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Kritische  Beurteilungen. 


üeber  die  Ansichten  in  Betreff  der  Mathematik 
als  U nter rieht szweig  auf  Gymnasien,  welche  in 
der  sa  Halle  am  30.  Mai  1833  abgehaltenen  Konferenz  der  Gym- 
nasial -  Direktoren  der  Provinz  Sachsen  laut  geworden  sind,  Ton 
P.  Spültr,  Oberlehrer  in  der  Mathematik  und  Physik.  (Mit  Akten- 
stücken.)   Glogau,  b.  Flemming.  1834.  VIII  u.  52  S.  8.  6  ggr. 

iioch  am  Kode  des  Jahres  1833  war  ich  nicht  bloss  der  Mei- 
nung es  sei  da«  Verhältnis«  des  Unterrichts  in  der  Mathematik 
zu  dem  Unterrichte  in  den  übrigen  Lehrgegenstandcn  durch  die 
weisen  Anordnungen  der  im  Preussischen  Staate  dem  Unterrichts- 
«eten  Torstehenden  hohen  Behörden  auf  eine  die  Wichtigkeit 
eines  jeden  Unterrichtszweiges  gleich  richtig  würdigende  und  im 
Ganzen  höchst  zweckmassige  Weise  festgestellt,  —  sondern  ich 
bildete  mir  auch,  durch  mein  eigenes  gluckliches  Verhältnis«  in 
meinem  W  irkungskreise,  und  durch  das,  was  mir  von  vielen  Gym- 
nasien, besonders  der  Provinzen  Ost  -  und  Westpreussen,  bekannt 
war,  verleitet,  ein,  es  bestehe  wohl  so  ziemlich  an  allen  Gymna- 
sien de»  Preussischen  Staates  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  den 
Lehrern  der  Mathematik  auf  der  einen ,  und  denen  der  Philolo- 
gie und  den  Directoren  der  Gymnasien,  die  ja  ganz  gewöhnlich 
zu  den  Lehrern  der  alten  Sprachen  gehören,  auf  der  andern  Seite, 
in  dieser  mich  sehr  zufrieden  stellenden  Meinung  wurde  ich 
zuerst  durch  eine  in  einem  kritischen  Blatte  gegebene  kurze  No- 
tiz, über  eine  Berathung  einer  aus  22  Gymnasialdirectoren  der 
Provinz  Sachsen  bestehenden  Conferenz  gestört  *).    Doch  die 


1)  Es  möchte  nicht  überflus*ig  sein,  hierüber  etwas  Genaueres 
umfuhren.  Die  hier  gemeinte  Notiz  bildet  den  Eingang  zu  der  vom 
Herrn  Prof.  Drobisch  ?erfa**Un  Recension  zweier  das  mathematische 
CaterrichUwesen  betreffenden  Schriften  Ton  Plieninger  und  Bayor  in 
s*r  Leipa.  LlU  Zeit.  18*3  Not.  N.  275.  Hr.  Pr.  Dr.  sagt:  „Mao  hat  * 
*is  Tor  einiger  Zeit  ia  öffentlichen  Blättern  zu  wiederholten  Malm 
»on  einer  Conferenz  tob  swei  and  zwanzig  preussischen  Gymnasial* 
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durch  diese  Notiz  in  mir  angeregte  Verwunderung  ging  in  ein 
wahres  Staunen  über,  als  ich  die  kleine  Schrift  las,  mit  deren  An- 
zeige ich  mich  hier  beschäftigen  will.  Wurde  ich  doch  durch 
diese  Schrift  mit  einem  schreienden  Missverhältnisse  zwischen 
den  Mathematiklehrern  und  den  Directoren  mehrerer  Gymnasien 
einer  ansehnlichen  Provinz,  und  mit  Ansichten,  welche  sich  auf 
jener  Conferenz  gegen  den  mathematischen  Unterricht  erhoben 
hatten,  bekannt,  die  ich  früher  kaum  für  möglich  gehalten 
hätte!  Die  Wichtigkeit  der  in  jener  Conferenz  in  Hinsicht  des 
mathematischen  Unterrichts  angeregten  Fragepunkte  wird  gewiss 
mich  entschuldigen,  wenn  ich  mich  hier  ausführlicher  über  die- 
selben verbreite,  als  eine  blosse  Anzeige  der  kleinen  Schrift  des 
Hrn.  Sp.  erfordern  würde.  Auch  wird  es  sicher  mir  nicht  ver- 
argt werden,  wenn  ich  entschieden,  und  mit  einer  gewissen 
Warme  die  Partei  der  Mathematik  und  somit  die  des  Hrn.  Sp. 
ergreife ;  ich  halte  mich  gewissermassen  ex  officio  zu  einer  sol- 
chen Parteilichkeit  verpflichtet.  Dagegen  versichere  ich,  mich 
möglichst  bemühen  zu  wollen,  nicht  parteiisch  zu  sein  in  einem 
solchen  Sinne,  dass  ich  etwa  suchen  sollte,  auf  Kosten  der  Wahr- 
heit meine  Sache  zu  erheben,  die  entgegengesetzte  aber  herab- 
zusetzen. Um  dieses  mein  redliches  Bemühen  einigermassen 
schon  im  Voraus  zu  erhärten,  will  ich  schon  hier  bemerken,  dass 


directoreo  unterhalten,  die  unter  andern  das  „merkwürdige"  Resultat 
gegeben  haben  toll,  da*«  alle  Anwesende,  mit  einiiger  Ausnahme  de« 
ehrwürdigen  Vorsitzenden ,  einhellig  die  Notwendigkeit  einer  Re- 
dnetion  des  bisher  im  Ganzen  auf  den  preussischen  Gelehrtenschalen 
mehr  als  anderwärts  geförderten  mathematischen  Unterrichts  au  »spra- 
chen. .  Obgleich  nun  die. Merkwürdigkeit  des  Ergebnisse«  für  joden 
wegfällt,  der  uberlegt,  wie  hantig  mit  einseitiger  Ueberschätzung;  der 
Wichtigkeit  philologischer  Studien  sehr  unvollkommne  Einsicht  in 
das  Wesen  und  den  Werth  der  mathematischen  Wissenschaften  ge- 
paart ist;  so  hat  man  doch  schon  hier  und  da  angefangen,  auf  jene 
Einstimmung  der  Ansichten  ein  Gewicht  zu  legen,  gleich  als  ob  durch 
die  unfehlbare  Anctorität  eines  concilium  scholasticum  ein  streitiger 
Punkt  im  Glaubensbekenntnisse  der  Sehnte  zu  Gunsten  der  alten 
Rechtglä  obigkeit  entschieden  wäre.  Wenn  durch  solche  Bestrebun- 
gen die  Vertreter  der  Philologie  auf  Gelehrtenschulen  die  Absicht  zu 
erkennen  geben,  ihr  altes,  aber,  wie  es  scheint,  nun  all  mal  ig  zu  Ende 
laufendes  Monopol  des  Unterrichts  mit  aristokratischer  Hartnäckig, 
keit  auch  gegen  die  billigsten  Ansprüche  einer  fortgeschrittenen  Zeit, 
die  allerdings  Mathematik  und  Naturwissenschaften  begünstigt,  zu 
rertheidigen ;  so  wird  es,  bei  aller  Achtung  für  elastische  Bildung  und 
Ihr  historisches  Recht,  doch  Pflicht,  auch  auf  die  Uneutbehrliehkeit 
ernster  und  nicht  allzu  dfirftiger  mathematischer  Schulstudien  wieder- 
holt aufmerksam  zu  Jggc^en." 
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ich  keineswegs  der  Meinung  bin,  den  Grund  des  Missverhältnis- 
ftes  zwischen  den  Mathematiklchrern  und  den  Lehrern  der  alten 
Sprachen  und  den  Schuldirectoren,  welches  sich  in  jener  Zu- 
sammenkunft zu  erkennen  gegeben,  einzig  und  allein  auf  Seiten 
der  letzteren  suchen  zu  müssen,  dass  ich  vielmehr  zugebe,  es 
möge  das  Intra  muros  peccatur  et  extra  hier  nicht  ganz  tuuuv 

Um  nun  meinerseits  zur  Entscheidung  über  den  streitigen 
Gegenstand  beizutragen,  wird  es  nöthigscin,  zuvörderst  meine 
AuMchten  l)  über  den  Rang,  welcher  der  Mathematik  unter  dea 
verschiedenen  Bildungsmitteln  und  verschiedenen  Zweigen  des 
Schulunterrichts  gebührt,  2)  über  die  Ausdehnung,  in  welcher 
die  Mathematik  auf  Gymnasien  zu  lehren  sein  möchte,  3)  über 
die  Bedingungen  eines  zweckmässigen  mathematischen  Schulun- 
terrichts, besonders  in  Hinsicht  auf  die  Anforderungen  an  den 
Privatfleiss  der  Schaler, —  wenigstens  theüweisc  und  der  Haupt- 
sache nach  darzulegen. 

Der  Rang,  welchen  man  der  Mathematik  unter  den  verschie- 
denen Zweimen  des  Schulunterrichts  anzuweisen  hat,  ist  auf  je- 
den FäU  von  ihrem:  Werth e  und  ihrer  Wichtigkeit  als  Bildung»- 
mittel  abhängig.  Dieser  Werth  und  diese  Wichtigkeit  sind  schon 
überaus  oft  besprochen,  und  von  vielen  Minnern  in  ein  solches 
Licht  gestellt  worden,  dass  Jeder,  der  nur  sehen  will  und  zu 
sehen  vermag,  an  Urnen  nicht  zweifeln  kann  *).  Dennoch  kann 
ich  nicht  umhin,  auch  hier  darüber  zu  sprechen,  besonders  da 
ich  Manches  glaube  sagen  zu  können ,  was  bis  jetzt  noch  nicht 
genug  gesagt  worden  sein  möchte,  dem  Widerspruche  etwaniger 
Gegner  zu  begegnen. 

Man  hat  die  Gewohnheit ,  den  Werth  der  Mathematik  als 
Bilduogsmittel  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  zu 
betrachten,  indem  man  den  formalen  und  den  materialen  Nutzen 
de«  Mathematik- Unterrichts  unterscheidet*  Unter  dem  mate- 
rialen Nutzen  versteht  man  denjenigen,  welchen  dieser  Unter- 
rieht  vermöge  seines  besondern  Gegenstandes  gewährt,  in  so  fem: 
im  ihm  bestimmte  positive  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  raitge- 
theüt  werden;  unter  dem  formalen  Nutzen  dagegen  wird  derje- 
nige verstanden,  der  aus  einem  guten  Unterrichte  in  der  Mathe- 
matik, ohne  weitere  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  dieses  Unter- 
richts und  die  in  diesem  mitzutheilenden  positiven  Kenntnisse, 
für  die  Schürfung  des  Denkvermögens  und  überhaupt  für  die 
Geistesbildung  hervorzugehen  vermag. 

» 


2)  Ich  verwehe  hier  vor  Altera  auf  die  Schrift  de*  Hrn.  Prof. 
Dro bisch:  Philologie  nnd  Mathematik  als  Gegenstand  dos Gymnasiat- 
neierricltts  betrachtet,  mit  besondrer  Beziehung  auf  Sachsens  Gelebr- 
te«d>ole».    Leipzig,  1832. 
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In  Hinsicht  dieses  letzteren,  formalen  Nutzens  des  mathema- 
tischen Unterrichts  nun  raus*  es  Jedem,  der  einmal  einen  guten 
Unterricht  in  der  Mathematik  genossen,  einleuchten,  wie  in  der 
That  die  Beschäftigung  mit  dieser  Wissenschaft  und  der  Unter- 
richt in  ihr  in  einem  ganz  vorzüglichen  Grade  geeignet  sei,  die 
Denkkraft  des  Schülers  an  schärfen,  und  Hin  an  Ausdauer  und 
Ordnung  im  Denken  zu  gewöhnen.    Es  ist  dieses  so  oft  urid  von 
so  Vielen  ausgesprochen  und  dargethan  worden,  dass  es  erlaubt 
«ein  wird,  diess  als  ausgemacht  anzusehen,  und  nicht  dabei  kü 
verweilen.   Man  hat  aber  überdiess  zu  diesem  formalen  Nutzen 
der  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  selbst  einen  vortheilhaf- 
ten  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  hinzurechnen  wollen.    Und  in 
der  That  mnss  man  einen  solchen  günstigen  Einfluss  theils  schon 
a  priori  für  wahrscheinlich  halten  —  (denn  wer  Mathematik  mit 
Lust  treibt,  wird  dadurch  gewöhnt  und  angetrieben,  auch  in  allen 
andern  Gegenständen  seiner  Forschung  nach  Klarheit  und  Wahr- 
heit zu  streben,  seine  wissenschaftliche  Wahrheitsliebe  wird  an- 
geregt, und  er  wird  vor  dem  in  unsrer  Zeit  so  häufigen  und  zu- 
gleich so  gefährlichen  Dünkel  bewahrt,  der  über  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  des  Lebens  und  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
ohne  gehörige  Kenntnis«  abzusprechen  sich  erlaubt)  —  theils 
wird  derselbe  auch  durch  die  Erfahrung  schon,  wie  es  scheint, 
ziemlich  sicher  nachgewiesen.    Jedoch  wird  man  diesen  Einfluss 
nur  bei  solchen  Jünglingen  auf  Schulen  oder  Universitäten  nach- 
weisen können,  welche  üi  der  Wissenschaft  schon  etwas  weiter 
vorgedrungen  sind,  und  welche  dieselbe  nrit  Eifer,  Kraft  und  Er- 
folg betreiben.    Eine  andre 'Seite  des  formalen  Nutzens  des  ma- 
thematischen Unterrichts,  welche  man  nicht  genug  zu  beachten 
pflegt,  kann  ich  aber  hier  nicht  umhin,  noch  besonders  und  nach- 
drücklich hervorzuheben;   nämlich:    Indem  das  Studium  der 
Mathematik  den  Sinn  für  wissenschaftliche  Gründlichkeit  in  ei- 
nem  hohen  Grade  anregt,  ist  es  ganz  vorzüglich  geeignet,  zur 
wissenschaftlichen  Spekulation  in  jedem  audern  Fache  sehr  nüts- 
lioh  vorzubereiten. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Wichtigkeit  de« 
Mathematik  -  Unterrichts  in  Hinsicht  seines  matertalen  Nutzens, 
so  springt  sogleich  in  die  Augen,  dass  die  Mathematik  als  eine 
Hilfswissenschaft  für  die  Naturwissenschaften ,  und  daher,  mit 
diesen  zugleich,  als  eine  Hilfswissenschaft  für  die  Gewerbekunde, 
von  überaus  grosser  Wichtigkeit  für  das  praktische  Leben  ist. 
Wenn  nun  aber,  wie  schwerlich  geleugnet  werden  kann,  in  un~ 
sein  Zeiten  die  gewerbliche  Thätigkeit  der  gebildeten  Nationen 
der  Erde  theils  schon  an  sich,  als  ein  Haupthebel  der  rastlos 
fortschreitenden  Cnitur,  theils  auch  iu  Hinsicht  ihrer  innigen 
Beziehungen  zu  den  politischen  Verhältnissen  der  Nationen,-,  von 
unendlicher  Wichtigkeit  ist,  so  möchte  wohl  die  Meinung,  die 
Mathematik,  als  ein  Mittel  zur  genaueren  Einstellt  in  das  Detail 
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gewerblichen  Thätigkeit,  verdiene,  von  allen  Gebildeten 
gewissen  Grade  gekannt  zu  sein ,  und  daher  auch  auf 
Unterrichtsanstalten  nicht  vernachlässigt  zu  werden,  durch- 
unbegrundet  erscheinen.  Doch  will  ich  mit  dieser 
in  dem  Streite  zwischen  denen,  welche  die  sogenannt 
,  und  denen,  welche  die  sogenannten 
7i  (welch  unklaren  Gegensatz  bezeichnen  doch  diese 
Worte!  oder,  wenn  dieser  Gegensatz  begründet  ist,  wie  unpas- 
send sind  doch  diese  Worte  zu  seiner  Bezeichnung  gewählt ! )  als 
die  hauptsachlichsten  und  wichtigsten  Unterrichtsgegens  tände  b  e- 
trachten ,  mich  keineswegs  auf  die  Seite  der  Letzteren  gestellt 
haben;  ich  halte  selbst, für  die  Gymnasien,  die  wissenschaftliche 
Bildung  durch  das  Studium  der  Sprachen,  der  Geschichte  mit 
der  Geographie,  und  der  Mathematik  für  weit  wichtiger,  als  die 
durch  das  Studium  der  Naturgeschichte,  Physik,  Chemie  und 
Gew  erbekunde,  —  wenigstens  für  die  Gegenwart,  und  in  so  fern, 
ich  die  jetzt  in  Mode  kommenden  Realgymnasien  unberücksich- 
tigt lasse.  Aber  ich  möchte  auch  behaupten,  die  reine  Mathe- 
dürfe eigentlich  nicht  geradezu  zu  den  Realien  gerechnet 
,  indem  sie,  sowohl  nach  ihrem  Inhalte  als  ihrer  Form, 
durchaus  ideal  ist,  und  nur  als  Hülfe  Wissenschaft  mit  den  eigen  t~ 

in  Verbindung  stehet;  ja  ich  möchte  behaupten, 
Fuff  und  Recht  zu  den  Humanitätsstudien  eerech- 
man  mit  diesem  Worte  nicht  etwa  bloss  die 
Überhaupt  diejenigen  Studien  bezeichnet, 
den  Zweck  haben,  die  rein  geistigen  Anlagen  des  Jüng- 
den  wichtigsten  Richtungen  hin  auszubilden.  Dass 
aber  diejenige  Richtung,  nach  welcher  die  Geistesanlagen  durch 
die  reine  Mathematik  ausgebildet  werden,  eine  höchst  wichtige 
•ei,  das  wird  Keiner  leugnen,  der  in  der.  Mathematik  so  weit  vor- 
geschritten ist,  dass  er  die  hohe  wissenschaftliche . Würde  dersel- 
ben erkannt  hat  8) ;  wahrend  freilich  Jeder,  dem  Kenntnisse  der 

%)  Gegenwärtig,  wo  die  Mathematik  schon  auf  einer  hohen  Stufe 
stehet,  wo  sie  durch  viele  vorzügliche  Denker  täglich 
macht,  giebt  sich  eben  hierin  ihre  Würde  vorzüg- 
erkennen.    Nur  Unkundige  können  die  Mathematik  unbedingt 
der  Trockenheit  beschuldigen.    Freilich  erscheint  die  Mathematik  je- 
i,  der  nicht  die  Fähigkeit  hat,  >  ihren  wissenschaftliche* 
Jedem  der  vielleicht  in  seiner  Jmrend  mit  einem 
Unterrichte  in  den  Elementen  gequält  worden  ist,  u.  e,  w. 
Reiz,  der  in  gelingenden  mathematischen  Forschungen  lieirr 

^^^^rw^^W  ^«       mmm      mm^  w  m     »#  ■  *  •  %m  *  w  •*  w  *      m*mm  mm  mmwm^  m^  mm  mm 

dem  gekannt  werden,  der  ihn  seihst  geschmeckt  hat. 
beherzige,  was  ein  vorzüglicher  Deutscher  Denker, 
r,  in  seinem  4of»at*e,  der  den  Titel  führt  Lob  der  H'is&enBcJiaf- 
les  (Vermischte  Schriften ,  neu  herausgegeben  von  Christian  Garve, 
Breslau,  Korn,  1196)  hierüber  gesagt  .hat.  .  . 
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Mathematik  so  weit  abgehen,  das*  er  unter  wfesenschaftltcfrer 
Atf  Ulmet ik  sich  nicht  viel  mehr,  als  einen  etwas  erweiterten  Me- 
chanismus des  Rechners,  unter  Geometrie  kaum  etwas  anderes 
denkt,  als  etwa  ein  Aggregat  von  Regeln  für  das  Feldmesset)  und 
Korperberechniuigen  r  unfähig  ist,  darüber  ein  richtiges  Urtheil 
kii  fällen  Kurz  ich'  halte  den  Unterricht  in  der  Mathematik 
desswegeh  für  einen  riothwendigen  Theii  der  Schulbildung,  weil 
ohne  eine  gewisse  Kenntnis*  der  Mathematik  zwar  eine  sehr 
grosse  oder  hohe,  doch  auf' keinen  Fall  eine  allseitige  und  voll- 
kommene Bildung  gedacht  werden  kann;  wobei  freilich  zugege- 
ben werden  muss ,  dass  eine  solche  allseitige  und  vollkommne 
Bildung  immer  nur  eine  Idee  bleiben  wird,  die  nicht  leicht  in 
irgend  einem  Individuum  realisirt  erscheinen  durfte  4). 

Cm  diese  allgemeinen  Aussprüche  und  Behauptungen  durch 
einiges  Besondre  zu  erläutern  und  zu  erhärten,  mögen  hier  noch 
folgende  Bemerkungen  dienen.  Für  jeden  denkenden  Menschen 
ist  W  vori1  dein  höchsten  Interesse,  eine  nicht  gar  zu  dürftige 
öder  Sogar  verkehrte  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  und  ge- 
setzmässigen  Hinrichtung  de*  YYcltgebäudes,  welche  die  Astro- 
nomie Kennen  lehrt,  zu  besitzen.  In  der  That  ist  auch  die  Zahl 
der  Gebildeten,  welche  sich  bemühen,  ihre  Kenntnisse  in  dieser 
Hinsicht  zu  erweitern  öder  zu  berichtigen,  gegenwärtig  sehr 
gross;  und  wie"  sehr  wichst  nicht  die  Zahl  der  Werke  überso- 
genanntn  populäre  Astronomie  von  Messe  zu  Messe!  Aber  wie 
Vielen  voll  jenen  Gebildeten  mag  ihr  löbliches  Streben  nicht  fast 
gänzlich  misslingcn,  weil  sie  nicht  genug  mathematische  Kennt- 
nisse besitzen,  und  weil  ihr  mathematischer  Sinn  überhaupt  nicht 
.        Ii'         •       1)   W     *  . 

■  |0/  4)  Tf  h  kann  nicht  umhin,  hier  eine  Stelle  ans  dem  nicht  uninter- 
essanten kleinen  W  eAe  von  Adolf  Peter»:  „Weber  das  Studium  der 
Mathematik  auf  Gymnasien.  Dresden,  1828 "  wörtlich  abdrucken  zu 
laesen,  weil  ich  mit  den  in  ihr  enthaltenen  Ansichten  völlig  einverstan- 
den hin.  und  den  Sinn  der  Stelle  nicht  besser  als  Hr.  P.  in  Worten 
auszudrücken  weiss.  Es'hefsst  daselbst  S.  56:  „In  eben  der  noth- 
wendigen  Begehung/ worin  die  Wissenschaft  zum  menschlichen  Geiste 
und  zu  der  Welt  steht,  suche  sie  auch  der  Schulunterricht  zu  umfas- 
sen.    Also  nicht  zum  Theil  darum ,  weil  sie  die  Verstandeskräfte  hil- 

•  •  •  ,  _ 

det,  werde  sie  im  jugendlichen  Geiste  angebaut,  sondern  überhaupt, 
Weil  sie  eine  noth wendig  aufzuhellende  Geistessphäre  umfasst ;  nicht 
aHein  theils  desshalb ,  weil  sie  den  Vorrath  von  Kenntnissen  vermehrt, 
sondern  weil  sie  als  wefsentliches  und  noth  wendiges  Glied  menschli- 
cher Erkenntniss  im  Geiste  zum  Dasein  zu  kommen  verlangt :  nicht 
allein  endlich  zum  Theil  aus  dem  Grunde,  weil  ihre  Anwendung  in 
manchen  Fällen  nützlich  oder  angenehm  ist,  sondern,  umfassender, 
weil  sie  zum  Verständniss  und'  zur  Hundhabong  der  Natur,  der  Wis- 
senschaften und  des  Lebens  nothwendig  gehört.  ' 
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rar  rechten  Zeit  erregt  worden  ist !  Ferner :  Wie  wichtig  sind 
nicht  auch  sonst  geometrische,  und  zwar  nicht  bloss  planiraetri- 
»che,  sondern  namentlich  auch  stereometrische  Begriffe  und 
Kenntnisse  für  jeden  Gebildeten,  um  Werke  der  büdenden  Kunst 
und  der  Architectur  richtig  aufzufassen,  gut  beschreiben,  oder 
Bich  der  Beschreibung  sich  zur  klaren  Anschauung  bringen 
zu  können;  wie  unerlässlich  sind  dieselben  nicht  auch,  um  die 
Gesetze  der  Perspective  verstehen  zu  können ;  und  wie  nöthig 
ist  nicht  hinwiederum  die  Kenntnis«  dieser  Gesetze,  um  so  man- 
ches Gemälde  oder  halberhabene  Bildwerk  richtig  beurtheüen 
zu  können  !  Wie  Viele  von  denen,  die  sich  für  Kunstkenner  hal- 
len, rao eilten  hierin  wohl  eine  kleine  Prüfung  zu  bestehen  ver- 
mögen 1 

Wenn  man,  um  die  Nutzlosigkeit  des  mathematischen  Schul- 
unterricht darzuthun ,  behauptet,  das  in  diesem  Unterrichte  Er- 
lernte werde  doch,  wenn  das  Studium  der  Mathematik,  wie  es 
bei  den  Meisten  der  Fall,  auf  der  Universität  nicht  fortgesetzt 
werde,  sehr  bald  wieder  ganz  vergessen,  und  somit  der  mate- 
riale  Nutzen  jenes  Unterrichtes  wieder  gänzlich  aufgehoben: 
xo  ma*  zugegeben  werden,  dass  in  dem  einen  Theile  dieser 
Bebauptniig  allerdings  einiges  Wahre  liege.  Unter  obiger  An- 
nahme werden  ohne  Zweifel  viele  oder  die  meisten  Sätze,  und 
besonders  wird  die  systematische  Folge  der  Sätze  gar  bald 
wieder  vergessen  werden;  dennoch  wird  ein  Solcher,  der  die 
Elemente  der  Mathematik  erlernt,  aber  wieder  vergessen  hat, 
sich  immer  noch  sehr  zu  seinem  Vortheile  von  Dem  unterschei- 
den, der  dieselben  nie  erlernt  hat.  Jenem  können  die  wich* 
tigsten  mathematischen  Begriffe  doch  nie  ganz  fremd  werden; 
bt  er  kein  schlechter  Kopf,  so  wird  er  sich  mit  Leichtigkeit 
wieder  in  elementare  Wahrheiten  der  Mathematik  hineinfinden 
können;  und  immer  wird  er  doch  eine  schätzbare  Ansicht  der 
Wis5enschaft  gewonnen  haben,  die  ihm  nicht  wieder  verloren 
eehen  kann.  Und,  wie  kein  Pädagoge  zugeben  wird,  der  aus 
der  geistigen  Uebung,  welche  ein  guter  mathematischer  Un- 
terricht gewährt,  entspringende  formale  Nutzen  erstrecke  sich 
nicht  weiter,  als  das  Behalten  der  einzelnen  erlernten  'Sätze, 
•o  wird  demgemäss  eine  ähnliche  Behauptung,  die  Jemand  in 
Hinsicht  des  materialen  Nutzens  des  mathematischen  Unter- 
richts aufstellen  möchte,  ebenfalls  zurückzuweisen  sein. 

Wenn  endlich  gegen  den  Mathematikunterricht  auf  Gym- 
nasien mit  dem  Spruche  „Non  raulta  sed  multum"  zu  Felde 
gesogen  wird,  so  ist  zu  bemerken,  dass  eine  solche  sprich- 
wörtliche Redensart  gewöhnlich  neben  ihrer  wahren  auch  ihre 
falsche  Seite  hat,  und  überhaupt  wohl  verstanden  und  mit  Ver- 
band angewandt  sein  will.  Muss  und  kann  nicht,  ganz  natur- 
?eai*s,  schon  das  Kind  von  wenigen  Jahren  viel  und  vielerlei 
lernen  1  Es  muss  lernen  seinen  Körper,  insbesondre  seine  Sinne 
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gebrauchen;  in  einer  guten1  Erziehung  wird  bei  Zeilen  die  mo- 
ralische Richtung  seine«  Geistes  durch  Gewöhnung ,  Strafe  und 
Ermahnung  zum  Guten  hingelenkt;  gar  bald  geniesst  es  im 
gewöhnlichen  Verkehr  mit  denjenigen  Personen,  die  es  umge- 
hen, , sprachlichen  Unterricht,  wenn  such  nur  in  der  Mutter- 
Kprache;  indem  es  anfangt  zu  zählen,  bald  zu  addiren  u.  s;  w^ 
thut  es  den  ersten  Schritt  zur  Erlernung  arithmetischer  Ope- 
rationen; indem  es  das  Runde  und  das  Eckige,  das  Gerade 
und  das  Krumme,  das  Grössere  und  das  Kleinere  unterschei- 
den lernt,  geschieh  et  von  ihm  der  erste  Schritt  in  das  Gebiet 
der  Geometrie;  u.  s.  w.  In  solchen  schwachen  Bildungsanfän- 
gen,  die  auch  beim  Kinde  des  rohesten  Wilden  nicht  ganz  feh- 
len können,  sind  auf  das  Bestimmteste  die  mann  ichfalt  igen 
Richtungen  angedeutet,  nach  denen  hin  da«  Kind  bildungsfähig 
uud  bildungsbedürftig  ist.  Sollte  aber  wohl,  irgend  ein  Päda- 
goge meinen,  diese  Bildungsfahigkeit  nach  so  vielen  Seiten  hin 
finde  ihre  baldige  Grenzet  sie  habe  etwa  hei  einem  Knaben 
oder  Jünglinge  von  12«,  15  oder  18  Jahren  nicht  mehr  Statt? 
Es  ist  wirklich  einmal  nicht  anders ;  der  Knabe  lind  der  Jitog- 
ling  muss  in  der  Schule  viel  -  und  mancherlei  lernen.  Freilich 
würde  auch  auf  dieser  Seite  gefehlt  werden,  und  zuweilen  das 
Sprüchwort:  „Allzuviel  ist  ungesund 44  seine  Anwendung  finden 
können.  Aber  auf  kehlen  Fall  wird  in  solcher  Art  gefehlt, 
wenn  man  dem  Mathematik  »Unterrichte  auf  Gymnasien  eine 
würdige  Stellung  auweiset.  Denn  als  Hauptprincip  muss  gel- 
ten: Diejenigen  Fächer  sind  auf  Gymnasien  vorzüglich  zu  leh- 
ren, die  i  eine  Hauptrichtnng  der  menschlichen  Bildung  bezeich- 
nen, und  ohne  die  eine  vollständige  Bildung  nicht  gedacht  wer- 
den kann;  in  dieser  Hinsicht  ist  aber  hier  über  die  Mathematik 
genug  gesagt  worden.  Ferner  empfehlen  sich  auch  besonders 
diejenigen  Fächer  zur  Aufnahme  in  den  Schulplan,  deren  Er- 
lernen ohne  Unterricht  besondre  Schwierigkeit  hat;  was  aber 
diesen  Gesichtspunkt  betrifft,  so  wird  man. gewiss  zugeben, 
dass  das  Erlernen  der  Mathematik  ohne  tüchtigen  Unterricht 
*  bedeutenden  Schwierigkeiten  unterliegt. 

Den  angestellten  Betrachtungen  gemäss  darf  man  denu 
wohl,  ohne  der  Philologie  oder  den  Philologen  zu  nahe  zu 
treten.,  die  Mathematik  in  Hinsicht  ihrer  Würde  und  Wichtig 
keit  für  den  Schulunterricht  ganz  den.  Sprachstudien  gleich 
setzen.  Hiermit  ist  abet  keineswegs  gesagt,  der  Mathematik  - 
Unterricht  müsse  eben  so  früh  begonnen  werden,  wie  der  Un- 
terricht in  den  alten  Sprachen ,  oder  es  seien  ihm  eben  so 
viele  Stunden  zu  bestimmen,  als  diesem.  Im  Gegentheiic  kanu 
mau  gern  zugeben,  dass  der  wissenschaftliche  Mathematikun- 
ter  rieht  (den  Rechenunterricht  in  den  untersten  Klassen  nicht 
mit  zu  ihm  gezahlt)  erst  in  den  mittleren  Klassen  beginnen 
müsse,  nnd  dass  4  hk(i  wöchentliche  Stunden  für  ihn  genügen. 
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Da*  aber  2  wöchentliche  Stunden  unverhältnissniässig  wenig 
*in  würden,  kann  Keiner  leugnen,  der  da  weiss,  wie  wichtig 
die  tox  viva  des  Lehrers  beim  Mathematikimterrichte  isty  und 
sie  schwer  die  Mathematik  durch  blossen  Pmatflerss  von  den 
oaevten  Köpfen,  besonders  in  fcren  Anfangsgründen  sich  erler- 
nen lasst,  —  der  da  einriebet,  dass  es  nicht  bloss  auf  ein  Erler- 
iea  einiger  Sätze,  sondern  vielmehr  auf  vielfache  Uebung  an- 
komme, —  und  der  endlich  den  Matheraa tikunterriclit  nicht  zu 
einer  blossen  Spielerei  herabwürdigen  will  6).  Den« »Philologen 
lauss  man  auch  noch  angeben,  dass  der  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  ganz  im  Verhältniss  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden, 
mehr  Pmatfleiss  von  den  Schülern  zu  fordern  berechtigt  sei, 
ai«  der  Unterricht  in  der  Mathematik.  Doch  hiervon  Mehr  wei- 
ter unten.  '*  -  > 

Wir  schreiten  jetzt  zu  der  Frage:  Wie  weit,  in  Hinsicht  des 
Gegenstandes,  soll  der  Unterricht  in  der  Mathematik  auf  Gym- 
nasien ausgedehnt  werden?  —  um  dieselbe  nur  ganz  kurz  zu 
beantworten.  Je  weiter  man  im  Studinm  der  Mathematik  kommt, 
desto  grösser  ist  auf  alle  Falle  der  materiale  Nutzen*,  den  das- 
selbe gewahrt,  und  so  giebt  es  durchaus  keinen  mnern,  d.  h.  in 
der.Vatur  der  Wissenschaft  liegenden  Grund,  w esshalb  man  den 
l  iiterricht  auf  gewisse  elementare  Theüe  beschränken  soütc ;  im 
Gegentheil  rnüsste  es  wünschenswerth  erscheinen \  diesen  Unter- 
rieht  recht  weit  ausdehnen  zu  können.  Aber  einer  solchen  wei- 
teren Ausdehnung  setzen  sich  erhebliche  äussere  Gründe  entge- 
ges;  hauptsächlich:  1)  Es  darf  den  übrigen  gleich  wichtigen 
l  nterrichtsgegenständen  nicht  zu  sehr  die:  für  sie  erforderliche 
Zeit  beengt  werden;  2)  die  gewöhnlich  nicht  ganz  kleine  Zahl 
mhtelraässiger  oder  schlechter  Köpfe  Minier  den  Schülern  der 
abern  Klassen  macht  ein  sehr  rasches  und  weites  Vorsehreiten 
in  der  Mathematik  unmöglich.  Bei  Berücksichtigung  dieser  Hin- 
dernisse darf  man  wohl  kaum  zweifeln,  dass  gerade  in  unserm 
gegenwärtigen  Reglement  für  die  Prüfung  der  Abgehenden  auf 
Preußischen  Gymnasien,  das  rechte  Mass  mathematischer  Kennt- 
nisse, die  man  von  einem  Abgehenden,  fordern  soll  ,  im  Ganzen 
fut  getroffen  ist.    Unter  nicht  gäuz  ungünstigen  Umständen 


5)  Man  vergleiche  doch  ja,  was  unlängst  über  biegen  Gegenstand, 
i«  Äeseo  N.  Jahrb.  B.  XIII  tt.  4  S.  426  u.  42T  nr.  Scheibart  Be- 
btrtiguogswertbes  gesagt  hat. 

8«tite  ein  Lebrar  der  Mathematik  selbst  wirklich  behauptet  ha- 
bet, bei  den  bisherigen  Forderangen  in  Hinsicht  der  Mathematik  an 
fl**s  Abiturienten  sei  es  möglich  gewesen,  die  Schüler  bei  einer  wü- 
^tailichen  Stande  so  weit  zu  bringen,  dass  sie  diesen  Forderungen  ge- 
»•gtea,  —  so  kann  diese  wo  Iii  aiehts  Andres,  als  arge  Prahlerei 
gewesen  sein. 
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wird  ein  Lehrer,  wenn  nicht  mit  allen,  doch  mit  einigen  Schü- 
lern der  ersten  Klasse,  auch  weiter  gehen  können.  Ja  es  dürfte 
in-  der  obersten  Klasse  eine  solche  Einrichtung  des  mathemati- 
schen Unterrichts  recht  empfehlenswerth  sein,  bei  welcher,  etwa 
in  ein  Paar  wöchentlichen  Stunden,  die  besseren  Schüler  dieser 
Klasse,  als  eine  mathematische  Selecta,  über  die  Theile  der 
Mathematik,  deren  Keuntniss  von  den  Abgehenden  gefordert 
wird,  hinaus  weiter  geführt  würden  Ä). 

Was  liier  nun  sonst  noch  über  die  Einrichtung  des  Unter- 
richts zu  sagen  sein  möchtte,  kann  nur  wenig  sein,  und  soll  sich 
hauptsächlich  nur  auf  die  Forderungen  an  den  Privatflelss  der 
Schüler  beziehen«  Diese  Forderungen  werden  betreffen  1)  die 
Präparation,  2)  die  :Repetition,  3)  die  schriftlichen  Arbeiten. 
Was  die  Präparation  anlangt,  so  darf  man  allerdings  von  einem 
Schüler,  der  schon  einmal  einen  Vortrag  über  irgend  ein  Kapitel 
gehört  hat,  verlangen,  dass  er  sich  auf  dasselbe  vorbereite, 
wenn  es  vor  ihm  zum  zweiten  Male  durchgenommen  wird.  Ausser- 
dem aber,  und  namentlich  bei  Anfängern  in  den  mittlem  Klassen^ 
kann  nur  unter  grossen  Einschränkungen  Präparation  verlangt 
werden;. hei  manchen  Gegenständen  würde  sie  kaum  möglich,  ja 
gefährlich  sein;  denn  nicht  selten  dürfte  der  Schüler  das  in  sei- 
ner  Vorbereitung  Durchgenommene  nur  halb  oder  sogar  falsch 
verstehen ,  und  im  Allgemeinen  möchte  das  Interesse  des  Schü- 
lers an  dem  Vortrage  des  Lehrers  durch  die  Vorbereitung  ge- 
schwächt werden  7).  Allgemeiner  anwendbar  und  wichtiger 
ist  auf  jeden  Fall  die  Repetition.  Aber  die  Controle  derselben 
ist  schwer,  und  kein  Lehrer  kann  sich  daranf  verlassen,  dass  die 
Schüler  zu  Hause  gehörig  repetiren  werden ;  er  muss  vielmehr 
dann  und  wann  in  den  Lehrstunden  selbst  wiederholen  und  exa- 
miniren,  auch  darauf  ausgehen,  dass  durch  die  nie  auszusetzenden 
Uebungen  an  mannichfachen  Aufgaben  eine  gewisse  Art  von  Re- 
petition hergestellt  werde.   Am  meisten  bleibt  immer  in  Hinsicht 


6)  Seit  einigen  Jahren  habe  ich  schon,  ans  eignem  Antriebe,  zu- 
weilen und  vorübergehend,  eine  Einrichtung  dieser  Art  getroffen,  und 
ich  freue  mich  daher  am  so  mehr,  dass  eine  Verfügung  Eines  Hohen 
Königl.  Prcuss.  Ministeriums  Tom  14ten  Deceniber  1834  die  Mutheina- 
tiklehrerzu  einer  solchen  Einrichtung,  wenn  sie  dieselben  für  anwend- 
bar und  zweckmässig  halten ,  ermächtigt 

* 

7)  Es  gilt  dieses  hauptsächlich  von  der  Vorbereitung  nach  einem 
Lehrbuche  gewöhnlicher  Art.  Diejenige  Art  der  Vorbereitung  oder 
Hebung,  bei  welcher  man  in  einer  Stande  anzeigt,  was  in  einer  folgen- 
den für  ein  Satz  bewiesen  oder  für  eine  Aufgabe  gelöset  werden  «alle, 
und  verlangt,  der  Schüler  solle  den  Beweis  oder  die  Auflösung  im 
Voraus  selbst  zu  erfinden  suchen,  soll  hiermit  nicht  getadelt  werden. 
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der  schriftlichen  Arbeiten  zu  fordern.  Wird  aber  in  dieser  Hin- 
gest Ton  manchen,  selbst  sehr  in  Rufe  stehenden,  lebenden  oder 
ier?torbeneD  Mathematik-Lehrern  verlangt,  dass  der  Schüler  sich 
ein  vollständiges  Heft  über  den  ganzen  systematischen  Fortrag 
aaurbeite,  so  trete  ich  mit  Entschiedenheit  atif  die  Seite  der 
zahlreichen  Gegner,  zu  denen  auch  Hr.  Sp.  gehört,  die  nämlich 
>enes  für  ein  unnöthiges,  viel  zu  weit  gehendes,  und  nicht  einmal 
crimen  Nutzen  t ersprechendes  Verfahren  halten  8).    Man  mag 


8)  Ein  angesehener  verstorbener  Lehrer  der  Mathematik,  JE.  G. 
Fucktr  verlangt  (Anmerkungen  zu  seinem  Lehrbuchc  der  Mathematik, 
lieft  I  S.  55  u.  f.),  der  Schüler  tolle  dae  in  einer  Stande  Vorgetrn- 
stut  zu  Hause  erst  im  Concepte  auaarbeiten ;  in  der  nächsten  Stunde 
>oUe  der  Lehrer  einen  oder  mehrere  Schüler  ihre  Arbeiten  vorlesen  lu- 
tea und  ao  verbessern ,  dass  überhaupt  allen  Schülern  eine  Correctur 
ihrer  Concepte  möglich  werde,  hierauf  sollten  in  Hauae  die  auf  solche 
Art  coTTtguten  Arbeiten  in  die  Hnupthefte  eingetragen  werden,  die  der 
Lehrer  nach  Beendigung  eines  Abschnitta  dea  Vorgetragenen  durchzu- 
gehen habe,  nicht  um  sie  zu  corrigiren,  aondern  nur  zu  beurtheilen.  — 
Ich  bin  der  Meinung,  bei  einem  aolchen  Verfahren  sei,  wenn  auch 
nur  die  Mehrzahl  der  Schüler  zu  wirklich  guten  von  Hauptfehlern 
frtiea  Ifaoptlieften  gelangen  sollten,  nur  ein  höchst  langsames  Fort- 
»dareiten  möglich,  bei  dem  die  Besseren  ganz  die  Lust  verlieren  müss- 
en. —    Ausserdem  sollen  die  Schüler  sich  auch  noch  ein  Ucbungs- 
Mt  halten .  desüen  Zweck  rein  praktisch  sei ,  wie  der  des  Hauptbef- 
tes  rein  wissenschaftlich.    Die  armen  Schüler! 

Es  aei  hier  erlaubt,  folgende  beherzigungswerthe  Stelle  aus  der 
Vorrede  von  A.  Richten  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die 
Bieren  Classcn  höherer  Lehranstalten  (Elbing,  1884),  der  ich  meine 
'tu*  Zustimmung  nicht  versagen  kann,  mitzutheilen :  „Ea  ist  ein  ziem- 
lieh allgemeines  u.  oft  empfohlenes  Verfahren ,  den  Schüler  tu  einem 
regelmäßigen  Ausarbeiten  des  in  den  Lehrstunden  Vorgetragenen  oder 
n  der  Fuhrung  eines  sogenannten  mathematischen  Heftes  anzuhalten. 
Mehrjährige  Erfahrung  hat  mich  aber  überzeugt,  dass  diese  Methode 
ticat  dea  Vortheil  gewährt,  den  man  aich  von  ihr  verspricht.  .  Ver- 
'iamiusf  einzelner  Lehrstunden ,  ungleichmäßiger  Fleiss,  Gedanken- 
JoMgfceit  beim  Arbeiten  und  andre  Ursachen,  bringen  so  manches  fch- 
frbafte  und  selbst  unbrauchbare  Heft  hervor,  und  die  hiernach  ange- 
bellte Wiederholung,  die  bei  manchem  Schüler  in  mechanisches  Me- 
n-oriren  übergeht ,  prägt  die  Fehler  immer  fester  ein.     Und  wenn 
&4o  auch  weiter  nichts  in  Betracht  ziehen  wollte,  als  dass  die  Aus- 
arbeitung des  Vortrags  die  Zeit  des  Schülers  unverhältnissmässig  in  An- 
bruch nimmt,  ao  dürfte  achoo  aus  dieser  Rücksicht  die  regelmässige 
F »ihriag  der  Hefte  tu  Widerrathen  sein ! 

Auf  eine  aehr  kräftige  und  gleich  entschiedene  Weise  spricht  sich 

Hr.  Sp.  8. 10  u.  20  gegen  jenes  Verfahren  aus. 
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zwar,  mit  gutem  Nutzen,  vom  Schuler  zuweilen  ein  schriftliche* 
Ausarbeiten  einiger  der  wichtigsten  Hauptlehrsätze  fordern ;  aber 
das  vollständige  System  der  Grundbegriffe  und  abgeleiteten  Be 
griffe,  der  Grundsätze  und  Hauptlehrsätze,  der  Postulate  und 
wichtigsten  Probleme,  wird  man  doch  zweckmässiger  dem  Schü- 
ler durch  einen  gedruckten  Leitfaden  bekannt  werden  lassen; 
die  schriftlichen  Arbeiten  dagegen  werden  besser  meistens  nur 
vermischte  Uebnngsaufgaberi  Betreffen,  in  denen  die  Hauptwahr- 
heiten der  Wissenschaft  Anwendung  finden  9). 

Nach  Anstellung  dieser  vorläufigen  und  allgemeinen  Betrach- 
tungen werde  ich  bei  der  näheren  Ansicht  des  Schriftchens  des 
Hrn.  Sp. vzu  welcher  jetzt  übergegangen  werden  soll,  nicht  zu 
einer  weitläufigen  Kritik  genöthigt  sein,  indem  diese  bisherigen 
Betrachtungen  schon  grossentheils  die  Stelle  der  Kritik  vertre- 
ten werden. 

In  diesem  Schriftchen  wird  »zuerst  S.  0  —  TS  ein  Auszug 
aus  dem  Protokolle  der  am  30.  Mai  zu  Halle  Statt  gefundnen 
Conferenz-  Verhandlung  mitgetheiit;  dann  folgt  von  S.  14  an 
eine  Beurtheilung  dieser  Verhandlung. 

In  dieser  Conferenz  wurde  durch  den  Herrn  Vorsitzenden 
zuerst  der  Hr.  RectorS* — >g  aufgefordert,  seine  Meinung  „übet 
den  Umfang  des  mathematischen  Studiums  auf  Gymnasien,  na- 
mentlich  in  Beziehung  auf  die  von  den  Gymnasiasten  zu  liefern  ■ 
den  schriftlichen  Arbeiten  in  dieser  Disciplin u  niitzu  thei  I  en 
Nach  historischen  Vorbemerkungen  fährt  Hr  Rector  S— g  alsc 
fort;  ^Ist  der  Zweck  der  Gymnasien ,  den  Menschen,  als  soll 
chen,  nach  allen  seinen  Anlagen  harmonisch  auszubilden,  und 
offenbaren  sich  diese  besonders  nach  drei  Richtungen ,  als  ein 
auffassendes  oder  erkennende^  ein  ästhetisches  und  ein  sittliche 
Vermögen;  so  (?)  werden  die  Gegenstände  für  den  Gymnasial 
Unterricht  so  >  zu  wählen  sein  ,  dass  man  1)  als  Grundlage  du 
Disciplin  wählt,  welche  die  Kraft  zur  Bildung  aller  drei  Vermöi 
gen  in  sich  vereinigt ,  und  das  ist  das  Studium  der  Sprachen  mil 
allem,  was- dazu  gehört. —  2)  für  jedes  Hauptvermögen  ein« 
besondere  Wissenschaft  auswählt.  Hier  zeigt  sich  a)  zur  Bildung 
der  sittlichen  Kraft  im  Menschen  die  Religion ;  b)  zur  Bildung 
des  ästhetischen  Vermögens,  neben  Gesang  und  Zeichnen,  Lectüri 
und  Erklärung  der  Dichter  in  der  vaterländischen  Sprache  und  in 
den  klassischen  Sprachen;  c)  zur  Bildung  des  Verstandes,  der  ah 
das  Medium,  dessen  sich  jeder  Unterricht  bedient,  eine  vorzüg- 
liche Berücksichtigung  verdienen  muss,  die  reine  Mathema- 
tik." —  Man  wird  hier  vielleicht  Mühe  haben,  die  logisch« 
•  .  •         •  *  i 

*   •  4 

ns.  •  i't  r*.:  •    .   ..  '.  ... 

9)  In  Bezog  aar  solche  Uebaogtanfgaben  ist  das  sehr  zu  beachten 
was  TAH* in  seinen  empfehlenswerten -Materialien  für  den  Unternc* 
in  der  Elementar  -  Geometrie  B.  I  8. 186  u.  f.  darüber  sagt. 
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r^^quenz  des  oben  durch  das  Wort  ,,sou  angedeuteten  Schln«- 
««s  recht  einzusehen ;  doch  wollen  wir  hierauf  kein  Gewicht  le- 
zen.  Aber  wo  bleiben  die  Geschichte  und  die  Geographie? 
Sind  sie  unter  dem  allen,  was  zum  Studium  der  Sprachen  gehört, 
begriffen  ?  Mit  welchem  Rechte?  Und  wo  bleibt  das  Gedacht- 
nta?  Doch  wir  dürfen  wohl  über  Dieses  und  Andres,  was  an 
jenen  Bestimmungen  auszusetzen  sein  möchte,  hinwegsehen,  und 
uro  damit  trösten,  dass  zugegeben  wird,  zur  Bildung  des  Ver- 
standes, der  eine  vorzügliche  Berücksichtigung  verdiene,  sei  die 
Mathematik  auszuwählen.  So  scheint  es.  Doch  wir  lesen  wei- 
ter: „Indessen  regt  dieselbe  den  Verstand  nicht  einmal  allseitig 
aa.  Sie  thut  es  nur  in  Hinsicht  des  quantitativen  Wissens  (?), 
vernachlässigt  das  qualitative  (?)  entweder  ganz  oder  entlehnt 
es  doch  anders  woher;  sie  darf  sich  daher  (?)  auf  Gymnasien 
tu  den  Sprachstudien  („nur"  «ehaltet  Hr.  Sp.  hier  mit  Recht 
da)  wie  1  :  3  verhalten."  (In  welcher  Hinsicht  ?  etwa  in  Hid> 
sieht  ihres  Ansehens?  oder  der  Zeit,  welche  sie  in  Anspruch 
nimmt"?)  —  In  der  Mathematik  hat  man  allerdings  sehr  viel 
mit  Grossen  zu  thun.  Aber  dass  sie  überhaupt  nichts  sei,  als 
die  Wissenschaft  der  Grössen ,  nichts  als  Grössenlehre ,  das  ist 
noch  gar  sehr  zu  bezweifeln.  Und  auch  wo  die  Betrachtungen 
der  Mathematik  ganz  offenbar  Grössen  betreffen,  tritt  die  quan- 
titative Natur  dieser  Grössen  häufig  fast. ganz  in  den  Hintergrund. 
Das  Quantitative  einer  Grösse  an  sich  ist  überhaupt  eigentlich 
nicht  der  rechte  Gegenstand  der  Mathematik ,  sondern  vielmehr 
das  Gesetzmassige  in  den  mannichfachen  Verhältnissen  und  Be- 
ziehungen zwischen  Grössen.  Die  Uebiing  der  Denkkraft  in  der 
Mathematik  wirkt  ohne  allen  Zweifel  auch  vortheilhaft  auf  das 
richtige  Denken  über  andre  Gegenstände  ein.  Vor  falschen  Prä- 
missen ist  freilich  ein  Mathematiker  bei  Gegenständen  des  INach- 
deakens,  die  nicht  zu  seinem  Fache  gehören,  nicht  sicher,  und 
also  auch  freilich  nicht  vor  falschen  Schlusssätzen;  aber  wohl 
wird  er  meistens  Schlüsse  vermeiden,  in  denen  die  Herleitung 
des  Schlusssatzes  aus  den  Vordersätzen  fehlerhaft  oder  aüch  nur 
uakiar  ist,  und  er  wird  nicht  leicht  halbe  Einsicht  für  ganze  hal- 
ten >«). —    Weiter  hebst  es:  „Ref.  verlangte  nur  1)  die  Füh- 


19)  Die  in  der  Jen.  L.  Z.  1835  No.  71  enthaltene  Recensiou  von 
Tittmann  s  Schrift:  lieber  die  Bestimmung  des  Gelehrten  u.  §eioe  Bil- 
aaag  durch  Schale  und  Universität.    Berlin ,  1833 ,  —  enthält  hier- 
her gehörige  Bemerkungen,  welche  so  treffend  and  fo  beachtenswert  Ii 
sind,  das«  sie  gewiss  verdienen  hier  einen  Plats  zu  finden.    Der  mit 
1*.  L.  unterzeichnete  Ree:  tagt  nämlich :  „Gegen  die  gewöhnliche  Em- 
pfehlung der  Math. ,  dass  sie  die  Denkkraft  tehärfe  and  den  Geist  an 
Bestimmtheit  and  Klarheit  ge w ohne ,  macht  er  die  allerdings  rieh  lige 
Einwendung,   data,  eben  weil  die  Anschauung  daran  so  grosse«  An- 
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rnng  von  mathematischen  Heften,  welche  die  im  Compendium 
angedeuteten  und  im  öifentlichca  Unterrichte  gründlich  durch- 
genommenen Beweise  enthielten,  und  einen  fortlaufenden  Com- 
mon tar  des  Lehrbuchs  bildeten.  Er  drang  2)  auf  eine  allgemeine 
Wiederholung  nach  Beendigung  jedes  Abschnittes,  ....  Auch 
sprach  er  schliesslich  die  fJeberzetigung  aus,  dass  kein  geschick- 
ter Lehrer  dazu  mehr  als  3  höchstens  4  Stunden  in  der  Woche 
gebrauchen  werde. —  Hierauf  bemerkte  Herr  ConMstorialrath 
D.  Matthias,  als  zweiter  Referent  über  die  iMathematik,  er  sei 
im  Ganzen  mit  den  Ansichten  des-  Hrn.  S.  einverstanden,  nament- 
lich auch  damit,  dass  der  mathematische  Unterricht  sehr  gut  in 
3  höchstens  4  wöchentlichen  Lehrstunden  absolvirt  werden 
könne11).  Er  war  der  Ansicht,  dass  es  nicht  unzweclunassig 
sei,  die  apollonischen  Kurven  vorzutragen,  jedoch  nur  ihren 
Elementen  nach,  und  nach  dem  Muster  der  Alten;  unter  den 
mathematischen  Disciplinen  müsse  vorzüglich  die  Geometrie  ge- 
trieben werden.     Dagegen  müsse  man  nicht  auf  das  strenge 

kung  des  Gedächtnisses  durch  Belastung  desselben  mit  allerlei 
Formeln  beabsichtigen,  sondern  bei  dem  ganzen  mathematischen 
Unterrichte  hauptsächlich  darauf  sehen,  den  mathematischen 

theil  habe,  dieses  keine  Uebung  des  reinen  verstand esmissigen  Denkens 
genannt  werden  könne.  Allein  dies  ist ,  nach  des  Ree.  fester  Ueber- 
zeugung,  der  'einzig  mögliche  Weg,  um  den  Schuler  allmälig  an  ein 
richtige«  u.  geordnetes,  abstracto«  Denken  zu  gewöhnen;  man  musa 
ihm  einstweilen  die  Hülfe  der  Anschauung  noch  lassen,  uro  ihn  allmälig 
in  das  reine  Denken  hineinzubringen.  Diess  gilt  auch  Tön  dem,  was 
der  Vf.  weiter  bemerkt:  „Die  auf  Wahrnehmung,  der  Probe,  der 
Erfahrung  beruhende  Sicherheit  und  Bestimmtheit  der  Demonitration 
in  der  Mathematik  ist  keine  Beweisführung  uns  Gründen  und  Schlus*- 
folgen  aus  dem  Wesen  der  Dinge.*'  Vielmehr  finden  wir  den  Vf.  auf 
richtigerem  Wege,  wenn  er  an  der  Matb.  rühmt,  dass  sie  die  streng- 
ste, ungestörteste  Aufmerksamkeit  des  Schülers  erfnrdert;  dass  sie  an 
selbstsländige  Aufßndung  der  Auflösungen  und  Beweise  oder  auch  der 
Verhältnisse  gewöhnt.  Und  hatte  sie,  meint  Ree,  auch  durchaus  kei- 
nen andern  Nützen,  als  eben  diesen,  dass  sie  den  Schüler  an  Aufmerk- 
samkeit und  Selbstständigkeit  gewöhnt,  so  würde  der  ans  ihr  entsprin- 
gende Gewinn  schon  unberechenbar  sein. 

11)  Hier  roöehte  ich ,  wahrend  ich  sonst  den  Ansichten  des  Hrn. 
Cons.  R.  AI.  im  Wesentlichen  gern  beitrete ,  doch  lieber  wenigstens 
schlechthin. gesagt  haben  „4  Stunden";  denn  3  Stunden  halte  ich  für 
zu  wenig,  besonders  in  den  mittleren  Klassen,  Die  Zeit  muss  nicht 
bloss  znm  Vortrage,  sondern  auch  zu  mannichfachen  Uebuogen  zurei- 
chen..; .  Unter  Umständen  können  selbst  5  oder  6 Stunden  wünschens- 
wert» SCiOf      J     -'  '  . 
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San  tu  wecken  und  die  Cömbinationsgabe  zu  üben  und  zu 
bilden. 

Nach  dem  Vortrage  des  Herrn  M.  erhoben  sich  nun,  wie 
e*in  dem  von  Hr.  Sp.  mitgetheiltcn  Protokollauszuge  hcisst,  von 
allen  Seiten  sehr  kraftige  Stimmen  gegen  das  Unwesen ,  das  auf 
einigen  Gymnasien  mit  der  Mathematik  getrieben  werde.  „E* 
nurde  bemerkt,  das»  die  Schüler  hie  und  da  fast  zwei  Drittheile 
ihrer  Zeit  auf  das  Ausarbeiten  vollständiger  mathematischer 
Hefte,  auf  die  Lösung  der  daneben  erhaltenen  Aufgaben,  ja  so- 
rar  auf  mathematische  Privatstunden  verwenden  müssten,  um  den 
ton  manchen  Lehrern  der  Mathematik  gemachten  Anforderungen 
aar  cüiigermassen  zu  genügen,  dass  sie  dadurch  einen  zu  bedeu- 
tenden Theil  ihrer  Zeit  den  klassischen  Studien  entzögen,  den 
letzten  Zweck  ihres  Aufenthalts  auf  Gymnasien  gänzlich  verfehl 
teu,  ganz  einseitig  gebildet  aus  demselben  (denselben)  auf  die 
Universität  kirnen,  und  hier,  mit  seltener  Ausnahme ,  der  Disci- 
fjlin,  mit  welcher  sie  sich  nicht  aus  innerem  Antriebe,  sondern 
aus  äusseren  und  verwerfliehen  Gründen  jahrelang  beschäftigt 
hüten ,  auf  immer  den  Rücken  zuwendeten ,  und  dass  das  ma- 
thematische Treiben  auf  manchen  Gymnasien  selbst  einen  nach- 
teiligen Einfluss  auf  die  sittliche  Bildung  der  Zöglinge  aus- 
übe.44 —  Sind  die  hier  gemachten  Vorwürfe  wahr,  raussten 
wirklich  auf  dem  einen  oder  andern  Gymnasium  die  Schüler 
-wei  Drittel  ihrer  Zeit  (das  soll  wohl  heissen:  derjenigen  Zeit, 
welche  ihnen  zu  ihren  häuslichen  Arbeiten  übrig  blieb)'  auf 
Mathematik  verwenden,  um  den  Fordeningen  des  Lehrers  der 
•Mathematik  nur  einigermassen  zu  genügen ;  —  so  darf  man  in 
<Icr  That  wohl,  wie  Hr.  Sp.  es  S.  25  u.  26  mit  einiger  Knt- 
riwtttng  thut,  den  Vorwurf  zurück  wenden  *  und  ihn  gegen  die 
Lehrer  der  Philologie  und  vorzüglich  den  Dirigenten  einer 
solchen  Anstalt  richten,  welche  ein  solches  alles  Mass  über- 
breitende  (an  sich  aber  auch  ziemlich  unwahrscheinliche) 
Ueberge wicht  des  Lehrers  der  Mathematik  nicht  unterdrücken 
sollten  oder  konnten.  Stellen  wir  uns  übrigens  Schüler  vor, 
«eiche  ein  Gymnasium  hinreichend  mathematisch  gebildet  ver- 
lassen, auf  der  Universität  aber  sich  uicht  weiter  mit  Mathe- 
matik beschäftigen,  weil  sie  von  dieser  Wissenschaft  nicht  Pro - 
(£»iion  machen  wollen,  so  wäre  diess  durchaus  kein  Beweis  für 
<fie  Nutzlosigheit  des  Mathematik  -  Unterrichtes ,  und  überhaupt 
kein  Vorwurf  gegen  denselben;  und  der  Schluss,  alle  derglei- 
chen junge  Männer  würden  auf  immer  der  Mathematik  den 
Kucken  zuwenden*,  wäre  gar  zu  vorschnell.  Solitc  aber  endlich 
in  der  That  ein  solches  mathematisches  Treiben  auf  manchen 
Gymnasien  selbst  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  sittliche 
ttiUung  der  Zöglinge  ausüben;  so  könnte  diess  gewiss  nicht 
deswegen  Statt  finden,  weil  jenes  Treiben  ein  mathematisches f 
sondern  vielmehr  nur  dess wegen,  weil  es,  und  zwar  vorzüglich 

>.  Jikrh.  /.  Päil.  u.  Awtf,  od.  Kr  it.  Bibl.  Bd,  XVII.  Hft .  5.  g 
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fn  Süsserer  Hinsicht  {z.  B.  in  Hinsicht  der  Stellung  der  Schü- 
ler gegen  den  Lehrer  der  Mathematik  und  gegen  die  Lehrer 
der  übrigen  Lehrgegenstände)  ein  verkehrtes  wSre. 

Im  Verfolge  der  Conferenz-  Verhandlungen  muss  noch  zweier- 
lei besonders  auffallen:  die  Bemerkung  eines  der  Herren  Di- 
rektoren, es  sei  nöthig,  auf  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  den 
Einfluss  der  Mathcmatlklehrcr  in  Hinsicht  der  Versetzungen  der 
Schüler  zu  beschranken ,  und  der  von  einem  Anderen  geäusserte 
Wunsch,  ausgezeichneten  Schulern,  auch  wenn  sie  in  der  Mathe- 
matik den  buchstäblichen  Anforderungen  des  Abiturienten  -Edicts 
nicht  genügten,  das  Zcugniss  Nr.  I.  ertheiien  zn  dürfen.  N  Die 
Ausführung  dieser  Vorschlage  hätte  geradezu  dahin  wirken  müs- 
sen, den  Schülern  einen  gewiss  immer  bei  vielen  derselben  sehr 
nothw  endigen  äusseren  Antrieb  zum  Fleiss  in  der  Mathematik 
zu  rauben,  und  wurde,  wie  Hr.  Sp.  S.  45  u.  46  ganz  richtig  schil- 
dert, dadurch  höchst  nachtheilig  geworden  sein.  Zum  Glucke 
hat  der  erste  Vorschlag  keine  Folge  gehabt,  und  wird  keine 
haben;  der  andre  aber  kann  keine  Anwendung  mehr  finden,  nach- 
dem die  neue  Verordnung  fttr  die  Prüfung  der  Abgehenden  nur 
noch  zwischen  deu  Prädikaten  „reif"  und  „unreif"  die  Wahl 
lüsst. 

Auf  der  andern  Seite  können  wir  Mathcmatiklehrer  kaum 
Etwas  dagegen  erinnern ,  wenn  einer  der  Herren  Directoren  da- 
für hielt,  es  werde  der  guten  Sache  forderlich  sein,  wenn  die 
Lehrer  der  Mathematik  aufgefordert  würden,  sich  in  einer  Ein- 
gabe auszusprechen  1 )  über  ilire  Methode  im  Allgemeinen,  2)  im 
Besondcrn  über  das,  was  sie  von  den  Schülern  verlangten,  welche 
Lehrbücher  sie  zu  Grunde  legten,  oder  warum  sie  keins  der  vor- 
handnen  Lchrbikhef  zu  Grunde  legten;  so  wie  man 'auch,  mit 
Hrn.  Sp. ,  den  durch  diesen  Vorschlag  veranlassten  Antrag  des 
Hrn.  Direclors  Schmidt  billigen  muss.,  dass  nämlich  von  der  Be- 
hörde die  Anwendung  eines  Lehrbuchs  an  jedem  Gymnasium  an- 
geordnet werde,  indem  gar  zu  viel  Zeit  entweder  mit  dem  Dictt- 
ren  in  den  Lehrstunden  oder  mit  dein  Ausarbeiten  der  Hefte  ver- 
loren gehe.  Dieser  Autrag  scheint  auch  die  von  einer  hohen 
Behörde  erlassene  Verordnung  veranlasst  zu  haben,  durch  welche 
die  Lehrer  ein  mathematisches  Lehrbuch  zu  Grunde  zu  legen, 
und  das  gewählte  anzuzeigen  aufgefordert  wurden.  Man  darf 
sich  aber  freuen,  dass  diese  Verordnung,  in  weiser  Beschran- 
kung, tioch  nicht  so  weit  gegangen ,  ein  bestimmtes  Lehrbuch 
durchgängig  einzuführen.  .  Nicht  jedem  Lehrer  kann  ein  und  das 
nämliche  Buch  zusagen, 'nicht  jeder  würde  nach  dem  nämlichen 
Buche  mit  Eifer  und  mit  Erfolg  unterrichten;  und  es  ist  für 
jetzt  m>ch  sehr  wünschen« wert h ,  dass  die  Bemühungen  denken- 
der Mathematiklehrer,  zweckmässige  Lehrbücher  herzustellen, 
begünstigt  werden.  Wirklich  ist  in  diesem  Felde  noch  gar 
Manches  zu  thun ,  und  selbst  von  sehr  angesehenen  Mathe- 
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miükcrn  verfemte  Lehrbücher  haben  meistens  noch  ilire  grossen 
MäagcL 

Hr.  Sp.  theilt  zum  Schlüsse  den  auf  die  hier  besprochenen 
Coafereozverhaiidlungen  bezüglichen  Kr  las«  des  Königl.  Provin- 
zial  -  Schulcollcgiums  für  die  Provinz  Sachsen  mit,  der  sich,  zu- 
/deich  kurz  und  klar,  und  überhaupt  auf  eine  solche  \\  eise,  dass 
man  demselben  den  völligsten  Beifall  nicht  versagen  kann über 
einige  der  f  iaiiptgrundsätze  für  die  Einrichtung  des  mathematischen 
l  aterrichts  au  Gjmnasicn  und  dessen  Verhältnis*  zu  den  übrigen 
Ufllcrrichufai  im  ni  ausspricht,  und  von  den  ärgsten  auf  jener  Con- 
ferens  laut  gewordenen  Oppositionen  gegen  die  Mathematik 
scheinbar  nicht  einmal  Notiz  nimmt. 

Im  Bisherigen  habe  icli  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  mich 
iber  einzelne  von  Hrn.  Sp.  dargelegte  Ansichten,  und  über  die 
KrU  wie  er  den  Gegnern  der  Mathematik. entgegen  tritt,  beifallig 
au  iusscni.  Es  ist  nicht  nöthig,  noch  Weiteres  und  Gutes  aus 
seinem  Schriftchen  herauszuheben;  die  Bemerkung  w ltd  genü- 
gen ,  dass  ich  auch  sonst  im  Wesentliclien  ihm  ganz  beistimme, 
und  ihm  noch  viele  Leser  wünsche. 

Es  sei  mir  jetzt  erlaubt,  einige  Bitten,  nicht  an  alle  Philolo- 
gen, sondern  nur  an  diejenigen  unter  ihnen  zu  richten,  bei  de- 
nen solche  Bitten  noch  nöthig  sein  möchten;  Mögen  diese  Her- 
ren, wenn  sie  von  Mathematik  nichts  oder  nur  sehr  wenig  verste- 
hen (  was  ihnen  übrigens  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden 
soll)  sich  jedes  entschiedeneu  unvoribeilhaften  Urtheils  über  die 
VI  orde  der  Mathematik  und  die  Wichtigkeit  des  mathematischen 
Unterrichts  enthalten,  damit  sie  sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen, 
<ias*  auf  sie  der  Spruch  Anwendung  finde:  Ars  non  habet  osoreni 
aUi  i^norantem.  Sie  mögen  sich  namentlich  hüten,  ihr  Urthqil 
uker  den  Werth  des  Mathematik  -  Unterrichts  ini  Allgemeinen^ 
auf  die  Resultate  desselben  zu  gründen,  welche  sie  etwa  bei  ein- 
teineu  Schülern  oder  einzelneu  Gymnasien  zu  bemerken  glauben, 
oder  auch  darauf  zu  grüuden ,  dass  die  wenigsten  Studirendea 
iuf  der  Universität  ihre  Beschäftigung  mit  der  Mathematik  fort- 
setzen;  denn  in  solchem  Urtheile  möchten  sie  sich  gar  zu  leicht 
tiaschen;  sie  können  nicht  von  jedem,  sondern  nur  von  eiuein 
weht  schiechten  und  nicht  unzweckmäßigen  Mathematik  -Unter- 
richte guten  Erfolg  erwarten,  auch  dürfeu  sie  nieht  verlangen, 
dass  sich  dieser  gute  Erfolg  ihnen  auf  den  ersten  Blick  ganz 
deutlich  darlege.  Möchten  sie  ferner,  —  man  muss  sie  drin- 
gend da  nun  bitten,  —  in  ihren  Wirkungskreisen  der  Wirksam- 
keit der  Mathematiklehrer,  ihrer  Collegen,  nicht  auf  eine  unge- 
rechte Weise  (am  wenigsten  hinter  dem  Bücken)  entgegen  tre  - 
tm.  —  Auf  der  .andern  Seite  wollen  wir  Mathematiklehrer  uns 
steht  einbilden,  dass  mit  derMathematik  Alien  gethan  sei;  wir 
•frUVn  auch  den  philologischen  und  überhaupt  jeden  andern  Un- 
terricht in  seinem  guteu  Uechte  unangefochten  lassen,  und  uns 
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demgemtss auch hüten , ^die  Änfordrungen  an  den  PHVatHeis«  der 
Schiller  zu  einer  ganz  ungebührlichen  Höhe  zu  treiben,  wohl 
überlegend,  das*  nicht  das  Papier,  sondern  der  Kobfcs  ist,  wel- 
cher lernt;  auch  wollen  wir  uns  bemühen,  den  Matlrematikuiiter- 
rieht  selbst  immer  mehr  zu  Ycrvollkommhen ,  und  iuich  dicMis- 
aenschaft  zum  Behuf e  des  Unterrichts  immer  besse*  anzuordnen 
und  zuzurichten.  —  Endlich  wollen  vir  Lehrer  überhaupt,  in 
Welchem  Fache  auch  der  Eine  oder  der  Andre  unterrichtet,  nie 
Vergessen,'  dass  Harmonie  zwischen  den  Lehrern  emer  und  der 
nämlichen  Anstalt  eine  der  ersten  Bedingungen- Ärunare  Wirk- 
aamkeit  ist.  '  -  lVir~  ':  1 

Danzig.  A.  IV.  Försi  emann. 

.........     .       ......       .  I  _ 


  **      %•  «»     ♦  .,  «  •♦••il  • 


Aristotelis  Politicorum  liftri  oetb  ad  rerensipnem  1m- 
matuetfi  Bekkcri  recQgnili.    CrificU  ?dilormii  yriorum  sutoidiis 

/  ....Vftl^^U  auetisque  apparatu  critico  fleiuasimo  in^ruxit  prolegu- 
meni*  translatione  Germanica  et  commentariis  enarrarit  indfobu* 
jonipleii^imis  adornavit  Adolphus  Stuhriui,  Dr.  Voluineii  1. 
Ao*dita  ii^nti  Arwtotolii  rernm  publicaruui  fragmenU  a  Carolo 
^  >tahrio  ^rimum  accurate  collecta  emendata  ^aplicata.  Lipjiae 
su». tili ii*  Caruli  Forke  MUU  CWWl.  4.  (Erste  Lieferung  1 

1.;!b«%,86,  Pr/jTblr.)       /./  ...  . 

'>•'  Mit  Vergnügen  begriissen  wir  das  Beginnen  eines  Werkes, 
welches,  wenn  wie 'mit  Ernst  begonnen,  so  mit  Atisdauer  fortge> 
setzt,  ein  bleibender  Beweis  deutscheu  Fiefcses  und  deutscher 
Gelehrsamkeit  sein  wird ;  um  so  mehr,  da  es  einem  Schriftatelier 
des  Älterthums  gilt  ,  der  wenn  auch  anerkannt  in  jedem  Jahrlmn- 
derte,  doch  in  der  neueren  Zeit  nicht  der  Pflege  der  Alter- 
thumsforscher 'sich  zu  erfreuen  hatte,  die  manchem  Anderen 
geworden  ist ,  'der  nicht  dieselben  Rechte  auf  eine  bevorzugte 
Bearbeitung  m  Anspruch  hätte  nehmen  können,  wie  der  unsterb- 
liche Öenker  Aristoteles.  Auch  gilt  diese  Bearbeitung  einer 
Schrift  dieses  Philosophen ,  deren  hohe  Bedeutsamkeit  von  jeher 
anerkannt  war,  imd  die  anch  bei  den  politisch  getheüten  Par- 
teruhgen  unserer  Zeit  eine  aufrichtige  Beherzigung  verdient. 
Uih  so  willkommener  also  ist  das  Hervortreten  einer  solchen 
Bearbeitung  dieser  Bücher ,  die  fasst  in  jeder  Hinsicht  den  An- 
forderungen der  Zeit  zu  entsprechen  scheint,  und  den  Anforde* 
rnngen  einer  billigen  Kritik  gewiss  nur  noch  sehr  wenig  zu  wün- 
schen übrfg  lässt. 

Da  uns  in  dieser  ersten  Lieferung  nur  der  Te\t  und 'die 
Uehersetzung  von  Buch  1  bis  Buch  8.  Cap.  9»  «dt  untergesetzten 
Varianten  und  nur  beiläufig  eingestreuten  kurzen  kritischen  Be- 
merkungen vorliegen,  so  kann  sich  unsere  Beurtheilmig  natürlich 
auch  nur  auf  die  Kritik  des  Textes  selbst  uud  die  beigegebene 
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deutsche  Uebersetzung  erstrecken  uu,d  nur  hie  und  da  die  im 
Voraus  verrathenc  Absicht  de»  zu  erwartenden  Commcntares, 
der  in  des  Lieferungen  des  zweiteu  Bandes  cut|ialteu  seiu  wird, 
ia 's  Auge  fassen. 

Was  nun  zuvörderst  die  Kritik  des  Textes  anlangt,  so  hat 
der  JIr.  Herausgeber  selbst  in  der  den  Lesern  unserer  Jahrbb. 
bekannten  Uebersicht  sämmüicher  älteren  und  neueren  Jkrit.  Aus- 
gaben derAristotel.  Politik  (N.  Jahrbb.  Bd.  XV.  Hft.  3.  S.321fgg.) 
die  Leistungen  seiner  Vorgänger,  mit  Einsicht  und  Unparteilich- 
keit dargelegt,  und  es  bleibt  uns  in  geschichtlicher  Hinsicht  kaum 
etwas  zu  bemerken  übrig.  Was  aber  die  Benutzung  der  früheren 
Kritik  für  diese  neue  Bearbeitung  von  Seiten  unseres  Hrn.  Vfs. 
betrifft ,  so  glauben  wir  im  Allgemeinen  zwar  mit  der  Auerkeil- 
nun«:  einen  sehr  sicheren  kritischen  1  actes  und  eines  wohl  ange- 
wandten Scharfsinnes  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  sind  aber 
der  Meinung,  als  hätte  der  Hr.  Verf. .bei  seiner  Kritik  im  Einzel- 
nen bisweilen  mit  nicht  so  wohl  erwogenen  Gründen  den  kriti- 
schen Ansichten  Goltfiugs,  die  wir  in  einigen  Puucteu  gar 
uiclii  Italien  können,  der  sicheren  und  gediegenen  Kritik  Immanuel 
BMer*  gegenüber,  etwas  zu  viel  nachgegeben;  so  wie  wir 
fiberhaupt  unsere  schon  bei  anderer  Gelegenheit  laut  gewordene 
Ansieht,  wenn  auch  nicht  in  so  vielen  Fallen,  doch  auch  biswei- 
len bei  Prüfung  dieser  Schrift  bestätiget  fanden,  das»  man  die 
ÜV  LI  ersehe  Kritik«  vielleicht  durch  die  Schweigsamkeit  des 
?ro*«en  Kritikers  verleitet nicht  stets  der  Aufmerksamkeit  ge- 
wvrdijret  habe,  die  sie  überall  verdient  Doch  diess  trifft  unse- 
ren Hrn.  Verf.  nur  in  einzelnen  Puncten,  von  denen  wir  später 
zn  sprechen  Gelegenheit  nehmen  werden. 

Ehe  wir  von  der  Uebersetzung  selbst  sprechen ,  könnten 
» ir  wohl  die  Frage. auf  werfen,  warum  der  Hr.  Verf.  dieselbe  in 
deutscher  und  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  in  lateinischer 
Sprache  habe  beigeben  wollen,  da  wir  das  Beigeben  einer 
(Jebersetzting  zu  den  Schriften  unseres  Philosophen  überhaupt 
«1a  sehr  statthaft  anerkennen  müssen.  Dabei  wollen  wir  es.  aber 
gtr  nicht  verkennen,  dass  eine  neue  deutsche  Uebertragung  dieT 
«er  Aristotelischen  Schrift  an  sich  selir  wünschenswert!!  war,  nur 
ioonen  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  nicht  viel- 
leicht Manchem  aus  der  Zahl  der  Ausländer,  deren  doch  ge- 
wiss Viele  von  dieser  Bearbeitung  Gewinn  ziehen  wollen  und 
dies-*  auch  können,  eine  lateinische  Uebersetzung  hier  wünschens- 
vtrther  gewescu  sein  wurde,  achten  aber  auch  auf  der  anderen 
Seite  den  frommen  Wmisch  des  Hrn.  Verfs.,  auf  diese  Weise 
inf  eine  gewisse  Classe  von  Leuten  vortheilhaft  wirken  zu 
sollen,  die  aber  freilich  nicht  leicht  nach  solcher  Nahrung  ver- 
tagen möchte ,  wie  sie  Aristoteles  bietet.  Dass  eiue  deutsche 
Pesersctzung  eigentümliche  Schwierigkeiten  biete,  hat  der 
Hr.  Hcrausg.  selbst  anerkannt  j  und  wenn  wir  auch  gerne  einge- 
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stehen,  dass  er  redlich  gestrebt  hat,  treu  und  wahr  und  dabei 
acht  deutsch  zu  ubersetzen,  so  verkennt  er  es  doch  gewiss  seihst 
nicht,  dass  ihm  das  Einzelne  nicht  immer  gleich  gelungen  Ist. 
Einen  Theil  der  Schuld  tragt  ohne  Zweifel  unsere  Sprache  selb**, 
die  nicht  allemal  gleich  geeignet  scheinen  könnte,  das  Griechi- 
sche rein  und  um  ermischt  in  gleicher  Kurze  wieder  zu  geben  ; 
einen  Theil  vielleicht  auch  das  an  sich  lobenswerthe  Streben  des 
Hrn.  Uebefsetzers ,  so  wörtlich  und  treu  als  möglich  zu  übertra 
gen,  von  welchem  Streben  er  andrerseits  nur  selten,  ich  weiss 
nicht  aus  welchen  Gründen ,  abgestanden  zu  sein  scheint,  Ancli 
hierüber  werden  wir  später  Veranlassung  haben,  einzelne  Belege 
beizubringen. 

In  Bezug  auf  den  beigegebenen  vollständigen  kritischen 
Apparat,  der  nicht  nur  sammtliche  Abweichungen  der  von  Imma- 
nuel Bekker  verglichenen  Handschriften,  sowie  der  von  Göttltng 
benutzten  genau  mittheilt,  sondern  auch  noch  eine  reiche  Lese 
aus  den  früher  vorhandenen ,  benutzten  und  unbenutzten,  kriti- 
schen Hilfsmitteln,  alten  Uebersetzungen  und  Ausgaben,  so  wie 
die  sammtlichen  Lesarten  der  neueren  Texte  in  lobenswertber 
Kurze  enthalt,  können  wir  des  Hrn.  Herausgebers  Plan  und  An- 
lage nur  gutheissen,  da  dem  Kritiker,  oder  auch  nur  etwa 
zweifelnden  Leser  sich  hier  sogleich  alles  bietet,  wo  er  hinsicht- 
lich des  Textes  Auskunft  und  Hilfe  finden  kann ;  auch  mifss  man 
dem  Hrn.  Heransg.  es  Dank  wissen,  dass  er  die  Basileensis 
tertia  s.  Isingrinütna  1550  fol.  zuerst  ganz  genau  Verglich  und 
ihre,  zum  Theil  vorzüglichen,  Lesarten  seinem  iritischen  Appa- 
rate einverleibte. 

Unser  Urtheil  über  die  vorliegende  Ausgabe  kann  demnach 
im  Allgemeinen  kein  anderes  sein,  als  dassdio  Kritik  dieser 
Bücher  durch  dieselbe  in  dem  gegebenen  Tert« 
nm  'Vieles  weiter  gebracht,  die  Erklärung  durch 
die  genaue  und  treue  Ueber Setzung  gar  sehr  er- 
leichtert worden  ist  und  die  fernere  kritische  Si* 
cherung  und  Wiederherstellung  des  Textes  durch 
die  -reichhaltige  und  genaue  Variantensammlung 
eine  festere  tnrd  sichere  Grundlage  gewonnen 
hat,  und  dass  wir  so  zu  der  festen  Ueberzciiguug  gekommen 
Sind,  dass  die  Fortsetzung  des  Werkes  und  namentlich  der  Com- 
tnentar  den  so  schön  erregten  Erwartungen  sicher  entsprechen 
werde.  Wir  müssen  desshnlb  die  Förderung  dieses  Untemeh 
mens  nicht  bloss  allen  Philologen ,  sondern  auch  deu  öffentliche» 
Schulbibliotheken  in's  Besondere  an's  Herz  legen,  und  -hoffen 
durch  die  Ausstefiungen ,  die  wir  uns  noch  in  Einzelheiten  <zn 
macltcn  vorgenommen  haben,  diesem  unseren  günstigen  L'rtlieile 
nicht  den  geringsten  Abbruch  zu  thiin,  ja  dasselbe  um  so  glaub- 
hafter zu  machen ,  wenn  der  Leser  sieh  überzeugt  haben  wird, 
dass  dasselbe  erst  nach  sorgfältiger- Prüfung  des  Einzelnen  flic- 
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dergeschriebcn  ward  uud  auch  so  noch  sehr  günstig  ausfallen 
■m*gte.  Auch  glauben  wir  dadurch  dem  Aristoteles  selbst  einen 
kleinen  Dienst  zu  leisten,  wenn  auch  wir  unseren  geringen  Bei- 
trag xu  seiner  Kritik  und  Erklärung  nach  Kräften  uns  au  geben 
bemühen.  j 
Wir  richten  aber  bei  unseren  Bemerkungen  unser  Augeu- 
merk  auf  die  Stellen  hauptsächlich,  wo  die  Kritik  und  so  mit 
auch  die  Erklärung  uns  verfehlt  erscheint,  und  werden  von 
dt^LTeberseUung  nur  gelegentlich  zu  sprechen  Veranlassung 

Wir  beginnen  mit  einem  Interpunctionsfehler,  der  aber 
gleichwohl  Veranlassung  zu  Unebenheit  in  der  Uebersetzung 
gegehen.    Lib.  I.  Cap.  II.  §.  4.  lesen  wir:  'Enal  ovv  y  xxrjtog 
uigog  rr}$  olxiag  löxl  xal  q  xxtjxtxy  utoog  xijg  olxovopiag 
[dviv  yop  %av  dvayxalav  dövvaxov  xal  £rjv  xal  sv  £jJv)» 
Jcsio  df  iv  xalq  (OQiöuivaig  xijyaig  dvayxaiov  av  hin  vxdg- 
iuv  TO  oixtta  ögyava ,  il  uilksi  dnoxtktO^^öhO^ai  xo  JiQyov, 
ovza  xal  xäv  otxovouix(5v .  und  bei  dieser  Iuterpunction,  wei- 
che ea  ungewws  lässt,  wo  der  Nachsatz  beginnen  soll,  ist  übersetzt :  ^ 
%*l)a  nun  der  Ilc$it-  ein  T/tcil  des  Haan wesens*  und  die  Besitz-    5T  * 
kutul  ein  Theil  der  Hausverwaltung  ist  (denn  ohne  die  noth-  ;• 
wendigen  Bediii  fnisse  ist  leben  und  wohl  leben  unmöglich),  so 
nie  ferner  die  bestimmt  ausgebildeten  Künste  nothwendig  der 
ihnen  eigenthümlichen  Werkzeuge  bedürfen ,  trenn  das  JFerk 
tollendet  werden  so//,  also  auch  die  Verrichtung  der  Hausver- 
valtungy  Man  sieht,  dass  Hr.  Stahr  hier  deu  Satz:  Üöjcbq  ös  — 
tö  toyov%  zu  dem  Vordersatze  zog  und  ihn  als  Erweiterung  des 
mit  Evtl  ovv  y  xxrjtiig  xxi.  angehobeneu  Satzes  betrachtete,  was 
aber  theil*  den  richtigen  Sinn  verfehlt,  theils  dem  Aristoteles  eine, 
sprachliche  Unebenheit  aufbürdet.    Er  selbst  dachte  sich  den 
Sitz  also :  'Extl  ovv  rj  xtijöig  pSQog  xijg  oUovouiag  eövl  xal 
r,  xTTjnnq  ntQog  xfjg  oUovouiag  —  avtv  ydg  x&v  dvayxalwv 
udvvaxov  xal       xal  tv  J^v     *  wöjtbq  de  iv  ralg  coQtöutvaig 
zirvaig  avayxaiov  av  Bin  vikxqxiiv  xd  olxüa  ooyava ,  tl  uiA- 
ia  aKoxeXBOfrrjötöfrai  xo  %Qyov,  oiixa  xal  zcdv  oixovofuxav. 
Darnach  war  zu  übersetzen:    „Weil  nun  der  Besitz  ein  TheiJ 
de«  Hauswesens  ist  und  die  Besitzkuust  ein  Theil  der  Haushal- 
tung —  denn  ohne  die  noth  wendigen  Bedürfnisse  ist  ebeu  so- 
wohl lebeu  als  wolü  leben  unmöglich  — ,  wie  aber  in  deu  ge- 
schlossenen Künsten  es  nothwendig  sein  dürfte,  dass  die  gehöri- 
gen Werkzeuge  vorhanden  seien,  wenn  das  Werk  zu  Ende  geführt 
»ein  will,  so  ist  es  derselbe  Fall  mit  den  Dingeu  des  Haus- 
haltes."   So  bezieht  sich  äöxso  zwar  auch  auf  das  folgende 
»via ,  aber  beides  gehört  zum  Nachsätze,  der  ebenfalls  wieder 
*a*  einem  Vordersatze  aöxeo  —  xo  loyov  und  dem  Schlüsse : 
xal  xaw  olxovofiixäv ,  zusammengesetzt  ist.    Hier  ward 
<itr  Nachsatz  tu  'Exil  ovvxti  sehr  passend,  als  leise  Opposition 
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ttiit  il  angereiht,  und  dicss  ist  vielleicht  der  Grund  gewesen; 
warum  einige  altere  und  neuere  Kritiker  dl  herauswarfen,  denen 
Immanuel  Bekker  seinen  Handschriften  gegenüber  mit  Recht  kein 
Gehör  schenkte.  Doch  diess  ist  eine  Kleinigkeit  und  Hr.  Stahr 
fasste  vielleicht  den  Satz  auch  so ,  wie  wir,  und  verführte  nur 
durch  seine  unbestimmte  Interpiuiction  und  sein  falsch  gcwäliltes 
wie  ferner  u.  s.  w. 

Wir  lesen  weiter  §.  5.  El  yäg  yövvaxo  sxaötov  xav  opycf- 
fwv  xeXtvö&hv  7}  itgoaiöftavofttvov  dxottXuv  xb  avxov  fgyov^ 
£ö«tg  xä  dcciddXov  q>aölv  ij  xovg  xov  'Haalötov  xglrcodag^ 
ovg  q)7jöiv'6  itoujxijQ  avxopdxovg  &hov  ÖVBö&ai  äycova*  ovxag 
il  at  xtQxldsg  Ixigxitjov  avxal  xol  xä  nXijxxga  txiftuQi£sv% 
ovÖhv  äv  fÖBi  ovxb  xolg  dg%ixlxxotiiv  vjeijgBxd5v  ovxb  toTg 
Ötöxoxaig  dovXmv.    Allein  so  lesen  die  Handschriften  nicht, 
welche  saramtlich  nicht  ovxmg  il  ai  xtgxidtg  Ixegxi&v  xxit 
sondern  bloss  ovxmg  at  xtoxiÖBg  lxigxi%ov  xrl.  haben.  Dage- 
gen folgten  hier  Koracs  und  Göttling  den  Handschriften,  setzten 
aber  oben  vor  ßöneg  xä  JatdaXov  der  cretere  xal,  der  letztere 
tj  ein.   Hr.  Stahr  unterstützt  sein  tl  durch  zwei  alte  üeber-- 
setzungen,  so  wie  durch  die  Moreliana  und  Sjjlburgiana ,  die 
aber  in  solchen  Fällen  nicht  die  geringste  handschriftliche  Aucto- 
rltat  haben  können.    Alles  ist  richtig  genau  nach  den  Hand- 
schriften, und  die  Herausgeber  haben  nur  die  leichte,  hinge- 
worfene Manier  des  Griechen,  die  überall  leicht  Analogieen  findet, 
nicht  gehörig  aufgefasst.    Imm.  Bckkcr  änderte  also  mit  Bedacht 
diese  handschrift liehe  Lesart  nicht:  tl  yäg  rjövvaxe  ixadxov 
xav  ogydvavxtXBVöftiv  fj  itQoaiöfravouivovditoxtXiivxo  avxoij 
Foyov,  ätiJiBQ  tec  daidaXov  cpaöiv  tj  xovg  xov*Hq>al6xov  xgl- 
uotiag,  ovg  wijöiv  6  ffot^t^g,  avxopdxovg  ftsiov  dvc- 
6&ai  dyava,   ovxag  ai  xsgxiöeg  Ixigxi^ov  avxal  xal  xa 
nXijxxga  ixi%ctQi&v,  ovöiv  av  löst  ovxb  xolg  «o^trixtoOtv 
vjiTjQBxcSv  ovxb  xolg  ÖBöxoxaig  ÖovXcov.    So  ist  die  Rede  des 
Aristoteles  weit  einfacher  und  schöner:  „Wenn  nämlich  ein  je- 
des jener  Werkzeuge  auf  Geheiss  oder  auch  vorausgewahrenrl 
das  Uim  zukommende  Werk  (xo  avxov  igyov,  diese  Lesart  kann 
eben  so  gut  beibehalten  werden ,  als  xo  avxov  Hoyov)  vollenden 
könnte,  wie  man  von  den  Werken  des  Daidalos  oder  von  f  lephaistos* 
Dreifüssen  erzahlt,  von  denen  der  Dichter  sagt,* sie  unter- 
zögen sich  eigenen  Triebes  der  heiligen  Arbeit^ 
« o  die  Weberschiife  von  selbst  webtcii  und  die  Kamme  Cither 
schlügen,  so  bedürfte  es  in  keiner  Hinsicht  weder  Diener  für  die 
Werkmeister  noch  Sklaven  für  die  Herren.u    Hier  will  zwar 
Aristoteles  durch  die  Vergleichung  äönBQ  xä  daidäXov  — 
iyäva,  anfangs  bloss  den  vorhergehenden  Satz:  El  yug  ?;dv'va- 
ro  —  t6  avxov  Sgyov,  erläutern,  fu£t  aber  der  ursprünglich 
zu  dem  obigen  angefügten  Vergleichung  noch  einen  eignen  Satz 
hinzu  mit  ovxag  ai  xioxlÖBg  xti.,  damit  der  Sinn  um  so  mehr 
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•mortrete ,  wie  Griechen,  Lateiner  tmd  selbit'DcrrtsdWi1  Öfters 
iMm.  Betont  man  also  das  den  durch  den  Zwischensatz  taantg  — — 
iymva  unterbrochenen  Oedanken  wieder  aufnehmende  'ovt&g4 
hrdarfs  gar  nicht  der  Wiederholung  der  Bcdingungspartikel 
«,  sondern  diese  wirkt  aus  -dem  Satze:  sl  yitQ  r^&vvaxo  #*i.f 
weil  das  wvx&g  ja  eben  nur  die  Wiederaufnahme  der  kr  den 'Hin- 
tergrund getretenen  Bedingung  anzeigt,  noch  selber  fort.  Ks 
ist  al*o  das  kräftige  ovzcog ,  sie ,  so  gleich  ovtmq  «.'i&av  mo 
igkvr.  so  also;  und  die  Wiederholung*  der  Bedinguiiggp'artikel 
n  wurde  die  Bündigkeit  der  Rede  in  dem  schönen  Aristotelischen 
Satze  nur  stören.  '  *  •»»  .  : 

Üb.  I.  Cap.  11.  §.  17.  hatte  Aristoteles  von  dem  Zwiespalt© 
der  Philosophen  gesprochen,  der  Tn  Bezug  darauf  obwalte •,  ob 
der  Stärkere  das  Recht  habe,  den  tfeberwältigten  zu  beherrsche« 
oder  nicht;  und  indem  er  die  getheUten  Ansichten  derselben  über 
die  im  Kriege  gemachten  Sklaven  anführt,  sagt  er:  y«o 
rovro  xoig  ntv  svvoia  doxil  xo  dlxatov  tlvai,  xotg  d*  avto 
tovxo  Öi'xaiov  to  xov  xQtixxova  aQiBiv.    Iiier  verstellen"  wir 
Hm.   Stahrs  Uebersetzung:  Denn  darum  erscheint  den' einen 
das  Gerechte  als  Wohlwollen,  den  andern  eben  diess 
das  Gerechte  zu  sein,  dass  der  Stärkere  herrsche  ,  nicht  recht, 
flicr  ydg  xovro  xolg  ptv  evvoia  (Hoxel  x6  Öixatoi)  stvai  %xL 
kann  nur  heissen:  „Desshalb  scheint  den  Einen  Wohlwollen  (ei  110 
an«  Humanität  entspringende  Nachsicht  und  Gutwilligkeit;*  wio 
Ciottling  Comraentar  S.  2)10  das  Wort  richtig  geiasst  zu  haben 
scheint.)  das  Rechte  zu  sein,  den  Anderen  aber  eben  diess idas 
Rechte,  dass  der  Stärkere  herrsche."    Doch  man  liest  boi  Hrn. 
Stahr  ueiter:  18«  'End  Öiaardvxavye  %G)g\g  xovt&v  xäv  Xoy&v 
ovx'  i&ivQovov&iv  h'xovtSiv  ovxs  xiftavdv  äzsooi  Xoyot,  »g  ov  öst 
xoßiXrtovxax' aotxtjvaQ%fivxal  fooftogltf,  oXag  d*  ävx*%6(t£Vol 
xu>fg,  dg  oXovtai,  öixalov  xivog  (6  yap  vouog  dCnatov  «), 
xqv  xara  noXenov  dovXelav  zi&suöi  dixalav,  aua  ö'  ov  q>aöiv.9 
«obei  er  ganz  Gottling's  Absichten  folgte,  der  ebenfalls  mit 
Jzn  dia<fxtivxa>v  ye  iovxmv  z<av  Xoywv  %xe.  einen  neuen  Satz 
anhob  und  ihm  den  Nachsatz,  ron  oXmg  Ö'  avxe%6usv6l  xtvsg 
an.  <pib.    Allein,  dass  diese  Annahme  ganz  unstatthaft  sei,  Hesse 
rieh  mit  Vielem  beweisen,  nicht  dass  da  im  Nachsätze  au  sich 
n?vtatthaft  sei,  worüber  wfr  bereits»  zu  Cap.  2.  §.  4.  sprachen 
nad  unten  noch  besonders  sprechen  werden,  sondern  weil  der 
Nachsatz :  oXtog  d'  dvre%6fievol  xivsg  %xL ,  gar  nicht  in  so  enge 
\erfaiiidung  mit  dem   unmittelbar   Vorhergehenden  gebracht 
verden  kann,  dass  er  als  Folgesatz  angefügt  werden  könnte  und 
weil  auch  dann  die  Wendung:  'Ekti  öiasjxdvxtov  ye  nrL9  hier 
*pra<  hlich  fehlerhaft  sein  wfirde ,  was  Hr.  Stahr  anch  fühlte,  in- 
dem  er  flach  ixd  die  Partikel  de  vermisste,  wobei  er  sich  aber 
weh  fragen  sollte,  was  yk  hier  bedeute?  IVIan  wird  sich  also 
leicht  mit  uns  überzeugen ,  dasa  die  Argumentation  lies  Aristo- 
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tele*  folgende  sei:  dim  ydg  xovxo  xoig  fikw  svvoia  doxsl  to 
ÖUaiov  ilvai ,  xoig  d'  avro  roüro  ÖUaiov,  xo  xov  xoslxxova 
ag%uvm  Ixü  öiaöxuvxcov  ys  xovxant  xfdv  koyav  ovx'  iöxyoov 
ovütv  Zxovöiv  ovxs  ni%avov  Sxsqol  koyoi,  &g  ov  öu  xo  ßttxtov 
xax  dotxrjv  ccqzuv  xai  dafjcogstv. 

8*  18*"Okag  d'  dintzotinroi  xiveg,  mg  olovxai,  dexa  Co  v 
zwog  ■—  6  yao  vopog  ÖUaiov  xi  —  xrjv  xaxd  xokspov  öotß^ 
küav  xiösaoi  Öixaiav,  apa  6"  ov  tpaöiv.    Aristoteles  will  sa- 
gen: Au»  dem  angegebenen  Grunde  sind  zwei  Meinungen  vor. 
handen,  ein  gewisses  Wohlwollen  an  die  Stelle  der  Gerechtigkeit 
zu  setzen,  oder  das  Gerechte  in  dem  als  solchem  Anerkannten  zu 
behaupten,  da  eine  von  diesen  beiden  Ansichten  abweichende 
Meinung,  dass  nämlich  das  Bessere  vermöge  seiner  Tüchtigkeit 
nicht  herrschen  solle,  doch  ganz  unstatthaft  und  unglaublich  ist . 
Sodann  geht  er  auf  die  Ansicht  derer  über,  die  sich  ganz  streng 
an  s  Recht  halten  wollen,  was,  wie  gesagt,  gar  nicht  in  so  engem 
Zusammenhange  mit  dem  Nächstvorhergeheuden  steht  Man  ge- 
winnt auf  diese  Weise  den  richtigsten  Silin  und  unserer  Inter- 
punetion  und  Abtheilung  gemäss  war  zu  übersetzen:  „Denn 
desshalb  erscheint  den  Einen  Wohlwollen  das  Rechte  zu  sein* 
den  Anderen  gerade  diess  das  Rechte,  dass  der  Stärkere  herr- 
sche, da  ja  bei  diesen  entgegengesetzten  Ansichten  die  von  ihnen 
abweichende  Ansicht  (äregoi  Aoyot),  dass  das  Bessere  nicht 
«einer  Tüchtigkeit  gemäss  regiren  und  herrschen  müsse,  nichts 
Haltbares  und  nichts  Glaubwürdiges  hat    Gänzlich  aber  an  ein 
Gerechtes,  sich  vermeintlich  haltend  —  denn  etwas  Gerechtes  ist 
das  Gesetz  —  nehmen  Einige  die  Knechtschaft  durch  Krieg  als 
gerecht  an,  zugleich  aber  verneinen  sie  es."    Es  giebt  also  der 
Satz:  ixü  öiaöxdvxav  ys  xovxav  xäv  koyov  xzk  den  Grund 
für  die  alleinige  Statthaftigkeit  der  beiden  erwähnten  Ansichten 
an,  und  wenn  exti  an  sich  nicht  hinlänglich  verständlich  war,  so 
hätte  wenigstens  das  folgende  yl  den  Philosophen  gegen  jedes 
Mtssverständnis  schützen  sollen.    KI > en  so  verfahrt  mit  inti  — 
ye  Aristoteles  §.  14  u.  15,  weun  er  sagte:  övußaivei  Öh  nokket- 
/ug  xai  xovvavxtov,  xovg  plv  xd  tiaipat'  ttfiv  bksvtiiguv,  xovg 
dt  xdg  ifvxdg'  ixei  xovxo  ys  (ptcveyvv,  dg  ti  xoöovxov  yivoivzo 

ÖldipOQOm  xxe.    »>n 

Lab.  1.  Cap;  III.  §.  2.  lesen  wir  bei  Ilrn.  Stuhr :  ti  yao 
Bört  xov  xQnuuziöxixov  &ewQij6at, ,  no&bv  %Qt)puxu  xai  xxijGig 
Itfsai,  /;  dt  xxqöig  nokkä  UBDulkyye  uiQtj  xai  6  nkovzog, 
yvaöxiov  kqwxov  y  ye&Qyixtj  noxspov  ptgog  xi  xijg  xQMiazi&zi- 
xyc,  ij  ixiqov  ziyivog,  xai  xa&okov ij  mgl  tnV  xooyijv  ix*- 
ptkua  xai  xr^Oic ;  mit  der  Bemerkung,  dass  er  die  glückliche 
Vcrmuthuiig  Göttlings  yvaöziov  für  faxt  in  den  Text  gesetzt 
habe,  und  der  Anfrage,  cb  am  Ende  nicht  lieber  xxijöiv  statt  xt>}eHg 
zu  schreiben  sei     Beides  geschah  mit  Unrecht.    Göttlings  \  er- 

muthuug  soUte  zunächst  als  eiue  höchst  unglückliche,  wie  wir 
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jede  nennen,  die  sich  anmaasslich  in  den  Text  drängt,  .um  die 
bessere  Färbung  des  Originals  zu  entfernen,,  durch  eine  richtig« 
Erklärung  der  Steile  beseitiget  sein,  und  die  Worte:  rj  neoi  xtjv 
rprwr^v   imuilita  xai  xxrjötg;   sollten  uns n getastet  gelassen 
teia.    Hier  sah  gewiss  wieder  der  schweigsame  Bekker  mehr, 
als  die  beiden  Herren  Herausgeber.   Man  lese  also :  ff  y d q  toxi 
(oder  auch  mit  L  Bekker:  ei  yag  toxi ,  denn  da  toxi  in  dieser 
Wendung  auch  wegbleiben  konnte ,  so  ist  die  Schreibung  &m 
sieht  nothwendig)  vov  zpntt^ridrixo£dean»l^a*,  nortQov  xnv>«~ 
ra  xai  xxijoisiöxai-  rj  de  xxrjöig  nokXd  neQnikrjcpe  juot?  xai 
o  xkovxog    (Döxt  ttocotov  r\  ytcoQytxT]  noxsQOV  pegog  ri  x^g 
tQrtuaTi6Tixijg ,  rj  exegov  ri  ytvog,  xäI.  **freUoi/  1}  äwol  ir^ir 
rootpijv  hupslHa  xai  xxrjöig;  Es  ist  wieder  die  leicht  hinge- 
«offene  Manier  der  Griechen ,  die  die  Herausgeber  verführte. 
Man  liast  awar  eines  aus  dem  anderen  richtig  folgernd  hervor- 
treten, wirft  aber  die  Gedanken  etwas  lose  und  locker  hin,  nicht 
fürchtend,  dass  unser  Leser  nicht  aiteh  mit  gleicher  Leichtigkeit 
dieser  Hede  folgen  werde»    Man  übersetze  nur  nach-  unserer 
luicrpunctiou,  woniach  der  erste  leise  oppouirende  INac)isat?z  mit 
t)  de  wtpi$iAtpp&        beginnt,  und  sodann  der  Folgesatz  Stixe 
tco &T uv  rj  yeagytxr)  xxL  mit  Leichtigkeit  angeworfen  wird,  und 
wird  sich  sogleich  überzeugen,  dass  jede  Aenderung  liier  die 
Rede  schlechter  machen  würde.  Also.:  „Wenn  es  nämlich  Sache 
des  r>u  erbfleissigen  ist,  zuzusehen,  wo  Geld  und  Eigentums 
herkommen  soll,  so  umfasst  dagegen  der  Besitz  und  Reichthum 
lidc  Theile;  daher  zunächst  der  Ackerbau,  ob  er  ein  Theil  der 
ftrwerbuiss  sei,  oder  eine  andere  Gattung,  und  überhaupt  die 
tage  für  die  Nahrung  und  ihr  Gewerb  ?  u  Ganz  richtig  beginnt 
hiar  Aristoteles  den  Nachsatz  mit:  r)  de  xtrjötg  noUd  «coiaU»?* 
aioiy  xai  6  rUovxog,  weil  es  nicht  eine  reine  Folgerung  ist.  sondern 
ein?  Art  Einwurf  enthält.  Dass  man  im  Griechischen  und  sonach 
■«eh  Arwiot des  den  Nachsatz  mit  Ök  beginue,  haben  wir  bereif 
oben  zu  Lib.  I.  Cap.  Ii.  §.  4.  gesehen;  und  Göttling  sagt  so  gar 
Cmnmeutar.  p.  SM.  „dl  in  avodosi,  ßdmodnm  est  fqntHütre 
AfiMioielL  Sic  c.  VI  i  L  1.  inü.inel  ös*y-  axaÖ  0x1^6  fuvov  — 
öziMxfir*  de  xxe  ,4*  so  wie  Hr.  Stahr  zu  Lib.  III.  Cap.  III.  §.  4. 
p  t>H  dies  ebenfalls  anerkennt ,  was  wir  nun  als  nicht  eigen t  Ii 
eher  Aristoteliker  gerne  glauben,  doch  mit  der  bereits  angcdeule- 
ten  Kinschrankung,  dass  es  eigentlich  eine  Art  Störung  des  Nach» 
«atze»  zu  Gunsten  des  inneren  Sinnes  der  Stelle  sei.    Das  &axe 
folgert  ferner  ganz  aristotelisch  in  leichter  und  ;'uht  griechischer 
Wendung:  acte  tcq&xov  rj  ye<OQyt,xr)  xoxegov  xxt.,  die  auch  wir 
mit  nnnerer  freilich  etwas  plumperen  Sprache  nachahmen  kön- 
nen: ..daher  gleich  der  Ackerbau  ist  er?"  —    Diese  leichte, 
Iii»*!** orfene  Manier  war  aber  hier  um  so  schöner  und  um  so 
»eiliger  zu  missdeuten,  da  ja  unmittelbar  vor  unserem  Salze  ge- 
**t  aar:  tig  yaff  Zcun  j  XQtjöopivq  tolg  xaiu  tqv  olxlavuaQ* 
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rtjv  olxovöpixrjv ;  xoxeqov  dl  uAoog  avxyq  lötl  tt  ?j  ereaov 
ctooc,  cjre*  oivficpioptjTtjotv.  ,  iiiia  (hu  tu  aie  ouige  uiscttssiou 
niler  Dunkelheit  der  letzteren  Hede  vorgebeugt  war.  ■*—  Beileibe 
hat  man  aber  nfcht  xxi)6iv  statt  xrijöts  im  Folgenden  zu  schreib 
benv  was  Hr.  Stahr  in  der  Anmerkung  S.  14  vorschlagt.  .Dia 
Worte:  Kai  XCC&ÖXov  7}  irtoi  vqV  TQWpyv  iniuiltia  xai  xr^eTig, 
wollen  sagen:  „und  im  Allgemeinen  die  Sorgfalt  hinsichtlich  der 
Nahrung  und  der  (aus  letztrer  hervorgehende)  Erwerb  densel- 
ben, *  xett  xtijöiv  würde  die  Sache  nur  unverständlicher,  Wo 
nicht  falsch  machen.    .   .\    .  .  .  ,i    :  .  . 

Als  Initische  Kleinigkeiten  erwähnen  wir,  dass  im  folgenden 
§.  4  die  Lesart:  ' Ouoiws  ös  to  renv  äv&Qoiircov .  beizubehalten 
war ,  was  kein  Abschreiber  hervorbrachte ,  wie  offenbar  Bekkerai 
vfioiag  ih  xcti  tcqv  ca>&Qcmcov.    Nachdem  vorher  gesagt  war  : 
#sral     ov  xavzd  sxdörcp  ijdi)  Karcr  tpvöiv,   iXX  trsga  tzigoi  ^, 
xal  cevxasv  x<5v  faoydyav  xeti  xav  xaonotpay&v  ot  ßiot  ngog 
«Ifaila  ötFöTÜöiv,  so  wurde 4  wenn  er  also  fortgefahren  wäre : 
6ßo(wg  dl  xttl  x&v  drügcoTtcir,  notwendiger  Weise  hierzu  ver- 
standen werden  müssen  ot  ßloi ;  allein  auf  diese  Weise  würde  er  den 
Oedanken  nicht  wohl  haben  also  erweitern  können:  noXv  y*o  dt«, 
tysoouoii'  ot  xovxmv  ßtoi.  da  dieser  Satz  erst  bestimmt  die  Sache 
auf  die  Lebensarten  überzutragen  scheint.     Deshalb  war  es 
besser,  den  Uebergang  zu  diesem  Endresultate  etwas  allgemeiner 
tu  setzen,  was  geschieht,  wenn  man  mit  den  Handschriften  liest : 
rOfiolmg  dl  ro  r&v  av&Qcinav ,  xokv  ydo  Öiarrigovöiv  ot 
tovtcov  fi! nt,  d.  h.  auf  gut  Deutsch :    „Eine  gleiche  Bewandt* 
Iiis  hat  es  mit  den  Menschen;  denn  in  hohem  M nasse  unter- 
scheiden sich  ihre  Lebensweisen."    Hr.  Stahr  selbst  wich  in 
seiner  Uebersetzung,  von  richtigem  Gefühle  gcleitety  von  seinem 
Texte  a?) ,  indem  er  übersetzte :  Eben  so  verhält  sich?  8  mit  den 
Menschen^  woliri  er  sowohl  xca  unübersctzt üos,  was  man  hier 
allerdings  wohl  missen  kann,  als  auch  xav  dv&oristav  freier  wie- 
der gab.  u \  » 

Ebendaselbt  §.  6.  sehen  wir  keinen  Gewinn  darin ,  dass  Hr. 
Stahr  in  den  Worten :  oöcc  de  £c  >or oxc  f ,  roig  yewönivoic  Ejrc* 
TQoyriv  iv  ainotg  nij£<H  rivo's,  ans  der  Pariser  Handschrift  I* 
*oi$  ywvtofiivoig  statt  roTg  ytvofiivoig  in  den  Text  brachte* 
da  letzteres  ebenfalls  dem  Sinne  entspricht,  und  die  Pariser 
Handschrift  blos  beweiset,  dass  schon  vor  Sylburg  cuic  solche 
Correctur  vorgenommen  ward.  •■  • 

Lib.  I.  Cap.  III.  §.8.  lesen  wir  bei  Firn.  Stahr:  fcV  niv  «nlv 
tldog  xtffttxi}g  xatd  <pv6w  xijg  olxovofuxijg  (liQog  köxiv*  o  ösZ 
$xoi  vndoxuv  rj  nogl^nv  avxfjv  onmg  vitdoifr  *>v  ^«f- 
Qrtf*6$  ZQrjudxcDV  *o6g  JcjiJv  dvayxalav  xal  ^P^/nov  tlg 
xoivcovlav  noXtag  ij  olxiag.^  und  haben  auch  nichts  dagegen* 
wenn  hier  derselbe  S  in  o  öti  fjxoi  vjtdgyf-iv  xtk  durch  deshalb 
übersetzen  will,  nur  durfte  er  in  der  Anmerkung  nicht  schrei beu : 


Digitized  by  Google 


Arbtotelis  Politica.    Edid.  Stahr.  29 

>fJir»  yro  $  Goelttingii  coniectura ,  quam  in  tramlatione  seculi 
nrnm*."  i  Beim  o  giebt  ebenfalls  den  richtigen  Sinn  und  ist  hier 
«rht^ricd lisch.  -  Et  wird  nämlich  «,  gerade  wie  das  lnteinische 
tpnd.  t  Ii.  Tereurius  Phormio  Y,  !J,  64.  onod  /wo  riro 
ucmH  dolrunt,  om  die  einzelnen  Sätze  in  einander  zu  ketten,  also 
«ehr  oft  ircbraueht,  und  mau  kann  es  wohl  durch  diö  erklären, 
Ueno  m  a  n  nur  die  richtige  grammatische  Aulfassung  sieh  vorbehält 
Iha  der  Kurse  willen  Verweisen  wir  <  auf  G.  Hermann  au  Knrip. 
Hweuba  V.  13;  o  x<u  ns  yijc  ivatalissfl^cv  S.  iL  2t e  Aull,  u,  A» 
Witttee  «usf.  ürammat.  477.  d.  Gewiss  wird  sich  aber  Hr. 
Stahr  gern  mit  uns  der  unnützen  Coirjcctur  Gott Hn-s  erschlagen 
asd  nicht  erst  mit  diesem  andere  Beispiele  aus  attischen  Pro- 
wikern  erwarten  wollen.  Denn  wenn  z.  B.  Aristophancs  in  den 
häUesiaz.  V.  »6— 393  ssgen  konnte:       ff  ,tt..  \.n 

ua  xov  dC'm  ov  yuo  Ivdov  övdcc  xvyy&vH, 

txrU  ixxexovmixav  Xadovaä  u  tvdotev  - 

«     «  •.«•*••      ff     .  ,  -    .  /   » •■"»  fr  »« 

u  m^«%ftVV^^°:r^.°^  ...  .  .  , 
so  konnte  in  der  That  doch  jeder  attische  Prosaiker  also  sich 
ausdrucken,  da  Aristnphaues  bekannter  Maassen  in  den  sjntakti- 
sebea  Fügungen  mir  die  attische  Stadtsprache  repraesentiren 
kannte.  •  ^  .  - 

-  Lib.  I.  Cap.  HI.  §.  18.  heisst  es:  Trjg  d*  olxovofiixijg,  oy 
zorffiauöxixijg  fori  nkqrag*  ov  yap  vovrn  xyg .  oixovontx^s 
ipyov  Öio  tq  ulv  (paivezcu  dvayxaiov  slvai  xavxQS  xlovyOV 
xipag,  Ixi  de  xwv  yivopivav  oqüubv  öuußaivov  xovvavxiov 
Senn*;  yap  eig  axuoov  av£ov6iv  ot  xQrjpazi&iMvoi  xßvouiöfia. 
airiordi  to  6 vvtyyvg  azlxäv .  InaKXäzzu  yaQ  q  %Q$6ig,  xov 
mhov  ovaa  ixaxiga^  xrjg  xoi}uuxi6Tix}]g.  xfjg  ydo  ayx^g  iöxl 
l^nöiog  xzijtig,  dlX  ov  %axa  xavxov,  akkd  xrjg  psv  etiQov 
*üoc,  xijg  d*  ri  avfycig  xxi.  So  lesen  die  Handschriften  ohne 
eise  eigentliche  Abweichung  und  i.  Bekkcr  verstand  Wer  offene 
aar  seinen  Aristoteles  am  bessten ,  da  er  stillschweigend  diese 
U*«rt  beibehielt.  Denn  wenn  Hr.  Stahr  zunächst  dahinter 
fUrts  sucht,  dass  Tier  Handschriften  bei  Bekker  und  der  Park.  I, 
bti  Göttling,  so  wie  einige  alte  Ausgaben  statt  oouutv  |e7 
stu  6  p  cd  ,  so  würde  6g cö  allenfalls  hier  auch  gehen  *  da  opcJ 
eben  so,  wie  das  lateinische  video*  fast  wie  unser:  man  sieht , 
öfters  gebraucht  wird,  ob  man  gleich  hier  nicht  recht  einsieht, 
aanun  Aristoteles  so. rein  subjectiv  sich  habe  ausdrücken 
vollen.  Allein  oquuiv  giug  hier  gewiss  bloss  vermittelst  des  be- 
klauten und  in  den  griechischen  Handschriften  sehr  häufigen 
fampeudiums  ogu  oder  öofiT  in  oga  über,  uud  gibt  auch  hier 
den  bessten  Sinn.  Die  schwierigere  Frage  betrifft  aber  die  fol- 
reuden  Worte:  InaXXdxxu  yao  rj  XQijöig,  xov  avtov  ovöa 
Hailpa,  xrjg  ^pi^nauöTitx^  xxL  Es  will  nämlich  Aristoteles 
tiea  Grund  angeben,  warum  die  YenvaUiingskunst  in  die  Erwerb- 


Digitized  by 


8(1  Crlethische  Lit  tcrutu  r. 

kirnst  übersehe.    Nachdem  er  also  gesagt  hat:  ndvrtg  ydg  6ig 
änttgov  av^Q-wSiv  ot  %Qtftiari%6iitvoi  to  vofudfi«.  cciuov  Öb  ro 
Gvvtyyvg  ccdxcäv. ,  beweist  er  nun ,  dass  der  Grund !  davon:  das 
Nahestehen  beider  sc!,  dadurch,  das»  er  cagt*  InaXXdtzü  yoQ 
$  XQrjöig  ;:tOV>  avzov  (rvüet  Bxazsga,  t%  x9WaTl0tiXVQ ,  d*  Ii. 
denn  der  Gebrauch,  l  jedweder  (als  Nominativ ,  d.  L  bei  einer  je- 
den von  leiden)  -demselben  Gegenstände  angehörend,  apieil  in 
die  Krworhknnst  über,  oder  mrt  anderen  Warten :  Der  Gebraucht, 
welcher  bei  einer  jeden. (eigentlich  hatiga,  der  beiderseitig«) 
mit  einem  und  demselben  Gegenstände  «u  thün  hat,  spick  in 
die  (rHne)  Kru  erbkunM  über.    Um  attes  noch  deutlicher  im 
erweisen  fährt  er  fort:  rijg  ydg  avtijg  Ittl  xgijaeag  *t?/*?, 
ÜXk'  ov  xatd  tatfzov,  dMd  mqp  uh>  J'rcoov  xikog,  wjq  dt  ^ 
av%rfii$.>  welche  Worte  :nns  durchaus  keiner  Acnderung  zu  be 
dürfen  scheinen.    Man  übersetze:  „-Desselben  Gebrauchs  ist 
nämlich  ein  Eigcnttium  ,  aoer  nh  ht  zu  (lrmsclbni  Zw  er  kr  ,  son- 
dern diese  hat  einen  äusseren  #w  eck,  die  andere  ihre  Vermehrung,** 
oder  mit  anderen  Worten:    „Denn  es  fallt  einem  und  demselben 
Gebrauche  ein  Eigenthum  anheim,  aber  nicht  zu  ei  n e m Zwecke^ 
sondern  diese  hat  einen  fremden  Zweck  f  die  andere  u.  s.  w." 
Man  sieht' so  bald  ein,  dass  die  Lesart  der  Handschriften;  tijg 
yap  avxfjg  lözi  xpwOftöcxriyötg,  nicht  nur  nicht  falsch,  sondern  of- 
fenbar besser  sei,  als  die Göttüng sehe  Conjectur :  ttrjjöttog  zg^ote, 
die  Hr.  St.  in  den  Text  setzte  ;  da  letztere,  denn  beide  kommen 
am  Ende  zu  demselben  Sinne,  die  Identität  des  Gegenstandeft,  der 
gebraucht  wird,  mehr  hervorheben  wurde,  welche  Identität  aber 
schon  genugsam  durch,  die  Worte:  rov  mkov  ovaa  txazega, 
bezeichnet  war;  <Ke  handschriftliche  Lesart  dagegen  vielmehr 
dieselbe  Art  des  Gebrauches  hervorhebt,  was  auch  hier  um  «o 
mehr  am  Orte  Mar,  da  ^der Philosoph  sodann  dagegen  nur  den 
verschiedenen  Zweck  von  einer  und  derselben  Benutzung,  die 
ja  eben  Veranlassung  au  der  nahen  G  ranze  und  dem  lieb  ergänze 
der  einen  Wissenschaft  in  die  andere  gegeben  hatte,  geltend  zu 
machen  sucht.    Es  durfte  also  unserer  Ansicht  nach  Hr.  fest  Ahr 
die  auch  von  I.  Bekker  beibehaltene  Lesart  nicht  mit  der-  He- 
mer k  u  ng  abfertigen :  y,  Vulgo-  inepte  :  %  g  yö  ecj  g  x  t rj  0  i  g  * ,  *f 
noch  aber  Statt  des  handschriftlich en  ixaxiga,  das  gar  nicht««!' 
-  gentlich  beglaubigte  ixkzkgag  aufnehmen. .....      >  • 

Ltb.  1.  Cap.  V.  §«  1.  sah  I.  Bckker  ebenfalls  weiter,  wenn 
er  in  den  Worten:  tntl  bs  tgiu  uspq  tjJc  oixowputijg  rjv,  tv 
n«rdföjroux»\  MQh  rjg  äQTjzcu  kqozsqov,  zv  dk  xatgtxq,  !tp£- 
rovdh  yauiY.rf  xai  ydg  yvvaixdg  dg%uv  xaiizkxvav,  6g  iUv- 
tokgav fiiv  dpcpoiv,  ov  tdv  avzov  6h  xgoxov  tijg  aQ%rjg,  aXla 
ywatxög  ßiv  xokiuxög,  rexvav  ös  ßaödixäg^  deo  Inftmth 
rtgxuv  nicht  mit  Göttüng  in  $gXsi  umwandelte.  Denn  abgesehen 
davon,  dass  die  Handschriften  ins  Gesammt  aQ%uv  schützen,  so 
ist  auch  Hq%u  so  beziehungslos  hier  gesetzt,  dass  man  kaum 
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I  tri«,  wie  es  constmirt  werden  sollte ,  und  Hr.  St.  steh  4n  der 
f  Oebersctaun«*  nur  dadurch  half  ,  dass  er  ein  Subject  einsetzte, 
tfrmi  er  es  wiedergab :  ,,  Denn  Her  Mann  '  herrseht  Uder  Weih 
wkd  hindert  Der  ganze  Anstoß  kam  aber  daher,  das«  man 
die  acht  griechische  Attraction  nicht  gehörig  beachtete,  nach 
vckher  der  Infinitiv  noch  von  dem  Vernum  de*  vorigen  Satzes 
abhängt,  was  durch  das  eingesetzte  yäo  gar  nicht  gestört  wird, 
Riwi  durch  viele  Beispiele,  falte  e*  dessen  bedarf,  erhärtet 
nerdcu  kauft.  Dasselbe  Verhältnis*  findet  auch  dann  Statt,  wenn 
yuo  mit  dem  Participium  steht.  Man  vergleiche  über  den  Infinitiv 
Herodot.  9,  60.  vvv.Av  öidoxxcu  t6  Iv&tvtiV  to  Xoitjtio*  tjpfr* 
ofwoiiivövg  yao  ty  dwap&a  «qiöt«  ntQiöxiXXuv  MXyAov$i, 
man  didoxxat  im  Gedanken  behalten  muss,  vergl;  Thukvd; 
7, 2R.  xl.  A.  Matthiaes  Gr.  Gr.  §.634.  2«  So  hat  man  hier  au 
erklären :  xal  yaa  yvvaixog  apjrciv  xal  rixvmv  r]V  Litgog  rtfe 
olxovoinxrjg.  Die  Griechen  liebten  solches  Nachhalten  der  ein- 
mal begonnenen  Construction  mehr,  wie  wir,  und  so  finden  wir 
«tuten  Üb.  U.  Cap.  I.  §.  6*  ebenfalls  den  Infinitiv  ßlfiffothu  von 
dem  vorhergehenden  ßikxiov  abgehangen,  wo  man  ebenfalls 
piuiizai  lesen  wollte  oder  andere  Versuche  machte,  den  hängen« 
den  Infinitiv  zu  beseitigen«  Bekker  verfuhr  also  auch  hier  am 
Mchersten,  wenn  er  ao%uv  unangetastet  Hess. 

Auch  üb.  I.  Cap.  V.  §.  6.  ging  Hr.  Stähr  nicht  sicher  genug, 
wenn  er  nach  Paris.  I«  also  schrieb:  oftoltog  tolvvv  dvayxaiov 
t%uv  xal  ntgi  tag  rj&ixdg  äoetag*  vnoknxttov  y*o9  öuv  pi» 
pttiiuv  nuvtag  %xl.  Denn  da  alle  übrigen  Handschriften  hier 
ycp;  weglassen,  so  sieht  man  deutlich,  dass  es  in  jener  Pariser 
Handschrift,  die  nur  zu  oft  Spuren  einer  nachbessernden  Hand, 
vielleicht  den  Demetrioa  Chalkendylea  selbst,  durchblicken  iässt, 
«inreh  Corrcctur  gekommen  sei;  dazu  ist  die  Rede  ohne  jenes 
yn'p  weit  schöner:  ouotog  tolvvv  dvayxaiov  i%sw  K*i  **oi 
fft*  Tjöixdg  oQBtdg*  rntoXrjBziov  Önv  pkv  iib%i%uv  rtdvtag  ut i. 
Das*  übrigens  ydg  in  sprachlicher  Hinsicht  wegbleiben  könne, 
edmt  uns  Hr.  St.  gewiss  zu  erweisen.  So  fehlt  es  bekanntlich 
rtan  ho  nach  dijXov  ioxtv  und  in  ähnlichen  Verhältnissen,  vergl. 
Fr.  Aug.  Wolf  zu  Demosthenis  Leptinea  p.  312.  Bornemann  zu 
XenopJi.  Sympos.  p.  110.  Aug.  MatthiaeV  gr.  Gr.  015. 
&  1244.  2tc  Aufl.  Nur  möchten  wir  Hrn.  St.  überhaupt  noch 
^or  jener  Handschrift  etwas  warnen,  denn  auch  üb.  1.  Cap.  III. 
§<  6.  war  sie  mit  dem  scheinbar  besseren  tofg  yswnutvoiQ  allein 
l>ei  der  Hand,  Üb.  I.  Cap.  IV.  §.  2.  liest  sie  titaQtov  6h  statt 
Tf&oir  df,  aus  Correctur,  allein,  auch  Hb.  II.  Cap.  I.  §.  0.  sucht 
*e  den  anstössigen  Infinitiv  zu  beseitigen,  üb.  III.  Cap.  IL  §.  11. 
nitfernt  aie  die  ein  wenig  auffallendere  Wortstellung  cdöttfo 
riloxoiog  yat}  durch  die  Correctur  wöneo  ydq  avXovoiög,  alles 
Glinde,  die  uns  gebieten  ihr,  steht  sie  allein,  nicht  besonderen 
Glauben  zu  schenken  und  wohl  auch  der  Grund,  warum  sie  1m- 
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inanuel  Bekker,  6  xgizixcozuzog  äv>]Q,  nicht  berücksichtigen  zu 
raü&s eii  glaubte.  Im.  folgenden  §  9.  möchten  wir  die  Lesart, 
«eiche  Hr.  St.  auf  Göulings  RatJi  gegen  Bekkcr  Mahlte,  eben 
feil»  nicht  ^ut  heissen;  txtl  ö'  6  nalg  «ra^ijff»  dijkov  Sri  xovzov 
plv  xal  q  &QBtq  oyx  uvzov  nQog  avxov  S6xt,vt  dkkd  noog  xov 
xtkziov  xcd  xov  i)yovu.zvov   scheint  dem  Sinne  angemessener. 


spricht,  xqqq  xov  ,x*X&iov~  besser  dem  obigen  Ixsl  ö'  6  naig 
«Tf^^.  Södanil  auch  :bes«r  dem  ovk  uvxov irCQog  avxov,  uud 
von  Seiten  der  Handschrifteji  steht  «pofc  xov  xikuov  wenigstens 
eben  so  sicher  als  noog  *<krMo&  aumai  eine, Abkürzung  leichter 
Veranlassung  zu  letzterem  geben,  als  noög  xq  xikog  in  xgog  tov 
tili fw-  verändert  werden  Jcoante.  Dass  in  arpog  top  xikuov  xal 
tov  rjyoviLtvov  der  Artikel  vor  rjyovutvov  wiederholt  wird, 
darf  auch  so  nicht  befremden;  denn  noog  xov  xikuov  xcd  j- 
y ovu e vc v  w  ürd e  theils  aus  sprachlichen  Gründen  unstatthaft  oder 
wenigstens  undeutlich  sein ,  theils  auch  die  beiden  llegrilfe  zu 
sehr  vereinigen* 

■  lieiläulig  bemerken  wir  noch,  dass  §.  1].  nichts  zu  verdäch- 
tigen; ww?*  weuu  es  daselbst  heisst:  Ootvegov  xoivvv,  ort  zijg 
xotavz^g  (iQtzijg  ulzlov  ilvcti  ötl  xcß  öovkcp  xdv  Ötöizüzijv,  ciD. 
ov  ri}v  ÖLÖaöxaktxrjV  %%ovxa  xc5v  ÜQycov  dtönoztx^v ,  wo  Hr. 
Stahr  das  letzte  Wort  herauswerfen  wollte.  Es  stellt  vielmehr 
dieses  Wort  ganz  an  seinem  Orte,  und  jst  nicht  ohne  beson- 
deren Nachdruck  au  die  Endspitzc  des  Satzes  gebracht  Da 
nämlich  in  dem  ersten  Theile  des  Satzes  gesagt  ist,  dass  der 
Herr  dem  Sklaven  ein  Tugendspiegel  seiu  müsse,  und  auf 
diese  Weis«  mittelbar  wenigstens  eine  gewisse  dtönozixt}  für 
denselben  in  Anspruch  geuommen  worden  ist,  falirt  Aristoteles 

C schön  fort:  eUk'  oi  xi)v  öidaöxakixtjv  fyovxa  xav 
v  ÖB6  7i  o  t ix)jv,  aUein  er  braucht  dabei  nicht  gerade  die 
unterrichtende  Herrsckerkunsl  (eigentlich  Hcrrenkuust,  ÖBöno- 
iixq)  zu  besitzen. 

t  j  Wir  begnügen  uns  vor  der  Hand  mit  dicseu  Bemerkungen 
über  die  Kritik  des  ersten  Buches  und  wollen  mir  noch  einige 
Unebenheiten  hinsichtlich  der  deutschen  Ucbersetzung  aus  die- 
sem Buche,  wie  uns  dieselben  so  gerade  aufgestossen,  erwähnen. 
Oleich  zu  Anfang  üb-  I.  Cap.  f.  §  1.  befremdet  die  Uebersetzuug: 
Da.  wir  sehen,  dass  jeder  Staat  eine  Art  von  Verein  ist,  jeder 
l  er  tin  aber  irgend  eines  Gut  en  wegen  zusammengetreten 
ist — {  denn  um  des  als  gut  Geltenden  willen  thun  Alle  Alles  — 
MO,  ist  .  offenbar  u.  s.  w.  Iiier  steht  im  Griechischen  dya&ov 
wog  evbxbv,  was.  zu  der  Üebersctzuug:  irgend  eines  Guten 
wegen,  Veranlassung  gab;  im  Deutschen, müsste  man  aber  noth 
wendig  sagen:  irgend  eines  Vortheiles  wogen  %  da  jene  Ueber- 
fetatingeher  hätte  müssen  xakov  xdya&ov  xivog  tvtxtv  voraus- 
aetzen.    Zu  schleppend  ist,  lib.  1.  Cap.  IL  §  3.  öiotisq  ovöi 
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tixaiov  ßlaiov  ycrr>,  wiedergegeben:  weshalb  es  auch  nicht 
*zreeht  sei ;  denn  es  sei  gewaltsam.    Aristoteles  sprach,  wie 
I  asscre  Philosophen:  Deshalb  es  auch  nicht  gerecht,  weil  ge- 
waltsam.    Lib.  I.  Cap.  II.  §  22.  scheint  Hr.  St.  absichtlich  das 
|  griechische  Colorit  verwischt  zu  haben,  wenn  er  übersetzte: 
i  Die  Wissenschaft  der  Sklaven  betreffend  +  so  lehrte  s.  B.  in 
Syrakus  einer  um  Lohn  die  Sklaven  den  gestimmten  Kreis  der 
1   Dienst Verrichtungen.    Da  diese  Worte  im  Griechischen  lautem 
üovkimij,  oZav  xto  6  Iv  ZvQaxovötxig  IxctidsviV  ixsi  yap  kau,- 
{k'tvov  xig  piö&ov  iöiöaoxs  zu  lyxvxkia  dutxovrjuazct  xovg  nai- 
^«S,  $-0  mutsste  übersetzt  werden:  „und  zwar  Dienstunterricht, 
wie  ihn  (in  welcher  Art  und  in  welchem  Umfange)  jener  zu 
Syraku^ac  beibrachte.    Denn  daselbst  gab  Jemand  den  jungen 
Leuten  fürs  Geld  Unterricht  in  dem  gesammten  Umfange  der 
l>u  Verrichtungen  u.  s.  w."  Lib.  I.  Cap.  V.  §2.  sind  die  Worte: 
'Ey  ulv  ovv  xaig  nokixixalg  UQ%aig  zalg  nkelöxaig  psxaßdkkku 
to  Üqxov  xal  To  ciqxoubvqV  Iß  Xcov  yap  slvai  ßovkszat  trjv 
yvCiv  xal  Öiatpiotiv  uvtosv  kzL  ,  offenbar  zu  frei  übersetzt:  In 
den  meisten  bürgerlichen  Gewalten  findet  nun  zwar  ein  Weeh» 
sei  des  Regierenden  und  Regierten  Statt;  denn  der  Begriff 
Bürger  verlangt  natürliche  Gleichheit  und  gänzliche  Unter- 
tchiedslo sig keil ,  da  der  Begriff  Bürger  nicht  einmal  iraplicite 
aU  Snbject  im  Satze  liegt,  sondern  höchstens  „ein  solches  Ver- 
hältnis}'   Doch  wir  wollen  bei  solchen  Kleinigkeiten  nicht  mä- 
keln, da  die  Uebersetzung  im  Ganzen  sehr  richtig  ist  und  so  fast 
statt  eines  Comraentares  dienen  kann,  und  wollen  lieber  den  Kaum 
sparen,  um  noch  einige  Stellen  des  zweiten  Buches  tn's  Auge 
(asten  zu  können. 

Lib.  IL  Cap.  I.  §  2.  hat  sich  Hr.  Stahr,  freilich  hier  auch 
mit  Immanuel  Bekkcr,  verleiten  lassen  eine  Lesart  In  den  Text 
zu  bringen,  die- weder  diplomatisch  beglaubigt  ist  noch  auch  von 
1   Seiten  des  Sinnes  erfordert  wird  und  uns  noch  dazu  in  sprach!!-» 
,   eaer  Hinsicht  einen  zweifachen  Fehler  zu  enthalten  scheint.  Es 
wiQ  Aristoteles  beweisen,  dass  die  Burger  nothwendig  etwas  Ge- 
j    iaerosames  haben  müssen,  sagt  also:  ij  yap  xokitsla  uoivavla 
«tf  iftt,  xal  Ttgözov  dvayxrj  zov  xonov  xotvtovsiv,  und  tun  nun 
xa  beweisen,  dass  sie  wenigstens  den  Ort  gemeinschaftlich  haben 
aussen,  fahrt  er  fort:  6  phv  yap  zouoq  löozrjg  uiäg  nolsag,  ot 
6t  xoltxai  xoivavol  zrjg  piag  jroAsog.    Hier  stiess  man  an 
toorjjs  an  und  schrieb  dafür  nach  einer  alten  Uebersetzung  und  mit 
eisigen  alten  Ausgaben:  tlg  6  riys,  also:  6  u>sv  yap  zöuog  sig  6 
T^f  fuug  noktag ,  allein  zunächst  ist  diess  sprachlich  falsch ;  er« 
tten$  weil  eine  Stadt  schon  genannt  sein  musste,  wenn  man 
ße  die  eine  Stadt,  rj  pla  nokig,  nennen  will,  das  steht  vor  und  nach 
Arbtoteies  in  der  griechischen  Sprache  fest ;  sodann  ist  es  auch  son- 
derbar ausgedruckt:  6  f*£v  yap  xonog  $lg  6  xijg  (tidg  Ttotetog,  da 
nau  auch  nicht  recht  sieht,  warum  6  xijg  juag  noktag  so  nachtrage 
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lieh  kommen  und  noch  dazu  slg  dazwischen  stehen  soll  und  Aristo- 
teles wurde  wenigstens  haben  schreiben  müssen:  6  ptv  ydo 
xonog  (iiäg  votecog  «lg.  Und  was  würde  das  endlich  für  ein 
Gedanke  sein:  „Denn  der  Ort  einer  Stadt  ist  ein  einzi- 
ger, die  Bürger  aber  sind  Theilnehmer  dieser  einen  Stadt." 
Hr.  Stahr  selbst  verwischte  in  der  Uebersetzung  den  Unsinn 
durch  andere  Gestaltung  des  Einzelnen,  die  aber  seinem  griechi- 
schen Texte  wenig  entspricht.  Wer  sollte  also  meinen,  dass  man 
nicht  völlig  die  Richtigkeit  der  handschriftlichen  Lesart  aner- 
kannte: 6  ftsv  yäo  xoxog  löoxrjg  piäg  TcöXtcog,  ot  dt  hoXIxul 
xolvovoI  xrjg  fiiccg  noXeag*  was  allein  der  Sprache  und  dem 
Sinne  nach  passend  ist.  Aristoteles  will  sagen:  „Denn  der  Ort 
(Platz)  ist  das  Gemeingut  (eigentlich  die  Gleichtheiligkeit,  tooxqg 
entgegengesetzt  der  dxoivavtjöla)  einer  Stadt,  die  Bürger 
aber  Theilhabcr  dieser  einen  Stadt,"  folglich,  was  Aristoteles 
dem  vernünftigen  Leser  gelbst  zu  schliessen  überlässt,  sind  die 
Bürger,  als  Theilhabcr  dieser  einzelnen  Stadt,  Theilhaber  des 
Ortes,  und  da  dieser  ein  Gemeingut  ( eine  lo6xrjgy  woran  jeder 
gleichen  An theil  hat)  ist,  sind  sie  Theilnehmer  dieses  Gemein- 
gutes, also  ist  die  nofoxsCa  eine  xoivavla.  Richtig  hatte  Gott- 
ling  zu  löoxrjg  den  ähnlichen  Gebrauch  von  fieöoxqg  bei  Aristote- 
les schon  ferglichen  uud  vernünftiger  Weise  bedarf  es  doch 
zu  so  einfachem  und  regelmässigem  Wortgebrauche  keiner  an- 
dern Beweisstellen.  Im  gleich  folgenden  §  3.  durfte  Hr.  Stahr 
nicht  schreiben:  S%u  de  dvG%tQÜag  aXiag  xs  noXkdgxo  ndvxov 
slvai  xdg  yvvalxag  xoivdg  xxL,  da  die  gewöhnliche  Lesart, 
welche  auch  hinlänglich  durch  Handschriften  beglaubigt  ist,  weit 
schöner  ist:  "E^si  öi]  övöxBQtiag  akkag  xs  nokkdg  xo  ndvxav 
xxb.  Wir  sagen:  „Es  hat  freilich  die  durchgängige  Gemein- 
schaft der  Frauen  manche  Schwierigkeiten  u:  s.  w>  Eben  so 
wenig  war  üb.  I.  Cap.  V.  §  4.  zu  schreiben :  £%idov  $s  xavxav 
löxi  to  £rjxov(isvov  xxe.  statt  JLgsdof  dij  xavxov  löxi  xo  fyxov- 
pwov  xti.  Auch  dort  heisst  es:  „Es  entsteht  freili  ch  fast 
dieselbe  Frage  im  Betreff  von  W  eib  und  Kind  u.  s.  w.u  Wie 
leicht  der  die  Nüancirung  des  Ausdnickes  nicht  verstehende  Ab- 
schreiber Ö/j  in  da  in  solchen  Fällen  übergehen  Hess ,  leuchtet 
ein.  An  beiden  Stellen  ist  aber  jene  Nüancirung  höc  hst  passend. 

Lib.  IL  Cap«  I.  §  13.  finden  wir  die  Lesart  vieler  Handschrif- 
ten: TtQog  ös  xovxovg  sxbqov  qroarop«,  «pvAsTiyv,  besser  als  die 
gewöhnliche  Lesart :  Ttgog  Ös  xovxovg  bxbqov  cpoäzoQa  ij  q>vki- 
xtjVi  nicht  ohne  guten  Grund  liess  Aristoteles,  wie  es  scheint^ 
die  Partikel  rj  zuletzt  weg,  weil  wenn  die  Rede  zu  Ende  eil  f. 
man  lieher  ein  Asyndeton  eintreten  lässt,  ganz  so  auch  die  Latei- 
ner. Auch  entspricht  diese  engere  Verbindung  (pgcctoocc,  (pvXinjv 
dem  Sinne  selbst,  und  auch  unten  Cap.  11.  §  11.  stehen  diese  Be- 
griffe enger  verbunden:  xd  ös  üg  woaxoLtig  xai  tpvkdg. 

Lib.  ü.  Cap.  L  §  18.  durfte  Hr.  Stahr  in  den  Worten:  oti 
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*6Q  ixi  7tQo6ayoQBvov6iv  ddtXcpovg  xal  xtxva  ttcci  itaxigag  ual 
arxigag  xovg  (pvkaxag  01  xt  tlg  xovg  akkovg  noklxag  Öo&tvrtg 
mi  xdliv  ol  xaga  xolg  qwkaliv  dg  xovg  akkovg  utoklxag^ 
coY  tv  kafisi6&cu  xäv  xolovxcjv  xl  ngaxthiv  dtä  xr\v  6vy- 
ywuav ,  durchaus  nicht  mit  Gottling  und  Anderen  an  den  wie- 
derholten Worten:  tlg  tovg  akkovg  Jtoklxag,  Anstoss  nehmen 
und  das  zweite  Mal  die  Praeposition  üg  wegwünschen.  Es  ist  auch 
hier  griechische  Concinnitätsliebe ,  welche  die  Zusammenziehung 
ymnlasste  und  vollständig  zu  denken:  oii  ydo  ttixgoöayoqsvov- 
6iv  adtk<povg  xalxixva  xat  naxlgagxal  pqtio*$  xovg  (pvkaxag 
ot  xt  *lg  xovg  akkovg  xolltag  öo9tvt$g  %al  ndkiv  ol  naga  xolg 
(frA<r{iv  üg  xovg  akkovg  noUxag  öo&httg  ovxixi  ngoOayo* 
Q*vov6iv  aötlipovg  xxL  Freilich  müsste  dann  auch  das  Verhält- 
nis mischen  slg  xovg' Akkovg  noklxag  richtiger  aufgefasst  wer- 
den, als  dies  von  Hnu  in  seiner  Uebersetzung  geschehen  ist« 
Man  ubersetze  nur:  an  die  einen  Bürger  und  an  die  andern 
Bürger  *  so  wird  der  Sinn  und  die  Constrnction  klar  werden. 
Alto :  „Denn  nicht  mehr  nennen  die  an  die  einen  Bärger  Gege-t 
beaen  die  Wächter  Brüder,  Kinder,  Väter  und  Mütter,  und  hin- 
wieder (nennen  nicht  mehr  Brüder  u.  s.  w.)  auf  die  umgekehrte 
Wehe  die  auf  Seite  der  Wächter,  an  die  anderen  Bürger  abge- 
geben." Man  hat  nur  ot  itagä  xolg  (pvka^iv  richtig  zu  fassen, 
i  h.  nämlich ,  die  auf  Seiten  der  Wächter,  die  aber  nicht  mehr 
bei  ihnen  zu  sein  brauchen,  sondern  an  die  anderen  abgegeben 
werden,  wie  xaga  mit  dem  Dativus  oft  Mos  ein  Possessivum 
wiedergibt,  wie  6  nag'  iuol  ein  6  iaog  u.  s.  w. 

Wir  erwähnen  nur  noch  einen  kritischen  Spass,  der  Hrn. 
Stahr's  Text  zu  einem  besseren  machte,  als  er  selbst  wollte.  Denn 
Üb,  IL  Cap.  IL  §  9.  steht  nämlich  in  seiner  Ausgabe:  fort  [isv 
yagag  ovx  toxai  xgolovöa  xokig ,  foz*  d*  cS$  loxavuiv,  iyyvg 
d'  oJoff  xov  %ügav  xokig  üvai  Höxai  %üg&v  xokig,  äöxso 
i«.  Doch  kämpft  er  selbst  in  der  Adnolatio  critica  gegen  die- 
sen seinen  Text  an,  und  man  sieht  aus  seiner  Bemerkung ,  dass 
letai  nach  tlvat  vor  %Blgav  wider  seinen  Willen  in  dem  Texte 
geblieben  Ist.  Doch  kann  er  sich  zufrieden  geben,  üötai  ist  in 
dieser  Wiederholung  von  den  meisten  Handschriften  beglaubigt 
flsd  ganz  an  seinem  Orte,4  wo  Aristoteles  den  Eintritt  der*  Ver- 
^hlimmerung  nicht  ohne  Nachdruck  hervorheben  will.  Auch  wir 
vorden  sagen:  Einestheils  wird  er,  wenn  erzn  weit  geht,  nicht, 
mehr  Staat  sein,  andcmthcils  wird  er  es  zwar,  aber  nahe  daran 
nicht  mehr  Staat  zu  sein ,  wird  er  ein  schlechterer  Staat  sein. 
AeMich  ist  z.  B.  Cicero's  wiederholtes  necenhe  erit  im  Laelius 
dp.  XVI.  %  59*,  wozu  man  im  Allgemeinen  über  dieses  Princip 
verrleiche  des  Ree.  Anmerkung  S.  170.  Hie*  aber  sieht  man 
leicht,  warum  Iota»  nach  dem  Infinitivus  tlvai  wegen  der  ähnli- 
chen Endung  in  denen  Handschriften,  die  das  Futurum  iöxai  nicht 
haben,  ausCtÖen  konnte.    Im  Vorbeigehen  müssen  wir  noch 
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IIb. -fl.  Cap.  I.  §  15.  die  Uebersetzung  als  falsch  riigen,  wenn 
in  den  Worten:  "Atoitov  dh  xal  toixowovg  noujöavza  tox>q 
pXovg  t6  Ovviivai  fiovov  atpikuv  tcov  kocSvz&v,  rd  Ö'  toäv  iten- 
AuOcu,  fc»d£  *ogk  a#ijö*£t$  rag  aAAa£,  «9  nargl  tiqos  viov  tlvui 
Tidvzav  iöriv  aitQtntözaTQV  xal  ccäsXqxp  xgog  aÖfcAqpov*  Ixsl 
aai  to  loüv  aovov,  Hr.  Stahr  döeXyü  ngög  dÖtkcpov  übersetzte : 
zwischen  Bruder  und  Schwester ,  statt :  zwischen  Bruder  und 
Bruder,  was  nicht  nur  das  Vorhergehende  ncttol  nodg  vlov 
erfordert,  sondern  auch  der  ganze  Zusammenhang  und  nament- 
lich der  Zusatz:  siiei  xal  to  kgäv  fiovovi  da  uovov  den  Ver- 
wandtachaftsgrad  hier  weghebt,  so  kann  dem  Aristoteles  es  nur 
noch  in  «einem  Staate  unschicklich  bleiben ,  wenn  ein  Mann  den 
anderen  liebt,  nicht  aber  will  er  die  natnrgemässe  Liebe  verwer- 
fen,, was  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  |>ei  äoos  döekcpov  an  die 
Schwester  dächte.  Aua  demselben  Grunde  durfte  Hr.  Stahr 
auch  unten:  oxi  &'  6  uiv  varrjo  rj  t/fo'ß ,  oi  d'  aöelyol  dklijXtov, 
m&iv  ofcodat  dia<pw*v,  nicht  übersetzen:  Geschwister,  son- 
dern Brüder  unter  einander.  — 

Doch  wir  wollten  ja  nur  durch  unsere  Gegenbemerkungen 
den  wackeren  Hrn.  Herausgeber  auf  die  und  jene  Schwierigkeit 
aufmerksam  machen,  die  er  noch  wird  au  überwinden  haben,  und 
frechen  deshalb,  da  wir  unseren  Lesern  und  ihm  Genüge  hierin 
gethan  au  haben  glauben,  hier  mit  der  Versicherung  ab,  dass 
wir  der  Vollendung  dieses  Werkes  mit  Vergnügen  entgegen  sehen« 

.  .      .  Rehiltold  Klotz. 


Grundzüge  der  Lehre  von  den  höheren  numeri- 
schen Gleichungen  nach  ihren  analytisch*  ti 
und  geometrischen  Eigenschaften.  Ein  Supple- 
ment an  den  Lehrbuchern  der  Algebra  und  Differentialrechnung^ 
Von  Af.  W.  Drobiich,  Prof.  der  Mathematik  an  Leipzig.  Mit 
zwei  Kopfertafeln.    Leipzig  1834.  341  S.  in  8. 

Es  stand  au  erwarten,  dass  das  treffliche  Werk  von  Fourier 
„analysc  des  dquations  de*termin^es u  sehr  bald  auf  deutschen 
Boden  verpflanit  werden  würde.  Doch  musste  jeder  Kenner 
wünschen,  dass  es  lieber  einen  Bearbeiter  als  einen  üebersetzer 
finden  möchte.  So  ausgezeichnet  dieses  Werk,  seinem  Inhalte 
nach,  iat,  ao  ist  doch  die  Form,  die  Fourier  gewählt  hat,  so 
beschaffen,  dass  die  meisten  Leser  entweder  au  viel  oder  au  we- 
nig darin  finden«  Indem  nämlich  Fourier  viele  Sätze  als  bekannt 
voraussetzt,  die  freilich  leicht  auf  elementarem  Wege  gefunden 
werden  können,  nach  der  Art  aber,  wie  unser  mathematischer 
Unterricht  geordnet  ist,  erst  in  den  höheren  Theilcn  vorkommen, 
setzt  er  einen  Leser  voraus,  dessen  mathematische  Bildung  schon 
weit  gediehen  ist«    Ein  solcher  aber  wird  die  Ausführlichkeit, 
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man  darf  wohl  sagen  die  Breite,  mit  der  Fourier  geschrieben  hat, 
ü«tig  finden.  Eine  Bearbeitung  der  Fonrierschen  Theorie,  in- 
«ofern  sie  nicht  Fragment  geblieben  ist,  die  für  den  durchge» 
bildeten  Mathematiker  bestimmt  wäre,  Hesse  sich  auf  einen  engen 
Raum  zusammen  drangen ;  doch  ist  sie  weniger  Bcdiirfniss,  da  ein 
solcher'  immer  gerne  nach  dem  Originale  greifen  wird,  indem 
ohnehin  dort  viel  Fragmentarisches  enthalten  ist,  was  sich  nicht 
xor  Lebersetzung  eignet,  wohl  aber  dem  Forscher  vielen  Stoff 
iu  neuen  Untersuchungen  geben  kann*  Dagegen  war  es  sehr 
» uns rhens werth,  dass  die  einfache  Theorie  der  algebraischen 
Zahlen?  leichungen,  die  in  den  zwei  ersten  Büchern  jenes  Wer* 
kes  enthalten  sind,  auf  eine  Weise  behandelt  würden, 'die  sie 
auch  dem  angehenden  Mathematiker  zugänglich  machte,  und  es 
war  hierzu  nur  erforderlich,  dass  man  die  Lehren,  die  Fourier  als 
bekannt  voraussetzt,  im  Zusammenhange  mit  seinen  Untersuchun- 
gen auf  elementarem  Wege  behandelte«  Ihr.  Prof.  Drobisch  hat 
rieh  durch  die  Ausführung  dieses  Gedankens  ein  wesentliches 
Verdienst  erworben.  Zugleich  ist  er  aber  insofern  noch  weiter 
gegangen,  dass  er  die  wichtigsten  Leistungen  älterer  Mathema- 
tiker, die  allmählich  aus  unseren  Lehrbüchern  verschwunden 
sind,  weil  sie  doch  als  unvollkommene  Versuche  keine  Bcfriedi- 
rusg  geben  konnten,  in  Verbindung  mit  der  vollkommnereri 
Theorie  bearbeitet  hat ,  wodurch  die  Trefflichkeit  der  Fourier- 
schen  Methode  noch  mehr  ins  Licht  gesetzt  wird,  und  das  was 
ihr  eigentümlich  ist  deutlicher  hervortritt.  ♦  •  •  • 

Ref.  darf  jedoch  nicht  verhehlen,  dass  er  in  manchen  An- 
hebten, die  den  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  geleitet  haben,  nicht 
mit  demselben  übereinstimmt.  In  der  Vorrede  spricht  sieh  der- 
selbe über  die  Erscheinung  aus,  dass  die  Lehre  von  den  höhe- 
ren Gleichungen  bisher  in  dem  mathematischen  Unterrichte'  noch 
nicht  die  Stelle  eingenommen  hat,  die  ihr  ihrer  Wichtigkeit  nach 
zukommt.  Wiewohl  wir  die  Richtigkeit  einiger  n>r  Grundes  die 
er  anfuhrt,  unbedingt  einräumen,  so  müssen  wir  ihm  doch  in  efc 
öem  Punkte  durchaus  entsprechen.  Es  scheint  nämlich  auch  uns 
allerdings  richtig,  dass  die  Theorie  der  Gleichungen' vor  dem 
Kncheinen  des  Fouricrschcn  Werkes  nicht  zu  dem  Grade  der 
Aasbildung  gelangt  war,  dass  es  möglich  gewesen  wäre  sie  auf 
eine  Weise  darzustellen  die  den  Anforderungen  des  Unterrichts 
renogt  hätte.  Auch  ist  es  gewiss  richtig,  dass  diesg  durch  Hie 
Stellung,  die  man  gewöhnlich  der  Algebra  im  Verhältnis«  zur 
höheren  Analysis  anweist,  vereitelt  wurde,  und  es  wird  jeder, 
dem  die  methodische  Behandlung  der  Mathematik  nicht  gleich- 
gältig  ist ,  gewiss  alles  das  beherzigen ,  was  Hr.  Prof.  Drobisch 
«ser  die  verkehrte  Ansicht  sagt,  nach  welcher  mau  bisher  fast  . 
allgemein  die  einzelnen  mathematischen  Disciplinen  im  Unter- 
rickte  geschieden  hat.  Was  besonders  den  hier  in  Rede  stehen- 
des Gegenstand  betrifft,  so  konnte  man  nicht  gedankenloser 
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verfahren ,  als  wenn  man  die  Auflösung  der  Gleichungen  zur  so- 
genannten niederen  Algebra  ziehen  wollte,  und  alle  Untersuchun- 
gen über  die  Gesetze  de«  Wachsens  und  Abnehmen«  der  Funktio- 
nen in  einen  höheren  Iiiteil ^  die  Differentialrechnung,  verwies, 
Penn  die  Auflösung  der  Gleichungen  besteht  in  nichts  Anderem 
als  in  dem  Aufsuchen  gewisser  Wcrthe  der  Hauptgrösse ,  für 
welche  eine  gegebene  Function  einen  bestimmten  Werth  (Null) 
erhält,  und  sie  muas  daher  in  denjenigen  Betrachtungen  ihre  Be- 
gründung finden,  die  den  Zusammenhang  des  Werthe«  der  Function 
mit  dem  Werthe  der  Hauptgrösse  nachweist.  Wenn  nun  aber 
Hc.  Profi  Drobisch  auch  darin  ein  Hintlcrniss  sieht,  das  sich  bisher 
der  Lehre  von  den  Gleichungen  entgegen  gestellt  hat ,  dass  mau 
das  Vorurtheil,  wie  er  es  nennt,  gefasst  hat,  es  müsse  sich  die 
Analysis  völlig  frei  von  geometrischen  Betrachtungen  halten, 
wenn  er  glaubt,  dass  diese  Ansicht  zu  leercu  Abstraktionen  und 
nutzlosen  Künsteleien  führe,  sobald  man  die  Wer  the  der  arith- 
metischen Formen  «Um  Gegenstande  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen mache,  wenn  er  ferner  behauptet,  dass  alsdann  die 
Zuziehung  geometrischer  Betrachtungen  schlechterdings  notk- 
wendig  sei,  so  können  wir  ihm  hierin  .nicht  beipflichten.  Wir 
glauben  vielmehr,  das«  jede  Untersuchung  über  die  allgemeine 
Gröasenlehre,  insofern  sie  methodisch  «ein  «oll,  auf  Schlüsse  ge- 
baut werden  könne  und  müsse,  die  ihr  selbst  entnommen  sind, 
und  meinen,  dass  Hr.  Prof.  Drobisch  schwerlich  im  Stande  sein 
werde,  eine  einzige  analytische  Untersuchung  anzugeben,  «u 
deren  Begründung  geometrische  .Betrachtungen  schlechterdings 
nothwendig  waren.  Hiermit  soll  keines  wegen  gelaugnet  werden, 
dass  es  bei  einer  gewissen  Art  von  Unterricht  nützlieh  sein  könne, 
geometrische  und  analytische  Betrachtungen  zu  mischen.  Wen« 
man  nemlich  bei  diesem  Unterrichte  keinen  anderen  Zweck  hat, 
alt*  den  Schüler  mit  einer  Reihe  von  Sitzen  bekannt  «u  machen, 
die  er  einmal  praktisch  anwenden  soll,  so  wird  man  natürlich  im- 
mer den  Wog  wählen  der  gerade  als  der  bequemste  und  kürzeste 
erscheint,  unbekümmert  darum,  ob  er  mehr  oder  weiügcr  systema- 
tisch #ei;  bei  einem  solchen  Unterrichte  wird  däs  Kürze,  sofern 
sie  mit  Deutlichkeit  verbunden  ist,  immer  das  leitende  Priucip 
sein.  Wenn  es  dagegen  darauf  ankömmt  dem  Schüler  die  Ma- 
thematik als  Wissenschaft  vorzutragen,  so  können  Kurse  und  Be- 
quemlichkeit nur  nebenbei  berücksichtigt  werdeu;  die  Hauptsache 
bleibt  alsdann  immer,  dass  die  Darstellung  eine  streng  methodi- 
sche sei,  d.  h.  dass  sich  jedesmal  angeben  lasse,  warum  gerade 
diese  und  keine  andere  Darstellung  gewählt  worden  Bei.  Gerade 
dtess  ist  ea  was  nicht  erreicht  werden  kann,  wenn  man  analyti- 
sche und  geometrische  Betrachtungen  unter  einander  mengt 
Demi  da  alle  die  Satze,,  die  man  durch  Geometrie  beweist,  auch 
durch  analytische  Betrachtungen  gefunden  werden  können *  «0 
lässt  sich  jedesmal  fragen,  warum  man  die  eine  und  nicht  die  an- 
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dere  Darstellungsweisc  gewählt  hat .  Wer  aber  hierauf  anworten 
»ollte,  dass  die  eine  bequemer  sei  als  die  andere,  der  wurde  hier- 
mit doch  nur  sagen  können ,  da*«  diese  bei  ihm  der  Fall  sei, 
denn  ein  anderer  könnte  ja  auch  eine  andere  bequemer  finden. 
N)iB.  läast  sich  bekanntlich  eine  grosse  Anzahl  geometrischer 
Sitze  mit  der  gressten  Leichtigkeit  durch  mechanische  Betrach- 
tungen erweisen.  Wird  nun  unser  Verf.  wünschen,  dass  man 
eine  Darstellung  der  Geometrie  mit  den  Begriffen  des  Schwer- 
punktes, der  Schwerlinien  u.  g.  w.  beginne?  Hierzu  kommt  noch, 
dass  wenn  man  sich  wieder  hinein  gewöhnen  wollte  sich  bei  der 
reometrischen  Darstellung  anah tischer  Sätze,  die  sich  vielleicht 
ruerst  darbietet,  zu  beruhigen,  hierdurch  unfehlbar  der  Wissen- 
schaft ein  unendlicher  Schaden  zugefügt  werden  würde;  was 
»äre  z.  B.  aus  der  Variationsrechnung  geworden,  wenn  man  bei 
der  geometrischen  Darstellung  der  isoperimetrischen  Aufgaben 
stehen  gehlieben  wäre?  Hr.  Prof.  D robisch  hat  selbst  einen  auf- 
feilenden Beweis  davon  gegeben,  wie  gefahrlich  es  ist  diesen 
Weg  einzuschlagen.  Um  einen  Beweis  von  der  Notwendigkeit 
der  geometrischen  Darstellung  zu  geben,  fuhrt  er  die  Betrach- 
tung an,  durch  welche  Fourier  ein  Unterscheidungskennzeichen 
der  reellen  und  imaginären  Wurzeln  gefunden  hat  (p.  Xlü). 
Nach  seiner  Meinung  würde  es  vieler  Künsteleien  bedürfen  um, 
uhme  Verletzung  der  Gründlichkeit,  dasselbe  auf  einen  analyti- 
schen Ursprung  zurück  zu  führen.  Indessen  kann  dies«  auf  ei- 
nem so  einfachen  Wege  geschehen,  dass  ihn  Hr.  Prof.  Drobisch 
selbst  gewiss  nicht  verfehlt  hätte ,  wenn  er  ihn  nur  gesucht 
hätte.  Wir  dürfen  bei  der  folgeuden  Darstellung  voraussetzen, 
diss  jeder,  den  die  Sache  iuteressirt,  die  Fouriersche  Theorie 
aus  dessen  Werken  oder  dem  Vorliegenden  kennen  gelernt  hat 
und  werden  daher  die  möglichste1  Kürze  anwenden.  Wir  bleiben 
deswegen  auch  bei  dem  einen  Schema 

f"  ff 

(»)••••  +  —  + 

( bi .  * « .  ^m 

stehen,  da  sich  dasselbe  Raisonnemcnt  auf  das  andere  noch  mög- 
lich« Schema  leicht  anwenden  las  st.  Es  soll  nun  untersucht 
werden,  ob  zwischen  a  und  b  zwei  reelle  oder  zwei  imaginäre 
wurzeln  angedeutet  werden»  Bedeutet  a  die  einzige  Wurzel 
der  Gleichung  f  (x)=o,  die  zwischen  a  und  b  liegt,  so  muss 
t*  Zeichenreihe  («)  mk  +o—  schliesseu,  sobald  zwischen  a 
nad  b  zwei  reelle  Wurzeln  liegen  sollen,  weil  in  dem  anderen 
imcb  möglichen  Falle,  wenn  nemlich  (a)  mit -f-o-f-  scldiessen 
«örde,  liieraus  selbst,  wie  Fourier  gleich  im  Anfange  zeigt,  das 
Vtrhandensein  zweier  imaginäre«  Wurzeln  folgen  würde.  Mau 
ha  daher,  in  der  Voraussetzung,  das«  zwischen  a  uud  b  zwei 
recke  Wurzeln  liegen ,  das  Schema 
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(a)  . . .  -f-— + 

{<a)...H  

(>«)••  -HH — 

(b)  ...  +  +  + 

d»  h.  es  ist  eine  Wurzel  zwischen  a  und  ««)^  die  andere  awi- 
und  b  enthalten.  Es  sei  die  kleinere  x,:=a  +  0,  die 
x2  =  b  —  y.  Hieraus' folgt 

f(a  +  0W(a)  +  ßf  (a...a  +  0) 
=  f(a)+(x1-a)f  (a..:a  +  0)=o 
oder  x,  =  a— f(a) 

f(a...a  +  0) 
Auf  diese  Weise  findet  man 
Xa=b — f  (b) 


f  (b  — y...b) 

Da  aber  der  Werth  von  i'  (x)  zwischen  den  Grenzen  a  uud  a 
immer  negativ  bleibt  und  kleiner  wird,  je  näher  der  statt  s  aubr 
stituirte  Werth  dem  Werthe  a  kommt,  zwischen  den  Grenzen  a 
und  b  dagegen  immer  positiv  ist  und  grösser  wird,  je  mehr  sich 
die  statt  s  substituirte  Zahl  dem  Werthe  b  nähert,  so  ist  (ohne 
Rücksicht  auf  das  Zeichen) 


f(a...a  +  0)<f'(a) 


b)<f'(b) 
folglich  x,  >  a  —  f(a) 


{<b-f(b) 


f(b) 
aber  auch  x,<x, 
folglich  a-f(a)  f(b) 

f'(a)^U  f(b) 
d.h.  f(b)  f(a) 

Dies  ist  die  Fouri  ersehe  Regel  analytisch  dargestellt  auf  eine 
Weise,  die  hoffentlich  weder  gekünstelt  noch  imgriutdlich  ist 

Ueberhaupt  hat  Hr. 'Prof.  Drobisch  die  Frage,  wie  man  Kenn- 
zeichen der  imaginären  Wurzeln  auffinden  kann,  nicht* aus  dem 
höheren  Standpunkte  betrachtet,  der  ihr  gebührt.  Bei  genauerer 
Untersuchung  zeigt  sieh  nemlich,  dass  die  Frage  wie  man  Kenn- 
zeichen dieser  Art  finden  kann,  nur  eine  sekundäre  ist,  deren 
Erledigung  sich  von  selbst  ergiebt ,  sobald  nur  eine  ändere  vor- 
hergehende beantwortet  ist«  Diese  heisst  nerolich:  wie  kann  man, 
wenn  ein  Näherungswerth  einer  reellen  Wurzel  gefunden  ist,  ver- 
möge einer  bestimmten  Regel  allmälig  zu  diesem  Werthe  eine 
Reihe  berechneter  Zahlenwerthe  hinzufügen,  wodurch  man  sich 
dem  wahren  Werthe  der  Wurzel  immer  mehr  nähert  (Ist  Betu- 
lich eine  solche  Regel  gefunden  und  hat  man  einen  Näherung* - 
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verth  einer  vermeintlichen,  reellen  Wurzel,  so  wird  man  noth- 
»endig  bei  der  Anwendung  dieser  Regel,  wenn  in  Wahrheit 
keine  solche  reelle  Wurzel  vorhanden  ist,  auf  einen  Widerspruch 
rossen  müssen,  eben  weil  man  sich  einer  imaginären  Wurzel 
nicht  durch  Berechnung  reeller  Werthe  nahern  kann,  und  gerade 
in  diesem  Widerspruche  liegt  jedesmal  das  Kennzeichen  des 
Vorhandenseins  imaginärer  Wurzeln.  Ref.  hat  schon  an  einem 
anderen  Orte  (Theorie  der  Kettenhriichc  Kap.  5)  gezeigt,  wie 
man  nach  dieser  Ansicht  eine  Menge  von  Regeln  zur  Entdeckung 
der  imaginären  Wurzeln  auffinden  kann.  So  ist  die  Fouriergehe 
Regel  nichts  Anderes  als  der  Ausdruck  des  W  iderspruchs,  der  sich 
ius  der  von  ihm  verbesserten  Newtonschen  Methode  ergiebt. 
Daher  wird  man  nach  unserer  Ansicht  bei  einer  künftigen  Be- 
arbeitung der  Fourierschen  Methode  viel  wissenschaftlicher  ver- 
fahren, wenn  man  zuerst  die  Näherungsmethode  vorträgt  und 
aUdann  aus  ihr  die  sich  mit  Leichtigkeit  ergebende  Regel  zur 
Entdeckung  der  imaginären  Wurzeln  ableitet.  Fourier  selbst  hat 
freilich  aus  nicht  schwer  zu  errat henden  Gründen,  den  umge- 
kehrten WTeg  eingeschlagen;  daher  erscheint  bei  ihm  diese  Re- 
gel blos  als  ein  glücklicher  Einfall.  Dass  er  aber  die  tiefere 
Begründung  wohl  gekannt  hat,  ergiebt  sich  deutlich  aus  dem, 
was  er  in  dem  „  expose*  synoptique  art "  sagt. 

Am  wenigsten  können  die  Auctoritäten ,  die  Herr  Prof. 
Drobisch  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  über  das  Verhältnis» 
der  Geometrie  zur  Anal  vsis  anführt,  entscheiden.  Der  schaffende 
Geist  wird  sich  nicht  erst  die  Hülfsmittel  auswählen,  durch  die 
er  zu  Resultaten  gelangt,  er  wird  nach  denjenigen,  die  ihm  am 
nächsten  liegen,  greifen.  Sagt  ja  Herr  Drobisch  selbst,  dass 
sich  die  Erfinder  zuweilen  nicht  einmal  ganz  streng  wissenschaft- 
licher Methoden  bei  ihren  Forschungen  bedient  haben.  Ganz 
anders  aber  «teilt  sich  die  Aufgabe  dessen,  der  die  Wissenschaft 
im  Zusammenhange  darstellen  soll ,  und  so  wenig  es  jemanden 
einfallen  wird,  noch  jetzt  die  Mechanik  des  Himmels  in  der  Ge- 
pult darstellen  zu  wollen,  die  Newton  angewandt  hat,  eben  so 
wenig  darf  der  Umstand,  dass  ältere  Mathematiker  die  Theorie 
der  Gleichungen  aus  geometrischen  Betrachtungen  herleiteten, 
als  Beweis  gelten,  dass  man  noch  jetzt  denselben  Weg  verfolgen 
müsse.  Ref.  hat  sich  mit  Willen  bei  diesen  allgemeinen  Betrach- 
tungen so  lange  aufgehalten,  weil  er  nach  Kräften  zu  verhindern 
wünscht,  dass  man  durch  das  Ansehen  von  Männern,  wie  Hr. 
Prof.  Drobisch,  in  der  richtigen  Behandlung  der  Analysig  irre 
gemacht  werde  und  er  hätte  noch  Vieles  hinzu  zu  setzen ,  wenn 
er  nicht  den  Raum  schonen  raüsste,  wie  ihm  denn  namentlich  die 
Ansicht  des  Verf.  über  die  Festigkeit  der  Mathematik  (p*  XXI) 
eine  sehr  gefährliche  zu  sein  scheint.  Er  muss  es  sich  aus  dem- 
selben Grunde  versagen,  auf  Einzelnes  einzugehen,  wiewohl 
es  nicht  an  Stoff  fehlt    Doch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben ,  dass 
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der  Verfasser  am  Ende  eine  neue  Methode  zur  Berechnung  der 
Werthe  der  imaginären  Wurieln  aufstellt.  Bei  dem  Mangel  an 
brauchbaren  Methoden  verdient  jeder  Versuch  dieser  Art  eine 
besondere  Aufmerksamkeit,  und  wir  müssen  es  um  so  mehr  be- 
dauern hier  nicht  in  eine  genauere  Diskussion  eingehen  zu  dür- 
fen. Doch  können  wir  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
wir  nicht  einsehen,  wozu  dem  Verfc  die  geometrischen  Betrach- 
tungen geholfen  haben.  Die  Sache  kommt  zuletzt  immer  darauf 
hinaus,  dass  man  durch  die  Substitution  von  t+u/  —  1  statt  j 
zwei  Gleichungen  erhält,  aus  weichen  t  und  u  bestimmt  werden 

tniiflfir»ii  * 

lUUOOVUt 

Stern. 
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Handbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  von  P.  JV.  C. 

Egen.  Besonders  in  Beziehung  auf  die  Sammlung  von  Beispielen, 
Formeln  and  Aufgaben  ans  der  Buchstabenrechnung  und  Algebra 
von  Meier  Hirsch,  2te  verbesserte  Auflage  mit  künigl.  Würtemb. 
Pnvilegio  gegen  Nachdruck  und  Nachdruck  -  Verkauf.  Tbeil !. 
die  Buchstabenrechnung  mit  1  Kupfertafel,  Berlin  1833.  Verlag 
von  Duncker  und  Humblot.  gr.  8.  XVI  u.  463  S. 

Dieses  Handbuch  erschien  im  Jahre  1819  in  seiner  ersten 
Auflage  und  soll  nach  des  Verf.  Angabe  denjenigen  mathemati- 
schen Zweig  behandeln,  welcher  sich  mit  den  Formen,  mit  den 
Verbindungen  und  Verwandlungen  der  Zahlengrössen,  diese 
durch  allgemeine  Zeichen  dargestellt,  befasst,  und  theils  die 
Eigenschaften  der  ZahLengrössen  und  ihrer  Verbindungen,  zu  er- 
forschen, thcüs  aber  aus  bekannten  unbekannte  Zahlen,  vor- 
geschriebenen Bedingungen  gemäss,  zu  finden:  Es  soll  das 
Lehren  und  Lernen  der  allgemeinen  Arithmetik  erleichtern,  dem 
Lehrer  zur  Leitung  und  in  vorkommenden  Fallen  zum  Rathgeber 
dienen,  und  demjenigen,  der  Selbstbelehrung  sucht,  Lehrer  sein, 
weswegen  der  Vortrag  deutlich  und  bestimmt  und  diesem  Zwecke 
gemäss  die  Anordnung  der  Materialien  festgesetzt  sein  muss. 
IJebrigens,  sagt  der  V  erf.,  sei  das  Studium  irgend  eines  Zweiges 
der  Mathematik  keine  Romanen  -  Lektüre ,  und  wer  zu  jenem 
uieht  mehr  Fleiss  und  Ernst  mitbringe  als  zu  dieser,  der  werde 
bald  auf  dem  angetretenen  Wege  wieder  umzukehren  gezwungen 
sein.  Dieses  Ziel  habe  er  bei  Bearbeitung  des  Handbuches  stets 
vor  Augen  gehabt. 

Das  Handbuch  schiiesst  sieh  unmittelbar  an  die  Sammlung 
von  Beispielen,  Formein  und  Aufgaben  aus  der  Buchstabenrech- 
nung von.  Meier  Hirsch  an*  da  diese  dem  Schüler  unter  alle» 
ähnlichen  Sammlungen  die  zweckmässigen  Uebungen  in  der 
allgemeinen  Arithmetik  liefere  und  ihr  Werth  allgemein  aner- 
kannt sei ,  weswegen  er  jenes  an  dieses  enge  angeschlossen  habe, 
um  die  Theorie  unter  der  Hand  des  Schülers  zur  IVaxis  werden 
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m  lassen  und  der  Sammlung  selbst  überhoben  zu  sein«  Aller- 
dings kann  man  die  Brauchbarkeit  jener  Sammlung  nicht  bezwei- 
feln :  aber  darnach  einen  Zweig  4er  Mathematik  zu  behandeln, 
und  jener  die  Bearbeitung  anpassen  zu  wollen,  heisst  der  Wissen- 
schaft selbst  ISoth  anthun,  ihre  Würde  und  ihr  Wesen  ganz  ver- 
kennen und  beweist,  dass  der  Bearbeiter  selbst  in  den  Geist  der 
Wissenschaft  weder  eingedrungen  ist,  noch  irgend  einen  Zweig 
derselben  selbstständig  zu  behandeln  fällig  ist.  Dass  sich  in  die- 
ser Lage  der  Verf.  vorliegenden  Werkes  befindet,  muss  Refer. 
durch  seine  kritische  Beleuchtung  kurz  beweisen. 

Bei  Bearbeitung  eines  jeden  Werkes  muss  der  Verfasser  des- 
selben jener  eine  bestimmte  Idee  zum  Gntnde  legen,  welche 
dem  Geiste  der  zu  behandelnden  Wissenschaft  entspricht,  und 
«ornach  die  einzelnen  Materien  bearbeitet  werden  müssen.  Die 
Mathematik  entwickelt  sich  aus  sich  selbst,  beschäftigt  sich  mit 
den  Zahlen-  und  Raurogrösscn  und  ihre  Bearbeitung  erfordert 
eine  ununterbrochene  Berücksichtigung  der  Veränderungen  ,  Be- 
ziehungen, Vergleichungen  und  Eigenschaften  jener  Grössen. 
Ohne  diese  durchgreifende,  in  dem  Wesen  der  Grössen  begrün- 
dete Idee  ist  keine  fruchtbare  Behandlung  der  Disciplinen  mög- 
lich: Nun  muss  einer  Beispiel -Sammlung  eine  andere  Idee  zum 
Grande  liegen  als  einer  theoretischen  Kntwickelung  der  eng  mit 
einander  verbundenen  sich  wechselseitig  begründenden  Discipli- 
nen, mithin  hatte  der  Verf.  keine  Idee  zum  Vorbilde;  er  modelte 
nach  jener  Sammlung  die  arithmetischen  Disciplinen  und  gab  sehr 
vieles,  was  sich  theÜs  von  selbst  versteht,  theils  von  jedem  Ler- 
nenden sogleich  erkannt  wird.  Jede  wissenschaftliche  Bearbeitung 
muss  eine  gewisse  Methode  befolgen;  eine  Sammlung  jedoch 
Dicht    Daher  hat  der  Verf.  Alles  chaotisch  zusammengeworfen, 
weder  systematische  noch  natürliche,  noch  fassliche  Darstellun- 
gen befolgt.    Theoretische  Erörterungen  verlangen  zureichende 
Begründung,  beruhend  auf  deutlichen  Erklärungen ,  aus  diesen 
abgeleiteten  und  aligemein  gültigen  Wahrheiten  und  auf  bewie- 
senen Lehrsätzen;  Sammlungen  von  Aufgaben  bezwecken  blosse 
praktische  Uebungen,  ohne  sich  um  Beweise  für  Lehrsätze  und 
am  Folgesätze  zu  bekümmern;  mitbin  hat  der  Verf.  völlig  zweck- 
los zusammengeschrieben ,  was  er  aus  der  Beispielsammlung  von 
Hirsch  entnahm:  Nachweisungen  der  Werke,  worin  man  voll- 
ständigere Bearbeitungen  von  verschiedenen  Disciplinen  findet, 
widersprechen  den  Forderungen,  welche  man  an  ein  Handbuch 
macht,  ganz ;  uud  dieses ,  nicht  ein  Lehrbuch,  will  der  Verf.  ge- 
schrieben und  darin  das  angeführt  haben ,  was  er  für  nützlich 
dud  wiasenswerth  hielt,  aber  in  einem  Lehrbuche  nicht  hatte 
wfgenommen  werden  dürfen.    Des  Verf.  Handbuch  macht  also 
die  Nolhwendigkeit  anderer  Werke  der  Aiithjaetik  für  gründliche 
iiüA  vollständige  Belehrung  nicht  überflüssig.    Allerdings  ist  die- 
net nicht  der  Fall,  da  Refer,,  ans  dem  Studium  desselben  über* 
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zeugt  wurde,  dass  es  weder  ein  Handbuch  ist,  noch  Gründlichkeit 
besitzt,  noch  zum  Selbstunterricht  taugt,  noch  wissenschaftliche 
Belehrung  bezweckt,  noch  dem  Wesen  und  Geiste  der  Arithme- 
tik entspricht ;  sondern  dass  es  weiter  nichts  ist  als  ein  mechani- 
sches in  leerem  Formelnkrame  bestehendes  Chaos  von  arithme- 
tischen Lehren  ohne  inneren  Zusammenhang  und  wissenschaftliche 
Begründung. 

Das  Handbuch  soll  in  zwei  Theilen  die  sogenannte  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra,  also  nach  des  Refer.  Ansicht  die 
allgemeine  Zahlen-  und  Glcichungslelire  enthalten;  bietet  aber 
auch  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  dar:  Was  haben  denn 
diese  besonderen  Brüche  mit  der  allgemeinen  Zahlenlehre  ge- 
mein *  Doch  unfehlbar  gar  nichts :  Was  geht  z.  B.  das  Decimal- 
system  in  seiner  Anwendung  auf  bürgerliche  Rechenkunst ,  die 
Buchstabenrechnung  an  ?  Der  Verf.  beweist  hiermit,  dass  er  den 
Begriff  „allgemeine  Arithmetik u  entweder  nicht  versteht,  oder 
damit  begonnen  hat,  weil  er  in  Hirsch  Sammlung  ebenfalls  mit 
ihnen  angefangen  fand.     Einem  Lehrbuche  oder  Handbuche 
müssen  doch  allgemeine  Erklärungen  von  den  notwendigsten  Be- 
griffen, von  Mathematik,  ihrer  Entstehung,  ihren  Arten  von 
Grössen,  ihren  Veränderungen;  von  Zeichen,  Methode,  allge- 
meinen Grundsätzen  der  Mathematik  u .  s.  w.  vorausgehen , .  um 
den  Lernenden  nicht  ganz  blind  in  die  Lehren    einzuführen  ! 
Vor  allem  findet  sich  in  dem  Buche  gar  nichts ;  von  Erklärungen 
und  Grundsätzen,  Lehrsätzen  und  Folgesätzen,  Aufgaben  und 
Zusätzen  findet  man  in  dem  Buche  keine  Spur  einer  Erörterung 
und  doch  soll  es  ein  Handbuch  sein:  Refer.  weiss  njeht,  was  der 
Verf.  unter  dem  Begriffe  „Handbuch"  versteht;  er  weiss  über- 
haupt nicht,  was  er  von  desselben  mathematischen  Kenntnissen 
sagen  soll.    Die  Decimalbrüche  gehören  also  nach  des  Verf.  An- 
sichten nicht  üi  das  Werk  und  eine  raathematische  Begründung 
der  Wahrheiten  sucht  man  vergebens* 

Refer.  sieht  sich  bei  der  Beurthcilung  eines  in  seiner  2ten 
Auflage  erschienenen  Werkes  stets  in  eine  freudige  Stimmung 
versetzt ,  da  er  dasselbe  mit  dem  Gedanken  zur  Hand  nimmt ,  in 
ihm  eine  durchgreifende  und  tüchtige  Behandlung  der  Materien 
zu  finden.  Allein  er  kann  alsdann  nicht  genug  staunen,  wenn 
er  das  Gegenthcii  hiervon  wahrnimmt  und  sich  in  seiner  Ansicht 
völlig  betrogen  sieht:  Dieses  ist  mit  dem  vorliegenden  in  der 
Vorrede  prahlend  angekündigten  in  seiner  2ten  Auflage  erschie- 
nenen Werke  der  Fall:  Beweise  hiervon  hat  Refer.  schon  einige 
angegeben;  er  bemerkt  noch  zum  üeberflusse ,  dass  der  Verf. 
von  dem  inneren  Zusammenhange  und  von  der  Begründung  der 
einzelnen  Disciplinen  keinen  richtigen  Begriff  hat,  und  das  gei- 
stige Wesen  der  allgemeinen  Zahlenlehre  nicht  kennet.  Die 
Uebersicht ,  in  welcher  derselbe  die  Gegenstände  der  Buchsta- 
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Anrechnung  anfuhrt,  giebt  den  Anhaltspunkt  hierzu ,  weswegen 
se  Refer.  zuerst  mittheilt. 

Nach  den  Darstellungen  über  die  Dccimalbrüche  folgt  die 
Uurhstabenrechnung  im  Allgemeinen  hinsichtlich  der  Bezeich- 
nung der  Zahlengrössen ;  der  4  Rechnungsarten ,  im  Allgemeinen 
uad  auf  besondere  Fälle  angewendet,  und  der  Reihen,  entstan- 
den durch  einige  Arten  von  Divisionen;  dann  die  Rechnung  mit 
Potenzen ;  das  Ausziehen  der  Wurzeln  und  die  Rechnung  mit 
Wunelgrössen ;  die  Bezeichnung  der  Wurzeigrössen  durch  Bruch- 
potenzen  und  Rechnung  damit;  die  Rechnung  mit  imaginären 
Grossen,  die  Reduktionen,  Logarithmen,  Permutationen,  Com- 
bmaüonen  und  Variationen ,  der  binomische  und  polynomische 
^au  für  ganze  positive  Exponenten,  die  Progressionen  und  end- 
lich die  Kettenbruche.  Aus  dieser  theilweis  widersinnigen  An- 
ordnung geht  deutlich  hervor,  dass  der  Verf.  nicht  weiss,  wie 
die  einzelnen  Disciplinen  von  einander  abhängen.  Von  Gleichun- 
gen lernt  der  Anfänger  in  diesem  Buche  gar  nichts  und  doch  soll 
er  die  Pro gress ionsichre  mit  allen  ihren  Formeln  verstehen  ler- 
nen. Möge  jeder  sachverständige  Leser  den  elenden  Mechanis- 
mus und  den  baaren  Unsinn  der  Behandlung  selbst  beurt heilen 
und  ein  darnach  geschriebenes  Handbuch  für  völlig  unbrauchbar 
erklären;  Refer.  enthält  sich  jedes  weiteren Urtheils  und  bemerkt 
nur  noch :  dass  alle  vom  Verf.  dargestellten  Materien  auf  analy- 
tischen Gleichungen  beruhen  und  der  Lernende  auch  keine  Sylbe 
duon  versteht,  doch  aber  jene  gründlich  erlernen  soll!?  dass 
auf  den  Gesetzen  der  Potenzen  das  Wurzelauszichen  beruht,  und 
jene  der  Verf.  doch  nicht  erörtert;  dass  die  Ausziehung  der  Qua- 
dratwurzel aus  K±yf  B  auf  einer  Formel  beruht,  die  einzig  und 
allein  durch  die  Gesetze  der  Gleichungen  mit  2  Unbekannten  in 
ihrer  Ableitung  verstandlich  wird;  und  doch  will  der  Verf.  von 
Begründung  sprechen;  dass  es  sich  mit  dem  Wurzelausziehen 
*n*k±fBf  —  1  eben  so  verhalt  u.  s.  w.  Der  Vcrf  muss  von 
der  widersinnigen  Meinung  ausgehen,  der  Lernende  müsse  alle 
diese  Buchs tabenformeln  auswendig  lernen,  darnach  vorgegebene 
Falle  modeln,  und  in  diesem  heillosen  Formelnkrame  eine  gründ- 
liche Belehrung  finden.  Einige  andere  Belege  für  die  Behauptung, 
dats  dieses  Werk  zu  den  weniger  als  mittelmässigen  über  die  an- 
gegebenen Disciplinen  gehört  und  dass  ihm  jede  wissenschaft- 
liche Begründung  fremd  ist ,  demnach  weder  einem  Lehrer  noch 
Anfänger  zur  verständlichen  Belehrung  dienen  kann,  werden  sich 
aus  der  Beleuchtung  der  Darstellungen  der  Materien  selbst  er- 
geben. 

Da  der  Verf.  die  eigentliche  mathematische  Methode  ganz 
vernachlässigt ,  so  findet  man  für  die  einzelnen  Wahrheiten  auch 
Ltme  Beweise;  er  sagt,  dass  man  es  für  die  Behandlung  der 
Bespiele  so  oder  anders  machen  müsse,  und  fügt  nirgends  einen 
mreichenden  Grund  auf  eine  einfache  und  leicht  verständliche 
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Welse  bei:  Hierdurch  entsteht  an  unzählig  vielen  Darstellungen 
eine  leere  Wortspielerei ,  welche  die  Hauptsache  verdunkelt, 
statt  die  Gesetze  in  einer  bestimmten  und  leicht  fasslichen  Spra- 
che mitzutheilen.  Für  die  Lehre  von  den  Decimalbrüchen  be- 
ruht  die  Multiplication  und  Division  auf  dem  Gesetze ,  das«  durch 
Veränderung  der  Stelle  des  Declmalzcichens  der  Decimalbmch 
mit  10,  10«,  1000  etc.  multiplicirt  oder  dividirt  werde;  der  Verf. 
sagt  wohl ,  dass  durch  Weiterrücken  nach  Rechts  jenes ,  durch 
Weiterrikken  nach  Links  dieses  geschehe ;  allein  er  beweist  die 
Wahrheit  nicht  durch  Entwickehing  mittelst  gemeiner  Brüche  und 
der  Division  mit  10,  100  etc.  Für  die  Reduktion  des  periodischen 
Decimalbruchcs  auf  einen  gemeinen ,  wird  kein  Anfänger  wahr- 
nehmen können ,  was  der  Verf.  eigentlich  will. 

Für  die  Subtraktion  in  positiven  und  negativen  Grossen  spricht 
der  Verf.  zwar  sehr  viel,  allem  er  beweist  die  Wahrheit  doch 
nicht,  dass  das  Au  fliehen  des  Positiven,  das  Setzen  des  gerad 
so  grossen  Negativen  ist  und  umgekehrt.  Wäre  er  von  der  ein- 
fachen Erklärung  ausgegangen,  dass  der  Minuend  der  Summe 
zwischen  der  Differenz  und  dem  Subtrahenden  gleich  ist,  so 
würde  er  leicht  zum  Ziele  gekommen  sein.  Noch  unzureichender 
ist  die  Darstellung  von  den  Wahrheiten,  dass  die  Produkte  oder 
Quotienten  ans  zwei  positiven  oder  zwei  negativen  Grossen  posi- 
tiv, die  aus  Grössen  mit  verschiedenen  Zeichen  negativ  sind: 
Dass  die  Coefficienten  die  Addition  und  Subtraktion  homogener 
Grössen  zu  erkennen  geben  ,  erläutert  der  Verf.  nicht :  Aus  der 
sogenannten  Partial- Division  als  unendliche  Reihen,  macht  er 
viel  Wesens,  ohne  verständlich  zu  sein.  Bei  der  Division  in 
Potenzgrössen  wiederholen  sich  die  Angaben,  was  der  Verf. 
nicht  mehr  beachtet  zu  haben  scheint.  Ucber  die  einzelnen  Er- 
örterungen wäre  noch  viel  zu  sagen,  wennRcfer.  den  Raum  nicht 
für  andere  Missgriffc  und  ihre  Nachweisungen  oflen  halten  müsste. 

Die  Lehre  von  Potenzen  ist  voll  von  Dunkelheiten  und 
Zweckwidrigen  Darstellungen ;  die  zu  potenzireride  Grösse  würde 
man  gewiss  sehr  zweckmässig  „Dignandu  nennen,  weil  dieser 
Begriff  mit  der  Grösse  zugleich  das  bezeichnet,  was  geschehen 
soll,  wodurch  alsdann  der  Begriff  „Dignität"  sich  von  selbst  er- 
siebt. Dass  die  Verwechslung  des  Dignanden  mit  dem  Expo- 
nenten manchmal  geschehen  könne,  beweist  4*  =  10  und  2*=lß- 
Von  der  Bintheilung  der  Potenzgrössen  nach  ihren  Exponenten 
in  gleichnamige  und  ungleichnamige  scheint  der  Verf.  keine  klare 
Vorstellung  zu  haben :  Bevor  von  ihren  Operationen  die  Rede 
sein  kann«,  müssen  dergleichen  allgemeine  Erörterungen  gründ- 
lich dargethan  sein.  Dass  für  die  Multiplication  und  Division  in 
Potenzgrössen  dort  die  Exponenten  addirt,  hier  subtrahirt  wer- 
den, verbucht  der  Verf.  in  die  Länge  und  Breite  darzustellen, 
aber  er  druckt  weder  die  Wahrheit  kurz  aus ,  noch  beweiset  er 
sie  einfach  und  deutlich,  was  doch  so  Iticht  geschehen  kann. 

♦  / 
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Uut  gleichen  Potenzgrössen  will  der  Verfasser  wahrscheinlich 
die  gleichartigen  verstanden  wissen,  was  höchst  zweideutig  er- 
1 1tcint;  da  zwischen  gleichen  und  gleichartigen  Grossen  ein 
Ukrschicd  stattfindet.  Von  eigentlich  formellen  und  reellen 
Operationen  erwähnt  der  Verf.  nichts,  was  besonderen  Tadel 
rerdient 

üeber  die  Lehre  vom  Wimelansziehen  kann  Refer.  kelrt 
anderes  Urthcfl  fallen ,  ab  das  der  Verworrenheit  und  Unver* 
«tindiiehkeit,  überzeugt,  dass  kein  Anfanger,  ja  nicht  einmal 
ein  Lehrer,  der  wohl  etwas  von  Mathematik  versteht,  aber  die- 
tdfe  nicht  gründlich  studirt  hat,  sich  aus  dem  rathlosen  Gewirre 
des  Verf.  sicheren  und  zuverlässigen  Rath  erholen  kann.  Jeder, 
der  lieh  mit  einer  Disciplin  und  ihren  verschiedenen  Wahrheiten 
fföndlich  und  vollständig  bekannt  machen  will ,  muss  die  aus  den 
deitlichen  Erklärungen  sich  ergebenden  Grundsatze  und  die  all- 
gemeinsten Lehrsitze  nebst  ihren  Beweisen  kennen,  die  geistig 
durehsehtot  nnd  als  Eigenthum  zu  jeder  Zeit  für  die  Anwendung 
gegenwärtig  haben.  Diese  müssen  ihm  als  Anhaltspunkte  für  alle 
der  eineu  oder  arideren  Disciplin  angehörigen  Wahrheiten  dienen 
und  ihn  in  den  Stand  setzen,  sich  aller  Gesetze  mit  geistigen 
und  lebendigem  Bewusstsein  zu  bemächtigen.  Dnrch  solche  «11- 
reroeine  Wahrheiten  wird  in  ihm  eine  gewisse  Selbständigkeit, 
m  gewisses  Zutrauen  zu  sich  selbst,  und  wahre  Lust  und  Liebe 
Rir das  Studium  der  Wissenschaft  erzeugt:  Wo  dieses  fehlt,  wer- 
den die  Fortschritte  gering  und  die  Kenntnisse  höchst  unbedeu- 
tend «ein.  Diese  Darstellangsweise  hat  der  Verf.  völlig  vernach-* 
kwgt;  in  jede  einzelne  Disciplin  fuhrt  er  den  Lernenden  mit 
'erbandenen  Augen  und  lasst  ihn  nirgends  zur  Selbstständigkeit  , 

langen.  Wer  sich  hiervon  überzeugen  will,  muss  in  dem 
H'Jfhe  das  vom  Verf.  beschriebene  Verfahren  des  Quadrat  -  und 
Cftoftworzel- Ausziehens  aus  Zahlen,  Bruchgrössen  und  Buch- 
en-Ausdrücken;  dann  das  Ausziehen  höherer  Wurzeln  nach- 
'«en.  Hätte  der  Verf.  die  Gesetze  der  2ten ,  Sten  und  4ten 
Potenten  deutlich  entwickelt,  so  würde  er  für  seine  Behandlungs- 
»efe  sowohl  jene  allgemeinen  Anhaltspunkte ,  als  zureichende 
^rründung  gehabt  und  mit  weit  grösserer  Kürze  den  Zweck  von 
WiodlichLeit  und  Deutlichkeit  erreicht  haben.  Hinsichtlich  der 
Ahnung  in  Wurzel grossen  vermisst  Refer.  die  Einthetlung  in 
^ichnanrige  und  ungleichnamige,  gleichartige  nnd  ungleich^ 
'n^t  und  die  zureichende  Begründung  der  Gesetze  für  die  ein- 
säen Operationen.  Die  Erhebung  der  Wurzeigrössen  zu 
^ewen  erörtert  der  Verf.  nicht  und  die  Ableitung  der  Formel 
*die  Ausziehung  der  Wurzel  aus  den  Ausdrucken  von  der  Form 
£t/B  versteht  der  Anfängerum  so  weniger,  als  er  sich  der 
^«chunpsgesetze ,  worauf  sie  beruht ,  nicht  bewusst  ist. 

I^der  Verf.  von  der  Bezeichnung  der  Wurzeigrössen 
t  <*b  Bruchpotenzen  sagt,  beruht  auf  dem,  was  von  Wurzel- 
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grossen  gilt;  hatte  er  nachgewiesen,  dass  man  jede  Wurael- 
grösse  in  Bruchpotenz  verwandeln  könne,  so  würde  er  dem 
Anfänger  den  zureichenden  Grund  für  alle  Rechnungen  in  Bruch- 
potenzen dargeboten  und  denselben  in  den  Stand  gesetzt  haben, 
die  einzelnen  Operationen  selbstthätig  zu  behandeln.  Am  Besten 
unter  allen  bisherigen  Disciplinen  ist  die  Lehre  von  imaginären 
Grössen  behandelt;  die  Multiplication  und  Division  derselben 
begründet  der  Verf.  durch  die  Erörterung  der  Eigenschaften  der 
verschiedenen  Potenzen  des  imaginären  Faktors  —  1,  weiset 
ihre  Entstehung  ziemlich  gut  nach ,  bestimmt  die  Fälle ,  in  wel- 
chen Potenzen  und  Wurzeln  imaginär  werden,  erklärt  die  allge- 
meine Form  aller  imaginären  Grössen,  und  behandelt  die  ver- 
schiedenen Operationen  in  denselben  zur  Zufriedenheit  jedes 
Sachverständigen:  die  Potenzirung  imaginärer  Ausdrücke  rauss 
Hefer.  jedoch  für  oberflächlich  und  unzureichend  erklären.  Auch 
die  verschiedenen  Reduktionsfälle  durch  Vereinigung  der  Brüche 
und  durch  deren  Aufheben  haben  des  ttefer.  Beifall  im  Allge- 
meinen. 

Die  Entwicklung  der  Logarithmen  und  ihre  Eigenschaften 
kann  Refer.  um  so  weniger  für  gründlich  und  dem  inneren  Zusam- 
menhang der  Disciplinen  entsprechend  finden ,  als  der  Verf.  auf 
arithmetische  und  geometrische  Reihen  sich  beruft,  welche  der 
Anfänger  noch  gar  nicht  kennt  Wie  soll  es  also  diesem  möglich 
werden,  eine  andere  Disciplin  mit  den  nötlugen  Gründen  zu 
verstehen,  die  ihre  Begründung  in  Disciplinen  finden  soll,  wel- 
che vom  Verf.  erst  später  entwickelt  werden.  Diese  Behandlungs- 
weise  widerspricht  dem  Geiste  einer  Wissenschaft,  welche  man 
die  lebendige  Logik  zu  nennen  pflegt.  Des  Verf.  Verfahren  ver- 
dient demnach  in  so  lange  Tadel ,  als  er  nicht  die  Kenntniss  der 
Progressionsichre  voraussetzt.  Dieses  kann  jedoch  nicht  der  Fall 
sein,  da  er  dieselbe  zur  allgemeinen  Arithmetik  rechnet,  sie  also 
in  der  besonderen  keine  Stelle  finden  kann.  Dass  M.  Hirsch  die- 
sen Missgriff  ebenfalls  machte ,  kann  man  ihm  um  so  weniger  als 
solchen  anrechnen ,  weil  er  es  nicht  mit  der  theoretischen  Be- 
gründung, sondern  mit  der  praktischen  Einübung  der  bewussten 
Gesetze  zu  thun  hat.  Er  bietet  dem  Lernenden  blos  Gelegenheit 
zu  jenen  Uebungen  dar,  und  bekümmert  sich  um  die  Ordnung, 
in  welcher  er  die  Disciplinen  kennen  gelern^hat,  wenig  oder  gar 
nicht:  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Verf.  eines  Hand-  oder 
Lehrbuches,  welcher  die  mathematischen  Disciplinen  in  ihrem 
inneren  Zusammenhange  vorzutragen  hat. 

Die  historischen  Notizen  über  Logarithmensysteme,  Berech- 
nung der  Logarithmen  für  gegebene  Zahlen,  nebst  Mittheilung 
der  Potenztafel  für  die  Basis  10;  über  die  einer  Logarithmentafel : 
über  die  Erfindung  der  Logarithmen  und  die  weitere  Ausbildung 
ihrer  Lehre  und  Angabe  der  bedeutendsten  älteren  und  neueren 
Logarithmentafeln  wird  jeder  sachkundige  Leser  zweckmäßig 
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ud  belehrend  Buden.  Weniger  günstig  kann  sich  aber  Refer. 
aber  die  Entwicklung  der  vier  logarithmischen  Gesetze,  worauf 
die  panie  Anwendung  der  Logarithmen  beruht,  aussprechen: 
Ihre  Darstellung  findet  er  weder  einfach  noch  leicht  verständlich, 
vedcr  wissenschaftlich  begründet  noch  vollständig:  Auch  wird 
juf  manche  Zweideutigkeiten  in  der  Schreibart  für  Logarithmen 
nicht  aufmerksam  gemacht,  was  doch  nothwendig  zur  Deutlichkeit 
gehört  Die  71  Aufgaben  über  Berechnung  von  Zahlenverbin- 
iiira^en  verdienen  Anerkennung ;  denn  sie  gewahren  dem  lernbe- 
•ieri^en  Jünglinge  Gelegenheit,  die  logarithmischen  Verbindungen 
wlbst  zu  lösen  und  seine  Resultate  mit  denen  im  Handbuche  zu 
verfleichcn.  Zur  linearischen  Darstellung  entwirft  der  Verf.  zwei 
Zeichnungen,  welche  zur  Versinnlichnng  der  Sache  wesentlich 
Heitraeen.  Dagegen  findet  Refer.  die  Entwicklung  der  Aufgabe, 
fTtr  eine  5  und  mehrzifferige  Zahl  aus  den  Tafeln  den  Logarithmen 
in  berechnen,  theilweise  überflüssig,  weil  ohne  den  Besitz  von 
wichen  lojrarithmitchen  Tafeln  doch  keine  Berechnungen  vorge- 
nommen werden  können  und  den  Tafeln  selbst  die  Art  und  Weise 
stets  vorausschickt  ist,  wie  dieselben  gebraucht  werden.  Eirie 
ausführliche  Behandlung  der  darauf  Bezug  habenden  Fragen  kann 
also  in  einem  Handbuche  nicht  zweckmässig  gefunden  werden. 
Di«  Vegiischen  Tafeln  machen  die  vom  Verf.  mitgetheflten  Ma- 
nipulationen ganz  unnöthig  und  die  Erörterung  wegen  der  Pro- 
portionaltbeile hat  des  Refer.  Beifall  nicht.  Besonderes  Interesse 
tare?:en  pew ihren  die  25  aufgelösten  Beispiele  mittelst  derLö*' 
nrithmen,  indem  sie  alle  logarithmischen  Gesetze  betreffen  und 
och  selbst  auf  Summen  und  Differenzen  erstrecken.  Die  Tafer' 
der  Potenzen  für  die  Basis  2,71828...  findet  Beifall. 

Die  Gesetze  der  Permutationen,  Combinationen  und  Varia- 
tionen  hinsichtlich  der  Complexioncn  und  ihrer  Begriffsbestim- 
"wop;  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Bemerkungen  über  die 
Kombinationslehre' nebst  einigen  Schlussnotizen  verdienen  mehr- 
fachen BeifaiL  Rechnet  Refer.  die  überaus  grosse  Weitschweifig- 
st und  verschiedenen'  undeutlichen  Erklärungen  ab,  weiche  man 
»üesem  Abschnitte  findet,  so  darf  er  wohl  sagen,  dass  der 
Vo£  rieh  einer  zweckmissigen  Vollständigkeit  beflissen  und  die 
"Me  Materie  gut  behandelt  hat.  'Auf  diese  Darstellungen  grfuv 

der  Verf.  die  Gesetze  des  binomischen  und  polynomischen 
für  ganze  positive  Exponenten.  Aliein  die  Entwicklung 
in  nicht  zu  lobe*,  da  sie  der  Deutlichkeit  ermangelt,  und 
r"ht  einfach  zum  Ziele  fuhrt;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
polynomischen  Satze  ,  welcher  durch  einfache  Substitutionen  auf 
■ta  kinomischen  reducirt  und  nach  dessen  Gesetzen  entwickelt 
*wicn  kann.  Einige  geschichtliche  Notizen  dienen  zur  Er- 
f*dang  ton  Interesse  an  der  Sache. 

tieber  die  Stellung  und  Begründung  der  Progressionslehre 
^l  »ich  Refer.  früher  schon  ausgesprochen,  und  muss  wieder- 
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holt  erklären,  dass  er  die  Entwickelung  der  Formeln  fi'ir  die  Pro 
gressionen  ohne  Kenntnis»  der  einfachen  und  quadratischen  Glei  - 
chungen  für  die  gröbste  Geistesmarter  und  für  den  grossteiA 
Mechanismus  erklärt,  welcher  in  dem  Handbuche  vorkömmt» 
obgleich  es  voll  von  solchen  mechanischen  Darstellungen  ist  Die 
BJutwiqkelung  ,der  zwei  Grundformeln  für  jede;  Art  von  Reihen 
lässt  «eh  ivohl  aus,  a*er  ELrörteruog  des  Gesetzes  einer  jeden 
Reihe  einsichtsvoll  darstellen;  aber  die  der  übrigen  gewiss  nicht 
Auch  der  Verl. erkennt  dieses  anr  und  doch  konnte  er  sich  nicht 
dazu  bestimmen,  die  Gleichtut  gslehre  ihnen  vorausgehen  zu  las- 
sen. .  Natürlich,  auch, Hirsch  hat  dieses  nicht  gethan  ,  also  darf 
es  auch  der  nach  dessen  Sammlung  die  arithmetischen  Discipü-, 
nen  modelnde;  Verl  nicht   Auch  gehört  ihm  ja  die  Gleichung >- 
lehre  zur  Algebra ,  ja  jene  ist  ihm  diese  selbst,  mithin  darf  er 
nach  seinen  verworrenen  Ansichten  über  den  inneren  Zusammen 
hang,  auch  die  Wissenschaft  davon  behandeln  und  ihre  logische 
Würde  öffentlich  vernichten.    Die  Ableitung  der  Formeln,  selbst 
geschieht  auf  .eine  sehr  umständliche  Weise,  welche  in  zwei-, 
f  acher  Beziehung  zu  tadeln  ist:  Setzt  der  Verf.  voraus,  dass  der 
Anfänger  die  Progres^jonslehre  überschlägt  und  im  2ten  Tbeile 
zuerst  die  Gleichungsichre  sieh  eigen  macht,  so  bedarf  er  diese 
weitläufige  Ableitung  durchaus  nicht,  die  Gleichungsgcsetze  zei- 
gen ihm  den  Weg  zur  seihst  t  hat  igen  Entwickelung.    Will  er  die 
Formeln  und  ifirc  Ableitung  ijcm  Anfänger  ohne  Kenntniss  der 
Gleic^imgsgeseUe  beUnn|  machen,  so  erreicht  er  mit  aller  Er- 
örterung durchaus  nie)»*  „..4-  h,  er  drischt  leeres  Stroh ,  um  das 
Verfahren,  des  \erf,  kurz  zu  bezeichnen. 

Was  von  den  arithmetischen  Reihen  gesagt  wurde,  gilt 
auch  von  den  geometrischen  und , nur  die  verschiedenen  Aufga- 
ben bieten  hier  und  ila  einige  Belehrung  dar.  Die  besondere  An- 
wendung« welche  man  van,  den  geometrischen  Progressionen  unter 
andern  in  der  Bestimmung  der  Grosse  der  Klangweiten  der  ver- 
schiedenen Töne  Acr  Tonleiter  macht  ,  betrachtet  der  Verf.  mit 
einiger  Vorliebe  und  schliesslich  berührt  er  nur  kurz  deren  An- 
wendung auf  die  Zinseszinseii  -  Berechiiung  und  entkräftet  das 
bekannte  Sophisma  des  Zeno*  mittelst,  der  Stimulation  einer  un- 
endlich abnehmenden  geometrischen  Reil|p.    Von  der  Interpol!- 
rung  der  Reihen  wird  nichts  gesagt.        .....  v    .  , 

,  ,  Jn  4er  Lehre  vpn  contiuuirlichen  Brüchen  handelt  der  Verl 
van  diesen  im  Allgemeinen 4  von  ihrer  Verwandlung  Jn  gewöhn- 
liche Brüche;  von  den  Näherung« wer then  und  ihren  Eigenschaften, 
und  >on  dem  allgemeinen  Verfahren,  irgend  eine  Bruch  grosse 
in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln,  welches  der  Reduktion  der 
Kettcnhrüche  auf  gemeine  vorausgehen  sollte»  damit  der  Anfan- 
ger vorerst  die  Entstehung  eines  Kettenbruches  genau  verstehen 
und  seine  Eigenschaften  mehr  aus  eigener  Thätickeit  kennen 

um  die  in 
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Zahlen  ausgedrückten  Verhältnisse  in  kleineren  Zahlen 
carzust eilen:  in  Betreff  der  Verwandlung  irrationaler  Grössen  in 
kcttcnbri.che  und  der  geschichtlichen  Bemerkungen  befriedigt 
Verf.  nur  t  heil  weise,  wenn  gleich  verschiedene  Aufgaben 
Tiel  Interesse  darbieten.  Allein  diese  Aufgaben  gehören 
ihm  an,  mithin  hat  er  sich  um  die  Lehre  von  den  Ketten- 
Verdienst  erworben« 
Refer.  bricht  von  der  Beleuchtung  einselner  Darstellungen 
l'ebcrzeugnng  ab,  sein  im  Eingänge  ausgesprochenes  Ur- 
theil  durch  Thatsachcn  belegt  und  dem  Verf.  und  den  Lesern 
bewiesen  au  haben ,  dass  diese  2te  Auflage  nicht  für  die  Güte 
■ad  Brauchbarkeit  der  Bearbeitung  spricht,  und  dass  das  Buch 
weder  wissenschaftlichen  Werth  hat,  noch  zum  gründlichen 
Selbstunterrichte  dienen  kann.  Druck  und  Papier  empfehlen 
weit  mehr  als  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Materied. 

•  > 


.1     /     %  $  i     M  a  Ulli 

.  i    H  • 


Arithmetik  Und  Algebra  nebut  einer  systematischen  Abhand- 
lung' der  juristischen,  politischen  und  kameralistischen ,  so  wie  der 
im  Leben  überhaupt  Torkoramenden  praktischen  Rechnungen  von 
Dr.  .Anten  Müller.  Grossherzoglich  Badischem  Bibliothekar  und 
Privatdocent  an  der  Universität  zu  Heidelberg.  Heidelberg  in  def 
akademischen  Buchhandlung  von  J.  C.  ß.  Mohr  1833.  gr.  8.  XII  u. 
587  Seiten  Pr.  4  Fl.  12  Xr. 

In  der  neuesten  Zeit,  in  welcher  Künste s  Gewerbe  und 
überhaupt  dss  technische  Leben  durch  allmälige  Verbreitung 
mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Lehren  bedeutend 
je  hoben  wurden ,  konnte  auf  der  anderen  Seite  auch  die  tt  weck* 
massigere  Bearbeitung  der  verschiedenen  mathematischen  Discipli- 
neu  nicht  vermieden  werden.  Hieran  gehören  vorzüglich  Arith- 
metik lind  Geometrie  in  Bezug  auf  ihre  Anwendungen  auf  das 
bürgerliche  und  öffentliche  Lehen»  Der  Verf»  vorliegenden 
Werkes  hat  im  Besonderen  die  praktische  Arithmetik  hn  Auge, 
und  will  derselben  eine  Bearbeitung  verschaffen ,  welche  allen 

des  niederen  und  höheren  öffentlichen  Lebens  au. 
en  geeignet  sein  soll.    Seit  Fi  orencour  t<  Mich  ei- 
sen und  Anderen  wurde  wohl  diese  weder  vollständig  noch 


bringt  man  es  gegenwärtig  nicht  weiter  , 

Rechnungsregeln,  eigentlicher  Kcch- 
ite,  welche  man  dem  der  Schule  entlassenen  Jung- 

r  sc  hä  f  tskr  e  is  mit  au  geben  sich  bemüht 
Regeln  aind  aber,  weil  aie  eben  bloss  mechanisch  einge- 
trichtert waren  und  derjenige,  welcher*  sie  kennen  gelernt  und 
vielleicht  wahrend  dea  Schulunterrichtes  bei  vielen  Rechnung« 

4* 
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fällen  angewendet  hat,  sie  nicht  geistig  aufgefaßt  und  mit  der 
nöthigen  Begründung  sich  eigen  gemacht  hatte,  sehr  bald  wieder 
vergessen  und  es  bleibt  von  ihnen  etwa  nur  die  Erinnerung.,  sich 
mit  ihrer  Erlernung  sehr  geplagt  und  für  das  praktische  Leben 
daraus  sich  keinen  Nutzen  gezogen  zu  haben. 

;  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  arithmetischen  Unter- 
richte an  gelehrten  Anstalten ;  auch  in  ihnen  wird  die  Sache  im 
Burchscluikte  mechanisch  betrieben  und  dem  studirenden  Jüng- 
linge wohl  selten  der  zureichende  Grund  mittet  heilt:  das  soge- 
nannte praktische  Rechnen  wird  mechanisch  eingeübt,  der  Knabe 
gegen  das  Betreiben  des  arithmetischen  Unterrichtes  mit  Fureht 
und  Scheue  eingenommen ,  wegen  des  scheinbar  trocknen  und 
abstrakten  Vortrages  Von  jenem  zurückgeschreckt  und  in  ihm  schon 
frühe  jede, Lust  und.  Liebe  zu  ernstem  und  gründlichem  Nachden- 
ken erstickt«  Der  Gewinn  aus  diesem  elenden  Mechanismus  ist 
allerdings  nur  negativ  nnd  wird  so  lange  ein  wahrer  Verlust  an 
Kraft  und  Zeit  bleiben,  bis  man  angefangen  hat,  die  Arithmetik 
nach  ganz  anderen  Principien  zu  behandeln,  als  es  bisher  im 
Allgemeinen  geschehen  ist. 

t)er  Verf.  vorliegenden  Werkes  klagt  ebenfalls  über  die 
grosse  Ünzulänglichkeit  der  arithmetischen  Kenntnisse,  welche 
die  Jünglinge  von  dein  öffentlichen  Unterrichte  in  Bürger-  und 
Gelehrten  -  Schulen  mit  in  das  öffentliche ,  bürgerliche  oder  ge- 
lehrte Berufsleben  hinüber  brachten.  Seine  Klage  ist  daher  nicht 
neu,  sondern  eine  alte,  schon  oft  wiederholte;  sie  gab  ihm  die 
nächste  Veranlassung  zur  Bearbeitung  seines  Werkes,  dessen 
allgemeine  Uebersicht,  Tendenz  und  Eihthcilung  Ref.  hier  kurz 
andeutet,  um  daraus  den  Stoff  und  die  Gründe  für  die  Beantwortung 
der  Emsige  zu  entnehmen,  in  wie  fern  es  dem  Verf.  gelungen  i*t» 
dem  allgemein  fühlbaren  Bedürfnisse  abgeholfen  und  ein  sowohl 
dem  Gellte  und  der  Förderung  der  Wissenschaft  als  den  Forde- 
rungen des  öffentlichen  Gescbäftslebens  entsprechendes  Werk 
dem  'betheiligten  Publikum  übergeben  oder  die  mathematische 
Literatur  mit  einem  unbedeutenden  Werke  vermehrt  und  einen 
grossen  Theil  des  Publikitm's  hintergangen  zu  haben. 

'»Das  ganze  Werk  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen;  die  Ite  han- 
delt in  9  Abschnitten  von  den  Zahlen  und  ihrer  Bezeichnung; 
von  den  arithmetischen  Operationen  in  ganzen-  tknd  gebrochenen 
Zahlen  nebst  den  Ketten  brächen ;  von  den  positiven  und  negati- 
ven Zahlen  und  ihrem  Gebrauche;  von  dem  Gebrauche  der  Buchr- 
stabeitin  Rechnungen;  von  den  Gleichungen;  von  dem  Wurzel- 
ausziehen,  und  von  den  Fragen,  deren  Beantwortung  davon 
abhängt;  von  den  Logarithmen;  von  den  Reihen  und  von  den 
Combinationen.  Im  Allgemeinen  findet  Ref.  in  dieser  Anordnung 
manches  Zweckmässige,,  aber  auch  gar  vieles  dem  Wesen  der 
Wissenschaft  Widersprechende  und  der  logischen  Anordnung  nicht 
Gemasae.    In  einer  kurzen  Einleitung  musste  der  Verf.  den  Be- 
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rriff  von  besonderer  und  allgemeiner  Zahl,  gleichartiger  und  un- 
gleichartiger Grösse,  einfacher  und  zusammengesetzter  Zahl, 
positiver  und  negativer  Beschaffenheit  der  Grössen;  von  den  ver- 
schiedenen Verinderungsarten  hinsichtlich  der  Vermehrung  lind 
Verminderung,  woraus  sich  für  das  Gesammtgebiet  der  Zahlen- 
iehre  sechs  Operationen  ergeben;  von  Gleichungen,  analytischen 
und  synthetischen,  von  Verhältnissen  und  Proportionen  genau 
und  gründlich  erörtern,  die  mathematische  Methode  berühren, 
au*  jenen  Erklärungen  allgemeine  Grundsätze  ableiten  und  hier- 
durch dem  Lernenden  eine  Uebersicht  von  demjenigen  gewähren, 
womit  er  sich  beschäftigen  soll  Statt  dieses  Verfahrens  bringt 
der  Verf.  jenen  mit  verbundenen  Augen  zu  den  Wahrheiten, 
welche  jener  anstaunt,  mit  einer  gewissen  Scheue  und  Furcht 
betrachtet  und  wovon  er  sich,  so  viel  ihm  nur  immer  möglich  ist, 
zu  entfernen  sucht.  Hat  er  aber  durch  jene  vollständigen  Er- 
klärungen und  daraus  abgeleiteten  Grundwahrheiten  gleichsam 
den  Schlüssel  in  der  Hand,  so  wird  er  mit  einer  gewissen 
Kraft  des  Selbstvertrauens  sich  jenes  bedienen,  durch  eine  ein- 
fache Leitung  der  Wahrheiten  seibstthatig  sich  bemächtigen  und 
als  geistiges  Eigenthuin  in  sich  aufnehmen,  um  bei  jeder  sieh 
ergebenden  Gelegenheit  sich  ihrer  zu  bedienen  und  etwa  uner- 
wartet voriommende  Falle  ohne  weitere  Hülfeleistung  zu  be- 
handeln. 

Dieser  Anleitung  folgen  grundliche  Erklärungen  vom  Wesen 
der  Addition,  Subtraktion,  Multiplication,  Division,  Potenzining 
und  Wurzelausziehung  in  ganzen  Zahlen  und  Ableitungen  von 
allgemein  verstand  liehen  aus  jenen  Erklärungen  sich  unmittelbar 
ergebenden  Wahrheiten ,  welche  für  die  Betrachtung  der  wirk- 
lieben  Ausführungen  genannter  Operationen  als  Hauptgesichts- 
punkte  and  dem  Lernenden  als  Stützpunkte  dienen  müssen,  um 
bei  allen  nicht  sogleich  einleuchtenden  Wahrheiten  und  Forde- 
rungen, Lehrsätzen  und  Aufgaben,  die  zureichenden  Gründe  der 
Verfahningsarten  einzusehen.  Die  Vermischungen  der  Operatio- 
nen, das  Uebcrgchen  des  Potenzirens  und  Wurzelauszieheus  bei 
den  vier  ersten  Rechnungsarten  wirkt  höchst  verderblich,  zer- 
streut den  Geist  des  Lernenden  und  widerspricht  dem  inneren 
Zusammenhange  der  arithmetischen  Disciplinen ;  das  Zemajssen 
und  Trennen  derselben  führt  zu  mechanischem,  todtem,  Formel- 
wesen und  den  Anfanger  nie  in  das  Wesen  der  einzelnen  Opera- 
tionen. Auf  die  Anwendung  jener  sechs  Operationen  auf  gemeine 
and  Dezimalbruche,  nach  der  Lehre  von  den  Kettenbrüchen  fol- 
gen die  Gesetze  des  Potenzirens  einfacher  und  zusammengesetzter 
Allgemeiner  Grössen;  die  des  Wurzelauszieheus,  der  Potenz-, 
Wurzel  grossen  und  imaginären  Grössen. 

Alle  diese  Disciplinen  handeln  von  den  Veränderungen  der 
Zahlen,  denen  die  Gleichheit,  die  Lehre  von  einfachen,  qua- 
dratischen und  höheren  Gleichungen,  die  Lehre  von  den  Pro- 
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portlonen,  Logarithmen,  Progressionen,  Combinationen  und 
etwa  Ton  den  Elementen  der  Funktionen  folgen.  Der  Verf. 
dagegen  wirft  gar  viele  Disciplinen  schonungslos  unter  einander, 
lässt  z.  B.  nach  den  einfachen  Gleichungen  das  Wurzelausziehen 
und  dann  erat  die  quadratischen  Gleichungen  folgen  und  trennt 
dadurch  eng  mit  einander  verbundene  Disciplinen  auf  eine  höchst 
verderbliche  Weise ;  denn  das.  Wurzelausziehen  geht  ja  doch  rein 
denjenigen  Weg  rückwärts ,  welchen  das  Potenziren  aufwärts 
geht ,  jenes  erläutert  dieses  Verfahren  mehrfach  und  bringt  dem 
Lernenden  eigentlich  die  Sache  erst  recht  zum  ireistiiren  Be- 
wusstseiq.  So  viel  im  Allgemeinen  von  der  Anordnung  der  arith- 
metischen Disciplinen  der  ersten  Abtheiiung,  für  welche  Ref. 
noch  manches  Verhältniss  näher  zu  beleuchten  wünschte,  wenn 
ihn  der  Kaum  nicht  zu  sehr  beengte  und  er  in  den  einzelnen  Dar- 
stellungen nicht  noch  mehrere  Bemerkungen  zu  machen  für  nöthig 
fäude. 

Die  2te  Abhandlung  enthält  in  11  Abschnitten  die  Dar- 
stellungen der  allgemeinen  Methoden,  welche  bei  praktischen 
Rechnungen  in  Anwendung  kommen;  die  der  Mischlings-,  Münz-, 
einfachen  Zins  -  Rabatt  -  und  zusammengesetzten  Zinsrechnung; 
die  der  Gesellschaftsrechnung,  des  Naclüasses  an  Pachtzins,  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  der  Berechnungen  beim  Spiele; 
die  Ordnung  in  der  Sterblichkeit  und  die  Bestimmung  der  Le- 
bensdauer hei  Versorgungsanstaltcn  und  endlich  die  Berechnun- 
gen der  Leibrenten,  Lebensversicherungen  und  Wittwenpensionen. 
Alle  dieae  Gegenstände  sind  für  das  bürgerliche  und  öffentliche 
Leben  überhaupt  von  höchster  Wichtigkeit;  doch  hat  der  Verf. 
gar  manche  b.  B.  die  Berechnung  der  verschiedenen  Brodpreise 
n.  dg|.  übersehen:  da  er  sie  aber  auf  die  Entwiokclungen  der 
1  ten  Abtheiiung  begründet ,  so  ist  der  Lernende  durch  das  Stu- 
dium derselben  in  den  Stand  gesetzt,  jeden  vorkommeaden  ein- 
zelnen  Fall  selbstständig  zu  behandeln  und  etwaige  Aufgaben 
aufzulösen,  Mit  diesen  Entwicklungen  ist  Rcf,  weit  mehr  ein- 
verstanden, als  mit  denen  der  ersten  Abtheiiung;  dieselbe  be- 
trachtet die  für  den  werdenden  oder  wirklichen  Geschäftsmann 
vorkommenden  Hauptfragen  im  Zusammenhange  und  führt  sie 
wegen  der  Begründung  auf  die  Entwicklungen  der  lten  zurück. 
|)urch  das  Ganze  hat  daher  der  Verf,  eines  Theiis  eine  zweck- 
mässige Wiederholung ,  anderen  rrheils  eine  wirkliche  Erlernung 
der  nöthigen  mathematischen  Wahrheiten  und  endlich  für  den 
Schul  -  und  Selbstunterricht  eine  Gelegenheit  darbieten  und  ne- 
ben den  abstrakten  Fragen  auch  besondere  bezwecken  wollen. 
Ein  vorzüglicher  Bestimmungsgrund  zu  der  Arbeit  lag  dem  Verf. 
auch  noch  darin,  dass  der  faktische  Znstand  der  Arithmetik  im 
Aligemeinen  sowohl  von  Seiten  der  Unterrichtsweise  als  auch 
ton  Seiten  der  Entwickelung  und  Begründung  der  Fundamente, 
worauf  endlich  die  ganze  Mathematik  beruht,  betrachtet,  in  vie 
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ien  Punkten  weit  davon  entfernt  ist,  das  wirklich  zu  sein,  was 
er  sein  könnte  und  sollte. 

Auch  Ref.  hat  über  das  gewöhnliche  Verfahren ,  welches 
man  allgemein  verfolgt,  sich  schon  mehrfach  ausgesprochen  und 
freut  «ich  vom  Verf.  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen  zu  sehen, 
den  er  in  vielen  kritischen  Beleuchtungen  schon  mehrmals  vor- 
gexeiehnet  hat*  Es  will  ihm  scheinen,  als  habe  der  Verf.  diese 
Darstellungen  aufgegriffen  und  zu  verfolgen  gesucht;  allein  ganz 
drang  er  doch  nicht  in  die  Forderungen  ein ,  welche  Refer.  von 
einer  streng  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Arithmetik  und 
Geometrie  erwartet.  Die  allgemeine  Zahlen  lehre  muss  so  be- 
arbeitet werden ,  dass  der  nach  ihr  Unterrichtete  stets  über  dem 
Materiale  steht,  und  mit  freiem  Geiste  darüber  waltet:  Dieses 
will  der  Verf.,  aber  er  lasst  sich  noch  zu  viel  von  der  gewöhn- 
lichen alt  herkömmlichen  Weise  leiten  und  verfolgt  seinen  in  der 
Vorrede  gemachten  Vorsatz  nicht  allgemein  und  streng  genug. 
Kr  entwickelt  in  derselben  sehr  heachtungswerthe  Ansichten, 
greift  aber  in  der  Bearbeitung  der  einzelnen  Disciplinen  mit  jenen 
nicht  durch,  geht  bald  herüber  und  hinüber,  weil  er  eben  die 
einmal  festgestellte  Idee  der  Bearbeitung  nicht  überall  hindurch 
leuchten  lasst,  oder  dieselbe  nicht  unverriiekt  im  Auge  behalt 
In  der  Beleuchtung  der  einzelnen  abgehandelten  Materien  wird 
Refer.  Gelegenheit  erhalten,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 
rVur  bemerkt  er  noch,  dass  der  Verf.  ganz  zwecklos  den  Begriff 
„  Algebra "  gebraucht  und  dass  er  schon  hiermit  einen  Beweis 
liefert,  dass  er  die  allgemeine  Zahlenlchre  nicht  in  ihre  völligen 
Rechte  als  wissenschaftlichen  Theil  der  Mathematik  einzuführen 
die  Kraft  hatte.  Gegenstand  aller  seiner  Untersuchungen  ist  die 
Zahl „  ap< fr/ioc,  woraus  Arithmetik  entstand:  Was  soll  nun  der 
BegrilF  Algebra",  kann  dieser  eine  wörtliche  oder  sachliche  Be- 
deutung haben?  Gewiss  nicht.  Zugleich  geht  aus  des  Verf. 
Darstellung  hervor,  dass  er  den  Begriff  ,,  Zahl"  bloss  auf  die 
arabischen  Ziffernzahlen  (er  schreibt  als  Neuerung  Zifer  von 
Tzifr;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  hat  nichts  auf  sich)  bezieht, 
und  eben  deswegeu  sich  nicht  zurecht  finden  kann.  Dass  man 
mit  dem  Begriffe  „Grossenlehre"  den  Inbegriff  der  arithmeti- 
sch eu  (und  algebraischen)  Gesetze  bezeichne,  ist  dem  Ref.  noch 
wenig  vorgekommen;  die  Unzweckmässigkeit  zeigt  sich  von 
•efbwt.  Denn  aus  dem  Begriffe,  ans  den  Beziehungen,  Eigen- 
>r!iaflen  und  Verändci  rungen  der  Grossen  erwächst  die  Mathema- 
tik, Grossenlehre  überhaupt  und  ans  den  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Mengen  von  Dingen  die  Zahlengrösseniehre* 
«o  wie  aus  den  Betrachtungen  über  die  Raumgrössen,  die  Raum- 

7,  m  .  »nf  nlin 
£TV>  s  *  <rltl  cllrc  • 

Nach  einer  etwas  ausgedehnten  Darstellung' übet  Grösse, 
Menge,  Zahl  und  Einheit  giebt  der  Verf.  die  Schrift-  und  Sprach« 
laichen  der  Zahlen,  welche  Refer.  besondere  nennt,  an,  ent- 
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wickelt  das  decadischc  System,  die  Dyadik,  Tetraktik,  Dodekatik 
und  spricht  über  den  Ursprung  der  gebräuchlichen  Ziffern,  worauf 
er,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  gesteht,  jedoch  nicht  viel  Wertli 
legt,  weswegen  sie  Refer.  für  rein  überflüssig  erklären  onus. 

Hinsichtlich  der  arithmetischen  Operationen  stellt  der  Verf. 
in  Folge  der  zwei  Fragen:  wie  gross  die  Zahl  aller  erkannten  oder 
gegebenen  gleichartigen  Grössen  sei ,  oder  wie  die  Anzahl  rück- 
sichtlich der  darin  zusamraengefassteu  Einheiten  gegen  eine  an- 
dere Anzahl  stehe?  die  Vereinigung  und  Vergleichung  als  Addition 
und  Subtraktion  der  ganzen  Arithmetik  zum  Grunde.  Neu  ist 
diese  Ansicht  nicht,  aber  auch  nicht  haltbar ,  indem  die  Vereini- 
gung durch  das  Zeichen  zu  einer  Vergleichung  und  diese  durch 
das  bekannte  Subtraktionszeichen  eine  Vereinigung  zur  Differenz 
wird.  Alles ,  was  der  Verf.  über  die  Addition  und  Multiplication 
nebst  ihrer  Verbindung  mit  einander ,  über  zwei  und  mehrfache 
Multipllcationen  und  über  Potenzen  sagt ,  ist  nicht  allein  sehr 
schwer  verständlich,  sondern  auch  yerworren  und  führt  durch- 
aus zu  keiner  gründlichen  Kenntniss  in  den  Operationen.  Nir- 
gends lehrt  der  Verf.  eine  Wahrheit  beweisen ;  erstellt  Wahrheiten 
und  Verfahrungsarten  gleichsam  erzählend  dar  und  scheint  von 
der  bekannten  mathematischen  Methode,  wornach  alle  Gegen- 
stände genau  erklärt,  daraus  allgemein  verständliche  Wahrheiten 
abgeleitet,  Lehrsätze  bewiesen,  Wahrheiten  daraus  gefolgert 
und  Aufgaben  aufgelöst  und  bewiesen  werden  müssen,  gar  nichts 
wissen  zu  wollen,  wodurch  er  sich  aber  auch  in  seinen  Darstellun- 
gen so  geschwätzig  verwickelt,  dass  der  Leser  am  Eudc  mit  dem 
Verf.  selbst  nicht  weiss,  was  er  verfolgt  hat.  Die  Mathematik 
fordert  Kürze  und  Gründlichkeit ,  Bestimmtheit  in  ihren  Bewei- 
sen und  einfache  Darstellungen  in  ihren  Wahrheiten:  der  Verf. 
behandelt  diese  allgemein  mit  einem  ungeheuren  Wortschwalle 
und  verliert  sich  sehr  häufig  in  ein  leeres  Gerede,  das,  statt 
zum  Ziele  zu  führen,  vielmehr  von  demselben  entfernt. 

Ueber  die  Subtraktion ,  ihre  Verbindung  mit  der  Addition 
und  Multiplication  u.  s.  w.  kann  Refer.  kein  besseres  Urtheil  fal- 
len: das  Ganze,  die  damit  verbundene  Lehre  von  gemeinen 
Brüchen  nicht  ausgenommen ,  stellt  ein  blosses  Durcheinander,, 
ein  wahres  Gewirr  der  Gesetze  der  Subtraktion  und  Division  nebst 
den  Operationen  in  Brüchen  dar,  aus  welchem  der  Lernende 
sich  nie  zurecht  finden  wird.  Hat  er  sich  vielleicht  in  die  Dar- 
stellungen theilweise  hineingearbeitet ,  so  wird  er  in  ihnen ,  wie 
in  einem  Labyrinthe,  herumtappen,  allenthalben  Auswege  suchen 
und  sehen,  sie  aber  doch  nicht,  sondern  nich  immer  wieder  in 
Verwirrung  finden.  Diese  Bemerkung  gilt  im  Besonderen  von 
den  gemeinen,  Decimai-  und  Kettenbrüchen:  Sämmtlicjie  Opera- 
tionen nehmen  140  Seiten  ein,  welche  man  auf  60  bis  10  Seiten 
mit  weit  grösserer  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit 
entwickeln  kann.  Die  hier  und  da  eingestreuten  geschichtlichen 
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Notizen  hält  Refer.  für  das  Beste  der  Darstellungen  Mi  dem  2ten 
Abschnitte,  und  erklärt  es  für  sehr  inkonsequent  hier  nicht  auch 
die  Verbindung  der  Subtraktion ,  Division  und  Multiplication  im 
Würze  Ja abziehen  betrachtet  zu  haben*  Dieses  ist  doch  unfehlbar 
nichts  Anderes  als  eine  arithmetische  Operation,  welche  auf  eben 
*o  viel  Anwendung  Anspruch  macht,  als  jede  andere  Operation. 
Die  allgemeine  Idee  der  Beschäftigung  des  menschlichen  Geistes 
mit  den  Zahlen  schwebte  dem  Verf.  nicht  überall  vor,  sonst 
würde  er  diese  Inkonsequenz  nicht  haben  begehen  können.  Diese 
Operation  dient  ebenfalls  dazu,  die  Vereinigung  und  \ ergleich ung 
der  Zahlen  zu  bearbeiten  und  zu  Resultaten  zu  rühren. 

Von  der  Bedeutung  der  positiven  und  negativen  Grossen 
«p  rieht  der  Verf.  zwar  sehr  viel,  ohne  aber  auf  ihre  Entstehung 
zu  kommen  und  dem  Anfänger  eine  klare  und  richtige  Vorstellung 
xu  gewahren.  Er  braucht  1  volle  Seiten  dazu  und  verwendet  dann 
noch  weitere  18  bis  20  Seiten,  um  den  Gebrauch  dieser  Grossen 
zu  versinnlichen;  allein  er  verdunkelt  ihn  immer  mehr  und  führt 
den  Anfänger  endlich  so  weit,  dass  er  nur  vom  Verf.  durch  einen 
wahren  salto  mortale  aus  dem  Labyrinthe  gerettet  wird  und 
dieser  besteht  in  dem  Uebergange  zu  Potenzgrössen  mit  negati- 
ven Exponenten.  Der  Verf.  macht  aus  den  negativen  Grössen 
sehr  viel  Wesen  und  nennt  sie  für  den  Lehrer  einen  unangeneh- 
men Punkt  Mögen  sie  dieses  dem  Verf.  sein ;  Refer.  findet  die- 
ses nicht;  denn  sie  liegen  in  dem  bekannten  Zählen,  indem  wir 
1  weniger  als  1  mit  0,  und  eins  weniger  als  0  mit  — 1 ;  1  weni- 
ger als  —  ]  mit  — 2  o.s.w.  bezeichnen  und  dadurch  die  negativen 
Grö«?cn  selbst  erhalten,  ohne  die  verschiedenen  oft  thörigten 
^Erklärungen  so  mancher  Mathematiker  und  ohne  die  schleppende 
and  doch  nicht  zum  Ziele  fuhrende  Darstellung  des  Verf.  zu  be- 
rücksichtigen. Was  nun  die  Potenzen  mit  negativen  Exponenten 
betrifft,  so  ist  die  Nachweisung  des  Verf.  sowohl  gesucht  als  un- 
verständlich und  die  ganze  Zusammenstellung  der  Materien  völlig 
zwecklos.  Weiss  der  Lernende ,  dass  z.  B.  42 : 44 = 42~4  =  4~a 

42     4.4  1  1 

und  daas  4" :  44  =  —  =  —  =  —  —  — -  ist ,   so  erkennt  er 

44  4.4.4.4  4.4  4a 
auch  gemäss  des  bekannten  Grundsatzes  von  der  Gleichheit  zweier 
Grössen  aus  der  Gleichheit  mit  einer  dritteu,  und  dass  jede 
Grösse  mit  negativem  Exponente  an  und  für  sich  nichts  als  eine 
Bmchform  ist,  deren  Zähler  der  Coefficicnt  jener  Grösse,  der 
Nenner  aber  diese  mit  positivem  Exponente  ist. 

Ueber  den  Gebrauch  der  Buchstaben  in  Rechnungen  spricht 
der  Verf.  wohl  vielerlei ,  zeigt  aber  dem  Aufanger  nicht,  wie  er 
trii  denselben  die  verschiedenen  Operationen  vorzunehmen  habe, 
wie  dieselben  addirt,  subtrahirt  werden;  wie  für  die  Addition 
und  Subtraktion  bloss  die  Coefficienten,  deren  Bedeutung  nicht 
einmal  erklärt,  für  die  Multiplication  und  Division  aber  die  Ex- 
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ponenten  berücksichtigt  werden  u  f.  w.  Die  ßuchstabeuaus-  , 
drücke  werden  bloss  angegeben;  nirgends  wird  eine  formelle  von  ; 
einer  wirklichen  Operation  unterschieden  und  überhaupt  erscheint 
die  ganze  Darstellung  in  einem  sträflichen  Mechanismus  begrif- 
fen, welcher  weiter  nichts  als  ein  leeres  und  todtes  Formelwesen, 
ein  wahres  Gerippe  von  Verstandesformeln  ohne  inneres  Leben 
enthält.  Refer.  ist  vollkommen  tiberzeugt,  dass  die  ganze  Zu- 
sammenstellung des  Verf.  kein  Anfanger,  und  wenn  er  auch  sehr 
viel  geistige  Befähigung  besitzt,  richtig  aufzufassen  vermag;  bei 
weniger  begabten  Individuen  aber  wird  der  Verf.  mit  seinen  Dar-  . 
Stellungen  es  zu  gar  keinem  Resultate  bringen.  Er  wird  sich, 
wenn  er  nicht  zu  sehr  von  blindem  Egoismus  befangen  ist,  selbst 
bei  seinen  akademischen  Vorlesungen  bald  überzeugen,  dass  er 
weder  dem  Auffassen  des  menschlichen  Geistes ,  noch  der  Wis- 
senschaft entsprechend  gearbeitet  hat  Uebrigens  Hesse  sich  bei 
akademischen  Vorlesungen  ein  solches  Gewirre  von  Darstellungen 
noch  eher  gebrauchen  als  beim  Unterrichte  an  Gymnasien  oder 
gar  an  höheren  technischen  Anstalten.  Refer.  hat  aus  dem  Stu- 
dium des  Buches  die  bestimmte  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
es  selbst  bei  jenen  Vorlesungen  nicht  mit  Mutzen  gebraucht  wer- 
den könne,  dass  es  die  Wissenschaft  eben  so  wenig  befördert, 
ja  dieselbe  in  ihrer  inneren  Consequenz  und  Gründlichkeit,  in 
ihrer  Kürze  und  eigen thürul ich en  Geistesstärkung  herabwürdigt 
und  dass  weder  von  einem  formellen  noch  materiellen  Nutzen 
auch  nur  eine  Spur  in  demselben  gefunden  wird,  obgleich  diese 
beiden  Beziehungen  KUuptgcsichtspunktc  für  das  mathematische 
Studium  sein  müssen. 

Von  dem  unverständlichen  Gewirre  der  Darstellungen  liefert 
uns  der  5tc  Abschnitt,  welcher  von  den  Gleichungen  handelt, 
den  lebhaftesten  Beweis.  Ueber  die  Bildung  der  Gleichung 
spricht  der  Verf.  fünf  volle  Seiten  hindurch  und  am  Ende  weiss 
der  Leser  doch  nicht ,  was  eine  Gleichung  ist ;  von  Gesetzen, 
worauf  die  Auflösimg  derselben  beruht,  ja  was  „  Auflösung u 
selbst  sei,  wird  gar  nichts  gesagt;  nach  jener  rathlosen  Wort- 
raacherei  beginnt  der  Vf.  sogleich  mit  der  Bildung  von  Gleichungen 
aus  Aufgaben  und  1ml d igt  in  ihrer  Behandlung  dem  gewöhn- 
lichen Mechanismus,  den  man  in  gar  vielen  höchst  mittelmäßigen 
Lehrbüchern  findet.  Dass  eine  Gleichung  aus  der  Angabe  und 
wirklichen  Ausführung  einer  Operation  entsteht ;  dieselbe  analy- 
tisch oder  synthetisch  sein  Won ,  dass  sie  also  aus  den  sechs  be- 
kannten Operationen  mittelst  der  Verbindungen  entsteht  und 
durch  die  einander  sich  entgegenstehenden  Operationen  z.  B. 
die  Addition  und  Subtraktion,  die  MuitipKcation  und  Division, 
die  Potenzirung  und  Wnrzelausziehung  (welche  der  Verf.  jedoch 
noch  nicht  gelehrt  und  eben  deswegen  einen  derben  Verstoss 
gegen  die  logische  Consequenz  und  den  inneren  Zusammenhang 
der  mathematischen  Diaciplinen  begangen  hat)  wieder  aufgelöst 
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mithin  diese  drei  Hauptgegensätze  dem  Lernenden 
cuerst  in  Bezug  auf  die  Gleichungen  zum  klaren  Bewusstsein 
rebracht  werden  müssen,  macht  das  Wesen  der  ganzen  Glei- 
chungslehre aus  und  kann  auf  zwei,  höchstens  drei  Seiten  mit 
allen  nöthigen  Erlauteningen  roitgctheilt  werden.  Das  Wesen 
der  Auflösung  der  Gleichungen  beruht  in  der  Anwcnduug  jener 
Gegensätze  mittelst  Einrichten«,  Ordnens  und  Reducirens.  Kennt 
dieses  der  Anfänger,  so  hat  er  den  Schlüssel  für  alle  einfachen 
Gleichungen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten.  Die  Auflösung 
der  Gleichungen  mit  mehr  als  einer  Unbekannten  kann  bekannt- 
lich mittelst  Comparation ,  Substitution  und  Elimination  gesche- 
hen; hienron  sagt  der  Verf.  nichts,  sondern  sagt,  dass  man  es 
so  und  anders  machen  müsse  u.  s.  w.  Ein  solches  Verfahren 
nennt  gewiss  der  Verf.  selbst  nicht  wissenschaftlich ;  und  wollte 
Refer.  alle  ähnliche  Fälle  aufzählen,  in  welchen  jener  bewiesen 
hat,  dass  er  dem  Geiste  der  Wissenschaft  weder  entsprochen, 
noch  Gründlichkeit  beabsichtigt  hat,  so  müsste  er  seine  kritische 
Beleuchtung  in  mehrere  Bogen  ausdehnen. 

Die  Darstellungen  im  6ten  Abschnitte,  welcher  von  dem 
Wurzelausziehen,  von  Ausmittelung  der  2ten  Wurzel,  von  der 
Bezeichnung  des  Wurzelausziehcns  und  Potenz  -  Ausdrücken  mit 
gebrochenen  Exponenten;  von  positiven  und  negativen  Wurzeln; 
von  den  sogenannten  imaginären  Wurzein  und  ihrer  Realität  und 
endlich  von  der  Auflösung  der  unrein  quadratischen  Gleichun- 
gen handelt,  verdienen  wohl  etwas  mehr  Beifall;  allein  es 
herrscht  in  ihnen  weder  Klarheit  noch  einfacher  Uebergang  vom 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten.  Einige  Beispiele  mögen 
zum  Belege  dienen:  das  Wurzelausziehen  verlangt  das  Suchen 
einer  Grösse,  der  Wurzel,  welche  sovielmal  als  Faktor  gesetzt, 
wie  der  Wurzelexponent  anzeigt,  den  Radikanden  (Grösse,  wor- 
aus die  Wurzel  gesucht  werden  soll)  wieder  giebt.  Nun  ist 
/  a*=^a,  weil  (±a)a  =  a*  ist;  es  ist  aber  auch  >f  aft=Hta2 
=  -fca ,  also  findet  man  aus  einem  Potenzausdrucke  die  Wurzel, 
wenn  man  mit  dem  Wurzejexponentep  in  deq  Exponenten  des 

n  A 

Radikanden  dividirt,  und  es  ist  auch  yf  a  prr=a  n  d.  h.  jede  Wur- 
celgrössc  lfcsst  sich  in  eine  Potenz  mit  gebrochenem  Exponenten 
verwandeln  u.  s.  w.  Kennt  der  Lernende  diese  und  einen  oder 
den  anderen  Lehrsatz ,  so  bedarf  er  des  Verf.  öfteres  leeres  Ge- 
rede gar  nicht.  Nicht  genug  kann  sich  übrigens  Refer.  wundern, 
diss  der  Verf.  so  viel  Wesens  mit  der  Darstellung  der  imaginä- 
ren Grossen  macht,  und  dass  er  sich  viel  rühmt ,  denselben  Rea- 
lität zu  verblüffen,  wenn  man  *.  B.  /  —  49=  /  49  /  —  1 

leue,  woraus  lyf  — 1  =  7(— 1)¥  werde.  Diese  Sache  ist  so 
einfach  und  allgemein  bekannt,  dass  sie  keinem  Anfanger  fremd 
iit:  Ref.  weiss  nicht,  was  er  zu  der  ganzen  Darstellung  dcsVerfs., 
eines  Privatdocenteq  an  einer  ausgezeichneten  Universität  Deutsch- 
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lands,  sagen  soll,  und  enthält  sich  jedes  ferneren  Urtheils.  Eine 
Hauptsache  übersieht  der  Verf. ;  es  wird  weder  gezeigt,  wie  Wur- 
zeigrössen multiplicirt  und  dividirt,  noch  wie  Irrationalitäten  aus 
ihren  Nennern  entfernt  werden,  noch  wie  jenes  Verfahren  bei 
imaginären  Grössen  vorgenommen  wird.  Noch  ein  besonderer 
Mangel  besteht  darin ,  dass  nicht  die  Eigenschaften  der  Poten- 
zen des  imaginären  Faktors  /  1  entwickelt  und  z.  B.  nicht  gezeigt 
wird,  dass  =         (  /  —  1  )*  =  1 ;  (  /  —  1  ).3  =  - 

—  —  1 ;  (/"  —  1 )  *  ss  sf  —  I  u.  s.  w.  ist  Diese  und  noch  man- 
che andere  Gesetze  dieser  Lehren  sucht  man  in  dem  mit  der 
grössten  Breite  geschriebenen  Werke  vergebens,  soviel  auch  der 
Verf.  plaudert  und  sinnlos  redet«  ' 

Das  Verfahren,  unreinquadratische  Gleichungen  aufzulösen,  ist 
so  einfach,  als  je  ein  Gegenstand  der  Mathematik;  demohngeach- 
tet  macht  der  Verf.  ein  Langes  und  Breites  über  die  Sache  und 
bearbeitet  sie  doch  nicht  gründlich;  die  Quadratverbindung  for- 
dert zur  Auflösung  die  Ausziehung  der  Quadratwurzel ;  ein  zu- 
sammengesetzter Ausdruck  aber  muss  wenigstens  eine  2theilige 
Wurzel  haben,  deren  Quadrat  die  bekannten  drei  Glieder  giebt; 
weiset  man  dem  Anfanger  nach,  dass  das  Quadrat  des  2ten  Wur- 
zeltheilcs  oä>r  das  3te  Glied  des  nach  der  2ten  Potenz  eines 
Binomiums  geordneten  Ausdruckes  das  Quadrat  des  halben  Coef- 
ficienten  des  2ten  Gliedes  ist,  so  wird  er  die  Ergänzung  sogleich 
einsehen  und  die  Gleichung  aus  eigener  Thätigkeit  des  Geistes 
auflösen.  Mögen  die  Leser  das  hier  Gesagte  mit  dem  vom 
Verf.  Mitgetheilten  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
dessen  Entwicklungen  ein  in  die  Länge  gezogenes  Chaos  darbie- 
ten, aus  dem  kein  Anfanger  das  Wesen  der  Sache  zu  abstrahiren 
vermag.  Dass  das  Bild  einer  jeden  unreinquadratischen  geordne- 
ten Gleichung  darin  besteht,  im  ersten  Gliedc  die  Unbekannte 
ohne  Coefficieuten  auf  der  doppelt  so  hohen  Potenz  als  im  2tcu 
Glicde  und  im  2ten  Gleichungsthcile  lauter  bekannte  Grössen  au 
enthalten  und  dass  hierunter  jede  Gleichung  von  der  Form  x2B± 
axB  =  f  b  verstanden  ist,  hat  der  Verf.  weder  berührt  noch  an- 
dere nöthige  Entwickclungen  versucht.  Ref.  glaubt  wegen  die- 
ser Erörterungen  und  Ausdehnungen  der  Inhaltsanzeigen  '  auf 
Nachsicht  rechnen  zu  dürfen  und  andererseits  mehrfach  zu  be- 
lehren. Zugleich  wird  ihm  nicht  der  Vorwurf  gemacht  werden 
können,  getadelt,  ohne  nachgewiesen  zu  haben,  worin  die  Fehler 
bestehen  nnd  wie  die  Sache  besser  hätte  dargestellt  werden  kön- 
nen :  leider  beschränkt  ihn  der  Raum  und  die  grosse  Ausdehnung 
des  Werkes  zu  sehr. 

Der  7te  Abschnitt  behandelt  unter  der  Aufschrift,  Logarith- 
men die  Darstellung  aller  Zahlen  durch  Potenz  -  Ausdrücke ,  die 
Benennungen  und  Bezeichnung  der  Logarithmen;  endlich  die 
Logarithmen  negativer  Zahlen  und  imaginären  Grössen  nebst 
deren  Realität.    Die  Entwicklung  selbst  soll  genetisch  sein; 
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sie  esOfcer  nicht  überall  ist,  kann  man  bloss  durch  eigenes 
\  ich  lesen  im  Buche  wahrnehmen)  dio  grosse  Breite,  mit  wel- 
cher der  Verf.  verfährt,  verdunkelt  eher  die  Sache,  als  sie  demLer- 
Drodeii  klar  wird :  diese  Breite  wird  im  Besonderen  durch  den  Um- 
stand erzeugt,  dass  der  Verf.  von  analytischen  Gleichungen  keinen 

Gebraucht  macht,  dass  z.  B.  /  1 0  =  1 1)'*  z±=  3, 1 0  22  . . .  ist,  erkennt 
gewiss  jeder  Anfanger  leichter,  als  wenn  der  Verf.  sagt:  3,1622... 

ist  ersetzbar  durch  10*  und  ähnliche  Ausdrücke  von  Gruppen 
von  Gegenständen  etc.  Zur  ganzen  Darstellung  verwendet  der  Verf. 
20 —  24  Seiten,  bis  er  zum  eigentlichen  (Gebrauche  der  Loga- 
rithmen kömmt:  auf  6  —  8  Seiten  lässt  sich  die  ganze  Logarith- 
meulchre.  wie  sie  der  Verf.  mittheilt,  entwickeln.  Die  lJe/eieh 
nung  der  Logarithmen  mit  log.  ist  dem  Verf.  nicht  recht,  weil  sie 
die  Eutwickelung  sehr  hindere;  damit  stimmt  Kef.  wohl  überein; 
allein  sie  hat  ihn  noch  wenig  gehindert,  indem  er  bei  mancherlei 

bloss  1.  schreibt.    Dass  das  Zeichen  yf  durch 
Bruch  ersetzt  werden  könne,  wiU  der  Verf.  gleichsam  als 
dargestellt  haben ;  wie  sonderbar  übrigens  diese  Anroaassung 


hat  Ref.  oben  dargethan ;  indem  </  a  *  =  a 11  ist. 
Was  ein  Logarithmensystem  sei;  wie  man  die  logarithmi- 
»eben Tafeln  gebrauche;  worin  das  Wesen  des  briggischen1  Sy- 
stemes  bestehe;  wie  man  die  Logarithmen  bei  Mulüpficationcn, 
Divinionen,  Potenzirungcn  und  W'urzelauszichungcn  gebrauche; 
die  Ableitung  dieser  vier  logarithmischen  Gesetze  in  ihrer  Allge- 
meinheit; die  logarithmischen  Gleichungen  und  Bedeutung  der-! 
ielben  wird  man  vergebens  in  dem  Werke  suchen,  oder  aus  einigen' 
»«streuten  Andeutungen  gewiss  nicht  ableiten  ;  und  doch  machen, 
jene  iicr  Gesetze  und  die  logarithmischen  Gleichungen  die  Haupt-, 
»«che  der  ganzen  Logarithraenlehre  aus.    Von  einer  doppelten 
oder  dreifachen  Anwendung  der  Logarithmengesetzc  z.  B.  in  der 
Gleichung  a  b  *  =  q ,  voraus  b  *  log  a  ==  log.  q  oder  xlogb  -f-  log., 

«OF  t  =  k)g.  log.  q  also  x^=— s  —r — r-   wird  und  von 

.  »■  loff.  b 

dem  Verfahren,  aus  logarilhmischen  Gleichungen  die  Jogaritbmi- 
*eheo  Bedeutungen  zu  entfernen,  spricht  der  Verf.  keine  Sylbe,, 
woran»  jedem  zugleich  die  Mangelhaftigkeit  der  Darstellung  der 
Ugarithmenlehre,in  diesem  Werke  einleuchtet. 

Im  8ten  Abschnitte  werden  die  arithmetischen  und 

Progressionen  behandelt ;  für  jene  geht  der  Verf. 
bekannten  Naturgesetze  aus,  dass  jeder  Körper  im  luftlee- 
ren Räume  fallend  in  der  lsten  Secunde  15§,  in  der  2ten  81 -j 
tau  mehr  als  in  der  lsten  zurücklegt,  was  Kef  er.  ganz  unpassend 
gewählt  findet ;  da  einmal  gefragt  werdeu  muss,  was  ein  luftlee- 
rer Raum  sei  und  ob  ein  solcher  in  der  Natur  vollkommen  herge- 
stellt werden,  also  jenes  Gesetz  streng  mathematisch  statt  finden 
tarne?  Warum  der  Verf.  nicht  von  der  ganz  einfachen  Zahlen- 
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reihe  1,  S,  t,  4  etc.  ausging,  diese  darch  die  Reihe  M  etc. 
erläuterte,  kann  Ref.  nicht  erklären;  dass  jener  seinen  Zweck 
eher  erreicht  und  jedem  Lernenden  das  Obwalten  eines  arith- 
metischen Gesetzes  zum  klaren  Bewußtsein  gebracht  hatte, 
unterlieft  keinem  Zweifel  Dass  der  Verf.  den  Begriff  „arith- 
metische^ Reihe  nicht  passend  findet,  aber  auch  keine  andere 
aufrmü\ßn  kann,  erscheint  sonderbar :  der  Reihe  1,  &,  5,  7  etc.  ist 
jede  folgende  Zahl  um  2  Einheiten  grösser  als  die  vorherge- 
hende, oder  diese  um  soviel  kleiner  als  jene;'  um  dieses  zu  finden, 
ranss  ich  die  eine  von  der  anderen  abzählen  oder  zu  einer  die 
Differenz  zählen,  was  arithmetisch,  &Qtft[itiv,  lieisst ;  worin  hier 
etwas  unpassendes  liegt  $  wird  kein  unbefangen  Urtheilcnder 
erkennen.  Von  der  Entwickelung  der  zwei  Grundformeln ,  der 
ans  diesen  abgeleiteten  sechs  unmittelbar  und  de>  12  durch  Com- 
p »ratio n  sich  ergebenden,  von  der  für  die  Suramirung  aller  unge- 
raden Zahlen  von  1  und  nicht  von  1  anfangend;  von  der  aller 
geraden  Zählen  von  St  imd  nicht  von  2  anfangend  und  von  der 
lnterpolirung  der  Reihe  wh*d  nichts  gesagt.  Die  geometrischen 
Reihen  sind  nicht  besser  behandelt.  Auch  für  sie  vermisst  man 
eine  gründliche  Darstellung,  was  um  so  mehr  Tadel  verdient, 
als  auf  diesen  der  grösste  'Hieil  der  Entwicklungen  der  For- 
meln für  zusammengesetzte  Zinsrechnung,  welche  dann  in  ver- 
schiedenen ähnlichen  Fällen  angewendet  wird,  beruht,  welche 
der  Verf.  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelt.  / 

,  Im  öten  Abschnitte  wird  die  Lehre  von  den  Combinationen 
hinsichtlich  aller  möglichen  Verbindungen  gegebener  Elemente; 
hinsichtlich  geordneter  Verbindungen  ohne  Wiederholung  und 
mit "  Wiederholung  der  Elemente ,  sodann  die  Versetzungen  be- 
handelt Das  wenige  hierüber  Gesagte  hat  wenig  wissenschaftlichen 
Werth.  Ret.  glaubte  hier  eine  grundliche  Behandlung  des  Bi- 
nomial  -  und  Polynömialsatzes  zu  lesen ,  allein  er  fand  seine  Er- 
wartungen' sehr  getauscht.  Er  ist  gewohnt,  jenen  Satz  mit  der 
Lehre  des  Erheben«  zu  Potenzen  zu  verbinden,  ihn  daselbst  ge- 
netisch zu  entwickeln,  ohne  gerade  einen  allgemeinen,  streng 
raathematischen  Beweis  darüber  aufzustellen ,  die  Ucberzeugung 
hegend,  dafcs  derselbe  besonders  dazu  geeignet  ist,  das  Wesen 
des  Potenzirens  und  Wurzelausziehens  zum  klaren  Bewusstsein 
zu  bringen  und  in  dem  Lernenden  ein  gewisses  Selbstvertrauen 
zu  seinen  geistigen  Kräften  zu  erwecken,  wenn  er  sich ,  vom  Be- 
sonderen sich  erhebend  immer  mehr  zum  Allgemeinen  hinüberge- 
fuhrt  isieht  und  endlich  den  ganzen  Satz  durch  die  Gesetze  der 
abwechselnden  Exponenten  und  der  aus  Ihnen  abgeleiteten  Coef- 
fici  enten  in  seiner  Allgemeinheit  überschaut 

Da  die  Entwickelung  der  arithmetischen  Disciplmen  fn  der 
Isten  Abtheilung  systematisch  sein,  eine  ganz  neue  Bahn  in  der 
Behandlung  jener  darbieten,  die  Arithmetik  in  ihre  gebührenden 
Rechte  einführen  und  zugleich  das  Nachtheilige,  ja  Verderbliche 
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fer  bisherigejt  Bchandlungsweise  naclweisen  sollte  „  so 
ItL  durch  diese  Versprechungen  de»  Vcrfs.  und  durch  die  \\ich- 
udeit  der  Sache  rnclsichtlich  der  Forderungen  der  Wissenscbaft 
nad  des  betheiligten  Publikums  gezwungen ,  den  Ideengang,  des 
ferfs.  genau  zu  Terfolgen,  um  sein  L'rtheil ,  wernach  der  Yerfl 
beide  Parteien  gar  nicht  befriedigt,  den  gross ten  Th eil  der  Disci- 
piiaen  höchst  verworren  dargestellt,  und  seinen  Plan,  den  er  in 
der  Vorrede  tbeilweise  bezeichnete,  £anz  verfehlt  hat,  zureichend 
zu  begründen.  Diese  Abtheilung  soll  für  den  Schul-  und  Selbst- 
i.oterricht  die  Gelegenheit  darbieten,  die  Gesetze  der  allgeinei- 
qcü  Arithmetik  kennen  und  sie  in  der  2ten  Abtheilung  auwenden 
iq  lernen«  Allein  zum  Schulgebrauche  taugt  die  Entwickelung 
ranz  und  gar  nicht  und  zum  Selbstunterrichte  eben  so  wenig. 
Die  bisherige  Beleuchtung  enthält  die  Glinde  für  diese  Behaup- 
tung: die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Beziehungen,  des  for- 
mellen Nntxeus,  weicher  für  den  Schulunterricht  Hauptgesicuts- 
punet  sein  mnss ,  denn  ist  der  eigentliche  Verstand  gut,  kräfiüg, 
and  duichgreifend  gebadet,  an  wird  sich  4er  künftige  Geschäfts- 
mann in  jedes  Lebensverhaitniss  zu  schicken  wissen,  und  welcher 
l  aterricht«  weig  bezweckt  dieses,  besser  als  die  Mathematik;  die 
VcrjucJiiaVisigung  des  materiellen  JNiHaeu«,  welcher*  in.  techni- 
schen Anstalten  vorwagen  muss  und  die  meisten  theila  chaotische 
UarsteUung  der  Wahrheiten  mit  Hintansetzung  und  sträflicher 
Vernachlässigung  der  mathematischen  Methode  nebst  anderen 
rroben  Verstössen  gegen  den  inneren  Zusammenhang  der  Disci- 
jnrn  machen  das  Werk  für  -  den  Schul  *  und  Sei  bsl  u  n  terrich  t 
»öilig  unbrauchbar.:  dass  es  fi'ir  den  letzteren  gar  zu  keinen» 
Zwecke  fuhrt,  hat  lief  er.  bei  der  Ben  rth  ei  Jung  einzelner  Durste  1 
!ung«fi  bewiesen.  Fast  überall  führt  der  Verf.  den  Lernenden  in 
eio  rathlo&e»  Gewirr  und*  eine  leree  Wurtmacherei ,  welche  jenen, 
neia  einem  Labyrinthe  gefangen  hält,  aus  dem  er  sich  nie  zu- 
reckt finden,  dessen  Ausgang  er  nie  erreichen  kann.  ,  Mög«  jeder 
>wkver»tändige,  einfache,  bestimmte  und  präcise  Darstellungen 
liebende,  jeder  unbefangen  Anheilende  das  Werk  zur  Hand 
nekae«,  die  einzelnen  Materien  mit  b^ondorer  AufmeFksamkeit 
durchgehen  und  sich  in ;  die  Lage  des  Anfängers  versetzen;  *r 
*ira*bige  Behauptungen  bald  bestätigt,  flndea  und  mit  wahrem 
Mi^/nuthe  das  Werk  zur  Seite  legen.  :     „  .>     /  ... 

>  Wehren  der  Beleuchtung  der  aweiten  Abtheilung  glaubt 
Rtfer.  sich  weit  kürzer  fassen  zu  können,  da  sie  blosse  An  wen 
Tiaren  der  theoretischen  Disciplioen  enthält  und  ihre  Gegen- 
ninde  durch  deren  Gesetze  behandelt;  werden.  Sie  enthält  eine 
»Htematischc  Abhandlung  der  juristischen ,  politischen,  kamera- 
ksikchen,  so  wie  der  im  Leben  überhaupt  vorkommenden  prakti- 
schen Rechnungen,  deren  besondere  Materien  Refer.  oben  schon 
ugegeben  hau  Was  der  Verf.  in  Betreff  der  zweierlei  Gegen- 
«aask,  deren  Zahlen  gleichförmig  oder  in  umgekehrter  Folge  zu 
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nehmen  seien ,  und  was  er  in  Betreff  der  drei  -  oder  mehrerlei 
Gegenstände  sagt,  soll  das  Wesentlichste  der  bekannten  Re^el 
Detri,  Regel  Qninque  etc.  enthalten;  allein  Ref er.  stimmt 
mit  dieser  verworrenen  Erörterung  nicht  überciri:  Auch  ergrün- 
det die  Proportionslehre  auf  die  Gesetze  der  Vergleichung ,  da 
ja  Proportionen  nichts  Anderes  als  gleiche  Differenzen  oder  Quo- 
tienten sind;  aber  er  hält  es  für  durchaus  noth wendig ,  dem 
Lernenden  die  Gesetze  der  Verhältnisse  und  Proportionen  gründ- 
lich zu  erörtern,  wenn  er  die  Rechnungsfalle  des  praktischen 
Lebens  selbstthätig  behandeln  lernen  solL  Von  jenen  will  da- 
gegen der  Verf.  gar  nichts  wissen;  nicht  einmal  ihren  Namen 
nennt  er,  sondern  er  bringt  die  vorgegebenen  Fülle  sogleich  in 
Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  und  bestimmt  aus  jenen  den 
Werth  cler  letzteren.  FreÜich  lassen  sicti  auf  diese  Weise  die 
indirekten  Fragen  leichter  beantworten  und  die  sogenannte  ver- 
kehrte einfache  und  zusammengesetzte  Regel  Detri  katin  mit 
viel  grösserer  Kürze  behandelt  werden;  allein  der  Anfänger  lernt 
daraus  die  Beziehungen  der  Grössen  zu  einander  nicht  kennen, 
soviel  der  Verf.  auch  darüber  spricht«  Hierin  bietet  das  Werk 
einen  neuen  Beweis  dar,  dass  sein  Verf.  das  Wesen  der  arith- 
metischen Lehren  in  dercri' innerem  Zusammenhange  ganz  un- 
richtig aufgefasst  hat.  Ref.  war  Anfangs  de*  Meldung,  der  Verf. 
werde  die  Proportionslehre  etwa  unter  einer  anderen  Benennung 
der  2ten  Abtheilung  im  lsten  Abschnitte  behandeln,  allein  jene 
Meinung  sah  er  vernichtet. 

Durch  die  Gesetze  der  Gieichungslehre  lassen  sich  alle 
praktischen  Rechnungsfälle  leicht  behandeln,  nur  muss  der  Ler- 
nende über  das  Bilden  der  Gleichungen  aus  den  vorgegebenen 
Rechnungsfällen  möglichst  genau  unterrichtet  sein:  allein  auch 
diese  Belehrung  vernachlässigt  den  Verf.  ganz,  wodurch  jenem 
die  Behandlung  der  Aufgaben  eben  nicht  besonders  erleichtert 
wird.  Giebt  es  auch  keine  allgemein  anwendbaren  Gesetze  über 
dieses  Bilden  der  Gleichungen,  so  giebt  es  doch  Gesichtspunkte, 
welche  zur  Richtschnur  für  fast  alle  Aufgaben  gelten  und  diese 
hatte  der  Verf.  dem  Lernenden  zum  Eigenthume  machen  sol- 
len, damit  sich  derselbe  mit  Umsicht  und  Nutzen  ihrer  bedie- 
nen könnte.  Dann  würden  viele  Versfnnlichungen  und  Erörterun- 
gen des  Verfs.  bei  einzelnen  Aufgaben  überflüssig  geworden  und 
mehr  als  ^  des  Raumes  gespart  worden  sein.  Doch  der  Verf. 
liebt,  die  leere  Wurtmaeherei  sehr,  wodurch  er  den  Lernenden 
herüber  und  hinüber,  aber  nicht  zur  Hauptsache  führt. 

Ueber  die  Mischungsrechnungen,  vielmehr  die  darüber  mit- 
geteilten Aufgaben  von  zu  ei  und  drei  Substanzen  lässt  sich  we- 
nig sagen  ,  die  Aufgaben  sind  zweckmässig,  der  Sache  entspre- 
chend and  die  beigefügten  Bemerkungen  über  Schrot  "«d  Korn 
der  Münzen,  über  speeifisches  Gewicht  und  Dichtigkeit  verdienen 
Anerkennung.    Dass  übrigens  wegen  der  verschiedenen  Münzsor- 
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ten  etc.  keine  Tabellen  beigefügt  sind ,  kann  für  den  praktischen 
Gebrauch  nicht  empfehlend  sein.  Die  wenigen  Aufgaben  über 
die  einfache  Zins-  und  Rabatt  -  Rechnung  im  4ten  Abschnitte 
erschöpfen  die  Sache  nicht,  wenn  man  die  Bestimmung  der  Zin- 
sen au»  Kapital,  Procent eu  und  Zeit,  oder  einer  anderen  dieser 
4  Grossen  aus  drei  anderen,  wenn  man  monatliche  Zinsen  den 
Rabatt  im  Hundert  und  aufs  Hundert  und  wenn  man  endlich  die 
indirekten  Fälle  betrachtet,  welche  vorkommen  können.  Sind 
die  Anfanger  in  dem  Auflösen  der  Aufgaben  mittelst  der  aus  ihren 
Bedingungen  zu  bildender  Gleichungen  geübt,  so  bedürfen  sie 
des  Proportionssatzes  nicht;  allein  diese  Uebung  hat  der  Verf. 
«'.der  in  der  Igten  Abtheilnng  theoretisch  zu  erstreben  gesucht, 
noch  erlangt  er  es  wahrend  dieser  Aufgaben. 

Im  5ten  Abschnitte  handelt  der  Verf.  von  Aufgaben  über 
Zinsen  und  Zinseszinsen,  über  Zeitbestimmung,  Diskonto-  und 
Ternunbestimmung  und  über  Bestimmung  des  Zinsfusses.  Sämmt- 
Üche  Materien  erschöpfen  die  Sache;  allein  Ref.  billigt  die  Dar- 
stellung darum  nicht,  weil  die  Formeln  für  die  einzelnen  Grössen 
nicht  entwickelt  sind,  wornach  alsdann  unzählig  viele  einzelne 
Aufgaben  aufgelöst  werden.  Für  Entwickelung  dieser  Aufgaben 
ülsst  sich  z.  B.  aus  dem  anfänglichen  Kapitale,  aus  dem  Zinsfusse 
und  aus  der  Zeit  die  Summe,  wie  gross  jenes  Kapital  heranwach- 
sen würde,  mittelst  einer  Formel  angeben,  woraus  sich  alsdann  in 
6  —  8  Zeilen  alles  dasjenige  darstellen  lässt,  was  der  Verf.  in 
14  — 18  Seiten  erörtert.  Zugleich  werden  in  diesem  Abschnitte 
die  Logarithmen  sehr  häufig  angewendet;  allein  aus  dem  theore^, 
tischen  Theile  des  Werkes  haben  die  Anfanger  sie  nicht  gebrau- 
eben lernen,  mithin  müssen  ihnen  des  Verls.  Angaben  ganz 
fremd  sein.  Durch  Darstellung  der  Formeln  mittelst  logarithmi- 
Kher  Gesetze  wurde  das  Ganze  weit  mehr  vereinfacht,  worden 
Ka.  Des  Verfs.  Hauptstreben  geht  zwar  dahin ,  die  Entwicke- 
lten mittelst  der  Ziflernzahlen  auch  als  allgemeine  Wahrheiten 
darzustellen,  worin  Befer.  ihm  im  Wesentlichsten  beistimmt; 
lUeia  er  hat  es  nicht  in  seiner  Gewalt,  jene  Allgemeinheit  aus 
-'leben  besonderen  Fällen  zu  entwickeln,  welche  für  der-' 
rieichen  Aufgaben,  wie  sie  in  diesem  Abschnitte  vorkommen, 
«^entbehrlich  sind.  Refer.  hat  sich  ans  vieljährigen  Erfahrtin- 
fta hinreichend  überzeugt,  dass  man  sich  bei  mathematischen 
Eatvickelungen  oft  mit  weit  grösserem  Vortheile  vom  Beson- 
dere* zum  Allgemeinen  erhebt,  als  wenn  man  den  Lernenden 
fcgiekh  in  dieses  hineinführen  und  von  jenem  ganz  abstrahl- 
et will.  Gestattete  es  dem  Refer.  der  Raum ,  so  würde  er 
**  in  den  Beispielen  des  Verfs«  versinnlichen.  Gegen  die  Aus- 
**fclder  Aufgaben  in  dem  Werke  ist  nichts  zu  erinnern;  sie  ent- 
^Rchen  der  Materie,  sind  möglichst  vollständig  behandelt  und 
■  Worten  so  ausführlich  auseinander  gesetzt,  dass  das  Verstehen 
vdben  unmittelbare  Folge  sein  muss.  Ob  es  aber  die  Anfänger* 
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in  ihre  Gewalt  bekommen,  andere  vorgegebene  Aufgaben  darnach 
zu  behandeln,  ist  eine  andere  Frage,  welche  Refer.  für  den 
grössten  Theil  verneinen  muss.  Mechanisch  werden  sie  dieselben 
wohl  darnach  raodelu,  aber  nicht  mit  dem  Bewußtsein  der  Gründe 
behandeln. 

Der  6te  Abschnitt  bietet  Aufgaben  über  die  gesellschaftlicht 
Theiirechnung  dar;  ihre  Auflösung  führt  zur  gehörigen  Kenntnist 
für  die  Behandlung  anderer  ähnlicher.  Noch  mehr  Anerkennung 
verdienen  die  Aufgaben  des  ?ten  Abschnittes  über  Berechnungen 
vom  Nachlass  am  Pachtzinse.  Für  manche  Aufgaben  werden  die 
Verbindungen  bloss  angegeben  und  die  Berechnung  der  Ausdruck« 
dem  Lernenden  überlassen.  Die  bekannte  Gewinn-  und  Verlust 
rech  nun g,  welche  man  wohl  eine  gesellschaftliche  Theiirechnung 
nennen  kann,  hat  der  Verf.  unberührt  gelassen.  Einige  erläu 
ternde  Aufgaben  darüber  sollten  nicht  fehlen,  um  kein  Verhältnis 
des  praktischen  Lebens  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Den  meisten  Beifall  im  ganzen  Werke  verdient  die  Bchand 
lung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnimg  im  8ten  Abschnitte.  Ob 
gleich  Refer.  hinsichtlich  der  Construction  der  Wahrscheinlichkeit 
wobei  es  im  Besonderen  darauf  ankommt,  die  Zahl  aller  mögli 
chen  Fälle  zu  ermitteln,  und  die  Zahl  der  Fälle,  welche  den 
Ereignisse  günstig  sind  und  hierbei  darauf  zu  sehen ,  dass  nu 
Fälle  von  gleich  grosser  Möglichkeit  zugelassen  werden;  hin 
sichtlich  der  einfachen,  relativen  und  zusammengesetzten  Wahr 
•Peinlichkeit;  hinsichtlich  wiederholter  Versuche  und  einige 
anderer  Verhältnisse  manche  Erörterungen  ungern  vermiast,  * 
erkennt  er  auch  die  Darstellungen  über  den  Werth  eines  tüch 
tigen  Ereignisses;  über  die  Ereignisse,  welche  entweder  vo 
einer  einzigen  oder  von  zwei  und  mehreren  Ursachen  abhänge 
und  endlich  über  die  Ereignisse,  welche  sich  durch  Wiederho 
lung  einer  Ursache  ergeben,  mit  besonderem  Beifalle  an.  Di 
Ent Wickelungen  sind  allgemein  gehalten ,  hier  und  da  durch  spe 
cielle  Beispiele  erläutert  und  > ersinnlich  t ,  wodurch  dem  Anfänge 
zugleich  der  Gebrauch  der  Formeln  bekannt  und  geläufig  wirc 
und  alle  Beispiele  aus  nahe  liegenden  Lebensverhältnissen  ent 
nommen.  Refer«  kann  mit  voller  Ueberzeugung  bemerken,  das 
kein  Freund  der  Sache ,  welcher  die  erforderlichen  mathemat 
sehen  Vorkenntnisse  und  die  gehörige  Lust  und  Liebe  für  da 
Nachlesen  hat,  die  Darstellungen  unbefriedigt  durchgesehen  hi 
ben  wird.  Durch  msneherlei  zwecklose  Bezeichnungen  werde 
■war  manche  Erörterungen  unnöthig  in  die  Länge  gezogen  un 
undeutlich*  allein  diese  muss  man  dem  Verf.,  der  nun  « 
auf  Neues  wahre  Jagd  macht,  nachsehen  und  nur  dje  Sache  selb* 
berücksichtigen.  Zugleich  kann  Kcf.  die  Bemerkung  nicht  nntei 
drücken  %  dass  die  Quelle 4  woraus  der  Verft  geschöpft  hat,  ein 
sehr  lautere  und  ergiebige  ist,  womit  ihm  nicht  gesagt  sevn  so! 
als  habe  er  aus  letzterer  ohne  geistige  Verarbeitung  der  Materie 
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«♦fs  Gera  de  wohl  entnommen,  sondern  dass  er  In  dieser  Bearbei- 
tung seinen  in  der  ersten  Abtheilung  meistens  verfolgten  Ansich1 
fen  panz  ungetreu  geworden  und  den  Weg  mathematischer  Gründ- 
Gchkeit  und  Bestimmtheit  betreten  hat. 

Im  9ten  Abschnitte  werden  hinsichtlich  der  Zahlen  -  nnd 
Klassen  hittcrie  die  Berechnungen  beim  Spiele  behandelt  Tid 
ziemlich  Mar  die  Umstände  erörtert,  dass  unter  den  Spielen,  wobei 
es  auf  Gewinn  abgesehen  ist,  im  Allgemeinen  solche  zu  unter- 
scheiden sind,  wobei  der  Erfolg  lediglieh  vom  Zufalle  abhangt 
■ad  durch  keines  Menschen  willkürliche  Einwirkung  bestimmt 
*idU  nnd  solche,  bei  denen  der  Erfolg  entweder  bloss  vdn  def 
Geschicklichkeit  des  Spielenden  oder  doch  theilweise  davon  und 
mir  eines  Thcils  vom  Zufalle  abhängt.  Der  Verf.  behandelt 
kloss  die  Spiele  erster  Art,  die  unter  dem  Namen  Glücksspiele 
bekannt  sind.  Durch  einfache  und  einleuchtende  Bemerkungen  . 
teigt  er,  dass  zwischen  der  Hoffnung  des  Spielers  und  der  der  Lot- 
tcriekasse  in  allen  Fällen  ein  grosses  Missverhältniss  und  im  Ein- 
zelnen ein  desto  grösseres  stattfindet,  je  mehr  Nummern  von 
Spielenden  gesetzt  werden,  und  entwickelt  sodann  das  Wesent- 
lichste derselben.  Eben  so  stellt  er  hinsichtlich  der  Klassenlot- 
terien bei  allen  Abweichungen,  durch  die  sich  eine  von  der  anderen1 
unterscheidet,  das  in  ihrer  Einrichtung  Gemeinsame  zusammen 
nnd  behandelt  das  Mathematische  derselben  nur  kurz. 

Im  lOten  Abschnitte  werden  die  Verhältnisse,  welche  auf 
die  Sterblichkeit  und  dahin  einschlagenden  Fragen  Bezug  ha- 
ben, bloss  in  sofern  besprochen,  als  daraus  ein  richtiger  Begriff 
*on  dem  Gegenstande  und  von  der  Entwicklung  solcher  Wahr-; 
heilen  nothwendig  ist,  von  welchen  im  folgenden  Abschnitte 
Gebranch  gemacht  werden  soll.  Da  in  manchen  Beziehungen  tie- 
fere mathematische  Vorkenntnisse  erfordert  werden,  als  der 
Verf.  Gelegenheit  darzu  dargeboten  hat,  und  die  Beschaffenheit 
des  Gegenstandes  selbst  keine  vollständige  Erörterung  zulässig 
macht,  so  giebt  er  mir  einige  allgemeine  üebersichten  und  Be- 
merkungen an,  welche  hinreichen ,  eine  allgemeine  und  mehr  als 
oberflächliche  Kenntniss  der  Sache  zu  gewähren.  Verschiedene' 
mathematische  Erörterungen  tragen  hierzu  bei,  und  machen  selbst 
dem  Mathematiker  die  Darstellungen  sowohl  interessant  als  be- 
^  ehrend. 

Der  Ute  und  letzte  Abschnitt  beschreibt  und  erörtert  die 
Leibrenten,  welche  von  dem  Leben  eines  einzigen  Menschen  ab- 
hingen; setzt  das  Wesentlichste  der  Lebensversicherungen  aus- 
einander, bespricht  die  Verhältnisse  der  Leibrenten ,  wobei  auf 
aas  Leben  zweier  Personen  Rücksicht  genommen  wird  und  behän- 
gt die  Wittwenpensionen.  Nachdem  der  Verf.  die  Begriffe, 
Zekrente,  Jahresrente,  Leibrente  etc.  entwickelt  hat ,  versucht 
fr  es,  dne  allgemeine  Formel  abzuleiten,  welche,  wenn  der  Zins- 
ftJBf  allgemein  genommen  worden  wäre,  sich  viel  einfacher  ge-- 
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staltet  hätte.  Auch  kommen  in  den  Entwickelungen  häufig  geo 
metrische  Progressionen  vor,  welche  summirt  eine  weit  gefälli- 
gere Form  erzeugt  hätten.  Der  Vortrag  des  Verfs.  ist  weder 
lichtvoll  noch  klar  und  die  Ableitung  der  Formeln  kann  nur  durch 
grosse  geistige  Anstrengungen,  welche  mit  bedeutender  Ermüdung 
verbunden  sind,  einigermaassen  vom  Anfänger  verstanden  werden. 
Es  sind  jedoch  alle  im  praktischen  Leben  gewöhnlich  vorkom- 
menden Fälle  zur  Sprache  gebracht,  so  dass  in  Bezug  auf  Reich- 
haltigkeit nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Wer  die  Verhältnisse 
kennt,  unter  welchen  sich  dergleichen  Rechnungsfälle  ergeben, 
wird  die  Umsicht,  womit  der  Verf.  diese  Materie  behandelt  hat, 
mit  allem  Beifall  anerkennen  und  nur  das  aussetzen ,  dass  jener 
keine  Aufgaben  beigefügt  hat,  woran  der  Anfänger  die  Formeln 
üben  und  sich  ihren  Gebrauch  geläufig  machen  kann.  Die  Samm- 
lung von  Breithaupt  hätte  dem  Verf.  jene  Aufgaben  in  hinrei- 
chender Menge  dargeboten:  möchte  er  sie  nur  in  praktischer  Be- 
ziehung eben  so  fleissig  benutzt  haben,  als  in  theoretischer. 

Am  Scldusse  dieser  praktischen  Abtheilung  rouss  Refcr.  noch 
sein  Befremden  ausdrücken,  warum  von  den  Staats -Lotterie- 
Anleihen  keine  besonderen  Erörterungen  vom  Verf.  versucht  wur- 
den. Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  gewiss  nicht  bean- 
standet und  das  öftere  Vorkommen  desselben  eben  so  wenig.  In 
Betreff  des  mögliclist  grössten  Verlustes  bei  einem  Staats-Lotte- 
rie-Loose; hinsichtlich  des  mittleren  Werthes  eines  solchen; 
hinsichtlich  der  Ziehimg  der  Serien  und  ihres  Einflusses  auf  den 
Werth  jenes;  hinsichtlich  des  mittleren  Werthes  der  Promessen; 
hinsichtlich  des  relativen  Werthes  der  Loose  verschiedener  An- 
leihen und  Wsichtlich  verschiedener  anderer  Verhältnisse  giebt 
es  in  dem  öffentlichen  Leben  sehr  viele  Fälle ,  deren  Entwicke- 
lung  auf  mathematischen  Gesetzen  beruhen,  die  der  Verf.  darum 
nicht  unberührt  hätte  lassen  sollen. 

Beachtet  man  übrigens  alle  in  der  2ten  Abtheilung  zur  Spra- 
che gebrachten  Gegenstände,  so  erkennt  man  daraus,  dass  der 
Verf.  in  praktischer  Beziehung  seinen  Zweck  ziemlich  allgemein 
verfolgt  und  erreicht  hat.  Obgleich  Refen  auch  in  ihren  einzel- 
nen Materien  mit  dem  Verf.  nicht  immer  einerlei  Ansicht  hegen 
konnte,  so  hat  er  doch  aus  den  Erörterungen  die  Ueberzeugung 
gewonnen,  dass  der  Verf.  die  in  den  verschiedenen  Verhältnissen 
des  Lebens  sich  darbietenden  wichtigsten  Fragen  und  Rechnungs- 
falle berücksichtigt,  mit  Umsicht  behandelt  und  dem  künftigen 
Geschäftsmanne  die  Gelegenheit  dargeboten  hat,  die  zur  Behand- 
lung anderer  ähnlicher  Aufgaben  nöthige  Gewandtheit  undUebuug 
sich  zu  verschaffen.  Ref.  kann  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
der  Verf.  möchte  in  theoretischer  Beziehung  seine  Aufgabe  eben 
so  gelöst  haben,  wie  in  praktischer;  dann  wäre  dem  Buche  die 
allgemeine  Brauchbarkeit  und  NüUlkhkeÄ  für  den  Schul-  und 
Selbstunterricht  nkht  streitig  zu  machen.   So  wenig  übrigem  W 
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theoretische  Seite  desselben  einiger  Empfehlung  verdient,  eben 
*o  wenig  Lob  hat  der  Verleger  durch  Druck  und  Papier  sich  er- 
worben, indem  besonders  letzteres  schlecht  ist.  Möge  schliess- 
lich der  Verf.  aus  den  bisherigen  Bemerkungen  die  bestimmte 
Versicherung  erhalten,  dass  Hefer.  einzig  und  allein  die  Ehre 
und  Wörde  der  Wissenschaft  und  die  Vortheile  und  Belehrung 
des  betheiligten  Publikums  bei  seiner  Beurtheilung  im  Auge  ge- 
habt und  sich  nicht,  wie  es  des  Verfs.  Manier  ist,  mit  flachen 
Bemerkungen  begnügt  1 

V.  R. 


Pkaedri  Augvsti  Liierli  fabulae  Aesopiae.  Nach'  OrcUi'a  Tezt- 

receniioa  mit  einem  vollständigen  Wortregister  und  mit  beständig 
gen  Hin  Weisungen  auf  die  Grammatiken  von  Zorapt,  Ramshorn 
■od  Schul x  zum  Schulgebrauche  herausgegeben  von  Dr.  C.  A.  Jordan. 
Leipzig  18M.   Verlag  Ton  Cbr.  C.  Krappe.  VI  u.  200  S.  8. 

Durch  die  Bemühungen  Orelli's  hat  bekanntlich  auch  Phae-' 
drus  ungemein  gewonnen ,  und  es  steht  richtig,  dass  die  bisheri- 
gen Schulausgaben  durch  dessen  neue  Reoension  einen  grossen1 
Theil  ihrer  Brauchbarkeit  verloren  haben.  Auf  keinen  Fall  hat 
daher  Hr.  J.  Tadel  darüber  zu  besorgen,  dass  er  die  Herausgabe 
eine»  für  den  Schulgebrauch  berechneten  Phaedrus  unternahm, 
welcher  sieh,  durchweg  an  Orelli's  Textestecension  anschlösse. 
Da  sich  der  Heransgeber  nur  die  einzige  Abweichung  erlaubt 
bat ,  dass  er  da ,  wo  Orelli  die  verdorbene  Lesart  im  Text  hatte 
stehn  lassen,  die  von  ihm  in  den  Anmerkungen  gebilligte  Conjectur 
aufnahm,  so  braucht  Ree.  über  die  Behandlung  des  Textes  wei- 
ter nichts  zu  erinnern,  da  alle  dahhi  gehörigen  Bemerkungen  sich' 
nur  auf  die  Orelli'sche  Edition  bezichen  würden ;  das  nur  möchte 
er  erinnern,  dass  ihm  Hr.  J.  darin  allzu  ängstlich  gewesen  zu  sein1 
«cheint,  indem  er  selbst  da,  wo  sein  Urtheil  nicht  mit  dem  Orel-' 
Ks  abereinstimmte,  nichts  geändert  hat,  „Weil  —  wie  er  iu  der 
Vorrede  sagt  —  1n  einer  Schulausgabe  kein  Ort  zur  Rechtfertig 
rnag  abweichender  Meinungen  sein  kann."  Allerdings  hat  Ree.' 
>eibst  sich  schon  da  gegen  geäussert,  dass  in  Schulbüchern  Streit- 
frage* ohne  Noth  erörtert  werden  (vgl.  z.  B.  Jbb.  v.  1829  Bd.  f 
Heft  IV),  allein  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  man  in  Schulbnthern 
selbst  dasjenige,  was  man  für  unrichtig  bäh,  aufnehmen  sott,  um 
wr  keine  abweichende  Meinung  vertreten  zu  müssen.  BieRecnt-' 
tatfigung  konnte  ja  sehr  passend  in  der  Vorrede  mitgetheilt  oder 
cem  Buche  nach  Art  der  ebenfalls^ Schulen  berechneten  Lau- 
reiche«  Edition  (Harle h. Hemmerde tf.  Schwetschke  1823: 2.  Aull.) 
«■  kurzer  ,Jcritfsen er  Versuch  ftbe*  emigfc  Stetten  fm  PHaedt-cfs^ 
Toran  geschickt  oder  als  Anhang  beigefügt  werden.  Da  also  Hr.  J; 
m  OrelHachen  TÄte  keine  Veränderung  vorgenommen  hat ,  so 
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oiuss  sich  auch  die  gegenwärtige  Reurt}ieilung  hauptsächlich  nuf 
die  fernere  Ausstattung  des  Buches  beschränken.  Was  nun  dl« 
beigegebenen  Anmerkungen  betrifft,  so  ging  der  Vf.  nach  seinen 
in  der  Vorrede  enthaltenen  A cusserun gen  dabei  von  dem  Gesichts^ 
pn  nt-te  ans,  dass  bei  den  Sehn  lern,  mit  welchen  Phaedrus  gelesen 
wird,  die  grammatische  Interpretation  die  Hauptsache  sein  müsse. 
Er  hat  daher  in  vorkommenden  Fällen  auf  die  darauf  bezüglichen 
$cgela  in  den  auf  dem  Titel  genannten  Grammatiken  hingewiesen ; 
S.  B.  S.  9  I  fab.  Ö:  ...  ,  ;.r. 

Sibi  non  cavere  et  aliit  consilium  dare 
Stoltom  esse  paucis  ostendamut  verbis. 

In  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  heissjt  es:  „Sibi  cavere. 
£«,3.  A.2.R.  123. S.  81,0.  -  Vstendamtts; K.  106, 3. 
tf.  S,  tf.  S.  84,  4*  Die  hier  citirten  Hegeln  soll  der  Schüler 
wShrend  der  Muslfchen  Vorbereitung  nachschlagen  und  dadurch 
die  sich  Ihm  darbietenden  Schwierigkeiten  selbst  auf  eine  Art'  lö- 
sen, dass  er  nachher  in  den  Lehrstunden  dem  Lehrer  über  das 
Grammatische  Rede  und  Antwort  geben  kann.  Ks  lässt  sich  nicht 
leugnen  ,  dass  ein  solches  Verfahren  recht  erspriesslich  werden 
Kann,  aber  freilich  mnss  zu  diesem  Zwecke  die  Jordanische  Aus- 
gabe in  der  Hand  eines  jeden  Schülers  sein,  weil  sonst  nicht  von 
allen  gleichmässige  Vorbereitung  gefordert  werden  könnte.  Hei 
einer  neuen  Ausgabe  dürfte  es  zweckmässig  erscheinen,  auch  die 
Grammatik  von  Krebs,  welche  auf  mehreren  mitteldeutschen 
Gymnasien  eingeführt  ist,  zu  berücksichtigen ,  damit  auch  für 
diese  die  J.'sche  Ausgabe  des  Phaedrus  zugänglich  werde.  Gibt 
also  Ree.  den  Nutzen  einer  solchen  grammatischen  Behandlung 
zu,  so  kann  er  sich  doch  mit  der  Art  <ier  Ausfüllung  dieser  Idee 
nicht  ganz  einverstanden  mit  -dem  Verf.  erklären.  Wenn  dieser 
nämlich  die  Regeln  über  die  Rection  der  Casus  last  überall  ci- 
tirL  „weil  sie.  um  sich  fest  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  nicht 
oft  genug  nachgeschlagen  werden  könnten  (S.  V),"  dagegen  die 
Regeln  über  quum  mit  dem  Conjunctiv ,  über  4en  gewöhnlichen 
Gebrauch  des  Acc  c.  JmiU  der  PaxUcipialcoiwtrucüonen  etc.  weg- 
lässt,  so  w  ürde  den  Ree.  seine  langjährige  Erfahrung  ganz  anders 
geleitet  haben.  Er  kann  sich  nämlich  nicht  verhehlen,  dass  ge- 
rade die  von  Hrn.  J.  minder  berücksichtigten  Kegeln  über  den 
Acc.  c.  Inf.  und  über  die  Participialconstructiou  den  Schülern 
durchgängig  weit  schwerer  fallen,  und  ihnen  weit  öfter  erklärt 
und  in's  Gedächtnis^  gerufen  werden  müssen ,  als  die  über,  die 
Rection  der  Casus,  und  dass  er  nach  seiner  Praxis  die  letzteren 
bei  dem  Lesen  des  Phaedrus  eher  als  bekann>  und  geläufig  W? 
aussetzen  möchte,  als,  die  vom  Vf.  weggelassenen.  Ks  scheint 
uns  diese  Erfahrung  auch  ganz  in  der  Natur  der  Sache  begründet 
zu  sein,  indem  alle  dje  Rection; der  Casus  betreffenden  Regeln 
weit  r  ein  fach  er  sind ,  als  die  anderen  oben  namhaft  gemachten« 

Digitized  by  Google 


Phaeder'rf  Fabeln  ,  üben.  von  Heinzelmann. 


welche  durch  die  einfachen  dabei  in  beobachtenden  Fälle  nnd  durch 
die  dem  Geiste  der  Muttersprache  grossentheils  so  fremde  Aus* 
druckst  eise  weit  schwerer  in  den  Köpfen  der  Knaben  Eingang  finden 
and  daher  unseres  Ermessens  weit  öfter  wiederholt  werden  müssen, 
ils  die  von  Hrn.  J.  bevorzugten  Lehrsatze.  Auch  diese  Erinnerung 
kann  jedoch  bei  einer  künftigen  Auflage ,  welche  Ree.  dem  Buche 
wünscht*  leicht  beseitigt  werden ,  wenn  der  Vf.  alsdann  auch  die 
von  uns  gewünschten  Regeln  berücksichtigen  will.  In  jedem  vor- 
kommenden Falle  braucht  er  übrigens  nicht  darauf  hinzuweisen, 
sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit  und  bei  besonders  hervorstechenden 
Gelegenheiten,  indem  sich  sonst  dieselben  (  itate  zu  sehr  häufen 
würden.  Mit  Sacherklärungen  hat  sich  Hr.  J.  wenig  befasst  nnd 
de  nur  kurz  und  zur  Unterstützung  des  Schulers  bei  der  Vorbe- 
reitung an  solchen  Stellen  gegeben,  die  ihm  besonders  schwierig 
•ein  konnten.  Das  Wörterveraekhnis» ,  dessen  Anfertigung " fibrl- 
gern  bei  den  vorhandenen  Vorgängern  auch  nicht  so  schwierig 
•ein  konnte,  ist  vollständig  und  die  den  lateinischen  Wörtern  bei- 
gegebenen  Bedeutungen  sind  dem  Zwecke  entsprechend: 

Ree.  stellt  dieser  neuen  Ausgabe  des  Phaedrus  eine  unter 
dem  Titelx  •>  •  •«•'  •  »  ■ 

Pkaeder*  9  aesopische  Fab  ein  im  \  <  rsniasse  de«  Origl- 
oali  übersetzt  von  Heinrich  Heinzclmann ,  Lehrer  am  Sflliwe- 
deUehen  Gymnasitim.  1834.  VI  u.  100  S.   gr.  8,         *  ' 

sa  Salzwedel  in  Schusters  Verlage  erschienene  neue  Uebersetzung 
desselben  Autors  zur  Seite.  Es  fehlt  uns  «war  nicht  an  prosai- 
schen und  metrischen  Verdeutschungen  dieses  Schriftstellers,  aber 
eine  tüchtige,  mit  Lust  und  Eifer  unternommene  Arbelt  findet 
immer  willkommene  Aufnahme.  Phad  rus  ist  leicht  zu  üb  ersetzen, 
aber  ob  er  gerade  leicht  metrisch  wiederzugeben  sei ,  haben  wir 
«hon  bezweifeln  hören.  Ree.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Arbeit 
leicht  sei,  wenn  sie  der  Uebersctzer  sich  leicht  machen,  und  das* 
«e  schwer  sei,  wenn  er  sie  sich  schwer  machen  will  Leicht  ist 
sie  nämlich,  wenn  mansch  bloss  zur  Aufgabe  macht,  in  jeder  Fabel 
die  gehörige  Anzahl  von  Senarcn  wiederzugeben  und  sich  dabei  alle 
die  Freiheiten  zu  erlauben ,  welche  sich  die  römischen  Komiler 
nnd  Phädru8  nicht  übel  nahmen.'  Von  reinen  Jamben  ist  alsdann 
keine  Rede,  und  diese  dürfen  auch  gar  nicht' angewendet. werden, 
weil  sie  dem  losen  und  pfiffigen  Inhalte  durchaus  nicht  entspre- 
chen und  eben  so  wenig  die  Farbe  des  Originals  treu  darstellen 
wurden.  Der  Uebersetzer  wurde  vielmehr  in  diesem  Kalle  nach 
eignem  Gutdünken  den  lambus  (mit  Ausnahme  des  letzten Fnsses) 
mit  dem  Spondcua,  Tribrachys  und  Anapäst  an  allen,  mit  dem 
Dacty lus  wenigstens  in  den  ungeraden  Steilen  vertauschen  können 
and  dadurch  einen  weiten  Spielraum  erhalten,  in  welchem  er  sich 
•ohl  mit  leichter  Mühe  zn  bewegen  vermochte.  Schwer  wird 
hingegen  die  Arbeit  Sein,  wenn  m«n  sich  Schritt  vor  Schritt  dem 
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ntatfchen  Füssen  wiedergeben  wollte,  welche  es  selbst  aufauwei- 
se* hat,  eo  etwa,  wie  es  F.  A.  Wolf  mit  dem  Anfange  des  ersten 
Gesanges  der  Odyssee  am  Hexameter  versucht  hat  Schwer 
wäre  diese  Arbeit;  sie  könnte  aber,  wenn  sie  dabei  mit  der  nö- 
I Ligen  Treue  und  ohne  alle  Gezwungenheit  glucklich  vollendet 
wäre,  aucli  ein  wahres  Kunstwerk  werden ,  und  alsdann  den  in 
unseren  Tagen  so  sehr  gesteigerten  Anfoderungen  an  eine  me- 
lrisihe  Uebersetzung  in  weit  höherem  Grade  entsprechen.  Es 
lag, wie  ans  der  Vorrede  hervorzugehen  scheint,  wohl  schwerlich 
in  der  Absicht  des  Hrn.  IL,  eine  Arbeit  der  letzteren  Art.  an  lie- 
fern, indem  er  sein  Buch  zum  Schulgebrauche  bestimmt  hat,  zu 
welchem  Zweck  es  allerdings  hinreichend  sein  mag,  wenn  der  Sinn 
getietr  wiedergegeben  ist  und  die  Verse ,  wenn  sie  sich  auch 
nicht. ja, allen  Einzelnheiten  dem  Original  anschmiegen,  dach 
leichtgebaut  und  im  Ganzen  von  Härten  und  auffallenden  Ver- 
stösse* frei  sind.  Da  der  von  dem  Vf.  in  der  Vorrede  angewandte 
Ausdruck  »  *um  Schulgebrauche  "  nach  den  weiteren  Andeutun- 
gen des  Hrn.  H.  nichts  anderes  heissen  kann,  als  dass  der  den 
Ctaedrup  erklärende  Lehrer  sich  dieser  Uebcrsetaung  gleichsam 
als  Schema  bediene ,  um  mit  ihrer  Hilfe  um  so  leichter  seinen 
Schülern,  eine  gewiss  vortheilhafte  Eindrucke  hinterlassende  me- 
trische-Verdeutschung  mittheilen  zu  können,  so  nimmt  Ree.  kei- 
nen Anstand,  sie  hierzu  bestens  zu  empfehlen,  glaubt  aber  auch, 
dass  die  fast  durchgängig  in  dem  bei  solchen  Fabeln  noth  wendig 
erforderlichen  leichten  und  spielenden  Tone .  gehaltene  Arbeit 
anderen  gebildeten  Lesern  manche  Freude  machen  wird  und  da- 
her, ebenfalls  ihre  Aufmerksamkeit  verdient.  Eine  kleine  Probe 
möge  hier  ihren  Platz  finden,  um  dadurch  den  Gehalt  des  Buches 
anschaulicher  zu  macheu ,  als  es  die  weitläufigste  Charakteristik 
vermöchte.  Ree.  wählt  die  Slste  Fabel  des  lsten  Buches.  Sie 
lautet  S.  U  wie  folgt: 

;V        '    Der  Geier  und  die  Taube. 

-Mr  .....  ^  .  * 

Wer  lieb  dem  Sehnt*«  eine«  Bösewichts  vertraut,  . 

.  MM  las  Verderbe*  gebp,  indem  ar  Hilf©  sucht. 

Da  die  Tauben  oft  dem  Geier  entflohen  und  dem  Tod 
Entgangen  waren  durch  der  Flügel  Schnelligkeit* 
So  legte  der  klage  Räuber  auf  Heimtücke  «ich  ,  .  >  5 

*jad  trog  das  unbewehrte  Völkchen  so  durch  Lft#t  t  '  ■:  -u  ■ 

Was  bringt  ihr  doch  eu'r  Leben  Heber  hin  mit  Angst, 
Als  dass  jhr  verlrageemädsig  mich  zum  Kenig  wählt« , 

,  Basalt  4eh  euch  vor  *Uec  Unbill  sicher  steif?  — 
Leichtglaubig  über  gaben  Jene  sich  dem  Gei  r.  _40 
Da  der  da*  Reich  bekommen,  fresst  er  a|s^  nach  and  nueji  ;f,.v 

.r  Und  ülH  mit  grimro^u.Kiaoea^eine  MerrschaCt  aas» 

Drauf  tu  räch  der  übrigen  eine:  Uns  c e^diicht  cttiz  recht. 
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Ys.  2  bitte  das  Futurum  vermieden  werden  sollen,  indem  das 
Original  lebendiger  im  Präsens  spricht: 

Anxilia  dorn  requirit,  exitlntrt  invetlit 
Aach  rucksichtlich  der  Cäsur  macht  Ree.  hier  die  Bemerkung,  dass 
die  sogenannte  Hexcmimeres  hier  nicht  durch  das  Original  gerecht- 
fertigt erscheint  und  desshalb  auch  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Wir 
baten  ans  bei  einer  anderen  Gelegenheit  und  an  einem  anderen  Orte 

die  im  iambischen  Verse  zulässigen  Cssuren  gc-i 
ollen,  um  dies*  nicht  zu  wiederholen,  den  Hrn.  Vf.  nur 
s  doctr.  metr.  oder  auf  irgend  eine  andere  gute  Metrik 
-  Dass  der  dritte  Vera  mitten  im  Sinne  abbricht, 
Termieden  werden,  wie  *ea  Fhaedrua  vermieden  hat; 
aa  es  jedoch  nur  einmal  in  dieser  Fabel  vorkommt,  so  soll  es  ge- 
rade nicht  als  Fehler  angerechnet  werden.    Ree.  würde  etwa  vor- 

Dia  Tauben  waren  dem  Geier  häufig  fchon  entflolm,  '  * 
Und  dem  Tod  entranne*  darch  der  Federn  Schnelligkeit, 

Da  li^tc  n.  i,         i ..«-;.•      '    •  ♦  ■'<!..».       •■•<   •* 

Das  ^schon  entflohn-  (Vs.  3)u  soll  dem  lateinischen  ^Colximbae 
saepc  quum  fugissent  milaum"  einigeronsden  entsprechen.  Vs.  1 
rerursacht  die  Zusammenziehung  der  W  Örtchens  eu'r  eine  Härtel 
welche  sich  Va«  10  bei  GeiV  wiederholt  uhd  durch  eine  Umstel- 
lung der  Worte;  leicht  wird  verwischt  werden  können.  V«;  II 
and  12  hätte  coepü  nicht  unbeachtet  bleiben  sollen,  weil  es  mit 

Beziehung  auf  daa  Vi;  18  folgende  reliquis  steht   < 

Am  Schlüsse  des  Werkchens  befinden  sich  manche  BemeK 
fangen  zu  den  schwierigen  Stellen,  welche,  so  kurz  sie  auch  sind; 
tloch  einen  erfreulichen  Beweis  von  der  Vertrautheit  desVft. 
nui  seinem  dcnnits teuer  lieiera.  wir  wunsenen  Hrn.  H.  ancfi 
fernerhin  Mussejzu  ähnlichen  Bestrebungen,  welche  gewiss  im  - 
die  verdiente  Anerkennung  finden?  werden.  -    «•'*••  '» 

E.  8 chaumann.  '^4^!'•', 
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t»,  o.  i  WcOl  Pfiffe  9  yu»    rr  ircioii  'gf  c»  jimaiiia 

in  annum  MDCCCXXXIF  döcumtut. 
ab  Antonio  Ruland,  S.  S.  Theo'- 


_r . .  -  j  .  .  .    4>     4J  '-  ■-  «   *1  

CMijacni  ►5.       rucviittits,  in  quiuuH  siaiiiia 

JuUi  nondum  erfit*     [WUcebortft  MDCCCXXXV.    Ex  offleiaa 
C.  G.  Becker,  Univcr».  Typograpki.   XIII  u.  357  S.  gr.  8.] 
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Dia  Einrichtung  der  ant-eführten  Schrift  ist  folgende:  Die  Praefatio 
macht  mit  den  benutzte*  WlftmUteln  bekannt  Hieraof  folgt  S.  1 
bis  220  Series  Profestorum  .Faqultatit  Theologicae  Wirceburgeneit, 
der  HaupttW  des  Werket  ,  -in wclübcra  de*  Ho. 'Vanf.  die:  112  Pmfec- 
•orea  der  theo|«  Fakultät  in  IVdraburg,  welche,  seit  Gründung  der  Uni- 
versität ojutch  Julius  (15&2)  bis  2 am  Jahn»  1B34  gelehrt  haben*  v  an 
«einen,  Lesern  ^orüberwandrrn  lotst,  da«  Wichtigste  aut  ihrem  Leben 
erzählt*  ihre,  Lei«  taugen  alt:  Lehrer  -würdigt,  und  ihre  Verdienste  alt 
Schriftsteller  neigt»  indem  er /die  Schriften  derselben  karz  beurthei~ 
lend  anin/Nft. -r  Die  Aoaleem  enthalten  :  Sk  221-^229  Praecipaa 
captta  Dectrinae  Christianäe,  odtta  a  Faculteie  Theologien  Lovaniensit 
anitieraitatis,  demonstranda  vero  et  comprobanda  ex  verbo  Dei  in  scho- 
ll« Tlmnlogieja  t  f*r  Fmtrem .Antonium  Reartum Ordhris  Praedicatorum 
ae  aaprae  TbeQleginÄjDoclomn.  —  S.  239  —  284  Zusammenstellung 
der  Profettoren  der  theol.  Fakultät  a)  Tempore  fuodatae  per  D»  Ju~ 
Unm  ünirernimtln^  ,Afh  1Ä8Ä.  nb)  T^muoem  Jnbilaoi  UntveriitatU  1". 
An.  1682.  r)  Tempore  «appreetiobit  SoCietatis  Jesu.  An.  1778.  d)  Anno 
sequeoti  1774.  e)  Tempore  Jubilaei  Unirertltatit  &  An.  110,1  f^Tem- 
poro  aaecirisritationlt  inen ute.  An.  1803.  g)  Te.upore  saecularisationi* 
nostero.  ,4A.  lbWw  h)  Tempore  Ferdinand! ,  Mngni  Bads  Fraaconiaa 
180^  et«, -r-  mit  Angabe  ihrer  Titel,  ihree  Geburt»-  nnd  bei  den 
Verstorbenen  ,  ihres,  Todesjahres.  —  S.  237 -r- 257  Statuta  Facnltatit 
Theologicae  tempore  Bm  Julü  — <•  8.  260  Bpistola  S.  fanal* 

tatit  Theol*  ad  D.  Clemeotcm  Vlll  S.  Pi  I'Jnl.  Am  1601  missa  ans 
Veranlasiung  einet  Streitet  de  Divinae  Gratia©  vi  et  efficacin.  — 
8.  261  —  270.  Agendn  in  actihni  aeademteis ,  publicis  et  prlvatis, 
ff,  TfeeeJ*  Facnltotin  Wirceburgensii  MDGOXL,  —  S.  «11 --«53 
Serie«  legitime  et  publice  proraotorum  Baccalnureuruni,  Licentiatorura 
ei  Doctdrutn.  Ktee  tabellarische  Zusammenstellung,  in  welcher  Tag, 
Monat y  Jshr  der  Promotion,  die  Namen  der  Promotor  und  Präses, 
dann  der  des  Defendenteo^  der  «Grad,  den  sich  dieter  erworben,  nad 
endlich. der  Titel  der  Itfssertation  angegeben  tlnd.  —  S.  355—356 
Index  Profettornm  in  alphabetischer  Ordnung.  —  S.  357  Emendauda. 
Schon  diese  Inhalttangabe  zeugt  für  die  Reichhaltigkeit  der  Schrift. 
Sie  itt  aber  auch  wichtig  für  die  Gelehrten  -  Geschichte  überhaupt, 
wichtig  für  die  Gelehrten  -  Geschichte  Frankens  int  Besondere.  Wie 
viele  Namen  in  engem  Räume,  die  sich  eio  bleibendes  Denkmal  durch 

a 

ihre  Werke  gesetzt  haben!  Anziehend  wird  die  Darstellung  dadurch, 
ddst  der  Hr.  Verf.  teinen  Blick  nicht  bloet  auf  die  Vergangenheit,  son- 
dern auch  auf  die  Gegenwart  richtete  nnd  mit  männlicher  Freiraüthig- 
kett  auf  die  wanden  Stellen  unserer  Zeit,  nnf  Mysticism ,  Heuchelei 
W*  dergL  hinweist.  So  sagt  er ,  in  nnr  Eta  iges  sa  erwähnen  8.  14 
vom  Prof.  Nicelaut  Sei'rariiuj;  Philosophiam  tradit  Serrarim»,  probe 
seien*,  quainqutm  ip»e  Thoologus,  Ecelesineeue  saue  addtetuves  toto 
eorde ,  Philotophiam  esse  factum  rationit  et  tpeculationit ,  minime 
vero,  qona  bodie  nonhulll  devotuK  tibi  lingual,  USseologiamv^nam 
dlcunt  dagmatunj  iotarpretes  dogmaticom  generale«;  ^  u.  S»  54  von 
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Nwin  Zaeignangsschreiheu  den  Prof.  Maxi ru IL  Sandaeos.r  lledkatio 
ialn  et  Siiccesaoruui  laudibu«,  ii«quo  raeritHfiiini«,  referta.  cit;,  Admg- 
st&uir  Alumni,  talia  iroitari  exempla.  Ltinaru  reendatur  talia  ded>icar 
t»,  quae  et  hodic  Alumnos  doceat,  ./feto  piUato  et  Simulation*  non  «oh«-? 
fitri  aagni  Juiii  vobmtati !  —  Mit  vieler  Wärroo  und  in^t- eoUer  £*9r 
ititang  «pricht  der  Hr.  Verf.  von  seinem  ehemaligen  Leiter  1fr  q,  I'rof, 
Farier  tnunmciwr,  ^amkapitular  iajßamberg)  u,nd  tagt  uater  andern 
SutÖj  Po«tquam  »fit  XIX V  anno^ > Wi»a  CM»  Jauda,  p«r  *ota,m  feeroe 
GfraMitm  diUtat»,  ,  Ja^a/rat,  ?ir  jnalua  ac  pro» oeiia  rurp,  teaa^fii*us, 
lageeta  alma  J#Ua.  ^(^11  dj.cipuji«,  ioiqoin  latie  t  altfec|a*  ~* 
defceadtl  «cathedra,,  cujus:  epleadar  et  denn»,  fuerat.  und  gleich; 
'irauf  von  der  Abhandluna*  Fliehet*;  De  benedictione  filiornm JaraeU« 
Genes»  XLDL  etc.  •  .Libjb^ti  entm  sp) pcimou  ■  rri cm$ i<  (jueni  in  pufa}hcis  tnie 

ijrftftprl m  nihil«  »rnnpr  tf-mi n  1  na  AdL«  —  &liniissimi   ci  rrni  stielt  et  CQCixit 

uUr««eue  /mgie  trplicati*üb**u  flaue  perv^^m  aeg^otfl^ibuM  Umtun} 
fUutre  poHuni  mentibu**,  quaeque  t*r«.a<en.  tpwmyn«  Ecclesiam  lurbani, 
ti  «ano«  mente  anai/efumt  a  •fun'i»«  ttaologicis.  ~  Dncb  um  die.Gren- 
tea  einer  Anzeige  nicht  tu  üben»  ehr  eilen,  bricht  Uef.  venu  gleich  uar 
gerne  hier  ab  und  fügt  ,anr  *(>d»,;fan ^aufrichtigen  Wuaseji; frei,  .der 
IJiruoieJ  möge  dem  Hra.  Vorf.  GeaundbeHt  Krafc  und  Müsse  zur  Fori*« 
•etxang  de«  begonnenen  Werke*  ccjieakeu,  damit  wir  recht  bald  def 
Gwchicbte  der  übrigen  VaMtMtn4§tV^vßn^^0^^8:P^ge^^ 
«eben  dürfen.     •  -  ,r  "  [S,  W-J-  -'t 

Wir  habe*  Mher  In  .uptern  KJ^.  XV,  431  berichtet,,  da«t,  la, 
Portugal  eine  volUtäadig«  Hand^ahrU^  ton  Philo'»  UebeneUungf  4«r 
aaiahitcbea  Geaehichta  de«  SancbonbUhoa  aofgeXandea  wa^4an:;aei| 
m4  beeUen  uoe  jelf t  aber,  diesen  iriohiigen  Fund  qoeh  falgapde  neu« 
Kaefarichten  miUutheUen.  £i na  Ausgabe  dea  ganicn  Werke«  ia  der 
(titzn.  Lrscnrut  ^iru  von  Fri  c  drieh  Wagenfeld,  dem  der  por- 
i«fie«i«che  Ober«!  ?•  re>r a  die  aofge^ondeqt  Hand.cbrift,  »•geaamlet 
kat,  vorbereitet y  und*  al«  Vorläufer  daau  i«t  eben  jetxt  erschiene i)« 

u m (i |A on«  l/Tgcjtchtchtn  der  Piiotiittßf  «n  einem  ^u«xtige  aa«  a*er 
•MaVr  avf gefundenen  Handschrift  von  Philo  $  volUtändiger  Ucher$etsung* 
.Veert  Bemerkungen  von  Fr.  Wagen  fei  d.  Mit  einen  Vorwort,  von 
Dr.  C.  F.  Grate  fend.  Dircctor  de«  Lyceum«  au  Hanno ver^  Älil 
«är»  Facsimile  der  Hand$chrtfL  [Hannover,  Hahnsche  Hofbnchhaad- 
Uag  1806.  XXXII  S.  Torwart  von-fifplefend  f  «.  I— 18-:  JSialeitung 
»•a  Wagenfeld  ,  S.  10— 96 :  Inbait«au«zug  aua  den  neun  Büchern  der 
CWaoik  Sanehuniatbona.  gr.  8»  20  GrJ . .  9ie«*f  Vorläufer  nvm,  -gieb^ 
^er  Inhalt  und  WerlM/d«*  GeichicljUwv*«  ;^«  g»wge«d«te  Au*kunftt, 
<^  xeigt,  wie  unendlich  wichtig  daaaelb.0  fö*r.im  Geschieh t«far«cbwin; 
aal  AltrrthumakondcMJL  (Vajl.  Grj>tefena>1  Aof*«U  io  der  IIHPWer- 
^ta  Zeitung  vom  3JL.  Mai  183$  )  Sana  £ewoj«fl  ,  daf^r  thfüta  w«i 
W»  an.  dem  3uche  folgenden  Auszug  mit.  ^nebuninthon  war,  aua 
*«»eai  eülfii    durch  Bildimir  und  llialcn  auairczeichneten  Geschlecht« 
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der  Stadt  Byblus  entsprossen  nnd  begleitete,  wie  sein  Grossvater  Oka- 
lothon  das  Amt  eines  königlichen  Schreibers.  Als  solcher  schrieb  er 
nun  am  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  vor  Christi  Geburt  eine  Chronik 
■einer  Vaterstadt  Byblus ,  welche  von  dem  Ursprünge  des  Volks  oder 
vielmehr  von  der  Schöpfung  der  Welt  anhebt  und  die  Begebenbeitea 
bis  cur  Thronbesteigung  des  Adonilibnas ,  Stammvaters  der  zu  seiner 
Zeit  herrschenden  Königsfamilie  (im  neunten  Jahrhundert  V.  Chr.  G.), 
fortfährt.  Die  spätere  Geschichte  hat  er  weggelassen,  weil  KinÜabas 
nnd  Andere  dieselbe  bereits  gnügend  beschrieben  hatten.  Philo  hat 
diese  Chronik  irriechisch  übersetzt,  in  neun  Büch  er  eetheilt  und  mit 

—  ■  ™  ■  ^™  ~  "  ^*  »       •  **      •  ■        m»       *—  m  mm  m^  mj  mm  w  m        m  mm      mm  mm  mm  mm      m*^  mm      ■  ■  mmm>  w  mfm m  mmmm  mr       mm  mm  ™"  w 

eigenen  Bemerkungen  vermehrt,  die  letztern  aber  überall  sorgfältig 
Von  den  Worten  des  Sanchuoiatbon  unterschieden*    Öie  Chronik  mn- 
fasst  übrigens  nicht  bloss  die  Geschichte  von  Byblus ,  sondern  verbrei- 
tot  sich  auch  vielfach  über  Sidon  nnd  T**o«,  *o  wie  über  die  Phönizier 
überhaupt,  nebstdem  über  mehrere  benachbarte  Staaten,  wie  Hemath, 
Damaskus,  Aegypten,  die  Einwanderung  der  Juden  etc.  Sanchuniathon 
hat  überall  altere  phönizische  Schriften  und  Monumente  als  Quellen 
angefahrt,  aus  denen  er  geschöpft  hat,  und  eröffnet  dadurch  nicht  nur 
einen  Blick  in  die  phönizische  Literatur,  sondern  giebt  auch  seinen 
Nachrichten  selbst  eine  historische  Begründung.    Das  erste  Buch  ent- 
hält die  Schöpfungsgeschichte,  den  Ursprung  der  Menschen  undder  alten 
Götterfamilie  nach  [der  Kosmogonic  des  Gottes  Taut  und  nach  ägy- 
ptisch-griechischen Sagen.     Das  zweite  Buch  erzählt  die  phönizische 
Urgeschichte,  namentlich  die  Gründung  der  ersten  Colonieen  in  Kitlium 
nnd  auf  der  gegenüberliegenden  Küste,  die  Geschichte  von  den  h/ksoa 
nnd  Von- wen  Riesen  (Rephafm  und  Ertakfc*)-,  die  >  Wieder  laSwnig  im 
Thal  de«  SidimUs,  wo  dann  das  todte  Meer  OtJtstOtit   den  Mythos  'vom 
Melikerfes  nnd  dessen  spatere  göttliche  Verehr«**;,    hü  dritten  Bache 
oe^inni  nie  viescnicnie  oer  oiaai  rj^Dius,  uuren  tiio  veneamgie  «or 
Kabiren  nnd  Ji*  Geschiente  des  Amorins,  unter  dem  das  todte  Meer 
entstand,  eingeleitet.  Zugleich  ist  die  Gründung  nnd  älteste  Geschichte 
der  Stadt  Hamath  in  Syrien  erzählt  nnd  ein  Bericht  über  die  Unruhen 
in  Aegypten  und  die  Au« Wanderung  vieler  Stamme  (worunter  dfe  Ja- 
den)  von  dort  nach  Arabien  nnd  Syrien  nn gehängt.    Im  vierten  Buche 
folgt  die  Geschichte  der  Stadt  Sidon,  welche  sich  die  Hegemonie  über 
die  übrigen  phönizischen  Städte  erkämpft,   die  Gründung  der  Stadt 
Damaskus  veranlasst,  eich  zur  See  ausbreitet  und  viele  Colonieen  an- 
legt.    Bei  den  Seefahrten  nach  dem  Westen  und  namentlich  nach 
Tartessu?  werden  einst  eine  Anzahl  Bybiier  verschlagen,  und  entdecken 
Tcnga  (die  Westküste  Afrikas)  nnd  die  Inselgruppe  der  Imarchykineu 
(die  canarischen  Inseln).    Das  fünfte  Buch  erzählt  die  Kriege  der  Si- 
donier  mit  Tnrtessna,  mit  Tyrus  und  Byblvs ' uwd  »die  'tfeh  erhebende 
Macht  der  Tyrter.    Das  sechste  Buch  berichtet,  wie  die  königliehe 
MncTit  in  Byblus  abgeschafft  wurde,  die  Stadt  mit  den  Seeräuber« 
kämpft,  Sidon  durch  Ta«  es  aus  seine  Colonieen  Sa  Teoga  und  Ersipho»* 
nia  vertieft;  dlo  phönizischen  Seestädte  durch  die  von  Idwroän  her  in* 
das  Lllnd  eindringenden  Judaer  und  Somyräer  (Samaritaner)  bedrängt 
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1  erden,  die  Sidonier  endlich  die  Hegemonie  an  Tjroj  vertieren.  £e 
fiJgt  im  siebenten  Bache  die  Geschichte  von  Tyrus  anr  Zeit  der  He- 
cesmosie,  besonders  unter  dem  Könige  Joramus  (Hiram),  der  unter 
»tiaer  Regierung  eine  Beschreibung  gegen  Abend  und  Morgen  machen 
iistt  und  bei  dieser  Gelegenheit  von  drei  aus  llemath  gebrachten 
iihiopt>chen  Seilten  vernimmt,  das«  noch  gegen  Süden  hin  volkreiche 
&nd  produetenreiche  Länder  gelegen  seien,  unter  denen  der  am  weite- 
fctea  nach  Osten  liegende  Chersones  am  reichsten  sei.    Von  Babylon 
aas  keuc  man  leicht  dahin,  gelangen.    Der  König  will  nun  durch  Ver- 
aitteiang  des  Königs  von  Babvlon  eine  Ilandelsfahrt  dahin  machen 
lassen,  wird  aber  von  diesem  abgewiesen.    Er  kommt  nun  mit  dem 
Judäcrfüntea  Irenios  überein,  dasn  ihm  derselbe  gegen  Baumaterial, 
<Jis  er  ihm  zn  einem  neuen  Paläste  liefert,  den  Hafen  Eilotha  am  äthio- 
pischen  Meere  einräumt,  und  läast  dort  10  Schiffe  bauen,  die  dann  um 
Arabien  herum  nach  der  Insel  des  Bachius  fahren.    Die  genaue  Be- 
Khreilning  der  Intel  lässt  Ceilan  kaum  verkennen,  und  der  lange  Streit 
E«  die  OphirUhxt  wäre  sonach  mit  einem  Male  gelöst    Joramus  licss 
eine  Beschreibung  der  Fahrt  auf  eine  Säule  im  Melikertestempei  zu 
Tynw  eingraben  and  vier  Abschriften  davon  nach  Sidon,  Byblus,  Ara- 
dn*  nsd  Btrjtai  schicken«    Aus  der  Abschrift  in  Byblus  nnn  schöpfte 
bmehaniaihon  seine  Mittheilungen,  der  dann  noch  im  achten  Buche 
eine  Geographie  und  Statistik  Phöniziens  (Tyrus,  Sidon,  Byblus,  Ara- 
ins,  Berrtns,  das  Gebirgsland),  seiner  Besitzungen  (Kittium,  Rhodug, 
Etlaad  der  kerater,  Gadira,  Mazaurisa,  Mylite,  Maphyle  in  Tenga,  Er- 
liphoaiea,  Tartessus,  die  Imyrchakinen)  und  der  Nachbarländer  liefert, 
und  im  nennten  Buche  die  Geschichte  von  Byblus  fortsetzt.  Man  sieht 
4*raaj,  dass  das  Buch  eine  sehr  reiche  Ausbeute  verspricht,  und  so 
iiage  die  griechische  Urschrift  noch  nicht  herausgegeben  ist ,  bleibt 
dieser  Inbaltsauszug  die  alleinige  Quelle  für  jeden ,  der  weitere  Be- 
luBtschaft  mit  dem  Werke  machen  will.    Uebrigens  wird  derselbe 
lach  lieh  dem  Erscheinen  der  Urschrift  durch  Grotefends  Vorwort 
Minea  Werth  fesselten,  weil  darin  die  Geographie  und  Chronologie  de?. 
Suchaniathonschen  Geschichte  vorläufig  erörtert  und  mit  den  Nach« 
*****  hebräischer  und  griechischer  Schriftsteller  verglichen  ist. 

[Jahn.] 


Laut  Mittheilungen  in  der  Petersburger  Zeitung  hat  Herr  Dnboit 
ntpereux  in  der  Krimm  ohnweit  Sympheropol  wieder  mehrere 

Gräber  geöffnet  und  namentlich  ein  Kriegergrab  gefunden,  dessen 
Abtüte  bemerkenswerth  ift.  Die  Skelette  trugen  dünne  kupferne 
biUsiader,  ähnlich  denen,  die  man  in  den  alten  Gräbern  von  Skythen, 
Litauern  n.  s.  w.  findet.  An  den  Halsbändern  hingen  grosse  Perlen 
t^tf  Arten  von?  — 10  Linien  Länge,  die  meisten  dieser  Perlen  waren 
*3i kontern  Glase,  andere  von  blauem  oder  grünem  Teig,  wie  die  in 
tc&itea  verfertigten.  Auf  der  Brust  jedes  Todten  lag  als  Talisman 
*u  lieiner  liegender  äsrvDliacher  Lowe  oder  ein  Scaxabäua  voa  dem" 
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selben  Teig.  Die  Rückseite  der  Scarabäen  zeigte  das  Sinnbild  di 
ägyptischen  Schlange  in  der  Lage  der  heiligen  Schlange,  wie  man  §1 
auf  der  Stirn  der  ägyptischen  Gottheiten  sieht.  1  Arme  und  Beine  d« 
Tbdten  waren  mit  leicht  gearbeiteten  kupfernen  Spangen  geschmück 
an  dem  Halte  trugen  sie  Kettchen  von  allen  Sorten  kleiner  Perlei 
die  Perlen  Waren  von  Glas,  von  Gagat  in  Form  kleiner  Walten  od< 
Birnen,  von  Agath,  von  Bernstein,  von  Chalieden ,  einige  auch  erhi 
Perlen.  Neben  dem  Leichname  Ing  ein  eisernes  Selm ert ,  ein  eiternt 
Me»ser  und  einige  eiserne  Pfeile,  die  letztem  den  kupfernen  Pfeile 
aus  den  Trümmern  von  Oll) in  am  Bug  ähnlich.  Eine  Schottel,  ein 
Nadel  und1  eine  kupferne  Fibufa  waren  von  griechischer  Arbeit.  Vo 
Töpferarbeit  fand  tich  cm  grober,  sehr  massiver,  nicht  glasirter,  ein 
henteligcr  Krug,  der  mit  den  geschmackvollen  druskf  sehen  Krügei 
welche  in  Pantfcapäura  gefunden  Worden  sind,  gar  keine  Aehnlichke 
hatte;  *  "Ein  paar  Fuss  über  den  Kriegern  fand  man  die  Gebeine  eine 
Frau,  ebenfalls  mit  kleinen  Perlen  und  kupfernen  Spangen  gctchmücl 
und  daneben  einen  runden  Spiegel  von  Kupfer  mit  eisernem  Griff  un 
Bruchstücke  einer  Schale  von  etrutkitcher  Arbeit.  Es  ist  die  Verna 
thung  aufgestellt,  dast  das  Grab  aus  den  Zeiten  um  Christi  Gebui 
herrühren  möge,  und  auf  die  sonderbare  Erscheinung  aufmerksam  ge 
macht,  dass  man  in  einem  Grabe  die  Fibula  des  römischen  Manteli 
den  Schlüssel  eines  griechischen  Kästchens ,  den  Scarabäus  Aegypten] 
d'eh"Bern  stein  vom  baltischen  Meere,  den  Gagat  von  Kniebis ,  da«  Hnli 
band  und  die  Spangen  der  Scythen  beisammen  gefunden  mit.  I>i 
Vereinign ng  kann  zum  Beweis  dienen,  welcher  Handelsverkehr  in  je 
neir  Gegenden  stattfand,  zumal  da  derselbe  auch  durch  andere  Am 
grabungen  in  der  Krtmm  bestätigt  wird.  Ueberhaupt  tnuss  derHsn 
delsverkehr  bei  Auffindungen  solcher  archäologischen  Kunitgezen 
»tande  wohl  überall  schärfer  ins  Auge  gefasst  werden ,  als  bithr 
geseheben  ist.  Einen  rtauptbewels  dafür  geben  die  im  Innern  Rott 
liindi  und  im  Norden  Deutschlands  aufgefundenen  griechischen  am 
römischen  Kunstgcgeustande,  welche  nur  Handelsverkehr  dahin  gebrach 
haben  kann.  Das  etruskische  Töpferfcetchirr  übrigens ,  welches  rasi 
in  der  Krlmm  gefunden  hat  und  welches  den  gepriesenen  Vasen  Etra 
riens  im  griechischen  Stil  ziemlich  gleicht,  dürfte  sowohl  die  etruiki 
■chen  Vasen  selbst  um  ein  Bedeutendes  jünger  machen ,  als  man 
wohnlich  annimmt,  als  auch  den  Zusammenhang  mit  dem  griechische! 
Topfergesehirr  und  die  fabrikmästige  Nachbildung  desselben  deutliehe 
herausstellen.  Ueberhaupt  ist  bei  der  Altersbestimmung  der  etrutk* 
sehen  Vasen  der  Umstand  nicht  zu  vergessen,  dass  man  bei  der  Unter 
'  Buchung  der  Ruinen  von  Volci  und  Tarquinii  auch  in  den  Trümmer! 
rOmlschef  Gebäude  und  namentlich  in  ausgedehnten  und  praebtrof 
angelegten  Thermen,  die  offenbar  erst  aus  der  spätem  Römerherrtcbaf 
herrühren  können ,  Scherben  vortrefflich  bemalter  Thongcfüt  se  gefon 
den  hat,  worauf  wenigstens  soviel  hervorgeht,  data  auch  la  jünger« 
MUtÜM  Thonfcefäaf*  hoch  Luxusartikel  waren.  Man  darf  Werke! 
den  Uufttdnd  nicht  übersehen,  das*  in  Volci  gegen  das  Ende  des  w 
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riffo  Jahres  eine  römische  Inschrift  gefunden  Worden  ist,  ans  ireleber 
{«rrorgeht  dasi  dieser  Ort  noch  anter  dem  Kaiser  F.  Valerius  Severus 
Mtete.    Desgleichen  ist  daselbst  ein  alter  Topferofen  ausgegraben 
vtniea,  ia  welchem  noch  eine  grosse  Zahl  graziöser  Terracottenfigür- 
tito  (Landes,  —  Beweises  genug,  dase  die  gepriesenen  Töpferarbeiten 
ia  Etrariea  selbst  und  wohl  auch  noch  in  sehr  später  Zeit  verfertigt 
wsrses.  —    Herr  Br.  Rasa  hat  im  Tübinger  Kunstblatt  1836  Nr.  18. 
U.  17—20  nnter  dem  Titel :  ^rcÄooiogiscÄcs  von  den  griechischen  Inseln,  die 
^iifrthnaier  beschrieben,  welche  er  auf  einer  Reise  durch  Syros,  Naxoc^ 
Pars«,  Deles,  Thera,  Anaphe  u.  s.  w.  gesehen  und  gefunden  hat.  Vieles  tob 
•em  Mitretbeilten  ist  beroerlcenswerth.    So  sah  er  a.  B.  in  dem  Kreis- 
mn>mm  tu  Hermupotl*  auf  Syros  (welche  Stadt  auf  den  Trümmern 
des  skeaStros  liegt)  zwei  zweischneidige,  sorgfältig  polirte  Kopferäxte, 
welche  aof  Kees  gefunden  worden  sind,  und  ganz  den  alten  nordischen 
Streitilten  gleichen;  dergleichen  zwei  kleine  Cippi ,  worauf  statt  der 
gewoaalicheo  Reliefs  Spuren  gemalter  Figuren  sichtbar  sind.  Die 
letztem  sind  mit  einem  Cippus  aus  dem  Piräeus  zu  vergleichen,  wor- 
auf mit  noch  deutlich  die  Umrisse  und  das  danklere  Haar  dreier  ge- 
maltes Firma  erkennt.    Eine  Viertelstunde  südwestlich  von  der  Stadt 
Parof  finden  u'ch  die  Ruinen  eines  TempeU  des  Asklepios  und  der 
Hygieis,  und  die  Auffindung  einer  der  dazugehörigen  Anten  ist  nicht 
sur  wegen  mehrerer  darauf  befindlichen  Inschriften  (welche  meist  dai 
ibro  choittene  erste  Haar,  vfjv7iai8ai^v  tql%a^  n}v  7CQmt6r/jnf§o¥  TQC%eer 
ta>  bpfibt*  dem  Aesculap  und  dar  Hygiea  weihen),  sondern  auch  noch 
tarefa  dta  UmsUnd  bemerkenswerth  ,  dass  nur  die  Anten  der  Tempel 
uf  den  Insekt  (a.  B.  anch  die  am  Apoltotempel  In  Karthtm  auf  Keos) 
eaujeazaaeae  Inschriften  enthalten,  während  man  dergleichen  mrf  den 
Äst«"  der  attischen  Tempel  nie  findet.   Ueberhaupt  bietet  die  Archi- 
tektur der  Inseln  manches  Eigen thüm liehe ,  z.  B.  die  grosse  Kirche 
Hekatontapjliani  in  Faros  zwei  antike  Gesimse  mit  einer  doppelten 
Reihe  grosser  Schlangeneier  and  Pfeilspitzen  über  einander  und  dar- 
natertia  Persenstäbchen ;  desgleichen  antike  dorische  Säulen  mit  nn- 
irieichea  (21—28)  Kanneloren,  deren  Kapitelle  an  der  untern  Seite  der 
vier  Ecken  des  Plinthus  erhabene  Blätter  in  der  Gestalt  der  Fleura  de 
laeseee.  Auch  hat  Hr.  Ross  übrigens  das  seltsame  Relief  des  Adamaa 
au  dem  zweiten  Marmorbruch  auf  Paros  neu  boschrieben ,  welches 
"tos  deroh  Toumeforts  Beschreibung  (Th.  1  S.  307)  bekannt  ist 
Be*esders  viel  ist  von  den  Alterthümern  nuf  Thern  erzählt,  wo  sowohl 
ti*  Reinen  von  Oea  auf  dem  südöstlichen  Vorgebirge  Stephan,  als 
»ock  die  Beschreibung  eines  vollständig  erhaltenen  antiken  Marmor« 
i*«f«4cftiet>e  die  Aufmerksamkeit  erregen.--    Derselbe  Gelehrte  hat 
«Tseinsr.  Kunstblatt  1636  N».  16  einen  vierten  Bericht  von  den 
Afeitea  auf  der  A Itrop o Iis  in  Athen  gegeben,  in  ireleber 
»•isn  dos  angeführte  Bruchstück  einer  allen  Inschrift  zu  beachten 
es  den  Namen  des  griech.  attostlevs^ffmfc,  ded  dle>ll>- 
»•"8**  bei  Pliniua      19.  in  einen  NertocUV  verddrben  haben  (vgl. 
Tbieneh  Kun.tepochen  S.  128  ff.,  Sil  Hg  Oata*.-*Jre». v.  Critios), 
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klar  und.  deutlich  feststellt.—^  la  Athen  hat  man.  anter  dem  eigent- 
lichen Grunde  des  Parthenons  und  also  aus  der  vorparthenonischenZeit 
mehrere  Kunstaltertliümer  gefunden.  Unter  ihnen  ist  besonders  merk- 
würdig ein  bronzener  Kentaur,  eine  halbe  Spanne  gross  und  ganz  in  der 
Gestalt,  welche  die  ältere  Kunst  diesen  Thiermenschen  gab,  und  welche 
wir  gegenwärtig  nur  noch  aus  Vasenbildern  kennen.  Vgl.  Pausan.5, 19,2. 
Der  Vordertheil  ist  ein  vollkommen  nackter  Mann  mit  gedrungenem 
musculöseu  Körper,  dichtem,  im  Nacken  herabfallendem  Haupthaar, 
spitzigem  Barte  und  der  eigen thüm liehen  Gesichtsbildung  des  älteres 
Ktuiststyls.  Er  schreitet  mit  dem  linken  Fusse  vor,  und  trägt  mit  der 
linken  Hand  einen  dicken  runden  Stab  auf  der  Schulter.  An  diese 
vollkommene  Menschenfigur  ist  hinten  unproportionirt  ein  kleiner  ma- 
gerer Pferdeleib  mit  den  Hinterbeinen  angehängt,  so  dass  das  Ganze 
wie  eine  verkrüppelte  Missgeburt  aussieht  s.  Ross  im  Tübing.  Kunstbl 
1836,  jjr.  24.  —  Der  bekannte  Reisende  Callier  hat  In  seiner 
Reise  durch  Syrien  zwei  uralte  Basreliefs  beschrieben,  welche  sich 
bei  JBeirut  rechts,  von  der  unter  Antonius  gebauten  Rdmerstrasse 
nahe  bei  dem  Flussbette  des  alten  Lycns  (jetat  Nah*-  el- kelb)  nebes 
einer  altern  Strasse  auf  einem  zu  diesem  Zwecke  besonders  geglätte- 
ten Felsen  finden.  Das  eine,  auf  welchem  man  den  Kamen  Seiottri* 
gelesen  haben  will,  ist  in  ägyptischem  Style  und  erinnert  an  die  Erobe- 
rungen dieses  Pharaonen  in  Syrien  und  Palästina.  Das  andere  stellt 
den  König  David,  oder  wahrscheinlicher  einen  König  von  Persien  oder 
Assyrien  in  Nationnltracht  dar  und  hat  eine  lange,  sehr  verwitterte  In- 
schrift in  babylonischer  oder  persepolitaniseher  Keilschrift.  Der  eng- 
lische Lord  Prudhoe  bat  von  diesen  Basreliefs  Gypsabgüsso  machen  las- 
aeB»  (Und  einen  Abgott  des  zweiten  der  Kön.  Bibliothek  in  Paris  ge- 
schenkt«    -.      j  •  > 

Todesfälle. 


Den  22.  Febr.  starb  in  .Lausanne  der  Profeator  der  griechiichen  lifo* 
K^^^  u  sT  ^E^o  tx  x3  1% ^7,^s^i  6  teUr^ 

.  Den  20.  März  in  Torgau  der  Subrector  des  Gymnasiums  Dr  Hob. 
Gompft  geb.  am  21.  Dec.  1807« 

Pen.  24.  Mars  in  Zürich  der  Professor  der  Theologie  und  der- 
zeitige, Reptpr  der  Universität  Dr.  Heinr.  Chr.  Mich.  Bettig*  . 

,  In  der  Nacht  vom  8.  zum  9.  April  in  Berlin  der  durch  vielerlei 
schöne  Sculpturarbeiteu  berühmte  Bildhauer  Professor  Karl  Wichmars 
im  £0.. Jahre.  .. 

,  Den  U.  April  zu  Padua,  der.  ordentL  Professor  der  Anatomie  Dr. 
Floprian o  palflani,  im  64.  Lebensjahre. 

Den  24.  April  zu  Dreux  der  berühmte  Typograph  Firmin  Diiol 
in  Paris*)  geboren,  da  gelbst  iT64» 
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SO.  April  ia  Bonn  der  Professor  der  Astronomie  Dr.  Karl 
tidrich  von  Müuchow ,  geb.  su  PoUdam  im  J.  1778.  i 

Den  10.  Mai  zu  Coburg  der  herz.  Kirchenrath  und  Professor  Dr. 
tbfoL  Jak.  Ileinr.  Mart.  Emeati ,  durch  eine  grosse  Anzahl  antiquari- 
tfW,  historischer  und  pädagogischer  Schriften  bekannt,  geboren  zu 
Mitiwitx  bei  Cronach  in  Franken  am  26.  Nov.  1755.  .    ..  -<•#« 

Dee  18.  Mai  in  Triest  der  gelehrte  Nengrieche  Kontt.  Mich, 
a'anei,  Scholaren  am  dastgen  g riech.  Gymnasium,  im  59.  Lebensjahre. 
Sna  Leben  hat  er  selbst  im  12.  Bande  seiner  'latootai  rüv  oWoowi*. 
™  x^tov  (Wien  1830 f.)  erzählt. 

Den  19.  Mai  in  Frankfurt  am  Maid  der  Schöff  nnd  Senator  Nico— 
isss  Pogi,  fruherhrn  Professorin  Mainz,  dann  Bibliothekar  zu  Aschaf- 
f  nbnr^.  Legattonsrath  u.  •.  w. ,  durch  mehrere  Schriften,  besonders 
die  Rheinitthcn  Geschichten  und  Sagen  bekannt,  geboren  zu  Mainz  am 
f.  Dee.  1796. 

Den  3.  Jnni  in  Luckau  der  Cantor  und  Tertius  emeritus  des  da- 
rren Gymnasiums  Johann  Gottlieh  Graser ,  im  78.  Lebensjahre. 

Den  5.  Juni  fn  Königsberg  der  gelehrte  Mediciner  und  Sprach- 
forscher ,  Professor  Dr.  Dietz. 


Nekrol  og 
des  Dr.  Michael  Joseph  Troll  %  vormals  Prof.  am  k.  b.  Gymnasium 

zu  Aschaffenburg. 

Dr.  Troll  ward  in  dem  zum  Landgerichte  De tte Ibach  im  Untere 
■»•kreise  gehörenden  Dorfe  Biebergau  seinen  Aeltcrn,  wenig  vermag- 
«Are  Landleuten  ,  am  9.  Oet  1793  geboren.  Sein  Vater  war  ihm 
drei«« ig  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  wordea;  seine  Mut- 
er erst  kurze  Zeit  vor  seinem  eignen  Verscheiden.  Nachdem 
gewöhnlichen  Elementarunterricht  '  vom  Jahre  1799  —1806' 
älter  liehen  Hanse,  theils  in  der  Schule  des  Geburtsortes  cr- 
seouebto  er  von  1806—1808  die  lateinische  Schule  an  Würz, 
l"rr;  sodann  von  1808  —  1813  das  dortige,  damals  blühende  Gyinao~ 
"*n,  vorauf  er,  mit  tüchtigen  Schulkenntnissen  ausgestattet,  an  dor 
ls**enilät  von  1813?— 1817  sich  solche  ausgezeichnete  Kenntnisse  in 
fr  Philosophie ,  Philologie  und  Theologie  erwarb,  welche  Um  später 
einer  Zierde  des  bäuerischen  Lehrstandes  machen  sollten.  Aber 
v-'  <  möglichste  Anregung  verdankte  er  seinem  theuersten  Lehrer  Dr. 

Rickars ,  nunmehr  Bischof  zu  Speyer,  welcher  zuerst  als  Leh- 
rer ia  Gymnasium  und  später  als  Professor  der  klassischen  Litteratur 
'"tft  den  strengen  und  dennoch  liebreichen  Halt  des  Cnaracters, 
fana  üo  Tiefe  nnd  Sicherheit  in  seinem  Wissen  auf  «einen  Lieblings- 
«inen  so  nachhaltigen  Eindruck  niacble  da««  Wieset  keine  ho- 
^•Aufgabe  seine«  Lehrberufes' baunto,  ab  sninon  Lehrmoister  im 
* hkH.  /.  PUi.  u.  Paed.  od.  Krit.BW.  Bd.  XVII.  ///I.  *.  fj 
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Klein«»  an  sich  abzubilden.  Zum  kath.  Priester  geweiht ,  verliess  c 
1817  das  Klerikalseminar,  ohne  sich  fortan  durch  die  S entsorg»  lei 
oern  Berufe  entfremden  au  lassen.  Und  da  er  steh  in  den  philosophische 
Vorstudien  zum  Primat  d.  b.  au  den  Ausgezeichneten  aufgeschwaa 
gen  hatte,  erhielt  er  in  Folge  einer  sehr  preis  würdigen  Einrichtun; 
des  damaligen  Studienwesens  den  Grad  eines  Doctors  der  Philosophie 
Nach  einer  Aeusserung  gegen  den  Ref.  schrieb  er  bei  dieser  Gelegen 
heit  eino  Abhandlung  de  Ideis  Plutonis,  welche  aber  nicht  im  Druck 
erschien.  Im  Jahre  1817  wurde  er  im  Staatsdienste  verwendet,  inder 
er  zur  Aushülfe  in  der  IV.  Klasse  des  Gymnasiums  zu.Würzburg  bc 
rufen  wurde;  durch  Rescript  vom  6\  Nov.  1818  wurde  er  schon  defini 
tivzum  Lehrer  der  oberen. Progymnasialklasse  zu  Aschaffenburg  er 
nannt;  durch  Entschliessung,  vom  19.  April  18-1  in  diel,  und  dun 
den  Sphulplan  von  182$  in,  die  Klasse  daselbst  befördert.  —  Prol 
Troll  ist  in  jedem  Betrachte  als  Mensch  und  Lehrer  eine  ausgezekh 
note.  Erscheinung.  .JScJion  in  der  äußern  Haltung  prägte  sich  jene 
Ernst  und  jene  Besonnenheit  aus,  welche  den  Grundzug  seines  Cha 
racters  bildeten.  Im  Gange  nachlässig  hängend  und,  wie  es  tief.io 
nige  Menschen  oft  zu  thun  pflegen ,  immer  nach  einer  und  derselbe 
Seite  gewendet,  sendete  er  das  scharfe  Feuer  seiner  Augen  aus  eine 
hoebgewölbten  Stirno  spähend  nach  allen  Seiten  ans.  Aus  Klughei 
im  Umgange  etwas  zurückhaltend  und  verschlossen ,  besonders  gege 
Fremde,  blieb  er  dennoch  nicht  gegen  die  warinen  Regungen  de 
Freundschaft  kalt.  Jedoch  besass  er  nie  jene  sogenannte,  von  mora 
Iis  eher  Füulnjss  zeugende  Wetterfahnenschlauheit ,  welche  in  den  Voi 
sälen  der  Vornehmen  bettelhaft  sich  lagert.  Desshalb  machte  er  ab< 
auch  nicht  sein  Glück  in  der  Welt;  und  da  alle  seine  Plane  auf  ein 
höhere  j  seinen-  Kenntnissen»  entsprechende' Stellung  scheiterten,  b< 
schied  er  sich  endlich**  abschon  verletzt,  auf  die  inneren  Segnunge 
eigenen  ^ Verdienste«;  In  früheren  Jahren  spartam,  bei  gereifteret 
Alter  iearg,  hatte  er  es  über  sich  gewonnen,  «ich  die  äusieren  Frei 
den  de» Leben»  ei»  versagen,  zumal  da  er  »neh  durch  die  Unfälle  se 
nef  Verwandten  darauf  angewiesen  war,  dieselben  in  ihrem  Fort  komm  f 
durch  die  groesten  'Opfer  und  EnUaguegen  z*  »rttcrstützea«  rlr  ws 
im  vw  1  lern  Sinne  d»»  Wortes  ein  Geistlicher  und  an»  Ueberzeuguo 
e^hinMx,  aber  Ohne  Gleissnerei  und  Verfolgungegeist,  diese  Erb  üb 
urisever  Zeit.  Auch  hatte  er  jene  literarische  Fehde  über  den  Begri 
des  Dogma ,  welche  auf  bedauerliche  Weise  jGegeaaehriften  und.  Mis 
Verständnisse  hervorrief,  gegen  den  berühmte»  Theologen  Dr. ,  Brenne 
wie  er  »ich-  äusserte«  nur  len  Interesse  der  theologischen  Wissensch» 
unternommen.  —  •  Ueberhaups  war  seinem  ganzen  Wesen  eine  En 
schiedenheit,  ja  Starrheit  des  Charectere  eingeprägt,  wie  sie  nur  di 
Werk  langer  Uebung  und  energischer  Grundsätze,  su  sein  pflegt.  Die 
zeigte  er  am  Sichtbarsten  in  der  Eigenschaft  eines^ öffentlichen  Lei 
rers,  als  welcher  er  stets*,  seinen  Schülern,  gegenüber  einen  Em 
festhielt,  welcher-  den  jugendlichen  Muthwilleu  nicht  zum  Ausbrucl 
koimnen  lies»  und'  die  TragheU  beschämte,  .i  So  »erstand  er  eile  se 
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,  sich  die  wahre  Zuneigung  seiner  Schüler  in  dem  Grade 
,  dass  sie  Doch  in  späteren  Jahren  fleiner  in  Liebe  und 
gedachten.  Dagegen  bewirkte  aber  auch  jene  starre  Con- 
lasfl  er  an  der  einmal  gewonnenen  Lehrmethode,  für  wel- 
che er  leider  Manches  mit  Vorliebe  aus  der  Geschichte  seiner  eigenen 
Jtureodbildung  herüber  nahm,  was  wenig  probehaltig  war,  eben  so 
wie  an  den  übrigen  insichten  festhielt.  AU  Amtsgenosse  be- 
er sich  nicht  um  die  Leistungen  der  unter  und  über  ihm  stc- 
,  wie  es  diejenigen  so  gerne  thun ,  welche  sich  selbst 
Sicherheit  im  Lehren  und  Wissen  bewusst  sind.  Als  Lieblings- 
» lad  iura  hatte  er  sich  frühzeitig,  durch  seines  Lehrer's  Beispiel  ange- 
bt, die  lateinische  Sprache  gewählt,  in  welcher  er  es  zu  einer  nicht 
rr« öho liehen  Fertigkeit,  Correctheit  und  Eleganz  im  Ausdruck 
brachte.  Diess  beweist  cur  Genüge  das  Programm ,  welches  er  zur 
Lioladang  bei  den  Schulprüfungen  des  Jahres  1830  schrieb:  „De  non 
maUta  classium  centnriarumque  abServio  Tullio  descriptarnra  ratiooe.4* 
OUchon  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  nicht  gross  war  (auch  un- 
ter den  Papieren  der  Verlassenschaft  fanden  sich  nur  ungeordnete 
Collectaneen ,  rnetitens  Auszüge),  so  war  er  doch  gegen  die  neuesten 
Forschungen  in  seinem  Fache  nichts  weniger  als  gleichgültig;  wie  er 
denn  hauptsächlich  dabin  mitwirkte,  dass  an  die  Stelle  veralteter  oder 
Lehrbücher  die  besten  aufgenommen  wurden.  Seineu  päda- 
Ansichften  nach  war  er  ein  strenger  Humanist,  indem  er  in 
fc**cr('t,  seines  Freundes,  Religionsfreunde  und  in  dessen  Athanasia 
He/r.  Thierscb  «u  Tage  geförderten  Schulplan  mit  der 
Waffe  der  scharfsinnigsten  Dialektik  ver theidigte :  eint 
Enefaeinnog,  welche  um  so  grösseres  Aufsehen  machte.,,  als  die 
CtÜttätsapostel  von  dieser  Seite  am  Wenigsten  einen  Angriff  erwartet 
bitten.  L  eberhaupt  galt  ihm  der  Lehrberuf  über  Alles ,  so  dass  or 
«ich  dann  erst  entacbloss ,  um  die  Erlaubniss  einer  Badereise  nachzu- 
geben, als  seine  Kränklichkeit  schon  bedeutend  zugenommen  hatte; 
»44  in  Sommer  geschah.  Zwar  führte  er  nach  seiner  Rückkehr 
*w  Klasse  unl  er  Mitwirkung  eines  Gehülfen  fort;  es  war  aber  in  Folge 
dieser,  jetzt  doppelt  schweren  Anstrengung  in  ihm  die  Ueberzeugung 
streift,  dass  seine  Laufbahn  als  eines  öffentlichen  Lehrers  durch  die 
tsrug  Gottes  geschlossen  sei.  Er  sachte  demnach  um  die  Quie- 
saeh,  welche  ihm  auch  auf  ein  Jabr  bewilligt  wurde.  Den  Win. 
*i  ies  verflossenen  Jahres  weilte  er  noch  unter  uns,  wiewohl  am 
^r#er  leidend,  dennoch  an  der  Seele  stark.  Und  als  die  günstigere 
l^brenefc anbrach,  schied  er  aus  unserer  Mitte,  wie  ein  Freund  von 
Freunden,  um  sich  nach  Deitenbach  in  den  Schoos  seiner  nach. 
«"Verwandten  zu  hegeben.  Am  6.  Sept  schrieb  er  an  mich  nach 
arnberg,  wohin  ich  mich  snr  Ferienzeit  begeben  hatte,  einen  Brief, 
fc*nn  sieh  eine  grosse  Apathie,  ich  möchte  eicht  sagen  eines  Stoi^ 
sondern  eines  vollkommenen  -Christen  aussprach.  So.  starb«* 
ftarhta  einem  Blutsturze  in  der  Nacht  des  21.  Nov.  1835,  in  d«n  Jab~ 
tofo  saännUchen  Reife  abgerufen.    Hove,  anima  pia!  • 

6* 
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Vgl.  die  in  den  Daten  benutzte,  vortreffliche  Gediiehtnissredc 
des  lc.  Stud.  Rert.  Mittermayer  in  Benkert's  allg.  Relig.  u.  Kirchenfr. 
N.  6.  ?.  Jan.  1886. 

Aschaffenburg. 

Prof.  Heiltnaier. 


Schul  -  and  UniversHStsnachrichteti ,  Beförderungen  und 

Ehrenb  ezeigungen. 

Awssug.  Unter  dem  8.  Nov.  vor.  J.  wurde  dem  geistlich«« 
Rathe  nnd  Rector  des  Lyceums  fViwnet  auf  den  Grund  gehörig  nach 
gewiesener  Functions  -  Unfähigkeit  die  erbetene  Versetzung  in  der 
Ruhestand  auf  ehrenvolle  Weise  bewilligt,  und  das  Reetorat  des  Ly 
ceums  unter  wiederruflicher  Eigenschaft  dem  bisherigen  Rector  dn 
kathol.  Studienanstalt  in  Arcsarno,  Priester  Futtmair  y  mit  der  B* 
Stimmung  übertragen ,  das*  er  die  Lehrvortrage  über  Philosophie  om 
Pädagogik  übernehmen,  die  Philologie  und  Geschichte  aber  der  Ly 
cealprofessor  Georg  flubmann  Ichren  solle.  Für  das  Lehrfach  de 
Moral  und  Pastoral theolngie  wurde  unter  dem  16.  Nov.  der  Präfer 
des  Ersiehungsinstitnts  für  StndirCnde  in  Mfitcnia,  Dr.  theot.  um 
Priester  Anton  Rietter,  provisorisch  angestellt. 

AscHAm'vBt*RG.  Durch  Rcscript  vom  21.  Nov.  vor.  J.  wurde  den 
Prof.  der  I.  Gklasse,  J.  M.  Heiltnaier  in  die  durch  den  Tod  des  Prot 
Troll  erledigte  II.  GKIasse  vorzurücken  bewilligt  und  die  Lehrstelle  de 
I.  Klasse  dem  geprüften  Lehisimtsrandidaten  Sebastian  Seiferling^  wel 
eher  bereits  einige  Jahre  an  der  Anstalt  functioiirte,  mit  einem  Stan 
desgehalte  von  460  Fl.  und  Functiöntgehalte  von  300  Fl  in  provisori 
echer  Eigenschaft  aUs  allerhöchster  Gnade  verliehen. —  Ferner  wurde 
sämmtliche  Special  -  Verwaltungen  des  Centrnlfonds  mit  Ausnahme  de 
des  Serainariomfonds  aufgehoben  und  zu  einem  Rentamte,  mit  dei 
Titels  Stiftsrentamt,  verschmolzen,  dessen  Besorgung  dem  zeilheri 
gen  Rentbeamten  Gerlach  an  Klingenberg  anvertraut  ward  Die« 
Mussregel  wurde  aber  erst  dann  getroffen,-  nachdem  eine  enorm 
Summe  aus  dem  unbewachten  Archivgeb&ude ,  wo  das  Knpitnl  niedei 
gelegt  war,  entwendet  Worden.  Auch  da«  Stiftungsvermögen  dt 
Gymnasium  hat  ein  Deficit  1n> anderer  Art  erlitten,  so  dass  den  Lehrei 
der  Anstalt  die  durch  gesetzliche  Norm  zugesagten  Funetionsgehal 
nichf  mehr  erhöht  werden  Tonnen.  •  ■•       ••  [H.  A.] 

AscHAFVBivBimo.  Durch  ein  ReScript  'vom  - 15  Ott  18S4  wm 
den  dem  Prof.  und  Hofbibliotheknr  J.  Merkel  die  Vorlesungen  übi 
Pädagogik  und  Didaktik,  über  Enrjclopäflie  und  Methodologie  d 
Gymnastalstudiumt,  dessgleichen  das  Ephorat  am  Lreeüm ,  mit  eine 
Functionsbezuge  von  100  Gulden  übertragen!  Im  verflossenen  Studie 
jähre  bestand  ein  zweiter  phi los. 'Ca rsus  mit  22  und  ein  erster  theolo 
mit  2  Zuhörern;  In  diesem  besteht  cm  erster  philos.  mit  4  und  e 
zweiter  theolog.  mit  *  Zuhörern.    Oer  botanische  Garten  de»  Lyccur 
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»trde  im  Marx  1835  aufgehoben  uod  sämmtliche  dazu  gehörige  BIu- 
aeo,  Bücher  und  Gerätschaften  wurden  an  die  Meistbietenden  ver- 
kauft. —  Dem  Lehrer  der  Zeichnenkunst  Ch.  Heffner  werde  für  die 
l'iser  feiner  Function  der  Titel  eines  Professors  ertheilL  Dieser  hat 
die  herrlichen  Miniaturen ,  den  Schatz  der  Hof  bibliothek ,  eigenhändig 
ia  Kupfer  gestochen  ,  welche  Arbeit  demnächst,  mit  einem  erklären- 
sei Commentar  von  Prof.  Merkel  als  Zugabe  begleitet,  im  Buchhan- 
del erscheinen  wird.  Als  Programm  lieferte  Prof.  Schneidawmd  eine 
mitriei«  aufgearbeitete  Abhandlung,  mit  dem  Titel:  Carl,  Erzherzog 
tm  OaUcich ,  reitet  Franken ,  befreit  Nürnberg ,  Bamberg,  IVürzburg* 
hchaffenburg ,  Frankfurt,  und  entsetzt  Mainz  von  den  Franzosen,  im 
J.  1196.  Frapm**t  **um  der  Geschichte  der  Revolutionrfcldzüge  der 
[Aschaffenburg.  1835.  39  S.  4.]  An  dem  Gymnasiom  traten 
Veränderungen  ein.  Der  Religionslehrer  Dr.  Stahl  wurde 
uaKovember  zum  Prof.  der  Theologie  nach  Würzburg  befördert  and 
au  denen  Stelle  Dr.  Kuhn,  seither  Kaplan  im  Juliusho-pital  zu  Würz 
borg,  ernannt.  Der  Prof.  Dr.  TVoW,  ein  um  die  Anstalt  hochverdien- 
ter Lehrer,  wurde  wegen  anhaltender  Kränklichkeit  seiner  Lehrstelle 
entbunden,  nachdem  der  geprüfte  Lehramtskandidat,  Hr.  Seiferling, 
aiu  16.  Ort.  v.  J.  provisorisch  als  Verweser  der  I.  Klasse  angestellt 
worden  war.  Mit  dem  Frühjahre  begab  sich  Prof.  Troll  zu  sei- 
nes Verwandten  nach  Dettelbach,  einen  im  UMKreise  gelegenen 
Städtchen,  wo  er  auch  bei  immer  zunehmender  Schwäche  den  21. 
Xsv.  v.  J.  plötzlich  verschied.  Das  Gymnasium  hatte  78,  die  lat. 
Schule  98  Schüler.  [H.] 

OsMBzac.  Am  Schlüsse  des  vergangenen  Studienjahres  wurde 
an  Dr.  G.  RieglerU,  des  Vielschrciber's ,  Stelle  der  Domkapitular 
Dr.  Kilian  Fischer,  vorher  Prof.  der  Exegese  und  Orient.  Sprachen  an 
fl«r  Universität  an  Wüaxamo ,  Mitglied  der  asiatischen  Gesellschaft  an 
,  in  demselben  Lehrfache  hierher  berufen.  Dr.  4.  Freihr.  v. 
,  welchem  durch  Retcript  vom  30.  Oct.  1834  die  Lehrstelle 
4tr  Philologie  auf  eigenes  Anerbieten  ohne  Gehalt  ubertragen  worden, 

Amtes  überdrüssig,  bereits  am  Ende  des  Winter- 
Entladung  nach,  welche  auch  im  Junius  erfolgte; 
»rletch  wurde  die  Besorgung  dieser  Vortrage  wie  früher  dem  Gymn. 
Pfsf.  Mühlich*  dem  «ein  nächster  Beruf  schon  zur  Genüge  in  Ansprach 
»a>»t,  vorläufig  anvertraut.  Es  verdient  eine  öffentliche  Rüge, 
lut  dieses  Fach  an  dem  hiesigen  Lyceum  nicht  einmal  eines  beson- 
dres Lehrer'*  sich  erfreut;  daher  denn  auch  die  lächerliche  Erschei- 
a**z,  da*s  der  ganze  philolog.  Unterricht  darin  bestand,  das*  im 
ftioterferoester  des  Sophokles  Antigone  von  V.  288  —  922  im  II.  Curse 
rrureutUch  erklärt  wurde.  Dagegen  trug  der  Prof.  der  Philosophie 
(>t  MitrÜntt  als  Ephor  Encyclopädie  und  Methodologie  der  Gymnasial- 
stes vor  und  übte  seine  Kandidaten  (doch  wohl  nicht  der  Philolp*- 
welche  geordneter  Ssodien  entbehren  l)  theils  im  lat  Style,  theilt» 
■  praktischen  SchulhaUen  in  den  Klassen  der  lat.  Schule.  Es  wäre 
zu  wünschen,  sWr  gesammU  philolog.  Unterricht  möchte 
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dem  Ephor  übertragen  werden ,   welcher  schon  durch  den  seltenen 
Eifer,  womit  er  das  Studium  der  Orient.  Sprachen  zu  erwecken  und 
zu  erhalten  sucht,  sowie  durch  seine  hebr.  Grammatik  hinreichende 
Bürgschaft  gegeben  hat,  -u*  Der  Unterricht  in  der  Naturgeschichte 
blieb  aufgefetzt,  weil  nur  ein  11.  Cursus  bestand.    Nachdem  der  Vor- 
trag der  gerammten  Mathematik ,   welchen  bisher  der  verdienstvolle 
Studienrector  Steinruck  besorgt  hatte,  dem  Lyccaldirector  Dr.  Hüning  er 
überwiesen  worden,  wurde  Dr.  IVeita  als  Docent  der  Naturwissen- 
schaften aufgestellt.     Als  Programm  lieferte  der  ausgezeichnete  Ge- 
schichtsforscher Dr.  Th.  Endhart  eine  hist.  Abhandlung,  des-IahalU: 
„ist  die  AUenhurg  bei  Bamberg  wirklich  da»  Castrum  Babenbergk  He- 
ginon"  (seitdem  auch  in  Nürnberg  bei  Campe  ausgegeben) ;  eine  Un- 
tersuchung, worin  der  Verf.  sein  kritisches  Talent  in  Opposition  gegen 
Oesterreicher»  verballhornte  Behauptungen  bewährte.      Zum  Lehrer 
der  franz.  Sprache  und  Literatur  an  den  drei  Lehranstalten  wurde 
Jos.  ßoBvter,    der  Verf.  einer  umfangreichen  franz.  Grammatik,  an 
Franz  de  Conpin*»  Stelle  ernannt,  welcher  seit  26  Jahren  nach  dar  al~ 
lerwärts  bekannten  Weise  der  Franzosen  gelehrt  hatte.    Das  Lyceum 
zählte  in  der  theol.  Section  46  Kandidaten,  in  der  philosoph.  in  einem 
Cursus  38  Zöglinge.     Das  Gymnasium  hatte  131  und  die  lat.  Schule 
252  Schüler.  —   Die  vollständige  Landwirtschaft-  und  Gewerbschule 
unter  dem  Vorstande  des  Dr.  Rüttinger  erfreut  sich  folgende«  Lehrer- 
personales:  1)  M.  von  Heider  für  Elementar*  und  technische  Zeichnung 
und  descriptive  Geometrie;  2)  Dr.  PA.  tVirth  für  Mathematik,  Natur- 
lehre  und  Encyclopädie  der  Gewerbe;  3)  S.  Scharnagel  für  freie  Hand- 
Zeichnung;  4)  K.  von  Herrnböckh  für  Naturgeschichte  und  Chemie, 
5)  J.  Af.  Romig,  Redacteur  des  frank.  Mercur,  für  den  franz.  Sprach- 
unterricht; 6)  Joh.  Kröner ,  Stadtkaplan,  für  den  Religionsunterricht, 
und  7)  Dr.  O,  Schrie/er,  geprüfter  Lehramtskandidat  der  Philologie, 
für  Landwirtschaft.    Diese  Anstalt  hatte  in  zwei  Cnrsen  46  Schäler 
und  1?  Hospitanten.    Im  Laufe  des  Schuljahres  hatten  24  Individuen 
die  Anstalt  verhissen.  —  Was  die  berühmte  Stadtbibliothek  betrifft, 
welche  sowohl  ihr  Fortbestehen  als  ihre  musterhafte  Einrichtung  der 
unermüdeten  Berufstätigkeit  des  Dr.  J.  JöcJb  zu  verdanken,  so  erfreut 
•ie  sich  endlich  nach  rastlosen  Bemühungen  des  Vorstandes  der  Aus- 
sicht, eine  Summe  von  800  Gulden,  welche  bereits  durch  Decret  ire- 
uehmigt  Ist,  als  stabile  Einnahme  für  die  Folge  zu  erhalten,  ob  schon, 
im  Landrathsabschiede  nur  200  Gulden  für  die  nothwendig  erwachse- 
nen Schulden  der  Anstalt  zugewiesen  worden  waren.  —  Zum  Schlüsse 
kann  sich  Ref.  nicht  enthalten,  eines  Ereignisses  zu  erwähnen,  welches  zu 
den  betrübendsten  Zeichen  der  Zeit  gehört.    Es  war  nämlich  einem 
heuchlerischen  Manne  gelungen  ,  durch  Sammlung  und  Erschleichung; 
von  Unterschriften  dem  k.  Ministerium  die  Meinung  unterzuschieben, 
als  ob  die  Mehrzahl  der  Einwohner  ein  Benedictinerkloster  ,  weichein 
die  Lehranstalten  übergeben  werden   sollten,    errichtet  wünschte. 
Allein  durch  das  Collegium  der  Gemeindebevollmächtigten,  de»«en 
Vorstand  von  Bornthal  besonders  energisch  sich  dagegen  aussprach, 
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kürte  «eh  die  arge  Macbination  auf,  welche  darauf  durch  eine  von  . 
Seite  der  erleuchteten  k.  Regierung  des  0>I  Kreises  eingeleitete  Unter- 
frvefesag  zur  Tollen  Gewissheit  ward.     Dieser  Art  sind  die  Früchte, 
welche  auf  dem  Boden  absichtlich  gehegter  Heuchelei  erwachsen ! 

[HL] 

Batrbtth.  Unter  dem  7.  Not.  Tor.  J.  ruckte  im  Gymnasium  der 
Profus* or  der  2.  Classc  klüter  in  die  erledigte  Lehrstelle  der  3.  Classe 
atf,  und  dessen  bisherige  Stelle  erhielt  der  Subrector  der  Utein.  Schule 
Professor  Letzbeck. 

Bkklis.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  den  Dr.  Theod. 
Panofka  zum  ordentlichen  Mitgliede  in  der  philosophisch- historischen 
Oase«  erwählt.  Der  Archaolog  des  kön.  Museums,  Dr.  Ed.  Gerhard, 
Kit  als  Beitrag  zur  Beschreibung  desselben  herausgegeben:  Neu  er- 
e*r6ene  antike  Denkmäler  des  kön.  Museums  zu  Berlin,  beschrieben  von  etc. 
Erstes  Heß,  zugleich  als  Nachtrag  zum  Verzeichniss  der  Vasensamm- 
[Mit2Kftff.  Berlin  1836.  56  S.  8  ]  Es  ist  der  Anfang  einer 
Betehreibang  derjenigen  Denkmäler,  welche  Gerhard  seihst  in  Rom, 
Neapel  und  Ktrurien  für  das  Mosenrn  erworben  hat  und  deren  Ursprung 
and  ursprüo glichen  Zustand  er  genau  nachweisen  kann.  Das  erste 
lieft  umfssst  die  Nummern  1580  bis  1629  aus  LcvezoiDs  Verzeichniss 
irr  f'asemsamnlung.  Die  ziemlich  ausführliche,  genaue  und  deut- 
liche Beschreibung  der  einzelnen  Stucke  giebt  nicht  unr  für  die  Ar- 
chäologie überhaupt,  sondern  namentlich  auch  für  die  Kunstraythologie 
reiche  Ausbeute ,  und  Hr.  G.  hat  durch  geschickte  Bezugnahme  auf 
asdere  Kunstdenkmäler  der  Sache  noch  einen  höhern  Werth  zu  geben 
gMrufst.  Mehrere  der  beschriebenen  Denkmäler  sind  höchst  wichtig 
and  interessant,  s.B.  Nr.  1580,  Misehgeffts*  mit  der  Darstellung  des 
Achilles  und  Memnon,  1584,  Panathenäisches  Preisgefass,  1587, 
Amphora  mit  dem  Dreifussraub,  1607,  Kylix  mit  Athleten,  mehrere 
Gelasse  mit  Kunstlernamen ;  alle  aber  in  irgend  einer  Beziehung  be- 
*fctenswerth.  Selbst  für  Sprache  und  Grammatik  fehlt  es  nicht  an 
Anbeute,  und  besonders  ist  die  S.  13  gegebene  Nachweisung  der  Ter- 
*H»edeaen  Umwandlungen  des  Namens  'OÖvoatvg  in  'OXvttv,  Oluscu, 

Flis,  Vlixu,  Ovkliov  für  Sprachforscher  von  Wichtigkeit  *).  —  Am 


*)  Da  da«  Berliner  Museum  gegenwärtig  zu  den  bedeutendsten  nnd 
*iH»4rn  antiquarischen  Kunstsammlungen  gehört,  so  sind  Verzeichnisse 
4?t  hqiNUachen  denselben  von  grosser  Wichtigkeit ,  zumal  wenn  sie  eine 
m  vollständige    und  sorgfältige  Beschreibung  liefern,   wie  Gerharde 
Vkrifl  Dieselbe  besieht  «ich  auch  gerade  auf  den  archäologisch  wich- 
ÄMra  Theil  des  Museums,  auf  die  Sammlung  alter  Thongcfässe,  welche 
t<  «ater  der  Regierung  des  jetzigen  Königs  gebildet  worden  ist.  Der 
faad  tu  dieser  Ahtheiliing  des  Museums  wurde  durch  den  Ankauf  der 
Haintchen  Sammlung  in  Paris  gemacht.    Dazu  kam  dnnn  die  Minutoli- 
«4«  Sammlung  und  mehrere  einzelne  Stücke  aus  der  Gargiuloschcn  und 
!*n*keimsckcn  Sammlung.     Ferner  schenkte  der  Graf  von  Sack  eine 
*  uM  Ton  Marraonirneo ,  Grabcippen,  Vasen  u.  dergl.,  welche  er  in 
Uiil»  ud  Griechenland  gesammelt  hatte.    Noch  wichtiger  war  der  An- 
tes  Uariftoldytchen  Museums,  dessen  Reichthura  (374  Bronzen  und 
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Jenchimsthalschen  Gymnasium  ist  statt  des  nach  Pirrroci  beförderten 
Adjonct  Biete  der  Srhulamtscandidat  Bürstenbinder  provisorisch  ange- 
etellt  worden.   Tgl.  NJbb.  XVI,  241.     Am  Friedrich  -  Werderschea 


viele  Terrncotten  und  Vaten)  ans  dem  Catalog:  /I  Musco  Bartoldianö  de- 
scritto  dal  D.  Theod.  Panofka.  [Berlin  1827  X  u.  180S.  8.]  erlrannt 
werden  kann.  vgl.  Bottiger's  artist  Notizenbl.  1827  Nr.  16  «od  Heidelb. 
Jahrbb.  1828,  3  S.  2t>2 —  268.  Ks  brachte  man r he,  in  antiquarischer  Hin- 
bicht  sehr  wichtige  Vase,  wie  z.  B.  die  ia  Yermiglioli's  Opuscoli  1  p.27— 
80  beschriebene  und  erklärte  Patera,  auf  welcher  in  zwei  Gruppen  Me- 
leager  mit  der  Atalanta  und  Allhäa  mit  ihrem  Bruder  erscheinen,  und 
zwischen  beiden  eine  geflügelte  Atropos  steht,  in  der  Rechten  einen  Ham- 
mer und  in  der  Linken  einen  Nagel  haltend  und  bereit,  den  letztern 
auf  Althäas  Gencin«  dem  Meleager  in  den  Kopf  zu  schlagen.  Spätci 
sind  noch  auf  andern  Denkmälern  Bilder  derselben  my  thologischen  Idet 
den  Alterthumt  gefunden  worden,  und  aus  ihr  erhalten  die  Worte  dei 
Ho  rat.  od.  III,  24.  5.  si  figit  adamantinos  summi»  vertiefet»  dira  Neeewtai 
clavot  erst  ihre  richtige*  Erklärung.  Grossere  Schätze  noch  als  Bartholdv 
Museum  brachte  der  Ankauf  der  überaui  reichen  Sammlung  von  gros« 
griechischen  und  ficilitchen  Vasen ,  Terracottas,  G  lasge  lassen ,  Marmor 
arbeiten,  Bronzen,  Pasten,  Müiizen  etc.  dee  östreichitenen  Feldmarschall 
ron  Koller,  welche  1829  erworben  wurde  und  über  deren  Vorzüglichkei 
Bottiger  im  -artist  Notizenbl.  1829  Nr.  13.  und  Levezow  im  Berlin.  Kunst- 
blatt 1829  Hft  1  Auskunft  gegeben  haben.  Tgl.  die  Berlinischen  Brief* 
über  Kumt  und  Kun$t$aehen  in  den  ersten  Nummern  de*  Tübing.  Kunst 
blatten  Tora  J.  1841.  Nach  dem  Ankauf  der  Kollerschen  Sammlung  besä« 
man  in  Berlin  bereits  eine  Anzahl  von  mehr  als  anderthalbtauscnd  Vasen 
welche  alle  Formen  der  Krateren,  Amphoren,  Phiolen,  Lekythen,  Prochoen 
Trinkhorner  (foza)  u.  t.  w.  darstellen.  Da  wurde  endlich  noch  die  auege 
zeichnete  Dorowsche  Sammlung  etruskischer  Thongcfässe  angekauft,  wrl 
che  den  Vortheil  bot,  data  Ursprung  und  Abstammung  aller  einzelne 
Stücke  deraelben  genau  bekannt  war.  vgl.  NJbb. III, 373  ff.  Andere«  kaufl 
dann  noch  Gerhard  in  Italien  an.  Wie  überaus  reich  dadurch  die  Samrr 
long  von  Thongefässen  geworden  sei,  lässt  sieh  aus  dem  Verzeichnis 
der  antiken  Denkmäler  im  Antiquarium  dt$  fcpn,  Museum$.  Erste  Abthc 
fang;  Gallerie  der  Vasen,  entworfen  von  Konr.  Levezow  [Berlin  183 
8  ]  ersehen,  zu  welchem  Cataloge  eben  Gerhards  oben  angeführt 
Schrift  eine  Ergänzung  bietet.  Zwar  hat  Levezow  die  Vasen  mehr  ma 
anweise  aufgezählt  als  ausfuhrlich  beschrieben;  indes«  sind  doch  d 
wichtigsten  hervorgehoben  und  von  350  derselben  auf  24  Kupfertafe 
Abbildungen  im  verkleinerten  Maassstabe  gegeben.  In  der  Eioleitor 
ist  »usserdem  die  Entstehung  der  Sammlung  erzählt,  vgl.  Gotting.  Anz 
1830  St.  203  S.  2016—  2021  und  Blatt  f.  lit.  Uoterh.  1831  Nr.  27  S.  11 
Nächst  den  Thongefässen  ist  besonders  die  reiche  Gemmen  -  und  Paste 
tammlung  von  Wichtigkeit,  deren  ältesten  Stamm  schon  Lorenz  Be 

Ser  in  seinem  Thesaurus  beschrieben  hat  Die  Hauptsache  aber  bild 
ie  3444  Stück  der  Sammlung  des  Baron  von  Stosch,  welche  Friedrich  1 
für  30000  Dncatea  kaufte,  und  von  der  Winkelmann  ein  erklärende«  V« 
zeichniss :  Description  det  pierres  'grave'es  du  feu  B.  de  St.  [Floren*.  \?l 
4.]  geliefert  hat.  Eine  deutsche  Bearbeitung  dieses  Verzeichni*«e*6 
BolzenthaTs  f'erzeichnita  der  geschnittenen  Steine  in  dem  kön.  M  tastet 
der  AUrrthümer  zu  Berlin.  (Berlin  1827,  VIII  u.  238  9.  8.  lThlr.  16  ti 
vgl.  Jbb.  IV, 216,  Tuhiog.  Konstbl.  182«  Nr  91  u.  182?  Nr.  73  f.,  B«c 
Repert.  1827  ,  I  S.  54  f.  Da  es  auch  hier  an  nenen  Erwerbungen  nie 
gefehlt  hat  (selbst  das  berühmte  Oo  vzgefäs*  des  Üaron 
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Gvmnasiurn,  weichet  im  verflossenen  Schuljahr  7  Sehn ler  lur  Univer- 
sität eutltesa  und  irn  letzten  Quartal  desselben  überhaupt  277  Schüler 
zählte,  Ut  im  vorigen  Jahre  der  Schularatscnndidat  Dr.  Schellbach  statt 


♦  < 


angekauft  worden),  so  erhält  man  vollmundigere  Kunde  von  der  Samm- 
ln**; nur  «os  Tölken's  Erklärendem  f  eraeichfäs»  der  antiken  vertieft 
packnittenrnm  Steine  der  kvn.  preuU.  Gemmensammlung.  [Berlin  1835 
LÜH!  u.  462  S  8  ]  Die  Gemmen  sind  darin  nach  8  Glasten  geordnet, 
ia  bequemer  Lebersicht  dargestellt  und  zum  Theil  auch  ausführlicher  er- 
läutert.  Das  Buch  wird  noch  dadurch  wichtig,  dass  es  Köhler 's  Auf- 
»atz  im  1.  Bande  der  Amalthea ,  in  welchem  er  alle  mit  den  Namen  der 
knnttler  versehene  Gemmen  für  tinächt  erklärte,  bestreifet  nnd  nament- 
lich drn  Ton  jenem  ganz  besonders  angefochtenen  Carneol  der  Stoschischcn 
Sammlung  mit  dein  berühmten  Pferdekopfe  als  acht  zu  erweisen  sucht, 
vrt  Böttig  arti.L  Notizenbl.  1835  Nr.  7  S.  26  —  28  und  Tübing.  Kunslbl. 
1835  Nr.  80.  Eine  Auswahl  der  wichtigsten  Gemmen  dieser  Sammlung 
ist  übrigens  von  Berliner  Künstlern  durch  Abdrücke  vervielfältigt  und 
für  den  Gebranch  zum  Unterrieht  herausgegeben  worden,  vgl.  NJbb. 
IV,  —  Nächst  der  Geinmensammlung  ist  die  Münzsammlung  sehr 
reich;  nur  das*  von  derselben  noch"  wenig  zur  öffentlichen  Kunde  ge- 
bracht worden  i»t.  Einzelne  Münzen  daraus  sind  beschrieben,  erläutert 
und  ahgebi'Met  in  ftumismata  anliqua  inedita ,  commenlariis  et  tubulie 
i'lmttravii  BL  Finder.  [Partie  I.  Berlin,  Dunker  und  HumbloL  1834. 
50  S.  4.)  Da«  Buch  soll  nämlich  ein  Nachtrag  zu  Mionnet  s  bekanntem 
Werke  sein  und  nur  solche  Münzen  beschreiben,  welche  noch  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  sind.  Und  in  der  That  liefert  das  erste  Heft  mehre- 
re» Interessante,  wovon  wir  hier  nur  die  Münzen  von  Taren t  und  Meta-> 
pontnm  wegen  des  mehrfach  veränderten  MünzstempeU  (eine  Mctaponti- 
rhe  »elb«t  mit  dem  Kopf  den  Jupiter  Aminen)  y  eine  Münze  aus  Eryz  mit 
«fem  Typus  eines  stehenden  Hundes  (woraus  hervorgeht,  dass  die  inschrift- 
l»>*eo  Münzen  mit  gleichem  Typus  nicht  nach  Segeste  gehören) ,  eine 
Münze  \on  Phakium  in  Thessalien  (bisher  als  Müuzttadt  unbekannt),  eine 
Münze  ron  Neapnlis  in  Cnmpanien  (bloss  mit  dem  Worte  XA&ÖAIN1 
bezeichnet)  nnd  eine  Münze  aus  Java  (ohne  Inschrift,  aber  sonst  ganz 
mit  friedlichem  Gepräge)  namhaft  machen  wollen,  vgl.  Tübing.  Kunstbl. 
1W5  Nr.  4Ü  S.205  —  2U7.  Neununddreisiig  Silbermünzen,  welche  1824 
W  Bromberg  gefunden  und  in  das  kün.  Museum  gekommen  sind,  hat 
Levezow  in  einer  besonderen  Schrift:  lieber  mehrere  im  Gr  ossh  erzog - 
tktm  Voten  in  der  Nähe  der  Netze  gefundene  uralte  griechische  Münzen 
B*rfin,  Dämmler.  1834  mit  3  Kftff]  beschriehen  und  abgebildet,  vgl. 
*s  «rtist.  Notizenbl  18&5  Nr  9.  —  Zuletzt  erwähnen  wir  hier  noch 


(<U  die  übrigen  antiquarischen  Schätze  des  Mureums  zur  Zeit  noch  nicht 
beschrieben  worden  sind)  das  Veneiehnin  der  antiken  Bild hauerwerke 
Csoch  einiger  Bronzen  1   des  kön.  Museums  in  Berlin,   von  Friedr.  Tieck. 


doch  einiger  Bronzen)  des  kön.  Museums  in  Berlin,  von  Friedr.  Tieek. 
[Berlin  1824  478.  8.}  Ea  ist  ein  Katalog  von  415  Nummern,  der  die 
•^smen  der  einzelnen  Bildwerke  angiebt  und  mit  den  in  solchen  Vcrzcich- 
sitoen  gewohnlichen  Notizen  begleitet.  Grosse  Auskunft  erhält  man  da- 
Sörth  über  die»e  Marmorwerke  allerdings  nicht ;  iitdess  läett  »ich  dieselbe 
ohne  Abbildungen  überhaupt  nicht  gnt  geben.  Ohnehin  ist  dieser  Theil 
4s*  sWums  vielleicht  der  archäologisch  geringfügigste,  weil  die  mei- 

Werke  aus  der  römischen  Kaiserzeit  stammen  und  keinen  besondern 
kawtwerth  haben.  Nur  von  den  Stücken,  die  während  der  Regierung  des 
]*nr*o  Königs  erworben  worden,  sind  einige  älter  und  von  höherem  YVerthe. 
kmerkenawerth  ist  die  reiche  Sammlung  griechischer  und  römischer  Büsten. 

Gotting.  Ans.  1830  St.  202  S.  2009  —  2016  und  Becks  Heuert.  1831, 
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d*s  zu  Ostern  1635  an  die  kon.  Sternwarte  beförderten  Collabornlora 
Gott*  zum  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  ernannt  und  etwas  spä- 
ter der  Collaborator  L.  F.  Schmidt  vom  Kadettenhause  in  Potsdam  al§ 
fünfter  ausserordentlicher  Lehrer  angestellt  worden,  vgl.  NJbb.  XIV,  355. 
Das  diesjährige  O^terprogramm  des  Gymnasiums  [Berlin  gedr.  b.  Nauck. 
1836«  85(19)S.  4.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Beiträge 
zur  Diß erenzrechnung  von  Dr.  Schcllbach.     In  dem  zu  derselben  Zeit 
erschienenen  Jahresprogramm  des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen 
Kloster  (Berlin  gedr.  b.  Nanck.  1836.  56  (30)  S.  4.]  bat  der  Professor 
Bonn  dl  eine  Commentatio  historica  de  mutata  sub  primis  Caetaribu*  elo- 
quent iac  Homanae  condicione,  inprimis  de  Rhetorum  scholi»,  herausgege- 
ben ,  and  darin  mit  Umsicht  and  Gelehrsamkeit  sowohLdie  Umgestal- 
tung und  Verschlechterung,  welche  die  Beredtsamkeit  unter  den  ersten 
Kaisern  überhaupt  erlitt,  im  Allgemeinen  erörtert  und  nachgewiesen, 
als  auch  namentlich  den  Einfluss,  welchen  die  Rhetorenschulen  übten, 
allseitig  besprochen  und  das  charakteristische  Gepräge  der  Declama- 
tiones  und  Controversiae  festzustellen  gesucht.     Die  Erörterung  des 
materiellen  Wesens  dieses  Theils  der  römischen  Beredtsamkeit  ist  mit 
vielen  biographischen  und  Itterar- historischen  Bemerkungen  über  ein- 
zelne Männer  and  Schriften  (z.  B.  über  Asprenas ,  Cassius  Severus, 
Domitius  Afer,   die  Declaraationes  des  Pseudo- Sallustius  etc.)  durch- 
webt, und  wenn  auch  dadurch  die  Darstellung  etwas  schwerfällig  wird, 
so  entschädigt  dafür  die  Qründlichkeit  der  Untersuchung ,  welche  leicht 
das  Beste  sein  dürfte,   was  wir  bis  jetzt  über  diesen  Punkt  haben. 
Vermissen  wird  man  an  derselben  nur,   dass  der  Verf.  das  formelle 
(sprachliche)  Wesen  dieser  Beredtsamkeit  und  ihren  Gegensatz  zu  Cicero 
nicht  tief  und  allseitig  genug  aufgefasst  hat,  und  darum  durch  die  allge- 
meinen, darüber  aufgestellten  Bestimmungen  keine  recht  klare  Ein- 
sicht gewahrt.    Hätte  er  vorerst  das  Wesen  der  ciceronischen  Beredt- 
samkeit strenger  festzustellen  gesucht,    so  würde  er  wahrscheinlich 
noch  sicherere  Resultate  erreicht  und  sich  vielleicht  auch  vor  der 
misslicben  Behauptung  bewahrt  haben,  dass  die  ciceronischen  Reden 
pro  Marcello,  post  red i tum  in  senatn,  post  reditum  ad  Quirites,  pro 
domo  sua  ad  pontifices ,  de  haruspicum  responsis ,  die  vierte  Catiliua- 
ria,  Producta  späterer  Declamatoren  sein  sollen:  denn  dos  ganz  ab- 
weichende rhetorische  und  sprachliche  Gepräge,    welches  alle  nach 
dem  Tode  des  August  erschienene  Schriften  an  sich  tragen,  wider- 
streitet dieser  Behauptung  entschieden.    Aus  den  angehängten  Schal- 
nachrichten,   in  denen  Hr.  Director  Dr.  Kupkc  auch  die  bekannte 
Lorioserscho  Anklage  der  Gymnasien  besprochen  hat  [s.  NJbb.  XVI, 


I  S.  294.  Ueber  die  allmälige  Entstehung  d»e«cr  Sammlung  hat  Tiek 
in  der  Vorrede  Einiges  bemerkt;  mehr  aber  hat  Levezow  darüber  in 
Königen  Amalthea  II,  339  ff.  u.  III,  238  ff.  berichtet.  Abbildungen  der 
alteren  vorhandenen  Denkmäler  (nur  freilich  nicht  immer  genau  genug) 
sind  bekanntlich  in  Kröger'«  AntiqttHt*  du  Rai  de  Pmsse  d  San§-Souci 
(Berlin  17C9)  und  noch  schlechter  in  Cavaceppi's  Raccolta  gegeben. 
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Jttl,  heben  wir  auf,  dass  die  Schule  im  verflossenen  Schuljahr  14 
Schaler  zur  Universität  entliess  (seit  11  Jahren  sind  überhaupt  von 
diocr  Schule  375  zur  Universität  ubergegangen);  das«  die  von  Neujahr 
tu  Ottern  vorhandenen  573  Schüler  in  Prima,  Secunda,  Ober-  und 
later- Tertia  wöchentlich  30,  in  den  übrigen  «vier  Classen  wöchentlich 
*Z  Lehrstunden  zu  besuchen  hatten,  und  dass  im  Lehrcrcollegium  der 
bisherige  Streitiscbe  Collaborator  Eduard  Lcyde  im  Octob.  vor.  J.  an 
Böruktlmatm»  Stelle  [s.  NJbb.  XIV,  356]  als  jüngster  ordentlicher 
Ltbrer  aufrückte  und  der  SchulamUcandidat  Joh.  Friedr.  Wüh.  HM- 
•mtR  alt  Streititcher  Collaborator  angestellt  wurde.  Das  Classen- 
fTsteai  der  Schule,  welches  bisher  so  eingerichtet  war,  dass  die 
mialern  Classen  Tertia  und  Quurta  in  je  twei  Abteilungen  zerfielen 
und  tweijährigen  Lehrcursus  hatten  ,  wird  durch  die  Verordnung  des 
FrevinziaUchulcollegiuros  vom  5.  Deeemb.  1835  einige  Veränderung 
erleiden,  indem  durch  dieselbe  geboten  ist,  dass  in  allen  preutsischen 
Gymnasien  bei  den  Versetzungen  von  Secunda  nach  Prima  dieselben 
Anforderungen  gemacht  und  darum  auch  überall  eine  gleichmässigo 
Ausdehnung  der  Classencursen  eingeführt  werde.  Wenn  nämlich  für 
den  gesamtsten  Gymnasialunterricht  etwa  9  Jahr  angenommen  werden, 
so  sollen  Sexta  nnd  Quinta  zwei  Jahr,  Quarta  und  Tertia  drei, 
Secunda  und  Prima  vier  Jahr  einnehmen.  In  Gymnasien,  wo  eine 
hinlängliche  Lehrerzahl  vorhanden  ist,  wird  gestattet,  die  obern 
Classen  jede  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen  mit  einjährigem  Lehr- 
rartns  zu  thcilen.  Das  Classensystem  der  preuss.  Gymnasien  wird  sich 
demnach  künftig  so  gestalten ,  dass  Sexta ,  Quinta  und  Quarta  einen 
riojihrigen  ,  die  drei  obern  Claeten  ,  falls  sie  nicht  zertbeilt  werden, 
tioen  zweijährigen  Lehrgang  erhalten.  —  Daa  diesjährige  Programm 
•es  Real  -  Gymnasiums  [Berlin  gedr.  b.  Braschcke.  64  (36)  S.  4  ]  ent- 

^w Is^h 3 w I iah ■  ^&q&  I>  w s^€i^*5c#^ cä Cs? de  ^fcs  iscfi c^s*  ^t/ö u i 
Ton  Oberlehrer  Dr.  ßenari,  ein,  wie  jeder  sieht,  allerdings  sehr  wich- 
utet  Thema,  das  Hr.  Benari  schon  in  den  Jahrbb.  für  wiss.  Kritik 
kbiahaodeln  anfing,  hier  aber  allseitiger  erörtern  will.  Indess  gewährt 
«*it  Abhandlang  noch  keine  genügende  Einsicht,  weil  sie  nur  das  erste 
ksffcel  eines  grossem  Werkes  ist,  das  nächstens  in  Berlin  bei  Jonas 
ertcbeiaen  soll.  Der  Erforschungsweg  ist  übrigens  nicht  der  ge- 
wöhnliche Statt  nämlich  die  römischen  Lautgesetze  zunächst  aus 
der  lateinischen  Sprache  selbst  zu  abstrahiren  und  nach  ihrem  Wesen 
nd  Umfang  genau  zu  bestimmen  ,  sodann  aber  sie  mit  den  Lautge~ 
fretien  solcher  Sprachen  zu  vergleichen ,  welche  ebenfalls  schon  genau 
und  gründlich  erforscht  sind ;  hat  Hr.  Ben.  das  Erstere  ganz  fallen 
taten,  und  bemüht  sich  vielmehr,  aus  den  unbegränzten  Savannen 
des  Sanskrit  und  des  Altdeutschen  die  Lautgesetze  für's  Lateinische 
kersnholen.  Das  Realgymnasium  war  während  des  vorjährigen  Schul- 
jtbri  im  Soromercurse  von  395,  im  Wintercurse  von  405  Schülern  bo- 

zur  Universität  gingen  3  mit  dem  Zengniss  der  Reife.  Der 
Uarslan  desselben  ist  folgender:  S 
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I.  II*.  Ilb.  III».  IUb.  IV.   V.  VI. 
Religion  1,    1,    1,    lf    1,    1,    2,    2   w  Gehen  ti.  Stunden. 

Mathematik       5,    tf,    5,    5,    4,    4,    8,  — 
Prakt.  Rechnen — 2,    2,    4,  5 
Physik  3,   2,  — ,  2,  — ,  — ,  - 

Chemie  2,    2,  — ,  — ,  — , — ,  — ,  — 

Chemie  imLabo 

ratoriniD       2,    2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 
Naturkunde     (2),—,  4,    2,    4,    4,  — , — 
Technologie    — ,  (2),  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 
Geschichte        2,    2,    2,    2,    2,    2,    2,  2 
Geographie       1,    1,    1,    1,    2V    2,    2,  4 
Latein  6,    6,    6,    ?>    6,    6,    6,  4 

Griechifch        4,    4,    4,    4,  — , — , — ,  — 
Hebräisch        (2),  (2), 

Französisch       3,    8,    8,    3,    8,    8,    3,  4 

Desgleichen     — ,  — ,  (2),  (2),  — 

Englisch         (2),  (2),  (2),  - ,  — ,  — ,  — ,  — 

Deutsch  3,   3,   3,    3,   8,   3,    4,  4 

Planzeichnen    — ,  (2),  — ,  (2J,  — ,  2,  — ,  — 

Handzeichnen  —,—,[2],—,  2,  — ,  2,  2 

Schreiben  (2),  1,    1,    2,  3 

Gesang  [2], [2],       [2j,       [2],  _ 

Die  eingeschlossenen  Zahlen  bedeuten  Lehrstundea ,  an  denen  nicht 
alle  Schüler  theilnehmen ,  weil  sie  entweder  während  dieser  Zeit  Sö- 
der* Unterricht  gemessen  (),  oder  überhaupt  davon  dispensirt  sind  []. 
Im  Lehrercollegium  ist  keine  wesentliche  Veränderung  vorgegangen, 
uusscr  dass  der  Lehrer  des  Französischen  Duuinagc  abgetreten  ist  und 
dafür  der  Prof.  Dr.  Conrad  vom  Joachitnsthal.  Gvmnasium  diesen  Un- 
terricht in  Prima  übernommen  hat,  übrigens  der  Candidat  Adolph 
Philippi  aus  Hamburg  als  Lehrer  des  Englischen  und  Französischen 
nngestellt  worden  ist.  —  An  der  Realschule  ist  dem  Oberlehrer  Nicolas 
eine  ausserordentliche  Unterstützung  Ton  150  Rthlr.  bewilligt  wor- 
den. — In  dem  diesjährigen  Programm  der  Gewerbschule  [gedr.  b. 
Naock.  85  (67)  S.  8.]  hat  der  Director  K.  F.  Klvden  ausser  den  Schul, 
nachrichten  das  neunte  Stück  seiner  Beiträge  zur  mineralogischen  und 
geognettischen  Kenntnitt  der  Mark  Brandenburg  bekannt  gemacht.  Der 
dritte  JaJkres&ericAl  uoer  das  jüdi$che  Watten  -  Er*iehung$  -  Institut  ton 
Barueh  Auerbach  [1836.  67  S.  8  ]  bringt  neue  Kunde  von  dem  Zustande 
desselben.  Tgl.  NJbb.  XIV,  357.  Auch  über  die  im  Herbst  1832  er- 
richtete kön.  Seminarschule  (eine  Knaben  -  Bürgerschule ,  welche  zu 
dem  1830  errichteten  Schullehrerseroinar  für  Stadtschulen  gehört)  hat 
der  Director  des  Seminars  für  Stadtschulen  Dr.  F.  A  W.  Diesterweg 
an  Ostern  d.  J.  den  ersten  Jahresbericht  unter  dem  Titel :  Zweck  und 
Einrichtung  der  kön,  Seminarichule  (16  S.  8.),  bekannt  gemacht. 

Bielefeld.    Der  Oberlehrer  Dr.  Schmidt  am  Gvmnasium  hat  das 
Prädicat  „Professor"  erhalten. 
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Dtrort.  Die  Krcuzscbule  war  zu  Otitern  diese«  Jahre«  in  ihren 
iEfosen  Ton  389  Schülern  besucht,  welche  von  15  Lehrern  [dem 
Retter  Gräbel ,  dem  Conrectnr  M.  Wagner ,  den  Collegen  M.  Liebel, 
M.  Böttcher i  M.  Siüig ,  dem  Cantor  Otto,  dem  Mathematik Snelly 
i?m  Oberlehrer  Heibig ,  4  Collaboratoren  und  3  ausserordentlichen 
Lehrern}  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  wurden  zu  Michaeli« 
f«r.  J.  16,  au  Ostern  diese«  J.  27  Schüler  entlassen  ,  10  mit  dem 
ml«,  23  mit  dem  zweiten  und  4  mit  dem  dritten  Zeuguiss  der  Reife, 
dim)  1  mit  dem  zweiten  ,  und  36  mit  dem  ersten  Zeugnis«  der  Sittlich- 
keit (18  davon  noch  mit  besonderer  Auszeichnung).  Au«  dem  Leh- 
rrreellegium  sind  im  vor.  Schuljahre  der  Hülfsfehrer  und  Alumnen«- 
asftfeher  Karl  Christian  Ehregott  Leiche  [wurde  Pfarrer  zu  Naundorf 
sei  Freiberg]  und  der  Oberlehrer  M.  Hehr.  Leberecht  Fleischer  [KJbb. 
XVI,  HB]  geschieden  ,  nnd  dafür  ist  der  Colluborator  Karl  Gutiao 
Rtlbig  iura  Oberlehrer  ernannt,  der  Collaborator  Ed.  Kretztchmar  in 
die  erste,  der  Collaborator  EmH  Heinr.  PfeÜschmidt  in  die  «weite 
Cstlaboratur  aufgerückt,  und  für  die  dritte  und  vierte  »ind  die  Cond  i- 
eaten  Moxunm'on  Hallbaur  «nd  Loui»  Franz  Götz  neu  angestellt  wer- 
den, vgl.  ?Ubb.  XIV,  125.  In  dem  diesjährigen  OsteVprogfcimm 
[Dresden  gedr.  b.  Gärtner.  1836.  44  (32)  S.  8.]  steht  vor  den  Schul- 
naebriebten :  Philippi  Wagneri  ad  Chr..  Em.  Aug.  Groebelium  cpistola 
tarn  rpeciminc  novae  editionis  opervm  Virgilii.  Hr.  W.  verhandelt  in 
difftrn  Briefe  über  die  rechte  Bearbeitung  griechischer  und  lateini- 
«rbtr  Autoren  für  den  Schulgcbrauch ,  and  wendet  dies  ppeciell  auf 
me  Schulaufgabe  des  Virgil  an,  welche  er  herauszugeben  gedenkt 
■ns*  von  der  S.  27  —  32  die  vierte  Eclogc  als  Probe  mitgethcilt  ist. 
XicMdem  begegnet  er  noch  S.  16  —  25  der  Grasersehen  Becension 
•ftner  grossem  Ausgabe  de«  Virgil  (in  der  Hell.  Lts.  1635  Nr.  1*1—107);* 
ond  beetreitet  die  Hanptausstellungen  derselben.  Da«  Letztere  war 
bei  der  Leerheit  und  Resuttatlosigkeit  jener  Reeentdon  wohl  nicht  nfi- 
thir  nnd  für  ein  Gymnasialerogramm  nweh  nicht  ganz  passend?  in 
«er  Erörterung  über  die  Einrichtung  voo  Schulausgaben  aber  wrkenn* 
nu  dfn  erfahrenen  und  einsichtsvollen  Schulmann ,  der  sowohl  im 
Allgemeinen  richtig  angieht,  worauf  es  ankommt,  als  auch  nament- 
lich hervorhebt,  das«  man  in  denselben  nicht  «n  viel  erklären,  sondern 
nur  aa#  Köthige  geben  dürfe,  die  Fassungskraft  und  den  Standpunkt 
•er Seniler  genau  zu  beachten  habe,  und  besonder«  die  Entwicklung 
in  Zusammenhanges,  sobald  derselbe  irgend  schwierig  ist,  scharf  im 
Aare  behalten  müsse.     Manches  für  eine  solche  Erörterung  Nöthige 

«"er  Verf.  freilich  weggelassen,  weil  es  ihm  an  Ruum  gebrach; 
taten  verroisbt  man  am  ungemsten ,  dass  die  für  Schulausgaben  be* 
ändert  wichtige  grammatisch  -  analytische  Erklärungsweise  und  die« 
jcaig«  Einrichtung  der  Anmerkungen,  welche  den  Schüler  zum  weiteren 
^«thdeaken  und  zur  eigenen  Forschung  nöthigt,  nicht  hervorgehoben 
QB*  charaktertsirt  itti  Die  mitgetheilte  Probe  der  Bearbeitung  der 
vwtea  Ecloge  wird  wobl  m  der  Gesammtausgabe  weiter  ausgeführt  wer« 
V  da  sie  jetzt  nicht  alle  Forderungen  erfüllt,  welche  der  Verf.  selbst 
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* 

aufgestellt  hat,  besonders  aber  die  grammatische ,  so  wie  die  bei  der 
Erklärung  der  Erlogen  doch  wohl  nöthige  poetisch -sprachliche  Er- 
örterung zu  wenig  hervorhebt,  und  überhaupt  die  Erklärungen  za 
E  positiv,  manchmal  bloss  paraphrasireud ,  hinstellt.  Hr.  W.  scheiat,  i 
indem  er  gewöhnlich  nur  das  nackte Resultat  giebt,  allerdings  voraus- 
,  ansetzen,  dass  der  Schüler  darüber  nachforschen  soll,  wie  dieses  Re- 
sultat herauskommt;  allein  wahrscheinlich  wird  der  Schüler  dies  oft  .< 
nicht  können,  noch  öfterer  nicht  thun ,  sondern  sich  auf  das  Gegebeoe 
verlassen  und  so  in  vielen  Stollen  nur  ein  mechanisches  \  erständnU* 
des  Dichters  sich  erwerben  ,  über  welches  er  keine  Rechenschaft  ge- 
ben  kann."  vgl.  NJbb.  XV,  235  f.  Dass  dies  aber  leicht  zu  einem 
todten  Wissen  fuhrt,  weiss  Hr.  W.  besser,  als  es  ihm  Ref.  sagen 
kann.  —  Das  an  dem  Vitzthum  sehen  Gescblechtsgymnasiuin:  und  der 
blochmannschen  Erziehungsanstalt  im  September  vor.  J.  erschienene 
Programm  [Dresden  gedr.  b.  Blochraanni  1835.  141  (108)  S.  8.]  ent- 
hält eine  sehr  ausführliche  und  geschmückte  Abhandlung  über  den  Ge- 
schicht»umUrricht  auf  Schulen  von  dem  Lehrer  Karl  Aug.  Müller ,  woria 
nach  einem  Vorwort  über  die.  hierher  gehörige  Literatur  erst  Wesen, 
Werth  und  Zweck  dea  historischen  Stadiums  (S.  14—40)  erörtert, 
dann  (S.41— 48)  Werth  und  Zweck  der  Geschichte  im  Schulunter- 
richte bestimmt,  hierauf  (S.  49— 10)  die  Methede  des  Geschichts- 
unterrichts aof  Schulen  nachgewiesen,  f erner  (S.  71  —  81)  über  die 
Geschkhtolehrer  und  die  Lehrmittel  verhandelt  ist,  und  endlieh  <S.  88 
bis!»):  noch  einige  Wünsche  in  Bezug  auf  die  künftige  Stellnng  des 
Geschichtsunterrichts  in  sächsischen  Gelobrteaschnlen  angehängt  sied, 
S..10D — 108  folgen  Anmerkungen  zu  den  obigen  fünf  Abschnitten. 
Der  Verf.  kennt  seinen  Gegenstand  genau  und  allseitig ,  und  was  sich 
Über  denselben  im  Allgemeinen  sagen  lassfc,  findet  man  hier  mit  grosser 
Vollständigkeit  zusammengestellt.  Die  methodischen  Bemerkungen, 
besonders  die  über  die  Stufenfolge  des  historischen  Unterrichts,  stim- 
men Ineist  mit  dem  zustimmen  ,  wns  iu  Kohlrausch's  Bemerkungen  über 
die  Stitfenfolgc  des  Geschichtsunterrichts  in  den  höhern  Schulen  und  in 
dem  bekannten  Circo lar  -Rescript  des  kun.  Prenss.  Ministeriums  über 
den  geschichiltch-gepgraphiachen  Unterricht  nuf.  Gymnasien  vom  l8.0etob. 
1830  zu  finden  ist,  erweitern  und  ergänzen  aber  auch  Mehrere«  auf 
entsprechende  Weise.  Dieser  Umstand  und  die  grosse  Begeisterung, 
mit  welcher  der  Verf.  von  seiner  Sache  spricht,  empfehlen  das  Buch 
nur  besondern  Beachtung.  Mangelhaft  ist  dasselbe  besonders  darin, 
dass  au  viel  im  Allgemeinen  theerisirt  wird,  während  öfteres  Einge- 
hen ins  Specielle  und  Erörterung  einzelner  Hauptpunkte  als  Probe  der 
Behandlung  weit  instruetiver  gewesen  sein  würde.  Ferner  sind  man- 
che  Hauptbestimmungen  lu  vag  geblieben,  und  wenn  der  Verf.  a.  B. 
in  Sexta  eine  Uebersicht  der  deutschen  Geschichte*,  mit  vorausge- 
schickter Uebersicht  der  Hauptdata  der  allgemeinen  Geschichte,  und 
in  Quinta  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Geschichte,  in  beiden  Clas- 
sen  auf  dem  Wego  biographischer  Darstellung,  in  Quarta  und  Tertia 
eine  ethnographische  Darstellung  dor  griechischen  und  römischen  Ge- 
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,  io  Secunde  eioen  Curaus  der  deutschen  Geschichte,  und  in 
Primi  eioen  Curaus  der  ganzen  Geschichte  mit  Einleitung  in  das  histo- 
rische Stadium  gegeben  wissen  will,  so  liest  er  zunächst  die  für  An- 
fänger so  nöthige  biblische  Geschichte  ausr  und  stellt  auch  das  für  die 
lebendige  Geschichtserlernung  unentbehrliche  geographische  und  chro- 
Delogitche  Grundelcraent  so  sehr  in  den  Hintergrund ,  dass  er  leicht 
rur  gänzlichen  Vernachlässigung  desselben  vorleiten  kann.  Allerdings 
t*gt  der  Verf.  Einiges  über  Behandlung  der  Chronologie  und  Geogra- 
phie; aber  da  dies  eben  die  beiden  Klippen  siud,  an  welchen  ange- 
bende Geschichtslehrer  .so  oft  scheitern,  m.  war  eine  speciellere  Erör- 
terung recht  sehr  uölhig.  Ferner  sucht  der  Verf.  zwar  die  nöthige 
des  Geschichtsunterrichts  auf  Gymnasien  und  dessen 
gegen  den  Geschichtsunterricht' aof  der  Universität  nact*- 
,  Umt  aber  doch  noch  so  viel  Stoff  übrig,  dass  er  mit  der 
gewöhnlich  dafür  gegebenen  Zeit  nicht  auskommt. 
Er  »tut  6  Geschichtsclassen  mit  je  anderthalbjährigem  Curaus  an  und 

renigsten  3  wöchentliche  Lehrstuaden  dafür, 
stellt  er  für  die  Gymnasien  folgenden  Lehrplan  tauf  i 
*  .  .  .  in  jed.  Classe  Wochen tl»  2  Stunden. 

»  .   *  •    -      ».:•«.  -      -        9      -  — 

Deutsch  •  -  t  •  -  S           -   ..  . 

Franxöi.  od.Engk-:*  •  -  -  2,  in  d,  unt.  dasev  8:  Stund. 

Mathematik.  .  ..  ~  •  •   •    •  •      *  rftüt 

Katarwissenschaft  -  -  -  2  >;n.  >!<i. v*.  i: 

Geschichte  •  •••••  -  -  •  -    *»'  »  3    -     *>  *     1   * -  " 

Geographie  in  den  untern  blassen.  '» 

•  ■ 

Da  er  übrigens  auf  die  systematische  Abstufung  des  geschichtlU 
eben,  so  wie  des  mathematischen,  geographischen  und  naturwissen- 
Khaf tlichen  Unterrichts  sehr  viel  halt,  so  sind  ihm  natürlich  die 
halbjährlichen  Versetzungen  einzelner  Schüler  aus  der  Classe  und  in 
Üe  Classe  und  das  dadurch  in  jeder  Classe  entstehende  dreifache  Altej* 
«•  Stein  des  Anstosses,  und  er  verlangt  daher,  dass  entweder  ,nur  nac^ 
js  isderthalb  Jahren  eine  Versetzung  der  ganzen  Classe,  jedoeji  mit 
Zirickhaltung  der  schlechten  Schuler  auf  neue  anderthalb  Jabr,  statt- 
finde; oder  dass  man  zwischen  je  3  Classen  Wechselcurse  in  folgender 

,  i    '     . .   -i     ,     .  •         •.».'.,,.  >  ■      rf.  .»> 

*V«»e  einrichte:  ( 
WiatolgU  ttasse VI.'  Geschichte  .  L  ........ «  Stunden. 

Bepctition  der  Geographie  ...  1  ,  -  «*. 

Rcpetition  der  Naturgeschichte  1  - 

MseV.   Geographie  ,  .  &    -  - 

Repetition  der  Naturgeschichte     1  -  - 
Repetftiön  der  Geschichte    .  .  . 't - 

Classe  IV.  Naturgeschichte.   ........  4  -  - 

Bepetition  der  Geschichte  ....  1  -  - 

Repetition  der  Geographie  .  .  .  1  -  - 
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Sommer  1836  Classe  VI.lGeographie  5  Stunden 

.  i  t  ltepetit«  der  it  Andern  Gegenst.  je  i    -  — 

Classe  V.   Naturgeschichte  .  .  .  4    -  - 

Repetitton  •  •  .........  je  1  - 

Classe  IV.  Geschichte     ".  .  •  •  .  .        .  .  6«   -  -•• 

.    Rcpetilion  je  l 

Wiaterl8J$  Classe  VI.  Naturgeschichte  .........  4    -  - 

*»••»  •  Reuetition  je  1 

Clusse  V.  Geschichte   .  .  \  .  .  6*  - 

\        .  Repetttion   .  •  •  1  - 

Classe  IV.  Geographie  .  .  .  .  ..,{►- 

Repetition  *  *  je  1    -  ~- 


Weun  nun  auch  beide  Vorschläge  nicht  so  leicht  annehmbar  sind, 
wie  der  Verf.  glaubt,  sondern  ihnen  mancherlei  Bedenken  entgegen 
stehen;  so  beweisen  sie  doch,  ditäs  er  über  des  Schulwesen  gedacht 
und  dasselbe  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet  hat.  "Räber  zum  Ziele 
dürfte  er  aber  mit  ähnlichen  Erörterungen  vielleicht  kommen,  wenn 
er  namentlich  in  unserm  süchtigchen  Schulwesen  das  Bestehende  etwas 
schärfer  ins  Auge  Tassen  und  bei  Verbesserungsvonich  lägeu  mehr  durauf 
aasgehen  wollte,  die  dusch  lange  Erfahrung  erprobten  Einrichtungen 
nicht  sofort  ganz  umzustoßen  t  sondern  nur  die  bemerkten  Fehler  da- 
von abzuschleifen.  In  gegenwärtigem  Falle  hätte  wohl  der  Punkt 
mehr  beachtet  werden  sollen,  dass  es  gut  und  erprobt  ist,  die  Curscn 
der  untersten  Classen  möglichst  kurz  au  stellen  und  nicht  über  ein 
Jahr  auszudehnen.  ~ 

Frankfurt  a.  d.  0.     Die  an  hiesigem  Orte  unter  dem  Namen 
Oberschule  bestehende  höhere  Bürgerschule  hat  in  den   letzten  drei 
Jahren  durch  die  Fürsorge  der  städtischen  Behörden  bedeutende  Ver- 
besserungen und  Unterstützungen  erhalten,  und  ist  in  ihren  Classen- 
zimmern  und  Apparaten  ansehnlich  bereichert  worden.     Den  Anfang 
zu  diesen  Veränderungen   bildet  die  Emeritirung  und  Pensionirung 
zweier  Lehrer ,  des  Rectors  Dr.  Karl  Christoph  Ferd.  Ewald  [geb.  zu 
Lindstedt  in  der  Altmark,  1804-1809  Subrector  und  dann  bis  1818 
feector  der  IluupUchule  in  Rathenow,  1818  —  1821  aweiter  Lehrer, 
vom  19.  Jan.  1821  Rector  der  hiesigen  Oberschale,  zu  Michaelis  1832 
wegen  fortwährender  Kränklichkeit  seines  Amts  enthoben]  und  des 
ordentlichen  Lehrers  Joh.  Wilh.  Leopold  Hübner  [gebor,  .in  Frankfurt 
a.  d.  O.  und  auf  den  dasigen  Lehranstalten,  Gymnasium  und  Universi- 
tät, gebildet,  würde  er  1807  fünfter  Lehrer  an  dem  Gymnasium  der 
Oberstadt ,  und  1813,  hei  der  Vereinigung  beider  Gymnasien,  ordent- 
licher Lehrer  an  der  Oberschule,  wo  er  mit  seltener  kraftanstrengnng 
wirkte,   bU  er  am  4.  Juli  1833  wegen  überhandgenommener  Augen- 
schwäche in  den  Ruhestand  trat].    Zum  Rector  der  Oberschule  wurde 
der  Rector  der  Bürgerschule  au  Landsberg  an  der  Warthe,  Karl 
Wilk.  IViecke,  berufen  (gebor,  in  Fraustadt  am  13.  Apr.  1801),  trat 
sein  Amt  am  17.  Octob.  1832  an,  und  erhielt  nicht  nur  den  vollen  Ge- 
halt seines  Vorgängers,  selbst' mit  Einschluss  einer  demselben  bewU- 
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i^t*n  rersonalzulage ,  sondern  aucb,  als.  er  1835  «um  Rectosat  der 
men  Realschule  in  Breslau  berufen  werden  sollte  |  eine  Gehaltszulage 
tob  200  Rthlrn.    Uübners  Nachfolger  wurde  mit  einem  Gehalt,  von 
M  Rthlrn.  der  ordentliche  Lehrer  der  Bürgerschule  in  Landsberg 
i.  d.  W.    Ernst  Ileiur.  Richter  (gebor,  in  Frankfurt  a«  d.  0-  am  10,  Dec. 
IIÄ),  nnd  als  solcher  am  26  Kot.  1833  eingeführt.    Wegen  Ueber- 
UUttBg  der  Classen  und  nüthig  gewordener  Theilupg  derselben  wurden 
Aa**rdem  noch  2  neue  Lehrer  angestellt»   nämlich  am  31.  Mai  1833 
mit  einem  Gehalt  von  500  Rthlrn.  der  Dr  Ernst  Ludw.  fFilh.  Tillich, 
g?s.  in  Dessau  am  20.  Febr.  1800,  besonders  für  den  Unterricht  in 
der  französischen  Sprache,   und  am,  ,1,  Octeb«  1835.  der  Lehrer  Karl 
Gwt.  Ad.  Georg  Theod.  Broich  von  der  Iiitterakademie  in  Brandenburg, 
geb.  u>  Berlin  am  19.  Aug.  1809  und  mit  einem  Gebalt  von,  400  Rthlrn, 
<q  die  Schule  berufen.    Kächstdem  sorgten  die  städtischen  Behörden 
fär  liberale  Befriedigung  der  innero  Bedürfnisse  der  Schule,  «und  rieh« 
letea  unter  anderem  mit  bedeutenden  Kosten  ein  chemisches  Labora- 
turioai  ein.    Dadurch  und  durch  die  Thätigkeit  des  Reeders  und  der 
Lehrerbat  sich  die  Schule  zu  einer  solchen  Höhe  gehoben»  dass  das 
Ua.  Ministerinm  anter  dem  2.  Juni  1835  gestattete,  Entlassungsprüfun- 
gro  nach  dem  Reglement  vom  8.  Marz  1832  zu  halten,  und  nach  dem 
glücklichen  Ausfall  der  erbten  Prüfung  derselben  das  Privilegium  der 
Uiheru  Bürgerschulen  förmlich  ertheilte.    Demnach  können  also  alle 
fangen  Leute,  welche  auf  freiwilligen  einjährigen  Militärdienst  An* 
tprtjch  machen,  oder  sich  dem  Post-,  Fors*-  und  Baufache  widmen 
vollen,  ihre  vollständige  Ausbildung  auf  dieser  Schule  erlangen  und 
mit  gültigem  Zeugnisa  der  Reife  entlassen  werden.    DJe  Anstalt  be- 
ucht jetzt  aus  5  Classen  mit  201  Schülern,  von  denen  die  unterste 
vieder  in  zwei  parallele  Cütus  zerfällt.    Lehrer  sind  ausser  dem  Rector 
Niedre  die  Urn.  Orban,  Kleivtert,  Richtet \  Tiü/cA,  Brenck  und  Pcnschke. 
&m  Oiterprogramm    dieses  Jalires  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
*ailang    einen  gedrängten  Abriss   der  Stereometrie  vom  Rector 
« tedfce,  f 

Filda  im  Decembcr  1835.    Am  13.  v.  M.  wurde  der  letzte  Act 
*  readlich  auch  an  hiesiger  Gelehrtenschule  vollzogenen  Organisation 
T  «/lbricht:   nämlich  der  als  trefflicher  Philolog  bekannte,  vom  Gym- 
uiisin  za  Breslau  schon  am  Anfange  des  Frühjahrs  1835  berufene  und 
reb  höchstes  Beeret  vom  17.  August  d.  J.  tum  Director  des  hie- 
Gymnasiums  bestellte  Professor  Dr.  Nikolaus  Bach  wurde,  nach 
de^fallsigeuMmisterialbescblusse,  vom  Domcapitular  und  Schul- 
nferenttn   der  Provinzialregierung  flohmann  im  Prüfungssaale  des 
GyettHsiam*  in  sein  Amt  eingeführt  ~rr    Derselbe  hatte  durch  ein 
hjgramm  :  Brabanus  Mannte  der  Schöpfer  des  deutschen  Schulwesens 
2S.,gr.  4.  «o  dieser  Feierlichkeit  eingeladen.    Wenn  der  Verfasser 
nsenrits  die  geeignete  Wahl  des  Gegenstandes  selbst  im  Nachworte 
^dettet:  „War  nun  die  Sichtung  des  nicht  unbedeutenden  Stoffes 
uad  der  eigentliche  Guss  desselben  im  Mittelpunkte  Schlesiens  am 

S.Jekrh.  f.  Pkü.  u.  Paed.  od.Krit.  BiU.  Bd.  X VtL  W/t.Ä.         ,   1  . 
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Strande  der  Oder4)  vorgenommen;  so  sollt'  es  dem  Verfasser  durch 
den  unerforschlichenRathschluss  der  ewig  waltenden  Vorsehung  zotetet 
noeh  beschieden  tein,  in  eben  demselben  Berufe  und  an  eben  dersel- 
ben Stätte,'  wo  der  unsterbliche  heilige  Mann,  denen  Leben  und 
Wirken  wir  tu  schildern  versucht  haben ,  tot  mehr  als' tausend  Jahren 
dem  grossen  Werke1  deutscher  Jugendbtldung  den  ersten  Grundstein 
gesetzt,  die  letzte  Hand  zur  Abrnndung  anzulegen  und  zugleich  dem 
streng  historischen  Leb ensgem aide  hie  und  da  frischere  Naturfarben 
aufzutragen,  so  wie  sie  die  eigene  Anschauung  der  gesegneten  Buconia 
dem  wenn  auch  noch  so  schwach  nachbildenden  Pinsel  ton  selbst  wie 
aufgedrungen  hat*'  — ;  so  hat  er  sich  anderseits  durch  die  gründliche 
und  kritische  Behandlung  dieser  Biographie  ein  nicht  geringes  Ver- 
dienst um  vaterländische  Geschichte  erworben.  Angehängt  Ut  dein 
Programme  eine  Chronik  des  Gymnasiums  mit  des  Directors  Biographie 
und  der  Lehrplan.  —  Es  "durfte  jedoch,  da  ohnehin  noch  keine  Nach- 
richt von  derselben  in  diesen  Blättern  gelesen  wurde,  nicht  unan- 
gemessen sein,  die  Geschichte  Unserer  Stadienanstalt  etwas  weiter 
auszuholen.  Dieselbe  bestand,  nach  ihrer  im  J.  1806  erhaltenen  Ein* 
rlchtung,  aus  einem  Lyeeüm  und  einem  Gymnasium ,  beide  von  drei 
Klassen  mit'  einer  Vörbereitungsschale.  Beide  Anstalten  aber  standen 
unmittelbar/  unter  der  Direttron  des  Studiencommissars^)  und  durch 
diesen  unter  der  Provinziälregterung ,  innerlich,  in  Hinsicht  des  Stu- 
fengange^  der  Unterrichtsrweige  innigst  verbunden wisse r lieh  abei 
durch  besondere  Statuten  wesentlich  getrennt ,  so  dass  durch  diese! 
ben  dem  Lyceum  eine  freiere  akademische  Haltung  gegeben  wurde 
Es  wurden,  um  noch  einige  Züge  von  der' alten  Einrichtung  zu  geben 
keine  Schulgelder  entrichtet,  ausser  von  den  Schülern  der  Vorbe 
reltnngs-  uiid  der  ersten  Gymnasialklasse,  ein  Honorar  für  den  Iran* 
Sprachlehrer  die  drei  Klassen  hindurch  und  das  Aufnahmegeld  in  da 
Lyceum,  im  Ganzen  etwa  £4  Fl.  Daneben  bestand  jedoch  die,  nu 
aufhörende  Sitte,  dass:  jeder  Schuler  bis  in  die  obere  GymnasiatVlass- 
für  vorbereitenden  und  nachhelfenden  Privatunterricht  einen  eigene 
Präceptor  honorirte.  Eigentliche  Lehrerconferenzen  fänden ,  indei 
der  Commissarius  Alles  gelegentlich  mit  den  Lehrern  besprach ,  nie» 
Statt,  ausser  am  herbstlichen  Jahresschlüsse  für  dio  Versetzung  de 
Schüler  in  höhere  Klassen  nach  den  öffentlich  wahrend  der  lcUte 
Septembertage  abgehaltenen  Prüfungen ,  wofnach  die  Schüler  die  ti 
jeden  Unterrichtszweig  nebst  Flors*  und  Betragen  schriftlich  gegeben« 
Zeugnisse  erhielten.  Zu  Ostern  wurden  diese  mündlich  ertheiit.  D 
Aufnahme  geschah  am  Anfange  des  Schuljahres,  ausnahmsweise  nu< 
Ostern.  Früher  hatten  die  Abiturienten  kein  eigentliches  Maturitüt 
exaroen  au  bestehen,   sondern  gingen  unmittelbar  aus  dena  oben 

♦)  Wo  an  Breslau  in  der  Philomathie,  einem  gebildeten  Männer  krei 
der  Verfasser  diese  Abhandlung;  bereits  am  7.  Mai  vorgelesen  hatte. 

**)  Welcher  für  dieses,  vom  T/ehrfache  wohl  nicht  unabhunsifr  u 
dachte,  Amt  aus  dem  Lyceumsfond  200 Fl.  erhielt.  *  B 
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Jahrgänge  zu  ihren  Brodstudien  über;  später  fand  jedoch  ein  solches 
gesetzlich  Statt    So  bestand  die  Anstalt  lange  unter  kräftiger  Leitung 
de»  Studiencoinmissnrs  Leonard  Pfaff,  des  jetzigen  Landcsbischofe*. 
le  den  letzten  sechs  Jahren  nur  Jiat  sie  bedenkende  Veränderungen  er- 
So  trat  im  J.  1829  der  zum  jDomcapitalar  und  hiesigen  Stadt- 
erwählte  Gymnasiallehrer  Holtmann  rom  Lehrfache  all,,  and 
Dr.  K.  IFol/  rückte  in  seine  Stelle;  an  die  des  bald  darauf  zum  Dom- 
pribeadaten  ernannten  Gymnasiallehrers  Vogt  jtra*  Fron*  Kiep,  usd 
Asd  I  ollmar  folgte  diesem  als  Vorbereitungslehrer.    Zugleich  wurde 
der  zweite  evangelische  Pfarrer  Heinrieh  Acuta/  als  Hülfslehrer,  und 
»psJer,  Ton  der  aufgehobenen  Realschule*  Peter  •  Mtlztr  pfiorisoriscji 
tarn  Zeichenlehrer  bestellt.    Im  Ganzen  aber  waren  an  der.Gesammt- 
bbsUU  zehn  ordentliche,  ein  französischer  Sprach ein  Hülfe -t.  ein 
Schreib-,  ein  Musik ein  Zeichenlehrer  (der  Fecht-  und  Tanzleh- 
rer ouiescirte  schon  langst)  thätig.     Was  die  äussere  Stellung  der 
Lehrer  betrifft;  so  dürfte  wohl  kaum  eine  Anstalt  der  Art  bekannt 
sein,  an  der  dieselben  so  niedrig,  wie  hier,  namentlich  am  Gjnina- 
fcium ,  besoldet  waren ,  indem  dessen  llauptlehrcr  nach  so  mannig- 
fachen Abzügen  nicht  einmal  SOORtblr,  bezogen,  einen  Gehalt,  dessen 
Dürftigkeit  um  so  fühlbarer  wurde,  als  sie,  nur  auf  denselben  be- 
schränkt, such  nicht  einmal  durch  eine  geeignete  Gjmnasialbiblietheft, 
bei  immer  steigender  Anforderung  der  Zeit,  .unterstützt  wurden,— 
Die  mit  dem  Jahre  1831  in,  Karhessen  eingeführte  ständische  Verfassung 
anch  den  Lehrern  neues,  Leben  ein,  and  mit  froherer  Hoff- 
sie der  Zukunft  entgegen,    dass  sie  bei  durchgehender 
auch  ihre  Verhältnisse  erfreulich  ordnen  möchte.  In 
der  That,  ee  stand  übel  s  unser  Musik  -  und  Schreiblehrer  belogen  nach 
Verbältniss  höheren  behalt,  als  die  Hauptgymnasiallehrer,    Die  Leh- 
rer wendeten  sich  also  unier  Anlegung  der  Besoldungsetats  der  übri- 
gen knrhess.  Gymnasien  an  die  Ständeversammlung,  in  welcher  Hprr 
Gfntnasialdirector,    der  damals  von  Hersfeld  abgeordnete  Pfarrer, 
?  uaw  in  der  74.  Sitzung  am.  24.  Nov.  seinen  Antrag  zar  Verbesserung 
derkurhess.  Geiehrtenschulcn  entwickelte.     Er  wurde  trotz  hartnäcki- 
ger Gereden  genehmigt.    Aber  noch   sollte  die  Sonne  nicht  aufge- 
hest —    Inzwischen  war  am  15.  Nor.  der  »eitherige  Comroissarius 
Pfaf  znm  Bischöfe  gewählt  worden,  und  in  banger  Erwartung  sah 
sua  der  Ernennung  seines  Nachfolgers  entgegen.    Es  war  diess  der 
iheste  bereits  rom  Jahre  1803  (später)  als  Prof.  der  Philosophie  an 
<tr  Anstalt  thätige  Lehrer  Burkard  Schell,  ein  würdiger  ZögUng  des 
liagit  aufgehobenen  Benediktinerklosters,    welcher ;  am  ,22.  Febr. 

tern  in  sein  Amt  eingeführt  wurde.  Die  Anstalt  verr 
AUee  von  dieser  Wahl:  ron  Allen  geliebt,  verband  ßchell 
mit  den  nlUeitigsten,  besonders  philosophischen  und  mathematischen 
Kctitaissea  die  zarteste  Herzensgüte.  In  Folge  der  in  der  Kammer 
T°*  Herrn  Vilmar  beantragten  Revision  der  einzelnen  Gymnasien  ery 
Khita  derselbe  am  11.  Aug.  mit  Herrn  Seminarinsper.tor  Vogt  zu 
Cassel,  vom  Ministerium  d.  J.  abgeordnet,  um  die  hiesige  Anstalt  In 
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ihren Innern  nhd  äu*sern  Verhältnissen  zu  untersuchen.  Dies«  erhöhte 

der  Lehrer  Hoffnung  ,  "dass  et  besser  werde,  für  deren  Erfüllung  tac 
»ich*  bereits  unterm  14.  Auril  an's  Ministerium  gewendet  hatte«. 
Sie  wiederholten  ihre  Vorstellung  aus  Ii  März  und  '  25.  Juli  1833.  — 
Wenn  schon  diese,  dass  Herr  Prof.  Arnd  am  Anfange  de«  Schul- 
jnhred  ah  laudständischer  Depntirter  die  Ansralt  ' verliess' und  «eine 
Gegeiist&nde  (Mathematik  und  Naturkunde)  unter  Sethe 'Kollegen  ▼cr- 
theilt  würden,  derselben  kaum  förderlich  sein  konnte;  ;  to  traf  sie 
durcn  den  am  4  Not.  1834  erfolgten  Tod  des  Commissarins  Schell 
der  härteste  Schlag,  um  so  mehr;  als  man  glaubte,  dass  der  Ver- 
glichene h*  seinen  beiden  Eigenschaften  ,  als  Directbr  und  als  Lehrer, 
nicht,  Wenigstens  nicht  So  bald  ersetzt  wurde.  Die  Regierung  über- 
trug das  Comihissorium  dem  Prof.  irbgner,  die  Vorträge  des  Ver- 
storbcnen  aber  dem  Religiohilehrer  Schnitt  und  Dr.  fVblfy  weichet 
letztere  jedoch ,  einer  solchen  Trennung  unhold ,  -die  Ueb  er  nähme  dei 
Jihm  Zußeduchten  ablehnte.  '  So  übern  ahm  Prof.  Schmitt  säinrutlirht 
Philosophie;  der  Theologe'  Dr.  Malkmv*  'erhielt  dessen  Religion* 
Vortrage*,'  wurde  jedoch  schon  naen  4  Wochen  als  Kaplan  und  Gtm 
'Wasiulhüirsiehrer  nach' Marburg  versetzt  ;  so  dass  die  religiösen  Lehr 
stunden  auf  eine  unerhörte  Welse  unterblieben ,  bis  sie  Herr  f'öllmm 
ähi  28.  Jan.  1635  übernahm.  Der  vertagte  Landtag  wurde  mit  den 
neuen  Jahre  fortgesetzt  und  Prof.  Arnd  trat,  ohne  dass  sein  Lehrfacl 
'völlig  besetzt  worden  war,  von  derselben  fVouirirt;  in  die  Kammer 
Damit  und  mit  eintretender'  Krankheit  eine's  Lehrers  sVieg  die  Verwir 
tu  ng  auf's  Höchste.  Wenn  nun  gleich  Prof.  Wagner  oft  recht  cner 
•rfisch  in  die  Zügel  griff;  so  wurde  doch  der  Mangel  durchgreifend 
seibstämliger  Leitung  im  höchsten  Grade  fühlbar  und  mit  jedem  Tag 
rffeVerlcündlgnngdernentfn  Organisatiön  der  Anstatt  sehnlichst  erwartet 
Aber  ein  unseliges  Verhängnis*  ltfg  ndefr  iidmer  auf  den  lmrbesi 
^Scnulen.1  In  der  Sitzung  vom  8.  Fehr.  1835  trug  die  Kamine 
darauf  ah ,  die  verwilAgte  Summe  den  Gymnasiallehrern  auszahlen  z 
-laficicn  Schon  gegen  Eride  Marz  wurden  "die  Gehalte  der  ordentliche 
Lehrer  unter  -dessfaflsiger  Nachzahlung  vom  1:' Jan.  1833  regulii 
lind  mit  geschehener  Ruhstand ver*etzhngt  des-Rrrchenrathes  Petri  un 
Magister  Jäncka -das  Personal  durch  uVn  unterm  18.  Marz  vun  Marbur 
4n  gleicher  Eigenschaft  hierher  versetzten  GL.  Dr.  Schmitz*)  vorläofi 
ergänzt.  Voltmar  seit  30.  De*.  1829  provlsorisrh  angestellt,  erhiel 
unterm  24.  April  1835  sein  neues  Anstcllung*decret  So  stand  da 
"Aeussere  der  Schule,  wir  möchten  sagen,  glänzend  da,  um  zu  b< 
-weisen,  dass  Hessen  In  Hebung  seiner  Bildungsänstalten  die  ander 
deutschen  Staaten  zu  übertreffen  strebe.  Nachdem  nun  diese  B< 
Stimmungen  getroffen,  tollte  die  Anstatt  nach  einem  höchsten  Minist« 

*)  Als  derselbe  seine  akademische  Lehrstelle  bei  der  philosophisch« 
FarnltAt  zu  Löwen  naeh  Ausbruch  der  belgischen  Revolution  uufgegeb« 
hatte,  wurde  er  1831  zuerst  stellvertretender  Lehrer  am  Gymnasium  J 
Hehfeld ,  dann  unter»  16.  April  1833  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasial 
xu  Marburg. 
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15.  April  1835  in  ihre  neue  Verfassung  gesetzt 
«erden.     Die  Grundlage  waren:  1)  die  innigste  Vereinigfing  beider 
Asstalten  des  Lyceoms  und  Gymnasiums  sowohl  hinsichtlich  der  Un- 
lernen  ^gegenstände,  von  denen  der  philosoph.  Unterricht  vorerst  ganz 
aufgeschlossen,  als  des  Lehrerpersonals ;  2)  die  Anordnung — nament- 
lich in  den  oberen  Klassen  —  zweijähriger  Lehrgänge,  an  welche  sich 
die  Versetzung  der  in  der  Regel  nach  der  Minderzahl  aufsteigenden 
Schaler  knüpft,  Statt  einjähriger  Lehn  urae ;  3)  die,  nach  abgehaltener 
Prüfung  zu  ordnende,    Reducirung  der  seitherigen  sieben  krassen 
auf  sechs;  4)  Hauptaugenmerk  auf  gründliche  und  umfassende  Bildung 
in  klassischen  Sprachen,  und  der  Muttersprache ,  Mathematik,  Qe- 
scWchte,  Geographie,  ferner  der  Natnrkumle  und  der  französischen 
Sf räche;  5)  die  Einführung  eines  vierteljährigen  vorauszuzahlenden 
Schulgeldes  und  zwar  für  VI*  4,  V  5,  IV  6,  III  8,  1110  und  1  12Thlr.^ 
6)  die  einem  Director  übertragene  Leitung  steht  unter  unmittelbarer 
oberer  Aufsicht  des  Ministeriums  d.  i.  selbst  %\~   Demgemass  ent- 
warf der  von  demselben  nach  Fulda  abgeordnete  Gymnasialdircctor 
l  ümar  zu  Marburg  im  April,  nachdem  von  dem  Ministerium  anT  den 
Prof.  Dr.  Bach  der  Ruf  ergangen  war,  mit  der  Uebernahrae  des  Di- 
rectoriums  diese  Anstalt  im  Geiste  und  nach  dem  Vorbilde  preussischer 
Gymnasien  zu  organisiren ,  gemeinschaftlich  mit  dem  Schulreferenten 
der  Regierung  Domcapitular  Hohmann%  den  neuen  Lehr-  und  Stun- 
denplan ,  welcher  sofort  unterm  11.  Mai  die  höchste  Genehmigung 
erhielt     Zugleich  er  Ii  ess  das  Ministerium  die  humane  Verfügung, 
das*  der  GL.  Dr.  Hrolft  so  lange,  bis  er  ohne  Gefahr  für  seine 
«ondheit  den  Unterricht  wieder   übernehmen  und  fortsetzen  könne, 
einstweilen  durch  den  Schulamtscandidaten  Eyscll  zu  Marburg  vertreten 
wurde.    Dies«  Vertretung  ist  unterm  .29.  Sept.  bis  iu  völliger  Wie 
Berbers telluns;  des  Dr.  Wolf  von  Neuem  genehmigt  worden.  Ueher 
das  Lehrerkollegium  und  dessen  Conferenzen  sollte  die  Instruction  des 
Directers  das  Nähere  bestimmen.    Db  cum  Behufo  fraglicher  Reduci- 
™%  abgehaltene  Prüfung  führte  zugleich  dahin ,  dass  bei  dem  nie. 
rfrtgra  Standpunkte  der  damaligen  Schüler  keine  Prima ,  sondern  an 
ifcrtr  Stelle  eine  Obersecunde  gebildet  werden  konnte.    Der  von  jener 
CeanauMon  entworfene  Stundenplan  lag  dem  verflossenem  Sommer- 
»emester  zu   Grunde.   —     Nachdem  nun  der  Rectdr  Buck  bestellt 
■sd«  der  seitherige  Hülfslehrer  und  evangelische-  Pfacrer  Ntuhof  cum 
ordentlichen  Gymnasiallehrer  ernannt  worden,  besteht  das  Gesammt- 
i  brrrpe rsonal  in  folgenden:  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  unter 
des  Lehrern  ,    ausser  dein  der  Aociennität,  überall  kein  Rangyerhält- 
cUs  Statt  findet ;  sondern  Jeder  das  und  da  lehret-,  wofür  er  eben  am 
ist. 


Fond)  dasselbe. 


e  bleibt  das  Verhältnis«  der  Regierung 
Daneben  aber  hat  sich»  eine  Verweb 
Director  und  einem  Regierungen,,,- 
fs.x  ctl  1 1 1  o  n     i  t?^^  i  - 1 j  r i        ^  t t  W 1 t 1  • 
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Zu  deutlicherer  Anschauung  dessen ,  was  durch  die  Organisation 
wie  fie  sich  im  neuen  von  Director  Bach  entworfenen  Stundenplan 
ausspricht,   gewonnen,  stellen  wir  den  alten  und  den  neuen  hintti 


einander. 


*)  28.  Not.  1825  vom  Kenigl.  Prease.  Ministerium  der  Unterricht? 
Gelegenheiten  als  ordentlicher  Lehrer  des  Gymnasiums  zu  Oppeln. 
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Abb.  Außerdem  •Hbeill  M.  den  erangelificheD  5  St.  Reli^iontnnter- 
t;  und,  nach  ^ernchiedenen  Ablbetlun^on,  in  der  Mutfik  ^(ic-.ui^  und 
nuBcaUlHiiuik )  O  6  St.;  de*gl.  P  im  Zeichnen. 

^  

*)  Vrgl.  die  Tabelle  zu  Mü n scher  a  Ansichten  über  die  Bestimmung  und 
^widitunjr  der  Gjrmna«ien.  Hanau  ,  1833.  Sehade ,  das»  der  Verfasser 
4*  erste  Abtheilunf?  dieses  schätzbaren  Werkes  nicht  dnreh, ,  wohl  mit- 
iheÜbare ,  Notizen  über  die  Gelchrtenschule  zo  Fulda  vcrvul Istüudig te. 
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Auf  der  Grundlage  vorstehenden  Lehrplanet  begann  unter  den 
<*a  Director  Bach  neuentworfenen,  in  der  Lehrerconferenz  berathe- 
5 tu  and  rom  Ministerium  des  Innern  genehmigten  Schutgesetzen  am 
Ii.  Xov.  das  Schuljahr ,  und  mit  ihm  eigentlich  die  neue  Aere  der 
Anstalt.  Wenn  auch,  wegen  de«  eingeführten  Schulgeldes  mehrere 
dürftigere  Schüler  (und  ihrer  sind  fast  die  Mehrzahl ,  weshalb  eine 
erweiterte  Kxemption  von  demselben  zu  wünschen  wäre)  austraten ; 
ss  zahlt  doch  noch  19,11  26,  III  45,  IV  34,  V  44,  VI  42,  im  Gun- 
■sj  200  Schüler«  Geht  man  nun  aber  der:  allinälig  in  s  Leben  tre- 
tenden Organisation  der  Anstalt  nach;  so  kann  auch  das  blödeste  Auge 
Dicht  verkennen,  wie  Kurf.  Ministerium  des  lonern  dieselbe  mit  beson- 
derer  Vorliebe  förderte.  Wenn  wir  daher  überhaupt  aus  der  human- 
sten Bereitwilligkeit,  mit  welcher  diese  hohe  Staatsbehörde  die  Anträge 
4e*  Directors ,  namentlich  in  Betreff  der  Einrichtung  einer  eigenen 
Gyaaasialbibliotbek  *)  aufnimmt  und  verwirklicht;  wenn  sich  Herr 
SUaUniaister  v  Hasscnpflug  selbst  (am  12.  Nov.)  an  Ort  und  Stelle 
aber  das  Beginnen  und  den  Bestand  der  neuen  Schöpfung  auto- 
ptisca  zu  belehren  suchte  und  dem  Director  seine  rolle  Zufriedenheit 
mit  den  bereits  getroffenen  und  vorgeschlagenen  Einrichtungen  zu  er- 
kennen gab;  wean  wir  alle  Ursache  haben,  unser  Vertrauen  auf  den 
sich  bereit»  oft  kundgegebenen  guten  Willen , .  edle  Strenge  und  um- 
fassende Einsicht  des  Directors  zu  setzen ;  da  zugleich  der  auch  unter 
härteren  Verhältnissen  nie  erkaltete  Eifer  der  Lehrer  neu  auflebte  und 
wean  das  so  innig  um  Director  und  Lehrer  geschlungene  Band  der 
daaeradtten  Eintracht  Raum  gibt:  so  müssen  die  Wünsche  in  Erfüllung 
geben,  welche  die  Zöglinge  unserer  Anstalt  bei  dem  der  Ankunft  des 
Directors  gewidmeten  Fackelzuge  in  einem  Rundgesange  aussprachen 
and  BrabanvM  Schule  unter  ihren  vaterländischen  Schwestern  im  Glänze 
tes  alten  Ruhmes  sich  erheben. 

Die  zu  den  jährlichen  Prüfungsfeierlichkeiten  in  der  neuern  Zeit 
erschienenen  Programme  sind  grösstenteils  dem  gelehrten  Publikum 
siebt  angezeigt  worden,  and  mögen  daher  hier  noch  nachträglich  an- 
reiahrt  werden.  Es  sind  erschienen:  1)  von  dem  vorhinnigen  Stn- 
fesammissariu«  Pf  äff  im  Jahre  1821:  In  metnoriam  Joannis  Bapt. 

*)  Das  Lvceuro  hatte  zwar  eine,  meist  aus  Schenkungen  angewach- 
*te,  Ideine  Bibliothek;  sie  war  aber  schon  seit  1826  mit  der  Landesbibüo- 
taek,  zu  welcher  der  Lyceumsfond  jährlich  60  Fl.  beitragen  musste, 
«■verleibt.  Dieselbe  aber  wird  nunmehr  wieder  abgesondert  und  jene  zu- 
nkkzazahlendrn  Zuschü«§e  bilden  den  ernten  Fond  zur  Erweiterung  der 
''VTutu.ialhibliothek.  Auch  soll  in  der  ehemaligen  Universitätsaula  über 
*r  g*g*-nw artigen  evangelischen  Kirche  für  den  Gottesdienst  der  Grrana- 
•njtea  eine  eigene  Kapelle  eingerichtet  nnd  dem  natürlichsten  Schutzpatron 
*»  Schote  in  Fulda ,  dem  h.  Hrabanu$ ,  geweihet  werden.  Und  damit 
fiacsein  längst  gehegter  Wunsch  seine  Befriedigung:  indem  die  gothisch- 
ijm»fe  Xnnnenkirrhe,  in  welcher  sich  die  Schüler  täglich  Morgens  von  ?* 
tollte  verrammelten,  zur  Erregung  und  Nährung  eines  ästhetisch  -  re- 
firAsnj  Aufschwunges  des  jugendlichen  Gemüthes  durchaus  nicht  geeig- 
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28  S.,  4.$  1822:  Erinnerung  und  Winke  an  Eltern  und  jsnmere, 
auf  die  Erziehung  der  Jugend  Einflute  haben,  18  8.  ,  4.;  ,  1823:  -Fort- 
setzung iind  Sehluss  de*  Verigen,  11  S.,  4.;  1824:  Be  Imudibus  CareU 
L.  B.  de  Piesport  ,  ScAeJortim  Fuldcnsium  quondam  Magistri  et  Rsctorit, 
18  4.;  1825:  Etwas  zur  Empfehlung  des  Studiums  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  und  ihrer  Klassiker,  10 S. ,  4.;  1827:  Ucbcr 
den  Jl^erth  der  Tonkunst,  besonders  in  Rücksicht  ihres  Einflusses  auf  Ge- 
müth  und  Sitten,  17S.V4.;  1828:  Leben,  und  Wirken  Win friedt  Boni- 
facius  des  Apostels  der  Deutschen  und  Stifters  der  fuldaischen  Kirche,  ein 
Gedicht  mit  Anmerkungen ,  44  S.,  gr.  8;  18291  De  instanli  consecra- 
tione  reoerendissimi  Domini  Joannis  Adami  Rttger,  Episcopi  Fuldensis 
desiderntissimi ,  «ine  Ode,  10  9.,  4.;  1881:  Vitu  Äthan  asii  Kirch  tri, 
Geisani ,  ins  ig  nie  sui  temporis  phihsophi  et  mathcmaUci .  et  erientalium 
Unguarum  peritissimi,  mit  Athantisini  lithographirtem  Portrait,  89  S., 
gr.8.  —  2)  VomKirchenraihPetrl,  i.  J.  1826 x  Philipp  und  Alesueder, 
dit  merkwürdigsten  Könige  Makedoniens,  23  S.,  4.  —  8)  Von  Dr. 
Wolf,  1.  J.  1880:  De  dknna  mundi  mederaüene  «  meide  C.  Cernen? 
Tadti  eommentatio,  45  SM  g*.8.-  1883:  der  heilige  Krieg  der  Phokcr, 
49  S. ,  gr  8.  -  4)  Vom  Stn4iencommissa>ius  Schell,  i.  J.  1882: 
Paeti  deflnitie  et  primaria  diolsio,  VUI  und  46  S.»  gr.  &*  1684) 
cofa  una  cum  affixa  votiva  tabula,  lila  deprecantur  horrorem  ardui  in 
rebus  mentis ,  praesertim  mathematicis.  Haec ,  fidei  vota ,  ausilio  simul 
vt  sit  in  submittendis  ralioni  arduis  terrae ,  dedicata  est,  49  S. ,  gr.8.  ~~ 
lieber  dio  Benennung  der  angehängten  Tabelle  für  barometrische  Hö- 
henraessungen  gibt  der  Verfasser  S.  39  folgende  esoterische  Krklärnng: 
Cur  simul  nppelluYerim  votivam ,  facile  coniieiet,  qui  meam  hoc  anno 
vitae  conditionem  noveric,  non  reverso ,  pro  quo  Dämon  spoponderat, 
a uui co  tire,  quem  hymnus  Pindari  retiouiV  Phintia  ffc*«ZP»  **fe» 
-  tiqua  sagitta  tetigit  diva,  immemori  sui  snaeque  cracis  Pythia.  [Bg«J 
LAXDmuT.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  im  vorigen  Jahre  ein  nach 
in  den  Buchhandel  gekommene«,  »ehr  interessantes  Programm  Vcbrr 
dtc  accentutrcndc  Rhythmik  tn  neueren  Sprachen  y  von 
Professor.  [Landshut  1835«  Druck  und  Verlag  der 
Buch.  und-Kunsthandlung  33  S.  gr.  4.]  erschienen.  Der  Verf.  will  darin 
der  herrschenden  Ansicht  entgegen  treten,  da«  die  accentuirend« 
Rhythmik  der  neuern  Sprachen  dieser  ausschliesslich  angehöre,  und 
das*  die  accentuirende  Poesie  nichts  weiter  sei  als  eine  sylbenzählendc 
und  mit  regelmässig  wiederkehrenden  Reimen  aufgeputzte  Conversations- 
sprache  ohne  Sylbenmaass.  Er  sucht  also  darzuthun,  „dassdie  Accen- 
tuation ,  welche  in  den  neuern  Sprachen  herrscht,  älter  ist  als  die 
quantitironde  Versmessung,  und  neben  dieser  immer  fortbestand*  bw 
sie  endlich  zum  allgemein  herrschenden  Rhythmus  ward;  ferner,  datfi 
die  Bewegung  derselben  ,  ihrer  einfachen  Natur  gemäss ,  immer  na* 
trochäisch  und  iambisch,  selten  daktylisch  gewesen,  und  dass  sie  eben 
so  auch  in  den  neuern  Sprachen  erscheint,  welche  daher  nicht  k*in«a, 
nur  den  ältesten,  einfachsten  Rhythmus  besitzen, 
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»reSylbcnzählung,  d.  h.  die  bestimmte  Zahl  der  (Sythen  in  ihren 
Vfmrten,  von  selbst  erklärt. 44  Dazu  geht  er  von  der  Bemerkung 
m,  6m  die  älteste  Volkspoesie  überall  eine  accentnirendo  und  in 
tbrrr  Khjrthroik  höchst  einfache  *  nicht  aber  eine  quantitirende  und 
^ibeometeende  iit,  und  das»  auch  in  der  ältesten  Sprache  der  Grie- 
dwa  und  Römer  diese  accentuircnde  Rhythmik  geherrscht  hat.  Er 
»ciit  dann  darauf  hin,  dass  bei  den  Griechen  nnd  Römern  auch  ztt. 
der  Zeit,  wo  die 'Sprache  der  Gebildeten  sich  zu  einer  qnantitirenden 
qb4  kasittnlleren  Metrik  erhob ,  die  Volkssprache  daneben  immer  die 
seeettsirende  Rhythmik  festhielt,  wie  dies  bei  den  Griechen  der 
aof  ^iOT(«og  (später  noUxn6q) ,  bei  den  Römern  viele  Spüren  ans 
fer  liopa  rustica  beweisen.  Es  war  natürlich,  dass  bei  dem  endli- 
ches Verfall  der  Gelehrsamkeit,  die  nie  untergegangene  accentuirende 
Velbpoetie  allmälig  zu  grösserer  Herrschaft  sich  erhob,  bis  die  eben- 
falls aar  Volksweise  eich  hinneigende  christliche  Kirch  end  ich  tu  ng  sie 
rar  allgemein  gültigen  machte.     Die  ältesten  Kirchenlieder  vercini- 

noch  die  quantitirende  Form  mit  der  aeeentnirenden  Rhythmik, 
bald  aber  Tersehwindet  die  Quantität  unter  dem  Accent,  und  es  tritt 
zugleich  die  ebenfalls  der  Volkspoesie  zugehörige  Assonanz  und  der 
Reim  immer  entschiedener  hervor.  Nach  diesen  allgemeinen  Erörte- 
rungen thot  der  Verf.  etwas  ausführlicher  dar,  dass  die  Rhythmen 
der  alteo  griechischen  und  römischen  Volk?poesie  mit  denen  der  neuern 
Sprachen  identisch  sind  ,  und  sich  überhaupt  in  dreifacher  Form  ,  tro- 
chüieh,  iambisch  und  flüchtig  -  daktylisch,  ausgeprägt  haben.  Daher 
herrschen  auch  in  dieser  Poesie  die  trochäischen  und  iambisch en  Metra 
dlgeneta,  die  daktylischen  wenigstens  in  einzelnen  Formen  und  In 
eiaaelnen  Sprachen.  Zuletzt  hat  de*  Verf.  noch  darauf  hingewiesen, 
tu*  die  Sylbenzählang  in  den  modernen  Rhythmen  durch  den  Accent 
■  jedem  Verse  bestimmte  Sylbcn  als  Längen  bezeichnet  und  also  ein 
Jceeatoirendes  Sylbenmaass  hat,  und  dass  der  in  derselben  Poesie 
kernebeade  Reim  auch  in  der  alten  römischen  Volkspoesie  eich  zeigt, 
jt  seibat  in  der  gelehrten  Poesie  der  Griechen  und  Römer 'in  einzelnen 
Sauren  als  o/aoior&twro*  und  simiiiter  cadens  hervortritt. 

Livaiirrr.  Durch  Rescript  vom  dj  Febr.  aus  Athen  wurde  dem 
ceatlichen  Rathe  und  Stadtpfarrer  Dr.  Maurus  Magold  daselbst,  des 
B*«dictiner- Ordens  Mitgliede,  früher  hochverdientem  Lehrer  der  ge- 
kannten Mathematik  an  der  Universität  zu  Landshut,  im  Rückblick 
»if  seine  Tielen  Verdienste  als  Seelsorger,  Lehrer  und  Schriftsteller, 
»vis  anf  die  Beweise  seiner  reinen  Anhänglichkeit  an  das  kön.  Re- 
pa tei  haus  und  den  Staat,  der  Titel  und  Rang  eines  geheimen  geist- 
W>ea  Rathea  ertheilt.  [HJ 

Liiomttz.  Alf  Programm  zur  diesjährigen  Ankündigung  der 
^-Prüfung  auf  der  dortigen  könlgl  Ritter- Akademie  erschien  eine 
tttaJlnng:  „  Veber  den  Begriff  der  Zahl  -und  einige  aus  ihm  sich  er- 
PWe  Folgerungen  von  Oswald  Theodor  KtO,  Profestorder  Mathe- 
***  and  Phyai*.  Nebel  Jahresbericht  aber  daa  Lehr-  and  Er- 
«Vbaegs- laetittrt  iler  Ritter -Akademie  von  Dr.  Christian  Für chtegott 
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r.,  «raniw  -  Direktor  und  Professor.    Der  leistpre  erwähnt,' 
jetzt- au  Ostern  gerade  25  Jahn  verflogen,  seien  v  seitdem  dieses  UsuV 
tut  die  in  Ihren  Gründungen  aar  Zeit  noch  bestehende,  neue  Verfusr 
•u nc  erhielt.     Bii  zum  Jahre  1809  war  die  Kittet- Akademie  Mos*  eine 
adelige  lütterschule  und  beschrankte  sich  :at£. den.  Unterricht  uod  die 
Verpflegpng  t#n  nur  wenigen  (zuletzt  nur  7)  «öulgl.  Fundutisten,  die 
meist  sehen  erwachsen  waren  und  nur  eine  gewisse  allgemeine  Bil- 
dung sich  noch  aneignen  wollten.    Der  Unterriebt  wurde  in  einer  den 
Lfniversittttsvorträgcn  ähnlichen,  Weise  ertheilt  und  die  schon  in  den 
höhern  Jahren  der  Jugend  stehenden  Zöglinge  waren  weder  an  eine 
bestimmte  Tagesordnung,  noch  an  bestimmte  Gesetze  der  Disciplin  ge- 
bunden.   Im  Jahre  1811  erhielt  nun  das  Institut  seine  neue,  erweiterte 
Bestimmung,  indem  es  durch  ein  Ministfirjalr%Re8cript  vom  29.  Septbr. 
zu  einer  „Allgemeinen  Vorbereitung- Anstalt  fiir  die,  gebildeten  Stünde 
der  Gesellschaft"  unigeschaften  und  ausser  dem  adeligen. auch  den 
andern  Ständen  die  Tbejlnabme  ander  Erziehung  and  de*  Unterrichte 
dieser  AoftaJt  verstattet  wurde.     Auch  in  der  Stadt  wnhnende  Kpabsn 
und  Jünglinge  durfteu*gegen  ein  bestimmtem  Honorar  den  Unterricht 
der  Akademie  besuche«  (Frequeatirende)  und  nur  auf  die  12  Köfligl, 
und  2  Kespothischen  Fundationsstellen  blieb  dem  Adel  Schlesiens  sein 
früheres  Anrecht.     Mifc  dem  18.  Mars  1811  (rat  die»  Definitiv  -  Organi- 
sation de*.R.-A.  ei«,  indem  mittelst  Allerhöchster,  Kabinetst-Ore>e  die 
beiden  noeh  fungirenden  Directoren  von  ßriesen  und  Dr.  Becher  jener 
für  die  ökonomische  Administration ,  dieser  für  das  Studien»  e*en  an- 
gestellt wurden.    Von  jetzt  an.  mehrte  sich  die  Anzahl  der  .^Aglinge 
und  Schüler  schnell,  ua4>  *Jl ieg  im  Jahre,  1814  bis.  anf  78,  in  den  fol- 
genden Jahren  bis  auf  90,:pn  neuester  Zeit  ,  sogar,  bis  auf  112,  die  In 
4  Classen  unterrichtet  werden.     Die  Summe  der  seit  der  Reform  der 
Akademie  aufgenommenen  Zöglinge  belauft  «ich  auf  19b',  die  der Tr* 
quentirenden  auf  386.    Die  Anzahl 4er  jetzt,  nnoh  «teu»  Austritt  der asr 
Universität  and  au  andern  Bestimmungen  Abgegangenen  ist  102,  deren 
44  f.  einzeln  verzeichnet  6ind.    In.  Beziehung  auf  da 
sind  im  Laufe  diese»,  Jahres  einige  Veränderungen 
Der  seither  aU  U hren  4er  Katurgeschichte,  d«r  Geographie 
dea  Planzeichnens  hei  der  Akademie  ungeteilte  Prof.  Dr.  Mose», 
gebürtig  aus  Haynicsbh  in  Sachs**,  früher  Lehrer  heim  Cadetteu-Gorp* 
in  Danton*,  erhielt,  auf  seinen  Wunsch»  seine  Entlassung  mk  einer 
jährlichen  Pension  van  400  Thlr.     In  seine  Stelle  rächte  der  schon 
früher  zum  l'rofesser  ernannte  Dr.  B.  Richter  ein,  der  bisher  noch  su- 
gleich  als  Insuector  und  Erzieher  fangirt  hatte.     Das  Inspectionsamt 
des  letztern  wurde  dein  Schulaints* Candidaten  Hermann  Friedr.  Bene- 
dict Bredow  aus  Berlin  Übertragen  und  ihm  zugleich  die  durch  des 
Prof.  Mosen  Austritt  erledigten  Lehrfächer  der  Naturgeschichte  und 
Geographie  übergeben.    Eben  so  wurden  der  zeither  als  Religion* 
lebrer  an  der  Akademie  angestellte  Superintendent  Müller,  wegen 
xunebmenden  Altert,  und  der  Akademie- CaesenrenduBt  Himay,  in  sei 
ner  Function  als  Schreiblckrer. 
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»Hiviche  .  beide  mit  angemessenen  Pensionen,  in  diu  Ruhestund  ver- 
tut. Zur  Universität  waren  im  Laufe  von  anderthalb 'Jahren  entlas- 
tet worden  mit  dem  Zcvgniss  der  Keife  6  zu  Michaelis  'und  <5 
jfUX  iu  Ostern;  an  andern  Bdstunmnri£cfa  41.  '  fR.] 

Nizxbtbo.  Bei  dem  du  «.igen  Prngymnnsinm  ist  der  provisorisch 
ngestellte  Conrector  Karl  AgXhe  gegen  das  Ende  de«  vergangenen  Jäh- 
rt* seioitiv  bestätigt  worden. 

Pforzheim.  Dem  bisherigen  Prnrecibr  an  dem  hiesigen  Pädago- 
gien Wilhelm  Ludwig  Prommel  ist  die  MMge-  erste  evangelisch pro- 
testantische Stadtpfarrei  nebst  dem  Decanat  verliehen  worden,  e.  NJbb. 

•■    '   [W.]  • 

PlaiTkv.  Das  im  vorigen  Jahre  neuorganisirte  Gvmnasium 
XJbb.  XIII,  475  f. J,  welchem  dem  Vernehmen  nach  Schon  wieder 
die  Auflösung  oder  vielmehr  die  Umwandlung  in  eine  Realschule'  bd- 
.ursteht,  hat  au  Ostern  dieses  Jahres  seinen  ersten  Jahresbericht 
[32 S.  eV]  herausgegeben woraus  unter  Anderem  hervorgeht,  dass 
die  Schülerzahl  im  Laufe  des  Schuljahrs  136,  am  Ende  1001  betrog, 
oad  8  Schüler  zur  Universität  entlassen  wurden.  Der  darin  enthaltene 
Bericht  über  die  in  den  C lassen  abgehandelten1  Lehrgegenstfmde  :tmt 
den  elgenthümlirhen  Werth,  dass  mehrere  Lehrer  über  den  Gang  und 
Zweck  ihres  Unterichts  speciellere  Nachrichten  bekannt  gemacht  hüben, 
welche  den  redlichen  Eifer  und  das  tüchtige  Streben  derselben  'beur- 
kunden. Nur  scheint  in  einigen  Lehrgegenständen  der  Standpunkt  tu 
lisch  genommen  vforden  au  sein,  und  namentlich  fällt  in  dem  Bericht 
aber  den  deutschen  Unterricht  nnf,  dass  in  Tertia  unter  Anderem  schon 
der  Unterschied  der  Schreibarten  und  eine  kurze  Theorie  der  Interpre- 
Ution  gegeben,  in  Secunda  die  Regeln  der  Sprachdarstellung  aus  den 
klagendes  menschlichen  Geistes  entwickelt  und  die  Anforderungen  des 
Geschmacks  ausführlich  behandelt  ,  in  der  Prima  Theorie  der  Beredt- 
umfeerl  gelehrt  und  nach  der  Entwickelung  des  Charakters  der  Rede 
berhanpt  besonders  die  heilige  Rede  behandelt  wurde,  um  -die  künf- 
tigen Theologen  für  das  gründliche  Studium  der  Homiletik  tOrzube- 
rtiien,  nnd  die  Xicbttheologen  ih  den  Stand  zn  setzen  über  die  Vorzuge 
>der  Mängel  einer  religiösen  Rede  ein*  motlvirtes  Urtheil  an  fällen. 
Die  wissenschaftliche  Beilage  des  Jahresberichtes  ist  folgende:  De 
Mithatte  Jposlolid  paroemiographo  dissertatio,  'qua  ....  invitat  J,  Gtlob. 
Alling ,  Rector.  [16  S.  8.J  Der  Verf.  macht  darin  auf  den  Werth 
'er  Sprichwörtersammlung  dieses  gelehrten  Griechen  des  1$.  Jahn- 
ktsierti  aufmerksam  und  zeigt,  wie  sein  Werk  unverdienter  tVelse 
^fnichläseigt  und  verkannt  wird.  •  •  "  *  • 

Pcttbvs.  Von  dem  dasigen  Fürsten  ist  im  vorigen  Jahre  unter  Zu- 
►timmong  der  hon.  preuss.  Staatsregierung  eine  neue  Gelehrlenscfanle 
citff  dem  Namen  Pädagogium  eröffnet  und  zum  Director  derselben 
Professor  Dr.  Hasenbalg  vom  Gymnasium  in  Stbalsuhd,  anm  er- 
»i«  Oberlehrer  der  Adjunkt  Biese  vom  Joacbimsthalschen  Gymnasium 
atau*  berufen  worden.  Letzterer  -hat  zugleich  das  Prädicat  einet 
^a.  Professors  erhalten. 
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,  ;  Rex*  An  des  Terstorbcncn  Fea  Stelle  ist  der  Serretair  den 
chäologischen  Akademie  ^letre  VhconÜ  zum  Oberaufseher  der  päp, 
liehen  ^Uerlbäioer  ernannt  werben. 

Rostock.  Das  zu,  Ostern  vorigen  fahret  an  dem  dasigen  Gyran 
e?um  erich,ienene  Programm  enthält  von  dem  Dir eciqr  und  Ueiversitäi 
pre.feüpr  Ludw.  Bochmann  als  wissenschaftliche  Abhandlung :  Manui 
Moschopuli  tcholiorum  Homcricorum  partic.  L  [Rosteck  gedr.  h,  Adli 
1835.  Vlll  u.  52S.  4.]  ,  flie  §chplion  de«  Moschopulus  zu,  den  *w 
ersten  Büchern  0  er  lliae  hatte  schon  Joannes  Scherpezellius  1702  u; 
1719  aus  einer  Antwcrpe?  Itandschrifs  in  sehr,  verstümmelter  Ge«t< 
herausgegeben.  Längst  aber  wusste  man,  dass  sie  in  der  Leipzig 
Handschrift  des  Homer,  besser.  u.nd  vollständiger  enthalten  seien;  n 
fehlte  es  an  einem  Herausgeber:  denn  die  wenigen  Mitteilungen  dura 
von  Eraesli  in  Clarke's  11  oraler,  yopi  Morus  in  den Jöissertatt.  theol. 
philol. ,  ,  von  Chr.  Dan.  Beck  in  einem  besondern  Programm  könnt« 
eben  so  wenig  genügen,  als  der  von  Wilh.  Müller  in  Nova  Bibliot 
philo*,  etcrit.  [Güttingen  1763]  Vol.  1.  p.  3$T— gßl  aus  der  Hamburg 
Abschrift  besorgte  Abdruck  der  Scholien  zu  dem  Schiffscatalog.  H 
Bachmann  hat  nun  die  Scholien  der  Leipziger  Handschrift gena 
abgeschrieben,  dieselben  mit  Zuziehung  des  Ff  vorhin*,  welcher  i 
fast  vollständig  in  sein  Le*icon  aufgenommen  bat,  sorgfältig  verbessei 
und  eine  vollständige  Aufgabe  derselben  unter  dem  Titel:  Scholia 
Homert  lliadem ,  guae  in  cod.  Bity.  Pauli ,  Acadpmiae  Lipt.  leguatu 
post  yilloitQnum  et  1mm.  Bekkerum  nunc  primum  ex  ipso  codice  inte* 
edidit  ac  reecnsuit ,  herauszugeben  angefangen.  Das  obenerwähn 
Programm  enthält  nun  ebenfalls  einen  Theil  davon,  der  natürlu 
wieder  in  der  Ausgabe  stchi.  Indess  hat  das  Programm  einen  litera: 
historischen  Vorbericht  über  Wesen  1  Form  und  Charakter  der  Harn 
schrift  und  über  den  grossen  Werth  dieser  Scholien  überhaupt,  a 
eigentümlich  voraus,  welcher  in  der  Ausgabe  selbst,  so  weit  » 
nämlich  ReL  gesehen  hat,,  noch  fehlt,  weil  die  Vorrede  dam  noc 
nicht ,  erschienen  ist.  Per  Werth  der  Leipziger  Scholien  selbst  las 
sich  schon  aus  Villoispn  errathen  und  bedarf  hier  keiner  weitern  Bi 
stätigung.  vgl.  Gotting.  Anzz.  1835  St.  140  S.  1400  und  Gottfr.  Herniau 
in  der  Zeitachr.  tf  die  Alterthumsviss.  1836  Nr.  IQ  83  — 81.  D< 
SU  Ostern  1835  über  die  Rostocker  Schulen  ausgegebene  Jahresberici 
neigt,  dass  das  Gymnasium  um  jene  Zeit  von  125,  die  Realschule  to 
157  Schülern  besucht  war  und  dass  6  Gymnasiasten  mit  dem  zweit« 
und  1  npit  dem  ersten  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  gingen.  1> 
Lehrerpersonale  und  in  der  Einrichtung  des  Gymnasiums  war  keine  Vci 
Änderung  vorgekommen«,  Tgl.  NJbb.  IX,  235  u.  XI,  233. 

St»aibi*g.  Prof.  Uschold  zu  Straubing,  dessen  allgemeine  G< 
schichte  Ref.  in  diesen  Jahrbüchern  als  eine  sehr  umsichtige  Darstellun 
angezeigt,  hat  seitdem  auch  „Milbillcr'g  Lehrbuch  der  deutschen  Gt 
schichte  (München,  Lindauer,  1835) 44  so  sehr  überarbeitet,  da**  c 
.füglich. als  eine  neue  Arbeit  gelten  kann.  Wer  Milbiller's,  des  som 
ehrenwerthen  Forschers,  dürre  Manier  der  Darstellung  kennt,  wir 
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«dem  geschicbcskundtgen  Verf.  Dank  wissen,  dass  er  lieh  «am  Besteh 
Je?  bsivrtscbeo  Lehranstalten ,  an  welchen  jede*  Lehrbuch  eingeführt 
i«,  dieser  fast  undankbaren  Mühe  unierzögen  hat.  Es  genüge  die 
Tersicheruog ,  das*  er- nicht  wenig  Ungehöriges  ausgemerzt,  Lacken 
ergzezt,  neue  Forschungen  eingefügt  und  besonders  den  literatur- 
and  kanstgeschichtlichen  Theil  ganz  timgesehmnlzen  bat. —  Von  dem- 
selben Verf.  ist  auch  ein  „  Lehrbnch  der  Poetik 44  in  zwei  T heilen  in 
demselben  Jahre  und  bei  demselben1  Verleglsr  erschienen.  Es  thut 
dem  Ref.  leid ,  hier  nicht  seine  Zufriedenheit  Mi  dein  Maasse  aus- 
isretiien  zu  können,  indem  der  erste  Theil,  "Welcher  die  Theerie  um- 
fönt,  ein  unorganisches  Gemengsei  der  widersprechendsten  Runst- 
anfichten in  sich  fest,  also  de»  bedingenden  Kanstprincius  entbehrt» 
dbtr  in  so  ferne  eine  interessante  Erscheinung  ist,  als  er  wie  ein 
vahrhafter  Zeitsniegel  dieser  Wissenschaft  erscheint.  Bei  einer  zwei- 
ten Auflage,  woran  es  dem  Verf.  »us  Mangel  an  viel  besseren  Werken 
der  Art  nicht  fehlen  kann,  wird  aur  Rücksichtnahme  des  Hegelianer'. 
Lommatzsch  seitdem  erschienenes  Werk  empfohlen ,  welches  eine  ueer- 
nmiLich«  Fälle  von  Kunstbegriffen  ,  an  den  Faden  der  Dialectik  ge- 
reiht, enthalt  Mehr  spricht  der  zweite,  eine  systematisch  geordnete 
Moitenamralang  enthaltende  Theil  an,  obschan  namentlich  die  Bruch- 
starke  aus  den  verschiedenen  Gattungen  des  Epos  wegen  ihrer  noth> 
wendigen  Zerrissenheit  füglicher  übergangen  worden  wären ;  denn 
jedes  Kunstwerk  ist  nach  innerlicher  Fügung  eino  organische  Einheit« 
Im  Ganzen  aber  enthalt  die  Sammlung  durchaus  Erzeugnisse  der  neue- 
sten Dichter  in  den  mannigfaltigsten  metrischen  Formen,  so  dass  sie  sich 
atben  den  vorzüglicheren  Spenden  der- Art  in  allen  Ehren  behaup- 
ten mag.  [IL}  •  v 
Wetzlah.  Das  Programm  von  1835  enthält >,  ■  ausaer  den  Schul« 
cachrichten  des  Dirertor  Herbst,  eine  UeSersetsung  der  jistrologig 
Xattho'$  nebst  einer  Vorrede  (auf  40  Quartseiten)  von  Oberlehrer  Drv 
ÄiL  Die  Vwrtde  zeigt  nur  8  Seiten,  es  mit  den  sechs  Büchern 
Maaetho's  und  insbesondere  mit  diesem  6ten  übersetzten  für  eine  Be- 
vaodtniss  habe ;  sie  handelt  von  einer  falschen  Treue  beim  Ueber- 
tettta,  von  Prosodie,  von  Sinn-  und  Sprach accent  und  einem  gewissen 
Beitlejtsehen  Taete  bei  Revision  eines  Hexameters;  sie  bemerkt,  dass 
der  lebersetzer  im  Ganzen  den  Text  seiner  mit  Riegler  besorgten 
Aufgabe  Munctho-'s  (Köln  1882)  znm  Grunde  gelegt  habe  etc.  Die 

womit  die  Uebersetzting  begleitet  ist,  sind  exegetischen,  gram- 
matischen nnd  kritischen  Inhalts ;  auch  werden  darin  mehrere  Stellen 
laderer  Autoren  emendirt  oder  in  sonst  einer  wichtigen  Beziehung  be- 
bodelt.  So  wird  S.  4  bei  Horaz  Od.  1,  28,  24  eine  alte  metrische 
Sstde,  die  noch  von  niemand  bemerkt  zu  sein  scheint,  durch:  tntu— 

geheilt.      Ebendaselbst  wird   ein  Pentameter  des  Barbucal- 
(Aethol.  Jacobs,  p.224)  durch  Versetzung  von  xslftai  und  ycxoofc 
,ws  Hiatus  befreit;  einer  vom  Mimnermus  Br.  Gnom,  p.100.  Ii.  v'.  12 
<an*  erryatff  «vj.  sc.  (pvMa.  —   S.12  wird  Sophocl.  Antig.  113  ed. 
W  cerrigirt:  nt/eroc      yaw  vnt^nta  ;    S.  15  Philoct.  t.  667  ed. 
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Herni.  ovö '  für  ovx ;  S.  24  Traclün.  v.,543  atJx?]ff  fär  ai'rair;  S.  ZI 
llerroesianact.  LeonL  v.  80-  auf  den  Grund  von  Maneth.  4,  204  das 
öxo.Uövj  ven  den  lubyrinthischen  Irrgängen  der  Speciüatioo  erklärt; 
S.  30  Ilpntt.  Od.  2,  13,  tß  limttgue  uchon  wegen  ultra  aliunde  ,gele* 
een,  i.  e.  ultra  aliundeqne.;  S.  31  Horat.,  Sat,  2, .fr,  203  das  Komma 
gestrichen  nach  praeclpiti  und.  noch  ee^rum  gesetzt,  da  man.  weder 
sagen  kann,  levnre  ex  aliqua  re*  noch  levare  (uiorbo)  aegruro  ex  prae- 
eipiti. ..  S.36  Oed.  CoL  v,  1&84  wird  euiendirt  xejLvov  y'  i*  ahi  ßtotor, 
und  S.  31  Virg,  Aeei  11.  5ft7  niUat  für  ullße  u.Ts<  : 

Dia  Zahl  der  Schüler  betrog  nach  den  Scbplnachrichten  im  Soiu- 
toer  09  und  »war  40  einheimische  und  50  auswärtige  (13  Ausländer). 
Zur  Universität  waren  3  Triiuaner  mit  xleju  Zeugniss«  4er  RcU«  ent- 

Wittemiwrg.  •  Dos  diesjährige  Otterprograoim  de«  dnsi^en  Gym- 
nasiums hat  der  Hector  Prof.  Dr.  Fi  z.  Spilzntr  selbst  geschrieben  und 
darin  ein  Specimen  carmihum latinerum  ßt  Graeco  p  et  Horum  mitgethcilt. 
[Wittenberg,  igedr.  b.  Rübensr.  1836.  (1630)S.  4.]     Et  eind  eilt, 
zum  Theil  ziemlich  lauge,  elegische  Gedichte,  au  denen  der  Stoff*  aus 
Homer,  Sophokles  u.  A-  genommen  ist,  überschrieben:  Euphorbm, 
Homo,  Achillca  cx  undU  tervatus.,  Jrae  cQclette* 4 .  Atidromachae  qucrelae, 
PhiloctetCM,  Pandarus,  Tempus,.  Septem  $ayienU9  Graeciae,  Ter,  Aestui. 
Die  lateinischen  Verse  sind  leicht  und  gefällig,  und  zeigen  viel  Ge- 
wandtheit.   Aus  den  Sohu  Innen  richten  erfährt  man,  da»«  dem.  Gvmnu- 
•iura  ein  jährlicher  Zuschuss  vonGOOThtrn.  ans  StaaUkassen  zugesichert 
worden  ist  und  die  Hoffnung  zur  Errichtung  einer  fünften  Qymnasial- 
classe  immer  mehr  ihrer  Verwirklichung  näher  rückt.    Schuler  www 
zu  Anfange  des  Schuljahrs  116,  am  Ende  114  in  den  vier  Classen  vor- 
banden ,  Und  jode  CJaSse  hatte  wöchentlich  30  JLebrstundcn.    Zur  Uni- 
versität gingen  10  mit  dem  Zeugnis«  der  Reife.     Aua  dem  Lehrer- 
collegiutn  schied  am  24.  März  dieses  Jahres  der  Conrector  und  zweite 
Oberlehrer  Hermann  Schmidt  und  ging  nacli  Frizdlakd  als  Hector  des 
Gymnasium*  und  der  Bürgerschule.     Der  Hector  schrieb  zu  dessen 
Abgänge  ein  lateinisches  Propempticon  in  elegischen  Versen;  die  Schüler 
überreichten  ein  deutsches  Abschiedsgedicht.    Am  5.  März  wurde  da» 
25jährige  Amtsjubiläum  des  Rectors  Prof.  Spitzner  feierlich  begangen, 
Die  Schüler  eröffneten  das  Fest  am  4«  März  .durch  eine  Abcndrausik, 
und  am  Festtage  selbst  brachte  nicht  nur  die  Schule  ihre  Glückwünsche 
dar,   sondern  auch  von  dem  Ministerium,  dem  ProvinzialscbtilcoUe- 
gium  und  dem  Stadtmagistrate  gingen  Glückwünschnngsschreibea  ein, 
to  wie  von  Seiten  der  Schule  und  Stadt  ein  Festmahl  veranstaltet  wurde. 
Die  Schüler  überreichten  ein  lateinisches  Gedieht,  die  Lehrer  ein  von 
dem  Conrector  Herrn.  Schmidt  geschriebenes  Festprogramm,  worin 
derselbe  dieParticula  prima  einer  exposiiio  historica  doctrinae  tempwum 
verbi  Graeei  et  hatini  mitgetheUt  hat.   [Halle  gedr.  im  Waiseahauso. 
1836.  3LS.  4.] 
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Kritische  Beurtheilungen. 

Sjfitema  astronomiae  aegyptiacae  quadriparti- 
tum.  Aach  unter  dem  Titel:  Beiträge  zur  Kenntnis» 
der  Literatur ,  Kunst,  Mythologie  und  Ge- 
schickte des  alten  Aegypten  von  Gusfdv  Styffarth% 
Mag.  4.  fr.  K., Dock  d.  Ph.,  a.  Prof.  d.  Archaol.  a*.  d.  Univ.  Leipzig, 
a.  t.  w.  Zweite«,  drittes,  vierte»,  fünftes  Heft  mit'X  titbogrnpbt- 
ichen  Tarda  o.  1  kolorirten  Titolkopfer.-  Leipzig-  ,*  Verlag  W  J. 
Ambr.  Barth.  1833.    XXX  u.  445  S.  in  4. 

Unser  Alphabet  ein  Abbild  des  Thierkreises  mit 
der  Coastellation  der  ?  Planeten  ])£?© <S 4B, am  7.  Sept.  des 
J.  3446  v.  C.  angeblich  au  Ende  der  Sündfluth  wahrscheinlich  nach  * 
eigenen  Beobachtungen  Noah's.   (Von  demselben  Verf.)  Mit  einer 
litb.  Tafel.  Leipzig,  Verlag  v.  J.  A.  Barth.  1834.  VI  u.  48  S.  in  4. 

v 

w  or  andern  Denkmälern  des  Alterthums  sind  die  Ueberreste 
ägyptischer  Kunst  und  Literatur  geeignet ,  den  Forschungsgeist 
xa  reuen.  Die  Bestrehlingen  der  Männer  v  welche  an  der  Deu- 
tung jener  geh eimniss vollen  Bilder  und  Schriftzüge  ihren  Scharf- 
sinn geübt,  verdienen  die  dankbarste  Anerkennung,  wie  gering 
auch  die  Zahl  der  unzweifelhaften.  Ergebnisse  sein,  und  wie 
rieften  die  Forscher  einander  widersprechen  mögen.  Billig 
Kliman  es  ihnen  auch  zu  gut,  wenn  manche  der  Entdeckungen, 
mit  welchen  de  ihren  angestrengten  Fleiss  belohnt  sehen,  ihnen 
«neriassiger  erscheint  als  Andern,  die  mit  unbefangenem  Blicke 
den  Untersuchungen  folgen.  Je  leichter  es  aber  geschieht,  dass 
is solchen  Dingen  auf  Vermuthungen  zu  viel  gebaut  wird,  desto 
gewisser  ist  es  die  Pflicht  der  Andern,  aufmerksam  und  streng  zu 
prüfen,  was  ihnen  als  entschiedene  Wahrheit  dargeboten  wird 
öe  sind  dazu  dennoch  verpflichtet,  wenn  ihnen  gleich  die  Denk- 
ler, auf  deren  Anschauung  das  Urtheil  sich  gründen  sollte, 
Liebt  unmittelbar  zugänglich  sind. 

Wie  viel  Hr.  S.  für  die  Entzifferung  ägyptischer  Inschriften 
«than,  ist  bekannt.  Er  hat  aber  nun  seine  Forschungen  auf 
tüt  andere  Gattung  von  Urkunden  gerichtet,  die  ihm  eine  viel 
fächere  Ausbeute  gewährt  haben  als  die  vollständigste  Kenntniss 
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der  Buchstabenschrift  je  hoffen  Hess.  Es  ist,  was  sich  ihm  auf 
diesem  Weg  ergibt,  nichts  geringeres  als  die  Umgestaltung  der 
Chronologie  des  höheren  Alterthnms  and  der  frühesten  Geschichte 
Aegyptens,  ein  neues  Princip  für  die  Mythologie ,  der  Schlüssel 
zum  Ur- Alphabet  und  zu  den  Hieroglyphen,  Beitrage  zur  Kritik 
und  Exegese  des  alten  Testaments ,  berichtigende  Data  für  die 
Astronomie.  Die  Urkunden  aber,  aus  welchen  so  wichtige  Re- 
sultate abgeleitet  w  erden,  sind  dir  sicherten,  die  man  sich  wün- 
schen mag,  es  sind  astronomische  Beobachtungen;  und  die  neuen 
Lehren  sind  daher  mit  ,,  mathematischer"  Evidenz  erwiesen.  Hr 
S.  hat  nemlich  gefunden ,  dass  die  Aegypter  durch  die  Bilder  auj 
Thierkreisen  nicht  nur,  sondern  auch  auf  Sarkophagen  und  ändert 
Denkmälern  den  Stand  cjer  Planeten  zu  einer  gewissen  Zeit  be 
zeichnet  haben..  Indem  er  nun  berechnet,  wann  clie  so  verzeich 
neten  Constellatiouen  stattgefunden  haben,  weist  er  jedem  Denk 
mal  Tag  und  Stunde  an,  auf  welche  es  deutet.  Dass  auf  dies« 
Art  das  Alter  eines  solchen  Kunstwerks  ganz  richtig  und  geinii 
sich  bestimmen  lasse,  wird  Jeder  zugeben,  sobald  er  sich  über 
zeugt  hat,  dass  auf  demselben  wirklich  angegeben  ist,  in  welchen 
Zeichen  und  Grade  des  Thierkreises  jeder  Planet  sich  befindet 
Alles  kommt  also  darauf  an,  ob  die  astronomische  Deutung,  di< 
Hr.  S.  von  jenen  Bildern  gibt,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  rieh 
tig  ist.  Es  darf,  Wenn  irgend  eine  dieser  Deutungen  gesicher 
sein  soll,  leih  Zweifei  Obwalten  über  die  Fragen:  welchen  Ge 
genstand  stellt  dieses  Bild  vorl  weicher  Planet  oder  welche 
Zeichen  des  Thierkreises  ist  durch  diesen  Gegenstand  syrabo 
lisch  dargestellt?  welche  Beziehung  zwischen  einem  Planete 
und  einem  Zeichen  des  Thicrfcreiscs  ist  durch  die  und  die  Vei 
bindung  der  Symbole  ausgedrückt  f  Dass  Hr.  S.,  nach  den  vo 
ihm  gelieferte^  Abbildungen  zu  urteilen,  nicht  überall  in  glei 
chen  Bildern  dieselben  und  in  ungleichen  verschiedene  Gegen 
stände  gesehen  hat,  wird  sich  unten  zeigen,  •wenn  Beispiele  vo 
seinen  Erklärungen  gegeben  werden.  Da  indessen  die  Schul 
an  der  Unvoiikommenheit  der  Abdrücke  liegen  könnte,  ao  seh 
ich  davon  ab  und  gehe  zum  zweiten  Punct  über. 

Der  Untersuchung,  durch  welche  Symbole  jeder  Planet  vo 
den  Aegyptcm  bezeichnet  sei,  hat  Hr.  S.  deii  zweiten  Theil  se 
lies  ausführlichen  Werkes  gewidmet,  den  er  Pantheon  Aegypti« 
rum  astronomicum  nennt.  Er  bestimmt  nemlich  die  Attribute  di 
Planeten,  wo  er  sie  nicht  unmittclber  aus  Zeugnissen  der  Ai(< 
nachweisen  kann,  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  zu  zeigen  such 
welchem  Planeten  jede  der  ägyptischen  Gottheiten  entspracht 
habe,  und  welche  Gegenstände  diesen  Gottheiten  heilig  gewes« 
seien.  Nun  findet  er  aber,  dass  manche  Gottheit  zwei  od 
mehrere  Planeten  bezeichnet  Osiris  z.  B.  t#  ihm  bald  0,  ba 
2J.;  ebenso  Aromon,  Cneph,  der  Nil.  Isis  ist rj  und  $;  Horns  ( 
und  ?  und  J;  Phtha  <J  und  ©;  Typhon  $  und  <J;  Athor  $  und 
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m4  <J..  Wie  R°H  i  wo  sich  ein  Symbol  eines  solchen  Gottes 
ladet,  entschieden  werden ,  ob  dieser  oder  jener  Planet  geweift 
#t1  Doch  Hr.  S.  hat  noch  andere  Kennzeichen ,  nach  welchen  er 
trüber  iirthcilt.  namentlich  die  geographische  Eintheilung  von 
Aegypten.  Wie  da»  Land  in  Ober-  und  Unter -Aegypten,  in 
12  Provinzen  (durch  die  Dodckarchie),  in  3(1  Nome  gctheilt  ist, 
*  der  Tliierkreis  in  eine  obere  und  untere  Hälfte,  in  ,12  Zeichen, 
nSfiDeciirien..  Also  isfcAegypten  selbst  ein  Abbild  des  Thicrkrei- 
«ä,  und  die  in  jeder  einseinen  Landschaft  verehrten  \N  esen  £e 
joren  dem  Planeten  an,  welcher  der  entsprechenden  Abteilung 
1«  Zodiakus  vorsteht.  Wer  dem  rasdien  Schlüsse  nicht  zu  fol- 
gen vermag,  den  wird  auch  die  N'crgleichung  mit  dem  LabyrinÜi 
nicht  überzeugen  *  das,  nach  Herodot  II,  148  zwölf  Höfe  halte, 
oach  Strahn  XVII,  37  soviel  als  in  Aegypten  Nome  waren:  Ge- 
setzt auch,  die  dunkeln  Worte  Straho's  agiütov  o**  ustcctiöv 
oitilav  ifoüv  xal  ff oilmv  sagen  u  irklich  7  dass,  wenn  die  Nome 
in  den  Tlöfen  sich  versammelt  haben,  eine  Mahlzeit  mit  den 
Göttern  und  Göttinnen  jedes  Notns  gehalten  worden  sei ,  so  ist 
doch  vom  Thierkreis  hier  keine  Uecfe.  Ebensowenig  deutet  dar- 
auf die  angebliche  Etymologie  roypo  kQo  so/,  rcr  mundi 
O'J*  PH  ^ehen,  weil  im  baschmurischen  Dialekt  )  mit  p 

verwechselt  werde  S.  81.)  und  die  Nachricht  bei  Pimitis  \  \  \  VI, 
19,  das  Labyrinth  . sei  der  Sonne  geweiht.  Hr.  S.  versichert,  es 
werden  wirklich  von  den  Alten  einige  der  12  Höfe  des  Lahyrinths 
toter  den  Namen  Nemeseum,  Tseum,  Anubidenm  ifnd  Serapeum 
alsThierkreiszcichen,  neralich  als  die  Häuser  des  t),  ^);'  5  «M 
wieder  des  T>  erwähnt,  und  dafür  beruft  er  sich  auf  Jablonski 
Pantheon  Aeg.  III.  p.  3.  ß.  Allein  dort  heisst  es  nur,  Ncmcsea 
»eien  im  Labyrinth 'gewesen  (die  Quelle  der  Notiz  fst  hfent  an- 
heben), und  Bilder  des  Anubis  finde  man  noch,  wie"  in. andern 
Tempeln,  so  in  den  Ruinen  des  Labyrinths.  Wir  wollen  es" in- 
dessen als  erwiesen  annehmen,  dass  die  Eintheilung  vori'Aegypten 
wfdie  des  Thierkreises  sich  beziehe.  Wie  erfahren  wir  aber 
Qua,  welchem  Theile  des  letztern.  dieser  oder  jener  Bezirk  des 
Undcs  entspricht  1  Darüber  hat  dem  Hrn.  S.  ein  Stein  mit  HTero - 
ghphenschrift,  den  er  in  Turin  gefunden,  vollständige  Auskunft 

reben,    Iis  ist  eine  Scheibe  von  Granit,  die  6  Ellen  im  Umfing 
lull  and  auf  einem  runden  Gestelle  ruht.    Die  ungefähr  I  Fuss 
hohe  cylindrische  Oberfläche  der  Scheibe  enthalt  «8  vcrticale 
ii  von  Hieroglyphen,  unter  welchen  sich  12  Figuren,  die 

im  Tfause  gleichen,  auszeichnen.    Dieses  Denkmal  soll  eine 
«tronomische  Geographie  von  Aegypten  sein.    Dass  die  12  Man- 
ier auf  den  Thierkreis  deuten,  ist  allerdings  möglich ; .  der  Beweis 
iber,  dass  die  Provinzen  und  Städte  Aegyptens  auf  dem  Stein  an 
gegeben  seien .  ist  schwer  zu  verstehen.    Von  den  1*2  Abthcilun 
;ei  des  Steins  (so  \iele  sind  es,  wenn  die  4  Theilungsstriche 
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darin  erkennt  JTr.  S.  eine  Hinweisung  sowohl  auf  das  Zeichen  de« 
Wassermanns  als  auf  die  Stadt  Canopus,  deren  Symbol  ein  Was- 
aerkrug  war;  es  sei  anch  wirklich  der  Name  der  Stadt  beigeschrie- 
ben, nemlich  knb,  wie  er  S.  108  bemerkt.  Von  den  übrigen 
Prov  inzen  sagt  er  nur,  dass  ihre  Ordnung  ganz  mit  den  Zeichen 
des  Zodiakus  übereinstimme.  So  treffe  das  Haus  des  Amnion 
(No.4.)  m>hn^  ^moy5,  mit  dem  Namen  des  ersten Theiles 
von  Theba,  nemlich  des  Mcmnoniums ,  zusammen.  Hieraus  er- 
sieht man  ebensowenig,  was  für  ein  Bild  auf  dem  Stein  den  Am- 
nion, als  welches  Thebä  bezeichnet;  auch  nicht,  welches  Zeichen 
der  Thierkreises  gemeint  ist,  da  Ammon  sowohl  ©  als  2|.  bedeu- 
tet, und  i  zwei  Zeichen  zu  HSusern  hat.    Weiter  heisst  es:  se- 

quens  provincia  (No.  16.)  2s  ve^  3t»»*  ZJ*  ZsH<l'£pimtiumt  Ca- 
put ,  respondet  T,  sive  quoniam  Y  initium  Zodiaci  erat  apud 
Aegyptips,  sive  quoniam  caput  humanuni  pro  symbolo  y  habebat  ur 
Ob  der  Widder  hier  wirklich  durch  einen  Menschenkopf  odei 
durch  was  er  sonst  angedeutet  ist,  erfährt  man  nicht ;  auch  nicht 
wie  No.  16  die  auf  No.  4  folgende  Provinz  heissen  kann.  Den: 
Zeichen  )  ( ,  wird  dann  gesagt,  dessen  Herr  J'  sei ,  entspreche  die 
mit  8  Strichen  bezeichnete  Provinz,  also  Hcrmopolis,  das  mit  dei 
Zahl  £,  einerlei  Namen  ^Jmoyn  hat;  auch  sei;ein  Mensch  mi 
einem  Ibiskopf,  das  Symbol  des  $t  beigefügt.  Die  vorletzte  Pro 
vinz  sei  j»tk ,  pKT,  p^Kof,  also  Alexandrien.  Dass  auf  den 
Steine  die  angeführten  Namen  so ,  wie  Hr.  S.  sie  schreibt,  als« 
mit  koptischen  Buchstaben  geschrieben  sind,  ist  nicht  wahrschein 
lieh;  denn  er  spricht  nur  von  einer  HieroglyphenschriCt,  die  e 
auf  dem  Denkmal  gefunden.  Sind  aber  die  Namen  Canopus  um 
Alexandrien  mit  Hieroglyphen  geschrieben ,  so  wird  es  erlaub 
sein,  zu  zweifeln,  ob  sie  richtig  gelesen  sind.  Da  Hr.  S.  da 
Symbol  von  Canopus  bemerkte,  so  suchte  er  wohl  daneben  auc 
den  Namen  der  Stadt,  und  ebenso' suchte  er  in  ihrer  Nähe  de 
Namen  von  Alexandrien.  Ueberhaupt  scheint  er  .  sich  auf  dei 
Steine  nur  nach  einer  Bestätigung  seiner  schon,  vorher  fertige 
Kombinationen  zwischen  Th  eilen  Aegyptens  und  des  Thierkrelsc 
umgesehen  zu  haben.  So  wenig  er  nun  über  die  Art,  wie  dt 
VerhäUniss  der  Landschaften  zu  den  himmlischen  Zeichen  at 
dem  Stein  angezeigt  ist,  zu  sagen  weiss,  so  construirt  er  doc 
ohne  Bedenken  eine  Tafel,  in  welcher  12  Provinzen  jede  mit  ü 


Zeichen  und  ihrem  Planeten ,  und  zugleich  36  Nome  je  m 
einem  Planeten  verzeichnet  sind.  Indessen  hat  er  sich  enthalt, 
die  Namen  der  Landschaften  beizusetzen;  sie  sind  nur  durch  Zal 
len  bezeichnet.  Auf  einer  Abbildung  hingegen  (Tab.  IL  N.  11 
hat  er  12  in  Rechtecke  cingefassten  Figuren  (es  sind  vielleicl 
diejenigen ,  die  er  einem  Hause  ahnlich  findet)  die  Namen  v< 
Städten  oder  Provinzen  beigeschrieben.  Die  Abbildung  zei 
nemlich  nicht  das  Ganze,  sondern  einzelne  Bilder  sind  in  der  A 
ausgehoben,  dass  je  3  derselben  unter  den  3  Rubriken :  nomi 
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prorinciaruni ,  patroni  astronomici ,  snbola,  einem  Zeichen  des 
Thierkreises  zu  get  heilt  werden.  fjafst  auch  bei  jedem  Zeichen 
die  Zahl  der  Hieroglyphenreihe,  in  welcher  sich  die  Bilder  fin- 
den., angegeben.  Wenn  Hr.  S.  je  in  der  sechsten  der  72  Reihen 
eines  der  12  Zeichen  dargestellt  fände,  so  würde  seine  Deutung 
jane hm  1  i eher.  Allein  die  Reihen,  aus  welchen  er,  vom  Wasser« 
mann  anfangend,  die  12  Zeichen  herausliest  y  sind  2,  4*  16\  17, 
20,  41.  44,  45,  51,  62,  60,  71,  72  (es  sind  13  Reihen,  weil  der 
Wassermann  am  Ende  wieder  vorkommt).  Ist  es  glaublich,  dass 
in  so  ungleichen  Zwischenräumen  die  Hanptbikler  stehen,  wenn 
doch  der  ganze  Umkreis  regelmässig  in  4  Quadranten  getheilt  ist 
und  die  72  Reihen  gleiche  Theile  des  Thierkreises,  jede  eine 
halbe  Decurie,  bezeichnen'?  Wenn  die  von  Hrn.  S.  aufgestellte 
astronomische  Geographie  Aegyptens  auf  einem  so  unsichern, 
Grande  ruht,  so  wird  sie  auch  nicht  viel  Aufschlüsse  über  die. 
Symbole  der  Planeten  geben.  Er  wendet  sie  auch  in,  der  Jhat 
nicht  sehr  häufig  zu  diesem  Zwecke  an.  Dennoch  aber  weiss  er 
Natur-  und  Kunst-Producle  aller  Art  unter  die  Planeten  zu  \  er  - 
t heilen,  und  Bewunderung  verdient  die  unerschöpfliche  Combina- 
tionsgabe,  mit  welcher  er  aus  der  Beschaffenheit  der  Dinge  .sowohl 
als  aus  historischen  Notizen  seine  Beweise  ableitet  Er  geht  in 
6  alphabetisch  geordneten  Abtheilungen  die  Säugethiere ,  Vögel, 
Amphibien,  Fische,  Bäume,  Werkzeuge  un4  andere  Gegenstände, 
durch,  und  lässt  dann  eine  Uebcrsicht  der  Symbole  jedes  einzel- 
nen Planeten  folgen.  Einige  Proben  dieser  astronomischen  Na- 
turgeschichte werden  genügen.  Das  Kamel  ist  ein  Symbol  der 
©j  denn  es  war  hochgeschätzt  bei  den  Persern  >  und  die  Prie- 
ster hatten  Kleider  von  Kamelhaaren;  sie  glaubten  sogar,  der 
höchste  Gott,  also  die  ©,  sei  in  ein  Kamel  verwandelt,  ,  Die 
Priester  aber  waren  nicht  bloss  bei  deu  Persern >  sondern  auch 
bei  den  Aegypten*  der  ©  geweiht.  So  wird  man  denn  alles; 
was  in  irgend  einem  Verhaltniss  zu  den  Persern  oder  zu  den» 
Priestern  steht,  als  Attribut  der  ©  zu  betrachten  haben*  Es, 
folft  aber  ein  noch  leichterer  Beweis.  Horapollo  11 ,  lj>0  legt 
dem  Kamel  Trägheit  bei  und  einen  schiefen  Gang.  Nun  kommt 
Langsamkeit  der  ©  zu  in  Vergleichuug  mit  %  $  und  f::  Auf 
dieselbe  Art  licsse  sich  he  weisen,  dass  ein  Thier,,  das  durch, 
Schnelligkeit  sich  auszeichnet ,  der  ©  angehört  Denn  schnell 
ist  die  0  in  Vergleichiing  mit  den  3  obem  Planeteu,  <J,  2}  und  f>. 
jwr  schiefe  Gang  deutet  auf  die  Wendung  der  ©,  wenn  sie  in 
£t  untere  Hemisphäre  übergeht.  Als  ob  dieser  Uebergang  nicht 
aoeh  bei  ileu  0  übrigen  Planeten  vorkäme.  .  Das  Kamel  war  übri- 
gens nicht  der  ©  allein  geweiht,  sondern  es  muss,  wie  am  Ende 
bemerkt  wird,  auch  etwas  von  6  oder  b ,  den  schädlichen  Plane- 
ten, gehabt  haben ,  weil  das  Fleisch  dieses  Thieres  zu  essen  den 
Israeliten  verboten  war.  Den  Hit sch  erkennt  Hr.  &  als  das  Syni: 
M  des  $  und  auch  der  £    Denn  aus  Aelian.  de  aiikn.  XI,  i 
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schliefst  er,  das«  dieses  Thier  dem  Apollo  heilig  gewesen  sei, 
welchem  er  den  $  ohne  Weiteres  gleich  setzt.    Es  ist  aber  dort 
nur  von  den  Hirschen  in  Curidium  die  Rede,  die  sich  vor  den  Hun- 
den th  den  Hain  Apollos  flüchteten.    Ein  anderes  Zeichen ,  dass 
die  Hirsche  dem  $  angehören,  ist  die  Nachricht  Aeiian's  XII,  40 
von  ihrem  Wohlgefallen  an  der  Musik.    Allein  so  miisstcn  auch 
die  wilden  Schweine,  die  doch  den  h  zum  Patron  haben  sollen, 
dein    zogetheilt  werden;  denn  von  den  Schweinen  ist  dort  eben- 
sowohl als  von  den  Hirschen  gesagt,  sie  werden  durch  Flöten- 
tone hur  Garn  gelockt    Ein  weiterer  Grund:  ceterum  cerYus 
Äegyptius  non  diffcri  genere  a  dorcade  et  gazella,  quas  infra 
videbiraus  $  symbola.    Nun  heisst  es  unter  Dorcas,  dieses  Thier 
werde  oft  mit  andern  derselben  Gattung  verwechselt;  propter 
velpcitatem  et  inconstantem  cursum  hacc  animalia  et  £  et  $  con- 
veniuht,  et  vidimus  (art.  Cervus),  utrique  planetae  cervum  sacrari. 
Die  Rehe  nttn  vcrthcilt  Hr.  S.  so  unter  die  beiden  Planeten,  dass 
er  die  m8nnlichen  dem      die  weiblichen  der  ?  geweiht  sein 
lässt%  weil  nemlich  nach  AelianX,  2S  in  Coptus  diese  der  Isis 
(also  der?)  heilig  seien,  jene  aber  geopfert  werden  (immolari). 
Allein  xattöbiovöiv  heisst  nicht:  sie  opfern.    Unter  Gazella  ist 
nur  gesagt,  sie  bezeichne  den      denn  ohne  Zweifel  sei  der  ägy- 
ptische Hirsch  non  alius  quam  Antilope  vel  Gazella  Acgyptiorum 
notSssima.    So  werden  wir  von  einem  Artikel  auf  den  andern  ver- 
wiesen:  Demi  auch  die  Eigenschaft,  die  bei  dem  Reh  angegeben 
wird,'  ist' schon  bri  dem  Hirsch  als  Kennzeichen  genannt:  etiatn 
natura  rem"  qtlippe  velorftas  >d  £  post   ])  Celerrfmnm  plane  tarn 

spectat  (warum  aber  nicht  lieber  auf  den  ebenso  werden 

schon  die  Hirsche  nach  dem  Geschlecht  unterschieden  als  dem  <J 
und1  der  $  geheiligte  Thiere.  Apollo  und' Diana  müssen  natür 
Ifch'j  wÖ  sie  von  Hirschen  gezogen  werden ,  $  and  ?  seMl-  Arn 
Ende  wird ,  bemerkt ,  dass  die  Inder  den  Damhirsch  dem  fi,  als 
dem  Herrn  der  Uten  Station  des  ]),  zotheilen.  Man  wird  also 
das  Bild  eines  Hirsches,  wo  sich  die  Deutung  auf  $  oder  ?  nicht 
schicken  will,  auch  auf  t>  beziehen  dürfen.  Der  Etephant,  heisst 
es,  scheine  die  0  zu  bezeichnen;  denn  er  bedeute  nach  Hora- 
pollo  II,  85  einen  König,  der  die  Thorheit  fliehe.  Wie  wird  nun 
mit  einem  solchen  König  die  0  in  Verbindung  gebracht?  Die;  © 
heisst  K$nig  des  Himmels,  und  der  0  waren  die  Könige  heilig-. 
Ferner  erzählt  tiiodor  f,  Osiris  habe  Elcphanten  gejagt.  Auch 
wer  die  Folgerung,  dass  darum  Osiris  und  die  Elcphanten  eben- 
demselben, Planeten  angehören,  zugeben  möchte,  wurde  doch 
fragen^  warum  denn  ah$o  nur  dem  einen  von  den  zwei  Planeten 
0  und  Ij.,  welche  Osiris'  bezeichnen  soll,  die  Elephanten  zuge- 
theilt  werden.  Eher  mag  die  Bemerkung  Aeiian's  VII,  44,  dass 
die  Elephanten  die  aufgehende  Sonne  verehren,  etwas  beweisen. 
Denn  er  sagt  zugleich,  was  Hr.  S.  nicht  infuhrt,  diese  Thiere  seien 
dem  Sonnengott  wertti,  und  beruft  sich  an   ein  Traurogesicht, 


« 
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•eiche«  dieser  Gott  dem  Ptolemäus  Philopator,  der  ihm 
lauten  geopfert ,  sein  Missfallcn  bezeugt  habe.    Nun  lasst 
Aeiian  IV,  10  auch  den  Mond  von  den  Elephanten  verehrt 
Warum  sollen  sie  demnach  nicht  ebensowohl  Symbole 
«"es  j>  als  der  0  sein  ?  Noch  sollen  maurische  Münzen  Zeugnis« 
<reben,  die  auf  einer  Seite  den  Kopf  des  Ammon,  auf  der  andern 
einen  Elephanten  zeigen.  Allein  so  hätte  wiederum  2*  mit  der  0 
gleiche  Ansprüche  auf  die  Elephanten.    Indessen  nennt  Hr.  S. 
doch  noch  einen  zweiten  Planeten ,  den       dessen  Symbol  der 
Elephant  «ein  soll.    Seilicet  0  et  $  fortitudinem  et  potentiara 
coramunem  habent,  quac  sane  in  elephante  conjunetae  cernuntor. 
Wenn  aber  nach  Horap.D,  84  der  Elephant  mit  seinem  Rüssel  ein 
Bild  von  der  Vereinigung  körperlicher  und  geistiger  Kraft  ist, 
«ollte  er  nicht  auch  in  dieser  Beziehung  dem  2J.  ebensowohl  ange- 
hören als  der  0  oder  dem  £1  Auf  8  muss  nun  ferner  der  Gc-» 
brauch  der  Elephanten  im  Kriege  deuten  und  eine  Stelle  Aclian's 
X  III.  Ä»  wo  von  kriegerischen  Bewegungen  des  Elephanten  die 
Rede  ist ,  Ja  sogar  der  Umstand,  dass  die  Elephantiasis  als  Wir- 
kung des  S  betrachtet  wurde.    Endlich  soll  auf  indischen  Thier- 
k reisen  $  mit  einem  Etephantcnkopf  erscheinen.    Die  Theilung 
«wischen  den  beiden  Planeten  macht  Hr.  8.  hier  nicht  nach  dem 
Geschlecht,  sondern  8  erhält  den  Hüssel,  die  0  aber  die  übrigen 
Theile  des  Elephanten.    Es  ist  lobenswert^  dass  Hr.  S.  häufig 
seinen  Bestimmungen  ein  bescheidenes  videtur  beifügt.  Allein 
wenn  man  genauer  zusieht,  verschwindet  meistens  auch  der  Schein 
von  Wahrheit,  selbst  bei  vielen  Behauptungen,  die  im  entschei- 
denden Tone  ausgesprochen  sind.    Gehäufte  Beweisgründe,  die 
für  sich  wenig  gelten  würden,  können  allerdings  zusammen  ein 
bedeutendes  Gewicht  haben;  aber  nichtssagende  Argumente-  er- 
langen*, wenn  man  sie  auch  m  noch  so  grosser  Masse  aufführt, 
keine  Ueberzengungskraft.    Und  nichtssagend  ist  jene  Nachwei- 
snag von  Aehnlichkeiten,  denen  man  jn  den  meisten  Fällen  eben- 
so* iele  Aehnlichkeiten,  die  auf  irgend  ein  anderes  Resultat  führ-' 
entgegenstellen  könnte.    Dje  WiUkühr,  die  in  jenen  Combi- 
so  sichtbar  hervortritt,  erhält  noch  einen  weiteren 
durch  die  Bemerkung  ,  welche  Hr.  S.  ( S.  90  f. )  auf 
Zeugnisse  der  Alten  gründet,  daas  ©  und  j) ,  je  nachdem 
in  verschiedenen  Zeichen  des  Thierkreises  sich  befunden, 
Yerschiedene  Namen  und  Symbole  gehabt  haben,  und  dass 
auch  von  deu  übrigen  Planeten  der  Aegyptcr  zu  gelten 
Wenn  ein  Planet  die  Eigenschaften  des  andern  annch- 
kann,  sobald  er  in  dem  Zeichen  steht ,  welches  das  Haus 
andern  ist,  so,  können  die  Thiere,  Pflanzen  u.  s.  w«,  welche 
tem  oder  jenem  Planeten  angehören ,  in  gewissen  Fällen  auch 
Symbole  irgend  eines  andern  Planeten  sein,  so  lässt  sich  aus  aj- 
allcs  machen« 

Wenn  die  ägyptischen  Denkmäler  den  Stand  der  Planeten 
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anheben  sollen,  so  fragt  sich  weiter,  durch  was  für  Symbole  Hr. 
S.  die  Zeichen  des  ThierkreUes  ausgedrückt  findet  Sie  sind 
nach  seiner  Ansicht  beinahe  überall  mittelbar  dargestellt,  so  ncra- 
lich,  dass  der  Planet,  welcher  dem  Zeichen,  und«  der,  welcher 
dem  Trigon  vorsteht  (bisweilen  auch  der  Planet  des  Tetragoas 
und  des  Hexagons)  durch  das  Bild  eines  ihm  zugehörigen  Gegen- 
standes reprasentirt  ist.  Um  diese  Symbolik  zu  erläutern ,  gibt 
Hr.  S.  in  dem  ersten  Theile  des  Werkes  einen  Conspectus  astro- 
nomiae  Aegyptiorum  mathematicae  et  apotclcsmaticae.  Es  ist 
eine  schatzbare  Darstellung  der  Abtheilungen  des  Thierkreises, 
welche  die  Alten  hauptsächlich  zum  Behuf  der  Astrologie  ge- 
macht, ferner  ihrer  Zeiteintheilung  und  der  Grundsätze  ihrer 
Astrologie.  Der  griechischen  Terminologie  sind ,  noch ,  aus  Pa- 
riser Bandschriften  und  zum  Theil  aus  Kircher's  Lingua  aeg. 
restituta ,  die  koptischen  und  arabischen  Ausdrücke  beigefügt 
Was  von  diesen  Dingen  im  Folgenden  seine  Anwendung  findet 
ist  hauptsächlich  die  Art,  wie  die  Herrschaft  über  den  Thierkreit 
unter  die  1  Planeten  vertheilt  ist.  Gewiss  ist,  dass  die  Alten  je- 
des der.  1 2  Zeichen  als  das  Haus  eines  Planeten  betrachteten ,  sc 
dass  sie  der  (•)  den  Löwen,  dem  3)  den  Krebs  zuwiesen,  den  übri 
gen  Planeten  aber,  nach  ihrer  natürlichen  Ordnung,  je  2  Zeichci 
in  gleicher  Entfernung  vom  Löwen  und  Krebs.    Das  Schema  is 

,  jj ;  *  i » ,©  1 1  * « « » j. „««  «. 

gens  Hr.  S.  die  Verth  eilung  der  12  Zeichen  unter  die  12  Haupt 
götter,  die  sich  bei  Manilius  (Astr.  II.  p.  42,  33.  ss.  ed.  Böcler. 
findet ,  nicht  vermischen  sollen.  Weniger  sicher  als  die  Angab 
der  Oekodcspoten  ist  schon  die  Bestimmung  der  Trigonodespotei 
Je  3  gleich  weit  von  einander  entfernte  Zeichen  des  Zodiakus  bi 
den  zusammen  ein  Trigön,  das  einen  Planeten  zum  Vorsteh« 
hat,  eiuen  andern  aber  bei  Tag  und  einen  andern  bei  Nacht,  na( 
Einigen  auch  noch  einen  dritten.  Es  sind  diess  indessen  nie) 
durchaus  die  Vorsteher  der  3  Zeichen ,  aus  welchen  das  Trig« 
besteht.  Ueberhaupt  aber  sind  die  Nachrichten  der  Alten  hie 
über  schwankend  und  wenig  übereinstimmend.  Hr.  S.  übrige 
weiss  sogsr  für  dieTetragone  undHexagone,  oder  für  die  Syster 
von  4  und  von  6*  gleichweit  von  einander  abstehenden  Zeichen,  t 
Vorsteher  anzugeben,  obgleich  die  Alten  davon  schweigen.  1 
den  28  Stationen  des  J,  die  er  wiederum  ohne  AuctoritSt  d 
Planeten  zuweiset,  befolgt  er  wenigstens  eine  Ordnung,  die  u 
gekehrte  der  Vorsteher  von  den  36  Decurien  des  Thierkreis 
indem  er  die  Planeten  der  Entfernung  nach ,  von  dem  nnter» 
anfangend,  aufeinander  folgen  lasst.  Die  Planeten,  denen  • 
00  Horien  des  Zodiakus  zugehören,  und  die  von  deh  Alten 
ordnungsloser  Folge  und  zwar  nicht  auf  einerlei  Weise)  angefii 
werden,  verzeichnet  er  in  der  Art,  welche  die  ägyptische  gena 
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wird.    Von  den  kleineren  Abtheilungen  des  Thierkreises,  welche 
Jxr>      ^n^t  Zeichens  betrafen,  gesteht  er  selbst,  dass 
ihre  Vertheilung  unter  die  Planeten  nichts  sicheres 
lasse,  gibt  übrigens  dennoch  Tabellen  darüber.  Die 
der  einzelnen  Grade  hingegen  bestimmt  er  mit  Zuvor* 
den  Angaben  des  Firmicus  und  Paulus  Alezandrinus. 
Grad  jedes  Zeichens  gehört  demselben  Planeten  zu  wie 
ganze  Zeichen,  der  zweite  Grad  dem  nächst  niedrigeren  Ha- 
ll, a.  £    Nach  dieser  Analogie  gibt  denn  Hr.  S  ,  doch  nur 
als  wahrscheinlich,  auch  die  Ordnung  an,  in  welcher  die  Plane- 
ten die  Herrschaft  über  die  einzelnen  Minuten  führen.  Die  erste 
Minute  jedes  Grades  steht  unter  demselben  Planeten  wie  der 
Grad ,  die  zweite  unter  dem  folgenden  u.  s.  w.  0  und  3)  Aber 
sind  von  der  Herrschaft  über  die  Minuten  ausgeschlossen;  aus 
welchem  Grunde,  erfährt  man  nichts  Noch  berichtet  Hr.  &  nach 
den  Angaben  der  Alten,  mit  welchen  Planeten  die  einzelnen 
Theile  von  jedem  Sternbild  des  Thierkreises  in  ihren  Wirkungen 
übereinstimmen.    Wie  die  Theile  des  Raumes,  so  sollen  auch 
«Ale  Theile  der  Zeit  auf  die  Planeten  ihre  Beziehung  gehabt  ha- 
ben.   Dass  die  Stunden  den  Planeten  von  oben  an  der  Ordnung 
xugttheilt  waren,  und  dass  daher  die  bekannte  Bezeich- 
der  Wochentage  durch  die  Planeten- Namen  kommt  (Dio 
XXXY1I,  19.);  ist  höchst  wahrscheinlich.    Hr.  S.  hat 
(S.  45)  diese  Stundenzählung  nicht  richtig  angegeben. 
Wenn  am  Tage  des  5  die  erste  Stunde  dem      die  fite  dem  4 
n.  s.  w.  gehörte,  so  stand  die  24ste  nicht  unter  4,  sondern  unter 
Anders  wäre  ja  auch  nicht  die  nächstfolgende,  nemlich  die 
erste  Stunde  des  Sonntags,  der  0  zugefallen.    Ebenso  steht  der 
24sten  Stunde  des  Sonntags  nicht  $,  sondern  $  vor;  aufweichen 
dann  der  j)  folgt,  der  in  der  ersten  Stunde  des  Montags  herrscht. 
Was  Hr.  S.  von  den  Acquiooctial- Stunden  sagt  (S.  $5),  ist  nicht 
leicht  zu  verstehen.    Er  scheint  zu  glauben,  das  seien  Stunden 
des  Sterntages  (oder  der  Zeit,  nach  deren  Verfluss  der  Fixstern - 
himmel  wieder  denselben  Stand  gegen  den  Horizont  hat).  Denn 
er  beruft  sich  auf  die  Aehnlichkeit  der  koptischen  Wörter  ic> 
ciot  Stella,  und  iti  chot  tempus*  intervallum  horae,  und  lässt 
afle  Aeqninoctial - Stunden  rok  dem  Punkt  der  Frühlings- Nacht- 
gleiche  (  das  soll  wahrscheinlich  heissen,  mit  dem  Durchgang 
dieses  Punktes  durch  den  Meridian)  anfangen»    Allein,  «fo«' 
i<3T)u(9iv*i  sind  nichts  anderes  als  unsere  bürgerliche  Stunden, 
tmd  sie  werden  durch  diesen  Namen  von  den  gewöhnlichen  Stun- 
den der  Alten  unterschieden,  deren  Länge  sich  nach  der  Tages- 
lange  richtete  und  nur  zur  Zeit  der  Nachtgleicbe  dieselbe  war 
bei  unsern  Stunden,   Hr.  S.  kennt  aber  noch  eine  neue  Art 
Stunden.    Persuasum  enim  mihi  habeo,  Aegyptios  ut  aimos 
*oiares  et  lunares,  ita  etiam  menses,  quin  septimanas,  et  dies,  et 
horas  utriusque  generis  adhibuisse  (S.  .42).    So  bekannt  die 
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Monds  Monate  sind,  so  unerhört  sind  die  septiinauae  et  dies  < 
horae  lunares.  Man  könnte  etwa  unter  einer MoucR-  Woche  de 
vierten' Theil  eines  Monds -  Monats,  unter  !einem/Mimds~  Tag  i\ 
Zek  von  einer  Culminatioh  des  J)  zur  andern,  und  unter 
Monds- Stunde  den  $4sten  -  Theii  dieser  Zeit\ verstehen»  Ah 
das«  Hr.  diess  darunter  verstanden  und  dass  er  sieh  überhaof 
etwas  dabei  gedacht,  wird  sehr  zweifelhaft;  wenn  man* die  8t«jÜ 
ht  Petavii  üranolo^inm-  p.  271;  (Doctr.  tempu  III,:  2,  p.  145»  b. 
vergleicht,  die  er  zu  jenen  Wörtcn  citirt.  Hiet  ist  dicNachrkl 
des  Damascius  bei  Photius  Cod.  24».  (p\  »4:i  k  %  ei  Jkkkcr 
angeführt:  tag  öaöix«  4»p«c  i}  aUov&g  dtän^a*,  vvkt*9*< 
ypieag  oÜqovöu  xm»9  iHdarrjv  ä*l  ölxfpr  ogyavbv  rtvpt  a>Q< 
yv^ftovovöa.  Und  dazu  bemerkt  Hr.  S. :.  ufal  quae  Damascius  t 
tele  praedicat,  ad  ])  referri  debent.  Lima  enim .  symbolo  fei 
jndicare  potest  horas.  »  Was  soll  denn  nun  das  ctlpaiV  'jaotf:  tx< 
Ifriyv  cSpotr  sein,  wenn*  es  eiiie'  Eigenschaft  des  Mondes  und  niel 
der  Katze  ist?  Wie  unklare  Vorstellungen  sioh  oft  Hr.  &  von  de 
bekanntesten  Dingen  Utechts  erhellt  aüchi  aus  .andern  Stellel 
Dass  die  Aegypter  die  Stunden  gewöhnlich  vom  Motten  und  toi 
Abend  an,  aber  sacratiori:  sensu  auch  von  Mitternacht  an  gt 
zählt  haben,  das  soll  Gcminus  bestätigen,  wenn  er  (in  Pcta 
Chwnol.p. 41.  B.  Doctr.  tcrop.  HL,  1.  p.  1&)  Mcridiin.  dt 
durch  die  Weltpole  und  den  Scheitelpunkt  beschriebenen  kre 
•nennt,  itf?  ov  yepofuvog  o  ijlioq  aar  piiau  iecv  tj{lsq(öv  *cl  f 
pfoa  r*hf  vvxtav  liouliau  Hr.  S.  (Si  4SI)  lässt  zwar  d; 
Worte  za  n.  %.  rjutpcov  Htd>  weg;  allein  seine  Argiimentatic 
wird  dadurch  nicht  hegreiflicher«  Zum  beweise,,  das*  d 
Aegy|>ter  kleinere  Theile  der  Stunden  als  halbe  Stunden  ut 
tersehieden  haben,  bcrtift  er  sich  (S  86)  auf  ilipparehusin  Peta 
ür.  p  1?H2  (D/t.  III*  i:  p;  120)  „ntbi.rfkit  Sapttam  orufi  Jloi 
tla  20*  (  y  ptQSl  cäoag)^.  Dazu  soll  man  vergleichen  p.  2/1$  ( 1 V 
>,ubi  disderit  de  hora  ex  astris  cognoscenda  u  .<  Alse  meinte  ffr;  2! 
HfJ)parch  gebe  mit  den  Worten  ctvätblteiha  o^'förog  tVyf,*uip 
&gag  die  Stunde'  der.  Nacht  an,  um  welche  der  Pfeil  aufoeh 
Dess  wegen-  Iä»st  er  auch  die  Präposition  -weg  -und  setzt  statt  d< 
Ordinalzahl  y'  die  Capdinalzahl  y.i  llipparch  setzt,  Wo  er  v( 
dem  Auf  -  und  Untergange  der  einzelnen 'Sternbilder  spricht,  b 
jedem  am  Ende  bei,  wie  viel  Zeit  verfliessty  bis  das  ganze  Ster 
büd  auf-  oder  untergegangen  ist  So  sagt  : er  denn,  von  de 
Pfeile,  der  Aufgang  dieses  Sternbildes  «tahre  f  Stunde.  >,W< 
nun'Petavius  diese  Zeitbestimmung  durch  hört  n\  20Mibörseti 
so  macht  Hr.  8  daraus  defci  sinnlosen  Ausdruck  Hora  0° Stf.  D< 
-tfemftius  in  Pet  Ur  :p*  021  (Di  tili,  1  fu  3«)  fuhrt  ier(S.  41 
als  Zeugen  anj  das«  die  Bintheihuig  de*  Stunden«!  Minuten  w 
Sceurideil  eine  Krfiuwung  der  Chaldäer  sei.  Was  aber  Gemim 
hier  den  Chaldäem  zuschreibt^  ist  etwas  ganzanderc^  neioh< 
die  Entdeckung,  dal»  die  mittlere  Bewegung  des  Mondes  währei 
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ftnea  Tages  lS°I0/35    betrage.    Von  den  Minuten  und  ihren 
rhierabtheihirtgen  spricht  Gerainns  in  den  vorhergehenden  Sätzen 
allerdings,  aber  nur  nicht,  wie  Ilr.  S;  glaubt,  von  Zeit  -  Minuten, 
sondern  von  Grad  -  Minuten.  1  Die  Vorsteher  der  einzelnen  Minu- 
ten bestimmt  Hr.  8.  bei  den  Stunden  auf  ähnliche  Art  wie  bei 
den  Graden,  not  das«  da  auch  0und  ])  an  der  Vorsteberechaft 
Theü  haben.    Die  Herrschaft  über  die  grossem  Theilc  des  Ta- 
ges, too  welchen  8  auf  24  Stunden  kommen,  erhalten  die  Plane 
teil  vom  p  abwärts,  und  der  8te  Theil  gehört  wieder  dem- fr  In 
tungekehrter  Reihenfolge  lässt  Hr.  S.  die  Planeten  über  die 
52  Wochen  des*  Jahres  regieren.    Den  Monaten  gibt  er  einerlei 
Vorsteher  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises,  die  nach  seiner 
Ansicht  den  Monaten  entsprechen;  er  setzt  aber  dem  ersten 
Monat  die  Jungfrau  parallel  u.  s.  f.'    Von  den  $  ägyptischen 
Jahrszeiten  t heilt  er  den  Sommer  dem  3  und  der  (•),  das  Spät- 
jahr dem  h  und  2{.,  das' Frühjahr  der  5  lind  S  zu.  j)  und  £  gehen 
hier  leer  ans.    Bei  den  7  Jahren  einer  Jahrwoche  geht  die  Heihc 
der  Vorsteher  toto  J)  aufwärts,  bei  den  Htmdesteni- Perioden  voni 
t>  abwärts.   lVean  auf  diese  Art  die  grossteri  wie  die  kleinsten 
Zeiträume  unter  die  Planeten  rerthetlt  sind ,  so  könnte  man  er- 
warten, die  chronologischen  Angaben,  die  sich  auf  den  Denkmä- 
lern finden  sollen,  wurden  durch  Symbole  der  Planeten  ausge 
sein ,  welchen  die  Jahre,  Monate  u.  s.  w. ,  die  zusammen 
anfzuzeichnende  Datum  ausmachen,  zugehören.    Das  nimmt 
Hr.  S.  nicht  an;  er  setzt  überall  voraus,  die  Zeit  könne  nur 
bezeichnet  sein ,  dtfss  die  Punkte  des  Tbierkreises ,  in 
welchen  die  Planeten  sich  befinden,  angegeben  werden.  Denn 
es  schien  ihm  wohl  allzugewagt,  auf  eine  Verbindung  zwischen 
Zeit-Maassen  und  Planeten* Namen,  welche,  die  Benennung  der 
Stunden  und  Wochentage  ausgenommen,  lediglich  durch  Muth- 
maassung  constmirt  ist,  eine  Deutung  chronologischer  Hierogly- 
phen zu  gründen.    Wenn  er  hingegen  Punkte  am  Himmel  wollte 
durch  Planetensymbole  dargestellt  finden,  so  waren  ihm  wenig- 
For  die  Hauptabtheilungen,  für  die  Zeichen  des  Thierkreises, 
vorstehenden  Piarieten  durch  Zeugnisse  der  Alten  gegeben, 
zeigt  sich  aber  sogleich  der  ungunstige  Umstand,  dass  5  Pla- 
je  zwei  Häuser  im  Zodiakus  haben.    Um  nun  zwischen 
zwei  Zeichen  entscheiden  zu  können,  stellt  sich  Hr.  S.  vor, 
Aegypter  haben ,  wenn  sie  ein  Zeichen  des  Thierkreises  an- 
wollten ,  ausser  dem  Oekodespoten  noch  den  Trigonode- 
epoten  durch  eines  seiner  Attribute  abgebildet.  Allein  wenn  jedes 
Trigon  t  oder  3  verschiedene  Vorsteher  hat,  und  wenn  diese 
nicht  einmal  mit  Sicherheit  sich  angeben  lassen,  wie  können 
(gesetzt  auch ,  dass  eine  so  künstliche  Bezeichnung  durch  Dop- 
pel-Bilder wahrscheinlich  wäre)  die  ergänzenden  Hilfs-  Symbole 
irgend  ein  zuverlässiges  Resultat  gewähren*?  Noch  mehr  Zwei- 
feln unterliegt  die  nähere  Bestimmung  des  Orts  nach  Decurien, 
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Horien,  Dodekatemorien ,  Graden.  Wenn  man  aber  auch  mit  ; 
vollkommener  Gewissheit  die  Planeten  nennen  könnte,  unter  weg- 
eilen die  einzelnen  grösseren  und  kleineren  Abtheilungen  des 
Zodiakus  stehen ,  so  wäre  dennoch  die  Bestimmung  des  Orts  am 
Himmel  darum  wieder  ganz  ungewiss,  weil  die  Angaben  des  Hrn. 
S.  über  die  Symbole  der  Planeten  grösstenteils  auf  leeren  Fictio- 
nen  beruhen. 

Noch  müssen  wir  fragen ,  mit  welchem  Rechte  Hr.  S.  an- 
nimmt, daas  durch  diese  und  jene  Verbindung  der  Symbole  ge- 
rade die  Beziehung  zwischen  Planeten  und  Theilen  des  Thier- 
kreises ausgedrückt  sei,  die  er  darin  findet.   Wenn  jedes  Bild 
entweder  unmittelbar  einen  Planeten  oder  mittelbar  eine  diesem 
Planeten  gehörige  Abtlieilung  des  Thierkreises  bezeichnen  kann, 
so  müssen  wir  sichere  Kennzeichen  haben,  tun  die  Bilder,  denen 
eine  mittelbare  und  denen  eine  unmittelbare  Bedeutung  zukommt, 
von  einander  zu  unterscheiden.  Daruber  scheint  Hr.  S.  die  aller- 
genauesten  Bestimmungen  geben  zu  wollen,  wenn  er  der  Deutung 
jedes  Denkmais  eine  lauge  Reihe  von  Regeln  zur  Erklärung  des- 
selben voranschickt.    Es  erweckt  aber  für  seine  Erklärungswcise 
kein  günstiges  Vorurthcil ,  dasa  er  für  jedes  Denkmal  eigene  und 
ganz  specieile  Regeln  nöthig  hat.    Wenn  er  allgemeine  Grund- 
satze aufstellte ,  nach  welchen  er  uberall  beurtheilte,  ob  durch 
das  Symbol  der  entsprechende  Planet  entweder  für  sich  oder  als 
Herr  eines  Zeichens  oder  eines Trigons  oder  einer  Decnrie  u.  s.w. 
dargestellt  sei,  so  würde  seine  Entzifferung  solcher  Bilderschrif- 
ten, wie  oft  sich  auch  die  Geltung  der  Symbole  selbst  nur  auf 
Vermuthung  gründete,  doch  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  So 
aber  gibt  sich  durch  die  Wandelbarkeit  seiner  Hermeneutik  die 
Willkühr  allzu  deutlich  kund.    Die  Planeten  als  solche  sollen  auf 
dem  Thierkreis  von  Tentyra  durch  die  in  Kreise  eingeschlosse- 
nen Symbole  bezeichnet  sein,  an  andern  Stellen  desselben  Denk- 
mals aber  durch  Figuren ,  die  auf  Bänken  sitzen.    Auf  dem  Sar- 
cophagus  regis  Sethi  haben  die  Planetensymbole  ihre  unmittelbare 
Bedeutung,  wenn  sie  in  der  Mitte  eines  Kahns  stehen,  oder  wenn 
sie  sich  vor  den  andern  Figuren  auszeichnen  oder  auf  Bänken 
sitzen.    Den  sitzenden  Figuren  gibt  Hr.  S.  auf  dem  Monolithus 
regis  Amosis  diese  Bedeutung,  den  ausgezeichnetsten  auf  dem 
Sarcophagus  regis  Ramessis  und  dem  Papyrus  d'  Hermandi ,  den 
kleinsten  hingegen  auf  der  Mensa  Isiaca.    Für  das  Bild  des 
Oekodespoten  stellt  er  bei  dem  Zodiakus  von  Tentyra  die  Regel 
auf,  dass  es,  wenn  sich  kein  Planet  in  dem  Zeichen  befinde,  ein 
Scepter  führe;  bei  dem  Sarcoph.  r.  S.,  dass  es  vorn  stehend 
ein  Scepter  trage;  bei  dem  MonoL  r.  Am.,  dass  es  durch  ein 
Scepter.  aut  alio  modo  sich  unterscheide.    Auf  dem  Sarcoph.  r. 
R.  soll  es  zunächst  dem  einen  Planeten  repräsentirenden  Bilde, 
auf  der  Mensa  Is.  in  der  Mitte  stehen.    Für  den  Pap.  d' Herrn, 
ist  kein  eigenes  Kennzeichen  des  Oekodespoten  angegeben.  Noch 
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labestimniter  und  mannigfaltiger  sind  die  Regeln  in  Beziehung 
taf  die  Vorsteher  anderer  Abtheilungcn  des  Thierkreises.  Es 
rind  sogar  widersprechende  Kegeln  neben  einander  gestellt.  So 
die  Ute  und  I8tc  für  den  Zod.  v.  Tent.,  die  8te  und9te  für  den 
Sarc.  r.  S.  Da  wird  behauptet,  dieselbe  Abtheilung  des  Thier- 
kreises  werde  oft  durch  mehrere  einander  gleiche  Bilder,  ver- 
Khiedene  Abtheilungen  aber,  wenn  sie  denselben  Planeten  zum 
Vorsteher  haben,  nur  durch  ein  Bild  ausgedrückt  Alles  wird 
vollends  durch  die  Voraussetzung  verwirrt,  dass  auch  Ad- 
specten  dargestellt  seien.  Gesetzt  nemlich,  man  habe  eine  Figur 
zuTerlissig  als  den  Repräsentanten  eines  Planeten  und  andere 
Figuren  in  der  Nahe  als  Bilder  eines  Zeichens  und  anderer  Theile 
de*  Thierkreises  erkannt,  so  darf  man  keinesweges  sofort 
schliefen,  diese  Zusammenstellung  zeige  an,  dass  in  den  so  be- 
zeichneten Theilen  des  Zodiakus  jener  Planet  zu  der  Zeit,  welche 
gemeint  ist,  sich  befunden  habe;  sondern  es  kann  auch  naeh 
der  Ansicht  des  Hrn.  S.  das  Bild  jenes  Planeten  bloss  desswe- 
gen  da  stehen,  weil  derselbe  damals  von  einem  andern,  auch  ab- 
gebildeten, Planeten  um  den  Sten,  den  4ten,  den  fften  Theii  des 
Thierkreises  abstand.  Wenn  es  sich  mit  den  Interpretations- 
Gesetzea  des  Hrn.  S.  für  die  astronomischen  Hieroglyphen  also 
verhÜt,  so  darf  man  wohl  seine  Worte  (S.  290) ,  die  in  seinem 
eigentümlichen  Latein  einen  entgegengesetzten  Sinn  haben, 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  auffassen:  has  legea 
obsenandas  habemus,  quo  minus  indolem  et  sensu m  Tabulae 
feiacac  assequamnr.  Bs  ist  aber  nicht  nur  die  Art,  wie  Hr.  S. 
den  Stand  eine«  Planeten  im  Thierkreise  bezeichnet  findet,  will- 
kuhrlich  ersonnen,  sondern  die  Voraussetzung  selbst,  dass  Con- 
steliationen  durch  die  Bildwerke  der  Aegypter  dargestellt  seien, 
ist  völlig  unbegründet  Wie  eifrig  sich  die  Aegypter 'auch  mit 
Astrologie  beschäftigt  haben  mögen,  so  sind  wir  doch  darum  noch 
nicht  berechtigt,  auf  Sarkophagen  die  Nativität  der  Verstorbenen 
zn  suchen.  Wenn  sich  aber  ein  Denkmal  auch  wirklich  als  Ab- 
biJdang  des  Thierkreises  zu  erkennen  gibt,  so  folgt  noch  keines- 
wegs, dass  die  Oerter,  welche  die  Planeten  zu  einer  gewissen 
Zeit  eingenommen,  in  diesem  Thierkreis  verzeichnet  sein  müssen. 
Hr.  8.  spricht  selbst  von  zwei  ägyptischen  Thierkreisen ,  welche 
nach  seiner  Ansicht  keine  Planeten  -  Constellationen  enthalten, 
Msslich  von  dem  ohen  erwähnten  geographischen  Zodiakus  und 
%on  einem  andern,  den  er,  auch  im  Museum  zu  Turin,  auf  Frag- 
menten eines  Papyrus  gefunden,  welche  er  dann  mit  grosser 
Muhe  wieder  zusammenfügte  (S.  200  ff.).  Auf  dem  letztern  fin- 
det er  die  12  Zeichen  dreimal  abgebildet,  und  zwar  durch  Figu- 
ren, die  in  Quadrate  eingefasst  sind,  von  welchen  je  3  übe»  einan- 
der und  je  4  neben  einander  stehen.  Zwei  von  diesen  Quadrat- 
syitemen  aber  (Tab.  III.  N.  II.  E.F.)  laufen  in  einer  Reihe  fort, 
und  wer  nicht  schon  voraussetzt,  dass  diese  24  Quadrate  Thier- 
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kreis  -  Zeichen  bedeuten  müssen,  wird  keinen  Grund  finden,  sie 
in  zwei  Abteilungen  zu  scheiden.    In  der  einen  Abtheilung  nun 
lasst  Hr.  S.  die  Zeichen  in  derselben  Ordnung  von  der  Rechten 
zur  Linken  folgen  wie  in  der  andern  von  der  Linken  zur  Rechten, 
weil  nemlich  in  der  obern  Reihe  das  vorletzte  Quadrat  links  und 
das  vorletzte  rechts  gleiche  Figuren  enthalten  (wiewohl  sonst 
die  Bilder  in  den  vom  Ende  rechts  und  links  gleichweit  entfern- 
ten Quadraten  ungleich  sind ).  DaH  dritte  Quadratsysiem  (D.)  hat 
umgekehrte  Figuren,  die  aber  wieder  die  12  Zeichen  in  der  nera- 
lichen  Ordnung  darstellen  sollen.    Diese  Ordnung  hat  Hr.  S.  so 
bestimmt,  dass  die  3  zu  einem  Trigon  gehörigen  Zeichen  über- 
einanderleben.   Es  ist  ihm  aber  nicht  gelungen,  eine  solche 
Deutung  lierauszubringeii ,  dass ,  wie  man  unter  jener  Voraus- 
setzung offenbar  erwarten  muss,  je  4  Zeichen  in  ihrer  natürlichen 
Folge  nebeneinander  ständen,  sondern  in  die  obere  Reihe  setzt 
er  Ify  cQ,  Jk  ö «»  1«  die  mittlere  ./g  Y  sc  )( ,  in  die  untere  £Hn\. 
Von  dem  Grunde  dieser  regellosen  Folge  sagt  er  (S.  207):  par- 
tim in  astrologico  Trigonorum  momento,  partim  in  planctarum 
positione  illo  tempore  observata,  textu  hieroglyphico  iudicata, 
utique  videtur  latere.   Diese  Ilieroglyphenschrift,  von  welcher 
Hr.  S.,  ohne  ihre  Erklärung  zu  versuchen,  behauptet,  sie  zeige, 
den  Stand  der  Planeten  an ,  findet  sich  auf  der  Kehrseite  des 
Papyrus.    Wenn  die  Aegyptcr  gewohnt  waren,  den  Planeten- 
stand  durch  die  Verbindung  von  Symbolen  der  Planeten  und  ih- 
rer Stellen  im  Thierkreis  auszudrücken,  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  der  sogenannte  Zodiacus  Taurinensis  auch  nicht  in  einer 
der  3  Darstellungen  Bilder  der  Planeten  neben  den  Bildern  der 
Zeichen,  in  welchen  sie  zu  der  gegebenen  Zeit  standen,  enthal- 
ten, sondern  erst  durch  eine  hieroglyphische  Inschrift  die  Con- 
stellation  angeben  soll.  Bezeichnet  aber  diese  Inschrift  wirklich 
einen  Planetenstand,  so  hat  man  keinen  Grund  zu  der  Voraus- 
setzung, dass  auf  andern  Denkmälern  die  Nativität  durch  eine 
wunderliche  Zusammenstellung  von  Planeten,  Oekodespoten  a.  g.  w. 
abgebildet  sei.    Ebenso  zeugt  gegen  diese  Voraussetzung  eine 
griechische  Inschrift,  welche  Hr.S.  seiner  Erklärung  jener  andern 
Denkmäler  voranschickt.    Sic  steht  auf  einem  Papyrus ,  welchen 
Salt  in  den  Gräbern  zu  Thebä  gefunden,  und  enthält  die  Nativitit 
eines  gewissen  Anubion.    Die  Zeit  ist  aber  nicht,  wie  es  bei  je- 
nen Bildwerken  geschehen  sein  soll ,  bloss  durch  die  Oerter  der 
Planeten  bezeichnet,  sondern  es  ist  Jahr,  Tag  und  Stunde  aus- 

drücklich  angegeben.  Es  heisstl,? — 10:  uri  7<|  avz&vivov  xat- 

Öoqqqxov  xvqlov  fiyvog  aÖQi[av]ov~rj  xata  zcjv  qkkijiCDV  Kaza 
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la tion  fand  in  den  ersten  Tagen  des  Decembers  im.  3.  Chr.  137 
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rtitt.    Richtig  bemerkt  Hr.  S.,  dass  demnach  die  Inschrift  als 
ein  Zeugnis  zu  betrachten  ist,  dass  Antoninus  Pius  wirklich  137, 
sie  Pto  lern*  us  angibt,  nicht  138,  die  Regierung  angetreten  hat 
Was  aber  das  Datum  betrifft,  so  behauptet  er  (S.  216.  218.),  der 
Monat  Iladrianus  sei  unser  December.    So  gern  er  Citate  häuft 
«o  hat  er  doch  für  diese  Behauptung  keine  Beweisstelle  angeführt 
Zwar  haben,  wie  früher  der  Quintiiis  und  Sextiiis,  so  auch  nach- 
her bww eilen  einzelne  römische  Monate  neue  Namen ,  wohl  nur 
anf  kurze  Zeit,  erhalten  (Lampr.  Tita  Commodi  11.  Vopisci  vita 
Ticäi  13.).    Von  einem  Monat  aber,  der  nach  dem  Kaiser  Ha- 
drian benannt  worden  wäre,  wissen  wir  nichts.  Wie  vereinigt  nun 
Hr.  8.  den  8ten  Tag  des  Abgiavog  ,  den  er  so  dreist  für  den 
8.  December  erklart ,  mit  der  andern  Bezeichnung  des  Datums, 
wßi7v?  Der  18.  Tybi,  sagt  er  (S.  218),  sei  im  J.  137  auf  den 
•')•  December  gefallen.  Diess  ist  bis  auf  1  Tag  richtig;  es  war  der 
4-  December.    Nun  habe  man  damals  noch  nicht  gewusst,  dass 
nach  100  Jahren  ein  Schalttag  müsse  weggelassen  werden ;  also 
entspreche  wirklich  im  J.  137  der  8.  December  nach  dem  jnliani- 
schen  Kalender  ungefähr  unserem  f J.  November ,  wenn  man  auf 
unseren  verbesserten  jul.  Kalender  Rücksicht  nehme.    Hier  ist 
wohl  (obgleich  auch  vorher  S.  216  vom  4«,     und  6.  November 
die  Rede  ist)  durch  einen  Schreibfehler  November  für  December 
gesetzt ;  denn  sonst  hatten  die  Worte  durchaus  keinen,  Sinn. 
Gesetzt  nun,  Hr.  S.  wollte  schreiben,  der  Tag,  welcher  auf  der 
Inschrift  der  8.  December  heisse,  sei  eigentlich  der  fl.  December, 
so  hat  er  fürs  erste  nicht  bedacht,  dass,  wenn  2  Tage  zu .viel  ein- 
geschaltet worden  waren,  der  &  Dec.  an  die  Stelle  des  10  Dec, 
sieht  des  <>'.  Dec. ,  getreten  sein  müsste.  Sodann  aber  hat  er  nicht 
inresehen,  dass  auf  die  Bestimmung  irgend  eines  Datums  des 
joliankchcn  Kalenders  aus  der  Zeit  vor  Iü82  die  Regel  des  ver- 
besserten Kalenders,  nach  welcher  in  3  Saecularjahren  nacheinan- 
der der  Schalttag  wegfällt,  durchaus  keinen  Einfluss  hat.  Noch 
deutlicher  legt  er  seine  Unwissenheit  in  der  mathematischen 
Oironologie  durch  die  Bemerkung  an  den  Tag,  durch  die  er  den 
6.  Dec  vollends  auf  den  5.  Dec.  zu  bringen  sucht:  da  das  J.  136 
eis  Schaltjahr  gewesen,  so  sei  schon  ein  Vierteltag  zu  dem  ägy- 
ptischen Monat  zu  addiren  gewesen,  und  der  18.  Tybi  habe  mit 
!*anenaufgang,  der  römische  6.  December  aber  schon  um  Mitter- 
bichl angefangen.    Das  räthselhafte  Wrort  adoiavov,  das  an  der 
«sten  Stelle  nur  durch  Vermuthung  ergänzt  ist,  kann  nicht  richtig 
"lesen  »ein.    Da  für  xata  tovg  aiyvaziovg  das  zweitemal  xaza 
tot?  «oZatovS  gesetzt,  also  der  18.  Tybi  als  Tag  des  altägyptiT 
*heo  beweglichen  Jahres  bezeichnet  ist,  so  ist  der  zugleich  an- 
gegebene Monatstag  der  Hellenen  höchstwahrscheinlich  der  des 
Btaagyptischen  oder  alexandrinischen  festen  Jahrs.  Es  entspricht 
tber dem  4*  December,  auf  welchen  im  J.  137  der  altägyptische 
18. Tybi  fiel,  der  alexandrinis che  &  Chöak  (Idelers  Handb.  d. 
n.tmkr*.  /.  m«.  Ali  od.  Krit.  HO/.  Bd.  XVII.  Hft.  6.  9 
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Chrono!.  I.  S.  144).  Es  steht  also  wohl  auf  dem  Papyrus  voi 
der  Zahl  ^  ^ein  mitChöak  gleichbedeutender  Name.  Fui*  aÖQiavoii 
heisst  es  vielleicht  angiliov.  Ist  die  Vermuthung  richtig,  so 
haben  die  Alexandriner  bisweilen  ihre  Monate,  zum  Unterschied 
von  den  alt  ägyptischem  durch  die  Namen  der  ebensovieUten  rö- 
mischen Monate,  ob  diese  gleich  nicht  in  dieselbe  Jahrszeit  fie 
len,  ausgedrückt  *)  und  daher  %.  B.  für  Thoth  Januar,  für  Chöal 


•)  Für  diese  Bezeichnung  der  alezandrinitrhen  Menate  lassen  fiel 
zwar  keine  Beispiele  anfahren,  doch  fehlt  et  nicht  an  Analogien.  Au 
die  Monate  der  asiatischen  Volker  wurden  die  Namen  der  macedoni 
•chen  Monate  in  der  Art  übergetragen,  dasa  je  der  erste  Monat  ihre 
im  Herbst  anfangenden  Jahres  Diu»,  oder,  wo  an  die  Stelle  des  Dia 
der  Hyperberetäus  getreten  war,  Hyperberetäus  genannt  wurde,  ob 
gleich  hei  den  Macedoniem  der  erste  Monat  üins  ein  Wintermona 
war.  Dans  die  Mondsmonate  jene  Benennung  erhielten,  »eben  wir  au 
den  3  an  roacedonische  Monatstitgc  geknüpften  Beobachtungen  de 
Chaldäcr  bei  Ptolemänt  (Ideler  1.  S.  3!Mi),  ans  oVin  Itatura  der  Inschril 
Ton  Ro»-«Ue  (S.  398)  nnd  ans  Joseph««,  der  die  jüdischen  Monate  ro* 
den  macedoirischcn  überall  identißeirt,  und  zwar  so,  dasa  er  dein  An 
ifangsinonal  Tisri  des  borgcirKehen  Jahres  der  Juden  den  Ilyperber« 
taus  gleich  setzt  (S.  400).  Ebenso  wurden  dann  die  Monate  desnyri 
Sehen  Sonftenjnhrs  gezählt,  deren  erster,  Hyperbervl&u«  genannt,  dei 
römischen  October  parallel  war  (S.  430);  auch  dre  des  tyrischen,  da 
am  19.  Oct.  mit  dem  llyperb.  (S.  435),  und  des  etherischen,  das  ai 
21.  Sepf.  mit  dem  Binz  begann  (5.  4f9) ,  während  rart  demsetbc 
24.  Sept.  ein  anderer  Kalender ,  auf  dem  ein  Datnra  her  Eprphan'" 
genommen  ist  (S.  444),  den  Hyperb.  anfangen  lasst.  Eine  ähnttet 
Umdeutnng  wie  öle  roncedon.  Monntsnawrcn  scheinen  auch  die  attrseb« 
erfahren  zu  haben.  Denn  das  Mowatsrerzerchnist  in  Steph.  thes.  gr. 
setzt,  das  Jahr  dem  tpntern  Gebrauch  der  Syrer  (Sfc  458)  gemäss  n 
dem  September  anfangend ,  diesen  Mn rmt  dem  Hekatomhaon  gfcu 
{S.  300).  t)a mit  stimmt  Epiphanios  nbemn,  rnoVm  er  den  Jnnui 
mit  dem  Mämakterion  znsammenrsteHt  (S.*30f)r;  wenn  er  aber  den  K' 
vember  mit  dem  M etn gitnioH  fn  Verbindung  bringt,  so  hui  er  wohl  t 
neu  andern  ,  nach  deV 'Truhern'  Sitte  mit  dem-  'Oernber  beginnende 
Kaibnd  er  vor  Augen.  'Rieht  nur  im  syrischen,  sondern-  aneh -Wen« 
tfchen  Jahr  wurden  die  Ordnungszahlen*  der  Monate  tfnrch  «ie-atti*eH< 
Monatfnamen  ausgedruckt.  Biets  ist  an*  2  ^en^o^iew  «e 
welchen  der  Januar  den  Namen  llekatbmbaon  'erhitz  u.  r.  f.  <Wef 
II.  S,  «II)  —  Sollte  auf  dem  Papyrus  :eon'Th«ml  eher  der  Na» 
eines4  rortfcedonUchen  ab»  eines  römischen  Monntr  zn?  ^rwörren  teml 
lag*  dt«  Vermuthung  'mttXXatov  für  adfycnioe  ÜicM  feV«:  ^  Paa  fcleta 
dWrthfthe  Öatnm  wäre  alsdann  nach  einem  Ittffcnffer  afrgern^rftVSer< 
dem  leidner  HeinerologiuiU  der  Stuttf  Gaza  beigelegt  winf  tftta  «i 
mit  aVlravärWandrinischen  ganz  übereraetitnW,:/ä^eVSa«w  a*  tfeiiH 
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Aarfl  geschrieben.  Hr.  S.  hat  für  den  5.  Dcc  T3T  Bfoarjrent 
'oder,  wie  er  es  nach  astronomischer  Zählung  ausdrückt,  für 
f  Der.  IS  Stunden  pariser  Zeit)  die  Gert  er, der  Planeten  auf  die 
Art  gestiebt,  dass  er  aus  den  lalaridV sehen  Tafeln  die  mittlere 
Linse  nahm  und  hieraus  die  geocen  irische  Länge  mechanisch 
Ttnaktelst  des  Entwurfs  der  Planetenbahnen  Ton  Lohrmaim  ab* 
leitete.  Dieses  Verfahren  genügte  a  Herd mgs  für  den  Zweck,  zii 
reifes,  dass  um  diese  Zeit  der  Stand  des  . Himmels  ungefähr  der 
lof  dem  Papyrus  angegebene  war;  doch  hätte  die  Mittel p unkt s- 
jln'rhun^  nicht  vernachlässigt  werden!  sollen.  IS  ach  einer  ge- 
arsern.  von  Hrn. ■  Thieme  ihm  mitgetheilteu  ,  Berechnung  »zeigt 
Hr.  S.  (9.  die  Feliie«  der  von  dem  Verfasser  der  Inschrift, 
berechneten  Langen  im  Diese  Differenzen  betragen,  wie  es  txi 
erwarten  war,  mehrere  Grade;  bei  J  sind  es  sogar  24 Die  Feh- 
ler bleiben  nahe  dieselben,  wenn  man  statt  des  fälschlich  ange- 
nosnaenen     Dec.  den  dten  setzt.        '  *V  -  •  : 

*  Nachdem  wir  gesehen ,  wie  es  um  die  Zuverlässigkeit  der 
rem  Hrn.  B.  entdeckten  astronomischen  Symbolik  der  Acg^pter 
steht ,  betrachten  wir  nun  die  Deutungen,  welche  "er  auf  jene 
Snabohk  gründet  Ks  sind  fl  ägyptische  Denkmäler,  von  denen 
er  m  drilten  Theile  seines  Werkes  (obaervationes  AegyptSontm 
^tronamiae  hieroglvphice  descriptae)  nachweist,  dass  sie  den 
PtaactensUnd  fir  die  und  die  Zeit  darstellen.  Wir  wollen  jetzt 
alle  die  Einwendungen,  che  wir  bisher  gegen  das  kunstvolle.  Sy- 
ttem  des  Hrn.  S.  gemacht,  vergessen.  Alle  seine  Angaben  über 
das  Yernältniss  der  ägyptischen  Gottheiten  zu  den  Planeten,  über 
ixt  Attribute  und  Symbole  der  letztern,  über  die  Abtheilungen 
«Vi  Thierkreises,  welchem,  jeder  vorsteht,  über  die  Unterscheid 
diuig  zwischen  den  Symbolen  der  Planeten  und  der. Theile  des 
Tfcierareises,  dies«,  alles  wollen  wir  als  unumstößlich  gewiss  be 
trachten  und  nur  fragen,  weichen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
tittr  dieser  Voraussetzung  seine  Erklärung  der  Denkmäler  hat. 
AUleitipiel  mag  die  Deutung  des  grössern  Zodiakus  Von  Ten* 
'sra  dienen  Von  den  1  Feldern  dieses  Bildwerks  werden  die 
Waes andersten,  welche  die  12  Zeichen  des  Thierkreises  keunt- 
liek  und  in  ihrer  natürlichen  Ordnung,  aber  mit  vielen  andern  d*i 
nrncbeiift eilenden  Figuren,  darstellen,  von  Hrn.  S.  nicht  berück- 
ackigt  Seine  Erklärung  bezieht'  sich  bloss  auf  die  5  mttüero 
Felder,  die  er  der  Reihe  nach  so  benennt:  1<  II,  media,  IH,  IV. 
nfa»  Felde  III  enthalt  der  mittlere  Streif,  A  genannt,  VI  Kähne 
fcbeiKinander,  und  diese  bedeuten  die 1$  Zeichen  nach  der  ben 
der  für  die  Erklärung  des  Zod.  v.  Lest,  aufgestellten  20  Regeln. 

'        •  •*  [  ■  1  •".!  •.• 

* *.  •  i.'.U  *•  »    ♦  > f«  •»*»    •  t    -i  vi  •  ••'       .  1**h  1**1*1 

d«t  ifTp(i*chcn  Namen  die  macedonisehen  treten,  und  zwar  in  des 
Effing,  diu»  für  den  Thoth  der  Cfeapt&ui  getatst  ifft,  iW der  ApeL* 
^  deaj  Ohöak  entspricht  (IdeUr  I.   S.  438).  f"  . 

9  * 
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Je  in  ttenT  H  aussersten  Kähnen  zur  Linken  und  zur  Rechten, 
welche  nicht  wie  die  0  roittlem  einen  Kreis  enthalten  ,  ist  nach 
der  ^ten  Regel  <die  ein  Scepter  tragende  Figur  das  Symbol  de* 
Orkodet.poten.  Das  ist  nun  im  ersten  Kahn  Ton  der  Linken  eine 
Figinr,  deren  Kopf  Hr.  S.  für  einen  Krokodilskopf  erklärt;  man 
konnte  ihn*iich  für  den  Kopf  eines  Vogels  halten.  Das  Krokodil 
Ist  dem  T>  geweiht;  Hauser  des  p  sind  die  2  Zeichen  /?  und«. 
Deu-Trigonodespoteh,  der  «zwischen  den  beiden  deichen  entschei- 
den muss,  bedeutet  nach  der  achten  Kegel  die  vorn  im  Kahn  auf 
einem  Gestell  stehende  Figur.  Es  soll  ein  Hundskopf  sein,  ist 
afco  ein  Symbol  des  tf.  Dieser  Planet-steht  aber  Nachts  dem 
Triton  tf^Ä  vor;  folglich  bezeichnet  der  erste  Kahn  den«. 
Der  Scepterträger  im  2ten  Kahn  hat  den  Kopf  eines  Jagdhunds 
und  ist  daher  Anubis,  mithin  Vorn  im  Kahn  ist  eine  Figur, 
weiche  den  Finger  an  die  Lippen  drückt,,  und  das  ist  Harpokrates, 
also  wieder  Das  Zeichen  aber,  das  den  £  zum.  Oekodespotcn 
und  Trigonodespoten ' hat Y> sind  die  tf.  Hier  ist- mchtr'bemerkt, 
das«  Harpokrates  nicht  nor  den  sondern  auch  die  ©,  den  D 
und  den  £  bedeutet  (S.  105  f.)*.  Nuii'ist  dar  andere  Haus  des  $ 
dtettWund-zu  den  Vorstehern  des  Trigohs  thtlp/r^  gehört  cT  (Su  18)- 
Also  ka;nn  der  2te  Kahn  auf  dieselbe  Weisender  )ip  wie  den  U 
rindicirt  werden,  hn  3ten>  Kahn  erkennt  Hr  S.  den  Oekodespo- 
ten  n«  den  Palm  blättern  ab  einen  Priester ;. aber  alich  der  Tri* 
gonodegpota,  der'  diese  Auszeichnung  nicht  hat  i'wM  em  Priestei 
seid.  (  Didier  mues  der  <&te. Kahn  dem  .^  angehören ^  iri  welchen! 
2*  Vorsteher  des  Zeichens  und  des  Trtgons  ist  :  Aber  das  Frie 
sterthmn  ist  nicht  ein  Attribut  des  %  allein  v  sondern  auch  der£ 
und  der  2  £S.  ft&f.}.  Folglich  kann  der  tft*  Kahn  auch  das  Htui 
der  ©v-ifön.Jfe,  oder  einen  ron  den  Häusern  der  den  odei 
die  ^  bedeuten.  Denn  für  den  «Q,  sind  0  und  ,  für  den  «  » 
?  «rndfür  die  &  ist    Vorsteher  des  Tr%ons.   Indessen  hat  Hl 

rioeb  ein  besondere« Kennzeichen,  das«  der  f  gemeint  ist;  e 
sitzt  in  dem  Kahn  eine  Fignr  mit  einem  Bogen.  Für  einen  frie 
ster  hätt  Hr  &  den  Scepterträger  lim  Wteri  Kahn,  und  den  Vo 
gel,  dessen  Kopf  nuf  der  Tordersten  Figur  steht ,  für  einen  U« 
bieht  :  Dasser  dcsswege'n  diesen  Kahn  den  )(  zu t heilt,  ist  wiede 
wiilkührlich.  Demi  Ilauser  eines  Planeten.,  dem  .'die  Priester  an 
gehören,  sind  fcf,  <fy,       tf. :  Der  Habicht  aber  ist  bald  Q)^  bat 

baid  J  (S.  Iö5)i  und  Trigonodespots  inityunil  i»  den  M  ist*: 
im die  <T),  in  der  ^  der  £  Ais*  haben  diese  4  Zeiche 
gleiche  Ansprüche  auf  den  10t en  Kahn.  Der  Mann  mit  det 
Scepter  fea  Ilten  Kahn  trägt  einen  llut,  und  Voran  steht  e 
Jagdhund.  Den  Hut  hat  Hr.  S.  (S.  186)  für  ein  Symbol  des 
und  der  ?  erklärt  Hier  aber  nimmt  er  nur  auf  den  S  Rücksid 
und  wählt  von  dessen  Häusern  den  n\,  weil  er  den  Vorstehet 
des  Tritons  ©  rrv)(  den  $,  wiewohl  mit  einens  zweifelnden  Fra^ 
zekhen,  beigefügt  hat  (fiL  18).   Mehr  Grund  hätte  er  gehab 
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kn  Ilten  Schiffe  die  tu  finden,  die  ein.  Haus  der  $  ist  und  -zu 
«nein  Triton  gehurt,  in  welchem  unzweifelhaft  £  regiert..;  ..Im 
12ten  Kahn  hat  der  Oekodesp.  einen  Krokodilskopf,  und  der  Tri- 
rouodesp.  steht  steif  mit  aneinandcrgeschlossenen  Beinen«:  Jener 
rod  daher  für  den  B,  dieser  für  den  £  erklärt,  der  Kahn  also 
dem  zugeschrieben.  Da  aber  das  Krokodil  ebensowohl  den  <5 
iis  den  t>  bedeutet,  so  hatte  statt  des  /£  auch  der  Y  oder  n\  ge- 
setst  werden  können,  für  welche. beide  <J  Vorsteher  des  Zeichens 
and  de«  Tritons  zugleich  ist  Was  die  6  mittlern  Kähne  bedeu- 
ten, die  sich  durch  einen  Kreis  von  den  äussern  unterscheiden« 
benimmt  lir.  S.  auf  andere  Art.  In  dem  Kreise  des  ±ten  Kahns 
iteht  ein  Widder.  Dieses  Bild  deutet  nicht  nur  für  aich^chon 
auf  das  Zeichen  des  Y,  sondern  auch  darum,  weil  der  Widder 
eta  Symbol  des  6  ist  und  <?  dem  Zeichen  des  Y  vorstehL  Ueberr 
die»  bt  vorn  im  Kahn  ein  Löwe,  also  ein  Symbol  der  ©,  und 
die  Q  ist  Trigonodcsp  im  Y-  Wo  findet  sich  aber*  der  Planet, 
der  in  diesem  Zeichen  stehen  soll?  Das  Bild  des  Widders  stellt 
zugleich  die  0  dar;  denn  die  0  nimmt  die  Gestalt  von*,  dem 
Vorsteher  des  Zeichens  an,  in  welchem  sie  sich  gerade  befindet. 
Allein  wenn  das  vorausgesetzt  wird,  so  kann  mit  demselben  Rechte 
\on  jedem  andern  Zeichen  des  Thierkreises  behauptet  werden, 
die  0  stehe  in  demselben.  Die  Figur  im  Kreise  des  5ten  Kahns 
toll  Horas  mit  einem  Habichtskopfe  sein  und  daher  die  $  bedeu- 
ten. Ilorus  bezeichnet  auch  die  0  und  den  $;  allein  die  ©  ist 
>chon  da  gewesen,  £  aber  steht,  wie  Ihr.  S.  annimmt,  zu  nahe 
bei  der  0 ,  als  dass  er  besonders  aufgeführt  sein  könnte.  Vorn 
imlihne  steht  ein  Stier;  es  ist,  weil  er  keine  Flecken  hat,  der 
Mnetis,  welcher  der  0  heilig  Ist.  Die  0  aber  regiert  in  dem 
Trigoa  yflt.  Von  diesen  3  Zeichen  kann  nur  der  Y  gemeint 
»ein,  weil  J,  wenn  sie  im  <Q,  oder  £  sich  befände,  von  der  im  Y 
stehenden  0  zuweit  entfernt  wäre.  Im  titen  Kahn  ist  die  Figur, 
die  der  Kreis  umschliesst,  ein  Priester.  Da  wählt  Hr.  S.  unter  den. 
&  Planeten ,  anf  die  sich  das  Priesterthura  beziehen  soll,  wieder 
des  X  Den  Trigonodesp.  hält  er  für  einen  Habicht  mit  einem 
Menjcheukopf.  Weil  das  Haupt  der  Sitz  der  Weisheit  ist,  so 
■ttaat  er  von  den  Planeten ,  die  der  Habicht  reprasentirt,  den 
Die>em  gehört  das  Trigoa  At  de  signis      et «  supr» 

^  Bons  trat  um,  in  iis  nulluni  versari  ulanetam.  Ergo  solum  d5s 
(ifnum  res  tat,  cui  2j.  inesse  possit.  Was  in  den  Kreis  des  8ten 
hkaes  gezeichnet  ist,  nennt  Hr.  S.  einen  Leichnam  (wiewohl 
&e  Fiffur  aufrecht  sitzt  uud  etwas  in  der  Hand  hält)  ohne  Kopf, 
"ad  daher  ein  Symbol  des  Die  Figur  des  Planeten  im  Oten 
sagt  er,  sei  eodem  gestu  atque  affectu  dargestellt  wie  die 
*  «tca.  Allein  wie  die  Figuren  von  Hrn.  S.  abgebildet  sind, 
fafca  sie  durchaus  keine  AchnlichkeH.  Denn  im  Kreise  des 
,Jm*  Kahnes  ist  eine  stehende  Figur  mit  dem  Kopfe,  welchen 
Hr.  &  eineil  Krokodilskopf  zu  nennen  pflegt.   Diese  Figur  wäre 
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auch  für  «eine  Annahme,  dass  t>  gemeint  sei,  viel  günstiger.  Da 
er.' aber  nun,  durch  irgend  ein  Verachen,  für  den  Planeten  des 
9ten  Schilfe«  ein  Bild  gefunden  hat,  das  er  mir  ab  ein  Symbol  des 
$  erkennen  kann,  so  weiss  .er  sich  nicht  anders  zu  helfen  als 
durch  die  Bemerkung,  $  and  3  seien  ja  simillima  natura,  und 
billig  nehme  der  tückische  h  die  letzte  Stelle  ein;  also  —  non 
dnbiom  est,  quin  hic    positio  describatur.    Von  dem  7ten  Kahn 
spricht  HrvS.  zuletzts  weil  das  Bild  des  Planeten  ausgelöscht  ist, 
wie1  er  sagt    Abgebildet  hat  er  übrigens  in  dem  Kreise  eioe 
vollständige  Figur  mit  einer  Mondssichel  auf  dem  Kopf.  Dass 
ein  Symbol  des  ([  hier  stehen  muss,  bedarf  nach  seiner  Versiche- 
rung keines  Beweises  ,  weil  sonst  kein  Planet  mehr  übrig  ist 
Vorn  sitzt  im  tten,  «ten  und  Srten Schiff  dieselbe  Figur  wie  im 
2ten.    Da  dieser  Harpokrates  das  Symbol  für  nicht  weniger  als 
4  Planeten  ist,  und  Ton  den  *  Zeichen  eines  Trigons  genommen 
werden  kann  welches  man  will,  so  hat  man  bei  der  Vertheilimg 
der  noch  übrigen  Zeichen  unter  jene  3  Schiffe  um  so  freiere  \^  shl« 
Das  Ite  wird  dem  «Q,,  das  8te  dem       das  Site  der  Up  zngesebie- 
den.    So  ist  denn  allen  12  Zeichen  ihr  Recht  widerfahren,  den 
\f  ausgenommen«   Das  Unrecht  wird  aber  dadurch  wieder  gut  ge- 
macht, dass  der  5te  Kahn,  in  welchem  der  y  zum  zweitenmal 
vorkommt,  doch  Bilder  von  den  Sternen  des     enthalt  Licnit 
autem  astrologis,  claritatis  causa,  planetam  alieno  in  signo  ponere, 
qtiurn  error  inde  oriundus  aiio  loco  corrigi  posset.    Wenn  aber 
diese  Licens,  für  weiche  Firmicus  astr.  U,  32  zeugen  soll,  statt 
findet,  womit  will  Hr.  S.  beweisen,  dass  sie  nicht  auch  an  andern 
Stellen  angewendet  ist?  Merkwürdig  ist  die  Art ,  wie  er  seine 
Ansicht  von  der  Bedeutung  der  12  Kähne  durch  die  übrigen  in 
denselben  befindlichen  Figuren  (es  sind  in  jedem  Kahne  5  bis  7 
Bilder)  bestätigt  findet  Er  gibt  jeder  dieser  Nebenfiguren,  ohne 
sich  in  eine  Erörterung  einzulassen,  den  Namen  eines  Planeten 
und  behauptet  dann  bei  jedem  Kahne,  sie  entsprechen  demnach 
theils  den  Sternen  des  Thierkreiszeichens ,  dem  er  den  Kahn  zu- 
geschrieben,  theils  den  Figuren,  welche  in  den  äussern  Feldern 
des  Zod.  v.  Tent  das.  Bild  dieses  Zeichens  umgeben.    Da  in  den 
Verzeichnissen  der  Astrologen  über  die  ihrer  Wirkungsart  nach 
mit  einzelnen  Planeten  zu  vergleichenden  Zodiakalsterne  bei  je- 
dem Zeichen  beinahe  alle  Planeten  vorkommen,  so  war  es  nicht 
schwer,  von  den  Planeten,  die  in  einem  Kahn  als  Nebenpersonen 
abgebildet  sein  sollen,  immer  einen  oder  einige  in  jenen  Veraeich' 
nissen  wiederzufinden.    Und  ebenso  leicht  ist  es ,  irgend  eine 
Aehnlichkeit  zwischen  einigen  jener  Figuren  in  den  Kähnen  und 
einigen  aus  derjenigen  Gruppe  in  den  äussern  Coltirnnen  des  Bild- 
werks, die  man  gerade  haben  will,  zu  entdecken.    Daher  ha 
Hr.  S.  die  Vergleichung  im  Einzelnen  anzustellen  vermieden  uni 
sich  mit  dem  Machtsprueh  begnügt:  ex  asse  conveniont  Di< 
Frage,  die  sich  so  naturlich  darbietet,  nach  /welchem  Gesetzt 
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itna  die  12  Zeickea  in  diese  Ordnung  gestellt  seien  Äfcf^Ytt 
i<Q,&VH>)(Nl'6«>  •h't  er  nicht  berührt.    Nachdem  er  durch  die 
Betrachtung  der  12  Kähne  die  Zeichen  bestimmt  hat,  in  welchen 
4ie  Planeten  stehen ,  ermittelt  er  den  Ort,  welchen  jeder  Planet 
einnimmt,  noch  genauer  aus  den  übrigen  Bilderreüien.  :  Nach 
der  Ilten  Regel  ncmlichist  in  diesen  Reihen  der  Ort  durch  Nach- 
«eisung  des  Trigons,  des  Zeichens^  der  Decurie,  des  Hortons,  des 
DodeLateniorious  und  des  Grades  angegeben.    Nun  fragt  sich* 
in  «elcher  Reihe  der.  Stand  eines  jeden  Planeten  sich  findet«  Kt 
prüno  quideni  vix  opus  est  memorare,  Linea  D  (es  ist  das  mit-; 
tei*ie  Feld),  qua  0  imago,  discus  alatus,  habetur,  traetari  0j 
Linea  E  (in  dem  Felde  11.),  (pia  luna  falcata  cernitur,  (£  positio- 
Dem  describL    Der  Ort  des  (£  soll  indessen  noch  in  einer  andern 
Reihe,  0,  welche  den  obern  Streif  des  Feldes  III.  ausmacht,  an- 
gezeigt sein,  weil  dort  ein  Käfer,  das  Symbol  des  (£,  zu  sehen 
ist   Dass  der  Käfer  S.  MU  f.  für  ein  Attribut  nicht  des  (£  allein, 
sondern  auch  der  0,  des  £  und  des  <$  erklart  worden  ist,  wird 
hier  iguorirt;  auch  dass  in  der  Reihe  D,  welche  der  0  zugetheilt 
wird,  nicht  weniger  als  21  solche  Käfer  hintereinander  fliegen. 
In  den  Reihen  0  und  P ,  die  zusammen  28  Gruppen  von  je  3  bis 
4  gleichen  Figorea  enthalten,  and  »wischen  denen  die  Reihe  A 
mit  den  12  Kähnen  steht,  sieht  Hr.  S.  die  28  Stationen  des  £ 
abgebildet;  was  nicht  au  den  unwahrscheinlichsten  seiner  Hypo- 
thesen gehört,   in  welchen  Reihen  der  Ort  der  Planeten  $  4  6  ? 
angegeben  sei,  erkennt  er  an  solchen  Symbolen  derselben,  die 
auf  Gestellen  ruhen.    In  B ,  dem  obern  Streif  des  Feldes  IV, 
Wim  der  Stand  des  <J  beschrieben  sein,  weil  auf  einem  Gestell 
eine  Viper,  das  Symbol  des  <£,  liegt.    In  C,  dem  untern  Streif 
desselben  Feldes,  deuten  2  Basilisken  auf  den  4»  denn  der  0, 
welcher  der  Basilisk  auch  geheiligt  war,  ist  ihr  Gebiet  schon  an- 
fe»ic*en.  Eine  Riesenschlange  in  F,  dem  untern  Theil  des  Fel- 
de* II  (es  soll  wohl  heissenl),  bezeichnet  den  f>,  und  ein  Habicht 
in  G,  dem  obern  Streif  von  I,  die       Auch  $  findet  zuletzt  noch 
eise  Stelle,  und  zwar  in  der  dem  (£  zugetheiUeu  Reihe  E ,  indem 
hier  einige  Figuren,  wie  es  astronomtae  brevitalis  causa  häufig  ge- 
schieht, eine  doppelte  Bedeutung  erhalten.    Bei  der  Erörterung 
der  den  Planetenstand  genauer  darstellenden  Bilder  fängt  Hr.  S. 
mit    also  mit  der  Reihe  C,  an.  Den  Oekodespotcn  soll  nach  der 
Uten  Regel  diejenige  Figur  bezeichnen,  quae  prima  ahinitio  prae 
*  fert  seeptrum  potentiae  tut  alia  ratione  maxime  distineta  ap- 
paret.   In  der  Reihe  C  nun  erklärt  Hr.  S.  einen  Horus  Hieraco- 
cephalu*  für  den  Ockodespoten ,  ungeachtet  derselbe  nicht  weit 
ton  der  Mitte  entfernt,  und  nicht  der  erste  Scepterträger  ist, 
am  mag  rechts  oder  links  zu  zahlen  anfangen.    Einen  Hunds- 
Upf  in  dem  Vnrdertheü  des  Schiffes,  in  welchem  jener  Horus 
s^ht,  macht  er  zum  Trigonodespoten,  statt  dass  dieser  nach  der 
ltten  Regel  am  Anfang  der  Reihe  sich  finden  sollte.    Das  Zci- 
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dien,  das  ein  Haus  eines  durch  Horns  repräsentirten  Planeten  ist 
und  zum  Trigon  des  $  gehört,  ist  entweder  d~  oder  tf.  Für  die 
entscheiden  die  dem  Oekodespoten  vorangehenden  Bilder  des 
Tetragonodespoten.    Es  sind  nemlich  unter  den  43  Figuren,  die 
jenem  Horns  vorangehen ,  natürlich  auch  solche ,  aus  denen  man 
Symbole  der  Q  und  des  2+  machen  kann ;  aber  0  und  2*.  sind 
Tetragonodespoten  in  der        und  nicht  in  den  )_(.    Vor  einem 
andern  Schiff,  in  welchem  das  Scepter  ein  den  2;  repräsentiren- 
der  Priester  fuhrt,  steht  eine  Säule  und  an  dieser  sind  3  Jagd- 
hunde angebunden,  vor  welchen  4  Figuren  mit  Hundsköpfen 
spottend,  wie  Hr.  S.  glaubt ,  rückwärts  gehen.    Und  das  bedeu- 
tet '?  Dass  das  Schilf  nicht  weiter  kommt ,  also  dass  2+  rückläufig 
ist.    In  einem  kleinern  Kahne,  der  dem  vorigen  nachfolgt  und 
einen  Löwen  zum  Trigonodespoten  hat ,  sitzt  ein  Priester  und 
eine  Figur  mit  einem  Habichtskopf.    Das  ist  0  und  $  im  Zei- 
chen des  Y.    Sie  sind  hier  abgebildet,  um  anzuzeigen,  dass  sie 
mit  2j.  in  Quadratur  stehen.    Da  hat  Hr.  S.  mit  der  Quadratur  die« 
Opposition  verwechselt.    Doch  seiner  Deutung  thut  es  keinen 
Abbruch;   denn  warum  sollte  durch  die  aufeinanderfolgenden 
Kühne  nicht  ebensowohl  jede  mögliche  andere  Stellung  der  0 
und  $  gegen  2J.  bezeichnet  sein  können?  Quae  orauia  egregie  inter 
se  consentiuut,  ita  ut  negari  nequeat,  astronomum  nostrum  2|. 
posuisse  in         In  welcher  Decurie  dieses  Zeichens  2J.  steht, 
ist  durch  eine  Figur  mit  einem  Hut ,  einer  Peitsche  und  einem 
Scepter  angezeigt.  Zwar  sind  Hut  und  Peitsche  Attribute  des  d; 
aber  man  kann  sich,  wie  wir  schon  gesehen,  statt  des  6  auch  den 
ihm  ganz  ähnlichen  T>  denken.    Auf  den  h  weisen  auch  3  Lotus- 
stengel hin.    Die  Decurie  des  I)  geht  in  der      von  10°  bis  20°> 
Die  beiden  Horien,  welche  diese  Decurie  enthält,  gehören  dem  £ 
und  2J..    Dass  das  Florion  des  2J.  gemeint  ist,  das  von  15°  bis  22° 
sich  erstreckt,  ist  durch  die  Figur  eines  Priesters  angedeutet 
Ein  Bild  der  Isis  bezeichnet  die  ^  ab  Vorsteherin  des  Dodekate- 
morions.    Daher  liegt  der  Punkt  zwischen  11°  30  '  und  20°.  Zu 
welchem  Grad  er  nun  gehört,  das  muss  derselbe  Priester  angeben, 
der  auch  das  Horion  dargestellt  hat.    Es  ist  folglich  ein  dem  % 
geweihter  Grad,  und  ein  solcher  ist  in  der  =£z  der  18te.  Weil  je- 
ner Priester  eine  doppelte  Bedeutung  hat,  so  folgen  die  Vorste- 
her der  kleinern  Abtheilungen  des  Thierkreises  nicht  in  ihrer 
Ordnung  auf  einander.     Es  gehen  nemlich  dem  Hauptschiff  4 
kleine  Kähne  voran,  und  im  ersten  derselben  sind  2  Habichtsköpfe 
und  je  einer  im  2ten  und  3ten;  das  sind  wiederholte  Symbole 
des  Oekodespoten.  Im  2ten  Kahn  ist  ausserdem  der  Gebieter  der 
Decurie  und  im  3ten  die  Vorsteherin  des  Dodekatemorions ;  im 
4tenaber  steht  der  Priester,  welcher  Herr  des  Horions  und  des 
Grades  zugleich  ist,  mit  2  andern  Figuren,  die  Hr.  S.  nicht  er- 
klärt.   Der  Planet  2J.  steht  also  im  18ten  Grad  der  d^.   Es  ist 
aber  in  der  )9ten  Regel  nooh  ein  anderes  Mittel  angegeben,  die 
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Länge  des  Planeten  zu  bestimmen.  Bis  zu  dem  Gestell,  auf  wel- 
chem das  Symbol  des  Planeten  ist,  müssen  es  soviel  Figuren  sein, 
um  wie  viel  Grade  der  Planet  Tom  Anfang  des  Zeichens  entfernt 
ist  Nun  gehen  in  der  Reihe  C  dem  2ten  Basilisken  (warum  ge- 
rade dieser  gilt,  und  warum  alsdann  der  erste  nicht  mit  zu  den 
übrigen  Figuren  gezählt  wird,  ist  nicht  gesagt)  IT  Figuren  voran. 
Hr.  S.  behauptet  aber,'  auch  wenn  man  von  der  andern  Seite  zu 
anfange,  seien  es  bis  su  jenem  Basilisken  H  Figuren; 
Zahl  bringt  er  dadurch  heraus,  dass  er  ganze  Gruppen,  na- 
Lie  in  den  Kähnen,  für  einzelne  Figuren  rechnet  und  noch 
z\*ci  seiner  Nummern  geradezu  übergeht.  Dass  das 
svmooi  oes  rianeien  uoppeit  \orKommi  unu  zwiscneii  aen  oeiucn 
Basilisken,  die  ihn  bezeichnen,  eine  Figur  steht,  das  soll  anzei- 
gen, um  wie  viel  Grade  2J.  rückwärts  gegangen  sei. 

Es  >*ird  nicht  nöthig  sein,  auch  noch  die  Langcnbcstimmnn- 
gen  der  übrigen  Planeten  durchzugehen.  Die  31auier  des  Hrn. 
S.  ist  durch  das  Bisherige  hinlänglich  charakterisirt«  Nur  das 
Resultat  rnuss  noch  angegeben  werden.  J£r  findet  auf  dem  Zod. 
v.  Tent,  folgende  Oerter  der  Planeten  verzeichnet :  0  X  21°  30', 
<[#150*e',  jy$U>04l/,  ?Y26°3ö',  tf69l4°30',  ^UW, 
BlTp0°O'.  Dies8  war  ungefähr  die  Stellung  der  Planeten  am 
13.  April  im  J.  Ckr.  33.  In  demselben  Jahr  ist  Nero  geboren; 
also  ist  der  Zod.  v.  Tent.  nichts  anderes  als  eine  Darstellung  von 
Nero* 9  AaiivüäL  Allein  Nero  ist  nicht  am  IS  April,  solidem 
am  15.  December  geboren.  Hr.  S.  ist  wegen  dieser  Differenz 
von  8  Mouaten  nicht  verlegen.  Scilicet,  ut  Firmicus  ait,  veteres 
trepidatiohe  de  astrologfe  loeuti  sunt  et  scripseruot, 
de  oonsilio  hominum,  ve|  regnm  saltera,  nonnati- 


proprias,  sed  planetarum  constellationes  aiio  certoejus- 
dem  anui  die  consignasse  videntur.  Die  Astrologen  haben  doch 
«ohl  aus  keinem  andern  Grunde  die  Stellung,  welche  die  Planeten 
in  der  Geburtsstunde  eines  Menschen  eingenommen,  berechnet, 
ab  weil  sie  glaubten,  von  jener  Stellung  hange  der  Kinfluss  der 
Planeten  auf  das  Schicksal  dieses  Menschen  ab  Wenn  sie  nun 
ibsichtlkh  (denn  diess  bedeutet  de  consilio  in  ider  Sprache  des 
Hrn.  S.)  eine  Constellatlon,  die  8  Monate  früher  stattgefunden, 
fcub*tituirt  hatten ,  so  hätten  sie  anf  die  verkehrteste  Weise  ÜV 
rem  Zweck  entgegengehandelt  Es  ist  kaum  begreiflich,  wie 
Hr.  &  in  der  Leberzeugung  von  der  Richtigkeit  seiner  Entdeckun- 
befangen bleiben  konnte,  wenn  er  sich  bei  der  Verteidigung 
zu  so  abenteuerlichen  Behauptungen  genbthigt 
In  der  genauen  Uebereinstimniiing  der  Constellatianen,  die 
ägyptischen  Denkmälern  herausliest,  mit  dem  wirkli- 
der  Planeten  zn.der  von  ihm  angegebenen  Zeit  wird 
Ine  Bürgschaft«  für  das  haltlose  Sjatem  finden 
Denn  sobald  man  einmal  nach  der  Methode  des  Hrn.  S. 
unerpretiren  wiiL,  so  kann  mau  ohne  grosse  Mühe  auf  jedem  ge- 
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gebenen  Bildwerk  jeden  gegebenen  Plan  etenst  and  nachweisen. 
Man  könnte  z.  B.  auf  dem  Zod.  t.  Tent.  die  Stellung  der  Planeten 
finden,  wie  sie  an  dem  wahren  Geburtstag  Nero's,  am  15.  Decim 
J.  ST,  war,  wenn  man  an  den  20  he  rraeneu  tischen  Hekeln  mir  we- 
nig änderte  oder  hinzusetzte.,  oder  auch  wenn  man  sich  nur  wenige 
Ausnahmen  mehr  erlaubte  als  Hr.  S.  «eh  erlaubt  hat»  Das  Alter 
der  übrigen  Denkmäler,  die  er  behandelt,  bestimmt  er  vermittelst 
der  Constellationen,  die  er  auf  denselben  entdeckt,  in  folgeuder 
Art.  Sin  marmorner  Sarkophage  von  den  Fjanzoseti  in  Alexan- 
drien gefunden  und  jetzt  auf  dem  brittischeu  Museum  in  London 
befindlich,  zeigt  den  Planet  eitstand  für  den  IT.  April  im  J.  r.  Chr. 
1631 ,  und  an  mehreren  Stellen  ist  mit  tfieroglyphen  der  >amc 
des  Königs  Seikos  geschrieben.  Ein  anderer,  grosserer  Sarkophag, 
von  Granit,  aus  den  Katakomben  von  Theba  naon  Paris  gebracht, 
ist  vom  IT  April  im  J.  v.  Chr.  lim  datirt.,  und  es  ist  auf  allen 
Seite«  desselben,  so  wie  auf  dem  Deckel  ,  der  nach  Cambridge 
gekommen  ist,  der  Name  des  Königs  Rumessia  zu  lesen.  «Ein 
grosser  Monolith,  der  einige  Jahre  im  Meere  veirsenkt  lag,  aber 
doch  wieder  auf  ein  Schiff  gebracht  und  nach  Frankreich  ge- 
führt wurde,  bezeichnet  den  Stand  des  Himmels  am  14.  August 
im  /  tx  Chr.  1832,  und  ein  König  Amonin. ärt  auf  demselben  ge- 
nannt. Die  sogenannte  Mensa  Isiaca  oder  Tabula  Bcinbina,  welche 
1 zu  Horn  entdeckt  wurde  und  sich  jetzt  in  Turin  befindet, 
stellt  die  Constellatton  vom  1 1.  April  im  J. :  Chr.  54  dar,  und  diess 
ist  die,  um  5  Monate  rückwärts  datirte,  Nativitä't  des  Kaisers 
Tfajanu*,  der,  »wie-  Ur.  S.  darch.eine  verwirrte  Rechnung  he*- 
ausbringt,  am  1H.  September  ebendicses  Jalires  geboren  ist,  und 
dessen  Name  in  Hierogk [»henschrift  auf  der  Tafel  vorkommt.  E\n 
Papyrus  endlich  in  d' Hermaiid'« .  Museum  beschreibt  die  Stellung 
der  Planeten:  am  8.  Januar  im  J.  v.  Chr.  114*4.  Am  Ende  stellt 
Hr.  St  die  Principien  jtmd  Resultate  setner  Forschungen  unter  2« 
Nummern  zusammen  ,  tu»  die  Richügkeit  und  Consequenz  seines 
Systems  desto,  einleuchtender  zu  machen.  Da  behauptet  er 
(S.325)  mit  bewundernswürdiger  Dreistigkeit:  Primura. nihil  te- 
mere  ,  nihil  absque  ratione  stimsimits»  Deinde  omnibus  ac  sin- 
gtttis  in  Tabulis  constanter  easdem  fignras  hieroglyphicas  ad 
eosdem  planetas  retulimus,  u .  s .  w .  Wer  diese  Versicherungen 
liest,  ohne  die  weitschweifige  Darstellung  der  wichtigen  Ent- 
deckungen genauer  anzusehen,  wird  allerdings  leicht  durch  das 
Kreisen  der  Berge  sich  täuschen  lassen. 

Unter  den  Folgerungen,  welche  Hr.  S.  aus  seinen  Untersu- 
chungen zieht,  ist  die  erste  die  Berichtigung  der  Chronologie*  Ver- 
mittelst der  Sarkophage  bestimmt  er  die  Zeit  des  Auszugs  der 
Israeliten  ans  Aegypten.  Es  ist  das  J.  v.  Chr.  11)08.  (In  der 
Schrift  über  das  Alphabet  findet  er  das  J  18tft.)  Der  trojani- 
sche Krieg  fällt  in  die  Zeit  des  Königs  Sethos  4  dem  der  Londner 
Sarkophag  angehört.    Denn  dieser  Sethos  ist  Mcnelaus.  Das 
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wird  also  bewiesen.  Eine  Hieroglyphe  auf  dem  Sarkophag  zeigt 
nifrst  4  Palmblätter,  mithin  Symbole  der  0.  Statt  ru,  Sonne, 
denkt  man  sich  Zwei  folgende  Zeichen  werden  au&gespro-r 

chen  me.  Zusammen  heisst  alao  da»  Wort  (wenn  man  die  Sythen 
umkehrt)  me-)>,  oder  mit  dazwischengesetztera  Artikel  ms 
(iHirim  Plural  heisst  der  Artikel  ni  oder  s,  das  thut  aber  nichts 
ar  Sache).  Der  Name  bedeutet:  amatus  a  sole.  Weiter  findet 
tkh  da  ein  Habicht,  und  der  bezeichnet  den  Laut  Seih,  Seiko* / 
gebort  doch  der  Habicht  der  ?  und  dem  §  an,  und  die  Decurie 
dfrvün^  heisst  die  des  £  Ux  (da*s  die  Decurien  die- 

ser Planeten  in  den  11  übrigen  Zeichen  andere  Namen  haben* 
daran  liegt  nichts).  Zwei  sitzende  Figuren  sind  Symbole  des 
Lsiuun,  des  Herrn  der  Erde;  die  Erde  aber  heisst  entweder  $o 
oder  top.  Zusammen  mit  dem  Habicht  bedeuten  also  diese  2 
Figuren  entweder  .Seth  -  tho  oder  Seth -ter,  Sethos -tre-  Da  ha* 
ben  wir  die  Namen  Sethos  und  Sesostris ,  welche  auch  Diodor 
»ls  gleichbedeutend  anführt  (wo?).  Man  kann  aber  die  Sy Iben 
auch  umstellen,  so  das«  die  erste  Qot  heisst»  die  zweite  aber  (weil . 
nctulich  der  Habicht  auch. den  Horns  darstellt)  ü)p.  So  kommt  der 
Narae  lliuoris  heraus,  und  unter  diesem  König  ist  ja  nacli  Syncellns 
Troja  zerstört*  Da  nun  Sethos  bis  1Ä55  v.  Chr.  regiert  hat,  so 
wiid  1551  Txoja  erobert  worden  sein.  (Ohne  Zweifei  wollte 
Hr.  S.  das  dem  Todesjahr  des  Sethos  ooroz/gehende  Jahr  ange- 
ben, zog  aber  L  ab,  statt  1  zu  addiren.)  Versteht  man  aber  un- 
ter dem  Thuoris,  in  dessen  Regierungszeit,  Troja's  Eroberung 
gesetzt  wird,  den  König,  welcher  sonst  Thuoris  heisst,  so  gehört 
diese  Begebenheit  ins  J.  v.  Chr.  1400.  Beiläufig  wird  bemerkt,  dass 
auch  Agamemnon  ein  ägyptischer  Name  Ist  (^^e-me-^moyn), 
and  dass  IlvQaizpi]s  von  TCoYpu-XMKt  rex  Aegypti,  abgeleitet 
werden  kann.  Das  Letztere  will  jedoch  Hr«  S.  nicht  urgiren; 
tr  faad  es  wohl  selbst  nicht  ganz  passend,  dass  der  König  von 
Aegypten  im  Heere  der  Griechen  und  der  Trojaner  zugleich 
gefachten  haben  soll.  Dann  hätte  er  übrigens  seinen  Menelaus- 
Setbot-Seso^tris-Thuoris  nicht  auch  noch  mit  Memnon  identifici« 
reu  sollen.  Wo  er  die  Wichtigkeit  seiner  Forschungen;  für  die 
Gnchich/e  darthtui  will ,  spricht  er  hauptsächlich  von  dem  Alter 
des  Thierkreises.  Er  hätte  besser  gethan  sich  dieser  Erörterung 
ai  enthalten  als  seine  Unkunde  in  den  ersten  Elementen  der 
Agronomie  so  offen  darzulegen.  Die  Mythologie  rousa  eine 
ueueGesiait  erhalten,  weil  alle  Gottheiten  aller  Völker,  nicht 
na?  der  Aegypter,  nichts  anderes  sind  als  die  7  Planeten.  Der 
Gewinn  für  die  Philologie  wird  kurz  angedeutet.  Ungereimt 
«kernende  Nachrichten  der  Alten  sind  bestätigt;  die  Griechen 
haben  solche  Dinge  nur  dunkel  ausgedruckt,  prae  timore  popula- 
riara.  Die  Entzifferung  der  Hieroglyphen  ist  jetzt  nicht  mehr 
*nwer»  Ihr.  S.  bat:  sei  nein  Werk  als  vierten  Theil  ein  mit 
fn>4scm  Fleiss  aufgearbeitetes.  Lexicon  astronomico-  hieroglyphi- 
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cum  angehängt,  in  welchem  die  Bedeutung  aller  einzelnen  Bilder 
auf  ' den  von  ihm  erklarten  Denkmälern  nachgewiesen  ist.  Für 
die  Exegese  des  alten  Testaments  geht  nun  erst  das  rechte 
Licht  auf.  Unzählige  Stellen,  besonder«  wo  von  fremdelt*  Völ- 
kern die  Rede  ist,  hat  man  bisher  falsch  verstanden.  Und  was 
das  wichtigste  ist,  der  Grand,  warum  in  der  Genesis  zweierlei 
Namen  Gottes  sich  finden,  ist  entdeckt.  (Hr.  S.  scheint  nemlich 
tu  glauben,  in  jedem  andern  Buch  des  alten  Test,  sei  Gott  immer 
mit  demselben  Namen  genannt).  o^Sk  zeigt  die  Wirksamkeit 
Götteis  an  und  bedeutet  ursprünglich  die  -Kabiren ;  nlrr»  aber 
heisst,  wie  der  figyptische  Name  Jao,  die  göttliche  Substanz 
(Da  wäre  also  zu  beweisen ,  dass  in  der  Genesis  die  beiden  Na- 
men genau  nach  Massgabe  dieser  Bedeutungen  wechseln.)  Na- 
türlich rauss  durch  die  Entdeckung  der  uralten  astronomischen 
Beobachtungen  vorzüglich  die  Astronomie  gefördert  werden. 
Fürs  erste  dienen  sie  zum  Beweis,  dass  In  unserem  Sonnensystem 
keine  bedeutende  Veränderungen  vorgegangen  sind.  Sodann  aber 
geben  sie  wirklich  Zeugniss  von  geringeren  Ungleichheiten  in  den 
Bewegungen  der  Planeten.  Das  erkennt  Hr.  S.  aus  der  Verglei- 
chung  der  von  ihm  aufgefundenen  Beobachtungen  mit  den  Berech- 
nungen des  Hrn.  Thieme.  Er  glaubt  z.  B.,  nach  der  auf  dem 
Monolithiis  Amosis  verzeichneten  Beobachtung  sei  die  Länge  des 
([  um  l°V  kleiner  gewesen  als  sie  nach  der  Berechnung  sein 
sollte.  Dazu  addirt  er,  weil  es  um  die  Zeit  war,  da  der  <£  auf- 
ging, die  Horizontalparallaxe  mit  W  (als  ob  der  Unterschied  in 
der  Länge ,  den  die  Parallaxe  verursacht,  gerade  so  viel  betragen 
miisste  als  in  der  Höhe)  und  findet  also  2°4'.  Diesen  Bogen 
durchlauft  der  <[  ungefthr  in  4  Stunden.  Also  folgt  daraus,  mo- 
tionein <[,  qurppe  2° 4'  retro  se  habentis,  oder  decrevisse  (es  ist 
zu  lesen  crevise),  ut  nunc  horis  4  fere  citius  circum  terram  mo— 
veatur,  quam  antiquitus.  Das  kann  nicht  wohl  etwas  anderes 
hcissenals,  ein  Uralauf  des  Mondes  um  die  Erde  währe  jetzt  £ 
Stunden  kürzer  als  im  J.  v.  Chr.  185*2.'  Hr»  S.  sieht  also  nicht 
ein,  dass  jene  4  Stunden  in  soviel  Theile  zu  theilen  wären,  wie 
viel  Umlänfe  der  Mond  seit  is;i2  v.  Chr.  bis  auf  unsere  Zeit 
vollendet -hat,  mithin  auf  einen  Mondesumlauf  ungefähr  der  dritte 
Theil  einer  Secunde  käme«  um  welchen,  unter  der  Voraussetzung 
einer- gleichförmigen  Bewegung  des  Mondes,  der  von  den  Astro- 
nomen angenommene  tropische  Monat  zu  gross  wäre,  dasz  folg- 
lich auch  die  Beschleunigung  der  Mondsbewegung  (die  aber  nur 
aus  der  Vergleichung  von  wenigstens  zwei  alten  Beobachtungen 
mit  den  neuem  ersehen  werden  konnte)  sehr  gering  sein  müsste. 
Dass  die  Bewegung  des  Mondes  allmählig  schneller  wird,  weiss 
man  langst;  aber  aus  den  durch  die  Taschenspielerei  des  Km. 
S.  producirten  Beobachtungen  werden  sich  die  Astronomen  über 
das  Maass  dieser  Beschleunigung  nicht  beiehren  lassen,  und 
wenn  er  Urnen  auch  alle  seine  vierzchntauseud  astronomisch^ 
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fwehrif ten  entzifferte.    Hr.  S.  weist  endlich,  nachdem  er  schon 
vorher  ron  dem  Gewinn  für  die  ägyptische  Philologie  gesprochen, 
das  uahre  Princip  der  ägyptischen  Hieroglyphik  und  der  ge,- 
^mmten  ältesten  Literatur  nach,  das  sich  aus  seinen  Forschung, 
?en  ergibt.    Er  beruft  sich  *uf  die  Stetten  4er  Aken,  in  welchen, 
von  7  Lauten  in  Beziehung  auf  die  Götter  oder  auf  die  Sterne 
die  Rede  ist,  und  die  man  bei  Jablonski  (Panth.  Aeg.  Prolog,  p. 
L\.s§)  findet.    Nun  gibt  er  7  Vocnle  an,  die  er  mit  den  1  Pla- 
neten in  Verbindung  bringt,  verthcüt  aber  unter  diese  auch  die, 
Coosouanten,   wobei  er  das  hebräische  Alphabet  zum  Grunde 
lert.    Hierauf  zeigt  er,   dass  die  phonetischen  Hieroglyphen 
Attribute  der  Planeten  sind,  weichen  die  dadorch  bezeichneten, 
Buchstaben  angehören,  und  dass  ebenso  die  Figuren  und -Namen 
der  hebräischen  Buchstaben  als  Symbole  der  entsprechenden  Pla^ 

aeten  sich  za  erkennen  geben.  . 

•        ....,•*  *  • 

Seine  Untersuchungen  über  die  Buchstaben  hat  Hr.  S.  wei- 
ter ausgeführt  und  raodificjrt  in  der  kleinen  Schrift:  Unsßr 
phabei.  Mf  ahrend  nämlich  das  System*  astr.  aeg.  gedruckt  wurden 
kam  er  über  eine  Stelle ibeiSanchuniathon  ins  Klare,  deren. Deu- 
tung er  dann  in  den  NJbb«  Suppl.  U,  4>  mitgetheilt  hat.    Er  über^ 
«etzt  diese  Stelle  in  der  Schrift  über  das  Alphabet  (S.  3)  so.;  2{u 
jener  Zeit  (zu  Ende  der  Fiuth)  erfand  der  göttliche  Taaufos:  die 
hcüi?en  Zeichen  der  Buchstaben indem  er  den  Thierkreis  mjt 
seinen  Pia  Metenhäusern  nachahmte.    Wenn  man  den  griechischen 
Text  vergleicht,  so  könnte  man  denken,  Hr.  &  habe  Um  darnm 
nicht  angeführt  „  weil  die  auffallende,  Abweichung  vom  Original 
dem  Le*er  die  Uebersetaung  zweifelhaft  machen  könnte,  Bocfc 
es  ist  vielmehr  anzunehmen,:  dass  er  aus  Rücksicht  auf  unge<-: 
lehrte  Leser  den  Qrundtext  weggelassen  Jiat,  ,  da  ex  nur  die 
Hauptsachen  allgemein  fasslioh  zusammenstellen  wollte«  .  Er.  hat, 
m  die  neu  entdeckte.  Notiz  des Sanchuniathon  zu  prüfen*  nach- 
;e*ehen,   ob  wirklich  eine  ConstelJation  durch  die  Buchstaben 
»otfedrückt  sei  und  in  welche  Zeit: sie  lalle*     *,Wie  gross  war, 
(Im  Erstaunen  der-Verf*,  als  sich  fand,  dass  jene  Pianetenc,an- 
Stillt  ion  ...an  keinem  andern  Tag-,  in  keinem  andern  Monate 
und  beinahe  in  keinem  andern  Jahre  sich  erejguet  habe,  als  wo 
«je  Sündfltitb  ...  *u. Ende  ging. u    Grösser  noch  ist  das  Erstau- 
nen des  Lesers,  Wenn  er  sieht,  mit  welchen. Gründen,  ihm  das 
4er Verf.  zu  beweisen  wagt.    Hr.  S.  stellt  «ich  vor,  der  Erfinder 
des  Alphabets  habe  dieses  so  eingerichtet,  dass  auf  jedes  Zeichen 
Thierkreiaes  2  Buchstaben  kamen  und  zwar  denjenigen  hal- 
ben Zeichen  ,  in  welchen  damals  ein  Planet  stand ,  die  Vocaie, 
des  übrigen  aber  die  Consonanten  augetheiit  wurden,  welche, 
ffiekhfalls  den  Planeten,  nach  der  Ordnung  vom  C  bis  zum  fc,, 
f weiht  waren,    Wie  resütuirt  nun  Hr.  g.  dieses  üralphabetl 
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T)rifl  erste  Zeichen  ist  ihm  der  Stier*).  Das,  soll  bei  den  Chine- 
sen und  Indern  das  erste  sein,  und  einen  Stier  bedeutet  ja  der 
Nnme  des  ersten  hebräischen  Buchstaben,  Alepfi.  Der  Name  de« 
dritten ,  y ,  bezeichnet  ein  Kamel ;  dieser  muss  also  der  0  ge- 
weiht sein  ,  deren  Symbol  das  Kamel  ist  Nun  ist  aber  die  0  in 
der  Reihe  der  4te  Planet  ;  es  muss* -als»  der  erste  Bnchstabe  ver- 
doppelt werden.  Allein  das  H  muss  auch  noch  elsVocalbuchstabc 
aufgeführt  werden;  folglich  kann  das  i  erst  die  ftte Stelle  ein- 
nehmen ,  nud  wir  bekommen  em  3faches  it.  So  haben  wir  denn 
im  \f  die  beiden  Cbnsonanten  m ,  dem  ([  wnd  geweiht;  m  der 
ersten  Hälfte  der  den  Vocal  «,  als  Symbol  den  <£  (denn  es 
ist  der  Apis);  in  der  «weiten  Hälfte  das  a,  dem  dritten  Planeten 
2  gehörig  im  ®  das  3  tirtd  «i  als  Buchstaben  der  ©  und  des <J . 
Das  .t,  der  2te  Vocalbuchstabe,  bedeutet  die  ?;  denn  „die der 
$  zugeschriebenen  Gegenstände  lantert  »  ttmt. die  Webemaschine 
(n)  ist  Symbol  der  u  Demnach  steht  $  in  der  ersten  Hälfte  des 
Der  2ten  Hälfte  dieses  Zeichens  fällt  das  n  zu,  das  Hr.  S.  nicht  als 
Vöenibuchstaben  gelten  lasstund  das  folglich  als  der  fite  Consonant 
dem  fiten  Planeten  2*  angehört.  Ebenso  der  ?te,'i,  im  Anfang  der 
1T(T,  dem  t>.  Nun  werden  2  Voeale  eingeschaltet  Da  nämlich  da« 
griechische  H  sowohl  Consohant  als  Vocal  war,«-«*»  muss  dem  ihm 
entsprechenden  n  ein  Vocal  vorangehen,  der  wie  fj  lautete.  „»cr 
Laut  rj  wird  durch  die  Sonnensymbole  ausgedruckt."  Durch 
weiche,  erfährt  man  nicht.  In  der  letzten  Hälfte  der  rf  stand 
also  die  0.  „Im  griechischen  Alphabete  haben  wir  noch  cm 
Zeichen  gleichlautend  mit  ^;  nämlich  *e,  jenes  delphische  El 
bei  Plutarch,  das  mithin  dem  delphischen  Apollo,  oVh.dein& 
zu£chörte.«  5  war  demnach  In  der  ewtenHt«te  der  ~&  Warum 
aber  die  der  ©  und-dem?  geweihten  Voeale  im  Alphabet  weg- 
gefallen sind  ,  darüber  gib!  ein  Gesetz  de«  himmlischen  Reiche* 
Auskunft  Bei  der  Musik  die  Quarte  und  Septime  ansaffcbej», 
wurde  in  China  in  frühester  Zeit  verboten.  Diese  be** 
fallen  bei  der  VerthcMung  der  Tonleiter  unter  die T 
der'©-imd  dem<£  zu:-  Wie  man  die  Töne  Liener  höchsten  Gotv- 
heiten  nicht  entweihen  wollte,  so  worden  -auch' die  Vocal e  der- 
selben, nfimlkh  der  ©  und  des  £  (denn  (  und  dürfen  ja  w0 
verwechselt  werden)  ,  übergangen«  Warum  denn  doch  die  ts*- 
sonanlen  der  ©  und  des  g  stehen  blieben,1' darnach-  hat  wa 
nicht  zn  fragen.  Es  folgt;  am  Ende  der  =A<,  der  8t*  Coiwoaanu 
rt,  bef  welchem  mithin  die  Reihe  der  Planeten  nstt  vwmamW 


*)  Kr  glaubte  deswegen^  in  der  zweiten Schrift  (S.  T>  *>°  » 

und  kleffit  «ehr  «eh  f ,  ttr  4at  Ha«  des  J  erkläre*  «ad  w  &~ 
von  ien  «Hlen  abgegebene  Reih*  dar  Oekod^ten  oaa -ei* 

verrücke*  *u  mu«sen.    ftait  er  damit  alle  •aefae  Deutung«»  H*P 
Denkmäler  umttüset,  nimmt  er  nicht  wahr. 
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mit  dem  (T.    Der  11\  enthält  das  ö-,  :da9  dem  £  gehört,  und  dag 
%  den  aieo  Vocal,  welcher  den  &  bedeutet,  weil  2  Federn  j 
Unten  und  Symbole  dc*  c?  sind,  und  weil  dorn  £  die  Figur  de«  % 
die  Hand,  heilig  ist.    Im  f  sind  3  und  V,  im  /?  c  und      im  An- 
fing des  ä  d;  nie -stehen  unter  ?0'<?2tf>.    Der  tfte  Vocal,  *%■ 
^mEndc  de«  «r*  gehört  dem  4  ,  dessen  Symbol  das  Ange  ist. 
i,  x,  p,  ^  in  den  X  «nd  im  y  beziehend  h  auf  Nu« 
ist  kein  Zeichen  des  Thierkreises  mehr  übrig  und  doch  noch  2 
Bothstaben  im  Alphabet.    Um  so  besser;  so  wird,  wenn  die 
letzten  Buchstaben  wieder  ins  erste  Zeichen,  zu  stehen  kommen, 
der  alphabetische  Zodiakus  eine  ihreWSehwanz  beissende  Schlange, 
das  Sinnbild  der  Zeit    Die  Schlange  ist  in  hundert  Mythen  bei 
allen  Völkern  da«  Abbild  des  Thierkreises.    Drachen  kommen  in 
den  Sagen  von  der  Erfindung  de»  Alphabet«  durch  Fo-üi  und 
dnreh  kadmii»i,vor5i  was  ziur  Bestätigung*  von  Sanchunialhoös 
>achricht  dient    Das  er  und  n,  unter  £  und  2|  stehend,  gehört 
demnach  in  den       Noch  hat  aber  fj  seinen  Vocal  nicht  erhalten;' 
also  *in\  am  Kode  noch  ein  dem  griechischen  v  entsprechender 
\ocal  *\  beigefügt}  denn  die  dem*  fr  ^geschriebenen  Dinge,  z.B. 
die  Wachtel,  bedeuten  u  und  t/».    Folglich  steht  V>  im  Anfang 
der  Xf.    Da  erfahren  wir  auch  den  Grund ,  wanim  das  h  ver- 
dreifacht ist.     «,Was  konnte  der  sinnreiche  Erfinder  unseres 
Alphabetes  nnd  unseres.  Thierkreises  thun,  um  im  Alphabete  die. 
Caajunction  von  t>  und <[ deutlich  za machen?  Es  blieb  ih»  nicht« 
iArig,  als  did  beiden  ersten  Buchstaben  ohne  Bedeutung  va  Jes- 
sen, dabei  aber  anzuzeigen ,  das**»  in  da*  zweite  Zeichen  lallet 
!>>e  (Wtdiation,  unter  welcher  das  Alphabet  entstand*  war 
demnach  folgende:  <£  nnd  T>  Anfang  ßiv    Anfang  l};  0  End«! 
iTf,  £  Anfang         cf  Ende  1T\,  4  Ende         Hieraus  bestimmt 
Hr.  S.,  zwischen  welchen  Sternen  jeder  Pianet  stand.    Di  fin- 
det er  (B?£  m  Iton**  der  Sternbilder  Ef42:*£?*  und  d 4  um 
Anfang  dar  auf  Tl\«  folgeitden  Sternbilder  (die  0  steht,  Ihm 
nw  darum  noch  in  der-  »p¥  und  nicht  iu  der         weil  jenes 
^iernbild  eine  viel  grossere  AusdeJuumg  hat  als  dieses).  Wie 
lusnrt  er  aber  dazus  dem  „sinnreichen  Erfinder  des  Alphabets" 
«n  so  verkehrtes  Beginnen  zuzuschreiben,  dass  er  die  Planeten, 
je  Uai  eisk  halbes  Zeichen-  rückwärts  gesetzt  hatte ?  Es  ministe, 
die Constellatfon  in  dasJ. v.Chr.  SUt  gehören  sollte,,  ange- 
wendet^ der  Punkt  der  Fvfüihngsiiächtgldiclie  seiht  der 
vom  StevnbHd  den  Stiers ,  und  decH  hatte  Hr.  &irit  tfem 
^g  dieses  Sternbilds  um*  zuglewn  «ndi  dem  Aecpünoctialr 
?wkt  seine  Buchstaben w?ihe  begonnen,  -Die*emMiw*taiid  hatte 
tfstindoch  auf  eine  natürlichere  Weise  dadurch  abhelfen,  kön— 
dass  er  seine  Reihe  ein  halbes  Zeichen  vor  dem  Aequi- 
^KtiaJpunkt  angefangen  hätte.    Allein  er  will  lieber  das  Ende 
4cs  Stiers  mit  dem  Anfang  der  Zwillinge  zusammen  den  Stier 
u.  a.  f .    Es  war  am  7.  September  Abends  6  Uhr  im  J. 
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t.  CIi.  3440,  als  die  Planeten  jdie  im  Alphabet  bezeichnete  Stel- 
lung hatten.  Indem  Hr.  S.  das  Jahr  mit  der  Herbst  nachtgleiche 
anfangen  lässt,  berechnet  er ,  dass  nach  der  Geneais  die  Fluth 
am  5.  August  geendet  habe;  .  „Diess  ist  der  Tag  —  wer  erstaunt 
nicht  —  auf  welchen  sich  die  im  allgemeinen  Alphabete  enthal- 
tene Constellatiön  bezieht.-*  «Eigentlich  war  es  nämlich  der  12. 
August,  der  dem  durch  die  astronomischen  Tafeln  gefundenen 
7.  Sept  entspricht.  Das  beweist  Hr.  S.  durch  Bemerkungen  über 
den  jnl  ionischen  und  gregorianischen  Kalender,  die  nicht  ver- 
ständlicher sind  als  die  Hieroglyphen.  Erst  7  Tage  nach  dem 
Ende  der  Fluth  soll  die  Beobachtung  darum  angestellt  sein,  weil 
man  vorher  warten  wollte,  bis  der  „von  .der  Soune  bedeckte 
Stern u  wieder  sichtbar  würde.  An  der  astronomischen  Beden- 
tung  des  Alphabets  hat  Hr.  S.  noch  nicht  genug.  \  Es  mnss  auch 
eine  Inschrift  in  Worten  enthalten.    Sie  lautet  mit  der    In po- 

k  ■  ■  »  ' m  «i  w-r  •  ,  '         3n  aha     «i5  gad   in  hu   m  se 

thetischen  Uebersctzung ^  so: 

na  eck     *»c  ti      ud  kol     3a  main 
dnm     recessit  omnekas   aqua  rinn 
nu  schalh 
terrae. 

So  stellt  denn  Hr.  S.  sogar  die  Ursprache  wieder  her,  wie 
er  alle  anderen  Rathsei  des  verschlossenen  Alterthums  löst.  Undton 
allen  diesen  Verdiensten  darf  mit  solcher  Geringschätzung  ge- 
sprochen werden'?  Ks  ist  ein  unerfreuliches  Geschäft,  die  Schwa- 
chen eines  Marines  aufzudecken ,  der  sich  durch  andere  Arbeiten 
unleugbare  und  grosse  Verdienste  erworben  hat  und  dessen  red- 
liche* Streben  jiach  Wahrheit  r  dessen  standhaftes  Festhalten  an 
seiner  Ueberzeugung,  dessen  ausdauernder  Fleiss  der  ehrenvoll- 
sten Anerkennung  würdig  ist.  Aber  wenn  im  blendenden  Scheine 
mathematischer  Evidenz  eine  Reihe  von  Luftgebäuden  aufgeführt 
wird,  wenn  die  grundlosesten  Hypothesen  für  Axiome,  die  will- 
kührlichsten  Ausnahmen  für  Hegeln,  die  leichtfertigsten  Wiu- 
spietc  für 'Vernunftschlüsse, .  die  leersten  Declamat innen  für  Be- 
weise gelten  sollen ,  so  rauss  die  Verhöhnung  der  Wissenschsft 
ob  sie  gleich  durchaus  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers  lag. 
nachdrücklich  gerügt  werden.  Und  da  er  sich  beklagt,  dass  die 
von  ihm  entdeckten  Wahrheiten  verkannt  oder  unterdrückt  werden 
so  war  eine  ausführlichere  Beleuchtung  derselben  not hig ,  um  n 
zeigen,  dass  sie  nicht,  wie  er  voraussetzt,  wegen  ihres  Wider 
atreits  mit  herrschenden  Zeit  Vorstellungen  Anstoss  finden ,  so< 
dern  dass  man  sie  mit  den  unwandelbaren  Denkgesetzeu  nicht 

ni-.'i  o-  iv  .  JUL  Fr.  Wurm. 

•      fit      . .  •"  v  . .  iu  .jj*    .•  .   ,  . ,  ..    ■  &  :  *  .  • 

M*l*  |.  >h       •  •        :<    j  ••   j>r;%\    ,  1    -  |,   ,jM    ,  ... 

1  uiT  nl  '  <m:':  vm..  h-j:*!"-:    *  KU  icv  *J     ,1    .    .  /  t« 


Uli 


Digitized  by  Google 


I 


Griech.  Conjugalion  vonFeldbauscb,  Lange,  Mengein,  Kühner.  145 

Welche  Schwierigkeit  die  Einübung  der  unregelmäßigen 
griechischen  Verba  in  der  Schule  darbietet,  weise  jeder  Lehrer 
tat  Erfahrung,  dem  dieser  Theil  des  Unterrichts  obliegt  Es 
ist  daher  in  neuerer  Zeit  von  mehrern  Schulmännern  lebhaft  das 
Bedürfnis*  gefühlt  worden,  das  Erlernen  derselben  entweder 
toch  eine  tabellarische  Uebersicht  oder  durch  Classification  der 
renchiedenen  Anomalien  in  besondern  Schriftchen  den  Schülern 
m  erleichtern ,  da  bekanntlich  Matthiä  %  Bullmann  u.  a.  jn  ih- 
res Grammatiken  und  neuerdings  auch  /.  Stenzel  (das  Wissens- 

*  erdigste  aus  der  griechischen*Formeniehre,  —  Breslau  1834) 
diese  Verba  nur  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  haben. 
\on  diesem  Bedürfniss  zeugen  folgende  Versuche: 

1)  Die  unregelmässigen  griechischen  Verba  nach 
übereinstimmenden  Formen  nefr  geordnet. *on  Felix 
Sebastian  Fcldbauich,  Professor  am  Lyceum  Wu  Rastadt.  Heidel- 
berg 1826.  41  Seiten.  /\ 

2)  J  nalo  gie  e  n  der  griechischen  unregelmässigen 
Zeitwörter  —  neu  geordnet  von  E.  R.  Lange.  Berlin  1827. 
86  Seilen. 

1}  Tabelle  der  unregelmässigen  griechischen 
Verba  ferfattt  von  A.  Mengein,  Profe*tor  am  Gymnasium  in 

München.    Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  1827.  :'. 

*  » 

Sämmt  liehe  A  nomalieen  des  griechischen  Verbs 
im  attischen  Dialekt,  auf  Analogieen  zurückgeführt  und* 
als  Anhang  zu  jeder  Grammatik  bearbeitet  von  Dr.  Raphael  Kühner. 
Hannover  1831.    4  Tabellen,  Fol. 

Refer.  beabsichtigt  nicht,  diese  Arbeiten  sämmtlich,  einer 
ausführlich  cri  Beurtheilung  zu  unterwerfen,,  zumal  da  die,  /erstew 

hon  tot  längerer  Zeit  erschienen  sind  uud  in  kritisch ep  UlÜUern 
ihre  Beart heiler  gefunden  haben,  sondern,  wirdinur  die  ifl.JFprjp 
v,>n  Tabellen  erschienenen  Nr.  3  und  4  etwas  näher  betrachten. 

eigentlich  ein  Abdruck  der  §§  190  bis  230  in  der  zweiten 
Aslage  der  griechischen  Grammatik  des  Verf.,  ist,  obgleich 
°*ht  gerade  ganz  misslungen,  doch  auch  nicht  sehr  brauchbar, 
*  die  Anordnung  der  anregelmassigen  Verba  darin,  wie  man  sich 
^reh  eine  Einsicht  derselben  bald  überzeugen  wird ,  nicht  nach 
*wai  aus  dem  Wesen  der  Anomalie  abgeleiteten  Princip,  spn- 
-ifm  mehr  willkürlich  und  zufällig  gemacht  ist,  auch  die  Ausfüh,- 
verschiedene  Unrichtigkeiten  und  Ungenauigkeiten  im  Ein- 
üben zeigt,  wovon  folgende  Beispiele  genügen  werden:  Pag.  9 
<wtt«if  contrahirl  oluat;  p.  10  die  Optative:  ßeßXjj{iT}v  und 
UTHurlvt  »•  Buttmanns  ausf»  Sprach!.  §  98,  A.  15;  p*  13  diya) 

täten,  statt:  nicht  sicher  nachgewiesen;  p.  14  tfvdlaöa 
^ttfithes  Verhum;   p.  11  die  Bezeichnung  der  Optativ*  Form 
Kpvoluyv  als  attisch,  s.  unten;  p.  21  die  ausschliessliche  An- 

*  «r».  f.  Fhii.  «.  Paed.  «f.  Krit.  BW.  Bd.  XVII.  H/16.  1» 
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fuhrung  der  Aorist -Form  iGTogiöftrjv  Sttrtt  der  attischen  ItfrpcA- 
fttjv  •  p.  22  und  2$  die  Annahme  der  Prägens- Formen  rirkrjpt 
und  XQtjpti  wiewohl  vom  erstem  sogleich  bemerkt  wird:  das 
Präsens  kommt  nicht  vor;   p.  24  der  Aorist  ifuvipqp  unter 
yBvvaa ;  das  Fut.  xvvtjöopat ,  welches  bloss  auf  der  verdorbe- 
nen Stelle  Eurip.  CyH.  171  beniht ;  die  Herleitwng  des  Präsens 
obdo  aus  dem  umgestellten  Ptdeo ,  s.  Hermann  de  einend,  rat. 
graee.  gramm.  p.  29:5;   p.  32  Pf.  ouuuoouui  hat  in  der  3.  Sinn, 
auch  vponi oxai<  obgleich  letzteres  die  gewöhnliche  Form ,  da- 
gegen dp&pootau  sehr  selten  ist;  p.  36  das  Fut.  zbvog>;  p.  38 
das  Fut.  nodfooitai  statt  nodrjöa ;  p.  3«  die  Bezeichnung  der 
Aorist -Form  inav^nv  von  »ervo  als  ionisch,  obgleich  sich  die- 
selbe in  mehrern  Stellen  bei  Thucydides,  die  Buttraann  anführt, 
findet,  ausser  welchen  noch  bei  demselben  das  FuL  xav&yöo- 
fiat  I,  81  bei  Belker  und  Poppo  Berücksichtigung  verdient;  p.  39 
die  Anführung  des  Aorists  iiraietinv  unter  denen,    welche  im 
Aor.  I  Pass.  ein  ö  haben,  obgleich  sie  das  Perf.  Pass.  ohne  ö  bil- 
den.   Diese  Beispiele  bestätigen  zur  Genüge  das  oben  über  die 
Richtigkeit  im  Einzelnen  gelallte  Urtheil  und  zeigen ,  dass  das 
Buch  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  brauchen  ist. 

Nr.  2  ist  in  der  Krlt  Bibliothek  v.  J.  1820,  Nr. 66  beurtheilt 
worden ,  nnd  so  bereitwillig  auch  Ref.  den  rühmlichen  Ficiss, 
die  gründliche  Gelehrsamkeit  und  den  ausgezeichneten  Scharfsinn 
des  Verf.  iu  dieser  Arbeit  anerkennt ;  so  kann  er  doch  auch  nicht 
umhin,  dem  Urtheile  des  Recensenten  a.  a  0.  beizupflichten, 
dass  ,  sollte  die  Schrift  dazu  dienen .  dem  in  der  Kenntniss  <Aw 
griechischen  Sprache  schon  weiter  Gekommenen  eine  Uebersicht 
der  Anomalie  zu  gewähren,  wie  aus  der  Vollständigkeit  de* 
Ganzen,  besonders  aus  der  Anführung  aller  unregelmäßig- 
dichterischen  und  So  vieler  seltenen  und  zweifelhaften  Formen 
-  so  wie  aus  den  gelehrten  Citetcn  hervorzugehen  scheint,  dieselbe 
für  überflüssig  zu  halten  sei;  dass  aber,  sollte  sie  dazu  bestimm 
sein,  den  Anfänger,  nach  Erlernung  der  regelmässigen  Bildung 
mit  den  traregelmassigen  Zeitwörtern  bekannt  zu  machen  n  da 
V erzeichniss  auf  eine  ganz  andre  Weise  hatte  eingerichtet  \\  c  v 
den  müssen.  Das  Verdienst  derselben  besteht  also  darin  ,  da? 
sie  dem  mit  den  mi regelmässigen  griechischen  Zeitwörtern  sehe 
Bekannten  eine  Schnette  iJ  eher  sieht  der  analogen  Erscheint*  * 
gen  gewährt.  Die  daselbst  gegen  die  Richtigkeit  und  Zwecl 
massigkeit  der  Anordnung  vorgebrachten  Gründe  und  Bedenk« 
sollen  hier  nicht  wiederholt  werden,  einzelne  Versehen  und  U 
genauigkeiten  aber,  welche  von  dem  Recensenten  nicht  berner 
worden  sind,  ist  Ref.  erbötig,  dem  Herrn  Verf.,  wenn  er 
wünschen  sollte,  selbst  mitzatheilen.  In  dem  Abschnitt  üb 
die  Verba  deponentia  wird  Cr  nach  dem  Erscheinen  von  <f*o/*p, 
Programm  De  Graecorum  verbis  mediis,  passivis,  deponentib 
rede  dfecernendts  —  Francof.  1827  und  nach  Mehlhorn/s  ^elel 
*         r  Ii  *  •/  .  Ii 
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ter  imd  scharfsinniger  Erörterung  dieses  Gegenstandes  in  den 
Neuen  philoL  Jahrbüchern  to«  Seebode  und  Jahn  18*1 ,  I,  l 
mehrere*  schon  selbst  geändert  und  richtiger  bestimmt  haben. 

Der  Verf.  von  Nr.  3  hat  die  verba  anomala  unter  8  Klassen 
gebracht:  I)  Vcrba  auf  o> ,  die  ihre  Zeiten  bilden  wie  Verba  auf 
im;  II)  Verba  auf  ava  oder  an' od  ;  bei  denen  diese  Selben  und 
i»ch  das  v  aus  dem  Stamm  wegfällt;  III)  Verba  auf  vo),  bei 
denen  das  v  herausfallt;   IV)  Verba ,  die  ihre  Zeiten  durch 
Versetanng  des  Vocals  mit  der  Liquida  (Methatesis)  bilden; 
V)  Verba,  die  ihre  Zeiten  durch  Zusammenzieht! u^  (?)  (Syncope) 
bilden;  VI)  Verba  auf  tfx<n.,  welche  diese  Sylbe  wegwerfen  (mit 
Reuaplicaüon)  und  wie  Verba  pura  gebildet  werden.;  VII)  Verba, 
die  solche  Zeiten,  die  ihnen  mangeln,  aus  andern  Stämmen  er- 
ganzen ;  MII)  Verba  auf  vul  ;,  vvpi ,   tyftlrt  wobei  diese  Selben 
wegf&llcn  und  wie  Verba  muta  oder  pura  gebildet  werden.  Un- 
tergesetzt sind  Anmerkungen,  in  welchen  aufgeführt  werden: 
I)  üiiregelmissigkeit  im  Augment;   I!)  Ausnahmen  bei  Verbis 
III)  bei  Verbis  pnris ,  IV)  hei  Verbis  liquirfis,  V)  in  eiu- 
Zeiten.    Was  nun  I)  die  Anordnung  dieser  Verba  nach 
acht  Klassen  betrifft ;  so  leuchtet  es  auf  den 
dass  derselben  kein  richtiges  Princip  zu  Grunde 
liegt.   Denn  1 )  ist  die  Anomalie  der  unter  IV  und  V  aufgeführ- 
te« Verba  gänzlich  verschieden  von  derjenigen,  weiche  sich  in 
den  unter  li„  III,.  M  und  VIII  genannten  zeigt.   In  jenen  nehm- 

EHch  hat  das  Prisens  meist  den  reinen  Charakter,  in  diesen  einen 
unreinen,  »erstarkten;  in  jenen  werden  gewöhnlich  nur  einzelne 
Tempora,  das  Per  f.  und  der  Aotv  durch  die  genannten  Mittel 
«eriiirzt.  in  diesen  die  Tempora,  mit  Ausnahme  des  Präsens 
ond  Imperfecta,  von  dem  einfachen  Stamme  gewöhnlich  ganz 
fcgeimigsig  gebildet.  2)  sind  die  Klasse«, II  und  III  durch  IV 
rod  V  und  «wieder  VI  und  VIII  durch  VII  ganz  unrichtig  getrennt ; 
fc*  II,  HI ,  Vi  und  VUI  enthalten  sämmtlich  Verstärkungen 
•4er  Verlängerungen  des  Stammes,  mussten  folglich  als  gleich- 
«rtir  nnmittelbar  auf  einander  folgen.  »)  darf  die  in  den  Klassen 
&\  IH,  VI  und  VIII  vorgehende  Veränderung  überhaupt  und 
*uz  besonders  für  den  Gebrauch  von  Schülern  nicht  so  darge- 
*tlk  Herden,  als  ob  die  im  Präsens  und  Imperfect  eintrete 

Stammes  in  den  übrigen  Temporibus  weg- 


r 


•4er  herausfalle ,  sondern  es  muss  der  reine  oder  einfache  ältere 
(geatäuchliche  oder  ungebräuchliche)  .Stamm  angegeben  werden, 
'9n  dem  nur  Präs.  und  Imperf.  durch  Einschaltung  und  andere 
Veränderung:  gedehnter  und  voller  erscheint,  die  übrigen  Te ra- 
aber entwedor  ganz  regelmässig,  oder  doch  nur  mit  uner- 
m  Ab  wem  hungen  gebildet  werden,  so  dass  also  die 
ischung  in 1  Formen  verschiedener  Themen  oder. der  auf 
Art  gebildete  Stamm  eines  Verbi  die  Grundlage  bei 
Aufstellung  der  Anomaiieen  bildet,  wie  et  sowohl  Bultmann 
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in  der -Sebnl    (.'rnmmatik   §112,    als  -/tost  in  seiner  kleiner 
Grammatik  de*  attischen  Dialekts  der  griechischen  Sprache,  (ini 
tingell        +  ,  §  70  u.  II". ■eeilniii  haben. 

Was  aber  ff)  diö :  Darstellung  des  Einzelnen*  nach  der 
troflenea  Artordnfung  atilkngt ';  so  fceigt  sieh  auch  bei  einem  fluch 
tigett  <»t*e*blick<'  baüi  eine  Unvolhtändigkeh,  reibst  ffir  den 
Schalgebrauch,  und  ckiö  Uiigenanigkettiitder  Angabe  der  ein- 
zelnen Formen.  Denn  1)  hat  der  Verf.  die  einzelnen  gebräuch- 
lichen  Tempora  in  mehrern  Verbis  nicht  vollständig  angeführt,  und 
zw  ar  e )  u  o  sieh  die  weiten-  Formation  keineswegs  von  selbst  ver- 
steht'oder  regelmässig  ist,  so  dass  der  Schüler  sie*  sicli  selbst hÜtlen 
Und  da«  Fehlende  ergänzen  könnte.  So  fehlt  hei  ^ioaai  »ml 
in  tut  kottat  der  'Aorist,  wo  der  Schüler  durch  das  hinzugefügte 
etc.  jeicht  verfuhrt  werden  kann ,.  den  Aor.  Med.  zu  bilden ;  es 
fehlen   die  Formen:    tty[fiö\itjOi)UUL,    öoxrjöw ,    tbIU'^cö  nad 


4o>v*  "in  ofyt»  angeführt,  nb)  Aber  auch  da',  wo  die  fernere 
•Ferrtmtioir  regelmüs^  ist  ;MiKtte  liir  den  Schüler  diu -eh  ein  M- 
chcir  -arigedeutet  werden  sollen,  dass  die  «übri^n  Tempora  vor- 
kommen und  gebildet  werden  dürfen,  a.  Ii.  bei  A«,u0aW,  Pa».; 
«ein  Bedinrfnis* ,  worauf  Dutt  mann  Schul -Gramm.  104,  1  und 
2  aufmerksam  macht,  was  aber  der  Verf.  nicht  beachtet  bat 
*eigt  sieh  öfters  Mangel  an  Genauigkeit  oder  Bestimmtheit 
in  den  Angaben.  Der  Verf.  führt  nehm  lieh  nicht  selten  mehrere 
Formen  desselben  Tempu*  an,  ohne  dabei  zu  bemerken,  ob 
die  eine  Form  attisch  oder  unattisch,  älter  oder  später,  dichte- 
nseh -Oder  prosaisch  sei.  -  So  Vgoucct,  f.  iytjoouat;  ä%rjiiai  und 
ofyajjf«;  Cbtilcj,  ü)6co  auch  a^^öta;  frv>]öx(ö,  tiavovuai,  Iftß- 
■vor,  ohne  alle  Bemerkung  über  den  prosaischen  oder  dichten- 
sehen  Gebrauch  dieser  Formen,  und  vom  Partie.  PL  A.  bloss 
tBdvxogi  f.  tt&veäöti;  ftsrepat,  Nebenform  frrtaaa*  und  die 
Aoriste  Ittt ein  yjv  nnd  Ilm?**;  um  t/j/ü,  was  nicht  vorkommt, 
die?  sjnkop.  Perfect  -  Formen  T^arov  etc. ;  fyjopai,  fut  lliv- 
<SOfiat\  ohne  die  Bemerkung!,  dass  diese  Form  der  attischen  Prosa 
Trema  ist,  und  dafür  diu  gebraucht  wird;  unter  6pM  stehen 
©pöv,  ldi9  iUipip  und  touum  ohne  irgend  eine  genauere  Be- 
zeichnung; ofivvfii,  pf.  P.  rfpoucMfpat,  „in  andern  Formen 
Such  ohne  o"'  aber  in  welchen  1  auch  im  Partfcip  f  ößevvvut, 
Vf.Zößrjxcc,  ohne  den  Beisatz,  intr.  erlöschen.  ••/. 

Als  eigentliche  Unrichtigkeiten  erscheinen  folgende  Anga- 
ben: natu  y  f.  nur  naiijoyo^  welches  doch  mir  attische  Neb 
form  Ist;  ^erp^  ist  so  wenig,  als  i$QVVfv in  den  Anmerkung 
B,  IV V  wie  Mehlhorn  In  den  Netten  philol.  Jahrbüchern  (s.  obe 
richtig  gezeigt  hat,  ein  Aor.  Pass.,  sondern  ein  Aor.  2  Actr 
nach  der  Norm  der  Verft»  in  ^  so  gut,  wie  Sötny,  iß»*,  fox^ 
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de.;  ldctpov\  .welche  Form  auch  Passow  Im  «Lexikon  irriger 
Weise  als  Aor.  S  unter  daficia>  anfuhrt,  »ist.kiein  Aorist  ?zu  dipta. 
Unter  den  Fallen,  in  denen  dte^  Synkope?  eintrete ,  fuhrt'  der 
Vertäuen  A ovo  an.  Allein  dass  in  diesem  Verbunt  keine  reine 
and  einfache  Synkope  Statt  findet,  hat  Buttmann  IL,  p.  182  über- 
zeugend dargethan.  Ferner  fügt  »er  den  Verltürzangeu  Moi/jusi/, 
lovaai,  Aordfrai  als  Analogieen  rat;©  und  £ptW  hinzu.  Von 
6no  kann  aber  nnr  die  einzige-  dichterische  Form  Gtvtvi  als. 
wirklich  analog  betrachtet  werden,  und  die  Formen  £pt)*<w,  fpv- 
tffr«,  tfpi/tffru,  &QVTO  etc.  in  der  Bedeutung  schütten^  be- 
uvhren  sind  ebenfalls  poetisch,  meist  episch,  dtdfotu»  wirft  . 
in  der  Formation  weder  die  ganze  Sylbe  fixen  weg,  noch  wird  es 
wie  eio  Verbum  purum  gebildet,  wie  es  in  der  Ueberschrift  der 
Columne  heisst.  Unter  olpco  wird  zum  Fut.  omTc*  als  Imperat. 
oiöt  angeführt;  dass  aber  diese  unregelmäßige  epische  und  atti- 
sche Form  entweder  ein  Irnperat,  Aor»  1  mit  den  Endungen  des 
Aor.  2,  oder,  was  auf  Eins  hinausläuft,  des  Aor.  2  mit.  dem 
Character  des  Aor.  1\  ö*  ist,  geht  theils  aus  den  epischen  Inflni- 
tiveu  olaiutv,  oiölutvcci  Odyss.  y,  429  und  II.  yf  120  und  dem 
in  der  Stamm*\lbe  freilich  seltsam  gedehnten  Cerapos*  avtoflca 
bei  Herodot.  I  157  hervor,  theils  wird  es ,  bestätigt  durch  Beir- 
ipiele  aus  der  spaten  Zeit,  s,  Lobeck  ad  Phryn.  p«723.  Das 
Fat  von  rio  lautet  nicht  gewto,  sondern  gia. 

Ferner  ist  als  Ungenauigkeit  und  Mangel  Folgendes;,  zu  be- 
merken. 1)  hat  der  Verf.  das  so  zweckmässige  Verfahren  Butt- 
mannsa.a.,  die  ungebräuchlichen,  bloss  zur  Erklärung  der  vorkom- 
menden Formen  angenommenen  Themen  mit  Versa4  -  Buchstaben 
drucken  zu  lassen,  nicht  befolgt,  sondern  alle  solche  nur 
torsoagesetzte  Staramme,  wie  Ipopai,  Atyß,  sind  mit  ge- 
»öhalfcher  Schrift  gedruckt;  2)  sind  auch  die  dichterischen 
Formen  nirgends  von  den  prosaischen  weder  durch  kleinere  Schrift, 
■<*h  durch  irgend  ein  Zeichen  unterschieden  und  bemerkbar 
cemacht;  $)  ist  die  Quantität,  wo  sie  zweifelhaft  ist,  .keines- 
**p  durchgängig  angegeben,  sondern  nur  in  einigen  Fällen, 
i-B.  in  tiaödurjv ,  nlmo» ,  xknQaxa. 

Von  den  untergesetzten  Anmerkungen  sind  einige  gänzlich, 
Were  grösstentheils  überflüssig;  denn  sie  enthalten  entweder 
«ae  blosse  Wiederholung  der  schon  in  Buttmanns  Schul- Gram- 
nalik  aufgestellten  Regeln,  z.B.  L,  a— f  über  die  Unregelmässig- 
keit im  Augment,  bei  Buttmann  §84  — 8rt,  oder  sie  wiederholen 
4e*dben  doch  nur  mit  unerheblichen  Zusätzen,  z.  B.  die  Regeln 
■ber  den  CharaCter  nnd  die  Bildung  der  Tempora  bei  Buttmann 
^2—101  und  105  Anm.  Der  Druck  ist  im  Ganzen  correct; 
doch  finden  »ich  besonders  einige  Accentfehler,  z.  B.  Ipov,  oWofou, 
lovwai  in  %6&9  endlich  eiuovy  letzteres  vielleicht  nicht  bloss 
Orackfehler,  aber  unrichtig  nach  Buttmann's  Excurs.  I  zu  Plat. 
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Nr.  4.    Sämmtlichc  Anomalieen  des  griechischen  Verbs  im 
attischen  Dialekt  ron  R.  Kühner.    Es  sind  diess  vier  Tabellen  in 
Royal -Patent -Format,  von  denen  die  erste  (Abthcüung  l)  die 
Anomalieen  in  der  Augmentation  und  (Abth.  II)  in  der  Formation 
der  regelmässigen  verba  pura.,  sowohl  incontracta ,  als  contraria, 
die  aweite  die  Anomalieen  der  regelmässigen  Verba  impura  (als 
Fortsetzung  von  Tab.  I,  Abth.  II)  und  Abth.  (III)  besondere  Ano- 
malieen einzelner  Verben,  der  pura  sowohl,  ah  der  impura;  die 
dritte  (Abth.  IV)  die  Anomalieen  im  Stamme  (besondere  Klarten 
der  eigentlich  sogenannten  verba  anomala);  die  vierte  (Abth.  V) 
die  Anomalieen  in  den  Persona lendungen  und  im  Stamme  zugleich 
und  Abth.  V  die  Anomalieen  in  Ansehung  der  Bedeutung  enthalt 
Fast  dieselbe  Anordnung,  jedoch  mit  Beseitigung  der  Tabellen- 
Form,  hat  der  Verf.  befolgt  in  setner  ausführlichen  Grammatik  der 
griechischen  Sprache,  wissenschaftlich  und  mit  Rücksicht  auf  den 
Schul  gebrauch  ausgearbeitet,  2  Theile,  Hannover  1834 — 35, 
Th.  I,  §  1$0  bis  247,  nur  dass  der  bezeichnete  Abschnitt  bedeu- 
tend erweitert  erscheint  l)  durch  Einschaltung  der  Paradigmen 
für  die  Verba  pura  barytona  und  contracta,  verba  muta,  verba 
liquida,  >erba  auf  pt,  von  denen  die  verschiedenen  Klassen  der 
unregelmäßigen  abweichen,  2)  durch  Aufnahme  aller  denDia- 
lcctcn  oder  Dichtern  eigenen  Formen,    während  die  Tabeller 
sich  bloss  auf  den  attischen  Gebrauch  beschränken  sollten«  Jen« 
Arbeit  des  Verf.  ist  nun  bereits  von  einem  Recensenten  in  dei 
Allg.  Litt.  Zeit.  1832,  E.  BL  Nr.  67  beurtheilt  worden.  Dasclbsi 
sind  verschiedene  gegründete  Bedenken  theils  gegen  die  Brauch 
barkeit  dieser  Tabellen  in  so  grossem  Format,   besonders  fit 
Schüler,  theils  gegen  die  Richtigkeit  und  Zweckmässigkeit  die 
ser  Anordnung  im  Allgemeinen  geäussert  worden,  von  welch« 
hier  nur  das  Wesentliche  und  Wichtigste  ohne  die  Begründun 
derselben  wiederholt  werden  soll. 

Der  Ree.  zeigt  nehmlich  1),  dass  die  Scheidung  der  Verb 
in  die  verschiedenen  Klassen  nicht  nach  einem  festen  und  durcli 
greifenden  Princip  gemacht  und  die  Anordnung  mehrmals  logisc 
unrichtig  ist ,  indem  entweder  kein  richtiger  Eintheilnngsgrun 
angenommen,  sondern  einiges  coordinirt  ist,  was  hätte  subord 
nirt  werden  sollen,  z.  B  Tab.  I,  A,  d,  §  25  Verba,  welche  df 
kurzen  Charaktervokal  in  allen  Temporibus,  und  solche,  die  il 
nur  in  einigen  beibehalten ,  und  Tab.  II  Abth.  II :  Anomalieen 
der  Formation  der  regelmässigen  Verben  und  wieder  Abth.  11 
Besondere  Anomalieen  in  der  Formation  einzelner  Verben,  d 
pura  sowohl,  als  impura;  ferner  Tab. I,  Abth. II,  1,  A.  Anom 
lieen  in  der  Tempusbildung  und  Unterabtheilung  c  wieder  An 
malisehe  Tempusbildung  betitelt ,  wo  weder  Coordination ,  no 
Subordination  Statt  finden  kann ,  —  oder  auch  kein  gleicher  Ei 
N theilungHgmnd  gebraucht  wird,  z.  B  ein  Mal  nach  dem  Chan 
ter  und  dann  nach  dem  Accente ;  2)  dass  die  getroffene  Ein theim 
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Hebt  streng  festgehalten  wird,  sondern  die  gewählte  Ordnung 
gestört  wird,  indem  zuweilen  aus  Vorliebe  für  eine  hier  ganz 
Butilose  alphabetische  Ordnung  vorweg  genommen  wird,  was 
erst  in  spätere  Klassen  gehört;  3)  dass  die  Aufzahlung  der 
Verba  mit  verstärktem  Charakter,  xr,  66 ,  £  Tab.  II,  Abth.  II,  A, 
licht  vollständig  ist ;  4)  dass  die  Bezeichnung  der  Anomalieen  in 
dea  Ueberschriften  der  Colamnen  zuweilen  zu  eng,  oder  auch 
zu  eng  und  zu  weit  ist.  5)  Dass  der  Ausdruck  in  den  Ueberschrif- 
ten der  Unterabtheilungen  incoasc<uient  oder  ungenau,  auch 
zuteilen  sprachwidrig  ist 

Was  nun  das  Aenssere  dieser  Tabellen  betrifft ,  so  ist  alles 
in  gleich  breiten  oder  doch  nur  wenig  verschiedenen  Spalten  ge- 
drückt Die  Hauptabtheilungen  sind  über  den  Columnen  ange- 
geben, die  Unterabteilungen  stehen  aber  bald  über,  bald  mitten 
in  den  Spalten,  s.  Tab  IV  Abth  V,  I,  §  72  und  2,  §81,  und 
zuweilen  tst  die  Anordnung  unrichtig  oder  doch  nicht  passend  be- 
zeichnet, a.  ebendaselbst  und  Abth.  VI  das  kleine  cursive  o  §83 
und  b  vor:  Mediale  oder  passive  Form ,  statt  A  und  B,  worauf 
am  Knde,  und  zwar  ohne  alle  Bezeichnung  durch  einen  Buch- 
staben, §87  Verba  folgen,  welche  das  Futurum  mit  Medialform 
bilden.  Ist  Letzteres  nicht  auch  eine  Anomalie  in  der  Bedeutung, 
wie  es  in  der  Ueberschrift  der  ganzen  Abtheilung  heisst:  und 
tollte  daher  dieser  Abtheilung  nicht  ein  c  vorgesetzt  sein  1  Ausser- 
dem hat  der  Verf.  die  Abschnitte  in  den  Spalten  in  nnmerirte 
Paragraphen,  deren  Zahlen  durch  alle  vier  Tabellen  durchlaufen, 
retheilt  und  die  zu  einem  Paragraphen  gehörenden  Verba  wieder 
Dumerirt  (ein  Mal  aber  §  61  fehlen  die  Nummern  zu  den  Verbis 
fatia  bis  ri/tvo),  wobei  es  sich  zuweileu  trifft,  dass  unter  einem 
Paragraphen,  z.  B.  74  und  75,  nur  ein  einziges  Verb  um  steht 
Dass  diess  eine  sehr  künstliche,  complicirte  und  für  den  Ge- 
branch, besonders  von  Schülern  sehr  unbequeme  Anordnung  ist, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Diese  unaufhörliche  Einthcilung  und 
Absonderung  der  Anomalieen  in  die  einzelnen  Klassen  hat  die 
Uufirsten  Wiederholungen  unvermeidlich  verursacht;  daher  auch 
uicat  selten ,  z.  B.  §  1 1  bei  o  J»  und  §  25  bei  %aXko ,  auf  zwei, 
bei  mehrern,  s.  B.  §25  bei  %i<o,  §54  bei  xAerlo,  §  80  bei 
oavvpi  u.  a.  auf  drei,  und  §  65  bei  aXioxopai  sogar  auf  vier 
Paragraphen  verwiesen  wird. 

In  Hinsicht  der  Vollständigkeit  dieser  Tabellen  in  der  Auf- 
ählung  der  Anomalieen  gilt  das  oben  über  die  Analogieen  der 
rri  ethischen  unregelmässigen  Zeitwörter  von  Lange  angeführte 
VrtheiL  Wenn  aber  der  Verf.  nach  dem  Titel  sämmtlichc  Ano- 
malieen de*  griechischen  Verbs  im  attischen  Dialekt  geben  wollte; 
h  bat  er  sich  nicht  streng  daran  gehalten,  indem  mehrere  Verba 
od  Formen  aufgeführt  sind,  die  dem  attischen  Dialekt  ziemlich 
frfa  auch  ganz  fremd  sind,  wie  §  5  drj&tööa  und  oludat  und 
$  6  atööa  dreisylbig.    Auch  sind  viele  Verba,  die  «eh  in  der 
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Prosa  nur  selten  finden;  oder  die  der  Dichtersprache  allein  an- 
gehören, nicht,  wie  der  Verf.  in  den  Vorbemerkungen  verspricht, 
durch  kleinere  Schrift  bemerkbar  gemacht,  z.  B.  §5  Und  6  ato 
als  Simplex ,  ar}$tö6G> ,  olno  und  tlöa  als  Activum  und  Simplex, 
b.  Buttmann  ausfuhr..  Sprachlehre  l,  p.  545  und  vergl.  Poppo  zum 
ThUcydid.  VI,  66,  VII,  82  über  xafctaa. 

In  der  Anführung  der  einzelnen  Anomalieen  aber  haben  sich 
bei  genauer  Durchsicht  folgende  Unrichtigkeiten  gezeigt    §  1 
„IfikXXtjöa  und  zwar  nur  in  der  Bedeutung  sögern.    Dass  diese 
Behauptung,  welche  sich  auf  Butlmann's  Auetori  tat,  ausführt. 
Sprach!.  §  «3,  Anm.  8  stutzt,  unrichtig  ist,  hat  Poppo  zum 
Thucyd.  III,  55,  2  gezeigt.    §2  xixr^ai  und  SxTrjficti,,  ohne  zu 
bemerken,  dass  das  Letztere  bei  den  Ioniern  und  nur  zuweilen 
bei  den  Attikern  vorkommt,  s.  Heindorf  zu  Plat.  Protag.  15.  Bei 
liipmjöxQ  fehlt  die  Verweisung  auf  §fil  und  65,  und  so  auch 
bei  mehrern  andern.    §  5.  Die  Verba  ouirco  ,  olvoa,  oixovoi<a 
und  oiöToico  gehören  nicht  hierher ,  weil  auch  das  ot  kein  Vokal 
folgt.    §  H  fehlt  bei  äywui  die  Bemerkung,  dass  in  mehrern 
Stellen  guter  Schriftsteller,  z.  B.  bei  Plato,  auch  die  Participia 
mit  dem  Augment  vorkommen;  Gorg.  p.  469,  e,  xattayelg,  und 
Lysias  c.  Simon,  p.  100,  5  xatia^avztg  ohne  Variante,  vergL 
Bremi  z.  d.  St.  §8,  2  (und  §65,  1;  Hl.  12)  unter  aklöxouai: 
„IcrAoxa  att. ,  und  q'Aoxa  ,  und  iakov  att.,  und  rjk&v,"  Aber 
nicht  bloss  die  erstem  Formen  sind  attisch,  sondern  auch  die 
letzteren  s.  Poppo  zu  Xenoph.  Cyrop.  IV,  5, 1  und  zu  Anab.  IV, 
4,  21  und  5,  24;  IV,  2,  13  und  V,  2,  15.    §  9.   Wozu  sind  die 
Nr.  1  —  3  angeführten  Verba  Analoga  1  Zu  den  unter  §  8,  oder 
zu  foprago,  oder  zu  beiden?   §  11.  Die  Entstehung  der  Per- 
feetform  ayijo%a  aus  ayttfoxa,  die  der  Verf.  nach  Butt  mann 'a 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  im  Lexüog.  I,  63,  30  als  aus- 
gemacht giebt,*ist  doch  noch  zweifelhaft.     Buttmann  selbst 
schwankt  zwischen  zwei  Erklärungen  dieser  Form ,  nehmlich  der 
durch  blosse  Einschaltung  des  o ,  also  durch  Zerdehnung  der  re- 
gelmässigen Form  CLyriXa  <  11  m*  der  durch  Verkürzung  aus  ayij- 
yo%cti  und  hat  letztere  Erklärung  bloss  auf  eine  Stelle  im  Ety- 
mologicura  M. ,  das  in  solchen  Dingen  wenig  Gewicht  hat,  und 
auf  eine  einzige  Stelle  in  einer  Inschrift  bei  Chishuil  Antiqq.  Afc 
p. 50,  6  gegründet.    Wenn  es  §  1 1  unter  Haina  heisst :  „Ne- 
benform lAcr<D,  poct.  aber  auch  bei  Xenoph.  ,u  so  ist  zu  erinnern 
1)  dass  sich  an  jener  Stelle  ausser  dieser  Form  nichts  Poetisches 
findet,  2)  dass  es  nur  eine  einzige  Stelle  bei  Xenophon  im. 
nehmlich  Cyropaed.  VIII,  3,  32,  in  welcher  dasselbe  als  Neben- 
form von  IXavvo  vorkommt,  wesshalb  auch  Poppo  daselbst  zwei- 
felt, dass  es  acht  sei.    §  13.  Ist  die  Form  xadttoutjv  wirklich 
ohne  Augment,  wie  es  heisst,  oder  verdient  Buttmann's  Ableitung 
derselben  von* Ed verglichen  mit  aöaroftifv  und  tago'pip,  wo- 
nach sie  schon  das  Augment  hat ,  dass  hernach  in  alle  Modo« 
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aberfregangen  ist,  berücksichtigten  wenden  1  Das  Verbum  üiaixda 
§18  hat  eben  so  gut  ein  doppeltes  Augment,  wie  die  §  17  ange- 
führten, und  ist  um  kein  Haar  verschieden  Ton  dem  vorhergehen- 
den dtaxovioi  welches  also  wegen  öidirjxovrjXA  nicht  §16, 
sondern  ebenfalls  unter  §  1 8  stehen  sollte.  Der  Verf.  hat  also, 
aneeachtet  seiner  ängstlichen  Scheidung  aller  kleinen  Anomalieen, 
die«  doch  nicht  streng  durchgeführt ;  sonst  hätte  er  die  Perfect- 
Fornen  dieses  Verbi  öiötijxovnxa  und  dtdiaxovyKa  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  anführen  müssen.  §25,  11,  ist  zu  xakia 
aNFoL Pass.  nur  xtxkjöoficu  angeführt;  aber  nicht  bloss  dasFut. 
III,  soodern  auch  das  Fut.  I  xktj$q60ficct,  kommt  vor,  6.  Porson. 
id  Eurip.  Med.  929.  §  25,  17  (vergl.  §  55),  j^o««i  ist  bloss 
Fut  Med.,  nicht  auch  Activi,  wie  der  Verf.  sagt,  indem  er  es 
durch  und  dem  Fut.  %t cd  an  die  Seite  stellt.  §  26.  Die  Präsens- 
Form  uatfopai  ist  nicht  bloss  ungebräuchliches  Thema,  sondern 
gebräuchliche  ionische  Form,  Iliad.  I,  272,  Herodot.  VII,  239. 
§  29.  l$$vrpr  ist  nicht  Aor.  Pass.,  sondern  Activi,  s.  oben  Mehl- 
horn. §50  i»t  bei  dem  Aor.  l%gtjö&nv  nicht  angegeben,  welche 
Bedeutung  er  habe,  obgleich  es  hier  gerade  wegen  mehrerer 
Stellen  bei  Herodot  und  Sophocles,  z.  B.  Antig.  24,  vergl. 
Hermann,  nöchig  war.  Unter  gpdeo  steht:  „Kontr.  §  34,  9. 
Daselbst  heisst  es  nun :  %  o  a  co  gebe  Orakel ,  %  p  y ,  %  g  y  v ;  aber 
diese  Contraction  findet  nur  zuweilen  bei  den  Tragikern ,  z.  B. 
Sopb.  EL  35,  Oed.  Col.  87  Statt,  während  die  Ionier  und  die 
spätem  Attiker  den  Mischlaut  a  haben.  §  32.  (vergl.  71,  7) 
PBSL  „Aor.  P.  ^p^rjv,  und  bei  nicht  Attikern  ifölVriv. " 
(Buümann  nur:  doch  wahrscheinlich  nur  bei  Nicht  -  Attikern.) 
Letztere  Form  findet  sich  indess  in  den  Handschriften  bei  Plato 
Garg  c.36;  Theaet.  c.65;  de  Rep.  V,  p.  45  >,  a;  Polit.  p.  258, 
c;  de  Leggr.  II,  p.064,  d;  s.  Heindorf  zur  ersten  und  Bekker  zur 
zweiten  Stelle.  §  33,  Ausn.  Ucber  Unterlassung  der  Contraction 
n  die reu ,  dtl6%at  ist  zu  vergleichen  Poppo  zu  Xenoph.  Anab. 
^U,4,  8,  welcher  dieselbe,  so  wie  Lobeck  zum  Phryn.  p.  220, 
wiöbiUigt.  §  3(i.  Der  Aor.  P.  von  ßXdntaj  lautet  nicht  bloss 
ißiuißqv  (nicht  ißXajtrjV,  wie  gedruckt  ist) ,  sondern  auch  tßXa- 
<?frifvf  Tnucyd.  IV,  73  u.  a.,  und  das  Fut.  ßkbtyopai.  Thucyd. 
1,81,  s.  Buttm.  §  113,  A.  10.  Das  Perf.  P.  ttivnznucu,  kommt 
nur  bei  Spätem  vor,  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  704.  §  37  sollte  es 
unter  xmäööm  heissen :  Pass.  bei  den  altern  Att«  von  nXrjööco; 
denn  z,  B.  bei  Lucian  Anach.  40,  findet  sich  das  Passivum  von 
xnaööa ,  cf.  Valcken.  ad  Herodot.  V,  120.  Ferner  wird  unter 
aiijööo  gesagt:  „ die  Attiker  gebrauchen  nur  Pf.  A.  u.  d.  Pass., 
<U*  [febrile  wird  durch  aatdööco  ersetzt "  Hier  rauss  es 
hctfsea:  dm«  Actitum  —  wird  ersetzt,  da  natäöCco  von  den 
Attikern  nicht  in  Med.  gebraucht  wurde. 

§40.  q>Xky&.  Der  Aor.  P.  kommt  nicht  bloss  in  der  zweiten, 
*ondem  auch  in  der  ersten  Form  vor,  l<pki%&tiv  bei  Thucyd.  IV, 
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13».    §4T  „zlfiva,  A.hattov  altatLf»  diene  Form  findet 
sich  indess  nur  selten  bei  Attikern ,  z.  B.  Thucyd.  I,  81 ;  Eurip. 
Hei.  1240(1224),  Wahrend  Homer,  wie  sich  schon  nach  der  bei 
Epikern  und  loniern  (Herodot)  gangbaren  Präsens -Form  taw>& 
erwarten  lässt,  stets  die  Form  txnuov  und  zwar  immer  ohne 
Augment  hat.    Vorsichtiger  sagt  daher  Buttraann  11,  243,  sie 
gehöre  wahrscheinlich  dem  iltern  Atticismus  an.    §  49.  Alyw 
Pf.  P.  Xikrypai.    Da  hier  Beispiele  zu  dem  Umlaut  o,  der  im 
Perf.  1  gegen  die  Regel  ist ,  angeführt  werden  sollen ;  so  ist  es 
überhaupt  unzweckmässig,  das  Pf.  P.  zu  nennen,  welches  keine» 
Umlaut  hat,  um  so  unzweck massiger  aber,   gerade  bloss  diese 
Form  zu  nennen,  die  in  der  Bedeutung  sammeln  schon  §  4fi,  2 
als  seltene  bezeichnet  ist ,  und  nicht  auch  die  bei  weitem  bänfi- 
gere  slksyum,  weiche  eben  so  gut,  wie  jene,  das  ursprüngliche 
s  wieder  annimmt.    Auch  sind  die  Tempora  von  kk ya  in  beiden 
Bedeutungen  schon  §  46,  vollständig  aufgeführt:    Nr.  4  Tpi*a, 
Pf.  1  zktQOfpa  und  rJrparoa ,  ohne  die  Bemerkung,  dass  letzte- 
res seltener  ist ,  und,  wo  es  vorkommt ,  meist  mit  der  Variante 
thQOfpct  erscheint,  s.  Buttm.  I,  p.  423.    Ebenso  ist  Nr.  5  bei 
iy|a  als  Aor.  von  ayto  nicht  bemerkt,  dass  er  selten  ist    Nr.  ff. 
beides)  kommt  als  Präsens  ausser  in  der  ersten  Person  nirgends 
vor.    Die  unter  §54  angeführten  Yerba  gehören  als  solche,  die 
zum  Activ  das  Fut.  in  der  Medialform  bilden,  unter  §81,  zumal 
da  sie  nicht,  wie  es  in  der  Ueberschrift  heisst,  ausschliesslich 
das  Fut.  dor.  auf  rtovfxcu  bilden.    §  6*».  nicpvytAca ;  davon  kommt 
aber  nur  das  ep.  Participium  nftpvyftkvog  in  der  Bed.  entronnen 
vor.    §  Ol.  ßfßkrjxa  wird  richtiger  durch  Metathesis,  als  durch 
Synkope  erklärt.    Mtuvrjöxm  „  Perf.  P.  Optat.  att.  auch  usu.wi- 
frqv. u    Aber  diese  Form  findet  sieh  nur  bei  Xenoph.  Anab.  I, 
7,  5  und  Schneider  hat  daselbst  titpLvcpo  geschrieben,  was  Popyo 
zu  billigen  scheint,  vergl.  Buttm.  I,  )».'44ä  Anra.    §  63,  wo  der 
Verf.  dasselbe  Verbtim  und  zwar  vollständiger  aufführt,  hat  er 
als  Opt.  Pf.  nur  die  Form  pepi'y'pqv  genannt.    §  02  rivo.  Das 
als  kurz  bezeichnete  t  ist  im  Praes.  und  Impf,  bei  den  Epikern 
lang,  bei  den  Attikern  kurz,  aber  auch  in  den  lyrischen  Stellen 
der  Tragiker  zuweilen  lang,  s.  Reisig.  Coinraentt.  critt.  de  Soph. 
Oed  Col.  p  220.     §  03  noogxvvsce*.     Als  Fut.  ist  unrichtig 
nach  Passows  LexJcon  nQogxvvrj6op(u  angegeben;   Plato  Rep. 
p.  469,  a,  hat  nQogxvvjjöco  und  Xen.  Anab.  III,  2, 9,  7igoqexvvr}<sctv. 

§  6*4  Xnpßavto.  „Imper.  Xaßs  und  kaßi;*  aber  in  der  ge- 
nauem attischen  Aussprache  war  es  ein  Oxytonon.  §  6'»  u> 
idkaxet  ist  a  nicht  lang,  sondern  kurz.  Nr.  4  ist  avakci&qv 
ohne  Augment,  als  einzige  Form  des  Aor.  angeführt,  obgleicli 
Elmsley,  auf  Inschriften  gestutzt,  behauptet,  das  Augment  se 
von  Attikern  gebraucht  worden,  und  auch  Hermann  au  Soph.  Aj 
1028  nach  der  ausdrucklichen  Erklärung  des  Philemon  in  Lex 
p.  lftO  die  Weglassung  des  Augments  der  gemeinen  Sprache  zu 
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eiroet.   §  68.  „seltner  ya^tJ^ov  und  it^evoW'  ist  nicht  ge- 
Eia  bestimmt,  bei  welchen  Schriftstellern  sich  diese  Formen  fin- 
den.  Nr.  15.  xXala  gehört  wegen  der  einzigen  Form  xXairtGa> 
schwerlich  hierher;  such  hätte  nicht  ohne  Weiteres  gesetzt  wer- 
den wdlen:  Med.y  sondern  mit  der  Bemerkung,  dsss  dieses  bei 
Spätem  und  nnr  selten  vorkommt.    Nr.  22.  da*  Perf.  oXXwxct  ist 
nicht  bloss  poetisch ,  sondern  findet  sich  auch  mehrmals  bei  He- 
rodot  VIII,  126;  und  12  und  in  andern  Stellen,  so  wie  auch  das 
§  11  angeführte  Med.  tldofifjv  als  Simplex  nicht  bloss  poetisch 
»t,  sondern  ebenfalls  bei  Ilerodot  VIII,  21  vorkommt.  §  12  heisst 
es  unter  löxrjfti:  ^\ni.  söxdvai*  (so  stäts,  nie  löxrjxivat)»"  Butt- 
rainn  IL,  p.  l.';8  sagt  bloss,  iöxavai  sei  vorzüglich  gebräuchlich 
und  törrjxivai  vielleicht  gar  nicht.    Vorsichtiger  hat.  sich  der 
Verf.  in  der  Ausfuhr!.  Grammat.  §  235,  A.  8  hierüber  ausgedruckt. 
2)  widerspricht  sich  der  Verf.,  wenn  er  gleich  daraufsagt:  „Alle 
diese  verkürzten  Formen  sind  neben  den  regelmässigen  gebräuch- 
lich.'4  Nr«  3  hätte  die  spatere  Aoristform  cjvdarjv,  die  sich  un- 
ter den  filtern  Attikem  nur  in  der  einzigen  Stelle,  Eurip.  Her. 
für.  \&m  findet  nnd  desshalb  sehr  bedenklich  ist,  nicht  ohne 
Bemerkung  angeführt  werden  sollen,  s.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  13. 
Nr.  7.  den  Aor.  ^yaödfArjv  hat  Poppo  als  nicht  bloss  episch ,  wie 
ßutfmann  II,  p.  61  sagt,  aus  Demosthenes  und  Aristides  nachge- 
wiesen in  dem  Programm  de  Graecorum  verbis  mediis  etc.  p.  10. 
Der  Verf.  aber  erwähnt  ihn  gar  nicht.    Nr.  12.  die  Futurs  xoe- 
uao&rjöopai  und  xosor/0OjL»at  sind  nicht  ganz  gleichbedeutend; 
jenes  Ii3t  passive,  dieses  intransitive  Bedeutung.    §  13.  fyptv. 
Impf,  low  oder  ifjv;  statt  des  Letzteren  muss  uiv  stehen,  da 
irjv  schon  genannt  ist.    Ferner  ist  t\v  im  Singular  als  gebräuchli- 
cher Aor.  0.  angeführt  nnd  beim  Passiv  sind  nicht  erwähnt  die 
att  Conjunctive  und  Optative  ftpo&juat,   srpd^rat,  atpiotvto, 
xpooiöde.    §  16*  XQtftäwvpi.    Auch  hier  ist,  wie  oben,  unge- 
nau angegeben:  Med.  xpiftcraat,  statt:  Intransitivum ,  und  das 
Fat.  xotuaoSrfiopaty  das  nicht  zu  Kpf'panat  gehört.    Nr.  $.  die 
Perf ect form  ntnixaöpai  ist  selten.  §  17.  Unter  öxoQtvvvpt  sind 
bloss  die  Formen :  öToofoa  und  löxoQtOa ,  nicht  auch  öxgciöta 
lad  htgaöa  angeführt.    Auch  hatte  §  18.  nicht  wieder  örpcoV- 
rvpt  gesetzt  werden  sollen  nach  t^ovvvyti  und  Qcovvvpt,  da  in 
jenem  die  Verlängerung  des  o  einen  andern  Grund  hat,  als  in  den 
beiden  andern.    Nr«  4.  ist  des  Perf.  Pass.  von  XQOWVfit  unrich- 
tig angegeben  ZipaOfiai  statt:  xirocDO'fxcrt,  vielleicht  ein  blosser 
Druckfehler.    §10.  die  Form,  (pgdyvvtu  ist  keine  spätere  Neben- 
arm von  -qppäoom;  es  braucht  dieselbe  schon  Thucyd.  VII,  14. 
§  MO.    Pf.  P.  ofUDfioöpai ,  oitwfAOöfxivos ;  in  den  übrigen  For- 
men ohne  0"  ist  nicht  ganz  richtig;  es  musste  diese  Angabe  auf 
ri'n  gewöhnlichen  Gebranch  bei  den  Attikern  beschrankt  werden; 
denn  ö  findet  sich  doch  in  einigen  Stellen,  z.  B.  Eurip.  Rhes.  816. 
tnter  oqvv(u  fehk  der  Aor.  Med.  e&Qdfirjv  und  das  Pf.  11.  opopa. 
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§  81  die  Aoriste  Fxrav  etc.  und  Ixxapijv  sind  bloss  episch.  Nr.  10. 
die  Form  $8vv  für  VSvöav  ist  dorisch  und  episch,  und  Nr.  1? 
q>vt]v  als  Optat.  ist  nicht  episch,  sondern' findet  sich  bei  Theocrit. 
XV,  94,  und  es  fehlt  der  Conjunct.  bei  Xenoph.  Hier.  7,  Si  §.  62. 
Unter  otda  fehlt  die  att  Form  rjönv  als  dritte  Pers.  Sing.  Piqpf. 

Die  sechste  Abtheilung,  welche  überschrieben  ist:  ,,  Auomi- 
lieen  in  Ansehung  der  Bedeutung ,  a)  acthre  Form  mit  passiver 
oder  intransitiver  Bedeutung"  beginnt  sonderbarer  Weise  mit  ei- 
nem Verbum  in  passiver  Form  aklöxou  at.    Das  in  derselben  ge- 
gebene Verzeichniss  der  (fälschlich)  sogenannten  Deponentia 
Medii ,  Passivi  und  sowohl  Medii,  als  Passivi  §  85  —  86  ist  sehr 
unvollständig.    Es  fehlen  darin  selbst  die  in  der  attischen  Prosa 
gewöhnlichsten  Deponentia,  z.  B.  alafravofitei,  axQodouai,  änt- 
X&dvofictii  i^ya^ofiai  etc.,  und  von  den  Depp.  Pass.  hat  derVerf 
nicht  mehr,  als  vier  angeführt.    Ferner  ist  bei  einigen  von  de- 
nen, welche  sowohl  den  Aor«  Med.  als  Pass.  bilden,  nicht  ange- 
geben, welcher  von  beiden  gebräuchlicher  ist,  z.  B.  atukkaouai, 
ßQv%&oß(Ui  (pikorifiiofiau    lieber  avlt^ofiat  giebt  Genaueres 
Poppo  Ind.  zu  Xen.  Anab.    Auch  steht  mitten  unter  diesen  xoi- 
voXoyioßcti ,  von  dem  der  Verf.  bloss  den  Aor.  xoivoXoyrjdijvat 
aus  Polybius  anführt ;  vergl.  hierüber  Poppo  zu  Xen.  Anab.  HK 
2,  23.  Der  87.  und  letzte  §,  welcher  passender  nach  §  84  gesetzt 
worden  wäre,  enthält  nach  der  Ueberschrift  die  Verba  activa, 
welche  das  Futurum  mit  der  Medialform  bilden.    Da  nun  nach 
einer  Anmerkung  noch  andere  Verba  activa  folgen ,  in  denen  die 
ective  und  mediale  Form  des  Futurs  neben  einander  vorkommen, 
die  Medialform  jedoch  die  vorherrschende  ist;  so  muss  man 
hieraus  schliefen,  der  Verf.  glaube,  die  Verba  der  ersten  Klasse 
bildeten  das  Futunun  ausschliesslich  in  der  Medialform.  Dem 
ist  aber  nicht  durchgängig  so.    Denn  von  den  aufgezählten  haben 
das  Fut.  Act.  &ög)  nicht  bloss  in  den  von'  Buttmann  angeführten 
Stellen,  sondern  auch  bei  Eurip.  Herc.  für.  081 ;  ditavzdco  bei 
Diod.  Sic.  XVIII,  15,  ßioa  bei  Diog.  Laert.,  ^xo^ta^co  bei  Isoer. 
Panath.  §  11,  nvico  in  dem  Compos.  cvunvio  bei  Deraosth.  de 
cor.  §  (IV,  253),  Cvanaco  bei  Aeschin.  p.  6Sö,  gopeo  in 

Compos.  bei  Thucyd.  III,  4;  I,  140;  II,  8t);  VII,  12.  Uuriclitig 
ist  auch  Anm.  Nr.  4  angegeben:  XavftavcQ,  gewöhnl.  kijöto,  selt- 
ner Xrjöopai,  welche  Formen  in  der  Bedeutung  gänzlich  verschie- 
den sind,  und  ngogxvvfco  geht  regelmässig,  s.  oben. 

Von  Druckfehlern  hat  der  Verf.  auf  der  ersten  Tabelle  nur 
acht  angezeigt.  Es  finden  sich  aber  im  Ganzen  weit  mehr,  und 
Ref.  hat  sich  deren ,  ausser  den  beiläufig  schon  erwähnten ,  noch 
26  angemerkt,  von  denen  die  in  der  Ueberaetzung  der  griech. 
Verba  gemachten  am  meisten  auffallen  und  stören ,  s.  B.  lyetoti 
rede,  o£g>  weihe*  pa%o(iai  knüpfe*  atQ<ovvO(U  breite  «te,  &tao- 
peu  scheue,  äyvo&a  kenne  mich*  agna^a  reibe. 

Wenn  nun  Ref.  nach  Beleuchtung  der  genannten  Arbeiter 
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mcnfassen  soll,  was  «ich  ihm  als  Resultat  des  Nachdcn- 
iind  der  Erfalifting  über  Bestimmung,  Zweck  untj  Einrioh- 
taag  solcher  Tabellen  ergeben  hat;  so  ist  es  ungefälir  Folgende«. 
Ubelien  von  der  bezeichneten; Art  können-  zuvörderst,  wenn  sie 
Kotzen  gewahren  sollen,  nicht  für  weiter.  Fort  geschrittene  und 
Geäbtc,re,  sondern  nur  für  Schüler,  etwa  der.  dritten  Klasse  eines 
rat« Gvinnaiiuma,  bestimmt  werden..  Denn  es  ist  für  Anfänger 
khwierig ,  das  Einzelne  in  gewissen.  Allgemeinheiten  zusammen- 
zufa$»en'  und  nach  deir Verwandtschaft,  der  Merkmale  u>Obez- 
*nd  L  nterordniingeniSUr.iflassiiieirenv2umal  wenn,;  wie  hier,  die 
Azfrlopeen  vielfach  untl  mannigfaltig  durch; «einander  £ehen.  Es 
mitt  ihn  ei  also-,  Hlamit  sie  diese  Anaio^jeen  dem  Gedächtnisse 
desto  fester  einprägen;  .  eine  Hülfe,  und  Anleitung  dazu*  geboten 
»erden,  welche  Geübtere  nicht  bedürfen.    Dicss  ist  zugleich 
der  Zweck  solcher  .Ta bellen.    Bei  d.er  Einrichtung  und  Anord- 
nung derselben  aber  ist  Folgendes  zu  beachten.    Fast  sämmtliche 
Anomtlieen  im  Stamme  besteben  in  der  Verstärkung  desselben, 
Das  Präsens  nehmlic*  erhielt  vielfältig ;  im  Gegensätze  anderer 
Temponim,  eine  Verstärkung.  Der%Aoristu*  II  aber,  als  die  JÜttfe 
Form  des  Aorists,  welche*  hauptsächlich  nur  Primitiven  angehört, 
ond*itr  insbesondere  dte  dritte  Per*^;  desselben  stellt  die  äl- 
teste  nad  einfachste. Fonji  oder  die  wahre  W.urzel  des  Verbums 
d&r.  Die  griechische  Sprache  ging  also  vom  Aoristus  IL  aus  und 
bei  zunehmender  Ausbildungj  entwickelten  sich  aus  demselben 
die  afarigen  Tempora  und  Modi  und  namentlich  auch  das  Prä^ 
ieas,  so  dass  also  die  verschiedenen  Thcile  des  Verbums  ans 
den  verschiedenen  Formen  des  Stammes  sich  mischten.  Jene 
\er*tarkung  des  Stammes,  wodurch  er  grösser,  voller  und  tönen-* 
der  varde,  gehört  wesentlich  zur  Formation  des  Präsens.  Da 
rcao  non  in  der  Grammatik  der  Gleichförmigkeit  wegen  immer 
">m  Prisens  ausgeht,  so  fragt  man  zunächst:  ist  der  Stamm  im 
fHteDs  rein  und  einfach,  oder  verändert : und  verstärkt.  Dess- 
Iwii  mässen  die  Verba  mit  reinem  Präsensstamm  voranstellen, 
«ad  daon  der  Reihe  nach  diejenigen  folgen,  in  welchen  er  et- 
»at,  mehr  und  am  meisten  verstärkt  ist.    Die  leichteste  Verstar- 
knog  in  Präsens  ist  die,  welche  fast  nur  in  der  Quantität  besteht, 
b*sj  der  reine  Charakter  im  Präsens  verdoppelt  erscheint,  oder 
fandbe  einen  Diphthong  oder  langen  Vokal  statt  des  kurzen 
Vaiil«  anderer  Teroporum  hat,  Veränderungen,  welche,  um  die 
^hre  von  der  anomalischen  Conjugation  nicht  zu  sehr  auszudeh- 
«t,  aoeh  zu  den  Verschiedenheiten  der  gewöhnlichen  Conjuga- 
gerechnet  und  herkömmlicher  Weise  ah*  Verkürzungen  des 
Prisens  erscheinenden  Stammes  betrachtet  werden.  Mächst 
^ftea  müssen  alle  Verstärkungen  des  Stammes  durch  ö*x,  av, 
*vett  aufgeführt  und  den  ersteren  als  die  eigen  dich,  unregej- 
^sigen  entgegengesetzt  werden ,  wie  es  von  Hrn.  Kühner  ge- 
sehen ist.    Ferner  ist  eine  Hauptursache  der  Anomalie  die 


Digitized  by  Google 


158  Griechische  Grammatik. 

Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Themen.  Es  werden 
also  auf  die  genannten  beiden  Klassen  dicVerba  folgen,  weiche 
diene  Anomalie  haben,  und  diesen  wird  endlich  noch  emeKUste 
hinzugefügt  werden,  welche  die  Verba  mit  besondern  Anomalicen 
in  der  Formation  umfasst.  Bei  der  Einrichtung  solcher  Tabellen 
muss  aber  Vereinfachung  der  Klassen  und  dadurch  bewirkte  Er- 
leichterung der  Ucbersicht  und  des  Lernens  eine  Haoptrucksicht 
sein.  Desshalb  werden  auch  die  leichtern  Anomalieen  gleich  als 
mit  cur  Bildung  gehörig  betrachtet.  Ferner  wird  die  Kenntnis* 
der  Regeln  über  die  Bildung  der  Temporal»  als  bekannt  voraus- 
gesetzt, was  sowohl  Mengein  als  Kühner  zu  wenig  beobachtet 
haben,  ttnd  daher  dasjenige  aufgeschlossen,  was  nach  jenen  Re- 
geln gebildet  wird.  Die  Erfahrung  beim  Unterricht  in  der  Schale 
lehrt  aber,  dass  von  den  nnregelmässigcn  Verbis  mehrere  Formen, 
besonders  von  den  Modis,  angeführt  werden  müssen,  «1»  von 
Buttmann  aufgenommen  worden  sind,  weit  sonst  die 'Schüler  sie 
oft  nach  unrichtiger  Analogie  bilden.  Was  den  Umfang  und  die 
Vollständigkeit  solcher  Tabellen  betrifft,  so  müssen  sich  diesel 
oen  auf  den  attischen  Gebrapch  beschranken;  von  diesem  darf 
aber  nichts  übergangen  werden,  was  sich  m  den  bekannten,  anl 
Schulen  am  meisten  gelesenen  Prosaikern  und  Dichtern  findet, 
Was  indess  in  den  wenig  gelesenen  Autoren  oder  ha  TWalect« 
Vorkommt,  darf  nur  soweit  aufgenommen  werden,  als  es  den  Zu- 
sammenhang der  Formen  erläutert  und  vorzüglich  zur  Kemitni« 
des  attischen  Dialecfts  dient.  Andere  Dichter,  als  die  aUtiachen 
hieben  ganzlich  ausgeschlossen!  Es  sind  aber  die  proenisehei 
und  dichterischen  Formen  soviel,  als  möglich,  tu  scheiden  um 
bei  den  letztern  ist  der  bloss  dichterische  Gebrauch  jedesnu 
durch  den  Beisatz  poet.  zu  bemerken.  Im  Ganzen  ist  ein  Fort 
schreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren^  d%  h*  vom  Kinfachci 
zum  Zusammengesetzten  und  Mannigfaltigen  zu  befolgen.  Wa 
nun  die  Anordnung  im  'Besondern  anlangt,  so  ist  Folgendes  z 
bemerken.  Jedes  Verbum  wird  nur  ein  Mai  vollständig;  angr 
führt  imd  zwar  unter  der  Rubrik ,  unter  welche  seine  meiste 
Eigentümlichkeiten  und  Abweichungen  fallen ,  bei  den  ander 
Formen  aner,  die  nicht  darunter  gebracht  werden  können,  wif 
durch  Zahlen  auf  die  Oolumne  verwiesen,  in  welcher  die  Anom< 
He  derselben  schon  angeführt  worden  ist,  oder  wo  sie  vorkommt 
wird,  damit  so  viel,  als  möglich,  Wiederholungen  vermieden  »rei 
den,  die,  weil  diese  Anordnung  nicht  beobachtet  worden  ist,  b 
Kuhner  in  so  grosser  Anzahl  sich  finden.  In  jeder  Colnmne  wei 
den  diejenigen,  welche  bloss  eine  Anomalie  haben,  denen  vorai 
gehen,  welche  eitler  mehrfachen  unterliegen.  Daher  werden  dh 
jenigen  zuerst  angeführt  werden,  welche  eine  Formation  dnrcl 
^t\gig  und  ohne  Ausnahme  haben ,  die  z.  B.  einen  Consonant 
zum  Charakter  haben  und  das  Futurum  wie  von  einem  Stamm  ä 
am  und  darnach  *udi  alle  vorige  davon  abzuleitende  Tempo 
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Ahne  Abweichung  bilden,  s.  B.  w£e> ,  fifaxa ,  und  dann  dies  wel- 
die  dieselbe  nor  theilweise  haben  und  in  anderen  Teraporibus 
wieder  eine  andere  Formation  annehmen ,  die  z.  B*  da«  Futurum 
uod  etwa  das  Perf.  I.  wie  von  einem  Stamm  auf  tu»,  den  Aorist 
»Her  vom  einfachen  Stamm  bilden.  Bei  dieser  Anordnung  wird 
non  lediglich  die  Anomalie  der  Formation  zum  Grunde  gelegt. 
Denn  es  ist  in  aolchen  Tabellen  für  Schüler ,  welche  ans  der 
Grammatik  die  Bildung  der  Verba  lernen  sollen,  rathsam,  die  Ano- 
mtbe  der  Bedeutung ,  welche  streng  genommen  in  da«  Lexikon 
gehört,  als  besondere  Klasse  oder  Abtheilung  ganz  auszuschliessen 
und  dieselbe  gleich  bei  den  einzelnen  Verbis  und  Formen  zu  be- 
merken. Sehr  nothwendig  und  nützlich  ist  dagegen  dem  Schüler 
ein  \  erzeichniss  der  gebräuchlichsten  Verba  activa,  welche  das 
Fut.  Med.  bilden,  und  der  Deponentia,  die  entweder  der  Aor. 
Med.,  oder  Pass.  ausschliesslich,  oder  beide  zugleich  haben,  je- 
doch so,  dass  entweder  der  eine ,  oder  der  andere  gewöhnlicher* 
ist,  oder  beide  gleich  gebräuchlich  sind.  Deshalb  kann  als  An- 
hang ein  blosses  Verzeichnis  dieser  Verba  ohne  weitere  Bemer- 
kungen hinzugefügt  werden,  damit  der  Schüler  beim  Uebersetzen 
ins  Griechische,  wo  er  den  Gebranch  nicht  kennt  oder  ungewiss 
isU  sich  aoglefch  Raths  erholen  kann  und  keine  Fehlgriffe  thut, 
cad  dann  durch  öfteres  Ueberlesen  sich  dieselben  einprägt. 

>ach  diesen  Grundsätzen  und  Ansichten  von  der  zweck- 
RÄwipen  Einrichtung  solcher  Tabellen  hat  Ref.  aelbst  zwei  Ta- 
bellen über  die  unregelmässigen  griechischen  Verba  ausgearbeitet 
und  erscheinen  lassen,  die  er  der  geneigten  Beurtheilung  sachkun- 
diger, mit  den  bei  einer  solchen  Anordnung  sich  darbietenden 
Schwierigkeiten  Tertranter  Lehrer  empfiehlt. 

Frankfurt  a.  d.  O. 

Reinhardt 


Hermippi  S  myrnaei  Peripatetici  f  ragmenta  col- 
lect«, diepo'ita,  Hluatrata,  ed.  Adalb.  Lozynski,  Philot.  Dr.  Bonnae 
1«2L  II.  132.  8.  I 

Vorliegende«  Buch,  obgleich  schon  seit  geraumer  Zeit  pnbli- 
rirt  i*t  doch  erst  neulich  in  des  Referenten  Hände  gekommen. 
&  hatte  Torth eilhafte  ürtheile  darüber  vernommen ,  und  freute 
n>b  deshalb ,  darin  von  einem  Schriftsteller  zu  lesen,  der  als 
«oer  der  ältesten  und  häufigst  benutzten  Litterarhistoriker  und 
farjaphen  schon  längere  Zeit  seine  Aufmerksamkeit  beschäftigt 
aalte.  Er  hat  seine  Erwartungen  getäuscht  und  jene  Urtheile 
^dU  bestätigt  gefunden,  so  wenig,  dass  er  behaupten  muss,  und 
in  Folgenden  ausführlicher  darlegen  wird,  dass  diese  Arbeit  mit 
■Mea  Fehlern  einer  mangelhaften  Fragmentensammlung  behaftet 
«.  Sie  iat  nicht  einmal  Tollständig ,  und  dieses  ist  doch  die 
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allererste  Anforderung,  die  man  sollte  machen  dürfen.  Der  Verf. 
scheint  sich  grösstenteils  auf  die  indices  verlassen  zn  haben,  von 
denen  auch  die  besten  nicht  ganz  erschöpfend  sind ,  und  die  in 
erster  Instanz  vielleicht  zu  Rathe  gezogen  werden  dürfen,  aber 
niemals  in  letzter.  Ueberdiess  sind  viele  Steilen  nur  unvollstän- 
dig ausgezogen,  und  dieses  ist  ein  Mangel,  der  beinahe  eben  so 
'schlimm  ist,  als  der  erstere.  Noch  andere  sind  durch  offenbires 
Versehen  auf  unsera  Hettnippos  bezogen  worden.  Aus  den  ge- 
sammelten Stellen  sind  bei  -weitem  nicht  alle  die  Resultate  abge- 
leitet werden,  die  aus  ihnen  hätten  abgeleitet  werden  können  und 
so  weiter;  denn  es  ist  unangenehm,  wenn  man  genöthigt  ist,  nach- 
theilig zu  urthcilen,  besonders  für  Jemanden,  der  selbst  noch 
nicht  weiter  bewahrt  Ist.    Drum  möge  der  Lehrer  selbst  sehen. 

Voran  geht  eine  Untersuchung  de  vita  et  rebus  Herraippi; 
de  rebus,  das  soll  wohl  heissen,  von  dem,  was  sonst  seine  Person 
angeht.  •  Seine  Lebenszeit  wird  bestimmt  zwischen  Ol.  129  und 
148,  nach  den  beiden  Daten:  a)  der  letzte,  dessen  Leben  Her- 
mipp  beschrieben,  ist  Chrysipp.  b)  Hermipp  war  Schüler  des 
Kallimachos.  —  Damit  ist  die  Untersuchung  allerdings  weiter 
gefördert .  als  Vossius,  Jonsius  u.  s.  w.  sie  gelassen ;  indessen  un- 
begreiflich ist  es  dennoch,  wie  dem  Verf»  der  chronologische 
Werth  einer  Steile  entgehen  konnte,  die  er  selbst  p.  25.  ausführ- 
lich bespricht,  und  die  ihn  weiter,  als  jene  Data,  besonders  zu 
einem  viel  sicheren  Punkte  über  das  raaximum  vom  Alter  des 
Hcirmippos  hätte  fuhren  können. 

Sie  ist  bei  Etym.  M.  118,  11,  wo  der  Milesier  Orua  -  in 
den  ifrwxofc,  s.  Ritsehl  de  Oro  §  23,  2.  —  berichtet,  Hernrip- 
pos  in  der  Schrift  nsgl  t&v  iv  natdtia  diaXa^iil>dvr(ssv  erzähle, 
Apameia  inllithynicn,  das  ehemalige  Myrlea,  sei)  vom  Philippos  an 
den  Zeil os  geschenkt,  und  von  diesem  nach  seiner  Gemahlin 
Apama  Apameia  genannt  worden.    Wer  dieser  ZeUos,  und  jener 
Philippos  sind ,  erfahren  wir  aus  Strabo  XII.  p.  5(13  D ;  neinlich, 
dass  jener  Prusias  ist,  eben  der,  welcher  den  Hannibal  bei  sich 
beherbergte,  dieser  Philippos,  der  König  von  Macedouien,  Sohn 
des  Demetrios  und  Vater  des  Perscus.  Der  V  ergleich  von  Liv.32, 
33  ti.  34  führt  noch  weiter.    Wir  sehen  nun,  dass  Philippos,  in 
einem.  Kriege  gegen  den  ätolischen  Bund  ,  den  Prusias  ,  König  von 
Bithynien  zu  seinem  Verbündeten  gehabt  hatte;  dass  von  beiden 
die  Städte Kios  und  Myrlea  waren  zerstört  worden,  worauf  denn 
nachher  durch  gemeinschaftlichen  Vertrag  Kios  und  Myrlea  an 
Prusias  kamen ,  der  letzteres  wieder  aufbauete,  und  Apameia 
nannte.    Jener  Krieg  gegen  die  Aetoler  ist  in  den  Jahren  206 
und  205  geführt  worden,  wie  man  aus  Liv.  29,  12  sieht.  Zu 
Ende  des  Jahres  '205  wird  durch  T.  Quinctius  ein  Vertrag  zwi- 
schen den  streitenden  Parteien  vermittelt,  und  erst  nachdem  die- 
ses geschehen ,  und  Prusias  durch  den  Philippos  in  das  Bündnitt 
mit  Uom  war  aufgenommen  worden ,  konnte  dieser  daran  denke*, 
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die  ihm  von  Philippos  überlassenen  Städte  an  seiner  Grenze  wie- 
der aufzubauen  und  neu  anzusiedeln.  Also  im  Jahre  204  ist  das 
geschehen ,  wovon  Hermippos  berichtet,  und  in  diesem  Jahre, 
oder  20$,  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  war  Hermippos 
weh  mit  seinem  Werke  beschäftigt.  — 

Den  Geburtsort  unsere  Hermippos  glaubte  schon  Vossius  in 
Smyrna  entdeckt  zu  haben,  und  der  Verf.  schiiesst  sich  ihm  so 
unbedingt  an ,  dass  er  sogar  das  Epithet  Smyrnaeus  mit  in  den 
Titel  aufgenommen  hat  Dessen  ungeachtet  findet  es  sich  bloss 
einmal,  b.  Athen.  VII.  5127  c.,  wo  noch  dazu  keineswegs  von  einer 
«neben  Schrift  die  Rede  ist,  die  ohne  Zweifel  unserm  Hermippos, 
dem  Kallimacheer,  zukommt,  sondern  von  einem  Commentarc  zum 
Hipponax,  von  dem  wir  sonst  nirgends  hören  ,  und  der  also  eben 
*e  gut  einem  andern  Hermippos  zugeschrieben  werden  kann. 

KokhudytioQ  ist  das  habituelle  Epithet  des  Hermippos  — 
Athen.  II.  50  F  V.  214  F.  XV.  696.  F.  —  und  einzig  dieses  hätte 
in  den  Titel  aufgenommen  werden  sollen.  Der  Verf.  spricht  über 
Kalliooachosim  allgemeinen;  wobei  über  den'iorpoc  KaXXi^äiB\og 
nachzusehen  war:  Siebeiis  Prolusio  de  'Attitdav  scriptoribns. 
p.  XV II  —  XXIV.  Worauf  es  eigentlich  ankam,  das  berührt  er 
nur  zanz  beiläufig  p.  25  not.  ß&.  Es  ist  dieses  das  speeifische 
Verhältnis*  des  litterarhistorischen  Werkes  des  Hermippos  zu  den 
literarhistorischen  Tabellen  des  Kallimachos.  Denn  wir  sind 
überzeugt,  dass  ein  solches  obwaltete,  und  dass  vorzugsweise  eben 
it-v*halb  Hermippos  6  KakXipuxuoq  genannt  wurde;  so  wie  auch 
die  pchrifutellerische  Thätigkeit  des  Istros  sich  an  die  seines 
Meisten  eng  auzuschliessen  scheint.  Dass  Hermippos,  wenig- 
4eos  mit  dem  bedeutendsten  Abschnitte  seiner  ßtoi,  dem,  wel- 
cher gtoi  tcov  Iv  naidEta  Xantydvxmv  überschrieben  war,  nichts 
weiter  wollte,  als  Ausführung  der  tabellarisch  vorliegenden  Skizze, 
dieses  beweist  schon  die  Identität  der  Kallimachischen  Ueber- 
>tarift  x£ßf  TflSv  iv  itaöt]  ncuötia  diaka^xlfivTav  xcu  a?"  övvi- 
■'.'-iv.  Es  wäre  desshalb  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Verf. 
die  r ragraente  dieses  Werkes  gleichfalls ,  vielleicht  in  einem  An- 
kige,  bearbeitet  hätte.  Wir  werden  uns  hernach  bemühen, 
vesjgfctcii*  das  Wesentliche  nachzutragen. 

P.  II — 12  über  das  gleichfalls  in  den  Titel  aufgenommene 
sfithet  Peripateticus.  Wir  halten  auch  dieses  für  verdachtig, 
£  »ir  find  geneigt,  es  dem  Hermippos  ganz  abzusprechen.  Bei 
faarch.  Athenaos  und  Diogenes  v.Laerte  ist  auch  nicht  die  leiseste 
fyw,  flaas  er  zur  Aristotelischen  Schule  gehört  habe.  Die  ein- 
■tl*  Stelle,  wo  Hermippus  Peripateticus  zu  lesen  ist,  hat  der 
febenvater  Hieronymus,  Praef.  de  Scriptorr.  Eccles.,  und  seine 
Aoteritat ,  ohne  alle  Subsidlen  älterer  und  besserer  Autoritäten, 
höchstens  die  Frage  veranlassen :  ist  vielleicht  in  den  Bruch- 
des  Hermippos,  oder  in  dem,  was  von  seinem  Leben 
■tihli  wird  ,  eine  Spur ,  dass  er  zur  peripatetischen  Schule  ge- 

y.JbarS.  /.  Ulf.«,  tatd.  od.  Krit.Bibl.  Bd.  XVI).  Hft.  f.  n 
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hortet  Denn  an  nnä  frtr  sich  ist  es  ja  nicht  linwahrseheialich, 
aber  ebensowenig  besonders  wahrscheinlich.  Die  Aristotelische 
Philosophie  war  durch  Straton,  den  PtolemÜos  zur  Erziehung  «ei- 
nes Sohnes  auf  Thcophrast's  Empfehlung  nach  Alexandrien  be- 
rufen hatte  *),  dahin  gekommen,  und  dass  sie  auch  später,  noch 
au  Caracalla's  Zeiten ,  dort  getrieben  wurde,  sieht  man  ansDio 
Gass.  LXXVII.  7.  Tom.  IL  p.  121)3.  Heimer,  wo  dieser  Kaiser  die 
0v6öhta  tav  'jQiötoTikeioov  in  Alexandria  aufhebt,  übripens 
schwerlich  aus  dem  dort  angeführten  Grunde,  sondern  weil  ihm. 
bei  seinen  bedrängten  Finanzen,  diese  Speisungen  auf  Staatsunko- 
sten sehr  überflüssig  erscheinen  mussteti  **).  Ueberdiess  ist  in 
Durchschnitt  anzunehmen,  dass  alle  alexandrinischen  Grammati- 
ker ihre  wissenschaftliche  Bildung  in  den  Schulen  der  Peripite 
tiker  erhalten  haben.  Indessen  eben  dieses  macht  es  auf  dei 
andern  Seite  auch  wieder  unwahrscheinlich,  dass  Hermippusbe 
•einen  Zeitgenossen  und  in  den  Originalüberschriften  seiner  Ba 
eher  Peripateticns  genannt  wurde*  Denn  warum  nennen  siel 
nicht  auch  die  andern  Alexandriner  Feripatetici!  OhneZweife 
desshalb,  weil  dieses  Epithet  eine  bestimmte  Beziehung  zu 
Schule,  eine  Profession  jener  Philosophie  in  sioh  schloss,  welch* 
sie  von  sich  weder  machen  konnten  noch  wollten*  Ist  indei 
Bruchstücken  des  Hermippos  von  einer  solchen  Beziehung  ode 
Profession  etwas  wahrzunehmen")  Soviel  wir  sehen,  durchan 
nicht.  Er  schrieb  das  Leben  des  Aristoteles  und  Theophrast***^ 
aber  er  schrieb  auch  da«  des  Pythagoras  und  der  Pythagoraei 
des  Piaton,  des  Chrysippus  und  der  Stoiker,  Er  scheint  bisweile 
gerade  über  das  Leben  der  Peripate tiker  gaiiz  specieile  Nach 
richten  und  solche  zu  haben ,  die  ihm  nur  durch  Tradition  de 
Schule  zugekommen  seyn' können;  vgl,  Plutarch  V*  Alex.  M.  < 
53;  allein  er  hat  diese  auch  durch  die  Tradition  anderer  Seht) 
len ,  hin  und  wieder  sogar  durch  andere  Schulen  über  die  per 
patetische,  z.  B.  Diog.  L.  Y.  41  ^  wo  der  Akademiker  Arke^iiV 
iv  oI<?  &paöxe  XQog  AcctcvÖtjv  xov  Kvgrjvaicv  als  Autorität  fi 


*)  S.  Diog.  L.  V.  $.  87.  58.  Nach  Theephraste  Tod«  tf#M  < 
der  Schule  an  Athen  vor,  irniss  aUo  nach  vollendeter  Erzieheig  d< 
riiiladelphu»  Wieder  tfakin  zurückgekehrt  ieyn, 

;  ■  .•<.-.• 

**)  Noch  eipe  Notiz  vom  Aristoteles  in  Alexandria  in  der  t< 
Heyne  oputc.  I.  p.  123  angeführten  Stelle  aui  dem  itinerar.  dec  Bcnj 
min  v.  Tudela:  Extra  urbem  visitur  aediGcium  magnuni  et  Bpattoiui 
quod  gyranasium  fuisse  dicitur  Aristotelit.  Nicht«  weiter  als  eine  1/ 
callegeode  der  Araber,  die  Aristoteles  /är  den  Weisen  überbau 
tagten. 

•-)  Fahrte.  MM.  Gr.  III.  p.  458.  Harl.  Hermipptfs  Peripateticai 
Sccipsit  eninMtain  Arittotelis  et  de  Thcophrasti  ditcipulit.  Herl. 
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enc  den  Theophrast  betreffende  Notii  angeführt  wird*  .Aristo- 
telische Philosoph  eine  vollends  kommen  nirgends  vor»,   Un4  sagt 
doch  selbst  unser  Verf.,  wiewohl  er  die  ganze  Frage,  nur  sehr 
obenhin,  und  in  der  bestimmten  Voraussetzung,.*  Herroipp,  sei 
Peripatetiker  gewesen,  untersucht :  Nihilo  tarnen  secius  Hennjp- 
pus  nostcr  magis  e  schola  Callimachia  Philologis,  quam  e  Lyceo 
Plniosophis  accensendns  est,  uti  ex  operum  ejus  reüqiiiis  clare  per- 
»aicitiur.  —    Aber  wie,  wenn  sich  Indicaen  fanden,  nach  welchen 
Henri pp os  wahrscheinlicher  nicht  Peripatetiker  war  ,  als  ein  sol- 
cher t  Nehmlich  Ton  Luzac  lect.  Att.  p.  117  sq.  wird  ausführlich 
feieigt,  welche  hartnäckige  Feindschaft  zwischen  den  Peripate- 
ülern  »od  Isokratikern  des  alexandrinischen  Zeitalters  bestanden, 
und  wie  kaum  von  einem  Peripatetiker  über  einen  (sokratiker  et- 
was  ausgesagt  worden,  welches  nicht  die  Spuren  dieser  Feind- 
schaft an  sich  trüge.    Und  eben  dieses,  leidet  nun  auf  den  Her- 
mippos  par  keine  Anwendung«    Vielmehr  wir  6ehen,  dass  er 
akht  allein  sehr  weitläufig  von  den  Isokratikern ,  sondern  auch 
mit  derselben  Genauigkeit  gehandelt  hatte,  die  auch  sonst  an 
ihm  gerühmt  wird,  und  welche  namentlich  in  dieser  Beziehung 
hervorhebt.   Dionys.  Hai.  de  Isaeo  judic.  c.  1.  ö  zovg  (tadt)tdg 
mxxyQat  ag  "Etykinnog ,  axQtß^g  iv  xoig  äXXoig  ytvöfAtvog. 
Auch  fallt  dieses  dem  Verf.  selbst  auf,  p.  44,,  aber  ohne  das«  es 
ihn  za  dem  leisesten  Bedenken  in  Beziehung  aufböte  Autorität 
des  Hieronymus  vermöchte. 

Doch  er  hat  noch  eine  Stelle  Sur  das  Epithel  Peripateticua 
aufgeführt,  eine  nach  seiner  Ansicht  neben  jener  andern  so  ge- 
wichtige, dass  er  erklärt:  Qua«,  licet  lurica  fcujusce  cognominis 
tesiimonia,  plane  sufficiunt%  ut  Herrn ippum  jure  merito  Pcripa- 
tetkorom  quoque  sectae  adnumerandum  ceoseamiis.    Sie  Ist 
taso.  Petav.  Uranolog.  p.  256  und  beim  Verf.  p.  55.  not  III 
fcitpei heilte  Verzeichnis«  der  Namen  derer,  welche  den  Aratus 
v)lJen  conimentirt  haben.  Daselbst  werden  genannt:  Pannenides, 
Erttosthenes ,  Hermippus,  Zeno,  Thaies,  llennippus Peripa^eti- 
Callimachus,  «Iii.    Was  soll  man  von  einer  so  abeiitheuerji- 
tbea  Combiuation  denken?  Ohne  Zweifel  ist  es  von  irgend  einem 
nmbraticus  des  Mittelalters  entworfen,  der  sich  aus  den  von  sei- 
nem codex  mitgetheilten  Scholien  z.  Arat  die  Manien  derer  an- 
*»-rken  wollte ,   welche  in  ihnen  genannt  werden.  .Nehmlich 
7  '/»aie*  findet  sich  ScholL  Phaeuora.  27.  39.  172.,  Eratosthenes 
'  225.4*2.  4*5».,  Kalliroachas  290  u.  Dioscur.  244.    Vita  Arad. 

p.  421».  4*2.  Buhle,  Hermippus.  Scholl.  Phaen.  310.  436.  Zeno, 
«4  Parmeniiles  hat  der  gelehrte  Antor  des  Verzeichnisses  de 
•co  hinzngethan.  Den  bedeutendsten  der  Commentatoren  des 
kttoa,  dea  Ilipparchoe,  hat  er  gar  nicht  bemerkt.  Hermippus 
kommt  in  den  Scholien  selbst  immer  bloss  mit  diesem  Namen 
und  unten  wird  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  dieser 
ilermippus  nicht  der  Kaüimacheer,  sondern  der  Beryticr  ist.  Es 
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ist;  also  zti  vermuthen,  das»  die  Wiederholung  Herroippus  Peripa- 
tötiefüs  eine  später,  und  bei  der  Lcctiire  des  Hieronymus  veran- 
lasste und 'hinzugefügte  Notiz  ist. —  Uebrigens  ist  dasselbe,  wie 
neuerdings  ttitschl' de  Oro  p.  12  bemerkt  hary  Ton  dem  indiculus 
Tör  den  Scholien  z.  Uias  p.  HI.  Bckker,  und  vor  dem  Phavorin 
zu* halten,  lind  nach  Valckenacrs  z.  Theokrit.  Adoniaz.  p.  296,  auch 
von*  Ruhnken  de  vit.  et  script.  Longini.  §  XIV.  p.  X8  ed.  Toup.*) 
gebilligter  Ansicht,  auch  Ton  dem  Verzeichnisse,  welches  «eh 
vor  dem  Suidas  findet.  / 

S.  12—11)  behandelt  das  Verhältnis«  der  alexandrinischen 
Polymathie  zur  Aristotelischen  Philosophie.    Dabei  wird  Luzac. 
lect.  Attv  Sect.  II.  §  7    9.  -p.  1*2—149  ausgeschrieben,  mit  ein- 
zeihen Zusätzen  aus  Heyne'*  Abhandlung  de  genio  Ptoleinaeorum. 
LuzacY  Ansicht  wird  neuerdings  Von  Vielen  unterschrieben,  in- 
dessen Ref.  kann  nicht  umhin ,  bei  dieser  Gelegenheit  sich  dage- 
gen aufzulehnen.    Lnzac  irrtheilt,  die  Aristotelische  Philosophie 
habe  allerdings  die  Gelehrsamkeit,  besonders  die  historische,  all- 
seitig angeregt,  so  auch  die  ersten  Biographien  hervorgerufen,— 
s.  bsd.  §  K  p.  IS? — 144. —  Dieses  sei  ilrr  grosses  Verdienst*, 
allein  eben  dieses  durch  -sie.  geweckte  Streben  nach  Polymathie, 
und  die  angeregte  Polymathie  selber,  sei  hernach  die  Ursache 
geworden  von  allen  den  Uebeln,  woran  die  Alexandrinische  Litte- 
ratur  kräinVelt,  Mittelmässigkcit,  geziertes  Wesen  ,  Akrisie  u.  s.w. 
Referent,  wie  gesagt,  kann  nur  dann  beistimmen  ,  wenn  gewisse 
Cautelen  hinzugefügt  werden.    Nicht  die  blosse  Polymathie  ist 
Merkmal  der  Aristotelischen  Philosophie;  noXvfia^ug  waren 
schon  die  ionischen  Philosophen  und  Historiker,  und  woW  eben 
so  gelehrt,  als  die  Peripatetiker,  waren  die  Stoiker ;  sondern  die 
wissenschaftliche  Durchdringung  des  in  der  Polymathie  gegebe- 
nen Stoffes ,  und  zwar  nach  den  der  Aristotelischen  Philosophie 
eigentümlichen  historisch  -  kritischen  Tendenzen.     In  dieser 
Hinsicht  ,  und  nur  in  dieser,  ist  Aristoteles  seihst  der  Begründer 
einer  wissenschaftlichen  Geschichte  der  Philosophie  und  Littera- 
tur,  nicht  weil  er  „schrecklich  viel"  gelesen  hatte.    Von  der 
Artstotelischen  Schule  als  solcher  konnten  nur  heilsame  Impulse 
für  die  Gelehrsamkeit  jener  Zeiten  ausgehen.  Und  noch  wenig« 
kann  man  *agen,  die  blosse  Polymathie,  als  Polymathie,  habe  jene 
schlimmen  Folgen  herbeigeführt.    Denn  die  Gelehrsamkeit  ar 
und  für  sich  ist  adtaqpopoi',  es  kommt  an  auf  die  geistige  und  mora 
lische  Energie  derer,  die  ihre  Inhaber  sind.    Aber  eben  diese 
und  besonders  die  letztere,  die  moralische  Kraft  war  im  Alexan 
drinischen  Zeitalter  gebrochen,  und  darum  haben  die  Meiste 
Schlechtes,  und  die  Besten  Mittelmassigcs  producirt.    Und  du 
die  Kraft  gebrochen  war,  davon  ist  die  Ursache  zu  sucheu  in  dei 


•  ■ 
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Starze  der  griechischen  Freiheit,  worin  das  Volksthum wurzelte* 
und  in  dem  statt  ihrer  eingeführten  litterarischen  und  ^ürgerhh 
eben  Despotismus,  den  auch  die  Prolomäer,  genht  haben«  »  Auf 
dem  Banme  der  Freiheit  und  der  Ocflentlichkcit  sind  jene  Ulüthen 
der  klassischen  Litteratur  gediehen  t  welche  alle,  nachfolgenden 
Jahrhunderte  angestaunt  haben;  zu  Alexandria  sollten  andere  gfh 
trieben  werden  nach  dem  künstlichen  Systeme  der  Bibliotheken, 
Museen,  gelehrten  Preisaufgaben  u.  s.  w.,  alyer  siehe !  die  .„schaf- 
fende Gewalt"  war  nicht  mehr  in  dem. Stamme.    Die,  ftojemacr, 
haben  ihren  Hofgelehrten  freie  Wohnung;  freie  Kost,  Bicher rzura 
Stndiren  n.  s.  w.  gegeben,  das  ist  alfer  Ehre  .werth ; «he*  dim 
Geist,  der  lebendig  macht,  diesen  konnten  $ic  ihnen  nichtgebcu, 
nnd  wollten  sie  ihnen  nicht  geben,  weil  sie  ihn  unirrdnii  ktcn,  dar* 
durch,  dass  sie  nicht  des  Volkes  Bildung.,  sondern  ihn-  l  }uterhal: 
tung,  nicht  die  Wahrheiten,  sondern  die  SrhineichclejcB(4er;Cic- 
lehrten  wollten»  . —    Es  ist  seit  Heyne  eine  so  .glatte,  Ansieht. 
Ton  dem  Geiste  der  gesegneten  Ptolenuer  t  Zeit :  üb  Lüh  gewojv 
den,  das»  man  die  durch  alle  Perioden  der  griechischen .IJueratur 
bemerkbare  Korrespondenz  ihrer  und  der  politischen  Zustünde  in« r 
zu  leicht  unbemerkt  lässt.  .  ri      •  ..  . 

S.  24 — 4ß  de  librorum  Hermippi  rcliquiiü.  i  TVaeh  niwerer 
Ansicht  ist  bloss  das  oft  angeführte  biographische  Weri  mit  Si- 
cherheit auf  Herrn ippos  den  Kalliinarheer  zuriu  kznfVihreU  ,  und 
sind  Ton  den  übrigen  Stellen  und  Titeln,  welche)  der ^ Verf.  an- 1 
führt,  die  meisten- mit  gleicher  Sicherheit  nicht  ron  ihm: abzulei- 
ten. Dieses  soll  im  Folgenden  gezeigt*  werdend    Aber  auch  nick- 
sichtlich  der  Tom  Verf.  gewählten  Anordnung  der  Fragmente,  des 
biographischen  Werkes  sind  wir  zu  anderer  Ansicht  gekommen. 
Und  was  das  Wichtigste  ist,  der  Verf.  hat  weder  alle.  Stella: 
der  B  oi  des  Hermippos  zusammengebracht,  noch  hat  er  die  ge- 
sammelten alle  vollständig  mitgetheilt.    Dieses  inuss  zunächst: 
dargethan  werden.  ,';v*'-  *l  »•  »<      .  •  j  . ;  .j/.d.  ' 

Ref.  hat  bloss  den  Diogenes  Lacrthis  näher  darauf  angese- 
hen, «teht  also  nicht  dafür  ein,  daW  nicht  etwa  auch  äus  ^n' 
nhrigen  Schriftstellern;  Scholien  n.  s.  w.  etwas  nachzutragen  wäre 
In  jenem,  den  Verf.  doch  wenigstens  ganz  hätte  durchleset  soU1' 
lea,  fand  er  diese  beiden  wichtige«  Tragmentfe Hirtlieiiidlkl^^l1^'1 

1)  Diog.  L.  1.  33.  "Egpuzitog  iv  zolg  ßtoig  dg  xqvf ov 
(tov  &akrjT(()  uvcKpioti  ro ktyöuivov  vxo  rivcov  retyi  £axgdzovg. 
Uf-aöiCB  yaQt  tytivLy  Tpuav  tovzmv  l%\txä  flftgw  J%uvtji  ,TVXTf°' 
xpüzov  iaIv  ort  av&Qcanog  lytro^v  x«t  tov  drjgCov  *  uxa  ou 
**W  *«1  ol5  f™n\  W«o?  ozfEUrjv  «*XavßdgßxzQog.    .  .  ,  , 

i)  Diog.  L.  X.  15.  TiXtvtriöai  dl  Awb*  (*6v  'EnixovQQv) 
ilüp  twv  ovq&v  InLöxtxtkvTOv,  Sg  (p)]öi  xa\  Egfiag%og  iv  Im- 
tzolaig,  rtahQag  voörjöeg  Terror gcotatdtACc .  ort  nal  cptjöiv  'EofiLir- 
Zog  ifißama  avzov  dg  nvekov  %akxi]V  xtxQaptvqv  vöuzi&tQfxq) 
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xtX-  ättyöcnHa Sxqccxov  QOtprjöai'  xoig  xs  <plXoi$  TtaQayy&iXavTct 

xßv'öoffidt&v  n HIV t] C)d C(l.  OVTCJ  Teltrr^öcu. 

"  Unvollständig  mitgetheilt,  und  dämm  in  ihrem  Zusammen- 
hänge nicht  erkennbar,  sind  folgende  Stellen:  Diog.  L.  \  II.  184. 
fötfroV  —  <pr}6ivr'E0uiitttos  —  dntXfttlv  l{  dvdQO&XGiv,  xglcc 
xat  tfidoLn'(xovra  ßmöavxa  Iriy,  xaxä  xrjv  roir^v  xdi  wrerptr- 
xoörj]  v  y.cd  ixatotitijv'OXv}i7CiaS«.  xct&d  tprjöiv  'JitöXXodwpog  Iv 
XQ&i 'lxoi$:  '  —  Der  Verf.  unter  Fr.  XXIX,  bricht  hei  lt  dv- 
do&irav  ah.  "Wenigstens  gehörten  doch  noch  die  Worte  rp(a  — 
gri^em  Hermippos.  Allein  es  ist  wahrscheinlich,  dass  Diogenes 
J€he  Steele,  ans  def  Chronik  des  Apollodor,  die  ihm  die  meisten 
cttrönolo^heW  Data  liefert,  abgeschrieben  hat,  denn  der  Ans- 
äftiWdntifoTv  l£  ii froinVcDv  scheint  der  habituelle  dieses  Bu- 
ches (vgl.  Diog.  IV.  f>5.)  gewesen  zu  seyn,  und  Apollodor  wird 
wiederholt  (Diog.  III.  2.  VIII.  51.  52.)  neben  dem  Hermippos, 
ontr  ans  diesem  überhaupt  so  oft  nichts  weiter,  als  die  Geburt 
und  Tod  der  Philosophen  betreffenden  Umstände  angeführt,  dass 
zu  Vertmithen  ist,  Diogenes  hat  eine  gute  Anzahl  von  Stellen  des 
Hermippos  nicht  unmittelbar  aus  dessen  Schriften ,  sondern  mit- 
telbar aus  Apollodors  Chronik  angeführt. 

.Anderer  Art  ist  Diog.  L.  VIII.  69*  Hier  mnsste  nothwemlig 
um  de»  Zusammenhanges  willen  das  mit  ausgezogen  werden,  was 
den  unter  Kr.  XXXV.  vom  Verf.  aufgenommenen  Worten  vor- 
hergeht. Ferner  Diog.  V.  91  eine  Geschichte  vom  Heraklides, 
dem  Politiker,  wie  er  die  Pythia  bestochen,  und  diese  sowohl 
a4S  .Heräklides  dafür  vom  Gotte  bestraft  wurden.  Bis  zu  den 
Worten  xal  xa  plv  ntpl  top  üdvarov  avtov  xotavxa  war  die 
Stdl* -hinzuschreiben,  da  unter  Fr.  XXXVII  bloss  der  erste  An- 
faaifc  roügetheiit  ist.  Eben**  ist  unter  Fr*  XLI.  Dtegt  L«  1,  III 
dai^Ende:  der  laus  dem  Hertnipp  beigebrachten  Erzählung  weg- 
gabssen;.  Äe  geht  bis  **t  pnyako*Qtx.öt  xiftüttv.  Auch 
Athen.  V.  213.  F.  war  besser  auszuziehen,  von  Diog,  U  VI.  2U,  tun 
des  Zii.vanimenhnn -es .  und  um  des  gleichlautenden  Titels  mehr 
ryiUut heilen,  als  unter  ^rt  I A  l  gescheiten  i^,  und  vollends  un- 
*oil*täodig,  und  ganz  abgerissen  sind  die  ^aar  Worte  Fr.  ,LYuX 
auß  Athen.  I\  .  Iti^-D.  — -    W,c«n  man, bei,  Jedem  Fragmente  ge- 

nöthigt  kt,  auf  die  Stelle  ,  \on  welcher  -ie  genommen  IS$> 
rückzugehen,  so  möchte  man  wünschen«  diese  Sammlung  wwc 
besser  unterblieben.  , 

Ufas  nun  die  Anordnung  de^  Prägnante*  betrifft,  so  spricht 
de^Verf.  p.  Sber  den  von  Oru^än^efiihrtcu  Titel:  "fy- 

fitnnog  iv  xio  x{q\1x&v  iv  naidtlqi  Xäuilmv'xav  Xuyco.  ?Etym. 
M.  118,  i I.  •  Er'nalt  ihn  für  den  Universal  -  Titel  der  litt erärhi- 
stoHscIien  Schriften  ttesrflermippo*  Aber  dieses  war  viel  wahr- 
scheinlicher der  Titel  Bfcu,  der  meutert*, und  promiscuefiir  alle 
Abschnitte  angeführt  wM?  denn  zwei  Uwfvenaltitel,  wie  Verf. 
anzunehmen  geneigt  tet,  können  doch  nicht  gut  gewesen  seyn. 

» 
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Wir  Rauben,  das»  der  Titel  «fpl  f«K  «/  xai$du  iqp4>*W(*v 
einen  besoodcra  Abschnitt  de?  2J(ot  uiufasstevund  zwar  denjeni- 
gen, wo  von  der  entwickelten  Litteratur,  &  lv  von  den  Schulen 
der  Philosophen  und  Rhetoren  die  Rede  was-  xtmösta  ist  ein  zu 
»pccieller  Begriff,  als  dass,  auch,  die  Abschnitte  nsgl  rtov  intet, 
öotfäv  und  Ätpl  t&v  y 0|U(>t>£r<iji>.  darunter,  Mf.ltcn  subeumirt  wer-: 
den  können.    Es  .ist  nicht  Bildung  überhaupt,  sondern  wissen« 
►ehalt  liehe,  und  zwar  durch  die  Schule,  philosophische  und  rhe- 
torische, mitgethcilte  Bildung,  gelehrte  Erziehung  und  das v  was 
durch  dieselbe  erlangt  wird,  wie  Gell.  N.  A.  Xlll,  IG.  Humani- 
täten!  appellaverunt  id  propemodum,  quod  Graeci  nmöäccv 
locaot,  nos  erudidojiem,  institutiouemque  in  bonas  arte*  dlci- 
aus.  So  umfassten.auch  die^fpi  tc5v  b>  ntivy  nviiela  Vinte 
ttävTW  xml  <Zv,  ($v.vhQ<*il>«v  überschriebenen  Tabellen,  welche 
IKrmippos  bei  diesem  Abschnitte  wahrscheinlich  vor  Augen  hatte, 
w  ie  hernach  zu  zeigen ,  nur  die  Zeiten  der  Litteratur,  der  ent- 
wickelten gelehrten  Bildung,  nicht  die  griechische  Oul (Urge- 
schichte überhaupt.    Kben  so  war  iu  der  Schrift:  jrfpi  rtöV 
öiaxQirl'üvTtov  Iv  uavbtiu  öovÄ&v  (Said-  "Jtfroog  vgl.  "jißooiv^ 
wo  %icl  wir  sehen,  von  solchen  Männern  die  Rede,  die  durch  Ge- 
bort Sklaven,  dennoch  in  der  Litteratur  verdient  geworden  waren, 
wie  Isiros,  Tryphon  u.  A.    Endlich  umfasst  auch  die  gleichfalls 
**oi  xav  iv  xaidtlu  öt^aka^apTcov  überschrieb  ene.  —  ,deun 
cnil  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  IL  Stenn,  b.  Orelli.  p,  88.  .HM, 
das*  das  auf  tle«n  Titel  gewöhnlich  hinzugefügte  *ojpmv  nicht 
acht  ist  —  bis  auf  sehr,  wenige,  und  völlig  vereinzelt  dastehende» 
■nr  solche  Artikel,  die  von  Philosophen,  Grammatikern  und  Histo- 
r&ern  handein.  —  •    *  '  . 

- .  Not.  2ß.  heisst  es  „Onis  sive  Orion,  saeplus  latidatus  Etyrao- 
logicae  Bf.  Anthologiae  scriptor."  Diesen  Irrthutn  berichtigen  wir 
beiläufig,  und  erlauben  uns  zugleich  einige  eigne  Bemerkungen. 
Nehralkh  Ritsehl  hat  uns  nun  des  Bessecen  belehrt:  Onis  und 
Orion  *iiid  zw  ei  ganz  verschiedene  Personen,  jener  heisst  Milesius, 
dieser  Thebanus,  jener  lebte  zur  Zeit  des  Phrynichus  im  zwei- 
ten od.  dritten  Jahrh>  nach  Chr.  Geb.,  dieser  zu  der  des  Pro- 
cains und  der  Eudocia  um  die  Mitte  des  fünften,  jener  ist  Verf. 
der  *dv<xd,  oQftoyQfiupia  *)  u.  s.  w^  dieser  Verf.  des  noch,  erhal- 
tenen Etyraologikums  und  Anthologiums.    Aber  Kitachi  nimmt 

» 

•)  Worein  auch  Kei  Bekk.  Anecd.  III.  p.  1199  ciHrt  wir*:  ßatrv£ 
farnr/os  —  erjßalvti  dl  Tijv  ß6ilX«p9  o>g  *SlQüg  h  rff  o^oyqacpia  tprjöl 
uxi  zw  jlvt  nX*r*S  —  9mmini  &  -rijy  wo».  —  Et  u t  bei  RiUchl 
5  22.  1  ei  diu  »ehalten ,  wo  die  Stellen  über  den  Diphthong  Si-  Man 
tWht  aus  dieser  Stelle,  dasg  auch  von  den  p.  69  aufgezählten  locis 
Mrrttf  viel«  in  der  Schrift  o&m*****  ib*eo  Sit*  gehabt 

kibcn  können.  j .  « 
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äusser  diesen  beiden  Personen  noen  twet  Schriftsteller,  einen 
Orus  IL,  und  einen  Orion  IL  an,  beide  ans  Alexandria,  und  toll 
namentlich  der  zweke  Orion  Verfasser  des  lyxdßiov  vfdoiavotf 
seyn,  Oms  II.  dagegen  zu  unbestimmter  Zeit  In  Konstantinopel 
gelehrt  haben.    Er  thnt  dieses  dem  Saidas  zu  Gefallen,  der  zwei 
Schriftsteller  des  Namens  Orion  unterscheidet,  u.  s«  v.  &pog  so 
spricht,  als  habe  er  die  Notizen  von  zwei  Schriftstellern  auch 
dieses  Namens  vermengt.    Indessen  einfacher  Hessen  sich  diese 
Artikel  vielleicht  so  erklären,  das«  man  es  bei  dem  Einen  Oms 
Milesius,  und  dem  Einen  Orus  Thebanus,  deren  Existenz  £anz 
sicher  bezeugt  ist ,  bewenden  Hesse.    Von  den  beiden  andern 
weiss  sonst  Niemand,  und  Suidas  selbst  ist  auf  einem  Irrthum  er- 
tappt, wenn  er  das  Etymologikum  dem  Alexandriner  Orion  bei- 
legt. Aber  eben  dieser  könnte,  so  zu  sagen,  nur  eine  andre  Phase 
des  Orion  Thebanus  seyn,  eine  vom  Suidas  anderswoher  entlehnte 
Notiz  *)  über  denselben  Mann ;  denn  das«  Orion  Thebanus  wirk- 
lich zu  Alexandria  gelehrt  hat,  also  fuglich  '/fAtgat'dpfvc,  heissen 
konnte,  sieht  man  aus  den  p.  7  bei  Ritsch!  angeführten  Stellen. 
Dieser  Orion  Thebanus  sive  Alcxandrinus  hatte  dann  ausser  dem 
Etymologikum,  das  Suidas  bloss  dem  Alexandrinus ,  und  ausser 
dem  Anthologium ,  das  Suidas  dem  Thebanus  und  Alcxandrinus 
zuschreibt,  auch  das  lyxcbutov  'AÖQiavw  geschrieben,  das  jazti 
irgend  einer  beliebigen  Zeit  nach  Hadrian's  Regierung  verfaßt 
seyn  konnte.    Die  ovrayoytj  amxav  Ät&ov  würde  ihm  auch 
zu  gehören,  es  sei  denn,  dass  diese,  wie  Ritschi  p>.  3tf  vermnthet, 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  dem  Orus  Milesius  zugeschrie- 
ben wurde.  —    Ferner  in  dem  Artikel  topog  könnte  man  die 
Worte:  'JXttctvdpfvc;.  yoor.upcmxo'c, natdtvöag  iv  Kavtxavtivov 
xoku,  und  die  Schlussworte:  avdoloywv  ftfoi  yvoypLoiv  abtren- 
nen, und  sagen,  sie  seien  von  Suidas  hiehergezogen  in  Folge  der 
so  gewöhnlichen ,  und  meistens  wohl  durch  die  Abbreviatur  &o. 
veranlassten* Confusion  der  beiden  Namen,  Oms  und  Orion.  Das 
Anthologium  gehört  bestimmt  dem  Orion  Thebamis  s.  Alexandri- 
nus, ond  dass  eben  dieser  Gelehrte  auch  eine  Zeitlang  zu  Kon- 
stautinopel  lehrte,  sieht  man  aus  rzetz.  bei  Kitsehl  p.  H.  Suidas 
mochte  diese  Notiz  an  einer  dritten  Stelle  gefunden  haben.  Es 
bliebe  dann  s.v.  Vipoc  alles,  was  dem  Oms  Milesius  wirklich  ge- 
hört, und  wir  hätten  es  bloss  mit  den  beiden,  und  mit  solchen 
Personen  zu  thun,  deren  Existenz  über  allen  Zweifel  erhaben  ist. 

Doch  zurück  zum  Ilermippos.  Also  das  ganze  Werk  hie« 
Blöi  und  ein  bestimmter  Abschnitt  desselben  hiess  jrtgl  xov  \\ 
xatöda  Xa^avtav.    Zwei  andere  Abschnitte,  als  solche  achoi 

daran  erkennbar,  dass  mehrere  Bücher  aus  ihnen  genannt  werden 

»     \  f 

'   '  •»!«'.  '    •     ,  •  1«.  » 

•)  So  dürften  sich  die  meisten  dfeaer  Unordnungen  im  Suidas  ei 
klären ,  worüber  fi.  Ranke  de  llcsychio  p.  53  aq. 
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tven,  der  eine:  «spl  r©v  ixtet  tforpcjtvund  der  andere,  £f  pl  zc6V 
toaodsTÖv.  Wir  halten  jenen  für  den  ersten  Abschnitt  ^  und 
rlauben,  dass  er  über  die  Weisheit  der  ältesten  Vorzeit,  diesen 
für  den  «weiten,  und  glauben,  dass  er  über  die  Anfänge  und  Ent- 
wickelnng  der  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Culüu*  Grie- 
chen landes,  endlich  dietieberschrift  »foi  tg>i>  fanätiütia  kauipav- 
tov  für  die  des  dritten  Abschnittes,  welcher  von  den  phitosophi-  . 
sehen  und  rhetorischen  Schulen  und  Litteraturengehandcll  habe-*- 
Merkwürdig  freilich,  ist,  dass  niemals  ein  bestimmtes  Buch  der  ßioi% 
sondern  immer  nor  des  Abschnittes  xtpt  xdrv  inzd  fftripiüv,  n$ pt 
tgv  vopo&iT&v  citirt  wird,  indessen  dieses  erklärt  aich^  wenn  wir 
annehmen,  ein  jeder  Abschnitt  habe  seine  besondre  Anaahl  Bü- 
cher, nicht  das  Ganze  eine  fortlaufende  gehabt.  Dass  der  Ab- 
schnitt xfoi  tcdV  iwtit  ooqxov  der  allgemeineren  Ueberschrift 
filot  zu  subsumiren,  sieht  man  aus  Diog.  L.  1,  33,  wo  Hermippos 
iv  T019  ßi'015  für  eine  Angabe  über  Thaies  angeführt  wird.  — 
Von  dem  dritten  Abschnitte  werden  niemals  besondre.. Bücherei-, 
tirt,  sondern  immer  nur  bestimmte  Unterabschnitte,  wie  "ßp/uff- 
aro§  iv  To  xtQi'/jQiözoTtknvG,  iv  reo  ntyilooxQaiovg  tta$T}T(5v 
a  ß'  y\  allein  hier  waren  wahrscheinlich  eben  so  viele.  Bücher 
als  Biographieen,  bisweilen  auch,  wenn  Meister  und; Schiller  zu- 
sammen su  behandeln  waren,  mehrere  Bücher  auf  dieselbe  Bio- 
graphie. —  ,  •  \  . 

Verfasser  folgt  einer  ganz  andern  Ordnung.  Zwar  nnier- 
scheidet  er  §  1  de  Septem  sapientibus,  §  2  de  legislatoribus,  aber 
dann  folgen  §  S  Vi tae  Philosoph ornm,  §  4  de  servis  eruditioue 
rlaris,  eine  Schrift,  die  nach  Küsters  (zu  Suid.  v.  "Jörpos)  und 
«wenn  Urlhcil  nicht Hermippos  dem  Kaliimacheer,  sondern  dem 
Ben  tier  gehört,  und  §  5  Vitae  oratorum  Graecorum.  —  . 

Auch  in  der  besondern  Organisation  befolgt  der  Verf.  eine 
Anordnung,  der  wir  nicht  beipflichten  können-  So  nimmt  er  un- 
ter §  1  nur  die  Stellen  auf,  welche  -die  im  engsten  Sinne  soge- 
nannten sieben  Weisen  angehen,  obgleich  Diog.  Laert.  ].  §  42, 
^glichen  mit  VIII,  £8  ihm  hätte  bestimmt  darthun  können, 
da«1  Hermippos  unter  der  Ueberschrift  „von  den  »sieben.  \leisenu 
nicht  bloss  eben  diese,  sondern  die  älteste  Weisheit  der  Griechen 
oberhanpt  behandelte.  Daher  stellt  er  Vieles  in  den  zweiten  und 
•ritten  Abschnitt,  was  in  den  ersten  gehörte,  und  es  entgeht?  ihm 
^ deich  der  specieilere  Plan  der  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
gehakte behandelten  Materialien.  Die  zu  dem  §  de  vitia  Philoso- 
ph orom  bezogenen  Stellen  ordnet  er,  vollends  willkürlich,  ,alpha^ 
Wusch,  nehmlich  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  Namen,  welche 
tieanden  einzelnen  Stellen  behandelten  Personen  führen.  Das 
st  ein  so  änsserliches  und  schlechtes  Princip ,  dass  es  höchstens 
»  den  allerdesperatesten  Fallen  zugelassen  werden  kannj  da 
doch  beim  Hermippos  ganz  klar  ist,  1)  dass  er  genetisch  ver- 
fahrt, eine  Geschichte  der  Litteratur  geben  will,  denn  darauf  ist 
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es  mit  schiem  Jansen  Werke  abgesehen;  2)  dass  er  die  su  einer 
ifnd  derselben  Schule  {rehörigen  Personen  zusammen  behan- 
delte. —  Eben  dieses,  weil  es  hier  völlig  unabweislich  ist»  nötlii^t 
den  Verfi  selbst  im  ;§  ü  de  vitis  oratorum,  wieder  eine  andre 
Ordnung,  nun  die  richtige,  die  chronologische  einzuschlagen. 

Uns  sei  erlaubt,  die  einzelnen  Stellen  nach  unserm  Systeme 
von  neuem  einzutragen  und  zu  benennen,  wodurch  es  sich  am 
besten  «vor  dem  Leser  rechtfertigen  wird.  Wir  werden  dabei 
den  Sitz  ,  weicher  den  einzelnen  Fragmeuten  nach  unserer  An- 
sieht gebührt,  mit  arabischen,  und  den,  welchen  dieselbe  Stelle 
in  dem  Schema  des  Verfassers  hat,  mit  römischen  Zahlen  be- 
zeichnen. 

Also  zuckst  der  Abschnitt  von  den  hieben  Welseri.  Ding. 
Lscrt.  1.4(1  sagt  bestimmt  genug,  Herraippos  habe  nicht  sieben, 
sondern  17  Personen  dahin  gezogen ,  von  denen  dann  in  den  en- 
geren Ansschuss  der  sieben  bald  diese,  bald  jene  verwiesen  wür- 
den.'' Diogenes  zählt  jene  17  Namen  so  auf:  bivat,  ÖeUokmva, 
AjJv,  TliitctKoVy  Biavtcci  X&tAcova,  Alvöcova,  JKktoßovioVi  Dt- 
qiccvöqov ,  '//verjcrpfliv ,  'Axovöikaov  %  'Enifjisvidrjv ,  /ifciqpavtov, 
&iQtHVÖyi>)  'AqiötoStjuov*  Tlv^ayOQUVt  jIclöov  'Egßiovia,  'Ava- 
J-otybQttv.    Dieses,  dnnkt  uns,  ist  so  gut,  wie  ein  index  der  in  die-, 
sein  ersten  Abschnitte  enthaltenen  einzelnen  Biographieeil«  Kine 
andre  Stelle  bestätigt  jene,  und  fuhrt  zugleich  noch  weiter. 
Nehmlich  Diog.  VIII.  8H,  wird  aus  "Egtunxoq  af  zauxpTg  «toi 
fcDv  inta  öoycSv  eine  den  Pythagoraer  Eudoxns  betreffende 
Notiz  angeführt.    Wir  dürfen  daraus,  im  Vergleich  mit  jener  an- 
dern Stelle,  wohl  folgern:  1)  Der  Abschnitt  über  die  sieben  Wei- 
sen handelte  auch  von  Pythagoras  und  den  Py thagoraern.  2)  D»s 
4tc  Buch  dieses  Abschnittes  handelte  von  den  Pythagoräern.  Nun 
sehen  wir  weiter  aus  Joseph,  c.  Apion.  1.  c.  22,  dass  es  mehrere 
Bücher  des  llermippos  ntQi  Ilv&ayoQOv  gab ,  und  aus  Diog.  U 
VMI.  10,  dass  das  zweite  Buch  nsQt  rivfrayopov  von  den  Pytha- 
goraern handelte.  Wir  werden  also  schliessen  können,  das  zweite 
Buch  itf qI  IIuftayoQOV  und  das  4te  vfgi  tcjv  ftera  öofpav  sind 
identisch,  also  auch  das  Istc  üb.  Pythag.  und  das  3te  über  die 
7  Weisen;  also  handelten  die  beiden  ersten  Bücher  dieses  Ab- 
schnittes über  die  Personen,  welche  in  dem  obigen  Verzeichnisse 
vor  dem  Pythagoras,  und  gab  es  wahrscheinlich  ein  5t es  Buch, 
und  handelte  dieses  von  den  Personen,  welche  daselbst  nach  dem 
Pythagoras  genannt  werden.  —    Lasos  wird  zwar  bisweilen  eis 
Pythagoraer  genannt;  aber  da  Herrn ippos  ihn  so  bestimmt  unter 
den  allgemeineren  Begriff  0090c  subsumirt,  so  kann  man  für  ge- 
wiss annehmen ,  dass  er  für  ihn  kein  Pythagoraer  war.  Las* 
und  Anaxagoras  gehörten  um  so  mehr  zusammen  und  in  das  letzt« 
Buch,  da  sie  beide  der  Perikleischen  Zeit  angehörten,  und  sein 
wohl  den  Uebergang  zu  dem  Abschnitte  von  der  durch  Schulen 
und  Litteratnr  repräsentirten  naiöüa  vermitteln  konnten. 
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Die  einzelnen  Stellen  ordnen  sich  demnach  so  : ' 
A.    xsqI  t<5v  iura  6oq>dSv. 
ßißX.  a'.  P*. 

I.  Einleitung.  I.      ♦  - 
5—4.       Solon                    XVII  — XIX. 
5.            Thaies                   Diog.  L.  I,  33. 
fl.  r         Chüon  II.  III.  . 

a      -w.  Mysori  '   .  .    "**  4  IV.    .  .         '  »  r/iü 

9.  Periander  V. 

10.  Anacharsis  V1IT. 

II.  12.  Epimcnides  VI»  VII. 
1&  Pherekydes       *  XLI. 

ßißl.  y\  ' 
ntQi  Ilv&ayoQOV  a  '. 
U  — 10.    Pvthagoras  XLIV— XLVII. 

17.  Pythagorsier  übhpt.  XL  VI. 

ia  Philolaus  XLH. 

19.  Eudoxus  IX. 

20.  Diodor.  Aspend.  XXXII. 

ptpA.  a  .  «  ;  

21.  Anaxagoras.  XXI. 

Ueber  den  Plan  des  zweiten  Abschnittes  lässt  sich  noch 
sicherer  urtheüen,  da  fast  bei  jedem  Citate  ein  bestimmtes  Buch 
desselben  genannt  wird.  So  sind  aus  dem  ersten  Buche  Orig. 
contra  Cels.  1.  p.  13.  Spencer,  und  Athen.  IV.  p.  154  D.  Diese 
SleJJe  meldet  die  Erfindung  des  Zweikampfes  bei  den  Mantineern, 
jene,  das«  Pythagoras  seine  Weisheit  utjo  *IovÖclI(OV  us"EXXt]VCC$ 
gebracht  habe.  Also  dieses  Buch  handelte  wohl  von  den  ältesten 
'/u*tiiidcn  griechischer  Menschheit ,  nnd  wie  die  Elemente  einer 
besseren  Cultur  Tom  Orient  nach  Griechenland  gebracht  wurden. 
Aas  dem  zweiten  Buche  ist  Porphyr,  de  abstin.  IV.  §  22 ,  Tri- 
ptolemos  habe  den  Atheniensern  Gesetze  gegeben.  Dieses  erin- 
nert an  die  bei  den  Griechen  durch  alten  Volksglauben  verbrei- 
tete, and  durch  Dikäarchos  ^Leben  von*Griechenlandu  —  s.  Näke 
rbeio.  Mus.  f.  Philol.  v.  Welk.  u.  Näke  I„  1.  S.  4«  f.  in  die 
ericehische  Nationalgeschichte  übergegangene  Vorstcjlnng  von 
«ner  ersten  Periode  der  RohheuY  und  einer  durch  den  Ackerbau 
:>nd  agrarische  Institutionen  herbeigeführton  »weiten  und  neuen 
Periode  einer  veredelten  Menschheit  und  eines  bildungsfähigen 
Volksthums.  —  Dann  wird  wieder  ans  dem  sechsten  Buche  citirt, 
^heitXlV.  610  B,  eine  Notiz  iiber  die  Gesetze  des  Charondas.  — 
Hier  ist  offenbar  eine  grosse  Lücke,  die  mit  den  Gesetzgebern 
iBszufillen  seyn  wird,  welche  zwischen  Triptolemos  und  Charon- 
das in  der  Mitte  liegen,  Theseus,  Drakon,  Solon,  Lykurg  u.  s.  w. 
Dean  gewiss  handelte  auch  dieser  Abschnitt  vom  Solon,  aber  nach 
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andern  Gesichtspunkten,  und  darum  auch  ton  ganz  anderen Thei- 
len  »einer  Geschichte,  denen,  zu  welchen  die  oben  unter  2 — 4 
bemerkten  Stellen  nicht  gehören.  Denn  diese  erzählen  Ton  So- 
Ion,  als  einem  der  sieben  Weisen;  in  diesem  Abschnitte  aber 
konnte  jener  als  bekannt  vorausgesetzt,  und' brauchte  nur  ?on 
Solons  Gesetzgebung  berichtet  zu  werden.  Dagegen  berühren 
das  Leben  und  die  Gesetzgebung  des  Lykurg  die  Stellen  bei 
Plutarch  Lycurg.  5,  23  und  Athen.  XIII.  555  C.  Also : 

B.    9BqItc5v  vofto^ atcSv. 
ßißk.  et'. 
22.  23.   Urzeit  X.  XI. 

ßißl.  ß'. 

24.  Triptolemos  XII. 

ßißk.  y'.  d'.  b. 

25.  26.   Lykurg  XV.  XVL 
27.         Seine  Gesetze  XIV. 

ßtßk.  g. 
2«.  Charondas  XIII. 
Was  das  Verhaltniss  dieses  Abschnittes  zu  den  beiden  andern 
betrifft,  so  scheint  er  weniger  Mittelglied  zwischen  beiden,  als 
vielmehr  neben  dem  ersten  zur  Vorbereitung  des  dritten,  der 
dann  auf  die  Bltithe  der  Litteratur  und  Cultur  führte,  gedient 
zu  haben.  Sein  Inhalt  musste  dem  des  ersten  ganz  parallel  lau- 
fen, von  der  Urzeit  bis  zu  der  historischen,  wo  sich  die  Geschichte 
in  die  doppelte  des  Volkes  und  der  Gebildeten  zu  spalten  an- 
fängt. "  Der  dritte  Abschnitt  ferner  ist  bei  weitem  der  interes- 
santeste. Wir  haben  unsere  Ansicht  von  seiner  besondern  Ein- 
thcilung  schon  mitgetheilt,  und  fahren  desshaib  gleich  in  der 
angefangenen  Skizze  fort: 

C.  tcsq  l  zov  iv  ncxidBla  dvalapifavt&v. 

L  Philosophen.     ■  ♦ . 
a.    Vor-Platonikcr.  t 


20  —  31. 

Empedokles. 

XXXIII  -XXXV. 

«$ 

Heraklit 

XXX  VIII.  i 

33. 

Demokrit 

XX\I. 

34. 

Zeno 

LV. 

35. 

Sokrates 

XLIX. 

b.    Die  Ak 

ademie, 

30 

Plato 

XLIH. 

3T. 

Arkesilaos 

XXIII. 

• 

c.  Kleinere 

S  ekratiker. 

3a 

Alexinus 

XX. 

39. 

Menedaraus 

XL. 

40. 

Stilpo 

L. 

41. 

Antisthenes 

XXII. 

42. 

Diogenes 

LVL 
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43.  Manippus  LVII. 

d.  Epiknr. 

44.  —      —        XXX  VT. 
45-  —      —        Diog.  L.  X,  15. 

e.    Aristoteles  und   seine  Schale, 
a'.  negl  '4q i6tot tkovg. 
46  —  49.     —       —        XXIV—  XXVD. 

ß  .  y.  ...  ntgi  'dQiöroxikovg. 
50  —  53.     Theophrast.      L!  -  L1V. 

54.  Lykon  XXXIX. 

55.  Heraklides  XXXVII. 

56.  Kallisthenes       XXV  III. 

57.  Demetr.  Phaler.  XXX. 
5a          Atbeuio  XLVin. 

f.   Die  Stoa. 
59.  Chrysippos  XXIX. 

69.  Persäos  LV1U. 

//.  Rhetoren. 

61.  Gorgiss  LX. 

62.  Thukydides  LXXVII. 
a  .  jisqI  'Iöoxgdxovs. 

63.  64.      Iaokrates  LXI.  LXII.  ^ 
ß\  xtQi  xav  'IöoxqcIxovq  fiadrjtciv* 

65.  66.       Isäos  LXIII.  LXIV. 

67—70.     Demosthenes     LXV— LXVIU. 
71.       ^    Aesion  LXIX. 

y'.  jripl  tü>v,  'IöoxqJxovs  iia&tjTmv. 
12.  73.      Hyperidcs  LXX.  LXXI. 

74.  75.      Euthios  LXXII.  LXXIII. 

76.  Theokritus  LXX1V. 

77.  Theodectes  LXXV. 
sr«pl  x6v  JaxQLtov  padrixäv. 

7B.  Archiaa  LXXVI. 

79.   •       Ktym.  M.  118,  11. 

Warum  der  Verf.  diese  letzte  Steile  gar  nicht  mit  unter  die 
Uli n  der  Fragmente  selbst  mit  aufgenommen  hat,  ist  nicht 
w  sehen.  —  Vielleicht  handelte  sie  von  Askiepiades  dem  Myr- 
'••neer,  der  wenigstens  eher  vor,  als  nach  dem  Hermippos  bli'ihete. 
Öaan  hatte  sie  dem  Unterabschnitte  über  die  Grammatiker  ange- 
hört, denn  dass  ein  solcher  vorhanden  war,  ist  kaum  zu  bezwei- 
fln. Wiewohl  einzelne  von  den  Grammatikern,  und  auch  die 
Historiker  unter  die  einzelnen  rhetorischen  und  philosophischen 
Thülen  untergeordnet  werden  konnten,  wie  Thukydides  beim 
Wfiu  oder  Antiphon,  Kallisthenes  bei  den  Peripatctikern,  Kra- 
tader  Mallote  bei  den  Stoikern  u.  s.w.  Dass  Hermippos  die 
Einzelnen  hauptsächlich  nach  Schulen  zusammenordnete,  ist  von 
«Jb*t  klar.    Wobei  noch  dieses  zu  bemerken,  dass  er  Schule  und 
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Meister  so  sehr  als  Ein  Individuum  ansah,  das«  er  f.  B.  unter 
der  Ueberschrift:  a  ntQi  nifftayogov,  a  ittQi  'AoiötoxsXovg 
von  Pythagoras  und  Aristoteles  selbst,  dagegen  ß'  n.  Tlv&ay.  ß'  it. 
'Aqiöxox.  von  ihren  resp.  Schülern  handelte.  Dasselbe  iet  ea 
mit  den  Büchern  über  Isokrates.  Hier  hebst  es  freilich  *.  iöo- 
XQ&xovg  a  und  7t.  'IßoxQaxovg  lict&qxav  ß'9  aber  man  sieht  aus 
Harpocr.  v.  'Iöcciog,  dass  es  kein  erstes  Buch  «.  'löoxodxovg  «a- 
&rixäv  gegeben  hat,  denn  Isäot  war  der  erste  aller  fsokratiker. 
Die  vollständige  Ueberschrift  wäre  also  gewesen  ttBQVlCoxQazovg 
ß ',  »gpl  rmv  'Iooxodxovg  paftTjxcoi'  u.  a.  w. 

So  viel  von  dem  Hauptwerke  des  Hermippos.  Die  übrigen, 
welche  der  Verf.  ihm  anschreibt,  sind  mehr  oder  weniger  zwei- 
felhaft. Es  mag  seyn,  dass  Hermippos,  wie  Kallimachos ,  sein 
Meister,  auch  ntQi  itora^cov  und  &av^a6td  geschrieben  hatte, 
indessen  auch  als  Theile  seines  biographischen  Werkes  könnte 
man  sich  Stellen,  wie  Scholl.  Apollon.  IV.  2<W  und  Aelian.  N.  A. 
VII.  40,  wenn  sie  überhaupt  von  unserm  Hermippos  sind,  erklä- 
ren. Eben  so  müssen  wir  es  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  "2?p- 
fimTtog  6  EuvQvttlog  Verf.  des  Commentars  zum  Ilipponax  bei 
Athen.  VII.  327.  C.  —  wobei  Athen.  VII.  324  A.  und  Schol.  Arist. 
Par.  480.  Frgm.  Ilippon.  XLVI  und  LXVUI.  Welcker  zu  verglei- 
chen war  —  mit  IJermippus  dem  Kallimaclieer  identisch  ist,  oder 
nicht;  und  ob  Stob,  de  temper.  1.  p.  134  Gaisf.  (nicht  154)  ix 
Tj}g 'Eoplititov  ovvcrycyyijg  tav  xakwg  dva(pavr}divt(övr  Ouj'joov 
aus  den  Schriften  unseres  Hermippos  excerpirte.  Aber  ein  ent- 
schiedenes Versehen  ist  es,  wenn  als  Bruchstück  seiner  gramma- 
tischen Schriften  aufgenommen  ist  Etym.  M.  p.  410,  34.  s.  v. 
ij  Ö'  og  Das  Etyniologikum  ist  an  dieser  Stelle  lückenhaft,  wie 
der  Verf.  gleich  gesehen  haben  würde,  wenn  er  sich, die  Muhe 
genommen  hätte,  den  Artikel  17  d*  o?  auch  bei  Suidas  und  Photius 
aufzuschlagen.  Es  ist  im  Etymologikiim  so  zu  schreiben :  naQo 
Ö^EQuiitnog  ......  xal  WotOtapzog,  und  die  Lücke  zu  er- 
gänzen: Ttago  Örj  'EQfitnxog  Iv'A&yväg  yovalg  i}oiv  avxl  xov 
tpqoiv  „o  Zwg,  diöafH  IJakkag,  ijot,  xovvopa."'  Aoloxctoxog  öh 
u.  s.  w.;  wie  auch  bei  Bernhardt  Kratosth.  p.  218  bemerkt  ist. 

Eben  so  wenig,  wie  diese  Stelle,  dürfen  dem  Hermippos 
nach  unserem  Dafürhalten  die  übrigen  Schriften,  welche  der  Yer£» 
als  die  seinigen  auffuhrt,  zugeschrieben  werden,  die  über  berühmte 
Sklaven,  die  astrologischen  und  musikalischen«  —  Was  zuerst 
die  Schrift  w.  rc>v  diaitQtiitdvxmv  iv  xatÄiia  öovkcov  Suid.  v. 
"Iötoog  betrifft,  so  schrieb  Küster  aic  wegen  des  Artikels:  ^pov, 
pafttixrig  Tovtptovog  6oq>i6x*v6ag  iv  'Pwpy.  yiyov&g  ds  tx  doii- 
Xov,  äg  (prj<3ivr'EQnutnog,  der  unserm  Hermippos  unmöglich  ge- 
hören kanu,  dem  Berytier,  der  selbst  von  Sldavciiabkunft  wanr, 
zu,  und  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  auf  seiner  Seiter;  wobei  auch 
das  Wort  dtanQ^uvtav  anstatt  des  Kallimachischen  und  Her- 
mippischen  öiakapi'dvxav  zu  bemerken  ist. 


Digitized  by  Google 


Hermippi  fragmenta  edid.  Loiyniki,  175 


Die  Schrift  tcbq\  Maycor  Diog.  L.  Prooem.  §  8.  Flin.  hist. 
oat.  XXX.  2.  Arnob.  1.  5?^  wo  mehrere  Bücher,  aber  immer  bloss 
Hermippos,  ohne  nähere  Bestimmung,  genannt  werden;  endlich 
Athen.  XL  418  A,  wo^Eonifrjrog  mit  dem  ausdrücklichen  Zusätze 
o  cörpoAoyt*oc.    Schon  dieses  deutet  an,  dass  ein  anderer  ge- 
meint sei,  als  6  KaXXitidxuog.    Aber  nun  die  Stelle  bei  Plinius: 
nermippus,  qni  de  tota  ca  arte  (seil.  Magorum)  diligentissime 
scripsit,  et  riete*  centum  millia  a  Zoroastre  condita^  indieibus 
qnoqae  volumimim  ejus  positis  explanavit,  u.  s.  w.   Das  sollte 
Hermipp  der  Kallimacheer  gethan  haben,  im  3ten  Jahrh.  vor 
Chr.  Geb.  1  —  Allerdings  sind  Zoroaster  und  die  Mager  den 
Griechen  schon  lange  vor  Kallimachus  und  Hcrmippos  bekannt 
gewesen,  Lob.  Aglaoph.  p.  42o\  allein  diese  Msger,  welche  die 
tiyta  ZvvoiCTQov  predigten,  Leb.  Agl.  p.  «8  —  103,  sind  mit  /■ 
jenen  allere»,  dem  Priesterstande  des  Perserreiches  nicht  zu  ver- 
wechseln, es  sind  ahentheuernde  Chaldäer,  die  sich  erst  seit  der 
XaUerseit  in  Rom  eingeschlichen  hatten,  und  zur  Zeit  des  Pü- 
nius  noch  eben  so  neu  und  verachtet  waren,  wie  die  örphiker  in 
Athen  zur  Zeit  des  Piaton  und  altern  Euripides.    Es  hätte  vom 
Verf.  die  ganze  Stelle  des  Plinius  mitgetheilt  werden  sollen,  auch 
diese  ironisch  ungläubigen  Worte :  Mirum  hoc  inprimis,  durasse 
tnemoriam  artemque  tarn  longo  aevo ,  coramentariis  non  interci- 
dentibu?,  praeterea  nec  claris  nec  continuis  successionibus  custo- 
ditam.  —    Maxime  tarnen  mirum  est,  in  bcllo  Trojano  tantum 
de  arte  ea  silentium  ftiisse  Homcro.    Ja  noch  Favorin  unter  Ha- 
drian spricht  voll  Indignation  über  die  Anmassungen  dieser  Bct- 
tefmönche  eines  fatalistischen  Aberglaubens:  Disciplinam  istam 
Chaldaeorum  tantae  vetustatis  non  esse,  quantae  videri  volunt; 
neque  eos  principe«  ejus  auetoresque  esse,  quos  ipsi  ferant:  6ed 
id  praestigiamra  atque  offticiarum  genus  commentos  esse  homines 
•erotteatores,  et  eibum  quaestumque  ex  mendaeiis  captantes. 

Eben  so  misslich  steht  es  um  die  qyaivdfLBva.  (Anonym. 
Vit  Arati  II.  p.  433  Buhle  undllvgin.  Poet*  Astrom.  IL  c.  4;  Frgm. 
LXXXVII.  des  Verfs.,  wo  die  Varianten  hätten  bemerkt  werden 
>o(Ien,  s.  Muncker.  z.  St.  und  Petersen  allgm.  Schulztg.  1833.  II. 
S.  1218;  und  Hygin.  Poet.  Astr.  II.  c.  2iU  Fr.  LXXXV1II,  Her- 
fnippns ,  qui  de  sideribus  scripsit)  und  um  den  Commentar  zum 
Arat,  den  der  Kallimacheer  Hcrmippos  soll  geschrieben  haben. 
Was  die  q>atv6(i$va  betrifft,  so  hat  Buttmann  Mos.  d.  Alterth.  IL 
&  463  f.  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen,  dass 
«er  fltöXiftaiog  ßa<*ikiv&  welcher  ihrer  erwähnt,  kein* anderer 
st,  ab  Claudius  Ptolemaeiis.  Von  den  beiden  in  den  Scholl,  z. 
Am  angeführten  Stellen  (wo  der  Verf.  die  Varianten  des  viel 
vollständigeren  Cod.  Mosq.  hätte  anführen  müssen)  aber  lfisst 
*ich  bestimmt  nachweisen,  dass  sie  Herraippos  dem  Bcrytier  ge- 
hören. Nehmlich  man  vergleiche:  Scholl.  Arat.  Phaen.  436«  Cod. 
Motq.:  dvTovplv  ovv"EQpumo$  XtiQOva  yjjow  — 1  üveu  •  %6  Öe 
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&»ofov,  tfvfißoXov  bfaag  *)•  zo  ifi  fo^piov,  tov  JTyZkg 
yaaov  tfi/uaov,  örjßtiotg  de  övo  vxoxilfitvov  6 
Övo,  vjcoxuxat  foöioigSExoQnlip  xai  %rjkaig.  Avzog  6i  6  XkigmVy 
6  lv  tg)  önrjkaicö  xaroixc5v,  dixatotiisv}/  xdvtag  gv&q(dxov$ 
vntQßctkkcov  Kai  xtuöevöag  *Aö x\r}iuov t  tov  tnov  ^äoAAovoj, 
xai  'Axikkia  tijv  laroixqv  *  xal'Idöovet ,  xarfftfrepiöt^  npos  ft- 
jitJv.  -  Dieses  ist  offenbar  dieselbe  Stelle,  die  dem.  Alex.  Strom. 
1.  p.  1S2  Sylb.  und  Theodoret.  Disput  XII.  Tom*  IV.  p.  1025 
Schulze  vor  sich  hatten,  wenn  sie  es  hervorheben,  dass  Hermip- 
pos  der  Berytier  den  Chiron  einen  weisen  Mann  genannt  hätte 
(6  ös  BrjQvtLog^EQfimnog  Xelgava  tov  KsvxavQov  öoyov  xa- 
Xt  1) ,  denn  grade  der  öotpoq  manifestirt  sieh  nach  den  spateren 
Vorstellungen,  in  mönchischem  Lebenswandel  und  erfaliraer 
Weisheit,  so  wie  jener  Herraippos  zum  Arat  seinen  Chiron  schil- 
dert. —  Ist  aber  dieses  angenommen,  so  finden  wir  zugleich 
unser  früheres  Urtheil  über  jenes  Veneicliniss  der  Exegeten  des 
Aratos,  wo  Uermippus  Peripateticus  genannt  wurde,  bestätigt, 
und  werden  vollends  nun  seiner  gar  nicht  weiter  achten. 

Die  scripta  musica  —  S.  5*  —  sind  gleichfalls  zu  streichen. 
Porphyr.  Coram.  in  Ptol.  Harm,  z.  Anf.  erzählt  von  verschiedenen 
musikalischen  Schulen,  älteren,  solchen,  die  vor  dem  Aristoxenos 
bestanden,  und  von  denen  dieser  selbst  Bericht  gegeben  hatte, 
und  jüngeren,  solchen.,  die  nach  Aristoxenos  aufkamen,  und  von 
denen  Andere  erzählen,  ai  Ös  pit  avzov,  ola  rj ' AQ%s6zQ&xio$t 
ocal  q  'Ayciviog  xai  ij  OMöxiog  xai  y  'EgpLiitTtnog,  xai  tl  uvt; 
akkai.  —  Diese  ganze  Anordnung  der  verschiedenen  Namen 
und  Schulen  befolgt  so  bestimmt  das  historische  iNacheinandcr 
ihres  Aufkommens,  dass,  wenn  wir  glauben  sollen,  rjrEQ(AinnHO$ 
sei  durch  Hermippos  den  Kallimacheer  gegründet,  zuerst  nachzu- 
weisen wäre  ,  dass  die  vor  ihm  genannten  Meister  und  Schulen 
wirklich  zugleich  vor  dem  Kallimacheer  Hermippos  und  nach  Ari- 
stoxenos existirten;  was  völlig  unglaublich.  Die  Hermippeische 
Schule  scheint  vielmehr  von  allen,  dem  Porphyrius  bekannten  die 
jüngste  gewesen  zn  seyn,  und  Hermippos  der  Musiker  nicht  lange 
Vor  ihm  gelebt  zu  haben. 

Wir  sind  so  häufig,  auf  die  Erwähnung  des,  Hermippos  des 
Berytiers  geführt  worden ,  dass  wir  nicht  umhin  können,  ausführ- 
licher von  ihm  zu  handeln ;  um  so  weniger,  da  der  Verf.  auch 
von  ihm  nur  sehr  beiläufig  spricht  —  S.  20  — ,  und  da  wir  die 
Ansicht  haben,  dass  ihm  nicht  allein  die  Schrift  it.  t  dtctitQityuv- 
tmv  iv  itatÖtia  dovX<ov%  sondern  auch  alle  die  astrologischen 
Schriften,  von  denen  gehandelt  ist,  zuzuschreiben  siud,  sodass 


•)  Der  Verf.  unter  Frgiu.  XC  theilt  hier  wieder  bloes  die  Aa- 
fangsworte  mit,  da  das  Ganze  zusammengehört. 
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fyuutnos  6  BrjQVTLog  und  "£outff*o?  6  dötQoXoylHog  dieselbe 
Person  waren. 

Saidas  hat  diesen  Artikel:  "EQtiinnog%  BrjQvnog,  ärco  xaourjg 
pi6oyaioVi  ftcc^r^xtjg  OIXavog  tov  Bvßklovf  v<p  ov  töxuco&r] 
'Bföwla  £tvfaq>  tnl  'ddoiavov  tov  ßaetiimg'  Ik  öoviav  (vgl. 
Zooar  g.  ?.)  ov  yifog*  koyiog  öyoÖocc  xai  lypa^f  ffoAAa.  Iiier 
scheinen  wir  mit  einmal  geschlagen  zu  seyn  durch  die  Notiz,  Her- 
mippos  habe  unter  Hadrian  gelebt,  welche  8.  v.  Nixavuo  ytyo- 
ve$kifJdQiavovxov  Kaiöaoog  ote  kai"Eopixxog  6  Bqgvnog 
wiederholt  wird.    Indessen  gegen  diese  Ueberlieferung  lassen 
«eh  starke  Einwendungen  machen.    Es  fragt  sich  zuerst,  wie  zu 
iaterpungiren,  ob  v<p9  ov  oixueidq  'Eootvin  ±tvrjp<p  ln\  Wtfoia- 
wv  tov  ßuöikiag    Ix  dovkav  oder  'Eoosvlq>  £ev/{ücp  •  Im 
'AtQutvovxov  ßaöiXi&gl  Wir  sind  überzeugt,  dass  jene  Inter- 
punktion die  richtige  ist    Die  Aldina  hat  sie,  und  der  Vergleich 
de«  Artikels  <2>/Aon'  bestätigt  sie,  den  schon  Salmas*  ad  Solin. 
p.  1227*)  mehrfacher  Irrthümer  überführt  hat.    Hier  heisst  es 
nelimlich  unter  Anderm:  fypa^ss  xai  ntg\  trjg  ßaöiktiag'Adoia- 
vov,  4<p  ov  xai  ijv  6  0ik<ov,  und  diese  Worte  und  die  berühr- 
ten s.  v.  "EQfiinxoQ  correspondiren  so  sichtlich  mit  einander, 
dass  bestimmt  anzunehmen,  Suidas  schrieb  sie  mit  gegenseiti- 
ger Beziehung,  und  das  \tl\  'JÖQiavov  in  dem  letzteren  gehört 
aufe  engste  zu  Wkavog  tov  Bvßktov,  vq>  ov  ^xsieitty  'EqqbvIo 
XMiifoo.    Nun  ist  aber  dieser  Herennius  Severus ,  und  Philo 
Bjbiius  keineswegs,  wie  er  bei  Suidas  zu  .seyn  scheint,,  zwei  Per- 
sonen, sondern  eine  und  dieselbe,  mit  seinem  ganzen  Namen  He- 
reonins  Severus  PhÜo  Bybüus,  der,  wie  er  selbst  erzählte,  in  der 
Steten  Olympiade,  d.  h.  im  Jahre  102  nach  Chr.  Geb.,  Consul 
in  Rom  war.  —    Dieses  ist  das  4te  Regierungsjahr,  des  Trajan, 
and  er  war  damals  18  Jahre  alt.    Also  war  er  24  geboren,  und 
rousüte  zu  Anfang  der  Regierung  des  Hadrian  93  Jahre,  und  ge- 
gen das  Ende  derselben,  wo  er  *£oi  zig  ßaöiktiag  'JÖqluvov 
schrieb,  im  Jahre  138  n.  Chr.  Geb.,  114  Jahre  alt  gewesen  seyn. 
Die>es  ist  kaiun  glaublich  und  man  kann  sich  so  leicht  helfen,  da- 
durch, dass  mau  annimmt,  Suidas  hätte  ixi  TQcüavov%  in  dessen 
4w*  Regierungsjahr  das  Consulat  des  Herennius  Severus  wirklich 
fiiii,  anstatt  ini  AÖQiavov  lesen  müssen,  dass  kaum  ein  Zweifel 
io  ihrer  Richtigkeit  seyn  kann.    Dann  wäre  aber  auch  hei  dem 
Artikel  "Egpinnog  so. zu  ändern,  und  wir  hätten  auf  diese  Weite 
ms  den  Worten:  pad^zi}?  <t>ikv*og  tov  Bvßktov,  vqloi  <*xti<üfrq 
tyivln  Zivrjotp.  das  allein  sichere  Datum  abzunehmen,  Her- 
mippos  der  Berytier  lebte  in  Vertrautheit  mit  Herennius  Severus 
Fhäo  Bybüus,  der  im  Jahre  102  nach  Chr.  Geb,  im  4ten  Regie- 


')  Vgl.  Dodweli  b.  Fabric.  bibl.  Gf.  1.  p  320.  Haxl  ja.  Sanchan. 

ttOrellL  p.  \V1. 

9.  Jmkrb.  f.  flWI.  v.  Paed,  od.  Krü.  Bibl.  Bd  XVII.  H/I  i.  12 
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rungsjahre  des  Trajan,  Oorwnl  zn  Rom,  und  TO  Jahre  alt  wir. 
Nun  map  Ilerroippos  wirklich,  wieSiridas  fast  für  alle  näheren 
persönlichen  Beziehungen  zweier  Gelehrten»  *u  «»gen  pflegt,  Schü- 
ler de«  Philo  und  also  etwa  20  Jahre  jünger  ^Is  dieser  gewesen 
•sein,  so  wäre  er  geboren  44  nach  Chr.,  und  im  Jahre  39,  woPU- 
nius  staib,  35  Jahre  alt  gewesen.  Damals  konnte  Cr  doch  jene  . 
Herausgabe  und  Exegese  der  koytot  ZmQödifrQov ,  deren  Plinius 
gedenkt ,  schon  recht  gut  besorgt  haben.  -War  er  wirklich  Schtt* 
ler  den  Philo,  seines  Landsmannes,  so  ist  ku  vernfiitjien ,  diss  er 
diese  Beaibeitung  unter  der  besondern  Anleitung  seines  Meisters, 
der  seihst  den  Sanchuniathon  gedollmetseht  und  QoivtMxd  ge- 
schrieben hatte,  unternahm. 

Durch  Tertiill.  de  aiiima  e.  4ff.  wissen  wir,  dass  Hermipp 
der  Berytier  ein  weitläufige«  Werk  über  Traumdeutung,  durch 
Clem.  Ale«.  Strom.  VI.  pl  2tft.  Sylb.,  dass  sr  Wfpt 
geschrieben,  und  eine  Menge  chaJdälschen  Aberglaubens  ausam* 
meiigehiiift  hatte.  —   Alles  Bestätigung  unsrer  Annahme,  dieses, 
dass  Herrnippos  6  atfrooAoj/ixoe  und  6  Byovtiot:  dieselbe  Person, 
und  Verfasser  ausser  jenen  Sbhriften  auch  des  Buche«  juq'i 
yot»,  der  von  Plirfius  erwähnten  Bearbeitung  der  koytet  Zfa>ooa~ 
6r oov,  der  in  den  Scholl,  z.  Aratos  excerpirtetf  <t>aiv6uivay  inid 
der  Bücher  *rfpl  twi*  dt,airQtx^dvzcov  hv  Kkidtia  öovkav  war» 
Darum  sagtSuidas:  köyu>$  Oq>oÖQa,  %a\  Hyoaib*  Tfolkd.  — -  Be- 
stimmte1 Fragmente  von  ihm  sind  noch  l)  die  schon  besprochenen 
Stellen  b.  t.lem.  Alex.  Stromm.  i.  p.  1*2.  SyJb;  it.  Theodoret 
Disput.  XII.  Tom.  IV.  p.  1ÖB6  Schulze.    2)  Ktym.  M.  p^SM- 
vgl.  2ona*<  1.  p. 51 K  'fittm;  Wahrscheinlich  gehört  ihm  Suid. 
v.  n«y$ivios<  ad  wiev.l'WoVüov  vicfloicht  aus  der  Schrift  über 
die  gelehrten  Sklaven  ;  endlich  die  Not»  s.  v.  Zt'ßvUa.  > 

Schliesslich  nodft  In  aUer  Kurse  emeltevJsion  dessen,  was 
der  Verf.  über  die  Quellen  der  Bjograpniöen  lies  Herrnippos  sa-t. 
Er  spricht  davon  p.  «*,  d.  h  hier  nur  von  den  Schriftsteller«, 
welche  Hermippus  selbst  anführt.  Darunter  ist  EnanUies  der 
Saraier  b.  Piut.  vit.  Sol.  c.  U.  wohl  klentisch  mit  fiusiithes  dein 
Milesier  bei  Diog.  L.  1 H2!l.  Afvfrix«  eHresEoawthe*  werden  Scholl. 
Apollon.  1.  1(Ni3.  HHK>.  wnd  cm  Epiker  Elia ntfee*  b.  Athen.  VU. 

c.  angeführt.  Interessant  Ist  Patäkos,  Sg  £opa<Jx6  xrjv  Ald&- 
nov  tyvxqv  Ixitvi  b.  Phit.  Solon.  c.  ti,  und  der  schon  schön  die 
Tradition  vom  Cölibate  des  Thaies  «n  Motiviren  weiss;  wahr- 
scheinlich einer  der  alteren  Fabeldichter  in  Aesop*  Manier.  Dm 
attische  Komödie  hatte  eine  Tradition  —  s»  Onaniert,  de  Aesopc 
^  38  ^  'ton  «Wm  Aetopus  redh  Ivus,  der  bei  den  Thermo  p  vi  et 
-Jbygcfclmpft -hätte*  wie  Wenn  dieses  Pstikos  wire?  —  Die  QncK 
len  dagegen,  welche  möglich  erweise  vom  Herrnippos  benutz 
wurden,  d.  h  die  Schriften  ähnliches  Inhaltes,  welche  vor  ihn 
erschienen  *%reit>  wetden  besprochen  pO?«  p.  SO  sq.,  wo  de 
schon  von  Petersen  allg.  Schulztg.  1833  Ii.  &  131»  gerügt 

- 
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Irtthnm,  den  Archetimus  Syracnsius ,  qüi  septem  Sapientura 
historiam ,  eoruraque  cnm  Cypselo  congressum,  cui  ipse  interfuit, 
persecutus  est,  für  baare  Münze  zu  nehmen;  eine  Apokryphe, 
die  schwerlich  so  alt  wir,  wie  Herrn ippus;  ferner  p.  &4.  35.  39 
d.  6.  w.,  wo  dann  anch  beiläufig  der  bereits  oben  hervorgehobe- 
nen litterar  -Iiis  torisch  en  Tabellen  des  Kallimachus  gedacht  wird« 
Von  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  ausführlicher: 

Die  dahin  gehörigen  Stellen  sind  gesammelt  von  Bcntley 
und  mit  Anmerkangen  Ton  Rnhnken  begleitet  zu  finden  bei 
CiUim.  ed.  Entesti  Tom.  I.  p.  44»— 413.    Erörterungen  darüber 
finden  sieh  bei  Fabric.  bibl.  Gr.  III.  p.  823  Harl.  Jons,  de  Script 
hist  ph.  IL  §  4.  Casaubonus  und  Schweigbacuser  *.  Athen.  VI. 
t.244.  A.    Die  von  Suidas  angeführten  Titel  sind:  i>  nlvaxE* 
m5f  iv  ndöij  naidsl*  dtaXaniravrmv  f  xal  &v  6vvhy$atyav ,  kv 
jiifUiois  %  xal  o'.    2)  ulvafc  xal  dvccygcupij  xeov  xata  %Qovovg 
xal  ax  uQii-g  ytvopLbvttv  ÖidaöxaXidov  3)  xlvafc  navxodait<av 
6v}  y^auuäz€>v  4)  *tv«|  xal  dvaygatpij  ra>v  QrjtoQix&v  ö)  nLva\ 
xqv  voftanr  ft)  nlval;  xtüv  ^ftipoxgixov  yAcioöwv  xal  6vvxayu*l~ 
roy.   Es  fra^t  sich  dabei  zunächst ,  welches  von  diesen  Titeln 
der  UntrersaltiteJ  war?    Ruhnken  vermuthet  Nr.  3.  :*),  allein 
die  xavrcduxa  övyyoipiiaxa  erklärt  man  wohl  richtiger  als 
Schriften  ton  allerlei  Inhalt,  so  wie  Ilerod.  VII,  22.  aauzo&umol 
rr(g  öTocrtirjg  allerlei  Abtheihingen  des  Perserheeresr  sind:.**); 
So  werden  such  bei  Athen.  XIV.  043  E  und  VI.  p.  244  A.  ge* 
rade  solche  Sdfariften  itis  dieser.  Kategorie  ange  führt,  An  Weisun- 
gen zur  Gastronomie ,  Conditorei  u.  s  w. ,  welche  dienen  unbe* 
stimmten  Charakter  haben,,  da  ss  man  kaum  unter  eine  allgemeine 
Benennnng  zusammenfassen  kann.    Also  Nr.  I  ist  der  allgemeine 
üt«l,  wie  er  sich  als  solcher  auch  schon  durch  seine  Ausfuhr* 
l'nbkeit  und  durch  die  hinzugesetzte  Bücherzahl  des  ganzen 
Werkes  ankündigt.   Kallirnachos  wollte  also  damit  eine  möglichst 
**li»tandige*  und  tabellarisch  geordnete  Uebersicht  der  LitteraV 
inr  iiier  Fächer  geben,  besonders  der  Litterat  ur,  wie  das  xal 
w  ovtiygailaw  beweist,  welches  nachher  immer  wiederkehrt, 
*vtryQa<prj  r&v  $t)TOQixG>vt  wobei  nothwendig  ötryyQafißäi <bv  zu 
frönzen,  srivci£  navtoöancüv  ovyyoayLuazavw.  s.  w.  .  Das  Ganze 
bitte  120  Bücher.    Sind  dieses  eben  so  viele  Bücherrollen,  oder 
bestimmte  Abschnitte,  und  wenn  das  letztere,  waren  an  viele 
ttvttxfg  als  ßißXla,  oder  mehrere?  Darauf  findet  sich  schwerlich 
eine  Antw  ort  Aber  jedenfalls  ist  es  nur  eine  höchst  willkürliche, 

*)  Nach  seinen  Worten  scheint  es,  als  ob  auch  Wower  Polym. 
h  1*2  dieser  Meinung;  wäre;  aber  dieses  Ist  nicht  der  FalL 

* 

**)  8.  Hesych.  netvxodaxoe  •  namoiog  OVfifuxtos.  Daher  dasLexi- 
«ea  des  Diogenian,  U&if  navroSanai  s.  Ranke  de  Hesych.  p*67. 
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und  >Ölli^  planlose  Auswahl  ron  Ucberechriften,  welche  Suidas 
giebt.  —    Ein  dritter  nlva%  vöpav  kommt  ror  Athen.  XIII.  585 
B;  wodurch  wahrscheinlich  wird,  dass  das  Werk  keine  andere 
Unterabteilung  kannte  *  als  die  nach  tab.  1.  IL  III.  u*.  s.  w. — 
Aber  die  einzelnen  Fächer  müssen  doch  besonders  gegliedert 
gewesen  sfeyn4?  —  Von  den  genannten  Titeln  •  würde  Nr.  2  die 
dramatische  Litteratur,  Nr.  &  das  litterarische.  Allerlei,  Nr.  4 
die  rhetorische,  Nr.  5  die  juristische  und  legislative,  Nr.  6  die 
philosophische  Litteratur  vertreten.    Von  diesen  Fächern  mag 
Suidas,  oder  der,  nach  wälcliem  er  schreibt,  diese  Uebersehrif* 
teii,  um  sie  zu  charakterisiren ,  heraus  gegriffen  haben;  doch 
sind  nur  2.  &  4.  5.  die  Uebci*chriften  ganzer  Abtheilungen,  b.*) 
kann  nur  eine  besondere  Tabelle  der  philosophischen  .Litteratur 
gewesen  sein.  /Aber  ohne  Zweifel  waren,  noch  mehr  Abtheilun- 
gen *  wie  die  hier  genannten ,  eine  besondere  für  das  .Epos,  na- 
mentlich die  Litteratur  des  Homer,  für  die  Lyrik,  im»  die  Gram- 
matik (u.  »i  w.  —    Dass  die  Litterat nr  der  Philosophie  und  die 
der  Rhetorik  getrennt  war,  sieht  man  auch  ausSchol.  Arist.  Ares. 
Ö93.    *■   Aus  den  erhaltenen  Fragmenten  ist  besonders  interes- 
sant Athen. XIII,  585  B.,  ein  Citat  aus  dem  dritten  nivafc  vöpav. 
Kalliinachos  hatte  auf  demselben  einen  rojup$  <5vööirix6gy  d.h. 
oin  Salons^  Jleglcmentdel  .Hetäre  Gnatbäna  aufgenommen  ,  und 
a^wartso,  dass  er  zuerst  den  Namen!  /Va^aiÄftr,  dann  die  Anfang*- 
worte  jenes  vopogi  „Sdl  6  vöpog  Xaog  tftaq>tj  xai  opoiog"  und 
endlich  .die  .Zahl  de»  Reihen,. in  wie  vielen  das  Reglement  ent- 
halten war:  ör4'ze»VTö^xoöuat/  xqköv  bemerkt  hatte  **).  Dass 
die  Anfangsworte  auch  dann  mitget heilt  würden,  "wenn  bestimmte 
Bücher*  4ie  ihren  Titer  hatten,  zn  notiren  waren,  sieht  man  aus 
Dionys,  HaL  de  Dintochb  p.  I  Iß.    Ausser  dem  wurde  es. auch, 
entweder  durch  ein  gewisses  Zeichen       welches  Harpocr.  f. 
Ivirilaxim/ta  nicht  fand  <,  wenn  er  sagt,  Kalliraachos  habe  die 
Rede  des  Demosthenes  3rpo$  Hpirlav  als  eine  ächte  bemerkt  — 
oder-  durch  den  Zusatz  $1  yvrjöiov  bemerkt,  wenn  eine  Schrift 
verdächtig,  und  durch  eine,  besondre  Note,  wenn  sie  unterge- 
schoben war,  oder  hiehrern  Verfassern  zugeschrieben  wurde,  s. 
Harpocr.  v.  7cov,  Diog.  L.  IX.  §  23.  und  Athen  XI.  496  F. 
v....:  Diese  Tabellen,  wahrscheinlich  die  ersten  in  ihrer  Art,  schei- 
nen ein  grosses  Anselm  genossen,  und  allgemein  die  Stelle  einef 

*)  Heber  diesen  Titel  insbesondre  Jonsias  II.  5. 

**)  Die  Ausgaben  von  Schweighäuser  und  Dindorf  schreiben  so: 

avtyqayt  avtov  KuXXlfiaxog  tv  rw  tqitco  icivcnti  rdiv  voptnr  *« 
ÜQTÄV  ttvtov  tHjvSe  itctQi&STo  „o5f  6  vofiog  toog  iy^cetprj  %ai  opoio? 
czl%top  TQuxxoaUov  ikoai  tqiüv***    Deutlicher  wäre  sr«e&rf  ro  „oä. 
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utterar-historisclien  Handbuches  eingenommen  zu  haben.  Aristo^- 
phanes  v.  ßyzanz  wird  citirt  Iv  rölg  jtqoq  tovq  KaXXiftcc%ov 
tlvanag  Athen.  IX.  p.  408  F.  Diese»  verstehen  Casaubonus  nnd 
Fahricius,  als  habe  erregen  sie  geschrieben.  Allein  an  und  für 
weh  und  nach  Athen.  "VIII.  p.  331$  E.  ist  wahrscheinlicher,  dass 
Aristo phin es  Nachtrage  zu  ihnen  schrieb,  die  dann  wohl  theils  Sup- 
plemente, t h eils  Berichtigungen  waren-  Eher  hatten  eine  polemi- 
sche Tendenz  die  von  den  Pergamenischen  Gelehrten  angefertigten 
Tabellen ,  wahrscheinlich  aus  späterer  Zeit ,  und  in  Opposition 
mit  denen  des  Kallimachos.  oi  tag  iv  TJtoyn^cp  dvttyQaydg 
xoHflantvoi  Athen.  VHl  p.  33«  E.  und  ot  t*  ÜBQyafiov  ypa^- 
prrrixoi'*)     Dionys.  Hai!  de  Dinarcho  p.  1 12. 

Dass  nun  Hermippos  sich  mit  seinem  Werke,  wenigstens  dem 
Abschnitte,  der  die  Zeit  einer  entwickelten  Llttcratur  behandelte, 
an  das  des  Kallimachos  auf  das  engste  angeschlossen  hat;  fet 
mehr  als  wahrscheinlich,  wegen  der  Identität  der  Ueberschrift  ; 
er  wurde  sie  nicht  so  gemacht  haben,  wenn  er  den  Leser  nicht 
gleich  damit  an  die  Tabellen  des  Kallimachos  erinnert  haben 
wollte  wegen  seiner  persönlichen  Stellung  zum  Kallimachos,  und 
wegen  des  grossen  Ansehns,  welches  dessen  Tabellen  genossen. 
Auch  scheint  Athen.  Vf.  p  25'i  C.  Au<f{petxöQ ,  ov  KakXtuccx°$ 
ptv  Gfoöojgeiov  avayQatpti,  nE^fiiit7ioq  d'  iv  toi£  &BO<pQa<STOV 
fiv^xaig  xaraktyu  eine  bestimmte  Beziehung  des  Hcrmippas 
auf  den  Kallimachus  zu  indiciren,  indem  solche  Stellen  gewöhn- 
lich aus  dem  Schriftsteller  genommen  sind ,  welcher  zuletzt  ge- 
nannt wird,  nnd  welcher  eben  den  Gegensatz  seiner  Ansieht  und 
der  andern  bemerkt  hatte.  Aber  eben  diese  Stelle  beweist  zu- 
gleich, dass  Hermippos,  wenn  gleich  in  Beziehung  auf  Kallima- 
chos arbeitend,  dennoch  nicht  von  ihm  abhängig  war.  Ueberdiess 
war  Hermippos  auch  in  den  leitenden  Gesichtspunkten  der  Dar- 
stellung, und  darnach  entworfenen  Eintheilung  seines  Werke« 
»<lb*t«tändig.  Dem  Kallimachos  war  Litteratur,  das  Bibliogra- 
phische Hauptsache,  und  darum  gingen  seine  Tabellen  nur  so 
«eit,  al«  wirklich  eine  Litteratur  und  Bücher  da  waren.  Dahin- 
gegen Hermippos  mehr  von  dem  historischen  Standpunkte  ar- 
beitete, die  Personen,  ihre  Lebensgeschichte,  die  durch  eine  jede 
^forderte  Entwickelung  im  Ganzen  war  ihm  Hauptsache.  Da* 
her  auch  der  Abschnitt  jrfpi  räv  inra  Ooqp&v,  von  der  ältesten 
Heudieit,  welcher  dem  Kallimachos  ganz  gefehlt  zu  haben  scheint, 
<*ler  dessen  Material  gewiss  grösstenteils  in  andern  Rubriken 


*)  Wolf  Prolegg.  Horn.  p.  276  not.  64  verateht  dieae  Tabellen, 
•1«  »eien  tie  catalngt  clanicorwn  scrtptoruin,  in  der  Art,  wie  die  Aristo- 
P*aaWh- Aristarchischcn  Tafeln  ,  aluo  Veraeichniise  gewiaaer  Normal- 
Mrifutetler,  mit  \n#schlas«  der  übrigen.  In  den  angefahrten  Stellen 
ü«gt  nicht*,  was  diese  Deutung  rechtfertigte. 
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untergebracht  war,  und  der  Abschnitt  *eol  to5v  vottoforav,  den 

Hermipp,  wie  wir  gesehn  haben,  vorzugsweise  aus  dem  Stand- 
punkte der  Nationalgeschichte  bearbeitete ;  dahingegen  der  blosse 
Titel  xival  r<3v  vouav  und  die  behandelte  Stelle  Athen. 
p.  5*5  B.  genügend  beweisen,  dass  es  dem  Kalliraachos  auch  hier 
nur  um  das  rein  Aeusserliche  der  Litteratur  zu  thun  war. 

Eine  Frage  hat  der  Verf.  ganz  bei  Seite  liegen  lassen,  und 
doch  sollte  sie  bei  jeder  Fragmentensammlung  eine  der  vor- 
nehmsten Gesichtspunkte  seyn.    Es  ist  die  nacli  der  Stellung, 
welche  der  bearbeitete  Schriftsteller  in  der  spateren  Litteratur 
eingenommen,  welche  Bücher  besonders  aus  ihm  geschöpft,  tui 
welchen  Gesichtspunkten  sie  dieses  gethan ,  welche  Stellen  aus 
ihm  geflossen  zu  seyn  scheinen,'  ohne  dass  sein  INarae  bemerkt 
wird,  wie  lange  seine  Werke  im  Gebrauch  waren  u.  s.  w.?  Wu 
nnsern  Hermippos  betrifft ,  so  waren  zunächst  zu  bemerken  die 
Schriftsteller,  aus  denen  seine  Fragmente  uns  mittelbar  zugekom- 
men sind ,  wie  Sosikratcs  b.  Diog.  L.  I.  106.«,  Phavorin  Diog.  L.  IL 
*8  u.  V,  41,  und  nach  der  oben  mitgetheilten  Vermuthung,  Apol- 
lodor.   Ferner  war  die  Art  und  Weise  anzugeben,  wie  die  Schrift- 
steller ,  bei  denen  die  meisten  Stellen  des  Hermippos  an  fi»<Wn 
sind,  Plntarch,  Dionys,  y.  Hai.,  Athenaos,  und  besonders  Dioge- 
nes von  Laerte,  Gebrauch  von  ihm  gemacht  haben  1  Was  den 
letzteren  betrifft,  so  ist  dem  Refer.  aufgefallen,  dass  sehr  viele 
von  aeinen  Epigrammen  in  nächster  Beziehung  zu  jkro, 
aus  dem  Hermippos  angemerkt  ist,  stehen,  vgl.  Diog«  L.  X,  15. 
IV,  44.11.  1U9.  110  u.a.    Man  könnte  daraus  abnehmen,  da« 
Diog.  L.  sich  besondere  Auszüge,  die  Lebcnegeschichte  seiner 
Philosophen  betreffeu,  und  in  Beziehung  zunächst  auf  diese 
die  Epigramme ,  besonders  aus  den  Schriften  des  Hermippos  ge- 
macht hatte.   Ferner  hatte  wohl  auch  das  Verhältnis  der  noch 
späteren  Biographie  z,  Diog  Laertins,  und  dem  in  ihm  enthalte- 
nen Hermippos  beleuchtet  werden  können.    Hier  ist  besonders 
interessant,  aber  sehr  verfänglich  das  VerfiHUnfcs  des  Hesyebnw 
ilhnftris  zum  Diogenes  Laertius    Jener  schrieb  unter  dem  Titel 
ntpt  Tö5t»  iv  xctiött<t  ötakatttavTW ;  sollte  man  nicht  meinen,« 
habe  besonders  den  Hermippos  berücksichtigt  t  Und  man  ver- 
gleiche s.  B.  Diog.  L.  II.  12«  vom  Stil pon:  y^aiov  di  ttitmifln 
qrfliv  ^Epiunnog  olvov  itQOdtvtyna^svov  %  onag  d&xxov  sso- 
davy,  und  Hesych.  p.  54  Orelli  Ovxog  6  Lxlkn&v  yrjgdöai  *«» 
t  oöiyörrp      oi'  »poöijxflrro,  <&g  xa%iov  anodävy  S  not  yiyovtv» 
Diog.  L.  IX,  4.  EyiitnnoQ  ök  tprjöi  kiyftv  avrov  xoig  largotg,  n 
xig  dvvaxai  ivxSQa  xanHvdöag  vygov  l£f  p<r6<u.  ant morx&r  61% 
dtivat  ävxov  tlg  top.  rjliov,  xcti  xskivtiv  tovg  naldag  ßokßhoiS 
xatafAcrfTHV  ovxa>  o>)  Kaxax$iv6ftevov$dtvxtQalovx$ktvxrj6aif 
xal  xayijvat.  Iv  xjj  AyOQa  und  Hesych.  p.  30  Orelli  'IJQanluto; 
vdiQtp  ntpmtöcov  lksyt  tolg  laxQoig,  drig  ivvaixo  &>rfp«t«- 
XHvaöai,  vyQovxy  l&Qvöat,*  dmtmovxtDV  öh1&T}*iv  iavxovtk 
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$U*r,  *«l  IjnUnrtfs  tat)$  naidag  ßolßixötg  uartntMtvsli'. 
ovxa  dl?  xaräzitvofiBVoq ,  pa}  dvvydflg  uxoGxaöat  rä 
ßokßixa,  spBtvt,  nal  Öva  tijr  usteß  olijv  uyvoti&slq 
%vv6ßQor  o  g  yiyovtv:  eben  so  Diog.  L.  II.  1 0!)  und  Hesych. 
p  4  Orelli,  Diog.  L  X,  15  und  HeSych.  p.  2  '  Orelli ;  so  könnte 
man  wirklich  versucht  werden,  zu  vermutheil.,  tlesychius  der  Mi« 
lesier  sei  wohl  gar  nicht  ein  Auszug  des  Diogenes  v  Laerte,  wie 
gewohnlich  geglaubt  wird,  sondern  des  Hermippos  selbst,  und 
seine  grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Diogenes  rühre  daher,  weil 
dieser  den  Hennippos  in  eben  so  starken  Massen  excerpirt  habe, 
wie  er  selbst.  Allein  eine  nähere  Vergleichung  beider  zeigt,  dass 
dieses  keineswegs  der  fall  ist,  dass  Hesychius  überall  (bis  -auf  die 
wenigen  Artikel  über  Grammatiker,  welche  sich  grösstcnthcils  im 
Saidas  wiederfinden)  Epitomator.des  Diogenes  und  meistens  sehr 
willkürlicher  ist,  so  dass  er  Spates  und  Frühes,  die  Worte  die- 
ses «nd  jenes  Schriftstellers,  eigene  des  Diogenes  und  die  eines 
ton  ihm  gegebenen  Auszuges  durcheinander,  und  immer  in  ora« 
tione  direeta,  als  spräche  jedesmal  er  selbst;  wie  i.  B.  in  der 
ausgezogenen  Stelle  ober  das  Endo  des  Herakleitos  der  Satz 
ovtq  dq  xattiTiivetuiVöv ,  den  man  zunächst  für  einen  vom  Dio- 
genes ausgelassenen  Satz  des  Hermippos  halten  möchte,  nichts 
welter  ist  als  eine  Verkürzung  des  vom  Diogenes  gleich  nach  dem 
des  Herrn ipp os  gegebenen  Fragmentes  von  Neanthes  dem  Kyzike- 
ner.  aber  mit  flinweglassung  des1  Namens.  Eben  so  oft  findet 
sich  auch  eine  Helatioh  vom  Hesychius  aufgenommen,  welche  der 
des  He  rmippus  gerade  entgegengesetzt  ist,  z.  B.  p.  *l±  Orelli  von 
der  tpotheose  des  Krnpedoklcs,  z;vgl.  b  Diog  L.  VIII«  WH;  wie- 
wohl anderswo  auch  wieder  vom  Hesychhis,  gerade  als  hätte  er 
eine  Absicht  dabei,  von  mehreren  beim  Diogenes  angeführten  An- 
sichten gerade  die  des  llermippus  hervorgesucht,  vgl.  Hesych. 
p.  2  *iQinatfivi*ri  sxlrj&rj  cpiXu<3o(pla,  dia  ro  iv  nBQUxdxcp  £ro* 
Kr^axaraQ^aLavrij^giötoznrjv  und  Diog.  L  V,2  fprjöl  d9  "Eq- 
puawoc  iv  toig  ßtotg  — ' jjQiöxoTtJLijv  —  itöovta  —  f  Attfda* 
stoftratov  tov  iv  Avxtlto  —  ofav  IlFQinar ijukov  itQOöayo- 
ptv&tjpaf  Da  Diogenes  selbst  über  diesen  Punkt  eine  ganz  andre 
Anseht  hat,  vgl.  Prooem.  §  11;  und  hin  und  wieder  auch  sogar 
wiche  Stellen  beim  Hesychius  vorkommen,  die  wirklich  vollstän- 
diger sind  ,  als  die  entsprechenden  des  Diogenes  und  zur  Erklä- 
rung derselben  dienen  können,  z.  B,  wenn  Diogenes  hat,  vom 
Zeno:  öid*tioav  dt)  nott  ßovkr)$t)g  laßblv  avtov  6  'Avxlyovog 
iMolrjöt v  avxtS  nkaöt&g  äyyiX&r}vai,  äg  tlrj  rot  gapter  avtov 
»poc.  x&v  noltfii&v  dyyQtjplva'  xal  öxvftQondöftVTog,  „ooäg" 
fay.  ,,ot*  ovx  iötiv  6  nkovxof  &dtd<pooov so  giebt  Hesych. 
Miles.  p.  26  tovxov  'jUyovtog,  o5c  Ott  Xvnrjdijöttai  6  ootpoc,  d*cr- 
zapav  ßovXrjdt\g  Xaßuv  u.  a.  w.  die  Veranlassung  jener  Scene, 

dfe  beim  Diogenes  fehlt  -    Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  ao 

bitte  der  V*r£  4och  auf  keinen  Fall  dienen  Hesychius  so  ganz  und 
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mit  völligem  Stillschweigen  übergehen  dürfen,  schon  dtrnm  nicht, 
weil  sein  Text  bisweilen  zu  dem  der  Fragmente  des  Herraippus 
beim  Diogenes  beträchtliche  Varianten  liefert 
KieL 

L.  Preller. 


Biblia  Hebt  aica  ad  optiraat  editionet  inprimi»  EveraTdi  ?an 
der  Hoogth  ex  recen»ione  Aug.  Hahnii  expresta.  Praefatus  t$t 
Krn.  Fr.  Car.  Rosenmüller.  Editio  stereotypa.  Lipttae  fumtibu« 
et  typif  Caruli  Tauchnitii.  MDCCCXXXIV.  VI  u.  1036  S.  kl.  8. 

-  Um  über  die  Entstellung  und  Einrichtung  dieses  Baches  den 
rechten  Anfschiuss  zu  ei  halten.,  ist  es  nöthig,   einen  Aufsatz 
nachzulesen ,  der  unter  der  Lieberschrift :  Monenda  quaedara  de 
Bibliorum  hebraicomm  editione  chartis  miuoribua  ex  of Heina 
Tauchnitiana  in  lucem  emissa,  und  mit  „K.  W.  Landschreiber  u 
unterzeichnet,  in  dem  Archiv  fürPhilol.  undPadag.  von  Seebode, 
Jahn  und  Klotz  Bd.  Hl  Heftl.  S.149ff.  gedruckt  zu  finden  ist 
Aus  diesem  erfahrt  man  Folgendes:  Der  eigentliche  Herausgeber 
des  Buches  ist  der  genannte  Herr  Landschreiber ,  Candidat  der 
Theologie  in  Leipzig,  und  derselbe,  dessen  Mitwirkung  bei  der 
Correctur  der  grösseren  Stereotypausgabe  von  Hrn.  Dr.  Hahn  in 
der  Vorrede  zu  dieser  letztern  ruhmlich  erwähnt  wird.  Dieser 
nun  begnügte  sich  nicht,   bloss  einen  Abdruck  jener  grossem 
Auegabe  zu  veranstalten,  sondern  verfolgte  in  manchen  Stücken 
einen  eigenen  Plan,  worüber  er  selbst  in  der  Vorrede,  die  er  den 
Buche  voranzusetzen  beabsichtigte,  ausführlicher  sich  aussprach. 
Allein  der  nunmehr  verstorbene  Verleger  fand  es  seinem  Interesse 
nicht  angemessen ,  diese  Vorrede  abdrucken  zu  lassen,  sondern 
Hess  vielmehr  durch  den  inzwischen  gleichfalls  verstorbenen  Dr. 
Roscnmüller  eine  andre  schreiben,  die  nun  wirklich  dem  Buche 
vorgesetzt  ist,  die  aber  nicht  nur  das  Verdienst. des  Hrn.  Land- 
schreiber  (dessen  nicht  einmal  namentlich  gedacht  wird)  gänzlich 
in  Schatten  stellt,   sondern  auch  zu  dem  Buche  selbst  so  wenig 
passt,  class  sie  vielmehr  in  offenbarem  Widerspruche  mit  demsel- 
ben steht    Denn  während  gerade  die  hervorstechendste  Eigen- 
tümlichkeit des  Buches  darin  besteht,  dass  eine  grosse  Menge 
neuer  Lesarten  in  den  Text  selbst  aufgenommen  sind,  spricht 
die  Vorrede  den  entgegengesetzten  Grundsatz  aus^  dass  ein  Her- 
ausgeher des  hebr.  Codex  aller  Aenderungen  des  Textes  sich  i« 
enthalten  und  weiter  Nichts  zu  thun,  als  für  möglichste  CorrecV 
heit  des  überlieferten  Textes  zu  sorgen  habe.  Wahrscheinlich 
aber,  um  diesem  Uebelstande  einigermaassen  abzuhelfen,  ist  es 
geschehen ,  dass ,  wie*  Hr.  Landschreiber  in  dem  erwähnten  Auf 
satze  berichtet,   mehrere  Blätter  des  Textes,  /wo  dergleichen 
Aenderungen  vorkommen,  ohne  dessen  Vorwissen  umgcdruckl 


Digitized  by  Google 


I 

Biblia  HebraSca  ex  recent.  Uahnii.  185 

nad  so  die  gewöhnlichen  Lesarten  wieder  hergestellt  wurden ; 
wobei  our  die  Inconsequenz  nicht  zu  begreifen  ist,  mit  welcher 
min  nur  einige,  nicht  eben  besonders  auffallende  Lesarten  aus 
demTeite  wieder  entfernte,  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen 
aber  darin  liess.  Durch  dieses  Alles  nun  sah  sich  Hr.  Landschrei- 
ber genöthigt,  sein  Recht  auf  das  Buch  in  öffentlichen  Blättern 
geltend  zu  machen,  und  so  entstand  namentlich  auch  der  oben 
ingexeigte  Aufsatz,  welcher  die  von  ihm  selbst  verfasste  Vorrede 
nebst  einer  kurzen,  sehr  gemässigt  geschriebenen,  Erzählung 
des  Hergangs  der  Sache  enthält.  Audi  Ree.  glaubt  sich  jedes 
weiteren  Unheils  über  ein  Verfahren*)  überheben  zu  dürfen, 
das  sich  selbst  das  Urtheil  spricht,  und  welches  doppelt  be- 
dauernswert h  erscheinen  muss  bei  Männern ,  deren  Namen  man 
«oiut  nur  mit  hoher  Achtung  ihres  Verdienstes  zu  nennen  gewohnt 
ist;  nur  darüber  aber  kann  er  seine  Verwunderung  nicht  zurück- 
halten, warum  doch  der  Verleger,  wenn  er  gern  einen  berühm- 


*)  Wenn  Ree.  bei  dieser  Gelegenheit  eines  ganz  ähnlichen  Falles 
gedenkt,  der  eiost  »einem  Schwiegervater,  dem  verstorbenen  Reetor 
und  Prof.  Rost  begegnete,  so  geschieht  es  nur,  um  dadurch  diesem 
Iststern  ein  litcrarikches  Eigentbum,    so  geringfügig  dasselbe  auch 
scheinen  möge,  an  vindiciren.    Bekannt  ist,   dass  im  Jahr  1824  in 
Seros  e  Ilm  Verlage  eine  Stereotypausgabe  der  LXX.  unter  folgendem 
Titel  erschien :  *H  nalaiä  ÖLafhjxrj  xara  tovg  ißdo(iijxovva  scu  Vetus 
Tr#tdrnrntnm  Graecum  iuxta  septunginta  interpretes  ex  auetoritate  Sixti 
Quioü  pontifici«  maximi  editum.     Juxta  exemplar  originale  Vaticanum 
Komas  editum  1587  quoad  textuin  accuratissime  et  ad  amussiiu  recusunt 
com  et  studio  Leandri  van  Ess,  s.  tbeol.  doctoris;  aber  nicht  bekannt 
mochte  »ein,   da«»  diese  Ausgabe  eigentlich  durch  den  verstorbenen 
Rwt  besorgt  worden.     Zwar  gab  Hr.  Dr.  Leander  van  E*s  wohl  die 
rot*  Anregung  su  dem  Unternehmen,  und  lieferte  auch  das  Exemplar 
4er  Siiiina  von  1587,  nach  welchem  der  Abdruck  geschah;  aber  die 
Lettooe  des  Drucks,   die  Correctur,  die  Abtheilung,  in  Verse,  die 
tenraideJung  der  Abbreviaturen  in  gewöhnliche  Schrift  u.  s.  w.  be~ 
«orale  Rost,    und  ebenderselbe  hatte  auch  die  Absicht,   in  einer  dem 
flache  vorauszuschickenden  Vorrede  die  von  ihm  über  die  Spracheigen- 
tümlichkeit der  LXX  überhaupt  und  den  Stil  der  einzelnen  Schrift- 
HeMer insbesondere  angestellten  Beobachtungen  mttzutheilen ;  als  mitten 
der  Arbeit  von  Seiten  des  Verlegers  die  Erklärung  erfolgte,  dass, 
*tnn  Rosi'n  Name  nuf  dem  Titel  des  Buchs  genannt  wurde ,  dadurch 
t-a*  Vertriebe  desselben  unter  dem  katholischen  Theile  der  Theologen 
Ahlirurh  geschehen  möchte.    So  blieb  nun  jene  Abhandlung  unge- 
•chrtrben;    Rott  aber  konnto  sich  wenigstens  die  Gemigthuung  nicht 
'*r>ae;en  ,   das  von  van  Eas  geschriebene  Pracfamen ,   dessen  Original 
"cb  noch  in  des  Ree.  Händen  befindet,  nunmehr  in  uu verbesserter 
L*uaiiät  abdrucken  zu  lassen« 
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ten  Warnen  an  die  Spitze  deines  Buche«  gestellt  sehen  wollte,  . 
was  Niemand  ihm  verargen  konnte,  nicht  vieiraehr  das  Vorwort 
Rosenmüllers  (welches  dann  freilich  etwas  andere  hfitte  Itutea 
müssen)  noch  ausser  der  Vorrede  des  eigentlichen  Herausgebern 
dem  Buche  vordrncken  Hess,  wodurch  beiden  Theilen  geholfen, 
und  aiigleich  für  da«  Interesse  der  Käufer  besser  gesorgt  worden 
wäre ,  die  dann  nicht  nöthig  gehabt  hätten ,  die  sur  Einsicht  ia 
den  Plan  des  Buches  unentbehrlichen  Vorerinnerungen  des  Hrn. 
Landschreiber  erst  in  einer  fremden,  nicht  einem  Jeden  sogleich 
zugänglichen,  Zeitschrift  nachzulesen.  Was  aber  jene  Stellen  be- 
trifft, von  denen  Hr.  Landschreiber  berichtet,  dass  die  von  ihm 
aufgenommenen  Lesarten  wieder  aus  dem  Texte  entfernt  worden 
seien,  so  rauss  Ree.  bemerken,  dass  in  den  2  Exemplaren,  die  er 
eingesehen  hat,  jene  Lesarten  wirklich  noch  im  Texte  befindlich 
sind,  und  somit  dieser  Theil  seiner  Beschwerde,  wie  es  scheint, 
durch  eine  spätere  Veranstaltung  des  Verlegers  zur  Erledigung 
gebracht  ist« 

Betrachten  wir  nun  das  Buch  als  das,  was  es  ist,  als  eine 
Arbeit  des  Hrn.  Landschreiber,  und  beurt heilen  es,  wie  billig, 
nach  dem  von  diesem  selbst  dargelegten  Plane,  so  ist  dasselbe, 
zuvörderst  im  Allgemeinen  angesehn ,  ein  sehr  rühmliches  Zeug- 
niss  nicht  nur  von  dem  mühsamen  Fleisse  seines  Herausgebers, 
sondern  auch  von  dessen  nicht  gemeiner  Kenntnis  der  hebräi- 
schen Sprache  und  Literatur,  so  wie  von  seinem  Streben,  den 
Fortschritten  der  neueren  Zeit  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Wissenschaft  mehr  Anerkennung  und  ausgedehntere  Anwendung 
au  verschaffen.    Auch  der  Plan,  dem  derselbe  folgte,  mute  im 
Allgemeinen  als  zweckmässig  anerkannt  werden;  doch  wird  es 
nöthig  sein ,  denselben  nun  auch  noch  im  Einzelnen  etwas  naher 
au  betrachten.    Zum  Grunde  legte  er  die  Ausgabe  von  van  der 
Hoogth  (H05),  doch  so,  dass  das,  was  seitdem  namentlich  dnreh 
Simonis  und  Jahn  Besseres  geleistet  worden,  verdiente  Berück- 
sichtigung finden' sollte.  Nach  dem  Vorgange  dieser  letztem  liest 
er  diejenigen  Varianten  der  van  der  Hoogtiiischen  Ausgabe,  die 
sich  nur  auf  die  Accente  (weil  die  Lesart  meist  nur  zwischen 
Accenten  derselben  Gattung,    disiuncti?is  oder  coniunetivis, 
schwankt)  oder  auf  die  scriptio  plena  und  defectiva  bezogen  (tum 
Theil  aber  auch  andere,  wie  Lev.  18,22*  dh  für  rinn) ,  weg,  und 
zeigte  dafür  andere,   wichtigere  Varianten,  vornehmlich  aus 
Kennicotts  und  de  -  Kossis  Sammlungen,  ja  auweilen  auch  blosse 
Conjecturen  neuerer  Gelehrten  an.    Ein  Verfahren,  wogegen  sich 
wohl  schwerlich  etwas  Gegründetes  einwenden  lassi»     Denn  sc 
gewiss  in  einem  Apparatus  criticus  auch  jene  ereteren  Varianten 
nicht  fehlen  dürften,  so  gewiss  verdienen  in  einer  Ausgabe,  w< 
die  Rücksicht  auf  Raumersparnis«  mir  die  Wahl  zwischen  jenen  un< 
diesen  lasst,  eben  diese  den  Vorzug.    Nur  war  bei  diesen  letzte 
ren ,  weil  nur  eine  Auswahl  der  wichtigeren  Variante»  ^getroffe, 
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trfrdcn  sollte,  eben  diese  Auswahl  etwas  schwierig;  und  es  Hessen 
m  h  wohl  eine  Menge  von  Varianten  nachweisen ,  die  von  dem 
Herausgeber  über^an^en  sind,  aber  mit  gleichem  Rechte  wie  die, 
«etrhe  er  anführt  Erwähnung  verdient  hätten ;  obwohl  freilich  die 
Wichtigkeit  derselben  iura  Theil  erst  durch  die  neuesten  Commen- 
Utorcn  hervorgehoben  worden  ist.  So  z.  B.  Hiebt.  9,  20.  nx^  für 
nr«,,  a.  Ewald  krit.  Gr.  p.425;  14,  15.  wo  LXX.  und  Syr.  statt 
ws?i  das  gewiss  richtige  •«vo^n  lasen,  s.  »Schulz  und  Maurer 
*.  ASt  ;  16,  2.,  wo  ifn  vor  dntivS  als  Lesart  der  LXX  (xal 
anpyürj  xolg  rV>£a/o«s)  um  so  mehr  aufzuführen  war,  als  dieselbe 
ftr  den  Sinn  der  Stelle  durchaus  unentbehrlich  ist,  s.  schon  Schulz 
i.  4. St.;  |  Sam.  10,20m  wo  zu  on^n  np.nS  gleichfalls  die  muth- 
uaassliche Leaart  der  alten  üebersetger  n  pSnjD  (s.  Aföifr.)  zu  er- 
wähnen war,  u.  s.  w.  Eben  so  konnten,  wenn  einmal  auch  blosse 
Conjccturen  angezeigt  werden  sollten,  mit  gleichem  Hechte,  wie 

I.  E.  die  von  Gtsenius  zu  Rieht.  7,  U.  hfy  «tatt  ViSx,  wohl  auch 
andere  Erwähnung  finden ,  w  ie  die  von  Ewald  krit.  Gr.  p.  555 
xo  Rieht.  6,0.  *ni*o  für  .«h3H%  und  zu  Jos.  4,  v4.  ar»ir>*  für 
0>y,  oder  die  von  Houbipant  (später  auch  von  Olshauaen  und 
Hitzig)  zu  Ps.  N0, 48.  ^aiw  für  \m. 

Die  angeführten  Varianten  nun  versah  der  Herausgeber, 
gleichfalls  nach  dem  Beispiele  Jahns  mit  Vocalcn  und  grossten  * 
theiU  aireh  mit  Accenteu,  und  that  ein  Gleiches  aucii  mit  dem 
Ken  und  Chethibh,  welches  letztere  er,  so  oft  es  von  dem  Ken 
abweicht,  mit  «einer  vollständigen  Punktation  (bei  deren  Bestim- 
mring er  ausser  der  Simonis  -  Kosenroüllerschen  und  Jahnachen 
Ausgabe,  auch  die  gelegentlichen  Anmerkungen  von  Gcsenius, 
Ewald  nnd  Winer  benutzte)  unter  den  Text  setzte.  Wo  .aber 
da«  Chethibh  eine  doppelte  Pnnktation  zuliess,  erwähnte  er 
beide,  z.  B.  Deut.  28, 27.  i  Sam.&,«\  7,9.  14,  »2  u.  ö,;  doch  ist 
tiew  nicht  überall  geschehen,  wie  Exod.  1«,  2-,  wo  statt  %y\» 
»neb         (vgl.  11,3.)  punkürt  werden  kann;   eben  so  Riehl 

II,  31«  statt  *nn«->  auch  *n  :n;   1  Sam»  13,.H.  statt  Srn»  auch 
«T.Ii  w^e  Gen.  H,  12.  S.  Maurer  zu  allen  d.  St.    Das  von  den 

)fi*ore(hen  durch  v-  erklärte  Sufßmm  i  der  3.  Pers.  Masc.  Hess 
Hr. Landschreiber,  wo  es  nür  immer  anzugehen  Sellien,  als  Sing, 
(t)  drucken,  w  as  allerdings  in  mancher  Stelle,  wie  in  der  von  ihm 
"geführten  Gen. 33, 4.  vgl.  mit  41,42.  sich  rechtfertigen  lässt; 
tto  in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  so  punktirten  Beispiele  möchte 
4«eh  der  von  den  Masorethen  verstandene  Plural  auch  im  Che- 
totbh  ab  richtiger  sich  darstellen.  S.  z.  B.  Maut\  zu  Deut  2, 33. 
ttfwg  zu  Ps.  190, 4  %  In  den  St.  Deut.  5, 10.  1,9.  8,  2.  2?,  19-, 
»•äberall  inxo  gedruckt  ist,  spricht  für  den  Plur.  ins«  schon 
<t  Umstand ,T  dass  auch  5,29.  9,2.  8,11  eto.  überall  das  SufiL 
Flar.  feststeht.  Ebenso  ist  Jos.  3, 4.  iy>±*  ta*a«J  der  Phur.  wegen 
de*  unmiUelbar  vorangehenden  SuJf.  plur.  vorzuziehn;  desgl. 
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1  Saro.2,&.  iyqn  wegen  des  Gegensatze«  o*VttJ*.,  und  l§am.3,1& 
U'PS  aicn  webendes  in  dieser  Redensart  vorherrschenden  Plurals. 

Die  sogenannten  masoret  Iii  sehen  Noten  wurden,  ihre*  gram- 
matischen Gebrauches  wegen,  beibehalten,  jedoch  mit  Ausnahme 
der  bloss  kalligraphischen,  wie  Exod.  1,1.  Lev.  1,1.  etc.,  and 
derer,  die  sich  auf  die  Wörter  "föitf  rvo,  auf  die  (auch  im  Tente 
weggelassenen)  Puncta  extraordinaria  und  auf  die  literae  mainicu- 
lae,  rainusculae,  inversae  etc.  (welche  auch  im  Texte,  nach  Do- 
derleins  Vorgänge,  mit  gewöhnlicher  Schrift  vertauscht  wurden) 
beziehen;  so  wie  derer,  welche  die  Mitte  der  Bücher  anzeigen 
und  der  sogenannten  Epicrisea.  Jene  aber,  die  auf  abweichende 
Orthographie  und  gramm.  Gegenstände  Bezug  haben,  wurden 
sogar  noch  mit  neuen  vermehrt,  wo  die  Consequenz  dicss  zu  for- 
dern schien,  z.  B.  Gen  4,4.  17,14.23,0.  *8, 2. 5. «. 7.  31,30. 
47,  17.  41>,  10.  17.  5«,  17.  n.s.  w.  Beibehalten  wurden  ferner 
aus  der  v.  d.  Hoogthlschen  Ausgabe  die  Ueberschriften  der 
Bücher  und  die  Bezeichnungen  der  Kapp,  and  Verse,  die  Pan- 
schen und  Haphtharen ,  die  üblichen  termini  technici  der  Margi- 
naluoten,  die  sogenannten  p*.os  «poa  ppes  mit  wenigen  Ausnahmen 
und  die  pnoa  rxcxa  rpoa ,  letztere  jedoch  nur  unter  dem  Texte. 
Auch  die  Clavis,  welche  der  grösseren  Stereotypausgabe  beige- 
fügt ist,  wurde  beibehalten,  erhielt  aber,  gemäss  deu  in  den 
Noten  selbst  vorgenommenen  Veränderungen,  eine  von  der  Hann- 
schen sehr  verschiedene  Gestalt.  —  Auch  gegen  diese  Verände- 
rungen wird  im  Allgemeinen  kaum  Etwas  einzuwenden  sein.  Denn 
was  die  weggelassenen  Noten  der  Masorethen  betrifft ,  so  sind 
dieselben,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Puncta  extraordinaria, 
die  doch  eine  kritische  Bedeutung  zu  haben  scheinen,  in  der 
That  von  der  Art,  dass  mit  deren  Wegfall  nicht  viel  verlorenst. 
,  Die  neu  hinzugekommenen  Noten  aber  sind,  für  Anfänger  wenig* 
stens,  recht  da  nk  eng  wert  h ;  nur  ist  die  Consequenz,  die  der 
Herausg.  in  andern  Ausgaben  verraisste,  auch  in  der  »einigen 
nicht  völlig  erreicht.  So  steht  z  B.  Gen.  4,  4.  paSne  ohne  Be- 
merkung wegen  der  scriptio  defectiva,  dagegen  47,  17.  aaa^ti 
mit  der  Note  *  lon;  ja  zuweilen  fehlen  dergleichen  Noten  selbst 
da,  wo  sie  in  andern  Ausgaben  stehen,  wie  Exod. 27,$*  itw'M» 

Die  poetischen  Stücke  Hess  der  Herausgeber  nach  den  Vers- 
gliedern abgetheilt  drucken ;  doch  geschah  diess  nicht  Gen.  4 
36*.  24.  25,  2&,  wo  jener  Plan  noch  nicht  gefasst  war,  in  dei 
Propheten  (mit  Ausnahme  der  b^vw  und  D*Ssr»),  wo  die  Sach< 
schwankend  schien,  und  in  den  Spruchwörtern,  den  Klagelieder! 
im  Hiob ,  und  im  Hohen  Liede ,  der  Raumersparnis»  wegen. 

Die  wesentlichste  Eigentümlichkeit  aber  der  neuen  Au» 
gäbe  besteht,  wie  schon  bemerkt,  darin,  dass  neue  Lesart« 
sowohl  des  Keri  als  auch  der  Mannscripte,  ja  selbst  blosse  Con 
jectoren  der  Gelehrten  in  den  Text  aufgenommen  wurden;  ii 
welchem  Falle  dann  die  vulgata  mit  dem  Zeichen  ooa  (n«;lo >ji 
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mtfer  den  Text  verwiesen  würde.    Bekanntlich  ist  die  Frage,  ob 
w  dem  Herausgeber  des  alttest.  Codex  gestattet  sei,  auf  solche 
Heise  den  uberlieferten  Text  zu  ändern ,  noch  immer  streitig, 
und,  wie  schon  erwähnt,  spricht  sich  selbst  der  Vorredner  der 
erliegenden  Ausgabe,  der  verstorbene  Rosenroüller,  entschie- 
den dagegen  aus.  Ree.  denkt  darüber  etwa  so:  Dass  zuvorderst 
der  überlieferte  Text  noch  an  gar  vielen  Stellen  einer  Verbesse- 
rung bedürfe,  und  mit  der  Arbeit  der  Masorethen  die  Kritik  des 
A.  Test  noch  nicht  geschlossen  sei,  das  hält  er  heutzutage  für 
eioe  ausgemachte  Sache.    Und  dass  auch  diese  Kritik  des  Textes, 
to  weit  sie  durch  kurze  Andeutungen  geschehen  kann,  in  den 
Ausgaben  des  Textes  selbst  an  ihrem  Orte,  und  nicht,  wie 
Koseiirnuiler  wollte ,  bloss  den  Commentsrcn  zu  überlassen  sei, 
anch  davon  halt  Kec.  sich  überzeugt,  thcils  wegen  der  grossen 
Unbequemlichkeit,  die  Tür  den  Leser  daraus  entsteht ,  wenn  er 
alle  Andeutungen  über  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  Textes 
erst  aus  Vielen  Coramcntaren  mühsam  zusammen  suchen  soll, 
theils  weil  für  jenes  Verfahren  —  um  gar  nicht  auf  die  Ausga- 
ben der  klassischen  Autoren  und  des  N.  T. ,  wo  es  längst  einge- 
führt ist,  zq  verweisen  —  schon  der  Vorgang  der  Masorethen 
spricht,  welche  kein  Bedenken  trugen,  ihre  Verbesserungen  dem 
Texte  selbst  beizuschreiben  und.  darnach,   wenn  auch  nicht  die 
Consonaoten,  s6  doch  die  Vocale  des  Textes  zu  verändern.  Was 
aber  den  Masorethen  freistand  ,  das  rauss  doch  wohl  auch  unaera 
nenern  Kritikern'  erlaubt  sein ,  deren  Scheu  vor  Veränderungen 
des  überlieferten  Textes  doch  nicht  so  gross  zu  sein  braucht,  alz 
sie  es  bei  den  Masorethen  aus  bekannten  Gründen  sein  musste. 
Will  man  also  nicht  für  immer  auf  den  Besitz  einer  kritischen 
Ausgabe  des  hebr.  Codex  verzichten ,  so  rauss  man  auch  einem 
Herausgeber  desselben  die  Refugniss  zugestehen,  sein  Urtheil 
über  die  Aechtheit  oder  Unachtheit  der  Lesarten  irgendwie  an- 
zudeuten*   Nun  könnte  diess  zwar  bloss  in  den  Noten  unter  dem 
leite  geschehen,  durch  Einführung  gewisser  Zeichen,  die,  ähn- 
lich dem  Ken  der  Masorethen,  den  Werth' oder  Unwerth  einer 
Lesart  bezeichneten;  wobei  dann  freilich  dafür  Sorge  getragen 
♦»erden  miisste,  dass  diese  neueren  kritischen  Noten  von  den 
literen  masorethisehen  •  hinlänglich  unterschieden  werden  köna~ 
tca.   Und  eben  damit  würde  sich  vielleicht  Ree.  an  des  Heraus? 
febers  Stelle  um  so  eher  begnügt  haben,  da  gerade  die  von  ihm 
besorgte  Ausgabe  doch  zunächst  nar  <zum  Handgebräuche,  be- 
sonders für  Studierende,  bestimmt. zu  sein  scheint,  der-  erste 
Versuch  einer  Textesberichtigung  -aber  »Helleicht  besser  einer 
rroaerea  kritischen  Ausgabe  vorbehalten  geblieben  Ware.  In- 
sten auch  der  Veränderung  des  Textes  selbst  stehen  am  Ende 
dem  hebr.  Codex  eben  so  wenig,  als  'bei  dem  N.  T.  und  den 
ii*ML««cJien  Autoren  ausreichende  Gründe  entgegen ,  sobald  nur 
flie  Herausgeber  sich  damit  begnügen  wollten,  entschieden  feh- 
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lerhaftc  Lesarten  mit  entschieden  richtig  en  zu  vertan  sehen ,  da- 
gegen alle  mir  irgend  zweifelhafte  Stellen  unangetastet  zu  lassen. 
Denn  das  allerdings  scheint  wünschenswerfh ,  dass  die  Gleich- 
förmigkeit des  Textes,  die  unter  allen  Schriften  des  Alterthura« 
fast  allein  dem  hehr.  Codex  noch  verblieben  ist,  nicht  so  ^anz 
verloren  gehe,  wie  diess  bei  den  griechischen  und  röratecheii 
Autoren  und  selbst  beim  N.  T.  der  Fall  ist,  von  welchen  allen 
wir  eben  so  viel  verschiedene  Texte  als  Ausgaben  besitzen.  Fra- 
gen wir  uun ,  was  in  dieser  Hinsicht  von  den  Verbesserungen  dei 
Ilm.  Landschreiber  zu  halten  sei,  so  hatte  auch  er  die  Absicht 
nur  solche  Lesarten  aufzunehmen  „quarttm  praestantia  enucleiti 
doctommque  vironim  consensu  comprobata  haberi  potent;" 
und  Kec.  muss  anerkennen,  dass  die  Mehrzahl  der  getroffener 
Aenderungen  wirklich  von  dieser  Art  sei.  Aber  doch  sind  aucl 
manche  Lesarten  aufgenommen,  deren  Richtigkeit  noch  zweifei 
haft  ist,  und  dagegen  manche  andere  von  der  Aufnahme  ausge 
schlössen  worden,  die  sie  wohl  verdient  hätten.  Als  Belege  dei 
erstem  Art  wählen  wir  namentlich  solche  Lesarten ,  die  wegei 
irgend  einer  grammatischen  Anomalie  der  Texteslesart  auf^e 
noromen  wurden,  um  zu  zeigen,  wie  gerade  in  Falten  dieser  Ar 
doppelte  Vorsicht  nöthig  sei,  da  nur  allzuoft  grammatisch! 
Formen  und  Verbindungen,  -  welche  anfänglich  fast  allgemein  fü 
fehlerhaft  galten ,  hinterher  doch  als  haltbar  und  richtig  sich  be 
währen,  Öo  ist  Kxod.  2.'i,  31.  für  ~w:*r  aufgenommen  nmf,  wi< 
fcKön.  8,21.  2}h  für  a^ac;  diess  ist  aber  wenigstens  nicht  con 
sequent,  da  Jos.  9,  M.  w^vt ,  Ps.  19,  14.  nri^  im  Texte  gclas 
aen  ist  Vgl.  Gesen.  Lehrg.  p.  5S.331.  Ewald  kl.  Gramm.  §  WS 
Not.  2.  der  %  Ausg.  Lev.  7,  88.  kti'önw^  aufgenommen  atat 
Vip  aus  einigen  Codd.  Allein  die  Sache  h*  schwankend,  s.  G* 
Lehrg.  p.;i59.  Ew.  kr.  Gr.  p.30l.  kl.  Gr.  §  4i*v  "«I  die  ahnli 
chen  Beispiele  bei  Ewald  rrünStf  lGhron.2«.  10.  w1»Sn  J« 
ft,  16  möchten  eher  die  gewöhnliche  Lesart  als  sichrer  erschei 
neh  lassen.  Jos.  16,  0.  ist  für  nrt*3t?  mit  Gegen.  (WB.  ante 
üVA  )  geschrieben  p*iS*ac,  docli  ohne  Noth,  s.  Ew.  kr.  Gr.  p.ti& 
(kl.  (ir.  §  4SI.),  Maurer  im  Comment  z.  d.  St.  Aach  Jos.  11 
14.  lasst  sich  die  Texteslesart  "tufM'iv  mit  Maurer  gegen  die  vo 
Qeseniue  (WB.  p.  606«)  vorgeschlagene  und  vom  Heraussehe 
reoipirte  Aenderung  -tutorS:?  vertheidigen.  1  Sani.  15,9.  ist  nac 
Bantorf  für  npz»  aufgenommen  ntao;  doch  die  Texteslesai 
schützt  und  erklärt  Ew  kr.  Gr.  p.  hi'L  kl  Gr.  §  244.,  wo  aue 
die  Form  wimn  Jea.19,6.,  wofür  der  Heraus g.  tmaiM  (Gett* 
Lehrg.  p. 463.) "schrieb,  ihre  Erklärung  findet.  2Sam.11. 1 
von  welcher  Stelle  Hr.  Landschreiber  a.  a.  O.  p.  IM  ausführlich  < 
spricht,  hat  allerdings  die  Ansicht,  dass  tr ans**  für  D'oSn*  p 
setzt  «ei,  sehr  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  leicht  konnte  je u 
Lesart  aus  dem  vorhergehenden  croitSo  entstehen;  allein  da  wi 
doch  aueh  D-oitVan  leaen  kann,  so  «cheint  die  Aenderung  1 
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ac^n  noch  nicht  völlig  »eher.  Pk.  7,  ft  ist  nach  <fe  Wette  und 
A>.kr.  Gr.  p.  4Mfc  H^T.  geschrieben  fiir  *p*V ;  allein  sowohl  Ewqlä 
tolbtt  in  der  2.  Ausg.  der  kl.  Gr.  p.  154«  als  Hitzig  zu  d.  St.  ver- 
tkidi^en  die  Form,  ohne  sie  jedoch  auf  einerlei  Weise  zu  er- 
klären. Ps.  16,  2.  ist  -p*i£n  gedruckt  fiir  Ppcn.  Hitzig  nennt 
jenes  positiv  falsch,  und  lasst  nur  trren  gelton,  aber  auch  die- 
•es  ah  I.  Per«.  Vgt  Ew  kL  Gr.  §2*L  Ps  K*,  17.  ist  »wn«* 
reeipirtfur  «avwfcx  nach  Gesen.  und  </e  Wette;  aber  8.  Ew  kl. . 
Gr.  §>X5.  Ps.««,  4.  (s.  a.  a.  O.  p.  1ft4.)  weicht  der  Herausgeber 
nicht  in  der  Lesart,  sondern  in  der  Erklärung  der  Form  in2r;n  ah, 
welche  er  gegen  Gesen.  Lehrg.  p.  2ftl  und  Ew.  kl.  Gr.  §  1 1!)  für 
Poei  ansieht,  veranlasst  durch  Paronomasie  mit  *nnhP.  Ree.  nimmt 
aber  doch  an  dem  Karaez-Chatuph  statt  des  inPoel  erforderlichen 
Coolem  Aastosa,  da  der  vom  Herausgeber  verglichene  Fall,  dass 
die  Masorethen  auch  statt  des  Cholem  plenum  vor  Makkcph  Ka- 
mex  -  Chatuph  schrieben,  Nichts  beweiset;  er  verweis't  übrigen« 
den  Herausgeber  auf  Hitzig  zu  Ps.  101,5,  der  eine  ähnliche  Ver- 
anlasxung  der  Form  *n:rin  annimmt,  aber  sowohl  dieses,  als  das 
ähnliche  *2«nSp  Ps.  102,5.  mit  Kamez  lies't  und  für  eine  syrisch- 
artige  Conjugafion  Pael  =  Poel  erklärt. 

Ais  Beispiele  solcher  Lesarten,  die  vielleicht  Aufnahme 
verdient  hatten,  sieaher  nicht  gefunden  haben,  mögen  etwa  fol- 
gende dienen:  Jos.  15, 47.  So«  Viaan  0;n  ist  fiir  Sow,  welches 
aus  dem  gleich  folgenden  S«ii  entstand,  ohne  Zweifel  mit  dem 
Kerf,  den  alten  Uebersetzcrn  und  vielen  Codd.  Snan  «a  lesen. 
Dass  Rieht  16,1.  vor  D-rovS  nothwendig  na»}  einzuschalten  sei, 
ist  schon  oben  bemerkt  worden.  1  Saro.  6, 1 K."  nHiian  Sa^  nr«}  ist 
iw  \2h  statt  San  aufgenommen ,  aber  das  eben  so  gewiss'  richr 
u>e.  w  fiir  n»Y  (s.  Dathe  und  Afnwr.  z.  d.  St)  ist  nicht  einmal 
mtr  dem  Texte  erwähnt.  Auch  1  Sara.  17, 7.  konnte  nach  Ge- 
Kuiü$,  Hitzig  nnd  Maurer  für  m^n  yn  das  von  dem  Zusammen»- 
kaa*e  geforderte  In^n  yr  aufgenommen  werden.  Mehr  Beispiele 
*ardeo  die  neuesten  Commcntare  bieten,  deren  Benutzung  je*- 
«loch  Hrn.  Land*chrciber  grösstentheils  noch  nicht  möglich  war.  " 

Besonderer  Fleisa  endlich  wurde  auf  die  Correctheit  des 
Wrackes  \ erwendet,  und  zu  dem  Ende  jeder  Bogen  fünfmal  von 
dem  Herausgeber  selbst,  mit  Vergleichung  verschiedener  Aus- 
üben, durchgesehen,  und  noch  überdiess  auch  Andern  zur 
itochaicht  übergeben;  daher  denn  auch  das  in  diesem  Stücke 
"deutete  allen  billigen  Anforderungen  um  so  mehr  entspricht, 
jftajehr  durch  die  Kleinheit  des  Drucks  das  Geschäft  der  Cor* 
netar  erschwert  wurde.  Was  insbesondere  das  Verhaltniss  zu 
«>r  eroberen  Stcrcotypausgabe  betrifft,  so  hat  Ree.  gefunden, 
's»  die  in  dieser  noch  vorhandenen  Fehler  in  der  kleinern  Ann« 
nbe  trotfstentheils  verbessert  sind,  daneben  aber  freilich  auch 
nasche  neue  Fehler  in  die  letztere  sich  eingeschlichen  haben. 
AI«,  Beispiele  der  erstem  Art  hat  Ree.  folgende  sich  angemerkt: 
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a)  in  den  Consonanten:  Exod.9,18.  das  fehlerhafte  onoyi  stat 
*y>,;n;  Ps.22, 15.  331*2.  st-utoi.  b)  in  den  Vocalen;  Gen. ig,  12 
*t  1tfi<*n.  80,10.  r>n9tJjst  nnsttf.  31*36.  vman  nij  stt 
nc  (doch  nij  auch  ed.  Bömberg.  1511  und  v.  d.  Hoogth).  32, 31. 
dp»n       8t.  Ott.'.    37,  35«  "!j3»5  st.  41,  19.  nl!n  st  nlta 

-48,  4.  ^pvn™  st*  'n\  48,  7.  j^se  st«  i^se.  lSam  25,  31.  tu« 
st.  rem.  25,  36.  nvin  st.  n  ü.  s.  w„  '  c)  In  den  Accentcn  und  Le- 
sezeichen: Gen.  1, 11.  dVo  st.Dio.  11, 3.  jikS  st.  jsiA.  Jö,  19. 
•rr^  st.  n^hi.  33, 13.  u<*n  &t.  jiiso.  39,  IV..« V  st.  41,  W« 
,Y^.«fi  «t.  Y?n.>  43, 28.  '^itf st.  spp J>V  49,  Jl.\^ 30*1  st  vW. 
50*10.  tfarV  st.  warn.  lSam!  IT,' 28«  .iöS  st.  nöV.'s  17,4fl.  oft 
«4.  Di»n.  Ps.22.  12.  st.  u.  s.  w.*  Dagegen  als  Beispiele 
solcher  Fehler,  die  der  kleineren  Ausgabe  tigenthümlich  sind, 
mögen  etwa  folgende  dienen:  a)  in  den  Consonanten:  Gen.  19, 
25.  nrr  st.  nesr.  39,  21.  wn  8t.  'n.  Rieht  10,30.  -Sa  st 
-S?.  b)  in  den  Vocaicn:  Gen.  2, 25.  wwan*  st  Mn$i*>  45, 12- 
■od^k  st.  öybit.  Rieht.  5,  28.  o*  st.  dm'.'  14,  »8. '  nimi  8t 
flyjnn.  Und  besonders  häufig  finden  sich  Wörter  mit  abgesprun- 
genen Vocalen,  was  freilich  bei  der  Kleinheit  des  Drucks  leicht 
entschuldigt  werden  mag.    So  Gen.  3, 16.  st.  'acv.  9, 28. 

O*o?»rrt  st.  O^öcm.  14,  15.  ntf  st.  ivm  26,  11.  pnx*  st.  pnx;. 
25,  26.  D*£taf  st.  D^uf.  27, 14.  "jonV  st.  1&m*V  30,  5*  nnba  st.  Sa. 
•32,  1.  rqtsaSi  st  'Vi.  89^2.  ^anan  st  Wxsn^  39,  Iß.  v»:ia  st 
41,  49.  "52**1  st  '»i.  ibid.  taoD  st.  ^soe  u.  s.  w.  c)  in 
den  Accenten  und  Lesezeichen:  Gen. 3, 7.  nSin  st.  n^in.  11,10 
et  'in.  24,  12.  ii:>i  8t.  •ud»i.  44,  1.  nhnmt  st  nnru:«. 
44, 11.  st  *»b  u.  s.  w.  Ausserdem  bemerkt  Ree.  noch,  da>: 
das  Metheg  in  der  klein.  Ausg. ,  meist  nach  Simonis  Vorgang 
etwas  sparsamer  gesetzt  ist,  als  in  der  grösseren;  so  namentlitl 
vorMakkeph,  als  Gen.  2,  21.  own-Sy  (cd.  inaj. -Si>);  18,5 
ir  ^?  (ed.  roaj.  -?);  20,  3.  wn^™*  maj.'-^H)  u 
8.  w. ;  oder  beim  Waw  convers.,  als  Gen.  22,3.  wn»i  (cirnaj 
tttonpn)  u.  ö.;  oder  in  Fallen,  wie  Gen.  26,  20.  ^rryi"  (ed.  roaj 
na)  u.  s.  w.  Daneben  aber  ist  es  in  anderen  Fällen' mit  grosse 
rer  Genauigkeit  gesetzt;  als  Gen.  6,  18.  TMDf^n  (ed.  ma 
*n1»pn3,  vgl.  aber  17, 7. 19.);  1^21.  ^Pa^n  (ed  maj. 'n); 20,fc 
12»  a,T^^I?  («d.  maj.  ayaiV«Sj ;  43,  23.  oynhne* 
•u.  s.  w.  Auch  in  den  Noten  finden  sich  nur  hier  und  da  alein 
Ungenauigkeiten,  als:  p.5'£.,  wo  zu  Gen. 43, 26.  das  Sternche 
zu  tatvin  fehlt;  p.  263  ,  wo  in  der  Note  zu  Jos  10, 1 3.  y&P  1*>* 
v.  18.  statt  y.  13.  steht;  p.301.,  wo  in  der  Note. zu  Rieht  13, 1* 
das  Zeichen  p  fehlt,  u.  s.  w.  i: 
Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie  sie  sich  tu 
dieser  Officio  erwarten  lässt;  nur  möchte  die  allzukleine  Fori 
der  Lettern ,  so  scharf  sie  auch  sind ,  doch  bei  anhaltendem  Gt 
brauche  für  das  Auge  angreifend  sein!  I 
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aehdetn  fer  ¥  eil  ein  s  Patercu  1  n  s  seit  Rubriken  und  Krause  in 


wir,  bat  lieh  die  latciniiche  Litteratur  in  Bezug'  auf  diesen  Schrift* 
Hellet  in  den  beiden  letzten  Jahren  um  so  wesentlicher  bereichert. 
Freilich  liets  Cludius  schon  früher  [Hannover  1815]  die  Anmerkiipgen 
ran  RuhnLen  wieder  drucken  und  seine  Atisgabe  w,a,rd  sodann  }jt  4«' 
Torieer  Sammlung  abermals  vervielfältiget.    Der  Ausgabe  von  Le- 
auira  [Paris  1822]  liegt  ebenfalls  die  Ruhubeji'sche  an  Grunde,  woan 
Masche*  noch  von  Krause  aufgenommen  wero\  siehe  Krit.  ;BibIio^. 
1822.  X  S.  9&I ,  denn  die  von  Leinaire  ht>zu,gefugten  eigenen  Zusähe 
tiud  V6B  geringer  Bedeutung,  mit  etwaiger  Ausnahme  seiner  diiaertafi? 
de  C.  l  aUcio  Patereulo  und  Barbier's  Notiee  de*  jrineipalet  ^rßdtte^on^ 
de  l'tll  Patere  en  dioertn  lavguee.    Doch  <h*  §<n>ie,  Ausgabe  du  bei  dje 
Ruhnken'fchen  Bemerkungen  vollständig  enthält , so  mag  ijc  Juniner 
itaU  die»er  dienen,  vergl.  Jahrbb.  IX,  204  flgv„wo  auch  ij|>er  <Ue  ftvr 
Deotirhlaod  ziemlich  unbrauchbare  Londoner. ,Au*gs}  he  itt.  j^mrtk,  pejir 
pkini  [Loadnn,  1822.8.],  welche  uns  .der  Krayse'schen ,  ^weibrücker 
und  Lerdaer  reo  Thysliis.^ufaminen^estcIH  ,fct,., ßericht  efs^uttek  w.ir^ 
Später  begann  folgende  Ausgabe  au.  ersehe  tpe*,:        VxUeii  Pplvrfiuli 
guae  nptnunt,    com  »legr**  cmroaoVew^ 

Huhnhenio.     Desuso  edifiU  ,*  multieque  oeres^/pu^u*.  laeuple^af^  rß,  J% 


FtoUrMtr  [Leipeigi  Hartman,  Tom.  I, , ll»Or<>PXKXV| m.  pOßS. 
%U-,  »efcbe,  in  dem  bisher  erschienenen  ers^pnude  ra,uiwef  j^nigea 
^tertrtethta  Nutixen  »iebis  Neues  enthält,  ,asW  jew/«,*  in,  iknrßmfr 
•*tmng  nicht  nur  mitLemairc' s  brauchbare^ tf^elfe  und  wßwr 
**+nmr  nicht  so  bedeutenden  Kmewo\ilionet  Sßimasi^  welche  Mi  fax 
hm.  Bibliathek  1828.  Nr.  «6  S.287fg,  mitgetheilt  *mil,  soiulern,  auch 
den  eigenen  Zusätzen  und  Anmerkungen,  eVa  ^dieo^eaj;%h«47 
»unra  ansgeatattet  werden  wird.  .  Vergl.  dje  ^paejge  ^er^el^n  »n 
tonVa  BeperU.r.  1830.  1J.  S.  IIS  fg.    Als:  TeriaUdcuck,  war  Vital" 


U.  S.  258  und  daran*  in  CharapolliooV  Boletus.  4  vriMS2S>«  ,t,;¥J 
f. 61]  die  brauchbar*  (e.  "  ^.      .  .:,  ,„;;,.  lt,..  '<  »». 

Im  Jahre  1&31  ertd»iea  als  gelehrte  Abhang )"?>£- ji".  dem  ^cs>u^ 
■agramme  des  Pfo£,,i|mi  pireetors:  4es. ßymjmsiums  *u;$^se,  A.  «I, 
l*h*\ f.We  [ose  V*Uw .PßtfrtuU  q*ti  legitur  Mb.  IL  e 9.  ,  :%t>tf 
csralars  jir  sj  e  s.  In  t.  \Sc\v  6  er,  philotophiqe  doct*r\  16  §$,,.,4.r.  {n 
Hrhtr  Herr  Schoben,  ^fPf»elbef  welcher  «oh  bereits  früher, d^h 
*  Schrift:  Vebcr  die  JbU<ni*dvn  Schauspiel*  Jer  flömer,  Leipiig, 
I».  Toriheilhaft  bekannt  gemacht  hatte,,  die , Worte  des  Vellens  fa. 
Hrralas  lib.  11.  Cap.O»  Sß*e  non  igjiorwv*,  {<udfitn  oeiaLe  /uisae,fittt?<j 
pamna ,  sensito*  eelee-fflm., ,  eereia  r*t?em  et  aottfafe  uwtng,  4  ^  ris 
X.  Jahrb.  f.  PkÜ.  «.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  Xfll.  Hft  6.  13 
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commendmbilf«,  ^f^i  «^M>^™  *       *?~to>H  El«^  Monk 
[De  L.  Pomponio  liononienti  Aiellanarum  pocia.    Glogaviae  18ib.)  auf 
den  Atellanenschreiber  L.  Pomponius  aus  Bononia  bezieht,  dagegen 
die  novitas  inventi  —  operis  auf  andere  Weise  zu  bestimmen  sucht,  als 
cs  Vtrtf  dem1  erWahntc*  Gelehrten  geschehen  var  ' ?  Die.es  mit  tJnrticrrt 
una  Gewandtfielt  a*£<«f;rtUte  Schri riehen  steht  also  in  keinem  nahem 
Verhältnisse 'aar  Kritik  dei  VieHein*  Pnterculn*  und  eine  nusführliehefe 
Betlrthwian^  desHlbefi'^firiH  also  niclit  hierher*,    bagegeti  beseWhV 
geVsVcli1  eine  ander*  &htrtschrirt  au^drOckliat  mit  diewii  Gegenstand. 
TRi'  ist  aiesf'fdl^fides  'Kegrnmm  :  Safra  änhivetsana  t«.  Gynrnd»«  FV* 
■tfe^irftHÄ  titeilb,frgÜ&*.  .'.W^'hdlaT  Johannes Erncttut 
TVdfcssor:  ' ^d*>cVc:? stiftt  -qtihtstiönes  crilicttt  '  de  loci* -ndnitoihs  bellen 
■PäWltd\.  tMerirAirfci,  fe^typH^apheoaulico;  WDtfOCtfX&lll.  28$M.] 
HKMtnth,  t^chYV^nsiih;  '«ns*  'tmehr  Verlust  dir*  einzigen  Handschrift, 
V eiche  ^irA'OTeT/nWn^lVV/  Rrufrfcr  Mürhach  im«  ^ttaWs  aufgefunden  und 
^t^er,!ftlny^e1^'lWii,Wranii,,,Vifl6  Bnrerlus  Deantitt  britte,'  die  Viatige 
nfettun^'fa^Wc'ftrllW-deJ'VWIclus  darin  bestehe,  da««  man  die  fielen 
a^effsctre-ihMcRen'  FelJfer  ;  t-^' Wfonitets'tmeh  LlpsW  Vorgangs,' 
fct^ä%W4mme¥W>glid» ?  ntch  den  Au*g»be*'Je*ncr  beide«  Gelehrten 
tu  Wbetterh  swfehen^insser  erklärt5 eich  in  d1e*W  Sertrift  fatt  Rerhc 
t*eW  die*  VcHnhttin^Welie  tler  neueren  Herarfsgefor  «nd-nameatt«h 
*fT.*W  -WWcto:n1mV.toa.leM  auf  diplomatisch*  K>rMk  taeHsiairt« 
IVnrter^an^VHasstm,  Wefl«  aWle>d' eingesetzt ,  thetts  das  Vorgefd*den< 
ganz1  ^llUüHfch^im^fitBHet^fitten  ,  and  Sucht  im  einzelnen  Jfei*»Ve, 
?Ai  das  trf'chtolimige  an8  Falsch*  dieser  Krlifli  tu  «eigen  und  rmcnw 
^eiftir,  '^W  Vie7  ViU%encrer  ^irn  habe  >eWah>en  sollen;    Biet  W 
Hft'lfhth  fÖrihr«fe^ieffeVtV        *1*  *ich  in'der'fcdftio  |<rin*eps  funJen 
Air'cii'drmi  ri'bfttf^'lrWferunfeH'dlTIg'  t>ecMtäcWtg*t}  itairoera  tafCGlu^ 
^&JWH^and  'toetl^ 

on^r'VeMu^fen  •Recrt^  geWrVhrtllcrteii  Lesart  aeeh  Man 

tM§  rftlirz\r^zefV,TVt|,,'so  zeigte  er  sich  dnefi  alieralV  als  eitlen  be*oi 
ir^Hch^KVitltt^^fthfl  hfkuWdet'dirlrchgehends  dier, Eigenschaften ,  weit» 
Bin  "'zu1  ,elHfcr  ,JkütrWigeri,,Herdtjsgabe  «des  '*er«fimf  nette  a  Hlstori*** 
^ferre  er«.  Ümty&ht,  berechtigen müssenlUgli  Mlbo.  VII,34t 
AVr*j^!reV'8<r,,1w,ie dre  sfclfcin  froher  «vow  dem  nur  ^ie  allen  1VI#seaseWi< 
^r^dr^erHrentyrt^ftUlifi^u  «Urach  tetaurirJieaei'ist  1>ie  jetzt  imseri 
Wissend*  nkM^^  Irifless  *rrd  ktfn  kVlliseher  Bearuefo 

des  Vellerns  Paterculus  das  Programm  des  Hrn.  Professor 'Halb  onb 
rfreiskrVft^  !a*s*n«närfen. '  Airsser  diezer  krtA^rfvnJha^lyng  lief« 
eWfee  sCrra^bare'IW träge  zur  Kritik  des  VeWeius  Chroi i  fWor** 

rm.ssa  itidici  stholätum  adnHttfvm  in  Uni»)  WtSD*rp*t:  tt  XfAI.  '« 
ititjnt'  ädtl4. "X:  lüHl  MffCCGtXXlV;  hhtehdaruri;  ^tontinen*  »iJ  * 
centi'enem  rittmoAini  'rfnj^erWoWÖruirt'  aeneori«*fi'o  Nere>a  vtque  sie?'Ffl»s 
nom  niaioyem,  ^ni  ftf  X/u*eo  ac^rfe»i»co  serwHittir.    Ii.  tProhabili*  crih 

effieifcead  I.  C:  SchüUmanni.  ÜIl  BS.'  Fat^K 
dtsteh  z^reittH»  Theite   9.  XXÄV— X^TUX ^deir  ho ch verdiente 
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hmt  der  bekannten   comrnentatio  de  VeUett  PatcrcnU  ßde  hiHvHda, 
stich«  merst  an  Dan*  ig  1798  erschien ,  sodann  in  die  Aufgabe 'von 
krause  Leipzig  1800  überging  und  auch  wieder  in  die  Frotscher'sche 
Angabe  ei irve riecht  eich  findet*   mit  vielem  Scharfsinne  mehrere  Stel- 
len des  Telleiv*  Paferculus  kritisch  behandelt     Wir  heben  das  Wich- 
tige daran«  nerver.'     Lib;  II.  Cap.  33*  4  schlägt  er  au  le»ea  von 
fmd^que  eer  lädt ia  muW*  leciY  t*Vto»  etc. ,  lib.  II.  Cap.  M>7,  1 
nh  feiern  moiumqut  noitrmrum  navium  etc.  statt  der  Votgate  miB  emucn» 
notitmquc  etc.    Lih;  \l>  6ftp:90, 1  wii-d  die  Herer  sehe  Conjeetur  mem- 
im  tunttma  fneft^re,- skrtt  'des  verdorbenen'  metnbris,  et  torttnt  alieno 
«"pfoHlen.     Als  pretswürdlg  wird  feiwer' die  <Jonjectiir  Herela .  wie 
«tt  aoeh  schon  Pr.  ring.  Wolf  als  eolehe  anerkannt  habe,    lib.  II. 
Cap.  IM,  S  erwähnt,1  WOfnach  aa  ichreibeu  sei :  Si  aut  natnra  patitur 
«af  mtdiiKrHag  retipii  hominvm  verecunite  cuM  deis  queti *   &uid  hie  me- 
rufl  ete. ,  dag<^n:' die  Vermuthung  B.  W.  LnxdorplTs,  welche  mit 
anderea  ?«rbe*e»mig*vrirschlägen  T.  Baden  in  den  Neuen  Jnhrbb.  f. 
Philo! .  o.  tod  .18»;  Soppll.  Hft  2;  8.113  raitgetheilt  hatte,  Ter. 
■werfe»;  dugtgea  LattJerjnY*  ehendas.  8. 168  bekannt  gemachte  Cou- 
T^tar  lib.1!.  Cfy',25,  3  ut,  dam  vincii  «cie,  tnttmiW  iemor  etc.  gut 
abrissen.    Lfb.  U  Cap.  31,1  ändert  Hr.  Morgenstern  LaxddrpITt  Ver- 
murhtmg.«  paroroma  nraier  aevf  hakebatur ,   in:   per  omnia  maior  aew> 

Lib.  11.  Cnp.  48,  4  vermnthet  Hr.  M.  cvv'uf  amme, 
ft*I*atibu$  eet  Ubidinibn*,  neque  hpes  ulläe ,  «egrue  cupM/tatet 
»#5eere  p*Mtaf.  Lib.  11.  Gte.  5t,  S,  wo  ei  von  Cornelius  Balbue 
»  aea  Hirpnniae  Stufte  äntes,  «ed  Hfopamu ,  schlägt  Hr*  M.  zu 
tar?"  non  m  ttiipanfo  ex  ei i>e  Statut^  $e4  Jfhfankut,'  wahrend 
tuxdorph  vergesch  logen  hatte,  -  wen  Hhpaniae  a-  eive  netut ,  sed  /fi- 
Hr.  Staatsrath  Morgenstern  wendet  sich  h4er wieder  von 
VHIHas  ab  xu  undern  Stellea  von  lateinischen  und  griechischen  Schrift» 
♦tellern,  welche  er  mit  demselben  Ol«icke  behandelt ,  und  von  denen 
*tf  anderwärts*  tu  sprerhen  Gelegenheit  fiehmen  werde« ;  hoffentlich 
*<>d  ohne  dies  der  hochverdiente  HtJ  Verf.  dos  philologische  Publicum 
aaf  dae  Sanianluog  seiner  »leimte  Schriften  nicht  au  lange  warten 

in  der  aetteni' toit^hngefAhr  f Ar  die  Kritik  d et .Vcf leint 
gesctieWn,  als  in  der  aweiten  Hälfte  des  Jahres  1834  der 
Kritiker  Hr.  Johann  Caspar  v  ort  Orelli  au  Zürich  Veranlassung 
in  Gewerkschaft  mit  dea  Herfen  Bniter,  Vögelin  und  Horner 
Universitätsbibliothek  abzuschatten»  Bei  dieaar  Gelegen- 
er es  sieh  angelegen  sein,  die'  AmerfcadTsche  Handschrift  des 
^//eias  Paterculus,  welche  in  jener  Bibliothek  sich  findet,  sorgfältig 
■a  der  Editio  prineeps  des  Hhenaniis  ru  vergleichen.  9ie  enthält 
ersten  acht  Captteldea  ersten  Ruches  nicht,  sondern  beginnt,  ohne 
'«HeläeSwarr  einet  Verstümmelung  iMrhanden  sei,  sogleich  mit  dem 
"«•ttea  Capitel  des  ersten  Buchet.'1  Ute  mach  so  wie  nach  einigen 
«ädern  praef.  p.  VIH  seiner  ^Ausgabe  dargelegten  Umständen ,  glaubt 
Kr   OrelH   nicht,    dass  diese  Handschrift  jenel  proptrantcr  olfat 
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iu)i:U*.ilcr  ob  amivo  quodum  d> scriptum  excmplar  *>*  i  ,    n*  orühcr  >ich  Uhe- 
ii.utn»i«iii  der  Ihdicalio  u.  3  bei*  lagt,  sondern  er  mnuitt  an,  da»i  im-Ji 
.Aiimm  ha«  h ,,.  erweislich  ein  Schüler  des  Rhenanus  zu  jener  Zeit*  eine 
Abschrift  t  im  der  Murbache«  iland*<  hriU  a*  «flinem  l'rUatgebrsucbc 
genommen   habe    ,  Durch  die*,  Vergleichnng  dieser  Handschrift  meint 
Hr.  Ojelli:,  aU«-->  /«Agende  K< -ultate  für.  die  KritiMe*  KeUeius  gewon- 
nen wenden:  \\)  erscheinen.  4u?ch  sie  im  In  ere  Slellew  ,t*ef<Hch  werke*- 
seri  und  ver*qUstandigt  «4er»;  wenn  auch  veninr.bc,IS,  dfcfh  wenigstem 
in  sulcheu  Verderbnissen,  diift  darum  dje  r»  hjjg*  ^esai  t  *  iedei  er: 
langt  werden  , kann,  wozu  er  Ub>  I.  9V*3.  Wf  2,   Lib.  II.  16,4.  ZU,!. 
3a.  lx  405,2  t^Wt    2);  Wurde«  durch  sie  treffliche,  Conjecturen  der 
Gelegten  betätiget ,  wie  Mb  II .15,2.  Ä6  3H^,5i  ^ft  47,3.  $U 
120,  2. ,  3)  Pie  .*tül*ehwjeigenden  Interpulatiowiii  des  Ohenanai  pufger 
deekt,  wie  Lik  I  9,  3  u  (5.  Lib.  II.  411,5.  W/l4  80b».  112,2.  128,1 
4)  Ferner  zeige  die  Handschrift,  da**»  Rhenaim*.  in*hwei  (complnro) 
stil.UcUweigond  und  zwar  mit  kcehi  geändert  habe ,    wo  ilnrerin*  dif 
Lehnten  der  Murbacher  , Handschrift  nicht  ausgeschrieben' habe ,  «nd 
wenn   Iii» weilen  de»  Durerhia  ZeilgniiS  bestätiget  w,e  cd  e  ,    #0  werden 
mich  ilü:   von   ihm    (»der   sei  wen    Druckern   in   der  Appendix,  cduionü 
priircip&>  begangenen,  lrrüuiuier.  verbessert,    waa  Redlich  immer  nur 
Aach  Wahrscheinlichkeit  beurtheilt  werden  könne. .  5^,.,  Ergebe  «»cU 
ans  , ihr  nuch  .deutlicher  aUm.   der  Editio  Hbenanjana  ,  rlas*  Velleiu« 
«ine  ältere  Orthographie  befolgt  habe ,  obgleich  auch  sie  iu  dieser 
IIin>icbt>ieh  «iebt  e^ni-e4iient  bleibe  ,    u  iu  er  omni*  und  ownw  im  Ac- 

cua.  plu/y.  euiiaaJ  vires*,,  tAgi  statt  reg**,  ingemii  impetf  und  ins««*, 
wp&iii  einmal  unch  is  für  mj,  aput  und  apu&\  haut  und  hand,  in- 
tellego  und  iMtelUßQj  adqiwJäv  atyne,  maxumum,  viuoo  für:  uitme,  ha- 
vente,  rucuu*  topl|o.  A i i f > e r it .  n ,  I a nd  .Hr., O.  in  der  Hn-ler  Bibliothek 
ein  Ejecuiplar  dnr  ^diU*  frjrfceps»!  an.  welch*  Sigismund  up.  Geleitim, 
/ein  ,tw,»c,  ^wweilßn'  etwa*  Ubue*,  aber  d>cfr,  eefcr  aj*arf  sinniger 
JKfitikor.,  .  der. .die  <4SjiUta  tti«il*;,vo4ugahM,il540  V^urtft*,  4te 

«ebiedenrn  ,  \  hü  Uure  ri  n  ,  in  der  ,A  npend  i  \  ei  u,ihiil  en  Lv^i  ct<  n  d.r  Mnr 
hacher  IIand>tl»i  ilt ,  mkI.hi n  I{m miu^  )  evm.iilbnngen  ,  endlich  feine 
eig'nen  ,  weiche  er  gros»entheil*  in  seine  Aiiügabe  aufnahm  ,  bet^c 
öcb  riebe  u  -hatte.  Unter  |i  hen  {  in  Mauden  thal  Hr.  OrtiUi  *v)\r  wob\. 
wenn  er  glaubte  eine  Anpgabe,de»  VeJIeins  l'aiercnlns  \  cr.iiet.illt ■»  f« 
müssen  und.er  that  dies  dmrh  loj^ende  k ri tische  ^e^lieiipng-  w»>«11  ^ 
lüstoriklerii:  l'eilei  l'atc  r  eu  l  i  quac  supersunt  ex  limioriac  Rom* 
nae  libris- tluobus.  \  i:.v  oodiee  Amt-,  hachimw  addita  ran^tutc  leAitdi 
Rhenßnianfiat  t  iBur?erUna+>  ^fälyiiflnße,.  HuhnkwmwG  «cum  reliqumt  de 
leciu  e^»ref*itW*.::  C*$ p: ttipnUh***\  Ac<*dw4  C*  Qritpi  £«(«•* 
oratio ne»  9t  ep.i#tela*  ex  depvrdiHi  hitlptfarum  Ubm  A*pre*iae  ex  -carfic 

MX  u.SJ?0H  S^a].  ;  »*4i***Am^hv  UAigÜ*  ^  krUisciMMr»  Gebrac 

sein,  zunach*t  4>Io^  dahin^  ajrbejtw,,  ,do»a  nie  Murhael.er  U.n. 
•chrift  aamml  ihrea  •fifcnterfflLftaiterji,  i io  weit  ^iuGgli,h  ,  uh>I- 
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bergwtellt  würde,"  und  leg-te  deehefb  fast  durchgängig;  sein'*  'Armef- 
tncVsehe  Co  Kation  zu  Grunde ,  ausser  da  ,  'Vo  <r  näeh'  Vergleichen^ 
der Ausüben 'von  Rhena  aus  und  Bflreritis "glaubte  annelimen  Ai  iriäf 
sra,  da»i  «ich  eine  andere  Lecart  ursprungNelr  hr  jewr  Handschrift 
Cefnadea  habe.    Zunächst  unter  dem  Texte  stehen  daiAi  •  unter  der 
Überschrift:   RXKVPL4R  CORHKCTVM,  die  Verbe^oruri^n,  wie 
■aa  *i«  gewöhnlich  in  den  Text  setzen  zu  müssen  glaubt.:  Kater  die- 
see  Verbeucrnagen  steht  ferner  die  Jnhotati»  erttfe«,'  weihbe  ausser 
den  Lehrten  der  Aroerbach'schen  IUnd*rhrift  (A),  der  Aufgaben  von 
Barerioi  (6:),  der  fcditio  prinreus  von  Rhenann»  (P  )  '  der  Atrsgabe  von 
Gelsaia»  (b.)  and  Ton  Röhn  Wen  (R.)  und  den  theils  eignen  Vermuthungen 
de*  Hro.  Heran  »geb.  theils  ausgewählten-  Cnnjectnren  anderer  Gelehrter 
ater  aod  da  ausführlichere  Bemerkungen  und  Erläuterungen* -enthalt, 
deeb  aor  in  se.  fern  sie  die  Kritik  des  Textes  betreffen.    So  ist»  der 
VriUim  hn  S.  150  abgedruckt     $.  151 -^-lT2  find  et  eich,  wie 
Titel  angegeben,  Codex-  Vaticanui  tee.X.  IV.  3864  C.  CriapV Sahtsti'i'Vra- 
linnum  et  epi-tolarum  ex  deperditis  flistoriarvfn  libri»y  fn*t  auf  •diecelbe 
Wei»e  abgedruckt,  wie  der  Text  de*  Vellerns ,   nnr  du»*  tfftterdeni 
Texte  au**er  dem  Riemplar  eorreeium ,  d.  Ii.  den  notwendigen  Toxi- 
Terbesternigeu ,  noch  die  Abweichungen  von  Kortie  sich  befinden  nnd 
dann  erst  die  AmnoUxti*  erifcW  folgt.     S  173  —  208  steht  endlich  ein 
Inda  Kerum  in  f'elltio  memorabilium.     Die«  der  äussere  Umfang«  di<;- 
•er  Schrift  oed  es  »Seht  wohl  Jedermann  leicht  e»n,   dass  dieselbe  ein 
tar  Kritik  dieses  Schriftsteller»  unentbehrliche»  Erfordernis  Ms  -wenn 
man  auch  nicht  immer  mit  Hrn.  OrelliYVerbcsserungsvorechlagen  im 
EiatmUadiiiste  »ein  sollte. 

Deaa  ersten»  hat.  man  nitn  erst  eine  sichere  dinlomatitchu  Haai«;, 
vorauf  man  allenfalls  .fassen  kann.,  aweiten»  hat  Itr  O.viata, Stellen 
zaerst  richtig  erklärt  und  die  handschriftliche  Lesart  für  die  Zukunft 
•icjj  er  gestellt,  drittens  hnt  er  auch  durch  eig'ne  Verbesserungen,  die 
gewöhnlich  dem  Aqiixvnov  »ich,  so  weit  al«  möglich,  anfügen  ,/raaa- 
£b«  Stelle  glücklich »  wie  uns  dünkt,  hergestellt,  wenn  auch  diese 
f^rtie  natürlicher  \Wi-e,  als  die  unsicherste  uod  subjectiveo  Uleinungs- 
v*r»diie  den  helfen  am  meisten  Raum  gebende,  noch  manchem  Zweifel 
aatervorfen  se-iu  dürfte.    Obscbon  wir  uns  hier  der  Einzelheiten  ab- 
•tailich  enthalten  «rollen,  so  fällt  un*  doch  gleich  Lib.  1.  Cap.S  §1 
«m  solche  Stelle  auf.    E»  heisst  daselbst  von  der  bekannten  Erz&h- 
»ob  Codros:    Oepouta  erste  regia  •  pasioralem  cultvm  induit,  im- 
*i*tKi<juc  eattris  kpstium  de .  industria  ,    imörudenfor  +  ,  rixam  'neiea 
*ttrtmptu$  est    Hier  waren  die  Kritiker  hUher  eiastimmig  der  Ansicht, 
man  rixam  cicns  zu  verbessern  habe,  während  bloss  Rhenanus 
maxi  Mciea»  vorschlug,    nur  stellten  Acidalins  und  Rubnkep  auch 
Bßrbam:  de  industria  rixam  ciens ,  inrprudeittcr  interemptus  -ext ,  dnge- 
P»  gfatabt  Hr.  O.  noch,  leichteren  Kaule*. die  Stelle  so  verbessern  zu 
ksaasy :  immixfusque  '.cßßtris  UosÜmn*  .impr,udc*Hr  f<-  de  induitria  rixam 
interemptu*,  c|t,:i  Allein  zu nächst,  »»iaht  maa  leicht ,  '  wie  auch 
•a  Mitglied  unserer  l*teiiM»chfn  ^efvIUcfpagt,  Hr.  üolxircnz,  richtig 
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wahrnahm,  das«,  richtig  congtruirt,  die  gewöhnliche  Wortstallong 

den  gehurigen  Sinn  gebe:  t mmixtusque  cmtri$  hpttium  de.indwtria,  er 
machte  «ich  in'«  feindliche  Lager,  nicht  etwa  an«  Irrthum  od  et  Ver- 
gehen, «ondern  de  industria,  mit  Vorrats,  mit-  Fleia,  natürlich  in 
Bezug'  auf  Codrus  selbst,  sodann  folgt  imprudenter —  intcretnpiuM  e*<, 
er  ward,  ohne  da**  man*«  wusate,  wen  man  tddtete,  natürlich  von 
Seiten  der  Feinde,   erschlagen;   diese«  Erschlagen  konnte  ober,  dt 
Codrn«  eine  gewöhnliche  llirtenkleidung  trug ,  nicht  olmo  alle«  Veran- 
lassung Statt  finden,  also  wird  diese«  letale  Satzglied  i»  «ich  noch 
naher  bestimmt  durch  rixam  cievs  oder  rwa«i  tnttcieos«  oder  wie  man 
sonst  lesen  mng,  worüber  ich  gleich  sprechen  werde,  als«:  impruden- 
ler  rixoia  cses»  interempiu»  est,   ohne  das«  man1«  wusste,   ward  er 
(Cndrn>),  als  er  Streit  veranlasste,  todt  geschlagen ;  so  stört  min  die 
Wortstellung  nicht  im  Geringsten  ,  «ondern  ho  ist,  nach  der  dem  la- 
teinischen Ausdrucke  so  eigenthumUchen  Inhaeren« ,  ganz  regelmäßig 
bewerkstelliget.      Sodann  glauben  wir  auch,,  da**  die  Sehr if langt: 
rixam  'ncies,  nicht  ganz  richtig  in  rixam  den»  verwandelt  worden  seien, 
dean  man  weiss  nicht  woher  *n  vor  des  gekommen  sei.     Wenn  vir 
daher  das  rixam  iniieieni,  bekanntlich  rixam  inicies  geschrieben,  vis 
llhcnanus  wollte,   vorzuziehen  geneigt  sein  dürften,    so  wollen  wir 
doch  eine  eig'ne  Vermuthung,  welche  eben  so  leicht  ia  jotter  Corrapltl 
zu  finden,  sein  dürfte  und  die   uns  den  einfachsten  Sinn  zu  geben 
scheint,  nicht  unterdrücken.    Wir  vermuthetert  nämlich  bei«  ersten 
Blicke  auf  die  Stelle,  du««  man  schreiben  müsse:  imprudenter ,  risam 
ineipien»,  interemptu»  est.    indpient  konnte,  wenn;   wie  gewöhnlich, 

Ter  kürzt  geschrieben,  eben  so  leicht  in  ncie»  übergehen  ;  den»  scheinl 
nns  hier  wie!  zu  gesneht  und  hat  mich  in  diplomatischer  Itlnsicbl,  wie 
oben  bemerkt ,  die  vorgesetzte  Chiffre  gegen  «ich.    Forner  ist  uns  h 
demselben  Boche  aufgefallen ,  Cnp.  12,2,  wo  es  von  dem  Entschlaf* 
des  Senates,  Karthago  so  zerstören,  also  heisst:  Et  «tro  idem  temp*' 
mögt*  ,   9111a  voieoant  iforrtomV  quiequid  de  Carthaginiensibui  diceretvi 
eredere ,  quam  qxiia  tredenda  adferebantur ,  ttatudt  seno.  tu»  CarlhaplHti 
exeidere     So  schreibt  Hr.  O.  im  Texte,  ohne  oine  Berichtigung  not* 
Exemplar  corrtetum  zu  gehen,   und  gleichwohl  *ieht  leicht  jeder  ge 
nauere  Grammatiker  auf  der  Stell«,  das«  nach  dem  hr%r  erforderliche 
Sinne  ein  Fehler  im  Texte  sieh  finde.    Wenn  nämlich  gesagt  wird 
quin  volebant  Rom  an i ,  qvicqvid  de  Carthaginicnsibus  d  teer  et  irr ,  eredtr 
so  hei*«t  dies:  weil  die  Kämet  sien  vornahmen,  mos  man  auch  über  4 
Carthager  sagen  würde,  %u  glauben,  allein  die«  konnte  den  Ca 
thagern  wicht  «am  Nachlhetle  gereichen,  wenn  nichts  in  der  That  g 
sagt  ward  ,   nnd  deshalb  kann  es  hier*  bloss  heissen:   quia  eole*c 
Koirnm,  qniequid  de  Carthaginiensibus  dicebatur ,  crerfere ,  d.  h,  ir 
die  Römer  allem,  was  -aber  die  Karthager  getagt  ward,  Gloni 
scA<w*ew  wollten.    Wie  ober  findet  sieh  denn  nicht  in  der  Edltio  Pr 
cep«  de«  RhoaanoA.unw  in  der  Ainerbach 'sehen  Handschrift  das  rtenti 
dlcebatur  ?   Warum  schrieb  denn  also  Hr.  O.  roll  Btireriu« ,  Gele« 
und  Rubnken  da«  falsche  diceretürl   Wenn  man  auch  an  diesen  1 
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blieben  Stellen  *3iex.Fläcbtigkfcit,i  MiMir,  OroUi  diese  Angabe 
älijrefasst  tu  hohen  scheint,  nicht  verkennen  kuun,  90  wird  doch  das 
vielfach  noch  Fehlende  dadurch  völlig  entschuldiget,  da*s  Vellern«  von 
Fehlern  aller  Art  s trotzt  l ttpd .das«  bei  allbldnrd  suinorfritik  durch  Um» 
Orelii  höchst  vortheühaft  gefördert  ward.     &u  dem. Verfehlten  tiiüs4cn> 
«•rauch  manche  müssige  »GorrecJnr .uechnen *   weLchä.  Itter  ued  <U  an- 
p^nerkt  ist,  wie  s.  B.in  der  bekannten:  Stelle;  nJjerPoiugoeiu*,  Lib^ll. 
Cap.  9,  *.    Sane  non  ignoremus  eadem-aitate  fuisec  Pomponium  «<2is*6n» 
ctlebrem  verbig  rudern,  et  no vitale  inveuti  u  se  operi»  cotomemdäMa*.  >  Wo 
die  haod.chriflUeJin  Lesort  *en$ibus  celebrem,  nämlich  sentus  im  Quiecli- 
Sinne  von  Seotenznu ,  una  den  «inn.de«  Schriftstellers  bleuer 
scheint  als,  die  Orelli'sche?  Oonjeetur  *e*iu*tt,,cf?e»rttm, 
da  cxUbrem  zugleich  noch  *»*  daran«  entspringende  Vortheilhafte  für 
den  Schriftsteller  ausdrückt.    E*  sind  dergleichen  einzelne  Conjecturen 
um  so  auffallender  bei  Um.  Orelii,  dn  er  »ich  sonst  gewöhnlich  mehr 
xa  dem  diplomatisch  Beglaubigten  hinneigt.   Minder  hat  um  &  B.  ttdch 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Hr.  Heratisgeher* -LI  faf  II.  Cap  65,  l  consti- 
tuirt  hat,    an  gesprochen:    cum  Antonius  et  subindc  Cacjtarem  ad  man  er  et 
quam  inimicae  ipsi  Pompeianae  parte»  forent  et  inquod  iam.  emersissent  fasti- 
güun  et  quanto  Ciceronis  »tudio  Urulus  Cat$iusque  attollcrentur,  denuatia- 
retque  »t  —  coneordiam ,   diecretque  plwt  Caetarvm  patris  quam  ae  nmici 
vilioni  debere.  liier  will  Iftr.  ü  mit  Herel  adüterttque  gelesen  wissen' und 
ä*s  que  auf  das  et  vor  anbinde  beziehen»    Das, sjeheint  adüleret  nicht 
oothwendig  zd  sein  und  das  beiläaüge.  Erwähnen  dieses  letzteren ,  Ge*- 
gen*taodes  eben  in  der  Art  den  Ansschl  Jessens  von  dieerU  durch  que 
zu  liegen.    Sodann  mochten  wir  $  2  lieher  Tttm-tnitn  etc.  i»it£urtfi<iu*, 
jetzt  noch  Hr.  Krevseig  mit  Rennt  gefolgt  ist,  Vgl.  dessen 
p. XXXIX ,  nls  mit  Rhenanus  Igitur  inita  et«,  lesen,  so  ent- 
steh dio  Sitze  besser,  auch  scheint  die  Folgerung  durch 
fcnor  hier  uns  unstatthaft.    Mehrere  andere  Stellen,  wo  man  mit  Hrn. 
Orelii  sieht  derselben  Ansicht  sein  kann*  hat  üb  Im  in  den  Betl.  Jalirbb. 
v.J.  1836.  1.  Nanz  41-^-43  behandelt.    Ausser  der  Mehrung  des  diplo- 
nuuVhen  Apparates  hat  aber  Hr.  Orelii  die  Ausgabe  auch  dadurch  be- 
Kfctort,  dass  er  auf  die  Conjectnren  neuerer  Gelehrter  sein  Augenmerk 
richtete  und  wenn  er  von  seinen  Freunden,   wie  Baiter,  Hermann 
S-*nppe  und  andern  treffende  Conjecturen,  die  bisher  unbekannt  waren, 
frriJ>rachte,  so  berücksichtigte  er  auch  die  Venmithungen  fremder  Ge- 
kUrtsr,  wie  von  Hand,  Halm,  Huth,  Laurent  und  andern,  nur  hat- 
w  wir,  da  er  auch  die  unwahrscheinlichen  Conjecturen -beizubringen 
•*h  vornahm  ,   eine  grössere  Vollständigkeit  von  dem  Hrn.  Herausg. 
Wr  erwartet.     Ueber  die  nach  der  Vntkonhnndschrift  beigegebenen 
und  Briefe  aus  Salustins'  Geschichtswerk  hat  F.  Haase  in  der 
■tÜUueratz.  v.  J.  183G.  Nr.  55-57.  S.  433  —  451  ausführlicher  ge- 
geben und  es  ist  auf  sin  in  diesen  Johrbb.  bereits  nnderwarU  Buck- 
el genommen  worden;  deshalb  gehen  wir  zu  Hrn.  OreUi'e  trefflichem 
Sscafol-er  in  der  KriUk  des  Vellerns  Hm  Kreytslg  über. 

Von  dienern  erschien  vor  Kurzem:  G.  Keilcii  Pnlsrcnlt  qmae 
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tuperntnl  cx  Historiae  Romanae  Ubria  duobm.    Ad  codicis  Jmerbach'iani 
fidem  et  virorum  doctorum  coniecturat  denuo  recognovit  aique  epiitolam 
ad  Je.  Catp.  'Orcliium  pracminit  Jo.-  Tkeoph*  Krcy 9 »ig.  [Misenae, 
sumptibus  et  typis  C.  E,  KünklchtH  et  Fil.  eloloecenxn.  lxxii 
u  124  SS.  12.]   Herr  Kreyssig,   welcher  die  kritischen  Vortheile, 
welche  die  Orelli'sche  Aufgabe  brachte,  wohl  wahrnahm,  zugleich 
aber  anch  erkannte,  da«  auch  noch  nach  Hra.  Orelli  manche  Stelle 
einer  Verbesserung ,  manche  Ansieht  einer  Berichtigung  bedürfe,  liwi 
«ich  nur  einige  Zeit  von  der  Kritik  des  Lisino  abliehen  und  arbeitete 
die  vorliegende  Ausgabe  de*  Velleiot  aas;   am  aber  nicht  blow  für 
den  eigentlichen  Kritiker,  wie  dies*  Hr.  O.  gethaa  hatte,  ao  arbeiten, 
sondern  auch  den  Text  selbst  für  jüngere  Leser  geniessbarer  in  ma- 
chen ,  gab  er  einen  nach  der  Urhandecbrif t ,  so  weit  deren  Lesarten 
ku  ermitteln,  und  nach  fremden  und  eigenen  Conjeetoren  durchgängig 
berichtigten  Teit,    wofür  gewws  Jedermann  Hrn.  Kreyssig  höchst 
dankbar  ist,    eo  wie  das  Orelli'tche  Verfahren  in  seiner  Art  gleich 
dankenswerth  war.    Diesem  steht  voran  S.  V—  LXXU  eine  Kpitlola 
ad  lo.  Catp.  Orcliium ,   in  welcher  der  Hr  Herausgeber  Rechenschaft 
von  seinem  Verfahren  ablegt.    Beigegehen  ist  S.  114  —  123  Scrspatrac 
diversitas  Ediiionis  Ruhnkcnianae ,    von  seiner  Ausgabe,    welche  die 
Brauchbarkeit  dieser  Handausgabe  nicht  wenig  erhöht.    S.  123«  124 
beschließen  Addcnda  das  Ganze.     Diese  der  äussere  Umfang  dieser 
Schrift.     Was  diese  in  ihrem  inneren  Gehnitc  selbst  anlangt,  so  be- 
kennen wir  sehr  gern ,  dnss  sich  aus  dieser  Ausgabe  mehrere  wesent- 
liche Verbesserungen  für  Velleias  Paterculus  ergeben ,   and  da««  der 
berichtigte  Text  gewiss  cum  bessern  Verstandnisse  sie«  Velleias  sehr 
Vieles  beiträgt;  nur  glauben  wir,  das«  Hr.  Kreyssig  in  seinen  Aeo*V 
rungen  nicht  selten  sn  rasch,  bisweilen  höehst  kühn  verfahre«  »t, 
und  dass  einige  seiner  auch  in  der  Vorrede  angegebenen  und  noter- 
stützten   kritischen  Grnndsatxe  und  Annahmen  noch   gar  sehr  einer 
mehreren  Begründung  bedürfen.    Es  ist  die  Kritik  eine  höchst  zärt- 
liche Sache:  auf  der  einen  Seite  mit**  der  todte  Buchstabe  in's  Aage 
gefasst  und  darf  ohne  unbedingte  Notwendigkeit  nicht  verändert  werden, 
wenn  man  nicht  Willkür  in  die  Kritik  tragen  will;    auf  der  andern 
Seite  soll  die  Kritik  so  rein  geistig  als  möglich  verfahren  und  den 
inneren  Gedanken  stierst  ohne  Rücksicht  auf  den  tndten  Buchstabe« 
in1  seinen  feinsten  Schattirungen  erfassen,  am  Ende  erst  darf  sie  di< 
beiden  Elemente,    wir  mochten  sogen,  das  irdische  und  Ätherischen 
einigen  sich  bestreben.     Hr.  Orelli  wollte  bei  der  Kritik  de»  Vellen* 
zunächst  die  ernte  Seite  der  Kritik  hervorheben  und  dem  todten  Buch 
stftben  sein  Recht  verschaffen  und  die*  warum  so  löblicher,  da  die 
bei  unseren»  Schriftsteller  bisher  noch  zn  wenig  geschehen  war.  Wot 
hat  er  dabei  nun  bisweilen  zu  überwiegend  su  dieser  Partie  der  Kriti 
sich  hingeneigt,  wenn  er  schon  in  seinen  Anmerkungen  zeigte,  da 
er  die  innere  Kritik  nicht  ausser  Acht  gelassen  habe.     Hr.  Krey«*i 
fühlte  da,  Bedürfnis  der  gelehrten  Weit,   eine,   nach  Uro.  Orelli 
trefflichen  Leistungen  in  rein  diplomatischer  Hinsicht ,   nun  in  der  si 
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deren  Hinsicht  vollendetere  Ausgabe  zu  erhalten,    sehr  richtig  und 
*»rhte  diesem  Bedürfnisse  durch  keine  Ausgabe  abzuhelfen,  wer  sollte 
Hirn  also  zürnen  ,   wenn  er  von  der  anderen  Seite  hier  und  da  zu  weit 
grätigen  zu  sein  scheint?   Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Verbesse- 
rungen ,  welche  Hr.  Kr  in  der  Zuschrift  an  Orelli ,  nachdem  < er  Man- 
che« vorher  zur  bessern  Beurtheilung  des  Verhältnissen  der  Aufgaben 
det  Vellerns  beigebracht  hat,  von  S.  IX  an,  selbst  in  rechtfertigen 
locht,  io  fallen  une  mehrere  Stellen  vor  Allem  auf,  wo  Hr.  Kr.  grossere 
oder  kleinere  angehliehe  Interpolationen,   die  auch  andere  Kritiker 
xuroThtil  schon  als  solche  erkannt  in  haben  glaubten,  sofort  au*  dem 
Texte  eetfernte ,  ohne  da«  geringste  Zeichen  ihres  frühem  Vorhanden« 
•eins  zurück  zo  lassen,  und  diess  müssen  wir  mißbilligen.    Denn  wenn 
aoeb  in  der  Mehrzahl  dieser  Stellen  jene  Krnschiebsel  kaum  anders,  als 
von  fremder  Hand  bei  geschrieben,  erkürt  werden  kennen,  so  möchte 
»ich  die«  doch  an  mehr  denn  einer  Stelle  noch  sehr  bezweifeln  lassen, 
und  er  hätte  de»halb  für  den  Gebrauch  seiner  Aufgabe  vortheilhafter 
gehandelt,  wenn  er  seine  aubjective  Ansicht  bloss  dorcl*  kritische  Zes* 
chen,  wie  klammern  ii.  s.  w. ,  angedeutet  hätte.     Ist  -einmal  etwas 
ganz  ans  dem  Texte  verschwunden ,  so  hat  es  dann  dem  spitern  Kriti« 
ker  immer  Mühe  gemacht,    selbst  dem  Richtigsten  wieder  Anerken- 
nung zu  verschaffen.     Dazu  rechnen  wir  gleich  Llb.  t.  Cap-.  4.  %  4, 
*o  et  alias  arfte»,   qvae  sunt  in  Letbo  insafa,  wo  ttrbea,'  was  Hr.  K. 
streicht,  anch  noch  nadi  dem  vorhergegangenen  clarasque  urbto  cöndi- 
demnt  nicht  falsch  war.    Lib.II.  Cap.  14.  §3  ut  Ubera  a  eontpectu  im- 
uunitqvc  ab  omnibus  arbilris  esset  neque  quiequam  in  eam 
vo  Hr.  K.  die  Worte  neque  quisquam  etc.  völlig  tilgte,  gleichwohl 
keoate  Velleios  die*e  Erweiterung,  namentlich  um  das  despicere,  von 
oben  herein  sehen,  noch  mehr  hervorzuheben ,  was  genau  genommen 
noch  gar  nicht  mit  in  den  Ubcra  a  eonepectä  lag,  selbst  gemacht  haben 
ond  ein  kritisches  Zeichen  für  ttrh.  Kreyssig's  Ansicht  wäre  deshalb 
t*>*er  gewesen.  Ebenda«.  Cap:  15.  §4  entfernte  Hr.  K.  nach  C.  Marius 
auf  gleiche  Weise  den  Zusatz  de  quo  praediximus  gänzlich,  allein 
«oht  mit  Unrecht,  von  allen  drei  hier  ausser  C.  Marin*  erwähnten 
Feldhrrrn  wird  noch  etwas  praedicirt'und  ea  würde  so  C.  Marius  zu 
kahl  stehen,  deshalb  beruft  »ich  Vellerns  auf  das  früher  über  densel- 
bra  Bemerkte  auf  seine  Weise  mit  den  Worten  de  quo  ptaedhimui. 
Soeben  daselbst  Cap. 40  §3,  wo  Hr  Kreyssig  in  den  Worten:  longe- 
<pu  maiorem  omni  ante  se  inlata  peeunia  irr  aefarium,   practerquam  a 
^»llo,  es  manubü*  iniulit. ,  die  Worte  praeterquam  a  Pauli** tilgen  will, 
nelleicht  mit  Recht,   doch  durfte  er  weder  so  geradezu  diess  thon 
ßof h  die  Wortstellung  als  die  Worte  verdächtigend  erwähnen ,   da  ja 
*m  richtigsten  Orte  nach  omni  ante  sc  inintn  peeunia  in  aerarium  die 
tueptio  steht,  wenn  man  m  aerarium,  wie  billig,  an  dem  vorher- 
gehenden inlata  nicht  an  dem   folgenden  inittWf  zieht,    und  nur  in 
Gedanken  zu  iniulit  dasselbe  ergänzt     Dasselbe  gilt  von  Cap.  92  §  2, 
Hr.  Kr.  die  Worte:  vetere  eonsulum  more  ad  »everitaie ,   statt  sie  zu 
Arbeitern,  wegstreicht,  allerdings  der  kürzeste  Pro cedt>;  ob  auch  der 
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gerechteste?  Auch  scheint  Yellejus  Cap.  S  1:4m  von  der  Lim 
*  Praedicirte,  ebschon  dasselbe  Cap.  ?5  u.  79  angedeutet  war, 
fr  sich  auch  selbst  beruft,  dennoch  gelbst  hier  wieder 
stellt  s.u  haben,  wie  er  diess  öfters  tbut  und  Hrn.  Kr,  trifft  aUo  der- 
selbe Vorwurf  eines  zu  raechea  Verfahrens.  W>  werden  die  Griese* 
dieser  Anzeige  überschreiten,,  wollten  wir  ansfüh*li«ber  über  diese 
einseinen  Stellen  sprechen  oder  noch  mehrere  von  der  4rt  herworb«-. 
beu,  zumaj  wir  unter  Urtheil  auch  noch,  in  Bezug'  «ui  Hrn.  Kr.  übrige« 
britische*  Verfahren,   wenigstens ; mit  einigen Steden  belegen  müsset». 

Hier  ist  uns  zunächst  eine  g*wi«se  WiUkür  in  hüclwt  kleintfchen 
Dingen  aufgefallen,  auf  die  wir  Keinen  Werth  legen,  die  ober,  wrsf 
einmal  beuchtet,  auch  nicht  sofort  umgestaltet,  werden  dürfen.  Lib,K 
Cap.  1  §  3  will  z.  B.  Hr.  Kr,  statt  ab  eisdem  7k  c*  geieneix  wi#*cn  ab 
üsdem  Tusch,  weULib.L  Cap.3.  Uh.II.  Cap.  9  und  103  üsdem  flehe, 
als  wenn  bei  einem  und  demselben  «cJiriCMeller  nicht  bei««  Formen 
eisdem  und  ii$dem  geduldet  werden  könnten?  Und  euch, gesetzt Vclieiui 
habe  entweder  aberall  ßisdem  oder  üsdem  geschrieben,  wer  bürgt  da- 
für ,  ob  nicht  dio  erste  Stelle  richtig  Ut,  und  <Ue  übrigen  dann  trote 
ihrer  Meli/zahl  zn  Andern  seien.     Denn  wenn  «.  B   noch  an  einer 
s/so1*.*  stände,,  «o  hielten  sie  sich  wieder  der  Zahl  nach  das  Gleich- 
gewicht,   }Ytr  geben  also,  um  offenherzig  zu  sein,  obgleich  ängst- 
lich genug  in  der  Wortkritik,  auf  solche  Verrouthungen  nichts.  Leicht- 
sinnig ist  aber  das  Verfahren  in  Bezug1  auf  den  Namen  Af\  Aqu&u» 
Lib.II.  Cap. 4.  Hier  sagt  Hr.  Kr,:  „  M\  Aquillio]  J'ernm  huiut  ao- 
minis  scripturam ,    Fiedlero  quoque  probutam ,  hic  et  cap.  18  tJC  Fmstis 
consuluribut  Capitalinis  p.  43  $q.  restitui."    Und  somit  Ut  die  Sache  ab- 
gethan.     Ref.  muss  dagegen  bemerken ,  dass  er  in  seiner  Aufgabe 
de»  Cicero  stillschweigend  nach  den  hessten  Handschriften  cUe  von  Hrn. 
Kr.  verdammte  Orthographie  Af.  Aquilins  befolgt,  hat,   er  wird  oUo 
von  Hrn.  Kr.  oder  von  irgend  einem  Anderen  na^h  derselben  *laeie* 
abgcfer(iget  werden.    £r  verbittet  sich  aber  ia  diesem  und  in  ähati* 
chen  Fallen  in  Voraus  dergleichen  seichte  Abfertignngua ,  die  in  Be- 
rufung auf  die   subjective  Ansicht  eines  Gelehrten:«    wie  hier  Hrn. 
Fiedlers,  und  in  Anführung  einer  interpolirten  Stelle  bestehen  uud 
gibt  Hrn.  K<*.  Folgendes  zu  bedenken:   das*  Uef.  allerdings  weisend 
dies  mit  bessern  Gründen,  als  Hr.  Kr. ,  unterstutzen  kann,  da&»  die 
Schreibweise  Af.  Aquillius  in  älterer  Zeit  bestanden  bat  ,  dass  er  aber 
ebenfalla  durch  unumstössliche  Beweise  darlegen  kann,  das«  eben  so 
die  Schreibweise  AT.  Aquilin* ,  wie  bei  fast  allen  dio»en  Endungen, 
neben  jener  und  mit  gleicher  Galligkeit  vorhanden  was,  und  aUo  höch- 
lich, vor  der  unseligen  Sucht  mancher  Kritiker  warnen  snnss^.in  solchen 
Dingen  sich,  zu  sehr  zu  verlieren;  da  die  Alten  hierin  nicht  sehr  pe- 
dantiieh  waren  und  grüsste  man  einen  Aquilliuü:   Salve,    M\  Aquili, 
er  gewiss  nicht  entgegnete:    Salve,  sed  ego  dicor  Af*.  Aqnillius ,  wie 
wenp  jetzt  wohl  bei  der  Anrede:  „Herr  Franke, u  einer  uns  entgegnet: 
Ich  schreibe  mich  aber  Franckc."    Doch  wir  wollen  Hrn.  K'.s  leere 
Bemerkung  nicht  leer  abfertigen  und  fr  eben  ol*a»wV  unseren  Samm- 
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tagen,  die  wtr  bloss  »tu  Behuf«  der  Seibetret  tbcid  igung  <n  etwa 
betreffenden  Fällen  «»gelegt- Jtaben  ,  Folgeid ee  heraus.  Die  Schrei* 
seng  Aqvxmu»,  welche  Hr..  Kr.  vorsiebt,  -gründet  sieh  a war  nicht  auf 
dit  Coaeelerbstea  auf  der  von  ihm  .eftgexogeaen  Seite  p.  43,  r.-weU 
diese  Stelle  biete  neuere  Restitution  ist,  —  da  könnte  man  sich  ja 
nach  andrerseits  auf  p.lS  «.  u.  e.  2wS  berufen,  wo  C.  ^eei/see1  Ttiseus 
•lebt.  a.  a.  c.  &fi5,  wol*  Weuthus  Lorvus  vorkomsnt,  ~-  we4il  «her 
auf  dieselben  Inschriften  S.35ed.  Laurent.,  wo  Ci  ^eaiibv*  Af . /.  CL 
e,  JTerw  wirklich  nach  dem  Steine  angegeben,  ist.  Dagegen  hat  die 
Schrerbeng  Aquilins  meist  die  bebten  Handschriften^  auch  die  Paskn- 
jlsestee  für  sich,  wie  Cic.  da  re  publ.  LiM  Cef*  9.  p/27  Mai.  ed.  eco. 
Te^ifaao  com.  et  Aquilio.  Cic  pro  Tu  Hie  Cuji.  ;IV.  op.  Mai.  Cla$$itor» 
oocler.  teas.ll.  p.  334  und,  was  ihr  Vorhand  enscfn  ichon  in  der  al- 
ten Zeit  hinlänglich  bekundet,  auch  mehrere  Inschriften.,  wie  hei 
Dorghesi  in  GiomcUc  Artadieo  Vol.  26.  p.  53  nitf  einer  Münze  «ich 
findet:  I*  Anwiiiri  Florvm  Ulf  ib  ^  welche  OrelH  ^Onomatt.  'Ikiltian, 
p.  €0  nicht  verdächtigen  sollte,- da  A#.  Aquilius  Tin  Atinatiechen  eich 
selbst  folgende  Inschrift  setele  t  Af.  AQV1LIV&.  A*.  F.  GALLAS.  PRO- 
COS.  KTC. ,  welche  bei  Grut.  15>0,  7  und  bei  Hotnnnelli  aiitica  Topo- 
gmfia  istorieu  dcl  Regvo  di  Xopoli,  Vol.I.  CXopoli  Iblö)  p.  2OT  sich 
findet  und  welche  Orelli  seihst  als  ttubeaweifelt-  in  seine  /n script.  Lat. 

VoL  II.  p  71  auf  nehm.  Was  ulso  IU  Kr. 'für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann,  können  .wir  anch  für  uns  in -demselben  Mnasse;  -find 
dak»f1be  gilt  auch  für  die  übrigen  Falke  der  Art'^  weshalb  wir  hier 
au>fahriit  her  die  Sache  berührten,  um  künftighin  ühnlichen ,  an  sich 
nicht»  sagenden  Bemerkungen  vortubauen. 

Aurh  einige  von  Hrn.  Kreyssigs  ('eojecturany  worauf  er  seihst 
einigen  Werth  an  legen  scheint,  können  wir  aieUi  billigen,  vielleicht 
irrrn  wir  uns,  wie  die  subjective  Auslebt  >  so  •  leicht  nhweicht»  Wir 
wählen  eine,  wo  wir  glauben  unsere  Ansicht  nuch  geltend  machen  zu 
können.  Sie  findet  »ich.  Lib.  II.  .Cap.  83.  §&  •  Daselbst  heisst  es  nach 
*erke»*ertcni  Text:  liaud  absurde  t'oponius ,  vir  egrepius ,  gravissitnus 
P  Silii  ioeer,  cum  recena  transfuga  multa  ac  nefunda  Plancus  absenti 
AvtmiQ  in  senatu  obiUereL :  iWutid,  inqüit ,  mcktrtulei  fecit  Antonius 
pridie,  quam  itt  illum  relisujutret.  Hier  wellte  Hr.  Orelli:  Mullo  alik, 
ünjuit,  schreiben , .  .  Hr.  Kr.  dagegen- glaubt  das  Wahre  in  fnultä, 
iaqmit  gefunden  an  haben.  leb  glaube  beide  halten  die  Stelle  mit 
Unrecht  für  verdorben.  Copooine  fertigte  recht  treffend  den  Leber- 
Jänfer  PUncus  also  ab,  dass  er,  als  jeaer  dem  Antonias  viele  Schand- 
taten vorwarf T  sagte:  Vitien,  hat  Antonius  allerdings  big  vor  wenig 
Taren  gethan,  bis  Du  ihn  vtrliesseti^  d.  h.  Du  wirfst  ihm  vieles  vor 
*nd  ich  gebe  Dir  allerdings  an,  Du  Irast  allerdings  Recht,  dnss  er 
kis  sor  Zeit,  wo  Du  ihn  verfassest,  vieles  Unrecht  gethan  hat,  wo- 
bei er  die  neueste  Zeit  als  untadelhafter  erscheinen  laset,  und  Flances 
Utsthaldigungen  gegen  diesen  selbst  kehrt,  indem  er  indireeft  die 
Sebald  oder  Mitschuld  dem  Planem  anschreibt.  Weder  Hrn.  Orelli 
kühneres  MuUo  aüa  noch  Hrn.  Kreyssigs  bescheideneres  InuUa  geben 


Digitized  by  Google 


20*  Bibliographische  Beriefet«. 

diesen  passendesten'  Sinn ,  welcher  hauptiächlicli  dnreh  meherwda  ge- 
wonnen wird,    welch«  Versicherung  aber  weder  so  InuUa  noch  zu 
MuUo  alia  passt;  in  diesen  Fellen  rous.te  man  4h er  mm  erwarte»]. 
Eben  so  gleuben  wir  auch  .nicht,  dnss  LJb  II.  Cap.  10t.  §  1  etwa»  ia  der 
Wortstellung:  Sentit  terrarum  orbit  digressum  a  custodia  Nerv n an  nrbb, 
verdorben  »ei,  wofür  Hr.  Kr.  ich  reiben  will:  Sentit  terrarmm  oitii 
digretsum  a  enttodi*  urbia  Neronem,  dies  wäre  allerdings  das  Gewehs» 
Jiche,  allein  Velleiüs  suchte  nach  dem  zusammengehörenden  digremu* 
*  eutiodia  noch  etwa«  in  einer  besonderen  Hervorhebung  der  beiden 
Haupthexlehungen  des  Gedankens ,  sagt  aUo  digreuum  a  cuatoiia  Nt- 
ronem  urbi*.   .Es  ist:  die  Stelle  Cicero't  lpro  T.  Anmio  Milane  Ctp.  ?. 
S  18,  welche  Ref.  in  .der  Ausgabe  von  Cicero's  sämmtl.  Reden  ßdl. 
S»5g«V  erläutert  hat,  ganz  derselben  Natur,  wenn  es  heisst:  cum  er- 
natiuumum  equitem  Romanuni  P.  Clodiu*  .H.  Papirium  occidiweL  fleck 
entsprechender  ist  die  bisher  mit  Unrecht  vernachlässigte  Stelle  Cice- 
ro'* ^ccus.  in  C.  J'errem  Lib.  V.  Cap.  28.  §72,  wo  die  Wortstellung  der 
besten  Handschrift  inooluti»  e  careere  capitibus  ad  palum  atque  od  äste» 
rapitbantur,  zwar  etwas  auffallender  ist,  aber  doch  die  ganze  Crcählnng 
weit  plastischer  in  der*  Rede  hervortreten  läset,  als  wenn  man  der 
Volgala  folgt  und  schreibt:  Capitibut  obvoluti»  e  careere  ad  palum  atqnc 
ad  necem  rapiebmntur ,  und  derselbe  Fall  ist  es  auch  mit  jener  Stelle 
de*Velleius,    von  der  wir  aufgegangen  sind.     Man  vergl.  noch  Cic. 
Brut.  Cap.  cM).  §  304  eaereebatur  unä  lege  iudicium  l  aria.     Endlich*  um 
iiur  noch  eine  Stelle,'   wo  wir  anderer  Meinung  sind  air/.nführen, 
;|cann  man  es  nicht  billigen,   wenn  Hr.  Kreyssig  Lib.  II.  Cap.  129  §  3 
in  den  Worten:   Maroboduum  inhaerenlem  oeenpati  regni  ßnibns  t  pucc 
maieslatis  cius  eh'xcrim,   velut  serpentem  abstrutam  terrae  salubribut  res* 
tiUorum  suantm  medicameniit  cocgit  egredi,  statt  terrae  mit  Cludins  terra 
Schreiben  zu  müssen  glaubte«    Zwar  billigon  wir  Hrn.  Kr.,-  wenn  er 
Krause's  Erklärungsversuch.,  nach  welchem  terrae  mit  inhaerantem  soll 
In  Verbindung  gebracht  werden,  verwirft,,  allein  er  musste  doch  auch 
.eingedenk  sein,  dass  terrae  so  gut  wie  Romac  absolut  stehe  Und  an  der 
Erde  bedeute,  in  der  alten  Ablativform  terrai  r   woraus  gewöhnlich 
terra  ward ,  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  aber  die  *in  verkürzte,  ältere 
Form  blieb.    Er  vergt  des  Ref*  Aufsatz  iader  Xeiteehrift  für  die  Air 
terthamtwinenschaft  1835.  N.  92.  S.737  fgg.  und  namentlich  S.  741  und 
folgende  Beispiele  Liv.  V.  Cap.  51  $acra  in  ruina  rerum  omni  um  noslre- 
rum.  alia  terrae  celavimus  ,    alia  -etc.  Virgil..  Aen.  Lib.  XI»  v*  87  pro- 
ieetut  terrae  und  das  ähnliche  Lib.  XII..  v.  382  truneumque  reliqüit  arenae. 
Ja  leicht  sieht  man,  dass  abstrusam  terrae  auch  dem  inneren  Gedanken 
nach  weit  richtiger  ist,  .als  abttmsam  terra,  da  die  Schlunge  weniger 
als  in  der  Erde  oder  Von  der  Erde  verborgen,    sondern  als  an  der 
Erde  {terrae),    am.  Roden  verborgen,. .  bezeichnet   werden  soll.  * — 
Doch  diess  wird  hinreichen  t  .  unser  oben  nnvge5.prochoncs  Urtheilza 
unterstützen.    S.  LXV111  und  folgende  seiner  Eppstein  gibt  Hr..  Kr  noch 
die  Stellen  ort,    die  einer  anderweitigen.' Verbesserung  su-  l*dürfen 
scheinen,  wovon  wir  nun  aber  aach,  dem  oben  Gesagten  gleich  die 
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tittv  Stell«  Lib.  I.  Cup  Z  bnprvdatter  rixwm  ncie$  mtcremptn*  elf  aoe-  • 
nrhmcn  möchten,  da  wir  die  Wortstellung  oben  gerechtfertigt  haben 
und  mapsrns  in  .«ci'et.  finde»  zu  müssen  glaubten.  Data  aber:  auch 
dsrch  Uro.  fwevteifcV  Be»ibe»  nicht  Wenig  und  nicht  UnerspriessU- 
rlir*  für  die  Kriiik  des  VoJhtlae  geleistet  wurden  sei,  haben  wir 
irit*  »Itn  hinlänglich  bezeichnet,  aU  dass  wir  et  hier  aoeb  besonders 
heriorxahchen  brauchten.        +?x    >*   »fü  t  »■   •)•;'•  ..ü  J  •     • .  . 

Nachdem  wir  Obiges  niedergeschrieben  haltete,    kam   uns  fol- 
gende Schrift    über  Velicsae  Patoifaulue   z*  An  gen  t   Loci  t  *Ueiuni. 
Iraeteixt  J.  C  M  Laurent  itr*  Ittoukci  BambutgUniä  CAllaborator.  Tuest 
fvavta  rditioni»  OrvUianac*  [Altanae.  Typis  «t.ttppeuaif  J.  F.  llHiiime- 
ridi.  ltöfi.  XXIV  u.  Pr.  lTbbu).     Hr.  Laureat,  dessen 

itrarbciinng  der :   Fasti  cenndarea  (apitolini.     [Hocensuit  J.  C  Mi  Lau- 
rent, jthii  Dr.     Inntnt  commeniarii  in  nwnenu  chromologicos  Lioii ,  VeV- 
Ini,  Kufropj'i,   atiorum ,  ■  et  commentafto  de  varüs  utbW' cemditae  derii. 
Altanae ,  typU  et  impenii*  J,  F.  Hammerick.   1833/  AHI  u.  160  SS.  8.], 
welche  fen  größter  Sorgt  alt  und  von  einer  wie  in  allen  kritischen 
Schriften,  so  namentlich  in1  solchen  Dingen  höchst  nnthwendigen. Ge> 
»anigkeit  «engt,  bereit*  mehrere  Stellen  den,  Velleit»  Palerculue,"  wel- 
ches* in  jener  Schrift  S.  7{J  —.84  gewidmet' 4efcj>  niit  Glück  nnd  Umsieht 
brhandclt  halte,  Jrgl  nach  in  dieser  Schrift  ▼ielfacho>I>r  üben  kritischen 
Scharfblicke*  und  glücklicher  Combination^gabe  nieder  und  verbessert 
so,  iadem  er  namentlich  du£<dte  zur  Zeit  .der  etwaigen  Abfassung  der 
Mureaeuer  Handschrift  gewöhn  lieben  Abkürzungen  sich  stützt',  .5die 
grösseren  Thcilc  eine,  beigegebene  Lithographie  aus  den  grösse- 
ren Werken  über  dlplutuulitihe  Kritik. wieder  feibt,  /nicht  wenige  Stet» 
l«n  des  Velleiu*  Palerruius,  ..obgleich  nn  manchen    wie* der  .Hr.  Yecf. 
»rJb*t  gar. nicht  in  Abrede  stellt»   noch  der  und  jener  Zweifel  sieb  er- 
heben Jessen  kann.    In*  der> Vorrede ,  in  welcher  er. Orelli  s  Verdienst 
S'buhrend  anerkennt  —  Ilm.  Krcyssig's  Ausgabe  war  ihm  natürlich 
noch  nicht  bekannt  worden-— -«  sucht  er  inamentlich  gegen  den  erst eren 
('rlebr(ea  zu-  e*weii>en ,   das*  jene  Amerbachfichn  Abschrift  wohl  das 
*so  Uhenanos  erwähnte:   exemplar  properanter  et  infclicitcr  ab  amico 
i,ittdam  dctcrjptum sein  möge  lind  macht  seine  Ansicht  höchst  wnhr- 
»cheiolic  |i,  dagegen  .'ist  .elr  billig  genug  anzuerkennen,  dass  wann  auch 
Auerbach  eilfertige (properanter)  zu  YVerke  gegangen  seigrer  doch  we- 
oi&t  dem.  RJiena nun  zugeben  könne,  daas  er  auch  unselig  (tn/«itciter), 
aar  vielleicht  nn  einzelnen. Stallen,   verfahren  seit  ürid-dass  alsof  denv- 
<"i;cachter  sebr  Aialee  ans  jenem  ercmplur  pfoperotittr  et  xhftUcittr 
ripiurm  ,  wie  e»  RhenÄnua  gitnannt,   auv.gewia«nn  »aL*.  .  Ausserdem 
iinmi  er  Isaupt^cbltcsatQtfreffiaa*  Glan4rWdrtligbek  in  Schutz,  obsebon 
er  sieht  jo  AsVade  stellt,  dass  diaiAmerbaehsche  Handschrift.  BurerW 
Aagabeo  zur  Seite  geietZ*  i w erden 1  müsset:    Anch  gibt  er  «och  euiaW- 
veiüge  Auskunft  über  die  Abweichungen  «er-IklitJo  prineeps  in  ibreU 
^vebiedenen  Exemplaren«   woati  er  «tat  auf. der  königlichen  Berliner 
Bikfiethek  befind  liehe  und  das  Exemplar  der  Hamburger  Bibliothek 
-contate.     I>aa  lUmbprgex  Exeroplar  srip^mt  ganz  mit  dem  Dresdner 
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*e*Kr*v««ig  *}.  VH  überein,  nur  das*  in  dem  Hamborgerp  «8  RAe- 
»ctiporimv  in  <de«i  Dresdner  Re$cuporim  ehth  findet.   -  Hrn.  Laureat« 
i>chri(t  Scheidet  eichid  »weiTheile,  w«v<kn  der  erster«  S.  i~13<rdis 
kriti*cbeo  Bemerkungen  enthält,  welche' der  Hr.  Verf.  vor  Er«chei««a 
der  Or*Ui«cben.  Ausgabe  nieder  geschrieben  »ntt*,  den  «weiten  S.  181 
^    *r-  14b  baden  dagegen  Animmdxbrüoncs  twit&no  in'OMtianam  FeJlffiedme* 
nem.    Ueberall  müssen  wir  Hrn.  L.  gleiche*  Lob  sollen,  nur  da«*, 
wib  bei  g«  verdorbenem  Teile  e«  oatürliah  i«rt  ,  dre  Conjectuve«  hier 
Und  .tfa'orTedbar  an.  weis  .  Hbweichen.     Bemerkenswert*»  ist  e«,  da» 
»ach  Hr.  fc.  S.  146  bei&iejietue  Lib.  11  Cdp>10»i  $*»  tu  lesen  «oreeMegt. 
mb  specieuü  nwtumipw iwas  bereiU  a«cli  'Ilr.  Morgenstern  fand,  und  wu 
rwelildas  Richtige  ist.    Beide  berufen  Vidi,  ver«Uht  eioh  imaWiS«e^ 
-vcnA  dwander,  nnf  4Cae>ar :  rfd  aeH;         1 V,  20.   Jim.  Laurent«  briti- 
.«ehe  Schrjft  ist  eie*  fernere  Berekher4ing  der  LiMedatur  de«  lalle*«*; 
welche  auch  in  ullgesaeineratückcicht  auf  kritische  F«rschnngt'«t>rgfil» 
.tige  Beachtung-.  tteYdieoC«  ubd  hoffentlich  gelingt  es  > nach  wiederholten 
sVetnuchdn  v  diesen  Historiker  isomer  leserlicher  tfem  Publicum  Iii  bie- 
tet!,' denn  zweifelhafte  Stellen  läset  auch  lirv  L.  noch  manche  «litis. 
Vielleicht  haben  wir  bei  anderer  Gelegenheit  neun  Veranlassung  sowohl 
nnf  dai  Gelungene  dieses »Schrift ,   als  auch  auf  da«  minder  Gelu«e;e«e 
derselben  näher  einzugeben.  Rbirt  kütd  Kl vis. 

;.»-•      Iii/    !      \     .         ."»I      »Ii      ill.Hl     ,rw»  "       !'».>  i.»  4  »»»» I»  '  ' 

Obecrväticmes  in  Jene  am  fl'adticusn,  vor.  dem  JnnVr  tcholnriim  in  tr«tV. 
ilitt.  Ftidcr.  Ilalentr  JDi m  1'itilK  con%6c.  «k    aostatem  «mit-  clototottix*- 

■»  Balaey  frfiiie Hondeliani>v  X  S.  41»  '  AU  Ree.  im  April 
-tjJ'.  den. Aufsatz  über  p]i«iLifterätUr  der4- griechischen  und  lateinischen 
kriegsscJirifUtelrer ,  ivvllendete  *),  ■  waren   ihm  »  tlie>' vorliegenden*  Be- 
merkungen tuib  Aenea*  noch  nicht  zugekommen.  '  Je  n«erwortcler  e» 
nbcr  wt 4  Vitien  Miturbtiiter  aa  finde«  auf«  einem  Gebiete,   wo  «nan  sich 
ziemlich  einsam  fühlt,   desto  erfreulicher  Ist  die  Unterstützung  ««mal 
rvon  einem  Manne/  venderomatt  sieh  etne"  «eiche  *r«r  vielen  Anderen 
wünscht.     Wir  preisen  daher  den  glücklichen  Zufall,   der  den  Herrn 
Prof.  Meter  zu  Halle  uuf  den  Aepeae  geführt  hat  ?  er  engt  selbst:  inrt 
difnus  n u per  in  commentarium  etc.'  •Deshalb  ist  ea  nuch  nicht  zu  er- 
'iearieni,  das«  der  geehrte  Herr  Verf.  hier  •Frütihte  längerer  Stufen 
-mitthoilt, .  sondern*  wies* »ich  iain    ohne  ängstlich  zu  suchet»,  gleichsam 
von  selbst  beim  Durchlesen  des  Aenea'e  dargeboten  hat,    das  will  et 
zum  Nutzen  des  künftigen  Herausgeber«  aufzählen  ,  au«  dem  schönen 
anspruchslosen  Grunde,   da««  man,  wo  man  «elber  da«  Wahre  nicht 
getrofleo'  hätten    deeh  zuweilen  Anderen  dazu  Veranlagung  gebe. 
«Gewisa  ist  aber  durch  die  kleine  Schrift  ni oh t  nerr  die««,  sondern  aoeb 
viel  nähr:  erreich«; !  wdfäd  denn  Niemand  dein  Herrn  V«>rf.  mehr  «na 
Denke  iverf  flrebtet  i«Jr  '<!«  Bac,  ,  den  er  vietieicht  selbst  als  künftige* 
Ileaau«|re^er  im  Stade  gehabt  bat. :  -  »  i  •        •  »  w 

1  üaster  einigen  wfeiwgea  Bemerkungen  anderer  Art  bt  eiea  be 

•    •)  S.W.  Jabrbb,B4.WT.Hfe.w.  pag.  88  ^.US.' 
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tf&rhth'rfiA  Ansah!  *  qo  Verbesseningevoricblfigen  mkgetWetft;'  «r  irintt 
deren  ubrr  90;  mit  man  wird  asth  nicht  wundern,  dass  de*  Hr:  Verf!, 
rffr  »ich  sonst  nur  selten  und  mit  der  größten  Vorficht  auf  die  schlüpfrige 
Babn  der  Cenjecturatbrltik  einläset,  es  hfe*  in  so  reichlichem  Maaste 
thut,  wen«  man  bedenkt,  wie  verwahrlost  'der  Text  des  Aeneas  noch 
ist,  wie  viele  .grobe  Fehler  *auen  ile*  neueste  Hernwgeber  JavCenr. 
ÖrelH  noth  darin  rurockgelnt-sen  hnt  y  die  telbst  einein  mittelinurfsigen 
Krittler  tcawerlseti  hatten  entgehen--  können.     DafieY  vottimi  es  denn 
«oeh,  dass-Hec*  nngefhbr  die.  Hälfte'  eW  mitgetlieilteli  Conjdeturen 
sekon  Junget  gelbot  gemacht  und  niedergeschrieben ,  einige  davon  auch 
in  dem  üben  erwähnten  Aufsatze  angeführt  hat ;  diele  sind  fast  alle  Von 
der  Art,  das«  sie  steh  gewiss  auch  'schon  manchem  Anderen*  bei  flüch- 
tiger Dorcbleetwg  des  Buches  dargeboten  haben ;  'S.  B.  Cup.  28  17  ctv 
fuilt»9tw  statt  (UXJjDvOtv ;    p.  41^.  özav  Gvfißttlvy  vttttt  €t^ipct<vfi' 
rap.1T.  iJporo^u*Vr/£  statt-  Tt^oiiQTtitt^rjg ,  wo  jedoch  die  Aeuderung  rfjg 
in  Ttsos  keioeswege*' r/otbig  ist.    Eben  so  augenseheinlieh  'vnr'cs,  dass 
r.  3!)  au*  dem  Cod.  <Med.  nQOOMttlovfiepot  cn  sehreiben  sei  statt  irgoaßctX» 
und  da**  man  die  Orelli  sehe  Interpunktion  ändern  müsse  c:T'  bei  cMne- 
ett*^  otrroc-,  e.  8  bei  Äfpl  [A*  ov^  rovrotv ,  und  c.  1#  hei  ctvayyt  fonvxi 
€Vj  fjr,  nur  möchten  wir  an  dieser  Stelle  noch  beSMeifeln,  eb  el  nö- 
tbig  »ei  ccva^yiiXawta  so  schreiben.'     Hierher  geh ftren'  nach  die  10 
Stellen,  von  denen r  jetloch  der  Hr. 'Verf.  nur  h*  anführt,  wo  ßw&Xti 
statt  des  CeajnnetrVs  steht;  er  verlangt  unbedenklich  ßvvXy  ,  Ree.  da- 
gegen bat  a.  S.  O.  die  Frage  aufgestellt;  ob  nicht  jene  Form  als  Con> 
juaetiv  to  dulden  sei;  jedoch  i»t  ihm  bis  jetst  noch  nienti  weiter  als 
das  dort  Angeführte  aufgestoßen,  um  diesen  Gebrauch  zu  vertheidl- 
gea.  —  fn  einigen  anderen  Füllen  lag  ilic  Verbesserung  nichi  so  nahe, 
am  so  mehr  freut  sich  Ree.  daran  mit  dem  Hrn.  Verf.  susnmmenge- 
troffen  zu  sein,  *a  namentlich  e.22  p.  64.  trd  vwp  iiritqdtvov  *Qon6t- 
na  a  fitZXti  &ta<nog  tiq<***ii#  statt  oe"      t.  ftg&dvai  äp*Xtt  F.  itq*96tu 
Leichter  war  es  c.  11  p.  3t.  oVr«  eVatfre*''  zu  finden  statt  oVrerc  ixerrcV, 
jedeeh  hat  der  Hr.  Verl.  hierbei  an  dem  vorhergehenden  keinen 
Auiton  genommen  ,  wofür  Ree.  föet  torgesch lagen  hat;  Gleichcr- 
**«*  sind  wir  e.  14  bei  wpnlrjiufr<ov  so  ramm  engetroffen ,  welches  die 
Handftchriften  darbieten)  aber  was  der  Hr.  Verf.  sonst  noch  an  der 
Steile  geändert  wiesen  will,  das  glaubt  Aec  durch  seine  Vermuthung 
st«»  etn  etais  osesv -de  vollkommen  beseitigt,  so  wie  auch  den  Zwei* 
M,  eb  es  möglich  sei,  die  .Worte  wieder  hennsteilen,  da  es  nun 
vehVr  gar  keiner  Aenderiang  bedarf. 

Nur  ungern  versagt  es  sieh  Red.  diejenigen  Verbesserungen  anzu- 
fahren ,  welche  ein  Jeder  sogleich  als  richtig  anerkennt,  oder  welche 
veaagsteml  dem  Zusammenhange  nnd  Sprachgebrauche  so  angemessen 
m»d ,  dass  man  sieh  füglich  dabei  tferuhigen  kann,  sollte  man  auch 
"rat  eollhosntnen  überzeugt  sein,  dass  Aeneas  geradeso  geschrieben 
baue,  wte  ee  der  Hr.  Verf.  will)  ar  hätte  wenigstens  so  Schreiben  kdn* 
sea,  nnd  cViess  Resultat  nmss  geae^en ,  wo  die  kritischen  HüHsmltfel 
außerordentlich  «genügend  sind.    Dagegen  erlaube  ich  mir  Aber 
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mehrere  «ödere  Stellen  meine  Meinung  am zusprechen ,  we  ich  die 
Verbesserimg  des  Hrn.  Verf.,  entweäerfar  unnöthig  oder  für  verfehlt  hal- 
ten uiuss«  •  .      '  > . 

Cup.  1  ist 'die  Aenderuag  vo&xoqivlcpiijoQVTüc  statt  nohvofpvimijs 
.ovxu  allerdings  »ehr  scheinbar,  aber  die  gewöhnliche  Lesart  acheiat 
uns  gar  nicht  anstossig;  denn  da§  Wort  noUto<pvJM*Tj ,  so  unaoalog 
es  auch  gebildet  ist,  darf  Joch  in  einem  füriegssehriftstelter  nicht  aaf 
fallen»  wo  sich  mancherlei  von  dieser  Art  findet,  und  für  fwsfrsqpood 
hat  ja  auch  schon  Lobeck  M  Phryn.  p.  491  die  castrensis  coosuetudo 
angefahrt.    Der  iTmn  aber  ist  deutlich;  noUxo<pvlct%rjg  ovxa  sind  alle 
die  Anstalten,  ,  welche  «ur  Erhaltung  der  Sicherheit  im  Innern  der 
Stadt,  gegen  die  eigenen  Burger,  getroffen  werden,  tu  ntoi  n)v  xok- 
xoyvlwiUtv ,   wie  Acoeas  mit  Anwendung  der  richtigeren  Form  aelbet 
sagt  e.  22,  wehrend  xu  xu%mn  die  Verlheidigang  der  Mauern  gegeo 
die  äusseren  Feind»  bedeutet.    Cap.  0  will  der  Hr.  Verf.  lairotr;«^ 
schreiben  statt  in*oitjon<tg  r  weil  es  in  naher  Verbindung  steht  mit 
ifutaQuntsyatGtte ;    warum  aber  sollte  man  die' kleine  Ungleichmäßig' 
keit  nicht  .dulden?  .  wäre  o«  nicht  gans  passend  au  tagen :  „  wenn  diets 
geschähe,  so  würdest  du  den  Freunden  Muth  einflössen ,   indem  du 
etwa«  weg* t  und  dich  nicht  furchtest;  die  Feinde  aber  wirst  du  >s 
Furcht  setzen,  ,u.  s.  w.  "   .Ausserdem  aber  könnte  rann  ja  mit  gleichem 
Hechte  ,  auch,  .^faoa<rxt«a<JFt«6  vermuthen ;  denn  dast.  hier  nicht  <*? 
heim,  Optativ  steht»  n^ird  hinlänglich  verllieidigt  durch  das.  »aratfnj- 
caiey  p^  14  am  Ende  der  Vorrede,  was  der  Hr.  Verf.,  mit  Hecht  nicht 
nngeftfclUeu  bat., .  und  durch  die  Stelle  .c.  16  p.  47  ret  jp  yu$  XriyQtna 
Ttävz^c .  fWsOivzo ,    oT  x*  pöairtaavTt$  xax'  a£lav  kdßoLsv  xa  ^*ft/awt, 
wo  wir  keinpsweges  dafür;  sind,    ety  nach  afcLuv  einzuschieben  und  es 
auf  GoiaQtvzQ  mit  zu  beziehen;;    auch.Ut  ja  dioser  Sprachgebrauch 
noch  gar  nicht  angefochten;,:  und  man  streitet  bloss  Über  die  Erklä- 
rung, auf  welche  hier  einzugehen  Kaum  und  £e£t  verbieten.  —  lu 
demselben  Satze  c.  9  wilf  4f r  Ur.  Verf.  auch  bei  <$f  ^»sjfsioe»«  daf 
einschieben ebenfalls ,  .wtf  .V**  glauben ,  mb\  Unrecht }   oi  dvrem« 
c  (i  hat  er  nicht  austössig  gefunden;  Peppo  au  Xenepli.  (^yrop  II, 
will  dfesen  Gebrauch  ausser  den  Dichtern  liUss  dem  Timcydides  suge- 
stejien,  wjomilj  Sauppn  zu  Xen.  k3J>ctu,,  I,  6*„  13  übereinstimmt;  aber  dem 
l'lato  wuchte  er  nicht  abzusprechen  sein,,  und  dasjunv  Jtasiu  man  ihr 
auch  fügliqlv  d#n  Xenophou  zugestehen 4.  wir,  führe»  vorläufig  nur  so 
Jliero  YU,  2.  Vectt  1,  §  l,  §b\  -$7,:  -  Hep.  Alh.  11IV  $  V^>     ftci  ^ei|fal 
aber  darf  mau  »ich  gar  nicht  bedenke»»  der. auch  *£*'l9Mft  dem  sonj. 
verbindet.     Es.rn.ngen  sieh  hiftan  einige  Beiuerkujigcu  .  über,  den  Ge- 
brauch 4er  ^unmri  echJicsrten«  :  tyass  Aeneas  das,  uenlr«  plur.  auch  du, 
wo.es. sanft  (lücht  gewt>luxlich-ift9?mit  dem  Plural  eine*  Verl»!  verbin- 
det, hol  der  Hr.  Verf.  richtig-  bfiuenkt  und.  angewendet;  weniger  schviot 
ihm  eine  andere  Eigenheit  des  Aeueasaufgefallen  %n. sei» ,  welche  sich 
gleichwohl  sehr  häufig  findet,  dass  nämlich  in.  den,  Regeln,  welche  cf 
aufstellt,  s^hr  oft  der  Plural  und  Singular  rasch ,  und  zuweilen  nicht 
ohne  Härte  wechseln ,  ,  indem <cr  bald  *Me  Men*obenyi:j|fo  es  angebt, 
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im  Sinne  bat,  baJd  das  unbestimmte  man,  xlg,  oder  den  Oberfeld- 
berrn  oder  tonst  einen  Bestimmten ,   dem  die  Ausführung  eines  Ge- 
schäft* obliegt;  au»  diesem  Grunde  ist  ohne  Zweifel  c.  16  extr.  die 
Lemrt  beizubehalten:    ravra  dl  ovxtag  itQaxxmv  U7E«paax£T^0roca- 
zoig  uv  xotg  noituioig  im&tia&e,  wo  der  Hr.  Verf.  itQaxxpvxcov 
will.    Man  vergleiche  nur,   wie  in  eben  diesem  cap.  p.  49  und  59  av 
oad  vfuig  immerfort  wechseln,  und  danach  auch  die  Numeri  der  Verba, 
wie  p.  49  XQo/.axacx&vaoavxa  —  psQio&ivxag ,   wo  f  n.-ij  ich  der  Plural 
nicht  so  umgehen  war,   und  p.  50  uqxav  vpi«g  —  OQpwfttvovg  •  xag 
y  izi&tatig  avxoig  uouia&ai ,  ä&l  nXeovBxxoy  vxa.  —  Die  Beispiele 
dieser  Art  bind  zu  häufig  in  dem  nicht  eben  gefeilten  Styl  des  Aeneas, 
als  das*  es  nöthig  wäre,  mehr  anzuführen.    Wir  erwähnen  hierbei 
noch,  das*  der  Hr.  Verf.  c.2  extr.  Tva  ztr]  —  alorjoy  lesen  will  statt 
uQr]cai;  da  das  aber  das  fut.  ind.  nicht  sein  darf,   so  hat  er  es  ohne 
Zneifel  für  den  Aor.I  gehalten,  den  wir  doch  nicht  so  unbedenklich 
hineintragen  möchten,  und  deshalb  scheint  uns  aiqijxai  vorzuziehen, 
was  wir  a.  a.  O.  vermuthet  haben.    Uebrigens  findet  sich  c.  33  extr. 
die  ebenfalls  anttöstige,   vom  Hru.  Verf., flicht  erwähnte  Form  3}  d** 
av  —  ovvijöijTai  — ;  öipQvtcct,   wofür  um  so  mehr  övvrjxai  zu 
schreiben  sein  möchte,       vorhergeht:  £  av  —  ßkanxV  xai  xiz9o>oxVt 
deon  ßlaxxsi  ond  wrowffxst,  was  Orelii  beibehalten  hat,  lässt  sich  auf 
leine  Weise  verteidigen.    Eine  ähnliche  unzweifelhafte  CorrupteUst 
c.  16  p.  46  iav  nto  yt  ov  avxoig  tvxaiQojg,  i  n  1  &  rj  c Doch  um  auf 
den  Numeros  wieder  zurückzukommen,  uiöehten  wir  c.10  p.  29  ia, den 
Worten:  xuv  61  Ixnifinofunov  xal  staayoptvtQV  iitioxotäv  tlvcu  Imaxo- 
nrfia,  noog  ovg  oio$rj<nutt  TtQOtt^ov  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  ofoOjj- 
carttn  schreiben.    JJe,r  Singular  rechtfertigt  sich  durch  die  von  Matth. 
Cr.  Cr.  §303.  1  angeführt*  Stelle  des  Thuc.  II,  3  ig  tu*  Ate»* 

xaSicxaeav,  iv  avx\  xjt iXovg  jj  ,  wo  wir  wohl  wünschten,  es  wären  in 
der  neuen  Ausgabe  mehr  ähnliche  .Beispiele  nachgewiesen,  was  auch 
bei  Bernhardv  und  Küjiner  nicht  geschehen  ist.  Matthiä  sagt,  Thuc 
kabe  aQjiaxa  utatt  upaiai  im  Sinne  geha^  und  V,  47  to?*-  ßox&ovoiv 
— „tt*  versteht  JVppo  ßotfttw ;  mit  demselben  Hechte  kann 

tum  bei  Aeneas  yocu^scra  statt  imajolal^ verstehen  ,  oder,  ro:  lxt*xalT 
fitra,  wenn  man  1  in  mal  mit  «Iioit  grob  materiellen  El  klirnng  tich 
Wegzügen  will.      Eine  ««ch  nicht  gana  genau  entsprechende 

StrUc,  in  der  sich  jedoch  ebenfalls  die  Zusammenziehung  einer  Mehr- 
k«t  sachlicher  Obje^e^, einer  ^ä^ikatseialAcit  zeigt,  füjice*  wir,** 
iwladoc.  de  »jptfr.,*, 145  aop  £sri«t  *4:WM.*9m* 

«fsj  xoiiovg  xal  ßaodtag.xul  nofaf  xa\xfy.\ovg  iöia  i&oj#,f4ey ivrjr 

TV':      ^  .^«W/t  ^ Ali«.    ,  ;     >  „  v   .  M  ui  a 1' 

Ohne  Zweifel  richtig; i»t  os,    und  auch  dem  Ree.  war  dies*  -nicht 

*otpogen,  wenn  der  IJr,,Verf.  C  1,  *^or^$tyuW  statt  n^xBXjtty^ 
»es  dem  Cod.  Me^ic.  geschrieben  wissen^  ,wi^lj,  icben  so  sicher  ist  die 
fWkhtaUs  geineinsc^a/tl^che .  Aenderung  i\es  7tQ0(yt^r]zcu  7)  xXiu.u^  \f\ 
2f««f-  c.36.  vglj,  Qnp|and.  c.  42,  §Ä...r  Dagtfgei^jkünn^^an,  fj^eor 
»ea  tragen  ,  an  gw'ei  Stellen ,  nämlich  cv.  12  p,  40  o.  e.  22. p.<62  ffoxft- 
A'  Je/.,i.  f.  /'/,//.  u.  Paed.  cd.  KrU.  BiU.  Bd.  XVII.  Hfi.%.  H 
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QijC&m  in  ttpoAM».-  in  verwandeln,  weichet  letztere  Aeoeai  nw 
einmal  bat  c.28  p.TO;  und  dem  Sinne  nach  mochte  e*  ziemlich  gleicl 
gern,  oh  man  von  den  Belagerern  dieses  oder  jenes  sagt  Gerade  am 
gekehrt  hat  Schneider  bei  Xen.  Hellen.  V,  2,  4  gegen  alle  Handichrif 
ten,  auf  die  Auctorität  des  Badeos  nqonadijo&at  geschrieben,  wie  eacl 
Steph.  ed.  11.  den  er  nicht  erwähnt.  Indess  ist  itQoo*tt&je&ai  feil 
stehender  Sprachgebraoch ,  *.  B.  bei  Xen.  Cyrop.  II,  4,  IS.  Hellen.  I 
5  extr.  und  ebenso  auch  nach  den  van  mir  verglichenen  Hand*dmflei 
beiPolyaeu.11,22,4  HI,  9,  41.  IV,  3,  2*.  Vn,S*.  Vgl.  Thac.IY,  IM 
V,  61.  VII,  47.  48.  40.  Diod.  Sic.  XH,  72  p.529.  ib.  79  p.  5*4.  Pswaa 
IV,  7,  t.  17,  «,  2*  extr.  X,  2  extr.  und  a.  a.  0. 

In  der  Stelle  c.  16  p.  47  Siä  ovv  ta  nqSttQtt  ttwpiva  —  wx 
atfctv  Xaßottv  tä  Inittfiia  und  luv  di  as  Xafri)  —  vxtviitv  xtrr'  Ül« 
oÖovg  ort  ta%iata  noQtvotitvov  %al  <pfra6avtog  h  tr\  rcSv  ayovtav  jc»> 
fatSqtvaca ,  macht  der  Hr.  Verf.  drei  Aenderongen ,   wovon  wir  H 
eine,  die  Einschiebung  rfes  av  schon  oben  verworfen  haben ;  aber  suci 
mit  den  anderen  beiden  können  wir  nicht  einverstanden  sefn.   E*  ,l 
wahr,  dass  auf  7va  rj  xern  anderes  rj  folgt,  jedoch  1tann  mas  sich 
sugen ,  das*  ihm  nihil  respoudet.    Aeneas  sagt ,  es  sei  zuweilen  gel 
die  Feinde  hu  Plündern  nicht  zu  hindern,  um  sie  entweder,  wehre« 
iie  noch  damit  beschäftigt  und  mit  Beote  beladen  sind  ,  oder  wenn  « 
die  Beute  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  schon  in  Sicherheit  gebracht  ba 
heu,   unerwartet  «u  überfallen.     Der  Gegensatz  ist  ganz  Mar,  so 
ist  der  «weite  Theil  desselben ,  Wegen  der  vorhergehenden  Zwiecbei 
bemerk  unweit  nicht  durch  rj  angeknüpft,  sondern  durch  täv  dt  6t 
rj  tp&a&rj  ta  i%  trjg  jeuoerc.  ItTjlctrrftt vta ,   eine  Anale oluthie ,  die  ■ 
sehr  erträglich  scheint,  so  dnss  die  Aendernng  in  Tpü  8n  nicht  soll 
wendig  ist;  für  die  Verbindung  von  7va  öS)  war  es  nicht  nöthig  Bei 
Spiere  anzufahren,  am  wenigsten  das  einzige  des  Aeneas  aus  eis« 
offenbar  verderbten  S teile  c.28  extr.  9o>uZ  di  (tot  owuyayovta  tsjs1 
tiot;  Est*  drj  tpvX  'aarjo&e  xai  Iv  olg  natQoig  $%aata7    tva  tig 
riijftayg  a7toSe%r]rai ;  denu  hier  ist  zu  lesen  dtl  <pvXaoota&ai  •  Endlx 
Witt  der  Hr.  Verf.  in  der  obigen  Stelle  Xtlav  Vor  aySvxcov  einschiebe 
oder  geradem  XtrjXcttovvtaiv  sehreiben ,  da  doch  otytiv  ohne  weite« 
Zusate  oft  genug  den  Silin  von  Xttav  uytiv  hat ,  zumal  In  solchen*  Zi 
snromenbnnge,   wie  der  vorliegende.     Öas  vorausgehende  cp^ttcccrr1 
glaubt  der  Hr.  Verf.  vertheidigen  zu  können',  indem  er  es  für  gl*'?) 
bedeutend  mit  xp&aaocv  nimmt;  es  würde  aber  meine*  Krachten»  W 
kein«  von  beiden  passen,  sondern  es  i»t  du  ruh  aus  DÖthwendig  tpOad« 
*tre>     Dagegen  stimmen  Wir  dem  Verf.  bei,  wenn  er  ta  n^ott^atk 
(Uvtt  in  Schutz  nimmt,  wo  Casaub.  rtoörf oov  gehreibe a  wollte; 
würden  Wir  nicht  sagen'  sr^bVtoa  sei  als  Adverbium  gebraucht ,  dst 
es  ist  wirklieh  Adjectivum;  e.  Polyacn.  H,  1,  27  tövg  *Qbti$M :  * 
-noTctiiov  tiutßchrag.  Thae.  VI,  67  extr.  u.  A.     Cau  1  p.  ifr  beraht  * 
vohl  des  Hrn.  Verf.  als  auch  Oretli's  Conjectar  auf  einem  UU*rt 
ständnirt ,    das  sich  durch"  Aendernng  der  Interna  Ottion  von  kelö 
hebt;  ich  lese  so:  td  dt  xtqtöv  itlij&Og  fitqfaavta  tcqo*  ro  (iffnos  « 
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tal  rcJv  tpvXccutov  tu  ntij&og,  tt^avHficei,  wobei  Ich  da«  eigenw 
lieb  Äberflöwige  Komma  imr  setz*,  an*  *u  «eigen,  rlass  to  «**}#oc  x,i 
mbindee  ist  mit  twx/  9**0*^^1  mich  t  nur  die  Zahl  i|et  Wachposten 
Lftnn  der  Oertlichkt  it  nach  a^ewschicdou  ssoin,  •  •soodec'M -^s»  ist * nurb'idle, 
Zahl  der  Nachtwachen  in  verschiedenen  Zeiten  verschieden*  -e.  Aen> 
c  22p.6Jtq.  Önowod.  p.50  ad.  Schwab,  die  Schot?.  Vetic.  ad  Übet, 
v.  i  aad  meine  Note  zu  Xen.  Besp.  Lee,  XII,  $  0.    Per  Verf,  «etat  Auf 
selbe  Kornau,  läset  aber  das  erste  nXrj&q6  weg:  m>d  erklärt  sich  nipht 
»ber  dea  Siaa  der  Warte,    Cap.X  Bei  de*.  Werten  d^ypt,  cW 
fo«  ome  y  jan}..  (tt^wi  —  oi  dl  Ifiv^ag  dtmmnsm  *o*t>;  *0#iwli 
ferfu««*  hatte  Oreilp  in  dem  ersten  Theije  ein  Verl»*»  wie  aeasxo/w^ 
sarienniMt;  dien«  wcut  der  Hr.  Verl.  zurück,  indem  ec  sieh  auf 
des  bekannten  Sprachgebrauch  beruft,  wonach  fdv  mit  efoesA.ftrticip 
verbunden  dem  mit  dem  verb.  fio.  verbundenen  $1  gegenüber*»!*** 
wie:  tuqtvQit  fuv  ovdtya .  awrociajfo^tvog       iznofxUfv'tTp  ,6s.  bejLUer 
mettb.  ade.  EebuL  P.  1U02,  11  (nicht  13).    Aber  in  soeben  Verbinde** 
gen  ist  dsi  Snbject  im  ptep.  und  im  *etb>  f  **  d »weihe;   beim  Aeuc* 
Mt  das  nicht  der  Fall,   saudern  die  fl***"         die  Thebunen,  ,4» 
sjmitc-cos  otaxesrifi  dagegen  sind  die  Plattier ,   von  dein»  Jen«  >ejpm#r 
del  werden;  daher  fehlt  entweder  ein  Varbum,  wie  Or.  annahm,,  oder 
a*,i«t  ein  harte«  Beispiel  der  sogenanntem  »aminntiei  absolutio  . 
Dach  um  nicht  zu  weit  lauf  tig.  zu,  wenden  über  ein  Buch,  das 
unserer  Leser  zur  Hand  haben  möchten,  will  ic?V  ator,  nocii 
Stellea  erwähnen.    Cap.  1£  bebe  «fch  durchaus  keinen. (irond 
künoen,  w ea«halb  der  Hr.  Vcrf,  statt  w&er  6i  geschrieben  wissen 
will  tl  nwj  6e ,  was  uns  im  GegeuAbeU»  Jaicbt  des  im  Nachsatz  fol- 
genden ös  wegen ^  «4  mdern  wegen  des  Gedanken«  weniger  ungemeinen 
scheint    Um  da«  Verfahren  anzugehen,  wejebes  bei  einem  feindlichen 
LiofaU  zu  beobachten  ist,  führt  Ameas  an,   wie  e'm  vor«  «ad  ein* 
sichtiger  Feind  za  Werber  gehtj  d*T  Keruidae  Heeres,  sagt  er,  ist  ge*» 
erdoet  and  bereit  einen  etwaigen  Angriff,  abzuschlagen ;  eiaselne  abeff 
zerstreuen  sich,  um  das  Land  zu  plündern  (r^yfg  öl  ÖiuoneLQivTt$-<tnr 
tot  juexd  rt)v  jea^ttv  adixoüau) ,    undt  Aftflre  legen  sich  vielleicht  i)f 
twa  Hinterhalt,  um  wenn  ihr  in  ungeordneter  Hast  de*  Flüntleruiig 
wehren  wollt,  euch  in  diesem  Zustande  plötzlich  zu  überfallen-  (icdAps 
o  «v  iytÖQtvQUv  itQQGÜfXQiitvoi.ziväi,  ßoT}3avv%(tg  vfuü*  oxcxxtDP  ßofjt 
^Tj9n)m     Es  ist  ja  nicht  nötbig,  das«  diesa  dritte  nur  unter  tVoeaus* 
leuaog  des  zweiten  geschieht ;  vielmehr  kann,  das  zweite  »ehr  gut,  für 
»icb  geschehen;    und  seihst  wenn  sich  Aeneas  die  Bedingung  gedacht 
JnUe,  wäre  es  doch  nicht  nöthig,  dieselbe  . duvcb  tl  auszudrücken  $  im 
l'f^enlheil  wir  d  snaA,  sobald  tt  gesetzt  r>KiraV».:^au  dem  Glaut»ea  fsjs)t 
Uicat,  die  Pluod,ei'naK  geschähe  nur  ihrer,  .selbst  wegen,  da  Aeoeai 
ei«  hier  doch  offenbar  biosa  als  ein  Mitted  gebrauchen  läset. ,   dm  diu 
^n^rirriffenen  M(ffiB|UT  .Uebereiluog ,  an,,pc*lühreo.    Cap.iW  verstehe 
kb  3]  xoufov  so,  .^rje,  wenn  nach  dem,  bekannten  Sprachgebrauch  vor« 
W  IÜlXXow  aBsgeiassen  wäre,  so  das«  .eicht  nöthig  ist  fü}  hinzuzu- 
»ctzenT  ltwa^|lia»IMM*^»^  Ueber,iüe  Sullee 
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e.28  p.fitf  fifft^rjfiivovs       nqonl%Hv  und  c.  36  luv  &\  TCtVTCt 
lieb«  ich  andere  Veruntthange*  e.  ft*1*!.  vorgetragen ,  die  mir  den 
Worten  nach  leichter  scheinen,  währ**«  iie  im  Sinn  mit  denen  des 
Nrn.  Verf.  «hereinkommen.   Oap;  5  IsTtreV  Fehler  in  den  Worten  t  o7 

—  napcnttlevoaitv  av  rivaq  inl  vtattQWfup  richtig  bemerkt;  aber 
<xct$ik*Uv<SaiVT9  av  ist  nicht  die  richtige  Verbesserung ,  da  die«  Ver- 
horn Wer  überhaupt  nicht  wohl  passt,  und  besondere*,  da  wvarj  folgt* 
denn  «MponuMeedort  wird  mit  dem  Dativ  cöristrnirt.  Die  einsig  rich- 
tige Verbesserung  iit  ohne  Zweifel:  xcceaxaXfoaif*  Aber  e  38 
bedurften  die  Worte  SwufUvovg  fjtdktot«  ptTezowtt?  dter  fernliegend» 
Verbesserung  fUnrhv  nicht,  da  Swafitvovg  ein  Bruckfchler  itt  statt 
Ät^otMtoe,  wie  Orelli  nach  m  den  Errat»  angezeigt  hat. 

Koch  einige  andere  Einwendungen  hätten  wir  an  machen,  wie 
es'  llel  eiher  Arbeit  dieser  Art  nicht  ander»  sein  kann;  ober  du«  Obige 
retclrt  hin,  um  dem  Hrn.  Verf.  einen  Beweis  zn  geben  von  dem  leb- 
haften Interesse,  mit  welchem  wir  seinen  schätzbaren  Beitrag  tor 
Tettefckritlk  des  Aeneas  empfangen  und  geprüft  haben,  und  indem  wir 
Mosern  freudigen  Dank  für  das  Dargebotene  wiederholen,  fügen  wir 
stuV'noch  die  Bitte  hinzu,  rinn*  es  dem  Hm  Verf.  recht  baW  gefallen 
mögc-,«die  noch  übrigen  Rentfertcungen  übe*  Aeneas  miteutheflen,  wel- 
che er  am  Schlüte  vcrepridlit1,- -wnd  welche  -einem  Jedon  höchst  et^ 
wftnseht  Jteln  müssen ,  der  «f  weist,  für  wie  Viele  leorrüpte  Stelleo  im 
Aeoeas  die- Heilung  noch  nicht 'gefunden  ist. 
'.ii.    £ft-#et  uns»erlenbt,'  au -diesem  Orte  gleich  noch  einige 

t    ^ftöchtrage  wtd  Berichtigungen  zu  dem  Jufsatz  fiöer  «Ve  griechi- 

"  t  dick"  und  lateinischen  HritgsnehriftittUeir  ' 
ftrtZrtsebHesseo ;  damit  soll  keilicswege«  die  hibliogrnpliisehe  VoH«t«n- 
tiigkeit  erreicht  werden  v<dic"  vew;  Anfang  nir  nicht  in  -  "meiner  Abgeht 
leg;  'einer  Vetbet  die  fcegetfeÄe'Üeb ersieh t  als  solche  leidet  en  einigen 
starken  Vergehen,  welcnVieh' bei  deti)  Mangel' ehv  fast  tollen  den 
snlttclw^dfe  ich  mir  'nicht  auf  eigene  Kosten  aii' verschaffen  im  Stande 
war V"1  nicht  vermeiden  konnte;  diese  in  herithti^en  und  «einige  wesent- 
lfclve>  Latcktfn  nutz  nfüllenWfr' der  flWeck  der  folgenden  Bemerkungen. 

' '^ag.  DieA  iiügalre  des  Onosander  von  Ce¥ay  l  Paris  1822,  hrt 
hui  d^r(ivoW  Selwebct  abgedruckt  mit  einigen  AendeVUnfren ,  die  eiei- 
stenthettfr  oof  ttenjectot*  beriiheiiy  ein  pner'^tel  Jedoch  uns  efner  int 
Iftteft  Oh hr hundert  -gesell rieb e nv n  ,  seljr  fehlerhaften  Handschrift  her- 
»ühmtv,  "we4ehe  früher- deeAheUäHh'ten  alten  >hl  1h  eilen  ew,  dem  Verf 
der -t*«rcogf necra  \  M,  Cmstne,  gehdrte  und  nacliher  in*  den  Hesil*  det 
Pariser  BurtidrtiefcerS  firmln  Dfidot  gekommen  frst.  Diese  Acndeienerf 
sind  in  kurzen  Bemerkungen 'fJ;  155 — lsU'wngegebchV-'  "Die  ften*»*5 
Sehe  Uebevsotzung  Vom  fear d"*P«1e  Zffr-Lee%e*v  welche  Schwebel  eefeel 
Ausgabe  angehfmgt  hatle,  wt  hiev  unvcrfleMrf  d^rtllfFe*xt  gegenübri 
gedruckt  mit  sehr  wenigen  anterge  setzen  VerhesSertirtjyen.  Angebänf? 
ist  die  beim  Lyknrg  erlmltene  Elegie  des  TyWfins  tnit  -Webertragnngei 
in  französische  und  nengrtech  Ische  Vorse  ,  und "  einigen  kurzen  An 
merkungen.    Auch  die  in  Kepfer  gestochene  Abbildung  von  Belage 
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rwrsmiuchinei»  hei  Schwebe!  Ist  hier,  aber  m  ziemlich  schlechtem 
Steindruck ,  wiedergegeben ,  dia  va  yvtaQusfrfi  %&l  tig  trjv  'EULuöa 
»j  ria  tvqtois  nje  At&oyQatpiag ,  wie  es  in  der  Vorrede  p.  t  hoisst.  «k— 
Kae  griechische  und  lateinische  Handschrift  det  Onesander  betns* 
GniUiinann;  •.  epp.  ad  Goldast.  ed.  Thülemur.  p.  113.  Wo  sie  gebüe- 
lenist,  weiss  ich  nicht.  Die  alte  lateinische  Uebcrsetzung  de»  One«. 
Ut  auch  erschienen  Pari*,  »p.  Ascena.  1504.  8.  von  welcher  Ausgabe 
•ich  ein  Exemplar  in  der  Gothaischen  Bibliothek  befindet. 

Psr.  100  sq.  Wei  die  editio  prineepa  der  Tnktik  des  Actio»  be- 
trifft, so  war  es  so  voreilig,  wenn  ich  Hrn.  Hoffmann  glaubte,  der 
die  Ausgabe  des  Thomas  Mag.  Phrynich.  Moschop.  Paris.  1532  ap> 
Mich.  Yascosanum  wohl  nur  flüchtig,  oder  gar  nicht  angesehen  hat; 
ich  habe  dieselbe*  inzwischen  gekauft  nnd  mich  selbst  überzeugt,  dass 
est  aDgebtiche  erste  Druck  der  Taktik  nichts  weiter  ist  als  die  rag* 
*aku*  xai  ovofiaaiai  zwv  «qxovzwv  ,  ein  Schriftchen,  das  schon  lange 
vorher  verschiedenen  Lexicis  angehängt  war,  und  sich  auch  in  Steph. 
Tbes.  nnd  im  Srapula  findet ,  nur  ist  hier  in  der  Ueberschrift  hiniu- 
gesetit  ix  Tee  AOuavov ,  ster  Wahrheit  gemäss 

Pag.  MB.  Die  Unverschämtheit,  mit  der  Biancard  Scbeffcr's 
Arriaa  hat  nachdrucken  lassen ,  wird  dadurch  noch  grösser,  dass  er 
diesen  allerdings  nennt,  aber  nur  als  Verfasser  der  lateinischen  Ueber» 
setxnng.  Usber  den  Franzosen  Eraoricus  Bigotius  (em  Druckfehler  ist 
Kigtttins)  s.  Hase  in  der  Vorrede  zu  Jo.  Lydus  de  roagietratt.  f. 03  und 
—  Dass  Lucas  tlolstenius  damit  umgegangen  ist ,  den  Arrian  her- 
anuugcbcu,  sieht  »an  ans  einem  Briefe  desselben  beiC.  Fea,  Msscella- 
nso  Biel,  erit.  e  antiquarm,  Tom.  I.  p.  CCLXXXV11. 

Fa?.  186.  Zu  der  sehen  bemerkten  Verschiedenheit  in  dem  Titel 
nnd  der  Jahreszahl  der  Ausgabe  de»  Polyaen  von  Maasvicius  kommt 
»och  eine  andere  bisher  nicht  bemerkte;  nämlich  zwischen  p.  51$  und 
^  ist  die  Reihe  der  Seiten  ganz  verwirrt^  der  Bogen  ist  wahreebein- 
Kea  inigedruckt,  nnd  daher  findet  sich  die  Verwirrung  in  manchen 
Ixeojplaren  nicht,  wie  z.  B.  in  dem,  das  der  Pförtojsohen  Schul biblio- 
tbsk  gebort;  merkwürdig  ist  aber,  dass  diese  nicht  die  Jahreszahl 
1691  fuhrt,  sondern  1690;  mein  eignes  Exemplar  *von  1691  hat  den 
verdruckten  Bogen  eben  so  wie  das  des  Hrn.  Dir.  Blume  von  1690. 
lebte  die  Handschriften  des  Polyaen  werde  ich  Genaueres  in  meiner 
Awgabe  mittbeilen;  hier  genüge  die  Bemerkung ,  das*  zwar  der  bis 
jetit  gangbare  Text  nicht  weni^n  Verbesserungen  bekommen  wird 
durch  die  von  mir  benutzten  Hn isfc  chriften ,  das»  aber  im  Allgemeinen 
Wae  Hoffnung  da  ist,  ihm  eine  wesentlich  verschiedene  Grundlage 
za  geben,  wofern  nicht  Handschriften  aus  einer  anderen  Familie  als 
der  büber  bekannten ,  aufgefunden  werden.  Einzelne  weit  zerstreute 
''^merkungen  und  Verbesserungen  zum  Polyaen  giebt  es  nicht  wenige; 
die  handschriftlichen  von  Hciusterhuis  und  Buhnken  besitze  ich  durch 
Geel'i  Mittheilung;  aber  die  von  Valckenaer  mochten  leicht  viel  bedeu- 
trader  sein,  die  sich  Wyttenbach  aus  dessen  Handexemplar  abge- 
tebrieben  bultc,    wie  er  ad  Julian.  Or.  io  ConsUnt.  p.  34  C.  sagt. 
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Biete  fehlen  mir  noch.    Was  die  liebcrarbeiiungcn  de*  Polysen  bo 
trifft,  to  kann  ich  den  wunderbaren  Zufall  nicht  unerwähnt  lauen, 
d**e  ausser  der  In  Bnnetni's  Katalog  angeführten  Variation  von  f ,  40 
•ich  noch  eine  »weile  von  derselben  Erzählung  findet  in  den  Stratezg. 
aAVul.  vor  der  deutschen  UeberettzUng  von  Seybold,  $  1Ä.    So  ver* 
gleiche  maa  I,  36'  mit  dar  Umschreibung ,   die  RigaU.  Glossar,  iact 
p.  1<M>  hat  drucken  lassen.    Die  letztere  ist  entnommen  uns  den  Par- 
ccbolis  des  sogenannten  Hern,    wovon  ich  glücklicher  Weise  eine 
Handschrift  in  Händen  habe ,  die  mir  der  Herr  Director  Prof.  Dr. 
Kiessliog  ans  der  Zeitaer  Bibliothek  freund  liebet  witgelheüt  hat  Heber 
sie  verde  ich  genauer  in  meiner  Ausgabe  des  Polyaen  berichten;  e*  ist 
dieselbe,  welche  schon  her  Aelian  erwähnt  ist,  uad  oie  enthält  außer- 
dem ooob  ein  Stück  des  Julius  Africanuf,  und  den  Nicephoros,  vom 
s.  unten.  —    In  den  grossen  Collectoaeie,    welche  Coostaotin  bat 
m W i^o i  k c b  In       p   b cf w  n d  61  \x  h ficr  ui ch iroircQ        c fca's  mi iiLÄr ci\ 
auch  ein  Titel  «toi  o^otftin^crraw.  —   Die  Schrift  eines  Aooaymu«: 
yvvwxtq  h  aoAqusoif  avvptat  xcti  cevÖQtlat,  welche  p.  108  aos  einer 
Florentiner  Handschrift  angeführt  ist,  findet  sich,  wie  ich  ertt kürz- 
lich bemerkt  habe,  schon  gedruckt  in  der  Bibliothek  der  allen  Litt, 
und  Kunst,  Stück  6  und  7.  Gotting.  1789  and  »0 ,  und  uwar  nach  Ab- 
schriften von  der  angeführten  und  einer  spanischen  Handschrift;  die 
Vennathnng,  du«*  darin  Compilationen  des  Polyaen  enthalten  seien, 
Ist  unrichtig,  jedoch  ist  destenongeachtet  der  Inhalt  für  einea  Bear- 
beiter des  Polyaen  von  Wichtigkeit,   und  es  wundert  mich,  da«  die- 
ser in  den  Anmerkungen  von  Heeren  gar  nicht  berücksichtigt  ist 

Pag.  108*q.  Urbicivs  Ut  eirfe  wahre  Nebelgestalt,  die  we  maa 
sie  tu  fassen  meint,  gleich  wieder  den  Händen  entschlüpft;  die  bei- 
den unter  seinem  Namen  umlaufenden  Fragmente  sind  einander  so 
unähnlich,  dass  man  darin  unmöglich  denselben  Verfasser  erkenn« 
kann;  die  Hoffnung  aber  vollends,  das  vollständige  aus  12  Bachen 
bestehende  Werk  von  ihm  in  Handschriften  nufsofinden,  stobt  aaf  seh 
schwachen  Fü&*en,  da  ich  jetst  versichern  kann,  dass  die  Florenüss 
Handschrift  Plut.  LV,  4  unter  des  Urbicius  Namen  nichts  weiter  ent 
hält  ah  den  Mauricius ,  wie  ihn  Scheffer  a.  1064  hcrütiegcgeben  hat 
es  ist  zu  verwundern,  da*s  Bandini  dies*  nicht  bemerkt  hat,  und  da 
her  bin  ich  um  so  mehr  zu  onUchuldigen ,  wenn  ich  früher  aus  dci 
Gedächtnies  nur  eine  grosse  Aehnitchkeit  der  beiden  Bücher  zu  l>e 
hauplen  wagte,  da  ich  noch  nicht  im  Benitz  der  SchcfTer'tchen  Au«rnh 
war.  —  Was  nnn  die  beiden  Fragrajgite  betrifft,  so  hätte  ich  aBgtl»« 
nul»een,  dass  das  eine  den  Lcxicis  angehängte  wahrscheinlich  entnou 
men  ist  aus  dem  Etym.  M.  v.  CTQat6$  p.  728  sq.  wo  es  sich  mit  di 
Ueberechrift  findet:  Oq§ixiov  xüv  ntql  to  cx^ocxtvfia.  ru£tcim  Bei 
Mauritius  ist  davon  keine  Spar.  Das  zweite  dagegen,  das  intxTjdtvfi 
ist  wörtlich  bei  .Muuriciif* ,  in  Scheffer's  Aufgabe  p>.  364— —  70,  jedoi 
bildet  es  keinen  integrirenden  Tbeil  des  Ganzen;  über  über  den  no» 
darauf  folgenden  ebenfalls  lreiudarligen  Anhang  und  die  sonstige  Vr 
wirrung  des  12ten  Buchs  kann  hier  nicht  weiter  gesprochen  werde 
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Itter  die  Persönlichkeit  des  Urbicius  erfahren  wir  etwas,  wenn  auch 
nicht  viel  aus  dem  merkwürdigen  Epigramm,  welchoa  zuerst  Salmasius 
asScriptL  bist.  Aug.  I.  p.  83  herausgegeben  hat;   vgl.  dessen  Epistt. 
ei.  Clement,  p.  73  sq. ;   dasselbe  hat  Jensiu»  and  aas  ihm  Heipke  Än- 
lbol.gr.  No.6ö4  p.  126  sq.  mitgetheilt.     Die  Ueberscbrift  lastet:  sie 
Qtflov  xaxrixijv  (oder  rcrxTixolv)  Ovgßuäov  a%6   vnüruyv.     *Hv  dl  j} 
ßißlog  seil}««  (ai.  xovTjpa)  'AÖQictvov  ßaadicag ,  rj  dg  aXloi  nvkgt 
Tqaiwrov  KaLaaqog.      In  dem  Epigramm  selbst  heisst  es,  Hadrian 
habe  da*  Bach  in  den  Kriegen  mit  sich  geführt,  darauf  sei  c»  lange 
Zeit  *r/v9i  tffhjg  verborgen  gewesen ,  jetzt  aber  wieder  an  das  Licht 
S ekonuueo  auf  Veranlassung  des  Anastasias  (vnd  xccQreQOZ^og  'Ava- 
ozaeiov  ßaedqog) ;  es  könne  gegen  Perser ,  Saraccnen ,  Hunnen  and 
tanrer  die  trefflichsten  Dienste  than  und  werde  dorn  Anastasius  alles 
aaterwerfea,  ihm,  der  den  Trajan  noch  überstrahle  (cpadvrtQov  %ya~ 
ytr  Tjtiv),      Hiernach  nimmt  Salmasius  an ,    ein  Bach  des  Hadrian, 
•der  vielleicht  des  Trajan  sei  auf  Befehl  des  Anastasias  überarbeitet 
ToaUrbidns  und  darin  das  ganze  römische  Kriegswesen  behandelt;  ein 
Fragment  davon  sei  das  ebengenannte  erste;  das  zweite  erwähnt  er  nicht; 
die**  mute  aber  dann  für  einen  eigenen  Zusatz  des  Urbicius  gelten, 
worauf  auch  das  darin  2  Mal  gebrauchte  ngoart^tvai  deutet,  das  Itigal- 
tios  ouriebtig  durch  prepouere  übersetzt  hat.    Ob  Hadrian  oder  Trajan 
ein  Buch  über  das  Kriegswesen  geschrieben  habe,  ist  nicht  bekannt; 
jedoch  hat  der  erstere  eine  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  gerich- 
tet, und  ist  auch  sonst  litterarisch  thätig  gewesen;  vielleicht  sind 
•eine  militärischen  Constitutionen  geroeint,   die  ohne  Zweifel  genau 
und  einfassend  waren,    und  die  in  sehr  grossem  Ansehen  standen; 
s.  Caeaub.  ad  Spartiaa.  p.  43.    Dunkel  bleibt  dabei  immer  das  Ver- 
hältnis des  Urbicius  zum  Hadrian  und  zum  Mauricius,  und  fast  möchte 
raaodie  verzweifelte  Vcrrouthung  aufstellen,  dass  Mauricius  sich  nicht 
anders  von  Urbicius  unterscheide  als  der  weiland  Agelltus  von  Gellius. 
Doch  für  jetzt  genug  davon ;   nur  Eins  werde  noch  bemerkt ,  dass 
■amlich  bei  Mauricius  Lib.  VIII  ywoftixd  stehen,  wie  ich  es  von  Urbicius 
p.115  bemerkt  habe;  darin  finden  sich  mehrere  von  den  regulae  bello- 
mn  generale*  bei  Veget.  III,  c.26  wörtlich  übersetzt,  jedoch  nicht  der 
ebeodas.  aus  dem  Cod.  Flor,  angeführte  Anfang  derselben.     Ist  nun 
Wer  Vegetios  die  Quelle  des  Mauricius  gewesen,  oder  war  es  für  beide 
Hadrian?  • 

Pag.  III.  Die  erste  Ausgabe  des  dem  Leo  Dtaeonns  angehängten 
Nicepborns  de  velitatione  bellica  ist  nicht  eigentlich  die  im  Ilten 
Taeile  des  Corp.  Scriptt  hist.  Byz. ,  sondern  diese  ist  nur  ein  unver- 
iaserter  Abdruck  derjenigen,  welche  C.  B.  Hase  Paris  1818  Fol.  her- 
ü^'^cben  bat,  und  welche  jetzt  zu  den  thenren  Raritäten  gehört; 
<U  der  groeate  Theil  der  Exemplare  durch  Schiffbruch  verloreo  ge- 
fangen ist.  Hase  hat  bei  dem  sogenannten  tyieephorus  4  Codices 
benatzt,  wovon  3  Pariser  und  ein  Palatiaus,  der  1815  wieder  nach 
Hern  zurückgewandert  ist.  Dieser  letztere  enthielt  noch  29  Capilol 
mehr,  als  die  anderen;  da  sie  aber  von  einem  anderen  Verfasser  her- 
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xn rühren  scheinen,  so  hat  Hase  t!e  nicht  mit  abdrucken  lassen,  son- 
dern wollte  darüber  erst  die  Meinung  der  Gelehrte u  vernehmen.  Die 
Ucberschriften  der  Capitel  giebt  er  in  der  Vorrede  an;  danach  sind 
es  aber  nicht  29 ,  sondern  30.  Merkwürdiger  Weise  habe  ich  «sin  in 
der  schon  oben  erwähnten  Zcitzer  Handschrift  auch  einen  Kiccpheras 
gefunden,  der  aber  Im  Wesentlichen  nur  jene  unedirten  Stöcke  des 
Palatinus  enthalt  Er  hat  nämlich  33  Capitel,  von  denen  das  erste 
steh  nicht  im  Palat.  findet;  es  ist  betitelt :  Äföl  xatciütcusta*  ccnXiptTvv, 
xal  ot*  6  exQavrftds  ano  tov  xhftovg  rmv  onliräv  iv  rate  xafya$xh"l 
Ttruy(citva>v  ot'varat  Tryv  o/.tjv  tov  un/.jjY.TOv  oca /vcuvai  ach  UTzaQTtocti 
ntQifittQov.  Eben  so  wenig  findet  sich  dort  das  13le ,  mit  dem  Titelt 
ittql  tov  oti  davficpoQov  icriv  h>  dpvSqoig  tonoij  odoinootiv  noUplmv 
imovrcov.  Dann  aber  fehlen  in  meiner  Handschrift  das  c.52  Und  öS 
des  Palat.  wofür  hier  an  dieser  Stelle  c.  2.  3  und  4  des  gedruckten 
Ricephorus  eingeschoben  sind;  eine  wunderbare  Vermischung  !  alter 
Kti  bedanern  ist,  dass  weder  bei  mir  noch  bei  meinem  Namensvetter 
das  Ganze  vollständig  ist;  wir  werden  uns  also  nothwendig  auf  irgend 
eine  Weise  vereinigen  müssen.  Er  indes*  möchte  sieh  wohl  noch  an- 
ders helfen  können;  obgleich  er  keine  aridere  Handschrift  erwähnt,* 
so  glaube  ich  doch,  dass  sich  noch  eine  in  Paris  befindet;  es  ist  näm- 
lich die,  welche  Du  Fresne  im  Glossar,  niit  alter  Nummer  als  den 
Heg.  677  angteht;  der  Titel  derselben  stimmt  genau  überein  mit  dem 
des  Cod.  Che.  beim  lten  Capitel;  so  dass  sich  aUo  auch  wohl  das 
Uebrige  dort  finden  mag.  . 

Ueber  Marcus  Graemn  verweise  ich  jetzt  auf  die  ziemlich  aus- 
führliche  Notiz,  welche  Hcckitmnn ,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erf.  Bd.  5 
p.568  —  72  darüber  gegeben  hat,  eine  Nach  Weisung,  die  ich  meinem 
verehrten  Collegen  und  getreuen  Nachbar,  dem  Hrn.  Prof.  Jacob  ver- 
danke. Die  Entstehung  des  Buches  verliert  sich  in  das  Dunkel  de» 
Mittelalters  und  der  Verf.  erscheint  fast  wie  eine  fabelhafte  Person. 
Die  Pariser  Ausgabe  Ut  besorgt  von  Laporte  Dutheil,  nach  2  Pariser 
Handschriften;  eine  3te  Handschrift  befindet  sich  in  München,  auch 
der  schon  früher  v.  Aretiu  das  Buch  hatte  herausgeben  wollen. 

Schon  ganz  neugriechisch  zu  nennen  sind  die  2  Bächer  *e*?l 
CTQtttriytxiig  nqayiiaxtlag  von  Leonardos  Phorlios,  welche  Rigalüu», 
Meurfius  und  Du  Fresne  in  Ihren  Glossarien  nicht  selben  anführen» 
Sie  setzen  das  Werk  unter  die  gedruckten ;  aber  wo  und  wann  es  ge- 
druckt ist,  habe  Ich  nicht  ausfindig  machen  können ;  jedenfalls  aber 
erschien  es  vor  1(501 ,  wo  Rigaltius  sein  Lcxicon  schrieb.  E*  sind 
gereimte  Verse,  deren  Beschaffenheit  nebst  dem  Iahalt  des  Buche«  sa 
ersehen  ist  aus  den  Worten ,  welche  ohne  Zweifel  In  einem  an  Gott 
gerichteten  einleitenden  Gebet  enthalten  sind : 

tptortaov  fiov  wjv  %cco8lavy 
.  tov  ÄoAf-'uov  vä^yQOixrjaü}  .  • » 

zu  uvayxaia  vu  ^Tjyjjooo.  - 
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Ueber  dos  Zeitalter  des  Verfassers  geben  Auskunft  die'Versc : 

zJyevti  nccl  naivtfisva 

leCK(i)p(p  TCO  yiC((TKUQ7J 

Pag.  112.  Zan*en  Kriegsbauraeistern  sind  nachzutragen  die  Wa- 
«trationei  prodroma*  in  scriptores  jgr.  et  lat.  de  Belopaeia  ab  cqofte  AI. 
Marinl,  in  den  disserUmoni  dell'  Accad.Rom.  tom.  1.  p.8fö  —  414  in 
•chrecklkhem  Leteln,  tonst  brauchbar.  Zu  den  Cesti  des  Julius  Af ri- 
cinus hat  Joe.  Leopard i  einen  sehr  gelehrten ,  etwa  zur  Haltte  voll- 
endeten Coramentar  geschrieben ,  welcher  noch  nicht  gedruckt  und 
jetzt  im  Beeit*  des  Herrn  L.  v.  Sinner  ist.  S.  Rhein.  Müs.  f.  Phil. 
111,1  p.2.  Bei  den  vielfachen  vichtigen  Beziehungen,  in  denen  diese 
wanderbare  Buch  besonders  zu  Acneas  Tact.  nnd  zu  Polyhius  steht, 
■ots  jeder  Beitrag  in  dessen  Erklärung  und  Verbesserurig  höchst 
willkommen  sein. 

Bei  Athenäen s  hätte  noch  bemerkt  werden  können,  dass  bedeu- 
tende Abschnitte  daraus  von  Vitruvius  wörtlich  übersetzt  sind ;  schon 
vor  der  Herausgabe  der  Mechaniker  hat  diese  Stellen  Turnebas  ab- 
drucken lassen  Adver..  Lib.  XXIII.  cfii  und  23.  Ebenfalls  aus  Hand- 
schriften hatRiga!tius  in  seinem  Glossar.  Tact.  und  in  den' Noten  zu 
Onoeaoder  viele  Stellen  ans  den  damals  noch  ungedruckten  Mechani- 
kern, ans  Leo,  u.  s.  w,  angeführt;  auch  andere  Citationen  dieser  Art 
linden  sich  nicht  wenige,  die  eine  freilich  sehr  mühselige  Bereiche- 
rung des  kritischen  Materials  abgeben.  Der  Güte  des  Hrn.  Prof. 
W.  Diodorf  verdanke  ich  die  Mittheilung  eines  Briefes  vom  verstorbenen 
Bloch,  worin  dieser  verzeichnet,  wos  sich  für  die  Math  cm.  vett.  Gr, 
so  Kopenhagen  in  der  königl.  und  in  der  Universitätsbibliothek  befindet; 
es  sind  gewiss  sehr  brauchbare  Collatiöneri,  indess  scheinen  sie  alle 
oder  meutentheils  von  Handschriften  herzurühren,  welche  noch  In 
Ltjden  vorhanden  sind. 

Pag.  llf>.  Zu  den  ungedruckten  Kriegsschriftstellern  sind  viel- 
leicht noch  zwei  Schriften  von  ungenannten  Verfassern  zu  zählen, 
welche  Du  Fresne  am  Glos»ar.  med.  et  inf.  Graec.  in  d.  Index  Auetor* 
ined.  p.  38  nnd  39  anführt,  beide  in  dem  Cod.  Colbert.  4090.  Die  eine 
zio.  o{xoz'Ofiia<s  itoXifiov  r.al  rnv  vitoxfifitvcov  avrfj  v.frpaXaCoov ;  die 
andere  TaxTCTtrjg.  Die  letztere  namentlich  kann  leicht  eine  von  den 
»ebon  angeführten  Schriften  sein.  Bei  den  schon  gedruckten  griechi- 
schen Kriegsschriftstellern  hatte  ich  noch  zwei  Werke  erwähnen  sollen, 
deren  Inhalt  nicht  ausschliesslich  militärisch  ist;  es  ist  das  von  Fnss 
und  Haje  Lngd.  Hat.  1812  herausgegebene  äusserst  wichtige  Buch  des 
i'xxnnei  IsaurcnliuM  Lydus  de  magistratibus ,  worin  ein  paar  interessante 
Fragmente  des  verlorenen  lateinischen  Kricgsschriftsteller  Cornelius 
Crlsns  und  Paternus  aufbehalten  sind}  auch  werden  Cato,  Frontin,, 
tegetius  u.  A.  citirt.  Das  zweite  Werte  ist  Petrus  Magister  de  seien tia 
petiüca,  wovon  Ang.  Mai  in  Scriptt.  vett.  uova  collect.  Tom.  11«  Horn. 
1&7  das  4te  und  5te  Buch,  p.  690  — 609  bat  abdrucken  lassen;  leider 
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sind  beide  Bücher,  und  besonders  das  4te,  in  hohem  Grade  vcritüra- 
snelt,  und  gerade  dieses  ist  es ,  welches  die  L'eberbleibsel  enthält  von 
der,  wie  e«  scheint,  ziemlich  ausführlichen  Behandlung,  welche  in 
diesem  politischen  Werke  dem  Kriegswesen  zu  Theil  geworden  ist. 
£s  hat  in  dieser  Beziehung ,  wie  auch  rück  sichtlich  der  ganzen  Be- 
haadlungaweise  Aehnjiehkeü  mit  dem  Werke,  weichet  ich  p.  116  unter 
den  angedruckten  aU  da*  3te  aufgeführt  habe;  jedoch  liat  Petrus  iu 
dialugiscJier  Form  geschrieben,  wobei  er  denn  um  so  mehr  Gelegen- 
heit hat,  einen  piaionischen  Ton  anzustimmen,  lieber  seine  Persön- 
lichkeit hat  Mai  dankcn«werthe  Auskunft  gegeben ,  se  wie  auch  über 
die  beiden  da«  Gespräch  führenden  Männer*).  Der  eine  davon  hei**! 
Meoodorus,  beim  Photius  nach  einer  bekannten  Abkürzung  Menas,  nnd 
war  ein  auch  litterarisch  bedeutender  Mauu  unter  «luslinian ;  sollte  er 
nicht  vielleicht  der  sein,  welchen  der  Kaiser  Leo  in  de/  Wiener  Hand- 
schrift unter  den  vqii  ihm  benutzten  Schriftstellern  anführt?  Wenig- 
stens ist  diess  immer  wahrscheinlicher,  ala  mit  Fabricius  bibl.  gr. 
tom.  IV.  p. 336  ed.  Ilurles.  zu  glauben,  dos*  dort  der  Käme  Menas  aus 
Aeoeus  verderbt  sei. 

Pag.  116.    Zu  den  Handschriften  der  vdnpt  tfroarunriKOs  «ergl. 
Blume  im  Rhein.  Mus.  f.  Jurispr.  IV,  U.2  p.226. 

Zu  besonderer  Freude  gereicht  es  mir,  hier  zum  ffggia  bemer- 
ken zt^  können,  das«  ich  der  Güte  meines  hochverehrten  Lehrers ,  des 
Hrir.  Prüf.  Lachina on  zu  Berlin  eine  genaue  Collation  de*  berühmtes 
Cod.  Aucerianus  verdanke,  der  gegenwärtig  in  seinen  Händen  ist ; 
dieser  Codex  lag  allerdings  der  Auagabe  von  Scheie  zum  Grunde,  und 
ist  darin  selbst  io  einer  Art  von  Facsimile  wiedergegeben,  jedoch  nicht 
mit  so  grosser  Genauigkeit,  dass  nicht  eine  nochmalige  Yergleicbung 
sehr  wünschenswerth  gewesen  wäre.  In  demselben  Codex,  über  den 
jetzt  aii8»er  Hase  in  Bredow  epp.  Paris,  und  Lbcrt  vorzüglich  Blume 
im  Rhein.  Mus,  1835  111,2  Auskunft  gegeben  hat,  befinden  sich  noch 
X  andere  von  J.  Wouwcrus  gemachte  Abschriften  desselben  Buchs  tx 
Antonii  Galesii  M.i*«ae  Cod.  et  Basilii  Zanchi;  auch  von  diesen  hat 
mir  ein  jüngerer  Freund  unter  gütiger  Mitwirkung  des  Hrn.  Prof- 
Lachmann  die  eine  abgeschrieben  und  aus  der  andern  die  Varianten 
genau  excerpirt,  so  dass  ich  damit  wahrscheinlich  im  Besitz  o*es  ge- 
rammten kritischen  Materials  bin,  was  vorhanden  Ut;  denn  die  eonrt 
noch  erwähnten  Handschriften  scheinen  überall  auf  dieselben  Quelles 
zurückzugehen  und  in  den  nachträglich  noch  von  Blume  a.  angef.  0* 
III,  3  p.  376  bezeichneten  scheint  unser  über  Greinattcn*  gar  nicht 
/»ntbaltcn  zu  sein.  Turnebus  Advers.  XX,  c  35  eztr.  tin*  XXIV,  cl 
führt   das  Buch  2  Mal  kurz  an  wegen  der   Wörter  auguraenJuai 


i 

•)  Ausserdem  hat  Mai  dort  ein  Verzeichnis*  der  Schriftsteller  ober 
Politik  drucken  lassen, -ohne  dabe)  Notiz  zu  nehmen  von  den  Yerzeich- 
m«*cn ,  die  Böckh  ad  Plat.  Min.  et  Legg.  |*.  sqq.  nnd  Naumann  prell, 
ad  Aristot.  rrrnmpnbl.  reliqq.  p.  2t  sqq.  gegeben  haben,  der  letztere  gleich« 
falls  ohne  Rücksicht  auf  seinen  Vorgänger. 
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nri  striga ,  ohne  zu  sagen ,  ob  er  eine  Handschrift  davon  hatte  und 

»eiche.  Von  der  Aasgabe  de«  Schelins  ist  noch  zu  bemerken ,  das« 
tie  ganz  wieder  abgedruckt  ist  in  Graevii  thes.  Antqtt.  Born.  vol.  X. 
».  10» —  1282.  Ausser  den  schon  darin  benutzten  zerstreuten  Beitru- 
gen tod  Salinasiu»  und  J.  Rntgersius  ut  fast  gar  nichts  für  die  Ereen- 
dation  und  Erläuterung  des  schwierigen  Buches  gethan.  Scaliger 
wellte  es  mit  seinen  Anmerkungen  zum  Polybius  herausgeben;  er 
schreibt  an  den  Scriverius  in  den  epp.  ed.  Graev.  u.  577.  Sunt  quidem 
in  eo  ruolta  ob  sc  um,  rouUa  deplorata  et  conclamata;  nos  tarnen  assi- 
dua  illins  tracUtione  tan  tum  profecisse  videmur,  ut  operae  in  eo  posi- 
tae  nioiroe  nos  poeniteat.  Ob  sich  von  den  Fruchten  dieser  Be- 
wuaangen  zu  Paris  oder  sonst  wo  etwas  erhalten  hat,  weiss  ich  nicht. 

Nicht  weniger  erfreulich  ist  das,  was  wir  rückiiehtiieh  des 
Fronünui  und  Vegetius  nachzutragen  haben.  Von  jedem  dieser  Schrift- 
steller besitzt  die  Gothaische  Bibliothek  eine  Handschrift;  beide  hat 
das  freundliche  Wohlwollen  des  Hrn.  Hofrath  Jacobs  mir  nicht  vorent- 
halten; «ine  nähere  Beschreibung  davon  hat  derselbe  in  den  Beiträgen 
zur  älteren  Litterator  Bd.  1.  H  2  gegeben.  Die  Handschrift  desFrontia 
ist  sehr  alt,  ans  dem  9ten  Jahrhundert,  jedoch  dcssbalb  eben  nicht 
be*#er  uU  andere;  auch  enthält  sie  nur  das  4te  Buch  ,  nebst  einzelnen 
Stücken  der  aaderea  Bucher.  Hierbei  mag  zugleich  die  alte  deutsche 
Uebersetzung  des  Frontin  und  Onosander  erwähnt  werden,  gedruckt 
zu  Meynlz  bei  Juo  Schöffer  im  jar-1532,  welche  sich  ebenfalls  zu  Gotha 
befindet.  <, 

Die  Handschrift  des  Vegetius  ist  ans  dem  13ten  Jahrhundert,  he- 
siebend  aus  13  Pergamentblättern ,  wovon  die  letzte  Seite  nichts  von 
Vtgecief  enthält;  selbst  die  vorletzte  ist  nicht  ganz  voll;  dennoch 
feklt  nichts  daran  als  das  letzte  Cnpitel  und  ein  Theil  des  vorletzten. 
Die  Schritt  ist  sehr  klein  und  enthält  eine  Unzahl  von  Abbreviaturen, 
kft  jedoch  bei  einiger  Vertrautheit  mit  diesen  sehr  leicht  und  sicher  zu 
le»en.  Die  Handschrift  ist  nahe  .verwandt  mit  der  schon  von  mir  ver- 
glichenen Häoersclien ,  gebort  also  zu  der  Familie  der  von  Flaviua 
Eutropiti*  emendirten.  i 

Dagegen  scheint  von  ganz  anderer  Art  diejenige  Handschrift  des 
Vegetius  zu  »ein ,  welche  sich  jetzt  als  ein  Geschenk  des  Conssst.  &. 
v.  Staephasius  in  der  Schulbiltliotlick  zu  Lis*a  befindet,  wovon  der 
Hfrr  Prof.  Cassius,  dem. ich  für  freundliche  Mittheilung  aus  so  weiter 
Ferne  den  herzlichsten  Dank  schuldig  hin ,  in  dem  diesjährigen  Pro- 
rramm  des  Gymnasiumi  eine  nähere  Beschreibung -und  eine  interessante 
Aaswahl  wichtiger  Varianten  gegeben  hat;  seine  Gute  lässt  mich  hol* 
ieo,  die  Handschrift  selbst  bald  in  meinen  Händen  zu  sehen.  —  Sonst 
»*IJ  sich  noch  eine  Cnllation  einer  werthvollen  Venezianischen  Hand- 
schrift in  MorellTa  Katalog  finden,  den  ich  noch  uicht  habe  benutzen 
-öanen.  Liodenbrog's  handschriftliche  Noten  sind  nach  Fabricius  in 
4tr  bibl.  Ut.  in  der  Bibliothek  des  Johannenms  zu  Hamborg.  —  Die 
alte  Bologneser  Ausgabe  14!)b*  von  l'lato  de  Bcnedictis  ist  neulich  aus 
der  Dibliuthek  des  verst.  Kost  für  die  HulliscUe  Univ.  Uibl.  gekauft. 
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Von  andere  filtern  Ausgaben  erwähne  ich  noch  die,  welche  ich  inzwi- 
•chrn.  b«lb^t  acquirirt  habe*  ed.  Scriver.  ex  offic.  Plantin.  1607.  Lugrf. 
Jtat.  M)3&  und  Ve*ar.  Cliv.  1670.  Dann  die  Colon.  1924.  Paris.  Wichel. 
153Öw  Colon,  von  Fr.  Morim*  1580  nebst  dun  ultea  doutschen  Ueber- 
«jtsaagon  von  1534  Poi.  und  von  Jon.  Jac.  von  Wallhausen ,  Fraakf. 
u.  R.  ttilfi  Fol. 

-  Zu  den  lateinischen  KrieggschrifUtclIern  ist  noch  der  Anonymi» 
de  rebus  btllicis  hinzuzufügen,   don  Serif  eriua  in  der  Angabe  von 
KiUff,  p.'8i  — 102  hat  abdrucken  lassen;  er  giebt  nicht  an,  wo  er  &m 
-Buch -ber  hat,   nnd  sagt  nur,  es  sei  vorher  Ein  Mal  gedruckt.  Nack 
JaUgetn  Vergeblichen  Suchen  habe  ich  es  endlich  in  seinem  ablehnen 
.Versteck  aufgefunden ;   es  ist  nämlich  mit  der  Notitia  dignitatum 
•Kam*  zusammengedruckt,  Basil.  ap.  Frdben.  1552  Fol.,  und  die»»  wird 
wahrscheinlich  die  von  Scriver  gemeinte  Auegabe  sein;    später  ist  da« 
JUtith.  in  derselben  Verbiodong  noclt  öfter  erschienen ,  s.  B.  Pari»  16M. 
in  der  kleinen  Duodez  -  Ausgehe  derNotitia,   welche  au  der  grosse« 
Pariser  Ansgabe  der  Byzantiner  gehört,    besorgt  von  Phil.  Lobbe, 
p.  IbM  — 189.     Diese  Ansgabe  stimmt  fast  ganz  genau  mit  der  roe 
Sctiser  ükerein,   nur  fehlen  ihr  die  Figuren   (von  Münze»,  Kriegs- 
maschinen u.  s.  w),  welche  sich  in  dieser  befinden  und  auf  welche 
»ler  Verfasser  selbst  verweist.     Das  Buch,  wie  man  vernsuthet,  aa 
Honorins  und  Arendiue  gerichtet,  handelt  in  ziemlich  schlechtem Lateia 
von.  der  Abschaffung  der  kaiserlichen  Geschenke  an  die  Soldaten,  «»" 
gleichmütiger  Besoldung  derselben  und  Verbesserung  des  Müuzwe.»«*, 
«oflann  von  verschiedenen  Kriegsmaschinen;  es  ist  ein  nicht  unwichti- 
ger Beitrug  für  die  Geschichte  des  Kriegswesens. 

•  Mit  einem  Worte  möge  hier  noch  ein  Ircedi  tum  erwähnt  wertet, 
das  feh  an  einem  schickli.ben  Orte  mit  ubdW.ken  laste»»  werde;  ob- 
gleich eigentlich  nicht  gerade  militärischen  Inhalts,  ist  es  doch  tax 
die  Geschichte  des  Seewesens  und  zur  Erläuterung  mancher  darauf  be- 
auglrcher  Stellen  der  Kriegsschriftsteüer  sehr  brauchbar.  Diese  Schrift 
mt  in  der  vo»  mir  verglicltcnea  Pergament -Handschrift  des  Vngetias, 
(wovon  t.  p.  117)  nebst  dem  verwandten  Abschnitt  ans  Isidor,  etyatoll. 
Lib,XVIM.  ei  l  —4  angehängt  mit  dem  Titel :  Aetici  d«  nuvium  inda- 
gutione  phitosophL  Schoo  Lilius  Gvraidus  bat  dies«  S<  Iviftehen  ge- 
kannt und  hcifotzt;  aber  bei  dea  Untersuchungen  über  den  Cusmographcn 
Aethicus  ist  darauf  keine  Rücksicht  genommen. 

Indem  ich  hiermit  die  beabsichtigte  vorläufig«  Ueb  ersieht  der 
militärischen  Litteratur  des  Alterthoms  beschliesse,    kann  ich  nicht 
•umhin,  nochmals  allen  denen  meinen  lebhaften  Dank  auszusprechen, 
^welche  das  vnn  mir  angekündigte  Unternehmen  so  freundlich  unter~ 
-sttttzt  haben;  ich  fühle  mich  dazu  um  so  mehr  gedrungen«  und  meine 
jtfrtude  darüber ,   so  wie  meine  Hoffnung  für  die  Zukunft  ist  nm  *o 
ujretser,  je  weniger  ich  es  mir  verhehle,  dass  ich  kein  anderes  Utere**c 
für  mich  in  Anspruch  nehmen  konnte  als  dasjenige,    Welches  die  Wis- 
senschaft selbst  anzuregen  im  Stande  war.  Ich  habe  es  meinerseits  domi 
farisque  nicht  au  Eifaa.febUu  lassen,  indem  kh  weder  einen  KUmtr«* 
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sckeuele,   an  einer 'Hand^liiir»  bem>komni(te  v   not*  der  Ausdauer 

tnnangelte,  um  sie  absntch reiben  oder  zu  vergleichen;  und  »diesen 
kWohnngon ,  in  Verbirtddar;  mit  sonstigen  Opfern ,  ha*-**  auch  nicht 
andern  glücklichen  Erfolg  gefehlt,   den  der  schon  jetzt .  zusammen- 
gebrachte, nicht  unbeträchtliche  kritische  Apparat  beurkundet.  <  Indesi 
wia  tjel  auch  ünwer  auf  »Wen  diesen  Privatwegco  geschehen  und. ge- 
lingen möge,  so  ist  doch  davon  allem  nirouieriuehr  an  hojQTen,,  da*s 
der  dargelegte  Plan  auf  eine  uuifafscnde,  würdige  Weide  ausgeführt 
werdeo  könne;  dai  weiss  Jeder,  der  auch  nur  cinigeriuassen  die  Mast« 
des  dazu  unentbehrlichen  Materials  kennt  und  die  außerordentlichen 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  die  IJerhei*clHtA'ung  dcssellu^n  .verbii.n- 
den  ist.    Ob  sich  andere,  kräftigere  Mitlei  darbieten  werden  -r—  dazu 
fehlt  es  nicht  an  Hoffnung*  jedoch. ist  deren  Erfüllung  zunächst  noch 
ao  l'matände  gebunden  f  deren  Erwähn »HJ^.jOben  90  ung°J,^r'J§  HU  die- 
sen Orte,  als  für  mich  bedenklich  wäro.  ¥.  flaase. 

*  **■"  *'ti*^l  i  Mf 

LcJirhuch  der  Mathematik  für  die  oberen  Clauen  höherer  Le~hrau~ 
tlallen  von  Johann  August  Urunert,  Dr.  d.  IRhilos.  u.  ordcntl.  s?r,of,  ,<jy 
Math,  an  d.  Untrer*,  iu  Greifswald,  Ehrenmitglied  der  Künigt.  Preus*. 
Atad.  d.  Wtss.  so.  Erfurt.  1.  Theil.  Allgemeine  Arithmetik.  Zweite 
vermehrte  und  1  erbesserte  Ausgabe.  Brandenburg  vei  J.  Ji.  Wieatke 
1835.  XII  u.  196  S.  in  er.  8.  Auch  unter  deih  be»onderen  Titel: 
Jahrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  für  die  ob,  Cl-  etc.  Die  erste  1S32 
erschienene  Aufgabe  dieser  Schrift  ist  «eugkrieb ruiit  den, ►drei  übrigen 
Thei  ieo  dieses  Lehrbuches  der  Mathematik  ausführlich  vimi  uns  anc«k- 
zejget  worden  in  dem  1.  Hefte  des  X.  Ii  u  ade«  dieser  BlätUrr*  wo,rwuf 
wir  uns  daher  hier,  beziehen.  Der  Umstand  ,  dnss  in  so  kurzer  Zety 
eioe  zweite  Auflage  nöthig  geworden  ist/,  d*»rf  wohl  als  ein . ^^eslien^ 
der  Beweis  für  4en  Werth  und  die  praktische  Brauchbarkeit  o^ß^rj^ee; 
peaomrncn  werden,  und  wir  finden,, darin  eine,  Bestätigung  unseres* 
s.a.  0.  ausgesprochenen  Urtbeiles,  ,  J£s  .Heget  aber  auch  auf  dCjfJHandj 
d«M  bei  eiuer  zweiten  Auflage,  die  der  ersten ;sq  schnell  folget,  grosse 
»rrättderongen  nicht,  jtu  erwarten  sind,  namentlich  bei  einem  für  den 
Sckolnnterriclit  bestimmten  Lelirbuche ;  die  Ordnung  und  Zahl  der 
Piragraphen  ist  ganz  d)ie.  frühere ,  viele  grössere  Abschnitte  aiu^{  ojtm^ 
•He  Veränderung  geblieben,  und  nur  in  einigen  Stellen  befinden, ajc|$ 
kleinere  oder  grössere  Zusätze  und  Erweiterungen,  welche  Jadessen  iq 
•Vr  Iraker  befolgten  Methode  durchaus  nicHU  ändern,  so  das«  ehuo 
•He  fStörang  die  erste  Anflöge;  neben  deje  zwejken  gebraucht  werden, 
ktnm.  .  Während  der  .Druck  in  der  2ten  A,»1*1«^.  in  niancher  Uipsickt 
«ea»  kompresser  ist,  bat  dieselbe  doch  16. Seiten  mehr  aU  die,  erste, 
Wrt«  Erweiterung  betrifft  ausser  einigen  kleineren  Zusätzen  vornüni- 
^rl  v<e  Lehre  von  rfrn  Ke'ttenb  rochen ,  RtrA  irre  '-ton  ifen;G!efp.bi/ngen. 
*ts  die  ersten  nngcnW, :  to  wird  S.  70  eine  Betnerfrungr  Mnt'trgtf  ffgc'C 
•Wfden  Grad  der  An  min  er  00^  durch  inTie  Päirtta!  werihe  eines  Ketten^ 
Käthes  und  die  ticurtlreilung  des  dube*  t^moehfefl  FenlereV  ^ f 5 


1 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berich*». 

gemacht  auf  die  durch  den 


.8+   bestimmten  Nähcruogswertho  der  /  12.    S.  16  iit 

3  —  ...*.•... 

'     "«  +  6  +  etc.  .  .  , 

der  schon  in  der  ersten  Auftaue  mitgcflieftten [Berechnung  des  Ketten- 
hruches  Tür  ^  ZI  eine  wortliche  Erläuterung  dcS  dabei  befolgten  Ver- 
fahrens Vorausgeschickt;  S.  78  und  79  ist  ein  zweite»' Beispiel  för  Be- 
rechnung einer  Quadratwurzel,  19, )  durch  etaen  Kettenbruch, 
dessen  Zähler  alle  =  1  sind,  nebst  einer  Bemerkung  über  die  dadurch 
erreichte  Annäherung  hinfcugefüget;  der  gröbste  Zusatz  der  2ten  Auf- 
lage aber  ist  die  hierauf  folgende  (S.  79-8«)  ausführliche  Auseinan- 
dersetzung des  Verfahrens,  durch  allgemeine  Formeln  irrationale  <£na- 

drät  wurzeln  durch  Kettenbruche  darzustellen,  und  des  Grundes,  warum 

,  t  ;!     .  .  .jT  j|'  i ■  j 

dieselben  immer  periodisch  sind.   Der  Hr.  Verf.  setzt  X  =~  > 

/A+J'  i       -  .  . 

J^fss,-^ — — '  W0  ^  oodX'  zw1«  beliebige  aufeinander  folgende 

Frössen  x,  x, ;  xa,  x3,  . . .  in  /  A s x+  *     1     sind,  und  zeiget,  dös, 

i  -  .  .x^+atc. 
wenn  «  die  grösste  in  X  enthaltene  ganze  Zahl  bedeutet,  J ' : 
A  —  J'J' 

und  B'=—  Ut,  wodurch  die  einzelnen  Glieder  des 

braches  leicht  aus  einander  berechnet  werden  können  (Vgl.  KausUr 
Lehre  von  den  continuirl.  Brüchen  S.  9lf ).  Dana  wird  bewiesen,  cW* 
die  Grossen  B,  J  stets  positive  ganze  Zahlen  sind,  und  dass  jeder  hier- 
nach berechnete  Kettenbruch  periodisch  sein  muss.  Bei  Betrachtung 
der  kubischen  Gleichungen  wird  S.  117  u.  118  noch  sorgfältiger  als  in 
der 'ersten  Ausgabe  gezeiget,  llnss  die  Cardnnische  Formel  allezeit  Ima- 
ginäres ge!>en  muss,  wenn  nlle  drei  Wurzeln  reell  sind;  es  wird  bewie- 
sen, dass  in  diesem  Falle  immer  eine  Wurzel  der  Gleichung  x5  — ix 
—  b  =  o  einerlei  Vorzeichen  mit  der  Grösse  b  haben  muss,  und  mit 
Beziehung  auf  diese  zeiget  Hr.  Gr.  für  jeden  Fnll,  j erntendem  b  positiv 
öder  negativ  Ist,  besonders,  dass  bei  obiger  Vornmuetzung  »*^C^ym* 
Sein  muss.  Endlich  ist  am  Schlüsse  des  lfrten"  Kapitels  S.  170— 17$ 
Hoch  efn  Zusatz  gegeben  über  die  Methode ,  die  faBonileW  Wtfrzelnl 
einer  Gleichung  durch  Betrachtung  der  Faktoren  des  letzten 
zn  finden,  wobei  zogreich  auf  die  Abkürzung  des  Verfahrens 
flam  gemacht  wird,  welche  die  gleichzeitige  Berücksichtigung  der 
chungen  gewahrt ,  die  aus  der  gegebenen  dadurch  hervorgehen] 
man  einmal  y  +  1,  und  dann  f — 1  an  Statt  x  substitnlrt. 


viro«* 


In  Beziehung  auf  dos  Aeussere  bemerken  wir  noch,  dass  der  DrucJi 
wie  in  der  ersten  Auflage  ist ,  nur  sind  an  Statt  der  gesperrten  S< 
Kursivlettcrn  angewendet  worden  ,  und  das  Papier  ist  etwas  > 
zwei  Druckfehler  aber  sind  aud  der  ersten  Aufliiizc  in  die  zwcilo 
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gfgange»;  S.  95  Z.  12  v.  o.  stehet:  „der  nten  unbekannten  ete/1  an 
Statt s  „der  (n— l)len  unbekannten  etc."  und  S.  15?  §  260:  „din 
Wertbe  ton  X  als  Abscissen"  an  St.:  „die  Werth  c  von  x  als  Abtclss^n.4* 

Gustav  Wupder. 

« 

Scrlptortt  gratet  minore* ,  qüorum  rcliquiäs,  fere  omnitim  mühri 
Mette,  er  eiiliombu$  variik  excerpsit  J.  G.  Viles.  Toi.  f.  veneunt  apu'd 
D.  A.  Tilboys,  Ozon,  et  6.  Pickering,  Loiidini.  Typis  II.  Coole 
MDCCCXXX.  Vol.  11.  Ozon.  D.A.  Talboys  MDCtCXXXt.  Nebit  einem 
Worte  ober  da»  vota  Unterzeichnetem  erschienene  Specimeri  einer  ver- 
besserten Ausgabe  dieses  Werkchens  und  über  das  Unternehmen  selbst. 

Ks  Ut  bereits  mehr  als  ein  Jahr,  dass  ich  auf  den  Wunsch»  de» 
Verle  gers  die  Herausgabe  dieser  Sammlung  mit  Zusätzen   und  Ver- 
besserungen übernahm  und  als  Beleg  des  Ganzen  ein  Specimen  drücket 
liess.    Zwar  ut  mir  seitdem  kein  Urtheil  darüber  zu  Gesicht  gekom- 
men, au>e>r  einigen  ziemlich  unbestimmt  ausgesprochenen  Worten  ifi 
Büchners  Uterarischer  Zeitung.    Doch  ich  nehme  keinen  ^instand,  mir 
selbst  mein  Urtheil  über  das  ganze  Unternehmen  zu  sprechen ,  nach) 
dem  Grundsätze  cujusvis  hominis  est  errare,    nullius  nisi  .insipientia 
in  errore  persererare.    Eine  Sammlung,  wie  die  des  Itrn.  Gfle*  be- 
schallen ist,  darfte  nicht  verbessert  herausgegeben  werden.  '  Denn  ein 
leidet ,  wie  ich  mich  durch  nähere  Bekanntschaft  mTt  derselben  über- 
zeugte, an  zu  vielen  Gebrechen,  als  dass  eine  betsemde  Hand  ange- 
legt werden  durfte.    Tor  Allem  ist  die  Wähl  der  zusammengestellten 
Autoren  planlos,   und  weder  auf  Inhalt,  noch  auf  Werth,   noch  auf 
Zeit  llüekio'rht  genommen.    Ich  will  dieselben  nach  der  verworrenen 
Ordnung  des  Hrn.  Giles  Iiier  anführen.     Vol.  I.    Anyte,.  iffedylej 
Erinna,    Theosebia,    Corinna,    Melinno,   Myro,   Nossjs,  Praxilla, 
Saypho,  Telesilla,   Alcacus,  Stesichorns,  Sophron,  Tyr'taeus ,  So- 
Ion,  Mimncriuos ,  Arcbilochus,    Simmlas  Rhoditis,    Simniias  the- 
Wo*,    I'ythagoras  *),    Simonides ,  Üfusaeus,    Phocylider  Mi^esiusy 
Phoc>lides  Alexandrinus,   Alcmdn,  lthianus.      Vol.  II.  ftauuinchius, 
Colotlius,    Tryphiodorus ,  iTzetzes**),   Agaflion,  Bacchylides,  luny 
Ihycu«,  Arehytas,  Fittacus,  Xenopnanes,  Theanö,  Melitta,  Mtia, 
Heliodorns  Larissaeus ,  Bippodaraus ,  Eurypbnums.  .  v 

Wir  haben  hier  also  die  Ueberreste  der  II  berühmtesten  Öir|i- 
terinaen  (denn  von  Mortis  kennen  wir  kein  Fragment)  und  ausser  die- 
«a  Hedyle,  Theosebia  und  Melinno.  Sollten  diese  drei  aufgenommen 
vereen  T  so  durften  die  wenigen  Ueberreste  der  übrigen  Dichterinnen 
siebt  fehlen.  Von  den  lyrischen  Dichtern  vermisten  wir  den  Anabreon^ 
<on  den  Elcgikern  fcallTous ,  Asius ,  CriUas ,  Philetas,  Hermesianar, 


•)  Bloss  die  XQvaa  &rr/.  In  einem  Anhange  znm  zweiten  Bandehen 
WndfH  eich  ausser  einen*  n*rhtrngTichen  Fragmente  des  Arehytas1  (niql 
K%tag)  nnt*.  zwei  Briefe  des  PYthagoras.  ' 

♦•j  Blo,s  Jie  Homerica. 
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Fhanoeles,  Dionysius  Clmlecus.  Nicht  gehören  in  eine  solche  Samm- 
lung die  Epigramme  und  Spielereien  des  Siinmius  aus  Rhodus  ,  dem 
die  Sjsrinx  des  Thcokrit  und  d er  Altur  des  DosianYs.  fälschlich  zuge- 
schrieben sind,  und  die  sjwci  Epigramme  des  Simmias  ans  Thehä, 
.Ausserdem  hatten  ausgeschlossen  sein  sollen  die  goldenen  Sprüche  des 
sogenannten  Pjthagoras,  die  Wrib«Tsehmähungen  des  Simonidcs  ans 
A morbus,  die  noch  dem  Siinouidcs  nus  Cos  beigelegt  sind,  das  späte 
Gedicht  des  Musüus  auf  flcro  und  Lcandros,  die  ohne  Zweifel  aus  dem 
christlichen  Zeitalter  herrührenden  Sittensprüche  des  sogenannten  Pho- 
Irviidef. .  und  der  da*  erste  Randchen  bcschlicsscnde  Rhianos,  der 
nicht  nus  Thrazien  ist,  wie  der  Hcraucgcber  sagt,  sondern  au»  Bcne 
in  Crcta.  Das  ganze  zweite,  Bündchen  enthält  jiusser  RacchjTiries 
Jbikus,  Xenophancs  und  loa  an-  Chios  (wegen  seiner  Elegicen)  nicht», 
"Was  angemessen  wäre.  Es  sind  das  weder  die  Ehcstandsrcgeln  des 
Roumachius .  und  der  Rauh  der  Helena  des  Coluthus,  noch  die  tiiov 
tiKViGiq  des  Tryphiodor  und  die  llomerica  des  Tzetzcs.  Ganz  am  un- 
|iassend^D  Orte  stehen  die  prosaischen  und  zum  J  In  rl  sehr  mangelhaf- 
ten Fragmente  des  Arcbytns  und  der  nndern  Philosophen  und  Philo- 
sophinnen,  besonders  über  die  mcpulcucc  ruv  omiiKov  des  lleliodor  aus 
Larissa.  .  . 

-    •»  1 


Die  Beschaffenheit  des  Textes  anbelangend,  brauche  ich  nnr  •<> 
viel  zu.  sagen,  dass  der  Herausgeber  weder  selbstständig  forschte, 
noch  auch  tlie  Forschungen  der  neueren  und  neuesten  Zeit  überhaupt, 
und  die  deutschen  oft  treulichen  Bearbeitungen  der  einzelnen  Dichter 
im  Desondern  kannte.  Daher  kommt  auch  die  grosse  Mangelhaft^* 
lc eit.  So  habe  .ich  in  meinem  Specimen  zu  den  3  von  Hrn.  Gile* 
angeführten  Fragmenten  der  Corinna  14*)  andere  hinzugefügt,  tu  do- 
sen, der  Sappho  über  50'*).        ,  , '  . 

Da  ich  nun  bei  näherer  Betrachtung  die  grossen  Mangel  des  Gän- 
sen kennen  lernte,  so  habe  ich  die  weitere  Herausgabe  wenigstem  io 
dieser  Art  schon  längst  aufgegeben.  Eine  frragnjentensamiulung, 
che  die  Lyriker  und  Elegiker  mit  Ausnahme  des  i'indnr  und  Thengni« 
lind  derer  aus  der  ganz  späten , Zeit ,  die  Iamboßraplien  Arcbilochus, 
Simonides  aus  Amorgos,  Hipponax  und  Anntiius,  und  die  Mimeo  de« 
Sophron  umfasstc,  und  bei  der  a*ie  einzelnen  deuiscYicn  Bearbeitungen 
zum  Grunde  gelegt  würden,  möchte  kein  unnützes  Uniernehmen  sein. 
Jedoch  ob  ich  mich  diesem  unterziehen  Werde,  mag  die  Zeit  ent- 
•chciucn.  ,        j  ^. 

Such  habe  ich  einige  Worte  über  mein  Specimen  an  und  für,>>cn 
hinzuzufügen ,  ohno  Rücksicht  auf  den  angelegten  Plan ,  'den  Ich  al* 
verfehlt  zugestanden  habe,  in  sofern  ich  nämlich.  Gilcs  Text  und  An- 
ordnung 'unverändert  beibehielt.  .  N ur '.einige  Einzelheiten  will  ich  kari 


*)  Fa<t  alle  ans  Apoll.  Dysq.  de  pron. 

*•)  All«-  aus  Nene'*  cd.  mit  Aufnahme  der  Frr.  148.  14!)  und  des  »er- 
volUtfindiirtrn  4'J.  Einige  neu  aufgefundene  beider  DicJiterinnen  werde  ich 
unleu  anfuhren. 


.,!>'..  m  •  i  fiix  fett 
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sich  mehrere  Druckfehler  nnd  Verschen  einge. 
en  biiui  mir  jfoJgea#e,z:  S.2.  Z.C  *,  u.  x^fftv 
f.*zn.  S.5.  Z.4  v,  o..  sind  die  Worte  vel  äyeculvjg ,  tn..f  t»  eichen. 
S.8.  Z.  8  sollte  es  hei^n^eeorö'  und .£row).fur>|>Qt;J,  |b%  Z.  7;  ^  a. 
^^6S  für  <p&-<HS.  S.10.  Z.6  u.  xA/^a.f.  ari.  A;M&X?  H. 
WiOo^ooövva  it,:f*-ÄK.  S.  21.  Z.  2  y.  u.  xna<x*s  St.  xo«a,t*  ß.  27. 
Z.Tv.  u.  T<^,'aä<?fi,s^..y,  «y.  was  ich  schon  an  einem  andern  Orte  be- 
merkte. S.  Sl.  JM*IHfWlrii.A  .*a$m*  .".  3u  ,S.l.  Zil  fehlt  die 
Bemerkung,  da*s  Anvto  nicht  aus  Fpidauru^ sondern  aus  Tcgea  iat. 
Auch  finden  «ich  die  von  mir  vielleicht  nicht  mit  Recht  dem  Sinuc 
nachgegebenen  Fragmente,  welche  aus  blossen  Aachrkbte^vqa  fa- 
dera  oder  au«  einzelnen,  Worten  bestehen,  manchmal  rolls^nfjjjger  in 
der  Sammlung  de«  Fulv.  Lrtinus*.  welche  mir  -zu  spät  zu  Gesicht 
Um.  Die  neu  aufgefundenen  Fragmente,  von  denen  ich  sprach,  sind 
Mg  ende:,, Ein  Fr.  der  Corinna  in  i  Ickten*  Sclml.  in  üom.  II.  p.  81.  a, 
Bhoxtu  xctjjayhsxlrki  ,  jpilö^cvt  ,.;/^^ovuLqr^  .  Zwei  der  Sappho 
ibid.  p.  üjU.  a.  \$\  #4qv£}  JLVymh,  :«VÄO$JfftS  i.p'wjPjffcfth  Ja'i  jC.  ramers 

Anece.  p.190  ^filV;6npp^,u  ijo\  >  Mtfa*  ^gßF^Mw^eA-., 

trtee and  Verbesserungen  nächstens ajn, efce^au^^rfcy,  n4l  r<  nil,.; 

.  .«n-/|      •    /•         1->IX  Und  ,.x_,  j.'.  ihn  rr#iit!>-1  ,:»:•••••  r  Ji.fi  «•«,  / 

•  .:t',d*j  *! -ul'-f  n<jbo  *t*'i'l»il:ttai*->*H  -••  )ii'if»  (*JsT 

•  .*  Der  4rgonauUn:ug,  oder  dip  Eroberung  des  goldenen  f'licsscs.  f'on 
Jpoüomoi  dem  Rfodity,  i  tkin  J  ertmassc  (kr.  Urschrift  verdeutscht 
*«n  Dr.  Holtmann,  Oberlehrer  am  katholischen  Gymnasium  zu  Kölln. 
Kölln J832  bei  Düuiont-Scha  uberg.  Obgleich  seit  Erscheinung  ;qbigor 
Uebersetznng  bereits  eiuigu  Jahre  xui  Uojmmi  sjofd ,  so  hat  der  unter- 
^»chnete  Kef.  doch  in  den  in  seinen  Unreich  gelangenden  fcrj tische» 
Zeitschriften  noch  keine  Beurtheilung  derselben  gefunden  ,  glaubt  da- 
bc*  nicht»  Uebeiüässiges  au.  thun ,  wenu^pr  pipe  4»  i J * -U  >  die  lau^  der 
Vorrede  Muster  wie  A.  YY.  Schlegel  und  Jakobs  nicht  bloss  zu  errei- 
'fcca,  »ondern  .„wo  möglich  zu  M^b/jete* ff  «ich  vorgenommen,,  in 
diesen  Blattern    einer,  genauen   und   unparteiischen  Kritik  unterwirft. 

hat  selb»*  auch  W,ef>erscjzang  des,  Apollonias  aufgearbeitet, 
«od  som  zweiten  Buche  an  die  des  Hrn.  Wiiliuann  Vers  für  Vers  in  iL 
««•Original  ▼efgüchanj,  in  vneferft  nun  die  Praxis  desrj(lrn^^  mit 
•«•er  Theorie  hariuoniw,  wird  .ich  «us  dem  folgenden  ergcftßiu, 
«*"  UeberaeUzaag  keimen,  wesentlich  zwei  ^sjehtsnaa^j^^a  ^ 
focht,  aus  denen  sie  zu  beurtheilea  i-t ;  einmal  aämlj^^^ipjftjß 
*ke,  eb  sie  den  Sinn  richtig  wieclergjfibyt^spdann  darauf ^,ofy sfe,jJtm 
•sf  eine  Weise  wiederga  bt,  , die  nicht  blow  grammatisch  richtig,  son^ 
dennoch  ästhetisch  -  sch/in  ist.  L,  giebt,  Arbeiten  der  Art>  die  .in  Be- 
«H  eaf  grammatische  Richtigkeit  w^njg).  oder  nicht*  zu  wünschen 
oWg  U«n  ,  wie  «Ue.ttesekeecbe  ^Jefreree^uag,,  ^ej.flenjosjlmnq.,,  von 
**eti*chein  Standpunct  aus  betrachtet  aber  durchaus  unbefriedigend 
«adj  .wahrend  auf  der,  andern  Seite  .es  .der  Beispiele  des  Gegen theile 
•cht  wenigere  giebt  ,,P«riet»ige  Standpunkt  der  Ucbersetzungskuoat 
A\  Jahrb.  /. Fkil.  u.  Paed. od.Krii.  BW.  Bd.  XVU. Hft. 8.  15 


Digitized  by  Go( 


22fr  Bibliographische  Berichte. 

fordert  die  Vereinigung  de*  Richtigen  und  Schonen,  wenn  eine  derartige 
Arbeit  ihrem  Zwecke  entsprechet!  roll ,  nnd  wir  haben  auch  hier  treff- 
lich* Muster  in  Prosa  lind  Poesie  aufzuweisen ,  wie  die  Uebersetsangtn 
v.  Schlegel,  Jakobs,  Weber,  Schwenk,  die  allerdings  auch  über  die 
Vossische  Stufe  in  der  Üebersetznngtkunst  hinausgegangen  sind,  indem 
eie  elnestheils  der  Wort  treue  ein  geistigeres  Princtp-  unterlegten ,  ihr 
einen  freieren  Spielraum  ohne  untreu  zu  werden  gewährten, andrerseits- 
aber  wieder  besonders  in  Betreff  der  metrischen  Form  sieh  der  der  klas- 
sischen Originale  weit  strenger  anschlössen,  all  Vosi  es  gethan  hat. 
Hr.  W,  nun  hat,  wie  oben  gesagt,  sich  Männer  wie  Schlegel  und  Ja 
kobs  zu  Mustern  gewühlt,  ja  sogar  sieh  vorgenommen,  sie  tu  überbie- 
ten, und  dadurch  uns  selbst  den  Maassstab  in  die  Harnt '  gegeben ,  wo- 
nach Wir  «eine  Arbeit  zu  benrtheilen  haben. 

Wir  wollen  nun  sehen,  wie  es  ihm  gelungen  „Wnrtlirhkeit  mit 
dem  höchstmöglichen  Grad  freier  Lebendigkeit  der  Darstellung14  s* 
vereinigen,  und  rn  wiefern  endlich  die  Behandlung  des  Metrum  seinen 
eignen  Anforderungen  in  dieser  Hinsicht  entspricht.  ■  Rneksiehtltch 
der  Worttrene  wird  kein  Vernünftiger  mit  Hrn.  W.  richten  vollen, 
wenn  er  an  Stellen,  wo  kein  besondrer  Nachdruck  drauf  Hegt,  einmal 
ein  Epitheton  ausgelassen  oder  mit  einem  andern  vertauscht  hat;  «elb*l 
Voss  hat  diess  gethan ,  freilich  mit  Maass  and  Ziel  und  dem  gehöriges 
Takt,  nicht  aus  Bequemlichkeit  oder  Flüchtigkeit.  Aber  abgesehn  Ton 
dieser  zu  entschuldigenden  Freiheit  lässtHrn.  W.  Ueberselzung  >a  den 
Punkt  grammatischer  Richtigkeit  int  Einzelnen  mehr  zu  wunseHtr 
übrig;  als  sich  erwarten  Hees  bei  der  Uebertragung  eine«  Dichter»,  dei 
eben  nicht  tu  den  schwierigen  gehört,  und  sogar  bei  Stellen ,  die  den 
einigermaasserr  Sprachkundigen  nicht  wohl  unklar  '  bleiben  konnten 
So  istes  offenbar  faheh,  wenn  11,1917  der  Vers:  «vtäp  iv  lyievn 

übersetzt  ist :  Aber  der  Fürst  wohnt  hoch  in  dem  Obergeich***  s> 
».„•  *  i    Thurm  es.      ~:  •' 

Statt*  "  1  Aber  den  höchsten  derThürroe  bewohnt  ihr  König.  — 
Die  Mossynöken,  hebst  es  im  Vorhergehenden,  Wohnen  in  Thai 
men  auf  den  Bergen  ;  der  König  aber  Im  höchsten  derselben,  hr-xi^1 
es  fsf  erne  /Inezeiehnnng  für  ihn  als  König  ,  WTC  ja  auch  bei  UM  df 

Monarch  schon  in  der  W o h n nng  ausgezeichnet  int.  II r.  W.  hat ety** 
in  il ( in  par ti tiven  Sinn  genommen,  wie  er  oft  verkomm t  bei  sond*  ef 
im  lateinischen  bei  gummös  u.  a.  Wörtern.  Dieser  Sinn  ist  aber  bi 
nicht  anzunehmen.  Wenn  II r.  W.  übersetzt :  de»  Thurmes  ,  fr.» 
man  natürlich:  welche*  Thür W es ,  denn  der  bestimmt»  Artikel  4e* de 
tet  unF  einen  bestimmten  Thnrm  ,  tott  den  n her  im  Vorhergehend 
nicht  die  Rede  Ist.  Wnmm  soll  auch  der  König  nicht  «inen  g*n» 
Thurm  für  sieh  haben,  sondern  nur  das  ObergeschoB«  •  Wohnt  er  eil 
zur  Miethe  bei  einem  andern?  das  wäre  doch  zu  ^.apeklir lieh.  W 
toll  man  aber  dazu  fügen,  Wenn  II,  1084  KQOvidrjq  übersetzt  '* 
Krtmtim  Soft«?  So  hätten  wohl  weder  Schlegel  noch  Jakobs  übe 
setzt.  II,  1SS§  ht  itatipewt;  gegeben  durch:  terglctchbar ;  auch  aU 
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genau ,  denn  Kronos  verwandelte  sich  in  einen  Hengst  and  einem  sol- 
chen ganz  gleich ,  eint  mit  ihm ,  tprengt  er  davon.  Nach  Hrn.  W« 
l'ebertetzung  sollt©  man  meinen,  er  verde  nnr  etwa  in  der  Schnellig- 
keit mit  ihm  verglichen.  III,  180  ist' tpikorrjzt  durch  hochherzig  über- 
setzt, wo  es  heissen  muss:  gutwillig.  Die  Argofahrer  wollen  sehen,  ob 
Aeetet  das  Vliess  gutwillig,  auf  freundschaftl.  Weite  herausgiebt.  HI, 
467  ist  in  einer  Rede  der  Medea  nozva  &eu  IltQOTjt  übersetzt:  ehrwür- 
dige Göttin  Persels,  mit  der  Bemerkung  im  Anhang:  Perseis,  eine 
Okeanide,  gebar  dem  Helios  Aetes ,  Kirke  u.  Patiphae.  —  Nun  ruft 
aber  Jledca  in  jener  Stelle  offenbar  nicht  diese  Perseis  an ,  sondern 
die  Hekate,  des  Perses  Tochter,  so  dass  fltQOrjtg  nls  Patronymicuro, 
nicht  aU  Nomen  proprium  au  betrachten  ist.  Weiter  unten  V.  478 
kommt  wieder  TltQcrftq  Tor,  aber  der  Name  Hecate  dabei,  und  hier  hat 
nach  Hr.  W.  richtig  übersetzt  t  Des  Perses  Tochter.  V.  558  ist  co  nonoi 
wiedergegeben  durch:  Treffliche!  V.  566  ist  xccfrt£tzo  ungenau  gege- 
ben: satt,  statt  setzte  sich.  Statt  aller  übrigen  Irrthümer  möge  zuletzt 
Doch  der  grosse  Bock  stehn  ans  IV,  50,  wo 

Iv&fv  f]u«v  v  77  o*  5  t  fidl*  tcpQuöar 
übersetzt  ist  durch:  Jetzo  des  Gangs  nach  der  Barke  gedachte  sie. 
Schon  der  Zw» ammenhang  hätte  Hm.  W.  belehren  können ,  dass  von 
einem  Gang  nach  dem  Tempel  die  Rede  ist,  nicht  nach  dem  Schiffe, 
oder  der  Barke,  wie  Hr.  W.  oft  sprachwidrig  die  Argo  nennt,  denn  ein 
grosses  Schiff  ist  keine  Barke.  Aber  nach  welcher  Grammatik  bat 
vttts  ho  Akkusativ  vrjöv  ?  Hier  ist  der  Uebersetzer  kaam  zu  entschul- 
digen, denn  will  man  ihm  ans  der  Scylla  der  Unwissenheit  helfen,  so 
fällt  er  rettungslos  in  die  Cbarybdis  arger  Flüchtigkeit.  Nach  diesen 
Belegen  glaubt  Ref.  eicht  nöthlg  an  haben,  Aber  dienen  Punkt  ausführ- 
licher 10  seyn,  an  Materialien  fehlt  ob  nicht.  Was  nun  den  zweiten 
GetichUpunkt  nnsrer  Kritik  betrifft,  so  geht  das  Urthcil  des  Ref.  dabin, 
da«  Jfr.  W.  allerdings  ein  unvernicbüiches  Talent  offenbare,  data  feine 
Uebersetzung  im  einzelnen  oft  ganz  befriedigend  sei,  aber  neben  wohl- 
gelaogenen  Stellen  dann  wieder  eine  solche  Masse  von  verunglückten 
und  nngelenken  Wörtern  nnd  Satzfügungen  vorkomme,  dass  die  Har- 
monie des  Ganzen  dadurch  gestört  wird.  Gerade  durch  sanften  Flnsa 
der  Rede ,  Einfachheit  and  Anmuth  muss  der  Uebersetzer  des  Apollo- 
niof  seinen  Dichter  zu  erreichen  suchen,  denn  Korrektheit  nnd  Eleganz 
de«  Ausdrucks  zeichnen  denselben  bekanntlich  vorzüglich  aus.  Hr.  W. 
»her  hat,  wie  er  oft  gegen  das  Griechische  Verstössen  hat,  so  nicht  min- 
der den  Genius  der  deutschen  Sprache  allzuoft  verkannt,  und  ißt  in  die- 
■st  Beziehung  weit  hinter  seinen  Vorbildern  zurückgeblieben.  Oft 
find  JeoUcfte  Worter  in  einem  Ihnen  nicht  zukommenden  Sinne  ge- 
braucht, wie  ».  B.  II,  1169  wo  es  heisst: 

.»•' . ;       _  mit  geleitenden  Göttern,  vermute'  M, 
Seid  ihr  anitzt  noihdürfUg  i*  unsere  Hände  gerathen. 
Des  griechische  rartorrat  ist  hier  durch  notbdürftig  übersetzt  statt 
durch  hülfsbedürftig. 
Bef.  übersetzt:    —  die  Unsterblichen  aber,  so  scheint  mir, 

15* 
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Fügten  ei  so,  dass  auf  mich  ihr,  der  Hülfe  bedürftig,  ge- 

Btossen. 

III,  5580  steht:  Ihnen  erstarrte  ehern  der  Mond,  gan*  ongelenk  etatt: 
die  aus  ehernem  Maul  ausathmeten  strahlendes Feoer.  III,  272  heisst  es: 

 hier  trennten  mit  blinkendem  Eisen  die 

einen. 

Trockenei  Holz.  • 
Trockenes  Holz  trennen  statt  spalten  ist  geziert..   Ei  bot  sich  die  ein- 

 es  spalteten  die  mit  dem  Beile 

Trockenes  Holz. 
Unbeholfen  ist  III,  282:  er  fügete  Kerben  der.  Senne, 

Ref.  übersetzt*    -  —  legt  dann  er  den  Pfeil  anf  die  Mitte 


Denn  yh><pt8a$  steht  hier  in  der.Bcdeutung  Pfeil.    In  IU,  287  i»t  es 


Ref.  übersetzt :  

der  Jungfrau 
Herzen  das  Liebesgeschoss. 
Ungelenk  sind  die  Ausdrücke,  Nachruhm  aufkündigen,  beraschen  statt 
überraschen,  sicbmal  statt  siebenmal,  die  struppige  Brache  des  Ares. 

Ganz  misslungen  sind  III,  498  sq  Kiefer  der  Schlange  ge- 

'  ihm  Besamungen,  welchen  entwachse 

Erdengeschlecht  in  des  Erzes  Bewaffnungen. 
:  Dann  soll  Zähne  des  Drachen  ich  aussen,  denen  entwachsen 
Erdentsprossene  Männer  in  eherner  Wehr  — 
V.  580  ist  das  Wort  Wucht  unpassend  vom  Pen  er  gebraucht.  111,509 
n.  700  ist  HorUn  eben  keine  Bereicherung  der  Sprache«  Höchst  ▼er- 
schroben  sind  III,  830  die  Worte 

übersetzt  durch:  aber  der  Haut  schuf 

Salbengcmiech  aus  Nektar  Erheiterung. 

Einfacher:   und  salbte  die  reizende  Haut  ein 

Mit  nektarischem  Oel. 
Wer  wird  es  verstehn,  wenn  es  heisst: 

Wie  er  nunmehr  bis  zur  Ell'  in  der  Ebene  alles  gehöhte*.: 
nVZvio*  ßo&9ov  OQvfrq;  -    .  . 

III,  1311  steht:    Jetzo  senkt  er  den  Schild,  den  Rebreitet 
Besser:    Weg  jetzt  warf  er  den  Schild ,  den  gewaltigen , 
XQoßcclayv  kann  nicht  wohl  gegeben  werden:  er  tenkU  den  Schild, 
ganz  andern  Begriff  giebt 

ist  IV,  17.    Die  Blicke  stroUUn  won  Gluth, 
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Ddater  erglühend  Rollet  ihr  Aug.  IV,  170:  Ebenso  hegte  freudenerfüllt 
io  der  Hand  das  erglänzende  Vliess  auch  lason. 

Ruf.  ubersetzt :  —  so  weideten  auch  sich  lasons 

Trunkene  Blicke  am  stattlichen  Vliess,  das  hoch  er  eropor- 

hielt. 

IV  ,  241.  ist  das  Wort  auffrischen  sprachwidrig  in  neutraler  Bedeutung 
gebraucht  Hr.  W.  übersetzt  nämlich : 

Jene,  dieweil  auf  der  Göttinn  Gebot  auffrischte  der  Fahr- 
wind, 

Here's,  dass  zu  dem  schnellen  Verderb  in  des  Pelias 

Wohnung  — 

Referent:  Da  nun  nach  Heres  Winke  der  Fahrwind  rüstig  die  Argo 
Forttrieb,  dass  baldmöglichst  Medea  käme  von  Kolchis 
Flur  zum  pelasgischen  Land,  um  den  Pelias  dqrt  su  ver- 
derben. 

Bei  Hrn.  W.  lauten  die  Verse  IV,  435  ff.  so : 

Sie  nun  hatte  den  Boten  vertrauliche  Worte  gesaget, 
Schlau  zu  bereden ,  sobald  sie  gelangt  in  den  Tempel  der 

Göttinn 

Kraft  des  Vertrags,  und  der  Nacht  schwarzdunkeler  Schleier 

sich  breite, 

Sich  su  entziehn,  dass  sie  List  ausklügele,  wie  sie  das 

Goldvliess 

Wieder,  das  grosse,  gewann'  und  zurück  auf  den  nämli- 
chen Pfaden 

Kim'  in  Aietes  Palast;  mit  Bewältigung  hätten  vorwogen 
Fhrixos  Söhne  zum  Raub  auch  den  Fremdlingen  selbst 

sie  geliefert. 

Referent:  Sie  nun  suchte  die  Boten  mit  schmeichelndem  Wort  su 

gewinnen, 

Dass  sie,  sobald  Absyrtos  der  Göttinn  Tempel  genaht  sei 
Zur  Zwiesprnch,  und  das  Dunkel  der  Nacht  rjngsber  sich 

verbreite, 

Sich  entfernten,  damit  sie  die  List  ausführe,  vermittelst 
Welcher  d.ia  machtige  Vliess  zu  Aeetes  Herrscher  palaste 
Wieder  sie  bringe  zurück;  durch  Gewalttbat  hätten  des 

Phrixos 

Söhne  auch  sie  io  die  Hände  der  räubrischen  Fremden  ge- 
liefert. 

Ref.  glaubt  nicht  nöthig  zu  haben ,  seine  Behauptung  durch  wei- 
tere Belege  zu  unterstützen ;  es  ist  fast  keine  Seite,  wo  nicht  ein  Anstoss 
•seh  fände  dnreh  übelgebildete  Worte  und  Satzfügungen,  die  Hr.  W. 
verbessern  muss,  wenn  er  seinem  Ziele  sich  mehr  annähern  will.  Auch 
die  Prosa  de«  Hrn.  W.,ist  nicht  ganz  korrekt,  denn  wenn  Aristäos  der 
Krßnder  de»  Oelbuums  im  Anhang  genannt  wird,  so  wird  dies*  Niemand 
fprmchrtchtig  finden.  Ref.  hat  endlich  noch  den  metrischen  Tbeil 
%on  Hrau  W.  Uebersetzung  zu  berühren,  und  hier  glaubt  er  sagen  zu 
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dorfen ,  das»  der  bei  weitem  grossere  Theil  seiner  Verse  wohlgebildet 
ist,  wenn  er  auch  nicht  alle  Trochäen  vermieden  hat ,  was  auch  kaum 
möglich  ist.  Dass  er  fleh  die  Aufgabe  stellte,  jede  bukolische  Cäsar 
des  Originals  nachzubilden,  scheint  dem  Ref.  eine  zu  grosie  Trene; 
man  kann  recht  wohl  auch  die  metrische  Eigentümlichkeit  eines 
Dichters  nachformen,  ohne  jede  Cäsur,  jeden  Versfuss,  sklavisch  zu  ko- 
piren,  denn  es  giebt  unzählige  Fälle,  wo  die  Wahl  des  Verstosses  so- 
wohl als  der  Cäsur  ganz  gleichgültig  ist.  Der  Versbau  des  Apollonios 
zeichnet  sich  durch  Anmuth  und  vollendete  Korrektheit  aus ,  die  bu- 
kolische Cäsur  wendet  er  sehr  häufig  an,  und  diese  giebt  dem  Hexame- 
ter eine  gewisse  Lieblichkeit  des  Rhythmus ,  die  eben  den  Apollonios 
auszeichnet;  der*  Uebersetzer  muss  daher  allerdings  auch  diese  metri- 
sche Eigentümlichkeit  seines  Originals  nachbilden,  und  so  kann  er  die 
bukolische  Cäsur,  choriambische' Versanfänge  recht  gut  auch  da  an- 
bringen ,  wo  das  Original  sie  nicht  hat.  Ein  Uebersetzer  Virgile  wird 
die  in  seinem  Hexameter  vorherrschende  männliche  Casar  im  dritten 
Fusse  auch  in  der  Lebersetzung  möglichst  häufig  anzubringen  suchen, 
denn  tte  giebt  mit  dem  häufigem  Gebrauch  des  Spondeus  dem  Vers 
etwas  kräftiges,  würdevolles,  was  tum  Geiste  des  Virgil ischen  Kunstepos 
eben  so  vortrefflich  passt ,  alt  der  weiche  sanfte  Fluss  des  Hexameters 
zu  dem  Gedicht  des  Apollonios.  Um  nun  auf  Hrn.  W.  zurückzukom- 
men, bemerkt  Ref.,  dass  im  Ganten  sein  Verabau  korrekt  and  wohllau- 
tend ist.  Einzelne  Versehen  linden  sich  allerdings  auch  hier ;  so  ist 
in  folgenden  zwei  Versen  die  Cäsur  ganz  vernachlässigt: 

IV,  912:    Aber  auch  so  sprang  Teleons  tapferer  Sohn  den  Genossen 
.    IV,  1490:  Phoibos  Enkel,  des  Lyboreischen  Gottes,  Kaphareua 
Ein  Heptameter  ist  dem  Uebers.  entschlüpft  IV,  854. 

Durchaus  war  es  unmöglich  zu  schaun  sie,  die  Göttliche, 

sondern  vor  ihr  nur. 

C.  F.  Platz. 


Todesfälle. 


en  6.  Januar  starb  in  Stetton  bei  Stuttgart  der  evangelische  Pfarrer 
und  Dr.  theol.  Chr.  Ben;.  Klaiber,  früher  ausserordentl.  Professor  der 
Theologie  in  Tübingen ,  als  theologischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  9.  Januar  in  Brixen  der  Professor  der  Kirchengeschichte  und 
des  Kirchenrechte  an  der  färstbiicbofl.  theolog.  Lehranstalt  JFVcms 
Xaver  Anton  Swnachtr,  geboren  daselbst  1778. 

Im  Januar  in  München  der  Ober- Appellationsrath  von  Himberg, 
einer  der  ersten  Uebersetzer  des  Nibelungenliedes,  72  Jahr  alt. 

Den  1.  März  in  Halberstadt  der  Registrator  des  Oberlandgericfste 
Lud*.  Ferd.  Niemann ,  geboren  ebendaselbst  am  20.  Mai  1781,  der 
sich  besonders  mit  historischen  Forschungen  über  die  Halberstädtieche 
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e  beschäftigte,  und  davon  Einige*  herausgegeben  t  An- 
deres im  Manuscript  hinterlassen  bat. 

Den  25.  Mir»  in  Greif« wald  der  erst«  Lehrer  am  LaudscbuUebrer- 
leminar  and  uusserordentl.  Professor  in  der  philosophischen  Facultät 
Dr.  Georg  VanUl  Met,  geboren  ebenda»«lbft  am  18.  Januar  1769. 

Den  14.  April,  den  Tag  nach  seinem  Antritt  der  Pfarrei  Senten- 
hart,  Anaü  Mögekirch ,  starb  plötzlich  an  einem  Schlagfluss  de»  Pfar- 
rer Sebastian  Jäger,  früher  provisorischer  Prifect  und  wirklicher  Lehrer 
der  V  und  Tl.  Schule,  d.  i.  obersten  Klasse  an  dem  Gymnasium  su 
Donaneschisgen.  S.  NJbb.  XVI,  123. 

Den  28.  April  au  Bamberg  der  Metropolitan  -  Capitulw  Coitfr. 
QmgUr,  früher  Professor  und  Bector  am  dasigen  Gym«aai«m,  geboten 
sa  Oberschsinfeld  am  1.  Dec.  1776. 

Dco  27.  Mai  in  Schweinfurt  der  Gymnesialrector  und  Professor 
L.  AI.  Eisenschmidt  im  41.  Lebensjahre,  vgl.  NJbb,  VII,  469. 

Im  Anfang  des  Jooi  au  Freiburg  im  Pr.  dar  dortige  Gymnasiums- 
profe-.or  Ferdinand  van  Lametan  den  gewaltsamen  Tod  der  Selbst, 
•atleib.ng.  S.  NJbb,  XII,  834. 

Den  W  Juni  au  Marseille  der  Professor  der  Mathematik  an  der 
ecole  poiytscbaique  und  am  College  de  France  in  Pari,  und  General- 
inspector  der  Akademiee«  in  Aiz,  Dijen  und  Grenobie  ^«dr.  Mor. 
Jmpere,  geboren  «u  Lyon  am  20.  Jon.  1778. 

In  der  Mitte  des  Juni  tuFirii  der  emeritirte Professor  am  College 
Loui*  le  Grand  F.  J.  Coffaux,  durch  mehrere  historische  und  pädago- 
gische Schriften  bekannt,  82  Jahr  alt.  v  ...  

Den  25.  Juni  zu  Choisy-lc- Bnl  der  Verfasser  der  berühmt  ge- 
wordenen Marseillaise  JosepA  flouget  de  VhU,  geboren  au  Lons-le- 
baolnier,  am 

10.  Mai  1760.  .   

Den  27.  Juni  in  Parts  der  bekannte  Historiker  und  Bibliograph 
Louis  Charte  Fronsei.  Petil  -  Hödel ,  Bibliothekar  der  Manschen 
Bibliothek  und  Mitglied  der  Akademie  der  Inschriften  und  schonen  Wis- 
beoschaf ten  ,  geboren  ebendaselbst  am  26.  Not.  1756. 

Den  2.  Juli  in  Pari,  der  bekannte  Beisende  und  erste  Aufseher 
S.r  Bibliothek  St.  Generiere  Jean  Bapt.  Ucheoalier ,  geboren  sa  lreiy 
1752.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  schrieb  er  noch  unter  dem  wa- 
rnen Consiouti»  Äehodes  die  sonderbare  Schrift  Vlysst-Uom^rß. 

^Des  6.  Juli  io  Göttingen  der  erste  UnWersiwtsprcdiger,  Pastor 

su  St.  J«cobi  und  Superiatendent  der  «weiten  Inspecüon 

Dr.  tbcol.  uod  Bitter  des  Guelphenordens  Christian  tnedrtcn  nupm; 

ungefähr  70  Jahr  alt. 

De«  «3.  J«H  i«  Berlin  der  emeritirte  Prorector  des 
zum  grauen  Kloster  Job.  fWedr.  Seidel,  «1s  Schriftsteller  und^ 
der.  aU  geistlicher  Liederdichter  bekennt,  geboten  zu  Tr- 
au! 5.  Juli  1749. 

Den  17.  J«U  In  Leipzig  der  Propst  dos  CollegiaUtifts 
and  VorsUber  der  deutschen  Gesellschaft  •«  Erforschung  vaterlandi- 
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Bcher  Spruche  und  Alterthüroer  Dr.  Christian  Ludwig  Stkglit: 
Proconsnl  des  Stadtrates  in  Leipzig,  durch  fiele  Schriften 
geboren  in  Leipiig  am  12.  Dec.  175& 

*•  ■    1 1  .  »        ...     " »  •         .  , 
.         ,  .  ■■ 

::•  •  *    .        ,  , 

Schul  -  und  Universitätsnächrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Bamh.    Vor  kurzem  wurde  in  den  N.  Jahrbb.  XVI,  353  —  355 
der  anticlpirto  Anfang  der  Maturitätsprüfungen  von  einer  Centralexa- 
minationtbeb5rde  in  Carlsruhe  nach  dem  projektiven  Entwurf  einer 
Verordnung  über  die  Gelehrten -Schulen  Badens  berichte*.    Ist  die»« 
Anordnung  schon  beachtenswert* ,  so  beginnt  aber  jetzt  fär  die  Be- 
aufsichtigung und  Leitung  des  badischen  gelehrten  Schulwesens  gleich- 
sam eine  ganz  neue  Acra  durch  die  Errichtung  einer  CentralsteUe  in 
Carlsrube,  welche  unter  dem  Namen  Oberstudienrath  unmittelbar 
dem  Ministerium  des  Innern  untergeordnet  ist,  und  vom  15.  Mal  dj-J. 
an  ?on  den  beiden  Kirchenscctionen  das  bis  jetzt  getheilt  geführte 
Aursichtsgeschärt  über  die  Gelcltrtetuchulen  und  über  die  Adneren  Bür- 
gerschulen (S.  N.  Jahrbb.  XII,  407—411)  ubernimmt.     Die  Mitglie- 
der des  neuen  Oberstudienraths  sind  der  bei  dem  Lyceum  in  Carl*- 
ruhe  angestellte  Hofrath  und  Prof.  Käreher  und  der  bisherige  Professor 
Zelt  bei  der  Universität  Frevburg  im  Breisgau ,  leisterer  mit  dem 
rakter  eines  Ministerialrat!»,  ferner  der  Ministerialrat!!  Zahn,  M 
der  kathol.  Kirchensection ,  Kirchenrath  Sonntag ,  Mitglied  der  *  ,  iSS 
gel.  nroteitant.  Kirchcnsection,  und  Bergrath  IValchner,  Director  der 
polytechnischen  Schule  in  Carlsruhe.     Der  Ministerialrat!!  Zell  wird 
«inige  Lehrstunden  in  der  Oberklosse  des  Cnrlsruher  Lycenm*  neben- 
bei übernehmet,,  und  eben  so  die  übrigen  Mitglieder  ihre  bisherigen 
D.enststellen  beibehalten.     Das  Directortum  Am  Oberstadien rath  zoll 
zwischen  den  Directoren  der  evangel  und  kathol.  Kirchensection  (gegen- 
wartig  den  geheimen  Rathen  von  Berg  und  Beek)  wechseln.  Nach 
dem  Entwurf  einer  Verordnung  über  die  badischen  Gelehrtenschulen 
(S.  Nene  Jahrbb.  Supplementband  III,  495)  i,t  noch  ein  ständiges 
Mitglied,   das  in  der  Mathematik  als  Lehrer  angestellt  Ist  oder  an- 
gestellt war,  so  wie  eine  Anzahl  auswärtiger  Mitglieder  zu  ernennen, 
uicse  letztern  sollen  mit  der  Oberstodienbehörde  über  wichtigere  aU- 
gemeine  Fmgen  schriftlich  verhnndelh,  kie  können  aber  anch  zu  münd- 
ncher  Bernthung  hierüber  nach  Carlsruhe  einberufen  Werden;  der 
Wirkungskreis  der  ständigen  Mitglieder  hingegen  Weicht  in  einzelnen 
unkten  von  den  Bestimmungen  de»  eben  genannten  En twurfa  ab,  und 


verdient  schon  desswe^en  in  seiner  neuen  Passung  eine  wortliche 
kanntmachung  fn  "dieeen^  Jahrbüchern.  «  ,>m  Wirkungskreise 
Ober.tudicnbehörde  gehören    1)  im  Allgemeinen  die  Ueberwachung 
des  V  ollzugs  der  auf  die  gelehrten  •  Schuten  unti  die  böhero  BfirKer 
schulen  bezüglichen  ©csetic  «od -Verordnungen  und  die  Erthcilung 
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der  hierzu  nnthigen  Vorschriften,  Instructionen  ond  Verfügungen,  so 
vie  die  Berat ba Dg  ond  der  Entwurf  neuer  allgemeiner  auf  diese  Sehn- 
lei  bezüglichen  Vererdnongen ;  2)  die  Genehmigung  der  jährlichen 
Schulscheroatismed  nnd  der  Vertheilnng  der  Lehrfächer  and  Unter- 
richtsstunden outer  den  Lehrern;  3)  die  Bestimmung  über  den  Anfang 
ond  die  Daoer  der  Ferien,  über  die  Zeit  der  Prüfongen ,  die  Abord- 
nung ven  Prüfung«-  oud  Vbitetions-CommiMarien,  die  Dnrchgehnng 
der  Früfungsprotocolte  und  die  hierauf  zu  ertheil enden  Verfägongen, 
die  Promotionen  und  die  Ertheilung  der  Erlaubnis  zum  Bezog  der 
Universität;  4)  die  Anordnung  der  Prüfungen  und  die  Rcception  der 
Lehrarntscandidaten ;   5)  die  Dienstpolizei  über  das  gcsnmmte  Lehrer- 
pertonale bei  den  gelehrten  Schulen  und  den  höhern  Bürgerschulen; 
ft)  alle  Anträge  auf  Anstellung,   Beförderung,  Besserstellung,  Ver- 
setzung und  Entlassung  der  Lehrer.    Ist  mit  der  zu  besetzenden  Lehr- 
stelle ein  Kirchen  am  t  verbunden ,  oder  steht  die  Uückvcrsetzung  eines 
Lehrers  in  den  Pfarrstand  in  Frage ,   so  hat  der  Oberstudienrath  mit 
der  betreffenden  Kirchensection  zu  coromuniciren ,  welche  sodann  den 
gemeinschaftlichen  Antrag  an  das  Ministerium  des  Innern  gelangen 
li»st.    Können  sich  beide  Stellen  hierüber  nicht  vereinigen  ,  so  haben 
sie  ihre  abweichenden  Ansichten  dem  Ministerium  des  Innern  vorzu- 
legen. —    Den  beiden  Kirchensectionen  verbleibt  die  Verwaltung  der 
Fonds  der  Mittelschulen.     Sie  geben  über  die  jährlichen  Einnahmen 
und  Ausgaben,  über  die  eigenen  Fonds  der  Schulen  und  deren  be- 
stimmte oder  unbestimmte  Ansprüche  an  andere  Fonds  dem  Ober- 
studienrath die  erforderlichen  ftachweisungen ,    um  denselben  in  den 
Stand  zu  setzen  ,    jeweils  für  die  zweckmäßigste  Verwendung  •  der 
Schufetnkünfte  zu  sorgen  und  die  Benutzung  der  etwa  vorhandenen 
Quellen  für  erweiterte  Bedürfnisse  einzuleiten.     Der  Oberstudienrath 
verfügt  über  die  zu  Unterrichtszwecken  disponiblen  Einkünfte;  dio 
Zahlungsanweisungen  werden  aber  von  der  betreffenden  Kirchensection 
erbmen.     Zu  den  Sitzungen  des  Oherstudienraths  können  ,   so  oft  es 
Böthig  erscheint,  die  Respicienten  der  Fonds  bei  den  beiden  Kirchen- 
Metionen   eingeladen  werden.  *'     S.  Neue   Jahrbb.  Supplementband 
III,  496.  [W.] 

PftEcssBir.  üeber  die  preussischen  Universitäten  ist  folgende  Schrift 
besehtenswertb:  Geschichtliche  und  etatiitieche  Nachrichten  über  die 
Uaicernitäte*  im  prtuituchen  Staate,  vonfVilh.  Dietcrici,  [Berlin,  Dnncker 
und  Bnnblot.  1836.  VIII  u.  188  S.  8.  IThlr.  4  Gr.].  Sie  beschreibt 
dco  gegenwärtigen  Zustand  dieser  Universitäten,  aber  nur  soweit,  als 
er  doteh  statistische  Zahlenangaben  sich  darstellen  lässt,  wogegen 
aber  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Stellung  und  Wirksamkeit  der- 
(tlben  nichts  gesagt  ist  Doch  wird  die  Schrift  dadurch  wichtig,  dass 
die  statistischen  Angaben  alle  actenmässig  und  au«  den  Acten  des  Mi- 
nisteriums der  Unterrichtsangelegenheiten  entnommen  sind.  Sie  zer- 
rillt in  dreiTheile:  I)  historische  und  statUtuche  Notizen  über  die 
vollständigen  Universitäten  in  Greifswald,  Breslau,  Königsberg,  Hailc- 
Wiuenberg,  Berlin  und  Bonn,    so  wio  über  die  akademische  Lehr- 
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uostalt  in  Munster  and  das  Lyceura  Hoslanum  in  Brauiisberg,  nebst 
einigen  Notinen  über  die  bischöflichen  Seminarien  in  Trier,  Paderborn, 
Pelplin,  Posen  und  Gnesen.    Die  historischen  Netisen  sind  nur  «um 
Angaben  der  Stiftungszeit  jeder  Universität,  der  darüber  auf genomme- 
nen Urkunden  und  Namen  der  Stifter.    Die  statistischen  Angaben  be- 
treffen die  Einnahmen  der  einaelnen  Unif  ersitäten,  die  1834  vorhanden* 
Anzahl  der  Professoren  und  Docenten  nach  Facultäten  geordnet,  die 
Ausgaben  für  Institute ,  Bauten  und  Reparaturen ,  den  Zuschust  wr 
Professoren- Wittwen-  und  Waisencasse ,  die  Fonds  für  Amtsbedürf- 
niese,  für  Stipendien  und  Unterstützung  armer  Studirender,  die  Ge- 
halte and  Accidenseinnahmen  der  Professoren,  die  Honorareinoahmea 
—  alle«  das  meist  in  allgemeinen  Summen ,   woraus  dann  für  Gehalt 
und  Honorar  der  Einzelnen  Durchschnittszahlen  ausgezogen  sind,  welche 
natürlich  nicht«  nützen,  da  Gehalt  und  Honorareinnahme  jedes  eioiel- 
nen  Professors  verschieden  ist.     Der  Etat  der  Universitäten  war  im 
Jahr  1854  für  Berlin  99846  Thlr.,  für  Bonn  89684  Thlr.,  für  Breslat 
72298  Thlr.,  für  Halle  70737  Thlr. ,  für  Königsberg  60912 Thür.,  für 
Greifswald  57096  Thlr.,    für  Münster  9600  TMr.,   für  Braoniberg 
3854  Thlr.    II)  An*M  der  Studirenden  in  der  ganzen  Monarchie  (ia 
den  Jahren  1832  ,  33  ,  34),  Vergleichung  derselben  mit  der  Einwoh- 
nerzahl de»  Staats,    dem  Bedürfnisse  und  ähnlichen  Verhältnissei. 
Auch  hier  geben  die  Berechnungen  nach  dem  Bedürfnisa  nnd  dergl 
viel  Unsichere« ,  weil  die  Studirten  nicht  überall  gleich  vertheilt  «ind. 
Dia  Zahl  der  Studenten  ist  folgende: 

in  Berlin,  Bonn,  Breslau,  Halle,  Königsberg,  Greifswald 
im  J.  1833  2001  849  $98  842  422  209 
im  J. 1834  1800  816  829  752  420  137 
in)  Vergleichung  des  jetzigen  Zustande»  der  preussieehen  Universitäten 
mit  den  frühem  in  dem  Zeitraum  von  1797  — 1806.  E«  sind  die  frü- 
hern 6  Universitäten ,  Erlangen,  Duisburg,  Erfurt,  Frankfurt  a.  d.O., 
Königsberg  und  Halle,  in  allen  den  Beziehungen,  welche  der  Verf. 
beachtet  hat,  der  Gegenwart  gegenüber  gestellt.  Wir  heben  hier  nur 
den  Etat  au«,  welcher  1805  für  Erlangen  33010  Thlr.,  für  Duisburg 
6131  Thlr.,  für  Erfurt  4176  Thlr.,  für  Frankfurt  15315  Thlr.,  Ii* 
Königsberg  G921  Thlr. ,  für  Halle  36113  Thlr.  betrag.  Noch  fieden 
sich  manche  andere  intereisante  Zahlenangaben ,  welche  au  allerlei 
Bemerkungen  veranlassen  können.  Namentlich  sind  die  Angaben  der 
Honorareinnahmen  ans  den  Jahren  1832  —  34  bemerkenswerth ,  «ad 
man  sieht  daraus,  dass  in  Greifawald  die  höchste  jährliche  Honorar- 
einnähme  80  Thlr.  baar  und  150  Thlr.  gestundet,  die  niedrigste  4  Thlr. 
baar  nnd  20 Thlr.  gestundet  war,  in  Berlin  aber  die  höchste  3680 Thlr. 
baar  und  die  niedrigste  10  Thlr.  baar.  Mehr  über  das  Buch  berichtet 
die  Ana.  in  d.  Hall.  Lts.  1836  Nr.  81 ,  II  S.  25—32.  —  Die  15  Gymna- 
sien und  Progymnasien  der  Provinz  Prbussbn  waren  während  des  Win- 
ter« 18$£  von  3593,  die  18  Gymnasien  der  Provinn  Brawdks am«  »« 
derselben  Zeit  von  4475,  die  21  Gymnasien  in  Schlksies  ebendann!' 
von  4940  nnd  die  6  Gymnasien  in  Pennann  von  1542,  sUe  4  Gymnasien 
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der  Profinx  Pom  im  Sommer  1686  von  MMO,  die  18  Gymnasien  in 
RfliffTUTtssn  im  Sommer  1835  von  2944  und  die  30  Progymnasien 
ood  höhern  Bürgerschulen  von  1457  Schülern  besucht,  vgl.  IVJbb.  XVI, 
Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  ausserordentlich  bewilligt: 
61  Thlr.  dem  Progymnasiuni  in  Dsctsch -  Crowb  zur  Anschaffung  eines 
Erd-  und  Himmelsglobus  und  einiger  Wandcharten ,  100  Thlr.  dem 
Gymnasium  in  Lisi a  zur  Vermehrung  der  Bibliothek,  200  Thlr.  dem 
Gymnasium  in  Pbevtlaü  zur  Vermehrung  des  physikalitchen  Apparats, 
1012  Thlr.  dem  Gymnasium  in  Schlbusixcen  zu  Reparaturen  des  Schul- 
gebäudes und  fiOThlr  jährlichen  Beitrag  zur  Feuervcrsicherungsca^e, 
«00  Thlr.  jährlichen  Zusehuss  dem  Gymnasium  in  Sa  Abbruche*  ;  fer- 
ner in  Deutsch  -  Cbomb  dem  Prorector  Malkowski  50ThlrM  dem  Lehrer 
Martin  30  Thlr.  und  den  Lehrern  Mader,  Zanke  und  Ruchholz  je  20 
Thlr.  ata  Remuneration ,  in  Dürb*  dem  Oberlehrer  Meiring  75  Thlr. 
als  Gratification ,  in  Magdeburg  dem  Lehrer  Wolfart  am  Dorogyrona- 
siam  100  Thlr.  nnd  in  Schweidnitz  dem  Lehrer  Keller  40  Thlr.  als 
Unterstützung ;  endlich  als  jährliche  Gehaltszulage  am  Gymnasium  in 
Cobiriz  den  Lehrern  Dominicus  und  Henrich  je  50  Thlr. ,  in  Kökicsbbro 
dem  Amanuensis  Hoffmann  an  der  Universitätsbibliothek  40 Thlr. ,  am 
Gymnasium  in  Marirmwbbder  dem  französischen  Sprachlehrer  100  Thlr  , 
am  Gymnasium  in  Misvbbj  dem  Oberlehrer  Burthard  40  Thlr.,  am 
Gymnasium  in  Potsdam  dem  Professor  Dr.  Helmholz  100  Thlr. ,  und 
am  Gymnasium  in  Wbtzlab  den  Oberlehrern  Lambert  nnd  SchtrHt» 
und  dem  Lehrer  Herr  je  50  Thlr. 

Risslard.  So  wie  der  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  von 
Uwaroff  bereits  für  das  Jahr  18»3  einen  offiziellen  Bericht  über  den 
Zustand  des  Unterrichtswesens  in  Russland  bekannt  gemacht  hatte, 
ans  welchem  man  ersieht,  wie  sehr  unter  dessen  Direction  der  Jugend* 
an t erriebt  fortschreitet  nnd  sich  verrollkommnet  [s.  NJbb.  X,  473 ff.]; 
eben  so  hat  er  auch  den  Bericht  an  Se.  Maj.  den  Kaiser  über  da»  Mini- 
iCenum  des  öffentlichen  Unterrichts  für  das  J.  1834  [Petersburg  1835. 
1ÖS.  gr.8]  nicht  nur  in  russischer  Sprache  drucken  lassen,  sondern 
anch  durch  eine  deutsche  Uebersetznng  snr  allgemeinen  Kunde  ge- 
kracht.  Dieter  zweite  Bericht  nun  bringt  noch  erfrenlichere  Nach- 
richten Aber  das  rasche  Fortbilden  des  UnterrichUwesen  und  über  den 
regen  Eifer,  mit  welchem  es  nach  allen  Seiten  hin  befördert  und  er- 
weitert wird.  Tgl.  Berlin.  Jahrbb.  f.  wise.Krit.  1836,  I  Nr.  61-62  und 
BläU.  f.  lit.  Unterh.  1836  Nr.  83-85.  In  dem  letstgenannten  Jahre 
»imlich  sind  nicht  nur  eine  Reihe  wichtiger  allgemeiner  Verfügungen 
iber  das  gesammte  Unterrichtswesen  getroffen,  sondern  auch  die  ein- 
leben Lehranstalten  vielfach  vervollkommnet,  erweitert  und  vermehrt 
«erden ,  and  die  vollständige  Aufzahlung  aller  dieser  Veränderungen 
b  dem  Berichte  giebt  ein  treues  und  höchst  erfreuliches  Bild  von  dem 
Gvüisationszustande  Russlands  und  den  allseitigen  Fortschritten  dessel- 
ben. Wir  müssen  uns  beschränken,  hier  nur  das  Wichtigere  daraus 
auszuheben.  Von  den  nilgemeinen  Verfügungen  erwähnen  wir  die  für 
alle  Universitäten  getroffene  Einrichtung,  dass  schon  im  Dienste  ete- 


Digitized  by  Google 


236         Schul-  and  Univernitätsn  achrichten, 

hende  Staatsbeamte  zur  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse  mit  Genehmi- 
gung ihrer  »chörden  und  des  Universitätscurotors  den  Univeraitäticarsen 
beiwohnen  können;  dass  dieselbe  Erlaubnis*  atmh  allen  denjenigen 
ertheiU  ist,  welche  bereits  Median  studirt  haben  und  sich  in  den  änt- 
ticliea  Wisseuschafteu  vervollkommen  wollen,  und  dass  die  bei  dca 
Universitäten  für  Citilbeamte  angeordneten  Prüfungen  eine  neue  Ge- 
staltung erhalten  haben.  Für  die  Gymnasien  wurde  angeordnet,  daii 
su  Direktoren  derselben  nur  geschickte  und  von  Sotten  ihrer  allseitigen 
Befähigung  hinlänglich  bekannte  Individuen  gewählt  und  dieselben, 
wo  über  Diensteifer,  Geschicklichkeit  und  Zuversichtliehkeit  noch 
Zweifel  obwalten ,  nur  provisorisch  angestellt  werden  sollen ;  dass  in 
jedem  Lehrbezirk  ein  besonderer  Architekt  für  die  Gebäude  der  Gymna- 
sien und  Kreisschulen  ■>  und  bei  jeder  Scholdirection  ein  Buchhalter 
für  die  Verwaltung  der  Oekonomiegelder  angestellt  werde;  dass  die 
Gesetsverordnungen  über  Pensionen  und  Unterstützung  öffentlicher 
Lehrer  und  ihrer  Familien  auch  auf  die  Religf onslehrer  geistlichen 
Standes  aller  Confessionen  ausgedehnt  werden;  dass  die  Lehrer  an 
Gymnasien  und  Kreisschulen,  welche  nach  25jähriger  tadelloser  Dienst- 
zeit ihren  vollen  Gehalt  als  Pension  beziehen,  falls  sie  noch  mit  Eifer 
ihren  Dienst  fortsetzen ,  für  jeden  Zeitraum  von  fünf  Jahren  weiteren 
Dienstes  eine  Erhöhung  der  Pension  um  ein  Fünftheil  erhalten.  Die 
Verwaltung  des  Educationsfonds  ist  dem  Finanzministerium  übertragen, 
aber  von  den  gewonnenen  Uebcrschüsscn  ein  besonderes  Capital  zam 
Besten  der  Unterrichts  an  stalten  in  den  Gouvernements  Wilna,  Minsk, 
Grodno,  Wolhynien,  PodoHcn  und  dem  Gebiet  von  Bjelostok  gebil- 
det worden.  An  allen  Gymnasien  und  Kreisschulen  des  Königreichs 
Polen  würden  Lebrer  der  russischen  Sprache  angestellt. .  Zu  den 
wichtigsten  Verordnungen  aber  gehört,  dass  auch  alle  Privatlehranstal- 
ten uoter  öffentliche  Aufsicht  gestellt  und  zu  deren  Beaufsichtigung 
besondere  Inspectoren  ernannt,  die  untauglichen  Privatpensionen  auf- 
gehoben, die  guten  öffentlich  empfohlen  und  unterstützt  wurden.  Eben 
so  wurden  ulle  Privaterzieher  und  Hauslehrer  der  öffentlichen  Prüfung 
und  Controle  unterworfen ,  und  bei  dem  Departement  des  öffentlichen 
Unterrichts  ein  besonderer  Unterstützungsfond  für  diese  Personen  und 
deren  Waisen  eingerichtet,  der  am  Ende  des  Jahrs  bereits  50000  Habel 
betrug.  Jeder  Privatlehrer  ist  demnach  von  jetzt  an  in  Russland  ein 
öffentlicher  Beamter,  welcher  dem  Staate  verantwortlich  ist,  »«er 
auch  dessen  Unterstützung  in  Anspruch  nehmen  darf.  Was  nun  die 
einzelnen  Lehranstalten,  welche  unter  dem  Ministerium  des  öffentli- 
chen Unterrichts  stehen,  anlangt,  so  hatte  Russland  in  dem  genannten 
Jahre  1834  überhaupt  6  Universitäten  (1  mehr  als  1833),  3  Lyceeo,  & 
Gymnasien,  410  Kreisschulen  (4  mehr  als  1833),  661  Volks-  und  Pa- 
rochialsehulen  (?&  mehr  als  das  Jahr  vorher),  und  398  Privatpensionen 
(2  weniger  als  im  vorigen  Jahre),  in  welchen  2648  Studenten  (da* 
Jahr  vorher  2725)  und  überhaupt  75448  Zöglinge  (das  Jahr  vorher 
69555)  unterrichtet  wurden,  vgl.  NJbb.  IX,  445,  Hierbei  sind  aber 
nicht  eingerechnet  die  geistliche»  Schulen  und  Seminarieo,  dio  MU*" 
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tsiranstaltcn ,  die  unter  dem  Ministerium  des  Innern  stehenden  medict- 
nuch  -  chirurgischen  Akademieen  ,   die  unter  dem  Schutz  der  Kaiserin 
and  der  Grossfürstin  Helena  ■teilenden  Anstalten,    die  Anstalten  der 
Ministerien  des  kaiserlichen  Hofes  and  der  Finanzen,  mehrere  von  Pri- 
vaten unterhaltene  Schulen  und  die  zahlreiche  Jugend,   welche" von 
Uauklehrern  erzogen  wird.     Die  unter  dem  Ministerium  des  Unterrichts 
»teilenden  Anstalten  sind  in  10  Lehrbezirke  gctheilt,   deren  jeder  wie- 
der in  besondere  Scbuldircctionen  (zusammen  58)  zerfällt     1.    Der  St. 
Petertburger  Lehrbezirk.    Die  Universität  hatte  52  Beamte  und  Lehrer 
und  230  Studirende,  eine  Bibliothek  von  21751  Bünden  [nicht  zu  -ver- 
wechseln mit  der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  von  412130  Bänden, 
der  Bibliothek  der  Akademie  der  Wissenschaften  ton  89704  ßdd. ,  der 
Bibliothek  der  russischen  Akudemie  von  4195  Bdd.  und  der  Kihliothek  de* 
Kuntänzoflschen  Museum*  Min  32202  Bdd.]  und  andere  Sammlungen, 
welche  ansehnlich  vermehrt  wurden.   Im  ganzen  Lehrbezirk  bestände» 
8  Gvoinasien  [von  denen  das  Larinschc  in  Petersburg  erst  •  neu  be- 
gründet wurde],  4»  [48]*)  Kreisschulen,  70  ßtöj' Volks-  und  Faxo- 
chialschnlen  und  82  [97]  Privutlehranstalten,  an  welchen  504  [417] 
Lehrer  zusammen  97b2  [8781]  Schüler  unterrichteten.     II.    Der  Afos- 
kauitchc  Lehrbezirk.     Die  Universität  hatte  118  licamte  und  Lehren; 
■J56  Studirende,  eine  Bibliothek  von  44881  Händen.     Zur  Uunufstchlis 
gnng  des  Betragens  der  Studirenden  wurde  ein  In  'Minderer  In«.ucctor  mit 
5  Geholfen  erwählt,  welcher  kein  anderes  Amt  bekleiden  durl.  um  nicht 
dadurch  an  der  Auf>ieht  über  die  Studenten  behindert  zu  nein.*  Neben« 
der  Universität  besteht  noch  das  Demulow  sehe  Lycciim  mit.  17  [2&J 
Lehrern  ,  80  [91]  Schülern  und  einer  Bibliothek  von  3279  ii.inden.  -  Jin> 
Lehrbezirk  sind  vorhanden  10  .Gymnasien,    worunter  ein  adeliges  Erv 
tichungsinstitut,    75  [73]  KreisM  hulen  ,    152  Volksschulen  ,...31  [14} 
I  ritaiinstitute,  mit  949  [<£2j  Lehrern  und  Beamten  und  14MM  [13469] 
Schülern.     III.    Der  Charkowsche  Lehrbezirk  mit  7  Gymnasien,  81 
kreUschulen,  9h  55.  \  olk^rhulen,  20  l'rivatinstituten,  549  [515]  Leh- 
rern und  Beamten  und  UMS  ,10207    Schülern.     Die  Universität  iU 
Charkow  hat  54  Lehrer  und  Beamte,   389  Studirende  und  ein«  Biblio- 
thek von  24210  Händen.     IV.   Der  kutanisdic  LcJirbezirk  mit  9  Gym- 
nasien, 1  Haupt- Volksschule,  1  armenischen  Schule,  00  Kreisschulen, 
61  [6]  Volksschulen ,  6  Pritutin»tituten,  511  [501 J  Lehrern  und  Bo^ 
Wen,  7690  [777nj  Schulern.     Die  Universität  hat  70  Beamte  und  Lehr 
rer,  238  Studirende  und  eine  Bibliothek  von  28502  Binden..  '  .V.  Dar 
fhrpa  tische  Lchrbezirk  mit  4  Gymnasien,    24  Iv reis«  holen ,  80(95] 
Volksschulen,    155  [151]  Privatinstituten,  248  [2«0]  Lehrern  und  Be- 
säten,  8344  [77C5J  Schülern.     Auf  der  Universität  befinden  sich  68 
Lehrer  und  Beamte  und  524  Studenten;  die  Universitätsbibliothek  zählt 

— — — — —       .  -.j  ■>]■•,'    ,  rs« •»  »I  >\t  ■■♦ 

')  Die  mit  []  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  Anzahl  im  Jahre 
1833.  Wo  diese  Angaben  fehlen,  steht  das  Zahl  Verhältnis*  beider  Jahre 
jrleich.  Bei  den  Universitäten  und  Lyceen  iind  die  Zahlen  des  Jahres  1833 
nicht  ntitgethetlt,  weil  sie  schon  früher  in  unsern  Jahrbüchern  bekannt 
remneht  worden. find» ii  r  , :  ■•  i 
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58936  Bände.    In  dem  Profeacorcninstitut  [s.  NJbb.  X,  466]  befanden 
•ich  9  Studenten  und  15  andere  itudirten  in  Berlin  und  Wien.  Für 
das  18&5  bei  der  Universität  gegründete  Land  wir  thschaftsinstitut  unter 
Leitung  des  Profeseorf  Schmalz  wurde  für  praktische  Bildung  das  Gut 
Altkuethof  bei  Dorpat  angekauft.    Am  Gymnasium  in  Mrrao  wurden 
awei  forttwissenschaftliche  Classen  gogründet.      VI.    Der  Kiwtche 
Ukrbezirk  mit  7  Gymnasien,  25  [82]  Kreistchulen ,  80  [20]  Parochial- 
•chulen,  23  [14]  Privatinttitoten,    291  [227]  Lehrern,  OH  [4609] 
Schülern.    Die  am  15.  Juli  1834  eröffnete  [s.  NJbb.  »II,  255],  und 
mit  einer  Jahreaeinnahrae  ton  249304  Rubeln  ausgestattete  St.  Wladi- 
mir-Universität in  Kibw  hatte  bereits  43  Lehrer  und  Beamte  und  62 
Siedirende,   sowie  eine  Bibliothek  von  84751  Bänden.    In  Felge  der 
Errichtung  dieser  Universttat  ist  das  Wofhynische  Lycenm  in  Kreroenef 
[i*NJbb.X,88  und  XVI,  490]  aurgehoben  und  mit  der  Universität  ver- 
echmolsea  worden.     Dagegen  besteht  noch  neben  der  Universität  das 
Lyceum  des  Fürsten  Besborodko  mit  20  Lehrern  und  Beamten,  236 
Zöglingen  und  einer  Bibliothek  von  5490  Bänden.     VII.  Im  fFtiti- 
ruuischen  Lehrbemürke  wurde  die  Errichtung  eine«  Lyccunis  au  Oasen* 
wieder  aufgegeben  und  überhaupt  das  gesamtste  Schulwesen  einer 
Reorganisation  unterworfen.    Im  Jahre  1834  bestanden  12  Gymnasien. 
1  Seminar  cur  Bildung  von  Lehrern  für  Pfarrscbulen,  17  Kreiischnlea 
für  den  Adel  und  19  für  den  Burgerstand  ,  128  Pfarrceholen ,  6t  PH- 
Tatpeneionen  für  Mädchen;  Lehrer  und  Beamte  waren  556  [472],  Schü- 
ler 10700  [8776].    VIII.  Der  Odtisasche  Uhrbezirk.    In  dem  Richelien- 
Gchen  Lycenm  und  den  damit  verbundenen  Gymnasralclniten  sind  M 
Beamte  und  Lehrer  angestellt  und  werden  289  Zögtinge  unterrichtet. 
Die  Bibliothek  enthält  4245  Bände.    Uebrlgens  hatte  dieser  Lehrbeiirk 
5  Gymnasien,  26  [23]  Kreisschulen ,  1  Volksschule  für  Mädchea,  1» 
[21]  ParochiaUchuleu,    13  [16]  Privatpersonen,    190  [178]  Lehrer, 
3295  (4427]  Schüler.    IX.  In  den  Provinttn  jenseto  des  Kaukatu»  be- 
stehen 1  Gymnasium,  12  Kreistchulen  und  2  Privatiostitute,  ia  deaea 
1290  [1200]  Schüler  von  57  {52]  Lehrern  unterrichtet  werden.    X.  ®>e 
4  Gouvernements  in  Sibirien  haben  2  Gymnasien  ,   20  Kreisschulen ,  14 
Parochinlschulen ,  3  Privatinstitute,  109  [101]  Lehrer  und  Beamte  und 
2505  [2485]  Schüler.    Neben  allen  diesen  Lehranstalten  besteht  noch 
in  Petersburg  ein  pädagogisches  Centraiinstitut  mit  45  [44]  Lehrern 
und  Beamten,  in  welchen  144  [136]  Zöglinge  zu  künftigen  Lehrern 
an  Gymnasien  und  Kreisschulen  ausgebildet  wurden.     Wie  sehr  man 
Übrigens  in  der  Volksbildung:  vorwärts  strebt*  dafür  sprechen 

nicht 

nur  die  gelehrten  Gesellschaften  und  öffentlichen  Gon verneinen tsbiblie- 
thekeu*  über  welche  S.  121 — 148  berichtet  ist  ,  sondern  noch  mehr 
die  mannigfaltigen  Einrichtungen  und  Erweiterungen  ,  welche  an  dm 
einaelnen  Schulen  getroffen  wurden,  so  wie  die  reichen  Unterstütrnop*' 
mittel  und  Lehrapparate,  welche  besonders  bei  den  höhere  Lew* 
anstalten  vorhanden  sind.  Uebcr  die  Fortbildung  des  Unterrichts wesena 
im  Jahre  1835  ist  neuerdings  ebenfalls  ein  Bericht  gedruckt  worden, 
den  wir  jedoch  nur  erst  aus  Zeitungsnachrichten  kennen,  und  ans  wel- 
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wir  daher  nur  mitzut  heilen  wissen ,  das*  in  diesem  Jahre 

der  evangelischen  St.  I'etriUirche  in  PktersScro, 

war,  zu  einem 
die  Zahl  der  anstoilnngsfähigen  gelehrten 
wird  and  18»  bereite  W  als  Profeesoren  und  Oberlehrer  angestellt 

und  dass  an  der  Universität  in  Petersburg  285  Stu- 
aoler  «4  Lehrern  »ad  Beamten ,  in  Moskau  410  St.  unter  120 
,  in  Charkow  342  St.  unter  56  L.  and  B. ,  in 
282 St  anter  8ÖL'<  und  R,  in  Doraattt?  St.  unter  «8 L.  und B., 
in  Kiew  120  8t.  unter  61  Lehrern  und  Beamten  sich  befanden.  ... 

SraAtsinr».  Das  am  dasigeo  Gymnasium  cum  Schlüsse  des  Schul-» 
Jahres  1884  erschienene  Programm  enthalt  als  Abhandlung:  (  ommen- 
tatUmU  de  Crina  KU  arrha  partkvlam  eonttriptit  J.  F.  G,  Tctschkc 
[Saadiae  formis  officinae  Struckii.  1884.  30  (20)  S.  4.},  ein  Bruchstück 
aas  einer  grösseren  Untersuchung  de  rebus  Phoeicis.  Der  Verf.  hat  mit 
grossem  Fleisse  aus  alten  und  neuen  Quellen  Alles  Kudamm  engebracht, 
was  sich  über  dieae  Stadt  vorfindet,  Und  wenn  auch  In  seiner  Unter- 
suchung die  geistreichen  Combiaationen  und  Hypothesen  fehlen  ,  wo- 
mit sonst  dergleichen  Erörterungen  gern  ausgestattet  werden ,  so  legt 
sie  doch  vollständig  dar,  was  wir  übeT  den  Gegenstand  mit  Zuverläs- 
sigkeit wissen  können.  Das  Resultat  der ,  leider  in  etwas  unbehülf- 
licbem  Latein  geschriebenen,  Abhandlung  ist  folgendes:  „  Phokus, 
der  Sohn  des  Aeacus,  srheint  nicht,  wie  K.  O.  Müller  moint ,  ein 
and  dieselbe  Person  an  sein  mit  Phokus f  dem  Sohne  des  Ornytui: 
denn  die  gewichtigsten  Zcu<jni>>«  der-  Alien  -stehen  entgegen.  Viel- 
mehr ist  es  wahrscheinlich,  dass  vor  dem  trojanischen  Kriege  in  Pho- 
cis  iwei  Tjrannengeschlechter ,  das  eine  zu  llyampolis,  das  andere 
aa  Crtsa,  dieses  von  Slsyphus ,  jenes  von  Aeacus  abstammend,  ge- 
herrscht haben,  in  deren  jedem  ein  Phokus  vorkommt.  priea  ist 
eioe  vorhomerische  Stadt,  nber  keine  Colonie  der  Kreter;  vielmehr 
fanden  die  dahin  gekommenen  kretischen  Colonisten  die  Stadt  schon 
«er.  Wenn  aber  Strato,  .Pliniu*  und  Pftolemuus  zwei  verschiedene 
Städte  unier  dem  Namen  Crissa  oder  Cirrha  anführen,  ; so  weist  das 
•taitimmige  Zeugniss  aller  übrigen  Schriftsteller  für  Eint  Stadt  diess 
sis  einen  Irrthum  nach.  Es  gab  nur  Eine  Stadt  dieses  ]\a mens,  wel- 
che io  der  ältester»  Zeit  gewöhnlich  Crisa  fyese,  später  aber,  als  sj* 
im  ersten  heiligen  Kriege  zerstört  und  wieder  aufgebaut  worden  „wax, 

'urde,  während  Crisa  ajs,  JVame  des  Gebiets  und  Meer- 
es blieb.  **  —  Pas  Programm  zum  Schlüsse  des  S  c  h  u  I j  a  b  r  e  s  1835 
(2.  Ur  tob. )  enthält:  Commcntatio  de  (iraecac  comoerfiac  pmabasi,  w)R- 
t  H.  *oe*tert  .{ebendos.  27  (18)  S.  4.},  eine  neue  L  nt^nthung 
vielfach  besprochenen  Chorgesang  der  Komödie  «-  in  wei- 
der Chor  im  Namen  des  Dichters  au  den  Zuschauern. .spricht, 
D«  Verf.  ^nxht  auf  eine  neue  Weise  nicht  nur  die  Stellung  des  Chors 
aad  das  Metrum  der  Parabase  festzustellen,  sondern  aach  das  ganze 
Wesen  derselben  dahin  au  bestimmen ,   dass  sie  von  den  alten  phalli- 

l  alte  in  ihr  die  Grund- 
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läge  xur  Entstehung  der  ganzen  Komödie  nach  deren  verschiedenen 
Richtungen  enthalten  sei.    Des  Verf.  Ansicht  weicht  TM  den  jetst  ger» 
wohnlichen  Ansichten  mehrfach  ab  and  er  bestreitet  namentlich  Meh- 
rere*, was  Kolstcr  über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat.   Rechte  Sieher« 
heil  gewährt, übrigen«  dai  gewonnene  Resultat  darum  nicht;  veU  hei 
dem  Mangel  positiver  Zeugnisse**«  viel  auf  Vecmutbungen  gebaat  isU> 
^-  Die  Schu wachrichten  beider  Programme  weiten. jeinen  blüheode*. 
Znet and  dor  Schule  nach»   Schüler  waren  am,  fächta»  des  ersten  SchttWl 
jähret  218,  am  &chlus<.de*  »weiten  306,  und  dieselben  in  T  dawen 
terthcilt,  indem  iu  Oatara  1833,  zwischen  Quarta  und  Quinta  noch  eis« i 
neue  ClasSe  eingeschoben  wurde*  In  Tertia  und  Quarta  begeht  außer- 
dem noch  eine  Nebcnclasse  für  sogen »note  ^fiaUatup.,  welche  kein 
Griechisch  lernen,  und  dafür  Unterricht  im  französischen  un4  Engli- 
schen erhalten ,  aasserdem  auch  gesonderte  mathematische  Lehrstaftien 
haben.:  DerLehrplan  Ut  folgenden 

1.  IL  AU  JVMVV.  V.  VtiiC-kU.JIC.lV.  . 
briaioisdi     9,i  9,  10,  A%.M.;  8,   8,,   ^— >  -w-  wdelwiitL  SluaaV 
Griechisch  ,  ,6,   6,   u\  i  4> 

,3,  3,  A,  ;  4*  .<>,;  G,  ^av» •  :-rer*  r-r'-.:-=:.  i, 

2,  -  2^       -n»1  ~»i — » r—      3,.-'i4..v. ^  !       .  i: 

Englisch  2,  2,  -rrr,  t>  -Hry,  — |  -»nneV  r-rrt-r.  • -.-  r:  ,  .  n  >j.  ■  < 
Religion        2,    2,    2,    2r   2,.   2,    V — .  "  > 


Geographie  — >  1,  .2,   3,  4,   .4,    4,   .  — *  —  . 

Geschieht*     4,  ,3,   2,  ,  2,.  2,  ,2,   2,  ,        ?.~r    ,.     .  , 

Mathematik    4,  .4,.  4t.  4,  4,...4,.m4,  ,  ,  4^ ii-r-^ 

Naturkunde.    2,    2,    2,    V  2,     2,  .  2*»i 

Schreiben?  i  — 4 — .^,.2,,  2*    4,  .  4.  /  v  », 


.  1;  • 


Zeichnen  l2    '  '    "t  2'      '     2  " 

Gesang  "2      r»>  •  2  :     1     f      •  — ', '  — 

Ei  fallen  demnach  auf  Prima  und  Secuitda  je  4#j  -  auf  die'iöhri- 
geriClassen  je  36  wöchentliche  Lehrstühlen. '  vgl.  NJbbb.  XI,  23$.  Dm 
Lehrcrcollegium  bestand  zu  Michaelis  1835'  ans  9  orttentfietren  und  4 
ausserordentlichen  Lehrern ,   nämlich  dem  Dfrectcrr  Prr)f.  Wr'Uhntt 
Wtzze;  dem  Conrector  Prof.  Dr.  Ferä.  Hasenbalg  (seftdemf  n'aehf  :Pnttbnt 
versetzt],  dein  Sübr.  Prof.  Dr.  Fricdr.  Cramer  ^   den  Oberlehrern  Dr. 
titim.  KSAer  [0.  NJbb;  XH;238];;,! Johanna  vbnVrnber  [seit  Mich.  18« 
an  des  vdrsiorbenen  Dr. T Sttange  Stelle'  berufen  ,  V  WJno.  XIV, 
Dr.  Ernst  tiemrich  Zober  ;  Jon.  Varl  Fischer  {s.  NJbb.  XII,  238];  Dr\ Soh 
Friedr!  Wtlh.  Tetschke  und  Carl  Fricdr.  Au*.  Rietz;  '  ***  HülMehrertf 
Conrectbr  Emeritus  £.  D.  Gseüius,  J.  W.  BWggem&s*  ,   G.  M.  fk<*« 
und  Musikdirector  D.  L.  F.  Fischer/  Die  bef*en  errten  LehrW '  bat« 
Wöchentlich  je  16,  die  drei  folgenden  je  22,  der  sechste  ».  Die 
drei  folgenden  je  28  Lehntonden  zu  ertheilen.    Zur  thiirersität  gingen 
im  Schuljahr  1834  tecns  und  im  folgenden  zehn  Schnler.  '  ' 

  '  •         .        «  '  .  «I      '.    »    -  ,  ,       m  I 
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Kritische  Beurth  ei  langen. 


C.  Jülit  Caesar  is  Cotnrnerilario  rum  de  Bello  Gal- 
ileo libri  VI  II,  GramniHiucli  und  hi*tori*ch  erklärt  von 
M.  Christian  Gottlob  Herzog ,  Prof,  der  Für^tl.  Landesschule  zu 
Gera.  Zweite,  durchuu*  verheuerte  mit  einer  Charte  von  Gullia 
anLiqua  von  Reiehard  vermehrte  Auflage.  Leipzig  1831.  bei  K. 
Fr.  Köhler. 

*  ■ 

C.  Julii  Caeearie  Comme ntariorum  de  Bello  Ci- 
Vi  Ii  Libri  III.  Grammatiich,  krituch  und  hiito,n>ch  erklärt 
Ton  M.  Chrittian  Gottlob  Hertog,  Prof.  der  HochfürtU.,  Landet« 
schul«  zu  Gera.    Leipzig  1834.  bei  K  Fr.  Köhler. 

etin  Loden  an  einer  Stell«  seiner  deutschen  Geschichte  die 
merkwürdige  Aeussentng  thut,  dass  die  Rache,  welche  das  Schick* 
aal  an  dem  grossen  Räuber  der  römischen  und  gallischen  Volks- 
freiheit nahm,  auch  darinne  ersichtlich  sei,  dass  seine  Werke  znr 
Einübung  lateinischer  Formeln  auf  den  Schulbänken  gemartert 
würden,  so  dürfen  wir  wohl  auch  behaupten,  dass  dasselbe  Schick" 
ral  zugleich  eine  Weisheit  oder  einen  Edelmuth  bewies ,  den  ihm 
Casar*  Grosse  andrang,  dass  es  durch  Erhaltung  seiner  Werke 
far  die  Jugend  eine  klare  Quelle  humanistischer  Bildung  fort  zu 
fliessen  gebot,  dem  gereiften  Denker  ein  weites  Feld  an  Betrach- 
tungen bewahrte ,  dem  militärischen  Genie  einen  unwiderstehli- 
chen Reiz  zu  ehrgeizigen  Thaten  entiündete  und  der  Geschichte 
ein  glänzendes  Annalenbtich  zweier  Volker  nicht  entriss.  Die 
Vorzeit  kann  der  Nachwelt  kein  schöneres  Erbtheil  hinterlassen 
als  das  Andenken  an  ihre  grossen  Geister  in  Wort  und  That* 
Und  hat  Rom  einen  grösseren  Meister  in  Wort  und  That  gesehen 
als  Casar?  Selbst  seine  politischen  Feinde  staunten  mit  Anerken- 
nung oder  mit  Neid  diese  Meisterschaft  an.    Die  Jugend  aber, 
deren  Bildung  mit  der  Sprache  beginnen  nnd  wesentlich  darinne 
sieb  bewegen  mnss,  kann  diese  edler  und  raannichfaltiger  angeregt 
werden  als  durch  da»  geistvolle  Wort  des  Genie'«  1  Ist  nicht  die 
Sprache  überhaupt  das  Edelste,  das  dem  Menschen  au  Theil 
ward,  um  das  Edelste,  dessen  er  fühig  ist,  in  ihr  niederzulegen? 
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Das  Studium  derselben  bei  Seite  zu  setzen,  heisst  nichts  anderes, 
als  gedankenlos  oder  undankbar  den  Lebensbrunnen  ficht  wissen- 
schaftlicher Jugend hi Ulmig  verschütten!  Kann  nun  die  Jugend  in 
'eine  trefflichere  Schule  gehen,  als  in  die  eines  Mannes,  dessen 
Schriften  einen  bis  zur  Bewunderung  reich  mit  Thatkraft  ausge- 
statteten Geist  auf  der  Stirn  tragen  ?    Mächte  der  Jüngling,  der 
im  eigentlichen  Sinne  die  Sprache  zu  studiren  anfängt,  einen  schö- 
neren Anfang  machen  als  mit  den  Schriftwerken  eines  Römers, 
der  durch  die  Gewalt  der  Rede  die  Seelen  gewann,  wie  er  die 
Körper  mit  dem  Schwerte  besiegte;  der  die  Feder  mit  gleicher 
Gewandtheit  und  Leichtigkeit  führte,  wie  seine  Legionen  auf  dem 
Schlachtfelde  zum  Siege;  der  mit  einer  Klarheit  und  steter  Un- 
umwölktheit  des  Geistes  schrieb,  wie  er  die  gefahrvollsten  Schiach- 
ten mit  unbesiegbarer  Besonnenheit  lenkte?    Die  Worte  „sum- 
mus  auetorum  divus  Julius u  als  aus  dem  Munde  eines  Tazitus 
gesprochen  geben  unserem  Urtheile  über  Cäsar  gleichsam  eine 
höhere  Weihe  und  lassen  die  „frigida  scriptio  Caesaris"  von  Li- 
psius  leichter  vergessen  als  die  zum  Marterholze  der  Gelehrten 
gewordene  „Patavinitas  Livii"  von  Asintus  Pollio.    Die  Lektüre 
dieses  Römers  in  den  Sttidienkrels  gelehrter  Schulen  aufzuneh- 
men kann  'demnach  durchaus  kein*  Bedenken  haben,  und- Herr 
Herzog  hat  sich  auch  mit  gerechter  Härme  seines  Lieblings  ange- 
nommen.   Die  Gegner  mögen  unseres  Bedünkeng  nnr  den  wider- 
sinnigen Beweis  fuhren  wollen,  dass  das  Genie  in  Thatcn  doch 
ein  beschränkter  Kopf  im  Warte  sein  könne;  dass  dem  Cäsar,  weil 
er  nicht  mehr  als  ein  Mensch»  war  und  zu  sein  vermochte,  diess 
zum  Vorwurf  gemacht  werden  müsse  und  dass  den  glaubhaftesten 
Urtheile ii  des  Alterthums  -die  Wahrheit  abgehe!  i 

Die  Anleitung  Zur  Lektüre  solcher  Schriftwerke  aber  wird 
eine  andere  seiu  müssen  für  den  politischen. und  philosophischen 
Denker!*  eine  aridere  für  den  wissenschaftlichen  Krieger;  reine 
aridere  für-  den  Forscher  in  der  Geschichte;  eine  andere  endlich 
für  die  zur  Humanitätsbildung  zu  erziehende  Jugend.  Allein  die 
Grundlage  aller  dieser.  Anleitungen  oder  Bearbeitungen  rauss  eine 
gesunde  und  möglichst  reinigende  Kritik  des  Textes  bilden.  Denn 
ohne  Wahrheit  der  Sprache  venmag  Niemand  die  Wahrheit  des 
Gedankens  zu  gewinnen.  Und  wenn  es  schon  Jchlimm  int,  nichts 
zu  lernen,  so  nmss  es  noch  viel  bedenklicher,  erscheinen,  Falsche« 
oder'  wohl  gar  Verkehrtes  In  «ein  Wissen  aufzunehmen:  Grund 
genug,  wesshalb  Schriftsteller,  die  der  Jugend  zum  Beginnen  odci 
Krwcitern  ihrer  humanistischen  Studien  dienen  sollen,  die  mög- 
lichste Sorgfalt  fh  Abzieht  auf  den  Text  in  Anspruch  zu  nehmet 
haben.  Indess  nidit  bloss  der  Lernende,  auch  der  Lehrer  raateli 
Ansprüche  und  wünscht  deren  Berücksichtigung.  Und  von  ctje 
«ein  Gesichtspunkte  gehen  die  Bearbeitungen  von  Casars  Schrtf 
teir  ans,  die  uns  Herr  Herzog  vorgelegt  bat. .  Wir  wenden  uns  zu 
vorderst  zur  2ten  Auflage  der  Bearbeitung  des  gallischen  Kriege«. 
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Dass  sie  wirklich  eine  vermehrte  sei.  wie  der  Titel  nnknti- 
digt,  Beweib  nirht  nur  die  von  f>3;$  auf  7*fl  gestiegene  SYiten- 
zahl  sondern  war  auch  von  dem  in  der  \  orrede  ausgesprochenen 
Eifer  für  die  Lektüre  Casars  leicht  zu  erwarten.    Die  Anmerkun- 
gen sfnd  xermchrt,  erweitert  und  berichtigt  worden.    Da  voraus- 
gesetzt werden  darf,  dass  diese  2t€  \uflage  den  Freunden  der 
römischen  Littet atur  bekannt  ist,  so  kennen  wir  uns  füglich  der 
spceicllen  Angabc  der  einzelnen  neu  hinzugekommenen  Kvcurse 
aberheben;  nur  auf  den  Isten  werden  wir  weiter  unten  ganz  be- 
SOfraers  zurückkommen.   Unter  den  geographischen  beigcgchcncn 
I  i  läuterungen ,  wozu  auch  eine  schölte  Charte  über  das  alte  (ial- 
lien  gehört  1  die  sämmtlich  von  dem  bekannten  Herrn  Ilofrat Ii 
Reichard  herrühren,  nimmt  ohnstreitig  den  ersten  Platz  ein  ,.IIan- 
nibals  Heerzug  über  die  Alpen  k*   und  ist  nachzutragen  in  dem 
(ataloge  der  hierher  gehörigen  Schriften,  der  sich  in  Uckcrts 
Geographie  d.  Gr.  u.  R.  Bd.  II,  2.  p.  .r>ti3  befindet,    6*  \  erf. 
erklärt  diese  Abhandlung  für  eine  neue  und  ausfuhrlichere  Bear- 
beitung des  Thema  s ,  d  :s  er  schon  ISIiO  in  den  geographischen 
Kphcmcriucn  lhl.  VII  p.  oti  abgehandelt  hatte.    Ob  wir  nun  schon 
in  das  Kinzelne  dieses  so  oft  und  verschieden  abgehandelten  Ge- 
genstandes nicht  füglich  hier  eingehen  können,  so  müssen  wir 
004  h  einen  gerechten  Zweifel  aussprechen,  ob  der  Verf.  den  He- 
geln einer  besonnenen  Kritik  gemäss  verfahren  ist,  wenn  er  sieh 
gleichsam  durch  einen  Gewattatreich  eine  Basis  für  seine  Beweis- 
fuhrung  zu  t  erschaffen  sucht,  indem  er  dem  Linus  alle  Auctoritäl 
zuwendend  das  historisch  -  geographische  Ansehen  des  Polvbius 
namentlich  in  diesem  Punkte  eben  so  über  Port  wirft,  als  es  Dionys 
x.ll^lik  mit  der  sprachlichen  Darstellung  dieses  Geschicht>chrei- 
bers  gemacht  hat.    Tritt  der  Verf  nicht  mit  den  Zeugnissen  des 
Alterthums  und  vorzüglich  des  Lrvitts  selbst  in  den  schroffsten 
Widerspruch *i  Was  sollen  wir  zu  denUrthcilen  sagen,  die  Livius 
(XWIII,  10.  u.  \\\,45),  auch  wenn  wir  an  der  letzteren  Stelle 
mit  Casaubonus  keine  an  sich  nicht  unnatürliche  utiioöig  anneh- 
men, ii her  Polvbius  ausgesprochen  hat?  Was  sollen  wir  vom  Li- 
nns denken,  der  bekanntlich  diesen  Historiker  vorzugsweise  in 
der  Geschichte  des  zweiten   punischen  Krieges  zuweilen  fast 
wörtlich    ausschrieb '?    Sollte  Livius  kein  Wort  verloren  haben 
über  seinen  ihm  sonst  so  hochstehenden  Gewährsmann ,  wenn  er 
ihn  wirklich  in  solcher  Unwissenheit  über  Haunibals  Heereszug 
celündcti  hätte,  als  der  Verf  ihm  vorwirft  *?  Schweigt  doch  die- 
ser römische  Historiker  nicht ,  wenn  er  in  unrichtigeren  Punkten 
Hm  seinen  Gewährsmännern  abgehen  zu  müssen  glaubt.  Und 
mit  Welcher  Conscquenz  kann  nun  Herr  Reichard  ganz  zuversicht- 
l'uh  eine  Stelle  aus  Polybius,  die  bei  Strabo  (Kb.  IV,  extr.)  sich 
ioti        ebrauchen,  um  Maunerts  Ansicht,  dassliannibal  über  den 
iLCenia  gegangen  sei,  für  unbedingt  widerlegt  anzusehen?  Unse- 
res Bediinkens  hätte  der  Verf.  den  disjunktiven  Schluss  verlegen 
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»ollen :  Polybius  igt  entweder  ein  glaubwürdiger  Historiker  oder 
er  ist  es  nicht-,  ist  er  es:  so  muss  ihm  und  dem  Liriua,  der  ihn 
eben  so  sehr  ehrt  als  oft  folgt,  historische  Auctorität  zuge- 
sprochen werden;  ist  er  es  nicht:   so  giebt  weder  er  noch 
Li v ins  eine  historische  Gewährleistung,   d.  h.  der  historische 
Pyrrbonismus  nagt  an  einem  bedeutenden  Theile  der  alten  Ge- 
schichte, der  auf  die  Zeugnisse  beider  Schriftsteller  gleichmäßig 
gestützt  ist!  Wenden  wir  diess  auf  den  speziellen  und  vorliegen- 
den Fall  an,  so  musste  entweder. des  Polybius  vermeintlicher 
Wirrwarr  nachgewiesen  werden,  um  dem  Livius  gegenüber  alles 
Ansehen  zu  verlieren,  oder  er  war  vorerst  mit, dem  Römer  auf 
gleiche  Linie  zu  stellen,  und  dann  galt  es  zu  entscheiden,  welcher 
von  beiden  den  Preis  approximativer  oder  absoluter  Wahrheit 
verdiene ,  oder  ob  nicht  beide  vielleicht  sich  gegenseitig  ergänz- 
ten oder  auch  berichtigten.    Und  dies  hätte  zu  einer  Vergieß 
chung  geführt,  wie  sie  Zander  zwischen  den  einzelnen  ^teilen 
der  Alten  über  das  berühmte  Wagstück  Ilaunibals  so  glücklich 
und  den  Gesetzen  der  Kritik  gemäss  angestellt  hat  in  der  Schrift 
„r/er  lleptzvg  Hanniba ls  über  die  Alpen";  Göttingen  IH28. 
Nur  auf  diese  Weise  kann  eine  sichere  Jßasjs  für  das  Ganze  einer 
unparteiischen  Untersuchung  gewonnen  werden,  nicht  aber  durch 
einen  Gewaltstreich,  wie  ihn  Herr  Jtcichard  seiner  vorgefaßten, 
Ansicht  zu  Liebe  gegen  Poljbius  zu  führen  verleitet  worden  ist. 
Wir  schlagen  übrigens  Herrn  Heichards  selbstständiges  Wissen 
viel  zu  hoch  an,  als  das*  wir  uns  überzeugen  könnten,  er  habe 
sein  Urtheil  durch  eine  mehr  gewöhnliche  als  wirklich  erwiesene  An- 
sichtaich  bestechen  lassen,  dass  Polybiu«  mehr  den  Wahrheitsschein 
zur  Schau  trage,  als  mit  wahrer  Gründlichkeit  und  Gewissenhaf- 
tigkeit sich  um  die  Wahrheit  selbst  beworben  habe!  Dem  genauen 
Kenner  dieses  Historikers,  der  ein  ähnliches  Schicksal  w  ie  Hero- 
dot  gehabt  hat,  kann  es  unmöglich  schwer  werden,  ihn  gegen  der* 
gleichen  harte  Anschuldigungen  zureiten,  obgleich  ihm  griechi- 
sche Eitelkeit  in  einem  gewissen  Grade  zur  Last  fällt ,  die,  dar 
durch  eine  besondere  Nahrung  erhielt,  dass  er  sieh  für  den  ersten 
griechischen  Keimer  der  Römerwelt  ansehen  durfte,  und  auch 
ohne  Hehl  erklärt,  wie  er  durch  sein  Werk  die  Vorurtheile  oder 
Unwissenheit  seiner  INazion  über  die  römischen  Geschieht*-  und 
Staatsverha'ltnisse  zu  bekämpfen  und  auszurotten  beabsichtige. 
Uehrigens  —  um  auf  die  Hauptsache  wieder  zurückzukommen  — 
glauben  wir  hier  noah  auf  einige  Punkte  besouders  aufmerksam 
machen  zu  müssen.    Abgesehen  nämlich  davon,  dasa  dergleichen 
geographische  Beschreibungen  in  der  Regel  nicht  nur  mehr  oder 
weniger  sprachliche  Schwierigkeiten  haben,  sondern  auch  und  na- 
mentlich durch  Corruptionen  der  Zahlen  oder  der  Ortsnamen, 
oder  wenn  diese  ja  richtig  sind,  durch  die  Unsicherbeil  ihrer  to- 
pographischen Deutung  bisweilen  selbst  Ton  der  kühnsten  Kritik 
keine  ausreichende. Hülfe  zu  erhalten  vermögen,  so  ist  1)  «1  er* 
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wigen,  ob  solche  Berichte,  die  sich  durchaus  auf  geographische 
Verhältnisse  stützen,  uach  den  örtiiciien  Angaben  der  Urberichte 
entworfen  worden  sind ,  oder  ob  der  Berichterstatter  der  spateren 
Zeit  die  örtlichen  Verhältnisse  und  Kenntnisse  seiner  Tage  zum 
Massstabe  und  zur  Modifizirung  des  Urberichtes  annahm,  d.  h. 
ob  die  Oertlichkeit  von  dem  ohjectiven  oder  snbjectiven  Stand- 
punkte aus  dargestellt  ward,  ein  Unterschied,  der  bekanntlich  in 
der  ganzen  alten  Geographie  von  höchster  Wichtigkeit  ist  und 
dessen  Beachtung  erst  Licht  in  diese  Wissenschaft  gebracht  hat, 
wie  Jeder  weiss ,  der  Gerhard  Schöning  über  die  alte  Geographie 
des  Nordens  mit  Schlözers  Anmerkungen  gelesen  hat.  %)  ist  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen,  dass  die  Oertlichkeiten  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte nicht  gar  selten  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  wer- 
den.   Wer  das  treffliche  Werk  des  Herrn  v.  Hoff  „  Geschichte 
der  natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche"  oder  „Kruses 
Hellas-  oder  auch  nur  Müllers  Dorier,  Werke,  die  auf  die  besten 
und  neuesten  Reiseberichte  namentlich  der  Engländer  und  Franzo- 
sen gestützt  sind,  zu  studiren  Gelegenheit  nimmt,  der  wird  zu 
der  Ueberzeugung  gelangen ,  das*  zum  Verständnisse  der  altklas- 
sischen Geographie  anch  dieser  Umstand  nicht  zu  übersehen  sei. 
3)  möchte  wohl  kein  Unparteiischer  leugnen ,  dass  über  gewisse 
geographische  Schwierigkeiten  in  den  alten  Klassikern  nicht  leicht 
hinwegzukommen  ist,  ausser  durch  lokale  Anschauung  des  schrift- 
lich Gezeichneten.     Die  bekannten  englischen  Dilettant!,  von 
denen  mehrere  mit  dem  Homer,  oder  andere  mit  dem  Tansanias 
in  der  Hand  Griechenland  durchwanderten,  haben  auf  djesera 
Wege  Erspriessliches  für  die  Aufklärung  der  alten  Geographie 
dieses  klassischen  Landes  geleistet;  und  die  Vernachlässigung 
ihrer  Resultate  hat  sich  an  Mannerts  Geographie  schwer  gerächt 
uud  Krose's  Vorwürfe  gegen  den  übrigens  so  verdienten  Geogra- 
phen mit  Recht  hervorgerufen  *).    Können  nun  dem  Polybius 
die  Zeugnisse  der  Alten  selbst  untreu  gemacht  und*  auch  diese 
3  so  eben  angegebenen  Proben  grgen  ihn  angewendet  werden, 
dann  erst  wollen  wir  „dem  Verräther  seines  eigenen  Vaterlandes 
ood  eingebildetsten  Egoisten  aller  Schriftsteller  des  Alterthuras"— 
so  lauten  Herrn  Reichards  Worte  —  in  der  Topographie  der  Ex- 
pedition des  Haunibal  unbedingt  alle  Glaubwürdigkeit  abspre- 
chen, eher  aber  nicht  l  Wir  hielten  diese  Diskussion  für  nöthig, 


*)  Als  ein  sprechendes  Beispiel,  wie  selbst  die  sorgfältigsten 
sef  Nachrichten  au«  den  Alten  ha»irte  Lokal beschreibungea  dennoch 
ohne  Antnp«ie  leicht  Irrthümer  möglich  machen,  giebt  det  genannten 
Kru#e  Beschreibung  der  Ebene  ?on  Marathon,  die  manniohfache  Berich- 
Ugnngen  erfahren  hat  durch  einen  Autnpten,  der  da*  Resultat  «einer 
Untersuchung  niedergelegt  hat  in  den  Blättern  für  litterarisch«  Unter- 
battung  1832  Nr.  104. 
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um  Herrn  Reichard  zu  beweisen,  dass  er  in  seinem  Urthcile  über 
Polybhis,  zumal  in  einem  Schulbuche,  etwas  vorsichtiger  hätte  z« 
Werke  gehen  Rollen,  und  weil  wir  uns  von  dem  Grundsätze  nicht 
zu  trennen  vermögen ,  dass  die  Vorwelt  das  einzige  aber  auch 
unentausserliche  Recht  an  die  Nachwelt  habe,  von  ihr  Gerechtig- 
keit zu  fordern!  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  Hrn.  Herzog  selbst. 

Unter  den  0  Excursen,  die  dieser  neuen  Auflage  beigegeben 
sind,  hätten  wir  gern  auch  einen  aus  der  Feder  desselben  gelesen 
über  die  griechische  Uebersetzung  des  B.G.,  da  es  nämlich  auch 
in  dem  Plane  dieser  Ausgabe  liegt,  wenn  auch  keine  neue  und 
durchgreifende  Textesrezension  zu  liefern,  aber  doch  wenigstens 
einen  möglichst  guten  Text  zu  konstituiren,  so  dürfte  die  Frage 
nicht  über  den  Plan  hinausgreifen  „welchen  kritischen  Werth  hat 
die  griechische  Uebersetzung  für  die  Urschrift  ?4*  Die  alten  Aus- 
gaben von  Jungermann  und  Dawcs  sind  durch  Leinairc  (1822)  und 
Baumstark  (1834)  ersetzt  und  der  Text  ist  ohnstreitig  zugängli- 
cher geworden.  Damm  hoffen  wir  an  den  regen  Eifer  des  Heraus- 
geben keine  Fehlbitte  zu  thun,  dass  in  einer  neuen  Auflage  ein 
Exntni  über  diese  Angelegenheit  zu  lesen  sein  möge. —  Der  erste 
Excurs,  der  eine  Uebcrarbeitung  der  in  der  ersten  Ausgabe  als 
Znsatz  befindlichen  Anmerkung  ist,  behandelt  auf  Veranlassung 
der  bekannten  Stelle  doraum  reditionis  (I,  5.)  die  Konstruktion 
der  Subst.  Verb,  mit  dem  Accus.    Allein  die  der  Stelle  selbst  bei- 
gedruckte Anmerkung  stimmt  nicht  recht  mit  dem  Excnrse.  Wah- 
rend in  dieser  die  früheren  Worte  „wenn  bei  Plaut  Amphitr. 
1, 3, 21.  curatio  rem  gefunden  wird,  so  ist  diess  ein  Gewaltstreich, 
der  ohne  Nachahmung  geblieben  ist,**  stehen  geblieben  sind,  sucht 
sowohl  der  letzte  Theil  der  Anmerkung  als  auch  und  vorzüglich 
der  TCxcurs  durch  Anziehung  des  griechischen  Sprachgebrauchs 
und  Beibringung  vieler  Stellen  aus  Plautus  und  anderen  alten 
Dichtern  diese  sprachliche  Erscheinung  zu  erklären  und  unter 
gewisse  Gesichtspunkte  zn  bringen,  ja  sogar  zu  beweisen,  dass 
das  Aufgeben  dieses  Sprachgebrauchs  von  Seiten  der  klassischen 
Zeit  alsein  Verlust  für  die  Fortbildung  der  Sprache  angesehen  wer- 
den müsse.  Wie  kann  nun  eine  solche  Konstruktion  ein  Gewaltstreich 
genannt  werden?    Wir  wissen  zwar  recht  wohl,  dass  Plautus  in 
einer  anderen  Beziehung  mit  einer  fast  despotischen  Gewalt  über 
die  Sprache  gebietet,  wann  es  gilt  gewisse  Zwecke  zu  erreichen; 
allein  etwas  anderes  ist  es,  sich  an  dem  Genius  der  Sprache  ver- 
sündigen, und  denselben  Genius  mit  einer  solchen  geistigen  Kraft 
'  zu  beherrschen  wissen ,  dass  er,  man  möchte  sagen,  zu  seinem 
eigenen  Erstaunen  sich  derselben  fugt  Gewiss  wurde  der  Verf, 
wie  wir  glauben,  viel  klarer  geworden  sein,  und  seine  Idee  von 
einem  Gewaltstreich  c  ganz  aufgegeben  haben,  wenn  er  die  Sache 
von  folgenden  Gesichtspunkten  aus  betrachtet  hatte.    1)  Die 
Konstruktion  ist  nichts  anderes  als  das  unter  eine  gewisse  geltende 
Sprachfonn  gebrachte  Gedankenverhaltniss ;  daher  2)  gleiches 
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Gfdankenverhältniss  gleiche  Sprachform  fordert.  Nun  aber  zeigt 
sich  3)  das  Gedankenverhältniss  in  manchen  Beziehungen  so  reich 
ond  mannigfach  gegliedert,  dass  die  Sprachformen  nicht  gleichen 
Schritt  gehalten  haben,  sondern  bei  der  durch  den  Grundbegriff 
bedingten  Konstruktion  stehen  geblieben  sind,  d.  h.  es  wird  nach 
Analogien  konstruirt.  Denn  keine  Sprache  ist  so  reich,  dass  sie 
für  jede  einfache  Oe^riffsinodifikation  eine  besondere  Form,  d.  h. 
ein  Wort,  und  für  jedes  Begriffsvcrhältniss  eine  nach  den  Ge- 
setzen der  Form  verknüpfte  Verbindung  von  Wörtern,  d.  h.  eine 
besondere  Construktion  aufgestellt  hätte.  Daher  für  die  Verba 
sentiendi  in  ihren  verschiedenen  Gattungen  der  Acc  c.  Inf.,  für 
so  viele  Adj.  der  Genitiv,  statt  einfacher  Adverbien  Zusammen- 
setzungen, selbst  der  rhetorische  Accent  und  die  Wortstellung 
müssen  hierher  gezogen  werden.  Es  ist  aber  auch  4)  der  Fall 
vorhanden,  dass  für  ein  Gedankenverhältniss  mehrere  Konstruk- 
tionen da  sind,  gerade  wie  für  einzelne  Begriffe  mehrere  Wörter 
zur  Nüancirung  derselben  gebildet  wurden.  Aber  auch  hier  rich- 
tet sich  die  Konstruktion  nach  dem  Stammbegriffe,  wovon  das 
Wort  oder  das  Wortvcrhältniss  ausging,  d.  h.  es  wird  nach  Ana- 
logien konstruirt.  Nun  sind  jedoch  die  Sprachen  unter  sich  und 
in  sich  selbst  verschiedentlich  abgewichen.  Wahrend  die  eine 
die  abgeleitete  Wortform  hintansetzend  in  vielen  Fallen  die  Kon- 
struktion durch  die  zum  Grunde  liegende  Begriffsform  bedingt 
werden  lasst,  z.  B.  im  Griechischen  ra  fitTiaga  qppoiriöri/c;  we- 
gen (pQovti Zhv  ri  oder  im  Altlateinischen  curat io  rem ,  lässt  die 
andere  gewöhnlicher  die  durch  die  Wortform  gebotene  Kon- 
struktion vorherrschen,  die  ursprüngliche  Begriffsform  aber  fal- 
len. Das  Letztere  ist  nun  in  der  klassischen  Latinität  geschehen 
mit  gewissen  Wortern,  wie  notio,  tactio  etc.,  während  sie  in  ande- 
ren Fällen  das  Ursprüngliche,  und  wohl  auch  Einfachere  und 
Natürlichere  festhielt,  z.  B.  domum  reditio,  domum  coneursus 
(Caes.\  senitus  homiui  (Plaut.),  supplicatio  diis  immortalibus 
(Cfc  ),  exprobratio  cuiquam  (Liv.),  subsidia  rebus  (Caes.  U.  Tacit.), 
nona  templis  (Tacit.),  honoribus  nostris  suffragator  (Plin.),  sibi 
lpt1  responsio  (Quinctil.).  Auf  gleiche  Wreise  konnten  sich  Te- 
renz,  Cicero  und  Lhius  erlauben  auetor  est,  und  Sallust  in  d. 
Fragm.  acmulus  erat  mit  dem  Acc.  zu  konstruiren :  denn  diese 
Zusammensetzung  verräth  klar  den  Grundbegriff,  dessen  Kon- 
struktion der  Accus,  ist.  Darnach  ist  auch  zu  beurtheilen,  wenn, 
was  bekanntlich  sehr  häufig  geschieht.  Substantiv a  durch  Präpo- 
sitionen mit  einem  Begriffe  in  ein  Yerhältniss  gesetzt  werden, 
sobald  die  Natur  des  Grundbegriffs  eine  derartige  Konstruktion 
erlaubt,  besonders  wenn  die  Wortableitung  von  dem  Urbegriffe 
unmittelbar  erfolgt  ist;  wenn  diess  aber  auch  nicht  der  Fall  ist, 
tritt  doch  häußg  durch  Analogie  eine  gleiche  Konstruktion  ein. 
Z.  B.  est  consuetudo  cum  aliquo  wegen  consuesco  als  Grundbe- 
griff; dem  analog  durfte  nun  auch  Terent  Heautont.  1,2.  10  sa- 
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gen:  magna  cum  eo  —  fuit  Semper  familiaritas.  Wollte  man  diese 
Erklärung  durch  Analogie  nicht  annehmen,  so  wäre  est  familiari- 
tas  cum  aliquo  statt  alicujus  oder  alicni  eben  so  gut  ein  Gewalt- 
streich  als  curatio  rem,  was  Niemandem  einfallen  wird,  der  die 
Grundregeln  kennt,  nach  welchen  die  lateinische  Sprache  ihre 
Begriffe  formal  zu  verbinden  für  gut  fand.  Betrachtet  man  mm 
(Jen  Gegenstand ,  dem  Hr.  Herzog  seinen  Excurs  gewidmet  hat, 
von  unserer  Ansicht  aus,  so  gewinnt  man,  wie  wir  glauben,  zweier- 
lei: 1)  die  vom  Verf.  als  verschieden  behandelten  Beispiele  fal- 
len nebst  vielen  anderen  in  eine  Kategorie,  und  2)  die  als  Aus- 
nahmen dargestellten  Konstruktionen,  weit  entfernt  Gewaltstreiche 
zu  sein,  erscheinen  vielmehr  tief  in  der  Sprache  begründet  und 
sind  mir  dadurch  auffällig  geworden,  dass  die  klassische  Sprache 
eine  Anzahl  solcher  Konstruktionen  antiquirte,  indem  sie  die  da- 
hin gehörigen  Begriffe  nach  einer  anderen  Analogie  formal  ver- 
band. Will  man  das  Griechische  zur  Erklärung  dieser  antiquir- 
ten  Konstruktionen  herbeiziehen,  wie  der  Verf.  thttt,  so  ist  mit 
gutem  Grunde  nichts  Erhebliches  dagegen  einzuwenden,  da  Buhn- 
kens  Ausspruch  sehr  passend  auf  die  grammatische  Beziehung 
beider  klassischen  Sprachen  angewendet  werden  kann:  „latinam 
linguam  Graecae  sie  aptam  et  nexam  esse,  ut  qui  altcram  ab 
altera  distrahat  ac  divellat ,  animi  et  corporis  discidiura  indnecre 
videatur."  Uebrigens  sind  dergleichen  Fälle  in  der  That  mit  dein 
griechischen  Sprachidiom  aufs  innigste  verwachsen,  wie  schon 
Homer  bezeugen  kann;  z.  B.  Odyss.  5,  2M.  'Eytttia,  öv 
avta  toi  x*  alia  utg  äyyflog  tööi.  Wenn  der  Verf.  am  Ende 
seines  Excurses  auch  den  Dativ  in  seiner  Abhängigkeit  von  Sub- 
stantiven beiläufig  zur  Sprache  bringt ,  so  erledigt  sich,  wie  Mir 
glauben,  auch  dieser  Punkt  durch  unsere  dargelegte  Ansicht, 
würde  aber  gewiss  seine  Aufmerksamkeit  mehr  erregt  haben, 
wenn  er  ausser  Held  z.Caes.  de  B.C.  1,  85  u.Oudendorp.  z.  Cacs. 
de  B.  G.  V,  48.  namentlich  Rothii  quaestt.  gramraatt.  §  3.  gekannt 
oder  einer  genaueren  Betrachtung  gewürdiget  hätte.  IHc»nrit 
brechen  wir  denn  unsere  Bemerkungen  zu  dieser  2ten  Auflage  ab 
und  wenden  uns  zu  der  Ausgabe  d.  B.  C.  wobei  wir  Gelegenheit 
haben  werden  Manches  zu  erwähnen,  was  auch  auf  die  vorige 
Schrift  Bezug  hat 

Wenn  in  der  Vorrede  p.  VIII  die  Erklärung  abgegeben  wird, 
dass  die  vorliegende  Arbeit  eben  so  wenig  als  die  vorhergehende 
eine  eigentliche  Schulausgabe  sein  solle ,  sondern  auf  Ausbeute 
für  Grammatik  und  Lexikographie  ausgehend  eine  höhere  wissen- 
schaftliche Bildungsstufe  vor  Augen  habe,  insbesondere  aber  den- 
jenigen Lehrern  einen  Dienst  zu  leisten  beabsichtige,  „denen 
auf  dem  Wege  des  Haus  -  und  Privatunterrichts  obliegt ,  Kna- 
ben für  den  Gyranasialunterrichi  wissenschaftlich  vorzubereiten, 
und  denen  bei  dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Sprache  Cäsar 
gerade  einer  der  beliebtesten  und  angenehmsten  SchrifUtel- 
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ler  ist,  an  dessen  Hand  sie  ihre  Zöglinge  in  das  ernstere  Studium 
der  Sprache  und  Grammatik  einzuweihen  bemüht  sind "  und  ibid. 
p  VI  das  Bekennt uiss  abgelegt  ist,  dass  für  die  kritische- Kon-- 
stituirung  des  Textes  in  Ermangelung  anderer  Hülfsmittel  der  Art 
lediglich  Oudendorps  Variantensaromlung  unter  Benutzung  von 
Elberlinga  kritischen  Verbcsscrungsvorschlägen  zur  Basis  gedient 
habe,  ohne  jedoch  das  eigene  Urtheil  gefangen  zu  geben:  so  ist 
uns  der  Standpunkt  augewiesen,  von  wo  aus  diese  Arbeit  be- 
urthqflt  werden  muss,  ein  Standpunkt,  gegen  den  wir,  da  er 
einmal  der  gegebene  ist,  Einwendungen  zu  machen  uns  nicht  be- 
rufen fühlen  können;  vielmehr  wollen  wir  das  Geleistete  mit  Dank 
annehmen  und  daran  unsere  Bemerkungen  knüpfen.  Doch  möch- 
ten wir  beiläufig  folgende  zu  weiterem  Nachdenken  anregende 
Fragen  nicht  unterdrücken.  1)  Waren  die  Zeit  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  Cäsar  die  beiden  Schriften  de  B.  G.  und  de  B.  C. 
schrieb,  nicht  sehr  verschieden  1  unleugbar.  2)  Sind  darum 
diese  Schriften  aus  einer  gleichen  Geistesstimmung  hervorgegan- 
gen ?  unmöglich.  J$)  Dass  Cäsar  in  der  einen  Schrift  lediglich 
den  kühnen,  emporstrebenden  Eroberer  und  geistreichen  Be-. 
obachter  spielt,  in  der  andern  dagegen  als  beleidigter  Bürger, 
als  ein  an  Geist  und  Muth  reich  ausgestatteter  und  mit  einer  ge- 
wissen Erbitterung  erfüllter  Bekämpf  er  seiner  Gegner,  besonder« 
aber  auch  als  Staatsmann  auftritt,  der  auf  bestellende  Staatsfor- 
rnen,  Hechte  und  historische  Verhaltnisse  fussend  Vieles  als  be- 
kannt voraussetzt,  Vieles  aus  Rücksichten  verschweigt,  Manches 
endlich  in  der  Sprache  ausdrückt,  um  zu  beweisen,  wieTalley- 
raml  sagt,  dass  die  Sprache  dazu  diene,  seine  Gedanken  zu 
verbergen:  —  die  Vergleichung  von  Ciccro's  hierhergehörigen 
Briefen  ist  in  diesen  Punkten  sehr  belehrend  —  myssten  diese 
Umstände  nicht  eine  wesentliche  Verschiedenheit  beider  Schrif- 
ten in  Materie.  Geht  und  Form  zur  Folge  haben  *)?  kann 
schwerlich  in  Abrede  gestellt  werden.  Ist  dem  so,  so  fragen 
wir  4)  können  beide  Werke  in  einem  und  demselben  Jugendalter, 
mit  einem  and  demselben  Kenntnissgrade  gelesen  werden'!  wir 
glauben  diese  Frage  mit  Nein  beantworten  zu  müssen.  Ist  5) 
das  eine  dieser  Werke  lediglich  öffentlich,  das  andere  privatim 
sm  lesen ,  oder  ist  beides  für  beide  in  gleicher  Weise  möglich 
und  rathsam.  Wir  glauben  ohnmassgeblich  Folgendes:  Während 
de  B.  G.  mit  Leichtigkeit  von  dem  unteren  Schüler  privatim  oder 
öffentlich,  am  besten  beides  zugleich,  gelesen  und  verstanden 
verden  kann ,  wird  de  B.  C.  dem  gereifteren  Schüler  öffentlich 


*)  Von  dieeer  Seite  die  Sache  betrachtet,  hat  die  frühere  Ver- 
dächtigung; der  Aechtheit  beider  Schriften  wenig'tens  picht«  Unnatür- 
liche«. Wer  denkt  dabei  nicht  an  das  VerbnltnUf  der  Odv§tea  und 
lliade  za  Homer? 
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fast  Schritt  vor  Schritt  erklSrt  werden  müssen ,  dem  denkenden 
und  mehrfach  belehrten  Manne  aber  erst  wahres  Verständnis»  und 
reiche  Belehrung  zu  Thefl  werden.  Und  der  verehrte  Heraus* 
geber  wird  uns  durch  eigene  Erfahrung  überzeugt  leicht  einge- 
stehen ,  dass  in  der  Schrift  Tom  Bürgerkriege  ganz  andere  und 
viel  grössere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren  als  in  der  de 
B.  G.  Fragen  wir  nun  endlich  6)  ob  unter  diesen  Verhältnissen 
ein  und  derselbe  Bcarbcitnngsplan  räthlich  sei  und  auf  diesem 
Wege  für  beide  Schriften  ein  gleich  erspricssliches  Bonität  her 
beigeführt  zu  werden  vermöge:  so  sind  wir  mit  dem  Heraus- 
geber auf  dem  Punkte  angelangt,  auf  welchem  den  vorausgehen- 
den Fragen  zu  Folge  unsere  Ansichten  in  Konflikt  gerathen.  Da 
wir  jedoch  die  Grenzen  einer  Rezension  weit  überschreiten  würden 
durch  vollständige  Erörterung  der  aufgeworfenen  Fragen,  so  be- 
gnügen wir  uns  gern  damit,  die  Aufmerksamkeit  des  Heraus- 
gebers vielleicht  auf  unsere  Ansicht  gelenkt  zu  haben,  hoffend, 
dass  dieselbe  nicht  ganz  fruchtleer  sein  möge. 

Richten  wir  jetzt  unser  Augenmerk  auf  das,  was  der  Hsg. 
uns  spendete.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  zuvörderst  bemerken, 
dass  uns  die  vorliegende  Arbeit^  an  Gediegenheit  die  frühere  zu 
übertreffen  scheine:  das  Auge  und  die  Hand  sind  im  Laufe  der  Zeit 
unverkennbar  geübter  geworden.  Möbius  und  Baumstarkes  Lei- 
stungen stehen  unseres  Bcdünkens  bei  weitem  nach.  Dessenunge- 
achtet wünschten  wir  besonders  in  den  ausführlicheren  Anmerkk. 
etwas  mehr  Präzision,  die  Held  so  glücklich  zu  erreichen  verstan- 
den hat  Bei  Bemerkungen  über  grammatische  und  lexikographi- 
sche Gegenstände  eine  breitere  Basis,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  z.B.  über  ac  und  atqne,  über  tum.  tuno ,  nunc  etc.; 
ferner  bei  der  Entscheidung  über  Lesarten  nicht  abzählen  sondern 
abtrugen  der  codd.  so  wie  endlich  Entfernung  des  fast  bunten 
Spiels  mit  Ausdrücken ,  wie  subjektiv ,  objektiv,  materiell,  hi- 
storisch-faktisch (logisch- pathetisch?  p. ä5)  n.  s.  w.  Es  muss 
nSmlich  sehr  bedenklich  fallen,  die  acht  -  wissenschaftliche  Prä- 
zision Preiss  zu  geben,  und  einer  vagen  Phraseologie  zn  huldi- 
gen: der  Schüler  bleibt  in  der  Regel  im  Dunkeln,  wähnend  er 
habe  die  Sache  durefr  jene  Ausdrücke  erfasst,  über  die  ihm  mei- 
stentheils  die  streng -wissenschaftliche  Aufklärung  abgeht,  und 
der  Lehrer  sieht  sich  genöthigt,  aus  dem  Gegebenen  erst  nach 
eigener  Einsicht  und  speciellcm  Bedürfniss  zu  sichten  oder  zu 
erklären.  Eben  so  bedenklich  müssen  wir  es  finden,  die  An- 
merkk. zu  sehr  zu  häufen.  Will  man  die  Lektüre  der  Alten  so 
recht  zuckersüss  und  federleicht  machen,  wozu  sich  leider  in 
der  neuesten  Zeit  eine  vorherrschende  Tendenz  gezeigt  hat,  so 
läuft  man  Gefahr,  dem  materiellen  Wissen  vor  der  formalen  Gei- 
stesbildung und  der  selbstständigen  wahrhaft  geisteserziehenden 
Thätigkeit  des  Jünglings  einen  zu  grossen  Vorschub  zu  leisten 
und  ohne  es  zu  wollen,  den  Text  über  die  Anmerkk.  in  den  Hin- 


Digitized  by  Google 


Caesar  de  hello  Gall.  et  clv. ,  heramgcg.  von  Hersog.  253 

tergrond  in  drängen.  Studiren  ohne  rüstige  Thä'tigkelt  der  eige- 
nen Kraft  ist  ein  wissenschaftlich  verweichlichendes  dolce  fare 
niente!  Wir  können  den  Herrn  Heran sgeb.  Tön  dieser  Schuld 
nicht  völlig  frei  sprechen ,  abschon  wir  ihn  fast  allenthalben  als 
Mann  von  Geist,  Takt  undFleiss  gewahren  and  seinem  Grundsätze 
treu  bleibend,  Beiträge  besonders  zur  Lexikographie  zu  liefern, 
die,  wie  wir  mit  ihm  übereinstimmend  glauben,  von  derjenigen 
Klassizität  noch  weit  entfernt  ist,  zu  der  Herr  Freund  in  der  neue- 
sten Zeit  eine  schöne  Bahn  gebrochen  hat.  Jetzt  zu  dem  Ein/einen. 

Was  •  den  schon  so  vielfach  und  auch  von  dem  Hsgb.  weit- 
läufig behandelten  Anfang  der  vorliegenden  Schrift  betrifft,  so 
hat  zwar  die  von  den  meisten  codd.  dargebotene  Lesart  litteris 
C\  Cacsaris  a  Fabio  Aufnahme  in  den  Text  gefunden ,  aber  a 
Legato  Cacsaris  wird  als  das  Wahrscheinlichste  angesehen.  Wir 
halten  die  von  Oudendorp,  Monis,  Oberlm,  Held  und  Möbius, 
aufgenommene  Lesart  a  C.  Caesare  für  die  ursprüngliche,  worauf, 
wie  schon  Oudendorp  mit  Recht  bemerkt,    der  cod.  Leidens, 
durch  eine  zwar  sinnlose,  aber,  —  die  Fälle  sind  nicht  selten,  — 
die  Elemente  des  Wahren  enthaltende  Lesart  a  Fabio  Caesare, 
zu  fuhren  vermag,    Ist  nämlich  historisch  sicher,  dass  unter  dem 
Schreiben  Casars  kein  anderes  zu  verstehen  sei,  als  das,  wel- 
ches Cnrio  überreichte,  so  kann  von  einem  a  Fabio  natürlich 
nicht  die  Rede  sein.    Die  Präposizion  a  stand  allen  Anzeichen 
nach  ohnstreitig  nach  litteris,  also  a  C.  Caesar e.    Diese  Kon- 
struktion,  an  deren  Richtigkeit  jetzt  Niemand  mehr  zweifelt, 
ward  nun  entweder  ganz  missverstanden  und  ohne  weiteres  der 
tfiibj*  Genitiv  C.  Caesar  is  von  einem  Abschreiber  in  den  Text 
eingeschrieben  oder  man  kam  der  zweideutig  scheinenden  Aug- 
drucksweise litteris  a  C.  Caesare  —  redditis  durch  eine  interlinea- 
rische  Erklärungsweise  zu  Hülfe,  indem  man  dem  Worte  litteris 
sowohljUs  redditis  unter  nothwendiger  Veränderung  der  Konstruk-. 
tion  die  Subjektsbegriffe  vollständig  beifügte^  that  aber  in  derSub- 
jektsbestinunung  bei  redditis  (a  Fabio  statt  Cur  tone)  einen  histo- 
ri>chen  Missgriff,  vielleicht  in  Folge  eines  Gedächtnissfehlers, 
der  aus  dem  Ende  des  ö4*  Kapitels  de  B.  G.  erklärlich  sein 
dürfte,  und  das  Ganze  ging  dann  unter  verschiedenen  Modhfika- 
zionen  in  den  Text  der  codd.  und  der  filteren  Ausgaben  über. 
Da  nun  daa  Wort  legaius  keine  berücksichtigungswerthe  Aukto- 
rität  für  sich  hat,  so  bleibt  a  C.  Caesare  als  diejenige  Lesart 
übrig,  welche  sowohl  der  Sprache  überhaupt  als  den  Elementen 
dessen ,  was  in  den  meisten  codd.  sich  findet,  am  meisten  ent- 
sprechend erscheint.     Indens  wird  die  Stelle  immer  disputabel 
bleiben  %  so  lange  wir  die  historische  Entstehung  und  den  diplo- 
matischen Zusammenhang  der  codd.  nicht  genauer  als  nach  Ou- 
dendorps  praefatio  und  dessen  Noten  kennen,  und  bis  es  nicht 
zur  unbestreitbaren  Evidenz  erhoben  ist,  dass  der  Zusammenhang 
des  verlorenen  Endes  de  B.  G.  und  des  Anfanges  de  B.  C.  wirk- 
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lieh  der  wir,  den  maii  nach  Suotons  und  Appians  Nachrichten 
annehmen  au  müssen  für  berechtigt  hält.  Aus  Pltitarcha  Casar, 
namentlich  c.  31  ist  keine  sichere  Aushülfe  au  gewinnen.  —  p.  1 
(1, 2)  wird  sehr  gut  aderat  gegen  Aenderungsversuche  vertheidigt, 
eben  so  p.  9  ibid.  Caesarem  bei  timere  als  Subjektsaccus.  gegen 
Held.  p.  15  (I,  H)  6teht  die  Anmerkung:  „den  Lateinern  ist  cum 
sowohl  qüieschrend  als  transitiv;  es  bezeichnet  die  passive  und 
thätige  Verbindung  mit  einem  anderen  in  bonam  et  malam  par- 
tem."  Was  soll  der  erste  Theil  der  Anmerkung  heissen  ?  w  as 
soll  der  Schüler  daraus  raachen  %  Es  gehört  diess  zu  dem  oben 
genigten  Missbrauche  gewisser  wissenschaftlicher  Kunstwörter. 
Der  zweite  Theil  der  Anmerkung,  der  völlig  klar  und  im  Ganzen 
richtig  ist,  macht  das  Vorhergehende  zugleich  imnöthig.  Am 
besten  würde  es  jedoch  gewesen  sein,  wenn  der  Gebrauch  dieser 
Präposition  gleich  hier  unter  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt 
gebracht  worden  wäre,  woraus  die  einzelnen  Besiehungen  hätten 
für  alle  Fälle  entwickeln  lassen ,  statt  dass  man  an  5  bis  6  Stel- 
len die  Sache  immer  wieder  zur  Sprache  gebracht  findet ,  ohne 
eine  Totalubersicht  zu  erhalten,  selbst  nicht  einmal  in  Absicht  auf 
Casars  Sprachgebrauch,  geschweige  von  dem  ganzen  Idiom  die- 
ser Präposition.  Iiier  sowohl  als  in  seiner  Anmerkung  zu  de 
B..G.  1, 10  konnte  der  Hsgb.  manches  Brauchbare  erlangen  aus 
Grysars  „Theorie  des  lateinischen  Stils , "  ein  Buch,  was  wir 
bei  ihm,  so  viel  wir  uns  erinnern,  gar  nicht  zitirt  finden  und 
gewiss  mehr  JVerth  hat,  als  ihm  Herrn  Geist a  Rezension  in  die- 
sen Jahrbb.  zukommen  lassen  möchte9).  Wir  würden  zur  Basis 
dieser  Präposition  die  Gleichzeitigkeil  annehmen,  als  das  Band 
derjenigen  Begriffe,  die  durch  sie  in  Verhähniss  gesetzt  werden, 
und  dieses  Verhältnis«  wieder  eintheilen  in  ein  kopulatives  und 
reziproke» ,  woraus  sich  nicht  nur  Stellen  erklären,  wie  Liv. 
21,  (>0  dux  cum  aliquot  prineipibus  rapiuntur  t  was  dem  griechi- 
schen Sprachgebrauche  gleichfalls  nicht  fremd  ist,  und  die  mit 
cum  Zusammengesetzten  Verba,  sondern  auch  die  anscheinend 
widersprechenden  Beziehungen  dieses  Wortes  z.  B.  rixari  cum 
aliquo  und  esse  oder  facere  cum  aliquo.  Bei  der  wissenschaft- 
lichen Bestimmung  solcher  Sprachverhältnisse  hat  es  ausser- 
ordentlich viel  Nachtheiliges,  was. auch  in  den  Anmerkungen  des 
Ilsgbs.  nicht  selten  wahrzunehmen  ist,  die  Muttersprache  als 
Norm  aufzustellen.  Man  muss  beim  Studium  der  alten  Sprachen 
in  dieser  Beziehung ,  um  mich  so  auszudrücken ,  gar  nichts  Mut- 
tersprachliches  mitbringen,  sich  vorurtheilsfrei  in  ihrem  Gebäude 
umsehen  und  beim  Atiistritte  aus  demselben  nur  von  dem  Gesehe- 
nen erfüllt  die  Darstellung  entwerfen.  —  p.  21  (I,  4)  hätte  die 
Anmerkung  über  qui%  die  zwar  richtig  ist  ^  aber  durchaus  nichts 
Neues  enthalt,  fuglich  unterdrückt  werden  können ,  da  die  Stelle 

Wir  legen  auf  1/ and'l  Lehrbuch  äetJaL  Stil*  «Inen  weit  hö- 
be rea  Werth.  Jnm.  de»  Red. 
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eine  gam  gewöhnliche  ist;  eine  einfache  Verweisung,  wenn  dies« 
nöt Iiis:  geschienen  hätte ,  auf  eiue  gute  Grammatik  w iirde  völlig 
ausgereicht  haben.  —   p.  28  (I,  5)  ist  die  Anmerkung  zu  qua  es 
die  obwohl  auf  den  bei  Cäsar  herrschenden  Sprachgebrauch  ge- 
gründet,  doch  nicht  als  wahrhaft  bezüglich  und  als  vollständig 
anzusehen,  da  die  Stelle  von  den  gewöhnlichen  etwas  verschie- 
den ist.    Die  Lateiner  haben  nämlich  die  Gewohnheit,  nicht 
bloss  dasselbe  Nomen  des  vorhergehenden  Satzes,  dessen  (des 
Nomens)  Stellvertreter  das  Relativum  in  dem  unmittelbar  folgen- 
den Relativsätze  ist,  in  gleicher  Bedeutung  noch  einmal  mit  die- 
sem Pronomen  zu  verbinden,  sondern  auch  das  vorausgehende 
.Nomen,  wenn  es  ein  Speziesbegriff  ist,  —  ja  wohl  auch  einen 
ganzen  Satz*),  z.  B.  Liv.  III,  10  hinter  alia  prodigia  et  carne 
pluit ,  quem  imbrem  intens  numerus  avium  intervolifattdo  ra- 
puisse  fertur."  —  durch  einen  Gattungsbegriff ,  der  den  erste- 
ren  umfasst,  in  Verbindung  mit  dem  Relativum  zu  wiederholen 
Im  ersteren  Falle  geht  gewöhnlich  ein  Pronomen  demonstrativum 
voran,  im  letzteren  mcistentheils  nicht.    Zu  diesem  letzteren 
gehört  denn  auch  unsere  Stelle,  quibua  diebus  (Speziesbegriff), 
—  qua  es  die  (Gattungsbegriff,  hier  an  der  Verschiedenheit  des 
Numerus  und  Genus  erkennbar)  so  wie  de  B.  G.  II,  1  Beigas, 
quas  tertiam  partem  etc.  ibid.  IV,  1  ea  hitme  —  quifuil  annus. 
In  dergleichen  Beispielen  bildet  das  Pronomen  wesentlich  nur 
das  äussere  Zeichen  der  Relation  des  neu  hinzugekommenen  Be- 
griffs zu  dem  vorausgehenden,  indem  esseine  adjekthische Selbst- 
ständigkeit an  den  hollektivbegriff,  der  gleichsam  das  überwie- 
gende Kleinem  des  Relativsatzes  geworden  ist,  abtritt  und  als 
ProkJitika  erscheint,  woraus  sich  die  Attraktion  des  Genus  und 
Numerus  erklärt.    Unsere  Muttersprache  hält  dagegen  die  Natur 
de*  Pronomens  gemeiniglich  fest,  was  ohnstreitig  auch  im  Alt- 
Utein.M  )ien  gewöhnlich  war,  bevor  die  griechische  Attraktions- 
regel die  Oberhand  gewann.  Und  darum  darf  man  z.  B.  Terent. 
Audr.  1,5,  '1  quid  est  si  hoc  non  eontumelia  est  der  Stelle  des- 
selben Dichters  gegenüber  Heattynt.  III,  3,  5  istaec  quidem 
contumelia  est,  mit  Bentley  vert heidigen,  nicht  nur  darum,  weil 
quid  est  voraus  geht,  und  in  hoc  der  rhythmische  und  logische 
Accent  sich  vereinigt ,  weshalb  schon  Donat  sich  dieser  Lesart 
annahm,  sondern  weil  auch  die  klassische  Sprache  das  Ursprüng- 
liche nicht  ganz  aufgab,  wie  I.B.  Liv.  II,  38  quid  deindel  —  ff 
hoc  profeclio  et  non  fuga  est.    Ja  der  logische  Accent  erlaubte 
in  gewissen  Fällen  die  Attraktion  gar  nicht,  wie  z.B.  Ovid.  Trist 
\ ,  ».  1  u.  2  tu  quoque  —  qui  mihi  confugium,  qui  mihi 

")  Dmh\n  ist  wohl  der  Attraktionsknnon  auszudehnen,  den  Krüger 
die  Attraktion  d«r  lateiniichen  Sprache **  p  114  aufgestellt  hat. 

")  Das  Verhältnis«  kann  naturlich  anch  umgekehrt  sein,  was 
Beispiele  wie  Cic.  de  Legg.  I,  1  mnimal  hoc  providum  —  quem  heminem 
rocamvs  beweisen. 
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portus  eras  etc.  beweist.    Uebrigens  ist  die  Bemerkung  Kni^ers 
gewiss  sehr  begründet,  dass  der  individuellen  Willkür  der  Schrift- 
steller im  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  der  Attraktion  viel  zu- 
gestanden werden  müsse.    Aus  den  zahlreichen  Beispielen  bei 
Kuddiman.  inst  gr.  p.  20  n.  50  n.  51  und  bei  Bonneil  Leiic 
Quintil.  p.  140.  «.  kann  man  einen  Schluss  darauf  machen.  — 
p.29  (1,5)  verdient  Beachtung,  was  über  den  Unterschied  von 
se  und  sese  gesagt  wird;  doch  scheint  dem  Hsgb.  das  entgangen 
zu  sein,    was  Vossius  im  Aristarch  de  construct.  p.  5a4  nach 
Senilis,  der  Casars  eigene  Ansicht  darüber  rcferirte,  erwähnt: 
„se  simplex  usurpari,  cum  quid  in  alium  dicitur  factum ,  sese 
autem ,  cum  in  se  ipsum    Ausserdem  wäre  wohl  die  Zusammen- 
stellung mit  raeme,  tutu,  tete  nicht  unersprießlich  gewesen.  Denn 
auf  diese  Weise  möchte  ersichtlich  geworden  sein,  ob  das ,  was 
im  Casar  gelten  soll ,  als  ein  allgemeines  Resultat  Air  die  übrigen 
Schriftsteller  zu  betrachten  sei  —  für  die  Kritik  nicht  unwichtig 
—  und  ob  das,  was  altere  Philologen  darüber  sagen,  z.  B.  Lau- 
rent. Valla,  elegant,  p.  100  und  Erythraeus  im  Index  zum  Virgil 
unter  sese  keine  Berücksichtigung  mehr  verdiene.  —    p.  215 
(II,  2)  ist  der  Hsgb.  nicht  abgeneigt  mit  Anderen  integebatur  für 
integebuntur  wegen  hac  zu  lesen.    Allein  hac  ist  ganz  so  zu  ver- 
stehen und  zu  beurtheilen ,  wie  andere  demonstrative  und  rela- 
tive Adverbia  loci  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache, 
die  anstatt  der  entsprechenden  Pronomina  selbst  auf  Singular  und 
Plural  bezogen  werden,  worüber  uns  der  Hsgb.  selbst  zn  de 
B.  G.  I,  ff  ausreichende  Belehrung  giebt.  —  p.  221  (II,  5),  wo  mit 
Recht  gegen  die  Weglassung  von  ut  vor  contemneret  gesprochen 
wird ,  ist  die  Vcrgleichung  zwischen  ut  und  ne  durchaus  nicht 
präzis  und  erschöpfend ,  wobei  zugleich  das  Ausgehen  von  der 
deutschen  Sprache  geschadet  hat.    Wir  glauben  die  Regel  kurz 
so  ausdrücken  zu  können:  ut  verbindet  diejenigen  Sfitze,  welche 
in  dem  positiven  Verhältnisse  entweder  der  Absicht  oder  Folge 
zu  einander  stehen;  ne  ist  das  Gcgentheil  von  dem  Ersteren, 
ut  non  das  Entgegengesetzte  des  Letzteren.    Daher  kann  ne 
nicht  als  '  der  abschliessende  Gegensatz  von  ut  angesehen  wer- 
den, wie  gewöhnlich  gelehrt  wird,  und  schon  aus  der  Verbin- 
dung von  ut  ne  ersichtlich  sein  dürfte.    Auf  diesem  Wege  wäre 
es  aber  auch  möglich  geworden,  die  Bemerkungen  über  ut*  die 
sich  an  10 —  12  Stellen  in  der  Ausgabe  zerstreut  finden,  zu  kon- 
zentriren  und  einen  Anhaltepunkt  für  alle  einzelnen  Fälle  zu 
gewinnen.    Viel  Brauchbares  wird  der  Hsgb.  finden  in  dem  2ten 
Jahrgänge  dieser  Jahrbb.  Bd. III.  H.II.  p.  153—163  und  bei  Otto 
im  uten  Excurs  zu  Cic.  de  senect,  wo  Erörterungen  angestellt 
sind ,   die  namentlich  den  Gebrauch  dieser  Partikel  nach  den 
verb.  sentiendi  und  declarandi  erklären,  und  wovon  wir  selbst  von 
Plautus  bis  Plinins  d.  J.  mehr  als  20  Beispiele  bei  Dichtern  und 
Prosaisten  beobachtet  haben.  —  p.  289  (II,  29)  wird  über  die 
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mlbcsprochene  Stelle  -  in  castris  -  magnm  omnium  incessit 
Umor:  nam  etc.  disputirt.    Zuvörderst  igt  zu  eriiinern    dass  Hr 
Ik  rzog  omnium,  welches  Elber Ung  aus  dem  Texte  «werfen 
WI>SC;n   uilL    ukUi   durch  UvO,dU6   (anlas  ^emHas  subito 
omuuim  exortus  est  tatttaque  moestitia  incessit  etc  haltbar  ma 
chen  kann;  da,  wie  sieh  leicht  ergebt,  omnium  au  dieser  Stelle 
pinz ^  regelrecht  nur  u»n  genÜUM  abhängig  ist,  während  an  der 
unsngen  die  Frage  gerade  die  ist,  ob  nicht  omnium  zweckmässi- 
ger von  tncesstt  »fehängig  zu  denken  sei  und  darum  entweder 
omnes  oder  omnibus  gelesen  werden  müsse.    Nun  geben  aber 
alle  Ausleger  durch  den  Sprachgebrauch  belehrt  zu,  dass 
tlcc  und  weessere  anderen  ähnlichen  Veibis  analog  neutral  ffe- 
braucht  werten*  Wofür  Casars  Schriften  insbesondere  Zeugiiiss 
ablegen.  —  Dentleys  Bemerkung  ad  Terelit.  Andr.IV,3  15  das« 
nur  meedo  mit  in  koustruii  t  werde,  nicht  aber  incesso,  istmier- 
m  lesen  und  für  Tazitus  z.  B.  geradezu  unwalir.  —  Demnach  kann 
einer  unmittelbaren  Verbiudung  der  Worte  in  castris  incessit 
nichts  hrhehliches  entgegengesetat  werden,  zumal  wenn  man  auf 
die  erste  Bedeutung  des  Worte«  sieht;  dann  bleibt  dem  lateini- 
schen 2>prachidiom  ganz  einsprechend  omnium  nur  von  timor  ab- 
lllW^r   ,lh  ™"dicmi(  nam  eingeleitete  allgemeine  Bemerkung 
mir  den!,  d.s  Wo.  t  omnium  erklärlich  wird,  wie  wir  weiter  un- 
ten sehen  werden;  die  codd.  aber  diesen  Genitiv,  durchaus  in 
benutz  nehmen,  so  kann  unseres  Bcdünketis  weder  von  Eckigkeit 
noch  und  am  allerwenigsten  vom  Herauswerfen  des  Wortes  aus 
«Jem  I  ewe  che  Uede  sein.    Jndess  ist  uns  bis  jetzt  nur  eine  Stelle 
bekannt,    die  mit  der  innigen  in  ZiisammensteUunff  kommen 
durfte,  und  hier  um  so  mehr  ztirSpraclie  gebracht  werten  muss* 
au  sie  sich  gegenseitig  gegen  Aenderungsversuche  au  vertheidi- 
gen  scheinen.    Diese  Stelle  ist  Lm2ü,24  timorau*  in  eserci* 
tnm  im,erett    so  will  wenigstens  Drak.  gegen  Gronov,  und 
*re>>s,g      neuerdings  gefolgt..  Die  ursprüngliche  Lesart  aber 
»*t  <\>>«>THue  im  exercitu  in  reder  et,  Da  nun  an  unserer  Stelle 
im  Casar  die-  Lesart  in  castris  «ganz  gesichert  ist,  so  glauben  wir 
»nciidie  Aendcrimg  in  exercitum  incideret  für  rinn  ÖÜlig  erklären 
im  durieiL    Daraus  würde  sieh  dann  wiederum  ergeben,  dass 
MI  unserem  incessit  kein  r;m;ie*.  oder  omnibus  erfibrdßrÜch  sei, 
meiern  omnium  seine  Abhängigkeit;,™,!  timor  spracJigerccbt 
bcbauPlen'  ^rmöge.     Was, Arn  »den  2ten  TJieil  der 
Stelle  Lasars  betrifft,  so  ist  nam  ganz: .ungerechter  Weise  den 
AJ^nlTeii.  der  Ausleger,,  au  denen  auch  *äberling  und  Herzog  gc- 
i   Sl  i    188  *******  worden.  Denn  folgender  Satz  ist  sowohl 
*p<»  tU;sprachüo!i  ^anz  begründet ^<die  Koninnktion  nam  wird 
oltera  so.  gebrattcJiC,  dass  sW> dirf  iTe^eisfiihrung  für  etwas  an-, 
deutet,  Ha^.M-öfilich  zwar  nicht  Ausgesprochen  ^  aber  aus  dem 
Ä^amraeniian^e  i eicht  und  natürlich  an  ergänzen  ist.  >Die  ferste 
*>pur  dieaea  Satzes  findet  sich.in  Fifcmiheiriis  Anmerkungen  zum 
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Curtius  VI,  %  §  I*  nn*  Fr-  Gronor  bewies  Ihn  211  Tadt  AnnaL 
XIV,  44;  und  auf  diese  Regel  gestützt  haben  Gernhard  und  Beyer 
in  Cic.  de  offic.  III,  21  nam  mit  vollem  Rechte  gegen  die  Konjek- 
tur jam  geschützt,  was  Hr.  Herzog  an  Casars  Stelle  gleichfalls 
in  Vorschlag  gebracht  hat  Wenden  wir  das  Gesagte  auf  unsere 
Stelle  an,  so  geht  daraus  hervor,  dass  der  Hsgb.  recht  daran 
that,  wenn  er  dieselbe  nach  den  codd.  abdrucken  liess.  „In  dem 
Lager  Kurio*s  verbreitete  sich  über  alle  ein  grosses  Schrecken  — - 
diese  Allgemeinheit  darf  nicht  Wunder  nehmen  —  denn  (dafür 
spricht  die  gewöhnliche  Erfahrung)  es  vermehrt  sich  dasselbe 
durch  das  mannichfache  Hin  -  und  Herreden  der  Leute. "  Solche 
psychologische  Allgemeinsätze  spricht  Casar  übrigens  sehr  oft 
aus,  wie  jeder  Leser  desselben  weiss,  und  Hr.  Herzog  selbst  in 
beiden  Ausgaben  öfters  angemerkt  hat  —  p.  331  (111,1)  steht 
eine  gute  Anmerkung  über  proin  de  und  perinde ,  obschon  noch 
nicht  alle  Nuancen  zwischen  beiden  Wörtern  aufgefasst  sind,  wie 
wir  leicht  nachzuweisen  vermöchten.  Manches  ist  für  diesen 
Zweck  zu  lernen  aus  Bottichen*  Lexic.  Tacit  s.  v.  perinde  und 
Bonnells  Lexic.  Quintil.  s.  v.  proinde. « —  p.  344  (III,  10)  ist  das 
über  pertinaciae  finem  facere  Beigebrachte  kaum  deutlich  genug, 
um  verstanden  zu  werden  oder  um  einen  gehörigen  Gebrauch 
davon  machen  zu  können.  Besser  ist  unverkennbar,  was  der 
Hsgb.  zu  de  B.  G.  VII,  38  darüber  gesagt  hat  Wir  geben  zwar  zu, 
dass  es  einen  feinen  Unterschied  bilde,  ob  der  Genitiv  oder 
Dativ  in  dieser  Redensart  stehe;  —  im  Lateinischen  springt  die- 
ser Unterschied  weniger  schnell  in  die  Augen  und  muss  wo  an- 
ders gesucht  werden ,  als  in  unserer  Muttersprache,  in  welcher 
der  Artikel  die  Entscheidung  giebt  —  allein  die  Anmerkung  lässt 
uns  1)  im  Dunkeln,  wie  diese  doppelte  Konstruktion  möglich 
und  wiefern  nun  jener  Unterschied  in  der  Wirklichkeit  bestehe. 
Denn  wenn  Uv.  XXVI,  46  caedibus  finis  factus  est ,  erklärt  wird 
durch  finis  imposittis  est ,  so  heisst  das  den  Knoten  zerhauen, 
aber  nicht  lösen ,  da  facere  nicht  imponere  ist  und  folglich  das 
eine  die  Konstruktion  des  anderen  höchstens  wohl  rersinnliclien 
aber  dieselbe  nicht  in  ihrem  Grunde  zu  erfassen  vermag.  2) 
kann  aus  der  Anmerkung  keine  Norm  genommen  werden ,  nach 
welcher  die  Erscheinung  beurtheilt  werden  muss ,  dass  man  wohl 
sagt  finem  facere  alicui  oder  alieujus  rei ,  und  dennoch  regel- 
mässig nur  den  Genitiv  des  Gerundii  findet  mit  Ausnahme  weni- 
ger Stellen ,  die  aber  kritisch  unsicher  sind ,  z.  B.  Caes.  de  B.  G. 
VII,  35.  &)  endlich  warum  ich  nicht  auch  sagen  kann,  iniliutn 
facere  (Cic),  prineipium  facere  (Liv.^  alicui  rei^  sondern  durch- 
aus alieujus  rei  oder  aiiqua  re  oder  beides  verbunden  z.  B.  fm- 
cere  eaedis  imtium  a  me  (Cic.),  da  es  ja  beim  ersten  Anblick  | 
einerlei  zu  sein  scheint,  ob  ich  den  Begriif  des  Anfanges  oder 
des  Endes  mit  facere  grammatisch  verbinde.  '  Wir  würden  die 
Anmerkung,  um  nicht  nur  für  diesen  Fall*  sondern  auch  für 
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andere  ahnliche  einen  Auhaltepunkt  zu  erlangen ,  etwa  auf  fol- 
gende Weise  gebildet  haben.    Denkt  man  sich  ßnem  facere  als 
einen  Begriff  —  Redensarten  der  Art  hat  rc< -Iii  lleissig  gesammelt 
und  auch  kurz  erklärt  Vorstius  de  Latinit.  falso  suspecta  p.  84, 
ein  Buch,  was  trotz  seines  Alters  noch  rcclit  gute  Dienste  lei- 
stet —  ao  fordert  da*  Denkgesetz  durchaus  einen  Punkt,  in 
welchem  die  Wirkung  oder  der  Zweck  dieser  Bcgrilfsthatigkeit 
sichtbar  i>t  ,  und  diess  versinnlichen  die  Lateiner  durch  dir  I)a- 
titform,  als  den  Casus,  „qui  effectum  notat,  ita  ut  rein  de- 
signet,   in  qua  ceruatur  effectus"  Herrn,  de  emendat.  Gr.  gr. 
p.  141.  Und  darnach  ist  auch  z.  B.  das  allbekannte  locum  caslris 
deligere  zu  beurtheilen.  Löst  man  dagegen  ßnem  facere  in  seine 
substantiellen  Begriffe  auf,  so  bleibt  zwar  formal  finem  mit  fa- 
cere \ erknüpft,  aber  logisch  steht  es  gleichsam  ohne  Halt  da, 
es  bedarf  nun  not  hu  endig  einer  Qualita'tsbestiuunung,  und  diese 
setzt  bekanntlich  der  Römer  in  den  Genitiv.    Facere  beschränkt 
in  diesem  Falle  seine  Wirkung  lediglich  auf  das  transitive  Vcr- 
bältniss  zu  finis,  und  nur  zuweiieu  nimmt  es  nach  der  Analogie 
seines  sonstigen  selbstständigen  Gebrauchs  noch  einen  Dativ  der 
Person  zu  sich,  wie  aus  Liv. 3,5S  ßnem  sibi  vilae  fecit  erhellt. 
Das«  aber  ßnem  facere  nicht  gewöhnlich  mit  dem  Dativ  Gcrundii 
konstruirt  worden  ist,  liegt  nicht  sowohl  in  einer  grammatischen 
und  logischen  Unmöglichkeit  als  vielmehr  dariune,  dass  dieser 
Casus  in  Folge  des  Sprachgebrauchs,  der  sich  gebildet  hatte, 
selten  von  einem  Verbal  begriffe,   ausser  in  gewissen  Formeln 
z.  B.  esse  soltendo ,  abhängig  gemacht  zu  werden  pflegte;  wohl 
aber  dann,  wenn  ein  Objektscasus  noch  hinzukam  und  das  Ge- 
rundiv um  eintreten  konnte ,  wie  Quintil.  !>,     99  nulluni  prope 
ßnem  fecerunt  esquirendis  nominibus  beurkundet.    Aus  dem 
Gesagten  wird  endlich  auch  klar  werden,  warum  initium  oder 
prineipium  facere  sich  nur  mit  a  oder  dem  Genitiv  oder  mit  bei- 
dem  zugleich  verbinden  lagst    Denn  man  mag  beide  Wörter  zu 
einem  Verbalbegrilf  mit  facere  verbinden  oder  aufgelöst  betrach- 
ten, man  kommt  durchaus  auf  kein  Zweckverhältniss,  welches 
durch  den  Dativ  zu  bezeichnen  wäre.    Der  Unterschied,  den  der 
\  f.  zwischen  finem  facere  alicui  und  alieujus  machen  will,  kann 
nun  kein  anderer  sein,  als  der,  welcher  überhaupt  zwischen  Ge- 
nitiv und  Dativ  Statt  findet,  d.  h.  er  ist  durchaus  kein  zufälliger, 
•anderu  ein  in  abstracto  wenigstens  notwendiger.    Nun  beruht 
aber  der  Genitiv  der  Qualität  auf  dem  Wesen  der  logischen  Dis- 
junktion, d.  h.  einem  Begriffe  wird  aus  einer  durch  seine  Natur 
begrenzten  Anzahl  von  Prädikaten  eins  oder  mehrere  beigegeben, 
das  Gegebene  aber  schliefst  alle  nicht  gegebeneu  sofort  aus* 
Daher  liegt  in  dem  Genitiv  so  unendlich  oft  der  Gegensatz  von 
ausgesprochenen  oder  aus  dem  Zusammenhange  zu  denkender  mit 
dem  gesetzten  Genitiv  in  Relation  stehender  Begriffe.  Darum 
wäre  es  auch,  zwar  grammatisch  möglich ,  aber  natürlich  ,  d.i. 
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logisch  schlechterdings  widersinnig  zu  sauren  locum  castrorvm 
deligere^  weil  castra  unmöglich  im  das  Bereich  der  Qualitäten 
von  'ffefttfe  gehören  kann.  Nach  diesen  Grundsätzen  lassen  sich 
unseres  Daturhaltcns  alle  zusammengesetzten  Redensarten,  die 
mit  Genitiv  oder  Dativ  oder  mit  beiden  zugleich  konstruirt  wer- 
den,  erklären.  Passen  wir  nun  unsere  Erörterung  der  Stelle  an, 
von  der  wir  ausgingen,  so  sind  wir  allerdings  genothigt  mit  dem 
Ilsgb.  in  pertinaciae  den  Genitiv  zu  erkennen,  aber  freilieh  nicht 
aus  seinem  Grunde,  sondern  darum,  weil  die  Worte  et  ab  armit 
discedere  einen  Gedanken  voraussetzen ,  der  dieselben  aus- 
schliesst ,  und  dieses  Wort  ist  perlinaciavi  mithin  der  QuqfctaU- 
Casus  von  finem  d.  i.  der  Genitiv.  Ä 

Wir  sind  bei  diesem  Gegenstande  etwas  ausführlicher  gewe- 
sen, theils  Hm  nach  unseren  Kräften  darzutlmn,  dass  der  verehrte 
Hsgb.  zweckmässiger  gehandelt  halte,  seine  Anmerkungen  auf 
allgenteinete  Prinzipien  zu  gründen*  um  die  Vervielfältigung  der- 
selben zu  vermindern«  Uwils  um  einen  kleinen  Beitrag  zu  dem 
Ben  eise  zu  liefern ,  dass  die  Sprache,  dafc  heerlichste  Kraeug- 
niss  des  menschliche*  Geistes,  in  allen  ihren  Tacüen  den  reich* 
haltigsten,  ja  unerschöpflichen  Stoff  zu  Betrachtungen  gewähre. 
Ja  Mir  halten  es  namentlich  in  unseren  Tagen  für  eine  besondere 
Pflicht  der  Freunde  de*  Studiums ,  der  Jugend  jeden  Glauben  an 
den  Gednnkcu  zu  benehmen,  als  seien  die.  Sprachen  ein  unbe- 
kanntes ElWaS ,  däsieiwsbcns  vom  Himmel r-ftel,  und  von  welchem 
die  Völker  jedes  nach  Zufall:  ein  Stuck  nahm,  tlaim  aber  seien 
sie  olinö  Würdigung -des  Genommenen  nach  alle»  Winden  zerstör 
hen;  sondern  ein  so  bewunderungswürdig  von  dem  Geiste  der  Völ- 
ker orgAnisirtes  Gebäude,  das  den  Denker  und  Kenner  mit  Bcwiuv: 
denmg  erfülle ,  und  nur  denHalh wisser  oder  beschränkten  Kopf 
glefdi^Htig  lastfe.    Wien  Aug«,  v.  Schlogel  irgendwo  ein  schönes 
Ge^dÖfeemcgefrorneMiisik  nennt,  so  möchten  wir  die  Sprache 
den  verkörperten  Mensch  tu  i  freist  nennen,  u  Zugleich  wollten  wir 
auch  Herrn  Hersog  an  den  Tip  legen,-  weiche  Aufmerksamkeit  wir 
sehier  reichhaltigen  Arbeit  widmen  zu  müssen  glaubten.  Lebri- 
gens  hoffen  wir  demselben  ein  nicht  ganz  unscheinbares  Scherl 
leih  des  Dankes  ikrgebracht  au  haben  für  die  seit  10  Jahren  aus 
»einen  pftitologfecMf^eistung4n  geschöpften  Beldhriuigcn..  ludcss 
—  fti  quid  noviMi  vectius  istis,  Candidus  imperti,  «i  nun;  Iiis  utero 
meertm!  Se  h  Ii«  »sftl  ich  bemerken  wir  noch,  da»  dm  «ach  erklär««* 
irheraH  d c-m  Y\s eoK e gemfis«  ntad  reiebhahfc  shkd  i   so  dass  leine 
Ausgabe  'mit  der  sämigen  w»  'dieser  Hinsicht  sich  messen  kann. 
In  geographischen  -  l>fti**K>hQt  'auch  hier  Kr.  Keichard  einige  liei- 
rtttici-  geliefert.   «Dmcjv  Und  Papfrr  sind  gut.  e  e. u      u       \)  . ..  • 

«...  *.»inv  im  «b  /io  diilbounr     Kurl  Zimmer. 
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P.  Papinii  Stafiii  ad  Calpurniutn  Piso-nem  Pa  emo- 
tion* Aactori  viodiearit,  tecpgoofvit;  et  adnotatione  instruxit 
Carolu*  Beck.  4)ooldi  gamptibai  et  typ»  C*  Broegelil.  MJJCCCXXXV. 
XYla.TJS.  ,  •    *.:Y%!      .'  '  .-j  •  "iv  > ~* 

Es  kann  zunRchst'  nur  erfreulich  sein',  einen  Mann  hervor*- 
treten  %a  sehen,'  der  voll  Eifer  und  Selbstvertrauen  an  die  Lösung 
einer  Reihe  ron, Problemen  der.  höhern  Kritik  geht  und  durch 
eine  schnelle  Folge  von  bedeutenden  Ergebnissen  zu  weiteren 
Bestrebungen  lebhafte  Aufforderung  findet.  Die  Wahrnehmung, 
wie  die  bisherigen  Kritiker  sich  damit  begnügten  verschiedenen 
Schriftstellern,  Werke ,  die  ihnen  bis  dahin  nicht  streitig  gemacht 
waren,  abzusprechen,  ohne  ihren  wahren  Verfasser,  zu  ermitteln, 
wandte  Herrn  Beck  Untersuchungen  zu,  welche  ihm  ein  bestimm- 
tes UrtheÜ  übet  den  Verfasser  des  dritten  und  vierten  Buchs  der 
Tibutf hchen  Gedichte  (p.  VII  sq.)  und  ferner  ihm  die  Ueber- 
zeugung  gaben ,  dass  die  Trachinierimten  nicht  von  Sophoclea, 
sondern  tob  JSuripidesl  dagegen  das  Trostgedicht  an  die  Livia 
wirklieh  voaT0oid'£eschri eben  sei  (p.  IX.  X).  Aus  andern  Forschun~ 
gen  über  die  Schriftsteller,'  dereu  Zeitvcrhältnisse  noch  im  Dun- 
keln liegen  Ji  ersähe  er  Zuverlässiges  für  Curtiw  (p.  XU)  und 
Calpmmma  (p.  28) j,  und  was  endlich  die  Ciasse  der  Schriften 
anlangt,  deren  Zeit  und  Verfasser  gleich  unbekaunt  sind,  er  fand 
hinreichende  Beweismittel  für  die  Autorschaft  des  jüugern  Plimus 
für  das  Zwiegespräch  über  die  Redner  uud  des  Statins  für  das 
Gedicht  an  den  Pisa  (p.  XII sq.)»  Alle  diese  Untersuchungen, 
aus  denen  so  beträchtliche,  in  mehr  als  einer  Hinsicht  fast  er- 
atamiliche  Resultate  sich  herausgestellt  haben,  sind  in  dem  Um- 
fange geführt  worden,  dass  sie  für  reif  zur  Veröffentlichung 
erachtet  werden  und  dieser  Ausgebe  4es  Gedichts  an  den  Piso, 
welclic  als  Probe  des  Ganzen,  dasteht,,  zuerst  die. Abhandlung 
über  das  Zwiegespräch  über  die  Redner  folgen  wird. 

.    An  welchen  der  Pisoaen  das-  vorliegende  Gedicht  geschrieben 
#ei,  hat  voll  jeher  unzweifelhaft  geschienen.    Denn  fast  alle 
Einzelheiten ,  welche  es  ausf ührlfcher  schildern ,  berichten  an- 
derweitige Zeugnisse  von  dem  C.  Piso,  der  in  dem  unglücklichen 
Ausgange  de*  gegen  Nero  veranstalteten  Verschwörung  seinen 
Tod  fand-    fife sind  dies  seine  ausgezeichnete  Beredsamkeit  und 
seine  Bereitwilligkeit  sie  jeur  Verteidigung  soiuer  vor  Gericht 
angeklagten  Mitbürger  zu  verwenden  (Tae.  Ann.  XV, 48. 59),  dann 
seine  seltene  Freigebigkeit  gegen  seine  Freunde  und  eifriges 
Streben,  Bedürftige  emporzuheben  (Tac.  1.  d,  Jnven.  V,  IM)  et 
Schol.  cf.  MartiaL  IV,  39*  1.  XII, 3«,  8),  ferner  die  von  ihm  be- 
kleidete, in  der  Zeit  nicht  bestimmbare  Würde  eines  Consul 
oder  vielmehr  eines  Consul suifectun  (Schol.  Juveu»  l.d.),  endlich 
der  Adel  seiner  Gesichtszüge  (Tac«  l  d.),  sein  Wohlgefallen  an 
der  Poesie  (Tac.  XV,  (i5.  SchoL  Jmfcn.  1.  d.),  und  eine  bewun- 
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drangswürdigc  Fertigkeit  im  Schachspielen.  Das»  nun  das  in  Rede 
»teilende  Gedicht  Tom  Lukan,  dem  man  es  seit  Hadrianns  Junius 
beilegte,  nicht  herrühre,  ist  schon  durch  Lipsius  zuTac.  Ann.  XI Vt 
14  (Cuper.  Ohss.  III,  1.  p.  262  «q.  ex. Ups.)  zur  Genüge  dargethan 
worden.  Weiter  ging  erst  Wernsdorf,  der  in  demselben  die  erste 
Hervorbringung  des  durch  die  Grösse  seiner  Armuth  und  seines 
dichterischen  Talentes  gleich  namhaften  Salejus  Bassus  mit  Recht 
su  erkennen  glaubte.  Diese  Meinung,  welche  ihre  Anhänger  eben 
so  gut,  als  ihre  Gegner  gefunden  hat,  Terwirft  Hr.  Beck  gänzlich 
(p.  6  sq.)  ,  weil  einmal  die  Zeitverhältnisse  der  Autorschaft  des 
Bassus  entgegen  seien,  das  andere  Mal  In  dem  Gedichte  die  Spu- 
ren eines  grossen  Dichtergenies  durchaus  fehlen.    Ist  Ree.  mit 
Hrn.  B.  über  den  letzten  Punkt  vollkommen  einverstanden,  so  muss 
er  doch,  ohne  sich  deshalb  zum  Vertheidiger  der  Wernsdorf  - 
sehen  Ansicht  aufwerfen  zu  wollen,  im  Betreif  des  zuerst  ange- 
führten Grundes  bemerken,  dass  aus  Quintilian  (X.  1,90  vehement 
et  poeticum  rngenium  Saleji  Bassi  fuit  nee  iptum  senectute 
maturum)  keineswegs  offenbar  hervorgeht,  dass  Salejus  in  sehr 
hohem  Alter  unter  Domitian  gestorben  sei.    War  Piso  im  Jahre 
48  nach  Chr.  Consul,  wie  dies  die,  freilich  grundlose  (s.  Marin, 
de  Fratr.  Arv.  p.  13),  Annahme  von  Psnvinius  und  Wernsdorf  ist, 
so  konnte  Salejus  Bassus  sehr  wohl  als  neunzehnjähriger  Jüngling 
(im  Anfang  der  fünfzig)  jenes  Lobgedicht  fertigen  und  als  setiex, 
welches  Alter  Varro  mit  dem  sechzigsten  Jahre,  andere  noch 
früher  beginnen  lassen,  unter  Domitian  sterben,  ohne  dass  man 
mit  Hrn.  B.  das  Jahr  20  nach  Chr.  für  sein  Geburtsjahr  anzuneh- 
men hat.     Nach  Beseitigung  der  Wernsdorf  sehen  Hypothese 
fragt  nun  zuerst  Hr.  B.,  warum  nur  immer  an  jenen  Piso,  der  un- 
ter Nero  lebte,  gedacht  worden  sei  und  er,  der  mit  sllcn  andern 
S.  4  eingestanden  hat,  nihil  profecto  in  hoc  carmine  reperimus, 
quod  a  Pisone  Ncroniano  atienum  sit  atque  etiam  nonnulla  ejus- 
modi  sunt,  ut  ad  unum  illnm  Pisonem  pertinere  videantur,  findet 
auf  einmal  (S.  8) ,  dass  im  ganzen  Gedichte  durchaus  nichts  ent- 
halten sei ,  was  nicht  auch  von  jedem  beliebigen  Piso  ausgesagt 
werden  könne,  die  einzige  Fertigkeit  im  Schachspielen  ausge- 
nommen.   Es  ist  der  Scholiast  des  Juvenal  a.  a.  0.,  der  hierüber 
berichtet;  sein  Zeugniss  wird  auf  folgende  Art  entkräftet  Wenn 
er  erzählt,  dass  das  Volk  zum  Piso,  wenn  er  Schach  spielte,  hin- 
geströmt sei,  so  erzählt  er  etwas  Unglaubliches,  weil  man  auf 
dem  Marsfelde  wohl  Ball  ,  aber  nie  Schach  spielte«  Manifestum 
est,  fährt  Hr.  B.  fort,  ab  inepto  Scholiasta  confusa  esse  omnia. 
Sed  videor  mihi  tarnen,  unde  hoc  acciderit,  intelligere.  Poetm 
enim  noster  v.  178  sqq.  Pisonem  litterarum  studiis  fessnm  lnsi- 
bus  animum  advertere  solitnra  dicit.    Atqui  jam  antea  inde  m 
v.  1«6  celebraverat  mirara  Pisonis  in  armorum  exercitatiouibua 
artem.    Permirum  igitur  nunc  demura  enumerarc  poetam ,  qnae 
absolutis  studiis  exercere  solitus  sit  Piso,  cum  ea  jam  post  v.  16G 
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innerere  debuerit    Haec  omnia  egregie  convenient,  sl  r.  167 
usque  ad  v.  1T7  incl.  post  v.  196  transponantur.    Hoc  ordine  af 
ab  initio  versus  locatos  fuisse  reputaverimus ,  satis  apparcbit,  a 
stolido  illo  homine  verba  illa  v.  110  sq.  haeret  in  haec  populuM 
spectacula  ctt. ,  quae  ad  armorum  t  an  tum  ex  orr.it  at  ion  es  et  pilam 
referuntur  ad  latninculorum  etiam  lusum  relata  esse.  Somit!  wird 
nun  geschlossen ,  ist  der  Grund  gehoben,  um  dessenwillen  man 
bei  Erkundung  des  Piso,  welchen  dieses  Gedicht  verherrliche, 
immer  zu  jenem  Neronianischen  Piso  zurückkehrte.    Ehe  Ree. 
hierauf  antwortet,  kann  er  nicht  umhin,  sein  Befremden  darüber 
su  äussern,  wie  Hr.  B.,  der  doch  so  die  alterthiimlichc  Stellung  einer 
Reihe  von  Versen  gefunden  hatte,  diese  Entdeckung  nicht  zur 
Constituirung  des  Textes  verwenden  oder,  wenn  er  dieselbe  fal- 
len liess,  darüber  keine  Erklärung  geben  konnte.    Zuerst  braucht 
nur  angedeutet  zu  werden ,  dass  I Ir.  B.  einen  Missgriff  gethan 
hat,  indem  er  die  Waffeniibungen  auf  dem  Marsfclde  als  Erho- 
lungsmittel  nacli  schweren  Studien  mit  dem  Schachspiele  gleich- 
stellte.   Beide  Beschäftigungen  —  das  Ballspiel  v.  173  sq.  war 
wie  das  andere,  was  man  auf  dem  Felde  übte,  ein  gymnastisches 
und  diätetisches  Mittel  —  waren  im  römischen  Leben  verschie- 
dener Art  und  die  von  Hrn.  B.  angenommene  Vcrsumstellung  ist 
deshalb  eben  so  unwahrscheinlich  als  unstatthaft.  Zugegeben 
aber,  dass  sie  wirklich  Statt  hatte,  so  bezieht  sich  der  Scholiast 
doch  immer  auf  den  Cajus  Piso.    Indessen  das  Auffallendste  hier- 
bei ist,  dass  was  Hr.  B.  den  Scholiasten  sagen  lässt  (dicit  autoin 
scholiastes  accurrisse  populum  ad  Pisonem  latrunculis  ludentem 
p.  8),  in  Wirklichkeit  nicht  von  ihm  gesagt  ist.    Denn  die  Worte: 
„Piso  Calpurniti8  —  in  latninculorum  lusu  tarn  perfectus  et  calli 
dus,  ut  ad  cum  ludentem  curreretur  oder  coneurreretur,"  berech- 
tigen nur  an  eine  Schaar  von  Freunden  und  Bekannten  des  Piso 
oder  solcher,  die  sich  ihm  erst  bekannt  machen  wollten,  zu 
denken.    Ree  übergeht  das  zu  sonderbare  Raisonncment  (p.O), 
durch  das  der  Piso,  der  gegen  seinen  ein  kyoTonalyviov  reciti- 
reuden  Bruder  grosse  Liebe  an  den  Tag  legte  (Plin.  Ep.  V.  17,5) 
mit  dem,  welcher  unter  Trajan  Consul  war,  identificirt  wird,  und 
erinnert  Mos,  dass  dieser  in  der  einen  Inschrift  Marcus  (Praef. 
ad  Almelov.  Fast.  p.  32),  in  der  andern  Lucius  (Mass.  Mus.  Ve- 
ron.  p.  40t))  genannt  wird  (Crani.  zu  Vet.  Comm.  in  Juven.  p.  177). 
Hr.  B.  sähe  selbst  ein,  dass  diese  Hypothese  auf  zu  unsichcreu 
Füssen  stehe  und  führt  deshalb  noch  den  von  Martial.  V.  54  er- 
wähnten Piso  auf,  der  bei  dem  Mangel  einer  vollständigem  Nach- 
richt über  ihn  es  sich  gefallen  lassen  muss,  durch  den  Dichter  des 
vorliegenden  Gedichts  nach  Kräften  gepriesen  zu  werden.  Hrn.  Bs 
angestrengtes,  doch  fruchtloses  Bemühen,  auch  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  für  dies  Gedicht  einen  andern  Piso,  als  jenen 
unter  Nero  lebenden  C.  Piso  aufzustellen,  liefert  somit  einen 
neuen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  bisher  allgemein  gültigen 
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Ansicht  Er  Imitate  aber  diese  aufopfern  und  sich,  wie  nur  immer 
möglich .  drehen  und  wenden,  um  jenen  Piso  in  eine  spatere  Zeit 
hinaufrucken  zu  können,  weil  er  das  unleugbar  wusste,  dass  Statins 
der  Verfasser  dieses  Gedichtes -sei.    Diese  Gewissheit  kam  ihm 
durch  die  Betrachtung  zweier  Umstände.  Der  erste  ist  dieser.  Etc- 
nim  quo  modo  nunc  se  habet  textus  iectio  poeta  in  versibus  (212  sqq.) 
aperte  et  humilis  originis  se  esse  dicit  et  egenum : 
domuä  et  sine  er  a  parentum,  sed  tonuis  Fortuna  sua  caligine 
celat.    At  his  plane  repugnant  versus  posteriores  (244  sqq.) ,  in 
quibus  de  nova  luce  loquitur  poeta:  Possnmus  impositis  caput 
exonerare  tenebris  Et  litcem  spectare  novam,  in  quid  modo 
laelus  annuis,  quam  manifestum  est  opponi  priscae  luci  ut  loqui- 
tur Silv.  V.  2,  15  sq.  de  Crispino:  Non  te  series  inhonora  pa- 
rentum Obscurum  proacis  et  priscae  lucis  egentem  PLebeja  de 
Stirpe  tulit.    Kannte  Ilr.B.  wirklich  den  so  sehr  verbreiteten  Ge- 
brauch des  Wortes  novus  nicht?  Statins  liegt  eben  zur  Hand;  ihn 
hat  Hr.  B.  nach  seiner  Versicherung  gelesen.    So  gewiss  als  Am- 
phiaraus  nur  einmal  starb  (Theb.  VIII.  IUI.  X.  2<N)  wo  ja  sota), 
so  gewiss  Athene  im  Streite  mit  Neptun  vor  dem  Oelbaum  keinen 
Baum  geschaffen  (XII.  Q3$  nova  arbos)  und  auf  dem  Felde  vor 
Theben  nur  einmal  Sparten  erstanden  (X.  807  nova  arma.  vgl. 
noch  VI.  340.  VIII.  5.  IX.  408. 741.  XII.  145),  *o  gewiss  hofft  der 
arme  Dichter  durch  Piso  seinen  ersten  Ruf  zu  erhalten.  Das* 
dieser  seine  Worte  so  und  nicht  anders  verstanden  wissen  wollte, 
zeigt  nicht  nur  die  Tendenz  des  ganzen  Gedichtes,  sondern  auch 
ausdrücklich  die  Rede  v.  200  sq.    Sein  erster  Versuch  ist  dieses 
Mitschreiben  (v. 203);  er  vergleicht  sich  einer  noch  unbearbeite- 
ten Mctallader,  ferner  einem  vollständig  ausgerüsteten  Schiffe, 
welchem  nur  der  Steuermann  fehlt,    das  Meer  zn  versuchen 
(v.214sq.);  von  Piso  erwartet  er,  dass  er  ihm  den  Weg  zum 
lluhme  öffne  v.212  sublimior  ibo,  sifamae  mihi  pandis  iter%  si 
detrahis  umbram.    Da  sich  aber  einmal  für  Hrn.  B.  in  den  oben 
augeführten  Versen  ein  Widerspruch  ergeben  hatte,  schreitet  er 
unter  dem  Vorgange  von  Lipsius,  der  jedoch  seine  Conjektur 
keineswegs  im  Gefühle  jenes  Widerspruchs  versucht  hat,  zu 
folgender  Emcndntion :   Non  humilis  donius  et  sinceru^  paren- 
tum sed  tenuis  fortuna  s.  c  e.  Verba  (p.  12)  et  sincera,  quibus 
altcram  landein  gonti  suae  tribult  poeta,  post  verba  non  hu/niti* 
offensioni  esse  non  po.«sunt,  modo  non  humilis  dictum  putetitfr 
pro  nobilis^  qua  de  caussa  nulla  mutatione  particulae  et  (Ups in« 
empfahl  at)  opus  est.    Ad  celat  autem  cogitatione  suppleudum 
eam  sc.  domuni,  und  golangt  durch  diese  Emendation  zu  dem 
Resultate,  dass  in  diesen  Versen  eben  das  gesagt  wird,  was  Statins 
Silv.  V.  3, 116  sq.  cll.Juvcn  VII.8«  von  seiner  Abkunft  und  »ei- 
nen Vermögensumständen  sagt.    Diese  Verbesserung  ist  eigent- 
lich dadurch,  dass  sie  angeführt  ist,  schon  widerlegt.    Um  nicht 
weitläufig  zu  sein,  man  vergleiche  nur  v.2H  tu,  Ptso,  taten- 
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tem  E.rserc,  und  erwäge  die  Verse  v.  100  sq.  Quodque  magis 
dono  fuerit  pretio&ius  omni  Diligts  es  aequo  nec  te  jortuna 
cii  enium  iV atales  ve  movent:  probt  tau  spectalur  in  Ulis 
conf.  v.  1 06  sq. ,  mit  denen  der  Dichter  die  Einleitung  au  seiner 
am  Ende  vorgetragenen  Bitte  trifft  und  sich  der  Willfährigkeit 
Piso's  versichert;  man  gedenke  auch,  dass  ein  eiuem  edeln Hause 
Entstammter  nimmermehr  so  kläglich- sich  geberden  und  in  seinem 
Flehen  sich  so  erniedrigen  kann,  wie  es  der  Verfasser  dieses 
Gedichts  thut.  Die  Bedeutung  des  sincera  aber  wird  aus  v.  102. 
v.  108 sq.,  und  die  des  sed  aus  Ruhnken  zu  Vellcj.  II,  4  ersehen. 
Zu  rügen  ist  hierbei  noch,  dass  Herr  B.  die  bestehende  Lesart 
S.  7  als  richtig  anerkennt  und  durch  sie  in  Uebcrcinstimmung  mit 
Wernsdorf  eine  Vermuthung  Barths  (zu  Claudian.  Laud.  Stil.  I. 
28)  widerlegt  hat.  Was  den  zweiten  Grund,  aus  dem  Hr.  B. 
dem  Statins  dies  Gedicht  zusprechen  zu  müssen  glaubte,  anlangt, 
so  geht  er  davon  aus ,  dass  die  alten  Schriftsteller  und  vorzüg- 
lich die  Dichter  in  ihren  Werken '  ihr  Vaterland  zu  nennen  und 
zu  preisen  pflegen.  Ais  sich  nun  v.  77  sq.  tliei Erwähnung  Nea- 
pefs  und  scinesXJrsprungs  von  Euboea  darbot  uud  auf  der  anderen 
Seite  ein  Gleiches  in  den  Wäldern  des  Statius,  dessen  Vaterstadt 
Neapel  Ist,  zu  mehreren  Malen  sich  vorfand,  schwand  jeder  Zwei- 
fel ,  dass  dies  Gedicht  dem  Statius  angehöre.  Die  Erwähnung 
geschieht  in  diesen  Versen  (80):  Quin  etiam  facilis-liomano  pro- 
fluit  ore  Graecia  Cccropiaeque  sona t  gravis  aemulus  urb is.  Testis 
Acidalia  quae  condidit  alite  muros  Euboicam  referens  fecunda 
Neapolis  arcem,  wo  der  Sinn  unstreitig  für  fecunda  Jan/ //da  (  docta 
Columcll.  X.  134.  Drak.  Sil.  Ital.  XII.  3  1 )  verlangt,  zu  dem  das 
hinzugefügte  Acidalia  sq.  in  Beziehung  steht.  Haec  igitur  verba, 
ruft  II.  B.  aus  S.15,  num  quis  temere  scripta  a  pocta  esse  puta- 
bit?  Obschon  wir  dies  zu  wähnen  weit  entfernt  sind,  pflichten 
w  ir  doch  darum  der  Ansicht  des  Hrn.  B.  nicht  bei.  Dass  Piso  auch 
in  griechischer  Zunge  nicht  unberedt  war,  konnte  sich  eben 
nicht  leicht  anderswo  glänzend  zeigen ,  als  in  dem  Rom  benach- 
barten Neapel,  der  graeca  urbs,  wie  sie  ausser  Sil.  Ital.  VIII. 535 
noch  andere  (s.  die  Erklärer  zu  Petrou.  c.81.  p.  402)  nennen, 
wo  ein ,  jedem  in  Griechenland  gefeierten  vergleichbarer ,  ctyav 
abgehalten  wurde  (Wernsdorfs  Exe., IX.  p.  »1)4  sqq.  Jac.  praef. 
in  Plulustr.  p.XLI  sq.  cf.  Kuhnk.  Vellcj.  I.  4).  In  diesem  Sinne 
nur  geschah  JNeapei's  Erwähnung;  der  unter  göttlicher  Leitung 
geschehenen  Gründung  der  Stadt  aber  gedenken  auch  andere, 
keineswegs  Statius  allein,  der  natürlich  häufiger  als  die  übrigen 
diese  seine  Vaterstadt  aus  den  von  Hrn.  B.  selbst  auseinander  ge- 
setzten Ursachen  (S.1S)  in  seinen  Gedichten  feierte.  Eben  so 
511t  hätte  diese  Stelle  Hru.B.  auf  denSilius  Italikus,  der  sich  mei- 
stens in  Neapel  aufhielt,  führen  können.  Zu  diesen  zwei  für 
die  Auktorschaft  des  Statius  vorgebrachten  Beweisen  gesellt  sich 
nachträglich  ein  dritter,  von  allen  der  sonderbarste.    Man  erfährt 
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nämlich  S.  22 fgL  nichts  Geringeres  all  dast  in  diesem  Gedichte 
durch  und  durch  sich  sowohl  der  Geist  des  Statins  als  seine  Dik- 
tion erkennen  lasse.  Ree  hat  Statins  gelesen;  aber  nirgends  fin- 
det er  in  diesem  Gedichte  die  Spuren  einer  lebhaften  Phantasie, 
nirgends  den  reichen  Redcfluss ,  der  den  Statins  in  so  hohem 
Grade  auszeichnet ,  nirgends  seine  Verstechnik.  Hr.  B.  scheint 
hierfür  gar  kein  competenter  Richter  sein  zu  können,  da  er  gleich 
nach  S.23  nicht  einmal  gesehen  hat,  dass  Statins  seine  Diktion 
mehr  nach  Lukan,  als  nach  Virgil  gebildet  hat  und  was  Metrik 
anlangt,  er  ihrer  ersten  Anfange  noch  nicht  Meister  ist.  Hier- 
uber wird  unten  das  Nöthige  beigebracht  werden.  Freilich  hatte 
Hr.  B.  bei  Aufstellung  seiner  Hypothese  einen  Vorgänger  an 
Oude>f  lorp  ;  denn  Barth'a  Urtheil  kann  in  dieser  Frage  gar  nicht 
in  Betracht  kommen.  Wenn  jener  adnot.  X.  ad  Luc.  vit.  folgen- 
des aussprach:  stiius  ejus  carminis  languidus  et  repens  a  genio 
Lucani  nostri  ad eo  alienus  est  ut  dubitare  rix  queam ,  quin  hoc 
Carmen  alittm  quemvis  quam  Lucanum  habest  auetorem,  forsan 
Statitim,  so  durfte  durchaus  nicht  vergessen  werden ,  dass  es 
hier  Oudendorp  mehr  darum  zu  thun  war  das  Gedicht  dem  Lukan 
abzusprechen ,  als  es  dem  Statins  zuzusprechen.  Es  konnte  auch 
Oudendorp  das  Gedicht  dem  Statins  zuschreiben,  wie  Nie.  Heinsius 
es  eine  Zeitlang  des  Lukanus  würdig  fand  s.  zu  Ovid  A.  A .  I.  234 
nnd  dagegen  zu  Sil.  Ital.  V.  220.  Vgl.  Burm.  zu  Petron.  131. 
p.  024.  und  c.JH  p.  451  ed.  pr.  Aus  allem  aber  geht  un  ab  weis- 
lich hervor,  dass  nicht  eine  lange  und  genaue  Bekanntschaft  mit 
Statuts  Herrn  B.  die  Ucberzeugung  gab,  dass  Statins  dieses  Ge- 
dichtes Verfasser  sei,  sondern  dass  die  Begier  etwas  Neues  zu 
sagen  ihn  einem  vielleicht  beim  Lesen  der  Verse  17  fgl.  ihm  zu- 
fällig aufsteigenden  Gedanken  unvorsichtig  nachgehen  und  .einer 
offenbar  —  er  vergass  V.  242  sq.  nur  fluchtig  hingeworfenen 
Vcrmuthung  Oudendorp's  sofort  Glauben  schenken  Hess.  Das 
Gedicht,  das  weder  Statins  noch  Salejus  Bassus  seine  Entstehung 
verdankt,  kann  höchstens  das  Produkt  eines  nicht  ganz  unkundi- 
gen Versificator's  sein,  der  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  lebte  und  in  seiner  drückenden  Armuth  wohl  verküm- 
merte, vgl.  Cramer.  zu  Comm.  Vet.  Juven.  p.  115 ;  wäre  selbst 
eines  Spateren ,  der  zu  seiner  Uebung  doch  mit  einiger  Unge- 
schicklichkeit (vgl.  v.  35  und  Cic.  in  Pison.  29.  30)  den  sattsam 
bekannten  Cajus  Piso  zum  Gegenstande  eines  Gedichts  machte, 
nicht  unwürdig.  Ree.  hat  blos  auf  das  von  Hrn.  B.  vorgestellte  ge- 
antwortet; anderes,  was,  wenn  es  irgend  nöthig  wäre ,  er  zur 
weiteren  Widerlegung  sagen  könnte,  oder  was  sich  nach  einer 
genaueren  Durchmusterung  des  Gedichtes,  für  welches  man  bis- 
her immer  zu  befangen  gewesen  ist,  ergiebt,  unterdrückt  er; 
eben  so  übergeht  erden  von  Hrn.  B.  S.  15  fgl.  angestellten  Versuch, 
die  Zeit,  in  der  dies  Gedicht  von  Statins  geschrieben  sei,  zu  er- 
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mitteln  *)  und  wendet  sich  zu  dem,  was  Hr.  B.  als  Herausgeber 
des  Gedichts  geleistet  hat. 

Herrn  B.  entging  Jiierbei  die  Schrift  von  Julius  Held: 
Incerti  auctoris  ad  Calp,  Pisonem  carmen.  Vratislav.  typ.  Kupf. 
1831.  4.  Ree.  kennt  sie  nur  aus  einer  Anzeige,  was  er  um  so 
mehr  bedauert,  da  das  von  Hrn.  H.  sonst  schon  Geleistete  nur 
Tüchtiges  erwarten  lässt.    Dagegen  konnte  Hr.  B.  die  Ovidii 


*)  Hierbei  findet  sich  gegen  D  od  well  (Annal.  Stat)  folgendes  be- 
merkt. S.  16  der  Vater  de»  Statins  ist  nicht  der  Lehrer  des  Domitian, 
sondern  bloii  der  Lehrer  von  Rindern  vornehmer  Römer  gewesen 
(Silv.  V.  8  ).  8.  16  fgl.  Statin!  lebte  sor  Zeit  des  Trojan  noch  (Jn- 
ven.  Sat.  VII.  82  sq.)  S.  1?  fgl.  AU  er  die  Walder  schrieb,  stand 
«r  im  Manneaalter;  denn  er  tagt  Silv.  III.  5,  U  sqq.  V.  2. 158  sq.  IV. 
4,69  sq.,  daaa  er  sich  dem  Greife  na  Uer  nähere  (vgl.  Theb.  1.  396). 

5.  18  fgll.    Im  Mannesalter  auch  heirathete  er  die  Clandia  (Silv.  III. 

6,  24  aq.).  Ana  v.  61  desselben  Gedichts  geht  hervor,  dass  als  er 
diese  Gedicht  schrieb  seine  Tochter  bereits  die  Zeit,  in  welcher  dt« 
Mädchen  gewöhnlich  sor  Heirath  schreiten,  überschritten  hatte;  Söhne 
hatte  er  nicht  (Silv.  V.  5,  ?9  sq.).  S.  21.  In  Silv.  V.  6.  von  welchem 
£picedinra  Markland  zu  Silv.  III.  3  mit  Hecht  angenommen  hat,  dass 
es  vor  dem  dritten  Boche  der  Wälder  geschrieben  sei  (nach  III.  3, 
SO  »q.  vgl.  11.  1,  35.),  sagt  Statins,  dass  sein  Vater  in  einem  Alter  von 
sechzig  Jahren  gestorben  sei;  da  also  sein  Vater  ohne  Zweifel  26  n. 
Chr.  geboren  war,  fällt  da»  Geburtsjahr  des  Statins  selbst  Ungefähr 
auf  das  Jahr  50  n.  Chr.,  nicht  wie  Dodwell  will  onf  61  n.  Chr.  S.  16. 
Sein  Tod  lässt  sich  nur  dnrh  Muthmassnng  bestimmen,  weil  die  Vollen- 
dung der  nach  der  Thebnis  begonnenen  Achilleis  durch  sein  Ableben 
verhindert  worden  sn  sein  scheint.  Oder ,  was  wahrscheinlicher  ist  \ 
ans  Jnl.  Capitol.  de  Gordianis  c.  8:  die  Achilleis  bestand  ursprünglich 
•os  weit  mehr  Büchern,  als  uns  erhalten  sind,  aber  alle  Handschriften, 
die  wir  haben,  flössen  aus  einer,  welche  ans  einer  unbekannten  Sache 
das  Gedicht  bloss  bis  zu  II.  v.  453  enthielt    Beiläufig,  indem  Hr.  B. 

v.  159  sq.  des  carm.  ad  Pis.  auf  Vespäsian'a  Zeit  besieht,  sogt  er 
(S.  21):  Ad  hanc  eandem  aetntem  sedeeim  primi  versus  Jrateorvm  re- 
ferendi  sunt,  praeeipue  v.9  et  10:  Si  non  parta  quies,  te  praeside,  pnp- 
pibus  aeqnor  Cultoriqne  daret  terra«,  proeul  anua  silerent."  Etenim 
tota  illius  carniinis  ratio  ita  comparata  est,  nt  prorsns  aetati  Statii  con- 
venire  judicnntlum  sit,  qua  de  cnu*a  omnino  cum  Rtitgersio  nd  Domi- 
tianum  auetorem  referre  non  dnbito.  Ipsnm  illud  genitor  v.  2.  ,  quo 
Yespasianu* ,  et  nato  v.  16,  quo  Domitianum  signifienri  apparet,  magno- 
pere  obstant,  quo  minus  quisquam  de  Caesare  Gernianico,  Aiijrmli  ♦ 
nepote,  eogitet.  Sic  plane  genitor  de  Ycepasinno  Valerius  Flaccui  1.  16. 
loco  plane  gemino  ,  cni  e  od  ein  modo  prolea  tuu  v.  12  opponitur.  Um 
auch  etwas  beiläufig  xu  sagen  ,  das  Yespatianus  stammt  aus  der  Feder 
des  Herrn  B.,  der  keineswegs  durchaus  corrckt  schreibt 
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Amatoria  Basileae  apud  H.  Petr.  1534«  (1  Schweiger  pt  ffSI.) 
und  somit  die  älteste  Ausgabe  des  Gedichts  an  den  Piro  einselicn, 
da  man  bis  jetzt  nur  die  Micylüsche  Ausgabe  des  Ovid  als  die 
erste  kannte.  So  Hr.  B. ;  Schweiger  p.  8(12  fuhrt  auf  ed.  Paris. 
152».  Heber  die  ed. Petr.  lallt  Hr.  8.  p.  XIV.  folgendes  Urtlieil: 
In  hac  igitur  öridii  editione  cirraen  nostrum  pessimo  modo  habi- 
tum  legiUir ,  utpote  miris  omnis  gencris  interpolationibus  refer- 
tum«  Er  fällte  es,  ohne  sie  nur  irgendwie  geprüft  zu  haben  oder 
sie  prüfen  zu  können.  Denn  nicht  so  unbedeutend  ist  die  aus 
ihr  zu  gewinnende  Ausbeute.  So  giebt  diese  Ausgabe  v.  44 
dura  Piso  nam ,  die  übrigen  namqne  übt  Piso ,  welche  Lesart 
sich  sogleich  als  die  jüngere  ankündigt.  Hr.  B.,  welcher  die  ed. 
Petr.  mit  raira  corruptela  abfertigt,  begeht  die  kritische  Unvor- 
sichtigkeit in  dem  que  des  namque,  Mas  doch  ganz  offenbar  von 
einem  Corrector  stammt ,  den  einzigen  Rest  der  ursprünglichen 
Lesart  zu*  sehen  und  schreibt  mit  andern  l\t  quoque  Piso,  indem 
er  sich  sodann  zu  zeigen  bemühet,  dass  -quoque  zuweilen  dem 
Worte  beigefügt  werde,  zu  dem  es  eigentlich  nicht  gehört.  Ks 
leuchtet  toii  selbst  ein,  wie  weder  namqne  ubi  Piso  noch  tu 
quoque  Piso  dem  Sinne  nach  genüget;  und  höchst  lastig  und  un- 
passend ist  die  Nennung  des  Namens  Piso.  Wie  dieser  iu  den  Text 
kam ,  ist  auf  sehr  einfache  Weise  zu  erklären.  Der  Schreiber, 
welchem  dieser  Name  beständig  vorschwebte,  achrieb  nämlich : 

Seit  trepidoa  ad  jtirtt  decem  citut  husta  virorutn 

Et  flrmare  jubet  centeno  jiidtoe  cau*as: 

ßou  capitata  nefas  operota  diluit »arte, 

Laudibuc  ipia  tun»  reaonant  fura  dura  Pisa  nam 

Judici*  äff«  et  um  po*se*aaque  pectora  ducia 

Victor;  iponto  aua  «cquitur  quoctinique  vocaali, 

Fiat  »i  flere  jubes ;  gaudet  gaudere  coactug 

Et  te  dante  capit  judex  quam  non  habet  iram. 
statt  zu  schreiben: 

Ldudibus  ipta  tuia  reiooant  fora.    Tu  rapis  omnem 

Judici»  aflectum  ctt. 
—     69.  hat  ed.  Petr. 

Nee  te  Pito  tarnen  populo  aub  judice  aola 
'     Mirantur  Tara;,  sed  numeroaä  laado  eenatus 

Excipitet  raeritaa  reddit  tibi  curla  vocea. 

Qu  in  digne  rnferat,  qualia  tibi  luce  aub  illa 

Gloria  contigerit ,  qua  tu  retinente  ««natu, 

Cum  tua  bi*  gunos  nuoieraret  purpura  fasere, 

Caeaareum  grato  cociniftU*  pectore  mimen. 
Herr  B.  (Petr.  retinente ,  cui  scripturae  nulla  prorsns  sen- 
tentia  subest)  zieht  mit  Wernsdorfsich  auf  Ovid.  Pont.  IV.  4.  3a 
berufend  Patres  Int  enden  t  aurea  ad  tua  verba  suas,  die  andere 
Schreibart  reticeute  senatu  vor.  »  Man  höre  den  Inhalt  der  ganzen 
Steile:   Nicht  daa  Volk  allein  bewundert  dich  auf  dem  Gericht«- 
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platze;  auch  der  Senat  lasst  dir  ungeteiltes  Lob  zu  Theil  wer- 

den  und  toiu  Beifall  hallt  wieder  die  Curie..  Wer  mag  es  wohl 
würdig  beschreiben,  welchen  Ruhm  du  an  jenem  Tage  einerudte- 
test,  wo  du  dem  Kaiser  für  die  Erlheilung  des  Conaulates  dank- 
test und  der  Senat  schwieg?  Wer  einmal;  in  einer  Handschrift  ge- 
blättert hat,  zweifelt  an  der  Wahrheit  dieser  Worte  Mar  Wand's 
(praef.  in  Stet  Silr.  p.  VII.)  nicht:.  Btterae.t  et  c  similUmae  sunt 
et  nisi  sensu  vix  dignosCendae.  Jiecinente,  uichl  re  tiefen  te  .ist  au 
lesen,  welches  dem  meritas  reddit  tibi  curia  voce*  vollkommen 
entspricht.  —   V.  180.  ed.  Petr. ■>  ^ 

nee  semper  Cnotiut  arcut     :    ,  .... 
Destinat  exenito  ged  bufat  cqrrnqa  nervo. 
Die  Lesart  .der  übrigen  Bücher  .'nrctf  erklärt  Hr,  B.mit  der 
von  W  ernsdorf  angezogenen  Stelle  dea.Statius  Tbeb.  VIII.  438* 
Phaedimon  lasiden  arcu  Dircacus  Amyntaa  Destinat.    Nostro  enim 
loco  absolute  destinat  aeeipiendurn  et  mente  supplendum  /enw, 
quas  venatur  Gnossius.  <  Ree.  tragt  kein  Bedenken  urcua  für  al- 
lein richtig  zu  erklären.    Destinare  arcus  cornua  (SüV  ItaJ.  II. 
126.)  steht  zu  destinare  sagittas  (Aurel.  Vict  de  Ca  es.  c.  42r22. 
laboris  patiens  ac  desiinandi  sagittas  mire.  prompte)  in  demsel- 
ben Verhältnisse;  wie  xvxJLovöfrai  ßikrf  Himer.  Gr.  XIV.  4* 
p-  1112,  —  von  Bergk  zu  Anaav  Fr.  XII.  p.  97  vergeblich  in 
äyxvkovö&ai  geändert ;  es  iindüt  sich  Or,  VII.  17.  p.  541  noch 
einmal  ^  zu  xirxlovv  vo%a  und  tendere  sagittas  zu  tendere  arcus 
Peerlk.  zu  Har.  Carra.  L  SU.  p-lfc3<    Vgl.  auch  Manil.  Astr.  I. 
2(41.  dirigitanmm  smd  J)rakenb.  z«  Sil.  11. 92.  Uebrigens  musste 
Hr.  B.  Cnosius,  nicht  Gnotsiu»  auf  Auctaritat  «der  Ddimzeu  und 
der  Bemerkungen  £)udendorp 's/Ho  &  Carm.  I.  1$.  p.  804>Berj4iar- 
dy  s  zu'  Dionys.  Per.  337.  p..tf04  und  anderer  schreiben..  85 
per mu leere  senatum.    Hr.       Vetr.  pexfulcire  pcs*irna  iuterpo- 
tatione.    „Oh' magna  qiiidem  vklus  erat; rr~  Eloquio  sanetum  modo 
praefulcire  senatum  t  Exonerare  pibx.modoy  nunc  onerare  nocen- 
tes  —  denn  Jenes  pcrfulcire  versteht  Ree  als  praefu  lehre*  welche 
Verwechselung  sich  z.iB.  bei  Prutlcnü  ftfinitOTta^  thymjt^  Y-,385. 
findet  —  gegen  magna  vktus  erat/  per  mutier*, senatum  so  ohne 
Weiteres  als  Interpolation  au  verwerTen»  war^mag  lIij.,Jl-  sechst 

anheilen.  — ■  1  tJcber  die  Stellevit  35;,  V    ■     .v   V  -   ^  ; 

tyrin*ag*.  üsjofinn  jaftattfAfucirndc  tuorum  _ 
CSfcfeude  Kupce  thal0tte*jftstna\lua<li4  'Hoooros  •. 
/      Aruoromqua  Aactorpraecede  forensüms  aetüv 

.  Sit  4Uam  magno  jani  tvne  ticerjme  vigmte      ,  - .r,u » 
Laktta,  fatutidi*  cmerntltj  orto*  togräi*.    '  ,    .  ,, 

ober  welche 'keiner  etwas  bemerkt  hat,  hat  Hr.  B,  auch  sich  nicht, 
die  Mühe  gegeben,  etwas  anzmnerkeii ;  vtelleicht*  wie  ein  he*,; 
rühmter  Kritiker  sich-  einmal  au^drm  kt*'  quod  pudere*;  ftteri  se 
atiqwd  non  iateüigere,  qua  dissimufcliohe  nihil  studüs  est  4*~, 
muosius.   Oder  Hr.  R.  verstand  ai«  nohi  jnift  tou  ülnig&i  p»  afe 
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heisse  es:  sie  etiam  jam  tunc  cum  mapins  Cicero  vigeret  arma 
togae  cesserunt'  Nun  steht  aber  magno  jahi  tunc  Cicerone  Yigente 
geschrieben  und  dieser.  Worte  Sinn  gesteht  Ree.  nicht  einzusehen. 
Ed.  Petr.  hat  juverU*,  über  das  Hr.  B.  sein  miro  errore  spricht 
Ein  Fehler  ist  es  freilich ;  aber  ein  Druck  -r  oder  Lesefehler  für 
juvante ,  was  der  in  genauere  Erwägung  ziehen  mag,  dem  jatn 
tunc  magno  Cicerone  vigente  nicht  gefällt.  Ree  setzt  sämratliche 
Varianten  der  ed.  Petr. ,  wie  sie  sich  aus  Herrn  B/s  Anmerkuugcn 
zusammenstellen  lassen«,  her;'  zu  Gmnde  liegt  dabei  der  Wernsdorf- 
scheText.  V.  11  gentis  honos  cujus.  V.  12.'  At  tu  qui-tantis.  V.  2(K 
nec  enim  si  bella  quierunt  Occidit  et  \irtus.  Y.  30.  hic  quoque. 
V.  35.  Cicerone  jnvet/ta.  V.  37.  Sed  quae  Pisomtm  claros  visura. 
V.  44;  fora  dura  Piso  nam.  W45.  pectora  ieniat.  Man  betrachte 
nur  z.  B.Lucret.  TU.  3  \  3.  1 48.  Hör.  Carm.  L  10,  21).  Virg.  Aen.  IV. 
113.i,  weil  den  Begriff  dieses  Wortes  klar  zu  machen,  sich  noch 
leiner  bemüht  hat.  V.  40.  piclifs-spontc.  V.48.  *i  non  habet.  V.52. 
die  Wörter  modo  lorquet  in  auras  fehlen  ganz.  Vi  02.  dulei  sen 
mavis.  V.  60.  retinente  senatu.  V.  78.  wohl  tarbL  Hr.  B;  sagt 
bloss  restftui  libromm  scripturam ,  ohne  der  cd.  Petr.  namentlich 
zu  gedenken.  V»  8T).  *Ui  sola.  V.  80.  perfateire  senatum. 
V.  80.  insigm*  — -  vi*u.  V.  10  t.  fortuna  colentum.  V.  114.  stipd 
föcüat.  V.  110.  ip*e~- livor aber  am  Rande  laben.  V.  12* 
promptes  in  omne.  128.  Hr.  B.  übri  non  seraper,  130.  arcue* 
V.  WJi  nnbibus  ccssurus  et  undis,  wo  Hr.  B.  selbst  bemerkt: 
Casp.  Barthiiis  non  •  male  conjecit  viribus  cessurus  et  undisvcum 
nubibus  et  nlvibns  permutari  facillime  potuerkit,  quemadmodum 
factum  est  a  librariis  Curtii  V;  6,  115.  Man  sehe  WeicherL 
Ep.  crit.  de  Val.  FL  Arg.  p.  21,  V.  140.  docebunt.  V.  147.  per 
aevuin  V.  101.  Sie  movisse fidem  saevus  uaimUvt.  V.  102.  pri- 
maevu*  nrcret.  V.  1 70.  pectie  et  obfiquis.  Piectit  ist  öfter 
durch  flectlt  zurückgedrängt  worden  vgl.  N.  Heins  Qr.  Met.  XUL 
894.  Burm.  Phacdr.  V,  0,  3.  Jo.  Pr.  Gronov.  zu  Senec.  de  Beuef. 
V.  c.  20<  Zu  berichtigen  ist  Hand  zu  Gron.  Diatr.  in  «tat.  T.  L 
p.  240/Fulgent.  Mythoi.  Lcl.p.  31  ed.  Muhclfc  atit  Corona* 
pfectere  aut  flores  inferre.  V.  175.  reddere  caetttt.  V.  105. 
Hr.  B.  epoliatu*.  IU  cum  Junio  scripsL  —  Vnlgo  cum  ceterie 
legebatur  epoliata.  V.  209.  Hr.  B.  impuleriL  Sic  cum  Junio 
scripsi.  Vulgocum  ceteris  impuUrant  legebatur.  V.  210.  Arraa- 
menta  gerat.  225.  Hr.  B.  numiaa  solus  Beram.  \\  227.  erexit  — 
alta  tonanti*  V.  231.  o  decus  in  totum  —  aemm.  V.  239. 
Am  Rande  et  deue  auetor  adeet.  V.  250.  jam  validae.  Es  kann 
nicht  unser  Wille  sein  erschöpfend  darzuthun ,  das*  jene  editio 
prineeps,  welche  ans  einem  schätzbaren,  aber  nicht  sorgfältig 
abgeschriebenen  Codex  geflossen  ist,  ron  einem  ganz  andern  Stand- 
punkt betrachtet  zu  werden  verdient,  als  es  jetzt  geschehen  ist. 
Indessen  fih\  B.  hatte  einmal  aein  Verdararaungsurtheü  über  sie 
ausgesprochen  und  wusste  die  vou  ihr  dargeboteneu  Varianten 
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durch  die  Machtworte  Interpolation ,  Verderboogi  auch  ohne  et- 
was zu  sagen  (vgL  namentlich  V.  26,  wo  ed.  Petr.  nee  enim  d 
bella  quiemnr  Occidü  et  virtus  hat),  hei  Seite  zu  schieben,  oder 
er  widerlegte  aie  auf  eine  Weise,  von  der  die  Anmerkung  zu 
V.  147.  ein  Beispiel  ist  Totumque  carte  n  da  per  orbem.  Petr. 
Bersm.  per  aewm,  quae  lectio  cum  jsm  Cortio  praestabilior  esse 
videretur  recepta  a  Weber o  est  nuUa  saue  idonea  caussa.  Sie 
etiam  Ov.  Am.  1.  3,  25.  de  Corinna  sua«  Nos  quoque  per  tolvm 
pa riter  cantabimur  orbem.  Setzt  man  statt  Ovid.  auct  cona.  ad 
Liv.  26?.  oder  carm.  ad  Pis.  t.  210.  231.,  so  hat  man  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  Hr.  B.  will,  erwiesen.  Vgl  noch  das  su  v..  U. 
gesagte.  Aufgenommen  aus  dieser  Ausgabe  hat  Hr.  B.  bloss 
v.  216.  gerat,  v.  260.  jam  und  v.  228.  Tonantis,  wo  die  Wie- 
derholung des  Namens  Macenas  lehrt,  dass  vom  Yarius  niclitmehr 
die  Rede  kt  Ea  liegt  nicht  fern  zu  vermuthen,  dass  statt  vo- 
rn i  na  v.  228.  ehemals  carmina  stand.  vgl.  Markl.  praef.  in  Statt 
Süv.  p.  Vlfl.  sq.  Hat  somit  Hr.  B.  ea  verabsäumt,  aus  dem  Haus- 
mittel, was  ihm  zuerst  zu  Gebote  atand,  Textesbcrichtiguiigen  zu 
entnehmen,  so  hat  er  auf  der  andern  Seite  selbst  einige  Verbes- 
aeningen für  diess  Gedicht  sowohl  ula  für  Stntiua  geliefert.  \oik 
welcher  Bedeutung  sie  sind,  ist  leicht  dargetban.  Im  Ilten  Verse, 
wo  humida  hordea  jeder  Erklärung  Trotz  zu  bieten  acheint,  liest 
Hr.  B.  tumida  callosa  cum  pinseret  hordea  dextra.  Ree  schweigt 
von  dem,  womit  Hr.  B.  diese  Aenderung  rechtfertigt  und  rath 
ihm  bloss  diesen  Vera  von  Sil.  ItaL  (XV.  618.)  au  messen :  Fixu- 
nim  vano  tumidus  promisserat  ore.  Allerdings  ist  Scaliger  s 
Gedanke/tfmfV/o,  den  Mcursins  zu  Lyeophr*  p.  3(i3  billigte,  nicht 
atatthaft,  da  furaida  im  Sinne  von  torrida  unbekannt  ist.  Viel- 
leicht lässt  sich  humida,  auf  daa  Alexander  ab  Alex.  Gen,  Dier. 
T.  I  p.  53  gar  nicht  achtete,  aus  Plin.  N.  H.  XV1IL  14.  p.  12 
ed.  Fr.  (alii  vero  virentibua  spicis  decussum  hordeum  recens  pur- 
gatit  madidumque  in  pila  tundunt)  erklären;  denn  immer  wird 
humida  etwa  vor  vivid«  '(pinseret),  was  in  palaographischer  Hin- 
sicht kaum  verschieden  ist  (Nie  Heins.  Ov.  Fast  III.  238.  Dxak. 
Sil.  1IL  522.  Schneid.  Pallad.  III.  18, 8.  p.  8U),  den  Vorzug  behal- 
ten; in  keinem  Falle  jedoch  kann,  wie  Hr>  B.  will,  Calpus  daa 
Snbjekt  zu  pinseret  aein  -f  eben  so  gehört  prima  nicht  zu  cogno- 
inina,  sondern  entweder  zu  tulerit  (domua)  vgL  Sil.  ItaL  VIII.  424. 
XI.  24MK  oder  zu  pinseret.  Hier  schliesst  sich  sogleich  eine  an- 
dere Verbesserung  an,  nach  welcher  Statius  Theb.  I.  510.  folgen- 
den Hexameter  gemacht  hat  Certatim  accelerant;  vario  strepit 
tuncia  tumnltu  Kc  -ia.  \\  ohl  im  Vorgefühl  des  allgemeinen  Bei- 
ialla,  der  ihr  werdeu  würde,  setzte  Hr.  B.  hinzu  übt  adhuc  cum 
Märit  lege  bat  ur  i&a.  —   In  den  Wäldern  III.  5)  58.  > 

"  -i-^i  non  tic  Trachinia  nidot 

Alcyont  verno«,  ooa  sie  Philoniela  peaatei 
.  *t  Circuit.  .,\  :„,  r*| 
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nahm  'Mailand  mit"' Recht  an  venms  nidos  Alcyonc  Anstoss. 
Kann  auch  sein  Vorschlag  veros  nicht  genügen*  so  ist  dicss  doch 
noch  weniger  mit  dem  Herrn  B.'s  madidoa  oder  algente*  der 
Falty1  das  algerc  wird  durch  ihn  auch  Eigenschaft  des  Verses. 
AHe Schwierigkeit  ist  gehoben,  wenn  man  so  schreibt: 
•«•"»  iion  sie  Tracliinia  nidot 

»i' '     ■        Halcyone,  ternoi  non  *ic  Philomela  penatet 
.......  Circnit   »   •      •  •  1 

Vgl.'DmChr.  Or.  XXIIf.  p.  513  R.  Lucian.  Tragodopod*  43  sq. 
auefc  cous,  ad  Liv.  105  sq.  Seuec.  A~am.  610.  Liccnt  ad  Augu- 
sttoutobeilNic*  Heins,  zu  Sil.  VIII.  421. 

1  '  Ante  sab  Aegnuo  optabunt  pia  tecta  pal  uro  bei, 
'  Bt  Verna  llnlnjröne  couiponet  in  tirbore  nidos, 
wo  dptabw/t  d.  i.  adnectent  (ßnrm.  Petron.  m  p.  392)  an  die 
Steile4 ton  optabunt  zw  setzen  ist  vgl!  Burra.  Prop.  L  13  4  IX  — 
Ferner  finden  steh  tfidhöchst  unnöthigen  Conjckturen  sew  für« 
V.  151.  (siehe  dagegen  Ouwens.  Noctt.  Hag.  III.  16.  p.  504 
BeritL'- SM  Terelit.  AndY.  L B,  II.)  und  casta  iides  ixxrjusta  V,»4. 
(Eurncn.  Grat.  Act  e.  2.>,  die  unbesonnene  zu  V.  145.  gealis  für 
btticis  fttl  Stat  Tlieh.  III.  IS. ,  endlich  tue  beachtenswerthe  von 
allen  *fh)M ibns  für  frmdibua  in  V.  134.  (aus  Tib.  IV.  1<  102. 
Virg.  Georg.  III.  »)ü  Noch  ist  hier  zu  berühren  die  Wahrneh- 
nwng4k?s  Hrn.  B^  dass  der  Anfang  des  Gedichts  verloren  gegan- 
gen dei"  Sequi»  esti,  fragt  er,  qui  iion  ubi  priimim  ipsos  illoa 
Tarsus  ^uinunc  prMlitiNs/  carsninU  sunt  legerit:  >t  .  ä. 

.1   ;  :c  '     Und*  prrm ir/epfi.inrgat  mihi  carmini«  ordo        .  '  • 

,•>'•     ^Juoivo  «aoaw  tirwlo*  dubins  feror 
tarn  temerc  ineeptnm  esse  Carmen  miretnt %  Nam  profecto  si  quis 
cöontum*  Carmen  wemorai,  aliquot  ja«  ejus  carminis  versus  prae- 
eesstestfneeesse  c»t\elut>Cäilpuw*.  ,Bdl!VIlL«ai  1 

i ?"|  ti\  •  Pcr^e  pitot  cofeptumque  tibi  ae  desere  cannen.       i  . 
W  antworten^  *bs*Sö  wenig  als  Nie.  Heinsius  zu  Ovid.  Art.  Am. 
t  2*4:  irgerid  einer  ausser  Herrn  B.  sic?i  für  berechtigt  gehalten 
hat  otler  lialten  WfravattH  dem  Worte  odeptom  eine  Verstumm 
Inn*  des  Gedichts  zn'schlisSseOL    Wie  versteht  denn  Hr.  B.  idasv 
wem*  ein  römischer  Dichter,  als  cr.uur  lfehandluug  seines  Ob- 
lekU  abreitet ,  nos  a4  toepta  feramur,  ändere  gleich  Ton  vom 
Ifctehi  si*h  an  Höhere  mit  der  Bitte  tun  Begünstigung  ihrer  coepla 
oder »mia  wenden*    Femer  hat  Hr  I*.  Aas  Verfahren  »oil  Jn- 
nius,  der  mit  den  zwölf  Versen  ,  welche  in  jder  ed.  Pate,  und  an- 
dem  gleich  hinter  V.1I»  folgen,  das  Gedicht  schloss  (250— 261.)v 
gebflHgt^md  die  Nofhwtidigkeit  desselben  AircJl  den  Ausspruch 
dar-gethan,  dass  V, 240  für  das  Gedicht  ein  sehr  schlechter  Scln>&a 
sei.  Etcnim  ftteta  (ji.  41))  etsl  V.  K4ff.  aptiorem  se  professus.cat 
ad  pangenda  carmina  quam  •  qiüsquanr  ipshis  aetati  convenire  jn- 
dieaverit,  t  im<  n  ad  jaMa  quidi  m  *e  paratum M  dich%  ipsis  autem 
Pisonis  verbis  carmine  referendis  suiiicere  sc  negal,  id  quod  vel 
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sequens  comparatio  decet,  qua  apertc  quid  sibi  roluerit  poeta 
docemnr.  Der  Dichter  hat  bis  zu  V.  12  von  Piso's  Beredtsara- 
keit  bei  gerichtlichen  Verhandlungen  und  in  den  Senatssitznn- 
gen  gesprochen;  aber  im  Gefühle  der  grossen  Schwäche  seiner 
Muse  bricht  er  ab,  weil  die  Schwalbe  nicht  den  Gesang  des 
Schwanes  wiedergeben  könne ;  und  zur  Schilderung  des  häusli- 
chen Lebens  von  Piso  übergehend  preiset  er  zuerst  (siehe  Eumen. 
pro  restanr.  schol.  c.  2.)die  von  ihm  gehaltenen  Deklamirubungen, 
zu  denen  Rom's  lernbegierige  Jugend  strömte,  sodann  die  ausge- 
zeichnete Behandlung  seiner  Clienten  und  Freigebigkeit  gegen 
rechtschaffene  Bedürftige;  er  besinget  dann,  wie  er  in  seiner 
Müsse  die  Dichtkunst  und  Musik  betreibt  und  in  Stunden  der  Er- ; 
holnng  mit  bewundrungswurdiger  Geschicklichkeit  Schach  spielt. 
Hr.  B,  mag  zusehen ,  was  dem  Dichter  übrig  ist  aus  dem  Privat- 
leben Piso's  zu  erwähnen;  es  müsste  denn  sein,  dass  er  diess  alles 
zum  öffentlichen  Leben  rechnet  und  die  letzten  Verse  (259  sq.) 
auf  Piso's  wohlbesetzte  Tafel  zu  beziehen  Lust  hat  Dass  nach 
der  Musik  der  Waffen  Übungen  auf  dem  Marsfelde  gedacht  wird, 
bedarf  bei  der  Art,  wie  im  Vorhergehenden  über  Achilles  ge- 
sprochen worden  ist,  gar  keiner  Entschuldigung.  Schon  die 
Wörter  huc  V.  72.,  weiches  durch  die  Anmerkung  nicht  erklärt 
ist,  und  voceaW  252.,  wofür  Santen  bei  der  Stellung,  in  der  er 
den  Vers  fand,  mit  Recht  dotes  verlangte,  mussten  Hrn.  B.  auf  den 
richtigen  Weg  bringen.  Mehr  braucht  es  nicht,  um  die  Stellung, 
die  die  ed.  Petr.  giebt,  wieder  in  ihr  altes  Recht  eintreten  zu 
lassen.  Die  Verse  237  sqq.  bilden  einen  ganz  passenden  Schluss ; 
dass  der  Dichter  die  Angabe  seines  Alters  hinzufügt,  geschieht, 
um  sich  zu  empfehlen  und  weil  er  überhaupt  erst  ganz  zu  Ende 
seine  Persönlichkeit  aufdeckt,  auf  die  er  im  Früheren  bloss  hin- 
gedeutet hatte.  Hiermit  sind  die  Leistungen  des  Herrn  B.  auf 
dem  Gebiete  der  höhern  und  niedern  Kritik,  wie  sie  sich  nur  aus 
vorliegendem  Werke  erkennen  lassen ,  an  das  Licht  gestellt  und 
es  bleibt  bloss  übrig  den  Werth  der  erklärenden  Anmerkungen  zu 
bestimmen.        kjt  ii  »n! 

-•  Den  Standpunkt,  aus  welchem  sie  zu  betrachten  seien,  giebt 
uns  Hr.  B.  p.  XVI.  Adnotaüonis  meae  ratio  ex  instituto  meo 
aestimetur  velim.  Etenim  cum  illud  propositum  mihi  esset,  nt 
Sutium  hujus  carmfnia  auetorem  esse  probarem,  plurimae  mihi 
dictionis  similitudincs  colligendae  fuerunt,  qnas  inter  hoc  carmen 
et  cetera  Statii  scripta  intercedere  auimadvertissem.  Diess  Un- 
ternehmen konnte  nur  misslingen;  denn  in  Hinsicht  der  Diktion 
hat  diess  Gedicht  mit  Statius  nicht  mehr  Berührungspunkte ,  als 
mit  andern  römischen  Dichtern  oder  vielmehr  mit  andern  Dichtern  . 
mehr,  als  mit  Statius.  Daher  kommt  es,  dass  gezeigt  wird,  wie 
rieh  bei  Statius  häufig  citare  für  incitare  p.  38,  labarc  p.  4ll ,  fe- 
Hx  qui  p.  40,  facundia  p.  44,  proeul  o  proeul  al.  p.  51,  ezeutere 
p.62,  bonos  (fonnae)  p.  53,  iste  p.  51,  et -et  p.  59,  eximere 
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p.  50,  cesaat  p.  61,  non  speratus  p.  «6,  eajlidus  p.  «1  n.  a.  findet, 
wobei,  wenn  es  angebt,  das  Verschiedene  gemischt  wird.  Ree 
eröffnet,  das«  in  de«  pausen  Anmerkungen  nichts  ist,  was  vor- 
zugsweise oder  mir  auf  Statius  hinwiese,  und  die  aufgezeigten 
pluriroae*  similkndine*  solche  sind,  die  ein  lateinischer  Dichter 
mit  .einem  andern  gemein  hat,  der  gerade  auch  eine  ähnliche 
Sache  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.    Ebenso  ermangelt 
die  Behauptung  p.  23  ut  cetera  Statü  opera,  sie  hujus  quoque 
carminis  a  Claudiano  complures  iooos  expressos  esse  facile  iutel- 
ligitur  des  Beweises.    Den  drei  schon  von  Wernsdorf  angezoge- 
nen Stellen  des  Claudian,  die  die  einzigen  sind,  die  im  Comraentar 
vorkooinien ,  wird  Hr.  B.  selbst  nicht  diese  Beweiskraft  beilegen. 
Vgl.  IV.  cons.  Hon.  0.  für  V.  27.,  ebendas.  585.  für  V.  9.  cons. 
Mall.  Theod.  21.  für  V.  40.  libr.  II.  in  Rufin.  praef.  15.  für 
V.  151.    Sehr  vorsichtig:  ist  ebendaselbst  bei  der  Bemerkung, 
dass  Statins  häufig  den  Horas,  Virgil ,  Ovid  nachgeahmt ,  gleich 
erinnert:  miramquandam  Statü  artem  certiiin  celando  Imitation is 
studio.    Hr.  B.  hat  es  auoh  gut  verstanden  an  verhehlen  —  die 
Anzeige,  wo  Statins  Seine-Nachahmung  verhehlt  hat.    Leicht  war 
es,  die  Aehnlichkeit  aufzuzeigen,  welche  zwischen  einer  Anzahl 
Steilen  des  Carmen  ad  Pisonem  und  der  Punica.  des  Silios  Italiens 
Statt  fiiulct.    Diese  Aehnlichkeit  oder  vielmehr  Abhängigkeit 
(vgl.  ManiJ.  V.  ]<>£.  su.V*  195.,  anderes)  ist,  die  Sache  kurs  su 
berühren ,  sogleich  aus  einer  Verglcichung  der  Darstellung  von 
den  Tugenden  des  Piso  in  diesem  Gedichte  und  von  denen  des 
Laelius  bei  Sil  XV.  4Ö4.  ersichtlich.    An  Silin»  erinnert  sogar 
mehreren,  was  mit  den  Epigrammen  Martial's  übereinstimmt,  die 
sich  auf  die  Persönlichkeit  des  Silin»  beziehen  Epigr.  VIL  02. 
Mit.  fitf.,  So  oft  auch  ferner  das  Gedicht  Veranlassung  zu  Erör- 
terungen giebt,  so  ist  doch  nirgends  Hinreichendes,  zuweilen  auch 
Unrichtiges  geboten;  ja  es  tritt  der  Umsrtand  noch  hinzu«,  «last* 
wo  frühere  Gelehrte  nichts  zu  besprechen  gefunden  haben ,  auch 
Hr.  B.  Stillschweigen  beobachtet.    Findet  sich  brauchbares,  so 
gehört  es  Wernsdorf  an ,  von  dem  sich  Hr.  B.  ganz  abhängig  ge- 
macht hat;  wie  denn  überhaupt,  wenn  Wernsdorf  nicht  sHe  ver- 
sehiednnen  Ansichten  der  Gelehrten  über  den  Urheber  des  Ge- 
dichts zusammengestellt  imd  dss  Gedicht  seihst  erläutert  hätte, 
von  Herrn  B.  weder  eine  Untersuchung  über  den  Verfasser  de» 
Gedichts  noch  ein  Commentar  existiren  würde.    Jedoch  tauseht 
sich  der,  welcher  eine  umsichtige  Erweiterung,  eine  Begründung 
oder  Berichtigung  des  Entlehnten  erwartet    Wenn  s.  B;  zq 
V.  5h*  per  tua  pondera  Wernsdorf  aus  Claudian  dulce  lequendi 
pondus  und  aus  Statius  und  Valerius  Flsocus  verbomm  pondera 
anfuhrt ,  >o  lehrt  Hr.  B.  noch,  dass  schon  Cicero  (ad  Famil.  XV. 
4.  25.)  dies«  gesagt  habe.    Besser  war  es  immer  noch  auf  Olper. 
Obs*.  I.  2.  p.  11  zu  verweisen  und  auf  denselben  IL  10.  p.  21** 
bei  vonere  V  .  Ii.  Bei  possessa  pectora  V.  45  begnügt  sich  der 
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Verfasser  mit  dem  immer  und  ewig  wiederkehrenden  ante  con- 
tulit  \\  ernsdorfius  Ov.  Am.  1.2,  8,  wo  ausser  vielen  andern  des 
Ov  Met  L  31.  II.  730.  Stat.  Theb.  IX.  4!>4.  Rcposian.  Couc.  M 
et  \.  131  gedacht  werden  konnte,  wie  bei  pudibunda  V.  114 
des  \al.  Fl.  I.  80».  VII.  204.  vgl.  Lactant.  zu  Stat.  Theb.  p.  im 
Die  Anmerkung  au  V.  176  haaret  in  haec  populus  spectacula 
wurde  anders  lauten,  wenn  Hr.  B.  Liv.  I.  14  haerens  in  terra 
Romanus  und  Plaut.  Ep.  II.  2,  7.  hacrerc  in  amorem  apud  fidici- 
nara  gekannt  hält. u    Und  während  er  für  rotare  arma  V  10« 
pondus  curarum  V.  178.,  meiere  carmina  V.  152  und  anderes 
der  Art  Mellen  in  Bereitschaft  hat,  übergeht  er,  um  einiges  sich 
sofort  darbietende  zu  nehmen,  rotata  cenice  V.  53.  (ob  vgl 
Petron.  c.  H9.  p.  43«  retorta  (Casaub.  zu  Suet  Vitell  c  17)*' 
das  vorhergehende  torquet  ist  kein  Hindernis*),  sanguinis  hauste 
(anders  Oy.  Met  IV.  118.;  bei  Prudent.  negi  eveep.  hvmn.  II. 
48  ist  attrt  et  sanguinis  beizubehalten),  luce  sub  illa  Y.68.  (Plin. 
IV.  H.  Y  III.  32,  50.  Nie.  Heins,  zu  Prudent.  c.  Symmach.  II  102  ) 
positis  toga  gestiet  armis  V.  145.  (Paulin.  Ep.  I.  94.  j0  jfc 
Gronov.  zu  Tac  Ann.  XI  7.),  per  omnia  V.  118.  (Ruhnk.  Vellej. 
II.  31.  130.  12(i.)    Er  fördert  das  Verständniss  von  V.  255 
nicht 

Sic  nec  olorinos  audet  Pandionh  ales 

Parva  referre  sonot  nec  ti  rclit  im|iroba  poggit, 

dessen  allein  richtige  Erklärung  kein  Herausgeber  gesehen  hat 

Sie  ergiebt  sich  aus  Lucret.  111.  5. 

Quid  enim  contendat  hirundo 
Cffatit? 

vgl.  Casaub.  zu  Dio  Chrys.  p.  530.  -  In  V.  57. 

•ive  übet  pariter  com  grandine  nimbos 
Densoque  vibrata  jacvlari  fulmina  lingua 
entdeckte  Hr.  B.  zu  V.  8.  ein  Zeugma,  weil  ihm  eine  vielfach 
erörterte  feache  (Eustath.  zu  Horn.  11.  VII.  470.  p.  602,  54.  Bur- 
mann, de  Jov.Fulg.IlI.  p.237  V.  p.  263  dazu  Columell.  X.  320  sq. 
lii  akciib.  SiL  XnL  15.)  unbekannt  war.  Noch  vergleiche  man  zu 
V.  171.  vivaci  dextra  Virg.  Aen.  X.  609.  V.  754.,  zu  fulta  V.  8. 
Jo.  Fr.  Gronov  Diatr.  in  Stat  T.  I.  p.  544  sqq.,  au  V.  60  sqq. 

lS™'  ^frJE1  V  10  8<M-  Grat*  Act  «1  ostendH  populis 
\ .  228.  feil.  XIII.  707.,  zu  V.  70.  Sil.  XIV.  112.  und  Petron  135. 
p.  646. 

At  pariea  circa  palea  saliatu«  loanl 

Fortnitoqoe  luto  clavot  numerabat  agmte*, 
was  dort  die  achte  Lesart  zu  sein  scheint  vgl.  p.  643.  V.  K<) 
stellt  sich  dem  superest  animosa  roluntas  das  supereit  phirimus 
decor  dcsStatius,  das  superest  deus  des  Lukan  und  anderes  bei 
Burm.  zu  Ovid.  Trist  II.  68.  und  Val.  FI.  V.  237.  an  die  Seite- 
Aus  diesem  Gebrauche  des  snperto  ist  zu  deuten  und  zu  berich- 
tigen SU.  XIII.  188.  -  .... 
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.  QViof  nl  i  tum  ere**t  aahw«  ridct  et  ta*ere»e  ' 
"  Pirritikm ,  *ibl  qneraqtie  diJrem  /  1  . 

,,s  „sin  man  lieber  wiÜ  ■■«£  ttoi  queroqueducem.  •  Doch  wir 
werden  weitläufig.    Als  «teilweise  Entschuldigung  rtiuss  für  Hrn. 
B  frciUch  d« -dienen,  dass  er  w4e  alle  bisher  von  der  Sprache, 
in  welcher  diesevKJcdicht  geschrieben  ist,  eine  etwas  mvorthed- 
hafte  Meinung  hatte    Bin  anderes  Urtheil  wird  begrtttdet  durch 
die  Betrachtung  Ton  Wörtern  wie  tetriettas  V.  91. ,  sudabundus 
V.  171,  aedanim  V.  257.  (Aedon  Burm.  Pctron.  c.  1*1.  p.  624), 
aunsa  \iA9  m  der  Bedeutung  vön  eques,  focä*t\.  114-  ed. 
Petr  Bersm.,  was  unter  solchen  Verhältnissen  an  Ursachen,  ge- 
winnt; oder  der  Redeweisen  faerta  Im*  V.  25  vgl.  V.  14«  , 
was  als  Gegensat«  von  bellica*  laus  zu  gebrauchen  der  Dichter 
vielleicht  durch  eine  Stelle,  wie  Sil.  HI.  837  pacata  esseda,  ver- 
leitet wurdü,  cIqsHcub  Horror  V.  129.  für  cJassiconim  horror, 
und  popHte suveiso  V.  254*  Gonsallus  de  Salas,  der  in  seinen 
coram.  p.  04  vermutne*^  da**  der.  Vers 

«ca  festa  labat  mihi  -pbndere  cerrt* 
,      -  RUrekUfactdoidunt  Jfcejtfle 

dem  Petronillas  1.  date  mihi  idncem,  qui  me  dueat  «d  lfteros 
raeos,  nam  «irccut  poplites  membra  non  sustinent  vorgeschwebt 
habe,  übersah  ebenso  wie  Burmaim  p.  welcher  ihm  mit  «echt 
nicht  beitritt,  <Uss  hier  succisus  in  der  Bedeutung  von  «ucciduns 
i  (Barth,  an  Stat.Theb.  IV.  S2*)-  steht  Bs  kann  jemand  hier 
ändern  wollen  und  es  liegt  mebreres  sehr  nahe ;  indessen  benarrt 
seinerseits  Ree.  bei  dem  üeberiieferten  und  glaubt ,  dass  der 
Dichter  die  stehende  Phrase  succiso  poplite  (s.  Drakenb.  zu  Sil. 
IV.  »43  )  ohne  weitere  Ucberiegiwg  aufgenommen  hat  Er  durfte 
nur  ein  velut  hinzufügen ;  Schräder'«  Bemerkung  (Animadvv.  ad 
Mus.  c.  XIV.  p.  258)  gelangt  hier  nicht  wir  Anwendung.  Hin- 
gegen ist  V.  8tf. 

Loiirea  facundl«  c*»*vani  arma  togati«,     /  * 
.  wo  man  sorglos  genug  war  lourea  arma  zu  verbinden,  ala  wirc 
iaurea  laureata,  durchaus  so  abzath eilen: 

Laurca  facundit,  cewemnt  arma  togatif, 
worauf  schon  Cicero's  Vers  ' 

Cedaot  arma  togae,  coneedat  lnurea  lin^nae 
aufmerksam  machen  mnsste.  Vgl.  Wernsdorf  Uxc.  VIII.  p.  391 
Hier  (im  V.9S-)  wäre  es  an  seiner  Stelle  gewesen,  ein  Wort  Ton 
Interpunktion  zu  reden,  was  sonst  in  recht  wichtigem  Tone  zu 
thun  Hr.  B.  nicht  auslas« t,  wie  zu  V.  12.  In  fine  versus  1».  p™ 
commate  punctum  primus  posui,  zu  V.  40.  cum  Colon  adhuc  po- 
neretur  in  fine  hujus  versus ,  plene  diatwguendum  mihi  fmt. 
Auch  kann  die  Struktur  V.  159. 

Ncc  .pudeat  Phocbta  cAe/jr,  si  creditur  illlt 
PuUari  raanibai ,  qaibns  et  contenditur  arcus 

mit  Stactius  Min.  HI.  1.  p.  263  ed.  Periz.  und  andern  dem  Dich- 
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tcr  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Der  Sinn  dieser  allgemein 
missYcrstaudeneii  Stulle  i>t  ilie.ser:  JSicht  zu  schämen  hat  sich 
Ptio^  dass  er  die  Suiten  schlägt ;  denn  tiefer  Flieden  herrscht 
im  ganzen  Reiche,  und  man  glaubt ,  dass  Apoll*  mit  derselben 
Hand  die  Lein  spielt ,  mit  der  er  seinen  Bogen  spannt.  So 
sang  der  nämliche  Achilles*  welcher  die  Pelias  schleuderte.  Si 
Ist,  wie  öfter,  das  griechische  iL  öij.  Ausserdem  leidet  das  Ge- 
dicht au  Härten  und  Aermlichkeit  der  Diktion.  Zu  der  Annahme 
einer  doppelten  Ueccn>iou,  die  wenn  wir  uns  recht  erinnern  Herr 
Held  für  nothu  endig  hält,  kann  sich  Ree.  picht  verstehen,  der 
nichts  dioeibe  Bedingendes  \>ciss;  sie  ist  zu  ehreuvoil  für  das 
Gedicht.  Um  das  für  Ree.  wirk  lieh  unerfreuliche  (jesehäft  zu 
Knde  zu  Dringen,  w  elches  auf  sich  zu  nehmen  er  für  Pflicht  .hielt,, 
da  er  durch  eine  Zufälligkeit  einmal  veranlasst  war,  dievs  Buch 
auzuscheu,  Herr  Beck  hat  weder  ein  Gedicht  des  Statins  heraus- 
gegeben noch  i:*t  aus  seinem  Commcntar  diesem  Gedicht  oder 
andern  Schriftstellern  irgend  Yortheil  erwachsen.  Ree,  kann 
Herrn  Bec  k  nur  von  seinem  Vorhaben  abratheu,  der  Welt  bald  die 
Resultate  seiner  andern  Forschungen  vorzulegen  und  ihm  nur  ra 
Iben,  vor  allen  Dingen  zu  lesen,  viel  und  genau  zu  lesen;  nur  da- 
durch, will  Herr  Beck  einmal  Kritiker  sein,  kann  er  es  werden; 
Ree.  kann  jetzt  nichts  w  eiter  versprechen ,  als  dass  sein  in  An- 
spach 1835  erschienenes  Buch  künftig  in  bibliographischer  Hin 
sieht  genannt  werden  wird. 

Dr.  Rob.  Ungcr. 


'•;  r:  .       .»J.a. tütm  l.;;:t  •(litft'to*  j!        t  »d     \'ul"\r-    u  • 

1)  Hisloriae  juris  Romani  lineament  a,  quibut  in  aca~ 
dmiica  inttitulione  ulerctur,  udumhravit  Adr.  Caih.  iioltius ,  jur. 
Prof,  in  Atad.  Lovan.  Leodii,  Dtfcocr,  lh30.  278  S.  8. 

2)  Lehrbvchder  Geschichte  des  Römischen  Rechts, 

ein  Grundriß  an»  den  Quellen,  von  Dr.  C.  A.  C.  A7c»se,  ord  l'rof. 
d.  Hechle.  Zweite  umgearbeitete  Au*g.  Berlin  b.  Ferd.  Düuuu- 
ler.  1835.  WV1II.  203  S.  8. 

.  v.r/iTT  T.?»T!     ,%r>   •   .  'Ulli  Vi   "'J'   .  trr  ft  «1V-I' 

Z)  Geschieht  e  des  römischen  Rechts  bis  auf  Ju- 
st ini  an  von  Dr.  Ferdinand  tl'altcr ,  ord.  I'rof.  d.  Kochte  an  d 
l         zu  Bonn.  BÖ  an  b.  Kd.  Weber  1834.  Erste  Liderung,  welche 
die  (xc»cli.  der  Veriu«*ung  enthalt.  4-4  S.  8. 

Da  man  Allgemein  anerkannt  hat,  wie  nützlich  ja  wie  unent- 
behrlich einein  1'hilologeu  das  Studium  des  Köm  Rechts  sei,  so- 
wohl um  die  dahin  einschlagenden  Stellen  der  alten  Klassiker  zu 
erklären,  als  das  gesammte  Leben  dieses  interessanten  Volks  zu 
ei  kennen,  und  da  e>  eben  so  sicher  ist,  dass  die  Philologen  selten 
Gelegenheit  haben,  sich  durch  mündliehe  Lehre  jene  Kenntnisse 
zu  erwerbeu,  sondern  nur  auf  das  Studium  juristischer  Schriften 
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hingewiesen  sind,  so  wird  es  Niemand  befremden,  in  einer  philol« 
Zeitschrift  einer  kurzen  Anzeige  und  Beurtheilung  der  neuesten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Köm.  Rechtsgeschichte  zu  begeg- 
nen. Zwar  sind  diese  Schriften  ursprunglich  nicht  für  philoL 
Leser,  sondern  vielmehr  für  Juristen  berechnet;  dennoch  dürfen 
sie  auch  von  jenen  nicht  gänzlich  unbeachtet  gelassen  werden, 
sofern  es  ihnen  um  die  Erforschimg  des  Rom.  Alterthums  Ernst 
ist,  da  sich  in  den  meisten  rechtshistorischen  Büchern  Bemerkun- 
gen und  Erklärungen  finden,  wclcTic  für  den  Alterthumsforscher 
von  dem  höchsten  Interesse  sind,  wenn  sie  auch  zwischen  man- 
chen anderen  für  ihn  weniger  geeigneten  Dingen  stehen  sollten. ' 

Was  nrin  zunächst  die  oben  genannten  frächer  betrifft,  so  ist 
das  1.  von  Holtitis  nur  eiu  (irundriss,  weichen  der  Verf.  zur  Vor- 
bereitung für  seine  Znhorer  bestimmte,  indem  er  in  kurzen  §§. 
das  als  richtig  .Anerkannte  kurz  hinstellte  und  dann  in  mehreren 
allemal  nach  einigen  §§•  eingeschalteten  Fragen  auf  die  Punkte, 
welche  thcils  zweifelhaft,  theils  weniger  nothwendig  sind ,  auf- 
merksam machte,  wahrscheinlich  um  dieselben  in  den  Vorlesun- 
gen mundlich  zu  erörtern.  Unter  dem  Texte  aber  sind  die' haupt- 
sächlichsten Steilen  der  Alten  citirt;,  während  die  neue  Literatur 
nur  sehr  spärlich  angegeben  ist.    Die  Methode  kann  die  des  be-M' 
rühmten  Hugo  genannt  werden,  auf  dessen  Lehrbuch  auch  durch- 
gangig am  Rand  hingewiesen  Wird.    Es  ist  nämlich  die  ganze 
Rechtsgeschichte  in  4  Perioden  getheilt,  von  denen  die  1.  bis  auf 
die  städtische  Pratur,  die  2»  bis  Augustus,  die  3.  bis  Constantinus, 
die  4.  bis  Justinianus  geht  (diese  letzte  soll  erst  noch  in  einem 
besondera  Buche  behandelt  werden),  und  zwar  finden  sich  in  je- 
dem Zeitabschnitte  folgende  Capitcl:  I.  de  fanlibus  jttri 8 ,  IL  de, 
juriaprudeutia ,  III,  de  jure  privat  o,  1)  de  jure  per  so  na  nun 
(Familienrecht),  2)  de  rebus  et  de  aaptu endo  rei  um  dominio 
(Sachen- und  Erbrecht),  3)  de  oblisationibus,  ±)  de  actionibus; 
IV,  de  jure  publica,  wo  l)  reipubheae  constilvt%o\  2)  reip.  ad- 
ministrßtio  abgehandelt  wird.  —     Die  Brauchbarkeit  dieses 
Buchs  fflr  Philologen,  ist  jedoch  nur  für  solche  Leser  anzuerken- 
nen, welche  schon  einige  Kenntniss  des  Rom.  Rechts  besitzen 
und  darin  zuweilen  nachschlagen  können,  sowohl  um  sieh  einzelne 
Punkte,  welche  ihnen  entfallen  sind,  schnell  wieder  zu  vergegen- 
wärtigen, ab  um  sich  über  das  Zeitalter  der  Entstehung  einzelner 
Institute  zu  unterrichten;  zur  Belehrung  aber  für  solche,  welche 
ihre  erste  Kenntniss  daraus  schöpfeu  wollen,  ist  es  durchaus  un- 
geeignet, namentlich  such  deswegen,  weil  die  wichtigsten  Mate- 
rien oft  nur  kurz  angedeutet  oder  als  problematisch  hingestellt 
sind,  torzügljch  hj  den  Fragen,  wo  nicht  einmal  des  Verfs.  An- 
sieht erkannt  meiden  kann.    Aus  diesem  Grunde  will  Ree.  nicht 
länger  dabei  verweilen,  sondern  er  begnügt  sich,  einige  Punkte 
aus  der  1.  Penode  hervorzuheben,  in  welchen  man  mit  dem  Hrn. 
Vf.  nicht  übereinstimmen  darf.    S.  12  ist  trotz  der  iSicbuhr'schen 
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Untersuchung  der  Ursprung  der  Plebejer  noch  immer  aus  pasto- 
rum  et  latronum  plebe^  8er vis  fugitivis  ac  tnanumissis  abgelei 
tet ,  s.  unten  bei  Walter. —  S.  23  ist  die  Bemerkung,  dass  die 
väterliche  Gewalt  zum  dominium  und  proprietas  gehöre,,  unge- 
gründet; denn  dann  wäre  das  Verhältniss  des  Sclavcn  und  des 
Sohns  dasselbe,  welches  streng  von  einander  zu  scheiden  ist  und 
>on  den  alten  Classikern  auch  fortwährend  aus  einander  gehalten 
wird,  s.  Paul  Ins  in  lex  215.  D.  de  verhör,  signif.  (L.  1(1.)  potesta- 
tis  verbo  plura  signi/icuntur,  in  persona  magistratuum  xmve- 
rinm,  in  persona  libci orum  patria  potestas,  in  persona 
servi  dominium.  Tertuli.  Apol.  83  familiue  magis  patres 
quam  domini  rocantur,  Zimmerns  Kcchtsgesch.  I,  S.  fiöfj  ff.  — 
S.  24  ist  das  Recht  des  Hausvaters,  den  Sohn  und  Sclavcn  zu 
todten,  und  die  Kinder  auszusetzen,  fK Ischlich  zusammengestellt ; 
denn  Aussetzungen  konnten  nur  dann  stattfinden  ,  wenn  partns 
(lefurmis  war,  worüber  melircre  Zeugen  zu  entscheiden  hatten, 
während  das  Recht  über  Leben  und  Tod  dem  Vater  in  ganz  an- 
derer Rücksicht,  nämlich  als  domeslicus  iudex  oder fllii  censor 
zustand.  — 

S.  32  hebst  es,  dass  es  in  der  1.  Periode  noch  keine  obrig- 
keitlichen Vormünder  gegeben  habe.  Zwar  soll  lex  Atilia  diese 
Art  der  Tutel  erst  c.  500  verordnet  haben;  aber  was  Wäre  denn 
vorher  aus  den  Unmündigen  geworden,  welche  weder  einen  Agna- 
ten, noch  einen  testamentarischen  Vormund  hatten?  War  diese 
lex  nicht  heimeln  eine  genauere  Bestimmung  dessen,  was  bis- 
her nur  im  Gewohnheitsrecht  begründet  gewesen  war?  — 

8  30  wird  von  denen  dem  Feind  abgenommenen  Sachen 
behauptet,  dass  sie  nicht  sogleich  in  das  quiritorische  Kigcnthum 
übergegangen  waren, sondern  erst  durch  Usucapiou  besessen  wer 
den  mussten ,  indem  sich  Hr.  H.  dabei  auf  Varro  r.  r.  1!,  10  u. 
Gai.  II.,  69  beruft.    Erstere  Stelle  aber  sagt  gerade  das  Gfe 
gentheil :  dominum  legitimum  fere  res  perficiunt.  si  —  atit 
$i  e  praeda  sub  corona  emit  (sc.  der  Herr) ;  Gai.  dagegen  spricht 
nur  von  naturlichem  Besitz:  ea  quoque,  qüae  ex  hostibus  capiun- 
Jr/r,  naturali  ratione  nostra  fiunt.    Beide  Stellen  gehören  nicht 
zusammen  und  gelten  nur  von  der  späteren  Zeit,  denn  in  der  ersten 
Periode  gab  es  noch  gar  kein  natürliches,  sondern  bloss  Römi 
•chei  Eigenthiitn,  wie  Gai.  II,  40  ausdrücklich  versichert:  aut 
(nämlich  von  Alters)  ex  jure  Quiritium  unusquisfjue  domintts 
erat,  aut  nun  ititellcgobntur  dominus.  In  dieser  Zeit  also  musste 
Eroberung  eine  Römische  Erwerbung  sein  und  zwar  eine  Haupt 
erwerhung,  wofür  auch  der  bis  in  die  späteste  Zeit  vorkommende 
Gebrauch  der  hasta  als  Symbols  des  ächten  Eigen!  hunra  spricht 
(Gai.  IV,  10  signo  quodamjusti  dominii ;  maxime  aufm  sna  c 
credebant,  quae  ex  hostibus  vepissent:  undc  in  aeu/umrirotnus 
jitriieiis  hasta  jiraeponilur).     Als  sich  aber  neben  'dem  Brno. 
Eigeuthiun  auch  das  natürliche  gebildet  hatte,  mochte  sich  auch 
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bei  der  Beute  ein  Unterschied  entwickeln  .,  auf  welchen  zuerst 
Mayer  in  d.  Zeitschr.  L  gesch.  Rechtswiss.  VIII,  S.73  ff.  aufmerk- 
sam  gemacht  hat,  der  nämlich,  dass  die  einzeln  eroberten  Sachen, 
namentlich  die  sich  schon  im,  Lande  befanden,  völkerrechtlich  dem 
Einzelnen  gehörten,  also  auch  erst  durch  Usucapion  in  dessen 
Eigenthum  übergingen ,  während  die  vom  Heer  im  Kriege  erbeu- 
teten und  darauf  einzeln  versteigerten  oder  zugetheilten.  Sachen 
durch  die  lex  des  Feldherrn  sogleich  quiritor.  Eigenthum  wur- 
den. Letztern  Gebrauch  hatte  Varro  a.  a.  0.  vor  Augen ,  an  cr- 
steren  aber  dachte  Gaius,  wenn  er  bloss  vom  natürlichen  Eigen- 
thum der  Beute  spricht  und  beide  Stellen  musstcn  wohl  von 
einander  geschieden  werden.  — 

S.  42  spricht  Hr.  H.  von  den  ältesten  Testamentsformell, 
ohne  auf  deren  ursprüngliche  Bedeutung  hinzuweisen,  denn  von 
den  in  den  Curiatcomiticn  zu  verfassenden  sagt  er  nicht,  dass  es 
das  eigentlich  patricische  gewesen,  sondern  uur,  dass  bloss  2mal 
im  Jahre  solche  Coraitieu  gehalten  worden  wären,  und  fügt  hinzu 
unde  parva  rei  utilkas  itttelligitur.  (Das  ist  doch  wirklich  kein 
Grund!  Hätte  Hr.  H.  den  ältesten  Unterschied  genauer  untersucht 
und  daran  gedacht,  dass  das  Mancipationstestament  anfangs  bloss 
für  Plebejer  bestimmt  war,  so  würde  er  bei  letzterem  nicht  gefragt 
haben:  cur  nou  est  verum  testamenlum?  u.  s.  w.  — 

S.  40  wird  das  Vorkommen  der  emtio  bonorum  als  Univer- 
salsuccession  in  der  1.  Periode  mit  Unrecht  bezweifelt,  denn  so 
lauge  Liv.  II ,  24  edisit  (Consul)  ne  quis  civem  Romanum  vin- 
ctum  out  clausuni  teuer et ,  quominus  ei  nominis  edendi  apud 
consules  potestas  fieret.  Ne  quis  wilitis,  donec  in  castris  esset, 
b  ona  possideret  aut  venderety  liberos  nepotesve  ejus 
moraretur  etc.  nicht  anders  erklärt  werden  kann  (auf  den  Zu- 
stand des  mancipiuni  passt  die  Stelle  keineswegs),  ist  jenes  wohl 
nicht  zu  läugucn.  Auch  ist  es  ja  das  AUernatürlichste,  sich  zuerst 
an  die  Güter  des  Schuldners  zu  halten  und  nur  im  Falle  wenn 
diese  nicht  ausreichen  sollten,  zum  Aeussersten  zu  schreiten,  näm- 
lich zur  persönlichen  Gefangennehmung,  um  sich  die  Schuld  ab- 
arbeiten zu  lassen.  Pazu  passt  auch  Liv.  II,  23,  wo  einer  klagt 
se  militantem  —  aes  alienum  fecisse:  id  cumulatum  ttsuris, 
primo  se  agro  paterno  avitoque  exuisse,  deinde  fortunis  aliis; 
postremo,  velut  labern  y  pe/  viniase  ad  vorpus.  Ductum  se  ab 
creditore  etc.  — 

S.  56.  Als  Ausnahme  von  der  früher  nicht  gestatteten  ge- 
richtlichen Stellvertretung  wird  auch  der  Fall  pro  tutcla  angeführt 
und  erklärt  cum  tutor  agit  pro  pupillo ;  welches  um  deswillen 
nicht  wahrscheinlich  ist,  da  der  tutor  nur  auetoritas  besass,  um 
den  Handlungen  des  Mündels  seine  Vollgültigkeit  zu  geben. 
Ware  es  nicht  am  wahrscheinlichsten,  eine  Stellvertretung  des 
tutor,  welcher  abwesend  oder  sonst  verhindert  war,  durch  einen 
andern  einstweilen  von  der  Obrigkeit  gegebnen  anzunehmen? 
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ir.  Ulp.  XI,  22.  üeherhaupt  aher  ist  es  eine  grosse  Frage,  ob 
diese  St  eil?  er  tretung  pro  tutore  schon  ki  der  1.  Periode  vorkam, 
da  sie  ausser  den  Stellen  bei  Gai.  IV,  82  u.  Just  Inst.  IV,  10  pr. 
niemals  erwähnt  wird.  — 

S.  56  bezweifelt  Hr.  H.  die  Existenz  der  Interdikte  in  der 
1.  Periode,  gewiss  mit  Unrecht  (der  citirte  Gai.  IV,  141  beweist 
nichts),  denn  wenn  man  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben 
als  Schutzmittel  der  faktischen  Verhältnisse,  welche  des  An- 
spruchs auf  streng  rechtlichen  Schutz  ermangeln,  festhält,  so 
muss  die  frühe  Existenz  derselben  angenommen  werden,  zumal 
da  sich  kein  anderes  Rechtsmittel  für  die  aequitas  in  jener  Zeit 
findet  Auch  lässt  sich  dieses  Institut  mit  der  amtlichen  Wirksam- 
keit der  ältesten  Magistratspersonen  sehr  gut  vereinigen.  Andeu- 
tungen s.  in  P.  E.  Huschkes  zwei  Abhh.  über  Varro  r.  r.  I,  2  und 
Fest.  v.  posses.  Heidelberg  1835,  S.  HO.  110.  — 

S.  64  bei  der  Bestimmung  von  dies  festus ,  nefasrus,  comitial. 
fehlt  die  Hauptstelle,  Varro  de  1 1.  VI,  29,  30.  — 

S.  66.  In  der  1.  Periode  bestand  noch  kein  Eingreifen  der 
"Magistratur,  um  das  Erscheinen  der  Angeklagten  vor  Gericht  zu 
veranlassen,  indem  die  obrigkeitlichen  Ladungen  erst  als  spatere 
Milderung  der  bei  Privatladungen  gestatteten  früheren  Strenge 
erscheinen.  In  den  XII  Tafeln  ist  nur  von  diesen  die  Rede :  st 
in  jus  vocat  cett.  Dirksens  Uebers.  der  XII  Taffi.  S.  129  ff.  — 

Was  Nr.  2  betrifft ,  so  hatte  Jlr.  K.  schon  1821  einen  Grund- 
riss  seiner  Vorlesungen  über  Rom.  Rechtsgeschichtc  mit  einem 
tinter  dem  Text  befindlichen  Abdmck  der  Beweisstellen  herausge- 
geben, welche  jetzt  weniger  dem  Plan  als  der  Ausführung  nach  ver- 
lud er  t  und  vermehrt  von  Neuem  erscheint  Der  Verf.  wollte 
nämlich  weder  ein  Compendium  geben,  welches  die  Hauptresul- 
tatc  des  Vortrags  enthielte  (weil  der  Studirende  sich  leicht  dar- 
auf beschränkt  und  ein  gründliches  Quellenstudium  vermeidet), 
noch  einen  scheraatisirten  Grundriss  mit  blosser  Angabe  der 
Quellen  und  der  Literatur  (weil  diese  ebensowenig  zu  den  Quel- 
len führt),  sondern  er  hat,  um  eine  „gleichmässige  Anschauung 
aus  den  Quellen u  zu  erreichen,  die  meisten  benutzten  Zeugnisse 
abdrucken  lassen  „damit  aus  diesem  Apparat  ein  geübter  und 
nachdenkender  Lesersich  die  Resultate  des  mündlichen  Vortrags 
selbst  zu  ziehen  oder  auch  den  Docenten  und  sein  unbefangenes 
Urtheil  zu  controliren  vermöchte."  Hierdurch  wird  für  den  An- 
fanger  der  Vortheil  erreicht,  dass  er  das  Buch  ohne  eigenes  Stu- 
dium gar  nicht  nützen,  aber  bei  angewandtem  Studium  sich  eine 
eigene  Anschauung  aus  den  Quellen  verschaffen  kann.  Für  an- 
dere Leser  ist  das  Buch  darum  bequem,  weil  sie  sich  leicht  einen 
Punkt  der  Rechtsgesch.  vor  die  Seele  führen  können ,  indem  sie 
die  Hauptstellen  schuell  überscheu,,  ohne  eine  Menge  von  Citaten 
aus  andern  Handbüchern  nachschlagen  zu  müssen.    In  dieser 
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Rücksicht  hat  Hr.  K.  auch  auf  philologische  Leser  gerechnet  *) 
und  mit  vollem  Hecht,  denn  die  Schrift  kann  denen,  welche  sich 
für  das  al  te  Röm.  Recht  und  die  Staatsalterfhftmcr  interessiren, 
auch  schon  einige  Vorkenntnisse  darin  erworben  haben  —  ohne 
alle  Vort>ereituug  oder  ohne  ein  anderes  leitendes  Handbuch 
durfte  das  Studium  dieses  Buchs  und  ^ie  Gewinnung  einer  Total- 
ansicht aus  den  vielen  Stellen  nkbi  gar  leicht  sein  —  die  nutz* 
liebsten  Dienste  leisten. 

Der  Plan,  welchen  Hr.  K.  befolgt,  ist  eben  so  vollständig 
als  ubeodehtlich.  Es  wird  die  allgemein  angenommene  Theilung 
der  iiuiera  und  äussern  Rechisgeschichte  auch  hier  festgehalten 
(freilich  in  einer  von  der  gewöhnlichen  Weise  verschiedenen 
Rücksicht)  und  der  ganze  Stoff  in  3  Perioden  vertheilt:  I.  die 
mythische  bis  zur  Schlacht  von  Regillns,  in  welcher  daa  System 
der  Theokratie  vorherrsche;  2.  die  republikanische  bis  auf  Co**- 
stantin  (iu  der  ersten  Bearbeitung  war  sie  in  2  Theilc  gespalten, 
deren  Grenzpunkt  Augustus  war) ,  in  welcher  sich  das  Recht  der 
Quiriteu  vollständig  ausgebildet  habe;  3.  die  anerkannte  Monar- 
chie, deren  Privatrecht  auf  dein  s*  g.  ius  gentium  benihe.  In 
jeder  Periode  werden  folgende  Materien  abgehandelt:  I.  die 
äussere  Ree  lits geschickte ,  nämlich  die  Rechtsquelien ,  leges, 
Sconsulta  u.  s.  w.  IL  die  innere  Rechtsgeschichte  und  zwar  1) 
das  Staatsrecht^  welches  in  das  allgemeine  (nie  Staatsgewalt 
Einzelner,  der  Magistratus  und  die  Repräsentativverfassung,  wie 
Comitia ,  Senatus)  und  das  besondere  (ius  saernm ,  Kriegsverfas- 
sung und  von  der  2.  Periode  an  auch  noch  die  Oerichtsverfassung, 
die  auswärtigen  Verhältnisse,  Finanz-  und  Stüdteverfassung) 
zerfallt;  2)  das  Straf  recht;  3)  das  Privatrecht  (personae,  res, 
Obligationen,  actiones;  dieser  Tneii  ist  etwas  kurz  behandelt,  weil 
der  Vf.  das  Privatrecht  hier  blos  nach  seiner  allgemeinen  histori- 


*)  Ree.  kann  es  sich  nicht  versagen,  hier  einige  beheraigungsvrerthe 
Worte  des  Hrn.  Verfs.  all  eines  den  Philologen  längst  befreundeten 
und  nahestehenden  Mannet  zu  wiederholen.  Er  tagt  nämlich  Sn  der 
Vorrede  S.  XXII:  ^Schliesslich  wage  ich  noch  den  fVunsch  auszusprechen, 
{luss  dieses  Büchlein  und  die  Forlesungen,  für  die  es  bestimme  ist ,  immer 
mehr  ihr  bescheiden  Theil  dazu  wirken  möchten ,  das*  nicht  bloss  unsere 
jungen  Rechtsgelehrten  angeregt  werden,  ihr  Studium  des  Rom*  Rechts 
durch  gründliche  hist.  Anschauung  zu  beleben  y  sondern  auch  unsere  jungem 
Philologen  es  nicht  für  überflüssig  halten ,  neben  dem  so  bedeutend  geför- 
derten Studium  des  Hellenischen  Mterthums  auch  vom  Rom.  Rechte  und 
der  Rum.  Verfassung  wenigstens  so  viel  zu  lernen,  als  billigerweise  die 
Philologie  als  ihr  Miteigentum  su  betrachten  sieh  nicht  scheuen  sollte, 
wofür  sie  bei  dem  in  unsrer  Zeit  schon  durch  die  neu  «r  Öffneten  Quellen 
so  sehr  erweiterten  Studium  des  Röm.  Rechts  das  Erforderliche  in  den 
gangbaren  Kommentaren  vergebens  suchen  werden  "  u.  s.  w. 
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sehen  Wichtigkeit  darstellen  wollte  und  die  eigentliche  Entwicke- 
lung  desselben  den  Institutionen  -  und  Antiquitätenvorlesungen 
vorbehält).  Obgleich  sich  Manches  anders  anordnen  Hesse,  so 
will  Hec.  ganz  davon  schweigen,  da  mehrere  Eintheilnngen  wohl 
neben  einander  bestehen  können  ,  ohne  dass  die  eine  deswegen 
Tadel  verdiente  und  erlaubt  sich  mir  eine  Bemerkung,  nämlich 
über  die  Aufzählung  der  einzelnen  privat-  und  staatsrechtlichen 
Scons.  sowohl  als  der  lege«  in  der  2.  Periode,  wodurch  der  Stoff 
auf  eine  unangenehme  Weise  zerrissen  wird.  Auch  kommt  in 
denselben  Manches  Prhatrechtliche  vor,  welches  der  Zuhörer 
oder  Leser  noch  nicht  kennt,  da  die  privatrechtliehen  Verhält- 
nisse erst  später  folgen.  Uebrigens  ist  gerade  dieser  Theil  mit 
vorzüglicher  Sorgfalt  und  Vollständigkeit  behandelt,  die  leges  der 
republikanischen  Zeit  S.  21 — 45,  die  Scons.  S.  45 —  50.  Eben 
so  belehrend  ist  auch  dasCap.  von  den  kaiserlichen  Magistraturen 
und  der  Rangordnung  (S.  151 — 1"!4),  welches  namentlich  für  die 
Philologen  sehr  unterrichtend  ist,  da  diesen  die  Hauptquellen 
jener  Zeit  weniger  zur  Hand  sind  und  sich  hier  ein  Abdruck  der 
vorzüglichsten  Stellen  findet,  w  elche  die  Sachen  in  den  schärfsten 
Umrissen  darstellen.  Ucherhaupt  sind  die  Stellen  nach  den  besten 
Recensioneu  und  sehr  correkt  abgedruckt.  Um  noch  einige  Worte 
über  die  Literatur  hinzuzufügen ,  so  ist  dhese  zuweilen  etw  as 
dürftig  und  nicht  immer  sich  gleich  bleibend.  Wollte  Hr.  K. 
bloss  Schriften  Ton  allgemein  anerkanntem  Werthe  citiren,  so  w  äre 
dieses  Frincip  sehr  richtig  gewesen;  dieses  scheint  aber  nicht 
der  Fall  zu  sein ,  indem  an  manchen  Stellen  theils  mehr  theils 
minder  wichtige  und  brauchbare  \\  erke  ohne  Unterschied  ange- 
führt sind,  während  manche  Institute  nur  karglich  versorgt  sind. 
Wahrend  z.  K.  hei  der  wichtigen  und  vielbesprochenen  lex  Aqui- 
lia  (S.  28)  keine  einzige  Schrift  erwähnt  ist,  findet  sich  bei  lex 
Cincia  (S.  2!) f.)  eine  vollständige  Literatur;  bei  lex  Voconia  aber 
(S.  ;U)f.)  ist  nur  Savignys  Abh.  citirt,  keine  bei  den  Gesetzen 
des  Sulla  (S.  tfSf.),  bei  den  Gesetzen  über  die  1  -'reilassungeii 
(S.  44  f.)  und  den  Scons.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  ist  bei 
den  Magistraten  wahrzunehmen,  denn  bei  den  ersten  Magistra- 
turen (Coss..  Dictat..  Trib.  u.  A.)  ist  keine  Schrift  erwähnt .  erst 
bei  den  Aedilen  Schuberts  Werk,  Bei  civitas,  ins  Quirlt,  etc. 
(S.  17 f.)  ist  nur  Spanheim,  Haubold  und  Eisendecher  citirt,  von 
denen  letztrer  füglich  wegfallen  konnte,  da  er  wenig  mehr  dar- 
bietet, als  der  für  seine  Zeit  treffliche,  w  enn  auch  jetzt  veraltete 
Duni  und  nur  mit  ununterbrochener  Aufmerksamkeit  und  scharfer 
Kritik  gelesen  werden  kann. 

Mit  dem  W  misch,  dass  es  dem  gelehrten  und  scharfsinnigen 
Vf.  bald  gefallen  möge,  «las  S.  XVI  der  Vorrede  gegebene  Ver- 
sprechen ,  einen  kurzen  Text  als  gedrängtes  Resultat  der  Quellen 
oder  noch  lieber  ein  ausführliches  Handbuch  der  Kechtsgesc!ii<  hte 
herauszugeben,  erfüllen  zu  w  ollen,  scheidet  Ree  von  Hrn.  K.  und 
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wendet  sich  zuletzt  zu  N.  3.  Dieses  Werk  soll  5  Bücher  umfassen, 
das  ].  die  Geschichte  der  Verfassung,  2.  die  llcchtsqueÜcu  und  Ge- 
schichte der  Rechtswissenschaft ,  3.  das;  Privatrecht,  4.  4a*  .ge- 
richtliche Verfahren,  5.  die  Lehre  von  den  Verbrechen  und  Strafen. 
Obgleich  das  J.  bis  jetzt  allein  erschienen  ist  und  man  mit  der 
Beurtheilung  billig  bis  zur  Vollendung  des  Ganzen  warten  sollte, 
so  trägt  Ree.  dennoch  kein  Bedenken,  hier  eine  Ausnahme  zu 
machen,  da  diese  Lieferung ,  welche  vor  langer  als  2  Jahren  er- 
schien, vorzüglich  für  Philologen  von  hohem  Interesse  ist  Es 
ist  nämlich  eine  fortlaufende  Darstellung  der  Römischen  Verfas- 
sung von  dem  Ursprung  Roms  bis  Justinian,  «unter  dem  Tal  be- 
gleitet von  den  allcgirten  Belegstellen  aus  den  Quellen,  welche 
zwar  im  Durchschnitt  mit  Sorgfalt  citirt  sind ,  aber  nicht  immer 
das  beweisen,  was  im  Text  steht.  Warum  der  Vf.  nur  die  Capitel- 
eintheilung  angenommen  und  die  Perioden  (welche  freilich  ge- 
wissermaßen auch  vorhanden  sind)  äusserlich  nicht  hervorgehoben 
hat,  lässt  sich  nicht  absehen,  zumal  da  bei  dieser  ausserordent- 
lichen Verschiedenheit  der  früheren  und  späteren, Zeit  ekie  ei- 
gentliche fortlaufende  Entwicklung,  welche  ohnehin  durch  ge- 
waltsame Eingriffe  zu  wiederholten  Malen  gestört  wurde,  nicht 
möglich  ist.  Durch  Perioden  dagegen  wird 
Ucbersicht  der  Hauptpunkte  ungemein  gefördert 
welche  sich  durchgängig  durch  Einfachheit  und 
empfiehlt,  ist  auf  die  Resultate  der  vorangegangenen  Eor&er 
gestützt,  so  z.E.  in  den  ersten  Zeiten  meist  auf  Niebuhr -r  oh&e 
dass  jedoch  die  eigne  Prüfung  und  Untersuchung  des  Verfe.  aus- 
geschlossen wäre*  denn  er  verlässt  uicht  selten  die  Ergebnisse 
seiner  Vormänner  (übrigens  hat  Ilr.  W.  die  Literatur  gänzlich 
ausgeschlossen,  was  mancher  Leser  mit  dem  Ree.  bedauern,  wird) 
und  weicht  namentlich  in  der  Ausführung  von  Einzelheiten  bin 
und  wieder  von  Niebuhr  ab.  Einigemale  scheint  er  dieses  mit 
Unrecht  gethan  zu  haben,  wahrend  er  in  andern  Punkten  Nie- 
buhr  unbedenklich  gefolgt  ist,  wo  er  skeptischer  hätte  prüfen 
sollen.  Um  dieses  Urthcil  zu  belegen  und  zugleich  eine  kurze 
Uebersicht  des  reichen  Inhalts  zu  geben,  mögen  die  Ueberschrif- 
ten  der  ersten  Capitel  (es  sind  ihrer  im  Ganzen  43)  nebst  ei-, 
nigen  Bemerkungen  hier  Platz  finden.  Cap.  1.  das  alte  Italien 
(nach  Mich.)  2.  Roms  älteste  Einrichtungen.  Hier  stimmt  Ilr. 
u .  mit  N.  zwar  in  soweit  überein ,  als  er  der  Annahme  folgt, 
dass  Rom  eine  sikulische  Colonie  gewesen  und  von  den  Sakranern 
oder  Caskern  überwältigt  worden  sei,  welche  die  Besiegten  mit 
dem  ihnen  gelassenen  Eigenthum  als  untergeordnete  Bürger  be- 
handelt hätten  (ohne  connub.  honor.  und  suffrag.) ;  weicht  aber 
dann  von  demselben  ab,  indem  er  in  diesen  besiegten  Ureinwoh- 
nern den  Ursprung  der  Plebejer  erblickt,  denn  Clicnteu  hätte 
der  Sieger  schon  mitgebracht,  deren  Zahl  durch  freiwillig  über- 
getretene Plebejer  und  durch  Fremde  etc  vermehrt  worden  sei. 
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Vergleichen  wir  diese  Ansicht,  welche  größten  Theils  auch  die 
von  G.  Strässer  (Versuch  über  die  röm.  Plcb.  der  ältesten  Zeit. 
Giberfeld  1832.)  ist,  mit  Niebuhre  bekannter  und  fast  allgemein 
angenommener  Behauptimg,  dass  die  Entstehung  der  freien  Bür- 
gergemeinde  erst  unter  Tullus  Hostilius  und  Anc.  Marcius  falle, 
so  hat  letztere  jedenfalls  weit  mehr  für  sich;  denn  was  1)  die 
Quellen  betrifft,  so  rechtfertigen  diese  Walters  und  Strässers  An- 
nahme nicht,  da  Dion.  u.  Cic.  bloss  von  einer  willkürlichen 
Einthrihmi:  des  Romulus  in  Patricier  und  Plebejer  sprechen, 
welche  ebensowohl  gegen  den  Geist  aller  Geschichte,  als  ge- 
gen die  Italischen  Einrichtungen  ist.  Man  ersieht  aus  den  Er- 
zählungen der  Historiker  auf  das  einleuchtendste,  dass  sie  keine 
Quellen  der  alten  Zeit  benutzten,  noch  benutzen  konnten,  ja 
nicht  einmal  die  Verhältnisse  des  ursprünglichen  Rom  zu  würdi- 
gen \  erstanden,  denn  wer  möchte  an  eine  willkürliche  Eint  bei 
hing  des  \<>lks  glauben'?  ist  so  etwas  je  erhört  worden  und  wiu 
hätten  die  Gemeinen,  Armen,  Unbekannten  im  wahren  Sinne  des 
Worts  Plebejer  genannt  werden  können,  obgleich  sie  Dion.  als 
solche  bezeichnet '?  2)  Doch  auch  andere  Gründe  sprechen 
dagegen,  namentlich  'die  Clientelverhältnissc,  denn  die  Zahl 
derselben  müsste  dann,  wenn  es  anfangs  sowohl  Clienten  als  Ple- 
bejer gegeben  haben  sollte,  sehr  klein  gewesen  sein.  Gleich- 
wohl bissen  >%ir.  dass  die  Clienten  doch  gerade  nur  aus  besiegten 
Ureinwohnern  bestanden  und  wegen  ihrer  grossen  Anzahl  die 
Hauptmacht  des  herrschenden  Stamms  ausmachten.  Wie  kön- 
nen also  in  der  ältesten  Zeit  Plebejer  und  Clienten  neben  einan- 
der gedacht  u erden 'f  Es  wäre  zwar  nicht  unmöglich,  dass  nach 
und  nach  auch  Leute  nach  Horn  gekommen  wären,  zu  wohlhabend 
und  xu  angesehen  in  ihren  früheren  Verhältnissen,  um  als  Clien- 
ten einem  Andern  unterworfen  zu  werden,  auf  der  andern  Seite 
aber  zu  populär,  zu  wenig  aristokratisch  gesinnt,  um  als  Patricier 
gelten  zu  können.  Aber  auch  dieses  zugegeben,  so  war  ihre  An- 
zahl doch  so  klein ,  dass  sie  weder  ein  besondrer  Stand  genannt 
werden  können,  noch  überhaupt  irgend  einer  Berücksichtigung 
bedurften.  Daher  wurden  ihre  Verhältnisse  sicherlich  nicht  be- 
stimmt und  sie  geben  uns  kein  Recht  eher  von  dem  Stande  der 
Plebs  zu  sprechen,  als  bis  die  lat mischen  Ortschaften  allmälig 
herbeigeführt  wurden  und  durch  ihre  immer  wachsende  Zahl 
eine  Ordnung  ihrer  Verhältnisse  dringend  nöthig  machten*). — 

z.  

)  Strässer  sucht  seine  Anficht  von  der  frühern  Existenz  der  Ple- 
bejer auch  «och  dadurch  zu  beweisen,  dass  er  behauptet  (Cap.  IV),  die 
Plebejer  wären  schon  vor  Servius  Tullius  als  cives  angesehen  wor- 
den ,  hätten  sogar  in  den  Curien  mitgestimmt,  indem  diese  eine  all- 
gemeine nationale  Eintheilunp  gewesen  wären.  Doch  diese  Hypothese, 
weaa  auch  scharfsinnig  rerlheidigt,  beruht  theils  auf  falschen  oder 
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S.  19  wird  sacrorum  detestatio  mit  Recht  als  das  Lossagen  einer 
Person  von  den  sacra  der  gens  erklärt,  um  in  eine  andre  Familie 
aufgenommen  werden  zu  können  (ebenso  schon  Niebuhr  und  Sa- 
vigny),  wobei  Hr.  W.  Serv.  ad  Virg.  Aen.  II,  l&ft  citirt  und  auf 
diese  bisher  unbeachtete  Stelle  hohen  Werth  au  legen  scheint. 
Doch  da  hier  nur  von  abdicatio  die  Rede  ist  und  sacra  gar  nicht 
genannt  werden,  hätten  Cicero«  Stellen  als  weit  näher  nicht  über- 
gangen  werden  dürfen,  nämlich  orat.  42  alienatio  (s.  v.  a.  de- 
testatio)  sacrorwn  u.  p.  dorn.  13  quae  Heinde  causa  cuiqve  sil 
adoptionis  —  quae  sacrorum  —  Quid?  sacra  Clodiae  gentis 
cur  intereunty  quod  in  te  est?  — ■  neque  antissis  sacris  paternis 
in  haec  ad  optica  venisli.    Ita  perturbatis  sacris ,  eontaminatis 
eentibus  etc.    Cap.  3.  Die  älteste  Verfassung  (bis  auf  Serv. 
Tüll.).  S.  25  f.  wird  die  Königswahl  folgendermassen  geschildert: 
nachdem  die  Interregen  sich  über  den  Nachfolger  vereinigt  hät- 
ten ,  sei  der  von  ihnen  gewünschte  Candidat  (unter  Zustimmung 
des  Senats)  den  Curiat-Comitien  zur  Wahl  vorgeschlagen  und  so- 
dann gewählt  worden.    Darauf  aber  sei  in  einer  abermaligen 
Versammlung  der  Curien  die  Wahl  für  vollgültig  erklärt  und  so- 
gleich die  lex  curiata  de  imperio  ertheiit  worden.    Diese  Dar- 
stellung ist  zwar  an  sich  tadellos,  aber  der  Rom.  Sprachgebrauch 
ist  nicht  ganz  richtig  aufgefasst,  wenn  atictoritas  patrum  bei  einer 
Wahl  als  Vorschlag  dea  Senats  vor  der  Wahl  (unter  dem  Voreitz 
der  Interregen),  2)  als  Wahlbestätigung  von  Seiten  der  Curien 
erklärt  wird.    Wenn  auch  patr.  auet.  Beides  bezeichnen  kann,  so 
ist  das  doch  bei  einerund  derselben  Wahl  unmöglich;  auch  fehlt 
6s  für  die  erste  Bedeutung  an  Beweisstellen,  denn  CSc  de  rep. 
II,  13  heiset  patr.  aucU  nichts  als  Zustimmung  der  Patricier,  wie 
auch  aus  Liv.  .1,  17.  erhellt,  wo  dieselbe  Wahl  erzählt  und  be- 
merkt wird,  das*  die  Patricier  ungern  ihre  Zustimmung  zu  eines 
Sa  hiners  Wahl  gegeben  hätten,  so  dass  an  einen  Vorschlag  zu 
dieser  Wahl  um  so  weniger  zu  denken  ist.    Uebrigens  erinnert 
Hr.  W.  mit  Recht,  dass  bei  Liv.  patrum  atictorü.  in  den  Stellen 
der  Königswahlen  für  Zustimmung  des  Senats  stehe,  waa  Liv. 
freilich  falsch  verstand,  denn  er  dachte  dabei  an  seine  Zeit,  wo 
allein  des  Senats  oft  im  voraus  gegebene  atictoritas  zur  Gültigkeit 
der  Volksschlüsse  nothwendig  war,  s.  Liv.  1,  IX  hodieque  in  le- 
gibus magistratibusque  rogandis  usurpalur  idem  jus  Dt'  adem- 
ta  etc.    Eben  so  richtig  ist  wohl  auch  der  Unterschied  zwischen 
patr.  auet.  und  lex  curiata  aufgefasst,  so  dass  lex  cur.  nur  auf 
auet  folgt,  natürlich  aber  in  derselben  Versammlung.  —  Die 
ältere  Meinung,  dass  Livhis  wirklich  Recht  habe ,  wenn  er  unter 
patr.  auet.  des  Senats  Zustimmung  meine,  welche  nach  vollen- 
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deter  Wahl  vor  der  2.  Curienversammlung  gegeben  worden  sei, 
vertheidigt  auch  Strässer  im  a.  B.  (frülu t  Waehsmuth,  in  neuester 
Zeit  wiederum  Huschle),  doch  hat  derselbe  Lh.  VI,  42  offenbar 
missverstanden.    Für  Niebuhr  und  Walter  erklärt  sich  auch  Klotz 
zu  Cic.  p.  Plane.  3  in  8.  Ausg.  der  sämmtlichen  Ueden  Cic.  I, 
S.  (5:n  f.  —  W  as  die  auf  derselben  Seite  von  W.  erwähnt e  Wahl 
des  Servius  Tullius  betrifft,  so  ist  sie  nicht  so  verworren  und 
widersprechend,  als  sie  ihm  erscheint;  denn  die  Erzählung  des 
Dion.  ist  ohne  Zweifel  falsch,  indem  ersaht,  die  Ctirien  hättet 
ihn  gewühlt,  worin  er  irrthiimlicher  Weise  immer  auch  die  Ple- 
bejer mitstinimen  lässt.    Wenn  wir  uns  an  Tic.  und  Liv.  halten, 
so  erkennen  wir  das  Wrahre,  nämlich  dass  die  l'atricier  anfangs 
für  ihn  gewesen  seien,  während  der  gemeine  Bürger  ihn  ungern 
chen  habe  (iniussu  populi,  voluntute  putnun,  \Ä\ .  nun  iussu% 
sed  voluntute  atr/ue  ronressu  rivium  d.  h.  nicht  nach  des  \  olks 
Wunsch,  obgleich  es  sich  den  König  habe  gefallen  lassen.  Cic). 
Doch  die  Verhältnisse  änderten  sich  bald,  Sen.  Tullius  hatte 
sich  in  der  (innst  des  gemeinen  Volks,  namentlich  durch  den 
(  ciisns  nnd  <  »  nturiat -Comit.,  so  fest  gesetzt,  dass  er  darüber  die 
der  Vornehmen  verlor  und  nun  Jiess  er  (quia  iuterdum  iactari 
iH)ces  a  iuvene  Tarquinio  oudiebut ,  se  iniussn  poptUi  regnnre 
Liv.  I,  44»)  die  erst  von  ihm  angeordneten  Centuriat-Coraitien  zu 
sammenrufen.    Cic.  II,  21  non  commisit  se  palribus  (d.  h.  Cu- 
ria! -Coraitien,  oder  den  Patriciern  im  Senat  und  Curien  über- 
haupt), sed — populum  ( Centn  riat-Com.)  de  seipso  const/luit  ius- 
sNsque  regnare  legem  de  imperio  suo  curiatum  ItilU  (also  nun 
er*t  in  den  Curien).    Cap.  4.  Die  Verfassung  von  Servius  bis 
attf  die  Kinftihrung  der  Voss.  Indem  Hr.  W.  von  den  Centuriat.- 
Com.  handelt,  1h>m  er  die  proletarii  und  capite  censi  in  zwei  ge- 
trennten Centurien  stimmen  (S.  34)  und  beruft  sich  auf  Cic.  de  rep. 
H.  quin  etiam  acv-etisis  totalis,  lilicinibus,  corni<  iuibus,  prolcta- 
rtTs, —  w  elche  Worte  als  eine  rhetorische  Aufzählung  der  unteren 
V  olksabtheilungen  antiquarisch  nichts  bew  eisen,  zumal  da  wir  den 
Zusammenhang  kaum  errathen  können.  Auch  ist  nicht  zu  verges- 
sen .  dass  durch  die  Annahme  der  prolet.  und  capite  censi  als 
besondrer  Centurien  die  (icsammtzahl  derselben  um  1  wachsen, 
sich  also  die  Summe  von  HM  Cent,  ergeben  würde,  welche  gegen 
4fe  ausdruck liehe  Angabc  der  Quellen  (Tic.  Liv.  Dion.)  und  gegen 
alle  politische  Weisheit  ist,  denn  wie  kann  eine  Volksversamm- 
lung aus  einer  geraden  Zahl  von  Stimmen  bestehen,  w  elche  eine 
Spaltung  in  zwei  gleiche  Hälften  möglich  machen  würde**  Zwar 
scheint  Hr.  W.  diesem  l  eheUtand  dadurch  vorzubeugen,  wenn 
wir  in  dem  Folgenden  lesen:  „und  für  diejenigen,  «He  sich  in 
ihrer  Centurie  versäumt  hatten,  wurde,  wenn  sie  sich  darin  mel- 
deten, eine  eigene  Znsatzcent,  eröffnet."    Dadurch  wurden  frei- 
lich 195  Cent.,  aber  abgesehen  davon,  dass  diese  Zahl  nicht 
fjuellenmässig  ist,  so  würde  diese  supplementär.  Centurie  ni quis 
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scivit)  wenn  sie  überhaupt  je  als  Cent,  existirte  —  eine  ganz  an- 
fällige Centnrie  sein,  auf  welche  man  nicht  rechnen  konnte. 
Ueber  diese  Verhältnisse  verweist  Ree.  auf  Göttlings  Rceensioneii 
im  Herme«  Bd.  XXVI.  und  auf  Rein  quaest.  Tullianae  I,  S.  1 2  ff.  — 
S.  85  heisst  es,  dass  die  Freigelassenen  mit  in  den  Centimen 
gestimmt  hätten;  —  dieses  ist  auch  die  Ueberzeugung  des 
Hec.  und  er  wundert  «ich  nur,  wie  Hr.  W.  S.  121  behaupten 
konnte,  dass  sie  dieses  Recht  durch  die  XII  Tafeln  verloren  hät- 
ten. Er  sagt  nemlich",  die  Libertinen  seien  durch  die  XII  T. 
Aerarier  geworden  und  hätten  nicht  mehr  stimmen  können,  da 
sie  nicht  in  die  Tribns  aufgenommen  seien,  welche  von  nun  Na- 
tionaleintheilung  und  Bedingung  des  Suffragium  geworden  wären. 
So  wenig  als  man  Beweisstellen  dafür  finden  wird,  dass  erst  von 
den  XU  Tafeln  an  die  Patricier  *)  mit  in  den  Trihus  gestimmt 
hätten,  ebenso  wenig  kann  man  beweisen,  dass  die  Libertinen  durch, 
die  XII  T.  Aerarier  geworden  und  der  Tribus  verlustig  gegangen 
waren.  Da  die  Tribus  eine  rein  lokale  und  von  jeher  das  ganze 
Rom  umfassende  Eintheilung  war,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
die  Libertinen  mpht  ebensogut  wie  die  Patricier  Glied  er  der  Tri- 
bus sein  sollten,  da  sie  doch  früher  dazu  gehört  haben  müssen. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Libertinen  als  Städ- 
tebewohner stets  in  den  Tribus  urbanae  standen,  welche  ohnehin 
wenig  angesehen  waren.  Mit  dieser  Annahme  aber  lä's$t  («ich 
Livius*  Erzählung  sehr  gut  vereinigen,  dass  der  Censor  App.  Clau- 
dius sie  sogar*  in  die  tribus  rusticae  aufgenommen  habe.  Das 
Verfahren  des  Claudius  wäre,  wenn  er  die  vorher  in  keiner  Tri- 
bus stehenden  Libert.  plötzlich  in  alle  aufgenommen  hätte,  allzu 
gewaltsam  und  keineswegs  mit  dessen  feindlicher  Gesinnung  ge- 
gen die  vornehmen  Plebejer  hinlänglich  erklärt,  wie  es  Niebuhr 
versucht  hat  HI ,  S.  353  ff.  Auch  sagt  Liv.  mit  keinem  Worte, 
dass  die  Libert.  vorher  ohne  Tribus  gewesen  wären,  ebensowenig 
Diod.  XX,  36  u.  Plut.  Popl.  7;  alle  melden  bloss,  dass  App.  Clau- 


•)  Zwar  behauptet  es  W.  8.  02,  früher  toben  Niebahr  1 ,  S.  464, 
Iii,  S.  355  fT. ,  aber  wenn  die  Tribus,  von  jeher  lokal  waren,  so  ist  es 
auch  gewiss,  data  die  Patricier  sehen  vor  den  XU  T.  mit  in  den  Tribun 
stimmten,  wenigstens  stimmen  durften,  wenn  sie  nach  selten  genug  von 
diesem  Recht  Gebrauch  machten,  da  wo  wegen  ihrer  goringen  Ansaht 
alles  Einflusses  in  diesen  Coro,  ermangelten.  Dion.  IX,  41.  Liv.  V,  30 
u.  32,  wo  die  Patricier  neben  Plebejischen  Tribosgenoseen  genannt 
werden,  eind  freilich  nicht  aus  der  Periode  vor  der  Decemriralgeeeta- 
gebung,  jedoch  läsat  es  sich  wohl  erklären,  wenn  die  Patricier  nicht 
früher  alt  Mitttimmeode  in  den  Tribus  genannt  sind,  indem  die  Gej~> 
genstände,  mit  denen  sich  ursprünglich  die  Tribut- Cos»,  beschiftigton,  . 
riet  tu  unbedeutend  waren,  nie  das«  es  Gelegenheit  gegeben  hatte,  die 
Patricier  als  Stiiamberecbtjgte  an  erwähnen. 
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^f.Ä.*V  WaM  el^Trlbus  (,].  h.  unter  allen 
.Hl)  ges  attct  habe;  vorher  dagegen  «an  „  sie  a..  die  4  urbanae 
fcl.  vM  lt.  sonwo  es  .„eh  später  das  .tele, Bestreben  der  anderen 
1  .rtei  war,  sie  ui  diesen  4  festzuhalten.  "0  ic  seh» ierig  es  Über- 
hanpt  sel,  in  diesen  VeHiäHnisscn  zu  einem  feste,,  Resultat  z„ 
kommen  sehen  «fr  daraus,  dass  Niebnhr  gerade  die  entgegenge- 
.etrfe  Behauptung  .„Stellt,  nämlich  dass  all,  Libert.  bis  am"  die 

»Vi  u,"Vl.,,?liw,,T  ^i„cr  lVib„S  gewesen,  bis  sie 

cmlhch  allm.lig  „ach  jener  Zeit  iu  die  Tribushstcn  eingeschrie- 
ben worden  Märe,,  s  II,  S.  3:(ö.  -  r,  S.  522,  «««  f.,  ihfs.;  i  f 


den. 
Roms  m 
Rom  un 


Up.  (i  „,,t.  Völkerrecht.    Cap.  7.  Verbin'düIIRen 

mu  andern    Wern.    Cap.  ft  /rW  „,„/  /,„,;„„,  (j.p?  0. 

long    d.s.  die.  lancier  oder  die  regierende  Bürgerschaft  von 
der  Webs  sch.rf  geschieden  sei.  wird  JViehnJ.rs  liehauptun"  $5* 
derhol«  (S.  s,,         patre,  „,,d  ftpi,,,,  nrsprfmglicn  iuÄfi 
sc.en dem  d.i.  i„  der  spatere»  Zeit  diese  Bedeutung"^ f  § 
sagt  Hr.  W.  selbst  S.  1.10  f.    Ahe,-  aüeh  v«i  der  froren  S 
kann  nuht  zugegeben  «erden,  da-  pop.ilb'.'md  p.t.W"dasselbC 
benenne»;  dem,  Nolle,,  «,ie  l.ii.  II;  JMJ.  IV,  51.  anfache  sich 
Hr. W.  beruft,  beweisen  nichts.    In  der  ersten,  wo  £  von  den 
rnbnnen  he.sst  no„  ;„,,„,,•  te<t  ;,,eo,s >,>;,V/,0,,„„,  „„.„»  sich 
P.fru.cr  und  Neb.  nicht  gegenüber,  sondern  pop.  V.  d.s  gc- 

„  der  2.  plebs  als  ein  Thcil  des  pop..  nicht  ,1  dessen  Gegensatz. 

ßc   den  Griechen    sagt  II,  W  i,  ^UoS  „nd  jr^oc  ebenso 

unters,  Incdcn.  wie  pop.  „od  plc!>,  nur  Dion.  brauche  benies  irri- 
ger \\  m  zuweilen  vermischt.  Das  hätte  Hr.  W.  auch  ,on  ^ir. 
sagen  konn.  n.  denn  wenn  man  die  Stellen ;  in  denen  das  ifort 
pop.  t,n  n.  «mfcnunt .  genau  untersucht,  so  h.  es  ent«cdcr"das 
ganze  A  „II.  »jA  rieb.,  „der  auch  die  Menge  Übel,  ,up(,  wie 
in  einem  Wnaclu*  SrTinlprögrwim  Tön  IrWaWcnim.«« 
„otionibus,  quas  .iv.'.ocabulo  popu.fi  sub.Vcerit  1830)  gründlich 
geze.gt  worden  ,si.  Hier  findet  sich  auch  Manches  Wr  die 
ml,  «eiche  Hr.  W.  s.  s:j  und  9(i  mit  Njfibuhr  {[, 
:ur  Curiat-t.om  iieM  l.lili     V.i  Ur.r-..ft  .1.1.  •  AJ 


•zei»t  worden  'ist. 
i  itia  uoijii 

s 

ih. 

frei;* 
trici' 


,  ,  -•■ •  »«'"i  uciui  uic  i  riuuucn  sind 

Wäger,  ja  sie  bestimmen  den  Tag  „ud  den  Ort  der  Versamm- 
lung: apparuü  tri6u,,ii,  tmi  „clos  quo'que  hominum  liberäsßcnt 
ob  („„!,  memoria  decorU  («eil  „,;,,.  »om  CmpuslM.rtii.s  das 
i'.tol  sehen  konnte),  minquom  fori  in  praeoccupati,  beneßeio 
amm,s  vero  cnmim  locum.  lla  protticla  die  in  PoelMnum  lu- 
ll. Jttt.  f.  mt.  u.  Jttd.  od.  ti.ru.  UM.  Bd.  XVII.  UJt-  »•  }0 
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cw/o,  cr/rar  portam  Namentanam,  unde  cowptftu*  in  Capitolium 
rinn  ciseT,  concü.  vop.  indlcttim  est  ck.    Eine  Verlegung  de« 
Plfcttfe*  vor  die  Stadt  .w'arc  bei  einer  Patririscliru  Versammlung 
nicht  iifethig  gewesen,  da  die  Pair.  die  grössten  Feinde  des  Man- 
Hus  waren;  auch  wurde  bei  fliesen  es  nicht  heisseu  obsliuatis 
ai/imis  triste  iadicium  uwisumyue  etiam  iudieibus  furtum,  son- 
Jern  die  Versammlung  rnnss  eine  dera'MänKus  befreundete  sein.  — 
<3cnturi,at  Com.  sind  nicht»  zu  deinen,  da  diese  Mets  auf  dem  tnm- 
pus  Wart,  gehalten  wurden,  also  bleiben  nur 
übrig,  welche  allenthalben  gehalten  werden  konnten.  —    ^.  So 
steht  dir  tieuc,  aber  wohl  sejir  unsichere  Bemerkung  über  die 
Volkstribunen,  dass  die  Plebejer  sich  bei  ihnen  als  erwählten 
Schiedsrichtern  Kecht  geholt  hätten.    J.  Lvdus  ist  cjn  zu  später 
tiewührsmann  u.  Plön.  VH,  5R,  welcher  für  die.  Rechtspflege,  der 
Trib  in  pleb.  Versammlungen  Deweisen  soll,  enthalt  nur  die  be- 
kannte Sache,  dass  die  Tribünen  als  öffentliche  Ankläger  vor  der. 
Tribusgemeindc  auftreten  konnten.    Mit  grosserem  Sehein  hätte 
lir.  W.  Pompon.  in  fr.  2,  §  34-  D.  de  orig.  iur.  (Iv  2)  u.  Gell.  XIII, 
32  cltiren  können,  obgleich  auch  diese  Stellen  sich  nur  » on  der 
afs  auxilium  auszuübenden  richterlichen  Gewalt  der  Tribunen, 
deuten  lassen.    Sie  erscheinen  gew  i>sermaasseu  als  Appellatious-  . 
Instanz  mit  einer  Hülfe,  die  stets  nur  negativer  Art  ist,,  niemals- 
aber  als  Schiedsrichter.    Cap.  12.     Von  den  XII  T.  bis  auf  die  , 
Rogationen  des  Licimus.    S.  1)7  und  100  wirll  die  Wahl  de* - 
Ccnsoren  den  Curicn,  ihre  Bestätigung  den  Centuricn  (^urch  lex 
ceiitunata)  zugeschrieben.    So  richtig  Lctztres  und  auf  Ciceros 
Autorität  (de  1.  agrl  II",  11)  gegründet  ist,  so  unwahrscheinlich 
ist  die  ersterc  Muthmassung,  denn  die  Curiatcom.  waren  bei  Ent- 
stehung der  Ccnsur  schön  sehr  heruntergekommen  und  gescliniü-  , 
lert,  dass  an  eine  Ertheilung  von  neuen  Hechten  nicht  zu  denken 
ist.     Messala  bei  Gell.  XIII,  15  versichert  auch  ausdrücklich 
d.r  C.e-entheil.    Diese  Stelle  bezieht  aber  Iii   W.  ohne  Grund 
auf  efre  spätere  Zelt,  indem  er  sowohl  eine  Übertragung  der 
Wahl,  nls  der  Bestätigung  von  den  Curien  auf  die  Centurien  an- 
Eihiehmen  scheint;  letztem ,  sagt  er,  wäre  ,.das  Bestaiiguugsrccht  j 
als  eine  herkömmliche  Förmlichkeit"  geblieben.    Dass  die  Censo- 
ren  von  jeher  in  den  Centuriatcom.  gewählt  und  auch  bestätigt  w  ur- 
den, hat,  wie  Hec.  vermuthet,  seinen  Grund  darin,  dass,  da  das 
ganze  Institut  der  Censur  nur  durch  den  Ccnsus  und  die  Clus 
«eueiutheilnng  veranlass!  war,  nicht  bloss  die  Wahl,  sondern  aucfi 
die  Bestätigung  In  den  mit  dem  Census  auf  das  engste  zusam- 
menhangenden Centuriatcom.  erfolgen  konnte ,  zumal  da  die  lex 
cur.  ohnehin  nur  noch  eine  leere  Förmlichkeit  war  und  dein  Cen- 
sor  kein  Imperium,  sondern  bloss  die  Befugniss  Census  zu  halten, 
ertheilt  zu  werden  brauchte.    Cap.  13.  Beendigung  des  Ktimflf* 
dir  Stände.    Cap.  14.    Rom  und  Latin m.    Cap.  15.  Zustund 
der  Personen.  Cap.  16.  Höchste  Stufe  dir  Republik.  Cap.  17- 
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Der  Senat.  Cap.  18*  Die  Obrigkeiten,  Cirp.  19*  Rcligiong- 
wesen.  Cap.  20.  Zustand  Italiens.  Cap.  21.  Rechtsverhält- 
nisse zu  andern  Völkern.  Cap.  22.  Provinzen.  Cap.  28. 
tefgang  der  Republik»  Cap.  24.  Italien  nach  dem  Jütischen 
Gesetze.  Cap.  26.  I  on  den  Militär  -  Colonien.  Cap.  26* ■■Fer- 
fussung  unter  den  Kaisern  in  8.  w.   /  •  )  ih  *li  Ii«»  i!v  1 

Ree.  glaubt,  dass>flU8  dem  Vorstehenden  hinlänglich  erhellt, 
nie  reich  und  vollständig  das  Material  dieses  Buchs -Bei  und  wie 
sehr  e>»  verdiene, \on  den  Freundet!  des  Horn.  Altcrthums  gelesen 
und  benutzt  au  werden.    Weitere  Bemerkungen  erlaubt  er  sich 
nicht  hinzuzufügen,  obgleich  es  nicht  an  Gelegenheit  fehlt,  da 
bei  allem  von  Hr.  W.  angewandten  Fleiss  und  Scharfsinn  den- 
noch mancher  Funkt,  unerledigt  geblieben  oder  so  behandelt 
worden  int,  dass  man  nicht  mit  ihm!  übereinstimmen  kann.  So* 
licsse  sich  z.  K.  noch  Manches  Hagen  S.  104  über  «Me Capital saj-» 
clien  der  Burger,  S.  läl  über  die  neue  Anordnung  der  Comitieny 
namentlich  über  die  darin  .stimmenden  Kitter,  S.  154.  J  0-5  über 
das  MchVabzielion  der  »rkhulden  bei  deroYCciisus,  S.  ]!H  über  das 
Verhältnis  der  I. atiner,   deiiea  IJr.  \V .  iNicbuhr  folgend  ohne 
Zweifel  altzu\ii  l  eingeräumt  hat,  S.  204  über  die  Civtiat  den  La- 
tiner  in  Köm.  Colonien,  S.  218  über  die  legisiatite  Gemalt  des/ 
Kagers,  S.  2SI  über  lex  regia  der  Kaiserzeit  11.  s.  w.  r1 

Kec.  bricht  hier  ab  mit  aufrichtigem  Dank  für  manche  ihm 
/u  Theil  gewordene  Belehrung  und  mit  dein  WuiiHeJte,  dass  die 
Fortsetzung  der  Schrill  dem  philologischen  Leser  ein  gleiches 
Interesse  einftsssen . möge!  - 

Eisenacil. 

Wilh.  R4i*. 

/»-i  »       •'■  v,li ■*  ti't; j lirn  n  i  u  >(  rtr.S'Wi'.fi  tt  1  •    o»  ni  .  1/1» 
-rilfjtrf 1  .  .  I — ..         )  »r  at  *  1  »    »?♦  nhW  *io 

•i«-     m     .1  \"..  •  »fl   .".  .\  1    iiiil   h*m  •»iiiM«.4tJ 

1)  Z>i<?  Metrik. 4er  Griechen  und  Römer.    Jälo  Mi 

.  buch  für  Schulen  und  cum  Selbststudium,  v<>n  ^r  Eduard  Ä/unfr,  lo-i, 
fcptlttur  «ler   Kviu^l.    W  i Iii«  lnuichulo  SM- Breslau.     Gioga«  und 
Leipzig,  bei  C.  IJovjnunu  ltv>4.     8.     -«o  -S. 

2)  />>/<?  Wissenscha  ft  drr  Metrik,  für  Gymnasien,  Stu- 
dirende, und  zum' Gebrauche  bei  'Vorlegungen ,  von  JoJiann 
Hoffmann.  Anbang  I.  Die  antike  Rhtßhmik  und  Musfl:  in  ihrem 
VtrhüUnh$e  sur  Metrik.  Anbang  11.  Rrgcln  zum  deutschen  f\raLßu. 
Leipyig  1835.  Verbürg  der  J.  C  Hinrichs.chen  Butbbandluug.  $. 
178  S 

-iri-."«  *  '>.:»iti  i.jfj  •  a  .  -.'  1  »■  »in  -»  :  •••«'••  *  u'.iir.ou  uhiu  i 
Beide  Schriften  sind,  wie  aus  Titel  und  Vorrede  erhellt,  für 
den  G  Ymiiasial-Uirierritht  bestimmt,  aber  nur  die  eiste  entspricht 
ihrem  Zwecke  durch  ihre  Form,  und  suin  Theil  auch  durch  ihren 
Inhalt.  Wir  sagen  feum  Theil,  denn  es  ist  noch  eine  Fräse,  ob  die 
Metrik  in  dieser  Ausdehnung  auf  ächulon  gelehrt  werden  muss. 


I*  unserri  Tagen,  wo  der  ansehende  Theologe,  Jurist,  Mcdiciner 
h«  s.  w.  i au  nicht*  weniger  denkt,  als  an  die  Fortsetzung  «einer 
hurnanistischen  Studien,  find  manche  Schulmänner  auf  den  Ge- 
danken geführt  worden,  die  philologischen  Wissenschaften,  welche 
der  kürtftige  Akademiker  gewiss  nicht  Htmliren  wird,  demselben 
noch  auf  dem  Gymnasium  vorzutragen.  Daher  hat  es  oft  den 
Schriii,  als  wolle  mau  die  Universität  in  den  Bezirk  dVr  Sclnile 
eins«  hliessen,  und  verlöre  so  den  Hauptarundsatz  der  (ivmna- 
sialhiiduag  aul*  den  Aug«u,  da«  die  Schule  formell  zu  den  aka- 
demischen Studien,  welche  auch  der  systematischen  Behandlung 
der  Wissenschaft  gewidmet- sind,  vorbereiten  soll. 

"Mit  vorliegenden  Büchern  dürfte  es  eine  ahnliehe  ßewaudt- 
niss  haben,  insofern  diese  ätif  den  Gymnasial-«  Unterricht  berech- 
net  sind.  Die  Schiller  der  «borkte**  Klasse  müsse n  allerdings  über 
die  bekanntem  \  ersmakte ,  die  in  den  auf  Gymnasien  gelegenen 
Klassikern  vorkommen,  önterriehtet  werden^  aber  alles  Proble- 
matische raüsa  aus  dem  Sehnlnnt errichte  verbannt  sein,  probier 
malisch  ober  ist  in  der  Metrik,  wie  bekannt,  noch  gar  viel.  bc> 
sonders. bei  Pindar  und  den  Dramatikern.  Da  min  ferner  von* 
diesen  Dichtern,  ihrer  Schwierigkeit  und  häufigen  \  erdorbenheit 
wegen,  ■aesehr  weniges  «nie  Lektüre  l'iir  Gymnasiasten  sein  kann, 
es  auch  gewiss  gecathener  ist,:  sie  darin  zu  befestigen,  worin  sie 
mit  grösserer  Iirfjichtigieit  Fortschi  ilte  macheu  werden,  wie  in 
der  Lckü'ire  Homer  s  ub«l  der  besten  Prosaiker,  so  sieht  man 
nicht rrecht  ein .  ucsshalh  der  Schüler,  um  das  Wenige,  was  er 
von  jenen  Schriftstellern  zu  lesen  im  Stande  i<t,- metrisch  l»-^eii 
zu  können,  sicJi  mit  dem  ganzen  Hcichthnmc  der  griechischen 
iMetiik.bckuiiit  machen  soll.  Besser  übcrlasst  na  wohl  dem 
Lehrer,  d*r  in  dieser  W  issenschaft  kein  Fremdling  sein  darf,  dass 
er  die  Metra  der  einzelnen  Chöre  angibt,  das  Neue  erklärt,  das 
Bekannte  mit  Hinweisung  z.  B.  auf  die  llorazisrhen  Yci^masse 
wfodefliolty  und  die  Strophen,-  welche  freilich  «m  jedem  II« -raus, 
geber  anflem^aiVg«'t heilt  werden ,  nach  seinem  beslei*  Krmcsf*en 
gliedert,  rhythmisch  vorliest,1  und  die  Schüler  darauf  versuchen 
lässt,  die  Verse  ebenfalls  zu  aifal\>iren  und  \orzutrageht 

J)as  Weitere  muss  der  akademische  Docent,  der  sich  insbe- 
sontlore  mit  «ler  Metrik  und  antiken  Poesie  beschäftigt,  zum  Ge- 
genstaiulc  seiner  \  orlcMUigeu  machen. 

Doch  haben  die  llcnu  Verfasser  dieser  Lehrbücher  nicht 
allein  die  Schule  bei  in  -Wchtjgt :  was  einerseits  zur  Entschuldi- 
gung dienen  konnte.  «las>  sie  so  vieles  hier  angeführt  hüben,  was 
noch  ni«:ht  <l(»rthin  gehört;  andererseits  aber  ein  itillschwelcetv- 
des  Bckeiintniss  der  geringen  Brau«  hbarkeit  solcher  W  erke  ist. 
Ein  Schulbuch  mos»  ausschliesslich  den  Schüler  bedenken ;  will 
es: zugleich  die  an  R  et*  i  tatst  Und  (Jrthcil  Keifcni  unterrichten, 
so  wird' es  bald  dem  Schüler  im* crstä'iidlirh,  bald  dem  weiter  Vor- 
gerückt  cm  ungem'igediUutni  *rt>e*fi&ühljdbr  «rvchemen.  Jener  VW:* 

— 
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wurf  trifft  deiui  aticli  Hrn.  Homnann's  Buch  im  höchsten  Grade, 
dieser  gewiss  auch  das  des  Ilm  Münk,  von  welchem  übrigens 
Ree.  bekennen  raus»,  das»  es  vor  jenem  grosse  Vorzüge  hät}  es 
jtl  deutlich,  sehr  ausführlich  und  sorgfältig  gearbeitet,  es  enthalt 
die  Resultate  der  neuern  Forschungen;  der  Verfasser  hat  sein 
Publikum  bestimmt  vor  Augen ,  und  geht,  wenn  auch  in  der  Aus- 
dehnung desStolles,  doch  nicht  in  der  Darstellung  desselben  über 
den  Horizont  des  Schillers  hinaus.  Sollte  diess  Ruch  in  andern 
Scheden  all  der,  welcher  der  Hr.  Verfasser  vorsteht,  Hingang 
linden,  so  wird  es  gewiss  unter  der  Leitung  eines  einsichtigen 
Lchrcr's,  der  das  für  seine  Schüler  Brauchbare  heraus  zu  heben 
versteht,  nützlich  sein,  bei  dem  Philologen  selbst  kann,  und  friU  es 
auch  nicht  das  Studium  der  Werk«*  *~  ?rmann  s,  Roeckh's,  Seidler  s, 
Lachmann  s  und  anderer  ver»'  ^eii. 

Die  Schrift  des  i*-  .  lioffmann  macht  Ansprüche  auf  Ori- 
ginalität. Der  \  err  »ser  scheint  zu  glauben,  dass  seine  Forschun- 
gen die  Wissenschaft  nach  Hermanu  und  Roeckh  gefördert  ha- 
ben —  zugleich  soll  sie  ebenfalls  zumSchulgcbraurh  dienlich  sein. 
Ob  sie  es  sei.  mögen  andere  näher  untersuchen,  Ree.  bezweifelt 
es  durchaus,  er  betrachtet  dieselbe  nur,  wie  es  der  Verfasser 
verlangt,  als  wissenschaftliche  Darstellung  der  Metrik. 

Von  beiden  Rüchern,  die  sich  in  der  Darstellung  ausseror- 
dentlich Nun  einander  unterscheiden,  glaubt  Ree.  behaupten  zu 
können,  dass  sie  nicht  progressiv  geordnet  sind,  und  das  Studium 
der  Metrik  durch  eine  Masse  von  \  orbemcrkuiigcii  erschweren. 
Wenn  man  z.  R.  über  Cäsur,  Hiatus,  Basis,  hatalexis,  asvnartc- 
tisehe  Verse  und  dergleichen  schon  Regeln  aufstellt,  ehe  noch 
die  gewöhnlichsten  \ eisarten  behandelt  worden  sind,  so  verlei- 
det man  dem  Studirenden  die  Lust  zu  weitern  Fortschritten,  weil 
er  die  Regeln  noch  nicht  anwenden  kann ,  und  sie  mit  grosser 
Mühe  im  Gedächtnis*,  erhalten  niuss,  bis  er  Gelegenheit  findet, 
Gebrauch  davon  zu  machen. 

Ein  sehr  langes  Capitcl  in  dem  Lehrbuche  des  Hm.  Münk 
ist  der  erste  Abschnitt :  von  den  einfachen  Rhythmen.  Die  Auf- 
lihlung  der  grossen  Menge  derselben,  wie  sie  zum  Thcilc  mit 
grössern  Reihen  zu  einem  Verse  verbunden  sind,  zum  ThciJ  auch 
einen  Vera  aelbstständig  für  sich  bilden .  ist  ermüdend,  und  ge- 
währt doch  keine  Ucbersicht  des  Charakteristischen  in  den  ein- 
zelnen, durch  die  metrische  Form  so  strenge  geschiedenen  Dich- 
tungsarten. Sollte  aber  nicht  gerade  diess  das  eigentliche  Pro- 
blem einer  Metrik  jetzt  sein,  da  durch  die  Vorarbeiten  der  gröss- 
tta  Kritiker  eine  solche  Behandlung  der  Metrik  möglich  gewor- 
den ist  ?  Dadurch  würde  auf  eine  nicht  uninteressante  W  eise  die 
Metrik  mit  der  Litteraturgeschichte  verbunden.  Man  wird  auch 
nicht  behaupten  können,  dass  so  Unordnung  in  das  System  der 
Wissenschaft  kommt,  weun  man  von  Homer  an  die  Entwicklung 
der  Verskunst  genetisch  verfolgt;  vielmehr  veranschaulichen  wir 


uns  durch  eine  solche  Methode  erst  recht  deutlich,  wie  ein  Vers  den 
andern  erzeugt,  wie  das  Einfache  nach  und  nach  immer  kunstreicher 
verschlungen  wird,  wie  sich  nach  dem  Inhalte  und  Ton  der  Gattung 
dieselben  Verse  modificiren ;  cm  anderer  Gewinn  einer  solchen  Dar- 
stellung ist  wohl  dieser,  dass  man  das  Studium  der  Metrik  sich 
erleichtert,  wenn  man  ohne  weitläufige  Einleitung  über  die  Ter- 
minologie sogleich  mit  dem  Hexameter  beginnt,  dann  zum  Tro^ 
chaeen  und  lamben  fortschreitet  etc.  und  so  nach  und  nach  mit 
den  Künstausdrücken  in  der  Metrik  sich  bekannt  macht,  wie  ebenr 
die  gerade  behandelte  Versgattung  dazu  veranlasst,  also  bei  dem 
Hexameter-ober  Casur',  Produktion Correption ,  Hiatus ,  das  NÖ-* 
thige  kennen  lernt,  bei  dem  Trochaeus  die  Diaeresis  und  die 
Anwendung  der  irrationalen  Länge  bei  dem  Ismben  den  Unter- 
schied von  Anakrusis  und  Thesis  u.  s.  w.  — 

Doch  wh*  wollen  versuchen,  den  Gang  einer  solchen  gene- 
tisch entwickelnden  Metrik  in  seinen  GrundzVigcn,  ;wie  wir  ihn 
uns  denken ,  hier  an  %if  deuten.  Die  Einthcitung  sei  folgender 
J)  Homer.  <Ä)  ArchUochits.  3)  Tvrtaeus,  Alkman,  Thaletas.  4) 
Alcaeus  und  Sappho.  5)  Anakteon.  6)  Pindar.  1)  Das  Drama. 
8)  Die  künstelnde  Metrik.  Was  die  Römischen  Dichter  Bemer- 
kenswerthes  darbieten,  wird  anhangsweise  behandelt  1 

Nachdem  in  dem  ersten  Capitcl  alles  AVissehswürdige  über 
den  Homerischen  Hexameter  gesagt,  auch  seine  verschiedene 
Behandlung  im  Homer  selbst,  wie  auch  bei  den  spätem  Homeri- 
' den  nachgewiesen  worden  ist,  werden  im  zweiten:  Capitel  die' 
nach  dem  Hexameter  für  uns  ältesten  Versmasse,  das  Trochaei- 
sche,  Iambische  und  Anapaestische  aus  dem  heroischen  Verse 
hergeleitet,  und  zwar  aus  seiner  Caesur :  das  Trochaeische  ent- 
wickelt sich  aus  dem  weiblichen  Abschnitt,  das  Iambische  aus  der 
auf  diesen  weiblichen  Abschnitt  folgenden  Anakrusis ,  das  Ana- 
paestisc  he  aus  der  Anakrusis  nach  dem  männlichen  Abschnitt;  wie 
man  den  einzelnen  trochaeischen,  iambischen  und  anapaestischen 
Fuss  aus  ölem  Hexameter  herausnahm,  lag  der  Gedanke  nahe, 
mehrere  Fusse  der  Art  zu  einem  Verse  zu  verbinden.  Das  fein* 
Gefühl  eines  Arehilochus  entschied  sich  bald  für  den  ausschlies»-» 
liehen  Gebrauch  des  Tetraraeter  ketalektikus  trochaikus,  und  des 
Trimeter  akatalektus  iambikus  zum  stichischen  Gebrauche.  An 
den  Fragmenten  dieses  Dichters  lassen  sich  recht  gut  die-Gmnd- 
gesetze  beider  Verse  entwickeln,  ihre  Verwandtschaft,  wie  llfre* 
Verschiedenheit,  die  sich  besonders  aus  dem  Gebrauche  des  Dak~ 
tylns  und  Anapaest  ergibt  Üeber  Anapaeste  des  Arehilochus  zu  • 
sprechen ,  fehlt  die  Veranlassung,  da  in  diesem  Versmasse  nicht» 
von  ihm  sich  erhalten  hat,  wohl  aber  fnuss  ausgeführt  werden, 
wie  sein  erfinderischer  Geist' neue  Formen  Schuf,  durch  Zusam- 
menstellung der  einfachen  gleichartigen  oder  verschiedenartigen 
Rhythmen  zu  einem  Verse,  durch  Verbindung  j€  zweier  Verser  sm 
einem  Distichon  (Epodus,  Parodus).  Die  von  Arehilochus  selbst, 
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oder  doch  unter  seinem  IN  amen  erhaltenen  Formen  müssen  auf- 
gezählt, namentlich  der  Pentameter  erläutert  werdcu.  Audi  ist 
hier  drr  Ort,  Tön  den  asynartetischen  Versen  zu  sprechen,  ferner 
von  der  Vorschlags)  Ibe,  die  schon  Archilochus  angewendet  hat  in 
«Inn  bcVannten  'EgaOuovidtj  XagUat^  Xgrj^id  toi  ytloiot\  Ehe 
das  Cap'tel  geschlossen  wird,  erörtert  man  den  Unterschied  zwiT 
■chen  epodischcr  und  strophischer  Dichtuiig«art.  Als  Begründer 
der  letztem,  wenigstens  für  uns.  kann  wohl  Alkman  gelten.  Was 
dieser  oder  seine  Zeitgenossen  zur  Erweiterung  der  Kunst  in  ein- 
seinen  Versen  gel  ha  n  haben,  muss  vorausgeschickt  werden,  clie 
man  seine  stropjiiscben  Fragmente  untersucht.  •  Es  scheint,  Alk- 
man habe,  was  Archilochus  nur  im  Zusammenhang  mit  andern 
Metren  anwandte,  durch  ganze  Gedichte  fortgesetzt,  z.  B.  Dakty- 
lische Tetrameter ,  und  iambischc  kutalektische  Trimeter.  Tro- 
chaeischc  akatalektische  Tetrameter  hat  er  wahrscheinlich  ge- 
schrieben *).4  Bei  ihm  undTyrtaeus  begegnen  w  ir  sichern  Spu- 
ren des  Anapacst,  und  zwar  in  der  Gestalt  der  emhaterischen 
Verse,  so  dass  auf  den  Anapacst  der  Spondaeus  regelmässig  folgt. 
Nun  vermuthetRec,  dass  der  katalektischeSchluss  des  auapaesti- 
sehen  Senar's  auf  das  Versraass  des  lonicus  a  minore  führte, 
welches  Alkman  zuerst  hat,  einmal  einfach,  dann  auch  mit  einer 
jambischen  Dipodic  verbunden.  Wie  der  lonicus  a  minore  aus 
der  Katalevis  des  Auapaestes,  so  £ing  der  Choriambus  aus  der 
Katalexis  des  Daktylen  hervor.  Auel)  diesen  hat  Alkman  gekannt; 
wir  finden  ferner  hei  ihm  das  Metrum,  welches  aus  der  Katalcxis 
des  trochaeischen  Tetrameter  entstand,  den  Creticus,  dessen  Aus- 
bildung zum  \  erse  dem  Thaletas  aus  Gortyn  zugeschrieben  wird. 

Hiermit  ist  eine  Ucbcrsicht  gegeben  von  den  Hauptgattun- 
gen  der  Verse,  welche  beiden  Dichtern  vor  Aeschylus  sich  finden; 
nun  müssen  die  Gesetze  der  Zusammensetzung  von'  einfachen 
Rhythmen  zu  Versen,  und  dieser  zu  Strophen  aufgestellt,  und  an 
den  noch  vorhandenen  Beispielen  des  Alkman,  des  Alcaeus  und 
der  Sappho  erläutert  werden.  Bei  letztern  tritt  insbesondere 
die  logaoedische  und  choriambische  Form  hervor.  Beide  Gattun- 
gen liefern  Verse  von  verschiedener  Länge  und  Mischung,  ein- 
fache und  zusammengesetzte,  mit  und  ohne  Basis,  deren  Begriff 
hier  zn  bestimmen  ist.  Besondere  Behandlung  verdient  der  gly- 
conlsche  Vers,  man  muss  seinen  logaocdUchen  Charakter  nach 


*  i  f  f 

•)  Siehe  Fr.  52.  bei  Welker,  wo  die  nltlma  In  AX*$  nach  Fr.  23  V.  5 
(ra;  rqozra; —  %  iclleirht  nach  dem  Vorgang  des  Grammatikers  Drako 
ult  Kürze  angenommen  werden  kann  ;  wo  jedoch  Hermann  eine  trochaei- 
sehn  Pentajiodie  annimmt.  Wenn  Welker  auch  von  einem  tr.  septe- 
nariut»  in  Fr.  'Ii),  spricht  (p.  13),  so  möchte  die««  doch  sehr  xu  bezwei- 
feln seyn,  da  Athcnaeu»  (XV,  p.  081  a.)  den  lotztcn  Fuss  deshalb  weg- 
lassen musite,  weil  der  Sinn  zu  Ende  ging. 
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weisen,  und  zeigen  ,  wie  er  späterhin  scheinbar  cliori  am  bisch  wer- 
den.  konnte,  von  Anakreon  wird  bemerkt,  das«  er  sowohl  die 
aeoTischen  Masse  gebrauchte,  als  auch  besonders.  4p«,  Ion.  a.  miq. 
will  der  Synkope  desselben  ,  der  sogenannten  AjuaiJäsis,  sich  be- 
diente. Um  einen  mildern  Schluss  im  J  Takt,  nach  dem  heftigem 
%  Takt  des  Ion.  a.m.  zu  gewinnen,  wurde  »ohPdiese  Abänderung 
getroffen,  zu  der  schon  Alkmaii,  ^enn  cr  2  Iambea  dem  Ion. 
a.  m.  vorausschickte,  den  Anlass  gegeben  haben  kann.  Auch  ver- 
kürzte Anakreon  den  Ion.  a.  m.  um  eine  Sylbe*  wodiu-cju  die  erste 

Sylbb'des  Verses  zur  aneeps  wurde   — ; — }  jauch  diese 

Form*  hat  ihre  Anaklasis-  q 

Die  erhabene  Poesie  Pindar  s  unterscheidet  sich  selbst  in  de> 
metrischen  Form  Von  der  Lyrik  seiner  Vorgänger.  Sein  Schwung 
Hess  Sich  nicht  hemmen  durch  die  engen  Cränzcn  der  kleinen, 
glefcbmassigen  Strophen,  der  einfachen  leicht  übersehbaren  Verse, 
sein  Gesang  Äiirfte  nicht  an  früher  vernommene  Klänge  erinnern, 
darum  vermied  er  die  epischen,  elegischen,  ionischen,  meistens 
auch  Jdie  iambischen ,  anapn  es  tischen  und  choriambischen  Masse, 
seine  Strophen  sind  durch  den  Wechsel  der  Vcräe  mannichfaltig, 
diese  selbst  entweder  majestätisch  ausgebreitet  und  vielfach  ge- 
gliedert, oder,  wenn  sie  auch  einfach  sind,  anders  gebaut,  als 
bei  den  frühem  Lyrikern.  Er  sali  darauf,  die  zwar  gleichnamigen 
Rhythmen  durch  eigentümliche  Caesur  und  bestimmte, Anweudung 
der  Längen  lind  Kürzen  zu  einer  besondern  Gattung  zu  stempeln. 
Man  halte  seine  Trochacep  mit  denen  des  Archilochus  zusam- 
men, wie  sorgfältig  er  die  Diacresis  vermeidet,  und  den  zweiten 
Fuss  des  Monometcr  beständig  zum  Spondacus  macht ,  man  ver- 
gleiche Seineu,  sehr  seltenen  iambischen  Trimeter  mit  dem  des 
Parischen  Dichters,  wie  cr  ebenfalls  den  Spondapus  in  sede  im- 
pari  festhält  (Nem.  V.  str.  •!•).  Seine  iambische  Hcxapodic  da- 
gegen (Ol.  I.  str.  8.)  fuhrt  die  doppelte  Auflösung  in  den  Tribra- 
chys  durch.  Andere  Verse,  welche  frühere  Dichter  angewandt 
hatten,  bei  welchen  sich  keine  besondern  Aenderungcn  anbringen 
Lessen,  hat  er  nur  ein  und  das  andere  Mal  angewendet,  als  den 
trochaeischen  Dimeter  katalektikus  und  akatalektus,  den  iambi- 
schen Dimeter  akatalektus,  den  anapaestischen  Dimeter  akata- 
lektus, den  Glykoneus.  Desto  häufiger  ist  der  Krctikus  (jedoch 
nur  einmal  ohne  Anakmsis  und  iambische  Basis  P.  V.  ep.  H).  Auf- 
fallend ist  daher  die  Meinung  von  Hoffmann ,  dieser  Rhythmus 
müsse  im  Pindar  noch  als  möglichst  vermieden  angenommen 
werden.  .      ...    .  . 

Die  zusammengesetzten  Verse  bei  diesem  Dichter  aufzuzäh- 
len wäre  eine  grosse  und  nichf'selir  dankbare  ArbeiL  wolu^  aber 
raus 8  man  sich  die  Haupt prjtacipien  ilirer  Composiiiön  merken, 
wie  sie  Böeckh  de  raetris  Phldäri  einleuchtend  a\Ugesfc  llt  hat  : 
dass  die  verschiedenen  Uli \  thmeu  so  verbunden  sind,  dass  nicht1 
Thea,  oder  vielmehr  AnÄru^  oier.ju 'M^Af. 
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folgt,  —  also  nie  lambc  oder  Anapaest  auf  andere  Ilh\thmcn, — 
sondern  entweder,  wie  in  deu  ruhigem  Dorischen  Gesängen, 
Arsis  aufThcsis,  oder  wie  in  den  Lebhauern  Aeolischcn ,  Arsis 
auf  Vrsis.  Aus  diesem  Grunde  kann  der  Dorlnnius  dem  Pindar 
nicht  beigelegt  werden,  er  ist  erst  in  den  leidenschaftlichen  Stel- 
len der  Trasoedic  an  seinem  PLatzc.  Ferner  muss  in  diesem 
Abschnitt  Erwähnung  des  Eparchcu  und  der  Clause]  geschehen, 
wie  diese  siel»  ans  Basis  und  FvataUwis  zu  der  Grösse  von  Versen 
erweitern,  und  den  Haupt-Ilbythmus  einschlicsscn ;  hier  ist  es 
zweckmässig  einen  Blick  auf  die  Aeolischcn  Dichter  zurückzu- 
wtrfcn,  und  ihre  Einfachheit  mit  der  Fülle  Pindar's  zu  terglei- 
(Ih  ii.  Die  Variationen  in  der  Anwendung  oder  tchergehung 
bald  des  Eparchen,  bald  der  Clauscl,  der  Wiederholung  des 
Ilaupti  Ii \  thmns  mit  oder  ohne  Basjs  und  Cadenz  müssen  durch 
zahlreiche  Beispiele  erläutert  und  immer  auf  die  Bestimmung  des 
Grundrln  thmus  hingearbeitet  werden.  Um  diess  zu  können,  ist 
jrizt  die  Norm,  nach  welcher  das  Versende  bestimmt  wird,  auf 
zu  stellen,  .endlich  muss  der  verschiedene  Charakter  der  Dori- 
schen. Lydischcn  und  Aeolischen  Strophen  dargestellt  werden. 

Wenn  es  Im  jetzt  uberall  Veranlagung  gab,  auf  das  \  orher- 
gegangene  zurück  zukommen,  und  durch  diese  Vergleichung  an 
1  rusicJit  und  KcnnUiiss  des  Gegenstandes  zu  gewinnen,  so  ist 
dies  noch  hei  weitem  mehr  in  dem  Theile  hemerklich ,  zu  wel- 
chem wir  jetzt  übergehen,  in  dem  Drama  \\  ic  dies  kunstvollste 
Erzeugnis*  der  griechischen  Muse  eine  V  erschmelzung  der  epi- 
schen und  lyrischen  Elemente  genannt  werden  kann,  so  entspricht 
auch  die  metrische  f  orm  diesem  Gehalte  vollkommen,  wir  trefFen 
meistens  schon  bekannte  JMctra,  aber  diese  sind  auf  eine  dem 
Drama  angemessene  Weise  modilicirt.  Zuerst  wird  nun  die  Tra- 
goedie,  die  in  drei  Hauptbestandteile,  den  dialogischen,  ana- 
paestischen  und  lyrischen  zerfallt,  der  Gegenstand  unserer  Be- 
trachtung sein,  dann  die  Komoedie,  nach  derselben  Abiheilung. 
Im  dialogischen  Theile  wird  der  Senar  und  trochacist  he  Tetra- 
meter, jetzt  näher  in  seinen  feinem  ftüauccn  aufgefaßt.  Der 
Anapacst  erfährt  jetzt  erst  eine  genauere  Beliandlung,  da  von 
seiner  systematischen  Form  gesprochen  werden  muss.  Dies  gibt 
Gelegenheit,  überhaupt  das  Wesentliche  der  Systeme,  die  auch 
aus  andern  Versen  als  dem  Anapaest,  zusammengesetzt  werden, 
zu  entwickeln.  Die  freiere  Form  derselben,  welche  darin  be- 
steht, dass  die  Cadenz  aus  einem  Verse  verschiedener  Art  gebil- 
det ist,  vermittelt  den  Uebergang  zur  Strophe.,  Sind  in  dem  Ab- 
schnitt  über  den  lyrischen  Thcil  die  einzelnen  Gattungen  der 
Strophen  aufgezahlt,  so  kann  \o\\  dem  Charakteristischen  der 
Chöre  und  Monodien  bei  den  Tragikern  gesprochen  werden,  wie 
sie  zwar  die  kunstreiche  \  ereciilinguflg  der  Piudajriscben  Oden 
!kl  zuliessen,  aber  mehr  Mannicbtaltigkeit,  Starke  und  Pathos 
haben;  dabei  von,  populärer  Wirkung  sein  musstenj  um  dies  zu  be-. 
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werkst  eiligen,  bildeten  die  tragischen  Dichter  Verse ,  die  mehr 
symmetrisch  waren,  und  leichter  ins  Ohr  .fielen,  sie  bedienten 
sich  häufig  der  irrationalen  Langen  und  Kürzen ,  wie  z.  B.  der 
langen  Mittelsylbe  im  Kretikus  des  Glyconcischen  und  Doelimi- 
schen  Verses,  überhaupt  suchten 'sie  Hattfangen  langer  Sylben, 
wie  im  spondaeischen  Anapaesten ,  im  ischiorrhogischen  Iambe|i 
ri.  s.  w.,  auf  der  andern  Seite  viele  Auflösungen,'  insbesondere  des 
Dochmius,  hie  und  da  selbst  des  Daktylen  und  Anapaesten,  mehr 
alJet*  im  lamhus,  Trochäen»  und  Kretikus;  durch  wclehe  Mittel 
dfef  Ausdruck  so  sehr  gehoben  wiYd.. 

~!  '  In  allen  Stucken  müsseh  die  dVel  Traglket  besonders  geprüft 
und  dann  mit  einander  verglichen  werde1  ö  ,  auf  welchem  Wege 
sehr  interessante  Resultate  sich  gewinnen  lassen. 

Hierauf  wird  die  Komoedie  nach  demselben  Plane  In  ihren 
Terschicdcuen  Bestandteilen  untersucht,  ihre  Eigenthnmliphkcl- 
ten  werden  sich  besonders  durch  beständige  Vergleichung  rillt der. 
Tragoedie  ergeben,  und  dadurch  von  neuem  die  Einsicht  in  dio 
Gewandtheit  und  Feinheit  der  griechischen  Kunst  j  welche  nach 
Massgabe  des  Gegenstandes  dieselben  Grundformen  anf  die  man- 
nichfaltigste  Weise  umzubilden  wusstc  ,  vermehrt  und  erweitert 
Werden.  '      .  '  ' 

Endlich  wird  im  letzten  CapjtcT  die  Rede  sein  von  dea 
Versaftcn^  welche  mehr  Carrikatur  und  Verbildnng  des  Schonen, 
als  eigentümliche  Bildungen  sind,  wie  der  Iamb.  IlippOnacteus 
und  ähnliche. 

Ree.  glaubte  über  d Fe  Anordnung  einer  Metrik  deshalb  aus- 
führlicher sprechen  zu  müssen ,  weil  nur  in  dieser  Hinsicht  das 
Ifchtbuch  von  Hrn.  Münk  sich  einigermaßen  von  andern  unter- 
scheidet, sonst  aber1  weniger  eigentümliches  darbietet,  das  Werk 
aber  von  Hrn.  Hoffmann  nichts  weniger  als  wohlgeordnet  genannt 
zu  werden  verdient;  dagegen  enthält*  es  sehr  viele  neue  Ansich- 
ten, deren  Wahrheit  aber  erst  noch  zu  untersuchen  Ist.  An  Voll-* 
stShdigkeit  kann  es  keinen.  Anspruch  machen,  Oft  sind  die  wich- 
tigsten Sätze  übergangen,  oder  doch  zu  unbestimmt  und  nur  bei 
läufig  hingeworfen.  Wir  geben  zum  Schluss  einige  Proben  der 
Behandlung  im  Einzeihen.  lM  '  J- 1  /  ;  s 

1     Das  Buch  beginnt  mit  physischeii  ^rkhtrtingen  des  Tone«, 
der  Pausen  zwischen  den  Sylben,  der  Abnahme  der  Kraft  bei 
längerem  Anhalten  des  Tones ,:  hieraus  wlrtt  die  syllaba  aneeps 
deraonstrirt,  und  manches  audcr'e'  hergeleitet.   Sogar  die  ganze 
Lehre  vom  Accent  tföll  auf  ijÖttlwendige  mathematische  Verhalt- 1 
ri?&e  zurückgeführt  werden  k5i/neii.    Diese  VtrpiMoisse  werdet 
•Wdlfe  SchiäeV  srudfren  müsset*, '  utö'jedcsmAl  &>n  Accent  richtig- 
zW  selten.    Die  Sache  ia<  kdne^egs;schWi^,  wie  tttfllfi' 
leicht  einbilden  könnte;  ,^er  Lehre*  *kanh  d'Qf  eine  tmternaU 
tehue  terlenarbeit  aufgeben.«   Dattt  folgt  didl^fö'^  Xßtf* 
Fuaäe,  und  zwar  werden  zuerst  einige  tmrhytlmiische  FiWse  auf 
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die  Sehe  geschafft.  Unter  sie  gehören  nebst  andern  der  zweite 
Epitrit,  der  Antlspast,  die  beiden  Ioniker  und  selbst  der  Tribra- 
chvs.  Wie1  namentlich  dieser  dazu  kömmt ,  unrhythmisch  zu 
heisscn ,  kann  man  sich  nur  aus  den  metrischen  Grundsätzen  des 
Verfassers  erklären;  sie  heben  sieh,  wie  man  hieraus  sieht,  durch 
die  Praxis  von  selbst  auf. 

Bei  Gelegenheit  des  heroischen  Verses  bemerkt  Hr.  Hoffmann 
über  den  hexameter  akatalcktus:  „ Ein  vollständiger  Hexameter 
könnte  nur  nach  Dipodien  gemessen  werden,  und  der  nach- 
schleppende und  noch  dazu  aufschnellende  eine  Fuss  wurde  gar 
widerlich  sein,  daher  kömmt  er  nicht  vor."  Er  hat  dabei  nicht 
an  die  Verse  in  -Enr.  Suppl.  290  sq.  npog  Oe  ysveidöoq ,  %.  r.  A. 
gedacht,  die  doch  wohl  nicht  anders  zu  betrachten  sind.  Uebri- 
gens  ist  der  Abschnitt  Viber  den  Hexameter  Hei  zu  flüchtig  abge- 
fertigt, einiges  hierher  Gehörige  steht  zwar  schon  im  Abschnitte 
über  die  Caesur,  doch  hätte  diese  Partie  unter  dem  Capitel  über 
den  Hexameter  eine  nähere  Ausführung  erlaubt,  wie  es  auch  von 
Hm.  Münk  geschehen  ist.  Von  der  Hephthcmimeres  ist  wenig 
gesagt,  wenn  es  hefsst:  „wo  man  die  Hauptcaesur  der  Worte 
wegen  nicht  im  dritten  Fuss  anbringen  kann ,  muss  man  die  cae- 
sura  hephthcmimeres  stärker  hervorheben."  IMr  Verfasser  hätte 
das  Charakteristische  mehrerer  Verse  im  Homer  bemerken  Sollen, 
in  welchen  auf  den  dritten  Fuss  gar  kein  Wörtausgang  fällt,  weil 
an  diese  Stelle  ein  längeres  Wort  tritt,  welches  erst  mit  der  Arsis 
des  vierten  Fusses  schliefst ,  auf  diese  Weise  wird  der  gewöhn- 
liche Fluss  des  Rhythmus  aufgehalten,  und  durch  diesen  Wider- 
stand des  W  ortes  gegen  den  Vers  heftiger.  Man  sehe  nur  Od. 
jr.  107 — 109,  wo  dreimal  hinter  einander  dieselbe  Caesur  mit 
der  schönsten  Wirkung  gebraucht  ist.  Auch  Hr.  Münk  ist  über 
diesen  Gegenstand  zu  kurz.  Auffallen  muss  bei  diesem  die  Bc- 
rocikung  (p.  152),  dass  die  erste  weibliche  Caesur  von  keinem 
Kindruck  m  i,  als  ob  nicht  jede  Caesur  ihren  Effekt  hätte,  wenn 
sie  dem  Wortsinn  entspricht,  was  selbst  das  von  Hrn.  Münk  an- 
geführte Beispiel. 11.  er.  365  beweist.  ,.  IJn  gegründet  ist  auch  fol- 
gende Bemerkung  (p.  151),  die.  Caesur  nach  der  Länge  des  fünftea 
Daktylus  gibt  dieselbe  Reiheneintheilung,  wie  die  bukolische 
Tetra podie,  doch  verleiht  sie.  dem  Verse  am  Ende  eine  unpas- 
sende Kraft ,  daher  sie  bei  bessern  Dichtern ,  wo  sie  vorkommt, 
nur  podisch  ist« "  Man  sehe  Od,  *  08  vijpe qz icog  %6v  pv&ov 
IvixSxrjöm '  xilsav  ydg. 

Ueber  Produktion ,  Correption  und  Hiatus  ist  hier  bei  Münk 
nur  gelegentlich,  bei  Hoffmann  gar  nicht  die  Hede,  obgleich 
diese  Punkte  eine  weitere  Ausführung  verdienten,  und  eine 
durchgreifende  Bearbeitung  alles  Epischen  allein  in  dieser  Bezie- 
hung zu  sehr  bedeutenden  Resultaten  fuhren  Würde. 

Die  Regel  von  der  Diaeresis  Im trochaeischeri i  Tetrameter 
akatalcktus,    welche  nur  an  2  Stellen  der  Tragiker  '(Acsch. 


0 


Pers.  KU.  Sppli.  Fhiloct.  1402)  nicht  beobachtet  ist,  hat  Hr- 
Hoffmann  zu  unbestimmt  so  aufgestellt  ^dpr  k  dialektische  Tetra  - 
meter  ist  im  Drama ,  besonders  in  der  Komp e die  ,Vi  sehr  haufigr 
und  liebt  die  Piaeresis,  u  Was  die  Iamben  betrifft,  so  ist  zwar 
die  Bemerkung ,  nicht  vergessen ,  dass  der  DakUlus  in  sede  im- 
pari,  wie  der  Anapacst  im  Trochaens  in  sede  pari  stehen  könne» 
aber  was ;  noth wendig  geschehen 1  nmsste ,  die,  \  erglcichnng  zwi- 
schen den  beiden  Versagten  unterblieben,  per  I  lau  p  tun  t  erschien1 
gibt  sich  wohl  dadurch  zu  erkennen,  dass  im  trochacischen  Verse 
der  Daktylus  selbst  in  der  Komoedie  nur  bei  Eigennamen  gestat- 
tet ist,  in  Jamben  aber  der  Anapacst  selbst  in  der  Tragoed ie 
mehrmals  auf  andere  Worte  als  Eigennamen  lallt.  —  Der  Grund 
davon  liegt  in  dem  grossem  Gewichte  der  Aaakmsia,  und  der 
geringem  der  Thesis ;  diese  kann  aus  der  irrationalen  Länge  nicht 
aufgelost  werden,  wohl  aber  Jene,  An  die  Stelle  des  Anapacst 
tritt  im  komischen  Senar  nicht  «selten  der  ^rocelcusmatikus.  Wenn 
über  diesen  Hermann  die  Hegel  gibt  (Klein,  doctr.  metr.  12?)) 
dass  er  den  Platz  des  Iamben,  nicht  aber  den  des  Trochaens  im 
Senar  ciuuchmen  dürfe,  so  fragt,  sich  bisweilen  (gesetzt  diese 
Hegel  wäre  wirklich  von  den  Alten  beobachtet  worden),  wohin 
der  Anfang  des  trochaeischen  Fusses  zu  setzen  sei,  /.  H.  ist 
dem  vqp  Hermann  und  Porsou  geänderten  Verse  Aristopli«, 
Thesinoph.  2B6.  ,     ,  ;  .  - 

i ;      *  xo  Montxvov  orfag  XaßovVa  dvöa  talv  üsolv 

Porsort  in  Advers.  p:  £42  schrieb :  xa  noitav*  o*©s,  Hermann, 
weil  er  folgendermasSeSt  alitheilt:  £|Jwww}  —  ,  will  xo  nönavov 
a>5,  oder  itonavov  schreiben,  mit  Wc$!assung  des  Artikels. 
Aber  was  verbietet  dehn,  folgende  Abthetiung  anzunehmen: 

 |J?    Hr.  Münk  führt  diese  Stelle  auch  an,  ohne  sich 

bestimmt  darüber  zu  erklären.     Uebrigens  furchtet  Ree.,  dass 
Hermann  überhaupt  gegen  den  Pröceleusmatikus  zii-«tre%  tot. 
Könnte  diese  Auflösung  nicht  in  der  vowaHtftehen  Nachlässigkeit 
des  komischen  Dialogs  gegründet  sein ,  ob  sie  mm  an  die  Stelle 
des  Iamben  oder  des  Tfochaeen  tritt *  Dass  wenigstens  dteF 
Trochaeus  nicht  überall  zur  Norm  dienen  könne,  gibt  jener  grosse 
Kritiker  selbst  zu  (p.  IST),  indem  er  die  Beispiele  ausnimmt  '  in 
welchen  der  Ausgang  des  ProCeleusrrtatikUi  mit  dem  Wortende  zu- 
sammenfällt, dazu  gehören  noch  einige  andere  von  ihm  citfrte,' 
und  vielleicht  ohne '  JNoth  verdachtigte ;    Diphilus  apnd  Stob. 
XCV. 


'  xivtjtog  dvögbg  ovölv  tvTvxitirfQov        f  .!  '    "  , 
at  uctofaAai  zivtjöHg,  xaxo*     ,.| ..  .  ,,.,d 

.    l't      fit   oälh*  .Mir -»ihl«  -h 
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tophanes,  Wut.  17«,  171).  '  'V 

tj  tvnfiaxla  ö*  ovxi  biet  6b  rotq  Alyvnzloig;  HA 

Warum  «oll  aber  die  Diaorcsis  allein  den  Gebrauch  der  4  Kurzen 
zulassen,  und  in  andern  Firflen  derselbe  *nsgcschlo*sort*ein  1  *A 
Von  dem  fontfudf*  minore  hat  'Hr.  Hottüianu  gerne  '•beson- 
dere Anrieht;  das*  diese  Versart  nur  in  der  falschen  YorsteT-' 
lung  der  Grammatiker  evistire,  was  ihnen  so  vorgekommen  sei, 
müsse  man  ansehen  als  zusammengesetzt  aus  Choriamben  mit  ana- 
paestischer  Basis.    Weiln  wdr  aber  nun  die  Ode  bei  Horat.ilf,  15?, 
die  nach  dem  Muster  des  Almen«  '  (llophaest.  p.  ftl  od.  Gaisf^T 
so 'gebaut  i>t,  das*  riftcliije  lOionikern  der  Sinn  sich  abschlieast« 
('wodurch  die  Strophen -kintheilung  bewirkt  wird),  so  lesen,  wie" 
)lr.  Ilotfmaun  es  •▼erhmgt,    dann  stellt  sieh  dieser  onerhöHen- 
Scansiou  mehr  als  eine  grosse  Schwierigst  entgegen.  Der  letzte 
Choriambus  mit  einer  h\ pftkatatc  Mischen*  JJtog'e  bekäme  zur  Bd- 
si<*  einen  Anapacst;  wo/rnen  ein  Missvcrhättniss  sowohl  au  und  für 
siel»  entsteht  T  als  .auch  w  enn  man  den  \  ers  gegen  die  vorherge- 
henden langem  halt.    Sonst  spricht  dagegen 'die  fast  regelmässig 
eintretende  Dia  eres  is  ,  die  Iloratius  in  jenem  Gedichte  beobach- 
tet, und  die,  nach  dem  Fragment  Bei  tlepbaestiou  zu  urtheilen,* 
auch  Aleaeus  beobachtet  hat;  wogegen  die  beinahe  immer  wie*-» 
derholtoCaesur  an  derselben  Stelle  bei  den  Choriamben  jon  einer 
sehr  Übeln  AYirlMg.<jqty  welche  daher  euch  II  oratio^  und  die 
griechischen  l,\riker,  wenn  sie  in  Choriamben  schrieben,  sor$- 
fjjtig  teemieden.    Durum  glauben  wir,  dass  der  römische  Dich- 
ter, ein  so  feiner  Kenner  der  griechischen  -Kunst,  in  keinem  andern 
Metrum  als  dem  des  Ion.  a.  min  habe  dichten  wollen,    lir.  Hofft/ 
mann  scheint  auch  die.  Unnahbarkeit  seiner  Erfindung  dunkel 
geführt  zu  haben ,  denn,   nachdem  ersieh  gegen  die  gewöhnli- 
che Meinung  erklärt  hat,    schliesst  er  mit  folgenden  Worten: 
..  Hei  den  Körnern  rfiiril  wir  nicht  sicher,  wie  sie  sie  gemessen  ha- 
ben.- Ka  ist  möglich  ,  dass  Horaz,  der  die  schwerete'Jfariricu 
des  Aleaeus  nachahmte  Tz.  B.  ('arm.  :>,  12);  so  wie  CatuttvdJReL- 
eher  der  leichtern  galriiiroischen  Focm  sich  bediente,  inj  der 

Gestalt:  ~~  —  0  -i-  i   o  J-  ~  CZ  Ü  —  ,  so  wie  Iönici  a 

minori  gemessen  haben.  Indessen  lasst  sich  auch  hieran  noch 
zweifeln.  Wir  müssen  es  unentschieden  lassen,  zumal  der  Vers, 
ausser  einigen  Fragmenten  des  Yarro,  und  dem  erwähnten  Ge- 
dichte des  Calull,  wie  der  einen  Ode  des  Horaz  sich  bei  den  Rö- 
mern nicht  weiter  findet.  Aber  auch  die  Kömer  haben  ihn  nicht 
so  abgehaspelt,  wie  wir,  und  den  Rhythmikern  nach  lesen  sie 

;  J   |  miserarum  est,  neque  dulci.  •  So  müssen  auch  wir  ihn 

lesen  (so  wie  den  lonicus  a  majori  -i  ~  v |.    Da  klingt  er  denn 

dach  ganz  anders,  als  P\rrfcichius  und  Spoudeus.    Man  liest  ge- 
wöhnlich falsch  |v» 


Beide  Verfasser  hat  das  Verkennen  der  Diaeresis  zur  irrigen 

Abtheilung  des ;  Verse* Mi  Anakreon       <4t  Mövtai  töV  "Spora 

~  vQrl«ile^.4iiden^si0,d^T«,iiDr  einen  pherekra- 

iiseheoc  IUiytlunUs  ,erketmenf(Munk  p,im>!  Hann  f*W  die;  c*sre 
Arsis  immer  auf  eine  hedeufomgslose  Sylbev*  r  »  ,. 

To  «cbe*  den  Olvkonens  spricht,  sieh  Hr. :H<u^enö  nie*  be- 
stimmt »tut,  «r  schwankt  zwischen  der  logaoe dachen  und  eh<* 
rlambtschen  Form,  Jlr«  Muak  maefct  eine,  ttistudakm  tischen 
dem  lüg  aoedischen  und  choriambischen  G^kwieli^i  dieser  soll 
'  ih  tttn  ienem  dadmrdi^erBcJieidem  idass/cr  die  Mittelteil  im 
1  Hnbna  m ej4t*% |  wd;  po  W  sche^atisaische  Formen  an. 
Jfcec.  gla*l*  an  eü.eui  solchen  MM*  Schlüsse  «Mo- 
se* Versart  sweifela  sil  müssen*  ihm  ist  der^GIvkoneuB  «fcht« 
anderes,  als  eino? Erweiterung  des  pherekr»ti*shcn  Verseov  den 
nieoiand,fpr  choriambisch  halten  wird v  , 4» nderfcin^yJbigö  Aus- 
gang , nach  dem  Qiwrtob^-aJIem  rlly^mCscUen Gefühl*  wld©r-i 
•tsebt*  Mdit  viel  besser  scblie*st  den  iamoisdie.Fus*  den  Glykv* 
netis.:.  .es,  entsteht:, dsdnrxh  ,dte  von,  Rindanisorgiaiiig  ».Termiedöie 
Eolgerdw  *hesis  auft*eoArBis,  Die  Ute,  .da*  der .GlykMeiü: 
d ein  cb oriambisclicn  v -  mtfl1  nicht  dem  logaoedisohen  'Geseldecatfc 
angehöre  wde  wekraefteihj&b  durch  die  <*st  bei  d>n  Tragik crur 
erscheinende , Doppelseitig^  jenes,  Verses*  - eine  Abweichung, 
weidi^.dicAnalogie  de*  Doehmius  für  .sieb  hat,  veraiilasst,  Maa 
mtts  wqhl  auch  hier  Stellen,,  wie  hiw.  Hipto.  ui.  \  Im  ;„  „fo 
rag  ijktxTQoyaeis  ctvyds.     nm*/  i  r-r^ 

so, abtheilen  4-  —  rftatfrt-t»  W*nvin  den  Strophen  häufig 

statt  .des- reinen  Glykoneua  die  sogenannten  poiyschcmatistische«  i 
Veßsfe  den  gl  \konei  sehen  entsprechen ,  t.  so  (gibt  di essin  och  keinea 
Beweis  dafür  ab ,  dass  die  gi\kaneischetS Verse, mit  den  choriara- 
bischen  identisch,  wohl  ahers  ,  dass  sie  ihnen  vorwandt  sind,  wess- 
halb  idenb  auch  die  aeoliselicn  Dichter  fast  durchgängig  den 
choriambischen  Versen  einen  iogaoodiseben  Schlug  geben.  Eine 
noch  auffallendere  \  erwechslnng  ist  die  des  Choriamben  mit  dem: 
Diiamlnta,  S.  Philoctcf,  HCl..       >  ...  ..O  ^nii4.<m\.-i      ,  ,7.  ; 

•    liubcr  Wortbrechung.T.  dieser  so  .fcedeuteuden  Streitfrage  , 
unter  den  Metrikern  unserer  Zeit,  nimmt  JIn  Hoffmann  folgendes^ 
an:   dass  der  antike  Chor,  wie  unsere , Choräle  einen  sehr  feier- 
lichem langsamen  und  gehaltenen  Gang  beobachtet  hajbe,  mithin 
aucJi  längere  Wort  :  und  Fusspansen  eingetreten  seien,  so  dass  das 
Ohr  an  eine  Trennung  der  Worte  gewogt  ,  fiss  0*1^  Gfiß'"* 

der  bei  einem  langsamen,  schweren  Crange,  der  Atliem  und 
Kraft  anstrengt,  nicht  allzu  Jan g  sein  dürften*  dass  der  Anfang  1 
oder  die  Basis  des  Verses  häufig  in  die  Mitte  der  Verses  zu'afe^.*' 
hen  kommen,  wenn  mau ' keine  Wort b rech u Hg  annehme.'  Kr  4 uU,  | 
scheidet  sich  endlich  dahin,  da*s  die  Pindarisohen  Stropb eu  nicht 
aus  g/70/e,  sondern  aus  #*iAot£  beständen.  Dagegen  lässt  sich  , 
aber  vieles  einwenden.    Erstens  ist  es  kaum  denkbar,  dass  der. 
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antike  Chor  niclt  immer  nur  langsam  bewegt  habe;  diess  halte 
den  Charakter  vieler  Oden  ganz  aufgehoben,  und  eine  ermüdende 
Monotonie  erzeugt.  Gesetzt  aber  aucji,"  Q>SS  dem  also  gewesen 
wäre,  so  beweisen.  musikaJisd}C,u,  fau*?«»  (welche  je^oclMll 
der  modernen  >In>ik  fast  nie  ein  \\  ort  zerreissen)  keineswegs  für 
die  Brechung  in  den, garten  der.^eesf;.  Da«  Atheiuholep  zwar 
tritt  bei  dem  einzelnen  Sänger,  besonders  in  Chorälen,  häufig 
genug  ein,  aber  bei  einem  grossen  Chore,  tfP  es  nicht  bemerkt 
wird.'  gleich!  sie  Ii  alles  aiis;. ilicss:|can^  mithin  nicht  »um  Beweis 
ce-cn  die  langen  Verse,  bei  Pindar  dienen,  >*ohl  aber  spricht  das 
-  _rcii  diesen  \crnicinllirh  choralartigen  Vortrag,  dass,  dann  die 
Verse  in  ihrer  \crNchicdcnen  Form  und  Ausdehnung  sich  nicht 
deutlieh  von  einander  unterschieden.,  .und  die  V  erglejchunc  mit 
dem  Choral  hinkt  darum  *chr.  weil  die.  Choral  -  Lieder  Unter 
gleiche,  die  Pindarischen  Strophen  fast  durchaus  ungleiche  \  erse 
»iahen.  W  ir  können  die  \erklnngeneii  Tone  der  l'indarischen 
,re  uns  leider  zu  keiner  deutlichen  Au*q|iajuuug  mehr  zuiuck- 
rufen;  aus  der <.\stdU|d<!S;7e}tes  inüs-cu  wir  uns  eine  \  .uMcllun^ 
so  put  es  seht,  bilden  von  der  metrischen  und  musikalischen 
Intention  des  1  > i<  hters.  W  enn  nuu  das  Kode -selbst  >oit  sehr 
lahguu  rhythmischen  Ucihen,  welche  die  Ausdehnung  eines  Ver- 
JTzi)  uber.M  breiten  scheinen,  jedesmal  an  derselben  Stelle  mit 
dem  Wortende  zusammen  trifft,!  so  liegt  es  doch  näher  darin 
eine  Absieht  des  Dichters,  als  ein  Spiel  des  Zufalls  zu  sehen. 
Mit  der  Uasis  iskauch  nichts  ausgerichtet:  kommt  sie  in  dieMUte 
de>  \  erses  zu  sieben,  dann  ist  diess  nur  ein  scheiubarer  Wider- 
sprach, denn  sie  geht  Rhythmen  \orau>,  welche  au  und  für,  *ich. 
vollständige  Verse  bilden  köunten,  und^  es  im  zusammengesetzten 
Verse  darum  nicht  sind,  weil  eine  Lünstiichere  Zusammenstel- 
lung hervorgebracht  werden  sollte. 

Div  L.  JFi ay s er. 
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Der  erste  Th eil  dieses  Werks,  welcher  die  neuere  -Ge- 
schichte bis  zum  Jahr  1180  umfasst,  ist  von  Unterzeichnetem  in 
ISJbb.  XL,  154  ffl  bereits  beurt heilt;  der  zweite,  welcher  die 
„dritte  Periode,  vom  Anfange  der  französischen  Revolution 
bis  auf  die  Entthronung  Carte  10  .in  Frankreich  und  dir en 
nächste  Folgen  n«Ö—  1830"  enthält,  soll  es  jetzt  werden. 
Dar  erste  Abschnitt  ist  überschrieben  „Allgemeine  Geschichte. 
*•  Di*  französische  Jievoludon,  A.  Das  conatitutionelle  König- 


*Ä?/m.    l!  cnmtitmrcnde  Nationalversammlung  vom  17. 

Jito/nRÜ  6/*  30.  SV>/>f\  1701.    Erste  Constitution. 

Ree.  vermisst  S.  8,  \vo  Von  der  so  folgcmrrithen SrtzrnV*  des 
NarhrnalconTents'  am  28.  Juni  die  Rede  ist,  etwa«  sehr  Wesent- 
liches, nämlich  da«  Krw  ;*fhn"c*ri  der  so  vncln,i gen  Thatsache,  dass 
schon  in  dieser  Sitzung  die  kumghehc  Auetontat  eme  gänzliche 
Niederlage   erleidet,    und  'zwar  durch  die   absichtliche  •Schuld1 
IS'Cckers,  welcher  den  KnnT^fldfc'tbar  seinem  egoistischen  Interesse 
opferte.      Die   \rt,    Wiener /u7ess  t  hat ,    mochte  den  Huf  des' 
„tugendhaften  Mlhfotfewr1}**  wie'TV.'Sin  so  Vielen  genannt  wird, 
gar  sehr  verdunkeln.    -    Zum  Beweise  dieser  Behauptung  mag 
hier  Folgendes  angeführt  w  erden.    Necker  blich  eigenmächtig, 
und  ohne  den  König  davon  in  Kenntnissen  sefzen,   aus  Üer  so 
entscheidenden  Versnmuihmg  vom  2:5.  Jnni.    Hierdurch  erklärter 
er  factisch  \or  ganz  Frankreich  seine  Misshilligung  der  Berufirng^ 
jener  Versammlung,  wurde  der  \bgott  der  Menge,  zugleich  aher 
auch  völlig  sicher  in  dem  4ieifalfe  und  der  Zustimmung  derselben' 
hinlangli«  In  n  Schutz  gegen  den  Zorn  des  hinter  das  Lieht  sq- 
gefiihrtcn  Monarchen  zu  finden.    Leider  gelang  auch,  über  aHeft 
Betriff,  der  schlaue  Plan.    Ohnehin  konnte  das,  was  der  König 
vortrug,    den  Beifafl'1 6er  grossen  Mehrheit  der  VersammiHm| 
nicht  erhalten.     Der1  leer  getilichcnt»  Platz  des  ersten  Ministers 
Ludwig,   natürlich  Sogleich  illgemeni  bemerkt,  gab  nicht  un- 
detttlich  zu  verstehen^  1  dass  das  Vorgetragene  allein  lvöri  der 
Hofnartei  aus gebrütet .  und  gegen  die  Ansichten  des  Mr.vescudeii 
sei.    Als  darauf  der  Monarch  die*  Sitzung   mit  cTcm  Befehle  an 
die  Versammlung  n\ch  zu-  entfernen,  m  hrogf1"  gehorchte  nur  der 
Adel  ix  V  t  der  Minorität  deHJeiMhVhkeit.    Vergebens  wieder- 
hole derCeremonirnmcistcr  den  übrigen  den  königlichen  BefehL  , 
Diese  erklärten  dagegen,    die  \  vrs.unmlnn*  heharre  bei  ihren 
früheren  Mftstüihi^eiisf  imS  fügten  einen  neuen  hinzu,  weh  her 
Unverletzlichkeit  der  Deputirtcn  aussprach,   und  alle  königli- 
chen Diener,   welche  die  Befehle  zur  Verhaftung  eines  Abgeord- 
net vollziehen  werden,-,  .«der  i\uliun  va  unUnuttlu  h  machte. 
Sogleich  erntete  .„der  .fromme  Minister"  (der  \  erjas.se. r  nennt 
ihn  indess  nicht  so)   die  Fruchte  seiner  Aussaat.     Das  schnell 
verbreitete  (Jeriieht,  da<*  Necker  das  MiikiÜ^Uium  verlasseu  wolle, 
veranlasste  eine  V  olkshüivegUflf ,  und  der  schwache  Ludwig  sähe 
kein  anderes  Mittel  den  Tumult  zu  stillen,  als  Versprechung  der 
schleunigste*  Qewährun^         allgemeinen  Verlangens.  Necker 
ward  vom  \  olke  ans  dem  Schlösse  nach  seiner  Wohnung  getra- 
gen,  allgemeines  Kot  zücken  verbreitete  sich  über  Versailles, 
Paris  und  ganz  Frankreich.  •  '  •  -* 

.   V»n>«il«n  diesen  tranrigfln  Krankheitszeichen,  von  diesem  1 
plötzlichen'  Siege  der  Demokratie  über  die  Monarchie  finden  w rr  ' 
im  Buche  nicht  die  leideste  Erwähnung,   während  bloss  gesagt 
wird  „Von  den  beiden  oberen  Stauden,  die  gleich  Anfangs  4ftter  1 
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sich  nicht  ganz  einig  waren ,  trat  schon  am  22.  Juni  die  Mehrheit  ' 
der  Geistlichkeit ,  und  nach  einer  am  23.  Juni  gehaltenen  könig- 
lichen Sitzung,  worin  der  König,  um  der  Kühnheit  des  dritten  ■ 
Standes  Schranken  zu  setzen,  die  Berathung  in  drei  Kammern 
vergebens  befohlen  hatte,  am  24.  Joni  auch  die  Minderzahl  des 
Adels  zu  der  National  Versammlung  über. 

Das  Heer,  auf  Ludwigs  Befehl  in  der  Nähe  von  Paris  zu- 
sammen gezogen,  giebt  Hr.  S.  zu  300(10  M.  an,  ob  es  gleich 
zn  50000  allgemein  angegeben  wird  Die  erstere  Zahl  möchte 
auch  wohl  zum  Zugein  einer  so  grossen ,  gährenden  Volksmasse 
viel  zu  gering  gewesen  sein.  Warum  das  Volk  die  Bastilie  zer- 
störte, hatte  wohl  mit  wenigen  Worten  bemerkt  werden  sollen, 
nämlich  umWafTen  zu  bekommen,  weil  die  Bastilie  zugleich  Zeug- 
haus  war. 

Es  giebt  sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen  als  der  Völker 
Irrlrwche  Momente  und  Tage  (wie  z.  B.  im  Leben  Kosciusko'g 
derjenige  war,  wo  ihn  der  reiche  Woiwodo,  dem  Cr  die  Tochter 
entfuhrt,  auf  der  Flucht  mit  derselben  einholen,  ihm  die  Geliebte 
entreissen,  und  den  'Entfthrer  auf  die  Schimpflichste,  grausamste 
Weise  misshandeln  lässt.  In  diesem  Augenblick  schwur  K.  der 
Aristokratie  ewigen  Hass  und  ging  nach  America.  Ob  er  wohl 
äls  begünstigter  Schwiegersohn  jenes  polnischen  Cöriolan  nicht 
auch  einer  geworden  wäre?),  welche  für  die  ganze  Zukunft  der- 
selben entscheidend  sind,  und  denselben'  eine  bestimmte  Richtung 
geben.  Solche  Momente  sind  es  gerade,  welche  der  Biograph 
und  der  Historiograph  scharf  hervorheben  nnd  in  das  hellste  Licht 
stellen  mitss.  Diess  hat  aber  Hr.  S.  bei  dem  4.  August,  welcher 
tmlaugbar  zu  den  entscheidendsten  Tagen  der  französischen  Re- 
volution gehört ,  nicht  gethan ,  ^  sondern  im  Allgemeinen  nur  die 
Beschnisse  angeführt,  welche  von  der  constituirenden  Versamm- 
lung in  diesen  Taget»  gefasst  wurden.  —  Hier  hätten  die  Folgen 
des  urplötzlichen  Lebergangs  von  der  bisherigen1  Herrschaft  der 
Aristokratie  zu  der  Demokratie  gezeigt  werden  müssen,  oder  wie 
ton  der  einen  Seite  die  plötzliche  Vernichtung  des  Lehnsystems 
da«  gesammte  Innere  Staatsleben  von  25  Millionen  Menschen  neu 
gestalten ,  und  eine  durch  greifende  Veränderung  der  mächtigsten 
Interessen  des  Öffentlichen  und  Privatlebens  herbeiführen  musste. 
Ferner  hätte  darauf  hingewiesen  werden  sollen,  wie  der  bedenk- 
liche Sprung  von  einem  politischen  Aeussersten  zum  andern,  von 
der  strengsten  Adels-,  Hof-  und  Episkopalaristokratie  zur  zügel- 
losesten Pöbelherrschaft ,  eine  Zukunft  vorbereiten  musste,  de- 
ren einzelne  Erscheinungen  und  Folgen  nur  verderblich  sein- 
konnten; mochten  sie  theils  von  den  Missgriflfcn  vieler,  des 
Steuers  nicht  mein*  machtigen  Staatsmänner,  theils  von  der  auf 
den  Pöbel  übergegangenen  Gewalt,  theils  von  der  Reaction  der 
Emigranten  im  'Auslande,  oder  endlich  von  der  Einmischimg  die- 
ses in  die  innern  Angelegenheiten  eines  ehrgeizigen,   auf  seine 
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bisherige  europäische  Stellung  stolzen  Königreichs  abhängen»  — ~ 
Eine  solche  Darstellung  hatte  den  Leser  schon  jetzt  begreifen 
lassen,  dass  alle  spatere  Ereignisse  nur  Folgen  der  Krimis  des 
4.  August  I78S)  waren,  oder  dass  Alles  so  Rommen niusste,  wie 
es  wir! ürh  gekommen  ist.  Eine  Haupt  Ursache,  (die  nicht  unan- 
geführt  hätte  bleiben  dürfen),  wcssbalb  die  französische  Revolu- 
tion einen  so  schauderhaften  Höhenpunct  erreichte,  ist  namentlich, 
dass  alle  die,  welche  in  dieser  verhängnissTolleu  Zeit  die  Staats- 
geschalte  Frankreichs  leiteten,  nicht  über  den  Begebenheiten 
standen,  sondern  von  dem  wild  brausen  den  Strome  derselben, 
ohne  irgend  conseqnente  Leitungen  oder  Eindeichungen  vorzu- 
nehmen ,  sich  von  demselben  fortreissen  liesseu.  —  Mirabeau, 
der  erste  Heros  der  französischen  Revolution,,  und  bei  dem  Au»r 
'brache  derselben  das  Orakel  des  dritten  Standes,  und  der  ge- 
waltigste Hebel,  hätte  (wie  S.  5  geschehen)  nicht  bloss  dem 
Namen  nach  erwähnt,  sondern,  wenn  auch  nur  kurz,  geschildert 
werden  sollen.  Der  Leser  würde  Mim  brau  in  seinem  fürchterT 
liehen  Erscheinen  richtiger  benrtheilt  |iabeu,  wenn  Hr.  S.  erzählt 
hätte,  wie  dieser  Mann,,  verächtlich  von  dem  Adel  zurückgewie- 
sen ,  dessen  Dcmüthigung  (wie  früher  hosciusko)  -  geschworen 
habe,  wie,  die  Verfolgung,  welche  er  von  den  Inhabern  der 
königlichen  Gewalt  erduldet,  seinen  Hass  gegen  den  unroässigen 
Einfluss.der  Krone  grinuuig  entflammte;  wie  die  Natur  ihm  alle 
Eigenschaften  gegeben,  welche  auf  Volksmassen  unfehlbar  wirken 
—  denn  kein  Redner  verstand  es  so  wie  er,  'in  die  Discussionen 
Leben  und  Bewegung  zu  bringen,,  und,  die  Gegenstände,  erst  dem 
Verstände  dargeboten,  der  Einbildungskraft  in  glänzenden  Far- 
ben vorzuhalten.  Feine  Ironie,  beissende  Jlypcrijjejn,  bitteren 
Spott,  die  Stärke  und  Neuheit  des  Gedankens,  die  Originalität 
des  Ausdrucks,  die  Heftigkeit  des  Angritrs  Maren  es,  welche  sei- 
neu  Vorträgen  eine  ausserordentliche  Wirkung  stets  sicherten, 
w  aren '  die  ihr  Ziel  unfehlbar  treffenden  Blitze,  So  begreift 
man  denn  auch,  wie  der  Zustand  Frankreichs  schon  in  den  letz- 
ten Monaten  des  Jahres  jfilJl  folgender  seiu  konnte  (was  man 
imless  im  Buche  nicht  angedeutet  findet;:  gänzliche  WüleiUosig* 
keit  wpd  leidende  Hingebung  des  Königs,  Vernichtung  der 
beiden  wichtigsten  Corppralionen ,  nämlich  der  hohen  Geist-' 
lickkeit  und  des  Parlament* ,  juflöaung^  aller  Bunde,  irdche 
die  tieer e  zusammenhielten}  -»»  gegenüber :e(ne-  vqn  der  Staats? 
ffpiKMng  unabhängige  der  Pßrte\  ganz  ergebene  Macht  fa 
der  Nationalgarde,  un$  qusschliesslif he  Benutzung  der  Presse 
für  ftreft  Zwck,  erreichtjurch  die  maier  kße  ff  edr^kur{g  aUer% 
welche  nicht  im  Sinne  dy  Demokratie,  oa\*r  W  iegen  4kseU>ei 
Gebrauch  z?i  machen  sich  einfaüen  lksstß.  t  gleichen  nicht  die, 
Freiheitsjuanner  des  Jahres  17SÖ,  wenigstens  in , letzterer  Hin- 
sicht; fleuen  der  Jahre  l$:iO,  SJ*.S2,  33  und  34  wie  ein  Tropfenj 
Wawer^em  andern  gern  erfahren*  ' 
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woher  der  Name  „  Jacobineru  gekommen  ist,  nämlich  daher, 
diiss  der  exaltirte  Kluhb ,  sich  bildend  aus  den  Depntirten  der 
Bretagne,  bald  so  zahlreich  wurde,  dass  er  seine  Sitzungen  in 
der  Kirche  des  aufgehobenen  Jacobiner  -  Klosters  halten  musste. 
Weil  sie  in  der  Nationalversammlung  selbst  auf  der  linken  Seite 
sassen,  so  erklärt  sich  ferner  daraus,  warum  die  Exaltirten  noch 
jetzt  die  von  der  linken  Seite  heissen.  —  S.  13  hat  Hr.  S.  die  un- 
glücklichen Folgen  von  der  vereitelten  Flucht  des  Königs,  nach 
Kec.  Bediinken,  nicht  scharf  genug  hervorgehoben.    Als  man 
nämlich  zu  Paris  die  Flucht  erfuhr,  verschwanden  in  Einem  Au- 
genblicke, als  hätte  man  sich  das  Wort  darauf  gegeben,  alle  mit 
dem  Bildniss  des  Königs  geschmückte  Geräthschaften.    Die  Na- 
tionalversammlung unterdrückte  das  Wort  ,,  Roiu  in  den  Eides- 
formeln, welche  in  dieser  neuen  Form  von  den  bedeutendsten 
öffentlichen  Beamten  sogleich  vollzogen  wurden.    Sehr  wohl  sagt 
daher  Georgel  „  La  republic  par  lc  fait  et  cette  jonrne'e  fut  peut- 
etre  la  scule  ou  il  eüt  e'te'  possible  dVtablir  ce  mode  de  gouver- 
nement,  sans  les  secours  des  assinals  et  des  proscriptions. "  — 
S.  19  hätte  bei  Erwähnung  des  bekannten  Manifestes  nicht  unbe- 
merkt bleiben  sollen,  dass  es  nicht  von  dem  Herzoge  von  Braun- 
schweiß  (  denn  er  hätte  sonst  allen  Feldherrn- Verstand  verloren 
und  nicht  die  leiseste  Ahnung  von  dem  französischen  Volkscharak- 
ter  haben  müssen),  sondern  von  dem  Emigranten  Marquis  de 
Limon  entworfen  war ;  dass  der  Herzog  nur  einige  unwesentliche 
Veränderungen  darin  anbringen  durfte  und  nur  sehr  imgern  seinen 
Namen  darunter  geschrieben  habe.  —   Bei  der  Erwähnung  der 
neuen  französischen  Zeitrechnung  hätte  angeführt  werden  sollen, 
dass  das  Jahr  der  neuen  Republik,  wie  früher  das  römische,  aus 
10  Monaten,  und  jede  Woche  aus  10  Tagen  bestand;   dass  man 
auch  die  Stunden  des  Tages  in  10  cintheilen  und  alle  Uhren  nach 
dem  Decimalfuss  einrichten  wollte,  was  indess  unterblieb. 

W  ie  gross  überhaupt  die  Wuth  zur  Metamorphose  bei  den 
Franzosen  damals  war,  würden  die  Leser  des  Buchs  ersehen  ha- 
ben, wenn  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  hätte  zn  erzählen,  dasa 
sich  die  Verw  andlung  auch  auf  die  Namen  erstreckte,  indem  Viele 
ihre  biblischen  Namen  mit  griechischen  und  römischen  vertausch- 
ten ,  und  dass  den  Kindern  in  den  Findelhäusern  dergleichen  ge- 
geben wurden;  dass  bald  die  griechischen  und  römischen  Namen 
der  Verwandlung«- Manie  nicht  mehr  genügten  und  man  sich 
Namen  von  Pflanzen  und  Thieren  beilegte,  als  Iiave,  Bellerave, 
Ca  rolle,  Szor-Zoncre,  Dinddn,  Taupe,  Chien  u.  8.  w.;  ferner, 
dass  die  Bache  endlich  an  Strassen  und  Statuen,  erst  zu  Paris, 
dann  auch  in  den  Provinzen  gekommen  sei;  dass  die  Depntirten 
von  Marseille  den  Namen  ihrer  Stadt  für  abgeschafft,  dagegen 
aber  erklärten,  sie  heisse  nun  „  ViMe  sans  nom"  —  ;  wie  ein  Be- 
eret vom  25.  Vendemiaire  ermächtigte  zur  Veränderung  aller 
Namen ,  welche  aa  die  alte  Verfassang  und  Superstition  erinner- 
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tcn,  und  dass  bald  1507  Petitionen  zur  Abschaffung  Von  9000 
Namen  von  Heiligen  und  2000  —  80JJ0  andern  geographische* 
Namen  eingelaufen  seien. 

Sollte  Hr.  S.  dem  Ree  vielleicht  den  Einwurf  machen ,  das* 
diess  unwesentliche  oder  Nebendinge  waren;  so  muss  letzterer 
durchaus  widersprechen,  und  diese  That*?chen  vielmehr  fiir  die 
untrüglichsten  Symptome  der  Manie  erklären,  wovon  Frankreich 
befallen  war,  und  bis  au  Kobespierres  Sturz  immer  mehr  befallen 
wurde.  Keine  Worte  und  Schilderungen  sind  im  Stande  den  Ge~ 
siedpunet  des  französischen  Wahnsinnes  so  genau  auztigeben,  als 
die  einfache  Anführung  dieser  Erschein ungen.  Ree.  kann  zwar 
nicht  verlangen,  dass  Hr.  S.  hinsichtlich  des  Colorits  oder  der 
Belebung  des  geschichtlichen  Stils  einerlei  Meinung  mit  ihm  sein 
solle;  jedoch  muss  er  gestehen,,  dasa  ea  ihm  unmöglich  gewesen 
wäre,  die  Graueljhat  der  Hinrichtung  des  ungliicklicheB  Ludwigs 
mit  folg^iuhiu  eiskalten  Warten  abzufertigen:  „So  geschähe  ea 
denn ,  daaa  am  17.  Januar  über  den  unglücklichen  Konig 

das  Todesttrtheii  ausgesprochen  und  seine  Hinrichtung  durch,  die 
Guillotiue  am  2  U  Jan.  vollzogen  wurde. " 

Khe  (S.41)  erzählt  wurde,  dass  Robespierre  die  Existenz 
dca  Jhöchateu  Wesens  und  die  Unsterbhchkeitder  Seele  decretiri 
Ussbe  ,,  hätte  vorher  geschildert  werden  wüs^ea  (am  passendstes 
wäre  dies«  geschehen  S.  3fr,  wc~  von  der  Abschaffung  der  chriat* 
liehen  Religion,  und  von  dem  Dienste  der  vergötterten  Vernunft 
die  Uecje  ist),  welches  Aeusserste  auch  hier  dle.Revolutionswuth 
erreichte,  wie  v^el  zum  Umsturz  der  katholischen  Religion  die 
Eiu4ttUr*Hg  der  fetes  nationales  von  DecadX  (dem  jonr  de  repoa) 
hornig.  Diese  fetes  nationale»  wurden  nämb'ch  gefeiert  1)  h 
l'Ptpe  supr^me;  a  la  natnre.  2)  .an  genre  humaia.  5)  au  peupie 
frau$ats.  Es  musste  erzählt  werde«,  wie  daa  strenge  Verfahren 
gegen  die  Widerstrebendien ,  und  die-  Verfolgungen ,  welche  mit, 
dem,  Schüessen  der  Kirchen  und  dem  Verbote  des  Gottesdienstes 
verbunden  waren,  im  Jahre  IHM  begauneu;  wie  dann  Strafe*  auC 
ilie  Feier  des  Sonntag«  gesetzt,  wurden*  wie  die  Gemeinde,  mi 
Cahors  am  Sonntage  die  Geistlichen  zum  Chausseebau  anhielt; 
und  selbst  KOjährigc  Greise  den  Karren  mit  Steinen  ziehen  muss— 
ten  t  und  dieaa  in  einem  Lande  der  Freiheit!  —  Ungern  vermisst 
mai*  auch,,  dass  am  4.  Mai  (*l$o  3  Tage  vor  der  Erlassung  jenes 
Couvept- Deere  ts  von*.?»  Mai. liJH >  wodurch  die  Vernunft  des 
Gottheit  wieder  Platz  raachen  musste),  nachdem  Robespierre 
durch  zwei  Reden  auf  dem  Marsfeld,  und  in  den  Tuilerien  das 
Volk  flu,  bewundernder  Begeisterung  fortgerissen  hatte  v  die  J*~ 
sqhrift  ,/lemple  de  la  Raison u  abgerieben  uud  dafür  lungesetafc 
wurde  ,»Le  peupie  fra actus  recomuut  TEj#e  supreme  etrimmoiK 
taiite  dß)  l*ame  u  statt  dasa  man  früher  über  dem  iuugang,  zu  den 
Gottesäckern^  las  „Per  Tod  Mt  ein  ewiger  Schloß*  Ergötzlich  er , 
häM#  sich:  auch  jener  Pienst  der  Vernunft  ausgenojtunen  v  weiur 
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im  Bache  angeführt  worden  wäre,  dass  die  Rofle  der  Güttin  „de 
la  Kaison"  gewöhnlich  \on  einer  liederlichen  Dirne  gespielt 
wnrde,  welche  man  unter  Jauchzen  in  den  Tempel  trug  oder 
fuhr;  wie  die  Gottheit  dieser  Personen  nicht  überall  gleich  ge- 
nannt wurde,  indem  sie  bald  Raison,  bald  LiberteY  bald  Justice, 
bald  Verite*  hiess,  und  dass  man  an  einigen  Orten  mehrere  zu- 
gleich gehabt  habe;  wie  die  Ceremonien  und  Embleme  bei  den 
dazugehörigen  Processionen  nicht  dieselben,  mitunter  sinnreich 
and  geeignet  waren,  die  niederen  Stände  in  Schwung  zu  setzen, 
den  Patriotismus  zu  beleben,  und  die  Eintracht  zu  begründen; 
aber  bisweilen  auch  überaus  lächerlich  *). 

Sogar  das  non  plus  ultra  des  um  sich  greifenden  Atheismus, 
jenes  unzerstörbare  Denkmal  der  Unvernunft ,  das  Dictionnaire 
des  Athe'es,  erwähnt  Hr.  S.  nicht,  in  welchem  Jesus  Christus, 
der  heilige  Geist,  Johannes  der  Täufer,  Paulus  und  die  ehrwür- 
digsten Personen  der  Geschichte  als  Atheisten  aufgeführt  wer- 
den. Dieser  Alkool  des  Wahnsinnes  rührt  von  Sylvsin  Marechal 
her  und  wurde  von  dem  Astronomen  La  Lande  vervollständigt. 
Nachdem  die  Kirche  ISorre- Dame,  nachmaliges  Pantheon,  auf 
Antrag  des  Chaumette,  am  13.  Novbr.  1793,  für  einen  Tempel 
der  Vernunft  und  Freiheit  erklärt  worden  war  (schon  am  7. 
desselben  Monats  war  der  Bischof  Goblc  von  Paris  mit  mehreren 
seiner  Vicare  vor  den  Schranken  des  Convents  erschienen,  um 
seinen  Hirtenstab  nebst  dem  Christenthum  abzuliefern);  begannen 
die  Ceremoirien  der  Deesse  de  la  Raison ,  anfänglich  in  Paris 
(wo  die  Gattin  des  Buchbinders  M oncoro  zuerst  als  solche  auf- 
trat), bald  in  den  Departements  sich  wiederholend.  So  ver- 
breitete sich  die  Wuth  die  Kirchen  iir  Tempel  der  Vernunft  zu 
verwandeln,  die  Werkzeuge  und  Sinnbilder  des  katholischen  Cot- 
tas zu  zerstören  und  dieselben  unter  den  frechsten  Scherzen, 
wie  den  Kelch  zum  Trinken  in  der  Kirche,  oder  gar  zu  Zwecken, 
welche  die  Schamhaftigkeit  zu  nennen  verbietet,  zu  missbran- 
chen  7  über  Paria  und  das  freie  und  gleiche  Frankreich.  Durch 
Vortrage  von  Rednern,  Schauspielern  und  Schauspielerinnen  im- 
mer toller  aufgereizt,  führt  man  einen  Esel  in  die  Kirche  Notre- 
Danae,  setzt  ihm  eine  Bischofsmütze  auf,  bindet  ihm  die  Bibel 
an  den  Schwanz  und  lässt  ihn  aus  dem  Kelche  saufen!  Gregohre 
versichert,  dass  auf  diese  Welse  in  20  Tagen  234«  Kirchen  in 
Tempel  der  Vernunft  umgewandelt  wären.  —  Konnte  es  Wohl 

')  Die  Franzosen  besitzen  ohnebin  die  Gabe,  selbst  das  Ernst- 
hafte and  Würdige  in's  Lächerliche  zu  ziehen ,  und  nichts  ist  ihnen 
erwünschter  alt  einen  Witz  ansubringen.  Als  sie  daher  einst  bei  Mont- 
real ,  anweit  Paris ,  ihre  Göttin  fallen  Hessen ,  and  diese  ein  Bein 
zerbrach,  setzte  ihr  ein  Witzbold  folgendes  Epitaph:  „  Ci  git  la  raison 
de  Muntre  uil.u 

»  • 
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fehlen,  dass  in  einer  solchen  Zeit  alle  Bande  der  Pietät  gegen 
die  Eltern  ganzlich  zernagen  wurden  1  Kann  es  verwundern,'  dass 
ein  Uhrmacher  die  Madchen  aufforderte,  die  Lucken,  welche  der 
Krieg  der  Bevölkerung  verursacht,  wieder  füllen  zu  helfen,  und 
die  Minister  aufforderte,  Prämien  für  unverkeiratkete  Mütter 
festzusetzen  ?  —  SolcheExtreme  waren  es,  welche  die  Schreckens- 
männer endlich  fühlen  liesaen ,  dass  sie  zu  weit  gegangen  waren, 
und  dass  sie  wohl  auf  das  Etre  supreme  zurückkommen  müssten, 
ein  Gedanke,  der  zuerst  in  Robespierres  Klubb  ausgesprochen 
wurde  *).    Hr.  S.  wird  nicht  läugnen  können ,  dass  die  Anfuh- 
rung solcher  Thatsachen  nothwendig  gewesen  wäre,    um  ein 
anschauliches,  entsprechendes  Bild  von  dem  geistigen  St.  Veits- 
Tanz  des  damaligen  Frankreichs  zu  erhalten ,  welcher  selbst  die 
spätesten  Jahrhunderte  mit  Staunen,  Ekel  und  Entsetzen  erfüllen 
wird.    Oder  soll  nicht  die  Geschichte  der  treue  Spiegel  sein, 
der  die  Vergangenheit  zur  Warnung  und  Besserung  so  gewissen- 
haft und  wahr  wieder  giebt,   wie  die  klare  und  ruhige  Wasser- 
fläche die  Gegenstände  an  deren  Rande  1  Ob  man  aber  ersehen 
kann  ...  dass  der  schrecklichste  der  Schrecken  der  Mensch  in  sei- 
nem Wahne  seiu  wenn  es  S  Sö  bloss  heisst:  „  Nicht  genug  dass 
Robespierre  nnd  andere  ihm  ähnliche  Ungeheuer  bei  diesen 
Gräueln  alles  menschliche  Gefühl  verleugneten ,  musste  der  Con- 
vent,  um  auch  in  den  Herzen  anderer  Menschen  den  letzten  Fun- 
ken von  Religiosität  und  Sittlichkeit  zu  ersticken,  und  dnreh 

den  Dienst  der  vergötterten  Vernunft  ersetzen,  der  zum  ersten 
Mal  am  10.  Nov.  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Paris  damit  be- 
gann, dass  man  einem,  als  Vernunft-  und  Freiheitsgöttin  costuiuir- 
ten,  Frauenzimmer  mit  Hymnen  und  Räucherungen  huldigte!" 
überlässt  Ree,  der  Beurtheilung  der  geehrten  Leser  der  N.  J.  B. 
Bei  dem  Sturze  Robespierres  ist  der  Mann  nicht  genannt,  welcher 
denselben  hauptsächlich  herbeiführte,  nämlich  Barras,  der  spater 
eine  so  wichtige  Rolle  spielt.  Dieser  führte  nämlich  das  Heer  ge- 
gen die  Robespierre  sehe  Armee,  welche  der  Gouverneur  von  Paris, 
henriot  (dessen  Namen,  aber  ohne  Angabe  seines  wichtigen  Po- 
stens, hier  genannt  wird),  führte;  dieser  war  es,  der  ihn  schlug, 
den  im  Hotel  de  Ville  declamirenden  Robespierre  verhaftete  und 
sogleich  aufs  Blutgerüst  schleppte.  &42  wird  Can  iere  zwar  „ein 
Ungeheuer  genannt  ,  welches  durch  seine  zu  Nantes  begangenen 
Grausamkeiten  tausendfachen  Tod  verdient  hatte u  jedoch  auch 
nicht  ein  namentlicher  Zug  derselben  angegeben,  was  hier, 


')  Ree  erlaubt  sich  die  Leser  d.  N.  J.  an  das  beiseende  Epi- 
gramm so  erinnern,  das  bei  dieaer  Gelegenheit  Pfeflel  niederschrieb: 
„Run,  lieber  Gott,  darfst  wieder  sein;  So  will*»* der  Sehach  der 
Franken:  Schick  flog«  ein  Heer  vun£ngelein,  Und  las«  Dich  fein  be- 
danken ! "  ,  , 
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well  es  damals  so  viele  Ungeheuer  in  Frankreich  gab,  und  die 
ganze  Geschichte  kein  ähnliches  kennt,  um  so  nöthigor  erscheint 
Von  dem  teuflischen  Wahne  anstehend,  dass  Frankreich  zu  be- 
völkert für  eine  Republik  sei,  und  desshalb  um  ein  Drittheil  ent- 
völkert werden  müsse,  liess  Carriere  während  seines  Konsulats 
zu  Nantes  500  Kinder  erschiessen  und  1500  ersäufen;  ausserdem 
2S4  Frauen  erschiessen,  500  ersäufen;  im  Ganzen  aber  10224 
Menschen  theils  ersäufen,  theils  erschiessen. 

Obiger  Uebcrzeugung  gemäss  hatte  Carriere  (dieser  Antipod 
obigen  Uhrmachers)  jene  Ersäufungen  im  October  1793  eirfge- 
»  fuhrt,  indem  man  die  Schlachtopfer  zwei  und  zwei  an  einander 
band,  wobei  es  den  Henkersknechten  eine  besondere  Freude 
machte,  einen  Jüngling  und  ein  Mädchen  an  einander  geknebelt, 
unter  Säbelhieben  und  Bajonettstichen  1*11*8  Wasser  zu  stürzen. 
Diess  nannte  man  „republicanische  Hochzeiten.«  Das  Wasser 
der  Loire  war  während  dieser  über  4  Wochen  dauernden  Mord- 
scenen  ganz  verdorben.  Der  Erfinder  derselben  wurde  am  16. 
Dcbr.  1794  zu  Paris  enthauptet. 

Wenn  Hr.  S.  statt  (S.  44)  bloss  im  Allgemeinen  zu  sagen 
..  Als  nämlich  der  junge  Ludwig  17.  im  Tempel  zu  Paris  an  den 
Folgen  der  erlittenen  Misshandlungen  am  (».Jan.  1795  gestorben 
war"  nur  eine.n  Zug  dieser  durch  den  Schuster  Simon  erlittenen 
Misshandlungen  mit  schlichten  Worten  angeführt  und  ganz  einfach 
gesagt  hätte:  Simon  rief  den  Beklagenswürdigen  verschiedene 
Male  des  Nachts  aus  dem  Schlafe  auf ,  mit  den  Worten :  „  Capet, 
approche  que  je  le  voie"  und  wenn  dann  das  unglückliche  Kind 
schlaftrunken  vor  des  Schusters  Bett  kam,  so  fuhr  dieser  mit 
dem  Beine  aus  demselben ,  gab  ihm  einen  Tritt  und  schrie  :  ,,  Va 
te  coucher  couveteau ;**  —  wie  sehr  würde  er  durch  diese  weni- 

Sn  Worte  die  Theilnahrac  des  Lesers  erweckt,  dessen  Seele  in 
r  innersten  Tiefe  erschüttert  haben!  Darf  auch  wohl  die  ge- 
rechte Geschichte  dem  Beweinenswerthen ,  dem  das  Schicksal 
statt  der  angebornen  Königskrone  eine  Märtyrerkrone  aufgesetzt, 
deren  spitzige  Dornen  die  barbarische  Faust  jenes  Wütherichs 
tief  und  tiefer  in  das  schuldlose  Haupt  schlug,  darf  sie  ihm  den 
Lorbeerkranz  des  Hcldenthums  vorenthalten  1  Oder  sollte  dieses 
Opferlamm ,  welches  die  Sünden  des  Vierzehnten  und  des  Fünf- 
zehnten Ludwigs  büssen  musste,  den  ethischen  Lorbeerkranz 
nicht  verdient  haben  durch  die  Seelenstärke,  die  dazu  gehörte, 
um  nie  wieder  A'/«  Wort  zu  sprechen,  aus  Furcht,  dass  man 
aus  seinen  kindlichen  Aeusscrungen  abermals  eine  Schlinge  dre- 
hen möchte,  um  die  Mutter  im  Verhör  listig  tückisch  damit 
zu  fangen  1  —  Weil  man  nämlich  den  Armen,  bedeckt  mit  Sero- 
fein ,  durch  grausame  Behandlung  zur  Beglaubigung  der  lügen- 
haften und  empörenden  Aussagen  gegen  seine  Mutter  gezwungen 
hatte;  so  sprach  er  seit  der  Zeit,  auch  noch  so  liebreich  von 
G'utmcin enden  angeredet,  kein  Wort  mehr  bis  der  Tod  ihn  er- 
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lös'te.  —  Sollte  nicht  der  Leidende  durch  Dulden  eben  so  gut 

die  geschichtliche  Unsterblichkeit  verdienen*  wie  der  Glückliche 
durch  Thaten,  die  oft  nur  eine  Frucht  schnöder  Selbstsucht 
sind? 

Bei  der  Eroberung'  von  Holland  hätte  der  Hauptgrund  hervor 
gehoben  werden  müssen ,  welcher  das  Schicksal  dieses  Landes 
entschied,  nämlich  der. Umstand*  dass  der  Graf  von  Wallmodcn, 
dem  Andränge  der  ganzen  französischen  Armee  i  (welche  am  14k 
Januar  den  Waalübergang  vollendete)  sich  nicht  gewachsen  füh- 
lend, in  der  Nacht  auf  den  15*  Januar  den  Uückzug  über  die 
Yssel  antreten  liess,  weil  ohnehin  die  wenigen  übrigen,  an 
mehreren  Orten  zerstreuten  Truppen  des  Erbst.itthalters  den 
übermächtigen  Feind  unmöglich  aufhalten  konnten.  —  Statt  des 
Handelns  trat  bei  den  Verbündeten  jetzt  das  vielfachste  Leiden 
ein;  denu  unbeschreiblich  litten  sie  auf  dem  Rückzüge  durch 
strenge  Kälte,  forcirte  Märsche,  Mangel  an  Verpflegung  und 
schlechte  Marscheinrichtung.  Ohne  dass  der  Feind  nöthig  hatte, 
durch  Verfolgung  diese  Leiden  noch  zu  erhöhen  oder  den  Rück- 
zug zu  erschweren,  raussten  die  Alliirten  doch  eise  Menge  Ar- 
tillerie und  Bagage  aus  Mangel  an  Bespannung  zurück  lassen. 
Hierzu  kam  die  Erbitterung  der  Landbewohner,  erzeugt  durch 
Excesse  aller  Art  in  dem  Grade,  dass  seihst  die  Antifraozosen 
in  den  Franzosen  die  JJefrcier  von  der  gänzlich  demoraüsirten 
Armee  erblickten.  Besonders  zeichneten  sich  die  englischen 
Truppen  hierbei  so  sehr  aus ,  dass  6ie  vereinzelt  von  den  Land- 
bewohnern todt  geschlagen  wurden.  Unter  solchen  Umständen 
durfte  auch  Pichegru  nur  die  eine  Hälfte  seiner  Truppen  an  die 
Yssel  senden,  konnte  die  andere  in  das  Iunere  von  Holland  fuh- 
ren und,  ohne  Widerstand,  am  Ä0.  Amsterdam  erreichen.  Die! 
von  den  französischen  Zeitungen  als  ein  Wunder  der  Tapferkeit 
ausposaunte  Eroberung  Hollands  (von  Ludwig  14.  vergeblieh 
versucht)  erklärt  also  die  oben  angegebene  Deraoralisirung,  und 
den  Nothstand  der  Verbündeten,  so  wie  vor  allen  Dingen  jenen  1 
schrecklichen  Frost.'  Ohnehin  waren  ja  nach  der  Flucht  des 
Erbstatthalters  alle  Feindseligkeiten  untersagt.  Demnach  war 
also  jene  gepriesene  Operation  nur  ein  Heisemarach ,  und  die 
mirakulöse  Erobemng  der  eingefrornen  fast  gar  nicht  bemannten 
Schiffe  durch  Cavallerie  (die  IJr.  S.  riefet  einmal  erwähnt)  nur 
eine  Folge  der  Brücken,  welche  der  exemplarische  Winter  so 
schnell  als  fest  gebaut. 

Um  die  Leser  des  Puchs  früh  genug  darauf  aufmerksam  au 
machen,  was  Frankreich  von  Bonaparte  zu  erwarten  hatte,  wäre 
die  Bemerkung  wohl  zweckmässig  gewesen,  dass  der  Qbergene- 
ral  schon  17!)«  in  Italien  wenig  Notiz  von  der  Regierung  genom- 
men und  bereits  damals  einen  freien,  aclbsthemchenden  Sinn 
gezeigt  habe« 

Bei  dem  Frieden  von  Campo  Formjio  (S.G1),  bei  welchem 
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Venedig  die  Zeche  bezahlen  musste,  hatte  nicht  unerwähnt  blei- 
ben dürfen,  dass  dieser  Staat  zwar,  wie  es  scheint,  gegen  seinen 
Willen  in  den  allgemeinen  Streit  gezogen,  dessen  ungeachtet  an 
seinem  Verderben  grösstenteils  selbst  schuld  war,  indem  der 
Senat  unaufhörlich  über  die  zu  ergreifende  Partei  beratschla- 
gend, dennoch  keine  ergriff;  dass  er  zwischen  Oestreich  und 
Frankreich  schwankte,  und  sich  endlich  durch  eine  zweite  sicii 
lianische  Vesper  zu  retten  hoff  te.  Auch  war  der,  S.  <;<>  bloss 
erwähnte  Aufstand,  welcher  der  Bonapartischen  Kriegserklärung 
vorausging,  so  bedeutend  und  charakteristisch,  dass  er  einige  Aus- 
führlichkeit gewiss  verdient  hätte  „  Tod  den  Franzose/t  I  Tod 
den  JacobinernJ"  war  der  Vereinigungsruf  des  von  den  Priestern 
fanatisirten ,  überall  die  Waffen  ergreifenden  Landvolks ,  welches 
man  durch  Austheilung  von  Geld  noch  mehr  exaltirte.  Die  Prie- 
ster predigten  öffentlic  h ,  dass  es  das  grösste  Verdienst  sei,  die 
Franzosen  todt  zu  schlagen,  von  welchen  auch  400  auf  das  grau- 
samste umgebracht  wurden.  Freilich  würde  auch  ohne  diesen 
unsinnigen,  den  Franzosen  so  willkommenen  Aufstand  (denn  er 
gab  ihnen  ja  einen  scheinbar  rechtlichen  Grund  zur  Vernichtung) 
der  Untergang  dieses  fast  1200jährigen ,  ultra  -  aristokratischen 
Staats,  dessen  entmannte,  erbärmliche  Regierung  keines  Auf-1 
Schwungs  mehr  fähig  war,  nicht  länger  ausgeblieben  sein.  Wenig- 
stens würden  die  Herren  in  schwarzem Sammet  und  mit  goldenen 
ketten  sich  haben  bequemen  müssen,  dem  Pöbel  im  Parterre 
nicht  ferner  auf  die  Köpfe  zu  speien,  sondern  zu  einer  zeitgemässen 
Umgestaltung  der  Verfassung  gezw  ungen  worden  sein,  indem  durch 
die  in  Italien  siegreichen  Franzosen  eine  Masse  neuer,  revolutio- 
närer Ideen  auch  im  Ycnetianischen  verbreitet  worden  waren.  — 
Auch  hätte  llr.  S.  anführen  sollen,  dass  das  Directorium  zu  Paris 
über  jenen  Tractat  höchst  unzufrieden ,  und  dass  der  Friede  von 
Campo  Formio  eigentlich  das  Werk  Bonapartes  gewesen  sei ,  wo-* 
durch  obige  Behauptung,  wie  wenig  sich  der  Ober -General  schon 
damals  an  die  Regierung  gekehrt,  vollkommen  bestätigt  wird. 

Gewiss  hätte  es  die  Leser  interessirt,  wenn  das  Buch  er- 
wähnt hätte,  dass  Bonaparte ,  ehe  er  Italien  verliess,  dem  Di- 
rectorium durch  den  General  Jaubert  eine  Fahne  der  italienischen 
Armee  als  Denkmal  der  Siege  derselben  übersandte.  Auf  der 
einen  Seite  stand:  „Der  italienischen  Armee  das  dankbare  Va- 
terland;" auf  der  andern  das  Resultat  des  Feldzugs:  „  15000Q 
Gefangene,  170  Fahnen,  550  Kanonen,  10041  Feldstücke,  5 
Züge  Pontons,  9  Schiffe  von  04  Kanonen,  12  Fregatten  von  32 
Kanonen,  18  Galeeren,  Waffenstillstand  mit  dem  Könige  von 
Sardinien,  Uebereinkunft  mit  Genua,  Waffenstillstand  mit  Parma, 
Waffenstillstand  mit  dem  Könige  von  Neapel,  mit  dem  Papste  etc. 
etc."  Zuletzt  „Nach  Paris  gesandt  alle  Meisterwerke  von  Mi- 
chael Angelo,  Guerchien,  Titian,  Paul  von  Verona,  Correggio, 
Albani ,  Carrach ,  Raphael,  Leonardo  da  Vincu*    Man  wird 
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hierbei  ah  die  Tafel  erinnert,  welche  Pompejus  bei  seinem 
Triumphe  im  Jahre  «4  vorsieh  hertragen  liess; 

S.  08  und  69  werden  die  Leser  des  Buchs  hoffentlich  nicht 
ohne  Unwillen  vernehmen,  wie  der  Kaiser  (Hr  S.  nennt  statt 
dessen  zwar  Oesterreich),  der  Schild  und  das  Schwert  des  Reich*, 
ungeachtet  in  den  Friedenspräliminarien  zu  Leoben  die  Unter- 
handlung mit  dem  deutschen  Reiche  auf  die  Grundlage  der  /«- 
te»rilät  ausdrücklich  festgesetzt  worden  war,  dennoch  in  den 
geheimen  Artikeln  des  Friedens  zu  Campo  Formio  in  die  Abtretung 
des  linken  Rheinufers  eingewilligt ,  sondern  auch  zu  Kastadt, 
noch  vor  der  wirklichen  Eröffnung  des  Congresses,  mit  Bona  parte, 
wegen  der  Besitzergreifung  des  linken  Rheinufers  durch  die  Fran- 
zosen ,  in.  demselben  Zeiträume ,  in  welchem  der  Kaiser  die  ihm 
üherlassenen  Vene t ramschen  Gchietstheile  besetzen  sollte,  einer 
geheime  Milit air Convention  abgeschlossen  habe  (I.  Dcbr.  179?). 
- —  Ob  nun  gleich  genug  geschichtliche  Beweise  leider  vorliegen, 
wie  wenig  die  deutschen  Kaiser  feit  Jahrhunderten  ihren  heili- 
gen Verpflichtungen  als  solche  entsprachen;  so  verwundet  und 
empört  doch  obiger  schnöde  Hochverrate  am  Vaterlande  jedes 
deutsche  Herz  zu  tief,  und  steht  mit  den  anerkannt  rechtlichen 
Gesinnungen  und  gewissenhaften  Charakter  des  nunmehr  vor  ei- 
nem höheren  Richter  stehenden  Franz  2  in  so  grellem  Wider- 
spruch, dass  es  demselben  schwer  fällt  daran  ohne  geschichtliche 
Beweise  zu  glauben,  weiche  desshalb  hier  vor  allen  Dingen  hät- 
ten angegeben  werden  müssen. 

Die  Leser  des  vorliegenden  Handbuchs  werden  oft  bemerken, 
wie  es  sich  gewöhnlich  zu  sehr  im  ermüdenden  Allgemeinen,  und 
auf  der  bekanntesten  Oberfläche  hält.  Diess  ist  vorzüglich  da  der 
Fall,  wo  von  der  Expedition  nach  Aegypten,  und  von  der  beiläufi- 
gen Wegnahme  Maltas  die  Hede  ist.  Es  wird  hier  nicht  einmal  die 
bisher  streitige  Frage  berührt:  ob  die  Idee,  wie  Einige  meinen, 
vom  Directorium  oder,  wie  es  richtiger  ist,  von  Bonaparte  ausging*? 
Gellt  man  nämlich  etwas  tiefer  auf  den  Grund,  so  wird  man  sich, 
bald  überzeugen,  dass  das  Directorium  (welches  gegen  Jeder- 
mann  herrschsüchtig,  nur  nicht  gegen  „den  kleinen  General u 
war)  bei  dieser  Expedition  nichts  als  der  gehorsame  Vollzieher 
von  Bonapartes  Willen  gewesen  sei,  und  ihn  ziehen  Hess,  tun 
den  Gefürchteten  los  zu  werden.  Dass  die  Idee  des  verwegenen 
Unternehmens  allein  von  ihm,  der  nach  einer  neuen  Gelegenheit 
nach  Ruhm  dürstete,  ausging,  wird  auch  durch  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  er  schon  H91  schrieb:  „DieZeit  sei  nicht  mehr* 
fern,  wo  die  Franzosen  einsehen  würden,  dass  man,  um  England 
wahrhaft  zu  Grande  zu  richten,  ■  sich  Aegyptens  bemächtigen 
müsse.  (Schon Choiseul  hatte  das  Project  Ludwig**.,  vorgelegt; 
seitdem  aber  war  es  vergessen.)  Um  sein UrtheU  und  seine 
Klage  über  den  Mangel  jedes  Individuellen  zn  belegen,  fährt 
Ree;  an,  waaft?4 /frier  die  Eroberung  Maltas  gesagt  ist  „Am 
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lOten  Jim.  langte  die  Flotte  vor  Malta  an,  und  nachdem  sie  sich 
dieses  für  das  Gelingen  der  ganzen  Unternehmung  überaus  wich- 
tigen Punctes  durch  Ueberfall  und  Vcrrätherei  bemächtigt  hatte, 
wurde  der  Orden  aufgehoben  und  gezwungen  gegen  Zusicherung 
von  Gnadengehalten  an  die  Mitglieder  desselben,  die  Insel  nebst 
allem  Zugehör  formlich  an  Frankreich  abzutreten.  Unter  Zu- 
rücklassung ron  einer  Besatzung  von  4000  Mann,  segelte  B.  nach 
einem  sechstägigen  Aufenthalt  weiter,  landete  am  1.  Jnl.  an  der 
Aegyptischen  Küste  und  eroberte  Alexandrien  am  3.  ML"  - 

Sollte  wohl  diese  Darstellung  nicht  viel  ansprechender  und' 
belehrender  geworden  sein,  wenn  Hrn.  S  etwas  spcciellcr  er- 
zahlt ,  und  etwa  angegeben  hätte,  was  ein  französischer  General 
über  die  Einnahme  sagt:  „Bis  ist  ein  Glück  für  uns,  dass  hinter 
diesen  Mauern  (La  Valette)  Mensche»  wohnen,  die  uns  dieThore 
öffnen  konnten;  denn  das  noch  unbesiegte  Malta  capitulirte  in- 
nerhalb 2  mal  24  Stunden ,  ehe  noch  eine  einzige  Kanonenkugel 
gegen  die  Wälle  der  Ilauptfestong  abg<  »schössen  worden  war. 
Bs  £ing  auf  Malta  ungefähr  wie  1204  in  Konstantinopel,  als  die 
fränkischen  Ritter  diese  unüberwindliche  Stadt  einnahmen.  Durch 
die  Kapitulation  kamen  2  Liniensehitfe ,  1  Fregatte,  4  Galeeren, 
?200  Kanonen,  40000  Flinten,  1500t»  Centncr  Pulver,  so  wie  die 
Ordensschätze  und  das  kostbare  Silbergeräth  des  Hospitals  und 
der  Kirchen  in  die  Gewalt  der  Franken,  welchen  diese  ganze 
Krobemng  nur  :>  Todte  und  5  Verwundete  kostete  u  —  Mit  we- 
nigen \V orten  hätte  Hr.  S.  darthun  können,  wie  sehr  das  parteii- 
sche Glück  diese  abenteuerliche  Flucht  begünstigte,  wenn  er  er- 
zählt hätte:  da**  in  der  Nacht  vom  22stcu  Jun.  die  englische 
Escadre  in  einer  Entfernung  von  6  Stunden  der  französischen  vor- 
beisegelte, indem  Nelson,  der  schon  in  Messina  erfahren,  dass 
Maltain  französischen  Händen  Sei,  desshalb  schnurgerade  nach 
Aegypten  segelte,  ohne  zu  ahnen,  wie  nahe  bei  ihm  die  feind- 
liche Flotte  mit  ihrem  lästigen  Gefolge  von  350  Transportschif- 
fen, ihren  Lauf  ruhig  fortsetzte.  Er  kam  den  28  Jun.,  also 
2  Tage  vor  der  französischen ,  dort  an.  Der  Umweg  nach  Candia 
rettete  demnach  diese,  welche  erst  am  $0.  Jun.  vor  Alexandrien 
eintraf.  Der  eigentliche  Grund  (das  Buch  giebt  keinen  an),  war- 
um B.  am  1.  Febr.  1799  mit  12000  Mann  einen  Feldzug  nach 
Syrien  unternahm  und  St.  Jean  d'  Acre  erobern  wollte,  lag  in 'der 
feindseligen  Gesinnung  des  Paschas  von  Syrien,  welcher  einen 
von  Ii.«  Adjutanten  gar  nicht  vor  sich;  gelassen,  den  zweiten  aber 
als  Gefangenen  zurückbehalten  hatte.  —  Jeder  aufmerksame  Le- 
ser wird  nach  der  Ursache  fragen,  warum  die  Türken  so  lange 
zauderten,  eine  Flotte  nebst  Heer  nach  Aegypten  zu  schicken 

i Welches  letztere  erst  landete,  als  B.  aus  Syrien  zurückkam)« 
>ie>e  war  keine  ändere,  als  die  Ueberredung  der  Pforte  durch'- 
B. :  dass  er  mir  nach  Aegypten  gegangen  sei,  um  die  rebellischen 
Ii  eis  zu  bekämpfen.    Die  Verblendung  war  so  vollständig  gclun- 
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Bei  der  dritten  Coalition  gegen  Frankreich  (S.  141)  verratest  man 
die  Angabe,  dass  Russland  180,000,  Oesterreich  300,000  Manu 
zu  stellen,  England  aber  für  jede  complcttc  100,000  M.  1,250,004) 
Pf.  St.  zu  zahlen  versprach.  —  Durch  Capitulation  Macks  ergaben 
sich  ausser  ihm  7  Generallieutenants  und  18  Generalmajors.  Ree, 
muss  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass,  wenn  das  harte 
Urtheil,  welches  B.  früher  über  31a ck  fällte,  gur  halb  wahr  ist, 
man  in  unwilliges  Erstaunen  gerathen  inuss  ober  die  österreichi- 
sche Regierung,  wenn  sie  so  ihre  Leute  m  wählen  verstand. 
Jenes  Urtheil  will  Ree.  hier  wiedergeben:  „Mack  ist  einer  der 
mittelroässigsten  Köpfe,  welche  ich  in  meinem  Leben  sähe;  Voll 
dreister  Eigenliebe  glaubt  er  zu  Allem  zu  taugen ;  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  er  einmal  uiisern  guten  Generalen  gegenüber  ei- 
nen Oberbefehl  hätte:  er;  würde  dann  schöne  Sachen  machen. 
Kr  ist  ein  Grossprahler ,  einer  der  untüchtigsten  Menschen ,  und 
hat  dabei  kein  Glückt—  Dem  Brandmal  gegeuüber,  welche» 
(wir  wollen  ihn  nun,  wie  er  sich  selbst  nach  der  Capitulation 
nannte,  ,,</e«  unglücklichen"  nennen)  Mack  bei  Ulm  der  öster- 
reichischen WafTenehre  aufdrückte,  hätte  um  so  mehr  der  glän- 
zende Rückzug  der  österreichischen  Reiterei  detailiirt  und  in 
das  wahre  Licht  gestellt  werden  müssen ,  was  ohnehiu  die  ge- 
schichtliche Vollständigkeit  und  Gerechtigkeit  verlangt  Der  Hr. 
\erf.  giebt  übrigens  die  muthige  Reiterschaar  (nach  ihm  Ö00O 
Mann)  mehr  als  um  die  Hälfte  zu  hoch  an ,  und  lässt  sie  „Unter 
dem  Erzherzog  Ferdiuand  und  dem  General  von  Schwarzenberg" 
nach  Eger  entkommen«  Doch  gebührt  nur  letzterem  die  Ehre  der 
glücklichen  Ausführung,  indem  der  Erzherzog  dem  Fürsten  von 
Schwarzenberg  über  die  zuerst  nur  aus  1800  Mann  bestehende* 
Abtheilung  Reiterei  den  Oberbefehl  gab,  zu  welcher  auf  dem 
Marsche  noch  der  Fürst  von  Hoheiizoücrn  mit  der  Reserve  des 
Wern  eck  sehen  Corps  stiess,  w  odurch  die  Truppen  3000  Mann  stark 
wurden.  Die  1800  Mann  Infanterie  aber  fielen  auf  dem  Wege 
und  von  der  Reiterei  blieb  nur  die  Hält:te  übrig.  Mürat  verfolgte 
diese  Handvoll  mit  einem  t reiflich  berittenen,  tfOOO  Mann  starken 
Cavallerie-Corps,  ohne  seinen  Hauptzweck,  die  Gefangennehmung* 
des*  Erzherzogs  zu  erreichen.  —  Diese  authentische  Darstellung 
genügt,  mn  einzusehen,  was  Mack  gesollt  und  gekonnt. —  Bei  der 
Schlacht  bei  Austcrlitz  ist  die  beiderseitige  Stärke  der  Armeen 
nicht  angegeben;  es  kämpften  nämlich  hier  80000  Russen  und 
24000  Oesterreicher  gegen  wahrscheinlich  100,000  Franzosen. 
Auch  hätte  es  wohl  erwähnt  zu  werden  verdient,  dass  die  Schlacht! 
gegen  Schwarzenberg*  Rat h  geliefert  wurde,. indem  er  verlangte, 
dass  man  erst  die  Verstärkung  durch  Heningsen  und  den  Erzher- 
zog Karl  abwarten  solle ,  deren  ersterer  30000  Russen ,  letzte«? 
rer  ah  er  80000  0  es  terr  eichet  herbeiführte.  Le  Uterai  Umstand! 
ist  denn  auch  der  beste:  Commentar  über  die  eilige  Bereitwillig** » 
keit,  ,wpmit JNapoleQn  X  TW«  nach  der  Schbuekt  den  Waffens tilfe  j 
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stand  mit  Franz  abschloss,  so  wie  über  den  gerechten  Unwillen 
Alexanders,  welcher  noch  dadurch  erhöhet  werden  musste,  dass 
sein  Alliirter  ganz  >  ertragswidrig  diesen  übereilten  Schritt  thaL 
Stipulirt  war  nämlich,  dass  keine  der  gegen  Frankreich  verbiinde- 
teu  Mächte  einseitig*  ohne  Einwilligung  der  andern  Waffenstill- 
stand  oder  Flieden  schlie-scn  dürfe. 

Bei  dem  Abschnitte:  „  Völlige  Auflösung  des  Königreichs 
Point  durch  die  zweite  und  diitle  Thrilung  seiner  Provinzen  " 
würde  Hr.  S.  seinen  Lesern  den  besten  Zustand  der  Bcurtheilung: 
ob  und  wodurch  i'olen  sein  Schicksal  verdient?  dadurch  gegeben 
haben,  wenn  er  nachgewiesen  hätte,  dass  der  Hauptfehler  (wcl- 
chen  schon  Rousseau  rügte),  woran  Polens  Verfassung  litt,  das 
unerreichbare  Streben  gewesen  sei,  die  Freiheit  der  Einzelnen 
mit  der  Kraft  des  Ganzen  auf  ihre  Weise  zu  verbinden ,  d.  h. 
da*s  die  Aristokratie  zwar  das  Wohl  und  die  Einheit  des  Ganzen 
wollte,  ohne  indess  ^on  ihren  Vorrechten  etwas  aufzuopfern. 
Wie  wenig  Polen  bei  solchen  herrschend  gewordenen  Gesinnun- 
gen (welche  eine  schreckliche  Bestätigung  erhalten  durch  Aensse- 
rungeu,  wie  man  sie  oft  vom  Adel  horte:  dass  er  das  Land  lieber 
den  Einfällen  und  Verheerungen  der  Fremden  preisgeben,  als 
den  geringsten  Eingriff  in  seine  Rechte  dulden  wolle)  seinem 
Schicksale  entgehen  konnte,  kannte  man  schon  deutlich  bei  der 
Wahl  des  Miihael  Wisrtiowiecki ,  zu  welcher  sich  am  12.  Mal 
lCMiü  fast  100000  bewaffnete  Edcllcnte  eingefunden  hatten.  Den 
hohen  und  reichen  Adel  hatte  man  in  Verdacht  eine  Reform  der 
A  erfassung  zu  beabsichtigen,  welche  indess  nur  durch  Verletzung 
der  Hechte  des  niederu  Adels  möglich  war.    Dieser  aber  war 
dagegen  auf  seiner  Hut,  und  dergestalt  eingenommen  gegen  den 
Mira  vorigen  Konige  vorgeschlagenen  Prinzen  von  Condi}  dass  er 
jeden  in  Stücke  zu  hauen  drohete,  welcher  demselben  seine  Stimme 
geben  würde.  Es  dauerte  (i  Wochen,  ehe  sich  der  Senat  über  die 
Wahl  eines  so  vorgeschlagenen  Fürsten  \  ereinigen  konnte.  Die 
l  Qgeduid  des  ntedern  Adels  aber  war  nicht  länger  zn  zügeln. 
I  nter  dem  Abfeuern  der  Pistolen  stürmte  er  in  die  Wall  (schran- 
ken, und  sobald  auf  diese  Weise  die  Leidenschaften  des  Haufens 
entfesselt  waren,  bedurfte  es  nur  Eines  Wortes,  um  ihr  ein  be- 
stimmtes Ziel  und  mitten  aus  dem  Haufen  der  Tobenden  einen 
König  zu  gehen.    Ein  solches  Wort  war  die  Aufforderung  zur 
Hühl  eines  Viitsten.    Dieses  fiel  uie  ein  Blitz  in  die  Gemüther, 
sie  zur  Wahl  eines  eiugebornen  Polen  entflammend,  und  In  einem 
Augenblicke  Mar  der  Name  ^Wimiowieckil^  in  Aller  Munde, 
und  so  wurde  dieser  zum  Könige  ausgerufen,  ob  er  sich  gleich, 
im  Gefühle  seiner  Ulitüchtigkeit,  diese  Würde  dringend  verbat 
So  hatte  der  niedere  Adel  den  hohen  Triumph,  die  Magnaten 
vor  einem  Könige  seines  Machwerks  sich  beugen  zu  sehen.  So 
lehrt  also  die  ganze  Geschichte  Polens,  seit  es  ein  H  ahlreich  ge- 
worden, dass  die  Freiheit  für  die  Polen  ein  Fieberparoxismus 
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wurde,  der  im  Innern  alle  Krall  des  Organismus  in  sinnlose  Auf- 
regung bringend,  in  wüthendcr  Anspannung  gegen  einander  käm- 
pfen Hess,  aber  um  so  gewisser  nach  aussen  lähmte.  —  Die  erste 
Theiiung.  Polens  fallt  nicht,  wie  es  S.  120  heisst,  hi  das  Jahr  1773, 
sondern  72;  auch  soll  der  Reichstag  (ibidem),  in  völlige  Sicher- 
heit eingewiegt  durch  einen  mit  Preussen  (29*  März  1790)  abge- 
schlossenen Allianzvertrag,  vorerst  die  Entfernung  aller  russischen 
Trappen  aus  dem  Königreich  (14.  Decbr.  1788)  erzwungen  ha- 
ben. Wie  konnte  aber  Polen  durch  einen  erst  1790  abgeschlos- 
senen Vertrag  kühn  gemacht  werden,  schon  1788  den  Abmarsch 
der  russischen  Truppen  zu  erzwingen?  —  Die  neue  Constitution 
(&  127)  wurde  nicht  antäten,  sondern  am  öten  Mai  beschworeil, 
fand  selbst  im  Auslände  allgemeinen  Beifall,  und  erhielt  sogar 
von  Fox  urid  Burke  grosse  Lobsprüche.  Selbst  der  König  von 
Preussen  billigte  sie  unbedingt  und  liess  diese  Gesinnungen  durch' 
seinen  Gesandten  Golz  in  den  freundschaftlichsten  Ausdrucken 
erklären,  nachdem  er,  zufolge  eines  mit  Polen  gegen  Russland» 
Kinf  I u ss  durch  LucResirti  abgeschlossenen  Bündnisses ,  nicht  nur 
die  Integrität  des  polnischen  Staats  garantirt,  sondern  demselben 
auch  einen  Beistand  von  40000  M.  Fussvolk  und  4000  Reitern 
zugesagt,  sobald  sich  eine  fremde  Macht  in  dessen  innere  An* 
gelegenheilen  mischen  würde.  Unter  den  (8:  127)  angegebenen 
Grriiuizugen  der  neuen  Constitution  vermisst  Ree.  folgenden  wich- 
tigen:. Der  König  hat,  wie  die  Kammern,  die  Initiative  und  das 
Recht,  die  Vollziehung  eines  jeden  Decrets,  dem  er  nicht  bei* 
stimmt ,  bis  zur  nächsten  Gesetzgebung  (also  in  der  Regel  zwei 
Jahr)  zu  suspendiren.  —  Die  Antwort  T  welche  der  König  von 
Preussen,  nachdem  Russland  gegen  die  nerte  Verfassung  feind- 
lich aufgetreten  war,  den  polnischen  Abgeordneten  gab,  war  nicht; 
wie  S.  128  steht,  in  allgemeine  Ausdrücke  gefasst,  sondern  lautet,, 
(der  frühem  Erklärung  durch  Golz  ganz  zuwider)  authentisch  so 
„die  polnische« Republik  habe  sehr  unrecht  gethan,  dass  sie  sich 
ohne  Sein  f r  issen  und  Mitwirkung  eine  Verfassung  gegeben  habe; 
die  zu  unterstützen  nie  seine- Absicht  gewesen."  Sie  wurde  am 
8.  Juni  1792  gegeben.  Bei  der  zweiten  Theiiung  Polens  ist  nicht* 
erwähnt  worden,  dass  Stanislaus  im  August  und  Scntbr.  1703  die 
Ab  tretung!»- Urkunde  au£  .dein  Reichstage  zu  Grodno  unterzeich- 
nen musale;  und  später  ist  nicht  angegeben,  wie  viel  jede  der' 
theileuden  Machte  nach  der  dreimaligen  Theihing  erhalten  hat. 
Rußland  erhielt  im  Ganzen  8742  Q  M.  nebst  0,200,000  Metf-s 
sehen,  Preussen  2<i  42  □  ]*L,  und  2,700,000  M. ;  Oesterreich, 
durch  die  zweimalige  TJieiüiahrnc,  220.'i  □  M.  mit  4,200,004» 
Menschen.  .'/i.r  7  .  .      »•«     .  i  <>  üüte^fni 

n  S.  102  liest  .man,  das»  Napoleon  den  Kurfürsten  von  Hessen 
dadurch. dem  Rheinbünde:  zuzuwenden  gesuchi  hafte,  dass  er  ihm 
das,  durch  den  Reichsdeputations-I lauplschluss  dem  Fürsten  von 
O  ran  icn  als  En tschädi gung  zugeth eilte  Fürs  t  enth  um  Fulda  a nge- 
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boten.  Ree.  hält  nun  zwar  Napoleon  eben  sowohl  zu  einem  sol- 
chen Auerbieten,  als  auch  Wilhelm  den  Gerechten  zu  dem  Zurück- 
weisen desselben  fähig;  dessen  ungeachtet  hätte  er  namentlich 
hier  gern  die  Quelle  angeführt  gesehen,  woraus  Ilr.  S.  schöpfte.  — 
Den  Verlust  der  Franzosen  in  der  Schlacht  bei  Ks  l;m  giebt  der 
Verf.  zu  30000  Mann  an;  setzt  aber  nicht  „nach  russischen  Be- 
richten" hinzu.  Mach  den  französischen,  indess  bekanntlich  stets 
unwahren,  Berichten,  bestand  der  eigene  Verlust  nur  in  1800 
Todteu,  und  f>  700  Verwundeten  ;  der  russische  dagegen  in  7000 
Todtcn,  10000  Verwundeten,  und  15000  Gefangenen.  Ausser- 
dem sprechen  die  russischen  Berichte  noch  von  12000  verwunde- 
ten, 2000  gefangenen  Feiiiden,  und  12  eroberten  Adlern.  Drei- 
hundert Feuerschlünde  schleuderten  an  diesem  grausenvoHen 
Tage,  12  Stunden  lang,  Tod  und  Verderben.  Am  meisten  litt 
das  Corps  des  Marschall  Davoust ,  \ind  der  Sieg  wäre  für  das  ,  * 
m<M>ch- preussische  Heer  entschieden  gewesen,  wenn  ihn  ein 
kühner  Reiterangriir  Murale,  so  wie  die  IJcberfiügclung  der  Rus- 
sen durch  Davoust  zuletzt  nicht  vereitelt  hätte.  —  Da  die  gehei- 
men Artikel  des  Friedens  von  Tilsit ,  die  mau  aus  Girardins  Werk 
„Discours  et  opiuions,  Journal  et  Souvenirs.  Paris  chez  Moulardier.  * 
1828.  4  toros"  vollständig  kennt,  Napoleon  und  Alexander  als 
künftige  Duurmirn  des  europaischen  Continents  erblicken  lassen 
(vorausgesetzt,  dass  sie  Freunde  geblieben  waren),  so  hätten  sie 
hier  um  so  weniger  fehlen  dürfen.  Ree.  erlaubt  sich  desshalh 
jene  Artikel,  ihres  hohen  Interesses  wegen,  denjenigen  Lesern 
d.  iY  J.  B. ,  welche  sie  vielleicht  noch  nicht  kennen  sollten,  nach 
jenem  Werke  hier  mitzutheilen.  —  „1.  Russland  nimmt  Besitz 
von  der  europäischen  Türkei,  und  wird  seine  Eroberungen  in  Asien 
so  weit  ausdehneu  ,  als  es  ihm  angemessen  scheint.  2.  Die  Dy- 
nastie der  Bourbons  in  Spanien,  und  das  Haus  Braganza  in  Portu- 
gal hören  auf  zu  regieren.  Ks  treten  an  deren  Stelle  Prinzen 
aus  der  Familie  Bonapartc.  3«  Nach  Aufhebung  der  weltlichen 
Herrschaft  des  Papstes  wird  Rom  und  dessen  Territorium  mit  dem 
Königreich  Italien  vereinigt.  4.  Russland  macht  sich  verbindlich 
Frankreich  durch  seine  Flotten  zur  Eroberung  Gibraltars  behilf- 
lich zu  sein.  5.  Die  Franzosen  werden  von  den  in  Afrika  belege- 
nen Städten,  Tunis,  Algier  etc.  etc.  Besitz  nehmen,  und  bei  einem 
allgemeinen  Frieden  solche,  au  die  Könige  von  Sardinien  und  Si- 
eiüen  als  Entschädigung  abtreten ;  0.  Frankreich  kommt  in  den 
Besitz  von  Malta,  und  der  Friede  mit  England  kann  nur  unter  der 
Bedingung  der  Abtretung  dieser  InscJ  an  jenen  Staat  geschlossen 
werden.  7.  Frankreich  wird  Aegypten  besetzen.  8.  Die  Sehiff- 
fahrt  auf  dem  Mittclmccr  soll  nur  den  Franzosen,  Russen,  Spa- 
niern und  Italicnern  erlaubt ,  allen  andern  Nationen  aber  verboten 
sein.  i).  Danemark  wird  im  Norden  von  Deutschland  durch  den 
Besitz  der  Hansestädte  entschädigt,  wenn  es  seine  Flotten  an 
Frankreich  abgeben  wird.    10.  Die  Kaiser  von  Russland  und 
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Frankreich  werden  sieh  über  ein  Reglement  vereinigen,  nach  wel- 
chem künftig  keiner  Macht  erlaubt  sein  soll,  Kauffartheischiffc  in 
,  das  Meer  zu  senden,  wenn  sie  nicht  eine  bestimmte  Anzahl  Kriegs- 
schiffe zu  unterhalten  hat. 

Bei  der  spanischen  Revolution  und  ihren  Folgen  für  dio 
Bourbonsche  Dynastie  (S.  187),  ist  nichtgehörig  ins  Licht  gestellt 
worden,  wie  Ferdinand  bei  derselben  ein  blosses  Werkzeug  der- 
jenigen gewesen  sei,  welche  vorgeblich  die  Nation,  Dynastie  und 
Spaniens  Unabhängigkeit  retten  wollten ;  dass  der  alte  und  der 
junge  König  dem  Wahne  sich  hingegeben  hatten ,  in  Napoleon 
einen  gerechten  Schiedsrichter  und  ihren  Beschützer  zu  finden. 
Jedoch  lebte  Ferdinand  in  Valencay  als  Gefangener,  umgarnt  von 
der  französischen  Police! ,  verrathen  selbst  von  den  meisten  Spa- 
niern semer  näheren  und  vertrautern  Umgebung.  Selbst  kleine, 
von  Napoleon  erbetene  Gnadenbezeugungen,  konnten  beide  Kö- 
nige nicht  erlangen. 

S.  190,  wo  die  Rede  ist  von  Joseph*  Ernennung  zum  Könige 
von  Spanien,  ist  nicht  erwähnt  worden ,  dass  er  sehr  ungern  den 
spanischen  Thron  bestieg,  indess  alles  tbat,  um  sich  bei  den  Spa- 
niern beliebt  zu  machen ;  denn  nur  wenige  Franzosen ,  welche 
seinem  Glücksstern  nach  Neapel  gefolgt  waren,  behielt  er  an  sei- 
nem neuen  Hofe,  steckte  die  rothe  Kokarde  an,  und  ertheilte, 
nur  einige  abgerechnet,  alle  Grosswürden  des  Hofes  den  Grossen* 
der  alten  Monarchie.  Dennoch  war  am  Tage  seines  Einzugs  die 
Stadt  wie  ausgestorben,  deren  Thore  ihm  ohnehin  nur  der  Sieg 
Bessiers  bei  Medina  de  ttio  Secco  (nicht  Suco,  wie  S.  191  steht), 
öfTnen  konnte.  Die  Schlacht  bei  Baylen,  welche  unrücksicht- 
lich  ihrer  Folgen  (weil  Joseph  Madrid  wieder  verlassen  musste) 
erwähnt  wird,  verdient  gewiss  etwas  näher  bezeichnet  zu  werden, 
weil  über  diese  Niederlage  Napoleon  grimmig  blutige  Thränea 
vergoss ,  aber  nicht  sowohl  über  den  Verlust  von  17000  Men- 
schen, sondern  über  die  Erniedrigung  seiner  Adler.  Die  Jung- 
frauschaft des  Ruhms,  welche  er  für  unzertrennlich  hielt  von  der 
dreifarbigen  Fahne,  war  auf  immer  verloren ,  der  Zauber  gelös'U 
Und  durch  wen  war  dieser  bis  jetzt  unbefleckte  Ruhm  verlo- 
ren? —  Durch  Menschen,  welche  man  bisher  als  einen  Haufen 
empörten  Pöbels  betrachtet  hatte. 

Hr.  S.  scheint,  wie  viele  andere  Geschichtschreiber,  das  Ge- 
lingen der  spanischen  Revolution  hauptsächlich  dem  durch  die 
Priester  unter  dem  Volke  verbreiteten  Fanatismus  zuzuschreiben; 
allein  der  preussische  Obrist  Schepler  bekämpft  in  seinem  treff- 
lichen Werke  „Geschichte  der  Revolution  Spaniens  und  Portu- 
gals, und  besonders  des  daraus  entstandenen  Kriegs ,  Berlin, 
Posen  und  Bromberg  1826  "  mit  siegreichen  Gründen  das  Vor- 
urtheil,  als  habe  die  Geistlichkeit  allein  die  Revolution  in  Spanien 
gemacht  (Jenes  Vorurtheil  hatte  eine  gewisse  Partei  absichtlich 
festgehalten,  um  damit  zu  beweisen,  dass  die  Geistlichkeit  die 
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sicherste  Stütze  des  Thron»  sei.)  Allerdings  wurde  durch  die 
Geistlichkeit  die  Revolution  betoniert,  weil  sie  die  unter  der 
Menge  herrschend  gewordenen  Ansichten  grösstenteils  theilte; 
ja  hier  und  da  das  Nationalgefühl  zuerst  aussprach.  Aber  auch 
da,  wo  die  Geistlichkeit  keinen  solchen  Eifer  zeigte  (welches  na- 
mentlich bei  der  höheren  Geistlichkeit  und  den  Mitgliedern  der 
Inquisition  der  Fall  war),  ging  die  Revolution,  weil  sie  Volkssache 
war,  ihren  kräftigen  Gang  und  diess  that  sie  seihst  da,  wo  der 
Clerus  derselben  .sic  h  entgegensetzt«  (wie  jetzt  wieder  in  den 
östlichen  ProWnzcn  Spaniens,  wo  man  sogar  die  Mönche  todt 
Schlatt,  und  die  Klöster  einäschert).  Vielmehr  zeigt  die  Ge- 
schichte der  spanischen  Revolution  deutlich:  das*  Fanatismus 
und  Obscurantismus  immer  schlechte  Anführer  sind,  indem  es 
gerade  da,  wo  diess  Iii  uderpaar  vorherrschte ,  am  schiechtesten 

Wenn  es  S.  103  über  den  Congress  von  Erfurt  heisst :  „liier 
wurde  zunächst  das  gegenseitige  Einverständniss,  wornach  Alexan- 
der dem  bisherigen  \  erfahren  Napoleons  in  Spanien  und  Portu- 
gal seine  Zustimmung  eben  so  bereitwillig  gegeben  hatte,  als  die- 
ser in  den  Plan  einer  Vereinigung  der  Moldau  und  Wallachei  mit 
Russland  willigte,  so  wie  überhaupt  die  Verbindung  beider  Macht- 
haber für  Frieden  und  Krieg  noch  fester  begründet  u.  s.  w.;u  so 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  diese  Harmonie  nicht  so- 
wohl eine  Folge  jenes  Congresses,  sondern  nur  der  geheimen  Ar- 
tikel des  Friedens  von  Tilsit  sein  konnte.  Es  ist  wenigstens  nicht 
denkbar,  dass  die  stets  angw  nhnisch  eifersüchtige  Politik  Kusslands 
ihr  Argusaiigc  bei  dem  diktatorischen  \\  alten  Napoleons  im  Südwest 
Kuropas  ohne  vorhergehende  \  erständigung  w  ürde  zugedrückt  ha- 
ben. Fragt  ja  doch  schon  seit  langer  Zeit  eine  europäische  Haupt  - 
macht  die  andere,  wenn  diese  ihrcCavallerie  remontirt,  „was  diese. 
Kriegsrüstungen  zu  bedeuten  hätten '1 "  —  Der  Leser  des  ^Hand- 
buchs der  Neueren  Geschichte"  würde  es  dessen  Verfasser  gewiss 
Dank  gewusst  haben,  wenn  er  statt  der  ganz  allgemeinen  und  ermü- 
denden Angaben  der  Schlachten  zwischen  den  Franzosen  und 
Spaniern,  mit  w  enigen,  aber  geschichtlich  treuen  Zügen  geschil- 
dert hatte ,  nach  welcher  Weise  der  Krieg  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  geführt  wurde.  Mit  welcher  unerhörten  und  rafiiuirten 
Grausamkeit  der  spanisch-französische  Krieg  geführt  wurde,  er- 
hellt schauderhaft  klar  daraus,  wenu  mau  sieht,  dass  die  Guerillas 
die  gefangenen  Franzosen  nicht  uur  todt  schlugen ,  sondern  zu 
Tode  marterten  durch  Ausrenkung  der  Giiedmassen,  durch  Ho- 
sten über  einem  langsamen  Feuer,    Natürlich  daher,  dass  die 
Franzosen  oft 'aus  blossem  AI uth willen  oder  aus  Rache  zerstören, 
sengen  und  brennen,  das  Getreide  vergeuden,  das  Vieh  tödlen. 
welches  sie  nicht  fortschleppen  konnten;  dass  sie,  dem  katholi- 
schen Glauben  und  den  Sitten  hohnsprechend,  die  Kirchen  entw  ei- 
hen, deren  lleiligtliümer  und  die  Gräber  plündern  und  die  Todten 
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mlsshanäem.  Dabei  sind  die  unermüdlichen  Guerillas  Jenen  im- 
mer auf  den  Fersen,  wie  die  Furien  den  Muttermörder  Orestes  — 
tödten,  nehmen  Lebens  -  Mittel  weg,  und  die  siegende  Armee 
siecht,  hundert,  durstet  und  schmilzt  täglich  mehr  zusammen. 

S.  197  lies't  man,  dass  "Oesterreich  den  Krieg  gegen  Frank- 
reich 18(19,  im  Einverständniss  mit  England,  Spanien,  Portugal 
und  Sicilicn  begonnen  habe.  Also  auch  im  Einverständniss  mit 
Napoleons  Bruder,  Joseph4?  Dagegen  ist  unerwähnt  geblieben, 
dass  Kussland  in  jenem  Kriege  auf  Frankreichs  Seite  stand  (eine 
Folge  von  Alexanders  und  Napoleons  Zusammenkunft  in  Erfurt); 
denn  nach  dem  Angriffe  Oesterreichs  auf  die  Staaten  des  Rhein- 
bunds und  das  Herzogthum  Warschau  brach  Rnssland  durch  cino 
Erklärung  vom  5.  Mai  alle  Verbindung  mit  Oesterreich  ab,  ob- 
gleich die  letztere  Macht  auf  das  Gegentheil,  d.  h.  <auf  kräftigen 
Beistand  Kusslands  sicher  gerechnet  hatte.  Bei  Abendsberg 
schlug  nicht  Napoleon  selbst  (wie  es  S.  198  hclssf),  sondern  Lon- 
ne» die  60000  Oesterreicher  unter  dem  Erzherzog  Ludwig,  und 
nahm  ihnen  8  Fahnen ,  1  i  Kanonen  und  18000  Gefangene  ab. 
Auch  war  es  wiederum  hauptsächlich  Lärmes,  welcher  den  Sieg 
bei  Eckmühl  herbeiführte,  indem  er  das  110,000  Mann  starke 
Heer  des  Generalissimus  überflügelte,  welches  des  Nachmittags 
Ton  allen  Seiten  angegriffen,  auf  dem  Unken  Flügel  unigangen,  und 
nach  und  nach  aus  allen  seinen  Stellungen  vertrieben  wurde.  Der 
Verlust  der  Oesterreicher  bestand  in  2000Q  Gefangenen,  15  Fah- 
nen und  vielen  Kanonen. 

Bei  Napoleons  Rückzüge  nach  der  Niederlage  bei  Aspern 
auf  die  Insel  Lobau  ist  nicht  angegeben,  dass  dieser  Rückzug 
durch  Hülfe  von  Nothbrüchen  geschähe;  auch  nicht,  dass  die 
Franzosen  verloren  gewesen  wären,  wenn  sie  Karl  nachdrucklich 
verfolgt  hätte.  —  Napoleons  Benehmen  gegen  seinen  Bruder, 
'den  König  von  Holland,  S.  211  (wo  dieser  mehrere  Provinzen 
an  Frankreich  abtreten  muss),  war  zwar  sehr  unbrüderlich  aber 
völlig  consequent,  denn  er  sagte  geradezu :  „Von  meinen  Brüdern, 
die  ich  zu  Königen  proclamirt  habe,  welche  aber  doch  nur  Vico- 
könige  sind,  verlange  ich  Gehorsam  (diesen  hatte  aber  der  gute 
Louis ,  indem  er  aus  Liebe  gegen  seine  Unterthanen  das  Conti- 
nental-System  nicht  streng  gentig  beobachtete,  verletzt) ;  sie  sol- 
len sich  als  französische  Prinzen  betrachten."  Zu  einer  andern 
Zeit  fragte  er:  „Ich  liebe  keinen  Menschen,  nicht  einmal  meine 
Brüder."  —  S.  202  wird  gesagt,  dass  das  französische  Heer, 
vom  23 — 25.  Jun.  über  den  Niemcn  gesetzt  sei;  aber  nicht  an- 
gegeben, wie  stark  diess  Heer  war.  Nach  Ckambray  betraten 
den  russischen  Boden  010.058  Menschen  und  182,074  Pferde ; 
dagegen  bestand  das  gesammte  russische  Heer ,  nach  Bouterlin, 
aus  188,994  Infanterie,  38138  Cavallerie,  20000  Artillerie  >und 
aus  180CO  Cosacken:  zusammen  aus  205,407  Mann,  wie  sie  auch 
S.  230,  ohne  jedoch  die  Waffengattungen  zu  erwähnen,  der  Verf. 
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enjriM.  —  Mit  welchen  Schwierigkeiten  hinsichtlich  des  Unter- 
halts die  französische  Armee  schon  hei  dem  eiligen  Vordringen 
In  Russland  zu  kämpfen  hatte,  würden  die  Leser  erkannt  haben, 
wenn  Demerkt  worden  wäre  (S.  232),  dass  am  Niemen,  nachdem 
bei  Ostrolenka  4001)0  Mann  Cavallerie  gemustert  worden,  Befehl 
gegeben  wurde,  für  21  Tage  Fourage  und  Lebensmittel  einzu- 
treiben, was  natürlich  ohne  Plünderung  nicht  geschehen  konnte. 
Warum  aber*  geschähe  diess  1  Weil  die,  mit  unendlichen  Kosten 
zusammengebrachten  Lebensmittel  bei  der  tollen  Parforcejagd 
nicht  über  den  Niemen  folgen  konnten,  bei  welcher  auch  natür- 
lich die  des  Verdienstes  wegen  alle  Kräfte  aufbietenden  Marke- 
tender zurückbleiben  mussten.  Magazine  waren  jenseit  des  Nie- 
lsens nicht  vorhanden.  Brod  war  selten,  noch  seltener  Mehl,  Milch, 
Wein  und  Branntwein.  Die  Officiere  mussten  sich  mit  dem  behelfcn, 
was  ihre  Bedienten  oder  die  Soldaten  stahlen  und  plünderteu,  wozu 
es  aber,  bei  ohnehin  strengem  Verbote,  wenig  Gelegenheit  gab. 
kiWilna  wurden  desshalb  mehrere  Soldaten  erschossen  ;  andere 
erschossen  sich  aus  Hunger  -  Verzweiflung  selbst  Nicht  lange 
nach  dem  Uebersetzen  des  Nicmens  trat  bei  Menschen  und  Pfer- 
den Durchfall  ein.  Alle  waren  so  matt,  dass  nur  der  Stock  zur 
Wache  und  zum  Patrouilliren  treiben  konnte.  Ausser  einem  Kes- 
sel mit  Carailien-  und  Pfeffermünz-Thee  war  keine  Arznei  da.  Je- 
der Unparteiische ,  und  gewiss  Hr.  S.  selbst,  wird  eingestehen, 
dass  die  Leser  des  Buchs  durch  einfache,  sachgetreue  MJttheiluug  - 
nur  einiger  solcher  Thatsaclien  ein  ganz  anderes  (oder  richtiger 
erst  ein  wirkliches)  Bild  von  den  Schwierigkeiten  des  Feldzug» 
nach  Russland  erhalten  hätten. 

In  der  mörderischen  Schlacht  bei  Borodino  oder  an  der 
Moskwa  (in  welche  die  Franzosen  fast  ohne  alle  Nahrung  gehen 
mussten,  indem  ein  Stückchen  Brod,  das  ein  Kamerad  schenkte, 
und  Wasser,  aus  einer  Lache  geschöpft ,  die  ganze  Erquickung 
bei  so  heisser  Todes -Arbeit  war)  betrug  der  Verlust  auf  beiden 
Seiten  weit  mehr,  als  S.  234  angegeben  ist,  nämlich  80000  M. 
und  25000  Pferde,  was  sich  begreifen  lässt,  wenn  man  die  unge- 
heure Schlacht  schon  um  6  Uhr  des  Morgens  losbrechen  sieht, 
und  mit  seinem  geschichtlichen  Ohre  —  wenn  sich  Ree.  so  aus- 
drücken darf  —  die  800  französischen  Kanonen  gegen  die  139,000 
mit  Heldennwth  sich  vevtheidigenden  Russen  brüllen  hört.  „&7/i 
solches  Schlachtfeld  habe  ich  noch  nie  gesehen**'  rief  Napoleon 
aus,  indem  er  durch  und  über  die  Lcichenhaufeu  ritt.  —  Warum 
Hr.  S.  Napoleon  am  15.,  statt  am  14.  September  in  Moskau  ein- 
ziehen lässt ,  weiss  Ree.  nicht  anzugeben.  Auch  ist  nicht  eine 
Svlbe  über  diesen  Einzug  weiter  gesagt :  nichts  davon,  wie  Na- 
poleon, mit  dem  Heere  vor  Moskau  angekommen,  mit  peiuigender 
Ungeduld  mehrere  Stunden,  indess  vergebens,  auf  die  Deputation 
wartet,  die  ihm  die  Schlüssel  der  Stadt  überbringen  soll;  wie 
hoch  erfreut  er  in  dem  Kreniel  abtritt  und  ausruft:  „Je  suis  douc 
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enfin  dans  Moscou,  dans  leCremlin!"  —  Durch  den  Brand  wur- 
den wohl  nicht  die  Stadt  (wie  es  &  238  hcisst)  bis  auf  den  Kre- 
wel und  die  jenseit  der  Moskwa  stehenden  Häuser  iu  einen  - 
Aschenhaufen  verwandelt,  indem  von  den  9158  Häusern  nur 
1*341  verbrannten,  also  über  ein  Dritttheil  stehen  blieb.  Napoleon 
sagte  von  dem  Brande :  „!3s  war  der  grösste,  der  erhabenste,  der 
schrecklichste  Anblick/den  die  Welt  je  gesehen."  Nicht  für  die 
ganze  französische  Armee  führte  der  Brand  „das  noch  viel  peini- 
genderc  Uebel  (nämlich  als  Mangel  an  Obdach)  des  Hungers  wie- 
der herbei"  denn  die  Garden >  welche  in  Moskau  blieben >  sahen 
frisch  und  munter  aus,  und  hatten  unermessliche  Reichthümer 
bei  sich. 

INicht  der  alternde,  stumpfe  Kutusow  war  es  (S.  288),  der 
die  Friedensverträge  absichtlich  hinhielt ,  sondern  Napoleon  (der 
auch  nach  dem  Brande  von  M.  mit  Zuversicht  darauf  rechnete, 
Alexander  werde  die  ihm  gemachten  Friedensvorschläge  freudig 
ergreifen)  Hess  sich  durch  die  friedlich  lautenden  Aeusserongen, 
welche  sich  Bennigsen  gegen  Mürat  auf  den  Vorposten  erlaubte, 
immer  sicherer  in  jener  Hoffnung  machen.  Gerade  hierdurch 
leistete  Bennigsen  seinem  Kaiser  einen  grössern  Dienst,  als  durch 
eine  gewonnene  Schlacht 

Tschitschagow  und  Wittgenstein  hatten  nicht  schon  die 
ßerecina  besetzt  (S.  239) ,  sondern  sie  kamen  zu  spat ,  und  das 
war  es  gerade, 'was  Napoleon  rettete.  Hr.  S.  tibergeht  mit  Still  - 
schweigen,  wie  nachtheilig  Napoleons  heimliche  Flucht  für  die 
Trümmer  des  Heers  wurde ,  denn  „wie  ein  Donnerschlag  (sagt 
Segür)  betrübte  die  plötzliche  Abreise  des  Kaisers  die  unglück- 
liche Armee/6  Mit  ihr  war  jedes  Band  der  Disciplm  zerrissen. 
Sein  Name,  die  Liehq.  und  Anhänglichkeit  der  Ofßeiere  um}  Sol- 
daten für  ihn,  durch  alle  Unglücksfälle  nicht  ausgelöscht,  hatten 
dem  Ganzen  bisher  noch  einigen  Halt  gegeben  —  jetzt  trat  völlige 
Auflösung  ein.  Vergeblich  fragt  der  Leser  nach  dem  Grunde, 
warum  Napoleon,  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  sein  unglückliches 
Heer  so  eilig  verliess?  Der  Hauptgrund  dieser  Flucht  war  un- 
streitig die  zu  Paris  durch  Maltet  ausgebrochene  Verschwörung, 
deren  Nachricht  am  8.  Novbr.  eintraf.  Auch  hatte  die,  wenn 
auch  unverbürgte,  Nachricht  von  Napoleons  Tode  den  Glauben 
an  das  Ende  der  Dynastie  in  Frankrefsfc  schnell  verbreitet,  was 
auf  Napoleon  einen  sehr  schmerzlichen  Eindruck  machte.  Vgl. 

Manuscrit  de  mille  huit  cent  treize  etc.  pär  le  Baron  de 
Jfain,  Secretair  du  Ca  bin  et  ete.  Paris  1824.  Dass  der  Verf« 
des  Helden  des  nissischen  Feldzugs  und  Fürsten  von  der  Afoskwa, 
Netfs^  welcher  viermal  eine  neue  Arriergarde  schuf  und  rührte, 
und  bei  dem  schauderhaften  Rückzüge  fast  UebermenschlSchcs 
leistete,  auch  nicht  (nämlich  als  solchen)  mit  Einer  Hyihc  erwähnt ; 
wird  er  vor  dem  Ktchterstuhi  der  gerechten  Geschichte  schwer- 
lich verantworten  können. 
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Es  mag  im  Allgemeinen  richtig  sein,  dass  Nap.  durch  diesen 
Feldzug  (wie  es  S.  241  heisst)  eine  halbe  Million  Menschen 
theils  einer  schrecklichen  Gefangenschaft,  theils  einem  jammer- 
vollen Tode  geopfert.  Segür  sagt  darüber  viel  specicller,  dass 
nur  11)00  Bewaffnete,  9  Geschütze  (1000  waren  in  Russland  ste- 
hen geblieben)  und  20000  waffenlose ,  elende ,  mit  Lumpen  be- 
deckte Jammergestalten  Koxcno  erreichten. 

Zu  den  im  Buche  nicht  erwähnten  Greuel-  und  Schandthatcn, 
welche  auf  .Napoleons  ausdrücklichen  Befehl  auf  dem  Rückzüge 
verübt  worden,  gehört  besonders  die  (welche  ein  Ehrenmann  als 
Augenzeuge  versichert)  Erschicssuug  vieler  russischen  Gefangenen, 
w  enn  sie  nicht  recht  fort  konnten,  dieser  Ehrenmann  ist  Roos,  in 
seinem  höchst  interessanten  Werke :  „  Ein  Jahr  aus  meinem  Le- 
ben oder  Reise  von  den  westlichen  Ufern  der  Donau  an  die 
Newa*  südlich  von  Moskwa  und  zurück  an  die  Berisina  mit  der 
grossen  Armee  Napoleons  1812.  St.  Petersburg.  Kray  18S2.U 
Der  würdige  Verfasser,  dessen  Griffel  allenthalben  die  Wahrheit 
fühlt,  und  welcher  Regiments- Arzt  bei  einem  würtenjbcrgischcn 
Itegimcnte  war,  versichert,  dass  er  selbst  8  solcher  erschossenen 
Gefangenen  auf  dem  Wege  gefunden  habe.  Alexander  Bert  hier 
wi\v  menschlich  genug.,  den  französischen  Escorten  gegen  Napo- 
leons Befehl  zu  sagen:  sie  möchten  die  Unglücklichen  lieber  lau- 
fen lassen.  Diess  rettete  wenigstens  viele.  —  Auch  das,  was 
Ree.  oben  über  die  Entbehrungen  des  französischen  Heers,  seit 
es  über  den  Meinen  gegangen,  über  das  Erkranken  der  Men- 
schen und  Pferde  u.  s.w.  sagte,  verdankt  er  jenem  Augenzeugen.  — 
Bei  der  Schlacht  von  Lützen  hätte  neben  der  Stärke  der  Verbün- 
iit  lcn(offieieII  09040  Mann)  die  der  Franzosen  (102,200)  angege- 
ben werden  müssen,  was  zur  Würdigung  der  Schlacht  so  nöthig 
i  t.  Nicht  sowohl  die  feindliche  tJcbermacht  bewog  die  Ver- 
bündeten zum  Rückzüge  nach  Bautzen  (24.">),  sondern  die  frischen 
£0000  Manu,  welche  der  Vicckönig  Eugen  gegen  die  russische 
Flanke  führte.  —  Uci  dem  Waffenstillstand  bei  Peischwilz  (nicht 
Poischwitz)  ist  nicht  angegeben,  dass  ihn  Napoleon,  keinesweges 
aber  die  Verbündeten  angeboten,  wie  die  französischen  Bulletins 
unwahr  behaupten.  V gl.  „die  Zeiten  von  Voss.  5.  Stück.  ISIS." 
Auch  wurde  der  Waffenstillstand  anfanglich  nicht  bis  zum  20-, 
sondern  bis  zum  20.  Juli  abgeschlossen.  Das  bei  Dresden  gefangene 
österreichische  Corps  (S.  240)  war  das  M ezkoschc,  aber  nicht  1 3000, 
sondern  nur  1(1000  Mann  stark,  ob  es  gleich  die  französischen 
Bulletins  zu  18000  Mann  angaben.  Bei  der  Schlacht  an  der  Katz- 
bach ist  nicht  erwähnt,  dass  die  Prcussen  Blücher n  nach  dersel- 
be» den  „ General  Vorwärts,11  die  Russen  aber  den  „Kleinen 
Suwarow"  nannten ,  ihm  also  den  in  ihren  Augen  grössten  Eh- 
rentitel beilegten.  Der  wichtigste  Vortheil  des  Siegs  au  der 
Katzbach  war  das  an  die  Stelle  des  früheren  Misstrauens  tretende 
unbedingte  Vertrauen,  welcher  das  schlesische,  grosscntheils  aus 
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Russen  bestehende  Heer  Beinern  Feldherrn  ron  jetzt  an  bewies 
ohne  welches  der  ganze  Krieg  wahrlich  ein  uel  weniger  gluckli- 
ches Ende  gehabt  haben  würde. 

Was  soll  man  aber  dazu  sagen,  wenn  man  die  Tftermopylen- 
schlächt  bei  Kulm  mit  folgenden  flachen  Worten  abgefertigt 
sieht:  ,,Dass  aber  auch  diess  Mal  wieder  sein  Bericht  (nämlich 
Napoleons  %  den  Feind  bei  Dresden  gänzlich  vernichtet  zu  haben) 
weit  über  die  Grenzen  der  Wahrheit  hinausgegangen  war,  bewies 
die  totale  Niederlage,  welche  Vamlaramc  bei  der  Verfolgung  ei- 
nes Theils  der  böhmischen  Armee  (es  war  vielmehr  die  ganze) 
in  der  Schlacht  bei  Kulm  oder  Nolleridorf,  unweit  Töplitz,  von 
Barclay  de  Tolly  und  dem  preussischen  General  Kleist  erlitt* 
Nach  einem  Verluste  von  81  Kanonen  und  50QO  Todlen,  musste 
er  sich  selbst  mit  10000  Mann  seines  Corps  den  Siegern  gefangen 

.geben,  die  übrigen  suchten  ihrHeii  in  der  Flucht. w  Gelang  das 
Abschneiden  des  grossen  böhmischen  Heers  dem  Vandamme  mit 
seinen  3O0')0  Kerntruppen,  so  war  der  Feind  allerdings  vernich- 
tet und  obendrein  zipei  Kaiser  und  ein  König  gelangen.  Wer 
aber  verhinderte  diese  so  nahe,  schreckliche  Gefahr'?  Nicht 
Barclay  de  Tolly,  sondern  hauptsachlich  die  8000  Mann  russi- 
scher Garden  unter  dem  General  Ostermann ,  welche,  aller  Le- 
bensmittel entbehrend,  im  fürchterlichsten  Regen  wie  die  Felsen 
standen.  Diese  Spartaner  unter  ihrem  Lconidus  waren  es,  wel- 
che, wundervoll  gestärkt  durch  den  Zuspruch  de*  Königs  von 
Preussen,  nur  wenig  zurückweichend,  den  wilden  Angriff  von 
30000  Eliten  den  ganzen  Tag  aushielten,  bis  am  audern  Mittage 
Kleist  mit  seinen  Schaaren  in  dem  Rücken  des  durch  den  nahen 
Sieg  stets  gestachelten  Feindes  erschien,  dessen  Corps  Van- 
damme für  die  Heerhaufen  Marmonts  und  Mortiers  hielt. 

Rei.  der  Schlacht  von  Dennewitx  musste  zur  Ehre  der  preussi- 
schen Tapferkeit  erwähnt  werden,  dass  das  Rülowsehe  und 
Täucnziensche  Corps,  den  80000  Franzosen  unter  dem  Helden 
von  der  Moskwa  gegenüber,  nur  52000  Mann  stark,  und  das» 

.  dennoch ,  als  gegen  Abend  eine  russisch  -  schwedische  Ratterie 
herbeieilte,  das  ganze  französische  Heer  schon  in  wilder  Flucht 
sich  befand. 

Ren  Vertrag  von  Ried  zwischen  Oesterreich  und  Raiern 
(8.  Octb.)  betreffend,  ist  nur  angegeben,  wozu  sich  der  König 
ton  Baiern,  aber  nicht  wozu  sich  der  Kaiser  Franz  gegen  erstem 
verbindlich  machte.  Oesterreich  sicherte  nämlich  gegen  die  Zu- 
rückgabe Tyrols  dem  Könige  von  Raiei  n  völlige  und  solche  Ent- 
schädigung zu,  dass  das  Königreich  Raiern  ein  zusammenhän- 
gendes Länder  gebiet  bilde.  Durch  einen  zweiten  Vertrag  (3.  Jun. 
1814)  ,  den  Vertrag  von  Ried  befolgend  und  näher  bestimmend, 
trat  Raiern  noch  Vorarlberg  und  Salzburg  ab,  sollte  dagegen  zur 
Entschädigung  Mainz,  die  Rheinpfalz,  und  solche  Theile  von 
Wiutcjubcrg,  Hessen,  Baden  und  Nassari  haben,  als  nöthig  wü- 
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reo,  ein  zusammenhängendes  Landesgebiet  zu  formiren.  Ein 
Vertrag  vom  23«  Apr.  1815  that  gewissermassen  dasselbe,  uud 
ein  vierter  vom  1-1.  April  181ff  versicherte  dem  Könige  von 
Baiero,  ausser  der  Nachfolge  in  der  Rheinpfalz,  auch  gewisse 
Theile  des  Neckar-,  Main-  und  Tauberkreises.  —  Allerdinga 
sind  die  drei  letzten  Verträge  später  als  der  Vertrag  von  Ried, 
und  Ilr.  S.  hätte  durch  Mittheilung  derselben  der  Geschichte 
vorgegriffen.  Sie  hätten  sich  indess  recht  gut  in  einer  Anmerkung 
tinter  dem  Texte  mittheilen  lassen,  und  die  Freunde  der  Ge- 
schichte wären  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  worden,  die  spätem 
Rcclamationen  und  Beschwerden  jhtierns  richtig  zu  bcurthcilen. 
Oesterreich  hat  bei  diesen  V  erträgen  offenbar  wieder  nach  dem 
bekannten  (wenn  auch  den  Worten  nach  trivialen,  doch  der 
Sache  nach  recht  ersprieslichen)  Sprichwort  gehandelt,  welches 
es  besonders  bei  dem  Frieden  von  Lüneville  befolgte  „Aus  ande- 
rer Leute  Haut  ist  gut  Kiemen  schneiden. u  Auch  würde  es  wahr- 
scheinlich seine  Verträge  gehalten  haben,  wenn  es  —  gedurft 
hätte.  Baiern  büsstc  demnach  420  DM.  mit  152,703  ünter- 
thanen  ein. 

'i.Y2  ist  vergessen,  dass  Napoleon  statt  am  1^.  Octbr.  den 
Kampf  bei  Leipzig  rasch  fortzusetzen,  ehe  die  Verbündeten  ihre 
beträchtlichen  Verstärkungen  heranziehen  konnten,  einen  ganzen 
kostbaren  Tag  mit  Unterhandlungen  verlor,1  indem  er  nämlich  den 
Tags  vorher  gefangenen  österreichischen  General  Meerveldt  an 
den  Kaiser  Franz  saridte,  mit  dem  Anerbieten ,  Deutschland  zu 
verlassen,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  man  keine  ent- 
ehrende Forderungen  an  ihn  thue.  —  Ferner  wird  die  Friedens- 
ar tei  im  grossen  Hauptquartier  der  Alliirten,  die  jenseit  des 
heins  au  nichts  dachte,  als  an  den  baldigen  Frieden,  mit  Still- 
schweigen übergangen.  Nur  dem  „General  Vorwärts"  gebührt 
das  Verdienst,  diesen  lebensgefährlichen  Polypen  im  Herzen  der 
verbündeten  Heere  durch  sein  kräftiges  Wort  und  männlich  deut- 
schen Zorn  getödtet  zu  haheu.  —  Auch  erfahren  die  Leser  des 
Buchs  nichts  von  dem  so  entscheidenden,  glücklich  aufgefange- 
nen Briefe,  worin  Napoleon  seiner  Gemahlin  über  den  Zweck 
seines  Rückzugs  nach  dem  Bheinc  (nämlich  den  Feind  hinter  sich 
herzulocken,  und  dann  plötzlich  umkehrend  denselben  zu  ver- 
nichten) in  Kcnntnixs  setzt.  Der  ironisch  galante  „tolle  Husar" 
(wie  die  Friedenspartei  den  Fürsten  von  der  Wahlstatt  wohl  be- 
ehrentitcltc)  übergab  dann  den  verhängnissvollen  Brief  an  die  Kai- 
serin den  französischen  Vorposten  bei  la  Ferte  -  sous  -  Jonarre, 
mit  einigen  von  ihm  eigenhändig  aufgesetzten  Zeilen,  in  welchen 
er  Marie  Louisen  versprach,  „ihr  alle  an  sie  gerichteten  Briefe 
ihres  Gemahls,  für  die  nun  einmal  kein  anderer  Weg,  als  durch 
seine  Hand  mehr  übrig  sei,  richtig  zu  übermachen. "  Vgl.  Bio- 
graphische Denkmale.  Von  K.  A.  Varnhagen  von  Ense.  Drit- 
ter The  iL  Fürst  Blücher  von  Wuhlstadl.  S.  425. 
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Zu  der  Schlacht  am  SO.  März  auf  dem  Montmartre  mochte 
die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein ,  dass  Paris  sich  nur  noch  3 
Stunden  ffU  vertue  idigen  gehraucht  hätte,  so  wäre  Napoleon  da 
gewesen.  Nimmt  man  hierzu,  dass  ausserdem  der  gute  Wille 
eines  Tltcils  der  Nationalgarde  durch  die  Intriguen  au  Paris  ,  so 
wie  die  kraftige  Vaterlandsliebe  und  der  fanatische  Nationalsfolz 
der  Vorstädte  gclälunt  waren;  so  wird  man  hegreifen,  welch  ein 
Glück  die  schnelle  Capitulation  von  Paris  für  die  Verbündeten 
gewesen  sei.  Unter  30000  Nationalgarden  und  50000  Arbeiter, 
welche  Waffen  verlangten,  wurden  kaum  8000  Gewehre  vcrtheilt. 
W  ie  gefährlich  also  hätte  die  Lage  der  Allürtcn  vor  Paris  werden 
können! 

S.  219  wird  zwar  gesagt,  dass  Napoleon  2um  Verlassen  sei- 
ner Insel  durch  die  Nachricht  „von  einer  zwischen  den  Congrcss- 
mächten  eingetretenen  Spannung *k  bewogen  worden  sei;  aber 
nicht  bemerkt,  worüber  diese  Spannung  eingetreten.  Die  polni- 
schen Angelegenheiten  waren  auf  dein  Wiener  Congresse  ein 
wirklicher  Zankapfel  geworden  und  Würden  unfehlbar  einen  neuen 
Krieg  herbeigeführt  haben,  wenn  Napoleon  Elba  nicht  zu  früh 
▼erlassen  hätte.  Russland  verlangte  nämlich  für  sich  das  ganze 
Herzogthum  Warschau,  Preusseu  dagegen  das  ganze  Königreich 
Sachsen.  Frankreich,  Baiern  und  mehrere  andere  deutsche  Für- 
sten, ja  selbst  England,  erklärten  sich  nachdrüc  klich  für  Sachsen, 
und  namentlich  war  es  Taileyrand,  welcher  gegen  die  Vereini- 
gung Polens  mit  Russlaud  eiferte.  Zuletzt  wurde  am  3.  Januar 
1815  ein  Vertrag  zwischen  Oesterreich,  Großbritannien  und 
Frankreich  gegen  Ilussland  geschlossen,  welchem  Baiern  beitrat. 
Mau  sieht  hieraus,  welches  Glück  es  für  Europa  war,  dass  Na- 
polson  die  Zwietrachtsfrucht  nicht  erst  reifen  Hess.  —  lieber 
NaptdeoHs  Landung  auch  wieder  nichts  als  das  Allgemeinste; 
nicht  einmal  erfährt  der  Leser,  dass  Napoleon  bei  seiner  Landimg 
bei  Cannes  nur  vou  400  Gardisteu ,  100  polnischen  Reitern  und 
ungefähr  von  400  andern  Söldnern  begleitet  war.  Auch  erfahrt 
jnan  nicht,  dass  Ludwig  18.  bei  der  schnellen  Annäherung  Napo- 
leons die  seit  dem  31.  December  vertagten  Kammern  eilig  ver- 
sammelte und  mit  den  Prinzen  des  Hauses  den  Eid  auf  die  Karte 
erneuerte.  Bei  seüier  eiligen  Flucht  folgten  ihm  nur  Berthier, 
Marmont,  Victor',  Clarke  und  Maiaon.  Unter  den  S.  280  erwahn- 
.teji  Miltein,  die  Napoleon  anwandte,»,, um  sich  die  allgemeine 
Zuneigung  der  Nation  zu  erwerben,11  hatte  seine  Erklärung  vor 
ganz  Frankreich  und  Europa  nicht  fehlen  sollen  Dass  die  Für- 
aten  die  ersten  Bürger  des  Staats  und  ihre  Würde  nur  zur 
Wohlfahrt  der  Volker  erblich  sei;  dass  er  dem  Gedanken  des 
grossen  Reichs  entsagt  habe ,  und  dass  das  Glück  und  die  Be- 
festigung Frankreichs  fortan  sein  einziges  Streben  sein  solle."  — 
Klingen  diese  Worte  in  dem  Munde  eines  Napoleons  nicht  wie 
die  beisseudate  Ironie  1  —  Murat  segelte  allerdings  (S.  282)  mit 
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dem  Vorsalze,  die  Krone  von  Neapel  wieder  auf  sein  Haupt  zu 
setzen,  yon  Corsica,  wo  mau  ihn  mit  viel  Güte  behandelt  hatte; 
als  eben  ein  Windstoss  au  der  Küste  von  Ca Jahrien  die  6  Feluken 
und  Dalaucelleu ,  worauf  der  Exkönig  mit  250  Soldaten ,  Ofßcie- 
reii  und  Seeleuten  sich  befand,  zerstreut  hatte,  befand  sich 
Murat  mit  seiner  eigenen  und  einer  andern  Feluke  im  Angesicht 
von  Pizzo.    Kine  Landung  unter  solchen  Umständen  zu  unter- 
nehmen, Märe  doppelter  Unsinn  gewesen,   darum  gab  er  obigen 
Vorsatz  auf,  und  culschloss  -ich,  gewarnt  durch  den  Wink  des 
Schicksals,  und  auf  das  Zureden  seiner  Umgebungen,  der  nea- 
politanischen Krone  entsagend,  das  Anerbieten  Oesterreichs,  ihn 
Hchütxend  aufzunehmen,  zu  benutzem    Als  aber  der  Capitän 
Barbara  sich  weigert,  ohne  Pässe  in  Pizzo  zu  landen,  um  Le- 
bensmittel einzunehmen  ,  ruft  Murat  unwillig  „  Puisque  qif  on 
refusede  m'obe'ir,  je  debarquerai  moimeme"  und  steigt  an  der  Seite 
Min  31  Personell  (QfBcieren,  Soldaten  und  Bedienten)  ans  Land. 
Von  einigen  Matrosen,  die  ihu  erkennen,  mit  dem  Kufe  empfan- 
gen „viva  il  Ue  Gioachimo  "  ändert  er  schnell  seinen  Plan,  ö* 
iindet,  «eil  es  gerade  Sonntag  war,  auf  dem  Markte  die  Natio- 
nalgardcn  unter  den  Waffen,,  und  eine  Menge  Landvolk  versam» 
weit.    Durch  obigen  Ruf  sucht  er  beide  lür  sicii  zu  gewinnen, 
eilt  er,  «HI  er  keine  Erwiederung  findet,  landeinwärts  auf  dem 
Wege  um  Mouteleone.    Von  Feinden  bald  umringt,  mit  Kugeln 
begrünst,  eilt  er  nach  dem  Strande  zurück,  welchen  aber  seine 
Fahrzeuge  verlassen  haben.  Während  der  eiligen  Bemühung  einen 
Kahn  flottzumachen,  wird  Murat  ergriffen,  und  stirbt  von  ei- 
nem Kriegsgericht  zum  Tode  verurtheilt,  eines  tapferen  Kriegers 
würdig,  indem  er  den  Soldaten  zuruft:  „&amez  le  lisage,  visez 
au  coetir!* 

Bei  der  Schlacht  von  Ligny  am  10.  Juni  (S.  284)  ist  nicht 
bemerkt,  dass  Blücher  dieselbe  mit  seinen  80000  Mann  gegen 
den  um  45000  Mann  starkem  Feind ,  nur  im  Vertrauen  auf  Wel- 
lingtons Versprechen  angenommen  habe,  dass  um  2  Dir  Nach- 
mittags 20000  Manu  zu  seiner  Verfügung  da  sein  sollten.  Die 
Schlacht  begann  nun  um  3  Uhr  Nachmittags,  aber  die  20000 
Mann  erschienen  nicht,  weil  Wellington  an  diesem  Tage  seibat 
angegriffen  ward.  Der  Verlust  der  Prcussen  ist  um  2000  M.  zu 
hoch  angegeben,  indem  sie  nur  14000  Todte  und  Verwundete 
zählen.  —  Bei  der  Darstellung  der  Schlacht  bei  Waterloo  hätte 
Ree.  gar  Vieles  zu  bemerken,  er  will  indess  nur  auf  Einiges, 
theil*  Unrichtige,  theiis  Uebergangene,  aufmerksam  machen. 
Die  Leser  erfahren  nicht,  dass  Wellington  die  Schlacht  am  18. 
Jim.  nur  unter  der  Bedingung  annahm,  dass  ihm  Blücher  zwei 
Heerhaufen  sandte;  dieser  versprach  aber  mit  dem  ganzen  Heere 
zu  Hülfe  zu  kommen.  Ein  Glanz-  und  Haupt punet  der  ganzen 
Schlacht,  nämlich  die  tapfere  Verteidigung  der  Höfe  Hovgow 
rnout  und  La  Hayc  ■  Saint  durch  den  Obersten  und  Brigado- 
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coramanoW  Georg  Baring  ist  ganz  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen, obgleich  von  der  möglichst  langen  Vertheidigung  jener 
Höfe  die  ganze  Entscheidung  der  Schlacht  abhing.  Dieser  Tapfere 
vertheidigte  nämlich  mit  400  Mann  des  zweiten  leichten  Bataillons 
der  deutschen  Legion  obiges  Vorwerk,  welches,  wie  das  durch 
die  Briten  vertheidigte  Hougoumont  der  Schlüssel  zu  der  Position 
war,  ohne  deren  Gewinnung  das  Centrum  der  britisch  -  hannöver- 
wehen JVrmce  nicht  durchbrochen  werden  konnte ,  was  Napoleon 
•o  hartnäckig  beabsichtigte.  Hier  kämpften  jene  Vierhundert, 
welchen  noch  zwei  Corapagnieen  des  1.  leichteu  Regiments ,  und 
eine  Schützencompagnie  zu  Hülfe  geschickt  wurden,  Ton  Mittag; 
bis  Abends  gegen  die  dreimal  erneuerten  Angriffe  der  französi- 
schen Colonnen ,  entschlossen  und  laut  erklärend  (  während  wie- 
derholt die  Gebäude  über  ihren  Köpfen  brannten),  mit  ihren 
Oftlcicrcn  sterben  zu  wollen.  Endlich  bahnten  sich ,  nach  ein- 
getretenem Mangel  aller  Munition,  die  letzten  42  mit  dem  Bajo- 
nett den  Rückzug.  —  Obgleich  Blücher  von  Wavre  aus  sehr 
früh  aufbrach,  und  den  Truppen  auf  den  grundlosen  Wegen  die 
«usserste  Anstrengung  zumuthetc;  vermochte  er  doch  nur  lang- 
sam vorzurücken,  w,eil  das  Geschütz  kaum  fortzubringen  war. 
In  dem  gefährlichsten  Augenblicke  erschienen  um  7  Uhr  des 
Abends  die  ersten  preussischen  Truppen  unter  Zielen  auf  dem 
Kampfplätze,  und  erstürmten  das  Dorf  Papelotte.  —  »Wie  von 
einem  bösen  Dämon  geschreckt  (heisst  es  S.  285),  ergriffen  plötz- 
lich die  Franzosen  die  Flucht ; "  das  war  aber  keinesweges  der 
Fall,  denn  so  lange  einige  Bataillone  der  alten  Garde  das  Dorf 
Planche  nqit  behaupten  konnten ,  war  der  Rückzug  noch  ziemlich 
geordnet*  Kaum  aber  hatten  Pirch  und  Bülow  vereint  jenes  Dorf 
erobert,  als  sofort  eine  Rossbachsche  Flucht  eintrat.  Nur  vor 
Genappe  (welches  gar  nicht  erwähnt  wird),  wo  die  Verfolgenden 
um  11  Uhr  des  Nachts  ankamen,  fanden  sie  noch  einigen  Wi- 
derstand; hier  war  nämlich  aufgehäuft,  was  au  Geschützen, 
Pulverwagen,  Gepäck  und  anderem  Fuhrwerke  noch  gerettet  war. 
Alles  fiel  hier  den  Preussen  in  die  Hände:  nnermessliche  Beute, 
Napoleons  eigene  Feldrüstung,  seine  SUbervorräthc,  seine  Edel- 
steine. Die  Kleinodien,  das  viele  Gold  und  dergleichen  blieb  den 
Soldaten;  den  Wagen  Napoleons,  seiuen  kaiserlichen  Mantel, 
sein  Fernglas  nahm  Blücher  zu  sich:  Hut,  Degen  und  Ordens- 
stern  dagegen  sandte  er  als  Siegeszeichen  an  seinen  König.  Auch 
ist  nicht  bemerkt,  dass  bei  der  völlig  gelungenen  Verfolgung  des 
Feindes  die  preussischen  Truppen  in  fast  eben  so  aufgelöstem 
Zustande  sich  befanden,  als  die  französischen.  Dicss  aber  hier' 
gerade  das  Zweckmassigste ;  denn ,  wenn  der  Feind  ganz  aufge- 
löst ist,  kommt  es  eben  darauf  au,  ihn  überall  aufzusuchen«  Die 
erste  Rolle  bei  einer  Verfolgung  der  Art  spielt  immer  die  leichte 
Reilerei  und  die  reitende  Artillerie.  Da  über  den  beiderseitigen 
Verlust  nichts  gesagt  ist,  so  will  Ree  hier  noch  ergänzend  an- 
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fuhren , ;  dass  das  WeIHngtonsche  Heer  13000  Todte  und  Ver- 
wundete, das  preussische  ungefähr  7000  zahlte ;  die  Franzose» 
dagegen  verloren  30000  an  Todten  und  Verwundeten,  16000  be- 
fangene und  800  Kanonen. 

Wie  wenig  Hr.  S.  ron  den  Thatsachen,  die  er  erzahlt,  berührt 
wird,  und  wie  oberflächlich  er  Alles  behandelt,  ersieht  man  recht 
deutlich  S.  287,  wo  er  von  Napoleons,  letzten  Schicksalen  und 
Tode"  weiter  nichts  sagt  (obgleich  sein  Handbuch  der  neueren 
Geschichte  2  ziemlich  starke  Bande  enthält)  als  „Nach  einer 
Fahrt  ron  9  Wochen  landete  er  an  dem  für  ihn  verhä'ngnissvollen 
18.  October  auf  St.  Helena,  und  sähe  sich ,  seitdem,  wie  einst 
Prometheus  in  der  grauen  Vorzeit,  an  einen  Felsen  gebannt, 
bis  endlich  der  Tod  seiner  ihm  höchst  lästigen  Gefangenschaft 
.ein  Ende  machte."  H$tte  er  denn  wenigstens  seine  Leser  nur 
auf  einige  der  zahlreichen  Schriften  verwiesen,  welche  von 
Napoleon  auf  Helena  handeln,  z.  B.  auf  „William  Hardert: 
Napoleon  Bonaparte  auf  St.  Helena.  Aus  dem  Englischen. 
Frankf.  1817;  oder  „£.  E.  O'Meara,  Napoleon  in  der  Ver- 
bannung, oder  eine  Stimm?  ans  St.  Helena  2  ThL  Aus  dem 
Englischen.  Sluttg.  1822  u.  a.  m.  —  Auch  nicht  ein  \f%rt  über 
den  Grund  ron  Napoleons  Tode,  den  Viele  dem  oft  erwähnten 
Magenkrebs,  Viele  einer  Vergiftung  zuschreiben.  Nach  Kec 
Dafürhalten  hat  der  französische  Arzt  Hereau  in  seiner  Schrift 
vollkommen  Hecht,  wenn  er  sagt:  „Napoleon  starb  weder  an 
Gift,  noch  an  einem  Magenkrebs,  sondern  an  einer  chronischen 
Magenentzündung,  als  Folge  des  Klimans.  Ob  maiK  übrigens 
Napoleon  nach  Helena  brachte,  um  ihn  dort  dem  Tode  zu  weihen 
—  auf  diese  Frage  wird  einst  die  Geschichte  Antwort  geben. u 
Napoleon  selbst  hatte  wenigstens  diese  Ansicht,  denn  sein  Testa- 
ment beginnt  mit  den  Worten :  „  Je  meurs  prematurement,  assas- 
sine*  par  l'oljgarchie  anglaise  et  son  sicaire."  Napoleons  Vcr- 
muthung  wird  wenigstens  durch  die  „  Denkwürdigkeiten  von  Sir 
Hudeon  Lowe  über  Napoleons  Gefangenschaft  und  Tod.  1  Bd. 
Sluttg.  bei  Karl  Ho  ff  mann'1  sehr  gerechtfertigt  Dieser  Sir 
Hudnon,  wohlbestallter  Kerkermeister  auf  St  Helena,  gesteht 
nämlich:  dass  das  gehässige  Vorurtheil  Englands  gegen  Napo- 
leon auch  ihn  beherrscht  und  geblendet  habe,  rechtfertigt  sich 
aber  gewissermaßen  durch  die  Versicherung:  dass  wenn  er  Alles 
hätte  thun  wollen,  was  er  gedurft;  so  hätte  er  Napoleon  in 
Fesseln  legen,  oder  sogar  in  einen  Kerker  werfen  dürfen.  — 
Weil  Ree  recht  gut  weiss,  dass  List  und  Verstellung  Napoleon 
zur  andern  Natur  geworden  waren,  und  dass  er  auch  durch  seine 
confessions  auf  Helena  (die,  wie  er  nicht  zweifeln  durfte,  treu- 
lich aufgeschrieben  und  der  Mit  -  und  Nachwelt  überliefert  wer-  ' 
den  würden)  nur  tauschen,  glänzen  und  scheinen  wollte;  so  haben 
die  wenigen  Worte,  welche  der  Weiterschütterer,  kurz  vor  dem 
Sterben  an  seinen  Arzt  Antomarchi  richtete,  stets  einen  tiefen 
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Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Er  fragte  diesen  nämlich  „  Doctor, 
können  Sie  nicht  an  Gott  glauben  ?  Alles  verkündigt  aein  Dasein^ 
und  die  grbssten  Geister  haben  daran  'erlaubt. "  War  aber  Na- 
poleons öffentliches  Leben  nicht  eine  factische  Gottesleugnung  f 
Wenn  Napoleon  seinen  Arzt  gefragt  hätte  „  Doctor,  rächet  denn 
droben  einer  über  den  Sternen  1 "  so  wäre  diese  Frage  wenig- 
etens  übereinstimmender  mit  dem ,  was  er  gethan.  —  Die  männ- 
lichen Thranen,  welche  der  edele  Scipio  auf  den  Trümmern  von 
Karthago  einst  weinte,  beurkunden  den  Glauben  an  eine  ewige 
Gerechtigkeit  viel  besser,  als  Napoleons  Frage  an  den  Arzt. 

Bei  der  Schilderung  der  Revolution  von  Neapel  S.  34)5  wird 
nicht  gesagt ,  das«  es  dieser  Revolution  an  jeder  gegründeten 
Veranlassung  fehlte  (denn  die  Anstellung  eines  Ausländers  zum 
Oberbefehlshaber  über  sämmtliche  neapolitanische  Truppen,  ist 
völlig  unzureichend),  indem  der  1815  zurückkehrende  König  die 
bessern  Institutionen,  die  er  vorfand,  bestehen,  und  durchaus 
keine  Reaction,  eintreten  licss,  und  keine  persönliche  Verfolgung 
erlaubte.  Das  Ministerium  war  für  das  Wohl  des  Landes  uner- 
müdlich thätig,  der  Staatscredit  hob  sich,  das  Unterrichtswesen 
ward  scnneil  verbessert,  Und  die  Rechtspflege  blieb  selbstständig: 
ja  es  wurden  Institutionen  in's  Leben  gerufen ,  um  eine  Volks- 
vertretung einzuleiten.  Was  hatte  demnach  das  neapolitanische 
Volk  mehr  erwarten  und  verlangen  können  ?  Ganz  besonders  be- 
merkenswerth  bleibt  es  hierbei  noch,  dass  ein  Theil  des  neapo- 
litanischen Heers ,'  um  die  spanische  Constitution  zu  ertrotzen, 
sich  auflehnte,  die  doch  den  Kriegsmännern,  grösstenteils  nur 
dem  Namen  nach  bekannt  war.  Die  Dcfugiiiss  des  Kaisers  von 
Oesterreich  in  die  neapolitanischen  Angelegenheiten  sich  einzu- 
mischen, würden  die  Leser  des  Buchs  deutlich  erkannt  haben, 
wenn  ihnen  gesagt  worden  wäre,  dass  schon  am  15.  Juni  1815 
zwischen  Oesterreich  und  Neapel  ein  Vertrag  abgeschlossen  wor- 
den war,  dein  zufolge  Ferdinand  sich  anheischig  machte,  ohne 
Zustimmung  der  österreichischen  Regierung  keine  wesentliche 
Veränderungen  in  der  Verfassung  seines  Königreichs  vorzunehmen, 

S.322  u.  d.  folg.  spricht  Hr.  8.  von  der  Entthronung  Karls 
JO.  in  Frankreich,  oder  von  der  Julirevolution*  Ree.  ist* zwar 
der  Meinung ,  dass  kein  Theil  der  neueren  Geschichte  schwerer 
darzustellen  sein  möchte,  als  gerade  dieser;  von  der  andern 
Seite  ist  er  aber  überzeugt,  dass  keiner,  richtig  und  quellen- 
gemäss  bearbeitet,  für  Mit  -  und  Nachwelt  belehrender  und  war- 
nender sein  möchte,  als  eben  dieser,  weil  Constitution  und coih- 
etitutionelles  Leben  nun  einmal  das  wichtigste  Dogma  in  der 
Politik  und  im  innern  politischen  Leben  der  Völker  geworden  ist 
und  bleiben  wird.  —  Bei  der  Darstellung  der  Julirevolution  musste 
uns  der  Vfr.  vor  allen  Diugen  einen  Blick  thun  lassen  in  das  so 
vielfach  sich  durchkreuzende  Gewebe  der  verschiedenen  politi- 
schen Parteien  in  Frankreich;  er  musste  diesen  Knäuel  mit  der 
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grössten  Geduld,  mit  forschend  ein,  prüfenden  Blicke  entwirren, 
und  das  beste  darüber  erschienene  Werk  (Histoire  de  Ja  restanra- 
tion  et  des  causes  qui  ont  amene  la  chote  de  la  branche  aine'c 
desBourhons.  Par  un  hommc  dVtat.  Paris  ehezDufey  et  Vezard) 
mit  ausdauerndem  Fleissc  benutzen;  besonders  da  bis  jetzt  die 
Welt ,  namentlich  die  regierende,  norh  in  dem  Wahne;  beTangen 
ist:  als  hätte  der  Liberalismus  oder  das  Itrgiernngssij8te?n  Lud- 
irig8  18.  die  unglückliche  Revolution  und  den  Sturz  der  altern 
Uourbonschen  Familie  herbeigeführt.    Was  uns  der  Vfr.  auf 
]  \  Seiten  bis  zum  Torfe  Ludwigs  18.  darüber  sagt,  klärt  uns  über 
das  Wie  und  Warum  nicht  nur  keineswegs  auf,  sondern  schreibt 
dem  armen  Ludwig  die  Schuld  davon  auf  die  Rechnung,  indem 
behauptet  wird,  „Ludwig  behauptete  sich  Anfangs  in  der  Mitte, 
zwischen  beiden  (nämlich  dem  Liberalismus  und  lltrarovalismus), 
ohne  es  weder  mit  der  einen  oder  mit  der  andern  ganz  zu  verder- 
ben, und  gab  dieses  Schwanken  mehr  als  einmal  durch  den  Wech- 
sel und  die  Mischung  seines  Ministeriums  zu  erkennen. u  Dem 
ist  aber  nicht  so,  wie  TTrn.  S.  das  angeführte,  allerdings  von  den 
meisten  gleich gült ig  und  keinesweges  nach  Verdienst  aufgenom- 
mene Werk  hätte  sagen  können.  Dass  Ludwig  wenigstens  anfänglich 
nicht  schwankte  (er  thatdicsserst  nach  der  Krmordung  des  Herzogs 
von  Barry,  leidenschaftlich  angefallen  vom  Grafen  von  Artois 
und  Madame,  wie  später  gezeigt  werden  soll)  und  dass  es  sein 
fester  Wille  wer,  der  Charte  gemäss  und  liberal  zu  regieren,  be- 
wies er  factisch  und  deutlich  genug  durch  die  Ordonnanz  von 
IHß,  wodurch  die  ultra  - royalistische  chambre  introuvablc  auf- 
gelöst und  ein  neues  Wahlsystem  eingeführt  w  urde.  Dass  er  sieh 
aber  auf  die  andere  Seite  nicht  zu  sehr  neigte,   oder  von  dem 
Liberalismus  nicht  fortreissen  Hess,  geht  überzeugend  daraus 
hervor,  dass  die  fremden  Fürsten  und  Staatsmänner  jene  Ordon- 
nanz von  1810  (wodurch  wie  schon  gesagt  ein  neues  Wahlsystem 
begründet  wurde)  gut  hiessen  und  ihre  Zufriedenheit  mit  dem 
nun  eintretenden  Hegierungssystem  nach  1818  durch  die  Zurück- 
ziehung der  Occupationsarmce  billigten.     Freilich  wurde  Lud- 
win 19.,  welcher  allen  Jeremiaden,  Einflüsterungen  und  Hilten, 
das  bisherige  liberale  System  zu  ändern,  lange  männlich  wider- 
standen, endlich  dahin  gebracht,  es  wenigstens  zu  modificiren 
durch  die  nicht  verworfene  Wahl  des  harmlosen,  jedem  politi- 
schen Einfluss  fremden  Philanthropen  Gregnire%  welchen  aber 
dessen  ungeachtet  die  Royalisten  in  den  unbegründeten  Ruf  zu 
bringen  wussteu,  dass  er  zu  den  hönigsmördern  von  WM  gehöre. 
Doch  erlangten  sie  durch  diese  Verläumdung ,  die,  für  Wahrheit 
gehalten,  das  Herz  des  guten  Ludwigs  aufs  schmerzlichste  ver- 
wunden, und  seine  Pietät  tief  verletzen  musste,  weiter  nichts, 
als  eine  unwesentliche  Veränderung  des  IHK»  eingeführten  W  ahl- 
systems.    Diess  bewciVt  aber  immer  noch  kein  Schwanken  des 
Königs  zwischen  Liberalismus  und  Absolutismus.    Wirklich  trat 
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dieses  jedoch  ein  nach]  der  Ermordung  des^  Herzogs  ton  Berry 
(Febr.  1820),  welche,  obgleich  ein  isolirtes  Verbrechen,  leider 
eine  wahrhaft  reissende  Fluth  der  royalistischen  Rcaction  herbei- 
führte, und  endlich  die  Regierung  nach  einer,  der  bisherigen 
ganz  entgegengesetzten  Richtung  trieb,  indem  jener  Mord  einen 
gefährlichen  Schatten  auf  die  liberale  Partei  warf,  obgleich  auch 
nicht  eine  Fraction  derselben  an  dieser  Unthat  den  entferntesten 
Antheil  hatte.  Wer  wollte  jetzt  noch  den  Stab  über  den  bekla- 
genswerthen  Ludwig  brechen,  wenn  ihn  die  Wahl  eines  Königs- 
mörder als  Deputirten  und  ein  neuer  Königsmord  zur  Hinneigung 
nach  einem  entgegengesetzten  System  brachte,  was  man  ihm  als 
die  einzige  Sühne  des  blutigen- Schatten  seines  Neffen  darzustel- 
len nur  zu  gnt  verstand,  statt  dass  gerade  dieses  unglückliche 
Ereigniss  durch  ein  grossmüthiges  Vergeben  und  Vergessen  der 
Restauration  die  wohlthätigsten  Früchte  gebracht,  und  ihr  den 
Weg  zum  glücklichen  Ziele  geebnet  und  verkürzt  haben  würde. 
Durch  einen  solchen  grossen  Act  der  Selbstverleugnung  hätte 
Ludwig  vor  Frankreich  und  Europa  factisch  erklärt,  dass  er  den 
Liberalismus  einer  solchen  Schandthat  gar  nicht  fällig  halte,  und 
ihn  dnreh  dieses  ehrende  Zutrauen  genöthigt,  durch  Thaten, 
d.  h*.  durch  Annäherung  und  Hingebung  au  die  Regierung  zu  be- 
weisen ,  wie  wenig  sich  der  König  in  der  liberalen  Partei  geirrt 
habe.  Auch  ist  es  unbezweifelt,  dass  der  nationale  Liberalismus 
eine  solche  versöhnende  Vereinigung  gerade  damals  aufrichtig 
wünschte« 

Wie  ungern  und  widerstrebend  dessen  ungeachtet  Ludwig, 
nach  der  Adresse,  womit  die  Sitzung  im  Deccmbcr  1821  eröff- 
net wurde ,  sein  bisheriges  Ministerium  aufopferte ,  und  das  der 
Majorität  annahm,  wohl  wissend,  dass  er  dadurch  seine  eigene 
moralische  Abdication  zu  Gunsten  seines  Bruders  aufopfere,  be- 
weisen klar  genug  folgende  Worte:  „Enfin  Mr.  de  Villel  triorapho 
— •  je  connais  peu  les  hommes  qui  entrent  dans  mon  conseil  avec 
lui;  je  lui  crois  assez  raison,  un  sens  assez  droit  pour  ne  pas 
suivre  aveuglement  tous  les  folies  de  la  droite.  Au  reste  je 
m'annule  des  ce  moment*  Je  subi  les  consequences  d'un  gouver- 
nement  constitutionnel;  jusqn'a  ce  poiut  cependant  que  je  de'fen- 
drais  ma  couronne  si  mon  frere  la  jetaitau  hazard.u  —  Verbindet 
man  hiermit  noch  das ,  was  Ludwig  zu  seinem  Liebling  Decersea 
(welcher  den  Hass  des  Pavillon  St.  Marsan  und  der  Ultraroy  all- 
sten wohl  kennend,  um  seiner  Entlassung  zuvorzukommen,  um 
dieselbe  bat),  mit  dem  Ausdrucke  aufrichtigen  Schmerzes  sagte: 
„  Mein  Kind ,  nicht  auf  Sie ,  auf  mich  ist  alles  diess  abgesehen, u 
und  bei  eiuer  andern  Gelegenheit  „ Die  Roy alisten  sind  es,  die 
mir  den  tödtlichen  Streich  versetzen ,  und  mein  System  ist  es, 
das  man  mit  solcher  Wuth  verfolgt"  —  so  wird  die  Antwort  auf 
die  Frage:  welche  Partei  es  war,  die  in  Frankreich  das  König- 
thum  zuerst  gezwungen ,  die  Herrschaft  und  die  Minister  der 
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arlamentariscben  Majorität  als  Bedingungen  der  constitutionellen 
fonarchic  sich  gefallen  zu  lassend  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 
Auch  wird  man  aus  dem  bisher  Gesagten  beurthcilen  können, 
wie  absurd  die  Behauptung  jener  Partei  sei,  sie  habe  dem  Könige 
Zwang  angethan,  um  das  Königthum  zu  retten. 

Wem  aber  alles  dies»  als  Beweis  noch  nicht  genügen  sollte, 
dass  die  Julircvolation  nicht  die  Frucht  des  Liberalismus  son- 
dern des  Ultra  -  Royalismus  (d.  h.  der  Faction  des  Hofs  der  Prin- 
zen und  der  ersten  Emigranten  von  Coblenz)  und  dc9  Focus 
desselben,  des  Pavillon  St.  Mars  an  sei,  den  muss  Ree.  noch 
auf  das  sogenannte  göuvcrnement  occulteu  verweisen,  welches 
dem  edel  und  constitutione!!  denkenden  und  handelnden  Ludwig 
18.  stets  entgegen  arbeitete,  und  das  schon  1815  und  10  in  und 
neben  der  königlichen  Regierung  vorhanden  war.  Er  muss  jeuc 
Zweifler  darauf  aufmerksam  machen,  wie  dieses  gouvernement 
occultc  später  durch  energische  Massregeln  und  zahlreiche  Per- 
sonalveränderungcn  unter  dem  Ministerium  Desolle  thcilwcisc 
zwar  zerstört,  indess,  wie  der  Bandwurm  stets  nachwachsend, 
an  die  über  ganz  Frankreich  zahlreich  verbreiteten  royalistischen 
Commitees  fest  sich  anschloss.  Ferner  muss  erinnert  werden  an 
die  boshaften  Intrjgucn  des  Grafen  von  Artois,  des  eigentli- 
chen Präsidenten  des  arimanschen  Pavillon  St.  Marsan ;  wie  die- 
ser durch  keine  Erfahrung  Gebesserte  und  Unverbesserliche  seit 
der.  Zeit,  wo  ihm  die  General  -  Inspection  der  Nationalgarden 
(der  gefährlichste  Posten  für  einen  so  Böswilligen)  genommen 
worden,  jeden  freundschaftlichen  Verkehr  mit  seinem  Herrn  und 
Bruder  abgebrochen  —  wie  er,  den  Fürsten  und  den  Mann  zugleich 
beschimpfend,  sein  dem  Minister,  Grafen  Richelieu,  feierlich 
gegebenes  Ehrenwort,  ihn  zu  unterstützen ,  brach,  und  diesem, 
als  er  ihn  an  sein  fürstliches  Versprechen  erinnerte  und  über 
den  Angriff  der  Rechten  klagte,  entgegnete:  „ils  ne  vous  ren- 
verseront  pas ,  mais  il  faut  vous  monarchisch " .  Endlich  muss 
Ree.  (weil  es  das  Buch  nicht  thut)  an  die  sogenannte  „conjura- 
üon  du  bord  de  l'eau"  erinnern,  welche  den  so  loyalen  Zweck 
hatte,  den  König  zur  Abdankung  zu  Gunsten  seines  redlichen 
Bruders,  des  Grafen  von  Artois,  zu  zwingen;  und  wie  unred- 
Koh,  gehässig,  frech  imd  beissend  das  ultra -royafctische  „Dra- 
peäu  blancu  die  Regierung  verunglimpfte.  —  Nach  Ree.  Ansicht 
hätte  Hr.  S.  den  Abschnitt  über  die  Julirevolution  mit  einer  Schil- 
derung der  bei  der  zweiten  Rückkehr  der  Botirbons  in  Frankreich 
%  herrschenden  öffentlichen  Meinung  oder  Stimmung  beginnen 
sollen.  Diese  war  damals  keine  andere,  als  ein  durch  Furcht 
Tor  Umwälzung  sehr  gemässigter,  ja  gelähmter  constitutioneller 
Liberalismus.  Diesem  Status  quo  musste  dann  die  Schilderung  der 
öffentlichen  Meinung,  wie  sie  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche 
der  Julirevolution  sich  äusserte ,  gegenüber  stellen.  Die  öffent- 
liche Meinung  von  1830  war  aber  in  fast  allen  ihren  Elementen 
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so  ^cr^izt  und  verbittert,  der  EinOusa  der  Regierung  auf  die 
V;  ahlen  durch  Llebertrcibiuig  und  Missbrauch  so'  gelähmt,  d;;ss 
eine  ministerielle  Majorität  aueh  .nicht  einmal  in  der  Pairskammer, 
folglich  die  Fortdauer  des  constitutioneilen  Staatslebeus  unter 
deiu  Villcischcn  Ministerium  durchaus  unmöglich,  war. 

Die  Leser  erfahren  durch  das  Buch  ferner  nicht,  seit  war.« 
und  wodurch  der  Pariser  Advocatonstrnd  angefangen  habe,  jeue 
der  Restaurali wi  so  geiiihrlichc  Jjedev'ung  zu  gewinnen.  Diess 
geschähe  IS  18  durch  die  ErJieilung  des  neuen  Pressgesetzes, 
welches  Männern  wie  Dupin*  Parsit,  Bart  he.,  Nqug  :in%^  Nc- 
rilho  ij  Itaynoua.  d  u.  a»m.  jlie  nicht  schwielige  Bahn  eröffnete, 
welche  sie  bald  au  die  Spit :*.c  der  Partei,  ja  seit  1S50  an  die 
Spitze  der  Kammer  oder  der  Regierung  führte« 

So  wenig  es  überhaupt  einer  politischen  Sehergabe  für  deoi 
bedurfte,  welcher,  wie  Ree,  Gelegenheit  geh  ab  t ,  das  franzo- 
sische Militär  über  Napoleon  und  Ludwig  18.  urtheiien  zu  hören, 
vorherzusagen ,  dass  der  erste  Friede  von  Paris  nicht  von  langer 
Dauer  *ein  wenje;  so  wenig  konnte  den,  welcher,  bekannt  mit 
dem  französischen  Charakter,  alle  Umstände  und  Erscheinungen 
unparteiisch  betrachtete,  eine  neue  Revolution  nach  dem  Tode 
Ludwigs  18.  überraschen.    Vielmehr  musstc  er  diese  als  etwas 
Unvermeidliches  erwarten.    Man  stelle  sich  von  der  einen  Seite 
einen  Regenten  vor,  der,  wie  Karl  10.,  gleichsam  im  Absolutismus 
empfangen  und  geboren ,  kaum  nach  Frankreich  zurückgekehrt, 
■He  g.ossen,   schmerzlichen  Erfahrungen  von  25  Jahren  rein 
vergessend,  so  viel  an  ihni  lag,  als  Vorsitzer  des  Pavillon  St. 
Marian  damit  begann,  eine  totale  Reaction  herbeiaüiil.ren,  oder 
alle  Folgen  der  blutigen  Revolution  zu  vernichten.    Man  denke 
sich  ferner  deutlich  den  uuer-  und  unverträglichen  Contrast  zwi- 
schen dca  unvermeidlichen  oder  wesentlichen  Bedingungen  der 
constitutioneilen  Monarchie  in  Frankreich  und  den  Ansichten, 
welche  im  geringeren  Grade  schon  Ludwig  18.  (der  aber  klug 
und  stark  genug  war,  sie  nicht  in  Anwendung  zu  bringen),  in 
dorn  höchsten  aber  Karl  III.  von  der  königlichen  Gewalt  in  einer 
Monarchie  hatte.  >  Von  neuem  hätte  dieser  Karl  geboren  werden 
müssen,  um  »das  Beiwort  Konstitut ionettu  zu  begreifen,  oder 
um  dasselbe,  wenn  er  es  auch  begriffen,  in  Anwendung  zu  hrii- 
gen,   d.  h.  es  zum  Kappzaum  seines  despotischen  Willens  z* 
machen.    Sehen  wir  doch  selbst  bei  uns  Deutschen,  die  wir  doch, 
Gott  sei  Dank !,  von  unsern  w  estlichen  Nachbarn  hinsichtlich  des 
National  -  Charaktere  himmelweit  verschieden  sind,   welch  ein  \ 
Unterschied  zw  ischen  Constitution«  U<r  Theorie  und  Praxis  6tatt 
findet,  wie  nur  unter  lange  dauernden,  und  krampfhaften  Wehen 
das  gesunde  JKind  des  constitutioneilen  Lebens  geboren  werdea 
kann.  —  Von  der  andern  Seite  denke  man  sich  das  Excentriäche 
der  Bewohner  von,  Paris  (von  welchem  Fouche*  mit  Rech,t  sagt: 
„Paris  et  pour  ia  France  ce  que  Rome  efoit  pour  l'cnipire  Ko- 
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mainu),  in  joder  Beziehung  des  bürgerlichen  und  politischen 
Lebens,  ihr  magnetnadelartiges  Decliniren  und  Incliuircn,  ihr 
Nimmerzufriedeuscin  mit  dem  möglichst  Erreichbaren.  Man 
denke  ferner  ,  wie  sehr  Napoleon  in  allen  Classen  der  Nation  Heu 
Ehrgeiz  aufgereizt,  indem  er  eine  Unzahl  von  Acratcru  uud  Eh- 
renstellen  in's  Leben  rief,  und  die  ohnehin  von  jeher  zu  gro»o 
Liebe  der  Franzosen  zur  Veränderung  und  zum  Neuen  durch  d  i- 
so oft  wiederkehrende  Schauspiel  umgestürzter  alter  und  errich- 
teter neuer  Throne  (ein  Gcnuss  für  die  Franzosen,  wie  für  die 
Römer  die  Triumphe)  stets  nährte,  und  man  wird  begreifen,  wie 
schwierig  er  schon  hierdurch  auf  lange  hin  die  Aufgabe  seinen 
Naclifolgern  gemacht.  Eine  Nation,  welcher,  wie  der  französi- 
schen, Krieg  uud  Eroberung  zur  andern  Natur  geworden  sind, 
glaubt  sich  schon  herabgewürdigt,  sobald  sie  ihre  Nachbarn 
nicht  demüthigen  und  ausplündern  kann,  wozu  sie  aber  unter  den 
Rourbons  (welche  durch  die  Gnade  von  800000  fremden  Bajo- 
netten den  Thron  wieder  erhielten)  gar  keine  Aufsicht  halte. 
Wohin  anders  konnte  und  sollte  sich  demnach  die  fieberhafte 
Thätigkeit  der  Franzosen  ,  sobald  sie  nach  aussen  kein  Ziel  mehr 
faH  anders  werden  ,  als  auf  innere  Streitigkeiten ,  und  gegen 
eine  Dynastie,  welche  sie  weder  liebte  noch  fürchtete? 

Kcc.  ist  zwar  wahrend  der  Beurtheilung  vorliegenden  Buchs 
schon  daran  gewöhnt  worden,  das,  was  geschehen  ist,  nur  im 
Allgemeinen  angegeben  zu  finden,  aber  nie  das  Wie,  d.  h.  die 
Begebenheiten  als  Ursache  und  Wirkung  vor  Augen  gestellt  zu 
seilen.  Nirgends  aber  werden  die  Leser  des  Buchs  mit  ihm  die- 
seil  Mangel  an  organischem  Leben,  den  eigentlichen  Pragmatis- 
mus der  Geschichtsilar>tcllung-,  deutlicher  erkennen,  als  bei  der 
Schilderung  der  belgischen  Revolution.  Eingeleitet  wird  die 
Geschichte  dcrselbeu  nur  durch  die  paar,  so  wenig  sagenden 
Worte  „Bei  der  hohen  Spannung,  welche  im  'Königreich  der, 
Niederlande  aus  mohrereu  Ursachen -schon  seit  längerer  Zeit  nicht 
nur  zwischen  dem  Norden  (Holland)  und  Süden  (Belgien),  son- 
dern auch  zwischen  den  letzteren  Provinzen  und  der  Slaatsregie- 
rung  bestanden  hatte,  war  es  nicht  zu  verwundern.,  dass  die 
französische  Juliusi evolutiou  das  benachbarte  Belgien,  besonders 
dessen  Hauptstadt  Brüssel,  welche  Paris  stets  zu  ihrem  Vorbild 
gemacht  hat ,  zur  Nachahmung  anreizte. u    f  i 

Lieber  Himmel!  heisst  denn  das  Geschieht;  schreiben,  dem 
Leser  das  Warum ,  oder  die  Ursachen  einer  so  ykh^gen  That- 
6achc  klar  vor  Allgen  legen?  Musstellr.  S.  hier  nicht  seinen  Le- 
ser auf  den  Standpunct  stellen,  von  welchem  ihn  di°  beigische 
Revolution,  wenn  nicht  als  unvermeidlich,  doch  wenigstens  als 
natürlich  und  leicht  begreiflich  erschi  i  '  Diess  war,  nach  ruhig- 
prüfender Betrachtung  der  Dinge,  wirklich  nicht  schwer.  Dass 
auf  dieses  unnatürliche,  politische  i  inx-bündi  iss,  gekuppelt  auf 
dem  Congresse  zu  Wien,  bald  eine  gewaltsame  Scheidung  folgen 
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werde,  sieht  der  leicht  ein,  welcher  die  in  jeder  Hinsicht  schroten 
Gegensätze  zwischen  Holländern  und  Belgiern  ruhig  ins  Auge 
fasst,  was  zu  thuri  Ree.  in  den  Jahren  1813  und  14  während  des 
Befreiungskriegs  hinlängliche  Gelegenheit  hatte.  Hier  der  be- 
dächtig rnhige  germanische  Charakter,  der  nicht  leicht  aus  dem 
Gleichgewicht  zu  bringen  ist;  dort  das  unruhige  französische 
Blut,  die  französische  Veränderlichkeit  und  der  französische 
Leichtsinn;  hier  der  eifrige  Protestantismus,  dort  katholische 
Bigotteric  und  Intoleranz.  —  Hier  2  Millionen  Menschen,  denen 
sich  dort  4  Millionen  als  Appendix  unterordnen  sollen.  Wie 
schwer  rausstc  es  König  Wilhelm  fallen  beiden  Parteien  zugleich 
zu  genügen!  Die  Holländer  wollten  sich  selbst  stets  als  die  Söhne 
der  Freien;  die  Belgier  dagegen  als  die  Söhne  der  Magd  behan- 
delt sehen.  War  er  auch  mir  gerecht  gegen  die  Niederländer, 
so  klagten  die  Belgier  schon  über  parteiisches  Nachgesetztwerden. 
Der  protestantische,  fest  wollende  König  war  den  letztern  vort 
Tom  herein  ein  Dorn  im  Auge ;  und  dem  belgischen  Volke  seit 
Jahrhunderten  nichts  weniger  neu  als  Iusurrection  und  Heroin- 
tion.  Sehr  glückliche  und  die  materiellen  Interessen  beför- 
dernde Zeiten,  so  wie  ein  in  jeder  Hinsicht  durchaus  kluges  und 
schonendes  Benehmen  waren  erforderlich,  wenn  früher  oder 
später  nicht  losbrechen  sollte,  was  schon  seit  der  unnatürlichen 
Trauung  «o  heterogener  Völker  in  dunkel  er  Tiefe  sich  entwickelt 
hatte.  Nach  Hrn.  S.  Annahme  hätte  dagegen  nur  die  französi- 
sche Julirevolution  unterbleiben  dürfen,  und  die  belgische  hätte 
nicht  statt  gefunden.  Nach  Ree.  Uebcrzeugung  jedoch ,  hervor- 
gegangen und  gestützt  auf  das  oben  Gesagte,  wäre  diese  alsdann 
nur  höchstens  einige  Zeit  später  erfolgt ;  denn  eine  Revolution, 
wie  die  belgische,  ist  kein  Wrcrk  einiger  Empörer;  sie  muss  im 
ganzen  Volkskörper  Disposition  vorfinden.  ■ —  Nur  unter  der  Be- 
dingung konnte  der  Bruch  vermieden  werden,  wenn  Niederländer 
und  Belgier  es  über  sich  vermocht  hätten ,  ihren  Charakter  ge- 
genseitig ruhig  zu  würdigen,  sich,  von  beiden  Seiten  nachge- 
bend,' allmälig  an  einander  zu  gewöhnen,  wahrend  die  Regiernng 
von  ihrer  Seite  alles  vermieden  hätte  (was  sie  aber  nicht  immer 
that),  durch  un  zweckmässige  Massregeln  die  gereizte  Stimmung 
noch  zu  vermehren.       7  . 

Von  den  verschiedenen  Parteien  in  Belgien  selbst  ist  vollends 
nicht  die  Rede1;  mYht  einmal  von  der  exaltirten,  deren  Reprä- 
sentanten die  'siegtrunkenen  Helden  der  Septembertage  waren. 
Dies«»  charakterisirt  namentlich  ein  bis  zum  Fanatismus  gesteiger- 
ter Hass  gegen  den  „nordischen  Despotismus» u  Ihr  erschien 
als  die  grösste,  gefährlichste  Feindin  des  Landes  „la  sainte 
alliance."  Es  möchte  schwer  fallen  zu  beschreiben,  welche 
Wunderdinge  und  Grosstlialen  diese  Partei  von  dem  revolutionär 
ren  Geiste  zuversichtlich  erwartete.  Man  hatte  ja  in  allen  Lim-  * 
dem  Freunde  und  Verbündete,  und  fühlte  sich  bei  dieser  grossen 
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Verbrüderung  stark  genug,  allen  Monarchen  Europas  Trotz  zu 
bieteu,  ja,  sie  auf  ihren  Thronen  zittern  zu  machen.  Die  Rache, 
rcvolutionirt  zu  werden,  sollte  natürlich  erst  Holland  treffen, 
dann  die  Rheinprovinzen,  dann  das  Herz  von  JrYeussen,  und  dann, 
zur  Vollendung  des  grossen  Werks,*,  die  ganze  Welt*  Dabei 
w  ürde  man  sehr  irren,  diese  politische  Exaltation  als  einen  schnell 
verfliegenden  Rausch  zu  betrachten:  JLcjneswcges ,  sie  dauerte 
vielmehr  Monate,  neue  Nahrung  ziehend  aus  den  Aufständen  in 
Polen ,  in  Italien,  aus  den  Unruhen  in  Hessen  und  Sachsen,  aus 
dem  Ebben  und  Flutheu  der  GemiijJiec  in  Frankreich ,  und  aus 
der  nimmer  rastenden  Thätigkcit  der  französischen  Propaganda, 
dieser  giftigsten  Schmarotzerpflanze,  der  jüngsten. Zeit  —  Wer 
mehr  über  diese  Revolution  lesen  will,,  dem  empfiehlt  Reo,  dos. 
so  treffliche  Werk,  wie  lange  keius  in  Belgien  erschienen,  nämlich 
das  von  einem  Manne,  der,  bei  der  belgischen  Revolution  eine 
Hauptrolle  spielend,  zum  Glück  für  das  Land  zu  den  Gemässig- 
ten gehört,  nämlich  „Essai  historique  et  politique  sur  la  rdvola? 
tion  beige  pacNothomb,  membre  de  laChambre  des  representans 
de  Bclgique,  Secretair  gencral  du  Ministere  des  affaires  e*trang£- 
res,  ancien  membre  du  Congres  national  etc.  Troisieme  editioi* 
Bmxelles.  J.  P.  Meline.  1834»  t 

Auch  diesem  zweiten  Bande  des  ,,  Handbucha  der  Neueren 
Geschichte  etc.  etc. u  ist  als  ^  Zweiter  Abschnitt u  ein  zweck- 
mässiger „ Ethnographisch  -  chronologischer  Abriss"  von  S.  335 
bis  385  beigefügt.  —  Ehe  Ree.  seine,  wie  er  gern  gesteht,  etr 
was  weitläufige  Beurtheilung  beschliesst,  erlaubt  er  sich  noch 
folgendes  Glaubensbekenntniss  als  selcher  hinzuzufügen:,  Er  er- 
kennt bei  kritischen  Aufsätzen  nur  Ein  Gesetz ,  das  der  Wahr- 
heit. Er  hat  es  hei  seinen,  öffentlichen  Beurtheilungcn  nie  mit 
der  Person ,  sondern .  einzig  und  allein  mit  der  Sache  zu  thun. 
Daher  hält  er  Höflichkeit  gegen  den  Verfasser  stets  für  seine  Pflicht, 
aber  nicht  gegen  dessen  Buch,  in  so  fern  nämlich  in  letzterer 
Hinsicht,  „höflich"  nichts  anderes  sein  kann,  als  etwas  nicht 
gut  Gerathenes  dennoch  gut  geratheu  und  empfehlungswcrth 
zu  nennen,  oder  etwas  zu  loben,  was  Tadel  verdient.  Das  würde 
eine  schnöde,  den  deutschen  Mann,  sowie  den  Kritiker  enteh- 
rende, der  Wissenschaft  sehr  Beiladende  Kriecherei  sein.  Ein 
Ree. ,  der  das  ist ,  was  jeder,  der  zu  diesem  Richteramte  beru- 
fen wurde,  sein  sollte,  nämlich  streng  gerecht ,  sieh  selbst  ver- 
laugnend,  muss  seine  kritische  Pflicht  ebenso  rücksichtlos  erfüllen, 
als  Brutus  seine  Consulpflicht  gegen  die  eigenen  Söhne.  —  Oder 
ein  Ree«  soll  eben  so  freimüthig  und  unerschrocken  die  Walu*hcit 
sagen,  wie  ein  Huss  zu  Kostnitz  und  ein  Luther  zu  Worms. 

Dr.  Bodo. 
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BBtciuiL.  Seit  Kvpfcreri  Abgang  aaf  die  katholische  Pfarre! 
Pforzheim  (S.  NJbb.  XIII,  464)  ist  der  weltliche  Prof.  Kokk  pro- 
visorischer Präfect,  d.  !.'  Vorstand  des  hiesigen  Gymnasiums.  S.  NJbb. 
ftll,  109.  Baden  hat  demnach  jetzt  an  zweien  seiner  ncchs  katho- 
lischen Mittelschulen  weltliche  Directoren  —  eine  ehemals  im  Lande 
unerhörte  Sache!  Und  dazn  sind  noch  die  an  den  beiden  gemischten 
Anstalten,  Mannheim.  vm&  Heidelberg,  alternirenden  katholischen  Vor- 
stände ebenfalls  weltlich.  [W.] 

Döxacesciuxckx.  t  Die  durch  Versetzung  des  Prof.  und  provisori- 
schen Gymnasiumsprafcctcn  Scbattian  Jäger  auf  die  Pfarrei  Sentenhars 
an  dem  hiesigen  Gymnasinm  für  einen  exaniiuirten  Lehramts  -  Candt- 
daten  geistlichen  Standes  vacant  gewordeue  Lehrstelle ,  mit  welcher 
eine  Besoldung  Ton  600  Gulden  nebst  freier  Wohnung  verbunden  ist, 
hat  auf  fürstlich  Ftirstcnberg'sche  Präsentation  der  erst  vor  kurzem  an 
dem  Lyccum  zu-  Rastatt  für  das  gelehrte  Lehrfach,  tl.  i.  für  den  badi- 
schen Gymnasiallehrkrcis  exaininirte  und  darauf  von  der  katholischen 
Kirchen- äection  als  bisheriger  Obcrstudienbehördc  unter  die  Zahl  der 
Lehramt<candidaten  reeipirte  Priester  Ferdinand  Ganter  zu  Ewatingen 
mit  Grossherzog  lieber  Staatsgenchmigung  erhalten.   S.  NJbb.  XVI,  123. 

[w.] 

Dretde*.    Se.  Majestät  der  König  haben  geruhet,  dem  Staats- 
minister von  Carlowits,  unter  Rnthehurig  von  der  bisherigen  Verwaltung  . 
des  MinUterii  des  Innern ,  die  Function  als  Vorstand  des  MinUterii  des 
(Julius  und  des  öffentlichen  Unterrichts  zu  übertragen,   vgl.  NJbb. 
*VI,  852. 

FLBüSBrao.  Die  Gclehrtcnschule  hat  sich  in  der  letzten  Zeit 
einiger  Verbesserungen  zu  erfreuen  gehabt.  Nachdem  die  SchülerzaM 
'der  Prima  bis  auf  40  gestiegen  war,  während  die  Anzahl  der  die  Quarta 
besuchenden  Zöglinge  immer  schwach  blieb,  wurde  allraalig  eine 
doppelte  Abtlieilung  der  Tertia  durch  Combinirung  der  Quartaelasae 
mit  ihr  möglich,  und  mit  Ostern  d.  J.  wurde  Prima  in  die  zwei  Classen 
Ober-  und  Unter-Prima  getrennt,  die  jedoch  in  20  Stunden  coinbinirt 
sind.  Da  inzwischen  der  ehemalige-,  durch  seine  literarischen  Arbei- 
ten rühmlich  bekannte  Rector  Dr.  B.  L.~  Königsmann  gestorben  M  ar, 
konnte  die  Errichtung  einer  5.  Lehrerutcllc  mit  dem  Titel  Adjanctiis 
"bewirkt  werden.  Dazu  wurde  der  Dr.  phil.  und  Candidat  L.  A.  Mad- 
ien von  Copenhagen ,  seinem  damaligen  Aufenthaltsorte,  hergerufen, 
der  wöchentlich  16  Stunden  in  der  Unter  I,  11,  III  u.  IV  ertheilt.  Et- 
was früher  war  als  4.  Lehrer  mit  dem  Titel  Collaborator  angestellt 
worden  der  Dr.  phil.  und  Privatdocent  an  der  Kieler  Universität,  Joe. 
Mari.  Bendixen ,  der  26  wöchentliche  Lehrstunden  durch  särauitliche 
Classen  hindurch  ertheilt.  Dem  würdigen  und  verdienstvollen  Ucctor 
der  Schule,  Dr.  F.  K,  \Va\ff%  durch  seine  meisterhaften  lTcbcr*ctzungen 
von  nicht  geringem  Kufe  in  der  Gelchrieuwclt,  dem  vor  Kurzem  die 
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Anerkennung  seiner  vieljährigen  .Dienste  das  Ritterkreuz  des  Denne- 
)brogordens  erworben  bat,  ist  <1  ti r<-Ti  diese  Veränderung  eioe  .resent- 
liebe  Erleichterung  der  schweren  Arbeitslast  billiger  Wehe  zu  Theil 
geworden,  indem  derselbe  nun  nur  16  wöchentliche  Lectioncn  statt  der 
früheren  20,  in  "der  O.  u.  U.  1  raeisster.theils,  zu  geben  hat.  Neben 
•tiesen  wirken  noch  der  Conrec(pr  Dr.  Gr.  (  .  Ch.  Franckc,  durch  eine 
vielseitige  schrirts  tellerische  Wirksamkeit  auch  dem  auswärtigen  Publi- 
cum vortheilhaft  bekannt,  und  der  Subreclor  J.  5.  Strodlmann ,  dem 
'gleichfalls  seine  literarischen  Arbeiten  auch  auswärt^  einen  guten  Na- 
uen verschafft  haben.  —  Die  Bibliothek  der  Anstalt  hatte  sich  im 
letzten  Jfthro  eines  schönen  Zuwachses  zu  erfreuen.  Es  verlicssen 
die  Anstalt  12  Schüler  und  gingen  zur  Universität.  Classenbestand  I  40, 
11  18,  III  9,  IV  2.  [E.f 

FuEYprkG  im  Bretsgau.  Das  Proreetorat  für  das  Studienjahr  von 
Ostern  1836  bis  dahin  1837  ist  vom  geistlichen  Rath  und  Domcapitular 
Dr.  J.  L.  Jlug  durch  Wahl  auf  den  Höhrath  und  Prof.  jnr.  rfr.  Hein- 
rich AnKinn  mit  Grotshercoglicher  Bestätigung  übergegangen.  S. 
IVJbb.  X1H,  467  und  XVI,  124.  —  Die  juristische  Lehrkanzel  des 
■ach  Utrecht  abgegangenen  Hofraths  und  Prof.  Dr.  Birnbaum  hat  mit 
dem  Anfange  des  gegenwartigen  Sommerscmcsters  der  Prof.  Dr.  Leopold 
AuguA  JVarnk&nigy  seit  der,  belgischen  Revolution  von  1830  Lehrer 
der  Rechte  au  der  Universität  Gest,  mit  dem  Titel  als  Hofrath  an- 
getreten. S.  NJbb.  XV,  231.  —  Ndeh  ZelU  Berufung  in  den  nco- 
rrrichteten  Oberstudienrath  '"nach  Carlsruhc  ist  der  Prof.  Dr.  Anton 
Baumstark,  welcher  zugleich  Hauslehrer  der  Obcrclasüe  des  hie- 
sigen Gy^iiauums  bleibt,  zum  er3tcn  Prof.  Ordinarius  der  Philolo- 
e  ernannt  worden  ,   und  zum  zweiten  Prof.  ordin.  der  bisherige 


hrcr  am  (fymr.asinm  za  Speier,  Dr.  Fcjcrbach,  welcher  aber  nur 
an  d«r  Universität  lehrt.  —  Dem  hiesigen  GymnasTumsurofessor  Dr. 
Jotcph  Ürugger  ist  die  erledigte  halholische  Pfarrei  Kadelburg,  Amts 
Waldshat.  von  Sr.  königlichen  Hoheit  dem  Grossherzog  gnädigst  ver- 
liehen wurden.   S.  KJbh.  XII,  111.  [WJ 

GlCckstadt.  Der  durch  seinen  Anthcil  an  den  theologischen 
Streitigkeiten  von  1817  wenigstens  im  Inlande  bekannt  gewordene 
Conrector  Chr.  II.  Jebscn  ist  gestorben.  Man  spricht  allgemein  von 
Jer  Aufhebung  dieser  Gelehrtcnschule  und  von  der  dringend  gewünsch- 
ten Einrichtung  einer  RcilSchulo  an  diesem  Orte.  [E.  ]  t 

Görlitz.  Am  Gymnasium  ist  der  Schulamtsc'andidat  Theodor 
Hertel  als  Lehrer  per  Mathematik  und  Physik  angestelH  worden. 

Gibkv  Am  Gymnasium  ist  der  LcVrer  M.  Klemm  in  den  Ruho- 
stand  versetzt  und  der  Candidat  Roch  als  Lehrer  angestellt  worden, 

Hkidelbkrc,  Der  Privatdöccnt  an  der  hiesigen  lTniver»itat  Dr. 
medic.  WscltojT  ist  zum  ordentlichen  Prof.  der  Heilkunde  ernannt  wor- 
den,  und  der  Privatdgcent  Dr.  med.  Kohelt  hat  die  von  JIüu  provisorisch 
besorgte  Stella  eines  Prosectors  an  der  Uuiversität  nunmehr  definitiv 
übertragen  erhalten.  6.  Müh.' XV,  439.  JW.> 

Utsm,    Der  Conrector  der  Gclehrlcnichule ,  G.  //.  EMmanp, 
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Ton  nah  und  fern,  die  tich  seines  anziehenden  and  gründlichen  Unter- 
richt« so  gern  erinnerten,  bemüht  gewesen  waren.  Nachdem  die  dor- 
tigen Musikfreunde  ihm  am  Morgen  in  seinem  mit  Eichenlaub  bekränz- 
ten Saale  eine  Musik  gebracht  hatten ,  überreichte  ihm  am  Vormittage 
eine  Deputation  seiner  ehemaligen  Schüler  einen  schönen  silberneo, 
inwendig  vergoldeten  Fokal  und  ein  auf  Atlasband  gedrucktes  Gedicht; 
das Lebrercollcgiiiin  der  Schleswiger  Domschule,  deren  Zögling  er  ist 
und  unter  deren  jetzigen  Lehrern  einer  ein  Schüler  des  Jubilars  ist,  liess 
ihm  ein  lateinisches  Glückwünschungsschreiben  überreichen.  Die  Schü- 
ler der  oberen  Classcn  aber  brachten  ihm  am  Abende  des  festlichen,  von 
einer  grossen  Zahl  öffentlicher  und  Privat-Glückwüntche  verherrlichten; 
Tages  ein  feierliches  Hoch  mit  Musik.  Möge  dem  würdigen  Greise  noch 
recht  lange  heiter  und  gesund  zu  wirken  vergönnt  sein !  [E.] 

Lahr.  Die  Einladung  des  hiesigen  Pädagogiums  zum  Herbst- 
examen auf  den  5.  und  6.  October  des  verflossenen  Schuljahrs  18 
ist  ein  blosses  Verzeichnis  der  behandelten  Lehrgegcnstände,  der  Schü- 
ler, der  Prüfungsordnung  und  des  Redcactus,  und  bietet  im  Ganzen 
gar  nichts  dar,  was  nicht  schon  in  den  früheren  Anzeigen  von  dieser 
Mischschule  und  ihrer  Einrichtung  in  den  Jahrbb.  besprochen  wäre. 
Die  Schule,  obgleich  sie  auch  Griechisch  durch  ihre  drei  Classen  lehrt, 
fällt  doch  nach  der  neuen  Schulorganisution  Radens  in  die  Kategorie 
der  höheren  Bürgerschulen,  deren  gesamtsten  Unterrichtskreis,  mit 
Ausnahme  des  Gesanges ,  sie  längst  schon  umfasst.  S.  NJbb.  XII, 
40? — 411.  Die  Schülerzahl  hat  am  Schlüsse  des  Schuljahres  im 
Ganzen  60  betragen  mit  14  Fremden,  d.  h.  Nichtlnhrern ,  nach  Abzug 
von  20  unterm  Jahr  Ausgetretenen,  mithin  hat  sich  die  Frequenz  au(*a 
Reue,  und  «war  um  8  gegen  das  Schuljahr  184 J  vermindert.  Unter 
den  60  Schülern  waren  in  der  It  d.  i.  obersten  Ctasse  2  und  in  II  10 
sogenannte  Formalisten,  dagegen  in  I  9  und  in  II  18  sogenannte  Uca- 
lUicn.  Die  dritte  oder  unterste  Classc  hat  zwur  swei  Abtheilungen, 
d.  h.  Schüler  vom  ersten  und  vom  zweiten  Jahrcscurs,  aber  nicht  auch 
die  Formal'  und  Realabtheilung  der  beiden  andern  Classen.  S.  NJbb. 


Marbl'bg.  Die  Universität  war  im  Sommer  1835  von  311  Studie- 
renden besucht.  Im  September  desselben  Jahres  hat  Heinrich  Wiske- 
mann  zur  Erlangung  der  philosophischen  Doctorwürde  seine  Dissertatio 
De  variU  oraculorum  generünu  apud  Gracco»  [56  &  8.]  vertheidigt^ 

MaitSBif.  An  der  dasigen  Fürstenschule  erschien  im  vorigen 
Jahre  zur  Feier  des  Stiftungsfestes  ein  Programm ,  welches  vor  den 
Schulnachrichten  eine  Abhandlung  des  HectorsProf.  Detl.  K.  W.  Baum- 
garten-Crusimt  De  Ptyche,  fabula  Platonica  [Meissen  gedr.  b.  Klinkiclit. 
1835.  66  (38)  S.  gr.4.]  enthält,  über  die  in  dem  nächsten  Hefte  der 
Jahrbb.  weiter  berichtet  werden  wird.  Das  diesjährige  zu  derselben 
Gelegenheit  erschienene  Programm  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung von  demselben  Verfasser:  DUcipUna  juvenil*»  Ptatonica  cum 


XII,  116  u.  117. 
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notfrä  eomparatvr.  [Ebendas.  1836.  61  (36)  S.  gr.  4.],  und  liefert  einen 
interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der  Erziehung  im  Alterthura. 
'Während  Snethlage  In  der  Abhandlung  über  das  ethische  Princip  der  pla- 
tonischen Erziehung  [Berlin  1834]  die  Teleologie  derselben  festzustel- 
len sucht  und  ihr  Grund  princip  in  der  politischen  Richtung  findet,  nur 
die  Bildung  de»  Menschen  zum  Bürger  zu  erstreben;  so  stellt  Hr. 
Baunig.  Cr.  «war  auch  das  Ziel  der  griechischen  Erziehung  zu  Piatot 
Zeit  heraus ,  aber  nur  in  einigen  Hauptpunkten  und  in  der  Absicht, 
um  dieselben  zum  Gegensatz  unserer  Erziehungsrichtung  zu  benutzen, 
•weil  sein  Ziel  ist,  „ comparntis  antiquorum  et  nostrorum  hominum 
rationibus  et  iustitutis,  quantura  illis  debeatnus  in  plurirois  et  gravissi- 
Ulis,  quid  ipsi  profeecriraus  auetis  eraendatisque  oplimarum  artium  sub- 
•idiis,  quid  denique  desit  nobis  ad  dignam  illorum  aemulationem  Tel 
ad  consequenduro  eum  finem ,  quem  augustissimo  excmplo  et  dirina 
Snstitutione  Christiana  religio  proposuit,  diligentia«  examinnre;  in  quo 
Begotio  Platonera  dneem  sequemur,  de  iis  philosophaturi,  quae  vera 
et  pulcra  et  justa  sunt."    Darum  geht  er  von  der  Bemerkung  au?, 
dass  bei  den  Griechen  die  früheste  Erziehung  des  Kindes  unter  den 
.Bänden  der  Mutter  keinen  theoretischen  Bestimmungen  unterworfen 
wurde,  und  erörtert  dann  nach  Wolfs  Vorgange  (in  Consil.  scholast. 
p.20  u.  29)  den-Unterschied  zwischen  Erziehung  und  Vnterricht  (edu- 
catio  und  institutio,  T0O917  und  ntcidda  oder  tpvaiq,  'rooqpif  und  ital- 
dfvot«).    Das  Ziel  der  griechischen  Bildung  findet  er  in  der  harmoni- 
schen Ausbildung  der  menschlichen  Geisteskräfte  (in  der  dreifachen 
Abstufung  Ton  Xoyoc,  dvpoe  und  iittfrvfila  oder  rd  loyiczixov ,  to  9v- 
poei&tg  und  to  lnt&vurixi%6v)  zum  aaqpoovo;  nctl  xoepitog  £rjvf  und 
kommt  so  S.  |3  auf  folgendes  Endresultat:  „id  agebatur,  ut  ingenii 
vires  reconditae  in  pueris  et  implicitae  excutereotur,  animi  ad  veri  bo- 
niquo  cognitionem,  fortitudinem ,  morumque  sanetitatem  non  impetu 
aliquo  et  teroere,  sed  consilio  certaque  constnntia  exercendam  discipHna 
et  osu  cooforroarentur,  atque  ita  aroabilis  illa  virtulis  effigies ,  quam 
perfectam  et  absolutam  in  his  terris  non  viderant  neque  conspecturos 
se  Sporabant,  tarnen  quantura  fieri  posset,  omni  sentiendi ,  dicendi 
agendique  ratione  cxprinieretur.    Itaque  non  jubebantnr  discere  jure* 
Bes,    quaecunque  ad  aliquant  quotidianae  vitae  utilitatem  conducere 
possent,  et  ronltiplici  inconditaqne  scientia  memoriam  implere,  sed  ea 
bene  cognoscere  et  firmiter  tenere  et  usu  augere,  quae  ingenium  exci- 
tarent,   solertiam  aeuerent,  imnginandi  facultatem  augerent,  animura 
optimis  jucondissimfcquo  afTectibus  coramoverent.  '*     Zuletzt  werden 
dann  noch  die  Bildungsmittcl  betrachtet,  deren  sich  die  Griechen  be- 
dienten und  welche  für  die  geistige  Bildung  in  dem  Begriffe  [iOvotY.rfj 
in  Bezug  auf  Körperbildung  in  dem  Worte  yvftvaariKij  zusnmmenge- 
fasst  sind.    Mit  der  Erörterung  der  Bedeutung  dieser  Wörter ,  sowie 
des,  Wortes  yoatifictttxtf ,  und  mit  einigen  Bemerkungen  über  den  Ge- 
brauch der  Mathematik  für  die  Jugendbildung  schliesst  die  Abhandlung, 
oder  geht  vielmehr  von  S.  30  an  in  einen  kurzen  Nekrolog  des  verstor- 
benen StaaUmiolstcrs  Dr.'  Cftr.  Gtl  Mütter  über.    Das  Ziel  der  ganzen 
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f  i  x 

Abhandlung  ist,  die  Vorzüglichkeit  der  griechischen  Erziehung  unil 

namentlich  den  naturgemäßeren  Bildung«gr.ng  derselben  vor  den  xtMi- 
tungen  unserer  Pädagogik  herauszustellen ,  und  dadurch  unterscheidet 
eich  dieselbe  von  der  Hede  de*  GHfr.  Eichstädt:  De  antiqua  Gr'aeco- 
rt  m  juvenum  imiitutionc  cunudiscipUna  nostratium  comparata  [Jena  1628], 
deren  Inhalt  Hr.  ECr.  selbst  in  folgender  Weise  angiebt:   ,, Detnonstrat 
ille,  nos,  qua  nunc  utamur  institutione  in  scholis  et  academiis,  iantuns 
abesse,  ut  Graecit  cedamus,  ut  apud  nos  invtniantur  non  paueä,.  ouae, 
gi  iili  rediro  ad  nos  poss%nt  et  nostram  noscere  rationem  ac  dücipli- 
nam,  vcl  inviderent  nobis  vcl  certe  defeisse  sibi  faterentnr;   et  iltu» 
qiiidcm,   cum  iHuJ-  unuui  providendum  esse  censcrent,   ut  mens  snra 
r^set  in  corpore  sano ,   praetermissa  corporis  diseiplina  .doeet  ingenia 
juvenum  cxcoluizfoe  dot  lrinis  et  artibus,  sensum  cleganfiae  et  venusta- 
tis  excitassc,  nninjos  religionis  et  libertatis  studio  imbnisse,  denique 
gloriac  cupiditatem  quacunque  Ccri  »Muset  ratione  inflniumassc ,  seil 
apud  nns  eundem  patcre  elcgantioria  insiilutionis  carapuni,  apud  nas  quo- 
que  praeeiara  ele^antii'o  cousectandac  et  incitamenta  esse  ,ct  praesidia, 
et  praestantioreni  es<?c  nostram  rcligioucm.  modo  ne  gupcrsftlione  vel 
ficta  pietate  iiiqiitnctur ,   cum  religinnis  autem  Übertäte  publtcam  esse 
conjunctaui,  deniqu«*  gloriao  rupiditali  hodie  proponi  praemia,  »on  cor- 
poris viriuni  et  nrjllitatis,  gedingeuü,  stndiorura  et  progrsssuum  in 
litcris  factorutu."  —  Die  beiden  Programmen  angehängten  Schulnach- 
richten  geben  ausführliche  Kunde  von  der  Innern  und  äussern  Einrich- 
tung der  Schul«,   von  dem  erfreulichen  intellcctuellen  und  >lUlic)ien 
Standpunkte  der  Zöglinge  und  von  dem  unablässigen  Streben,  die 
Verfassung  der  A. istalt  immer  mehr  zu  vervollkommnen.    Unter  meh- 
reren vorgenommenen  Verbcsserungen  treten  als  besonders  wichtig" 
hervor  die  im  J.  1835  eingerührten  gymnastischen  Ueuiingen ,  welche 
einen  sehr  gün  tigen  Fortgang  haben,   die  ansehnliche  Bereicherung 
der  SchtilbibHothek  tipd  das  fortgesetzte  Streben,  den  Lehrplan  immer 
mehr  zu  dem  festen  Ziele  zu  erheben,  drsg  der  Unterrieht  in  den  bei- 
den clagsisehen  Sprachen  die  Ilauptgrundlage  der  Gymnasialbildung 
bleibe,  aber  auch  den  übrigen  Lehrgegenständen  das  ihnen  gebüh- 
rende Recht  zu  Tbcil  werde.    Der, gegenwärtige  Lchrplan,  welcher 
in  mehreren  Beziehungen  noch  für  interimistisch  gellen  soll,  bestimmt 
in  jeder  CIüsso  für  den  lateinischen  Sprachunterricht  10  — 12,  für  da» 
Griechische  6  —  7,   für  das  Deutsche,  Französische  und  hebräische, 
so  wie  für  Rcltgicnslehre  je  2,  für  Mathematik  3 —  4,  für  Physik  in 
den  beiden  obern  Classen  2,  für  Geschiente  3  und  2,  für  Geographie, 
welche  nur  in  den  beiden  untern  Clausen  gelehrt  und  mit  der  Natur- 
beschreibung in  Verbindung  gesetzt  wird,  2,  für  philosophische  Pro- 
pädeutik in  Puma  1  wöchentliche  Lebrstanrtx",   und  bietet  ausserdem 
auch  nach  Unterricht  in  Gesang  und  Musik,  Kalligraphie,  Zeichnen 
und  Gymnastik.    Auf  j«dc  Ciasso  kommen,   rije  letztgenannten  fünf _ 
Lc1irgtfgeu*tünde  (Gelang  —  Gymnastik)  nicht  eingerechnet,  wöc.ieut- 
\uh .  32  und  33  iMirtt unden ,  und  die  nebca  ihnen  »tcheudcT,  streng 
geregelten  PrivaUtudieu  der  Schüler  nehmen,  wio  die  FrUche  und 
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Lebeadiglieit  der  Schuljugend  wigt,  die  Kräfte  de« ehben  nicht  bis 
zum  Uebermaae*  in  Anspruch.  Leberhaupt  ist  die  ganze  Lehrverfas- 
eung  zweckmässig  und  nur  vielleicht  darin  manchem  Pädagogen  an* 
«töesig  ,  das«  in  jedor  Classe  drei  und  vier  verschiedene  lateinische 
Schriftsteller  neben  t'nander  öffentlich  erklärt  werden.  Die  Schüler- 
Zahl  betrug  im  erstgenannten  Schuljahre  113,  im  zweiten  119,  blieb 
also,  auch  wenn  man  die  darunter  befindlichen  4  t'xtrnneer  einrechnet, 
in  beiden  Jahren*  unter  der  gesetzlichen  Normalzahl  des  Aknmneums. 
£0  bettätigt  dies*  die  auch  bei  den  meisten  übrigen  Gymnasien  Sach- 
sen* und  anderer  Länder  hervortretende  Verminderung  der  Schülerzahl, 
und  10t  ein  Zeichen,  dnss  die  Siudir*ticltt  merklich  abnimmt.  Zar 
Universität  entliess  die  Schale  im  ersten  Jahre  14,  im  zweiten  12  Schü- 
ler, von  denen  9  das  erste  und  17  das  zweite  Zeugniss  der  Reife  er- 
hielten, vgl.  NJbb.  XI,  214  ff. 

Neissb.  Am  dnsigen  Gymnashiin  ist  der  Religionslehrer  Holter 
gestorben,  der  Oberlehrer  Prof.  Pappclack  in  den  Ruhestand  vernetzt, 
der  bisherige  zweite  Oberlehrer  Dr.  Schober  in  die  erste,  der  Lehrer 
'Petsefd  in  die  zweite,  der  Lehrer  Heide  in  die  dritte,  der  Lehrer  A'rö- 
vnor  in  die  vierte,  der  Lehret  Fröhlich  in  die  fünfte  Gehaltsstelle  be- 
fördert und  der  Candidat  Jugutt  Otto  als  Lehrer  neu  angestellt  worden. 

pFCRZBBia.  Das  durch  «die  Beförderung  des  Prorcctors  Fromme^ 
auf  die  erste  hiesige  Stadtpfarrci  erledigte  Prorcctorat  am  Pädago- 
gium wurde,  jedoch  getrennt  von  dem  ersten  Diakonnt,,  dem  bisheri- 
gen zweiten  Lehrer,  Prof.  Haag,  mit  Beibehaltung  seines  Xitel*  als 
Professor,  übertragen  (S.  NJbb.  V,  4(i? -— 468).  Aas  dieser  Anstel- 
lung scheint  zngleich '  hervorzugehen,  dass  man  nicht  nur  in* Baden 
anfängt,  diejenigen  gelehrten  Lehrstellen ,  mit  welchen  bei  Katholiken 
sowohl  als  Protestanten  pfarrauillichc  Dienste  verbunden  Kind,  dieser 
störenden  Zugabe  wo  möglich  zu  entledigen,  sondern  duss  aoeh  zu 
''einer  Zeit,  wo  die  Univertitäten  mitunter  Prorectoren  statt  der  frohe- 
ren Rcctoren  haben,  der  zur  Bezeichnung  des  Sehulvorotandew  iinmer- 
liin  sonderbar  lautende  Titel  Prorector  an  dem  hiesigen  Pädagogium 
wenigstens  ebenso  wie  vor  mehreren  Jahren  an  dem  katholischen 
Cymriasiuui  zo  O  Ulenburg  der  Titel  Präfect,  der  sich  z.  B.  noch  an 
dem  Gymnasium  zu  Frrvburg  im  Brei*gau  gegenüber  den  Präfecten 
der  nachbarlichen  französischen  Departements  lächerlich  genug  aus- 
nimmt, seino  wohlverdiente  Endschaft  erreicht  hat.  —  Durch  die  Be- 
'  förderung  des  Prof.  Haag  zum  Vorstand  des  hiesigen  Pädagogiums  ist 
der  bisherige  dritte  Lehrer,  Diakonus  Eisadohr,  in  die  erledigt©  zweite  . 
Lehrstelle  aufgerückt  S.  NJbb.  XV,  442.  [W.] 

Scn&zswio  -  Holstein.  Unser  gesummtes  Gelehrten  -  Schulwesen 
■ieht  einer  bessern  Zukunft  entgegen ;  das  Bedütfniss  einer  bedeuten- 
den Reform  desselben  wird  allgemein  gefühlt.  Durch  die  mit  October 
185*4  eingesetzte  Provinzial-Rcgierung  für  die  beiden  H erzogt h Timer, 
die  ihre  Sitzungen  auf  dem  Schlosse  Gottorf f  in  Schleswig  hält,  ist  den 
sftmratlidien  Gelehrtenschnlen  eine  besond  ero  Aufmerksamkeit  und 
spezielle  Aufsicht  tu  THeil  geworden;  eine  nähere  Bürgschaft  für  das 
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Glück  ihrer  neuen  Lage  haben  sie  aber  Sn  der  Berufung  des  Profes- 
sors an  der  Kieler  Universität,  Dr.  G.  IV.  AifsscA,  xum  ausserordentli- 
chen Mitglicde  des  Rcgicrungscollegiuius  für  Beaufsichtigung  der  Ge- 
lehrtcnschulen  empfangen ;  welche  Hoffnungen  noch  durch  die  Erleichte- 
rung der  umfassenden  Berufsgeschüfte  desselben  als  akademischer  Lehrer, 
Director  des  philolog.  Seminars  und  Oberschulaufseher  erhöhet  worden 
sind^  indem  der  Dr.  Pet.  JVilk*  Forchhammer  aus  Husum,  bekannt  durch 
seine  nuf  Kosten  der  dänischen  Regierung  unternommene  Reise  nach 
England,  Frankreich,  Italien  und  Griechenland,  als  ausserordentlicher 
Professor  für  die  Altertumswissenschaft  angestellt  worden  ist,  wo- 
durch natürlich  der  Prof.  Nitztch  in  seinem  Berufe  als  Docent  unter- 
stützt and  erleichtert  wird.    Die  bisherigen  nächsten  Früchte  dieser 
Aufsicht,  in  so  weit  sie  sich  in  einer  Skizze  darlegen  lassen,  bestehen 
darin,  dass  die  Gclehrten-Scbulen  ihre  halbjährlichen  Lectionatabellen 
an  die  Provinzial-Regierung  zur  Bestätigung  einschicken;  dass  die  bis- 
her zum  Theil  in  den  Händen  der  Orts  -Schulcollegicn  befindlich  ge- 
wesene Strafgewalt  über  die  Schüler  rein  und  ausschliesslich  den  Leh- 
rern zurückgegeben  worden  ist;  dass  eine  schärfere  und  allgemein* 
gültigere  Bestimmung  über  die  höchsten  Leistungen  der  Gelehrten- 
Schulen  and  eine  genauere  Abgränzung  der  Aufgabe  jeder  einzelnen 
Classe,  daher  auch  eine  allgemeine  Maturitäts -  Ordnung  vorbereitet 
wird.    Ausserdem  sind  im  Verlaufe  des  letzten  Jahres  von  dein  ausser- 
ordentlichen Hcgierungsmitgliede  drei  verschiedene  Erlasse  an  die  Ge- 
lehrten-Schulen ausgegeben  worden,  nämlich  1.  eine  provisorische 
Andeutung  des  Verfahrens  und  der  Grundsätze,  welche  bei  dem  Ent- 
würfe der  halbjährlichen  Lectionstabellen  von  den  Gelehrten  schulen 
der  Herzogtümer  zu  befolgen  sind;  2.  ein  allgemeines  Circolair  au 
die  Herren  Rectoren  der  Gelehrtenschulen  der  Herzogtümer;  tt.  ein 
Circnlair  an  die  Herren  Rectoren  und  übrigen  Lehrer  der  Gelchrten- 
echulen:  über  die  Leitung  des  Privatfleisses  and  die  Beförderung  der 


bei  den  Schülern  überhaupt.  Diese  Wirksamkeit  des  Reg. 
Mitgl.  aber  wird  erhöhet,  belebt  und  mit  dem  wahren  Geiste  der  Schul- 
bildung beseelt  dnreh  die  persönlichen  Besuchsreisen,  die  derselbe  nach 
allen  Gelehrtenschulen  seinem  Amte  zufolge  zu  machen  bat.  Eine  allge- 
meine Maturitäts- Ordnung  haben  dieGclehrtenscholen  ehestens  von  der 
Canzlei  in  Kopenhagen  zu  erwarten,  säendem  von  den  Schulen  über  den 
ihnen  zu  diesem  Behufe  vorgelegten  Entwarf  berichtet  worden  ist.  Auch 
über  den  Religionsunterricht  ist  eine  allgemeine  Berichtserstattung  von 
den  säramtlichen  Gelehrtenschalen  gefordert  worden.  Die  beiden 
Hauptmängel  bestehen,  wie  allgemein  gefühlt  wird,  für  unser  gesamm- 
fes  höheres  Schulwesen  darin,  dass  wir  der  Gelehrtenschulen  su  viele, 
an  den  einzelnen  zu  wenige  Lehrer  haben  und  dass  diese  daher  mit 
einer  wahrhaft  übermässigen  Last  der  Arbeiten  und  mit  den  heterogen- 
sten Fächern  du  Unterrichts  beschwert  sind;  und  dann,  dass  alle 
Anstalten  für  die  höhere  Bildung  des  bürgerlichen  Standes  gänzlich 
Tertien,  in  welcher  Hinsicht  von  der  diesjährigen  ständischen  Versamm- 
lung zu  Schleswig  eine  Proposition  an  die  Regierung  beantragt,  und 
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Ton  dem  Rector  C.  Chr.  Tadey  in  Friedrichgstadt  eine  sehr  beachtens- 
werte Schrift :  Die  höhere  Bürgerschtdc,  mit  beionderer  Berücksichtigung 
der  Herzogtümer  Sehl  u.  H.  [Schlesw.  183«.]  heran  gegeben  Word  es 
ist.  Für  die  öffentliche  Besprechung  aller  dieser  Angelegenheiten,  die 
Tor  da«  Vaterland  so  überaus  wichtig  ist,  wird  sich  in  Zukunft  grösser« 
und  bessere  Gelegenheit  eröffnen  nie  bisher,  da  theils  eine  allgemeine 
Versammlung  der  Schlesw.  Holst.  Schulmänner  sehr  gewünscht,  theils 
dadurch  für  die  schriftliche  Verhandlung  ein  würdiges  Organ  eroffoet 
worden  ist,  dass  das  bisher  von  Dr.  J.  Zehlicke,  Director  des  Gymna- 
siums au  Parehim,  herausgegebene  Sehulbtätt  für  Mecklenburg  in  Zu- 
kunft auch  nuc  die  Hcrsogthümcr  Schleswig-Holstein  ausgedehnt  wer- 
den soll.  [E.] 

Scnxnswic.  Der  Wiederbesetzung  des  seit  Olshausem  Tode, 
Novbr.  v.  J. ,  erledigten  Rectorats  sieht  man  tu  Michaelis  d.  J.  entge- 
gen. Einstweilen  ist  der  Conrector  und  zweite  Lehrer  Dr.  F.  Lübker 
mit  der  Leitung  beauftragt  und  als  Gehülfslehrer  für  den  Unterricht 
in  den  oberen  dessen  der  Schulamtscandidat  Dr.  Nieten,  bekannt  durch 
seine  Abhandlung  über  den  Redner  Lykurg,  angestellt  worden. 

ScuLsrsiNGBBf.    Das  su  Ostern  1835  am  dasigen  Gymnasium  er- 
schienene Programm  [Schleusingen  1885.  40  (29)  S.  4.J  entftält  ausser 
den  Schulnachrichten  eine  Abhandlung, des  Conrectors  Dr.  AUenburg ; 
lieber  den  Aufenthalt  de»  Odysseus  bei  der  Kirkc  und  seine  Fahrt  in  den 
Hades,  Odyss.  X  und  XT,  und  bringt  einen  neuen  Versuch,  jenen 
bekannten  Mythos  su  deuten  und  auf  gewisso  allgemeine  Begriffe  su- 
rückzufübren.    Der  Verf.  leitet  seine  Untersuchung  mit  eioer  allge- 
meinen Bemerkung  über  die  Entstehung  der  Mythen  ans  der  Ueber- 
trngung  physischer  Wahrnehmung  auf  das  innere  geistige  Empfinden, 
und  mit  der  Andeutung  ein,   dass  die  Griechen  ihre  Weisheit  aus 
Indien,  Aegypten  und  Phünizien  erhielten,  aber  vermöge  ihrer  Origi- 
nalität aeclimatisirten  und  symbolisch  umgestalteten.    Dann  verwirft 
er  die  bisher  versuchten,  gewöhnlich  ethischen  Deutungen  der  genann- 
ten Mythe,  und  meint,  dass  dieselbe  vielmehr  allegorisch  -  astrono- 
misch -  physischen  Inhalts  sei.    „Sie  schildert  den  Kreislauf  der  .Sonne 
(des  Mondes  und  der  Sterne),   nebst  den  Veränderungen,  die  dieser 
Kreislauf  in  der  Zeit  und  in  der  Natur  erzeugt,  besonders  mit  Be- 
siehung anf  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.     Die  darin  vorkommenden 
Nomina  propria  sind  dem  griechischen  Volkswitze  gemäss  zum  Theil 
etymologisch  aufgefasst,  pcrsonific.irt ,  und  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen als  T baten  und  Begebenheiten  in  einen  innern  historisch  -  poe- 
tischen Zusammenhang  gebracht,  so  dass  man  eine  zusammenhängende 
Erzählung  vor  sich  zu  haben  meint  von  einer  historischen  Person, 
während  doch  blos  die  sucecssiven  Erscheinungen  und  Veränderungen 
In  der  Natur  sinnbildlich  dargestellt  werden.     Jede  Erscheinung  in 
der  Natur  hat  ihre  Ursache.    Ursache  und  Wirkung  wurden  personifi- 
cirt,    wodurch  eine  eben  so  interessante  «Is  anmuthige  Dichtung  mit 
didaktischem  Zwecke,  ohne  ethische  Ncbenbezichung,  entstand.  Wahr- 
icbeinlich  ging  die  Dichtung  aus  der  Symbolik  der  Mysterien  in  die 
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Volkssaga  über.    Ob  noraer  sich  wirkliche  Personen  gedacht  hahe 
oder  nicht,  lösst  sich  schwer  entscheiden,  da  wir  nicht  wissen,  ob  er 
der  Erfinder,  was  nicht  wahrscheinlich  ist,  oder  der  blosse  Erzähler/ 
der  Volkssagc  ist    Eiuige  Wieke  scheinen  allerdings  darauf  hinzu- 
deuten, dai*  die  ganze  Erzähl  ung  allegorisch  auf^efasst  werden  müsse." 
Zur  Begründung  dieser  Ansicht  werden  alle  in  der, Erzählung  vorkom- 
mende Namen  und  Facta  mit  Hülfe  der  Etymologie  auf  gewisse  astro- 
nomische and  physische  Erscheinungen  gedeutet.    *OÖv6C6i'i  [abstam- 
mend von  oXos  und  dato  =  der  Alles  Wisseode,   Kluge,  Listige, 
wie  "QXvftxoe  von  oXog,  und  Xdfi7wt  ovqccvoq  von  Slo$  und  Qaaam  ,  die 
ans.  Erz  getriebene  (inalleo  didu cta)  Halbkugel,  o^Xctfiog  von  oXoq  und 
lau]  bedeutet  die  Sonne,  welche  nach  alter  Ansicht  Alles  sieht  und 
Alles  weiss.     Er  kommt  von  Aeolia,    der  Veränderlichen  [Aeolus, 
Symbol  des  Jahres  und  der  Zeit],  nach  Aeaea,  wekhe  nach  der  Mel- 
aung  der  Alten  im  Osten  und  im  Westen  lag,  weil  man  Osten  und 
Wehten  zu  vereinigen  suchte.     Aeaea  aber,   von  ata  (das  mit  avro, 
tti'co, .  xata,  öctuo,  aWeo,  cpatva ,   aa>£,  zusammenhängt) 
stammend  und  mit  atrjxos  verwandt,  heisst  die  Erde  und  ist  Insel, 
weil  sie  vom  Oceun  umströmt  ist.    Die  Sonne  kommt  also  zur  Erde, 
da  die  Erdo  ohne  den  Einfluss  der  Sonne  nicht  bestehen  und  die  Sonno 
ohne  Erde  nicht  gedacht  werden  kann.    Auf  Aeaea  wohnt  Anke,  die 
Schwester  des  Aeetes  (des  Erdmanncs)  und  Tochter  des  Helios  und  der 
Perso  (der  Leuchtenden).,    welche  wieder  ,  des  Okeanos  Tochter  ist« 
Kicke  aber,  verwandt  mit  x/oxo£  y  xotxog,  zioxlg,  bedeutet  Kreislauf, 
ultra  die  von  dem  Kreislauf  der  Sonne  bewirkte  Veränderung  der  Natur 
und  der  Zeit.    Sie  ist  Zauberin  und  kann  Geschöpfe  umwandeln ,  weil 
die  Natur  in  immerwährender"  Metamorphose  Bich  befindet.     Um  sie 
sind  Wölfe  und  Löwen,  weil  beide  Thierarten  der  Sonne  heilig  sind. 
Sie  verwandelt  des  Odysseus  Gefährten  in  Schweine,  welche  ebenfalls 
ein  Symbol  der  Fruchtbarkeit  der  Sonne  sind«    Sie  hat  vier  Diene  ran* 
nen,  welche»  die  vier  Jahreszeiten  sind.    Odysseus  begiebt  sich  zu  ihr, 
durch  Hermes  (den  Naturgott,  den  Gott  der  Fruchtbarkeit)  mittels  des 
(jubkv  (=  das  Verschwinden ,  von  fuolvav)  gegen  ihre  Zauberei  ge- 
schützt, bleibt  bei  ihr  ein  Jahr,  und  muss,  als  er  sie  endlich  ver», 
lassen  will,  nach  dem  Hades  (dem  Todtenreich)  schiffen  (=  die  Sonno. 
rnuss  in  das  Zeichen  treten,  wo  der  Winter  beginnt).,  um  den  Weg  zur 
Heimath  (zum  Beginn  des  neuen  Lehen»)  zu  finden.    In  dieser  Weise 
nttn  deutet  der  Verf.  die  ganze  im  10.  und  11.  Buch  der  Odyssee  be- 
findliche Urzählnug  bis  in  ihre  Einzelheiten  hinab,  und  verwendet  viel 
Witz,  Scharfsinn  »und  Gelehrsamkeit,  um  seine  Meinung  allseitig  zu 
begründen.    Auch  empfiehlt  sich  die  ganze  Deutung  durch  eine  ge- 
wisse Genialität.    Die  Wahrheit  derselben  wird  freilich  niemand  glau- 
ben ,  welcher  weiss,   dafcs  man  Mythen  und  Volksdichtungen  darum 
niemals  deuten  kann,  weil  sie,  wenn  sie  auch  ursprünglich  aus  einer 
bestimmten  Begebenheit  oder  ans  einer  bestimmten  Vorstellung,  her-,  . 
vorgingen,  doch  im  Laufe  der  Zeit  so  vielfach  und. durch  W>  viele  Ein- 
wirkungen sich  veränderten,   dass  die  Erkennung  der  Urbedeutung 
.  l 
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vjoeistu nm n gl I ch  wird.  Wollten  unsero  Symboliker  nnr  öfterer  an  un- 
sere vaterländischen  Volkswagen ,  oder  im  Mittelalter  etwa  an  die  Sa- 
lden von  K^rl  dem  Grossen  ui.d  seinen  Paladinen  und  an  den  historischen 
II L'ilergrunil  derselben  denken;  so  würden  sie  viclleiclit  die  Mythcn- 
doutupg  etwas  behutsamer  betreiben  und  fiir  wenig  mehr,  als  für  ein 
Spiel  de*  Witces  ansehen.  Allerdings  giebt  es  Mythen ,  deren  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  Veranlassung  erkemibar  ist,  aber  selten 
sind  sie  so  beschaffen ,  dass  man  ihre  Erklärung  bis  ins  Einzelne  ver- 
folgen kam,  es  roüestc  dvnn  sein ,  dass  man  nachweisen  könnte a  wie 
die  alliuätfg  erweitert  und  durch  willkürliche  Zusätzo  verändert  und 
ausgeschmückt  worder.  *!«d..  Nur  ist  diesem  Letztere  sehr  selten  und 
vielleicht  bei  keiner  Mythe  vollmundig  möglich.  —  Aus  den  S<IiuI- 
Dochrichten  Ut  erwÄhne.^wcrth ,  dass  das  Gymnasium  zu  Ostern  1835 
von  Yi\  Sr.hübrn  besuch;  war,  welche,  in  fünf  Clussen  vertheilt,  von 
G  ordentlichen,  ti  außerordentlichen  und  2  Elementarlehrern  wöchent- 
lich in  ltö  Lehrstundcu  unterrichtet  wurden.  Zur  Universität  wäre« 
9  Schiller  mit  dcii  Zcu^nlss  der  Reife  entlassen  worden. 

Warschau.  Der  l'rofessor  ür.  Samuel  von  Linde,  welcher  sich 
durch  sei^  grosses  polrischet  Lexicon  einen  so  bedeutenden  Namen  in 
der  slavischen  Literatur  erworben  hat,  ist  im  October.  vorigen  Jahre* 
sof  sein  Ansuchen  wegen  Altersschwache  von  dem  Directorat  des  Woje- 
Vr*dichs4t*gymirasiuiii*  entbunden  worden  und  bleibt  nur  Mitglied  de* 
Canzett*  tür  den  uffentlUOien  Unterricht.  Zu  seinem  Nachfolger  ist 
der  Professor  Thomas  Dziekvnski  ernannt.  ,  v 

\     .  >   '  1  .    .  .•  9k 

'w^-sp-»  »     ,  \  - .  \ .  .     •  ..       .  m.i-  .,  .., 

Jb*p*i^    g  a  n  c  h  u  n  V  a  t  h  o  m     •  *  * 

yfP»tA  Ulf^  'VO  ....♦-!,►••  -U;  I .       :         •  4 '1;'  -  ',  ■«     \<    f  '  "  * 

Gegen  die  AechUieit  von  Philo'«  Uebersetzung  der  Geschichte  des 
Snnrhoniathon,  welche  in  Portugal  gefunden  worden  sein  soll  und  aus 
welcher  Fr.  Wage  n  fei  d  bereits  einen  Inhaltsauszug  herausgegeben 
hat  [s.  NJbb.  XVII,  75ff.],  Vmd  von  mehreren  Seiten  Zweifel  erhoben 
worden ,  und  selbst  der  Director  Dr.  Grotefend,  welcher  zu  jenem 
Auszüge  ein  Vorwort  gegeben  hatte,  ist  in  der  Hannoverschen  Zeitung 
mit  der  Erklärung  aufgetreten,  dass  er  das  Vorhandensein  der  griechi- 
schen Lrucbrift  für  zweifelhaft  und  die  ganze  Sache  für  eine  Täuschung 
halte.  '  Die  vorgebrachten  Bedenken  sind  nun  freilich  nicht  zwingend, 
die  Unächtheit  anzunehmen,  vielmehr  steht  ihnen  ausser  andern  Grün- 
den, die  In  den  mitgerheiKen  Nachrichten  liegen  ,  der  Umstand  ent- 
gegen ,  dnts  man  einen  zureichenden  Zweck  für  die  Erdichtung  einer 
solchen  Chronik  gar  nicht  absehen  Itann;  aber  .sie  erhalten  eisigo 
Wahrscheinlichkeit  dadorch,  das»  das  englische  Athenäum  in  einer  sei« 
Her  neuesten  Nuramern  meldet ,  man  habe  von  London  uns  in  Porto 
über  die  Auffindung  des  Sanchnniathon  angefragt,  und  die  Antwort  er- 
halten, dass  man  dort  die  genauesten  Nachforschungen  bei  allen  Re- 
gierung!- und  Klosterbchörden  Portagali  angestellt,   aber  nirgends 
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euch  nur  eine  Spur  von  der  Auffindung  einer  Handschrift  des  Sanchu- 
niathon  gefunden  habe.  Einen  zureichenden  Grund  gegen  die  Wahr- 
heit des  Fundea  giebt  allerdings  auch  diese  Nachricht  noch  nicht,  weil 
dü9  betheiligte  portugiesische  Kloster  wohl  besondere  Gründe  haben 
könnte,  den  Fund  zu  verheimlichen;  allein  dazu  räth  sie  allerdings, 
dutss  man  sein  Urtheil  über  die  Aechtheit  zurückhalte,  bis  die  griechi- 
sche Urschrift  selbst  erschienen  sein  wird.  Dass  an  derselben  bereits 
gedruckt  werde,  meldet  Hr.  Wagenfeld  in  der  Bremer  Zeitung,  und 
beruft  sich  zur  Bekräftigung  der  Aechtheit  auf  das  Zeugniss  des  Pro- 
fessor Dr.  Gesenius  in  Halle,  das  in  einem  abgedruckten  Briefe 
enthalten  ist;  indessen  hat  letzterer  in  der  Preuss.  Staatszeitung  wi- 
dersprochen und  ebenfalls  die  Aechtheit  dei  Werkt  in  Zweifel  ge- 
sogen. 


Lorinsers  Anklage  des  Gesundheitszustandes 

der  Gymnasien. 


Mehrere  Schulmanner  und  Leser  unserer  Jahrbücher  haben 
fragt,  ob  nicht  bald  zu  dem  in  den  NJbb.  XVI,  448^483  gegebenes 
Berichte  über  Lorinser  und  seine  Gegner  als  Nachtrag  auch  eine  Be- 
«rtheilnng  der  übrigen  Schriften ,  welche  über  diesen  Gegenstand  er- 
schienen sind,  geliefert  werden  werde.  Wir  haben  darauf  vorläufig 
zu  erwiedern,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Fortsetzung  des  Berichts 
allerdings  nicht  dringend  nothwendig  erscheint,  weil  die  Hauptpunkte, 
um  weldie  sich  der  Streit  dreht,  in  der  ersten  Mittheilung  bereits  ent- 
halten sein  dürften  und  durch  die  Fortsetzung  des  Streites  nur  etwa  dio 
Ansicht  noch  scharfer  herausgestellt  worden  ist,  welche  in  der  gegen- 
wärtigen Lehrverfassung  der  Gymnasien  nicht  sowohl  eine  Gefährdung 
des  körperlichen  Wohlseins  der  Gymnasialjugend  als  vielmehr  die  nahe- 
liegende Hemmung  und  Erschwerung  der  rein  intellectuellen  und  mo- 
ralischen Geistesausbildung  finden  will;  dnßs  wir  aber  auf  der  andern 
Seite  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Fortsetzung  des  Berichts  al- 
lerdings in  soweit  für  nöthig  halten ,  als  die  bisher  noch  unbeachteten 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  die  Streitfrage  entweder  durch  nebe 
Bichtungen  erweitern  oder  doch  die  bereits  besprochenen  Punkte  auf 
nene  Weise  erörtern.  Die  fortgesetzte  Beurtheilnng  wird  also  folgen» 
sobald  die  hierher  gehörigen  Schriften  wenigstens  der  Mehrzahl  nach 
In  uniern  Händen  sein  werden,  damit  ihr  wesentlicher  Inhalt  und  ihr 
Verhältnis*  zu  einander  in  Einer  Gcsammtübersicht  dargelegt  werden 
kann.  Die  resp.  Herren  Verfasser  und  Verleger  solcher  Schriften 
eben  wir  für  diesen  Zweck  um  baldige  Mittheilung  derselben. 

Die  Redaction. 
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.  Kritische  Beurtheilungen. 


Q.  Hör a  14%  Flacci  Carmina  recensuit  P.  TJofman  Pecrl- 
fcamp,  Phil,  theor.  Map.  lit.  hum.  Docto'r  et  Professor  Ordin.  ia 
Academia  Lcidcnsi ,  In*tUuti  regit  Nederlaadici  Sodalis.  Harleini 
opud  Vinccntiura  Loosjc*.  MDCCCXXXIV.  XXXII  u.  551  S.  gr.  8. 
(7  F.  20  C.) 

Diese  neue  Erscheinung  auf  dem  Felde  der  noraz- Literatur  ist, 
um  deren  Wesen  kurz  zu  bezeichnen ,  ein  Werk  der  Hyperkritik.  ' 
Der  Scharfsinn,  weichen  der  Herausgeber  hier  und  da  bei  der 
Erklärung  eiuzelncr  Stellen  zeigt,    die  mannigfaltigen  Sprach- 
kenntnisse, die  demselben  zu  Gebote  stehen ,  die  umfassendste 
Belesenheit,  mit  der  er  Altes  und  Neues ,  Griechisches  und  Kö- 
lnisches zur  Vergleichimg  darbietet,  sind  säraratlich  der  Herrschaft 
eines  gewissen  kritischen  Gefühles  untergeordnet,  <Ws  nichts  für 
Mahr  und  acht  erkennt,  als  was  seinen  subjectiven  Anforderungen 
zusagt.    Daher  werden  nicht  blos  alle  diejenigen  Stellen  mit  dem 
Obelns  des  Mchthorazischen  bezeichnet,  weiche  alte  und  neue 
Kritiker  angezweifelt  haben,  sondern  auch  eine  weit  grössere 
Anzahl  solcher,  deren  Aechtheit  verdächtig  zu  machen  nie  einem 
Kritiker  in  den  Sinn  gekommen  ist.    Um  diesem  Verfahren  den 
Schein  des  Beifalligen  und,  wo  möglich ,  das  Recht  der  Wissen- 
schaftlichkeit zuzuwenden,  wird  eines  Theils  der  ganze  histori- 
sche Grund  der  frühesten  Horaz  -  Recension  in  einer  32  Seiten 
enthaltenden  Vorrede  untergraben,  andern  Theils  ein  ästhetischer 
Grundsatz  S.87  aufgestellt,  der  das  Höchste  und  Vollkommenste 
im  Horaz  nur  anerkennend  allem,  w$s  nicht  so  erscheint,  die 
Geltung  als  Horazianisch4  streitig  macht,  lief erent  wird  daher, 
so  kurz  als  möglich,  die  Ideen  des  Herausgebers  mit  historischer 
Treue  darstellen,  woraus  von  selbst  sich  herausstellen  wird,  dass 
ein  solches  Verfahren  zu  nichts  anderem  führen  kann,  als.  —  zu 
einer  bodenlosen  Kritik.   Gleich  von  vorn  herein  wird  die  Er-  - 
fahr  nag  in  Anspruch  genommen,  dass  .das,  griechische  und  römj-  ' 
sehe  Altcrthum  so  Vieles  in  seinen  Werken,  darbiete ,.  was  from- 
mer Betrug  oder  Unwissenheit  den  ichten  Werken  beigemischt 
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habe,  and  das  die  Gelehrsamkeit  der  neuem  Zeit  nach  einer 
Bemerkung  Rtthnhens  (Epist  Crit.  I.  p.  fi)  als  altes  überliefertet 
Gut  von  dem  Aechten  gehörig  auszuscheiden  nicht  wagen  möge. 
Die  Schulen  der  Rhetoren  hätten  zur  Uebung  ihrer  Schüler  die- 
sen und  jenen  Dichter  sowie  Prosaiker  nachgeahmt,  glossirt  und 
erweitert,  und  alle  diese  Dinge  seien  im  Laufe  der  Zeit  dem  Aech- 
ten so  beigemischt  worden  ,  dass  es  Aufgabe  der  heutigen  Kritik 
sei,  die  angeflickten  Lappen  der  Grammatiker  von  dem  schönen 
Gewände  der  Musterschriftet eller  zu  trennen.  Hinsichtlich  des 
Horaz  wisse  man,  dass  im  O.Jahrhundert  ein  gewisser  Yeltius 
Agorius  Basilius  Mavortius  und  ein  gewisser  Magister  Felix  (ora- 
tor  urbis  Romae)  eine  Recension  der  horazischen  Gedichte  veran- 
staltet hätten ;  von  diesen  Männern  selbst,  wess  Geistes  Kinder 
sie  gewesen,  sei  nur  Weniges  zu  unsercrKunde  gelaugt  (S.  XIX— 
XXIII);  dass  sie  auch  Dichter  gewesen,  wird  nach  einigen  den- 
selben zugeschriebenen  Gedichten  in  Burmaiins  lateinischer  An- 
thologie I.  p.  103  und  481  und  II.  p.  68"  nicht  unwahrscheinlich 
befunden.  Wie  diese  Herren  aber  ihr  Sammlungs-  und  Receu- 
sions  -  Geschäft  betrieben ,  wird  S.  XXI  f.  so  genau  beschrieben, 
dass  man  einen  Augenzeugen  zu  vernehmen  glaubt  Referent 
tragt  um  so  weniger  Bedenken,  die  ganze  Stelle  hier  einzuschal- 
ten, als  er  gewiss  weiss,  dass  nur  wenige  Leser  den  PcerlKamp'schen 
Horaz  bis  jetzt  in  den  Händen  haben.  „Mavortins  non  signifieavit, 
tibi  Horatium  emendaverit ,  quod  alii  saepe  addebant,  ut  Domnu* 
lue  Ravennne^  Nieomachus  Flaviamts  aprid  Hennam,  Sed  sine 
dubio  vixit  Constantinopoli,  quo  etiam  Felix  concessisse  videtur, 
otio  in  Italia  turbato  propter  bella  Odoacris,  Theodorichiet  deinde 
Justiuiani  a.  489—  f>52.  Coustantinopoli  igitur  legit  Horatium 
et,  utpotuit,  emendavh^  conferente  Magistro  FeLiee.  Haben« t 
uterque  exemplum ,  in  quo  Carmina  Horatii  crant  scripta.  Ma- 
vortius stium  legit,  hoc  est  recitavit.  Nam  altera  legendi  signi- 
ficatio,  qnae  est  praelegcndi  et  explicandi  in  scholis,  ut  faefobant 
Grammatici,  lue  non  convenit.  Hanc  significationem  iilustrave- 
runt  Calanb.  ad  Suctoiüi  Grammat  1«  et  WouWer  in  Polvma- 
thiae  cap.  4.  Recitante  Mavortio,  Felix  sunra  exemplum  inspicie- 
bat,  et  lectionum  diversitatem  indicabat.  Hoc  enim  est  conferre, 
Graece  dvttßaXXuv  et  naQavaytyvciöxf  iv ,  quod  etiam  contra 
legere  appellabatur,  ut  in  Mss.  Martiani  Cäpellae  apud  Sirmon- 
dum  ad  Sidon.  Apollin.  p.  61  Felix  Rhetor  emendabam,  contra 
legente  Deuterio  Scholastico,  diseipulo  meo.  Tum  coustituebant 
lectionem,quae  vera  ipsis  videbatur,  et  Mavortius  suum  exemplum 
emendabat. 

Si  haberemus  illud  ipsum  Ms.  a  Mavortio  emendatura,  ut  ha- 
bemns  Virgilium  ipsa  manu  Asterii  Consulh?  a.  494  correctum ,  in 
quo  Codice,  ut  testatur  N.  Heinsiiis,  passim  emendationes  conapff- 
ciuntur,  appareret,  quanttun  Mavortio  deberenius.'  Nunc  praeter 
conjecturam  niliil  superest.   UM  consideramus  tempora  Mavortii, 
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et  ridemns  omnia,  quae  supersunt,  Mss.  Horatiana  in  panefs  tan- 
tum a  se  invicera  diflerre.  operam  Mavortii  et  Fclicis  haud'ita 
n lagni  fuisse  niomenti  judico.  Optimi  poctae  saecuk*  V.  fuerunt 
Ruins  Fcstus  Avienus,  Claudius  Rutil  ins,  et  initio  VI.  Boethius-, 
non  iile  indignus  Augusta  actate,  ethnici  omnes.  Caeteri  Chri- 
•tiani,  Prodeutius,  Prosper  Aquitanus,  Sedulius,  Dracontius,  Sido- 
nius Apollinaris,  Paullinus,  Ennodius,  res  Christianas  et  doctrinam 
novo  dicendi  genere  ex  libris  sacris  petito  explicantes,  novum 
poeseos  genus  coiiütUucrunt,  a  Romano  plane  diversum.  Chri- 
stianos  poctas  Christ  ran  i  ethnicis  longe  praeferebant,  quare  Judi- 
cium de  vera  Latinitate  ita  corruptum  est,  ut  discrimen  int  er  Ho- 
mtiiNn  et  PaulUnum  solo  argumento  metirentur.  Mavortius  et 
Felix,  etiam  Christiani,  non.  ut  veteres  Uli  CriticL,  erant  literatis- 
simi,  neque  usu  et  legendo  hoc  consecuti,  ut  formam  sui  poetae 
fpeute  tenentes  impressam,  diecre  possent, .  Jiic  versus  est  Horatü 
hie  non  est."  Scd  carmina  et  versus  spurlos,  ita  ut  in  exemplo 
auo  inveniebant ,  reliquerunt  intactos.  Addidissent  potius,  credo, 
uonnuHa,  quam  delcvisscnt.'  Itaque  emendarunt  tantum  corrupte- 
ia*  in  singulis  voeabulis  a  festinatione  et  imperitia  describentiiun 
erlas.  Quae  imperitia  quanta  saepe  fucrit,  ut  supra  verbis  Cice- 
n;nis  declaravi  [Cicero  III  Epist.  5.  ad  Quintum  fratrem],  eundem 
nv.nc  Übet  mihi  decLirare  verbis  Senecae  de  Ira  II,  26.  Es  prio- 
tibu8  quaedam  sine  sensu  sunt:  ut  librumy  quem  minulioribus 
Hierin  scriptum  saepe  projecivius ,  et  mendosuni  laceravimus, 
Incidit  ergo  Mavortius  in  Codicera  spuriis  jam  inquinatum.  Et 
spurii  versus  non  sunt  monachalis  ingenii,  ut  interdum  dienntnr, 
scd  elegant  iorcs  plerique,  quam  pro  isto  captu.  Tarn  inquinati  et 
rcliqui  Codices  erant ,  ex  quibus  omnia  Mss.  qua«?  hodie  habcnius, 
manarunt.  Nam  non  credibile  est,  quod  nenn u Iii  st  at  mint,  omnia 
Mss.  fluxissc  e  sola  iila  Mavortii  recensione.  In  paucissimis  enim 
addita  sunt  iila :  Vcttius  Abortus  emvndavi;  et,  quam  vis  a  Herum 
ab  altero  non  ita  diifcrat,  ut  aliquam  majoris  momeuti  varictatem 
deprehendamns,  nonnulla  tarnen  ex  a Ho  fönte  derivauda  esse  appa- 
ret;  ubi  v.  c.  duo  carmina  vel  coiijuuguntur,  vel  unum  in  duo  sc« 
paratur,  vel  Carmina,  Epodi,  Ars  poetica,  Sermones  et  Epistolae 
aüo  oi  d ine  leguntur,  vel  nonnullac  jneliores  lectioncs  in  hoc  quam 
in  altero  reperiuntur.  Praeterea  librarii  omnia,  quae  in  Mss.  le- 
gebaut ur,  describebant ,  ne  il  lud  quid eru,  Mavortius  emendavi^ 
omitientes.  V.  Rykius  in  Praefatione  Taciti,  et  Heynius  in  Praef. 
Virgilii  p.  XXVII.  Quae  verba  Mavortius  emendavi  quum  in 
paucis  tantum  exemplis  reperiantur,  alia  aliunde  orta  sunt  etc. 
Es  bedarf  für  den  gelehrten  Leser  der  Bemerkung  nicht,  dass 
diese  ganze  historische  Beweisführung  auf  blosser  Conjectur  be- 
ruht, wie  der  Herausgeber  oben  selbst  eingesteht.  Ausserdem 
sollte,  man  meinen ,  dass ,  wenn  nicht  alle  heutigen  Handschriften 
aus  der  Recension  des  Mavortius  geflossen  sind,  dieser  Umstand, 
da  doch  nur  in  Kleinigkeiten  eine  Verschiedenheit  sich  findet, 
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clieGIaubwürdtekeitjcnerflcccnsion  erhöhen  müsse;  aber  keines- 
weges!  Der  Herausgeber  hält  den  Dichter  schon  von  den  ältesten 
Zeiten  her  so  gleichmässig  interpolirt,  dass  er  seibat  Verse  ver-r 
wirft,  die  die  Scholiasten  andrer  Dichter  hier  und  da  gelegentlich 
anführen ,  obgleich  die  letztern  in  einer  Zeit  lebten,  bis  zu  wel- 
cher keine  Horazische  Handschrift  bekanntlich  hinaufreicht.  Man 
sehe  die  Bemerkung  über  Servius  zu  Od.  1,  2,  5  — 12.  p.  12. 
„Was  ist  denn  min  das  Kriterium  der'Aechtheit  oder  Unäclitheit 
eines  Verses,  da  alle  Beweise  der  historischen  Glaubwürdigkeit 
mir  nichts  dir  nichts  verworfen  werden  1"  Diese  Frage  dürfte 
einem  jeden  Unbefangnen  sich  aufdrängen.  Die  Beantwortung 
derselben  glauben  wir  in  dem  zu  Od.  1,  lff,  IS.  p.  87  aufgestell- 
ten ästhetischen  Grundsätze  zu  finden :  Equidcm  Horatium  non 
agnosco  ni*t  in  illis  ingenii  monumentis,  quae  tarn  apta  et  rotunda 
kirnt,  ut  nihil  demere  possis,  quin  elegantiam  roinuas.  Die  Allge- 
meingiiltigkeit  dieses  an  und  für  sich  annehmlichen  Satzes  erkennt 
l?clerent  unter  folgenden  zwei  Beschränkungen  an.  Erstens,  dasa 
man  das  Vollkommnc  und  Schöne  der  alten  Schriftsteller  nicht 
überall  nach  uuserm  subjectiven  Geschmacke  oder  nach  der  Bil- 
.  tlung  der  modernen  Welt  abmesse ;  zweitens ,  dass  man  auch  in 
den  mustergültigen  Alten  die  Zeit  ihrer  alhnäligen  Ausbildung 
und  höher  steigenden  Vollkommenheit  in  Materie  und  form  wohl 
beachte.  Bei  keinem  alten  Dichter  ist  die  letztere  Cautel  mehr 
erforderlich,  als  bei  Horaz,  der,  zumal  als  lyrischer  Dichter  eine 
neue  Bahn  sich  brechend,  in  den  letzten  Werken  seines  Dichter- 
lebens zu  immer  höherer  Vollendung  der  Form  und  zu  immer 
grösserer  Lauterkeit  der  Lcbcusansichten  sich  empor  geschwun- 
gen hat.  Hr.  Peerlkamp  hat  weder  das  Eine ,  noch  das  Andere 
irgendwo  berücksichtigt.  Daher  verwirft  er,  was  entweder  sei- 
nem subjectiven  kritischen  Gefühle  nicht  zusagt  oder  was  in  die 
Entwickelungspcrioden  des  werdenden  Dichters  fallt«  Bei  dieser 
Einseitigkeit,  deren  Machtgebot  über  Alles  den  Stab  bricht,  was 
nicht  dem  Rigorismus  ihres  Massstabes  sich  beugt,  würde  man 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  noch  immer  verzeihlich,  ja  unter 
gewissen  Umständen  sogar  ehrenwerth  finden,  wenn  dem  Dichter 
hier  und  da  Blossen  aufgedeckt  oder  Mängel  und  Flecken  nach- 
gewiesen würden,  die  jedem  menschlichen  Werke,  euch  dem  voll- 
kommensten, ankleben,  eingedenk  des  für  alle  Zeiten  geltenden 
Ausspruches  eines  Quintiiianns  (12,  1,  24):  Neque  id  statiner 
legend  persuasum  sit,  omnia,  quae  opriini  auetores  dixerint, 
iitiquc  esse  perfecta.  Nani  et  labuutur  aiiquondo,  et  oneri  ce- 
dunt  et  indulgent  ingeuuorum  suorum  voluptati:  nec  semper  in- 
tendant  animum ;  nonnunquam  laligantur ;  cum  Ciceroni  dorrai- 
tare  interdum  Demosthcnes,  II  oratio  vero  etiam  Homerus  ipse 
videatur.  Summi  enim  sunt ,  homincs  tarnen  etc. ,  vgl.  auch  A. 
Matthia  s  Encyclopadic  und  Methodologie  der  Philologie.  Leipzig 
1835  S.  U3.  —    So  aber  wird,  nach  Hru.  reerlkamps  Verfall 
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ren,  die  historische  Glaubwürdigkeit  ans  blosser  Conjectur  ver- 
nichtet, der  Grund  und  Boden,  auf  dem  das  von  der  Vorwelt  uns 
Leb  erlief  crte  ruhet ,  nicht  mit  der  Fackel  der  Kritik  beleuchtet 
und  vorsichtig  untersucht,  sondern  nach  subjectivem  Ermessen 
durchstossen  oder  durchbrochen ,  um  die  Ehre  des  Dichters  in 
bodenloser  Tiefe  thronen  zu  sehen.  So  wenig  auch  Ref.  in  Ab- 
rede stellen  mag,  dass  der  Herausgeber  Einzelnes  treffend  ge- 
würdigt, erläutert  oder  wahrscheinlicher  Weise  erörtert  habe,  so 
gehen  doch  die  Tugenden  der  Einzelheiten  in  dem  Verfehlen  des 
'  Ganzen  unter.   Um  unser  ausgesprochenes  Urtheil  zu  erhärten, 

*  bedarf  es  bloss  eines  Verzeichnisses  derjenigen  Stellen,  welche 
der  Herausgeber  durch  gesperrte  Schrift  als  unhorazisch  bezeich- 
net und  üi  den  Anmerkungen  entweder  aus  sprachlichen  oder  rein 
ästhetischen  Gründen  in  die  Rumpelkammer  der  alten  Grammati- 
ker geworfen  hat.  Zum  Glück  hat  uns  diese  Mühe,  da  nirgends 
nach  Versen  gezählt  wird,  der  würdige  Schulrath  Dr.  Rein  er- 
spart, der  In  seinem  letzten  Schulprogramme  (Gerae  1835  Prae- 
raissa  est  disputatioiüs,  de  sludüs  humanitatis  nostra  etiam  aetate 
tnagni  aeslimandis  ,  pars  du  od  etricesima ,  qua  brevis  Horath*  a 
Pecrlkampio  castigati  tentatur  vindicatio)  ein  solches  Verzeichniss 
angefertigt  hat.  Demnach  werden  getilgt  im  ersten  Buche  der 
Oden  Od.  1 ,  3—5.  9.  10.  30.  35.  (V.  (>  wird  nach  V.  8  gestellt) 
Od.  2,  5  — 12.  10  —  24.  2«  — 30.  34.1ä8— 40.  Od.  S,  15—20. 
25—36.  Od.  4,  2.  3.  Od.  0,  13  —  20.  Od.  7,  6.  7.  Od,  12, 
33—48.    Od.  1±,  11—20.    Od.  Iß,  13—10.    Od.  22,  13—10. 

-  Od.  2*,  1—4.  Od.  27,  5-8.  Od.  28, 19.  20.  Od.  31,  9—16. 
Od.  35,  17 — 20.  Doch  der  günstige  Leser  möge  verzeihen,  wenn 
uns  beim  ersten  Buche  schon  die  Geduld  ausgeht;  die  andern 
Bücher  haben  kein  bessres  Schicksal;  auch  das  Carmen  S. ,  wel- 
ches nach  einem  andern  Massstabe  als  nach  dem  der  reinen  Lyrik 
unsere  Erachtens  bcurtheilt  werden  muss,  verliert  wenigstens 
V.  5—8  und  17 — 20*  Uebrigens  werden  sieben  ganze  Oden  als 
Machwerke  der  Grammatiker  getilgt,  nämlich:  Od,  1,  20  und  30. 
Od.  2,  1 1  u.  15.    Od.  3,  8.  14.  17. 

Beleuchten  wir  jetzt  einige  Einzelheiten,  um  die  Manier  des 
Herausgebers  kennen  zu  lernen.  Od.  1,4,  5.  wird  Cytherea  Ve- 
nus gegen  Bcntlcy  treffend  geschützt  aus  Creuzer.  Meletem. 
Part.  1.  p.  26.  Arnob.  adv.  Gent.  IV.  p.  143.  (p.  135  ed.  Stew.) 
Indess  fand  die  Sache  schon  früher  ihre  Erledigung  durch  Ilgen 
in  Opusc.  Philol.  1.  p.  25.  —  V.  17  nimmt  der  Hrg.  an  den  fa- 
bulae  Man  es  Anstoss  und  conjicirt:  Jam  te  premet  nox  fabulam 

,  sitque  mau  es,  nach  Pers.  5,  452.  Nostrum  est,  Quod  vivis:  civia 
et  manes  et  fabula  fies  d.  h.  vana  imago  sine  corpore.  Ein  sol- 
ches Conjiciren  aus  einem  andern  Schriftsteller  halten  wir  rur  ein 
eu  unwissenschaftliches  Wa^niss,  so  lange  die  Vulgata  einen  gu- 
ten Sinn  giebt.  Fabulae  Manes  sind  hier  die  allgemein  bespro- 
chenen und  Allen  bekannten  Manen,  eine  Bedeutung,  die  auch  in 
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dem  fabulosuFlIydespes  1,  22,  T  und  fabuloso  errorebei  Tacitus 

(Germ.  c.  3)  liegt,  welche  letztere  Stelle  von  Gruber  richtig  durch 
aage.ureich  erklärt  und  auf  den  Scholiastcn  zu  Horaz  a.  a.  O. 
verweist.  Auch  das  domus  exilis  Flutonia  will  nicht  recht  gefal- 
len, daher  wird  vermuthet: —  manes.  Et  domus  e<i ilium  Plu- 
tonia  mit  der  Erklärung:  Domus  Flutonia  tibi  erit  exiliura,  ibi 
perpetuohahitabis.  Allein  d.  exilia  Plutonia  ist  hier  Bezeichnung 
des  Schattenreiches  und  das  Epitlieion  recht  passend,  welche  es 
Cvidius  Met.  4,  510.  durch  regna  inania  Ditis  ausdrückt.  Die 
Conjeclur  würde  unterblieben  sein,  hätte  der  6prachgclchrtc  Hrsg. 
premere  nicht  schief  gefasst  Hoc  etiam  quacro  an  domus,  in 
qua  quis  habitel,  rette  dicatur  eum  pr  einer  e  r  Ncque  domus  tau- 
tum,  sed  domus  Flutonia,  iu  qua  urabrae  circumvagentur,  quibus 
uou  domus  repletur,  quac,  ut  umbrae ,  premi  uou  possuut.  Aber 
hat  denn  nicht  premi  die  Idee  des  Umschlichen« ,  der  Gewalt, 
aus  der  nicht  loszukommen  ist?  Man  vgl.  Od.  4,  1,  21—23.  und  . 
die  Ausleser  zu  Matth.  10,  18.  Od-  1,7,  8.  wird  die  gewöhnliche 
Lesung :  Flurimus  in  Junouis  honorem  Aptum  dicit  equis  Argos 
als  unlateinLsch  verworfen  und  dafür  zu  lesen  vorgeschlagen  :  ho- 
uore  nämlich:  Flurimus  in  honore  Junouis:  h.  e.  aliquis,  alter, 
qui  pluriruus,  sive  multus^st  in  honore* Junouis,  dicit  Argos.  Ob- 
wohl dieser  Uebcrgang  eine  unleidliche  Härte  mit  sich  fuhrt,  ver- 
dient die  Anmerkung  in  sprachlicher  Rücksicht  alle  Beachtung. 
Im  folgenden  Verse  nird  mit  Oudendorp  zu  Sueton,  Aug.  c.  83. 
für  Me  nec  tarn  patiens  Ijaccdaemon  etc.  spatiis  vermuthet,  weil 
die  Yer^leichung  unpassend  sei:  Larissa  rae  percussit  fcrtilitate, 
Yibur  silvis,  Laccdaemon  patientia,  zumal  da  Laccdämon  zu  jener 
Zeit  die  paticutiara  nicht  mehr  gehabt  habe.  Allein  der  Dichter 
£^£1  ja  nicht,  wodurch  der  uud  jener  Ort  ihm  gefalle,  soudern  er 
bezeichnet  dieselben  mit  ihren  dem  Subjecte  inhjirircnden  Bei- 
wörtern, und  dann —  wenn  auch  die  patientia  jetzt  nicht  mehr 
Lacedaemon  zukam,  durfte  er  nach  Dichter- Weise  die  ihm  wohl- 
gefällige und  allen  Lesern  wohlbekannte  historische  Seite  heraus- 
heben. Iu  umgekehrtem  Falle  geben  die  Dichter  vermöge  einer 
historischen  Prolcpsis  den  Gegenständen  zuweilen  Beiwörter, 
welche  denselben  zu  der  Zeit  noch  nicht  zukommen.  Beispiele 
giebt  jetzt  Jacob  in  der  Epistola  an  den  Jubilar  Rector  Wilhelm 
(Numburgi  1836.  Subjecta  est  brevis  disputatio  de  usu  vocabulo- 
rum  levis  et  lenis  apud  poctas  latinos)  p.  19*  Sollte  daher  der 
Dichter  zu  tadeln  sein,  wenn  er  das  umgekehrte  Verhältuiss  gel- 
tend macht,  das,  von  Seiten  des  Verstandes  gefasst,  weit  zulässi- 
ger erscheint?  —  V.  27.  Nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice 
Teuere.  Hier  wird  mit  den  bekannten  BcnÜey'schen  Waffeu  ge- 
gen das  Wort  auspice  gef jehten.  Aber  Jahns  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  hätte  bei  all'  ihrer  Kürze  Besseres  lehren  können. 
Uebcrdiess  glaubt  Referent,  dass  der  Ausdruck  auspex  noch  eine 
tiefere,  im  römischen  Sinne  zu  deutende,  Beziehung  habe.  Es 
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tv iL r  Sitte,  bei  der  Anführung  von  Kolonisten  ,  dass  die  Gründer 
einer  Kolonie  einen  Anführer ,  so  wie  einen  Oberpriester  aus  ih- 
rer Mutterstadt  mitnahmen.  Vgl.  Thucyd.  2,24.  und  das  Seholion 
zu  1,25,  wo  es  heisst:  'Edoq  yaQ  ?Jv  agxiegiag  Ix  uijrpojroAfüs 
kcpßdveiv.  Teucer  vereinigt  beides  in  einer  Person,  und  dies« 
bezeichnet  der  Dichter  mit  der  Nebenidee  des  römischen  auspi* 
cium  durch  das  Teucro  duce  et  auspicc  Tcucro.  Pecrlkamp  da- 
gegen will  mit  ßcutley  u.  A«  auspice  Teucri  d.  h.  dueibus  Teucro 
et  ApoUine,  auspice  Teucri.  —  Kritische  Erörterungen,  wie  die 
angeführten,  finden  sich  überall,  und,  wenn  sie  auch  die  Interpre- 
tation nicht  allemal  fördern,  wie  diese  Probe  beweiset,  so  sind  sie 
doch  zur  Ermittelung  der  Wahrheit  geeignet  und  darum  dankens- 
werth.  Jetzt  sei  es  uns  vergönnt,  den  Herausgeber  auch  als  In- 
terpreten  sprechen  zu  lassen.  Wir  wählen  Od.  2 ,  20. ,  wo  der 
alte  Venusiner  zu  einem  Selbstmörder  wird.  Daselbst  heisst  es 
S.  2S4  wörtlich  ab»o:t„Suspicor  )!<;ratium  scripsissc  hoc  carmeu 
oraniura  ultimum,  paullo  aute  mortem.  Eam  mortem  sibi  ipse 
conseivit,  fortasse  veneno,  qui  Maecenati  jara  mortuo  superesse 
nollet  nec  posset.  I Ioc  professus  erat  in  11  Carm.  17.  ad  Maece- 
natem  morbo,  qui  ei  fatajis  fuit,  decumbentem.  Hie  se  ipse  exci- 
tat  Horatius  ad  mortem  deliberatam ,  et  consolatur  certa  spe 
i  Import  ü  Ii  tau-.  Maecenas  obiit  ante  Christum  anno  nono  jam  ad 
fliJfrn  vergeute:  Horatius  ejusdera  anni  die  XXV.  Novembris:  et 
tarn  subito  obiit,  ut  ne  testaraenlum  quidem  signarc  potuerit. 
ISarrat  Suetonius  in  vita:  August  um  palam  nuneupuvit  haere- 
dem^  ci/Jii,  urgente  vi  valetudiuis,  non  sufßceret  ad  obsignan* 
das  testamenli  tabulas.  Hoc  quod  ego  in  alia  causa  et  in  alio 
homiue  casum  et  fortunam  appcllarcra,  hic  non  appcilaverim.  Ho- 
ratius enim  sanetc  juraverat:  Jbimus,  ibimus,  Lilcunque  praece- 
desf  supremum  Carpere  iter  parati.  Et  jara  olim  Epod.  1.  testa- 
tus est.  A'os,  auibus  te  viia  sit  super stite  Jucunda,  st  ca/ilra, 
gravis.  Credibile  est  Horatium  paueos  dies ,  «qui  inter  mortem 
Maecenatis  et  suam  interecsseriut,  in  tanto  taraque  muto  dolore 
transegisse,  ut  eum  dolorem  nc  in  carmine  quidem  de  obitu  amici 
exprimere  potuerit  Tandem,  cousilii  certus,  ingenti  animo  hoc 
composuit,  composito  venenum  hausit,  clam  Omnibus,  ut  in  intimo 
dolore,  et  ne  preeibus  suomra  ad  vitam  revocaretur.  Venenum 
primolente,  raox  celerius  vim  ostendit,  Horatius  nihil  mandare 
potuit,  nisi  haereditatem  Augusto,  et  scpulturam  juxta  tumulum 
Maecenatis.  Ad  haue  rationem  in  toto  carraine  aptissime  expli- 
cari  possunr.  Wie  wird  über  den  trübsinnigen  Ernst  des  gelehr- 
ten Hollanders  Eichstädt  lachen,  der  in  seinen  Paradoxis  Hora- 
tianis  p.  6  diese  Ode  für  ein  Scherzgedicht  erklärte!  Wie  sehr 
müssen  sich  die  gelehrten  Männer,  ein  Kirchner,  G.  F.  Grote- 
fend,  Weichert  und  Jahn  ihrer  Gelehrsamkeit  schämen,  die,  trotz 
allem  Forschen ,  nicht  gefunden  haben,  dass  diese  Ode  die  letzte 
des  Dichters  gewesen!  Wie  sehr  würde,  könnte  ers  vernehmen, 
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tler  alte  Biograph  Suetonius  oder  wie  er  such  hefasen  ma»,  in 
Klagen  ausbrechen ,  dass  Treu  und  Glauben  so  gänzlich  von  der 
Erde  verschwunden  seien ,  sintemal  er  nach  besstem  Willen  und 
Wissen  berichtet,  dass  die  I  ersten  Bücher  der  Oden  lange  vor 
dem  4.  Buche  erschienen  waren  !  —  Aber  risnm  teneatis  amici! 
Ref.  glaubt  diese  Anzeige  nicht  besser  schliessen  iu  können  als 
durch  die  Mittheilung  einer  Stelle  aus  einem  Briefe,  welchen  er 
der  Freundschaft  des  Heim  licet  ors  Dr.  Kirchner  in  Schulpforte 
verdankt.  „Pecrlkamp's  Horaz,"  so  schreibt  unter  andern  un- 
term 13.  Oct.  1H35  der  gelehrte  Freund ,  „habe  ich  bei  Schmid 
kennen  gelernt ;  er  hat  mich  mit  einer  Art  von  Widerwillen  und 
Bedauern  über  die  Yerirrongen  des  menschlichen  Geistes  und 
i'ibcr  einen  ganz  unnützen,  ja  verwerflichen  Aufwand  von  kurz- 
sichtigem Scharfsinn,  der  seine  Quelle  im  leidigen  Egoismus  hat, 
erfüllt.  Ich  finde  in  dieser  Ausgabe  das  traurige  Zeichen  eines 
litterarischen  Sansculottismus ,  dem  nichts  mehr  heilig  und  unan- 
tastbar  ist,  der  überall  nur  sein  liebes  Ich  auf  den  Thron  setzen 
will,  der  sich  in  mancherlei  Zeichen  der  Zeit  kund  giebt  und  ge- 
nau mit  dem  politischen  Sansculottismus  zusammenhangt,  der  in 
Frankreich,  in  einigen  Theilen  der  Schweiz]  und  Süddeutschlands 
spukt.  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  solchem  Sinn  und  Streben, 
besonders  in  unserer  zu  bildenden  Jugend!  Was  sollte  cs^Jpit 
unserm  Schulwesen,  was  mit  unsern  alten  verehrten  Autoren  wer- 
den, wenn  keine  Auctorität  mehr  als  heilig,  kein  Muster  des  Ge- 
schmacks und  der  Bildung  dem  frevelhaften  Dünkel  mehr  als  acht- 
bar und  unverletzlich  erscheint!  Ja,  aus  solchem  Sinne  ist  der 
Pecrlkamp'sche  Horaz  hervorgegangen,  und  seine  rohe  Willkur, 
womit  er  die  herrlichsten  Oden  zerschneidet  und  verstümmelt, 
erscheint  mir  viel  verwerflicher,  als  weiland  Pater  Harduins  Atten- 
tat, der  doch  sein  Princip  hatte. u  

Obbarius. 


I)  Justini  historiac  philippicae.    Mit  Anmerkungen  tob 

C.  Bcncckc,  Dr.  Lipsiao  apud  C.  H.  F.  Hartman  mim.  MDCCCSXX. 
VI  u.  52'J  S. 

II)  J ustini  historiae  philippicae.  Secundum  vetastitsi- 
iuob  Codices  prins  neglectos  recognovit,  brevi  ndnotaiiono  critica  et 
hUtoricu  instruxit  Fridcricvs  Dübncr,  Ph.  Dr.  Accc^tt  index  rerom 
locnpletlssimos.  Lipoide  europtibus  et  trpii  B.  G.  Tcubueri, 
MDCCCXXXl.  XXV  u.  459  S.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

III)  Justini  historiac  philippicae.  Für  den  Schulge- 
brauch  historisch  und  grammatisch  erläutert  von  Hr.  Fittbogen^ 
Conrcctor  am  Friedrichsgvmmiftium  an  Frankfurt  a.  d.  O.  Halle 
bei  C.  A.  Schwctfchke  u.  Sohn.  1835.  VI  n.  482  S.  (1  Thlr. 
6  Gr.) 

Unter  allen  auf  unsern  Gymnasien  viel  gelesenen  Schriftstel- 
lertl des  Aiterthums  giebt  es  wohl  keinen ,  für  den  in  den  beiden 
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letzten  der  G ymnasiallitcratur  ungemein  gunstigen  Decennien  so 
wenig  gescheht!  wäre  als  für  Justin.  Und  doch  war  vor  dem  Er- 
scheinen der  3  zu  betirtheilenden  Bearbeitungen  dieses  Geschicht- 
schreibers nicht  leicht  ein  anderer  der  Hülfe  so  bedürftig  als  ge- 
rade dieser.  Denu  obgleich  bisher  Justin  in  der  Regel  in  niede- 
ren Clausen,  meist  Tertia  od.  Quarta,  gelesen  wurde,  so  war  doch 
die  Leetüre  und  Erklärung  desselben  thcils  eben  deshalb  ,  theils 
•n  und  für  sich  mit  vielfachen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Abge- 
sehn  von  dem  Schulgebrauch  entsprang  zuvörderst  eine  Haupt- 
schwierigkeit aus  dem  Zustande  des  Textes.  Dieser  war  seit  den 
Leistungen  des  für  damalige  Zeit  diplomatisch  genauen  und  um- 
sichtigen Bongarsius ,  dessen  Ausgabe  zuerst  1581  zu  Paris  er- 
schien, eher  verschlimmert  als  verbessert  worden.  Zwar  schlössen 
sich  die  nächstfolgenden  Bearbeiter,  wie  Modius,  Berneggert 
Boxhorn  und  /«.  Vossius  an  die  Textesrecension  ihres  grossen 
Vorgängers  mehr  oder  minder  an ;  allein  schon  Grävius  verlies« 
den  von  Bongarsius  eingeschlagenen  richtigen  Weg,  indem  er  sich 
trügerischen  Führung  der  von  ihm  zu  hoch  geachteten  Juntina 
Noch  mehr  verirrten  sich  Tan.  Faber  und  Joh.  Scheffer, 
I  bisweilen  etwas  abnorme,  nachlässige  und  nicht  immer 
streng  logische  Diction  des  Epitoraators  aus  dem  4.  christlichen 
Jahrhundert  nach  ihren  Begriffen  von  Regclriehtigkcit ,  Eleganz 
und  Logik  zu  corrigiren,  so  w*e  gescM.  h-hYhe  Abweichungen  mit 
den  Erzählungen  anderer  Schriftsteller  durch  Emendation  in  Ein- 
klang zu  bringen  suchten.  Eben  so  wenig  trugen  Burmann  und 
Abr.  Gronov  zur  wesentlichen  Verbesserung  des  Textes  bei,  den 
auch  sie  grösstenteils  nach  Grävius  gestalteten.  Denn  obgleich 
Gronov  mit  vielen  handschriftlichen  Hüifsmitteln  verschn  war,  so 
dienten  ihm  diese  der  Zahl  nach  weit  über,  dem  Werth«  nach 
aber  fast  sämmtlich  tief  unter  dem  kritischen  Apparat  des  Bon- 
garsius stehenden  Vergleichungen  meist  nur  dazu,  gute  Lesarten 
des  Bongarsius  aus  dem  Texte  zu  verdrängen,  oder  schon  von 
Grävius  verdrängte  als  verwerfliche  zu  bestätigen.  Selbst  Fischer 
konnte  sich  in  seiner  Ausgabe  (Leipzig  175?)  von  der  Autorität 
des  Grävius  nicht  losmachen;  und  so  fehlte  es  denn  bei  der  Sel- 
tenheit der  Ausgaben  des  Bongarsius  bisher  an  einem  durch  rich- 
tige Benutzung  des  schon  vorhandenen  Materials  gestaltetem 
Texte  fast  gänzlich.  Wem  es  um  Aechtheit  desselben  zu  thun 
war, i der  musste  aus  dem  von  Fischer  nicht  immer  ganz  treu 
mitgetheilten  Bongarsischen  libellus  variarum  lectionum  mit  Ver- 
^leichung  der  Gronovschen  Ausgabe  sich  einen  Teit  erst  mühsam 
zusammensetzen. 

Eine  2*c  Schwierigkeit  bei  der  Leetüre  des  Justin  geht  aus 
der  Schreibart  desselben  hervor.  Nicht  genug,  dass*  er  oft  von 
dem  Sprachgebrauch  der  als  mustergültig  angenommenen  Schrift- 
steller abweicht ,  finden  sich  auch  bei  ihm  nicht  wenig  Worte, 
Redensarten,  Construetionen  und  Wendungen,  die.,  weil  sie  ihm 
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allein  eigen  sind,  einer  besondern  Deutung  und  Erklärung  bedür- 
fen. Auch  hier  hatten  die  bisherigen  Bearbeiter  viel  zu  thnxi 
übrig  gelassen  oder  211  widerlegen  nöthig  gemacht.  Manches 
war  von  ihnen  als  uncln  ssiseh  verdächtigt  worden,  wofür  sich  De- 
lege bei  den  besten  Schriftstellern  auffinden  lassen;  Vieles  hatto 
zu  k>  vi  inen  Aeridcrungen  Anlass  gegeben,  was  entweder  aus  dem 
gemeinsamen  Gebrauche  der  spätem  Latinitat  oder  ans  der  ludi- 
wduellen  Manier  des  Justin  sich  rechtfertigen  Hess. 

Eine  dritte  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Historischen  und  Geo- 
graphischen. Abgcächn  von  den  zahlreichen  Abweichungen  des 
-Justin  von  dem,  was  durch  gründliche  Geschichtsforschungen 
neuerer  Zeit  als  wahr  oder  wahrscheinlich  ermittelt  worden  ist, 
rinden  sich  bei  dlctera  Geschichtscltreiber  in  Thatsacheiu  Nomen, 
Bahlen  und  Orten  so  viele  Widersprüche  mit  den  Berichten  der 
übrigen  uns  ganz  oder  theilweise  erhaltenen  alten  Historiker,  dass 
man  oft  nicht  weiss ,  ob  man  den  Grund  davon  in  der  Verschie- 
denheit anderer  für  uns  verloren  gegangener  Quellen,  oder  in  ei- 
nem Irrthume  des  Epitomators  oder  in  Verderbung  des  Textes 
zu  suchen  hat.  Dazu  kommen  noch  die  häufigen  Zweideutigkei- 
ten, Dunkelheiten  und  Lücken,  welche  durch  das  Excerpiren  ans 
dem  ausführlicheren  Werke  des  Trogus  Pompejus  entstanden 
sind.  Wenn  nun  gleich  die  Prüfung  und  Ausmittelung  der  abso- 
luten geschichtlichen  Wahrheit  nicht  sowohl  in  dem  beschrankten 
Haurae  einer  Ausgabe  vorgenommen  werden  kann,  sondern  viel- 
mehr dem  Geschichtsforscher  von  Fach  überlassen  werden  muss, 
so  ist  es  doch  zum  sichern  Verständnis*  und  zu  richtiger  Würdi- 
gung eines  alten  Geschichtschreibers  unerlasslich ,  Widerspruche 
der  oben  bezeichneten  Art  durch  Vergleichung  der  Parallelstellen 
Anderer  zu  beleuchten  und  somit  die  wirklichen  von  den  nur 
scheinbaren  oder  aus  Verdcrbniss  des  Textes  entstandenen  zu 
unterscheiden.  Hierin  haben  die  früheren  Herausgeber  oft  ge- 
fehlt. Zwar  haben  sie  mit  achtungswerthem  Fleisse  eine  Menge 
Parallelstellen  zusammengetragen,  aber  dieselben  nur  zu  oft  dazn 
benutzt  nicht  die  Fehler  der  Abschreiber,  sondern  Justin  selbst 
zu  corrigiren.  Dagegen  haben  sie  manche  Dunkelheiten  und  Lü- 
cken seiner  Gcschichtserzählung  ganz  unerörtert  gelassen. 

Zu  diesen  3  Hanptschwicrigkeiten,  welche  mit  der  Lectüre 
und  dem  Verständniss  des  Justüi  absolut  verbunden  sind,  gesellen 
sich  nun  noch  mehrere  andere  relativer  Art ,  wenn  nämlich  der- 
selbe auf  Schulen  gelesen  wird.  Hier  ist  der  Mangel  eines  kri- 
tisch berichtigten  Textes  am  allcrfühlbarsten.  Zwar  könnte  es 
scheinen,  als  Hesse  sich  hier,  wo  es  ja  meist  nur  auf  Einübung 
der  Sprache  und  Grammatik  abgesehn  ist,  mit  dq|  dürftigsten 
Textesreceusion  auskommen,  wenn  nur  der  Druck  correct  sei. 
Allein  wer  selbst  diesen  Schriftsteller  in  Schulen  erklärt,  wird, 
zumal  in  zahlreichen  Classen,  wo  so  verschiedenartige  Ausgaben 
in  den  Händen  der  Schüler  sich  befinden,  schon  oft  erfahren  ha 
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ben,  wie  lästig  es  ist,  wenn  Wer  Lehrer  fußt  bei  jedem  Schritte^ 
den  er  vorwärts  thnt,  bald  hier,  bald  da  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Lesart  seiner  Ausgabe  mit  der  dea  Schülers  stösst.  Freilich 
ist  es  dem  Lehrer  ein  Leichtes  durch  seine  AuctoritÜt  sogleich 
die  abweichende  Lesart  zn  Terwerfeo  und  so  olnie  grossen' Zeit- 
verlust den  Text  der  Scluilcr  nach  dein  seinigen  corrigiren  zu 
lassen:  allein  des  Zeitverlustes,  der  immer  damit  verbunden 
bleibt  und  der  Muhe,  die  der  Schüler  bei  der  Vorher citung  auf 
die  falsche  Lesart  verwendet,  nicht  zo  gedenken,  so  wird  doch 
kein  gewissenhafter  Lehrer  es  über  sich  gewinnen  können  eher 
über  die  Richtigkeit  einer  Lesart  einen «M ach tspruch  zu  thnn,  al* 
bis  er  selbst  darüber-  mit  sich  ins  Klare  gekommen  ,  ist»  Diess 
war  aber  bisher  im  Justin  bei  der  unbequemen  Einrichtung  der» 
Ausgaben  v.  Kfecher  und  Gronor,  deren- 'Vergieifhnn^  dnerlass- 
lfch  war,  selbst  för  dw  Lehrer  olne  grosseu  Zeitverlust  nicht- 
mogtkh.    •  v:  ift;7;f  v: 

Kben  so  zeitraubend  als  die  rlchtfgö  Constituirung des.Tox-«. 
tes  war  aber  auch  bisher  für  den  Lehrer  die  grammatische  unet; 
sachliche  ftrklärung  dieses  Schriftstellers.  '  Pojin  deriniura  mit 
den  Sprachregeln  de«  goldenen  Zeitalters  vertraute  Anfänger 
rnuss  in  so  manche  ihm  neue  Sprachcrscheinungen  eingeweiht^? 
auf  so  viele  Abweichungen  aufmerksam  gemacht  *  vor 'so  vielen^ 
imclassischen  Eigenheiten  gewarnt  werden,  dass  der-  Lehrer,  bel^ 
dem  bisherigen  Mangel  einer  genauen  Erörterung  und  Zusam- 
menstellung des  Justinschen  Sprachgebrauchs  und  bei  den  oft  zn 
engherzigen  und  einseitigen  Ansichten"  der  früheren  Herausgeber 
in  Betreff  der  Mustergihigkeit  des  Ausdrucks,  auch -hierin  nur 
durch  eignes  Suchen  und  Forschen  erst  zu  einem  sichern  Resul- 
tate gelangen  konnte.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Sacher-  ' 
klarung.    Denn  dass  diese  bei  der  Lectore  des  Justin,  wo  aller- 
dings die  Sprache  Hauptaugenmerk  zu  sein  pflegt ,  nicht  ganz 
vernachlässigt  werden  darf,  wird  gewiss  kein  erfahrner  Schulmann 
in  Abrede  stellen.    So  verkehrt  es  sein  würde,  Alles  erklären  zn 
wollen  (da  vielmehr  manches  der  jugendlichen  Unschuld  An~ 
stöasige  zu  verhüllen,  manches  ganz  zu  überspringen  ist),  eben  so 
falsch  würde  es  sein  auf  Geschichte,  Geographie,  Chronologie, 
Antiquitäten  etc.  gar  keine  Rücksicht  zu  nehmen.    Es  läast  sich 
mit  Gewissheit  voraussetzen,  dass  die  Schüler,  denen  der  Justin 
in  die  Hände  gegeben  wird,  eine  wenn  auch  kurze  Uebereieht 
über  die  aligemeine  Weltgeschichte  entweder  bereits  bekommen 
haben  oder  zu  bekommen  anfangen.    Soll  dieser  Geschichtsun- 
terricht durch  die  Leetüre  des  Justin  nicht  untergraben,  sondern 
unterstütz^  werden,  so  ist  bei  letzterer  eine  fortwährende  Bezie- 
hung anf  entere  durchaus  nothwendig.  Demnach  Hat  man,  so  oft 
Justin  mit  der  Gescnichtc,  der  Geographie  und  den  Antiquitäten, 
wie  sie  nach  den  Forschungen  unserer  Zehen  auf  den  Schulen  ge-  »■ 
lehrt  werden,  in  Widerspruch  steht,  seinen  Irrtirom  oder  sein* 
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Einseitigkeit  ktir2  zu  berichtigen,  bei  wichtigen  Thatsachen  die 
bei  Justin  fehlenden  chronologischen  Bestimmungen  dem  Schüler 
ins  Gedächtniss  zu  rufen,  bedeutendere  Lücken  durch  Aufzählung 
der  hineingehörenden  Facta  auszufüllen  und  überhaupt  dafür  zu 
sorgen,  dass  der  Schüler  immer  den  Faden  festhalte,  an  welchem 
das  Einzelne  sich  anreihen  muss  Nun  ist  zwar  die  Welzeische 
Ausgabe  mit  reichlichen  geschichtlichen  Nachweisungen  ausge- 
stattet ,  allein  sie  ist  nicht  geeignet  den  Schüler  in  der  Kürze  zu 
orientiren  und  vor  geschichtlicher  Verwirrung  zu  bewahren. 

Sehen  wir  nun,  was  in  Beziehung  auf  die  eben  auseinander- 
gesetzten Bedurfnisse  in  den  8  uns  zur  Beurtheilung  vorliegen- 
den Ausgaben  geleistet  werden  sollte  und  wirklich  geleistet  wor- " 
de  Li  ist. 

Nr.  i  Der  Verf.  dieser  Ausgabe  spricht  sich  in  der  Vorrede 
über  seinen  Zweck  folgend ermassen  aus :  „Meine  Absicht  war  es 
nun  freilich  nicht,  eine  rein  kritische  Arbeit  zu  liefern,  vielmehr 
hatte  ich  bei  derselben  den  Schüler,  der  über  die  ersten  besetze 
der  lateinischen  Sprache  im  Reinen  ist, , so  wie  den  Lehrer  im 
Auge:  jenen,  um  ihm  einen  zweckmässigen  Leitfaden  bei  seiner 
Vorbereitung  zu  geben,  diesen,  in  sofern  er  eine  Ausgabe  ver- 
langt, die  für  die  grammatische  Interpretation  des  vorliegenden 
Schriftstellers  die  gehörige  Nachlese  biete.  Alle  Sachbemerkun- 
gen,  historische  Vereinigungen  und  wcitläuftige  Expositionen 
wurden  daher  grösstenteils  vermieden,  um  so  mehr,  da  Justin 
gewöhnlich  auf  Gymnasien  nur  in  den  Classen  gelesen  wird,  in 
welchen  nach  den  ersten  Elementen  der  lateinischen  Sprache 
eine  weitere  Ausbildung  in  derselben  beabsichtigt  wird.  Mein 
Augenmerk  war  demnach  allein  auf  die  Sprache  gerichtet."  Fast 
scheint  es  dieser  letzten  Aeusserung  zufolge ,  als  wolle  Hr.  B. 
die  sachliche  Erklärung  des  Justin  in  den  Gymnasialclassen,  in 
welchen  derselbe  gewöhnlich  gelesen  wird,  ganz  ausgeschlossen 
wissen,  womit  wir  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  nicht  einver- 
standen sind.  Gesetzt  aber  auch ,  er  habe  dieselbe  aus  andern 
Gründen  unberücksichtigt  gelassen,  so  können  wir  doch  nicht  um- 
hin zu  bemerken,  dass  dadurch  in  seiner  für  den  Schulgebrauch 
bestimmten  Ausgabe  eine  wesentliche  Schwierigkeit  «»beseitigt 
geblieben  ist.  Doch  es  würde  ungerecht  sein,  von  der  ersten 
nach  so  langer  Vernachlässigung  des  Justin  erscheinenden  Aus- 
gabe desselben  sogleich  eine  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  zu 
verlangen.  Sehen  wir  vielmehr  su  ,  in  wiefern  von  Hrn.  B.  den 
beiden  andern  von  uns  erwähnten  Hauptschwierigkeiten.,  der  des 
Textes  und  der  sprachlichen  abgeholfen  worden  ist.  Was  den 
Text  anbetrifft,  so  erklärt  Hr.  B.  in  der  Vorrede:  „er  sej  bei  der 
Feststellung  desselben  einer  genauen  Recognition  der  von  seinen 
Vorgängern  verglichenen  Handschriften  und  Ausgaben  gefolgt, 
und  habe  von  den  vorhergehenden  bessern  Ausgaben ,  namentlich 
der  Gronovschen,  nur  dann  abgehen  zu  müssen  geglaubt,  wenn 
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die  nach  den  Handschriften  nothwendig  gewordene  Textesandc- 
rung  zugleich  zu  einer  nützlichen  Sprachbemerkung  GclegenheiX 
gegeben  habe."    Auch  dem  2tcn  von  uns  eben  bezeichneten  Be- 
dürfnisse also,  dem  eines  berichtigten  Textes  nämlich,  konnte 
durch  dieses  Verfahren  nur  unvollständig  abgeholfen  werden. 
Denn  da  Iii.  B.  nur  da  von  dem  Gronovschen  Texte  abzuweichen 
für  gut  fand,  wo  eine  von  den  Handschriften  gebotene  Armierung 
zugleich  zu  einer  nützlichen  Sprachbemerkung  Gelegenheit  gab, 
so  mussien  alle  diejenigen  Stellen,  und  ihre  Zahl  ist  nicht  unbe- 
deutend, unberechtigt  bleiben,  wo  die  ächte  Lesart  nur  aus  hand- 
schriftlicher  Auctoritüt  entnommen  werden  kann.    Doch  dieser 
Mangel  würde  im  Schulgebrauch  immer  noch  verschmerzt  wer- 
den können,  wenn  nur  Hr.  B.  seiner  sich  gestellten  Aufgabe  voll- 
kommen Genüge  geleistet  hätte.    Doch  erstens  sind  sehr  viele 
verdorbene  Stellen  des  Gronovschen  Textes  mit  Stillschweigen 
übergangen,  wo  sich  mit  der  Wiedereinsetzung  der  ärhten  Lesart 
eine  nützliche  Sprachbemerkung  halte  verbinden  lassen.  Zwei- 
tens aber  hat  der  Text  selbst  ai.  vielen  derjenigen  Stellen,  die 
Hr.  B.  kritisch  behandeln  zu  müssen  glaubte,  eher  eine  \  cr- 
schlimmerung  als  eine  Verbesserung  erfahren.    Zwar  kann  nicht 
geläugnet  werden,  dass  Hr.  B.  au  manchen  Steilen,  besonders  an 
solchen,  wo  die  Abweichungen  nur  einzelne  Selben,  Declinations- 
tind  Coujugationsformeu  etc.  betreffen,  meisteutheils  mit  llülfu 
von  gesammelten  Beobachtungen  und  Bemerkungen  anderer  Ge- 
lehrten zu  andern  Scliriftstellerii ,  »ehr  gute  Entscheidungen  und 
Resultate  für  Justin  zu  Tage  .gelordert  hat ;  allein  im  Ganzen 
kann  das  kritische  Verfahren  des  Hm.  B.  gewiss  kein  glückliches 
genannt  werden.    Der  Hauptgrund  hiervon  liegt  jedoch  nicht  so 
wohl  in  Mangel  an  kritischem  Tact  des  Verf.,  sondern  vielmehr 
In  der  ungenauen  und  unsichern  Kenntniss  des  kritischen  Appa- 
rats. Zwar  ist  ihm  die  Zweideutigkeit  des  Zeugnisses  der  Juntina 
nicht  verborgen  geblieben,  allein  1)  traut  auch  er  den  Lesarten 
der  ältesten  Ausgaben  noch  viel  zu  viel  und  scheut  sich  oft  nicht, 
ihre  Lesarten  denen  der  sämmt liehen  oder  doch  bessern  Hand- 
schriften vorzuziehn.    2)  übersehätzt  er  den  Werth  der  Gronov- 
schen Codices,  die  doch  fast  sämmtlicll  arge  Interpolationen  und 
Corrccturen  erfahren  haben  und  zum  Theil  erst  nach  Erfiudung 
der  Buchdruckerkunst  geschrieben  worden  sind.  3)  ist  derselbe 
gerade  über  die  bessten  Handschriften,  die  des  Bongarsius,  in  Ln- 
gewissheit  oder  in  offenbarem  Irrthumc.  Bongarsius  nämlich  ging 
Lei  seiner  Ausgabe  so  gewissenhaft  zu  Werke,  dass  er  in  der  Ke- 
gel nur  diejenigen  Lesarten  in  den  Text  aufnahm,  welche  er  in 
den  meisten  und  bessten  seiner  Handschriften  fand;  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  wenigem  oder  schlechteren  dagegen  unter 
der  Bezeichnung  MSS.  in  dem  libellus  variarum  leclionum  an- 
führte.   Gerade  diese  letzteren  mm  siud  von  Hrn.  B.  für  die 
Lesarten  der  sa'mmtlichen  Handschriften  des  Bongarsius  angesehn 
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worden.   Ehe  wir  diese  unsere  Ausstellungen  begründen,  wollen 
wir  zuvor  noch  unser  Urtheil  über  die  Leisttingen  des  Hrn.  B.  in 
grammatischer  Hinsicht  aussprechen,  um  dann  beide  Urt  heile  zu- 
sammen an  einer  Reihe  von  Stellen  aus  dem  Buche  selbst  au  recht- 
fertigen.   Auf  die  grammatische  Erklärung  war  aber  einer  imher 
schon  angeführten  Aensscrung  des  Herausgebers  zufolge  das 
Hauptaugenmerk  desselben  gerichtet  „theils  um  dem  Schüler 
einen  zweckmässigen  Leitfaden  bei  seiner  Vorbereitung  zu  ge- 
ben, theils  um  dem  Lehrer'  für  die  grammatische  Interpreta- 
tion des  Torliegenden  Schriftstellers  die  gehörige  Nachlese  dar- 
zubieten."   Was  die  letzte  Hälfte  dieses  Doppelzwecks  anbe- 
trifft ,  so  lässt  sich  rieht  iängnen,  dass  der  Lehrer  in  vorlie- 
gender Ausgabe  viele  gute  Bemerkungen  und  Andeutungen  fin- 
det,  die  er  entweder  bei  der  Erklärung  dieses  Schriftsteller» 
in  der  Schule  unmittelbar' benutzen,- oder  doch  durch  weiteres 
Nachdenken  zu  dienern  Behuf  verarbeiten  kann.  Als  einen  zweck- 
mässigen Leitfaden  aber  für  den  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung 
können  wir  diese  Bearbeitung  nicht  anerkennen.    Abgesehn  von 
dem  'Zustande  des  Textes,  der  so  oft  den  Schüler  durch  falsche 
Lesarten  irre  fuhrt,  haben  wir  gegen  die  Zweckmässigkeit  dieser 
Ausgabe  für  Schüler  Folgendes  einzuwenden;  l)  sind  die  gram* 
matischen  Bemerkungen  nicht  gut  geordnet.    Anstatt  einen  Ge- 
genstand an  der  ersten  passende  Gelegenheit  darbietenden  Stelle 
auf  eine  erschöpfende  Weise  zü  behandeln  und  dann  an  allen 
übrigen  ihn  betreffenden  Stellen  auf  jene  erste  Anmerkung  zu- 
rückzuverweisen, wird  einestheils  der  Schüler  gleich  vornherein 
auf  spätere  Anmerkungen  verwiesen,  anderntheils  fehlt  an  vie- 
len spätem  Stellen  jeder  Fingerzeig  auf  eine  hiehergehörige  frü- 
here Bemerkung;  endlich  aber  ist  auch  oft  die  Erörterung  eine« 
und  desselben  Gegenstandes  viel  zu  sehr  zerrissen,  so  dass  man 
oft  3,  4,  5  zerstreute  Bemerkungen  zusammensuchen  muss.  2) 
wird  4er  Schüler  nicht  selten  gerade  an  den  schwierigsten  Stei- 
len, wo  er  der  Leitung  am  meisten  bedarf,  seinem  Schi« 
lassen,  während  er  an  andern  Stellen  der  Zurechtweisung 
eher  hätte  entbehren  können.    3)  sind  mehrere 
theils  geradezu  falsch,  theils  für  Schüler  mittlerer  Clasaen  unver- 
ständlich und  verwirrend. 

Dieses  in  kritischer  und  grammatischer  Hinsicht  gefällte 
Urtheil  gilt  es  jetzt  an  einer  Reihe  von  Stellen  zu  begründen. 
Doch  können  wir  der  Kürze  halber  blos  solche  Stellen  vornehmen, 
denen  Hr.  B.  kritische  oder  grammatische  Anmerkungen  beizuge-*- 
ben  für  gut  fand,  dagegen  auf  die  von  ihm  übergangenen  Fehler 
des  Textes  und  sprachliche  Schwierigkeiten  nur  gelegentlich  bei 
der  Prüfung  der  Ausgaben  von  I) übn er  und  Fit  t  bogen  zurückdeu-  > 
ten.  Und  zwar  wollen  wir,  ohne  dem  Verfc  in  einem  bestimmten 
Buche  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  zunächst  einige  grammatische 
Bemerkungen  mitten  herausgreifen: 
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I,  5,  8:  interjccto  deinde  tempore,  quum  adolevissct  Cyrus, 
dolore  orbitatis  admonitus,  scribit  ei,  ut  ablegatus  in  Persas  ab 
avo  facrit,  ut  occidi  eum  parvulum  avus  jusscrit:  ut  beneficio  suo 
servatussit:  ut  regem  oifVndcrit :  ut  filium  amiserit.  Hierzu  be- 
merkt Hr.  B. :  „Ebenso  2*.  3,  1 4.  Vgl.  Caesar  B.  G.  1,  4:5.  So 
steht  nicht  selten  ut  da,  wo  man  nach  den  gewöhnlichen  Re- 
geln den  acc.  c.  inf.  erwarten  sollte.  Man  erklärt  gemeiniglich 
in  solchen  Fällen  ut  durch  wie  und  betrachtet  den  Satz  ähnlich 
einer  abhängigen  Frage.  S.  Ramshnrn  Gr.  §  183.  —  In  sol- , 
chen  Fällen  aber  bezeichnet  ut  eine  Folge  von  gewissen  Umstün- 
den; der  Umstandsbegriff,  auf  den  ut  sich  bezieht,  ist  im  vorher- 
gehenden Satz  entweder  durch  ein  Pronomen  oder  Adverbium 
gegeben,  oder  lässt  sicli  leicht  aus  dem  Zusammenhan?  ergän- 
zen; und  so  steht  denn  der  Satz  mit  ut  gemeiniglich  cvplicative. 
Cic.  de  div.  %  2,  5:  magnificum  illud  etiam  Romanisque  hominl- 
bus  gloriosum ,  ut  Graecis  de  philosophia  littcris  non  egeant. 
Demnach  kommt  ut  nach  Verbis  sentiendi  et  declarandi  vor.  wenn 
der  folgende  Satz  nicht  als  Object  des  vorhergehenden  Vcrbi, 
sondern  cvplicative  mit  einem  besondern  Grade  vorgetragen  wird, 
was  besonders  häufig  nach  negativen  Sätzen  der  Fall  ist.  Und 
so  stellt  ut  nach  non  verisimile  est  wermal  bei  Cicero,  nämlich 
in  \crr.  4,  0,  11;  pro  Sext.  3(»,  18;  pro  ltosc.  Amer.  41,  121; 
pro  Sulla  2t»,  57.  Vgl.  Cic.  N.  D.  1,  23,  6*3:  de  diis  ncque  ut 
sint,  neque  ut  non  sint ,  habeo  dicere,  d.  i.  so  etwas  Schw  ieriges 
vermag  ich  nicht  auszusprechen;  wenn  nicht  an  dieser  Stelle  das 
ut  in  der  Uchersctzung  eines  griechischen  Originals  dem  onag 
iiv  entspricht.  Com.  IN'ep.  Hannib.  1,1:  si  verum  est,  —  ut  po- 
pu Ins  romanus  omnes  gentes  virtute  superarit.  Cic.  N.  D.  1,  <),  21 : 
quod  ne  in  cogitationem  quidem  cadit,  ut  fuerit  terapus  aliquod. 
Kben  so  nach  negativen  Fragen,  Cic.  de  (in.  2,  33,  108:  qui 
probari  postet  (lies  potest),  ut  is.  qui  propter  me  aliquid  gaudet. 
plus  quam  ego  ipsc  gaudeat  1  \d.  Tusc  3,  3,  5."  Muss  solch' 
eine  Anmerkung  den  Schüler  nicht  verwirren  und  aus  dem  Licht 
in  die  Finsterniss  führen'?  Denn  der  Anfänger,  dem  ut  in  der  Be- 
deutung von  wie  wohlbekannt  ist,  findet  bei  der  hier  vorhandenen 
Conformität  unserer  Muttersprache  in  dieser  Stelle  gar  keine 
Schwierigkeit,  sondern  übersetzt  frisch  weg:  er  schrieb  ihm,  wie 
er  von  seinem  Grossvatcr  nach  Persien  geschickt  worden  sei; 
wie  ihn  sein  Grossvater  als  kleines  Kind  zu  tödten  befohlen  etc. 
Nun  wird  ihm  auf  einmal  gesagt,  dass  ut  in  solchen  Fällen  nicht 
durch  wie  zu  erklären  sei,  sondern  eine  Folge  von  gewissen  Um- 
ständen bezeichne,  mithin  die  Folgepartikel  dass  sei.  Hier  kommt 
er  nun  zunächst  wegen  der  Uebersetzung  in  Verlegenheit.  Denn 
er  schrieb  ihm,  so  dass  er  etc.  ist  nicht  bloss  undeutsch,  son- 
dern unsinnig;  er  schrieb  t'Am,  dass  er  etc.  würde  den  acc.  c. 
inf.,  nicht  abex  ut  mit  dem  Conjunctiv  ausdrücken.  Noch  ver- 
legner aber  müssen  ihn  die  Worte  machen:  „Demnach  kommt  ut 
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nach  V  crbis  scntiendi  und  dcclarandi  vor.  wenn  der  folgende 

Satz  —  ±-,'e~-  explicative  mit  einem  besondem  Grade  vorgetra- 
gen wird."  Was  «oll  er  sich  nntef  dem  besondern  Grade  dea- 
keri*  Ani  allerstutzigSten  müssen  ihn  aber:  die  angeführten  Bei- 
spiele machen,  in  denen  mit  den  Verbis  dcclarandi  'Ausdrücke 
wie  mtfgnfficnm,  gtoriosum,  verisimüe,  verum  est  zusammengewor- 
fen  sind,  dieer  doch  na<  h  seinem  Zumpt> wohl  zu  unterscheiden 
gelernt  hat.  Doch  selbst  die  angeführten  Heispiele  mit.  \ ci-bis 
dcclarandi  sind  anderer  Art.  Hr.  B.  scheint  aber  ut  nach  den 
Verbis  scntiendi  und  dcclarandi  in  der  Bedeutung  von  trie  mit 
dem  Conjunctiv-  für  ganz  unlateinisch  gehalten  und  deshaJh  an 
dieser  gezwungenen  Deutung  Seine  Zuflucht  genommen  zu  haben. 
Doch  ohne  uns  auf  eine  Wenge  Dichtcrstollen  zu  berufen,  wollen 
wir  nur  auf  folgende  aus: Cicero  verweisen,  in  welchen  ut  in  der 
Bedeutung  von  tHe  mit  dem  Conjunctiv  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegt:  ad  Attic.  .1,  lß:  credo  te  ex  acclamatione 
Clodii  advocatornm  audrtsse,  quae  consurrectio  judicum  facta  sit, 
ut  mc  cirenmsteterint,  ut  apertc  jugula  sua  pro  meo  capite  Clodio 
ostentarint  in  Verr.  1,  16;  pro  Hose.  Am.  24.  Wenn  also  Hr.  B. 
dem  Anfänger  einen  nützliclicn  Wink  hätte  Treben  wollen,  so  hätte 
er  etwa- bemerken  können  ,  dass*  hier  ut  nicht  das**  sondern  wie 
bedeute,  und  dass  diese  Cönstruction  nachten  \  crbis  declarandi 
imd  seritiendf  von  der  gewöhnlichen  des  acc.  c.  Inf.  sich  dadurch 
unterscheide,  dass  dnreh -letztere  die  Handlung  des  abhängigen 
Verbi  schlechthin*,  als  ein  Begriff  für  den  Verstand,  hingestellt, 
durch  erstere  dagegen  in  ihrer  Art  und  Weise,  als  Bild  für  die 
Phantasie,  ausgemalt  werde*  So  ist  zugleich  der  häufige  (Ge- 
brauch dieser  Cönstruction  bei  Dichtern  erklärlich.  Justin  also 
-wählte  diese  Cönstruction.  um  die  ausführliche  Schilderung  anzu- 
deuten .  die  Harpagus  dem  Cvrus  gemacht  habe.  Harpagtis 
schrieb  demCyrus  nicht  bloss,  daes  er  nach  Persien  geschickt 
worden  sei  etc.,  sondern  auf  welche  Art  und  Weise  dicss  alles 

'zugegangen  sei.  Aus- ähnlichen  Gründen  bedient  sich  Justin  der- 
selben1 Cönstruction  nicht  b los  in  der  von  Hrn.  B.  citirten  Stelle 

*28,  :S,1«#;  sondern  auch  3,  1,  0;  6,1,  4;  12,  12,2. 

*  I,  «>\  42  hat  Hr.  B.  anstatt  Svharen,  was  im  Gronovschen  Texte 
steht,  die  Form  Sybarem  aufgenommen  und  bemerkt  dazu :  ..Kin 
ungewöhnlicher  Accusativ,  welcher  auch  Cap.  ^7  wiederkehrt. 
Denn  von'  griechischen  Wörtern ,  bei  denen  der  lateinische  Geni- 
tiv is  dem  griechischen  auf  tag  oder  ioc.  » entspricht ,  wird  der 
-Accusativ  nie  auf  em,  sondern  aitf  im  gebildet;  und  seihst  bei 
denjenigen  Wörtern,  die  im  Genitiv  idis  haben  und  im  Grieth, 
hatytona  smd ,  ist  der  Accus,  auf  im  gebräuchlicher  als  anf  idem 
Die  richtigere  :Accusativform  Sybarira  findet  sich  auch  bei  Virar, 
Aen.  T2,*W?8;  Horat.  Od.  1, 8v  2;  und-  so  Wird  vielleicht  auch  an 
unserer  Stelle  zu  lesen  sein.  Vgl.  Schneider  Formen I.  p.  JIM»  und 
213.    Die  Form  Sybaren,  welche  mehrere  Ausgaben  haben,  ist 
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gänzlich  zu  verwerfen."  Dieser  ganzen  Bemerkung  liegt  der 
Irrthum  zu  Grunde,  als  wenn  *on  Sjbarem  die  Nouiinathforni 
Svharis  laute.  Allein  S>barim  bei  Virgil  und  IToraz  ist  wohl  zu 
unterscheiden  ton  Sjbarem  Denn  wahrend  ersteres  \  on  Sybaris 
kommt,  ist  dieses  tom  Nominativ  Sybarcs  abzuleiten.  Dafür 
gprichtdie  bei  Ktesias  vorkommende  Form  dieses  Namens  Olßagrjg^ 
woraus  zunächst  durch  Vorsetzung  eines  S  die  Form  Soebarcs 
entstand,  eben  so  w ie  Sandrocottus  aus  Audrocottus ,  Sosthanes 
aus  (Kiliane*.  Srnerdis  aus  Merdis,  Satrnpatcs  aus  Atropatcs. 
Au»  Soebares  aber  konnte  durch  eine  fast  unmerkliche  Aende- 
rnng,  deren  in  fremden  Eigennamen  so  viele  \orkommen,  leicht 
Svbares  und  im  Accus.  S\ barem  werden,  welche  Form  auch  1,  7, 1 
von  den  Handschriften  des  Bongarsius ,  mit  Ausnahme  einer  ein- 
zigen, bestätigt  wird.  Dass  jedoch  auch  die  Form  baren,  an 
und  für  sich,  aK  V  lienform  von  Sybarcm  nicht  ganzlich  zu  ver- 
werten j^t.  geht  nach  Feststellung  des  Nominativ  Svbares  von 
selbst  hervor,  und  wir  können  deaslialb  Hrn.  B.  auf  seine  eigene 
Bemerkung  zu  2,  10,  10  verweisen. 

I,  8,  10  hat  Hr.  B.  produxit  geschrieben,  während  es  im 
Gronovschen  Texte  richtig  nach  der  Auctorität  aller  Handschrif- 
ten heisst:  quippe  simulata  difüdentia  propter  vulnus  aeeeptum 
refugiens  Cyrum  ad  anguslias  usque  perduxit.  Hr.  B.  bemerkt: 
.,producere  ist  da*  Vernum  proprium  von  hinterlistiger  Verlockung. 
Daher  bei  Corncl.  Nep.  Ilannib.  5,  5:  dolo  produetum  in  proe- 
Uum  fugax  it.  Caesar  B.  G.  8,  48  :  ille  autem  fuga^vehementi  Yo- 
lusenurn  lonfhjs  produxisset;  vgl.  B.  C.  3,  K>5."  Allein  beides 
perducere  und  produecre  kann  gesagt  w  erden,  letzteres,  w  enn  das 
hc/vor  ausgedruckt  werden  soll,  z.  B.  einen  Furchtsamen;  erste- 
res wenn  das  hinein  oder  bis  oV etwas,. wie  hier,  berücksichtigt 
wird;  daher  auch  noch  usque  steht.  Vgl.  27,  3,  7,  wo  auch 
Hr.  B.  das  richtige  pervehitur  anstatt  provehitur  aufgenommen 
hat.  Dagegen  hätte  er  11,  12,  1  .  wo  nur  die  Minderzahl  der 
Codd.  Bong,  perfugisset  liest,  profugisset  festhalten  sollen,  ob- 
gleich es  dort  mit  Angabe  des  Orts  wohin  heisst:  Darius  cum  Ba- 
li} louiam  profugisset.  Denn  Justin  wollte  ohnfehlbar,  im  Ein- 
klang mit  Curtius  und  Arrian,  nicht  ausdrucken,  dass  Darius  wirk- 
lich bis  nach  Babylon  geflohen  sei,  sondern  nur  nach  Babylon  zu. 

I,  K  14:  Cyrus  regnavit  annos  triginta,  non  initio  tantiun 
regni,  sed  continuo  totius  temnoris  successu  admirabilitcr  iusignis. 
Hierzu  bemerkt  Hr.  B.:  „Man  bemerke  die  Auslassung  von  etiarn. 
Dies«  geschieht  dann,  wenn  der  Anspruch  des  Gliedes  mit  sed 
besonders  hervorgehoben  und  das  Nachdenken  des  Lesers  mehr 
auf  dienen  gerichtet  w  erden  soll ;  w  ird  aber  der  Ausspruch  in 
beiden  Gliedern  als  gleich  gesetzt,  so  steht  sed  etiam  oder  sed 
et  bei  späteren  Schriftstellern."  Nach  dieser  Erklärung  mus* 
der  Anfanger  meinen,  das«  wenn  Justin  hier  beide  Glieder  hätte 
einander  gleichsetzen  wollen,  er  auch  sed  etiam  hätte  sagen  kön- 
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ncn.  Allein  etiam  kann  hier  gar  nicht  stchn.  Biess  ist  nämlich 
dann  der  Fall,  wenn  d er  Begriff  des  Gliedes  mit  non  tantum,  non 
solum,  rion  modo  in  dem  Begriffe  des  Gliedes  mit  sed  wie  ein 
TlicH  im  Ganzen  enthalten  ist,  so  wie  hier  z.B.  die  ganze  Regie- 
rungszeit des  Cynis  den  Anfang  seiner  Herrschaft  in  sich  schliesst. 
Vgl.  23,  8:  nubendo  se  non  prosperae  tantum,  sed  omnis  for- 
tunae  inisse  sqcictatem;  I*lin.  Paneg.  2:  equidem  non  consuli 
modo,  sed  omnibu«  civibus  enitendum  reor;  Cicero  pro  Milone 
24,  00  :  -cavebat  magis  Pornpejus  quam  tiraebat,  non  ea  so/um, 
quae  timenda  erant,  sed  omnino  orania;  Cicero  ad  Familiäres 
5,, 21 :  sed  ut  illa  seennda  moderate  tulimus,  sie  hanc  non  sotum 
adversam,  sed  funditus  eversam  fortunam  fortiter  ferre  debeamus, 
wo  etiam  mit  Recht  von  Orelli  nach  dem  Cod.  Med.  gestrichen 
worden  ist.  ad  Famil,  }j  0:  qui  omnibus  negötüs  non  interfuit  so- 
lum,  sed  praefuit. 

I,'  10,  )4:  prineipio  igitur  regni  Cyri  regis  filiam  in  matrimo- 
iiUim  reeepit,  regalihus  nuptiis  regnum  firmaturus.  Hierzu  be- 
merkt Hr.  B. :  „Für  aeeepit ,  wie  in  derselben  Verbindung  12, 
10,  0.  Nicht  hieher  scheinen  zu  gehören  die  Stellen  0,  &,  ß; 
10,  2,  2;  22,  1,  13,  wo  von  einer  2ten  Heirath  die  Rede  ist. 
Ueberhaupt  bemerke  der  Anfänger,  dass  viele  Composita  mit  re 
für  die  Simplicia  gesetzt  werden,  und  namentlich  wird  reeipere 
von  Justin  oft  so  gebraucht.' u  Sowohl  der  spcciellen  als  der  all- 
gemeinen Bemerkung  des  nrri.  B.  in  Beziehung  auf  reeipere  müs- 
sen wir  widersprechen.  Unrichtig  ist  es  nämlich  im  allgemeinen 
zu  behaupten,  dass  viele  Composita  mit  rc  für  die  Simplicia  stän- 
den ;  denn  Niemand  wird  z.  B.redigere  in  potestatem  durch  agere  in 
potestatcra  erklären  wollen.  Vielmehr  hatte  Hr.  B.  sagen  sollen, 
dass  viele  Composita  mit  re  vorkommen,  ohne  dass  re  in  der  Be- 
deutung von  wieder,  oder  zurück  zu  fassen  wäre.  Eben  so  we- 
nig können  wir  die  Erklärung  des  reeipere  in  matrimoniura  durch 
aeeipere  in  matrimonium  billigen.  Zwischen  beiden  ist  vielmehr 
ein  Unterschied,  indem  aeeipere  das  passive  Nehmen  ist,  welches 
einen  Geber  voraussetzt,  weiches  in  diesem  Falle  gewöhnlich  der 
Vater  ist,  wie  1.7,  2,  15;  reeipere  ist  dagegen  das  eigenmächtige 
Nehmen,  z.  B.  nach  dem  Tode  des  Vaters,  wie  hier,  und  12, 

10,0.  vgl. o,  6,0.  ™  f ; j  - 

B,  1,  20:  Aegyptum  autem ,  qnae  "— >   ad  versus  vim  ln- 

currentium  aquarum  tantis  strueta  molibus,  tot  fossis  concisa  (sit), 
ut,  cum  bis  arceantur,  Ulis  reeipiantur  aquae ,  nihilo  minus -j- 
coli  non  potuerit,  non  posse  videri  hominura  vetustate  ultimarn. 
Dazu  macht  Hr.  B.  die  Bemerkung:  „Iiis  geht  hier  auf  das  ent- 
ferntere Nomen,  molibus,  dagegen  Alis  auf  das  nähere,  fossfg. 
Solche  Umkehrungen  finden  sich  häufig,  wovon  Corte  zu  Cic.  ad 
Fam.  7,  2,  5  eine  Menge  Beispiele  liefert  Noch  eins  haben  wir 
2*2,  3,  2,  wo  die  Anraerk.  nachzusehn  ist.  Vgl.  Ruhnken  zu 
Rutil.  Lupus  S.  120.    Aus  unserer  und  der  angeführten  Stelle, 
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so  wie  aus  \iclcn  andern,  ersieht  sich  auch),  wie  unhaltbar  die 
Bemerkung Stall  bäum*  zu  lluddimanu  Instit.  T.  I.  p.  sei,  dass 
uämlieh  bei  Bolchen  linkehrungeii  pronöjncn  hic  ad  rem  gravio- 
rem,  ille  ad  minus  graycm  pertinere.*"  Durch  diese  Anmerkung 
wird  der  \n langer  über,  den  Gehrauch  von  hie  und  illc  schlecht 
belehrt  Zwar  >\ ird  darin  auf  die  alte  Kegel  hingedeutet,  das* 
bk  auf  das  Nähere,  ille  auf  das  entferntere  Nomen  siel»  beziehe, 
dieselbe  jedoch  eben  durch  die  Bemerkung,  das*  häufig  der  um- 
gekehrte Fall  statt  linde,  als  eine  unzin erlässige  bezeichnet, 
Woran  soll  sich  der  Anfänger  nun  halten '?  Zwar  verweiltet  Hr.  "B. 
noch  auf  die  Anmerkung  zu  22,  3,  2.  Allein  auch  in  dieser  An- 
merkung stellt  nicht  mehr  als  in  der  Isten,  nur  dass  für  die  um- 
gekehrte Beziehung  von  hie  und  ille  noch  einige  Beispiele  ange- 
führt sind.  Aber  gerade  aus  diesen  Beispielen  hätte  Hr.  B.  se- 
hen können,  dass  Stallbaums  Bemerkung  in  einem  gewissen  Falle 
doch  nicht  so  ganz  unhaltbar  sei.  Die  Sache  \ erhält  sich  näm- 
lich so:  Entweder  \)  ist  von  den  besprochenen  Gegenstünden 
oder  Personen  eine  gegenwärtig,  die  andere  nicht;  darin  bezieht 
sich  hic  auf  die  erstere,  ille  auf  die  abwesende;  oder  II)  beide 
siitd  physisch  abwesend,  und  werden  nur  gedacht;  dann  ist  ent- 
weder 1)  eine' örtlich  oder  zeitlich  näher  als  die  andere,  wo  dann 
die  nähere  durch  hic,  die  andere  durch  ille  bezeichnet  wird;  oder 

2)  eine  ist  die  Ifaupisache,  die  andere  Neben  Bache.  Dann  wird 
die  Hauptsache  natürlich  durch  hic,  die  Nebensache  durch  ille 
bezeichnet,  ohne  Bücksicht  auf  die  Stellung  der  Nomina ;  oder 

3)  beide  stehen  an  Bange  gleich.  Bios  in  diesem  Falle  und  zwar 
wenn  nicht  die  Sache  noch  einmal  genannt  oder  prior  und  poste- 
rior hinzugefügt  werden,  bezieht  sich  hic  auf  das  nähere,  ille  auf 
das  entferntere  Nomen.  III)  wenn  beide  Gegenstände  gegen- 
wärtig sind,  wird  ebenfalls  nach  Nr.  0  verfahren  Vgl.  EllvmiL 
in  den  Berliner  Jahrbüchern  f.  wiss.  hrit.  1828  Nr.  75  u.  W. 
Wenden  wir  das  Gesagte  auf  unsere  Stelle  an,  so  ergibt  sich 
leicht,  dass  in  derselben  der  Fall  Nr.  II,  2)  statt  findet.  Die 
moles  sind  hier  nämlich  Hauptsache,  fossae  nur  Nebensache,  was 
auch  aus  dem  Folgenden  erhellt:  quae  aggerationibus  reguni, 
>i\e  iNiJi  trahentis  limum,  terrarum  recentissima  tidcatur,  wo  also 
die  fossae  als  minder  w  ichtig  übergangen  und  nur  die  molcs  durch 

ggcratioiiibus  noch  einmal  hervorgehoben  worden  sind.  Die 
Stelle  23,  :;,  3  dagegen  gehört  zu.Nr.  II,  1.  Denn  offenbar  wollte 
Ju>tiu  den  Agathocles  durch  hunc  als  die  nähere,  den  Hamile.tr 
durch  illum  als  die  entferntere  Person  in  Beziehung  auf  die 
sicil.  Bundesgenossen  bezeichnen.  Die  von  Ilm  B.  ausserdem 
angeführten  Stellen,  wie  Liv.  30,  30,19;  Cic.  de  Fin  4,  4,  10; 
ad  Farn.  1,  *2,  f)  sind  bereit!  von  Hrn.  Ellendt  genügend  erklärt, 
auf  dessen  treffliche  Kröiterung  a.  a.  O.  wir  nochmals  \e» 
weisen. 

XII,  8^  15:  ac  si  uon  militibus,  \cl  ipsesibi  paical.  ne  fui  tn 
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nam  siiam  nlmis  onerando  fatiget.  Hier  erinnert  ITr.  B.  mit  Recht, 
dass  die  gewöhnliche  Kegel  über  die  Verbindung  des  ipsc  mit 
Personalpronominibus  (dass  nämlich  ipse  im  Gegensatz  des  Sub- 
jects  im  Nominativ,  im  Gegensatz  de* Objecto  in  einem  Casus  obli- 
qnus  stehn  müsse)  sich  nicht  durchführen  lasse,  und  aucli  mitf 
gegenwartiger  Stelle  des  Justin  im  Widerspruch  stehe.  Allein 
was  Hr.  B.  an  die  Stelle  dieser  zu  eng  gefassten  Kegel  setzt, 
scheint  uns  den  entgegengesetzten  Fehler  an  sich  zu  tragen  und 
jenen  Gebrauch  tiel  zu  sehr  der  Willkür  Preis  zu  geben,  indem 
er  bemerkt:  „ipse  tritt  gemeiniglich  in  den  Nominativ;  kann  aber 
auch  vermöge  der  Attractioil  in  den  Casus  obliquus  treten,  wenn 
es  hinter  das  andere  Pronomen  gestellt  wird;  geht  es  aber  die- 
sem voraus,  so  steht  es  allemal  im  Nominativ,  so  dass  also  hieV 
durchaus  nicht  die  Aenderung  von  Vorstius  ipsi  sihi  Anwendung 
Anden  kann  "  So  richtig  auch  der  letzte  Tnefl  dieser  Bemer- 
kung hinsichtlich  der  Fmendation  ipsi  sil)i  ist,  so  wenig  können' 
wir  dem  ubrigeu  Inhalt  derselben  beistimmen.  Denn  dieser  Be- 
stimmung zufolge  müsste  man  unbeschadet  des  Sinnes,  blos  mit 
Verschiedenheit  der  grammatischen  Darstellung,  überall  ipse  sibi, 
sibi  ip^e,  sihi  ipsi  vertauschen  können.  Dadiireh  aber  Wurden 
«Üne  Menge  Stellen,  besonders  bei  CiCeVo ,  gänzlich  verdorben 
werden,  andere  wenigstens  die  Feinheit  flc'r  Beziehung  verlieren. 
\  i<  I  In  -er  hat  «Uesen  Gebrauch  Hoffmann  geregelt  .  in  diesen 
Jahrbüchern  lH'iS.  VII.  1,  indem  er  die  unzulängliche  ge* olm- 
llche  ftegel  dun  h  die  Annahme  eines  3ten  Talles  vervollständigt, 
welcher  nämlich  2  in  verschiedenen  CasibuS  auszudrückende  Ge- 
gensätze in  steh  m -hliesst.  das  heisst,  wenn  ein  doppelter  Gegen- 
satz ,  der  des  Subjcc  ts  und  des  Objccts  statt  finde,  in  welchem 
Falle  dann  ebenfalls  ipse  im  \ominati\  stehe  und  der  Gegensatz 
im  Cas.  obl.  bloss  durch  das  betoute  Personalpronomen  gemacht 
werde.  Hr.  B.  wendet  gegen  diese  Theorie  ein:  „Mir  scheint 
diese  Annahme  zu  gesucht;  so  wie  die  beiden  ersten  \on  dem 
achtungswertheu  Gelehrten  beigebrachten  Beispiele  Cic.  ad  Fara. 
4,  8:  non  ita  abundo  ingenio,  ut  te  consoler,  (juum  ipse  me  non 

Sossim;  4,  5:  ipsi  se  curare  non  pössunt,  wohl  nicht  recht  paSSen, 
a,  wie  der  \  erf.  übereinstimmend  mit  mir  nachher  seihst  erklart, 
ipse  nur  im  Nomina  tri  Stenn  kann,  wenn  es  dem  Personalprono- 
men \orausgeht.Wk  Dieser  Kinwand  scheint  mir  der  Beweiskraft 
zu  entbehren.  Denn  wenn  gleich  Cicero  nicht  sagen  konnte 
ipsum  me,  ip^<>s  i'e,  ^>  stand  ihm  ja  doch  frei  nie  fptfnm,  se  ipsos 
zu  setzen,  sowie  Justin  an  unserer  Stelle  auch  Ii itte  sibi  ipsi  setzen 
können,  wenn  er  einen  blossen  Gegensatz  zU  inilitibus  hätte  bil- 
den wollen;  allein  durch  ipse  sibi  wird  ein  doppelter  Gegensatz 
erzielt,  indem  ipse  fein  andeutet,  dass  \Ie\andcr,  da  d^s  Glück  ihm 
bisher  günstig  gewesen,  nicht  selbst  seinen  Starz  herbeiführen 

XTX,  £,  8  rrSgt  Hr.  B.  die  den  Anfänger  gewiss  nur  verwir- 
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rendo  und  überhauptf steche  Lehre. voh  dem  lateinischen  LoonU- 
vus  vor.    Hier  brauchen,  wir,  anstatt  mit  auf  cifiA-  weitläufige 
Widerlegung  einzulassen ,  nur  auf  die  treffliche  Abhandlung  über  • 
die  Construction  der.  Städte  na  men  auf  die  Frage  wo'/  \<m  ftein~, 
hold  Klotz  zu  verweisen  in  der  Zeitschrift  für  die  Ahertluuüs- 
wissenschaft,         Nr.  92: 

XXIX,  2,  s  sehrieb  Hr.  B.:  itaque  ue  eodem  tempore  mul- 
tis  belli»  gravareiur,  pacem  cum  Aetolis  fach,  während  Gronpv, 
nach  Grävius  -Vorgänge  distineretur  anstatt  gravaretur  edirte. 
Allein  so  sehr  wir  auch  der  Verwerfung  des  alier  handschriftli- 
chen Auetorita' t  ermangelnden  distineretur  beistimmen,  so  wenig 
können  wir  es  billigen,  dass  Hr.  B.  die  Lesart  der  alten  Ausgaben 
der  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  (4  der  schlechtsten  blos 
ausgenommen)  detineretur  mit  der  Bemerkung  vorzog*  „detine- 
rentur  (lies:  detineretur)  scheint  mir  ans  einer  Randbemerkung,, 
die  etwa  aus  der  ähnlichen. Stelle  3],  1,  5- entlehnt  war,  entstan- 
den zu  sein."  Denn  auch  3  K  i,  5  steht  detinerentur.  in  allen 
Handschriften  und  man  sieht  dort  eben  so  wenig  ein .  wie  es  je- 
manden einfallen  konnte  das  gewöhnliche  und  verständliche  disti- 
nerentur  durch  das  ungewöhnlichere,  detinerentur  am  Hände  er- 
klären zu  wollen.  Viel  mehr  musste  Hr.  B.,  wenn  er  zufolge 
seiner  Bemerkung  zu  ft,  3,  die  Lesart  der  Handschriften  deti- 
neretur für  sinnwidrig  hielt,  durchaus  die  dem  handschriftlichen 
Zeugnis»  näher  liegende  Emeodation  distineretur  aufnehmen. 
Hoch  detineretur  ist  hier  keineswegs  sinnwidrig.  Zwar  sagt  Grä- 
vius :  detinemur  longo  bello  aut  obsidione,  dist inemur  duobus  piu- 
ribiiM-<»  bellis  und  demgemäss  bestimmt  Hr.  B.  den  Unterschied 
beider  Wörter  so:  „detineri  ist  das  verstärkte  teneri,  in  so  fern,  . 
die  Thätigkeit  sich  nur  auf  einen  Gegenstand  bezieht,  wo  es  oft 
synonvra  mit  retineri  ist  i  Wstineri  heisst  auseinandergehalten, 
getrennt  werden,  wobei  die  Thätigkeit  nicht  auf  einen  Gegenstand 
allein  bescliränkt  wird."  Allein  wenn  detiueri  das  verstärkte  te- 
neri ist,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dass  die  Thätigkeit  sich 
nur  auf  einen  Gegenstand  beziehe.  Vielmehr  ist  detiueri  dass 
allgemeinere,  festgehalten,  in  Beschlag  genommen  werden,  dis-r 
tineri  das  speciellere,  von  mehreren  Seiten  zugleich,  in  Beschlag 
genommen  werden,  letzteres  dem  ersteren  also  nicht  entgegen- 
gesetzt, sondern  untergeordnet,  und  es  ergiebt  sich  leicht,  dass 
detiueri  bisweilen  stehn  kann.,  wo  auch  distineri  passen  würde. 
Da  also  detineretur  dem  Sinne  nachiu  unserer  Stelle  stehu  kann, 
in  allen  Handschriften  aber  wirklich  steht,  so  folgt  notwendig, 
das«  es  auch  aufgenommen  werden  muss. 

XXIV  *  2  hat  Hr.  B.  die  Lesart  Gronovs  beibehalten :  sed 
orania  i  IIa  lud  um  fuisse  existimaturos  und  die  Anmerkung  beige- 
fügt: „  Diese  Redensart,  welche  auch  unserer  Sprache  eigen  ist, 
wird  von  alle  dem  gebraucht,  was  ohne  Schwierigkeit  ist  und 
keine  Mühe  macht:  daher  in  dun Handschriften  auch  die  Glosse 
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steht  levis  statt  Iudum.  Vgl  Lhr.  28, 42, 2;  Cic  de  Fin.  1, 8,  2ff. 
Mehreres  liefert  Gronov  ObservatU  IV,  10.u  Welch'  eiue  Kri-. 
tik!  Weil  ludum  essenn  der  Bedeutung  ein  Leichtes  sein  nicht 
allein  bei  den  Komikern,  sondern  auch  bei  Liv.  und  Cic.  vorkommt, 
so  ist  es  auch  in  den  Justin  aufzunehmen  und  levis,  die  Lesart 
sämmtlicher  Handschriften,  eine  Glosse ! 

XXX,  1,  10  wich  Hr.  B.  zwar  mit  Recht  von  Gronovs  Texte 
ab,  nahm  aber  dafür  aus  wenigen  Handschriften  Gronovs  und 
mehreren  alten  Ausgaben,  namentlich  der  Juntüia,  das  eben  so 
falsche:  haec  primo  labentis  regiae  tacita  pestis  et  occulta  mala 
fucre  auf,  während  er  die  Lesart  sämmtlicher.  Codd.  Bong.  (mit. 
Ausnahme  eines  einzigen)  haec  primo  laborantia  regiae  tacitae 
pestes  et  occultac  fuere  mit  keiner  Sylbe  erwähnt 

XXXi,  8, 8  bemerkt  Hr.  B. :  „ich  habe  die  Lesart  der  Hand-: 
Schriften  des  Bong,  und  Anderer  der  gewöhnlichen  vor- 
gezogen.""   Was  aber  Hr.  B.  hier  schlechtweg  die  Handschriften, 
des  Bong,  nennt,  sind  nur  die  von  Bong,  weniger  gewürdigten,, 
während  gerade  die  besten  und  meisten  die  von  Hrn.  B.  verworfene 
Lesart  schützen. 

XXXI,  8,  9  hat  Hr.  B.  mit  Recht  das  im  Gronovschen  Texte 
wie  in  fast  allen  übrigen  Ausgaben  fehlende,  aber  durch  die  grosse 
Mehrzahl  der  Handschriften  beglaubigte  muneris  aufgenommen 
und  geschrieben:  captas  civitates  inter  socios  divisere  muneris 
llomani,  aptiorem  gloriam,  quam  possessiones  voluptarias  judican- 
tes:  quippe  victoriae  gloriam  Romano  nomiui  vindicandam,  opum 
luxuriam  soeiis  rclinquendam.  Doch  mit  der  Erklärung  des  bis- 
her unerklärbaren  muneris  können  wir  uns  nicht  befreunden:  „der: 
Zusatz  muneris  Romaiii  giebt  auch  hier  den  Ergänzung« begriff,, 
die  nähere  Bestimmung  zu  captas  civitates,  als  welche  dieselben 
von  den  neuen  Besitzern  augesehn  werden  sollten,  nämlich  als  ein. 

,  Geschenk  des  römischen  Volks :  sie  verlheilten  die  Städte  als 
ein  Geschenk  des  röm.  Volkes.  Eben  so  heisst  es  42, 5,  8:  juris 
Roraanorum  futuram  Parthiam  afßrmans,  si  ejus  regnum  muneris 
eorura  esset  Suet  Tib.  12 :  per  quosdam  beneficii  sui  ceuturio- 
nes,  d.  L  welche  ihm  die  Stelle  als  Centurionen  zu  danken  hat- 
ten," Gegen  diese  Erklärung  müssen  wir  einwenden  1)  die  an- 
geführten Beispiele  sind  anderer  Art ;  2)  indem  Hr.  B.  Romani 
als  Adjectivum  zu  muneris  bezieht,  fehlt  zu  divisere  das  Subject, 
welches,  da  vom  Africanus  zuletzt- die  Rede  war,  nicht  gut  ent- 
behrt werden  kann.  Mir  scheint  daher  Romani  als  Subjectsuo- 
minativ  zu  divisere ;  muneris  aber  zu  socios  gesogen  werden  zu 
müssen,  munus  nämlich  ist  hier  nicht  Geschenk^  sondern  Verrich- 
tung; socii  muneris  also  sind  die,  welche  etwas  mit  andern  ge- 
meinschaftlich verrichten  oder  ausrichten,  hier  die  Genossen  der 
Unternehmung,  des  Feldzugs.  Diese  Bezeichnung  einer  be- 
stimmten Klasse  von  Bundesgenossen  ist  aber  liier  gerade  sehr 
passeud,  weil  die  Römer  die  eroberten  Städte  Asiens  uicht  unter 
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alle  ihre  Bundesgenossen,  sondern  nur  unter  die  vertheil  len, 
welche  an  dem  Feldzuge  gegen  Antiochus  Theil  genommen  hat- 
ten, Kumenes  und  die  Rhodier,  wie  wir  deutlich  aus  Liv.  37,  55 
ersehn.  Dass  aber  muneris  von  socios  durch  divisere  getrennt 
ist,  wird  Niemanden  befremden,  der  mit  der  Wortstellung  des 
Justin  bekannt  ist.  Vgl.  33,  2,  4 :  inter  mucrones  se  hostium  im 
raersit.  Nur  2  Schwierigkeiten  scheinen  noch  zu  beseitigen.  Die 
erste  liegt  wenn  auch  nicht  in  einer  förmlichen  Tautologie ,  doch 
in  der  nahen  imd  daher  etwas  unangenehmen  Wiederkehr  des 
Wortes  gioriara;  die  zweite  in  einer  Variante,  die  Hr.  B.  mit 
Stillschweigen  übergangen  hat,  Dübner  aber  unrichtig  angibt, 
indem  er  sagt:  Bongarsiani  praeter  duos:  diwsere  muneris  lto- 
maui  aptiorem  Asiam  quam  etc.  Sic  etiam  major  pars  Gronoviano- 
rmn.  Allein  in  allen  den  genannten  Handschriften  findet  sich 
/war  inuneris,  nicht  aber  zugleich  Asiam  statt  gloriam,  sondern 
nur  in  einer  einzigen.  Dieses  Wort  ist  also  nur  als  Glosse  zu 
possessiones  voluptarias  anzusehn.  W'as  aber  die  2te  Schw ierig- 
keit  betrilft,  so  darf  uns,  wie  auch  Hr.  B.  zu  7,  1,  11  und  IG,  4,  3 
bemerkt,  die  nahe  Wiederkehr  eines  und  desselben  Wortes  bei 
Justin  nicht  befremden. 

XXXII,  3,  9  hätte  Hr.  B.  aus  kritischer  und  grammatischer 
Rucksicht  Gronovs  Lesart  beibehalten  sollen.  Dagegen  schrieb 
er:  Tectosagi  autem,  quum  in  antiquam  pa  triam  Tolosam  venis- 
sent,  compreheusique  peste  tabuissent,  non  prius  sanitatem  reci- 
peravere,  quam  haruspicum  responsis  moniti  aurum  argen t um (jue 

 in  Toloscnsem  lamm  mergerent.  Dazu  bemerkt  er:  „Dicss 

ist  die  Lesart  nicht  allein  aller  Handschriften  des  Bong.,  sondern 
auch  anderer,  welche,  wie  ich  glaube,  die  Herausgeber  mit  Un- 
recht unberücksichtigt  gelassen  haben.  Fast  allgemein  wird  sonst 
gelesen :  pestifera  lue  cssent,  wobei  nicht  allein  das  nachhinkende 
essent  anstössig,  indem  mit  dem  folgenden  non  prius  die  Stimme 
w  ieder  gehoben  werden  muss,  sondern  auch  der  Hiatus,  lue  essent, 
unerträglich  ist.  So  wie  tabes  nicht  selten  von  einer  Seuche,  die 
allmilig  den  Körper  verzehrt ,  gebraucht  wird,  so  gebraucht  auch 
in  derselben  Beziehung  Ovid  das  Verb  um  taberc  Met.  ?,  541 
und  so  sagt  auch  Lactant.  Instit.  3,  17,  32:  morbo  tabescere." 
Die  aufgenommene  Lesart  scheint  uns  doppelt  verwerflich,  einmal 
in  kritischer  Hinsicht,  weil  tabuissent  nicht  in  allen,  wie  Hr.  B. 
behauptet,  sondern  nur  in  einigen  schlechtem  Handschriften  des 
Bong.  s teilt ;  zweitens  aber  auch  in  grammatischer,  weil,  wie  man 
aus:  non  prius  sanitatem  reeiperavere  ersieht,  es  wenigstens  ta 
bereut  heisseu  müsste,  während  das  Plusquamperfectum  compre- 
hensi  essent  vollkommen  passend  ist. 

Aus  demselben  Irrthum  über  die  Handschriften  des  Bong, 
ist  XXXII,  4,  3  in  den  Worten:  naroque  Hannibal,  quum  ab  An 
tiocho  Koma ni  inter  ceteras  conditiones  pacis  deditiouem  ejus 
deposecrent  etc.,  die  richtige  Lesart  Gronovs  deposcerent  in 
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poscerenl' verwandelt.  Ur.  B.  gestellt  zu,  deposecrent  sei  nicht 
übel  indem  die  Präposition  de  in  der  Zusammensetzung  den  Be- 
triff des  Simplex  verstärke,  deposcere  also  dringend  fordern  be- 
deute, bemerkt  aber  endlich:  „indessen  scheint  in  unserer -S teile 
das  Simpler  poscerent  die  ursprüngliche  Lesart  zusein,  da  sie 
sich  in  den  meisten  und  bessten  Handschriften  findet,  und  depo- 
scerent  vielmehr  aus  §  S.  Aumhnlcmqtie  desposecrent  entstanden." 
Jene  n\ei9ten  und  be&stcti  Handschriften  sind  die  wenigeren  und 
schlechteren  des  Bongarsius.  —  Noch  nhler  hat  dieser  Irrthurn 
Hrn.  B.  XXXTV,  1,  f>  mitgespielt,  wo  er  zwar  nach  Gronov  ge- 
schrieben hat:  sed  legatis  occulta  mandata  data  sunt ,  ut  corpus 

Achaeorum  dissolvercnt  et  si  quae  urbes  contumaces  es 

sent,  frangerentur,  dazu  aber  bemerkt:  „in  allen  Handschriften 
des  Bong,  wird  trajicerentur  gelesen,  welches  ich  für  die  ursprüng- 
liche Lesart  halte,  wovon  frangerentur  eine  Glosse."  Und  so 
sucht  er  denn  hier  die  Lesart  der  Minderzahl  oder  der  schlech- 
teren unter  den  Bong.  Handschriften  trajicerentur  in  der  Bedeu- 
tung von  durchbrechen,  übvr  den-  Haufen  werfen,  durch  eine 
Stelle  des  Lrnus  zu  liudiciren  (42,  7:  pars  magna  mediun  traje» 
cit  aciem  et  ad  terga  pugnantium  pervasit)*,  die  aber,  da  hier  \on 
Städten,  nicht  von  einer  Schlacht  reihe  die  Rede  ist,  aller  Beweis- 
kraft entbehrt. 

*  *  »  •        »     •  • 

XXTYI,  2, 1 :  namqne  Judaets  origo  Damasoena,  Syriae  nobi- 
Fissima  chitas.  Dazu  macht  Hr.  B.  die  Bemerkung:  Statt  Da- 
masens,:  weiches  auf  dem- Genitiv  Damascena  herauszunehmen 
ist,  an  welches  sich  das-  A-ppositum-anschtfesst;1  eine  schon  mehr* 
raals  angemerkte  Figur,  Synesis.  Vgl.  6,  4^  4-.  Caes,  B.  C.  f,  1»8* 
€orn.  Neri.  Müt.  5*,  1.  Vgl.  die  A*m.  zu  2,  8,  4."  Zuenst  stört 
hier  ein  Druckfehler ,  indem-  es  statt  GenUw  gewiss  heilen  soll 
Adjectiv.  Dann  aber  ist,  wie  mau  auf  den  ersten  Blick  sieht, 
kein  einziges  der  eirrrteii' Beispiele  mit  vorliegendem  Kalle  ho- 
mogen. Damascena  ist  vielmehr  weder  Genick ,  noch  Adjectiv, 
sondern  Nominatmis  und  Substantiv,  und  zwar  Nebenform  von 
Damascus,  und  bezeichnete,  wie  dieses,  bald  die  Stadt,  wie  liier, 
bald  die  Gegend,  wie  §  14:  Damascena,  antiqua  Batria,  repetita. 
Da ss  es  hier  nicht  Adjectivnm  sein  kenne,  hätte  Hr.  B.  auch  aus- 
§  2  schliessen  können:  nomen  urbi  a  Damasco  rege  inditum ,  iu 
cujus  honorem  Syrii  sepnlcrum  Arathis,  itxorrs  ejus,  pro  temple* 
cohrere.  Hätte  hier  Justin  den  kürzeren  Namen  Damascus  im 
Sinne  gehabt,  so  würden  znr  Erklärung  desselben  die  Worte: 
nomen  rirbt  a  Damasco  reg«  inditum  hingereicht  haben.  Der  Zu- 
satz aber:  in  cujus  honorem  colli  er©  beweiset  klar,  das» 

Justin  das  längere  Wort  Damascena  erklären  wollte ,  und  zwar 
dass  er  es  von  Damascus  oder  Jctuaq  und  öHtjvrj  ableitete,  welche 
Ableitung  sich  auch  im  Ktym.  Mngn.  findet:  <4aficc6x6$  n6ki<g 
2Jvnlag,  nsgi  tdv  'Avtiklßavov .  sXqnxtu  ort  Jaaä^  GtoaVBViov 
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(ittä  diovvüov  ixttds  öitrjvrjv  irrjtdftevoc  IdQvoaxo  xo  ixti 
£vgtaQ  fteoti  £  oavot:  r\  ovv  4dctfiaöxrtvr) ,  JlänaGxoQ. 

Doch  der  Raum  gebietet  uns  liier  abzubrechen;  Nur  bemer- 
ken müssen*  wir  noch,  *dass  das  Buch  auch  durch  eine  Menge 
arger  Druckfehler  entstellt  wird,  welche  in'  dem  angehängten 
Verzeichnis*  bei  Weitem  nicht  alle  berichtigt  sind  und  das» 
das  bei gefugtie  Register  zu  den  Anmer  kungen  auf  Vollständigkeit 
ebenfalls  keine  Ansprüche  machen  kann. 

No.  n.  Obgleich  Hr.  Dtibner  über  die  Klasse  von  Lesern 
sich  nicht  ausspricht,  für  welche  er  seine  Ausgabe  bestimmt  habe, 
so  ist  doch  aus  der  ganzen  Einrichtung  derselben,  ja  selbst  aus 
den  in  lateiniseher  Sprache  abgefassten'  Anmerkungen,  leicht  er- 
sichtlich, dass  sie  für  den  Gebrauch  des  Schülers  zunächst  nicht 
berechnet  sei.  Desto  brauchbarer  ist  sie  dagegen- für  den  Lehrer. 
Denn  gerade  das  kritische  Bedürfnis« ,  welchem  Ifr.  Behecke  so 
ungenügend,  und  das  geschichtliche,  dem  er  gar  nicht  abgehol- 
fen hat,  machte  Hr.  D.  zu  seinem  Häuptaugenmerk.  Wohlbe- 
kannt mit  dem  verwahrlosten  Zustande  der  neueren  Texte  suchte- 
er  vor  allen  Dingen  zu  der  Reinheit  des  Bongars ischen  Textes  au- 
zü<  kzukehren,  ohne  jedoch  sich  sclavisch  an  letzteren  zu- binden; 
vielmehr  trug  er  in  der  Regel  kein  Bedenken  von  ihm  abzuzi- 
ehen 1)  wo  derselbe  aus  Vers elin  h*£fcrid  emen  Fehler  der  alten' 
Ausgaben  aus  seinen  Handschriften  unverbessert  gelassen  zu1  ha- 
ben schien.  2)  wo  eine  Lesart  des  Bong,  den  bisher  angenom- 
menen und  noch  nicht  widerlegten  grammatischen  Dogmen  au- 
widerlief  und  zwar  selbst  dann,  wenn  ihm  dasselbe  verdächtig 
war  und  es  ihm  nur  an  den  nüthigen  Beweismitteln  fehlte« 
Z)  bei  vielen  Eigennamen,  die  bei  den  übrigen  alten  Historikern1 
anders  lauten.  Dann  ist  der  emendirte  Eigenname  im  Texte  eur- 
siv  gedruckt  und  der  in  den  Handschriften  stehende  vermittelst« 
eines  Sternchen  gleich  unter  dem  Texte  angegeben.  Freilich- 
lässt  sich  gegen  alle  ;J  Arten  der  Abweichung  Manches  einwenden' 
und  besonders  beruht  die  erste  Art  auf  blosser  Vermuthmig,  über 
die  wir  erst  dann  mit  Sicherheit  werden  entscheiden  können, 
wenn  die  von  Orelli  angekündigte  Ausgabe  des  Jnstin  mit  einer 
nochmaligen  und  genaueren  Vergleichung  der  von  Bong,  benuta- 
ten  Handschriften  wird  erschienen  sein.  Bei  der  2ten  und  »teil 
Art  der  \bwcichung  aber  hat  sich  Hr.  D.  eine  Inconsequenz  zu' 
Schulden  kommen  l;\ssen,  indem  er  theüs  eine  handschriftliche 
gut  begründete  Lesart  des  Bong,  in  den  Text  aufzunehmen  bis- 
^  eilen  bedenken  trug,  spater  aber  die  Mittel ,  sie  grammatisch 
zu  tffidfcfreft,  wohl  erkannte,  theils  Eigennamen,  die  ebenfalls 
der  Auctorität  aller  übrigen  Geschichtschreiber  ermangeln,  un- 
verändert im  Texte  stehen  lies».  Doch  ist  dieser  Uebelsfand  leicht 
zu  ertragen,  einmal,  weil  Hr.  D.  selbst  denselben  zum  Thcil  in 
der  \  oi rede  anerkennt,  wenn  er  sagt:  „neque  tarnen  omnh>, 
quae  ipsius  (Jugtini)  orationt  —  —  tindfcari  vel  jam  debebant. 
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vel  posse  vuidicari  sperabamus ,  nunc  quidem  in  textu  collocavi - 
ums.  praesertim  quum  codicum  8criptura  dubia  uoimunquam  esset» 
qua  in  re  inconstantiae  culpam  non  penjtus  me  effugisse  satis  ' 
scio,"  zweitens,  weil  die  dem  Texte  untergesetzten  kritischen 
Anmerkungen  über  die  Lesart  der  Handschriften  genügenden  Auf- 
schluss  geben,  so  dass  darnach  einem  Jeden  sein  eignes  Urtheil 
unbenommen  bleibt  Mit  grossem  Fleiss  nämlich  hat  Hr.  D. 
überall,  wo  es  sich  nur  der  Mühe  verlohnte,  die  Lesarten  sämmt- 
1  icher  Handschriften,  welche  Bongarsius  und  Abr.  Gronov  be- 
nutzten, iu  kurzer  und  zweckmässiger  Zusammenstellung  unter 
dem  Texte  aufgeführt ,  und  ihnen  ausserdem  noch  die  Lesarten 
dreier  anderer  Codices  *  eines  Krakauer,  Prager  und  Gothaer 
beigefügt ,  von  welchen  letzterer  zuerst  von  ihm  selbst  vergli- 
chen worden  ist,  während  die  Varianten  des  Krakauer  bereits  von 
Rzesinski,  die  des  Prager  von  Ignatius  Seibt  bekannt  gemacht 
worden  waren.  Störender  dagegen  ist  ein  Irrthum,  den  Hr.  D. 
erst  von  dem  ?ten  Buche  an  vermieden  hat,  den  er  aber  eben  so 
aufrichtig  in  der  Vorrede  S.  XI  gesteht :  MSS.  vel  Codd.  Bong., 
ut  apud  Bongarsium,  qui  ob  eam  rem  ab  interpretibus  pierisque 
omuibus ,  a  me  quoque  in  prioribus  sex  libris ,  male  iutellectus 
est,  ita  apud  me  quoque  signiticat  aliquot  Codd.  Bong.,  vel  duo 
vel  plures,  sed  eos  vel  pauciores  ceteris,  quo  rinn  lectionera  vir 
optimus  reeepit,  vel  minus  praestantes. "  Durch  diesen  Irrthuni 
ist  es  geschehn,  dass  in  den  ersten  6  Büchern  hin  und  wieder 
Lesarten  in  den  Text  aufgenommen  wurden ,  welche  Bong,  nach 
der  Auctorität  der  Mehrzahl  seiner  Handschriften  oder  der  bessern 
unter  ihnen,  mit  ilecht  verworfen  hatte.  Allein  dieses  Versehn 
ist  grösstenteils  durch  die  nach  der  Vorrede  eingeschobenen 
Addenda  et  necessario  corrigenda  praesertim  in  sex  prioribus 
libris,  welche  ausser  andern  nützlichen  Nachträgen  auch  kurze 
brieflich  mitgetheilte  Bemerkungen  K.  O.  Müllers  enthalten,  wie- 
der gut  gemacht  worden.  ,  ^  .        ,  & 

Weniger  hat  Hr.  D.  in  den  Anmerkungen  für  die  grammatische 
Erklärung  Justins  geleistet  und  er  selbst  gesteht  PraeC  p.  XU: 
subtilius  tarnen  ac  certius  explorari  poterant  aliquot  dicendi  modi, 
*  qui  .Iiistino  in  usu  sunt,  quam  nuue  quidem  a  me  factum  est 
Doch  können  wir  diesen  Mangel  um  so  leichter  übersehn ,  je  ver- 
dienter sich  Hr.  D.  um  die  Sacherklärung  gemacht  hat.  Er  selbst' 
berichtet  darüber  Praef.  p.  XU :  nonnulla  eliain  distractus  rem m 
perscrutatione  animus  excusabit:  qtiippe  earum  praeeipua,  imo 
prineeps  in  edendo  hoc  scriptore  mihi  cura  erat.  Ubivis  enim 
Justini  narrationem  cum  aliis  quibuscunque  scriptoribus  diligen- 
üssime  contuli  et  si  qua  aliter  trade  bat,  errore  an  ex  fontibus 
aliis*  factum  fuerit,  sedulo  licet  quautum  noterat  brevissime  indi- 
cavi:  quare  interpretum  animadversiones  vel  alios  receiitiorum 
libros,  in  quibus  veterum  scriptorum  loci  eihibebantur  collect i, 
conunemorare  malui,  quam  ipsos  veterum  locos;  quos  acty&ci  U- 
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men,  ubi  nccessarhim  esse  videbatur.  Ilhid  vero  probe  teneas 
vclim,  ine  non  de  veritate  rerum  ab  Jnstino  relatarum  quaererc 
voluisse  (id  quod  historiarum  h'bris  fieri  debet),  sed  veterum 
seriptorum  narrationem  rectene  et  fldeliter  retnlerit,  an  suiserro 
ribus  depravarit.  Quibus  locis  nihil  aniraadversionis  subjicftur,  ii 
cum  reliquorum  seriptorum  testimonio  consentiunt w  1  Welch*  ei- 
nen wesentlichen  Dienst  Hr.  D.  dadurch  nicht  allein  dem  Lehrer, 
sondern  auch  allen  denen  erwiesen  habe,  welche  den  Justin  nm 
der  Geschichte  willen  zur  Hand  nehmen,  bedarf  gewiss  keiner 
weiteren  Erörterung ;  auch  verbietet  der  beschrankte  Raum  die- 
ser Blätter  einzelne  Proben  des  von  Hrn.  D.  befolgten  Verfahrens 
anzuführen  und  mit  unsern  etwaigen  Bemerkungen  zu  begleiten. 
Nur  eine  Bcihc  kritischer  Bemerkungen  des  Hrn.  Verf.  können 
wir  uns  nicht  enthalten  hier  näher  zu  beleuchten,  um  zugleich 
Hrn.  D.  zu  beweisen ,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  wir  sein  Buch 
gelesen  haben. 

Praefatio  Justini  C$  1  hat  Hr.  D.  die  Lesart  fast  sämmtlicher 
Handschriften:  prorsus  rem  magni  et  animi  et  corporis  adgressus 
verworfen  und  dagegen  aus  3  der  am  meisten  überbesserten  so 
wie  aus  der  Aid.  und  Junt.  die  Lesart  et  animi  et  operis  aufge 
nommen ,  mit  der  Bemerkung:  „E  codd.  quidem  nulli  nisi  intcr- 
polati  hanc  lectionem  otferunt,  Gud.,  Coli.  IV.,  Cracov.,  edd.  Aid. 
et  Junt.,  sed  inveniuntur  vel  inter  recentissimos  Codices,  qui  hic 
illic  secundum  vetostl  exempla,  non  ex  ingenio  et  arbitrio  correcta 
sunt,  sicut  Heimst adiensis  Terentii.  Ccteri  satis  ineleganter: 
et  forporis,  quod  post  inventam  veram  lectionem  eadem  specie 
Wetzelium  deeepit,  qua  pridem  librarios.  *  Die  blosse  Eleganz 
aber  darf  überhaupt  nicht,  am  allerwenigsten  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Justin  mehr  gelten,  als  das  Zeugniss  der  meisten  und 
besten  Handschriften,  wenn  nicht  zugleich  Sinn  oder  Grammatik 
sieh  dagegen  sträuben.  Diess  ist  aber  hier  nicht  der  Fall.  Zwar 
bemerkt  Benecke,  der  ebenfalls  et  operis  liest,  dass  in  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  die  Grösse  und  Stärke  des  Körpers  keinen 
entschiedenen  Einflnss  habe  und  dass,  wollte  man  auch  corporis 
für  libri  nehmen,  die  Verbindung  doch  in  jeder  Hinsicht  un- 
schicklich sein  würde.  Allein  so  richtig  der  le  Thcil  dieser 
Bemerkung  ist ,  so  wenig  können  wir  uns  von  der  Unschicklich- 
keit der  Verbindung  uberzeugen,  wenn  wir  nur  corporis  nicht 
cerade  für  libri  nehmen,  sondern  res  magni  corporis  von  einem 
Unternehmen  von  grossem  Umfange  verstehn.  Denn  dass,  weil 
animi  auf  den  Verfasser  sich  bezieht,  auch  corporis  nicht  de 
libri,  sondern  de  scriptoris  corpore  verstanden  werden  müsse,  wie 
\  orstius  meinte,  ist  eben  so  irrig  als  wenn  man  einem  Deutschen 
verbieten  wollte  zu  sagen:  ein  eben  so  kühnes  als  weit  schichti- 
ges Unternehmen. 

Ibid.  §3:  et  quae  historici  Graecomm,  prout  commodum 
cuique  fuit,  inter  sesc  gregatim  occupavenint,  omissis,  quae 
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sine  fructu  eraut,  ea  omnia  Pompejus  divisa  temporjbus  et  seric 
IHWP  dkesta  coraposuit.    In  diesem  §,  den  Benecke  ganz  mit 
Stillschweigen  übergangen  hat,    nimmt  man  zweimal  Anstois: 
Erstens  bei  den  Worten  inter  sese  gregatim  und  zu  ihnen  fügt 
Hr.  D.  die  Bemerkung:  „Sic  pauci  codicum  et  vett.  editionum, 
sed  plergrumque  vestigia  qo  dueunt.    Sententia  liacc  est:  Quae 
historici  Grurorum  multi  (gregatim)  tractavenmt  ita  dhisi.s  inter 
sc  rebus  ut  quisque  scriberet  quas  maxirae  luberet,  en  omnia  unus 
\ir,  Pompejus,  in  suo  opere  prudenter  digesta  romprejieudit. u 
Allein  auch  dureli  diese  Erklärung  srheint  uns  der  Stein  de*  \n- 
stosses  nicht  entfernt.  Urs  t  Lieh  befremdet  immer  gregatim;  zwei- 
tens das  inter  m\  weh  lies  der  richtigen  grammatischen  Beziehung 
entbehrt.    Dazu  kommt,  dass  die  besten  Handschriften  entweder 
ganz  deutlich  inter  sc  segregati  bieten  oder  wenigstens  eben  so 
gut  auf  die>e  Lesart  führen  als  auf  die  von  Hrn.  D.  aufgenommene. 
Hr.  D.  selbst  trägt  in  den  Addendis  folgende  Notiz  nach:  „  Bong, 
e  duobus,  qui  sine  litura:  intcr  se  segregati;  al.  ejusdem:  inter 
se  gregatin  (wo  das  o  \oin  folgenden  occupa\ciuut  herrührt); 
onus  inter  linearum  spatia:  inter  99  delegatO  otio;  alius  :  inter 
se  conoregQti       Und  diese  Lesart,  inter  se  segregati,  scheint 
mir  eines  passenden  Sinnes  nicht  zu  ermangeln.    Denn  die  vor- 
ausgehenden Worte  prout  cuique  commodum  fuit  machen  das  in- 
ter se  6egregati  keineswegs,  wie  Scheffer  glaubte,  uberflüssig, 
sondern  geben  nur  den  Grund  da\on  an.    Segregati  inter  se  ist 
gegenseitig  abgcsondci  t ,    mit  einander  in  Leina  I  ci  bindung 
stehend.  .Nun  standen  aber  die  griechischen  Gcsrhichtschrciher 
als  solche,  nach  Justins  \nsicht,  mit  einander  in  keiner  Verbin- 
dung, weil  jeder  nach  Gefallen  und  Bequemlichkeit  irgend  einen 
Theil  der  Geschichte  sich  zu  seiner  Darstellung  wühlte,  kein 
gemeinschaftlicher  Plan  ihre  Kinzclwerke  zu  einem  Ganzen  a  er- 
einigte.   Ein  solches  Ganze,  meint  Justin,  hat  erst  Pompejus 
geliefert.    So  entsprechen  die  Worte  inter  se  segregati  occupa- 
▼erunt  nunmehr  gut  den  folgenden  divisa  temporibus  et  serie 
rerum  digesta  composuit.    Kinen  zweiten  Anstoss  nimmt  man  in 
diesem  §  bei  den  Worten  omissis  quae  sine  fructu  crant.    Hr.  D. 
bemerkt  dazu:  „Haec  verba  stnictura  superioribus,  sententia 
insequentibus  accederc  jubet.    Quarc  J.  Fr.  Gronov.  conjecit  ad- 
mistis  quae  cd.  praeclare!  erat  hoc  Bomanorum  de  Graecis  Ju- 
dicium.   Malim  tarnen  ob  seq.  §  ubi  eadem  repetita  sunt,  totum 
membrum  delere. u    Allerdings  sagen  diese  Worte,  wenn  man 
sie  aufs  Vorhergehende  bezieht,  etwas  aus.  was  mit  dem  Urtheil 
der  Kömer  über  das  Verfahren  der  Griechen  im  Widerspruch 
steht.    Zieht  man  sie  aber  ungeachtet  der  dagegen  sich  sträu- 
benden Stellung  zum  Folgenden,  wie  K.  O.  M'iLler  wollte,  des- 
sen Ansicht  Hr.  D.  in  den  Addendis  raitt Heilt,  so  sieht  man  nicht 
ein,  wie  Justin  wiederum  aus  dem  Werke  des  Pompejus  weglas- 
sen konnte  quae  nee  cognoscendi  voluptate  jueunda,  nec  exemplo 
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erlitt  "necessaria.  Doch  scheint  es  auch  nicht  rathsam ,  «ieso 
Worte  nach  Hrn.  I).  Dafürhalten  ganz  .ZU  streichen,  cbni  weil 

r§  4  (omissis  his  q*iae  .etc.)  das  Dereonstpath  um  .Iiis  gar  nicht  x 
stehn  könnte,  wenn  Justin  nicht  auf  jene  Worte  §  3  zurückw i.ese.  • 
Deshalb  scheint  Gronovs  Conjectur  unbedingt  en  Ii  eil  all  zu  ver- 

-dienen-. 

•  Ibid.  §  5:  quod  ad  tc  non  cognpsceudi  rnagis  quam  eroen- 
dandi  causa  transmisi  etc.  :  Mit  Recht  hat  hier  Hr.  D.  die  in  allen 
Handschriften  nach  te  fehlenden  Worte  iraperator  Antonine,  .w  el- 
che ans  den  alten*  Ausgaben  sich  fast  in  alle  neueren,  selbst  noch 
in  die  Beneckeschc,   fortgepflanzt  haben,  gestrichen,  zugleich 
aber  auch  ein  anderes 'Wort,  welches  last  in  sä'mmt  liehen  Hand- 
schriften steht«     Alle  Handschriften  des  Bong,  nämlich,  lesen:  t 
quod  ad  te  non  tarn  cognoscendi  magis  etc.,  .welches  tarn  wegen 
des  zugleich  gesetzten  mag  in  durchaus  uimasseud  scheint.  Im 
die  Auswertung  des  tarn  zu  rechtfertigen,  macht. Hr  J).  in  den  \d- 
dendis  auf  eine  ähnliche  Stelle  des  Justin  aufmerksam:  t.  huam 
Bongars. :  non  tarn  cognoscendi  ttia^is,  sine  v.  1.,  jsed  klem  plane 
error  in  ejus  codd.  infra        (i.  13. u*    Doch  auch  in  dieser  Stelle 
scheint  mir  die  Auswertung  des  tarn  nicht  ausgemachten  sein. 
Zwar  hat  auch  Bong,  dort  es  weggelassen  und  ps  nur  als  eine  Va- 
riante aufgeführt,  woraus  »ich  zu  ergeben  scheint,  dass  es  an 
jener  Stelle  \i  irklich  in  den  meisten  und  besten  seiner  Handschrif- 
ten fehlte.    Allein  bisweilen  nahm  jener.  Gelehrte  auch  Lesarten 
gegen  das  Zeugnis*  seiner  besten  und  meisten  Codd.  auf,  wenn 
ihm  der  Sinn  nicht  anders  besteht)  zu  können  schien.    Und  diess 
mag  hier  der  l  all  gewesen  sein,   wo  in  dem  Satze  rep.utabat 
deinde  ...  quam  amarum  et  triste  reddiderit  convivium  suum,  non 
tarn  armatus  in  acie  quam  in  conviyio  terrihilior  das  tarn  wegen 
des  Komparativs  terribilior  ihm  wahrscheinlich  als  etwas  uiier- 
liüites  vorkam.    Eben  so  aber  findet  sich  tarn  auch  bei  Cicero 
und  zwar  ohne  Variante  pro  rege  Dejotaro  c.  3:  per  dexteram  te 
istamoro,  quam  regi  Dejotaro  hospes  hospiti  porrexisti,  ist  am, 
inquam,  dexteram,  non  tarn  in  beüis  neque  in  pro e Iiis,  quam  in 
promissis  et  fide  ürmiorem.    Wrenn  hier,  wie  in  vielen  Ausgaben, 
tnm  w egge  lassen  würde,  so  würde  der  Gedanke  bedeutend  an 
Kraft  verlieren  und  der  Sinn  folgender  sein:  bei  Deiner  Hechten^ 
die  nicht  fester  das  Schwert  als  ihr  Versprechen  hält;  Cicero 
wollte  aber  die  sittliche  Festigkeit  Casars  noch  höher  stellen  als 
seine  physische,  ohne  jedoch  auch  letztere  zu  sehr  in  den  Schat- 
ten zu  stellen;  daher  sagt  er  auch  nicht:  non  tarn  in  bclh's  neque 
in  proeliis,  quam  iq  promissis  et  lide  firmam,  sondern  firmiorem, 
so  dass  dadurch  so  zu  sagen  die  aus  der  Vergleichung  non  tarn 
firmam  in  hello iqnam  in  Ilde  sich  ergebende  Folgerung  igitur  fir- 
miorem in  lide  mit  der  Vergleichung  selbst  in  einen  Satz  zusam- 
men geschmolzen  wird,  wie  etwa  auf  ähnliche  Weise  die  Franzosen 
sacen:  il  est  plus  riebe  qu'on  ne  pense,  so  dass  auch  die  beiden 
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Gcästiken:  er  ist  teicher  als  man  denkt  und  man  denkt  nicht \ 
dass  er  So  reich  ist  in  einen  Satz  verschmolzen  werden.  Eben 
so  lässt  sich  min  auch  Justin.  12,  ff,  IS  erklären.  Da  also  auch  in 
dieser  Stelle  die  unbedingte  Verwerflichkeit  von  tarn  nicht  er- 
wiesen ist,  ißo  durfte  auch  an  der  unsrigen  die  Auswerf ung  dieses 
Worts  bedenklich  sein.  Zwar  kann  es  nicht  auf  ahnliche  Weise 
wie  dort  erklärt  werden ,  doch  lässt  es  sich  vielleicht  zu  cogno- 
sccndi  ziehn,  so  dass  der  Sinn  wäre:  nicht  sowohl  um  der  Ver- 
mehrung^ Erweiterung  deiner  Kenntniss  t  als  vielmehr  um  des 
Verbesserns  willen  sende  ich  Dir  dieses  Buch. 

I,  5,  l:  puer  dcinde,  cum  inter  pastores  esset,  Cyri  nomen 
accepit:  Dazu  bemerkt  Hr.  D. :  multi  codd.  sed  unus  tantumBon- 
garsii :  cum  imperiosus  inter  pastores  esset  vel  cum  inter  pasto- 
res  esset  imperiosus ;  unnsOxon.:  imperio  usus,  quod  verum 
videtur  Graevio,  ut  causa  reddatur,  cui  dictus  sit  Cyrus  (i.  e. 
Sol),  cum  antea  fuerit  ei  aliud  nomen  in  pastorc  et  ejus  uxore, 
a  quibns  educabatur,  impositam.    Sed  ut  omittam  eam  causam 
ignorare'historicos,  sequentia  aperte  rcfragantur."    Obgleich  wir 
Hrn.  D.  in  Bezug  auf  Grävius  Erklärung  vollkommen  beistimmen, 
glauben  wir  doch ,  dass  Letzterer  von  einem  richtigen  Gefühle 
geleitet  wurde,  und  wenigstens  die  Lesart  imperiosus  nicht  un- 
beachtet zu  lassen  sei.   Zwar  bietet  dieselbe  unter  den  Hand- 
schriften des  Bong,  nur  eine  einzige ,  aber  man  sieht  nicht  gut 
ein ,  wie  diese  Wort ,  dessen  Erklärung  nicht  gleich  einleuchtet, 
von  einem  Abschreiber  herrühren  könne.     Dazu  kommt,  dass 
jener  eine  Codex,  den  Bong,  nach  seiner  Gewohnheit,  nicht 
naher  bezeichnete,  gerade  der  sein  kann,  der  auch  an  andern 
Stellen  allein  von  allen  übrigen  die  richtige  Lesart  aufbewahrt 
hat.    Vgl.  1,  9,  10;  5,  A,  6.    Doch  wie  soll  in  den  Worten: 
quum  inter  pastores  imperiosus  esset,  da  er  unter  den  Hirten 
sich  herrisch  bewies,  eine  Beziehung  auf  den  Namen  Cyrus  We- 
gen %  Freilich  lässt  sich  der  Begriff  Sonne ,   den  das  Wort  im 
Persischen  gehabt  haben  soll,  mit  dem  Begriff  herrisch  nur  ge- 
zwungen in  Verbindung  bringen.    Aber  bekanntlich  leiteten  die 
Griechen,  aus  denen  ja  Pompejus  Trogus  schöpfte,  selbst  fremde 
Eigennamen  aus  dem  Griechischen  ab ;  vgl.  unsere  obige  Be- 
merkung zu  3fi,  ?,  1 .    So  scheint  auch  der  persische  Name  Cyrus 
von  ihnen*  mit  xvoiog,  Herr,  in  Verbindung  gebracht  worden  zu 
sein,  mit  welcher  Ableitung  dann  imperiosus,  herrisch,  in  völli- 
gem Einklänge  steht. 

1,7,  19:  namque  brevi  post  tempore  caedes  Caudauli  nuptia- 
rnm  praemium  fuit.  Schon  Gronov  bemerkte  gegen  diese  Lesart: 
caedes  non  praemium  nuptiarum  fuit,  sed  nuptiae  praemium  cae- 
dis.  Zu  gezwungen  aber  ist  Benecke's  Erklärung :  „  Gyges  be- 
lohnte die  Heirath,  die  jene  ihm  versprochen  hatte,  mit  der 
Ermordung  des  Kandaules."  Denn  erstlich  steht  von  dem  Ver- 
sprechen nichts  da,  und  denn  belohnt  map  auch  nicht  ein  Ver- 
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sprechen,  sondern  eine  That  Wenn  nun  gleich  praemium  und 
pretium,  wie  Hr.  I).  bemerkt,  unzählige  Mal  verwechselt  wur- 
den, so  ist  es  doch  auffallend,  dass  nicht  eine  Handschrift  we- 
nigstens das  richtige  pretium  bewahrt  hat.  Daher  schrieb  Justin 
vielleicht :  caedes  Candauli  nuptiarum  prooemium  fuit ,  der  Mord 
des  Kandaulcs  war  das  Forspiel  zur  Hochzeit  Dieser  Gebrauch 
>on  ngooipiov  ist  den  Griechen,  ans  deren  Quellen  ja  Justins 
Original  geschöpft  w  art  sehr  gewöhnlich.  Vgl  Lucian.  Somnium: 
(jöts  ÖaxQvd  uot  tä  ngootyua  trjg  te%vt]g.  Aber  auch  in  die 
lateinische  Sprache  ging  dieser  Gebrauch  über.  Tgl.  .Im  mal 
Sat.  3,  288:  miserae  cognqsce  prooemia  rixae.  So  wäre  w  enig- 
stens die  Entstehung  des  unpassenden  praemium  begreiflicher, 
da  hingegen  schwerlich  allciAbschreiber  an  dem  leicht  verständ- 
lichen pretium  gestrauchelt  sein  würden. 

II,  1,  20  hätte  Hr.  D.  die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften 
des  Bong,  conscissa  nicht  mit  concisa  vertauschen  sollen,  am 
wenigsten  blos  aus  dem  Grunde,  weil  ersteres  „  poeticae  tantum 
dictioni  conveniret  ,u  da  dichterische  Ausdrücke  bei  Justin  ja  gar 
nichts  Seltenes  sind. 

11,  2,  9  hat  Hr.  D.  geschrieben :  lanae  iis  usus  ac  vestium 
ignotus;  et  quamquam  continuis  frigoribus  urantur,  pellibus  tan- 
tum ferinis  aut  murim's  utuntur.  Diese  Lesart  ist  nicht  allein 
wegen  der  Auctorität  der  bessern  Handschriften,  welche  tarnen 
lesen,  sondern  auch  des  Sinnes  wegen  verwerflich.  Denn:  ob- 
gleich sie  vo7i  anhaltender  Kälte  gedrückt  werdeil,  so  tragen 
sie  doch  nur  Pelze ,  enthält  einen  Widerspruch ,  da  Pelzwerk 
bekanntlich  besser  als  Wolle  gegen  die  Kälte  schützt.  Daher 
war  die  Erucudation  des  Salmasius:  lanae  ignotus  est,  quam- 
quam... urantur;  pellibus  tarnen  ...  utuntur,  aufzunehmen,  zu- 
mal da  gegen  sie  Hr.  D.  nichts  einzuwenden  hatte  als:  „quod 
non  salis  pro  Justini  elegantia  est. u  Beneckes  Anmerkung  zu 
dieser  Stelle  in  Beziehung  auf  et  ist  ohne  Vergleichung  einer  an- 
dern Ausgabe  ganz  unverständlich! 

Ii,  0, 1  hat  Hr.  D.  mit  Unrecht  die  Lesart  sämmtlicher  Hand- 
schriften et  quia  mit  dem  blossen  quia  vertauscht,  obgleich  er 
selbst  bemerkt:  ob  hunc  codicum  consensum  e  praecedente  est 
non  wdetur  originem  duiisse.  Mir  scheint  es  ganz  einfach  dazu 
zu  dienen,  einen  zweiten  Grund  dem  erstgenannten  anzufügen, 
und  zwar  scheint  dieser  zweite  Grund  als  ein  minder  wichtiger  und 
erst  später  sich  dem  Verf.  darbietender  absichtlich  in  den  Hin 
tergrund  gestellt. 

II,  (:.  (i  hat  Hr.  D.  die  gewöhnliche  Lesart:  litterae  certe  ac 
facundia  et  hic  civilis  ordo  diseiplinae  veluti  templum  Athenas  ha- 
beut  verworfen  und  dafür  aus  einem  einzigen  Cod.  des  Bong. : 
litterae,  ceremoniae  ac  facundia  etc.  aufgenommen  und  bemerkt: 
„quod  (vulgo  editur)  si  genuinum  esset,  non  intelligeretur,  quo- 
modo  tantopere  in  eo  turba tum  fuerit ;  praeterea  adverbium  certe 
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Ii.  I.  mn\imc  ihcommodum  est"  '  Allein  eerte  wt  hier  dein 
Sprachgebrauch  des  Justin  völlig  gemäss.  Er  bedient  sich  näm- 
lich dieses  Adrerbiums  bei  Aufzählungen ,  wenn  er  zum  letzten 
mid  unbestreitbarsten Atmete  sich  wendet     Vgl.  32,  12; 

Jfi  8,18  hat  Hr.  D.  mit  Recht  geschrieben:  quippe  volunt*- 
riis  verberlbus  domi .  affectus  laceratoque  torpore  in  publicum 
progredjtui1,  aber  ganz  geschwiegen  über  die  Variante  einiger 
Handschriften  und  vieler  Ausgaben,  in  welchen  que  nach  lacerato 
ieHt; :'  Und  allerdings  ist  dasselbe,  wenn  man  lacerato  als  Partici- 
pium fasset,  anstössig.  Das  Auffallende  verschwindet  aber,  wenn 
man  lacerato  mehr  als  Adjcctk  im  Ablativ  der  Kigenschaft  nimmt 
und  sich  das  Participium  von  esse  hinzudenkt  Doch  selbst  als 
eigentliches  Participium  betrachtet  lässt  sich  laceratoque  corpore 
rechtfertigen.  Da  nämlich  oft  der  Abi.  abs.  eines  Participü  pas- 
shi  dte  Stelle  des  in  der  lateinischen  Sprache  fehlenden  Partici- 
pii  Peifecti  Acthi  vertritt,  so  wird  es  bisweilen  auch  in  der 
€öiistrnctioii  geradezu  als  ein  solches  angesehn.  Vgl.  39,2,?: 
Grypus  porro  reeiperato  patrio  regno  externisywe  periculis  libe- 
ratus  Indföns  matris  appetitnr,  gleich  als  ob  es  hiesse:  denuo 
potitus  patrio  regno.  Eben  so  Cic.  pro  Mureiia  2:  negat  fuisse 
rectum  Cato,  me  et  consulem  et  legis  ambitus  latorem  et  tarn 
severe  gesto  consulatu  causam  L.  Murcnae  attmgere,  gleich  als 
ob  es  hiesse:  et  tarn  severe  funetum  consiilatu. 

II,  10, 10  schrieb  Hr.  D.mit  den  meisten  Ausgaben:  adcoque 
fratema  contentio  fuit,  ut  nec  victor  insultavcät ,  nec  victus  do- 
luerit,  ipsoque  litis  tempore  invicem  munera  miscrint  et  jueunda 
quo(pie  interse,  non  solum  credula  conrivia  habuerint,  indem  er 
die  Lesart  sämmtlicher  Handschriften  des  Bong.:  jueunda quoque 
inter  se  non  solum,  sed  credula  convivia  habuerint,  aus  dem 
Grande  verwarf,  „  quia  per  se  tirta  esse  oportet,  <mae  sunt  ju- 
eunda. **  Und  allerdings  scheint  Bong.  Lesart  iheils  deshalb, 
theils  auch  wegen  non  solum  —  sed  (vgl.  unsere  Bemerkung  S.  1?> 
unstatthaft.  Allein  wie?  Wenn  credula  hier  unserm  traulich 
entspräche?  In  dieser  Bedeutung,  für  welche  mir  freilich  keine 
Beweisstellen  zur  Hand  sind ,  würde  credula  als  das  stärkere  den 
Begriff  jueunda  in  sich  sch  Ii  essen,  mithin  auch  der  Gebrauch  von 
non  solum  —  sed  ganz  in  der  Ordnung  sein.  - 

No.  III  ist,  wie  schon  der  Titel  sagt,  ganz  für  den  Sehulge- 
brauch  und  zwar  in  grammatischer  und  geschichtlicher  Hinsicht 
bearbeitet,  während  der  Hr.  Verf.  bei  dem  Mangel  kritischer 
Iliilfsmittcl  in  der  Gestaltung  des  Textes  fast  ganz  der  Dübner- 
schen  Ausgabe  folgen  zu  müssen  glaubte.  Hr.  Fi tt bogen  er- 
klärt sie  Ii  über  den  Zweck  seiner  Ausgabe  in  der  Vorrede  foJ- 
gendermassen :  „  Bei  der  Erklärung  des  Justin  vermisste  ich  eine 
Ausgabe,  in  welcher  neben  der  erforderlichen  Nachweisung  des 
Grammatischen  und  Lexicalischen  auf  das  Geschichtliche  so  viel 
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Rucksicht  genommen  wäre,  als  zum  Verständuiss  und  zur  W'ür 
digung  des  vom  Schriftsteller  Erzäliltcu  durchaus  uöthig  i> t ,  wenn 
nicht  entweder  der  Lehrer,  um  Alles  zu  erläutern,,  sich  über 
(Gebühr  bei  dem  Einzelnen  aufhalteu  will ,  oder  der  Schüler  sich 
begnügen  soll,  die  lateinischen  Worte  ohne  viel  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  zu  übersetzen  und  dabei  einige  Hegeln  der  Sprache  kennen 
zu  lernen,  was  bei  einem  so  compendiösen  Schriftsteller,  der 
\  ieles  berührt  und  andeutet,  ohne  es  auszuführen,  Manches  in 
der  Zeitfolge  verwirrt  und  nicht  selten  unrichtige  Angaben  ent- 
halt, oft  zu  falscher  Auffassung  oder  zu  gänslicher  Vernachlässi- 
gung alles  Sachlichen  fuhren  muss.  u  Unsere  Beurtheilung  wird 
sich  also  in  Kritischer  Hinsicht  darauf  beschränken  müssen,  oh 
J  Ir.  F.  in  der  Gestaltung  des  Textes  nach  der  Dübncrschcn  Aus- 
gabe mit  der  gehörigen  Gewissenhaftigkeit  zu  Werke  gegangen 
i*t.  Indem  wir  diese  Friige  im  Allgemeinen  bejahen  und  auch 
dem  Bestreben  des  Hrn.  F.,  die  Intcrpunction  möglichst  zu  ver- 
einfachen, unsern  vollen  Beifall  zollen  müssen,  bedauern  wir  nur, 
das«  auf  die  Addenda  Dübners  nicht  immer  die  gehörige  Rücksicht 
genommen  worden  ist,  und  daher  viele  von  Dübner  bereits  in 
jenen  Add.  verbesserte  Stellen  bei  Hrn.  F.  unverbessert  geblie- 
ben sind.  Ganz  vorzi'i gliche  Verdienste  hat  sich  aber  Hr.  F.  um 
die  grammatische  und  sachliche  Erklärung  des  Justin  erworben, 
indem  er  mit  gewissenhafter  Benutzuug  seiner  Vorgänger  und 
steter  Berücksichtigung  der  Bildungsstufe,  auf  welcher  die  jun- 
gen Leser  dieses  Schriftstellers  zu  stehen  pflegen ,  allen  von  uns 
tu  der  Einleitung  zu  dieser  Kcccnsiou  erwähnten  Schwierigkeiten 
abzuhelfen  bemüht  gewesen  ist.  Ueberall,  wo  der  Schüler  mir 
eines  Fingerzeigs  zu  bedürfen  schien  ,  sind  die  Grammatiken  von 
Zumpt  und  Ramshorn  citirt  und  zur  Erweckung  der  Selbsttätig- 
keit desselben  so  wie  zur  Auffrischung  des  schon  Erlernten  hier 
und  da  Fragen  eingestreut,  deren  Beantwortung  dem  Schüler  » 
selbst  überlassen  wird.  Auch  muss  der  Fleiss  rühmlieh  erwähnt 
werden,  mit  welchem  Hr.  F.  auf  die  Krzielung  einer  treuen  aber 
zugleich  acht  deutschen  und  geschmackvollen  Ucbcrsetzung  ver- 
wandt hat,  auf  welche  oft  leider  iu  Gvmuasien  nur  zu  wenig  Ge- 
wicht gelegt  wird.  Wenn  wir  nun  Hrn.  K.  mit  einigen  wenigen 
Bemerkungen,  theils  abweichender,  theils  ergänzender  Art, 
einige  Bücher  hindurch  begleiten,  60  sollen  dieselben  keines- 
wegs dem  von  uns  ausgesprochenen  Gesammlurtheile  Eintrag 
thun,  sondern  wir  wünschten ,  dass  selbst  unsere  Ausstellungen 
dem  von  uns  hochgeachteten,  obgleich  persönlich  im  bekannten 
Verfasser  beweisen  mochten,  wie  sehr  wir  uns  mit  seinem  treff- 
lichen Buche  befreundet  haben. 

II,  1,  1  bemerkt  Hr.  F.  zu  den  W  orten  prineipium  ab  origine 
repetendum  est:  ,,/Jer  Auf  an«  ist  vom  Ursprünge  heranzuholen, 
d.  Ii.  es  ist  \om  ersten  Ursprünge  des  Volks  anzufangen.  Repetere 
heisstlüer:  von  weitem  he/  holen,  weit  ausholen.  So  sagt  man  etcu 

'    ^    -      •  25*  * 
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Die  Erklärung,  welche  hier  Ilr.  F.  von  repetere  giebt,  nachdem 
er  schon  die  ganze  Redensart  repetere  prineipinm  ab  origine  rich- 
tig gedeutet  hat ,  ist  für  den  Schüler  nicht  allein  unnütz,  son- 
dern schädlich  und  verwirrend.  .  Denn  erstlich  passen  beide 
deutsche  Ausdrücke ,  die  Hr.  F.  als  dem  repetere  hier  entspre^ 
chend  angiebt,  durchaus  nicht  in  die  Verbindung  mit  prineipinm 
ab  origine ,  da  den  Anfang  vom  Ursprünge  an  von  wettern  her- 
holen eben  so  undeutsch  ist  als  den  Anfang  vom  Ursprung  an 
weit  ausholen.  Zweitens  passeu  die  beiden  Ausdrücke  nicht  ein- 
mal zu  einander  selbst;  denn  von  weitem  herholen  ist  transitiv, 
weit  ausholen  dagegen  intransitiv,  und  wenn  auch  der  geübtere 
Schuler  wohl  merkte,  dass  bei  weit  ausholen  der  bei  repetere 
stehende  Accusativ  nicht  wieder  durch  den  Accusativ  zu  geben 
sei,  sondern  z.B.  orationem  alte  repetere  zu  übersetzen  sei: 
mil'  einer  Darstellung  weit  ausholen,  so  wurde  doch  selbst  diese 
Wendung  für  prineipinm  repetere  unpassend  sein.  Daher  hatte 
Hr.  F.^  wenn  er  einmal  auch  von  repetere  allein  etwas  bemerken 
wollte,  besser  gethan,  zuerst  den  Schüler  darauf  aufmerksam 
zu  machen ,  dass  repetere  nicht  immer  wiederholen  oder  zurück- 
holen, sondern  auch  herholen,  hernehmen,  herleiten  bedeutet; 
woran  sich  dann  ganz  einfach  die  Erklärung  der  ganzen  Redens- 
art prineipium  ab  origine  repetere  gereiht  hatte,  den  Anfang 
vom  Ursprünge  herholen ,  d.  i.  vom  Ursprünge  an.  beginnen. 

'  •  riftM.  $  6  ist  tueri  zu  einseitig  durch  alere  erklärt.  Es  ent- 
spricht vielmehr  unserra  erhalten  und  bezieht  sich  nicht  allein 
auf  den  Schutz  gegen  Hunger,  sondern  auch  gegen  Hitze  und 
"fVos/,  wie  auch  aus  dem  Gegensatz  erhellet:  Aegyptum  ita 
Vemperatum  semper  fuisse,  «t  neque  hiberna  f rigor a  nee  aestivi 
solfs  ardores  incolas  ejus  premerent,  solnm  ita  fecundum,  ut 
atimenhrum  in  usura  hominum  nulla  terra  feracior  fuerit 

lU  ibid.  §12  hStte  etwas  über  die  Verbindungsweise  durch  sed 
et  bemerkt  Verden  sollen,  da  dieselbe  allerdings  ohne  vorgä'n- 
gige  Negation  auffallt.  Justin  bedient  sich  aber,  wahrscheinlich 
nach  dem  Beispiel  seines  Vorgängers  Trogus  PompcjuSj  nicht 
selten  dieser  Verbindung  in  dem  Sinne  von  ja  sogar,  ganz  ent- 
sprechend dem  griechischen  txkka  xori,  was  ebenfalls  oft  ohne 
vorhergehendes  ov  povov  steht.  V$l.  12, 13, 1 :  ab  ultimis  lit- 
toribus  Oceani  Babyloniam  revertenti  nuntiatur,  legationcs  Car- 
thaginiensium  ceterammque  Africae  civitatium,  sed  e/Hispanianim, 
Siciliae,  Galliae,  Sardiniae,  nonnullas  quoque  ex  ltalia  ejus  ad- 
ventum  Babyloniae  opperiri.  12, 10,  10:  filiam  post  haec  Darii 
regis,  Statiram  in  matrimonium  reeepit ,  sed  et  optimatibus  Ma- 
cedonum  lectas  ex  omnibus  gentibus  nobilissimas  virgines  tradi- 
dit.  20,  1,  11:  sed1  et  Pisae  in  Liguribus  Graecos  auetores 
habent.  I^r 

Ibid.  §  13  ist  nichts  bemerkt  über  daa  zweifelhafte  et  nach 
anto  in  den  Worten:  et  qnanto  Seythis  sit  coelum  asperius  quam 
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Aegyptiis,  tanto  et  corpora  et  ingenia  esse  duriora.  Ks  scheint 
nämlich  dasselbe  beim  ersten  Anblick  dem  folgenden  et  vur  inge- 
uia  zu  entsprechen  und  sowohl  zu  bedeuten.  Allein  es  kann  auch 
in  der  Bedeutung  auch  gefasst  werden,  und  diess  scheint  liier  vor- 
zuziehn.  Ott  steht  nämlich  bei  Justin  et  oder  etiam,  wie  das 
griechische  xca,  pleonastisch ,  wenn  die  Gleichheit  oder  Aelin- 
lichkcit  schon  durch  ein  anderes  Wort  im  Satze  angedeutet  wur- 
den ist,  wie  hier  durch  tanto.  Vgl.  1,7,  6:  quanto  bellum  rai- 
uoris  periculi,  tanto  et  mitior  victoria  fnit;  (i,  10:  quauto 
inajus  proelium,  tanto  et  clarior  victoria  Cuuonis;  17,  1*1.2 
quanto  doctior  majoribus  suis,  tanto  et  gratiur  populo  fuit.  Eben 
so  bei  idem  ,  ibidem,  ita,  non  minus  etc.  Vgl.  I,  2,  3:  eodem 
oruatu  et  populum  vestiri  jubet ;  2&>  1,7:  namque  Lucaui  iisdem 
legibus  liberos  suos,  quibus  et  Spart ani,  iustituere  soliti  crant; 
."».1.11:  quo  se  fort u na  ,  eodem  etiam  favor  hominum  inclluat; 
16,  I.  19:  ne  eodem  tempore  et  adversus  cum  dimicare  uecesse 
haberet;  2.  2,11:  quippc  ibidem  dhitiarum  cupido  est  r  ubi  et 
usus;  19,  1,2:  qui  sicuti  generi,  ita  et  magnitudini  patris  suc- 
cetsemnt;  19,  1,  4:  sicuti  causa  justier,  Ha  et  fortuna  superior 
fuit;  1,  6,  11:  non  minus  fortes  etiam  post  terga  iuveuturos; 
quam  a  frontibus.  Zur  Nachweisung  dieses  Gebrauchs  würde 
ich  nicht  für  nöthig  gehalten  haben,  so  viele  Beispiele  anzufüh- 
ren, wenn  nicht  die  Unbckanntschaft  mit  demselben  sogar  eine 
ganz  richtige  Stelle  hätte  verdächtigen  lassen.  Es  ist  13,  0,3: 
eodem  congestis  etiam  servitiis  et  semetipsos  sc  praeeipitant. 
Dazu  bemerkt  Benecke:  „die  Stelle  ist  verdorben ;  darauf  deutet 
das  etiam  —  et  hinlänglich  hin."  Zwar  geht  Hr.  F.  nicht  so 
weit,  sondern  sagt  blos:  etwas  auffallend  ist  etiam  —  et;  man 
sollte  meinen  es  würde  besser  heissen:  eodem  congeruut  etiam 
sen  itia  et  etc.. "  allein  auch  er  erklärt  die  Sache  nicht  genügend, 
wenn  er  fortfährt :  ,,  allein  der  Schriftsteller  wollte  ausdrücken, 
dass  sie  selbst  sieh  zuletzt ,  nachdem  sie  alles  Uebrige  vernichtet 
hatten,  auch  in  die  Flammen  stürzten."  Niemand  würde  an  der 
Stelle  Anvtoss  genommen  haben,  wenn  et  vor  semetipsos  fehlte; 
eben  dieses  aber  bedarf  nach  obiger  Nachweisung  seines  Ge- 
brauchs keiner  weiteren  Rechtfertigung. 

Ibid.  §17  bemerkt  Hr.  F.  zu  quod  si:  „quodsi,  wenn  nun 
aber.  Das  qaod  macht  den  U ebergang  und  enthält  eine  Bezie- 
hung auf  das  Vorhergehende.  S.  Zumpt  §  342  Amu.  llamshoru 
§  200.  II,  4.u  DieUcberset/.ung  des  quodsi  durch  wenn  nun  aber 
scheint  mir  jedoch  hier  eben  so  unrichtig  als  die  Erklärung  des- 
selben in  den  citirten  Grammatiken  unzulänglich.  Denn  weder 
wenn  nuny  noch  wenn  ja ,  ja  wenn,  welche  Ausdrücke  Zumpt 
an  die  Handgiebt,  reichen  für  alle  Talle  aus.  Vielmehr  ist  die 
Verbindungspartikel  quod  auf  dieselbe  mannigfaltige  Weise  wie 
das  verwaudte  Relathum  abzudrücken ,  welches  ja  auch  nicht 
immer  durch  is  igilur  aufgelötet  werden  darf.    Daher  Ut  quodsi 
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nur  dann  durch  trenn  nun  rj  übersetzen,  wenn  der  damit  begin- 
nende Satz  eineFoIgerung  aus  etwas  Früherem  enthilt;  was  hie* 
nicht  der  Fall  ist  Oft  muss  quodsi  durch  wenn  aber%  oft  durch 
denn  wenn  ubersetzt  werden,  je  nachdem  die  Worte  mit  quodsi,. 
wie  hier,  einen  Gegensatz,  oder  einen  Grund  oder  eine  Erläute- 
rung des  Vorhergehenden  einfuhren.  Vgl.  Justin  2,  12,  20  s 
X.erxi  nuntiat,  uno  in  loco  cum  contractam  Graeciam  capere  fa- 
cillimc  posse.  Quodsi  chitates,  quae  jam  ablrc  vellent,  d1ssl~ 
pentur,  majore  laboreei  singulas  consectandas ,  wo  quodsi  eben- 
falls nicht  wenn  nun  ooer,  sondern  blos  wenn  aber,  wenn 
dagegen  ist  im  Gegensatz  zu  uno  in  loco  contractam  Graeciam; 
eben  so  wie  in  unserer  Stelle  quodsi  omnes  quondam  terrae  sub- 
mersae  prdfundo  fucrunt,  im  Gegensatz  zu  nam  st  ignfe  prima 
possessio  rerum  fuit  steht«  ' 

II,  2, 1  war  nach  den  Handschriften  und  Duhnen  Bemerkung 
in  den  Addendis  zu  schreiben:  Scythia  autem  in  Orienten!  porrecta 
includitur  ab  uno  latere  Ponto,  et  ab  altero  montimts  Rhipaeis. 

II,  3,  2  wäre  eine  Erklärung  von  tnfpi  fuga  zweckmässige  , 
gewesen,  da  dieser  Ablativ  in  der  Verbindung'  Dar i um  regem 
Persarnm  turpi  ab  Scythia  submoverunt  fitga  auffallend  ist. 
Offcnbaf  nämlich  schwebte  dem  Schriftsteller  der  Gedauke  fn 
passiver  Construction  vor,  wie  er  ihn  auch  7,  8,  1  ausgedrückt 
hat:  qunm  interim  Darins,  rex  Persarum,  turpi  ab  Scythia  fuga 
submotus  etc.,  wo  der  Ablativ  aufs  Snbject  bezogen  ganz  In  der 
Ordnung  Ist,  wfihrend  er  in  unserer  Stelle  zum  Object  gehört. 

lff,  4,  XI  war  ebenfalls  nach  den  Handschriften  und  Duhnen 
Bemerkung  in  den  Addendis  zu  schreiben:  unde  Amazones  dictae 
sunt,  so  wie  §  23:  'multae  itaqne  caesac  captaeque;  in  hte  duae 
Antiopae  sorores  captae  sunt ,  Menalippe  ab  Hercule,  Hippolyte 
n  Tlieseo.  Demi  dJe  We£lassiing  von  captae  sunt  ist  nur  als  ein 
Verbesscrungsversuch  anzusehen  ähnlich  dem,  welchen  Hr.  F. 
selbst  anerkennt  2,  10,  14:  Ado  deinde  servo  perferendas  tradit 
JUS80  magistratibus  Spartanonun  tradere,  wo  die  Bipontina  um 
das  allerdings  schleppend  wiederkehrende  tradere  zu  vermeiden, 
schrieb :  Ado  deinde  servo  perferendas  tradit  magistratibus  Spar- 
tanorum. 

H,  5,  1  hat  Hr/  9  mit  Recht  gesclirieben :  Scythae  autem 
tertia  expeditione  Asiaua  qnum  annis  octo  a  conjugibus  et  libcrhr 
abfuissent,  scrviH  beflo  domi  excipiutitur,  während  selbst  in} 
Duhnen  Ausgabe  noch  nach  Asiana  ein  sinnstörehdes  Komma 
steht  Allein  die  3  asiatischen  Feldzüge  weiset  Hr.  F. 'nicht 
richtig  nach.  Wenn  er  sagt:  „Ihren  ersten  grossen  Feldzug  erzählt 
er  Kap.  3, 15;  den  dritten  (um  600  vor  Chr.)  in*  diesem  Kapitel; 
den  zweiten  erwähnt  er  nicht ,  wenn  man  nicht  annimmt ,  dass 
er  die  Eroberungen  der  Amazonen,  als  von  den  Scythcn  aus- 
gehend, unter  Mar^esia  und  Lampedo  (Kap.  4,  12 ff.)  dafür  an- 
sieht.14   Boch  Hr.  F.  scheint  selbst  gefühlt  zu  haben  ,  dass  der 
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angeführte  Feldzug  der  Amazonen  nicht  gut  als  ein  Feldzug  der 
Scythen  gelten  könne,  obgleich  anch  Dübner  dieser  Ansiqhi. jntf 
3lir  scheint  vielmehr  der  Feldzug  gemeint  zu  sein,  den  ciae  Par- 
tei derScjthen  unter  Ylinos  und  Scolopitos  nach  Kleinasjen  unter- 
nahm. (Kap.  4*  l)»  • 

11,  G,  18  wird:  custodia  regis  erklärt  durch  *  die  Bewaehung 
oder  Bewahrung  des  Königs,  d.  h.  Schonung  seines  Lebens." 
Noch  spracligeniä*ser  wäre  der  Ausdruck  wohl  durch  Achtsamkeit 
auf  die  Person  des  Königs  >Yiederzu£iluii. 

11,8,5  hätte  statt  Megarenses  nach  Dübner  in  den  Addea- 
diu  p.  XXII  Dorieuses  oder  Dorenses  aufgenommen  werden  sollen. 
Doch  liess  sich  Hr.  F.  zur  Beibehaltung  des  unächten  Megarenses 
vielleicht  eben  durch  jene  Bemerkung  Dübncre  verleiten:  „Do- 
rienses  vcl  Dorenses  reponeudum  erat,  ut  Justini  error.  Allein 
da  bekanntlich  die  Megarenser  zum  dorischen  Stamme  gehörten, 
so  dürfte  der  Allgemeinausdruck  Dorenses  statt  des  Bestimmteren 
Megarenses  nicht  einmal  ein  error  zu  nennen  sein.  »j 

II,  15, 1  hätte  nach  Dübner  in  den  Addend.  p.YXII  geschrie- 
ben werden  sollen :  quum  interim  nuntiatur  Spartanis  opus  Athe- 
nis  maturari.  Eben  so  war  III,  3,  8  eligerentur  zu  ediren  und 
III,  5,  2  captae  civitatis  statt  capthitatis  aufzunehmen^.  ; 

IY,  4,  1  macht  Hr.  F.  zu  den  Worten:  omni  squalork  habitu 
ad  misericordiara  commovendam  adquisito  die  Bemerkung:  „ad- 
quirere  ist  sonst  anschaffen,  sich  verschaffen ,  liier  einrichten." 
Allein  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden  die  gewöhnliche  Be- 
deutung von  adquirere  hier  aufzugeben  und  eine  ganz  fremde 
anzunehmen  Man  übersetze  nur:  nachdem  sie  sich  ein  so  viel 
als  möglich  trauriges  Aeussere  zu  eigen  gemacht  oder  gegeben 
halten.    Ueber  omnis  in  dieser  Bedeutung  hat  Hr.  F.  selbst  ge- 

nprochen  zu  3,  2,  0. 

V,  2,  5  erklärt  Hr.  F.  die  Worte  quum  rAlcibiadem)  lntcrft- 
cieudum  insidiis  mandassent  durch:  „Als  sie  den  Auftrag  gegeben 
hatten,  ihn  durch  Nachstellungen,  d.h.  insgeheim  zu  ermorden. 
Man  sagt  sonst  immer  nur:  mandare  alieul  aliquid,  auch  mit  fol 
gendemut,  auftragen,  übergeben,  anvertrauen;  Wer  aber  ist 
das  Vernum  wie  decernere  c.0,7  construirt«  AHein  viel  ein- 
facher und  richtiger  scheint  uns  hier  insidiis,  nicht  als  Ablativ  zu 
interficiendum ,  sondern  als  Dativ  zu  mandassent  zu  beziehn. 
Aehnlich  heisst  es  bei  Cicero  Catil.  4,5:  Lentulum  aeternis  tene- 
bris  >  ineulisque  mandare.  Das  Partie.  Fut  Pass.  aber  (mterii- 
ciendum)  ist  nachdem  Verbis  dare,  tradere,  roittere  und  ähn- 
üchen,  zu  denen  auch  mandare  gehört,  zur  Bezeichnung  des 
Zwecks,  zu  welchem  man  Jemandem  etwas,  giebt  etc., .  ganz  in 

der  Ordnung.    Zumpt  §  653.   

V,  4, 1  will  Hr.  F.  vindicarc  in  den  Worten:  atque  fta  jirisca 
uavali  gloria  viudicata  in  der  Bedeutung  von  sich  zueignen  ,  als 
sem  in  BescUag  nehmen  gefacht  wissen,  fügt  aber  selbst  das 
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Gestandniss  bei:  „In  dieser  Bedeutung  steht  es  hier  aber  aller- 
dings etwas  abweichend  von  dem  gewöhnlichen ,  eben  angegebe- 
nen ,  Gebrauche,  indem  Alcibiades  den  alten  Ruhm  im  Seewesen 
nicht  sich  verschafft,  sondern  dem  Vaterlande ,  so  dass  es  also 
am  passendsten  durch  wiederherstellen  zu  übersetzen  ist.u  Mei- 
nes Bcdünkcns  ist  das  natürlichste  vindicare  hier  in  der  Bedeu- 
tung von  retten  zu  fassen:  nachdem  er  so  den  alten  Ruhm  zur 
See  (den  o4e  Athenienser  zu  verlieren  Gefahr  liefen)  gerettet. 

Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dass 
Hr.  F.  seiner  Ausgabe  einen  sein*  sorgfältig  gearbeiteten  Index 
über  die  Anmerkungen  angehängt  und  demselben  zahlreiche  Ver- 
weisungen, besonders  hinsichtlich  des  Sprachgebrauchs  anderer 
römischer  Historiker,  i.  B.  auf  Bötlicher's  Lexicon  Taciteum, 
Walther  zu  Tacitus,  Hersog  und  Held  zu  Cäsar,  Fahrt  und  Krft% 
zu  Salrusr  einverleibt  hat.  Das  Papier  ist  gutfy  der  Druck 
äusserst  correct 

.Weimar.  Prof.  Dr.  Carl  Putsche. 

«.1  if  »."•.,,-"  ...  p   t    :..  ..  r.t^i  r      r  ;«* 

« • " ■  -  ,,i  , 

I)   Conjecturae  de  rationibus  quibußdam,  quae 

inter  Socratem  et  eius  adver sarios  inter ce sse- 

rintt,  es  Eut  hydemo  Piatonis  tn^asime  duetae. 

Scripsit  God.  Stallbaum.    Lipiiae,  1835.  4.  36  S.  (Osterprogramra 

der  Thomastfchule.) 
\\)   Judicium  de   duobus   dialogia   vulgo  Piatoni 

adscfiptis.    Scripsit  God.  Stallbaum.  Lipsiae ,  1836.  4,  34  S. 

(Ostcrnpogramui  der  Thomasschale.) 
Hl)   lieber  die  Ideen,  des  Piaton  und  die  darauf 

beruhende    Unsterblichkeitslehre  desselben. 

Eine  Abhandlung  de*  Collaborator  Dr.  Schmidt.  Quedlinburg, 
,«  1835.  4-  ?ö  |5.,  (tyichaelisprogramm  des  dasigen  Gymnasiums.) 

IV)  Piatonis  de  animorum  migraiione  doctrina. 
VI  W^'.  «  Ceblenz,  1834.      14  S.  (^ichaclis- 

:  ..programsn.)        .  v  t 

V)  De  PI  atonis  quae  vulgo  f  eruntur  epistolis.  Scr. 
.Salomen.  Berolin.  1835.  4.  26  S.  (Osterprogramm,  des  Fried  rieht- 

Gymnasiums  auf  dem  Werder.) 

VI)  De  Psyche,  fabula  Platonica.  Scripsit  Deü.  Cor. 
Guy.  Baumgarten -Cruiitu.  Miseoae,  1835.  4.  40  S.  (Michaelis- 
programm der  Fürstenschule  Meissen.) 

VII)  De  numero  Piatonis  disputatio,  qua  Academiae 
Berncnsis  recens  conditae  leettones  per  aestivum  tempns  babendaa 
nomine  Rectoris  et  Senatus  indicit  D.  Georg.  Ferä\  Rettig,  Litte- 
rarum  Antiquar,  professor.  Bernae,  1835.  4.  23  S. 

T.  Bei  der  so  lange  und  so  vielfach  geführten  Untersuchung 
über  die  Verhältnisse,  welche  zwischen  Sokrates  und  seinen  Geg  - 
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neni  obgewaltet ,  hat  man  wunderlich  genug  ein  wichtiges  Plato- 
nisches Werk  übersehen ,  dessen  tieferes  Versta'ndniss  über  die 
so  lanjre  verhandelte  Streitfrage  nicht  wenig  Licht  zu  verbreiten 
geeignet  i«t.  Es  ist  diess  der  Euthydemus  des  Piaton ,'  dessen 
Nichtbeachtung  bei  dieser  Untersuchung  wohl  nur  daraus  erklär- 
lich wird ,  dass  man  über  den  Inhalt  und  die  Tendenz  des  Wer- 
kes sich  bis  auf  die  neueste  Zeit  nicht  volle  Rechenschaft  geben 
konnte.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.,  die  er  in  den  Prolegomenen 
zur  bereits  vollendeten  Bearbeitung  dieser  Schrift  vollständig  be- 
gründen wird,  kann  aber  der  Hauptzweck  der  Schrift  kein  ande- 
rer sein,  als  eine  Rechtfertigung  des  Sokrates  gegen  den  ihm  von 
seinen  Zeitgenossen  geraachten  Vorwurf  gemeiner  Sophistik, 
wie  dieselbe  namentlich  in  des Protagoras Schule  sich  ausgebildet 
hatte,  und  mit  welcher  manche  die  Sokratik  absichtlich  und  un- 
absichtlich \erwechselten.  Diese  Rechtfertigung  des  Sokrates 
und  seiner  Lehrweise  nun  wird  auf  eine  höchst  künstlerische 
Weise  ausgeführt.,  deren  gehörige  Würdigung  freilich  nur  den 
\  ertrauten  platonischer  Kunst  sofort  möglich  sein  dürfte.  Es 
wird  nämlich  zuerst  jene  Sophistik  selbst  in  einem  wahrhaft  komi- 
schen Gemälde  dargestellt,  indem  Euthydemus  und  Dionysodorus 
als  sophistische  Taschenspieler  auf  treten  und  ihre  Künste  in  einer 
langen  Unterhaltung  zur  Schau  ausstellen.  Mit  diesem  1  heile 
des  Werkes  ist  aufs  innigste  der  zweite  verschlungen,  in  welchem 
im  Gegensatz  zur  Sophistik  die  Sokratik  dargestellt  und  von  ihr 
nachgewiesen  wird,  dass  sie  nicht  in  einem  trügerischen  Spiel 
blendender  Dialektik  bestehe,  sondern  im  Interesse  der  Wahr 
beitsforschang  auf  genaue  Bestimmung  der  fraglichen  Begriffe  so 
wie  überhaupt  auf  genaue  und  ernste  Erörterung  des  jedesmal 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstandes  ausgehe.  An  dieses  grosse 
und  in  der  That  interessante  Gemälde  von  den  beiden  einander 
entgegengesetzten  Weisen  zu  philosophiren  schliesst  sich  dann  ein 
Unheil  über  Sokrates  an.  Ein  eingebildeter  und  stolzer  Ver- 
ächter der  Philosophie ,  ein  Mittelwesen  zwischen  Redner  und 
Staatsmann,  ein  politischer  Hedenschreiber,  spricht  sich  näm- 
lich nach  Anhörung  des  gehaltenen  Gesprächs  sowohl  über  die 
Philosophie  überhaupt  als  insbesondere  über  die  Sokratik  höchst 
verächtlich  aus,  und  indem  er  die  letztere  mit  der  gemeinen 
Sophistik  in  Eins  zusammenwirft,  weiss  er  dieselbe  selbst  bei 
Kriton,  dem  Freunde  des  Sokrates,  so  zu  verdächtigen,  dass  die- 
ser sich  veranlasst  findet,  letztere  vor  dem  Umgange  mit  Sophi- 
sten zu  warnen ,  wenn  er  nicht  wolle  die  gegen  die  Philosophie 
gemachten  Vorwürfe  auf  sich  selbst  laden;  ja  Kriton  ist  selbst  in 
■einer  Werthschätzung  der  Philosophie  durch  die  Urtheile  ihrer 
Gegner  so  wankend  gemacht ,  dass  er  wegen  der  Bildung  und  Er- 
ziehung seiner  Söhne  in  dieser  Beziehung  gegen  Sokrates  die 
grössten  Besorgnisse  ausspricht.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet 
endlich  die  Berichtigung  jener  ungerechten  Beurtheilung  über 
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tles  Sokrates  Bestrehungen,  indem  derselbe  andeutet,  das*  sol- 
che Urtheüe  theils  durch  Missgunst  und  Unbchaglichkcit  über 
erfahrene  Zurechtweisungen  erzeugt ,  theils  aus  Unkenntniss  der 
Sache  hervorgegangen  seien,  die  wahre  Philosophie  aber  in  den 
Augen  der  Verständigen  immer  bleiben  werde-,  was  sie  wirklich 
sei.  —    Niemand  wird  in  dieser  Durchführung  des  Planes ,  wo- 
nach Sokratik  und  Sophist  ik  einander  gegenüber  gestellt  und  so- 
dann die  Urtheile  über  das  Verhältnis*  zwischen  beiden  berichtiget 
werden,   die  Einheit  des  Ganzen  verkennen,    oder  bei  einiger 
Besonnenheit  ganz  emstlich,  wie  neulich  wirklich  geschehen,  die 
Freiheit  der  Theile  als  mit  der  künstlerischen  Einheit  im  Wider- 
spruche stehend  betrachten  wollen.    Vielmehr  kann  unseres  Be- 
dünkens  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  welches  die  das  Ganze 
verknüpfende  und  zusammenhaltende  Grundidee  ist.   Doch  davon 
für  jetzt  genug,  t  heil  weise  zur  Berichtigung  falscher  Ansichten, 
welche  hierüber  anderwärts  ausgesprochen  worden  sind.  —  "Zu 
der  auf  dem  Titel  angezeigten  Untersuchung  über  einige  Verhält- 
nisse zwischen  Sokrates  und  seinen  Gegnern  hat  nun  hauptsächlich 
der  letzte  Theil  des  Platonischen  Werkes  Veranlassung  gegeben. 
Es  wird  nämlich  zuerst  die  Frage  aufgeworfen,  wer  denn  wohl 
der  redend  eingeführte  Redenschreiber  sein  möge.    Der  Verf. 
hat  sich  nicht  davon  überzeugen  können,  dass  ein  einzelnes  Indi- 
viduum oder  eine  wirklich  damals  lebende  Person  in  ihrer  Ein- 
zelnheit  bezeichnet  werde,  und  weist  dalier  die  Meinungen  derer 
zu  nick,  die  an  Lysias,  Isocrates,  Thrasymachus  u.  a.  gedacht 
wissen  wollen;  auch  kann  er  die  neulich  aufgestellte  Ansicht, 
wonach  Theodor us  von  Byzanz  gemeint  sein  soll,  aus  anderwärts 
au  entwickelnde»  Gründen  durchaus  nicht  billigen;  vielmehr  hält 
er  die  Meinung  fest,   dass  in  der  Person  eines  unbestimmten 
Einzelnen ,  bei  dessen  Zeichnung  und  Charakteristik  man  nicht 
an  einen  damals  wirklich  lebenden  Itcdeiisclireibcr  za  denken 
habe,  die  ganze  Sippschaft  der  Hedenschreiber  dargestellt  werde 
und  dass  man  letztere  wohl  als  Repräsentanten  aller  übermüthi- 
gen  und  halb  wissenden  Beurtheiler  des  Sokrates  und  seiner  Philo- 
sophie betrachten  müsse.    Nach  dieser  Auseinandersetzung  wkd 
an  der  Frage  fortgeschritten,  warum  doch  Piaton  in  diesem  den 
Sokrates  gegen  die  Anschuldigung  gemeiner  Sophisuk  rechtferti- 
genden Werke  gerade  die  Redensclireiber  unsanft  berührt,  an- 
derer Feinde  des  Mannes  aber,   die  denselben  ebenfalls  als 
Sophisten  betrachteten,  namentlich  der  komischen  Dichter,  nicht 
gedacht  habe.    Hier  nun  wendet  sich  die  Untersuchung  zunäclist 
auf  Aristophanes  hin.    Aus  den  Wolken  desselben  wird  gezeigt, 
wie  der  Dichter  dem  Sokrates  gerade  auch  Protagoreisch*  So- 
phismen in  den  Mund  gelegt  hat-,  auch  wird  nach  Cousin  uud 
Winckelmann  bemerkt,  dass  in  dem  Huthydem  sich  allerdings 
einzelne  Wendungen  und  Redensarten  finden,  die  eine  Beziehung 
auf  die  Wolken  zu  verrathen  seheisen.    Somit  entsteht  denn  die 
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dringende  Notwendigkeit,  nach  der  Ursache  des  im  ftutli ydemus 
beobachteten  Stillschweigens  über  Aristophanes  zu  forschen. 
Der  Verf.  findet  dieselbe  in  dem  bisher  nur  muthmaasslich  ange- 
uominencn ,  mm  aber,  wie  es  scheint s,  ziemlich  historisch-  be- 
gründeten Umstände,  dass  zwischen  beiden  Mannern  eine  spätere 
Aussöhnung  eingetreten  sei,-  indem  Aristophanes  den  Soknrtes 
frnherhin,  weil  derselbe  oft  mk  Sophisten  umgegangen  nnd  sie 
mft  ihren  eignen  Waffen  bekämpft  habe-,  wirklich  als  Sophisten* 
angeiocnten  und  ernsuicn  DeKampn,  spaier  aoer  geraae  ais  oen 
eiirenvi  cnnesicii    «regnen  jener   > iiocrnni  im  u    tt erniieiimenrcr 
kennen  und  achten  gelernt  habe.    Begründet  wird  diese  Ansicht 
der  Sache  nnter  anderem  dadurch,  dass  Aristophanes  bekanntlfehy 
die  zweite  Bearbeitung  seiner  Wolken  nicht  vollendet  und  da» 
Stuck  überhaupt  nicht  wieder  auf  die  Bühne  gebracht  hat,  un- 
geachtet er  demselben  nicht  eben  geringen  Werth  beilegte.  Auel* 
wird  nachgewiesen,    dass  Aristophanes  in  spater  aufgeführte» 
Stucken  den  Sokrates  hinsichtlich  eitler  Sophistik  nicht  weiter 
tadelt,  eine  Erscheinung,  die  allerdings  auf  eine  Veränderung  des 
Urtheils  des  Dichters  über  des  grossen-  Mannes  Bestrebung  und 
Richtung  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  sclülessen  lasst.  Eben 
dasselbe  wird  auch  daraus  wahrscheinlich  gemacht,   dass  Piatön 
im  Gastmahl  seinen  Sokrates  mit  dem  Aristophanes  sich  freund- 
schaftlich unterhalten  lasst,  was  doch  nimmermehr  hatte  gesche- 
hen können,  wenn  Aristophanes  wirklich  der  heftige  Gegner  von 
jenem  geblieben  wäre,  als  den  ersieh,  man  sage  was  man  wolle, 
in  der  That  dnreh  die  Wolken  dargestellt  hat    Begegnet  wird 
hierauf  dem  Einwurfe,   dass  vielleicht  des  Aristophanes  beim 
Piaton  deshalb  nicht  Erwähnung  geschehe,  weil  Sokrates  Iii  der 
ersten  Ausgabe  der  Wolken  glimpflicher  behandelt  und  nicht  als 
gemeiner  Sophist  dargestellt  worden  sei.    Es  wird  nämlich  wahr- 
scheinlich  gemacht,  dass  darin  die  Charakteristik  des  Sokrates 
wesentlich  dieselbe  wie  in  den  vorhandenen  Wolken  gewesen  sein 
müsse,  eine  Annahme,  die  theils  aus  Piaton  theiis  aus  Aristo- 
phanes  selbst  möglichst  sicher  begründet  wird.    Eben  so  wird 
S.  15  u.  f.  erinnert,  dass  man  jenes  Stillschweigen  nicht  wohl  von 
einer  spätem  Abfassung  des  Euthydemus  herleiten  könne,  indem 
mehr  als  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Abfassung  des  Platonischen 
Gesprächs  noch  in  die  Zeit  vor  der  öffentlichen  Anklage  des  So- 
krates falle.    Aus  Allem  wird  nun  die  Folgerung  gezogen,  dass 
Piaton  aus  den  oben  angegebenen  Ursachen  den  Aristophanes 
absichtlich  nicht  erwähnet ,  obgleich  zugestanden  wird,  dass  der 
Kuthvdemus  mehrfache  Anspielungen  auf  die  Wolken  enthalte. 
Mit  dem  letztem  Umstände  wird  darauf  in  Verbindung  gesetzt 
die  p.  212  ed.  Steph.  vorkommende  scherzhafte  Erwähnung  des 
Cotttms ,  eine  Erwähnung ,  welche  an  das  gleiclrtekig  mit  den 
Wolken  aufgeführte  Stück  des  Komikers  Ameipsias  erinnert. 
Wess  giebt  Veranlassung  zu  einer  ITntersudiung  über  den  Musiker 
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Connus  und  über  den  Inhalt  des  gleichnamigen  Stückes  des 
Ameipsias.    Das  gewöhnliche  Urthcil  über  Connus ,  wonach  er 
einer  der  gefeiertsten  Künstler  seiner  Zeit  gewesen  sein  soll,  wird 
als  irrig  zurückgewiesen,  und  die  Stelle  des  Menesenus  p.235 
ed.  Stepk.,  auf  welche  man  es  gründete,  nach  ihrem.  Zusammen- 
hange und  Zwecke  anders  ausgelegt.    Durch  Verglejchung  meh- 
rerer Stellen  komischer  Dichter,  bei  denen  er  Kovväg  heisst, 
wird  vielmehr  dargethan ,  dass  er  bei  ziemlicher  Mittelmässigkeit 
in  seiner  Kunst  wegen  mancher  sonstigen  Eigenschaften  wohl  eine 
persona  comica  vorgestellt  haben  möge ,  die  in  Athen'  allgemein 
bekannt  gewesen.     Die  Versammlungen  junger  Leute  um  ihn, 
die.  den  Unterricht  des  alten  Praktikers  benutzten,  so  wie  die 
Sucht  des  sonderbaren  Mannes ,  auch  über  phi losophische  Gegen- 
stände nach  Kräften  mitzuschw atzen ,  gaben  Veranlassung,  dass 
auch  Sokrates  und  die  Sophisten  mit  ihm  verkehrten  und  sich 
nicht  selten  mit  ihm  zu  ihrem  gaudium  unterhielten.  Namentlich 
gab  Sokrates,  der  Eitelkeit  des  Alten,  spottend,  sehr  ironisch 
vor,  sein  Schüler  in  der  Musik  sein  zu  wollen,  da  er  es  doch 
nur  auf  den  Umgang  mit  den  bei  ihm  sich  versammelnden  jungen 
Leuten  abgesehen  hatte ,  und  der  gute  Connus  bekam  bald  des- 
halb den  Spitznamen  ytQOVtoÖibüöxalog  ,  wovon  in  der  Abhand- 
lung mehr  gesagt  ist    Wahrscheinlich  wird  nun  gemacht,  dass 
der  Inhalt  des  Stückes  des  Ameipsias  eben  von  diesem  \  erhält 
niss  entlehnt  gewesen  sei ,  was  besonders  auch  deshalb  anzuneh- 
men ist,  weil  auch  Yarro  ein  Stück  Senis  doctor  geschrieben 
und,  wie  es  scheint,  den  Ameipsias  darin  nachgeahmt  hat.  War 
dieses  nun  aber  der  Fall,  bo  dürfte  Ameipsias  den  Sokrates  wohl 
eher  von  scherzhafter  Seite  als  philosophischen  Schwätzer ,  wie 
als  verderblichen  und  gemeinen  Sophisten  dargestellt  haben,  und 
die  Frage,  warum  Piaton  seiner  im  Euthydemus  nicht  entgegnend 
gedacht  hat,  erledigt  sich  eben  damit  von  selbst.  Gleicher- 
weise wird  darauf  auch  von  andern  Komikern  vermut  het ,  dass  sie 
den  Sokrates  in  anderer  Beziehung  mögen  angegriffen  haben,  so 
dass  auch  auf  sie  von  Pia  ton  keine  wehere  Rücksicht  zu  nehmen 
war.  -T-  Nacji  dieser  Auseinandersetzung  wird  nun  vom  neuen 
die  Frage  wieder. aufgenommen,  warum  doch  gerade  die  Reden«, 
schreiber  als  Repräsentanten  aller  derjenigen  aufgeführt  werden, 
die  entweder  aus  Hass  und  Missgunst  oder  aus  Befangenheit  des 
Urtheils  und  aus  Mangel  an  Sachkenntnis«  die  Sokratik  mit  der 
gemeinsten  Sophistik  für  Eins  erklärten  und  eben  dadurch  den 
Sokrates  verächtlich  herabzusteUen  bemüht  waren.    Diese  Frage 
wird  aus  Piatons  eigenen  Andeutungen  beantwortet    Jene  Reden- 
schreiber  waren  nämlich,  wie  auch  aus  dem  Phaedrus  erhellt, 
meistens  rohe  Empiriker  und  als  solche  der  wahren  Philosophie 
entfremdet;  woraus  sich  auch  die  harte  Beurtheilung  des  Lysias 
im  Phaedrus  erklärt.    Gleichwohl  hatten  sie  ihrer  Bildung  we- 
philosophischc  Vorstudien  treiben  zu  müssen  geglaubt ,  und 
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daher  wagten  sie  nun  um  so  mehr  über  die  Philosophie  abzuspre- 
chen ,  je  weniger  sie  selbst  dadurch  gewonnen  hatten.  Auf  den 
Sokrates  und  seine  Schüler  aber  pflegten  sie  desto  verächtlicher 
hinzublicken ,  da  sie  und  ihres  gleichen  oft  den  Stachel  seines 
Witzes  und  Spottes  hatten  empfinden  müssen,  und  gerade  sie 
erklärten  deshalb  auch,  wie  Piaton  ausdrücklich  angiebt,  jede 
andere  Philosophie ,  namentlich  aber  die  Sokra  tische ,  mit  der 
sophistischen  Gaukelei ,  wie  sie  ein  Euthydem  und  Dionysodor 
trieb,  für  völlig  einerlei.  Dazu  kam  noch  der  Umstand,  <lass  sie 
sich  einbildeten  auch  Redner  und  Staatsmänner  zu  sein.  Dass 
aber  gerade  solche  Leute  die  heftigsten  und  gefährlichsten  Feinde 
des  Sokrates  waren .  das  geht  sc  hon  aus  der  Geschichte  seiner 
Anklage  und  Verurtheilung  hervor.  Man  denke  nur  än  Anytus 
und  Lycon.  Sonach  leuchtet  von  selbst  An,  mit  welchem  Rechte 
Piaton  vorzugsweise  die  Redenschreiber  als  diejenigen  auftre- 
ten lässt,  welche  die  Sokratik  als  eitle  Sophistik  verdächtigen. 
Denn  sie,  die  überdiess  dem  Piaton  als  unphilosophische  Leute 
verhasst  waren,  schienen  am  besten  die  Rolle  aller  derer  über- 
nehmen zu  können ,  welche  aus  ähnlichen  Ursachen  über  Sokra- 
tes und  seine  Bestrebungen  den  Stab  zu  brechen  bemüht  gewesen 
waren.  '•     'ntüü  Uli  - 

II.  Diese  Schrift  führt  genauer  und  vollständiger  aus*  was  der 
Verfasser  bereits  im  dritten  Jahrgänge  dieser  Jahrbücher  Vol.  IX. 
Fase.  III.  S.  321  ff.  in  Kurzem  angedeutet  hatte.  Bs-  wird  näm- 
lich gegen  Socher  und  Knebel  die  Behauptung  aufgestellt,  das« 
die  gewöhnlich  dem  Piaton  beigelegten  Gespi ü< he  Theagvs und 
Krastae  weder  den  ihnen  zugeschriebenen  Werth  haben,  noch 
überhaupt  ihm  angehören  können,  und  diese  Behauptung  durch 
sachliche  und  sprachliche  Gründe,  deren  Darlegung  fodess  hier 
zu  weit  führen  würde,  dermassen  unterstützt,  dass  eine  fernere 
Verteidigung  der  Aechtheit  derselben  wohl  kaum  noch  unter- 
nommen werden  dürfte.  Zugleich  sucht  der  Verf.  die  "Zeit  und 
die  Veranlassung  des  Ursprungs  des  Tkeages  auszumitteln.  Die 
Wundererziihlungcn  vom  Genius  des  Sokrates  nämlich,  welche 
keineswegs  platonisch  sind  und  überhaupt  nicht  einmal  der  aka- 
demischen Schule  angehören  können,  lassen  vermuthen,  dass  das 
Werkchen  erst  nach  der  Gründung  der  Stoa  entstanden  sein  mag. 
Denn  nicht  nur  dass  die  Stoiker  \iel  auf  Mantik  hielten,  wir  er- 
fahren auch  aus  Cicero,  dass  Anlipater  aus  Tarsus  ein  Werk 
über  die  wunderbaren  Ahnungen  des  Sokrates  abfasste,  worin  ganz 
ähnliche  Geschichtchen ,  wie  die  im  Theages,  gesammelt  waren. 
Vergl.  De  Divinat.  I.  3.  Da  nun  Thrasyttus  und  Dionysius  Hat. 
(T.  V.  p.  405,  ed.  Reisk.)  den  Theages  als  ein  platonisches  Werk 
ansahen  und  kannten ,  Anlipater  aber,  der  wohl  zuerst  eine 
solche  Sammlung  gemacht  haben  dürfte,  um  IAO  v.  Chr.  blühete; 
so  ist  die  Vermnthung  wahrscheinlich,  dass  das  Werkchen  kurz  nach 
jener  Zeit  entstanden  ist,  wie  denn  überhaupt  viele  untergescho- 
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bene  Schriften  der  griechischen  Littcratur  aus  dem  Zeitalter 
JierJurülireii  scheinen,  m  weichem  die  Römer  angefangen  hattea 
eich  mit  derselben  eifrig:  au  beschäftigen  lind  sich  somit  eine  neue 
Aussicht  zum  Vertrieb  der  Werke  gefeierter  Schriftsteller  der 
Vorseit  aufzuthun  schien.  Es  wiederholte  sieh  damals  dieselbe 
Erscheinung,  weiche  schon  in  den  Zeiten  der  ersten  Ptolemäer 
da  gewesen  war,  und  wovon  BenUei.  Opuscul.  arÜL  p.453  sqq.  ed. 
Lip8.  belehrend  gehandelt  hat,  und  namentlich  lägst  sieh  nock 
der  Ursprung  mancher  andern  platonischen  Schrift  in  der  dama- 
ligen Zelt  als  wahrscheinlich  nachweisen,  wie  diess  der  Verf.  noch 
neulich  mit  dem  zweiten  ALcibiades  getkan  hat. 

DJ.  Der  Verf.  steUt  in  «dieser  gelehrten  Abhandlung,  nach- 
dem er  einige  Vorerinnernngcn  über  Piatons  Verhältnis«  zu  seinen 
Vorgangern  so  wie  zum  Aristoteles  vorausgeschickt  hat,  alles  das- 
jenige, was  gewöhnlich  Ton  den  Ideen  des  Piaton  vorgetragen 
wird,  klar  und  übersichtlich  zusammen,  und  handelt  dann  von 
S.  12  an  über  die  von  demselben  entwickelten  ^Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  der  Seele.'  Was  den  ersteu  Theil  der  Schrift  anr 
betrifft,  so  gestehen  wir,  nichts  darin  gefunden  zu  haben,  was  über 
den  so  schwierigen  und  theil  weise  noch  sehr  dunkein  Gegen- 
stand neue  Aufklärung  darböte;  vielmehr  ist  der  Verf.  bei  dem 
bereits  allgemein  Bekannten  stehen  geblieben,  ohne  ein  tieferes 
Eindringen  in  die  Sache  auch  nur  zu  versuchen.  Manches  Ur- 
tneil  über  den  Gegenstand  wurde  sich  aber  leicht  anders  gestal- 
tet haben ,  wenn  derselbe  sich  unter  andern  eine  fleissigere  Be- 
nutzung des  tiefsinnigsten  aller  platonischen  Werke,  des  Parme- 
nides,  hätte  angelegen  sein  lassen,  ohne  dessen  Verstand niss  nach 
unserer  Ueberzeugung  eine  tiefer  eindringende  Darstellung  der 
Ideenlehre,  als  die  zeitherige,  durchaus  unmöglich  ist.  So  würde 
s«  B.  über  die  Frage,  in  wiefern  die  Ideen  für  Substanzen  ange- 
sehen werden  können,  ganz  anders  entschieden  worden  sein,  eine 
Frage,  welche  der  Verf.  S.  5  ziemlich  oberflächlich  und  fast  auf 
gleiche  Weise  wie  Tennemann  behaudelt  hat,  indem  er  die  Ideen 
zu  blossen  Begriffen  stempelt  und  ihnen  nur  eine  rein  logische 
Bedeutung  beilegt,  während  sie  doch  fiir  Piaton  noch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hatten;  Zu  der  Untersuchung  über  die  Pla- 
tonischen Unsterblichkeit*  beweise  schreitet  der  Verfasser  so  fort, 
dass  er  erst  einige  geschichtliche  Bemerkungen  vorausschickt  Und 
unter  andern  den  Satz  gellend  zu  machen  sucht,  dass  Platou  der 
erste  Philosoph  gewesen  sei,  der  die  Lehre  von  der  Unsterblich- 
keit philosophisch  entwickelt  habe,  was  wir  freilich  nur  .unter 
gewissen  Beschränkungen  zugeben  können.  Hierauf  werden  von 
S.  14  an  die  platonischen  Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der- 
malen vorgetragen,  dass  der  Inhalt  des  Phädon  zu  Grunde  gelegt, 
die  Beweise  aus  der  Ko publik  und  dem  Phädrus  aber  demselben 
eingefügt  werden.  Letzteres  können  wir  indessen  nicht  ganz 
billigen.    Denn  wenn  auch  im  Phädon  verschiedene  Beweise  ent- 
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fassung  des  Ganzen  jedenfalls  störend«  man  vergl.  unsere 
leitung  zu  dem  Gespräche  sweüe  Ausg.  S.  24  ff.  Ans  ähnlichem 
Grunde  hStte  auch  die*  von  S.  19  an  feigende  Kritik  nicht  sowohl 
auf  die  Prüfung  der  Beweise  in  ihrer  Einzelnheit  gerichtet  wer- 
den sollen,  als  vielmehr  darauf,  dass  das  Ganze  in  seinem  Zusam- 
menhange und  seiner  Verbindung  gewürdigt  würde.  Was  nun 
diese  Beortheilung  insbesondere  angeht^  so  läuft  sie  ebenfalls  im 
Ganzen  fast  auf  dasselbe  hinaus,  was  Tenne  mann  in  seiner  be- 
kannten Schrift  über  die  Unsterblichkeitslehre  der  StktttiköT 
bemerkt  hat.  Der  Grund  davon  liegt  eben  darin ,  das«  der  Verl 
nicht  nur  die  einzelnen  Beweise  von  einander  gesondert  bearaoh- 
tet,  sondern  auch  dem  Piaton  das  objeethe  Sein  der  Ideen  ab- 
spricht. Denn  nimmt  man  ihm  das  letztere,  so  erscheint  natur 
tich  der  Philosoph  —  in  dem  grossen  Irrthurac  befangen,  wonach 
er  Denken  und  Sein  beständig  miteinander  verwechselt  und  von 
dem  ersteren  anf  das  letztere  schticsst,  ein  Irrthum ,  dessen  man 
doch  wahrlich  einen  Geist  wie  Piaton  nicht  so  leichthin  beschul- 
digen sollte.  Vielmehr  ist  anzunehmen .  dass  dem  Piaton  das 
ideelle  Sein  eben  so  gewiss  als  das  Denken  war,  weil  ihm  letzte- 
res ohne  jenes  seines  Objectes  zu  ermangeln  schien.  Daher  ge- 
staltete sich  ihm  das  wibjcetiv  Gedachte  von  selbst  zu  einem  ob-  • 
jectiv  Seienden,  an  dessen  Existenz  er  eben  so  zuversichtlich 
glaubte,  ab  an  die  sinnliche  Welt,  welche  die  Ohjeote  sinnlicher 
Wahrnehmung  darbietet.  Man  könnte  also  dem  Pia  ton  mit  Recht 
einen  objeetn  irten  Idealismus  beilegen,  und  betrachtet. man  seine 
Unsterblichkcitslchre  ans  diesem  Standputicte .  so  wird  sie  bei 
weitem  mehr  Innere  Haltbarkeit  zu  haben  scheinen,  als  man  ihr 
ohnedem  zugestehen  kann.  Was  übrigens  am  Schlüsse  der  Ab- 
handlung über  Piatons  religiösen  Charakter  so  wie  über  die  in- 
nige Verbindung  des  Schönen  mit  dem  Wahren  und  Guten  in  sei- 
ner Philosophie  gesagt  wird,  ist  dem  Ref.  ganz  aus  der  Seele 
geschrieben  und  verdient  von  Freunden  des  Platon  allgemein 
beachtet  zu  werden. 

IV.  Der  gelehrte  Verf.  sucht  in  dieser  Schrift  den  tieferen 
Grund  von  Piatons  Lehre  von  der  Seelenwanderung  aufzufinden. 
Deshalb  setzt  er  vorerst  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen  Stellen 
Phaedr.  p.  2-16  sqq.  Men.  p.  81  B.  Phaed.  p.  84  A.  De  Rep.  X. 
p.  61?.  E.  Tim.  p.  42.  Legg.  X.  p.  1)04  ed.  Steph.  auseinander,  und 
achreitet  dann  zu  der  Frage  fort,  welcher  -Zusammenhang  wohl 
zwischen  dieser  allerdings  mythisch  vom  Platon  behandelten  Lehre 
und  dem  philosophischen  Systeme  desselben  anzunehmen  sei.  Auf 
zwei  Punkte  macht  Hr.  D.  in  dieser  Beziehung  aufmerksam.  Zu- 
erst nämlich  bemerkt  er,  dass  nach  Platon  die  Seele  bei  ihrer 
vorirdischen  Existenz  in  der  Anschauung  der  Ideen  gelebt  hm, 
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zu  der  sie  nur  durch  Reinigung  von  dem  Irdischen  sich  wieder 
erheben  kann.  Sodann  weist  er  darauf  hin,  dass  Piaton  auch 
eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  annimmt,  zu  welcher  die  Seelen 
auf  verschiedenen  Wegen  gelangen.  Hieraus  ergibt  sich  dann 
Ton  selbst,  was  dem  Piaton  eigentlich  die  Seelenwanderung  war. 
Pertinet,  heisst  es,  omnis  hic  locus  ad  intimam  PlatonU  de 
deorum  höminumque  natura  doctrinam  ideaeque  imprimis  do- 
minationem  aeternam  patefaciendam.  Sed  äd  mores  etiam 
vitamque  pertinet  instttttendam ,  virtutem  sapientwmqve  com* 
mendundam ,  spem  denique  divinae  iustiliae  ac  providenäae 
ßr miorein  Semper  escüandam.  üeber  die  Grunde ,  aus  denen 
sich  Piaton  dieser  mythischen  Einkleidung  bedient  hat,  wünsch- 
ten wir  indessen  noch  eine  vollständigere  Belehrung  erhalten  zu 
haben,  als  S.  7  gegeben  ist. 

V.  Diese  Schrift  theilt  mit  Recht  die  Platonischen  Briefe  in 
drei  Classcn  ein.  Es  werden  nämlich  zuvörderst  diejenigen  von 
den  andern  ausgeschieden,  welche  wegen  ihres  Inhaltes  nicht  den 
Namen  des  Piaton,  sondern  den  des  Dion  an  der  Stirne  tragen 
sollten.  Als  einer  zweiten  Classe  zugehörig  werden  die  be- 
zeichnet, über  deren  Unä'chtheit  unter  den  Sachverständigen  Lein 
Zweifel  mehr  obwaltet  Eine  dritte  Classe  bilden  endlich  dieje- 
nigen Briefe,  für.  deren  Verfasser  noch  immer  von  vielen  Piaton 
angesehen  wird.  Die  Zahl  der  letztern  ist  indess  nicht  eben 
gross,  und  es  werden  daher  auch  nur  der  dritte,  der  siebente  und 
der  achte  Brief  als  hierher  gehörig  betrachtet  Von  diesen 
drei  Briefen,  unter  denen  hauptsächlich  der  siebente  von  Bedeu- 
tung ist,  sucht  nun  der  Verf.  dieser  Schrift  durch  sachliche  und 
sprachliche  Grunde  darzuthun,  dass  auch  sie  ,  wie  alte  übrige,  in 
sofern  für  unächt  anausehen  seien,  als  sie  nicht  den  Piaton  selbst, 
sondern  vielmehr  einen  seiner  Schüler  oder  Nachfolger  zum  Ver- 
fasser haben.  Um  dieses  vollständig  zu  bewirken,  handelt  Hr.  S. 
daher  von  jedem  derselben  einzeln  und  zeigt  mit  Gelehrsamkeit 
und  Scharfsinn,  aus  welchen  Gründen  man  ihre  Aechtheit  jeden- 
falls in  Anspruch  zu  nehmen  habe.  Dass  der  dritte  Brief  nicht 
von  Piaton  herrühren  könne ,  wird  hauptsächlich  aus  der  höchst 
ungeschickten  Behandlung  des  Stoffes  erwiesen.  Und  sicherlich 
wird  jeder  Unbefangene  bei  genauer  Betrachtung  der  Sache  des 
Verfassers  Urtheile  hierüber  ohne  Bedenken  beipflichten.  Denn 
die  Auseinandersetzungdes  Gegenstandes  ist  so  geistlos,  so  unge- 
schickt und  verworren,  dass,  wollte  man  den  Piaton  für  den  Ver- 
fasser dieses  Sendschreibens  an  den  Dionysius  ansehen,  man  noth- 
wendig  annehmen  mftsstc,  der  Philosoph  sei  auch  seiner  geisti- 
gen Kraft  ausserung  nach  im  Leben  ein  ganz  anderer  gewesen,  als 
er  sich  sonst  in  Sehlen  Schriften  darzustellen  pflegt  Dazu  kommt 
noch  eine  grosse  Inurhanität  und  wirklich  gemeine  Derbheit,  wel- 
che dem  Piaton,  auch  wenn  er  über  Dionysius  zu  zürnen  Ursache 
hatte,  doch  sehr  übel  anstehen  würde,  ein  Moment,  was  vielleicht 
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der  Verl  absichtlich  mitSUllschweigen  übergangen  hat  Emilich 
treten  nach  unserer  Meinung  in  diesem  Briefe  auch  manche 
Spracheigenthürollchkeiten  hervor,  die  eine  spätere  Zeit  de*  Abr 
fassung  desselben  za  verrathen  scheinen ,  weshalb  wi*  auch  dem 
Verf.  nicht  beistimmen  können,  wenn  er  S.  7  f.  vermuthet,  das 
Sendschreiben  sei  kurz  nach  Piaions  Tode  während  der  Zeit  des 
Aufenthaltes  des  Dionysius  zu  Corinth  von  einem  Freunde  des 
Philosophen  geschrieben,  der  denselben  gegen  die  verleumderi- 
schen Anklagen  des  Tyrannen  habe  in  Schutz  nehmen  wollen.  — 
Welt  sein ieriger  ist  das  LJrtheil  über  den  siebenten  Brief,  von 
w  elchem  der  Verf.  S.  8  —  20  handelt.  Denn  theils  ist  der  Styl 
und  die  Behandlung  des  Stoffes  in  demselben  ungleich  besser,  als 
in  den  übrigen  Stucken,  theils  werden  in  ihm  so  viele  wichtige 
Thatsachcn  aus  Platons  eignem  Leben  berührt,  dass  man  glauben 
mochte,  ein  späterer  Schriftsteller  habe  dergleichen  kaum  selbst 
ersinnen  können.  Allein  erwägt  man  alle  die  Einzelnhelten,  wel- 
che der  Verfasser  so  scharfsinnig  erörtert  hat,  die  im  Ganzen 
mißlungene  Behandlung  des  Gegenstandes,  die  historischen  \  er- 
Btösse,  die  Nachahmungen  einzelner  Stellen  in  acht  platonischen 
Werken,  und,  fugen  wir  hinzu,  die  wenn  auch  selten,  doch  hier 
und  da  vorkommenden  Spuren  späterer  Griicität ;  so  dürfte  der 
bisherige  Glaube  au  die  Aecht  hei t  des  Briefes  gar  gewaltig  er« 
schlittert,  wo  nicht  völlig  vernichtet  werden.  Daraus  folgt  iu- 
d<  ssen  keineswegs  ,  dass  dieser  seinem  Inhalte  nach  so  wichtige 
Ii  riet  für  uns  auch  seine  historische  Bedeutsamkeit  verlieren 
müsse.  Vielmehr  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  des- 
selben aus  ?ui  en  QueJten  geschöpft  und  sich  namentlich  der  Nach-» 
richten  des  Speusippus  über  Piatons  Lebensumstände  bedient 
habe«  Denn  wenn  Ilr.  S.  nach  S.  16  meint,  Speusippus  selbst 
oder  irgend  ein  Schüler  des  Pia  ton  sei  für  den  Verfasser  anzu- 
sehen, so  setzt  er  seinen  Ursprung  nach  unserer  jMeinuog  in  eine 
v  iel  zu  frühe  Zeit*  Auch  ist  vom  Speusippus  eine  solche  An- 
nahme durchaus  unstatthaft  —  lu  dem  dritten  Briefe  wer- 
den mm  S. 20  bis  2(>  theils  einige  historische  Verstösse,  theils 
mehrere  Widersprüche  mit  Platons .  ächten  Schriften  nachge- 
wiesen.  Namentlich  wird  die  Stelle  p.  354  A.  B.  ed.  Steph, 
weitlauGg  behandelt ,  wo  die  Einführung  der  Ephoren  dem  Ly- 
curgus  zugeschrieben  wird,  was  dem  eigenen  Zeugniss  des  Piaton 
Legg.  m.  p.G91  E  sq.  zuwiderläuft  Vergl.  auch  Tittmann 
Staatsverfass.  der  Griethen  p.  1(1 5.  Eben  so  wird  als  histori- 
scher Fehler  nachgewiesen,  dass  p.  355  E.  Piaton  im  Namen  des 
verstorbenen  Dion  die  Syracusaner  auffordert,  dessen  Sohn 
Hipparinus  zum  König  zu  wählen,  da  doch  bekanntlich  Hippa- 
rinus  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  umkam.  Solche  und  ähn- 
liche Dinge  haben  unläugbar  hinlängliches  Gewicht,  um  auch 
diesen  Brief  als  uuächt  zu  verdachtigen.  Mögen  daher  auch  sehr 
alte  äussere  Zeugnisse  für  ihn,  so  wie  für  die  übrigen,  b^izu- 
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Wringen  seih  ,  immer  wird  das  Gewicht  innerer  Gründe  mehr -dt 
dieselben  gelten  müssen,  und  Ref.  wenigstens  stimmt  Hrn.  S 'a* 
Verdammtingsurtheil  ans  voller  Uebcrzeugun^  bei. 
1,1  VF.  Ueber  die  Quelle  der  bekannten  Dichtung  von  Amor 
und  Psyche ,  so  wie  über  die  ihr  zu  Grunde  Hegende  Idee,  sind 
bekanntlich  seit  Fulgentius  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  die 
verschiede nsten  Ansichten  aufgestellt  worden,  und  noch  hat  es 
nicht  gelingen  wollen  ,  das  geheimnissvolle  Käthsel  auf  überzeu- 
gende Weise  zu  lösen*  Daher  kann  eine  neue  Betrachtung  und 
Erörterung  dieses  Gegenstandes  keineswegs  überflüssig  erschei- 
nen, und  dass  gerade  Herr  Baumgarten  -Crusius  sich  derselben 
unterzogen  hat,  muss  für  jeden,  der  an  der  Sache  Interesso 
nimmt,  höchst  erfreulich  sein.  Der  Verf.  trägt  zuerst  die  ver- 
schiedenen £rklarungsv ersuche  älterer  und  neuerer  Zeit  vor,  und 
tritt  der  Meinung  derjenigen  bei ,  welche  in  dieser  Fabel  der 
Hauptsache  nach  eine  Platonische  Allegorie  finden,  wodurch  das 
Schicksal  der  menschlichen  Seele  rersinnlichet  werde,  die  erst 
durch  mannigfaltige  Prüfungen  geläutert  zum  Genüsse  der  wahren 
und  reinen  Lust  gelangen  könne.  Dass  der  Dichtung  Platonische 
Ansichten  zu  Grunde  liegen,  ist  schon  frühzeitig  erkannt  worden, 
lind  deshalb  wirft  Hr.  Cr. ,  um  desto  sicherer  zu  einem  Urtheile 
über  die  Grundelemente  derselben  zu  gelangen,  die  Frage  auf, 
was  wohl  darin  für  Platonisch  und  was  für  spätem  Zusatz  einer  * 
fabelhaften  Zeit  gehalten  werden  müsse.  Dass  die  Dichtung  schon 
lange  vor  Appulejus  bekannt  gewesen  sei,  wird  mit  Hirt  aus 
einigen  Knnstdenkmalern  geschlossen,  aber  dabei  aus  der  Luft 
gegriffene  Theorieen  über  ihren  mystisch  -  priesteriiehen  oder 
orientalischen  Ursprung  nach  Verdienst  gewürdigt  Hierauf  wird" 
untersucht,  welche  Platonische  Lehren  und  Ansichten  wohl  zur 
Annahme  eines'  Platonischen  Ursprunges  der  Fabel  berechtigen 
können,  und  deshalb  eine  gelehrte  Auseinandersetzung  mehrerer 
in  Platons  Lehre  und  Lehrweise  eigentümlich  hervortretender 
und  mit  4er  aufgeworfenen  Frage  in  Beziehung  stehender  Punkte 
unternommen.  So  wird  zuerst  nachgewiesen,'  dass  Piaton  bei 
der  Bildung  seiner  Ansichten  und  Lehren  allerdings  die  Orphiker 
Urtd  Pythagoreer  so  wie  überhaupt  seine  Vorganger  benutzte,  ob 
er  ihnen  gleich  den  Stempel- der  Originalität  aufzudrücken  wusste. 
Hierauf  wird  von  der  bei  ihm  so  häufig  in  Anwendung  gebrachten 
mythischen  Einkleidung  seiner  Lehren  und  von  den  Ursachen 
derselben  gehandelt,  und  namentlich  wird  gezeigt,  welche  my- 
thische Darstellungen  von  dem  Zustande  der  Seele  vor  und  muh 
dem  Tode  sich  bei  ihm  vorfinden.  Endlich  wird,  was  haupt- 
sächlich hierher  gehört,  auch  an  die  bekannte  fiinthcilung  der 
Kräfte  des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  namentlich  imPhaedrus 
to*A  Timaeus  dargestellt  ist,  mit  einigen  Worten  erinnert,  und 
somit  die  Reihe  der  Hauptmomente  beschlossen,  auf  deren  Be- 
achtung bei  dieser  Untersuchung  alles  ankommt.   Nach  dieser 
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gelehrten  Auseinandersetzung  kehrt  endlich  der  Verf.  zur  Be- 
trachtung der  Appulejischen  Psyche  zurück,  und  das  Resultat 
seiner  Untersuchung  lauft,  um  uns  seiner  eignen  Worte  7,u  bedie- 
nen, auf  Folgendes  hinaus :  „Qnicunrjuen  (sagt  er  S.  34),  signa, 
<jtiue  a  Piatone  pvtivimus^  diligentius  comparaverit ,  candem 
illam  ilfvxv  v  agnoscet^  quam  ille  dicinitus  proereatam,  mox 
dum  in  las  terris  r/uV,  rapid /täte  a  puro  et  sincero  dioinae  amore 
misere  disti  uetum,  {andern  per  omnis  generis  aerumnas  et  labo- 
res  purgatam  et  codem  iUo  amore  duce  et  impulsore.  coelo  reddi- 
iam  describil.  Jam  f/uis  neget,  Piatonicam  eam  esse  fabulanu 
cunmquum  in  iislibris,  qni  extant*  hoc  simulacro  ornata  non 
repciitnr,  igitur  vi  quidem  et  signifieatione ,  non  forma  et  ha- 
bitu  Piatonicam?'*  Unentschieden  wird  übrigens  gelassen,  ob 
Tor  Piaton  schon  eine  solche  Dichtung  vorhanden  gewesen  oder  Qb 
er  selbst  dergleichen  versucht  habe.  Wir  glauben  indessen,  dass 
keins  ion  beiden  als  wahrscheinlich  anzunehmen  sei.  Denn  zu 
deutlich  prägt  sich  doch  in  der  ganzen  Fabel  die  Platonische 
Lehre  von  der  Seele  aus.  Wenn  nun  aber  auch  einzelne  Elc- 
roente  zur  Bildung  dieser  Lehre  vor  Piaton  vorhanden  waren,  so 
wird  doch  niemals  nachgewiesen  werden  können,  dass  sie  damals 
schon  in  ihrer  ganzen  Vollendung,  wie  sie  hier  berücksichtiget 
wird,  existirt  habe,  vielmehr  tritt  sie  beim  Piaton  selbst  erst 
ju  spätem  Schriften  vollständig  hervor.  Wird  aber  Piaton  als 
Urheber  der  bei  ihm  so  bedeutungsvollen  Lehre  anerkannt,  so 
kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Dichtung  in  der 
Gestalt,  in  weh  her  sieAppulejus  vorträgt,  erst  spätem  Ursprun- 
ges sei.  Kinc  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  nicht  die  Platonischen 
Ansichten  einer  altern  Orphischen  Dichtung  späterhin  beigemischt 
worden  sind ,  so  dass  in  der  Darstellung  des  Appulejus  ein  viel 
älteres  Gnmdelement,  als  die  Platonischen  Ansichten  sind ,  aner- 
kannt werden  mnss.  Und  diess  dürfte  allerdings  der  Fall  sein, 
da  dein  Ganzen  deutlich  die  Orphische  Idee  zum  Grunde  liegt, 
dass  der  Körper  ein  Gefängniss  der  Seele  sei,  aus  welchem  be- 
freit zu  w erden  sie  schiiMirhtig  hoffe  und  strebe,  eine  Idee,  die 
freilich  such  wieder  als  platonisch  anerkannt  werden  muss,  weil 
Piaton  sich  dieselbe  bekanntlich  \  ollkommen  angeeignet  hat. 

\  KL  Unter  die  illerschwierigsteii  und  dunkelsten  Stellen  im 
ganzen  Piaton  gehört  unstreitig  die  des  achten  Buchs  der  Re- 
publik p.  545  extr.  cd.  St.,  wo  jene  vcrhanirnissvollc  Zahl  vor- 
kommt, durch  welche  symbolisch  die  Ursachen  des  Untergangs 
des  vollkommenen  Staates  ausgedrückt  und  dargestellt  werden. 
Yerhängnissvoll  ist  diese  Zahl  in  der  That  auch  für  Platou  selbst 
gewesen,  indem  die  Stelle  bis  auf  den  heutigen  Tag  für  seine 
Ausleger  ein  Käthsel  geblieben  ist,  und  namentlich  Schleier- 
wacher  durch  ihre  Schwierigkeit  eine  Zeit  hindurch  zu  dem  Ein- 
schlüsse bewogen  wurde,  das  grosse  Werk  der  Verdeutschung 
dcsPlaton  bei  Seite  zu  legen  und  nicht  weiter  fortzuführen,  w 
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halb  denn  leider  ein  guter  Thell  der  Schriften  desselben  durch 
ihn  unübersetzt  geblieben  ist.  Herr  Prof.  Retli«,  der  uns  be- 
reits durch  andere  Schriften  von  seiner  Bekanntschaft  mit  Piaton 
Beweise  gegeben  hat,  licss  sich  indess  durch  die  gescheiterten 
Erklärungsversuche  so  vieler  Gelehrten  der  altern  und  neuem 
Zeit  nicht  abschrecken ,  selbst  einen  neuen  zu  wagen ,  und  wenn 
Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  Erklärung  immer  ein  Zeichen 
ihrer  Wahrheit  oder  Wahrscheinlichkeit  zu  sein  pflegt ,  so  müs- 
sen wir  gestehen,  dass  das  Dunkel,  in  welches  bisher  die  Stelle 
gehüllt  war,  durch  ihn  beinahe  mit  einem  Male  zerstreut  worden 
ist.  Der  Verf.  ging  von  dem  an  sich  sehr  richtigen  Gedanken 
aus,  dass  doch  wohl  hier,  was  anderwärts  in  diesen  Büchern  vom 
Piaton  als  Ursache  des  Untergangs  des  vollkommenen  Staates  deut- 
licher bezeichnet  worden  sei,  symbolisch  durch  Zahlen  dargc-  * 
■teilt  sein  möge.  Daher  erörtert  er  zuerst  die  vom  Piaton  darüber 
vorgetragene  Ansicht  und  stellt  die  hierher  gehörigen  Stellen 
zusammen;  sodann  schreitet  er  zur  Erklärung  der  schicksalsflollen 
Zahl.  Was  in  der  ersten  Abtheilung  der  Schrift  enthalten  ist, 
läuft  etwa  auf  Folgendes  hinaus.  Drei  Grundkräfte  der  Seele, 
Xoyog,  9v(i6g  und  ini^vfila^  unterscheidet  Piaton ,  und  ihnen 
ensprechen  die  drei  Classcn  von  Staatsbürgern ,  die  er  in  seinem 
Staate  vorhanden  sein  lässt.  Eben  so  leitet  er  auch  daher  seine 
vier  Cardinal  tilgenden  ab ,  indem  dem  Xoyog  und  den  Magistrats- 
personen die  öotplä ,  dem  dvuog  und  den  Soldaten  oder  Wäch- 
tern die  dvÖQtlcty  und  der  tniiiintta  und  der  (lasse  der  Hand- 
werker die  acxpQoövvjj  panz  analogisch  entspricht;  aus  der 
Vereinigung  dieser  Tugenden  aber  die  ÖLxatoövvrj  hervorgeht, 
welche  sich  eben  so  im  vollendeten  Staate  wie  im  vollendeten 
Individuum  darstellen  und  offenbaren  muss.  Natürlich  ist  es  nun, 
dass  jener  Reihe  von  Cardinaltugenden  eine  gleiche  von  Lastern 
gegenübersteht,  die  dÖixta,  axo Areola  >  ösUla  und  äpa&La. 
Während  aber  die  sittliche  Vollendung  nur  eine  einzige  ist,  stellt 
sich  der  Mangel  derselben  in  vier  Hauptformen  dar,  und  so  wer» 
den  denn  auch  fünf  Arten  von  Staaten  und  Individuen  unterschie- 
den; s.  üb.  IV.  p.445  ed.  Steph  Der  Grund  des  Verderbens  des 
vollkommenen  Staates  und  seines  Herabsinkens  zu  einer  Schloch- 
tern Abfassung  liegt  in  der  Auflösung  seiner  harmonischen  Ver- 
hältnisse, deren  Folge  die  Vermischung  der  drei  Classen  von 
Staatsbürgern  ist.  Durch  sie  geschieht  es  nämlich,  dass  am 
Ende  auch  die  zum  Regieren  unfähige  Classe  das  Staatsruder  er- 
greift. Diese  Umkehrung  der  Dinge  lässt  aber  eine  Störung  des 
richtigen  Verhältnisses  der.  geistigen  Kräfte  und  ihres  Gebrauches 
im  Staate  voraussetzen,  und  unmöglich  ist  es  nun,  dass  die  Re- 
gierenden denselben  nach  den  Ideen  des  Guten  und  Schönen 
ordnen  und  leiten.  Grundursache  der  Vernichtung  der  gesunden 
Verfassung  ist  die  eingetretene  Verachtung  und  Vernachlässigung 
der  musischen  Studien.  Hierdurch  wird  nämlich  auch  Verachtung 
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gegen  das  Gesetz  erzengt,  und  dadurch  verschiedene  fehlerhafte, 
den  geistigen  Richtungen  entsprechende,  Staatsverfassungen 
herbeigeführt.  Dieses  ist  also  die  Platonische  Ansicht  vom  Staats- 
leben  und  von  den  Ursachen  seiner  Entartung.  Diese  Ansicht 
nun  wird  eben  an  der  berühmten  Stelle,  wie  der  Verf.  zeigt, 
symbolisch  durch  Zahlenvcrhältnisse  dargestellt.  Es  würde  zu 
weit  führen,  wollten  wir  alles,  was  Hr.  Ii  zur  Begründung  die- 
scr  seiner  Meinung  beigebracht  hat,  hier  einzeln  mittheilen.  Es 
genüge  daher,  wenn  wir  denSinu  der  Stelle  nach  der  gegebenen 
Auslegung  möglichst  treu  wiedergeben  und  die  nöthigen  Erläute- 
rungen mit  grösstcr  Kürze  hinzufügen.  Das  Ganze  lautet  dem- 
nach folgeiidermasscn :  „Bisweilen,  heisst  es,  treten  Zeiten 
ein,  welche  wegen  einer  Art  Unfruchtbarkeit  für  Leib  und 
Seele  ungedeihlich  sind,  so  dass  unvermerkt  Mangel  an  tüch- 
tigen Männarn  entsteht.  So  kämmen  durch  ein  Geschick  der 
JSothwcndigkeit  in  fo'i  mangelung  der  Besseren  Schlechtere  zur 
jRegicrung,  von  denen  bald  die  Uebung  der  musischen  und 
gymnastischen  haust  aus  den  Augen  gelassen  wird.  So  ver- 
mischen sich  nun  die  verschiedenen  Classen  der  Staatsbürger ; 
es  entsteht  unter  ihnen  Zwist ,  Feindschaft  und  Kampf,  und 
die  bestandene  vollkommene  Staatsverfassung  geht. ihr  er  Auf- 
lösung entgegen.  Dieser  Auflösung* nroocsi  wird  ntui  eben  an 
der  genannten  Stelle  durch  Zahlenverhältnisse  dargestellt.  „2£s 
hat  aber  das  göttliche  Erzeugte,  heisst  es,  einen,  Kreislaufs 
den  nur  eine  vollkommene  Zahl  umfasst;  das  menschliche  da- 
gegen eine  Zahl  %  in  welcher  als  der  ersten  (der  Grundzahl) 
Vermehrungen  (Vervielfachungen)  drei  Abstände  durch  ihre 
Kraft  hervorbringen  und  beherrschen  (d.  i.  aus  den  drei  Grund- 
kräften der  Seele  gehen  wieder  drei  verschiedene  Classen  der 
Staatsbürger  hervor),  und  dann  vier  Begrenzungen  von  Aehn 
lichem  und  l  nähnlichem,  W ochsendem  und  Schwindendem  auf- 
nehmen, so  dass  dieselben  (jene  Vermehrungen)  alles ,  was  in 
dieser  Zahl  ist ,  als  benennuugsfähig  und  aussprechbar  nach 
gegenseitigem  Verhältniss  darstellen  (Hindeutung  auf  die  vier 
Cardinaltugcndcn  und  die  ihnen  entgegenstehenden  vier  Haupt- 
gattnngen  von  Lasterhaftigkeit;  die  000t  sind  die  drei  Seelen- 
kräfte und  die  vier  daraus  hervorgegangenen  moralischen  Ge- 
müths Verfassungen ,  wie  lib.  IV.  p»  443  D.  E.  ed.  Stcph.  ähnlich 
in  einer  Vergleirhung  gesagt  wird).  Die  vierdrittige  ) furzet 
derselben  (das  Verhältnis*  zwischen  den  vier  Cardinalzuätuurieii 
der  Seele  und  den  drei  Seelcukräf teil)  mit  fünf  zusanunenge- 
spannt  bietet  dreimal  vermehrt  zwei  Harmonieen  dar  (mit  den 
fünf  Principien  der  Staatsform  verbunden  —  Basis  der  Berech- 
nung —  bietet  sie  zwei  Keinen  in  sich  gleicher  und  zusammen- 
gehöriger Staatsverfassungen  —  äouovtag  —  dar,  nämlich  gute 
und  entartete  Staaten;  der  gute  Staat  ist  aber  nur  ein  einziger, 
\om  entarteten  Staate  dagegen  giebt  es  wer  Formen,  und  tue 
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alle  gehen  hervor  aus  der  vollkommenen,  das  ist  dreifachen, 
Vervielfachung,  welche  an  die  Tetraktys  erinnert.  Hr.  R.  fugt 
zur  Erklärung  hinzu:  Si  litixQixog  Ttv&uijv  itepnddt 
öv^vyelg  satis  uuetus  fuerit ,  h.  e.  cum  sufficiat  homlnum 
mullitudOy  quae  ad  hnlxgixov  Jtv&piva  Ttetwaöt  tfvgv« 
ykvta  tanquam  ad  normam  fqrmata  est  1  tum  vriri  duas  A«r- 
monius  s  civitatum  duo  diver sa  genera»  Es  heisst  weiter :  die 
eine  dieser  Reihen  ist  gleichvielmal  gleich  (d.i.  sie  bleibt  immer 
dieselbe,  ohne  zur  Entartung  sich  hinzuneigen)  und  zwar  gleich" 
vielmal  Hundert  (weil  auch  das  Leben  des  Staates  wie  das  dea 
Individuums  einen  bestimmten  Kreislauf  znrucMegt;  s.  üb.  X. 
p.615  A.  ed.  Sleph.);  die  andere  derselben  ist  zwar  gleichlän- 
gig  (hat  gleiche  natürliche  Lebensdauer  wie  jene),  läuft  aber 
tänglicht  zu  (d.  i.  neigt  sich  immer  mehr  zur  Entartung  und  Ver- 
derbtheit; es  muss  nämlich,  tim  diess  beiläufig  zu  sagen,  not- 
wendig gelesen  werden:  zr}v  dl  löourjx-n  xjjCs,  BQOuyxn  Ös> 
nicht  aber,  wie  Hr.  H.  will,  tijv  ös  .ioourjxTj,  rj;  nQoprjxrj  df, 
Was  sprachwidrig  sein  würde).  Uebrigens  hat  Such  die  letztere 
hundert  Zahlen  (was  dasselbe  mit  gleichlängig  ausdrückt)  <ros- 
sprechbare/t  Durchmessern  der  Fünf  (der  fünf  Principien  der 
Staatsverfassungen) ,  deren  jeglichem  jedoch  Eins  fehlt  (das 
des  vollkommenen  Staates),  und  (ausgehend)  von  2  unaussprectV 
baren  dergleichen  und  von  hundert  Würfeln  der  Drei.  Zur 
Erklärung  dieser  Worte  bemerkt  Hr.  R.  Folgendes:  Quod  si 
(juaerasy  cur  ita  Pluto  non  xexQadoqy  sed  nt  findö  o  g  no- 
mine  usus  sit,  hoc  idco  factum  esse  sri/o,  ut  idem  factor,  quo 
utramque  hurmoniam  rffid  dixerat,  etiam  in  hac  altera  harmo* 
ttiä  redirel.  IHametros  veio  illas  Qrjrag  vocat ,  quatenus*  itä 
aequilibrium  quoddam  diiersumm  virium  ei  quielus  Status  ci- 
vit atis  oritur.  Itaque  non  ignotum  fuerit  Piatoni  illud  physi* 
corrtm  theocema,  quo  si  corpus  atiquod  duabus  viribus  opposilie 
impeltoinr%  non  eo  sequi  docent,  quo  alterutra  vis  impctlatt  sed 
viriüm  diagonalem  percurrere  demonslrant ,  h:  e.  diamelrum; 
quae  effteiatnr  $v  si  virium  magnitudinem  duabus  lineis  expres-* 
seris  qttgdratumque  ita  exstruxeris  idqne  diagonali  s.  diame^ 
tro  mtiflus."  Ferner:  „De  verbis  u$$qra>v  dl  Övtlv  haeö 
huteto;  'ISmocratiam  et  oligarchiam  änö  Qfjzäv  dicepixQorv 
esse  ifdeiur  indicare  velle,  demoeratiam  vero  et  tyr  anrudern 
cijro  t?$orjx&v.  Priores  enim  quis  possit  dicere  civitutes,  quipptr 
in  quitus  Imperium  sit  et  aliqua  civitatis  ratio ,  quae  desft  ik 
his?  ,ntjeber  die  hundert  Würfel  der  Drei  heisst  es  endlich : 
„pacile  intelligitur  decturari  his  xvßoiq  tQiadog  perfectani 
mullipHcationcm  focuUatüin  atrimi)  quae  trium  classium  etn"^ 
ttitlUfons  atque  initium  sunt  et  tanquam  eubi  radices.  Tektcö~ 
trÜGtfhorurh  noXlanlaCidon  civil at es  singulae  oriuntur.  Die 
Schlüsse  ort e  beim  Flatbn  lauten  Also :  ,,  Diese  gesummte  geome^ 
irische' Zahl  ist  über  dergleichen  entsrhebhm,nnätoHch  iHter 
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öewere  o/id  schlechtere  Zeugungen  (es  muss  interpungiK  Wer- 
den: Evp*a$  Ö£  o£ro$  aQi&pog  ytmiuxQixos  toiovzov  xvgiog, 
apuvov&v  zs  uai  jrsip.  ysvsötcov),  w/w/  wenn  eure  Wächter  ans 
ZJnkenntniss  derselben  zur  Unzeit  den  Jünglingen  Bräute  zuge  • 
seilen*;  so  wird  es  Kinder  geben,  die  weder  wohlge artet  noch 
glücklich  sind.  Hr.  R.  will  sie  verstanden  wissen  von  4er  wie- 
derholten Multiplication  aller  früher  von  ihm  so  genannten  Facto- 
ren,  und  giebt  davon  folgende  Erklärung?  „Debent  ea  intelligi 
de  factorum,  quos  supra  nominavi ,  repetita  muliiplicatione, 
eamque  rem  causam  esse  (indicatur'r)  utriusque  harmoniue,  sive 
autivovav  re  xal  x^Qovav  ytvtötcov,  a.quibus  bonorum  mala- 
rumque  civitatum  origo  repetitur,"  und  jedenfalls  ist  diese 
Deutung  die  wahrscheinliche«  Sollen  wir  nun  nach  diesen  Mit 
theilungen  noch  unser  LYt heil  über  die  Sache  abgeben,  so  zwei- 
feln wir  keineswegs ,  dass  Hr.  JProf,  Rettig  im  Ganzen  diese 
schwierigste  Stelle  in  der  ganzen  Platonischen  Republik  richtig 
und  naturgemäß  ausgelegt  hat,  und  dass  man  diese  Auslegung,  , 
selbst  wenn  auch  Einzelnes,  wie  es  allerdings  scheint,  noch  einer 
Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürfte ,  in  Zukunft  für  die  plau- 
sibelste wird  anerkenueu  müssen.  Denn  sie  ist  auf  eine  so  ein- 
fache und  natürliche  Weise  »aus  der  Platonischen  Ansicht  vom 
Leben  des  Staats  und  seiner  möglichen  Entartung  hergeleitet,  dass 
man  eine  Täuschung  dabei  nicht  wohl  annehmen  und  vermuthen 
kann.  Auch  ist  der  symbolische  Gehrauch  der  Zahl ,  in  so  fern 
dadurch  Begriffe  bezeichnet  werden,  anderwärts  beim  Piaton  zu 
linden,  so  dass  mau  Um  iiier  Statt  finden  zu  lassen  kein  Bedenken 
tragen  darf.  "  Uebrigens  betrachtet  Piaton  offenbar  diese  ganze 
mathematische  Bcgriffsdarstellun£  auch,  hier  als  eine  Art  von 
Scherz  und  Spiel,  wie  die  einleitenden  Worte  uicht  undeutlich 
zu  erkennen  geben  ,  und  wir  werden  somit  unvs  iiikühl -lieh  an  jene 
berühmte  Stelle  im  Menon  dadurch  erinnert,  die  den  Gelehrten 
ebenfalls  nur  deswegen  so  viel  zu  schaffen  gemacht  hat,  weil 
man  in  ihr  ein  schweres  mathematisches  Problem  suchen  zu  müs- 
sen vermeinte«  Aber  so  pflegt  es  denen  zu  gehen ,  die  keinen 
Scherz  verstehen. 

' •  G.  Stallbaum, 

,-  •  .  * » i\  »i-  * 

[  - 

Disput  atio  de  diversa  Homericorum  carminum  ori- 
.  gine.     Scr.  C.  Ii.  Kayaer  ,  ph.  Dr.  Supplement  um  scholarum  de 
poeüi  Graeca  in  teuiinario  philologico  habondarum  •emettri  acativo. 
Heidelbergae,  suxopübas  J.  C.  B.  Mohr ,  bibliopolao  aeadewici. 
1835.  8.  23  S. 

•••♦*« 

Findet  der  von  dem  Hrn.  Verfasser  dieser  Abhandlung  als 
Motto  vorangestellte  Grundsatz :  ovx 

uvir)$  tijs  soii}0£<ns  U£yguv>  irgendwo  in  der  griechischen  oder 
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römischen  Literatur  seine  Anwendnng,  so  ist  dies«  bei  den  home- 
rischen QedicMeny  den  ältesten  Ueberresten  hellenischer  Poesie, 
sicherlich  der  Fall.  Jedoch  darf  derselbe  keineswegrso  weit  aus- 
gedeJint  worden,  dass  man  darüber  die  äusseren  Berichte  und 
x«ugnk»se  gänzlich  vernachlässigt,  so  dass  man. dieselben  nicht 
einmal  4ur  Bestätigung  einer  aufgestellten  Ansicht  zuzieht,  oder 
»u-eh  durchaus  Huigicht,  die  Widersprüche  einzelner  Nachrichteil 
unier  sich  nachzuweisen  und  die  Entstehung  derselben  zu  etfcrr* 
sehen.  Denn  auf  diese  Weise  würde  der  ohnediess  jioch  schwan- 
kende Grund,  auf  dem  sich  unsere  höhere  Kritik  der  homerischen 
Gedichte  befindet,  ein  bodenloser  Abgrund  für  jedwede  Ausgo» 
burt-  menschlicher  Phantasie  werden,  und  wir  würden  bald  genug 
Veranlassimg  linden.,  in/folgende  Worte  von  Joh.  v.  Midier  ein*- 
zustimmen:  „ Ks  ist nichts  eitler,!  als  die  iunern  Gründe ,'  die 
höhe Ki  Kritik,  wonach  Jeder  jedem  der  grossen  Alten  ohne  eini- 
ges Zeugnis«  irgend  eines  Alten  ein  Buch  abspricht ,  weil  es  nun 
ihm  so  dünkt.  » Es  ist  cm  recht  scandalöser  Aberwitz. fck  Weit 
entfernt  abetv  davon,  daese  Worte  auf  die  Uns  vorliegende  Abhand- 
lung anwenden  zu  wollen .  glauben  wir  .übrigens  und  diess  wohl 
flieht  mit  Unrecht  bemerken:  zu  müssen,,  «lasSv Hr.  Kayser  jenen 
Grundsatz,  der  uns  allerdings  bei  BeurtheLiang  von  Geist,  Ton, 
Sprache  und  Versbau,  jener  Gedichte  leiten  iuuss,  .  insofern!  zi 
einseitig  festgehalten;  als  er  auf  alle  Susseren  Gründe  nickt  die 
mindeste  Rücksicht  nimmt ,  für  deren  gründliche  und  zum  Theil 
glückliche  Entwicklung  auch  G.  Hermann  die  Forschungen  ' von 
G.  //  .  Nits&ch  gebiihrrud  anerkannt  hat.  Denn  diese  Unter* 
suchuugeu  nehmen  mindestens  das  Verdienst  in  Anspruch,  neue, 
vermittelnde  Ansichten  hervorgerufen  zu  haben,  unter  welchen 
die  geistreiche,  von  Hermann  im  sechsten  Bd.  seiner  Opuscula 
p*  75^-. öl; ^ Wiener  Jahrbücher  lfcöl.  Bd.  54} angedeutete,  aber 
nicht  weiter  ausgeführte  Hypothese  einer  sorgfältigen  Prüfung 
vorzugsweise  würdig  sein  dürfte,  wobei  freilich  dasjenige,  was 
derselbe  Gelehrte  an  einem  andern  Orte  über  die  Interpolationen 
in  den  homerischen  Gedichten,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  U. 
X — 7i  auseinander  gesetzt,  eine  andere  Gestalt  gewinnen  musstc* 
WelckvR*.  epischer  Cvklus  aber  und  die  darin  über  die  homeri- 
schen Gedichte  vorgetragenen  Ansichten  (rec.  von  A".  O.  Müller 
in  dem  Schlussheft  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft/ 
18115.)  konnten  der  Zeit  der  Erscheinung  wegen  dem  Verfasser 
dieser  Abhandlung  noch  nicht  bekannt  sein,  uud  es  bleiben  die- 
selben daher  für  die  Beurtheilung  dieser  Schrift  durchaus  unbe- 
rücksichtigt. Es  ist  endlich  überhaupt  eine  äusserst  schwierige 
Sache  mit  der  höheren  homerischen  Kritik  und  mit  der  richtigen 
Auffassung  und  Würdigung  dahin  gehöriger  Schriften,  um  so 
mehr,  als  diese  ihren  Einzelnheiten  nach  durchaus  nur  aus  dem 
Standpunkte  der  Grundansicht  des  Verfassers  betrachtet  und  geV 
prüft  werden  müssen.  Sollten  wir  hier  eher  auch  Um.  K.  zugebe* 
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dürren,  dass  dasjenige,  was  Nitzsch  aus  einem  älteren  Gebrauch 
der  Schrei  beKmist ,  aus  der  Vergleich  ung  der  cyklischen  Dichter« 
aus  dem  zu  Athen  eingeführten  Vortrag  der  Ithapsodieen  und 
aus  dem  Urtheil  des  Aristoteles  hergeleitet  hat,  bei  weitem  hin- 
ter die  inneren  Gründe  zurücktrete;.,  so  hätten  wir  nichts  desto 
weniger  gewünscht ,  das»  derselbe  den  Ansichten  dieses,  G el ehr- 
ten,  so  wie  einigen  von  Hermann  gegen  die  Wolfische  Meinung 
vorgebrachten  negativen  Argumenten,  wohin  namentlich  die  Be- 
schränknng  auf  einen  so  kleinen  Theil  der  troischen  Begebenhei- 
ten, wie  sie  sich  in  der  Hins  und  Odyssee  findet,  das  plötzliche 
Verstummen  der  epischen  Poesie  nach  Homer  und .  das  grosse 
Ansehen  der  homerischen  Poesie  in  ganz  Griechenland  gehören, 
Vgl.  a.  ang.  O.  p.  81  — 85,  eine  genauere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt hätte.  Ks  ist  aber,  wie  aus  dem  bis  jetzt  Erörterten  schon 
Ton  selbst  einleuchtet ,  Hr.  K.  ein  strenger  Verfechter  der  An- 
sichten von  F.  A.  IVolj ',  ohne  Zweifei  dem  sorgfältigsten  Kritiker 
von  allen  Gelehrten  in  diesem  Felde ,  und  es  stimmt  das  Bestre- 
ben unseres  Verfassers  mit  den  Bemühungen  von  Spokni  B, 
Thier ach ,  A'eea  u.  a.  insofern  zusammen,  als  er  nachzuweisen 
sucht ,  wie  aus  verschiedenen ,  auch  der  Zeit  nach  von  einander 
entfernten  und  durch  die  Rhapsoden  mannichfach  veränderten 
Gesäugen  verschiedener  Verfasser  über  einzelne Theile  des  troja- 
nischen- Sagenkreises  die  Iliade  und  Odyssee  von  den  Diasceuasten 
(der  alexanarinischen  Grammatiker  wird  mit  keinem  Worte  ge- 
dacht) als  Ganze  gebildet  worden  sind.  Dabei  spricht  er  als  ein 
in  der  ferne  vorschwebendes  Ziel  den  Wunsch  aus ,  nach  Ab- 
sonderung aller  der  Verbindung  wegen  später  eingeschalteten 
Theile ,  in  welchem  letzteren  Punkte  unser  Verfasser  der  wölfi- 
schen Ansicht  eine  grössere  Ausdehnung  giebt,  die  ursprüngliche 
Beschalle nheit  jener  einzelnen  Gesänge  nachweisen  zu  können, 
eine  Absicht,  die  derjenigen  nicht  unähnlich  ist,  welche  G.  Her- 
mann auch  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  hesiodische  Theo- 
gonie  geleitet  hat,  und: über  deren  Schwierigkeit  in  derAusfüh. 
rung  Miitzell  de  emead.  theog.  Hesiod.  p.  124  sqq.  einige 
beachtungswerthe  Will«  gegeben  hat.  üebrigens  billigen  wir  es 
durchaus ,  dass  der  Hr.  Verf.  bei  diesen  seinen  Untersuchungen 
des  bei  den  Aeoüern  durch  einen  eignen  Buchstaben  bezeichnete 
Digamma,  mit  welchem,  um  von  Payne  Krright  ganz  und  gar  zu 
schweigen ,  B.  Thierach  in  seinem  sonst  wohl  in  mancher  Bezie- 
hung schätzbaren  Buche  von  der  Urgcstalt  der  Odyssee  einige 
bedeutende  Missgriffe  gethan,  als  vorläufig  für  eine  Untersuchung 
über  höhere  Kritik  nicht  geeignet,  ausgeschlossen  hat,  vgl.  die 
Bemerkungen  von  G.Hermann  am  a.  O.  p.7>.  78.79:  deim  auf 
diese  Weise  erklären  wir  uns  das  gänzliche  Schweigen  des  Hrn. 
Verf.  über  diesen  alt  griechischen  Laut.  Wir  beschränken  uns  nun 
bei  der  Beurthcilong  dieses  Schriftchen's  selbst,  bei  welcher  wir 
übrigens  so  viel  als  möglich  von  derselben  Gruudausicht  auszu- 
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gehen  suchen ,  auf  die  Aber'  die  Entstehung  der  Odyssee  aufgeu 
i teilten  Vermuthungen  und  bitten,  wenn  wir  bei  dem  geringen 
Umfang  der  Abhandlung  etwas  zu  ausführlich  zu  reden  scheinen 
sollten,  um  geneigte  Entschuldigung,  welche  man  uns  denn, 
Wenn  man  die  Wichtigkeit  der  Untersuchung  und  das-redliche  Be* 
streben  des  Ree,  durch  einzelne  Bemerkungen  fördernd  emau* 
wirken,  nicht  verkennt,  schwerlich  versagen  wird. 

Mit  F.  A.  Wolf  stellt  Hr.  K.  die  Behauptung  voraus,  dass  die 
Odyssee  ein  schöneres  tfnd  besser  verbundenes  Ganze  bilde,,  als 
die  Ilias ,  lässt  es  dabei  aber  durchaus  zweifelhaft,  ob  das  -Lob 
dieser  besseren  Anordnung  dem  Dichter  oder  den  Rhapsoden 
(diese  hätten  hier  wohl  kaum  erwähnt  werden  sollen)  und  Dfa~ 
soeuasten  gebühre,  um  so  mehr,  als  sich  in  manchen  Stellen 
nicht  der  Geist  eines  produetiven  Dichters,  sondern  der  Ton 
eines  Nachahmer  s  offenbare,  welcher  duroh  seine  Einschaltungcia 
die  einzeihen  Gedichte  zu  verknüpfen  gesucht  liabe.  In  der 
Odyssee  aber  lassen  sich  nach  der  Hypothese  des  Hrn.  K.  sechs 
verschiedene  Verfasser  nachweisen,  von  denen  der  erste  den 
föO*to$  in  eigner  Mittheitung  des  Odysseus,  jedoch  mit  kürzerer 
Erzählung  des  Aufenthaltes  in  Ogygia  und  der  Rückfall*  auf  dem 
Flosse,  zum  Stoif  seines  Gedichtes  genommen  (Od.  i— p).  Ein 
anderer ,  schon  etwas  spaterer  Dichter  habe  dann  jenen  von  sei* 
nem  Vorganger  nur  in  der  Kurze  behandelten  Theil  weiter  ausge- 
führt (Od  b—  d),  und  ein  dritter  habe  die  an  den  Freier» 
genommene  Hache  besungen,  von  welchem  Gedichte  doch  nur 
die  eine  Hälfte  (Oft  «  —  d)  auf  uns  gekommen  sei.  Denn  ein 
anderer,  wiederum  späterer  Dichter  habe  darin  Vieles  geändert 
mid  dem  Charakter  seiner  Zeit  angepasst  (Od.  v— »).  Noch 
neueren  Ursprungs  «ei  Rhapsodie  p  —  und  am  neuesten ,  wie 
äpohn  hinlänglich  bewiesen  T  Rhapsodie  o,  von  welcher  sich 
4  übrigens  Ree.  namentlich  nach  den  Gegenbemerkungen  von 
&~  Thier 8ch  p.  95—118  nicht  überzeugen  kann,  dass  sie  ohne 
Unterschied  (B.  Thiersch.  erklärt  bekanntlich  v.  212  —  380  für 
homerisch)  ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei.  '  Unwiflkührlich  er- 
innerte sich  Ree.  an  den  Versuch  Twesieria,  die  Ipya  xal  tjuipai 
des  Heriodos  auf  fünf  kleinere  Gedichte  zurückzuführen ,  könnt« 
sidi  aber  auch  hier  bei  vorliegender  Arbelt  von  einem  schlagen* 
den  Und  richtigen  firfolg  derselben  nicht  überzeugen;  überhebt 
sich  jedoch  aller  allgemeinen  Einwürfe,  zumal  da  er  vorerst  Un- 
tersuchen muss,  wie  stark  oder  wie  schwach  die  einzelnen  Stützeu 
der  Kayserischen  Ansicht  sind. 

Der  älteste  Bestandteil  der  Odyssee  also  ist  der  Ton  dem 
Odysseus  selbst  erzahlte  voOroc  (Od.  *  —  p),  der  aber  früher 
noch  einen  grösseren  Umfang  dadurch  gehabt  zu  haben  scheine, 
dass  sich  an  demselben  eine  kürzere  BrzShiniig  auch  von  dem 
Aufenthalte  des  Helden  in  Ogygia  und  der  Rückfahrt  desselben 
auf  <km  Flosse ,  so  wie  von  «einer  Aufnahme  bei  den  Phdakeu 
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angeschlossen  habe.  B.  Thiersch  dagegen  im  ang.  B.  p.  125  sqq. 
will  gerade  diese  dem  Odysseus  in  den  Mund  gelegte  Mittheilung 
seiner  Abenteuer  aus  der  Zusammeiireihung  mehrerer  Khapso- 
dicen  /CuxAcjjrta,  xd  jrfpt  slatöTQvyovav ,  xd  xfjg  KiQxrjg, 
vtxvla,  Utigijvtg,  UxvXla,  Xdgvßötg,  ßofg'lWov  herleiten, 
wahrend  W. Müller  homer.  Vorschule  p.  71  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit annimmt,  dass  diese  vier  Gesinge  ursprünglich  nur  eine 
Rhapsodie  unter  dem  Namen  diioXoyog'Akxtvov  gebildet  hätten. 
Dass  sie  wenigstens  unter  diesem  Namen  ?dn  verschiedenen  Schrift- 
stellern angeführt  werden,  liegt  ausser  allem  Zweifel,  vgl.  Wolfs 
Proleg.  p.  CYIII,  wiewohl  auch  dieser  Umstand  nicht  durchaus 
beweisende  Kraft  hat,  indem  die  Verbindung ,  wie  wir  sie  jetzt 
haben,  lange  vor  den  Schriftstellern,  welche  auf  die  bezeichnete 
Weise  citiren,  bewerkstelligt  sein  konnte.  Es  ist  jedoch  jene 
ganze  Annahme ,  insoweit  sie  mit  der  von  Wolf  und  W.  Miller 
zusammentrifft,  an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich:  nur 
möchte  Ree.  die  Möglichkeit  bezweifeln,  diesen  Gesang  von  der 
Rückkehr  als  den  ältesten  Bestand! heil  der  Odyssee  und  einige 
Thcile,  die  sich  jetzt  in  demselben  in  seiner  Verbindung  mit  der 
ganzen  Odyssee  finden,  als  später  eingeschaltet  zu  enreisem 
Das  Argument  zwar,  was  Nitzsch  gegen  diese  Hypothese  ein- 
wendet, es  würde,  wenn  die  ersten  3H  Verse  des  neunten 
Gesanges  fehlten,  durch  nichts  bezeichnet  werden,  dass  die  . 
folgende  Erzählung  von  Odysseus  vorgetragen  würde,  ist  von 
wenig  Bedeutung;  Indem  die  ganze  Rhapsodie  eine  solche  Be- 
schaffenheit hatte,  dass  die  Zuhörer  über  den  Inhalt  derselben 
und  die  als  vortragend  von  dem  Dichter  gedachte  Person  nicht 
im  geringsten  zweifeln  konnten.  Eben  so  unbedeutend  würde 
der  Einwand  sein,  dass  diese  Rhapsodie  unter  dein  Namen  '.7A- 
xivov  dxoloyog  angeführt  werde,  indem  wir  ja  nicht  weiter 
wissen  ,  ob  sie  denselben  schon  vor  oder  erst  nach  ihrer  Verbin- 
dung mit  den  übrigen  Theilen  der  Odyssee  bekommen  hat,  eine 
Frage,  welche  mit  der  erst  dem  Aristatch  zugeschriebenen  Ein- 
theilung  der  Odyssee  in  die  jetzigen  mit  und  zwanzig  Bücher 
nicht  im  mindesten  Zusammenhang  steht.  Wichtiger  aber  ist  die 
Bemerkung,  dass  es  doch  wohl  in  der  Natur  der  Sache  und  in 
dem  Geist  des  Dichters  begründet  ist,  einen  bestimmten  Ort,  an 
welchem  Odysseus  die  überstandenen  Leiden  mitthcilte,  vor 
Augen  zu  haben,  und  dass  etwa  ausser  Ithaka  selbst  (Ogygia 
wurde  dazu  weniger  seciimct  gewesen  sein,  da  ja  Kalvpso  unter 
die  Alles  wissenden  Götter  gehört)  kein  passenderer,  als  der  Hof 
des  phaakfschen  Königs  gewählt  werden  konnte.  Hr.  K.  aber 
hält  alle  diejenigen  Stellen,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  dieser 
'S  orrrag  in  dem  Paläste  des  Alkmoos  gehalten  werde,  für  spätere 
der  Verbindung  mit  dem  Ganzen  wegen  gemachte  Einschaltungen 
und  rechnet  hierher  IX,  1  —  31),  XI.  325 —  3*4  und  ausserdem 
XII,  448  —  453.    An  der  ersteren  Stelle  wurden  einige  Verse 
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aus  andern  Theilen  der  Odyssee  wiederholt,  so  8  und  4  ans  cty 
3?0  sqM  r.  13  aus  A,  223  (Kcc.  konnte  diese  Stelle  nicht  auf- 
finden und  muss  überhaupt  ug  iv  itagädco  über  die  Masse  von, 
Druck  -  oder  Schreibfehlern ,  namentlich  inj\ngabc  der  Zahlen, 
sein  lief remden  aussprechen;  doch  war  es  an  fast  allen  übrigen 
gellen. ein  Leichtes,,  die  richtige  Nachweisu'ug  zu  gehen.  Ea 
gilt  also,  diese  Bemerkung  einmal  für  immer),  33  ans  17,  258  und 
l&  aus  yf  242.  Was  nun  diese  Wiederholungen  betrifft,  so 
möchte  es  vorerst  jn.schr  vielen  Fällen  unmöglich  sein  nachzu- 
weisen, an  welcher  Stelle  der  eine  -oder  der  andere  Vers  als 
Wiederholung  zu  betrachten  sei ,  und  sodann  koniiten  ja  einzelne 
Stellen  dem  Sänger  selbst  als  so  woldgelungen  erscheinen  oder  den 
Beifall  der  Zuhörer  in  so  hohem  Grade  erhalten  liabcn,  dass  sie  je- 
ner mit  Absicht  mehrere  Male  anwandte.  In  einzelnen  Beschrei- 
bungen würde  eine  Variation  oder  Ausschmückung  der  Einfachheit 
des  alten  epischen  Gedichtes  sogar  geradezu  widersprochen  haben. 
Grösseren  Schein  hat  vielleicht  die  von  Ilrn.  K.  versuchte  Ar- 
gumentation gegen  v,  15  für  sich,  welcher  an  der  Stelle,  aus 
welcher  -er  entnommen  sei,  in  passender  grammatischer  und 
Jogischer  Verbindung  stehe,  hier  aber  sich  namentlich  aus  dem 
Grunde  nicht  rechtfertigen  lasse,  weil  Inn  in  causalcr  Bedeu- 
^)g  njeiunls  weder/hinter  seinem  Siibjecte  noch  dem  dazu  gehö- 
rigen Objecto  nachgestellt  werde.  ltec.  scheiut  es  ziemlich 
gleichgültig;  ob  der  Sinu,  in  welchem  istsL  nachgesetzt  wird, 
temporat,  causal  oder  auch  nur  relativ  sei.  Ferner  Hesse  sich  die 
Vorausstellung  von  xijöea  aus  dem  Umstände  erklären,  dass  auf 
demselben  der  Hauptton  liege ,  und  ausserdem  dasselbe  sieh  60 
fassen,  dass  mit  diesem  Worte  auf  die  in  dem  vorhergehenden 
Verse,  enthaltene  Frage  geantwortet  würde.  Jedoch  scheint  es  Rec. 
am  wahrscheinlichsten,  dass  vor  v.  15  folgender  Vers  ausgefallen 
sei;  agyakkoy  de  not  tön  öujvey.to)^  dyoQBvöai,  welcher  dann 
in  Verbindung  mit  dem  Besprochenen  als  Heminisccuz  des  Sän- 
gers oder  Rhapsoden  aus  der  oben  bezeichneten  Stelle  oder  auch* 
geht  mau  von  einer  andern  Hypothese  aus,  als  Einschaltung  eines 
biasceuasten  betrachtet  werden  dürfte.  Unverkennbar  wird  übri- 
gens durch  das  öitjvBTciag  dyogtvöai  das  Vorhergehende: 
%L  Troötov,  V/  Ö'  fetra,  xl  d'  vöraxiov  xataXi^cs;  sehr  passend 
inot  i\  irt.  Mit  Unrecht  endlich  zieht  Hr.  K.  wegen  der  JNachsteJ,- 
inng  von  inü  Od.  x,  414  an,  indem  daselbst  tui  und  xai'oi  so- 
wohl zu  l'dov,  als  zu  fywzo  (sie  drängten  sich  gegen  mich)  der 
Construction  nach  gehört  uud  von  den  Griechen  selbst  der  Zwi- 
schensatz knti  Uov  ocpÜctXuoLöiv  mit  dem  Hauptsatz  aufs  Engste 
verbunden  gedacht  wurde.  Eben  so  wenig  überzeugend  ist  da*-* 
jenige,  was  Hr.  K.  über  tsXog  iu  v.  ö  gesagt  hat,  welches  in  der 
Bezeichnung,  in  der  es  doch  hier  genommen  werden  müsste,  nie 
ohne  einen  zur  Erklärung  heigesetzten  Genitiv  oder  eine  zuge- 
fügte Präposition  stehe,  wie  Od«  p.  400,  eine  Stelle  übricena, 
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welche ,  da  ihre  Entstellung  nach  Hrn.  K.  in  eine  spätem  Zeit 
gehört,  auf  keine  Weise  beigebracht  werden  durfte.  Es  ist 
überhaupt  nicht  abzusehen,  warum  dieses  xilog  nicht  für  Ziel 
oder  Fest,  in  welcher  letzteren  Bedeutung  fVcUich  es  sich  an 
keiner  andern  homerischen  Stelle  finden  mag,  gebraucht  sein 
sollte,  oder  auch  adverbialisch,  wie  spater  tlg  oder  ycatd  xllog, 
ganz  und  gar  genommen  werden  könnte.  In  sprachlicher  Bezie- 
hung missbilligt  Hr.  K.  ferner  v.  11  tovto  xi  not  xalXtöxov  M 
ipQiöiv  tXötrai  t'ii  ai ,  indem  man  dafür  xovzo  xdkfaöxov  xi  not 
x.  r.  A.  erwartet  habe,  offenbar  mit  Unrecht,  da  ja  dieses  tt 
eben  so  wohl  zur  Modifikation  von  rovro,  welches  durch  das 
Vorhergehende  erklärt  ist,  wie  im  Lat.  hoc  ferc  und  wie  sonst 
bei  den  Griechen  xig  nach  rotog,  xoiovtog ,  als  auch  zu  der  von 
ocuXXlOxov  dienen  kann,  bei  welcher  letzterer  Annahme  -die  Stel- 
lung desselben  allerdings  nicht  die  gewöhnliche  wäre,  aber  doch 
auch  in  den  homerischen  Gedichten  Belege  fände,  x.  B.  Od.  p, 
449.  Dass  sich  v.  12  aber  das  InsTgdxtxo  in  den  homerischen 
Gedichten  nicht  weiter  finde,  möchte  von  wenig  Gewicht  sein, 
da  im  Ucbrigen  die  ganze  Art  des  Gedankcn's  und  Ausdruckt 
homerisch  ist  vgl.  Od.  6\  v.  200.  v.  25  endlich  sei  die  Bedeutung, 
In  der  ^ der  u  aÄi}  genommen  werden  müsse,  durchaus  ungewöhn- 
lich: denn  für  niedrig,  wie  es  Od.  x,  19fi,  /t,  194,  «,101  stünde, 
könne  es  wegen  des  dabei  stehenden  navvnEoxaxt)  oder  vielmehr, 
wie  Ree.  hinzufügt,  wegen  der  widersprechenden  Angaben  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens  von  Itiiaka  in  den  homerischen 
Gedichten  selbst,  in  denen  xgavaog  stetes  Beiwort  dieser  Insel 
ist ,  nicht  gefasst  werden.  Für  nahe  am  Land  gelegen  verwirft 
dasselbe  Hr.  K.  wegen  sprachlicher  Bedenken ,  welche  durch 
Völcker  homer.  Geogr.  p.  52  sqq.  mit  aus  der  Natur  der  Sache 
hergeholten  Gründen  unterstützt  werden:  denn  auch  die  Lage 
dieses  Eilandes  würde  der  oben  angegebenen  Erklärung  zufolge 
unhomerisch  werden.  Jedoch  scheint  die  Völckerische  Erläute- 
rung unseres  Epitheton,  ungeachtet  ihrer  Wahrscheinlichkeit, 
Hrn.  K.  fremd  geblieben  zu  sein.  Völcker  nimmt  nämlich  an, 
in  yyfciaaXr'j  sei  eine  Auszeichnung  Ithaka's  vor  andern  Inseln 
enthalten,  so  dass  dadurch  ein  Gegensatz  gegen  die  schwimmetf- 
den  Inseln  und  das  ringsherum  umgebende  Meer  bezeichnet 
werde.  Kr  glaubt  also,  dass  an  unserer  Stelle  sowohl,  als  Od. 
x,  196  g&aftaAog,  welches  doch  ohne  Zweifel  mit  yaueti  und 
Z&uv  zusammenhange,  das  auf  der  Er <ic  ruhende,  in  derselben 
wurzelnde  Eiland  bezeichne,  eine  Erklärung,  welche  sich  na- 
mentlich in  jener  angezogenen  Stelle  bewährt  und  auch  von  an- 
dern Gelehrten,  z.  B.  Klausen  in  der  Zcitschr.  für  Alterth.  1835 
in  der  Ree.  "von  R.  v.  Liliensterns  über  das  homerische  Ithaks 
p.  140  gebilligt  wird.  Auffallend  ist  Ree.  in  dem  Anfange  von 
Rhapsodie  i  noch  Folgendes  gewesen:  V.  19  sq.  das  persönlich 
gebrauchte  fd).at  welches  vielleicht  gerade  dazn  geeignet  wäre, 
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ein  früheres  Alter  dieser  Stelle  annehmbar  zu  machen ,  t,  28  1d 

jeder  Beziehung  das  yattjg,  gleich  viel,  ob  es  allgemein,  also 
gleichbedeutend  mit  xrjg  natQldog,  oder  für  ifirjg  yijg  gefasst 
werde ,  und,  v.  33  endlich  tne&ov,  für  welches  £ra&£v,  man 
mag  die  Stelle  in  welchem  Sinne  fassen  wie  man  will ,  unstreitig 
dera  homerischen  Gebrauch  angemessener  gewesen  wäre. 

|n  Odyss.  A  oder  der  vsxvla  hält  Hr.  K. ,  abgesehen  Ton  an- 
deren schon  öfter  als  unächt  nachgewiesenen  Thcilcn  derselben 
(Ree.  ist  hierüber  weiter  nichts  bekannt,  als  die  Beweisführung 
YönÜF.  Thiersch  gegen  v.567— G29  a.  a.  O.  p.  ßl) sqq.),  v.327— 
383  für  der  Verbindung  wegen  später  eingeschaltet,  um  den 
Zuhörern  nämlich  in  Erinnerung  zu  bringen,  dass  diese  ganze 
fcrzählung  am  Hofe  des  Alkinoos  vorgetragen  werde«  In  diese 
von  Hrn.  K.  vorgetragene  Ansicht  stimmt  auch  Ree.  gern  ein, 
wenn  ihm  auch  einige  der  vorgebrachten  Beweisgründe  nicht 
schlagend  genug  oder  überzeugend  scheinen.  So  könnte  es  auf- 
fallen, dass  von  der  Eriphyle,  namentlich  im  Vergleich  mit  dem 
Vorhergehenden,  so  kurz  gehandelt  wird,  obgleich  wiederum 
diese  Kürze  sich  daraus  erklären  lässt,  dass  diese  Stelle,  v.  325 
sq.,  denSchluss  der  vorausgehenden  Erzählung  bilde.  Mit  Recht 
nimmt  Hr,  K*  an  atkag  v.  3S5  Anstoss ,  durch  welches  der  fol- 
gende Vortrag  so  an  den  vorhergehenden  angeschlossen  werde, 
als  ob  dieser  durch  nichts  unterbrochen  gewesen  wäre.  Jedoch 
auch  hiergegen  liessc  sich  einwenden ,  dass  avtag  auf  ahnliche 
TrVcisc  die  unterbrochene  Erzählung  wieder  aufnehme,  wie  diess 
zu  Anfang  einiger  Rhapsodieen  der  Fall  ist,  vgl.  {,  r,  v,  %.  Ein 
anderer  von  Hm  K.  angeführter. Gnind  aber  ist  ohne  alles  Ge- 
wicht: es  sei  nämlich  nicht  einzusehen,  warum  Odysscus  seine 
Erzählung  gerade  v.  320  abschliesse.  Es  lässt  sich  dieses  aus  der 
Ermüdung  des  schon  lange  genug  vortragenden  Dulder  erklären, 
der  den  liest  seiner  Erzählung  auf  den  folgenden  Tag  aufschie- 
ben wollte*  Denn  befremden  würde  es ,  wenn  er  von  den  Manen 
der  griechischen  Helden  vor  Troja  nichts  berichtet  hätte.  Von 
minderem  Belange  gleichfalls  ist  die  Bemerkung ,  dass  die  Rede 
der  Arcte  an  die  Edlen  der  Pliaaken  überflüssig  sei,  da  Alkinoos 
v.  13  eben  dasselbe  von  ihnen  fordere.  An  dieser  Stelle  nämlich 
spricht  Alkinoos  nur  von  den  Gaben,  welche  diePhäaken  dem 
Ödysseus  bereits  dargebracht  und  jetzt  noch  darbringen  sollen; 
an  jener  aber  dringt  Arete  darauf,  dass  die  Edlen  ihres  Volkes 
das  Geleit  des  Helden  nicht  beschleunigen  sollten,  ohne  ihm  vor- 
her Gastgeschenke  zu  reichen.  Grösseren  Anstoss  möchten  fol- 
gende von  Hrn.  K.  übersehene  Umstände  erregen«  Odysseus, 
welchem  nichts  angelegener  aein-muss,  als  eine  schleunige  Rück- 
kehr, möchte  des  Geleites,  als  auch  namentlich  der  Geschenke 
fegen  selbst  noch  ein  volles  Jahr  bei  den  thäaken  verweilen 
*356  sqq.  Eben  ab  scheinen  die  Verse  303 — 67  keinen  pas- 
seudeu  Gedanken  an  dieser  Stelle  zu  enthalten.    Das  Auftreten 
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des  Echeneos  ferner  mn^  geradezu  durch  97,  154  sqq.  veranlasst 
worden  rein  und  in  sprachlicher  Beziehung  möchte  das  in  ganz 
eigener  Bedeutung  gebrauchte  cd  xsv  v.  34H,  so  wie  odev  xe  T4g 
ovöt  XSoiro  t.  300  auiTallcn.  Aber  Hr.  K.  prüft  gleichfalls  die 
sprachliche  Beschaffenheit  unserer  Stelle  und  findet  in  folgenden 
Ausdrucken  Belege  zu  seiner  Ansicht  von  der  späteren  Entstehung 
derselben:  dno  öxonov  ,  und  <3o£r;g  fivdtloQai  v.  344,  fiogcpr) 
Ixiov  v.  367  und  pOdoy  -/.azaktystv  v.  308  sq.  Was  nun  zuerst 
das  zu  bestimmende  Alter  von  Sprüchwörtern  oder  bildlichen  Rc- 
densarten  betrifft,  so  ist  hierbei  grosse  Vorsicht  zu  beobachten. 
So  findet  sich  ebrd  öotrjq  als  Ausführung  von  afoog  II.  x,  324* 
Auch  B.  Thiersch  a.  a.  O.  p.  81  hat  wohl  mit  Unrecht  £,  214  den 
Ausdruck  xakdprjv  tlöOQoovta  yiyvtöcv/.uv  als  Argument  für  die 
Interpolation  jener  Stelle  mit  aufgeführt.  fioQfptj  iuioav  ferner 
ist  durch  iK  110  dXXä  *>f  6g  pLOQtpfjv  intdi  Ctf<pn  hinlänglich  ge- 
rechtfertigt, so  wie  sich  auch  ähnliche  Ausdrücke  in  den  homeri- 
schen Gedichten  genug  finden,  vgl.  z.  B.  einsog  vstpihj  «,3lfv 
tiv&ov  xnrakiytiv  aber  gehört  an  der  angeführten  Stelle  gar 
niclit  zusammen;  sondern  dieses  (ivQov  dt  ist  absolut  zu  nehmen, 
ahnlich  wie  fiTjTiQa  er,  275,  und  xctriXt %ag  mit  xtjdta  Ivynu  zo 
verbinden.  Schliesslich  vermuthet  Ree.,  dass  statt  txaötog  d' 
ffifiOQB  Mpqt  k  33«  passender  und  schöner  exdöxrjg  ö'  tpu-  t. 
pclesen  werden  müsse«  In  den  letzten  eieben  Versen  des  zwölf- 
ten Gesanges,  welche  wir  unbeschadet  des  Zusammenhanges  ent- 
behren könnten ,  nimmt  Hr.  K.  an  dem  zweimal  hinter  einander 
vorkommenden  Worte  y.v%oXoytvco  besonderen  Anstoss,  dessen 
Bilihin^  jedoch  durch  mannichfache  Analogjecn  in  den  homeri- 
schen Gedichten,  wie  livüCodü^itvu ,  r^atQoatva  u.  s.  w.  Jiin- 
länglicli  gerechtfertigt  i*L 

W  as  nun  endlich  das  angenommene  Alter  dieses  Theils  der 
Odvsscejbeti  itl'i .  so  lassen  sich  wohl  allerdings  einige  Worte  und 
Verbindungen  nachweisen ,  die  der  ältesten  epischen  Zeit  anzu- 
gehören scheinen,  eine  Bemerkung,  die  übrigens  auch  fast  alle 
anderen  Khapsodieen  der  Odyssee  mehr  oder  minder  trifft.  Von 
W  ortbildungen  gehören,  um  nur  Einiges  hier  aufzuführen,  z.  B. 
folgende  hierher:  dxr^doiog  1,  200  ,  utrctööai  t,  221 ,  hixoOo- 
Qoog  iy  322,  xavavnovg  t,  464,  dXaaxvg  1,  5f)3,  patty  x,  70, 
xuTcdoyuÖia  *,  NiU,  nXrjöiöriog  A,  7 ,  p,  149.  Ferner:  bifida 
i,  48(1.  f)42,  ßvxxyg  x,  20  und  von  Wörtern,  welche  ia  einer 
üllereu  Bedeutung  gebraucht  werden:  ?ato>  t,  222  vgl.  Passow 
s.  v.,  äjtTiöfrtti  l,  370,  (puQfidööQ  t,  303,  civrutj  t,  380.  |  Von 
Wertformen  bemerkt  Ree.  z.  B.  f/fAw  als  persönlich  t,  20,  i'p^aro 
was  sich  auch,  sonst  wieder  findet,  aibilo  1,  200.  01V0- 
ßaQiiav  t,  374  und  von  Wortverbindungen:  IäI  xparög  kiu'tvoq 
i,  140  (vgl.  jedoch  y,  102)  Kfftas  Our  ^apac  £zovr*$  *>  *2» 
jrpüror  ujtjji  >yr?;  x,  279,  ducj  beim  Genitiv  x,  515,  ijdvg  diiipif 
369  u.  s.  w.    Auf  Wiederholungen  jedoch  oder  spätere  Be- 
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arbetttiifgr weisen  z.  B.  t,  67  sqq.  vgl.  mit  s, 29% sqq.,  u,  SIS— 16 
«.  a.  w.  hin.  Ausserdem  ist  v,  107  ntnoiftottg  frsoUftv  verglichen 
mit  den  Acusserangen  des  Cyklopcn  272  sq.  und  v.  252  sqq.  im 
Munde  des  Cyklopen  auffallend.  imxctQöwg  gleichfalls  *,  10, 
das  sich  dann  auch  bei  Herodot  findet,  mag  späteres  Ursprungs 
sein  und  /u,  389  sq.  einigen  Verdacht  gegen  sich  erregen. 

Den  Dichter  von  Od.  s  —  O  nennt  Hr.  K.  besonders  glänzend 
und  kunstvoll,  welcher,  wie  jener  sein  Vorgänger  durch  einen 
altert  hü  milchen  Anstrich,  durch  Einfachheit  und  Erhabenheit,  so 
durch  Lieblichkeit  und  Anmuth  für  sich  einnehme.  Als  Beleg 
von  dessen  Kunstvollendung  fuhrt  Hr.  K.  die  naive  und  liebens- 
würdige Geschwätzigkeit  der  Nausikaa  auf  und  den  glücklichen 
Ausdruck  derselben  durch  eine  gewisse  Verwirrung  und  Anakn- 
luthie  in  der  Rede.  Es  scheine  daher  dieser  Dichter  an  einem 
solchen  Orte  und  zu  einer  solchen  Zeit  gelebt  zu  haben,  in  der 
die  Griechen  in  dem  äusseren  Cultus  des  Leben's,  der  Anständig« 
keit  der  Sitten ,  der  Erkenntniss  des  Rechten  und  dem  Sinn  für 
das  Schöne  bedeutend  fortgeschritten  wären.  Gern  verweile  er 
und  lieber,  als  ältere,  bei  der  Beschreibung  von  Gebäuden,  Gar- 
ten, Schiifen  u.  s.  w.  und  bei  der  Schilderung  eines  glanzvollen 
durch  Gesang  und  Tanz  erheiterten  Leben's ,  in  dem  sich  schon 
die  zarteren  Affecte  zeigten  und  wo  der  schon  häufigere  Verkehr 
der  Geschlechter  unter  sich  durch  eine  liebenswürdige  Scham- 
haftigkeit  gemildert  werde.  Auch  erfreue  er  sich  der  Schönheit 
der  Natur,  welcher  er  herrliche  Bilder  entnehme,  wie  £,  102* 
281  (fuge  hinzu  157);  hierin  aber  liege  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  diesem  und  jenem  älteren  Dichter  der  Odyssee:  denn 
venu  dieser  eine  Gegend  beschreibe,  so  gewälire  sie  einen  wilden 
Anblick,  wie  bei  der  Wohnung  der  Cirke  (Hr.  K.  drückt  sich 
schlecht  aus :  Öid  ÖQVfiä  nvxvd  xal  vkrjv  sita  est  Circaem  domus 
vgl.  Od.  x,  14!)  sq.).  Die  Höhle  der  Kalypso  dagegen  werde  als 
sehr  angenehm  geschildert,  umgeben  von  Weinreben  und  Quel- 
len und  Wiesen  voll  Veilchen  und  Eppich.  Eben  so  unterschie- 
den sich  die  Göttinnen  Cirke  und  Kalypso  selbst  ihrem  Charakter 
nach  von  einander.  Da  übrigens  Hr.  K.  selbst  auf  diese  sämmt» 
liehen  Argumente,  welche  durchaus  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sind,  kein  besonderes  Gewicht  legt,  so  gehen  wir  mit 
ihm  zu  demjenigen  'Iii eile  der  Beweisführung  über,  in  welchem 
ans  der  Beschaffenheit  der  Sprache  und  der  Art  der  Verbindung 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Odyssee  dargethan  werden  soll, 
das«  bezeichnete  Partie  ein  Ganzes  gebildet  habe  und.  neueres 
Ursprunges  sei  als  jener  oben  besprochene  vöözog.  Dabei  leug- 
net jedoch  Hr.  K.  einen  allgemeinen  Charakter  der  homerischen 

Poesie  nicht  ab.   n^f.Jfc  .  :  7»"  p ; 

r'"  Was  mm  zuerst  die  grammatische  Verbindung  betrifft,  so 
fuhrt  Hr.  K.  als.  freiere  und  auffallende  Ellipsen  folgende  an: 
g,  193  o5f  laioi%   UUvqv  xaXanÜQiov  «vw«öavra,  77,  (Ü)  o>g 
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^^Q\^J^iii^l  xz  xal  Üttv,       108  —  xijpt*-  iöy* 
ös  T0  avrtiV  $Öov,  Vvntg  ol  akkol  Gatmea»  ol  agiötoi  ai&kta 
Qavuavtovttg,  fr,  124  offöovt'  fVvfu»  ovgov  nikn  rjfli&Mtv' 
roMoirvnexftQotemv  Xaötg  r*ifr\.  ol  6'  iktitovto.    An  der 
ersten  Stelle  aber  ist  das  Participhim  statt  de*  Infinitivs  um  so 
lekhterzu  erklären,  als  ineotxt  tinter  diejenigen  Verba  gehört, 
welche  die  Hinzufijgnng  ihrer  Öcaiehung  nicht  zur  Vollständig- 
keit ilires.Begriffs  erfordern,  vgl.  Matth.  § 555.  Anra.  2.  •  Weni- 
ger richtig  scheint  es  Ree  ,  wenn  F.  Thiersch  Gr.  §348,  7  ein 
Verseifen  in  der  Form  annimmt,  als  wenn  tv%Hv  oder  etwa« 
ähnliches  nachfolge,  an  welcher  Stelle  er  ausserdem  Od.  v,  HS 
*piv  tiöoxtg  durchaus  falsch  für  ngiv  üöivat  erklärt,    n,  69 
scheint  Hr.  K.  zu  foziv  noch  einmal  xtupripivri  hinzu  zu  Ver- 
stehen, wozu  wiederum  kein  Grund  vorhanden ,  indem  elvett  mit 
ntQt,  in  der  Bedeutung  übertreffen  aus  Homer  hinlänglich  bekannt 
ist,  z.  B.  Od.  <r,  CG.  II.  ff,  28T.    In  dem  folgenden  Beispiel 
wird  weiter  nichts  anzunehmen  sein,  als  dass  zu  ol  akkoi,  rjgvov 
ergänzt  wird,  was  noch  um  Vieles  einfacher  wäre,  wenn  sich 
dieses  ol  als  Pronomen  der  dritten  Person  fassen  «esse.  Dies» 
wird  jedoch  wegen  des  fest  in  diesem  Worte  haftenden  Digamma'a 
nicht  angehen.    Od.  fr,  124  endlich  ist  toööov  eben  sowohl  mit 
vnexKoofUGv  als  mit  7x*ro  zu  verbinden  und  an  eine  Ellipse 
nicht  im  entferntesten  zu  denken.    Eine  freiere  Ellipse,  als  alle 
die  von  Hrn.  K.  bezeichneten,  findet  sich  Od.  k,  414  sq.  Ausser- 
dem fanden  sich  Hyperbata,  w  ie  sie  in  jenen  älteren  llhapsodieen 
nicht  vorkämen:  «,  49. 155.  224.  17, 515.    Am  zuerst  angeführten 
Orte  heisst  es:  xrp>  fitrd  xtgöiv  fywv  *r*s'rcro  xgarög 'Agymptv- 

35,  in  welchen  Worten  Ree.  nicht  das  mindeste  Anstössige 
er  Aiissergewöhnüche  entdeckt,  an  der  anderen  Stelle  nag 
oyx  lüikav  t&ekovöy,  womit  man  übrigens  A,  115  Stjtig  b*  Iv 
xwata  olxcp,  27  %  akög  $  Inl  yijg  zusammenstellen  kann 
und  worüber  Mülzell  de  emend.  theog.  fresiod.  p.  171  gespro- 
chen hat,  dessen  fürHesiod.  theog.  v.823  vorgeschlagene  Lesart 
jedoch:  ot>  xslgeg  psy  taöiv  ix  Uxvv  fa/par'  §zov6di'i  manua 
robons  plenae  ad  res  magnas  perficiendas,  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  billigen  sein  möchte,  weil  s!e  den  Anforderungen  4et 
Deutlichkeit  allzusehr  widerstreitet,  t.  224  aber  pstd  xal  tods 
roiöi  ytvtöfra  lasst  sich  pit«  ebensowohl  mit  ysvitöa.  alt  mit 
toiöi  verbinden ;  wie  es  auch  zu  beiden  Äem  Sinne  nach  gehört, 
w  as  vielleicht  auch  durch  die  Stellung  angedrückt  ist.  Die  letzte 
Stelle  endlich  ist  allerdings  auffallend  v  doch  weniger  wegen  der 
Stellung  der  Worte,  etwa  ovug  Hgföei  Qcmjx&v,  al»  vielmehr 
wegei^der  ganzen  Verbindung  derselben,  in  def  unter  andern 
statt  hl  x  ifrlkav  yt  plvoig,  ü  xs  pivat  y9  Ibikoig  erwartet' 
wurde.  Od.  fr,  74  aber  ist  es  wohl  am  Natürlichsten,  mit  Hrn. 
IL  eine  Attraction  zu  statuiren,  wie  sich  Mich  eine  solche  H*  ^ 
192  findet;  oder  man  müsste,  was  aber  wenige*  gerathen 
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o7fit]g  gleichfalls  von  xlea  abhängig  machen.  AI«  Beispiel  einer 
Anakol ut lue  erwähnt  Hr.  K.  Od.  0-,  236  sqq.  Allein  ist  hier  der 
mindeste  Ans toss  zu  nehmen?  tntt  leitet  einen  causalen  Vorder- 
satz ein,  der  sich  bis  veUsCbv  erstreckt  und  durch  cog  wird  als 
«ine  aus  dem  Vorhergehenden  entspringende  Folgerung  der  Nach* 
satz  angedeutet.  Viel  auffallender  sind , scheinbar  ausser  aller 
Verbindung  stehende,  mit  iml  beginnende  Cau&alsatzc,  mjc 
Od.  a,  22«. 

Einen  neueren  Ursprung  von  Od.  e — &  glaubt  Hr.  K.  auch 
aus  einer  grösseren  Zahl  der  Partikeln  und  einem  feinereu  Ge- 
brauche derselben  in  diesen  lthapsodieen  herleiten  zu  können. 
So  würden  hier  als  neue  Wörter  folgende  Partikeln  angetroffen; 
Stiv  Qd,  €,  211.  tix%  17,  202.  rotyap  17,  2a  402.  In  dem 
votzog  zwar  hat  auch  Ree  bezeichnete  Partikeln  mht  auffinde« 
können,  wiewohl  sie  ausserdem  in  den  homerischen  Gedichten 
häufig  genug*  sind  und  der  Umstand,  das*  sie  hier  nicht-Vorkom- 
men, durchaus  zufällig  sein  kann.  Auffallend  jedoch  ist  ihm  di» 
Verbinduug  von  bvtb  ohne  äv  mit  de»  Conjunctiv  an  der  ange- 
führten Stelle;  doch  finden  sich  auch  hierzu  anderwa*rts  Beb 
spielet  wie  Hesiod.  theog.  2a  Andere  Partikeln  hätte  der  VerL 
von  1  —  ä  in  einem  neuen  Gebrauche  angewandt,,  so  ovvexm 
statt  oTfti,  210.  äote  und  6g  für  wtü  £,  122.  6g,  für»« 
fr«  wie. es  scheint  nach  Hrn.  K.,  «,  3«8.  ttag  das$y  pij  mit 
folgendem  Indicativ  e,  300.,  tijncos  ohne  vorhergehendes  ver-» 
hum  timendi  $,  356.  415f  xntxsg  tj,  224-,  so  wie  dlla  ps* 
4,  m  2W).,  aJ>er  in  einer  neuen  Zusammenstellung.  ?v  ft  endlich 
stünde  für  wohin  J,  05  und  für  wann  £,  2*  Was  nun  zuerst 
ov^fix«  betrifft,  so  kann  dieses  an  dem  citirten  Orte  für  iress- 
ibeg*n  gefassjt  werden,  zumal  da  der  erklärende  Satz;  t;  fisv  ytifr 
ßQozvg  iöx%  nachfolgt  Darajt  will  Ree  jedoch  keineswegs 

leugnen,  das«  ovvbxcc  an  manchen  homeiiscjien  Stellen ,  welche*, 
aus  dein  gesprochenen  Rhapsodicenkreise  300  augefügt  wer-; 
den  kotwAe,  *o  gebraucht  werde,  dass  die  Bezeichnung  des  Grun- 
des hinter  die  Angabe  des  Inhalt  s  bei  dieser  Partikel  zurücktritt 
Ks  ist  derselben,  wie  so  manchen  andern  Partikeln,  z.  B  dtot^ 
in  4er  spateren  Gräcitft,  ergangen,  6<szb  a>cr  dem  dafür  an- 
gezogenen Verse  aöts  xw^ctav  d^kv^B  Vijkvg  ftVrg, 
Nvpqidav*  dient  zum  dergleichen  gerade  wie  6\  46  sq.  und  in 
de»  Wiederholung  derselben  Stelle  17,  83  sq.  Damit  ist  jedoch 
keineswegs  gesagt,  dasa  eine  causale  Bedeutung  von  6g  oder 
OöU  den  homerischen  Gedichten  fremd  sei,  vgl.  z.  B.  Od.  &9 
23fc  Dnssyater  6g  ow  in  «inem  ausgeführten  Vergleich  häufiger 
sei,  *fc  das  einfädle  ©^{wira  ?war  Niemand  .bezweifeln;  aber, 
letzteres  gerade  seiner  Jptftt&chhejt  halbe*  als  das  ältere  in  die- 
sem- Gehauene  erscheine ,  *q  wie  audiucfceu  Od.  368  vhü-, 
fachiibestätigt  durch  41  Ä,40l>sqq. ,  «>  4  sqq,,  rff,;  161  sqq.,  ^ 
llNfcff»,  Büdlich  wird  iu  *mm  Vergieicb^^.  ^m  einlache^ 
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6g  mit  demselben  Rechte  das  Futurum  oder  der  Aoristufl  Statt 
haben  kotinen,'  wie bei  6g  ort.    Fnr  s  ?o  g  in  der  aufgeführten 
Bedeutung  hat  Hr.  K.  keine  Stelle  ausdrücklich  anheben;  es 
lassen  sich  jedoch  in  den  homerischen' Gedichten  deren  mehrere 
nachweisen ,  in  denen  %Xatg  nicht  nur  die  Erfüllung  eines  seitli- 
chen Ziel's,  sondern  auch  geradezo  eine  Absicht  andeutet,  wes- 
halb denn  F.  Thiersch  §  $47,  3  dasselbe  nicht  unpassend  mit 
unserem  bis  dass  verglichen  hat,  vgl.  £,  80.  t,  367  und  auch- wohl 
in  der  natürlichsten  Erklärung  Od.  d,  80f>.     Aber  auch  ft,  376 
acheint  in  uag  mindestens  die  Bezeichnung  der  Absicht  mit  der 
temporaren  Bedeutung  verschmolzen  zu  sein.    Bei  in)  Od.  e ,  $00 
konnte  gar  kein  anderer  Modus  in  dem  Aorist  gebraucht  werden, 
als  der  Indicativ :  denn  durch  htttj  würde  die  Vergangenheit  der 
Aussage  nicht  bezeichnet  worden  sein.    Vgl.  ausserdem  Matth. 
§  520  am  Ende.    Nicht  übel  übersetzt  Thiersch  §  300,  8  obige 
Stelle:  ich  fürchte,  das«  wahr  ist,  was  sie  gesagt  hat.  Warum 
ferner  Hr.  K.  urjnug  vorzugsweise  ohne  vorhergehendes  verbnm 
timendt  hervorhebt,  hegreift  Ree.  nicht:  denn  ob  in  einer  sol- 
chen Beziehung  «rj  mit  nag  verbunden  ist  oder  nicht,  ist  durch- 
aus gleichgültig.    Od.  e,  350  aber  steht  fArjug  und  415  ebenfalls 
prj  ohne  nag.    Jedoch  findet  sich  py)  in  der  angegebenen  Be- 
deutung ohne  vorhergehendes  Zeitwort  der  Furcht,  worüber 
Matth.  §  608,  Anm.  1.  Thiersch  §  340,  6  Anm.  1 ,  auch  Od.  *, 
405  sq.    KaintQ  aber  wird  in  allen  homerischen  Stellen  ge- 
trennt gefunden,  vgl.  Thiersch  §312,0.  331,7,  a;  doch  üesse 
fdch  in  dem  angezogenen  Verse  sagen,  dass,  da  sonst  ntg  dem 
Worte  sich  anschliesse,   auf  welchem  der  Hauptton  liegt  und 
derselbe  Wer  in  gleichem  Maasse  auf  noXXd  als  auf  na%6vxtt 
rtihe,  eine  Scheidimg  von  xaixsQ  unmöglich  war.    Auch  «esse 
sich  annehmen,  dass  xaimo  daselbst  nur  zu r  Verstärkung  von  xcfckä 
diene,  wiewohl  es  gewöhnlich  einen  negirenden  oder  limitirendeu 
Grund  angiebt,  in  welchem  Sinne  es  übrigens  auch  Thiersch  all 
unserer  Stelle  fasst.    Endlich  könnte  man  vermuthen,  dass  xmU 
ntQ  woXXä*a*6vxa  durch  einen  Abschreiber  aus  xal  fidXa  noXXk 
xa*6vta  entstanden  sei,  indem  diesem  das  bei  Homer  nicht  sel- 
tene xol  naXamQ  vorschwebte*   otfartp  aber  findet  sich  noch 
öfters  in  den  homerischen  Gedichten,  wo  es  von  Wolf  bald  gel 
treiint,  bald  verbunden  geschrieben  wurde;  hier  aber  an  de« 
dtirten  Orte  scheint  es  getrennt  und  *lp  in  der  Bedeutung  von 
niot  sehr  gefasst  werden  zu  müssen,  -vgl.  Thiersch  §  303,  34 
ß  ev  gehört  Od.  e,  188  nicht  zu  äXXa,  sondern  zu  r«  und  t.  200 
sn  fr*  t  indem  der  entsprechende  Gegensatz  in  der  Vorstellung 
«as  Sprechenden  zurückgehalten  ist   Iva  in  der  Bedeutung:  ,ro- 
Mn  ist  mlttvda  zu  vergleichen  und  wird  auf  diese  Art  auch  Od. 
d,  82 1  angetroffen.    Dass  es  aber  £,  27  scheinbar  für  tpcemr  steht; 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Hochzeit  materiell  als  ein  Gegen! 
Btnud  gedacht  wird y  in  dem  min  sich  befindet.   Aach  für 
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konnte  es  bemerkt  werden  $,  313,  eine*  SteUe  fisilich ,  irWclfc 
nach  B»  Thierach  intcrpolirt  ist.  Für  wo  wenigst ims  scheint  es 
an  derselben  kaum  gefasst  werden  zu  tönnenj.  Von  Präpositionen 
sei  fv  auf  eine  eigene  Weise  gebraucht  812  roiölv  %iv  kv 
Zlyidiv  Usmöalfitjv  und  TT  £  o  L  mit  dem  Genitiv  in  der  Bedeutung 
um  a,  68.  ISO.  Mit enteren  lassen  sieh  die-  homerischen  Aus-, 
drücke  iv  7t vgl  xaltiv ,  fiv  o(pÜct?Moltiiv  idioftcu  vergleichen* 
s.  Matth«  §401,  7,  -oud  für  letzteres  in  der  angegebenen  Ver- 
bindung Sapph.  ad  Vener.  v.  10  und  Eurjp.  Troad.  824  anführen, 
s.  -Matth.  §  583,  a.  Dabei  scheint  an  <ter  legten  Stelle  statt 
ßtßttQzcc  punctata  gelesen  werden  müssen,  so  dass  also  die 
örtliche  Bedeutung  von  hsql  daselbst  wegfiele»  ;  , 

.  Von  neueren  Wörtern ,  welche  sich  in  diesem  Rhapsodieen- 
kreise  landen^  macht  JTr.  K.  namentlich  auf  , eitrige  Ausdrücke, 
die  sich  auf  das  Schilf  und  dessen  Theile  beziehen 'aufmerksam. 
Für  jenen  älteren  Tlieil  würde  oly'Cov  vgl.  Od«  u,  218*  (,  483. 
540 ,  fiir  diesen  Tt  yjd  aluov  .oder  n  >;  d  6  v  :i"2S  ;  ferner  dort 
lozlov.  hier  oneigov  vgj  f.  318.  £,  *2(>t)  gebraucht.  27odfg 
aber  seien  bei  dem  neueren.  Dichter  .s '■  vgL  f  2(iü;  bei  dem 
älteren  bezeiclme  sr  otV.g  vyog  das  Steuerruder  vgl.  x,  32.  Satt*. 
hiesseu  hei  dem  jüngeren  vitsgav9  wäXo*  .vgl.  €,,260;  bei 
seinem  Vorgänger  a ber  xgvxovoi,  ir  ovoi  vgl.  p,  4 0< >- 
422,  und  was  dieser  t;o  o  t  iifinne  vgl.  u,  VM),  würde  von  den* 
spateren  Dichter  öra^ilvig  und  t  %  7)  y  y.  t  v  i  ö  t  s  benannt. 
Ausserdem  bediene  sieji.  letzterer  des  Aufdruckes  o / *  6 1  a  ,  der 
sich  in  dem  voötos  nicht  fände.  Dass  /oA*i  t'o.v  .ein  älteres  \Vprl 
sei,  als  7C?;6«Atois  -gehen  w  ir  Hrn.  I> .  ^ ei  n e  zu ;  bemerken; 
jedoch  zugleich,    dass  diQ  Bildung  von  tt  it  <)  6  r  mindestens  ein 

gleich  hohes  Alter  in  Anspruch  an  nehmen  •  scheine.    Auch  ge- 
hört ohjiov  dem  voorog  nicht  ausschliesslich  zu,,  vgl.  IL  t,  43. 
Zwisdien  oittigov  aber  und  [öx  lavfet,  offenbar  der  Uuter*s 
schied)  dass  jenes  den  Segel  mehr  als  Tuch  vgl.  damit  Od.  ß,  102, 
dieses  den  zubereiteten  Segel  in  Verbindung  mit  dem  Mastbaum, 
welche  Beziehung  auch  durch  die  Ableitung  von  lözog  wahiv. 
seh  ein  lieh  wird ,  bezeichnet.    IJqvq  vi]  6$  ferner  versteht  Paa». 
sow  an  der  citirten  Stelle  van  dem  Tau,  was  aber  wegen  de» 
Ausdruckes  vcouaco  weuiger  annehmbar  sei  »eint,    um  so  mehr,, 
als  die  andere  Erklärung  nicht  das  Mindeste; gegen  sich  hat  und 
auch  durchaus  nicht  myt  der;  Erwähnung  des  Steuermanns  A,  1 0- 
ji,  217  in  W  iderspruclkVtelU.    Endlich  scheint  llcc.  ein  Unter* 
schied  den  Bedeutung,  zwischen  vnipat,  x«Aot  und  spo« 
roi'cu  und  f  n  L  to  v  ai  Statt  zu  haben,  vgl,  p,  4119  sq.  mit 
200.    Pas80tr  unter  den  a nget".  Wort,    'i'nqof  nber  sind  <Ü£ 
Wände  eines  Schilfes,  l  nqyxevld i«g  dagegen  die  Seitenbrctter 
eines  Flosses  und  axaplvjBQ.ilie  verbindenden  Querbalken ,  vpL 
Passow  unter  \nr\y%.y  welcher,  daselbst  ehie  sehr,  befriedigende. 

JBrklärmi^  von  Od.  *aa2w  giebt.  Wm  nmi  auleU^  a%ißlm 
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betrifft  ^  so  bezeichnet  dieses  ein  leichtes,  schnell  gebaute* 
Fahrzeug,  ein  Flos*,  tgl.  f,  141  sq.  1*4-77.  249  —  62.  VgL 
Possow  8.  v.,  •  wo,  dieser  Gelehrte  die  drei  Bedeutungen  jenes 
.Wortes,,  leicht  gebautes  Schiff,  leJrht  gebaute  Kriegsbrücke 
und.  leicht  gefertigtes  Gerüst ,  mit  Hecht  aus  der  eine*  Grund- 
bedeutung des  schnell  Verfertigten  ableitet.  Von  einem  solchen 
-Fahrzeug  aber  war  in  dem  vdöroc  nirgends  die  Hede  und  ein 
Ausdruck  für  dasselbe  mithin  nicht  zu  erwarten.  Insofern  geben 
wir  aber  auch  Hrn.  K.  gerne  zu:  „haee  oninia  non  videntur  for- 
tuita  esse. "  ? 

DassOd.  £  — #  neueres  Ursprungs' sei ,  als  *— ut  ancht  Hr. 
K.  ferner  durch  metrische  Neuerungen  in  jener  Partie  zu  bewei- 
sen.    Hier  würde  uämüch  die  letzte  kurze  Sylbe  nicht  blos  in 
dreisilbigen  Wörtern,  vienotauov  s.  460,  haXaftav  (vMfylov 
bei  Hrn.  K.  ist  ein  leicht  crkiftrlieher  Schreibfehler)  tjt  7.  277T, 
sondern  auch  iu  zweisilbigen ,  als  mov  fi,  2H,  «tag  c,  108,  %hr 
xw>  «,  470,  zQtioQ      355,  dtöuov  fr,  350,  yaußgog  d,  582, 
und  einsilbigen,  wie  toV  «,  2««  verlängert.    Was  nun  die  Ver- 
längerung der  kurzen  Itadung  in  dreisilbigen  und  mehrsilbigen 
Wortern  anlangt,  so  giebt  Hr.  K;  selbst  zu,  dass  sie  in  dem 
vööTog  noch  häufiger  als  in  dem  in  Rede  stehenden  Rhapsodieen- 
kreise  gefunden  Werde.     Dass  aber  in  «orandv  die  kurze  End- 
silbe die  Geltung  einer  langen  hat,  liegt  in  der  Kraft  der  Arsis, 
des  Accentes  und  des  darauf  folgenden  üigamma  s.    Die  Endung 
von  Oukauov  tjy  7  stellt,  zugleich  bei  darauf  folgcndem.Digamma, 
In  der  Arsis;  fr,  277  gleichfalls  iu  der  Arsis  und  Cäsur*  wiewohl 
letztere  ganz^tellc  von  B.  Thiersch  als  interpolirt  angenommen 
wird.    Den  %on  demselben  vorgebrachten  Verdächtigungsgründen 
kann  das  v.  313  für  wie  gebrauchte  Iva  zugefügt  werden.  Des- 
halb hätte  denn  auch  von  Hm.  IL  ztslosü,  355  und  6sC(i6v 
»,350,  wofür  ausserdem  richtiger  foonwv  gelesen  wird»  gar 
nicht  erwähnt  werden  sollen.    In  diesem  Falle  erwarteten  wir 
nämlich  wenigstens,  dass  Hr.  K.  sich  mit  einem  Worte  über  den 
Gesang  von  der  Liebe  des  Ares  und  der  Aphrodite  ausgesprochen 
bitte.    In  vlov  aber  €,28  ist  die  letzte  Silbe  durch  Position 
lang;  in  axaQ  und  yapßQog  an  den  angeführten  Stellen  die  Länge 
der  Endsilbe  durch  die  Kraft  des  Accentes,  der  Arsis  und  der 
Cibur  bedingt,  und  tov  bei  darauf  folgendem,  wahrscheinlich 
früher  digamrairten  sztQOv  '(vgl.  .cetera»)  in  der  Geltung  einer 
langen  Sylbe  leicht  erklärlich.    Davon  abgesehen  und  ohne  die 
pronominale  kraft  dieses  Wortes  hervorzuheben,  sind  die  soge- 
nannten ön'/oi  axfqpaAot  in  den  homerischen  Gedichten  nicht  sei- 
len und  finden  sich  auch  in  dem  vo6%oq%  vgl.     423.  Ferner 
werde  die  Endung  des  Nominativ'*  und  Accusatit's  von  Wörtern 
der  zweiten  Declination  vor  ©g  als  Verglekhungspartikel  verlän- 
gert f,  3«.  iyt7l.      173  und  im  Schlüsse  des  Hexameters  £,  309. 
Allein  letztere  Stelle  täävwos  wg  ist  gewissermaßen  ein  autU 
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spastischer  Ausgang  gerade  wie  vHpiXryytQka  Zivg,  ovoavo- 
&tv  vvl  u.  a.,  an  den  andern  Stellen  aber  kommt  au  der  Kraft 
der  Arsis  ausserdem  noch  die  des  Accentes,  ein  Umstand,  wel- 
cher Od.  A,413  övsg  ug  aoyioöovttg  nicht  Statt  hat  Dieses 
Beispiel  dient  dann  auch  zugleich  dazu,  die  Bemerkung  Hrn.  IL, 
log  würde  in  dem  voötog  als  Vergleichungspartikel  nicht  nachge- 
bellt, zu  widerlegen.  Bei  dieser  Gelegenheit  tragt  Hr.  K.  die 
Partikel  8rjv  nach,  die  sich  iu  dem  voötog  nicht  lande,  in  Od. 
8  — daher  einigemal  und  zwar  so  vorkäme,  dass  die  vorherge- 
hende kurze  Endsylbe  eines  Wortes,  gleich  wie  vor  verdoppeltem 
d\  lang  würde.  Od.  s,  127  aber  z.  B.  ist  es  nicht  nothwendig, 
eine  Verdoppelung  des  d  in  der  Aussprache  anzunehmen,  da  in 
bvdl  dqv  zu  dem  Einflüsse  der  Arsis  der  des  Accentes  hinzutritt. 
M  *s  endlich  die  im  Vergleich  mit  Od.  *  —  u  in  Od.  «  —  fr  weit 
Mutiger  alebentheilige  Cäsur  betrifft,  so  wird  dieselbe  doch  nur 
in  solchen  Stellen  angetroffen,  wo  dazu  durch  Eigennamen  oder 
die  Art  der  Wortbildung  eine  gewisse  Nothwendigkcit  eintrat, 
vgl.  210.  «,  20«.  341.  41*  fc  155.  200.  f},  »0. 123.  191. 
$,  423  aber  ist  xat*q>Möu  für  die  homerische  Zeit  wohl  getrennt 
tu  denken,  vgl.  Thiers ch  §  144, 4,  und  120  scheint  Ree.  in  dem 
etwas  schwer  und  gewichtig  fortschreitenden  Rhythmus  oyp'ij 
In9  6y%vy  yrjodöxH,  pijXov  d'  Inl  n^Aco  eine  besondere  Schön*, 
heit  zu  liegen.  Thiersch  übrigens  Gr.'  §  144,  14  theilt  solche 
Verse  in  drei  Reihen  zrB.  xttl  ßogh]g\al»Qrjytvsrr}g\pEya  «vuoe 
xvkh'öcov.  Sollten  wir  nun  nach  dem  hier  Erörterten  selbst 
Hrn.  K.  zugeben  dürfen,  wovon  wir  aber  weit  entfernt  sind,  dass 
Zieh  in  Od.  £  —  &  eine  bedeutende  metrische  Hprschiedenheit 
gegen  i  —  p  offenbare,  so  möchte  dieselbe  doch  vielmehr  von 
der  Art  sein,  dass  sie  auf  ein  höheres  Alter  jenes  Theiles ,  in 
dem  sich  noch  nicht  Alles  nach  bestimmten  Normen  gebildet, 
Oder  auch  auf  eine  weniger  sorgfältige  Politur  desselben  hinwiese« 
Ganz  und  gar  mit  Unrecht  wird  von  Hrn.  K  eine  Verschie- 
denheit der  mythologischen  Auffassung  in  dem  voötog  und  in  Od. 
$  —  angenommen.  Denn  der  Athene  werde  in  dem  voötog  nur 
einmal  und  zwar  nur  beiläufig  i,  317  gedacht,  vor  der  Gefahr 
der  Verwandlung  aber  Odysseus  nicht  durch  Athene,  sondern 
durch  Hermes  gerettet  x,  211.  Nicht  einmal  angerufen  würde 
dieselbe  von  ihrem  Günstling  durch  den  ganzen  voötog;  der 
neuere  Dichter  dagegen  sei  Od.  324  —  IT  von  der  Wahrheit 
abgewichen,  indem  er  daselbst  den  Odysseus  ein  Gebet  an  die 
Athene  richten  lasse.  Sodann  stellt  Hr.  K  folgende  Frage  auf: 
wamm  Athene,  wenn  sie  auch  dem  Odysseus  auf  dem  Meere 
nicht  beistehen  konnte,  denselben  in  dem  Lanükampfe  mit  dem 
Cikonen  und  Lastrygonen  nicht  unterstütze.  Auch  hitte  die  Be- 
günstigung, welche  dem  Helden  x,  151  widerfährt,  der  Pallas 
geradezu  zugeschrieben  werden  kühnen.  Vorerst  aber  wäre  es 
unpassend  gewesen,  wenn  Odysseus  selbst  in  der  Erzählung  sei- 
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ner  Schicksale  die  gottliche Schutzlcraft  der  Pallas  erwähnt  hätte. 
Daher  hat  der  Dichter,  dem  Sinne  des  Schönen  und  Wahren  an- 
gemessen ,  den  Helden  nur  in  unbestimmten  Ausdrucken  reden 
lassen  x,  141. 157.  I,  15Ö.  Warum  ferner  Athene  dem  Odysseu* 
Bei  seinen  verschiedenen  Abenteuern  nicht  beigestanden,  hat 
Hr.  K.  selbst  gefühlt  und  wird  Od.  g,  v.  32«  und  1\  341  sqq.  deut- 
lich  und  bestimmt  genug  angegeben.  Wenn  endlich  Hermes  dem 
Helden  das  Zauberabwehrende  Kraut  picht,  so  hat  diess  offenbar 
Keinen  Grund  darin ,  dass  dieser  Gott  die  Kraft  der  Verwandlung 
hat  (Battos.  Aglauros),  weswegen  es  auch  von  seinem  Stabe 
heisst  tjjt'.avÖQÜv  op[iaxa  ftfXyc»,  ov  iOiA«,  tovg  d*  avx* 

xal  vnvcüovrag  iytloil, 

Ganz  evident  glaubt  Hr.  K.  am  Schlüsse  seine  Beweisführung 
durch  die  in  Od.  t — 0  aus  jenem  alteren  Gesänge  hergeholteil 
Wiederholungen  zu  machen,  von  denen  einige  zwar  so  passend  in 
die  Erzählung  gewebt  waren,  dass  nicht  der  geringste  Argwohn 
gegen  dieselben  entstehen  wurde ,  wenn  der  voOtog  nicht  auf 
um]  gekommen  wäre ,  wie  | ,  300  aus  t,  16,  391  sq.  aus  p,  108, 
400  aus  t,  473,  412  aus  x,  4,  419  aus  x,  48,  483  aus  t,  330  (er* 
stere  Stelle  ist  naturlicher  <pvkkcov  yccQ  Itpr  %vöig  yX&a  xokkij, 
diese  heisst:  jj  qcc  xma  6nilov$  xtyvxo  fitydV  ijkt&a  xokktj)^ 
7],  320  aus  x,  67,  -8",  562  aus  kt  15;  andere  aber  an  einem  unpas- 
senden Platze  stünden.,  wie  40,  welches  aus  x,  136  entnom- 
men sei.  Letzteres  allerdings  nicht  ohne  Grund,  eben  ao  wie 
dasjenige,  welches  gegen  «,  179.  187  aus  x,  300.  344  bemerkt 
ist.  Jedoch  auch  dort  Hesse  sich  akko  in  Bezug  auf  die  Zurück- 
haltung des  ödysseus  in  Qgygia  oder  auch  auf  seine  anderen, 
vielfachen  überstanden  en  Leiden  rechtfertigen,  oder  mau  könnte 
annehmen,  dass  dieser  Vers  ptjti  uoi  avta  Ttijucc  xay.öv  ßov~ 
ktvöiptv  akko  zu  einer  'stehenden  Eidesformel  geworden  sei« 
l  Chrisens  legt  Ree.  auf  diese  Rechtfcitigung  kein  Gewicht  und 
stimmt  mit  Hrn.  K.  in  dem  P miete  überein,  dass  jene  Stelle. aus 
Od.  x,  300  entnommen  sei ;  will  jedoch  nicht  entscheiden ,  ob 
man  diese  Interpolation  einem  Sänger  oder  einem  Diasceuasteq 
zuschreiben  müsse.  Endlich  haben  die  von  Hrn.  K.  über  die 
übrigen  Theile  der  Odyssee  aufgestellten  Ansichten  Ree  eben 
*o  wenig  überzeugt,  als  die  bereits  in  dem  Vorhergehenden  viel-' 
leicht  zu  ausführlich  besprochenen  Hypothesen  desselben. 

.       _____   Ur-  ^  fahr* 

Romeo  oder  Erziehung  und  Gerne  ingeist.  Aus  den 
Papieren  einei  nach  Amerika  ausgewanderten  Lehrer«  heranfgeget 
ben  von  Dr.  Carl  Hoffmehter.  .ferstet  Bändchen  VI.  28Q  S.  Zwei- 
tem Bandchen  331  S.  ÄriUet  Bd.  870  S.  8.  ÜUfen  bei  G.  1). 
BSdecker  1834. 

In  einer  pädagogisch  so  aufgeregten  Zeit  verdient  wohl  vor- 
liegender ftoman  eine  grössere  Beachtung,  als  ihm  bisher  zu 
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Theil,  geworden.  Zwar  hat  derselbe  an  mehrern  Orten  anerken- 
nende und  belobende  Anzeigen  erfahren ,  aber  nirgends  ist  hinrei- 
chend auf  den  tiefen  ideenreichen  Inhalt  dieses  seltenen  Buches 
aufmerksam  gemacht  worden.  Merkwürdig  ist  es  schon  als  der 
erste  Vernich,  das  eintönige  leicht  pedantische  und  prosaische 
Lchrcrlebcn  einmal  poetisch  unter  der  Form  eines  Kunstw  erkes 
aufzufassen,  allen  inneren  Beziehungen  und  Fragen  des  Lehrcr- 
lebens  eine  ein  poetisches  Interesse  anregende  Gestalt  zu  geben, 
und  so  dieselben  als  wesenhaft  Und  lebendig  hinzustellen.  Ree. 
fühlte  sich  Ton  dem  geistvollen  Buche  um  so  mehr  angezogen, 
als  er  manche  Ideen  in  demselben  fand,  welche  er  bereits  ein 
Jahr  früher  in  seiner  Abhandlung  „über  den  Kinßnss  der  elasti- 
schen Studien  auf  die  Bildung  eines  künftigen  Staatsmanns" 
Brandenburg  1833,  mehr  angedeutet  als  entwickelt  hatte.  Schon 
damals  war  er  mit  aufrichtiger  Hochachtung  vor  dem  Geiste  des 
Hrn.  Dr.  Hoffmeister  erfüllt,  und  überzeugt,  dass  das  philologi- 
sche Studium  eine  höhere  geistige  Bedeutung  und  mehr  Leben 
erhalten  werde,  wenn  es  mehrfach  mit  so  philosophischem  Geiste 
aufgefasst  werde,  als  Hr.  Dr.  rioffmeister  in  seinen  Werken  über 
Hcrodot  und  Tacitus  versucht  hat.  Wie  er  in  diesen  beiden 
geistvollen  Büchern  die  Weltanschauung  jener  beiden  grossen 
Historiker  dargelegt  hat  und  überall  In  das  innere  geistige  Mo- 
ment des  Alterthums  eingedrungen  ist,  so  entwickelt  und  begrün- 
det er  in  diesem  ersten  Schulroman  seine  Ansichten  und  Ideen 
über  das  philologische  Studium  näher  und  lässt  den  Kampf  de* 
Humanismus  und  Realismus  durch  Personen  repräsentiren  und 
wahrhaft  dialectisch  durchführen.  Die  äussere  Welt  mit  allen 
ihren  das  Lchrcrlebcn  berührenden  und  gestaltenden  Erscheinun- 
gen muss  dazu  die  Belege  und  Beweise  hergeben.  Aber  nicht 
bloss  eine  Verstandest elt  ist  es,  welche  sich  bei  diesen  wissen- 
schaftlichen und  Schul  -  Interessen  aufthut,  auch  das  ganze  Ge- 
müthsleben,  so  weit  es  durch  Beruf  und  Studien,  durch  Verhält- 
nisse zu  Col legen  und  Schülern,  durch  Divergenz  der  Ansichten 
über  die  Behandlung  der  Lehrobjecte  sich  gestaltet ',  tritt  in  rei- 
cher Mannichfiiltigkeit,  in  kunstreicher  Entfaltung  und  mit  inne- 
rer Wahrheit  hervor.  Es  ist  ein  edler  hochstrebender  junger 
Lehrer,  der  seine  Ideale  in  die  Schulwelt  einzuführen  sucht, 
dieselben  aber  im  Kampf  mit  dem  wirklichen  Leben  überall  Schiff- 
bruch leiden  sieht.  Von  antikem  Geiste  durchdrungen  will  er 
besonders  die  öffentliche  Erziehung  auch  zu  einer  öffentlichen 
Sache  der  Bürger  machen,  und  dazu  einen  Jlürgcnerein  stiften, 
Welcher  über  die  sittliche,  die  leibliche  und  geistige  Entwicke- 
lte»! der  Jugend  spartanisch  wachen  soll.  Aber  Lauheit,  colle- 
gialische  Intrigoen,  Mangel  an  Gemeingeist  machen  überall  sein 
Streben  scheitern.  Der  tiefste  Schmerz  ergreift  den  hochdre- 
henden philosophischen  Lehrerjüngling,  als  er  die  Ordinairneit, 
die  gemeine  Fhilisterhaffigkeitüberair  siegen,  die  Scjrole  überall 
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Tereinzelt  und  vom  Leben  losgerissen  sieht ;  *r  regt  zwar  ^  iel 
tieferes  Leben  unter  seinen  Schülern  an,  besonders  liebt  er  das 
philosophische  Kleinen!,  und  diess  wird  ihm  der  eigentliche  Mit- 
telpunkt seiner  ganzen  Lehrerwirksamkeit.    Ja  er  kommt  selbst 
zuletzt  zu  der  Ansicht,  dass  der  Jugendunterricht  in  den  alten  Spra- 
chen und  der  alten  Lilteratur  einzig  und  allein  die  Bedeutung 
haben  muss,  den  philosophischen  Unterricht  auf  Gymnasien  zu 
vertreten.    Der  grammatische  Unterricht  übe  den  Lehrling  im 
abstrakten  Denken,  alle  antiken  Schriftsteller  könnten  nicht  nur 
der  Form,  sondern  auch  dem  Gehalte  nach  philosophisch  behan- 
delt werden  (wie,  beiläufig  gesagt,  Hr.  Hoffmeister  selbst  in 
seinen  Werken  überHerodot  undTacitus  gezeigt  hat),  dicLoctürc 
der  alten  Dichter  sei  die  beste  Aesthetik,  ersetze  den  schwersten 
TheU  der  Philosophie;  es  komme  nur  darauf  an,  Lehrer  zu  bil- 
den, welche  von  acht  philosophischem  Interesse  bewegt  wären;— r, 
wie  die  meisten  aber  jetzt  seien,  berücksichtigten  sie  in  ihrem 
Unterricht  höchstens  die  philosophische  Form  der  antiken  Gcir. 
steswerke,  drängen  aber  nicht  bis  zu  deren  philosophischen?  Ge- 
halte durch.    Indessen  wird  seih  Unmuth  gegen  unsere  jetzige 
slfler  -  und  Scheinbildung  immer  grösser,  das  heutige  philolo- 
gische Treiben  irn  Jugendunterrichte  eckclt  ihn  an,  er  sieht  ein, 
dass  es  einem  Philologen  schwerer  falle  ein  ordentlicher  Mensch, 
zu  sein;  aus  dem  Zustande  der  Gesellschaft,  des  Bildung  -Stan- 
des, des  wissenschaftlichen  Lebens  und  Treibens  leitet  er  den 
IMangel  tieferer  Sittlichkeit  ab  (111,275):  „Ich  will  noch  cm  \  er 
hallniss  anfuhren,  welches  in  Deutschland  die  Thätigkeil  und 
dadurch  die  Menschen  verdirbt,  nämlich  die  unendliche  Verl  hei- 
hing  der  Arbeit     Was  muss  nothwendig  entstehen,  wenn  jeder 
nur  Bin  Geschifft,  den  Theil.  ja  den  TheU  des  Theilcs  eines  Ge- 
►  rhäfics,  einer  Kunst  und  \\  isscn>chaft  versteht  und  treibt  'i — - 
Die  Arbeit,  welche  auf  den  Markt  gebracht  wird,  ist  allerdings 
besser,  aber  der  Mensch  wird  doch  oflenbar  zur  Maschine.  Da- 
her wird  es  z.  B.  den  europäischen  Gelclirtcn  so  schwer,  ordent- 
liche Menschen  zu  werden.    Bei  der  grossen  Concurrenz  in  den 
gesteigerten  Forderunpen  sind  sie  genöthipt,  sich  auf  das  kleinste; 
Fach  zu  beschranken  und  sich  im  engsten  Baume  herum  zu  trei- 
ben.   Das  Werk,  welches  sie  in  dieser  Beschränkung  zu  Tage, 
fordern,  mag  von  denen   gepriesen  werden,  die  au  dergl.  Sa.-? 
clien  Geschmack  finden  und  sie  zu  beurtheilen  verstehen;  aber 
das  Werk,  welches  ihre  Thätigkeit  an  ihnen  selbst  hervorbringt 
iit  meistens  schlechter  Art.      Ich  beklage  hier  keines« eges, 
dass  ihr  Gesichtskreis  enge  sei.  —    Denn  dagegen  wirkt  schon 
penugsam  die  europäische  Afterbildung.    Aber  indem  sie  ihre 
Grosse  nur  im  Kleinlichen  zeigen  und  bethätigen ,  werden  sie 
.«.elhst  kleinlich,  penible  undhäckelig;  und  w  ie  sie  Alles  in  ihrem 
Winzigen  Fache  haarscharf  nehmen  müssen,  so  engherzig,  beur- 
theilen sie  auch  Alles  im  Leben,  und  eine  freiere,  grossartige 
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benktmgswefse  Ist  ihnen  sehr  erschwert.  Wie  kann  in  einem 
kleinen  Kreise  eine  freiere  Geistesbewegung  statt  finden?  Daher 
wird  ihr  sogenanntes  Studium  bald  ein  gewohnheitsmässiges 
Handwerk.  Allmälig  aber  erweitert  sich  ihnen  ihr  Kreis  mehr 
und  mehr  zu  einer  kleinen  Welt:  und  das  erfüllt  sie  mit  einem 
lächerlichen  Dünkel  und  Kastengeist.  Sic  nisten  sich  in  ihr  Fach 
leicht  so  ein,  und  müssen  sich  mit  ihm  so  viel  zu  schaffen  ma- 
chen, dass  sie  an  nichts  ausser  ihm  thätfgen  Am  heil  nehmen  und* 
nehmen  können;  daher  werden  sie  nothw  endig  inhuman ,  venu 
anders  die  wahre  Humanität  nicht  in  einem  engen  Kreislauf  und 
nicht  ohne  weitere  Thätigkeit  gedeihen  Kann.  So  habe  ich  viele, 
Philologen  kennen  gelernt,  welche,  trotz1  ihrer  Ilumanitätsstudien 
ganz  jämmerliche  und  erbärmliche  Menschen  waren:  eitel  sind 

sie  fast  alle  u.  s.  w.u  —    Daher  hofft  denn  auch  Homeo,  in 

dem  Vorsatz,  dass  er  ein  Mensch  werden  und  alles  andere  freudig 
dran  geben  wolle,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  in  der  nicht  die 
am  meisten  vollgepfropften  Köpfe,  sondern  die  am  höchsten  ste- 
henden Menschen  die  Bildner  der  Jugend,  die  Führer  des  Volkes 
sein  werden.  Voll  Trauer  aber  über  den  Mangel  an  Gemeingeist, 
ohne  den  weder  das  Allgemeine  noch  das  Besondere  auch  nur 
erträglich  gedeihen  könne  und  das  Leben  im  Grossen  und  Klei- 
nen verkümmere  und  zerfalle,  den  aber  durch  das  ganze  \  olk 
hervorzurufen  erst  die  äussern  Hindernisse  beseitigt,  eine  gün- 
stige äussere  Lage  herbeigeführt  werden  müsse  ;  in  der  l  eber- 
zengung,  dass  Kuropa  ein  zweites  China  oder  seine  nächste  Zu- 
kunft furchtbar  sein  müsse,  dass  Auswanderun«  das  einzige 
Mittel  dagegen  sei,  in  der  Hoffnung  in  einem  Vereine  gleichge- 
stimmter Freunde  ein  neues  Leben  am  Missouri  in  einem  eignen 
kleinen  Staate  und  somit  eine  schöne  Aussicht  für  deutsche  Aus- 
wanderer zu  gründen,  zum  Leben  in  der  Natur  zurückgeführt  und 
Toll  inniger  Sehnsucht  nach  der  Naturfrlschc  Amerikas,  den  Na- 
turwissenschaften zugewandt  und  also  auch  insofern  der  realisti- 
schen Tendenz  des  Zeitalters  unterliegend,  von  seiner  ^philologi- 
schen Wutlr-  geheilt,  und  voll  tiefern  ethischen  Streben-,  wel- 
ches ihm  die  Hauptsache  ist,  voll  Eckel  über  die  allgemeine 
Unterhaltungsbildung,  in  welche  sich  die  Meisten  hineinarbeiten, 
da  es  so  Wenige  gebe,  welche  die  sittliche  Veredlung  zum  Mittel- 
punkte ihres  fortgesetzten  Strebens  machen,  wandert  Uonieo 
denn  endlich  auch  wirklich  mit  einer  Schaar  Freunden  nach  den 
westlichen  Staaten  Nordamerikas  zum  Missouri  hin  aus,  um  dort 
ein  zweites  Deutschland  gründen  zu  helfen  und  so  seinem  \  ater- 
landc  am  meisten  zu  nützen. 

Dicss  ist  etwa  der  innere  Ideengang  dieses  interessanten  Bu- 
ches, in  welchem  so  viel  Saiten  des  socialen,  pädagogischen, 
wissenschaftlichen  Lebens  berührt  werden  und,  in  dem  Kec.  we- 
nigstens, tiefen  Anklang  gefunden  haben;  —  die  Ansichten  wer 
den  zu  kleinen  Abhandlungen  undllcden  erweitert,  wie  z.  B.  über 
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Gemeineeist,  die  Idee  eines  allgemeinen  erziehenden  Bürger- 
Vereins,  das  ideale  und  reale  Streben  in  der  Erziehung,  die 
ßchulberedtsamkeit,  der  Beweis,  dass  die  Philosophie  ihrer  Natur 
Bach  der  Hanptbildungsgegenstand  auf  Gymnasien  sei,  u.  s.  w. 
Auch  in  methodischer  Hinsicht  möchte  die  Probe  des  Unterrichts 
in  der  Philosophie  auf  Gymnasien  in  Gesprächsform  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  mitgetheilt,  die  Abhandlung  „über  die  Ge- 
fühlsbildung"  musterhaft  sein.  Ebenso  ist  dennoch  zugleich ^der 
als  Dichtung  interessant  spannend,  und  psychologisch 
nd  geistreich.  Schon  die  Idee  einer  platonischen  Liebe 
Entsagung  und  ohne  Besitz ,  welche  aber  dennoch  endlich 
Besitz  schliesst,  ist  geistreich  aufgefasst.  —  Der  Verf.  ge- 
hört keiner  bestimmten  philosophischen  Schule  an,  polemisir* 
•ogar  gegen  Hegel,  und  weist  den  grossen  Unterschied  zwischen 
Hegel  und  Aristoteles  nach  (mit  welchem  bekanntlich  jener 
Denker  so  oft  verglichen  wird);  er  selbst  hat  sich  an  Plato  und 
Aristoteles  gebildet,  und  einen  durchaus  freien  Standpunkt.  — 
Sehr  bedauert  hat  Ree,  dass  es  dem  geistreichen  Verf.  nicht  ge- 


ausführlicher  zu  entwickeln  und  vorzutragen,  söL 
wie  über  den  Vortrag  der  Naturwissenschaften.    Zwar  deutet 
Verf.  über  ersteren  an ,  dass  er  psychologisch  und  philoso- 
phisch seiu  müsse,  aber  er  ist  zu  kurz  und  aphoristisch  über  die- 
wichtigen  Gegenstand.  Ueberhaupt  hätte  Ree.  gerne  aus  der 
Feder  des  Verfs.  seine  Ansichten  über  das  Verhält- 
des  Christen!  hu  ms  zur  antiken  Weltbildung  tiefer  begründet 
entwickelt  gesehen. 
Aufmerksam  muss  Ree.  noch  auf  die  zum  Theil  trefflichen 
geistreichen  Andeutungen  machen ,  welche  sich  hier  über 
itik  und  Turnen  und  den  Einfluss  desselben  auf  Phantasie 
Gefühlsbildung  finden.    Möchte  es  Hrn.  Hoffmeister  gefal* 
dieselben  noch  weiter  au  entwickeln,  mochte  er  sein  Buch 
fortsetzen  und  den  nun  in  Amerika  neu  zu  gründenden  Staat  und 
*  die  neue  Geistesbildung  in  demselben  schildern.   IJnsere  Zeit  ist 
eben  reich  an  geistreichen  pädagogischen  Schriften,  da  mü- 
der Masse  philologischer  Gelehrsamkeit  allerdings  leicht  eine 
le  Betrachtung  des  Lehrerberufs  entschwindet 
Wenn  nun  Ree.  die  Tendenz  dieses  Romans,  eine  tiefere 
ethische  Betrachtung  des  Lehrerberufs  anzuregen,  darauf  hin- 
zuführen, dass  vor  allem  die  G  eistest  ha  tigk  ei  t  des  Schülers  nicht 
unter  der  Masse  der  Gelehrsamkeit  erstickt  werde,  und  daher 
Weckung  des  Denkvermögens  und  Ausbildung  der  Sittlichkeit 
die  Hauptsache  sei,  ganz  billigen  und  anerkennen  muss,  wenn  er 
eingesteht,  dass  Hr.  Hoffracister  die  tiefsten  pädagogischen  Fra- 
gen auf  eine  aehr  geistreiche  Weise  behandelt  und  einer  jetzt 
eben  sehr  machtig  heraustretenden  Stimme,  dass  das  körperliche 
Jugend  mehr  bedach!  werden  müsse,  vorgearbeitet  hat. 


Digitized  by  Google 


428  £  ä  d  ti  g  o  g  it. 

mde»  er  atrf  das  Leben  in  ddr  Natur,  auf  üebunpr  und  Stärkung 
des  Körpers  hinweist  i  so  muss  Ree  doch  innig  bedauern,  dass 
der  VerL  zn  dem  Resultate  der  Verzweiflung  an  unserer  euro- 
päischen BHdniig  gekommen  ist  Ks  macht  das  ganze  mitunter 
zu  düstre  Bild  uns  er  s  pädagogischen  Lehens  einen  sehr  wehauf- 
-thigeh  Eindruck.  Besonders  ?  schmerzlich  aber  erscheint  es ,  dass 
der  Verf.  aus  dem  Streben,  das  Jügcndleben  wieder  naturgemäss 
einzurichten  lind  das  ethische  Princip ,.  als [-das  wichtigste  hinzu- 
stellen, zuletzt  die  classischen  Studien  so  gut  als  ganz  aufgeben 
kaiin'.  Indem  neu  zu  grundenden  Amerikanischen  Jugendstaate 
an  inl  ihnen  keine  Stelle  eingeräumt.  Zwar  sichert  ihnen  der 
Verf.  durch  den  Unterschied  vön  Geistes  -  und  von  Natur  -Gymv  x 
nasien  auf  erstem  ihre  Bedeutung,  aber  dennoch  scheint  er,  so- 
weit diess  aus  dem  ganzen  diabetischen  Gange  des  Buches  zu 
schli  essen  ist,  ihnen  keine  selbststaudige  Geltung  sondern  nur 
eine  das  philosophische  Element  vertretende  durch  „den  Ge- 
tchiöhtszwang"  tinmal  nüthig  gewordene,  bei  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  Gesellschaft  und  der  überall  herrschenden  Unnatur 
eben  wegen  ihrer  zur  Natur  hinführenden  Richtung  unentbehr- 
liche, also  dennoch  immer  nur  relative  Bedeutung  zuzuschreiben. 
Ks  macht  einem  traurigen  Eindruck^,  dass  ein.  so  geistreicher,  im 
den  geistigen  Gehalt  des  A 1 1  ort  hu  ms  so  tief  eingedrungener  Mann, 
>vic  Hr.  Hoffmeister,  aus  Eckel  an  dem  verkehrten  Treiben  des 
Jugend  Unterrichts,  an  der  philologischen  Sylbcristccherei  und 
Kleinmeisterei  in  demselben,  dazu  kommen  kann,  die  ige  Bedeu- 
tung der  classischen  Studien,  die  um  ihrer  selbst  willen  und  nicht 
wegen  relativer  Notwendigkeit  oder  als  Surrogate  sich  behaup- 
ten werden,  so  verkennen  und  von  der  realistischen  Tendenz  des 
Zeitalters  sich  besiegen,  lassen  kann.  Denn  Ree.  hat  wenigsten« 
als  eine  Grundidee  des  Verfs.  aus  dem  Resultate  und  dem  dialecti- 
schen Gange  des  ganzen  Werkes  folgende  anerkennen  müssen, 
obgleich  sie  nur  der  das  realistische  Princip  vertretenden  nach 
Amerika  hinüberziehenden  Person  in  den  Mund  gelegt'  wird  (  III, 
243):  „Ware  es  rathsam  in  Kuropa,  in  Deutschland  die  alten 
Studien  zu  verdrängen,  auch  wenn  es  möglich  wäre?' So-  lange 
die  Religion  und  die  Staatsverfassung,  ja  der  ganze  europaische 
Gescllschaftszustand  noch  mit  einem  Wust  roher,  erkünstelter 
Bestimmungen  beschwert  ist,  —  wäre  es  besonnen,  dem  jetzigen 
Kuropa  die  Erinnerung  an  eine  natürliche  edle  Menschheit  zu 
entziehen?  Mir  scheint  das  Gegentheil.  So  lange  das  Schlechte 
auf  eine  vernunftwidrige  Weise  noch  beibehalten  wird,  darf  auch 
das  Gute  nicht  ausgeschieden  werden ,  obgleich  ich  zugebe,  dass 
diese  Beibehaltung  für  den  Jugendunterricht  immer  naturwi- 
drig ist.  Die  Alten  sind  ein  Gegengewicht  gegen  das  viele  Ahr 
Minie,  was  die  Geschichte ,  der  Natur  und  Vernunft  zum  Hohn, 
■  auf  die  neuere  Zeit'  herübergebracht  hat;  sie  sind  ein  künstlicher 
Hebel  der  weitem  Fortbildung  in  uLucui  YVcltilicüc,  wo.  jede  Km* 
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vwckelung  künstlich  ist  u.  s.  w.  Bei  den  uel  fachen  Abirrungen 
ntid  der  gänzlichen  \ erkennung  dos  eiufa<  hen  Naturgesetzes 
halte  ich  es  lür  sehr  \\i«  htig,  das*  wenigstens  die  Ahnung  einer 
»•dien  .Vinn-Iii  hkcii  erhalten  werde.  So  lange  daher  die  Jugend 
uiit  (kr  antiken  >\  elt  w-rtnmt  gemacht  wird,  werden  die  Europäer 
doch  wenigstem  in  ihrer  Gesinnung  nic  ht  zu  Chinesen  werden." 
Darnach  wären  die  dänischen  Studien  zwar  an  sich  selbst  etwas 
Ciutes,  aber  dennoch  für  unsere  Zeit  fast  nur  ein  nothwendiges 
l  cbel  zur  Vermeidung  grösseren  Unheils!  —  Sollte  das  der 
Verf.  wirklich  meinen,  oder  wollte  er  nur  dialectisch  zeigen,  wie  , 
ein  ursprünglich  für  das  Alterthum  begeisterter  Lehrer  dennoch 
durch  die  Einflüsse  der  Zeit  da  tun  kommen  konnte  auch  an  dieser 
Jugeudh^diuig  zu  verzweifeln?  —  Die  hier  aufgestellte  Ansicht, 
welche  in  dein  Buche  nicht  widerlegt  wird,  möchte  übrigens  ps\- 
cheiogpejb  dadurch  Leicht  zurückzuweisen  sein,  dass  gerade  die 
Natur  den  Sinn  für  die  Vergangenheit,  für  das  Alterthum  unmit- 
telbar und  recht  lebendig  iu  die  jugendlichen  Seelen  einpflanzte, 
dass  die  poetische  Lebendigkeit  und  Erregbarkeit  des  Jüngling 
vielmehr  von  den  grossen  (Gestalten  des  Alterthums  als  der  .Ge 

nwart  entllainmt  wird,  und  dass  es  daher  nicht  naturwidrig 
sondern  uatusgeinäfis ,  nicht  ein  künstliches  sondern  in  der  in- 
nersten AIciim  lu  n- INatur  tief  begründetes  Bildung« -Mittel  sein 
mochte,  dass  wir  die  Jugend  durch  das  classische  Alterthum  er- 
ziehen. —  Tud  haben  denn  die  alten  Sprachen  nicht  in  sich 
.seihst  etwas  so  Herrliches,  durcli  ihren  llh\thmus  und  ihre  Har- 
monie, Phantasie,  Gemüth,  intellcetuelles  Vermögen  so  cigen- 
Üiümiich  und  lür  sich  allein  Bildendes,  dass  sie  die  Berechtigung 
ihrer  fortdauernden  Geltung  in  sich  selbst  tragen'?  —  Wie 
flach  ist  bisher  noch  jeder  Bildungsversuch  ohne  sie  geworden? 
Ree.  wäre  sehr  begierig  den  neuen  Jugendstaat  in  Amerika  ohne 
alte  Sprachen  und  mit  vorzüglichem  Unterricht  in  der  Philoso- 
phie und  in  den  Naturwissenschaften  auch  oluie  eine  so  bestimmt 
gestaltete  Kirche  (denn  besondere  Geistliche  sollen  in  der  neuen 
Colonie  nicht  sein,  jeder  ehrenwerthe  Bürger  \on  einem  gewissen 
Alter  soll  das  Hecht  haben,  sittlich  religiöse  Vorträge  zu  halteu, 
höchstens  soll  es  einmal  besondere  Lehrer  der  Erwachsenen  ge- 
hen) kennen  zu  lernen!  Möge  es  Herrn  Iloffmeister  gefallen, 
seine  jedenfalls  geistreic  hen  und  sehr  anregenden  Ideen  ferner  in 
einer  Kunstform  uns  mitzutheilen. 

Brandenburg  a.  Jf.         ^ug.  S  chroeder. 
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Celle  nie  Jahre  1833  und  1834  umfassend.    Celle  1835.    44  S.  4.  (von 

S.  29  an  Schulnachr.)    Diese  in  einem  guten  Latein  mit  Scharfsinn  und 
grosser  Gelehrsamkeit  geschriebene  CuroroenUtio  verbreitet  sich  über 
die  schwierigsten  Momente  des  Gedichtes.     Dürften  nun  auch  nicht 
alle  darin  vorgetragene  Ansichten  anf  unbedingten  Beitritt  Ansprach 
machen,  so  ist  doch  das  Verständnis  der  Ode  dnreh  dasselbe  bedeu- 
tend gefördert.    Nach  Angabe  der  Veranlassung  det  Gedichtet  ')  fol- 
gen in  ziemlicher  Ausführlichkeit  die  Stellen  der  Alten  über  Sitten  und 
Charakter  der  Bewohner  des  alten  Spanien  (p.  5-11).    Dann  werden 
die  Anfangsworte  ausführlich  besprochen.    Nachdem  hier  die  Anrich- 
ten der  SchoJtasten  und  der  früheren  Herausgeber  aufgeführt  und  ▼erw 
worren  sind,  wird  auch  Mitscher  lieh  siegreich  widerlegt,  gegen 
dessen  Ansicht  Herr  K.  mit  Recht  behauptet:  Horat.  unam  respextfr 
expeditionera  Cantabricam,  qua  fansto  Marte  finita  Horaam  Auguitua 
tum  erat  rediturus.    Ebenso  richtig  wird  auch  die  von  jenem  Gelehr- 
ten versuchte  Deutung  des  modo  bestritten.     *ara  brevis  temporit, 
Keisst  es,  III  ml  bellum  non  erat,  quod  quid  cm  propter  locorum  difficul- 
tates,  propter  hostiura  ferociam,  et  quiaAugustus  aliquamdiu  Terracone 
moruo  afTectus  languit,  dtutittf,  quam  pro  Romanorum  tpe  et  exspecta- 
tione  extractum  est,  unde  infaueta  quaevis  vcl  paullo  ante  reditum 
(modo)  rumore  sparsa  animos  Roraanorum  de  illius  taiate  sollicitot 
graviter  exercuerant  etc.     Es  wird  demnach  modo  mit  den  anderen 
Worten  eng  verbunden  im  Sinne  von  cujus  expeditio  nuper  adhue  aleae 
pUn+ticebätur.    Talern  enlra  ducebant  cives  Romani,  quos  non  latn- 
rent  tum  terrae  inhospitalts  recessus  raontani,  tum  acer  populi  nnimua 
et  libertatis  amantissimus,  tum  clades  olim  ibidem  aeeeptae.  Numantian 
r nim  exeroplum  adhue  inhaeslsse  eorum  animis  putandum  est,  cui  acces- 
■erunt,  quao  rerum  scriptores  in  depingenda  Hlspanta  addideraut  dirrs- 
fima.  —    Das  HerculU  ritu  bezieht  Herr  K.  nicht  bloss  ad  redihan  Au- 
giisti,'  sondern  auch  ad  bellum  mit  folgendem  Sinne:  Augustus,  quem 
audacis  llerculis  more  rem  «li.serimiMi,  plenam  ingreSSUm  esse,  nuper 
sollielli  ferebatis,  en!  ejusdem  instar  ex  eadem  terra  >  ictoriam  repor- 
tans  incolumls  in  eandem  redit  Itaiiam  —  eine  Erklärung,  die  uns  sehr 
einfach  und  natürlich  erscheint.    Ferner  heisst  es:  morio  venalm+t 
nd  soIlTcitas  Romanorum  curas  ceferam,  illa  efGcinnt,  qnae  w.lC-19 
canit  poeta:  hic  dies  atra*  cett,  quae  ad  impetum  hostinm  »pect an t 
peremfo  fortasse  Augnsto  Roiuae  imminentem,  caedesque  civium  per 
manns1  barbara*  editas.  —    Es  folgt  nunmehr  des  Verfs.  Ansicht  über 
das  unico  gaudens  marito  (p.  14—16).,  Die  Deutung  des  unieut  dnrehr' 
rgregiua  ,  ilhgularts  wird  verworfen  und  mit 


•),  Niemand,  der  ohne  vorgefasste  Meinung  die  Ode  liest ,  wird  Wer 
IVcndrh  Ansicht  beitreten ,  der  in  seinen  Vorlesaogen  «ich-  folgendermaßen 
ausspricht:  Es  scheint,  dass  Hör.  diese  Ode  nicht  ganz  aus  innerem  Antrieb 
dichtete;   denn  sie  enthält  kein  tiefet  Gefühl,  tondern  sie  spielt  auf  det) 
Obeifläch^  Sj^n  die  Vj^ir •*  ^^Zft^  ~~  widcriwe0 
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ir  »cizcfi  iiTicn  mcriur  tue  Dcgnin" 
duogher:  qoamvi»  iaUpse  vowb.  «nie««  nihil  inslt,  quod  illam  expli- 
>  in»f«diat,  August*  tarnen  laudibug  hoc  quidem  loco  non  opus 

»la  «Mit  -  expressis-  jum  poeta  praeefpit, 
»sjuibat  et  qua  rstioae  deMta  not  sopplicaiio ;  et  ita  quidem,  ut  signt* 
licet,  propter  quae  carus  sit  et  pie  colendos  tum  üxoW  tum  sorori.  Hinc, 
ei  B1U  verbU  conjogi  carus  esse  dici^nr*  ut  nihil  supra,  et  unicae  de* 

i,  in  quaroafraternae  clarltati*  aliquid  redundet,  plu* 
i,  ttlam  madem  hoc  qnldem  loeo,  quo  justis  diUvota 
jubentur  in  medium  prodire,  alienam  esse  a  re,  equidem 

Ucbcr  dai  innige,  eheliche  Verhältnis* 
Augustus  und  der  Li  via  ist  sntser  Ovid  Fast.  VI,  688.  V,  KI 
«.  &6V  Odo  Cussio«  58, 2.  namentlich  Suetön  angerührt.  Dieter  ragt  Oetaf. 
(3ri  italim  Liviam  Drosiliam  matrimonio  Tiberil  Nerenis,  et  quidem  prae- 
traaotem  absmxic,  dftesreuue  et  probavit  nnict  ae  ptrtevermiter,  und  dann 
Herr  Ut  Aeeedlt,  quod,  dum  unice  Livia  dicitor  marito 
non  obscure  »is/itfficatar.  a  Penelone  illam  firailitudine  uroxime 
Ungarn  äbtentiam  per  pudteitiam  ferente.  —  Dom  aber 
doch  nicht  ganx  00  War,  wie  et  Herr  K.  nach  jene« 
\r  beweisen  folgende  Worte  aus  dem  Aufsatte  „die 
tr*Un  Cädsore»  (In  Malreur  neuest.  Wohle.  183fr.  «.  Tfc,  . 
14?teUx),  wafev«  sie  not  guten  Qnoflen  geadiopft  tind:  Wahr  bt 
vir  würdig  Angüsse  Thron  au  tfieilea.  Nicht  weniger  £  eich  Ick  t 
er,  bestand  ihre  ganze  Politik  darin;  •  eine  ehelichen  Treu!v.%fcW 
Bit  verseihen,  «nd  aich  daa  Anteilen  au  geben ,  als  bemerke 
und  Gebrechen  nicht.  Dsdnrch*  sicherte  sie  sich  eine 
an  über  Ihren  Gemahl  ,'  während  diese*  sie  unbe- 
glnubte ,  und  Ihrem  Cham kt er  Nachgiebigkeit 
lieh  nicht«  war,  all  der  Versfellangsknnst  äusserst* 
Die  Sadte  gedieh  endlich  so  weit,  dam  OttaViaa 
tiatte,  die- wen  Litis  ihm  nieht  eingegeben  Wörde«)» 
rogegen  diete  weder  Schmeicheleien  noch  Lobeserhebungen  sparte. 

dam  sie  ihm  nicht«  anrathe ,  was  er  nicht  selbst  in  Ausfüh- 

gewesen,  überhinfle  er  tie  mit  Macht, 
,  wovon  aie,  tagt  man,  nicht  immer  den  beasteft 
Pag.  149t  Wenig -kümmert  sie  sich'  am  Aires 
ieny  am  »ein  Verständnis*  mit  jener  Terentia  fs.Passow 
■»  201.],  der  Ehehälfte  seines  Freundes  Mären,  ein  Verständnis*,  wel— ' 

r,  dam  eine  alte  Kammer  davon  daa' 
t    Livia  begnügte  aich,  Hrrer  Nebenbuhlerin 
,  ihr  Lächerlichkeiten  und  Gebrechen  tuiu- 
aie  in  der  «flentlichen  Meinang  su  entehren,  ohne  Ihre*5 
iwcggrund  su  verrathen.    Man  schreibt  ts»  seloti1 
•  als  eine  Liebes  -Intrigue  «u.    Sie  hielt  dieselben  jedoch  so  gliT 
,  so  dient  verschleiert,  wählte  dato  so  alltägliche  Gegen- 
I«  und  hielt  tick  aller  politischen  Einmischung  ao  fern,  das*  et 
war,  irgend  einen  gegründeten  Verdacht,  geschweige  denn 
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iineu  überzeugenden  Beweis,  «egen die Kaiserin  aufzustellen  u .■.  w.  -  - 
Siehe  aupK  Taeilus  Anaall.  V,  X,  wo  ei  von  der  ilavi*  Jieisst :  sanetitate 
domua  priscum  ad  morem,  xorois  ultra  quam  antiqei*  femiaia  pro  bat  um« 
inatec  joipetens,,  uxor  l.u-ili-  i-t  cum  ertfeus  marki,  simulatione  fllii 
bene  e^uiposita.  —  jPpcfc  zugesehen ,  dass  des  eheliche  Verhältnis 
zwUehen.  der  Livia  und  dein  Augustus  wirklich  ein  so  inniges  war,  so 
ist  dennoch  Jüer  ein©  Hiotpjelung  auf  dasselbe  gesucht.    Weit  natiir- 
J^er  dagegen  und  gewiss  der  Absicht  des  Dichters,  der  dea  Augustus 
XPrl»?rrt«^en  will,  eptsnreclnauler  raMen  ^  ü0  Worte  als  Lob  des 
Augustus  upo*  ein  solches  erscheint  darum,  dasa  es  schon  in  den  4  er- 
sten .  Verteil  ausgesprochen  liegt ,   hier  keineswegs  überflüssig.  Das 
nnjens,  so  wie  gleich  darauf,  ilas  clari  dneis,  erklärt  sich  aus  dem  Vor« 
hergehenden  und  der  Dichter,  wollte  er  ausführlicher  schreiben,  würde 
eich  ,  etwa  also,  ausgedruckt  haben:  Das  Walk,  eines  solchen  Mannes, 
der  eine  m»  einzige  Grosathat  vollbrachte  -r- r-r  ,-r  fall  die  Siegesfeier 
püxdig  begehen.  —  Herr  Kaestner  bebandelt  von  p.  }ß  die  so  schwie- 
rigen. .\V  u  rte  :  Vos  o  pueri,  et  puellae  jam  \  irani  expertae,  male  osniaa- 
tis  parcke  verbis.    Sowohl  die  Ansichten  der  früheren' Heransgeber, 
sowie  die  von  Kraft  neuerdings  iu  den  kleinen  Schulschriften  p.  75 — 84 
WÄelWM  genügen.  s)em  Verf.  nicht.    Er  bemerkt  gegen  Kraft  fol- 
gendes: Jam  quaero  ex  liarum  rerum  peritis  existhnatoribus ,  num  per 
WtofcW«^0»1«*«  \*<**t,  ita  locum  quempiam  explicara ,  itt  tonn; 
multa.,  .quor  um  yestigia   nun   ad  «int,    inente   cuiuininiscauuir ,   et  tot 
ipbj  i c iain  u i  auctoris  yerbis  bresissimis  geoteutiaa,  quot  erudit.  ille.  vir. 
siti  tecere  exUtiinaverif.    .Qukamqne  enim,  praejudicata  opinione  nua 
Qqcoeealus,  ista  verbat  o  pueri  —  vtrbU  legerlt,  alia  quaevis  iateUiget 
luale  (uuinata  verbu,  quam  orborum  pareotibus  fiUorum  uxoruniqno 
\itliiatariim  querelas,  quae  ab  Ii  oratio  significantissime  quaelibet  iadi- 
«,a)ilr,  si  toluissct  h.  1.  indicare,  profecto  clarins  luculeuliueque  essent 
exprpbsa*-.    i'oterapt  quidem  sufficere  illa  verba  ad  exprimendani  illam, 
|imV>lf.H<-  senteotiam,  s|  in  eodem  carminc  paulo  ante  pugna- 
rmu  cladiumque  injecta  esset  mentio ,  qoarura  praeter  morte  veoalenr 
August  j  lau.  um,  invenilur  nulla.    Isto  vero  looe  disertis  verbis  iadtcarl 
orhas   viduaUsque,  eo  maghi  necessarium  erat  ;  qoia  cotumemeretsjsjr 
uaulo  ante  virginetr  etipsae  sunt  virum  ejrperta«,  a  quibus,  ne  ambigua 
e/,ö>ra  esset  oratio,  seceruenxlae  distinguendaeque  erant  mariü«  privatae. 
Ncque  vero  calamitutis  auclor  ,  quem  elogaatissima  ille  intelligit  T  et  in 
quem  ingeri  censet  imprecaliones  et  convicia,  uspinm,  quantum  eqni-w 
dem  sapio,  vel  una  syllaba  Utterave  indicatur  in  illo  cariuine.  Quaerue 
eiiam,  cur  pueri  ,  neque  liliae  aimul  cum  uxoribus  juvcnilibus  eomme- 
mpreatur?.  Quaerat  praeterea  fortasse  aliusnlja  au»  jure,  mihi  vero  vel 
sp)a,illa,  quae  enumeravi,  dubia  ea  esse  videntur,  propter  quucikrafüa- 
nae  explicationi  album  calculnm  non  adjiaiam.'-' .  Aach  Obbarim  erklärt 

Steh  in,  der  Allg.  Schub,  lb-^.  Kr.  155.  pt  Uo4  nicht  ein  verstände« 
in  iL  hrafCs  Deutung.  Nach  ihm  bilden  die  pueri  et  puellae  ein.,  uls 
^euvermällite  ,  einen  sprachlichen  und  sachlichen  GcgensaU  BU  den 
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«Atter  fordere  der  Dichter  sum  freudigen  Dank  auf  für  die  Erhaltung 
und  Wiedervereinigung  nach  glücklich  beendigtem  Kriege;  die  erstem 
mahne  er  cum  Vertrauen  auf  den  siegreichen  Caesar ,  unter  dessen 
schützender  Regierung  kein  Krieg  (V.  13  sqq.)  und  also-  auch  keine 
Trennung  zu  besorgen  sei.  Mithin  dürfe  und  solle  das  jüngere  Ge- 
schlecht der  Neuvermählten  die  Freude  des  Tages  durch  keine  unzeiü- 
gen  Besorgnisse  ob  der  Zukunft  trüben  oder  entheiligen."  v_  ~  So 
fasste  auch  schon  Foes  j.  die  Worte,  die,  was  zugestanden  werden 
xbims,  einen  guten  Sinn  bieten.  Allein  wir  vermissen  dafür  in  der  Ode 
•Ulkst  die  näheren  Andeutungen.  Daher  mochten  wir  noch  immer  nicht 
fexaft's  Erklärung,  der  wir  schon  früher  in  diesen  Jahrb.  1834  Band  XII. 
Heft  4.  p.  375  beigetreten  sind,  aufgeben,  wenn  auch  die  male  ominata 
vet ba  nicht  so  geradehin  auf  den  Augustus,  als  den  calamitatis  aueto- 
rem,  gerichtet  sein  möchten.  Wir  bemerkten  schon  damals,  dass  al- 
lerdings beim  ersten  Anblick  zuviel  in  die  Worte  des  Dichters  gelegt 
au  sein  scheine,  allein  wir  zeigten  hin  auf  das  eospitum  —  pareita 
male  ominatis  verbis  und  nee  mori  per  vim  metitam.  Denn  durch  diese 
Worte,  sollen  sie  anders  Nachdruck  haben,  werden  wir  allerdings  auf 
einen  Gegensatz  zwischen  Frauen ,  deren  Manner  zurückgekehrt  sind, 
und  solchen,* deren  Männer  nicht  zurückgekehrt  oder  gefallen  sind, 
hingeführt ,  und  für  letztere  liegt  in  den  folgenden  4  Veras»  ein  schö- 
n*r  Tsost?  wenn  auch  durch  sie  zunächst  nur  die  lelbsteigene  Ansicht 
des  Dichters  ausgesprochen  ist.  , 

Mit  Uebergehung  dessen,  was  der  Herr  Verf.  über  die  partes  der 
pueri  aod  puellae  bei  der  isttpplicatio  passend  gesammelt  hat,  theilen 
wk  dessen  eigene  Ansieht  mit.  Es  wird  ja»,  vimm  experiae  ,  mala 
aminaiit  parcile  verbis  interpungirt  und  vir  in  der  höheren  Bedeutung 
(wie  I,  12,1.  und  an  anderen  unzähligen  Stellen)  genommen  und  auf 
Au^uMtuM  bezogen.  Maperiri  soU  stehen  für  cognoscere.  Für  diese 
Bedeutung  sind  folgende  {Stellen  erwähnt:  Culex  v.  288.  CirU  v.  2V 
O vid«  .Trist.  III,  2  27.  Metern.  II,  392.  Virg.  Aen.  XI,  2*3.  Her.  Od.  IV, 
4,  3  und  ebenso  gebrauch  Hör.  oweere  (IV,  14,  9.),  seniire  (ibid.  25. J 
und  widere  (IV,  4,  17).,  Dann  heisst  es:;  lncrepantis  ista  oratio  est:  , 
Fee  o  pueri  et  puellae  (est  enim  lectio  o  puellae  grarior  lila),  et  sepa- 
■aum  quidem  Incjrepanlis  pueros,  separatio*  puellae,  quia  illis  faciüus  , 
persuaderl  poterat,  olmetum  abjicerent,  bjs  difficilius  utpote  natura  sua 
tiqüdioribas;  quare  non  dilit,  säuert* ,  eed ,  Silas  iroprimis  respicieos, 
experta*  rece  minima  demum  certissimaque  experientia  de  illiue  viri 
forlitudine  et  fortuna  edocUc ;  de.  qua  metu  puellari  duetae  fortasse 
odAasnon  satis  tibi  persuaserant,  siquldcm  alias,  quae  antecesserunt 
ezpediiioncs  per  lega tos  administraverat,  hano  demum  ipso  et  laetis- 
sSmo  cum  eventiu  Nisi  forte  mavis  enaliageu  generis  statuere,  ita  ut 
Tecap.  expertae  simnl  ad  puergs  referatnr.  cf.  Tacit.  Hist.  XII,  65,  1. 
(cf.  Ruperti  in  Ind.  lat.  p»  832  et  Uvius  XXXV1I1,  10.)  Ista  qoidem 
eaallage  audacloc,  at  nein  temere,  me  judice,  usUrpata,  ipsa  fortasse 
causa  fnit,  cur  alii  interpretes  non  iociderent  in  illam,  quam  ego  ara- 

plexns  sum,  ezplicationem  .  Jam  particula  pertinet  ad  regnl 

19.  JeArS.  /.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Dikl.  Bd.  XVII.  H/t.  8.  •  28 
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incolnmitatem ,  qnnli*  tone  deviotis  hostibus  Intestinums  erat,  In  qua 
depingenda  ronltus  est  Hör.,  roulti  Bant  alft  poetae.    Genfer  Nostrnrv 
IV,  5,  1*  et  16.  et  ibid.  14,  41  sqq.;  C.  snec.  53  sqq.  et  Od.  IV,  15, 
17-32.     Qui  locus  qoam  ek  illiuf  •troilie,  et  quam  meae  faveat 
etplienttoni,  uisi  egregio  fallor,  in  eculo*  inctirrit."  Schon  Herrßrotbel 
hat  in  dem  Observationur»  in  Script*.  Rom.  clnss.  Spoctroen  XIII  (Dree- 
dae  tjpit  <7aeetneri  1833.  24  S.  4.)  das  vir  vorti  Angnstns,  und  da« 
expertri  durch  eognoscere  er  klart,  deutet  aber  dae  rirnm  jara  expertae 
durch  liquidem  exptrli  etffs,  *j*o  Auguttu*  tmimo  in  v$  tit,  und  sucht 
den  Wohlthatfgkeitssinrt  des  Kaisers  durch  Saeton.  Aug.  c  41  and  Die> 
tWins  Sl  ■  21  au  ergeben«    So  wäre  allerdings  dar  efrem  orperfew 
weit  beider  erklärt,  ab  er  durch  Herrn  Kaostner's  Versuch  geschieht, 
v«i  *#•  um  durchaus  unpassend  erscheint,  dass  der  Dichtet  auch  dw> 
päellae  von  der  wahren  Hoheit  des  Angustns  and  seinen  Grossthaten, 
die  jene  bezweifelt  zu  haben  schienen,  überzeugen  soll.    Doch  Werver» 
abgesehen  ist  die  gan*e  Auffassung  der  Stelle,  nag  man  er  mit  iena 
Herrn  Verf..  oder  mit  Herr  Gfoe  bei  halten,  gesucht  und  Obbnriue 
anheilt  in  der  Ree.  aber  Oroebel's  Schrift  (Schute.  1833  Nr.  155 
p.  Ö34)  gewiss  sehr  richtig,  wenn  er  sagt  t  es  durfte  eine  ungewöhn- 
liche Divinntlonsgabe,  selbst  für  den  Römischen  Lerer',  erforderlich 
«ein,  uns  den  Sinn  au  finden*  den  der  Verf.  In  jene  Worte  legt.  — ► 
SeMivsftNetreueht  Herr*  K.  noch  der  Lesart  male  «min ata  den  Vorrang* 
au  sichern.    Auch  Jahn  hat  (Jhb.  1827.  T.  II.  f.  299  sqq  )  selch« 
Gründe  beigebracht,  das*  wir  kein  Bedenken  trafen  beizutreten.  Unser 
Verf.  aber  ürtheilt  so»  Male  emfa.  «t  mihi  digplieent,  eaia  omimam 
marlnHS  leeas  erat,  quoties  releonsul  vel  alias  sree  magistratns,  slrej 
pritato*  munas  aut  negotium  aiiquod  ausyloeretar;  sed  ille  leer  non 
da<rd  e*3d1pfenda,  non  de  votir  pro  salve  Aegattt  redltn  coneipiendie 
iermo  est,  sed  de  gratiie  pro  re  fausto  e?entü  finita  agendts,  et  ea  qui- 
dem  re,  qtia  effectuita  esset,  oi  Infuustorum*  qune  rnentibns  autea  ob- 
versata  essent,  omninm  jaro  oblWisci  possent  ominuaa- ineuriosi  RomaaL 
Afaje  nominata  vero  verba  tfd  isla  reroeanda  snntt  modo  dictus  Moria 
Renalem  p.  !.  Id  quod  ceterns  lötnit  interpn,  ergo  ad  drffiealtates  et  dir» 
crtaifrna  vxpedltlohts  Cahtabrtcae,  nd  res  ndrersat ,  qua*  rumor  ferebat* 
ömnes,  de  quo  Talent,  qaae  Lirin*  XXVI»  9  bebet i  fmnuimesies,  ewoaa 
allat*m  erat,  earsus  Aomtnum  efßngcntium  rann  au ditis  totem  «ften»  eoa- 
tiverüt.    Petes  limal  ihtelligere  jactata  a  eiche  malte  popnlorura  Ri- 
opan orurn  nomina,  mdntes,  sylra»,  flamtnay  oaedes,  qaae  Auguste  sei*» 
qoe  demirom  adferre  ßoterant  ml»  adea  iftteritum*    Alla  muke,  at 
hestlum  itemina  diutias  hört  ttmendoram ,  fädle  ex  ilH*  emes  lade, 
qaos  s'ujira  ndseripsi,  Daedroffl,  Medorurri*  Scytharum  ,  alioraai. 
Die  Iintttöheidang  hierüber  dem  Urtheile  das  Lesers  anheimstelle»* 
brechen  wir  ob,  und  wünschen  r  dass  der  geehrte  tyetr  Verfasser  ude«MF 
Rntgegnungen  freundlichst  aufnehmen  welle*!  ; 

[-Carl  SrhlllerO  v 
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,'  Actum  Sollenmem,  quo  viri  praenobiü.  ac  doctiss.  WUh,  Frtd.  Volmer 
Ph.  D.  et  IVilh,  Christ,  Junghans  illc  Rectoris  hic  Conrectoris  muncri 
fpmque  tuo  initiabuntur ,  indicit  Job.  Fr.  Wagner,  Joh.  Director 
[Lunaeburgi,  typis  Sternianis  MDCCCXXX.  8  S.  4.]  Der  Verf.  bringt 
In  diesem  Schriftchen  II o rat.  Ep.  ad  Fi*.  44.  pleraquc  dijferet  et  prae- 
sens in  tempus  otniltat  vor  Sprache.  Er  findet  in  differre  und  praesens 
im  tempus  omittete  eine  Tautologie,  die  «r  dadurch  an  heben  sucht, 
dass  er  praesens  tempus  erklärt  durch  idonenra,  aptum,commodum  tem- 
pns,  qnod  efficax  sit  ad  ea  perficienda  de  quibus  agitur.  So  bedeute  v 
praesens  Fortuna  bei  Hör.  I,  85  potent  et  efficax;  praesentes  preces 
bei  Prop.  II,  80,  12.  pr.  ez  intimo  animi  sensu  profusac ;  odium  amorne 
fuerit  praesentior  bei  Ovid.  Metam.  XIII,  756.  majorem  vins  habuerit; 
sign  um  praesentius  bei  Virg.  Aen.  XII.  245.  potentins ,  ef&eaeius  vali- 
dins;  auxillum  praesentins  Georg.  11,127;  remedium  praesentissimum 
Co I um e IIa  VI,  14;  cer tarnen  praesens  Liv.  I\,  43.  Der  Dichter  soll 
also  an  unserer  Steile  sagen;  Poeta,  cujus  mens  mnltis  variisque  rebus, 
ei  vere  divino  epiritu  fertur,  rcpleta,  agitata  et  elata  surgit  atque  ab- 
rtpitur,  nun  ornnia  simul  effonderc  debet,  sed  dividere  in  focos  aptos 
et  aecoromodatos ,  ut  sua  cuiqne  loca  idonea  proferat.  Aehnliche 
Aeusserungen  bieten:  Cic.  sie  oratore  H,  c.  41  $  177*  Qnincsil.  I.  O* 
VII,  19.  etc.—  [C.  C;8.] 

~         '  ; 

Äf.  Tullins  Cicero  cpiXoitldrcov.  Disquisitio  de  philosophiae  Cicero* 
triemac  fönte  praeeipuo.  Scripsit  J*  A.  C.  Van  Heusde,  phil.,  theor« 
Mag.  litt.  buro.  Doct.  [Trajecti  ad  Rhenum ,  apud  Bob.  Natan.  1836. 
XV  u.  292 S.  gr.  8.  1  TWr.]  Eine  von  dem  Sohne  des  bekannten  Hol« 
rändischen  Gelehrten  zur  Erlangung  der  philosophischen  D*>ctor  würde 
geschriebene  Schrift,  welche  man  vielmehr  eine  Lebensbeschreibung; 
des  Cicero  als  eine  Untersaehang  über  die  Hanptquelle  s ei n er 'Fhiloso* 
phic  nennen  tollte.  -  Der  Verf.  erzählt  nämlich  nach  einer  Einleitung 
von  9  Seiten,  worin  die  Lobsprüche,  welche  Cicero  dem  Plato  ertheiitj 
nachgewiesen  und  aus  dessen  Charakter  und  Lebensverhältnissen  er- 
klärt werden,  toSj  S.  9 — 277  in  fünf  Capiteln  das  Leben  Ciceros  von 
der  Gebart  bis  sam  Tode  and  kommt  erst  im  6.  CapsCel  (S;  »1— 285) 
oof  die  Beantwortung  seiner  Frage,  indem  er  in  ziemlicher  Karze  die» 
platonische  Philosophie  als  eine  Hauptquelle  der  ciceronischen  nach- 
weist, und  erörtert,  wie  Cicero  dieselbe  benutzt  und  wie  weit  er  sich 
v/ou  ihr  abhängig  gemacht  habe.  Boch  besieht  sich  auch  diese  Erör- 
terung meist  nur  auf  äussere  Erschein  ringen  (z.  B.  darauf  dass  Cicero 
nicht  alle  platonische  Dialogen  mit  gleicher  Sorgfalt  studirt  hat,  dass 
er  die  platonische  Philosophie  zwar  über  die  stoische  stellt,  aber  doch 
derselben  nicht  unbedingt  folgt  n.  dergl.)  und  geht  wenig  auf  das  in- 
nere  Wesen  ein.  In  der  Erzählung  von  Cteeroa  Leben  sind  allerdings 
vorzugsweise  dessen  Bildungsgang  nad  die  Umstände  hervorgehoben, 
welche  ihm  zum  Stadium  der  Philosophie  nnd  vornehmlich  des  Plato 
führten,  und  die  Schriften  und  SchYiftsteUen  zumeist  beachtet,  in  sie-' 
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neri  iKe  Rücksichtnahme  auf. 'Pinto  und  seine  Philosophie  hervortritt, 
allein  aifch  hier  geht  die  Erörterung  gewöhnlich  nnr  auf  ändere  undbe-  . 
kannte  Erscheinungen  ein.  Die  ganze  Abhandlung  fit  daher  als  der 
erste  literarische  Versuch  eines  jungen  Mannes  recht  lobenswerth  und 
zeugt  überall  von  Fleiss,  Gelehrsamkeit  und  gutem  Urtheil;  übrigen« 
,aber  hat  sie  weder  als  Biographie  des  Cicero  noch  als  Erörterung  über 
dessen  Philosophie  eipen  hervorstechenden  Werth  und.  wird  in  beider* 
lei  Besiehung  von  bessern  deutschen  Schriften  überboten. 

[Jahn.]  -  i  - 

<         <  .      '■    v  >  . 

.  CarnllGabrielisCobet,  Parisiensis,lUerarumhumaniorumin 
Acndcmia  Lngdnno  -  Bataya  «iudiosi ,  Commentatio,  qua  continetur  pro- 
MopQgrapbia  Xwophontea ,  in  certamine  litcraria  avium  Atademiarum 
Belgioarumd.  Ml.  Febr.  o  1836.  ex  sentmtia  ordita»  pbUosoph.  theo* 
et  litt:  human,  in  Acudcmia  Lugduno  -  Batava  praemio  ornata.  [Leyden, 
Luthtuans,  1&36.  9t  6.  gr.  .4.  1  Thlr.  14  Gr.]  Es  ist  diese  eine  Prd- 
•opogeaphlc  der  Personen;  welche  in  Xenophon»  Meniorabilien,  Sym- 
posion nid  Oekonoraikus  erwähnt  werden,  in  der  Weise,  wieGroen 
ran  Priristerer  schon  früher  eine  Prosopngrapbie  des  Plato  ge- 
liefert hat.  Hr.  *3.  hat  die  92  Personen,  welche  in  den  genannten 
Schriften  des  Xenophon  vorkommen,  nach  ihren  Lebensverhältnissen  zu- 
samnien  geordnet,  und  seine  Schrift  in  fünf  Tbeile  zerfällt,  indem  er 
Nierst  »die  von  Xenophon  erwähnten  Dichter,  dann  die  Philosophen 
und  Sophisten,  drittens  die  Staatsmänner,  viertens  die  Künstler,  Aerzte, 
Hirtcionen  /ete«  (ii  qut  artium  et  disctplinaruiu  studio  ioelaruerunt), 
nnd.?.ittetztdf«:P<rivatleute  bespricht.  Von  jeder  dieser  Personen  weist 
er»*unächa*Cnaeh,  wo  und  wie  sie  in  den  genannten  Schriften  XencW 
njteoe  ertoähht  wird ,  und  erörtert  dann  deren  Lebensverhältnisse,  ent- 
w.eddr<lflrrsUe4Jich  und  setfeit  sie  bekannt  sind ,  oder  falls  die  bespro- 
chene, PerSon  eine  allgemein  bekannte  ist,  doch  soweit,  als  es  das  Ver- 
sJiÄdni««  der  auf  sie  bezüglichen  Xenophon  tischen  Stellen  nöthig  macht. 
Der  Verf.  Jelgt  hier  n ich Cdeim Beispiele  Prinsterer«,  der  seine  Personen 
Unnaus  -dem. Pinto  selbst  l*escbseibt,  sondern  er  zieht  neben  den  XennV 
f  hoütischen  Stellen  auxh  die.  Nachrichten  andere«  Schriftsteller  Soweit 
zu  Raüse,  als*  für  die  jedesmalige  Charakteristik  nöthig  ist  nfld  da» 
richtige  Verstand  nfss  d*r  Xenophontischen  Stellen  es  verlangt:  Dabei 
bebt  er  die. Stellen  aus, .welch«  Xenophon  etwa  ans  deren  Schriften 
citlrt,  ««cht  Sie  kritisch  festzustellen,  und  beachtet  ausserdem  sorg- 
fältig die  Fälle,  wo  derselbe. staaoll  seine  Angaben  mit  Plate  in  Wi- 
derspruch au  treten  sebeiht,  >mdera  eh  sich  bemüht  diesen  Widerspruch 
auszugleichen  .und  den  Xenöphan  gegen  den  Vorwurf ,  als  habe  er  in 
seinen  Angaben  bisweilen  die,  h^dtorische  Treue  verletzt ,  in  Schutz  sn 
nehmen.  Das  Ganze  ist  ein*>fleie*igc  Sammlung  dessen,  was  zur  rich- 
tigen Auffassung  der  erwähnsenhPersonen  dienen  bann ,  und  als  Mate- 
rialiensaniralung  recht  gtt  zu  brauchen.  Bei  Personen*  deren  Lebens- 
Verhältnisse  zweifelhaft  sind,  stützt  er  sich  in  seinen  Entscheidungen 
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meist  auf  die  Auctorküt  anderer  Gelehrten ,  sticht  aber  doch  auch  bis- 
weilen eigene  Ansichten  geltend  zu  machen,  wie  er  denn  a.iB.  S.  8  in 
den  als  Erklärer  des  Homer  erwähnten  Annxiinander  den  An.ixininnder 
Larnpaacenus  hei  Fulgentius  Mythol.  I,  14.  p.  641.  erkennen  Hill,'  der 
die  tob  Athen.  XI.  p.  498.  B.  erwähnte  'Hifcaoioyia  (d.  i.  Dis»ortatio  de 
hcroibus)  geschrieben  hübe.  Der  hohe  Preis  der  Schrift  wird  dieselbe 
in  Deutschland  allerdings  nicht  zu  grosser  Verbreitung  bringen;  aber 
für  die  Erklärer  des  Xenophon  dürfte  sie  doch  ein  brauchbares  und 
nüthiges  Unterstützungsmittel  sein.  Eia  -angehängtes  alphabetisches 
Verzeichnis  der  bchundclten  Personen  erleichtert  den  Gebrauch. 

[Jahn»] 

•  *  *  •*      •    t      ti  i     i»  »i «    •  j#»  « 

Der  Herr  tod  Fräbn,  Sohn  des.  bekannten  Staatsrates,  hat 
neuerdings  in  Begleitung  des  Herrn  tod  David ow  die  Gegend  Don. 
Troja  neu  untersucht \  und  will  die  Grundmauern  der  Akropolis  des 
alten  Ilions  aufgefunden  haben.  —  Bei  Fara  im  Kirchenstaate  ist  im 
October  vor.  J.  eine  alte  römische  Inschrift  aus  den  Zeiten  Neros  auf- 
gefunden worden,  aus  der  sich  ergiebt,  dass  das  alte  Cures  in  dem  Ge- 
biet von  Fara  und  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  Tiber ,  23  römische 
Meilen  von  Rom  und  4  von  Fara  gelegen  hat.  —  Auf  der  Crembnen- 
ser  und  Mantuaner  Gränze  swinhen  Uozsalo  und  Calvatove  liegt  eia 
Grundstück,  auf  welchem  schon  seit  längerer  Zeit  alte  Kunstuberreste 
gefunden  worden  sind,  so  dass  der  italische  Gelehrte  Mo nto e to 
Urangia  in  der  Biblieteca  itat  faso.  d'  ottobre  1834  p.  142  die  Ver- 
muthang  aufstellte,  es  möge  hier  das  alte  Bibriacum  gelegen  haben. 
Neuerdings  hat  man  daselbst  wieder  mehrere  alte  Ueberresle,  nament- 
lich zwei  kleine  und  eine  grosse  Bronzestatue  gefunden,  welche  in  de* 
Hall  LZ.  1836  Int.  Bl.  28  weiter  beschriebt»  sind.  Dio  größere  Sta- 
tue-trägt  die  Inschrift: 

Victeriae  Aug. 

ANTONINI.  ET.  VERL 

M.  SATR1US.  MAIOR.  '  *'  -  / 

und  Urangia  vermuthet,  dass  sich,  das  Penkmal  auf. den  -gegen  die 
Parther  errungenen  Sieg  beziehe,  demzufolge  M.  Antoeinus  und  L. 
Veras  den  Imperator- Titel  zum  dritten  Male  annahmen.—  In  der 
Graberstadt  des  alten  Caere  (d.  h.  in  den  unter  der  Felsenhöhle  des 
heutigen  Dorfes  Cerveteri  südwestlich  gelegenen  Grabstätten)  hat  man 
im  April  dieses  Jahres  einen  grossen  Grobtumulu*  mit  vielen  Grab- 
bammern  aufgefunden,  deren  Bauart  auffallend  dem  Scbatzbause  des 
Atreos  und  dem  Thor  in  Tusculum  gleicht  und  durch  die  spitzbogig- 
pyramidale  Form  als  eigentümlich  hervortritt.  Zwei  dieser  Grabkam- 
niern  waren  reichlich  geschmückt,  dio  eine  durch  eine  grosse  Menge 
-von  Bronzegeräthen ,  die  andere  durch  reichen  Goldschmuck  und  Sil- 
lterarbeiten.  Die  metallenen  Prachtgcräthe  waren  zum  grossen  Theil 
an  den  Wanden  aufgehängt,  und  die  an  dem  Schatzhause  des  Atreus 
bezweifelten  Nägel  bedeckten  hier  die  Wände  in  reiche*,  und  rege l- 
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massiger  Stellung.  Neben  den  Metallsvbeiten,  Aber  weicht  So  der 
Hall.  LZ.  1836  Intel.  Bl.  30  einige  weitere  Andeutungen  gegeben  bind, 
fand  man  auch  Thnnajrbeiten  and  namentlich  eine  grosse  Anzahl  von 
den  in  Gräbern  oft  vorkommenden  kleinen  Manncrfigärchen  von  achwar- 
iem  Tbon,  welche  kaum  einen  Finger  lang  sind ,  eine  greife  und  häß- 
liche Gesicbtsbildung  haben  und  ihre  Arme  in  einer  solennen  Stellung 
▼or  die  Brust  gelegt  halten.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  Larven.  Die 
hier  gefundenen  zerfallen  nach  der  Verschiedenheit  der  Armstellung 
in  twei  CUssen.  Unter  dem  Goldscasnucke  sind  besondere  zwei  Stucke 
bemerkenswert!!.  Das  eine  scheint  ein  Brustbild  für  priesterlichen! 
Gebrauch  gewesen  zu  sein  und  ist  ein  langes  Oval  mit  zahlreichen 
kleinen  Ornamenten,  die  reihenweise  in  Parallelcurven  unter  einander 
gestellt  sind.  Das  andere  ist  ein  ähnlicher  Schmuck  mit  hinten  ange- 
fügter Nadel  mm  Einstecken ,  eine  prachtvolle  Agraffe  (ähnlich  der 
in  Micati's  Antichi  MonumcntTper  servire  alle  storia  ete.  tav.  XIV« 
Nr.  3  abgebildeten),  welche  aus  awet  durch  einen  an  beiden  Ende* 
mit  Fransen  versierten  Doppelstreifen  verbundenen  Disken  besteht,  auf 
deren  oberem  fünf  Löwen,  auf  dem  untern  mehr  als  60  Ente«  In  erha- 
bener Arbeit  abgebildet  sind. 

Der  Professor  des  Hebräischen  au  4er  Universität  Dublin  hat  ist 
einer  neuerschienenen  Schrift:  On  ihe  mneient  orthography  of  the Jews, 
den  Beweis  su  führen  gesucht,  dass  die  Schreibart  des  Hobräiscneo  auf 
die  ägyptischen  Hieroglyphen  surücksoführen  sei.  Die  gewöhnlich 
dreitheilige  Wurzel  im  Hebräischen ,  an  welche  alle  Beugungen  nur 
angefügt  seien,  sei  ursprünglich  ein  hiorogtyphieches  Zeichen  gewe- 
sen, und  die  Beugungen  und  angehengten  Zusäise  hätten  andere  klei- 
nere hieroglyphische  Zeichen  ausgedruckt.  Z.B.  cnfcrai,  und  «*>  *o- 
ben  sie  gezählt,  sei  ein  Wort,  wo  die  Wurzel  spr  durch  eine  Haupt- 
hieroglyphe,  die  Anhängsel  durch  Nebenhieroglyphen  ausgedrückt  ge- 
wesen. Auch  das  Spanische,  in  welchem  ebenfalls  mehrere  Suffix* 
angehängt  werden  (z.  B.  Üevadmdo,  bring  mir  es),  lasse  sich  auf  gleiche 
Weise  auf  die  Hieroglyphen  zurückführen. 

•  * 

- 

Woher  stammt  das  Wort  Stiefel?  In  der  Mailänder  Echo  Nr. 27 
wird  darüber  Folgende«  berichtet.  Julias  Cäsar  setzte  einen  Freie  für 
die  Erfindung  einer  bessern ,  mehr  vor  Nisse  schützenden  Fussbegloi- 
tung,  als  der  bis  dahin  bei  dem  römischen  Heere  üblichen,  aus.  Von 
mehrern  Proben,  welche  ihsa  vorgelegt  wurden,  gefiel  ihm  eine,  die 
unsem  Stiefein  am  nächsten  kam,  und  er  rief  aus:  iul  vmUnU  Davon 
entstand  das  Italienische  Wort  ithale  und  das  deutsche  Stiefel. 

s        •  *        ■       •  i  t  .    .  .  » 


-  ?  »  ■ 

J.II         ■       •  .  .  • 

Leslcon  Thacyd  ide  nm.]  .  Zu  den  schätzbaren  und  nütali- 
chen  Suoclalwörterbüeheru,  welche  in 'der  neuen  Zeit  über  Hemer, 
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Herodot,  die  griechischen  Tragiker,  Pinto  und  \enopbon  geliefert 
Vörden  bind,  soll,  woferu  die  Gunst,  des  Publicum»  sich  dafür  entschei- 
det, binnen  Kurzem  noch  ein  neues,  über  Tliucj  dides,  Ii  in/n  l  nmiucii. 
Der  Hr.  Professor  £.  A.  Bettnt  an  der  Akademie  in  Genf  .hat  näm- 
lich ein  •eiche«  abgearbeitet,  und  gedenln  es  herauszugeben ,  wenn 
eine  zureichende  Anzahl  von  Snbscribenten  die  Aussicht  auf 'günstigen 
Absatz  und  Deckung  der  Kosten  eröffnet.  AU  Einladung  zur  Sub- 
ncription  ist  eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel:  Dictionnaire  dt  17m- 
eydide,  ou  Repertoire  eomplet  den  mots  et  de»  pjirane»  de  cet  Ou/cur,  per 
JE,  A,  Betont,  [Genera ,  impr.  de  Carey.  19  S.  4.]  ausgegeben  wor- 
den. Der  Verf.  verbreitet  sich  darin  zunächst  in  einem  französisch 
geschriebenen  Vorberichte  über  den  Werth  solcher  Spccialwörterbü- 
cher  ,  vornehmlich  für  die  allgemeine  Grammatik  und  Lezicographie 
der  Sprache,  und  über  den  Plan  und  Zweck  seines  Wörterbuchs,  und 
theilt  dann  eine  Probe  desselben  mit.  Die  Art  und  Weise,  wie  er  über 
•eiche  Speciallexica  sich  äussert,  und  die  Rücksichtnahme  anf  die  hier- 
jbergehorigen  Arbeiten  von  Damm  und  Duncan ,  Schweighäuser,  Wal- 
Jaucr,  EUendt,  Caravella,  Ast  und  Sturz,  so  wie  auf  Passows Bemerkun- 
gen über  solche  Arbeiten,  beweisen,  daas  er  die  Bedingungen  eines 
Bolchen  Werks  recht  wohl  kennt  und  mit  den  Forderungen  und  ^Lei- 
stungen in  diesen  Felde  vertraut  ist.  Der  Schriftsteller  ferner,  den 
ersieh  ausgewählt  hat,  ist  ein  fo  wichtiger,  dass  ein  Special  Wörterbuch 
desselben  allen  Sprachgelehrten  höchst  willkommen  sein  rauss.  lieber 
die  Ausführung  der  Arbeit  ist  Folgendes  bemerkt:  Le  travuil  q«e  j'ai 
dessela  de  pubiier  est  uniquement  lexicologique.  C'est  le  rtpertoire 
eomplet  des  terraes  employ es  par  un  ecrivein  dont  lYtude  opprofondie  est 
indispensable  a  qniconque  reut  connaltre  le  dialecte  attique,  et  surtout 
le  style  de  1*  histoire.  Je  me  suis  propose*  ponr  bot  de  faciliter  la 
lecture  de  cet  nuteur,  ei  de  preparer  en  merae  temps  des  mattriuux 
qui  pussent  servir  ä  la  composition  du  dictionnaire  historique  de  la 
langue  grecque.  Le  texte  que  j'ai  pris  pour  base  est  celui  de  Im 
grande  edition  de  Poppo,  qui  est  regardee  avec  raison  comme  un  ohef- 
d' oeuvre  de  critique.  Consulte  zur  l'eatreprise  que.  je  formais,  ce 
sa ranj  a  bien  voul u  1'  encourager  de  son  approbetion  ,  et  me  faire 
esperer  ses  directioos  precieuses.  Bien  qu'a  mon  avis  son  edition  de 
Thucydido  alt  Sur  toutes  les  untres  une  in«  ontestabte  superiorke ,  je 
zTai  cependant  pas  ncglige  les  VQriantes  dues  aux  recensiens  de  Haacke, 
sie  Bekker,  de  Geeller,  a  raacitn  texte  de  Düker  et  u  V  edition  recente 
de  Mörstadt  et  Gervious  u  Nach  diesen  Yerheissüngen  also  bat  man 
ein  sehr  vollständiges  Wörterbuch  zu  erwarten,  welches  über  den  gan- 
zen Sprachreichtbum  des  Thucydides,  bis  auf  die  Varianten  herab, 
.Auskunft  geben  wird.  Wie  weit  nun  die  beigegebene  Probe ,  welche 
die  Wörter  des  Buchstabens  B  enthält,  jene  Vollständigkeit  beweise, 
vermag  Ref.  nicht  genau  darzuthun.  Dem  Anschein  nach  aber  ist  die 
Vollständigkeit  sehr  gross ;  wenigstens  hat  Ref.  aus  einer  Reihe  von 
Stellen  ,  welche  er  mit  der  Probe  verglichen  hat,  nichts  ausgelassen 
gefunden.    Nut  die  Eigennamen  fehlen  ,  weil  sie  wahrscheinlich  in 
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einen  beeondern  Index  historicus  zusammengeordnet  werden  sollen. 

Die  Anordnung  ist  übersichtlich  und  bequem,  und  zwar  so,  dnw  die 
Stellen  nach  der  verschiedenen  Bedeutung  des  Wortes  zusnmmenge- 
ordnet  und  im  zureichenden  Zusammenhange  ausgeschrieben  ,  bei  den 
Verben  auch  wieder  nach  den  activen ,  passiven  und  medialen  Formen 
gesondert  sind.  Die  Bedeutung  der  Wörter  ist  französisch  angegeben, 
und  durch  nüthige  weitere  Erörterungen  erweitert,  eben  so  die  Con- 
etruetion  mit  Sorgfalt  beachtet,  und  die  besondern  Erscheinungen, 
welche  bei  Thucydides  im  Gebrauch  der  Wörter  andern  Schriftstellern 
gegenüber  hervortreten,  sind  fleissig  nachgewiesen.  Dergleichen  sind 
bei  den  Verben  die  einzelnen  Tempnsformcn,  welche  Thucydides  ge- 
braucht hat,  übersichtlich  zusammengestellt,  und  bei  den  Adjectiven 
ist  bemerkt,  ob  der Comparativ  und  Superlativ  vorkommen  oder  nicht. 
Auch  fehlen  andere  nöthige  Beobachtungen  nicht,  wie  z.  ß.  dass  §ut 
bei  Thuc,  nie  mit  dem  Artikel  vorkommt,  dass  ßov/  von  ihm  immer  nur 
im  Singular  gebraucht  wird,  dass  er  einzelne  Wörter  in  der  oder  jener 
herrschenden  Bedeutung  nicht  kennt.  Ein  besonderer  Vorzug  ist  noch, 
dass  die  Stellen  der  griechischen  Grammatiker  und  Lexicographen,  so 
wie  der  Scholien  des  Thucydides,  welche  zur  Erläuterung  dienen  kön- 
nen} fleissig  beachtet  sind.  In  der  allgemeinen  Anordnung  Hesse  sich 
zwar-, über  Manches  streiten,  zV  B,  darüber  dass  ffr'Ariov,  ßilricxtty 
ßtlttarof,  ßfXriwv  vier  verschiedene  Artikel  bilden;  indes«  sind  alle 
diese  Streitpunkte  nicht  vott  grossem  Belange.  Vielleicht  wäre  noch 
eine  grössere  (Beachtung  der  Synonymik  und  der  Op Jmsita  so  wfin^ 
sehen;  jedoch  enthält  die  gegebene  Probe  überhaupt  leine  evidenten 
Fälle,  aus  denen  hervorginge,  wieviel  der  Hr.  Verf.  in  diesen  Punkten 
zu  leisten  gedenkt  Im  Allgemeinen  stellt  eich  aber  das  Resultat  ziem* 
lieh  sicher  heran», 'dass  das  Buch  mit  vielem  Fleise  und  mit  gehöri- 
ger Einsicht  gearbeitet  ist  und  da 66  es  sehr  brauchbar  werden  ,  ja  f&t 
den  Sprachgelehrten  um  so  unentbehrlicher  sein  wird,  je  wichtiger 
überhaupt  Thucydides  für  die  Kenntniss  der  attischen  Prosa  ist.  In- 
dem wir  nun  dasselbe  der  Aufmerksamkeit  der  Philologen  empfehlen, 
bemerken  wir  zugleich  noch ,  dass  das  ganze  Werk  einen  Quartband 
von  etwa  700  Seiten  bilden  und  in  vier  Lieferungen  erscheinen  soll, 
für  deren  jede  ein  Sobscriptionepreis  von  7  Franken  Und  50  Centimen 
angesetzt  ist.  Der  Preis  ist  demnach  etwas  hoch,  doch  die  äussere 
Ausstattung  nett  und  angemessen.  Die  Subscription  ist  in  Genf  und 
Paris  bei  dem  Buchhändler  Abraham  Cherbuliez  eröffnet;  indess  wer- 
den gewiss  auch  andere  Buchbandlungen  sich  derselben  unterziehen. 

[Jahn.] 


Schul  -  und  UniversUätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Aachbis.  Das  im  Herbst  vorigen  Jahres  am  dasigen  Gymnasium 
erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  17«  verbi  Hebrcici  /or- 
wus,  qua*  tempora  plenunque  «ocanf,  vom  Oberlehrer  Dr.  Klapper. 
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äaraü.  Die  Einladengsschrift  snr  feierlichen  Eröffnung  der  neu- 
orgaalsirtenCantens schule  (»m  28.  April  d.  J.  ist  von  dem  gegenwär- 
tigen Reetor,  Prof.  Dr.  Karl  Fritdr.  Schnitter,  geschrieben  und  enthält 
8  S.  Schulnachrichten  von  S.  9—27}  Quaftionum  CUeronumarvm 
lic.  1.  (Aarau  gedr.  b.  Beck.  1836.  4.],  oder  eine  Prüfung  und  Wi- 
der Gründe,  mit  welchen  Ähren«  und  Orclli  die  vierte  Cati- 
Rede  des  Cicero  für  unächt  erklärt  haben.  Die  weitere 
lieser  zeitgemäßen  Abhandlung  wird  anderwärts  in  nnsern 
Jbb.  erfolgen.  —  Die  neue  Organisation  der  Cantonsschule  ist  durch 
«las  Gesetz  vom  8.  April  1835  herbei  geführt  worden,  und  besteht  der 
Hauptsache  nach  darin,  dass  das  Gymnasium  mit  der  früher  als  Pri- 
vatanstalt vorhandenen  Gewerbschule  zu  einer  öffentlichen  Gesammt- 
anstalt  vereinigt  worden  ist,  und  beide  nach  folgendem  Lehrplan  in  je  4 


Gewcrljüchule. 
V)  II.  III.  IV.    I/)  II.  III.  IV. 


Philosophie 


Italienisch 

Englisch 

Deutsch 

Geschichte 

Geographie 

Statistik  und 


Mathematik 
Kc  ebnen 
>alurge*ch.  ") 
Anthropologie 
Physik 


8,  *,  8,  e, 

5,  5,  6,  6, 
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8,   «,  2,  2, 
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—  wöcbentl.  Stund. 
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Unterricht  haben  beide  Anstalten  nur  in  der  Re- 
ligion Und  im  Gesänge,  desgleichen  bei  den  naturwissenschnftlicheii 


Zeichnen 
Modelliren 

•mm  «  • 

Religion 


*♦)  Dazu  kommen  noch  für  beide  Anstalten  gemeinschaftlich  4 
den  Excundonen.    Die  eingeschlossenen  Zahlen  bezeichnen  die  ~ 
für  das  Winterhalbjahr. 
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Eiourtionen  und  ia  «en  Turnübungen.  Pfir  die  letztem  sind  im 
Winter  4,  ito  Söntmer  12  wo  che«  flieh«  Lejirstunden,  nämlich  4  Stande« 
Tarnen,  4  SU  Exerciran,  4  St.  Schwimmen ,  angesetzt.  Die  VereiwV 
gong  4er  beiden  Anstalten  besteht  schon  seit  vorigem  Winter,  galt  aber 
für  das  erste  Halbjahr  nur  als  Uebergangscursus.  Die  vier  G-yinna- 
sialelassen  waren  Im  Winter  'van  $3,  die  vier  Clauen  der  GewerbschuJe 
▼ou  St  Schülern  betaeht.  Das  Lehrerpersonal  bildeten  au  Oetem  die- 
«ea  Jahres  t  A.  die  Haupttehrer  und  Professoren  Sdimitztr  und  Ilau- 
thenstein  Wir  alte  Sprachea  «ad  Literatur  nebst  Philosophie,  Jeaure- 
naud  far  französische  Sprache  uad  Lkeratar ,  Haupt  und  Roch  hole  für 
deutsehe  Sprache  uad  Literatur,  >eeWued  Hagnauer  für  Geschichte  und 
ireograpnie  [der  ersierc  nocti  ausserdem  tue  Turnen  ana  ocnwimmon j, 
Moosbmgger  und  Rytz  für  Mathematik,  Fdeisoher  ffdr  Naturgeschichte 
und  Anthropologie,  IVibel  für  Chemie  und  Technologie  •);  B.  die 
Hülfslehrer  Frey  und  SoironerAateV  für  Religionsunterricht,  Rüdiger 
für  englische  und  italienische  Sprache*  heiliger  für  Kunstzeichnen,  Rai- 
tesrhicißer  für  Linearzeichnen ,  Jffodelliren  und  Maschinenkunde ,  Fröh- 
lich für  Gesang,  Schmuziger  für  Schönschreiben  Der  Besuch  der 
Cantonschule  ist  für  Canteusbürger  und  Auswärtige  (deren  etwa  ei« 
Drittheil  ist)  unentgeltich;  nur  für  die  Benutaung  der  Bibliothek,  dea 
Laboratoriums. etc.  wird  eine  mäßige  Gebühr  entrichtet. 

Amberg.  Das  Programm  -der  dasigen  Studisnanstalt  Tom  J.  1435 
[Amberg,  gedr.  b.  Biechele.  10  S.  und  18  S.  Jahresbericht.  4.]  enthält 
eine  deutsche  Abhandlung  Hebet  das  Studium  der  Archäologie  von  dem 
Gymnasialprofessor  Jmdr.  Carl  M erk,  doreh  weiche  der  Verf.  den  Werth 
and  Zweck  der  Archäologie  darzuthun  und  ihren  Nutzen  für  dea  Ua- 
terricht  in  den  Lyccen ,  wo  sie  nach  kön.  Verordnung  gelehrt  werden 
soll,  nachweisen  will.  Indess  besteht  diese  Nachweisung  nur  (n  der 
kurzen  Andeutung,  dnss  die  Archäologie  einen  wesentlichen  Einfluss 
auf  mehrere  technische  Gewerbe  und  Künste  übe,  und  dass  sie  ala  » 
Hüifswissenichaft  der  Alterthumsstudien  für  die  Auslegung  vieler  Stel- 
len alter  Schriftsteller,  far  die  Mythologie  und  Geschichte,  namentlich 
für  die  Culturgeschicbte ,  and  für  die  Bildung  des  Geschmacks  tob 
Wichtigkeit  sei.  Den  «aupttheil  der  Schrift  aber  bildet  eine  kurz« 
and  im  Ganzen  wohlgelungene  Uebersicht  dm  Entstehens  uad  Fort- 
ganges der  Archäologie  von  Cosinus  und  Lorenz  von  Medici  an  bis  auf 
unsere  Zeit.  Doch  hält  auch  diese  sich  in  dem  allgemein  Bekannten, 
und  gewahrt  nur  etwa  den  Vortheil,  dass  -sie  den  Zwiespalt  der  Archäo- 
logen über  das  Princip  der  Archäologie  (welches  Winkelmann  ond 
•eine  Anhänger  in  dem  Objectiv-Schänen  und  dem  Identisiren  derFor- 
,       t     er  and  mit  ihm  nach  etwas  abweichender  \  e  e  &oti  R 


*)  Der  Unterricht  in  der  Physik  wir«  von  den  Lehrern  «er  Mathema- 
tik  and  Chemie  versehen 

Nach  diesem  Lehrerverzeichniss  ist  die  in  den  NJbb.  XVI,  353  mft- 
getheüte  Nachricht  au  berichtigen. 
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mohr  in  dem  individuell  Bedeutsamen  oder  der  Charakteristik  finden 
wollten)  und  die  Verschiedenheit  der  neuesten  Archäologen  unter 
einander  etwas  epecietler  nachweist. 

Annabbrg.  In  der  zu  Ostern  d.  J.  erschienenen  Ersten  Nachricht 
von  dem  Gymnaaium  und  Progymnasium  in  Annaberg  auf  da§  Schuljahr 
1835 — 1836.468.  8.  (riebt  der  Bector  Prof. Dir.  IL  H»  FroUcktw  einen  sehr 
günstigen  Bericht  üher  das  glückliche  Gedeihen  der  neueingerichteten 
Lehranstalt ,  sowie  biographische  Nachrichten  von  den  Lehrern  und 
einen  Nora inalcata log  der  in  5  Clausen  vertheilten  105  Schüler. 

Arc»BiiR.c.  Seit  dem  Beginn  des  gegenwärtigen  Studienjahres  (im 
October  1835)  ist  die  katholische  Stndienunstalt  zu  St.  Stephan  ganz  in 
den  Händen  der  Benedictiner  und  alle  früheren  Professoren  sind  an  an- 
dere Studienanstalten  oder  auf  Pfarreien  versetzt.  Birector  des  Ly- 
ceam«,  Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  ist  der  Conventuai 
Dr.  Rieh ter ,  früher  Rector  der  Studienanstalt  zu  Brünn  in  Mähren, 
Directör  des  katholischen  Studentenseminars  der  Conventuai  Scckham, 
früher  Convictsdirector  in  Seitenstetten.  Im  Ganzen  lehren  am  Lycenm 
7  Professoren ,  arn  Gymnasium  ebenfalls  7  Professoren  und  an  der  la- 
teinischen Schule  8  Gonventualen ;  ausserdem  besorgen  3  Conventualen 
den  Unterricht  in  den  neuem  Sprachen.  •  Die  Schülerzahl  ist  sehr  stark 
und  betrug  bereits  zu  Anfange  dieses  Jahres  über  700. 

Baizkn.  Bas  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Jahresprogramm 
des  Gymnasiums  enthält,  wie  wir  aus  andern  Zeitschriften  ersehen, 
ausser  12  S.  Schulnachrichten  ,  auf  24  S.  eine  vom  Conrector  Br.  Fr, 
Hrilh.  II  off  mann  verfasste  Diaputatio  continena  obaervata  et  manita  quae- 
dam  de  casibua  abaolutis  apud  vetcres  acriptorcs  Graecoa  et  Latinos  ita 
potitis ,  vt  videantur  non  posse  locum  habere. 

Berlin.     Bcr  emeritirte  Rector  des  Cölnischen  Realgymnasiums 
Prof.  Dr.  Schmidt  hat  den  rothen  Adlerorden  dritter  Clnsse.  mit  der 
Schleife  erhalten.     Bei  der  Universität  sind  im  Laufe  des  Jahres  1835 
ausser  den  schon  NJbb«  XVI,  2-10  erwähnten  noch  folgende  für  die 
Leser  unserer  Jahrbücher  beachtenswerthe  Gelegcnheitsschriften  zur 
Erlangung  der  philosophischen  Boctorwürde  erschienen:    De  Diana 
Taurita  et  Anaiiidt,  von  Max.  Ed.  Meycn.  52  S.  8.    De  Alcibiadt,  von 
Faul  Karl  Chambeau.  74  S.  8.    De  hymno  in  ApoUincm  Homcrico,  von 
Karl  Kiesel.   122  S.  gr.  8.    Hemm  scenicarum  capita  aelecta  von  JuU 
Wilh.  Sommerbrodt.   44  S.  gr.  8.     De  Sibylli*,  von  Georg  Jleinr.  Fr* 
Heidbrcedt.  50  8.  8.     Tabula  orbis  terrarum  ex  opinione  Jlcrodoti  illu- 
ttrata ,   von  IVilh.  Dönniges.   ?(i  S.  gr-  8.     Leibnitii  de  tintone  animae 
et  corporis  doctrina ,   von  G.  Ed.  Gvhrarier.   46  S.  gr.  8.    De  enruarum 
al gebraicarum  ramia  in  infinitum  excurreiMibua ,   von  J.  Goitfr.  Schellen- 
berg, tt?  S.  gr.  8.    De  fontibus  et  auttoritiüe  Dionis  Caaaii ,   von  Roger 
Wilman».  46  S.  gr.  8.    Commentatiomit  de  vita  Sophoclia  poetae  tapita 
Wly  von  Fern*.  Schultz.  526.  gr.8.    Bazu  .kamen  bis  au  Ostern  1836 1 
De  literutura  deperdita  Uebraeorum ,  von  Itirscb  Uirschfeld.  41 S.  gr.  8» 
Disquititionea  de  integralibus  deßnitia,    von  JoA.  Ueinr.  Fvlaing.  34  S. 
gr.  4.    Ditquiaitio  dt  methodo ,  qua  veteres  geometrae  tut  $uut  ad  ten- 
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gente»  curvarum  delerminandat ,  Ton  EI.  Z?o\  Mütter.  32  S.  gr.  8.  IH 
prinoipro  minimae  actionb,  von  Chr.  He'mr.  Fr.  Feiert.  20  S.  gr.  4w 
i>e  vetenmi  Sasonum  rcpubüca  Pari.  L ,  ton  Er.  Bruno  Hildcbranä* 
44  S.  gr.  8. 

Bert.    An  dem  im  Jahr  1834  neuerrichteten  Gymnasium  ist  zu 
Ostern  dieses  Jnhres  das  erste  Programm  (Gymnaxii  Ii  ernenn  ix  annuae 
lectionet  er  decreto  scptcmvirorvm    schollt  regundi»  indidt  Dr.  Georg 
Ferd.  Rettig,    Bern  gedr.  b.  Stampf  Ii.  34  S.  4.)  erschienen ,  weiches 
Tor  den  Schnlnuchrichten  auf  S. -3 — 14  eine  lateinische  Abhandlung 
des  dermaligen  Directors  Prof.  Dr.  G.  F.  Rcttigy  De  Timaei  Platonid 
initiö  commentatioy  enthält,  worin  derselbe  die  im  Anfange  des  Tiranas 
ausgesprochene  Ansicht  Tom  Zwecke  des  Staate« ,  welche  mit  der  Be- 
stimmung in  der  IJoltrtUc  im  Widerspruch  steht,  als  die  wahre  Ansieht 
IMato8  Tom  Staate  feststellt  and  Schleiermachers  Erörterungen  über 
diesen  Punkt  bestreitet.  —  Die  Schulnachrichten  geben  über  die  Einrich- 
tung and  den  Lehrplun  des  ans  drei  Classen  bestehenden  Gymnasiums 
ausführliche  Nachricht,  woraus  wir  zu  dem'  bereits  in  den  NJbb.  XIII, 
250  f.  Mitgethcilten  noch  Folgendes  ausheben.    Die  drei  Classen  des 
Gymnasiums  wurden  aus  einem  Theüe  der  zu  der  philosophischen  Fa- 
enttat  gehörenden  Studircndcn  der  frühern  Akademie  und  aus  der  ersten 
Classe  der  sogenannten  Literärschnle  gebildet,  und  sind  bisher  noch 
Ton  wenig  Schülern  besucht.     Doch  hofft  man  künftig  eine  grössere 
Frequenz,  besonders  darum,  weil  die  unter  dem  Gymnasium  stehende 
Literarschule  (welche  aus  einem  Progymnasium  und  einer  Elementar« 
achule  zusammengesetzt  ist,  Tgl.  Bericht  über  die  Leittungen  und  den 
Unterrieht  in  der  Literartehule  in  Bern  im  Schuljahr  1834  —  35)  sehr 
stark  besucht  ist  und  aus  dem  Progymnasium  die  Schüler  ebenso  ,  wio 
aus  den   andern  im  Knntoh  zu  errichtenden  Secundarschulen  in  das 
Gymnasium  übergehen  werden,    ^n  dem  Gymnasium  unterrichten  11 
Fachlehrer,  Tnn  denen  die  meisten  zugleich  Professoren  an  der  Uni- 
versität sind.  Tgl.  NJbb.  XV,  224.    Sie  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres 
folgende:    1)  der  ausserordentliche  Professor  der  Philologie  an  der 
Universität  Dr.  G.  F.  Rettig,  für  lateinische  Sprache  in  I  und  II,  und 
für  lateinische  Literatur  in  III;   2)  der  frühere  Professor  an  der  Aka- 
demie G.  Studer,  für  lateinische  und  griechische  Sprache  in  III  und 
für  das  Hebräische;  3)  der  ausserordentliche  Professor  der  Philologie  - 
an  der  Universität  Dr.  K.  W,  Müller,  für  griechische  Sprache  und  Li* 
terntur  in  I  und  II;  4)  der  Direotor  der  Elementarschule  Aug.  Hopfy 
für  deutsche  Sprache  und  Literatur;  5)  der  ausserordentliche  Professor 
des  Französischen  a.  d.  Univ.  A.  Richard,    für  französische  Sprache 
und 'Literatur;    6)  der  ausserordentliche  Professor  der- Mathematik 
a.  d»  Univ.  E.  Voltnar,  für  Mathematik;  7)  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Mineralogie  a.  «J.  Univ.  Dr.  B.  Studet,  für . mathematische 
Geographie  und  Naturlehre;  8)  der  ausserordentliche  Professor  der 
Botanik  a.  d.Univ.  Dr.  B.Wydlcr,  für  Naturgeschichte;  9)  der  äussern 
ordentliche  Professor  der  systematischen  Theologie  a.  d.  UntsV  Dr.  S. 
Gelpke,  für  Philosophie;  10)  der  ordentliche  Professor  der  Staatswia- 
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eensrhafi  a.  d.Univ.  Dr.  Jvg.  tJersog,  für  Geschichte;  11)  de*  ordent- 
liche Professor  der  praktischen  Theologie  a.  d.  Univ.  F.  Zyrö,  für 
Religion.  Diese  Lehrer  stehen  alle  in  gleichem  Rangrcrhälthiss  und 
wühlen  jährlich  ans  ihrer  Mitte  durch  absolute  geheime  Stirn  mci)inebr> 
kettfcinen  Präsidenten,  der  de*  Titel  Director  führt,  dem  Erziehung*-, 
Departement  zor  Bestätigung  vorgeschlagen  wird  und  nach'  Yerfluss 
seiner  Amteduoer  nicht  sogleich  wieder  gewühlt  werden  kann.  Man 
will  durch  diese  Einrichtung  die  republikanische  Gleichheit  bewahren 
und  den  Directorialdespotismos  vermeiden.  Die  für  den  Director  ger> 
gebene.  Instruction  ist  jn  dem  Programm  S.  21  f.  *  abgedruckt.  Der 
epecielle  Lebrplan  fdr  die  drei  Classen  ist  folgender  t 

i.  ii.  m.  ■> 

Rdigion  1,  1,    1  wochentl.  Lefcrttuada 

Lateinisch  %  1,  7 

Latein  ischeLitetuturgeech.  — ,  — ,  2 

Griechisch  6,  6,    6  :  ' 

GrieCh.  Literatorgesch.  — ,  2,  —  *  » 

Alterthnmskunde     •  2,  — ,  — -  ?!■ •  \ 

Hebräisch  •  »  •  2,  3*  •  — 

Franzosisch  2,  2,  2 

Deutsche  Spr.  u.  Liter.  fc,  2,  3 

Philosophie  8,  — ,  —  i.v. 

Mathematik  3,  4,  4 

Physik   ♦  4,  —  j  — * 

>  Metheroat.  Geographie  — ,  2y   —  "■>,-  i 

Naturgeschichte  — ,  2,    2       r  .;;*< 

Geschichte      -  2,  2,    2  i 


- 


■ 

■  t*s  ,  « 


33,  33,  29  .  . 

Für  die  Körperbildnng  beetchen  Turnübungen,  welche  durch  allge- 
meine Turnfeste  belebt  werden,  und  ausserdem  gehören  alle  die  Schü- 
ler, welche  da*  gesetzliche  Alter  zurückgelegt  hüben ,  zum  akademi- 
schen Freicorps,    das  förmlich  elnexerclrt  wird  und  Waffenübongea 
hält,  und  über  dessen  Zweckmässigkeit  Folgendes  bemerkt  ist:  „Es 
%  ist  eine  Freude  diese  Schaar  von  Jünglingen,    mit  dem  Bewusstseiu 
ihrer  Bestimmung,  von  dem  Hochschulgebäude  zu  ihren  Waflenplätzen 
ausziehen  und  heimkehren  zu  sehen.    Ihren  Uebtmgen  dürfte  der  Ken- 
ner wohl  anmerken,  dnss  sie  wissen,  was  sie  wollen.    Welche  Fruchte 
lassen  sich  von  dieser  Einrichtung  für  das  Vaterland  erwarten?  Abge- 
sehen von  dem  Nutzen,  den  sie  für  Entwicklung  der  Körperkräfte»  und 
als  Erholung  von  den  Studien  haben  muss;  abgesehen  davon,  dnss  sie 
ein  kräftiges  Gegenmittel  gegen  Verweichlichung, ist,  darf  wohl  das 
Vaterland  von  dieser  Jugend  erwarten ,  dasa  sie  der  übrigen  Kriegs- 
mannschaft als  Muster  voranleuchten ,  und  in  Stunden  der  Gefahr  den 
Tribut  der  Dankbarkeit  für  die  vorzugsweise  ihr  zugewendeten  Wobl- 
thaien  entrichten  werde. "    Die  sur  Universität  abgehenden  Schüler, 
deren  zu  Ostern  d.  J.  8  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  entlassen  wurden, 
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haben  eine  mnndiiehe  Abi&riecitrnprüfang  tu  bestehen,  mit  welcher 
Uber  .künftig  auch  schriftliche  Prüfungen  verbunden  werden  sollen, 
DU  Selbstthätigkeit  der  8tihulcr  wird  dadurch  geweckt,  datt  man  am 
Anfang  einet  jeden  Schurjaure  aus  allen  Fächern  des  Unterrichte  Preis- 
fragen stellt,  und  das*  neben  Fleht  und  gesittetem  Betragen  nur^hre 
genügende  Beantwortung  auf  JSrtheilung  Ton  Preisen  Anspruch  giebt.  — 
Bei  der Universität  ist  der  bisbervge  Privatdoceut  Dr.  Brandh  in  Gqt- 
n«m  tum  ausserordentlichen  Professor  des  römischen  Rechte  ernannt 
werden.  «.v,  ., 

Bonf .  Der  Jahresbericht  über  den  Schulcursus  1834  —  35  am  Gym- 
nasium enthält  Vor  dem  Sehulnaohrichtcn:  Beiträge  sur  Byzantinischen 
Geschichte  und  Chronologie  y  aus  den  noch  ungedruckten  Büchern  des  JVi- 
cephoru*  Gregora»,  Von  dem' Professor  Dr.  Schopen.  [Bopji  gedr.  b. 
Georgi.  28  (15)  S.  4.].  r  Der  Verf.  hat  darin  ein  Stick  aus  dem  noch 
angedruckten  Theile  der  Bucher  des  Kfcenboru*  Grogoras  in  lateini« 
scher  Uebersetzung  abdrsjckeo  lauen,  zum  Beweit,  wie  sehr  dies« 
Bucher  zur  Erläuterung  des  Jobannes  Cantacuzenut ,  namentlich  zu 
Feststellung  der  Chronologie  desselben  dient*,  und  dies«  von  ihm 
gemachte  Uebersetzung  durch  eine  Reihe  sachlicher  Anmerkungen  er- 
läutert. Das  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1835  von  183  Schülern 
besucht,  von  denen  4  zur  Universität  entlasten,; wurden.  —  Auf  der 
Universität  befanden  tieb  in  vorigem  Winter  676  immatriculirte  Stu- 
denten und  22  nicht  iraraitricftlattonsfähige  Hospitanten.  Von  den  er- 
stcren  waren  86  Ausländer,  und  lJiO  gehörten  znr  katholisch^ theologi- 
echen, 82  sur  evangelisch  -theologischen*,  201  zur  juristischen ,  133 
lur  raedicinischen,  HOzucphilVsnphischenFacnltät;  Tgl.  NJbb.  XVI,  243. 
Im  Prooemium  zum  Index  lectionum  für  das  Wintersemester  18JJ- 
hat  der  Professor  Dr.  iVilre  anf  4  S.  zwei  Emendationen  zu  Aetcb.  Pert. 
656  und  Arittoph.  Av.  930  bekannt  gemacht,  und  im  Index  leett.  für 
den  Sommer  1835  auf  8  S.  eine  Abhandlung  de  Nornio  imitotore  #/c- 
meri  et  Cnlttmaohi  geliefert.  Der  Professor  Dr;  Böcking  schrieb  im  vc-* 
rig«*  «Jahre  *  um  Antritt  der  ihm  verliehenen  ordentlichen  Professur 
der  Rechter  Quae$tidn*t  juris  publici  Romanorum,  Ad-  Ptmü  epistU 
Ub.  X.  4,  5.  22.  2&V  oommtmtatioluvu  15  8.  4.'.  Znr  Erlangung  der 
philosophischen  Doctdr würde  erschien  in  gegenwärtigem  Jahre  unter 
Atöeteot  De  montm  in  VirgilU  Jeneide  habitu  distertatio.  Seripeit  JL 
H:  Laurentius  Lerteh  ,  Aquisgrancnsia  [Bonn  gedr.  b.  Georgi.  1836. 
11Ä«.  6.},  eine  in  mehrfacher  Beziehung  verdienstliche  Abhandlung, 
welche  amiers  wo  in  untern  'Jahrbb.  weiter  besprochen  werden  soll. 

BRA^nzsitraa.  Die  Einladnngstchrifi  zu  der  öffentlichen  Prüfung 
«er  Zöglinge  der  Ritterakademie  am  26.  März  183«  beginnt  mit  der 
Abhandlung  De  emutoiationibut  relatiüie  Unguae  latinue  vom  Lehrer 
Kühn,  Und  bringt  dann  den  von  dem  Profestor  Dr.  A.  Sohroder  ▼  er- 
fassen Jahresbericht,  nach  welchem  die  Anstalt  im  vergangenen  Schul- 
lahr manche  Veränderungen  erlitten  hat  Aul  dem  Lehrercollegium 
traten  drei  Ifwrtecteren  aus,  Indem  der  Lehrer  kreyenberg  *tt  Michae- 
lis 188»  als  Prorector  an  das  Gymnasium  i»Co*TWJS,  Hr.  Bült*  alt 
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Oberlehrer  an  die  Realschule  in  Halle,  Hr.  Brenk  ala  Lehrer  an  die 
höhere  Bürgerschule  in  Frankfurt  a.  d.  0».  befördert  wurde.  An 
ihre  Stelle  traten  die  Scbulamtscaadidatcn  Starcket  Niedlich  und  Bartsch 
au«. Berlin.    Am  13.  Januar  dieses  Jahres  starb  plötzlich  der  Director 
der  Ans  teil,  Superintendent  Dr.  Hon*  JFüJk  SchüUae.    Er  war  geboren 
au  Harelberg  am  9.  Marx  1783,  studirte  in, Berlin  und  Halle,  wardo 
180?  Lehrer  und  Krtiefcer  am  Friedrich  -  Wilhelms- Gyronas furo  in 
Berlin,  1811  Brigade« Prediger  bei  dem  Yorkschen  Corps  in  Curjand, 
18X7  Superintendent  und  Oberprediger,  in  Cros«en,  und  1829  Director 
der  hiesigen  Kitterakademie,  welche  er  nach  dorn  Willen  des  Dom- 
cnpiteli  reorgantlirte  und  an  ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  umgestal- 
tete, vgl.  NJbb.  V,  226.    Seit  einigen  Jahren  war  er  bereit*  tum  Ober- 
Domprediger  dc*igntrt,  starb  aber,  bevor  er  das  Amt  antreten  konnte« 
Zu  seinem  Nachfolger  im  Directorat  ist  der  Director  des  Gymnasiums 
in  Potsdam,  Dr.  WHh.  Herrn.  Blume,   ernannt  und  wird  so  Michaelis 
t).  JL  sein  Amt  antreten.    Die  Obewlempred  ig  erstelle  ist  seit  Johannia 
dieses  Jahres  dem  Professor  Dr.  ScÄröder  übertragen,  welcher  demnach 
nur  noch  als  Religionslehrer  an  der  Rittcrakademie  thalig  itt.  Die 
Schülerzahl  betrug  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  71,  im  daran!  fol- 
genden Winter.  61  Eleven.    Znr  Universität ; gingen  3,   som  Militär- 
dienst 11«    Zur  hessern  Ausbildung  der  Zöglinge  im  Lateinischen  ist 
eeit  Michaelis  vor.  J.  noch  eine  neue  lateinische  Classe  gestiftet  wor- 
den,  so  dass  die  Anstalt  nun  6  lateinische  Classen  hat.    An  der  Real- 
eeetien  der  Akademie  eoll  ein  bewährter,,  mit  dem  Stande  und  den 
Forderungen  der  militairlschen  Prüfungen  völlig  vertrauter  Militaii  als 
Lehrer  und  Ordinarius  angestellt  werden,  damit  er  durch  sein  Crtheil 
bestimme,  wenn  ein  Zögling  iura  Bestehender  Militair- Examina  reif 
ist  —    Am  Gymnasium  haben  die  Lehrer  Dr.  Tecäoie,  Dr.  Pauhke 
nnd  Klingenetem  das  Prädicat  Oberlehrer  erhalten. 

Basuivscnwaio.  Nach  den  Wachrichten  über  dat  Obtrgpnnatlvm, 
welche  der  Director  Prof.  C.  T.  A.  Krüger  zu  Ostern  d.  J.  [16  S.  4.J 
herausgegeben,  hat,  war  dasselbe  eu  Michaelis  vor.  J.  von  127,  ttt 
Ostern  d.  J.  von  121  Schülern  In  seinett  fünf  Classen  besucht,  welch« 
von  dem  Director,  von  8  Hauptlehrertf  (deren  Namen  In  den  NJbb. 
VIII,  360  verzeichnet  sind),  von  dem  frantöblschen  Sprachlehrer 
Caragnon ,  von  den  Collaboratore*  P*  Bamberger ,  hange  ^  Dr. 
Schneid  ew  in  und  Giffhom,  von  dem  Zeichenlehrer  Reichard  und  dem 
Mosikdirector  Hatenbalg  unterrichtet,  würden,  vgl.  NJbb.  XV,  227. 
Jedoch  ist  zn  Michaelis  vor.  J.  der  Schulrftth  Dr.  Aug.  Heinr,  Chr.  Gelpke 
nach  41  jähriger  Dienstselt  mit  seinem  vollen  Gehalte  in  den  Ruhestand 
versetzt  worden,  and  tu  Ostern  d.  Jk  ging  der  Collaborator  Svhneidewin 
als  Psivatdoeen*  nach  OötrteoB«.  Gelobe«  Lehrstunden  übernahm  der 
Oberlehrer  Stegmann,  wofür  am  Progymnasium  der  Dr.  Lachmann  1. 
als  Lehrer  der  Naturgeschichte  angestellt  wurde.  In  der  Lehrverfat- 
eong  der  Schule  hat  der  Gesangunterricht  eine  andere  Gestaltung  er- 
halten. Während  nämlich  dieser  Unterricht  bisher  nur  dem  Singebor 
ertheilt  wurde,  zu  diesen  Choristen  aber  nur  wenig  Schüler  des  Pro- 
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gvmnasiums  gehörten  und  die  meisten  NichtSchüler  waren ,  so  ist  von 
Ostern  d.  J.  ein  besonderer  Gesang» nterricht  für  die  Gymnasiasten  und 
Progyranasiiisten  eingerichtet  worden.  Die  seit  8  Jahren  bei  dem 
Obergymnasinm  bestehenden  Turnübungen ,  welche  im  Sommer  wo« 
ch  entlieh  zweimal  zwei  Stunden  hintereinander  unter  wechselnder  Auf- 
sicht der  Lehrer  gehalten  werden,  und  bei  denen  sieb  die  Schüler  selbst 
wechselseitig  unterrichten ,  bewähren  eich  fortwährend  als  sehr  zweck- 
mässig und!  heilsam  und  werden  gewöhnlich  etwa  von  der  Hälfte  der 
Schüler  besucht.  Das  von '  den  Schulnachrichten  getrennte  und  be- 
sonders ausgegebene  Programm  enthält:  Kxcrcitationum  criticarum  in. 
poetat  Grace&B  minore»  captta  quinque.  Scripsit  Dr.  FHd.  Guü.  Schneide^ 
witt:  Braunschweig  bei  Leibrock.  1836.  SO  S.  gr.  4.  Es  sind  eine 
Reihe  kritischer  Bemerkungen  und  Emendationen  von  Fragmenten  grie- 
chischer Dichter,  welche  von  gutem  kritischen  Tacte  und  tüchtiger 
Sprachkenatniss  «eigen  und  der  Mehrzahl  nach  durch  das  Erscheinen' 
des  ersten  Bandes  von  Cramer's  Anecdotis  Graeci*  veranlasst  sind.  Das 
erste  Capitel  verbreitet  sieh  über  mehrere  Stellen  aus  Simonidis  Amor-, 
gini  fragin.  de  mulieribus ;  das  «weite  über  einige  Fragmente  der. 
Suppho  und  des  Alcaue;  das  dritte  über  Fragmente  des  Alcuiau.  Das 
vierte  bringt  Nachtrage  und  Bemerkungen  ku  ■  Stesichorus ,  Ibycus, 
Anakrcon  ,  Simonides  Ceut  , -Pindar  und  Bacchylides;  im  fünften  sind 
einige  Fragmente  des  Hesiod  und  Antiroa'chus  erörtert.  Die  gelehrte 
und  für 'die  genannten  Dichter  wichtige  Schrift -ist  im  Buchhandel  er- 
schienen', und  bei  ihrer  Benutzung  dürfen  die  gediegenen  und  berich- 
tigenden Beürtheilungen  derselben- von  Gettfr.  Hermann  und  The  od* 
Bergk  in  der  Zeitschrift  f. ;d.  •Altertnumswissenschaft  1836  •  Nr.  66 — 68 
S.S&o^— &*9  nicht  unbeachtet  bleiben,  .         ,  *v 

  t,ti;  .'<■     •  — 

B  urslau.  Die  Universität  war  im  vorigen  Winter  von  805  lin- 
niutricuUrten  Studenten  und  103  nicht  immatriculirten  Zuhörern  be- 
such^  .  Von  den  ersteren  gehörten  182  zur  evangelisch  -  theologischen» 
}99  »fr  katholisch-theologischen,  169  cur  juristischen,  115  zur  medici- 
nischen  und  .137  zur  philosophischen  FnculläL  Der  Conservotor  bei 
der  Sternwarte,  Hauptmann  ay  p  ,  Dr.  von  Boguslairtki  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden. 

Cas/ftl.  Ueber  das  neuerrichtete  kurfürstl.  Gymnasium 
XlV;l»  u.  359]  hat  zu  Ottern  -d.  J.  der  Dirsetor  Dr.  K.  Fr.  Weber 
in  der  Einladuiigssckrift  tu  den  öffentlichen  Prüfungen'  (Cassel  gedr.  b. 
Ho  top.  1836.  54  (26)S.  grv4/j  den  ersten  Jahresbericht  bekannt  ge- 
macht, und  über  die  ganze  Gestaltung  desselben  ausführlichere  IV  ach - 
richten  mitgetheilt.  Dasselbe  wurde  mit  173  Schülern  in  fünf  Glossen 
eröffnet,  aber  zu  Anfang  des  zweiten  Halbjahrs  um  zwei  Classen  ver- 
mehrt ,  und  war  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  von  235,  nach  dem  Be- 
ginn des  neuen  "Schuljahrs 'von  272  Schülsrn  besucht*  DieXehrgcgen*? 
Stande1  und  dieStundenzahl 'sind  auf  dem  für  das  Sommerhalbjahr  l&tö 
herausgegebenen  Lections plane  in  folgender  Weise  festgesetzt: 


« 
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h  n.  m.  fv\  ivb.  v.  vt 

RcIi&l#on  2f   2,   2,   2,   2,   2,  —  wöchentl  Lcbrstund. 

Biblische  Geschichte  — ,  -,  — ,  4 

Latein,  Schriftsteller  4,   5,   5,   5,   4,   4,  4 

Lat.  Gramm,  a.  Styl  3,    2,    3,   3,   4,    4,  5 

Grtech.  Schriftsteller  5,  4,  4,  2,  — ,  — ,  — 
Griech.  Grammat.  n. 

1,  2,    2,    2,  2, 

2,  2,  — ,  — , — ,  , — 
2,  2,   2,   2,   2,  2,  — 

Englisch  2,  ~,— ,  — ,  — 

Deutsch  3,   2,   2,  2,   8,   4,  4 

Class.  Alterthumsk.  1,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 
Geschichte  2,    2,    2,    2,    2,    2,  — 

Geographie  —,  2,   2,   2,   2,   2,  2 

Arithmetik  2,    2,  2, 

Geometrie  2,    2,   2,   2,   2,  — ,  — 

Rechneu  2,    2,   8,  3 

Physik  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Naturgeschichte  — ,  2,  2,  2,  2,  2,  2 
Schönschreiben        — , — ,  2,   2,  2,  3 

84,  32,  30,  30,  29,  21,  27. 

Ausserdem  wird  noch  Gegangunterricht  io  6  Chicen  (8  Stunden)  und  Zel- 
chennnterricht  in  3  Abtheilongen  (6  Stunden)  ertbeilt.  Die  Schuler 
treten  etwa  mit  dem  9.  Jahre  in  die  unterste  Ciasse  ein,  und  der  Lehr, 
corsas  ist  in  den  4  untern  Clauen  einjährig,  in  den  3  ebern  »wejjäh- 
rig.  Die  Unterrichts  Verfassung  ist  eine  Verbindung  desCIassen-  und 
Fachsysterot,  indem  in  jeder  Ciasse  immer  ein  Hauptlehrer  eine 
grössere  Anzahl  von  Lebrstnnden  ertbeilt,  jedoch  nach  seiner  Neigung 
und  seinen  Kenntnissen  auch  in  andern  CJaesen  unterrichtet.  Für  den 
lateinischen  und  griechischen  Unterricht  hat  jede  untere  Ciasse  nur 
Einen,  jede  obere  je  zwei  Lehrer,  doch  so  das«  der  Hauptlehrer 
stets  die'  grammatischen  und  stylistischen  Uebungen  besorgt  In  der 
Kegel  unterrichtet  ein  und  derselbe  Lehrer  meist  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Clauen.  Mathematik,  Geschichte,  Naturkunde  und  Fran- 
zösisch werden  von  Fachlehrern  gelehrt.  Im  classischen  Unterrichte 
scheint  die  Wahl  der  ScbrifUteller  noch  nicht  recht  zu  harmoniren, 
vermutlich  weil  die  neueingerichteten  Classen  strengere  Abstufung 
und  Wechselverhältnise  noch  nicht  nöthig  machten.  In  Frimn  wurden 
nämlich  im  ersten  Schuljahr  Tacitus  Annal.,  Ho  rat.  Sat.  et  Epp.,  Vir- 
gil. Georg.,  Thucyd.,  Horn.  II,,  Sophocl.  Antigone;  im  zweiten 
Schuljahr  Cicero  de  Not.  Dcor.  und  Plautus,  Homer,  Plato  und  Ari- 
stophanes;  in  Secunda  im  ersten  Jahr  Cicero's  Reden  und  Virgil.  Aen., 
Xenoph.  Anab.  und  Homeri  Hins;  im  zweiten  Livius  und  Virgilius,  Li*, 
cian.  und  Homer;  in  der  Tertia  in  beiden  Jahren  Caesar  und  Ofids 
N.  Jufrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Erit.  Blbl.  Bd.  XVII.  Hfl.  8.  29 
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Metam. ,  Jacobs  Elementurbqch  ?,  Cursus  ujid  poetische  Blnraenlcse 
(im  »weiten  Jahre  statt  der  letzteren  aber  Homer)  gelesen  *).   Das  Leh- 


')  Freilich  ist  die  Bestimmung  über  die  zweckmäßigst*  Angwahl  Und 
Abstufung  der  in  den  Schulen  zu  lesenden  Autoren  eine  »ehr  schwierige, 
zumal  da  bei  derselben  die  Individualität  des  Lehren  und  der  jedesmalig« 
intellectuelle  Standpunkt  der  Classe  gar  sehr  in  Betracht  kommt.  Auch 
ist  dieser  Gegenstand  bisher  in  den  Schulen  wohl  mehr  nach  einem  gewinnen 
Herkommen  als  nach  festen  Kegeln  behandelt  worden  ,  und  daher  meisten- 
theils  nicht  weiter  bestimmt,  als  dnss  man  negativ  gewisse  Schriftsteller 
und  Schriftstellerclasscn  von  der  Schullecture  ausschliesst.  Indess  raeint 
Referent,  dass  neuerdings  durch  das  ausgedehntere  Betreibe«  der  Mutter- 
sprache in  den  Gymnasien  und  durch  den  Lehrgang,  welchen  man  in  der- 
selben gewöhnlich  nimmt ,  auch  für  die  Wahl  der  elastischen  Schriftsteller 
eine  entschiedenere  Norm  vorgeschrieben  worden  sei.  Der  deutsche  Sprach- 
unterricht wird  nämlich,  nachdem  in  den  Progymnasialclassen  das  elemen- 
tare Betreiben  desselben  vollendet  ist,  am  gewöhnlichetcn  und  wohl  auch 
am  natürlichsten  so  behandelt,  dass  man  in  den  mittlen  Classen  den  Sats- 
bau  nach  seinen  formellcu  Verhältniisen  und  die  allgemeinen  Stylgesetze,  in 
den  obersten  aber  die  speciellen  Abstufungen  der  Stytarten  zur  Kenntniss 
der  Schüler  zu  bringen  und  dieselben  so  zur  allseitigen  Einsicht  in  die  Spra- 
che ,  nach  grammatischen  und  rhetorischen  Gesetzen,  zu  führen  sucht. 
Wenn  nun  der  Schüler  auf  solche  Weifte  den  Unterschied  des  historischen, 
philosophischen  und  rednerischen  Styls  u.  s.  w.  M'enigstcns  nach  den  allge- 
meinen Merkmalen  kennen  lernt;  so  verlangt  schon  das  harmonische  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenen  Lehrgegemtäm}e,  dass  man  die  gegebene 
Scheidung  der  Stylarten  auch  bei  der  Wahl  der  classischen  Autoren  ver- 
folg«. Ohnehin  setzt  man  das  Ziel  der  Tertia  gewöhnlich  dahin ,  dass  der 
Schüler  wenigstens  im  Lateinischen  mit  den  allgemeinen  Gesotten  der 
Grammatik  bekannt  sei  und  von  Sccunda  an  in  die  höhere  Grammatik  und 
Syntaxis  oroata ,  d.  h.  in  die  von  der  Rhetorik  und  den  Stylarten  abhän- 
genden Sprachgesetze  eingeführt  werde.  Diess  aber  bestimmter  ausgeprägt 
hewst  doch  nichts  Anderes  als,  die  Schüler  sollen  in  Secunda  and  Prima 
die  allgemeinen  formellen  Gesetze  und  Unterschiede  der  drei  Hauptstyl- 
arten  so  weit  als  möglich. erkennen  lernen.  Hält  man  diess  fest,  so  ergiebt 
sich  leicht ,  dass  in  Sccunda  die  Erkcnntniss  des  strengen  historischen  Styls 
vor  Allem  an  Sallust  (namentlich  nachdem  das  Lesen  des  Cäsar  in  Tertia 
schon  vorausgegangen)  geübt  werden  müsse ,  weil  er  denselben  am  streng- 
sten und  reinsten  ausgeprägt  hat.  In  Prima  mag  man  dann  an  Livins  und 
(falls  das  nach  dem  Standpunkte  der  Classe  möglich  ist)  an  Thucydidee 
zeigen ,  wie  derselbe  historische  Styl  bei  Geschichtschreibern  erscheint, 
welche  in  das  Gebiet  des  philosophischen  hinüberstreifen,  oder  man  kann 
auch  (wenn  die  Classe  dazu  reif  ist)  an  Tacitus  lehren ,  welche  Verände- 
rungen der  streng  historische  Styl  durch  den  Einflust  der  Zeit  nnd  des  ge- 
sunkenen Geschmacks  erlitten  bat  Zur  Efkenntniss  des  philosophischen 
Styl*  ist.  im  Lateinischen  für  die. Sccunda  allerdings  wenig  gegeben,  da 
Cicero'*  philosophische  Schriften  im  Allgemeinen  für  diese  Classe  zu  schwer 
eltid  und  in  ihnen  auch  dieser  Styl  selbst  za  sehr  ein  rednerisches  Gepräge 
hnt.  Allein  es  steht  in  Frag«,  ob  nicht  Xnnophon  für  diesen  Zweck  zu 
besetzen  se  i ,  worauf  dann  in  Prima  an  Cicero  und  Pinto  der  geschmückte 
philosophische  Styl  erkannt  werden  könnte.  Der  rednerische  Styl  endlich 
gehört  abschliessend  der  Prima  an,  und  kann  in  Secunda  nur  soweit  beach- 
tet werden,  dass  man' Ciceronische  Reden  liest,  um  Material  für  die  künf- 
tige Erörterung  zu  sammem.  In  Prima  sind  dann  Demosthenes  in  der  ein- 
fachere« und  Cicero  in  der  gesehmückteren  Weise  die  Masterechriftsteller 
dafür.    Nach  ähnlicher  Abstufung  sind  auch  die  Dichter  an  behandeln i 
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twrpersonale  besteht  ans  7  ordentlichen,  S  Hülfe-  und  4  ausserordentli- 
chen Lehrern,  nftrolich  dem  Director  Dr.  Karl  Friedr.  Weber,  dem 
Prof.  Dr.  Karl  E«f  Bräunt,  dem  Dr.  Friedr.  Adam  Aug.  Theobald,  dem 
Dr.  BrnH  Wüh.  Grtbe,  dem  Pfarrer  Georg  WiXk.  Matthias,  dem  Dr. 
Je*.  Karl  Mfigel  und  dem  Pfarrer  Karl  Wilh.  Jacobi,  den  Hülfslehrcrn 
Gvst.  Herrn.  Jos.  Phil  Volkmar ,  Phil,  Georg  Jtrael  nnd  Joh.  Const. 
Sehimmelpfeng ,  dem  Schreib-  nnd  Rechenlehrer  Konr.  Friedr.  Geyer, 
dem  Gotnoglehrer  Joh.  Wiegand,  dem  Zeichenlehrer  Karl  Chrstph. 
Oumi.  Pfankuch  nnd  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  fWeaV.  Rügen 
Lichtenberg.  Von  jedem  derselben  ist  in  den  Programm  eine  kurze 
Lebentbeschreibung  raitgethellt.  Von  diesen  Lehrern  ist  indes«  um 
Ostern  d.  J.  der  Lehrer  Israel  an  das  Gymnasium  in  MAmavmo  und  der 
Pfarrer  Jacobi  an  das  Gsmnaslnm  in  Hbrswi  d  versetzt  und  die  Lehr- 
•teile  des  letzteren  dem  Dr.  West  vom  Gymnasium  in  Hcrsfeld  über- 
■  tragen ,  die  det  efcteren  aber  noch  nicht  wieder  besettt  worden.  — 
Ale  wissenschaftlicher  Aufsatz  steht  vor  dem  bisher  besprochenen  Jah- 
resberichte eine  Abhandlung  über  Einrichtung  und  Methode  des  griechi- 
echen  Elementarunterricht»  von  Dr.  Fr.  A  Theobald,  welche  den  zu 
wahlenden  UnterrietVttgang  in  den  Anfangsgründen  der  griechischen 
Sprache' so  einfach,  leicht  und  naturgemäß«  und  mit  so  viel  prakti- 
schem Sinne  darstelit,  dass  wir  die  eines  Auszugs  nicht  fähige  Abhand- 
lung angehenden  Gymnasiallehrern  zur  ganz  besondern  Beachtung 
empfehlen.  Die  Methodik  des  Unterrichte  ist  allerdings  so  vielfach, 
dass  sich  noch  manche  zweckmässige  oder  wenigstens  eben  so  gute 
Abweichung  im  Einseinen  von  der  Lchrweise  des  Verfassers  denken 
1äs*t;  aber  der  vorgeschlagene  Lehrgang  ist  von  der  Art,  das«  er  im 
Allgemeinen  nicht  anders  sein  kann,  und  nuch  in  «einen  Einzelheiten 
ein  sehr  brauchbarer  und  zweckmässiger  ist.  Das  einzige  Wesentliche, 
was  Ref.  daran  verratstt,  ist  das,  dass  der  Anschauungsunterricht  nicht 
genng  hervorgehoben  oder  vielmehr  da«  Verfahren  nicht  zureichend 
empfehlen  ht,  dem  kleinen  Schüler  des  Entstehen  der  einzelnen  Wort- 
formen nicht  Mos  genau  zu  erklären,  sondern  ihm  auch  dasselbe  fort- 
wahrend an  der  Tafel  vorsoseiehnen  ,  eine  Weise,  welch«  die  klare 
Einsieht  de«  Kinde«  ausserordentlich  fördert  und  das  Memoriren  der 
Paradigmata  in  hohem  Grade  erleichtert  und  tiefer  einprägt.  Ausser- 
dem möchte  auch  der  eine  und  andere  Lehrer  es  bedenklich  finden, 
den  griechischen  Unterrieht  mit  der  tpecielleren  Erörterung  der  Buch- 
etaben  tu  beginnen ,  so  einladend  auch  der  von  dem  Verf.  vorgeachta-  . 
gene  Weg  der  Behend  lang  ist;  und  et  vielmehr  vorziehen,  namentlich 
die  Lehre  von  der  Eintheilnng  und  Verwandlung  der  Buchstaben  erst 
an  den  Stellen  der  Declination« -  und  Conjugationslehre  anzuknüpfen, 
wo  tie  zuerst  gebraucht  wird.    Der  Grund  dafür  liegt  in  dem  Um- 

* 

wa*  um  so  leichter  wird  geschehen  können ,  da  man  schon  jetzt  gewöhn- 
lich in  den  Schulen  nach  der  Abstufung  der  epischen,  lyrischen  und  dra- 
matischen Dichtung  auswählt,,  und  nur  noch  darauf  zu  sehen  hat,  ob 
uicht  nach  noch  der  epischen  die  elegische  eingeschoben  und  so  die  uaturge- 
mässe  Stufenfolge  der  Dichtungsarten  verfolgt  werden  kann. 
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stände,  dass  der  Schüler  dasjenige,  wovon  er  die  praktische  Anwen- 
dung sogleich  eicht ,  weit  bereitwilliger  und  genauer  auffasst.  — r* 
■Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  eine  früher  erschienene  Schrift  des- 
selben, Verfassers:  lieber  da$  -Verhältniss  der  Gymnasiallehrer  zu  den 
Kitern  ihrer  Schüler  und  die  Bedingungen  einer  erfolgreichen  gemein'- 
BchaftUchcn  Jugenderziehung,  von  Aug.  Theobald,  Dr.  phil.  Und  ord. 
Lehrer  am  Lyceum  zu  Cassel.  [Cassel  b.  Krieger.  1834.  IV  u.  63  S. 
gr,  8.J  Auch  hier  erörtert  der  Verfasser  mit  sehr  viel  praktischem 
Sinn  die  Frage,  wie  von  Lehrern  und  Eltern  die  gemeinschaftliche 
Erziehung  der  Schüler  am  zweckmüssigaten  verfolgt  werden  könne.  Er 
stellt  dazn  ,  nachdem  er  die  Notwendigkeit  der  öffentlichen  Erziehung 
und  don  Zweck  der  Gymnasien  dargethnn,  zuvörderst  die  Forderungen 
auf,  welche  das  Gymnasium  an  die  Eltern  zu  machen  hat,  bestimmt 
dann  die  gegenseitigen  Rechte  und  die'  Grenzen  der  väterlichen  und 
der  Lehrergewalt ,  so  wie  die  Uedingungeu  der  gemeinschaftlichen 
Erziehung,  und  giebt  zuletzt  an,  was  der  Staat  zu  thun  hat,  um  diese 
gemeinschaftliche  Erziehung  zu  fördern.  Die  meisten  hier  aufgestell- 
ten Forderungen  sind  allerdings  von  der  Art,  dass  ihre  IVothwcndigke.it 
längst  erkannt  und  ausgesprochen  ist;  aber  die  Ast  der  Zusammenstel- 
lung und  die  daraus  entnommenen  Folgerungen  geben  der  Schrift  ein 
eigenthümliches  Gepräge  und  lassen  wünschen ,  dass  der  vorgeschla- 
gene Weg  zur  Erreichung  des. Zwecks  besonders  von  Schulvorstchern 
.  und  Behörden  beachtet  werden  möge.  Eigenthünilich  ist  die  Ansicht, 
*da*s  förmliche  Conferenzcu  zwischen  Lehrern  und  Eltern  über  die  Er- 
ziehung der  Kinder  angestellt  werden  tollen;  und  die.  Ausführung  din- 
ge»" Vorschlags  hat  1fr.  Theobald  im  vergangenen  Schuljahr  wirklich 
versucht}  worüber  in  dem  obenerwähnten  Jahresbericht  S.  48  folgend* 
Mittheiluog  zu  finden  ist:  Da  die' Erfahrung  gezeigt  hat,  da  «je  durch 
Einverständnis  der  Lehrer  und  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  auf 
die  moralische  Entwicklung  der  Schüler  am  meisten  gewirkt  werden 
kann,  so  ist  der  erste  Versuch  einer  gemeinschaftlichen  Berathnng 
mit  den  Vätern  unserer  Oberquartaner  in  Gegenwart  des  Unterzeichne- 
ten von  dem  Dr.  Theobald  als  Ordinarius  von  Oberquarta  gemacht 
worden.  Wir  sind  den  Erschienenen  für  die  Bereitwilligkeit ,  mit 
welcher  sie  der  Einladung  folgten,  für  die  Offenheit,  mit  der  sie  ihre 
Bemerkungen 'machten  ,  für  die  Aufschlüsse,  welche  sie  im  Einzelnen 
ertheilien ,  und  für  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  sie  unsere  Erwiede- 
rungen anhörten,  Dank  schuldig,  und  wünschen,  dass  diese  gewiss 
■  arspriessliche  Einrichtung,  welche  dicHen  soll  sich  über  das  Wohl  der 
.  Schüler &u  besprechen,'  gegründeten  Tadel  auf  ehrliche  Weise  an  die 
rechte  Stelle  zu  bringen  und  irrthümliche  Ansichten  zu  beseitigen, 
auch  bei  andern  Vätern  und  deren  Stellvertretern- vollen  Anklang  finden 
mögen."  Der  Nutzen  dieses  Versuchs  spricht  übrigens  so  sehr  für 
sich  selbst,  dass  er  einer  weiteren  Erörterung  nicht  bedarf»  .»•>»■ 
Cleve.  Das  dnsige ,  im  vorigen  Herbst  erschienene  Gj uiiitluhst 
'  Programm  enthält  Annotationen  maximam  partetn  criticae  ad  Taciti  vitam 
Agricolae  von.  dem  Dixector  Dr.  Rigler. 
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Der  Oberlehrer  Dr.. Bkuiv von  der  dangen  höheren 
Stadtschule  ist  als  Professor  an  das  Coltegium  Carolin  um  nach  Braln- 
ecMWSiQ  berufen  worden. 

Dahzio.  Zu  dem  dief »jährigen  Programm  de«  Gymnasiums  gab 
der  Professor  W.  Forstewciw  eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
t*6er  die  AtrflOattnp  quadratiacher ,  hfOwcAcr  und  biquadratischer  Gleichuu- 
grert,  6c«f>nders  mittelst  goniomeiritchtr  Functionen  [Danzig  in  Commissi«»!! 
bei  Anhnth.  18ft6.  27  S.  gr.  4.],  Welche  die  für  diesen  Fall  nothige 
Einfährung  der  Hunswinkel  und  die  Ableitung  der  Rechnangsrcgeln 
in  möglichst  einfacher  Weise  da  reellen,  zugleich  die  einfache  Anwen- 
dung der  Hunswinkel  nur  Auflösung  kubischer  Gleichungen  für  irre- 
duetible  Fälle  und  für  imaginäre  Wurzeln,  sowie  die  ähnliche  Behand- 
lung'biquadratischer  Gleichungen  darlegen,  gelegentlich  auch  den 
Fall  imaginärer  CoefGcienten  der  Gleichungen  aufhellen  soll.  —  Am 
Gymnasium  ist  vor  kurzem  der  Schulamtscandidat  Karl  Gustav  Kohl  als 
Lehrer  angestellt,  dagegen  aber  der  Oberlehrer  Professor  Dr.  Lch- 
Direolor  des  Gymnasiums  in  Mar/kxwerder  befördert  worden. 
Deutsch- Cromb.  Zum  Director  des  Progymnasiums  ist  der  Pra- 
ernannt  worden. 

In  dem  diessjährigeu  Programm  des  Gymnasiums 
hat  Vier  Oberlehrer  Dr.  Suffrian  als  wissenschaftliche  Abhandlung 
Elcutheratorvm  Trcmoniemium  enumeratio  [Dortmund  gedr.  b.  Krieger. 
40  (26)  S.  gr.  4.]  mitgetheilt.  Das  Gymnasium  war  im  vergangenen 
Winter  in  seinen  gesammten  Gymnasial-,  und  Bealclasscn  [*.  KJbb.  X, 
336.]  von  122  Schülern  besucht,  von  denen  18  katholischer  und  104 
evangelischer  Confession  waren.  Sie  wurden  in  den  Gymnasinlclassen 
folgendem  Lehrplan  unterrichtet: 

1.  II.     III.  IV.  V.  VI. 
T>  8,  '    8,   8,   8,   9     wöch.  Lebrstanden. 
8,  6,     5,  5,  — f — 

2,  3,      8,  2,  6,  6 
2,  2,     2,  2,  1,  — 


2,  2, 


Religion 
Geschichte 
Geographie 
^iatiirgeschichte 
Naturbeschreibung 
Physik 
Tafelrechnen 
Kopfrechnen 
Mathematik 
Philosoph.  Propäd. 
Singen 

Kalligraphie 
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Die  Realschüler  sind  in  Secunda,  Tertia,  Quarta  vom  griechischen  Un- 
terrichte nnd  vom  Lateinschreiben  entbunden  und  erhalten,  in  zwei 
Ctassen  vereinigt ,  besonderen  Unterricht  im  Englischen,  Im  Geschäfts- 
etil,  im  Französich  -  Sprechen,  in  der  Technologie,  Geodäsie,  im  häuf* 
mannischen  Rechnen  und  Buchhalten.  Das  Lehrerpersonnle  bestand 
aus  dem  Director  Dr.  Thiersch,  den  Oberlehrern  Dr.  Suffrian,  Votimann, 
Homberg,  den  Lehrern  Kerlen,  Famhagen  und  Borgardt ,  den  aut^er- 
ordentl.  Lehrern  Superintendent  Combruch,  Landdechant  Stratmann, 
Prediger  Hessenbruch,  Oberbergamts-Zeichner  Berger,  Kalligraph  Rnh- 
fus  nnd  Singlehrer  Teichgräber.  Der  Prediger  Hessenbmch  gab  fndess 
die  übernommenen  Lehrsttinden  zu  Anfange  dieses  Jahres  wieder  auf. 
Die  siebente  Lehrstelle  hatte  nach  IVenckers  Tode  zuerst  der  Candidat 
O.  Bauer  verwaltet,  musste  aber  dieselbe  wegen  Kränklichkeit  wieder 
aufgeben,  worauf  in  der  Mitte  des  Novembers  der  Candidat  J.  P.  Borgardt 
als  der  erwähnte  siebente  Lehrer  eintrat. 

Düke*.  Am  dasigen  Gymnasium  sind  die  Schulamtscandidateu, 
Clauen  und  Anton  Bitzefeld  als  Lehrer  angestellt  worden.  Im  vorjäh« 
rigen  Programm  der  Anstalt  hat  der  Oberlehrer  M  dring  als  Abhand- 
lung De  verbin  copulati$  apud  Homerum  ei  Hesiodum  P  II.  geliefert. 

Düssainonr.  Im  vorjährigen  Programm  steht  von  dem  Oberlehrer 
Prof.  Dr.  Crime  die  Abhandlung  De  mithin  Platenicis  inprhni»  de  Necyiiw. 
Die  Kunstakademie  wnr  im  J.  1835  von  325  Schulern  besucht,  von  de- 
nen 4«  in  die  Classe  der  ausübenden  Kunstler,  32  in  die  Lnnd*chafta- 
classe,  33  in  die  Maler- Vorberettongsclasse ,  37  in  die  Antiken  -Ciasee, 
13  in  die  Bauclasse,  75  In  die  Elementarclnssc,  95  in  die  Sonntageclaftso 
gehörten. 

Duisburg  Das  vorjährige  Programm  enthält  als  Abhandlung 
einen  Versuch  über  den  Gebrauch  de»  hßniths  im  Französischen  vom 
Gymnasiallehrer  Fulda. 

£isenbbrg  im  Herzogthum  Altenburg  Am  dortigen  Lyceum  ist 
Im  vorigen  Jahre  folgendes  Programm  erschienen:  Pubticos  diaeipulo- 

rum  lycei  Isenberg.  ludos  Hterarios  celebrandos  indicit  Franc.  FritU 

Cor.  Schwepßnger,  Lycei  Rector.  Adjecta  est  dissertatio  de  aetate  Tyr- 
taei.  [Eisenberg  b.  Schöne.  28  (22)  S.  4.  4  Gr.]  Der  Verf.  hat  darin 
die  verschiedenen  Annahmen  über  das  Zeitalter  des  Tyrtäos  »u§am men- 
gestellt und  sich  selbst  dahin  entschieden',  dass  er  im  «weiten  niessenl- 
■chen  Kriege  um  die  35.  Olympiade  gelebt  und  gedichtet  habe.  Aua 
den  Schulnachrichteu  ersieht  man ,  dass  das  aus  3  Classen  bestehende 
Lyceum  su  Ostern  1834  von  50,  au  Ostern  1836  von  41  Schülern  be- 
sucht war,  nnd  drei  ordentliche  Lehrer  hat,  nämlich  ausser  dem  Rector 
den  Conrector  Ludwig  und  den  Collaborator  Frömmelt.  Den  Stand- 
punet  der  Anstalt  erkennt  man  daraus,  dass  in  Prima  Ciceronis  oratio 
Livius,  Horatii  odae,  Virgil.  Aen.,  Horner!  U.  et  Xenoph.  Memorab. 
gelesen  werden. 

Eislbbbw.  Im  October  1835  hat  der  neue  Director  (nicht 
Äector,  wie  in  den  NJahrbb.  XIV,  475  gemeldet  wurde)  Dr.  Friedrich 
EÜendt  aus  Königsberg  in  Preussen  (der  Herausgeber  des  Lexicon  So* 

■ 
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phoclcuro,  nichfcdce  Arrisn,  wie  es  ebenfalls  in  den  JUIi.  hiess),  *e>o  Amt 
angetreten.  Zu  Ottern  1636  verlies*  die  Anstalt  der  zweite  Oberlehrer, 
Dr.  Alfred  Emil  KrsUchmar ,  welcher  sein  Amt  niederlegte.  In  seine 
Stelle  rückte  der  dritte  Oberlehrer  und  Mathetunticus ,  Dr.  Johann 
Friedrich  JCroU;  der  grössere  Theil  de»  Gehalten  den  Letzteren  (500 
Thlr.)  wurden  dem  Callnborator  II.  t)r.  GenfÄe,  drr  Rest;  dem  in 
de»»en  Stelle  einrückenden  Dr.  Schmalfeld  (Vf.  der  latein.  Synonymik) 
zngetheilt,  und  dieselbe  dadurch  ton  250  mtf  354  Thlr.  gebracht. 
In  die  letete  Stelle  rückte  der  Schulatntscandidat  Rothe  ein,  und  nls 
Stellvertreter  det»  gewesenen  Collaborator  1.  wurde  der  Cnndidat  Wil- 
berg gesendet.  Die  Lehrer  sind  jetzt  also:  Director  Dr.  Ellendt,  Con- 
rector  Richter,  Dr.  Kroll,  Dr.  Mönch,  Dr.  Geulhe,  Cnntor  Kngel- 
brechty  Dr.  Schmalfeld,  Lehrer  Rothe,  Candidnt  Wilberg,  Zeichenlehror 
IVarmholz.  Die  Anstalt  wurde  im  Winter  18^$-  von  150,  im  Sommer 
1836  von  208  Schülern  besucht,  und  entliess  au  Michaelis  1835  7,  zu 
Ostern  1836  3  Primaner  zur  Universität.  Der  au  Ostsrn  erschienene* 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  enthält  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung :  Ommentob'omt  de  fato  Homer  ico  particula  /.  Script.  Dr. 
Schmalftld,    Emleben  1836.  23  (11)S.  4.  [E.] 

Elberfeld.  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält 
die  Abhandlung!  Quacnam  res  aretiori  inier  Graecax  cioitatee  condilioni 
fmeriut  impedimento ,  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Beltz. 

Ewkrich.  Im  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums  hat  der 
Gymnasiallehrer  W.  Piehoff  Beiträge  zu  Erläuterung  deutscher  Dichter 
für  die  obern  Gymnasialclasscn  geliefert.  ►  •»<■' 

Easrnr.  Bei  dem  dasigen,  im  April  1834  eröffneten,  gegen- 
wärtig mit  9  Lehrern  besetsten  und  von  87  Schülern  besuchten  Real- 
schule ist  tur  öffentlichen  Prüfung  der  Zöglinge  (im  Marx  d.  J.)  ein* 
Programm  von  dem  Director  Dr.  JJ.  &  Unger  mit  der  von  demselben 
▼erfatsten  Abhandlung  erschienen:  Ueber  den  mathematischen  Unterricht 
auf  ReaUschulen  [Erfurt,  Kayser.  1836.  28  (21) S.  4.],  welche  beson- 
dere Beachtung  verdient.  Der  Verf. x  tritt  nämlich  in  dieser  Abhand- 
lung den  gewöhnlichen  allgemeinen  Redereien  über  Zweck  und  Nutten 
des  mathematischen  linterrichte  entschieden  entgegen,  und  zeigt  klar 
und  deutlich,  was  der  mathematische  Unterricht  in  den  Realschulen 
leisten  kann,  und  wo  die  übertriebenen  Forderungen  an  -denselben  an- 
geben. Zugleich  erörtert  er  die  Metbode  dieses  Unterrichts,  wenn 
derselbe  nicht  bloe  den  gewöhnlichen  praktischen  Nutzen,  sondern 
wahre  Bildung  de«  Geistes  gewähren  soll.  Ueberhaupt  bestimmt  der 
Verf.  Umfang  und  lohalt  dieses  Unterrichts  sehr  sorgfältig  und  thellt 
zugleich  einen  umsichtig  motivirten  Lehrplan  mit.  vgl  Jen  Lts.  1836 
Mr.  121  S;i7.  Dicss  alles  geschieht  nnf  eine  so  gründliche  nnd  ein- 
sichtsvolle Weise,  da  au  diese  Abhandlung  zu  den  vorzüglichsten  metho- 
dischen Erörterungen  dieses  Lehrobjects  gebort,  nnd  uro  so  mehr  zu 
beachten  ist,  da  sie  nicht,  wie  ähnliche  Schriften,  blos  mit  allgemei- 
nen Theoremen  elnhertritt,  sondern  die  Resultate  praktischer  Erfah- 
ret»; niittheilt.  ~  ' 
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Erlange*.    In  dem  Programm  der  theologischen  Facultät  «am 

Weihnachtsfeste  1835  hat  der  zeitige  Prorector,  Prof.  Dr.  Joh.  Georg 
Vitus  Engelhardt,  Observationum  ad  kittoriam  ecclesiatticam  pertinentium 
triae  (Erlangen,  Hilpert.  12  S.  4.]  herausgegeben ,  und  darin  über 
die  Ebioniten  nach  Tertnllian.  de  carne  Christi  e.  14.,  über  Simon  Sa- 
maritanus  bei  Iren,  de  haer.  1, 23.  und  über  die  Christenverfolgung 
unter  Domitian  nach  Dio  Cass.  LXVII,14.  verhandelt.  In  der  philoso- 
phischen Facultät  hat  der  Dr.  phil.  C.  Herrn*.  Hagen  eine  Dissertaiio  De 
armigeris,  qui  Germanice  dicuntur  Wappengenossen  [Erlangen,  Hilpert. 
1836.  IV  und  47  S.  gr.  8.]  geschrieben. 

Freibkrg.    Zu  Ostern  d.  J.  erschien  am  Gymnasium :  Lcctionum 
Demosthenicarum  apeeimen ,   quo  ad  memoriam  J.  C,  Richten  aliorumque 
pie  celebrandam  ....  invitat  M.  Cor.  Aug.  Ruediger,    gymn.  Rector, 
[20  (14)  S.  4.].    Es  sind  kritische  Bemerkungen  zu  den  drei  Reden  de 
Symmoriis,  pro  Rhodiorum  übertäte  und  pro  Megalopoliti* ,  veran- 
lasst durch  den  kritischen  Apparat  ans  6  neubenntzten  Randschriften, 
welchen  der  Verf.  von  dem  Director  Vörael  erhielt  und  wozu  er  als 
siebente  noch  eine  Dresdner  verglich.    Die  Abhandlung  beginnt  mit 
einer  kurten  Charakteristik,  und  Werthbestimmung  der  zu  Deniosthene* 
verglichenen  Handschriften,  welche  sie  in  dreiClnssen  zertheilt  (den  Co- 
dex 2  an  die  Spitze  stellend),  und  behandelt  dann  in  derselben  Weise-, 
wie  sie  ans  seiner  Ausgabe  des  Demosthenes  bekannt  ist,  12  Stellen 
aus  den  genannten  Reden.  —    Ucber  die  Einrichtung  und  Lehrverfas- 
sung des  Gymnasiums  ist  schon  in  den  NJbb.  XIV,  125  berichtet  und 
wir  haben  aus  den  Schulnachrichten  nur  als  beroerkenswerth  nachzu- 
tragen,   dass  der  Mathematikus  Georg  Julius  Hof  mann  (geboren  in 
Dresden  1812)  statt  der  Lehrer  Hess  nnd  Trän  Je«  er  als  ausserordentli- 
cher Lehrer  angestellt  worden  ist;  dass  die  Progymnasialclasse  vom 
April  d.  J.  an  ihren  gesammten  Unterricht  im  Gymnasialgebäude  er- 
hält, und  dass  von  den  104  Schulern  der  vier  Gyronasialclnssen  (Pro-' 
gymnasiasten  waren  16)  im  Laufe  des  verflossenen  Schuljahrs  13  zur 
Universität  gingen,  3  mit  dem  ersten ,  6  mit.  dem  zweiten  und  4  mit 
dem  dritten  Zeugniss  der  Reife.    In  dem  Bericht  über  die  abgehan- 
delten Lehrgegenstande  ist  beachtenswerth ,    dass  in  dem  deutschen 
Sprachunterricht  durch  alle  vier  Gymnasialclassen  das  Erklären  deut- 
scher Classiker  mit  Conseqoenz  so  durchgeführt  ist,  dass  ein  und  der- 
selbe Lehrer  dasselbe  in  allen  vier  Classen  besorgt,  während  die  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen  in  den  zwei  untern  Classen  einem 
andern  Lehrer  übertragen  sind.    Gelesen  wurden  in  Secunda  Wessen- 
bergs. Gedichte,  in  Prima  Quintus  Fixlein  von  Jean  Paul  und  Stellen 
aus  Herder  und  Schiller. 

Fulda.  Zu  den  in  den  letzten  Tagen  des  März  angestellten  öffent- 
lichen Prüfungen  im  Gymnasium  hatte  der  Director  und  Professor  Dr.  Nie. 
Bach  eingeladen  durch  das  Programm:  De  lugubri  Graecorum  elegia  speci- 
men  alterum.  [Fulda  gedr.  bei  Müller.  1836.  40  (36)  S.  gr.  4.}.  Der  Verf. 
vollendet  darin  seine  im  vorigen  Jahre .  begonnene  Untersuchung  über 
die  Trauerelegie  der  alten  griechicheu  Dichter.    Nachdem  er  nämlich 
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im  ersten  Specimcn  den  Charakter  und  das  Wesen  dieser  Elegie  be- 
stimmt nnd  die  hierhergehörigen  Fragmente  des  Archilochus  heraus- 
gegeben hatte  [s.  NJbb.  XVI,  244);  so  bringt  er  in  diesem  Specialen; 
WM  von  Simonidee  Cens ,  Aescjiylus  and  Eurtpides  ,  Antiroachus  and 
Furth enias  aus  dieser  Gattung  von  Poesie  noch  übrig  ist.  Die  raitge^- 
theilten  Fragmente  sind  zngleich  umständlich  und  rareichend  erläutert, 
auch  über  die  Dichter  selbst  diejenigen  Erörterungen  beigegeben,  wel- 
che für  diesen  Gegenstand*  nöthig  schienen.  Beiläufig  ist  auch  Herrn. 
Ulrici  zurückgewiesen  ,  der  in  seiner  Geschichte  der  hellen.  Dichtkunst 
Bd.  2  S.  105  nnd  108  den  Miranermus  cum  Schöpfer  dieser  Gattung  von 
Elegie  gemacht  hatte»  Hr.  B.  hat  das  Verdienst  nicht  nur  die  erst« 
umfassende  Sammlung  der  hierhergehörigen  Fragmente' geliefert,  son- 
dern noch  dieselben  mit  Sorgfalt  and  Umsicht  behandelt  zu  haben.  Die 
Behandlung  ist  der  Hauptsache  nach  kritisch,  ohne  jedoch  die  nöthigo 
Erklärung  vermissen  zu  lassen.  Die  Sammlung  ist  natürlich,  wie 
alle  Fragraentensamrolungen,  nur  relativ  vollständig,  und  einen  Nach- 
trag dazu  hat  bereits  Schneidcwin  in  Ezercitatt.  crit  in  poetas  graec. 
minor.  Cap.  IV.  p.19.  geliefert,  wo  er  das  von  deroSchol  Vcoet.  z.  Ari- 
«toph.  Pac  736.  erwähnte  Fragment  des  Siinonidcs  aus  der  Elegie  anf 
die  Marathons  kämpf  er  stammen  lässt.  Eben  so  bleibt  die  kritische 
Behandlung  in  einzelnen  Stellen  noch  zweifelhaft  und  einige  davon  hat 
G.  Hennann  in  Zimmermanns  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1836  Nr.  66  , 
»en  besprochen  nnd  anders  gestaltet.  —  .Die  angehängten  Schulnach- 
xichten  geben  Zeugniss ,  dass  Hr.  B.  mit  regem  Eifer  an  der  immer 
grösseren  Vervollkommnung  der  Schale  arbeitet  and  darin  von  dein 
Ministerium  bereitwillig  und'  kräftig  unterbotst  wird.  Unter  mehreren 
Verbesserungen  erwähnen  wir  nur,  dass  die  Gymnasialbibliothek,  wel- 
che früherhin  der  in  Fulda  vorhandenen  Landesbibliothek  einverleibt 
vrorden  war,  der  Schule  zur  ausschliesslichen  Benutzung  zurückgege- 
ben worden  ist,  nnd  dass  die  Landesbibliothek  auch  dem  Gymnasium 
ersetzen  raus*,  was  sie  aus  dem  Lyceumsfonds  seit  1826  für  ihre  Zwecks 
verwendet  hat.  Die  Schülerzahl  betrag  nach  Michaelis  vor.  J.  206 
nnd  vor  Ostern  d.  J.  191  in  den  6  Classen,  und  &  Primaner  bestanden 
die  Präfang  der  Keife  für  die  Universitätsstädten.  Aus  dem  Lehrer- 
collegium  wurde  mit  dem  1.  Januar  1836  der  katholische  Religio  ns- 
lofarer  and  Franciscaner  -  Directqr  Polgcarp  Schmitt  mit  ehrenvoller 
Pension  in  den  Ruhestand  versetzt,  versah  aber,  weil  sein  Nachfolger 
noch  nicht  ernannt  war,  seine  Lehrsfunden  noch  bis  Ostern.  Neuer- 
dings ist  ausserdem  der  Hilfslehrer  Dr.  Ey$eü  an  das  Gymnasium  in 
Rintbxn  versetzt  nnd  dagegen  von  dorther  der  Conrector  Dr.  F.  Franke  - 
an  der  hiesigen  Schule  angestellt  worden,  vgl.  NJbb,  XVII,  102. 

Giesskn.  Für  die  dasige  Universität  haben  die  landständischen 
Kammern  des  Grossherzogthums  bedeutende  Geldznschüsso  bewilligt, 
nnd  es  sollen  7  neue  Professoren  berufen  werden,  um  theils  die  Stel- 
len abgegangener  Lehrer  wieder  zu  besetzen,  theils  einige  neoe  Lehr- 
stühle zu  errichten.  Der  frühere  Kaplan  Riffel  an  Bingen  ist  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  kathoL  Theologie  ernannt  worden. 
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Glogait.    Das  im  Octnbcr  vor.  J.  erschienene  Programm  des  du- 
tigen  evangelischen  Gymnasiums  [Glogan  gedr.  in  der  Fletniningschen 
Buchdrii<:k.  1835.  34  [14]  S.  4.J  enthält  an  der  Stelle  der  wissenschaft- 
lichen Abhandlung  eine  van  dem  Prorector  Severin  verfasste  Schnlrede 
ii 6 er  die  Klage ,  das$  Unbefangene  Fröhlichkeit  growenthcils  bei  der  heu- 
tigen Jugend  verminst  werde,  forin  deren  Vertaner  einen  Gegenstand 
besprochen  hat,   der  in  .gegenwärtigem  Jahre  durch  den  sogenannten 
Lnritiscrschen  Streit  wieder  vielfach  zur  Sprashe  gekommen  ist.  Hr« 
S.  ist  nicht  durch  Lorinser,  sondern  durch  die  von  Andern  erhobene 
Klage  über  die  abnehmende  Fröhlichkeit  der  Jugend  zur  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  geführt  worden,    und  untersucht,    1)  wie  weit 
jene  Klage  gegründet  sei  und  2)  wie  dem  Uebel  entgegengearbeitet 
werden  könne.     In  Bezug  auf  den  ersten  Punkt  gebt  er  allerdings  da- 
.  von  ans,  das 8  nicht  selten  Erwachsene  und  Bejahrtere  jeno  Klage 
ohne  Grnnd  erheben,   weil  sie  entweder  ihre  frühere  eigene  Jagend. 
Fröhlichkeit  überschätzen  oder  zu  wenig  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
der  Jngend  haben,   erkennt  aber  doch  im  Allgemeinen  den  Mangel  an 
Fröhlichkeit  bei  unserer  Jugend  an,   und  meint,    dass  derselbe  bald 
durch   Temperament  oder    körperliche  Beschaffenheit,    bald  durch 
schweres  Geschick  oder  äussere  gedrückte  Lage,  bald  durch  die  Strengo 
der  Studien  und  des  Berufs  (was  aber  mehr  die  Trügen  als  die  Fleissi- 
gen  drücke),    bald  durch  schiefe  Richtung  des  Verstandes   und  Cc- 
müth*  ,    wie  böses  Gewissen,   Schüchternheit  und  Blödigkeit,  innere 
Fnrcht,  Eitelkeit,  Einmischung  in  bürgerliche  und  politische  Angele— 
genheiten,  oder  gar  dnreh  schiefe  Richtung  des  religiösen  Gefühls 
herbeigeführt  werde.     Doch  behandelt  er,  da  er  doch  einen  grösseren 
Trübsinn  unserer  Jugend  gegen  die  frühere  anzuerkennen  scheint,  auf 
solche  Weise  die  Sache  zu  allgemein  und  geht  wenig  oder  nicht  auf 
die  besondern  Zeichen  der  Zeit  ein.     Als  Mittel  gegen  diesen  Trübsinn 
empfiehlt  er,  die  Jugend  nicht  grämlich  zu  behandeln,  ihre  äussere 
Lage  möglichst  zu  erleichtern,   und  wohlthätig  auf  den  Verstand  und 
das  Geraüth  der  Jugend  zu  wirken,  bleibt  aber  auch  hier  fast  nur  bei 
der  allgemeinen  Erörterung  stehen.  —    Die  Schule  war  in  ihren  6 
Classen  zu  Anfange  des  Schuljahrs  183*  von  205,    am  Ende  von  251 
Schülern  besucht,   und  entliess  14  inr  Universität.    Von  ihnen  waren 
136  aus  Gingati  selbst  und  113  Auswärtige.     Die  wöchentliche  Lehr- 
stnnricnznhl  war  in  I.  und  II.  je  88,  In  J1I.  33,  in  IV.  34,  in  V. 30,  und 
in  VI.  28,  wobei  aber  freilich  in  I.  und  II.  je  6,  in  III.  und  IV.  ja  4, 
in  V  und  VI.  je  2  Stunden  eingerechnet  sind,  welche  nicht  von  allen 
Schülern  besucht  werden.     Die  Lehrer  der  Anstalt  waren  der  Director 
Dr.  Klopse  h y  der  Prorector  Severin ,  die  Oberlehrer  Dr.  Mehlhorn, 
Roller  und  Dr.  Grefte!,  der  Lehrer  Franke  [s.  BiJbb.  IX,  115}  und  die 
Candidaten  FVoss,   Bauch  und  Stridde.      Der  letztgenannte  ist  ror 
kurzem  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden.     Das  Gymnasium 
war  übrigens  früherhin  ein  städtisches  und  stand  unter  dem  Patronat 
des  evangelisch  -  lutherischen  Kirchen  -  CoUegtuma^er  Kirche  iura 
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Selrifflein  Christi;  doch  ist  im  Anfange  des  Jahres  1831  dae  Patronat 
an  die  Staatsbehörde  abgetreten  worden. 

GRKiF*wAi.n.  Während  de«  Wintert  18$ -J  studirten  auf  der  dnsi- 
gea  Universität  194  Studenten ,  von  denen  24  Autlander  waren,  vgl. 
NJbb.  XVI,  251.  Für  dat  Sommerhalbjahr  1836  hatten  33  akademische 
Lehrer  Vorlesungen  angekündigt,  dieselben,  welche  in  den  NJblx  XIII, 
359  namentlich  abgeführt  sind,  nur  das?»  in  der  theologischen  Factiltät 
die  Professoren  Parow  [t.  NJbb.  XVI,  238]  und  PeU  [t.  NJbb.  XIII,  362] 
fehlen,  in  der  medir.tnischen  der  Dr.  Lauter  autterord.  Professor  ge- 
worden, in  der  philosophischen  der  ordentl.  Profettor  der  Ockono- 
inie  Dr.  F.  C.  Schulte  neu  eingetreten  und  der  autterord.  Professor  Dr. 
F.  G.  Barthold  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschichte  ernannt  wor- 
den ist.  Vor  dem  Anfang  der  Vorlesungen  starb  noch  (am  25.  März) 
der  autterord.  Prof.  der  Pädagogik  Dr.  G.  D.  //lies.  Dem  Prot  D* 
Waich  ist  vor  kurzem  eine  jahrliche  Gehaltszulage  von  100  Rthlrn.  be- 
willigt worden.  In  dem  13  S.  füllenden  Prooeminm  zum  Index  schola- 
rum  hat  d»»r  Prof.  Dr.  ÄcAömann  mehrere  Stellen  aut  Euripidia  Medett 
kritisch  und  exegetisch  erörtert,  in  deren  Auffassung  er  von  den  An- 
sichten der  bisherigen  Bearheite»abweicht.  —  'Am  Gymnasium  ist  die 
durch  den  Tod  det  Coltaboeators  Schräder  [t.  NJbb.  XVI,  118]  erledigte 
Lehrstelle  dem  SchulamUcandidaten  Karl  Frans  Vogel  übertragen  worden. 

Grojiscbw.  An  der  datigen  Univertität  sind  im  Jahre  1835  zur 
Erlangung  der  theologischen  und  medicinitchen  Doctorwurde  folgende 
zwei  beachtenswerthe  Abhandlongen  erschienen:  Commcnlationis  thesi. 
de  hotntnti  cum  deo  similitudine  P.  /. ,  historieam  eontinens  disquistttonetn9 
tjtiae  ad  tetnpora  pertittel  Christum  antecedentia.  Scrips.  Sijo  Comel-  Tho- 
den  van  Velsen.  [Groningen  b.  Oomskent.  XII  n.  224  S.  gr.8.],  und* 
Dauert,  phil.  med,  eshibens  librunv  .  collcctancorum  medtctnaliun 

Oribarii ,.  nuper  ab  Ang.  Majo  Homae  graeee  edttum  ,  cum  adjuneta  ver- 
sione  lothta  annotationibusque  etc.  von  Ulco  Cata  Busscmaker. ,  [Groningen 
bei  Boekeren.  XIII,  87  u.  100S.  gr.8] 

Hannover.  Im  Schuljahre  1835  sind  folgende  Programme  der 
einseinen  Gymnasien  erschienen:  Clavsttial.  Examtnis  solennia  — cele- 
braada  indicit  ß*. 1.  Wiedmann.  Intunt  I.)  de  necessitatc  qua  judices  coacti 
fuerint  capitis  damnore  Socratein  disserttit  G-  F.  Zimmermann.  II»)  ^cÄuI* 
naehriehten.  Clausthal,  Schweiger  18  u.  »S.  —  Stadb.  Zur  Prüfung; 
ladet  ein  der  Reetor  G.  W.  F.  SaUler.  Darin  enthalten  eine  Abhandlung 
vom  Conrector,  jetzt  alt  Director  nach  Anrieh  gesetzten  W.  Brandt 
„der  deutsehe  Sprachunterricht  auf  Gymnasien. "  —  Ilfeu».  Zur  Prü- 
fung 3.  April  1885  ladet  ein  der  Director  Ernst  JViedasch.  Schnlnach- 
richteir.  —  Osnabrück.  1)  Desgl.  der  Director  J.  H.  B.  Fortlage. 
10.  Fortsetz,  der  Chronik  des  Raths gymnasium*  in  Osnabrück.  2)  So- 
lennia eclebranda  indicit  Fortlage.  Prolntio  est  „de  praeeeptis  JNora- 
thsnis  ad  artet*  Beate  vivendi  spcctanUbus.  Osnabrück,  KistUng  1835.  — 
Hamiotku.  Kurzer  Beriebt  über  das  Lyceora  im  Herbste  1885  und 
NudimeMa  Unguae  umbricae  es  inscriptionibus  äntiquis  enodata  von  Dr. 
Gtotefend ,  Gymi,.  Director.  —    Gottihcx*.  Aug.  Grotefendi  data  ad 
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Hartungium  de  prineipiis  tic  sifrnißcationibus^tasuum  epi^lola  und  Scliill- 
nachrichten.  28  S.  Gotting.,  Huth.  —  Lr^Kiimo.  Oratio,  qua  sol- 
l c m nia  sem isaecu / aria  muneris  scholastici  Viro  dar,  et  doct.  J.  Fr,  IVagnero 
Joannci  Directori  gratulalus  est  Carolin  Haage ,  Director.  16  S.  — 
Celle.  Dritter  und  vierter  Jahresbericht  über  das  Gymnasium  der 
Stadt  Celle,  nebst  einer  Commentatio  de  Horat.  od.  Hb.  III  c  14  tob 
dem  Director  Dr.  Ernst  Kästner.  45  S.  Celle  bei  Schalte.  —  Die  übri- 
gen Gymnasien ,  noch  neun  an  der  Zahl ,  haben ,  to  viel  nns  bekannt, 
keine  Programme  geliefert,  cum  Theil  durch  die  Dürftigkeit  des  dazu 
ausgesetzten  Fonds  gezwangen.  —  Iii  diesem  Jahre  erschienen  folgende 
Programme:  Hannover.  Rudimenta  linguac  Umbricae  ei  inscriptioni- 
bus  antiquis  enodata,  partie.  II.  scr.  Dr.  Grotefend,  Director.  —  Osit.%- 
ervck.  De  lectione  cpistolarum  Ciceronis  in  scholis  instituenda  scr.  Abekcn, 
Ucetor  et  Prof.  —  Lüneburg.  Disputatlo  de  usu  Dativi  Graecerum 
pro  Genitivo  positi  ad  Soph.  Antig.  851 —  861.  scr.  Haage ,  Director.  — 
Celle..  Fünfter  Jahresbericht  von  Kästner  und  eine  Abhandlung  über 
den  historischen  Unterrieht  in  den  drei  untern  Clanen  der  Gymnasien  vom 
Collab  Hoffmann,  —  Lincb*.  De  XII  tabb.  fontibus  atque  argumento  «er. 
Dr.  Grauert.  59  S.  in  4.  !n  der  Chronik  entwickelt  Hr.  Director  Botherl 
den  nenen  Lchrplan,  der  mit  dem  des  Mindener  Director  Immanuel 
übereinstimmt.  —  Harburg.  Rede  für  die  Gymnasien  gegen  die  An- 
feindungen der  Formalisten  und  Realisten  gehalten  im  Jahre  1825  von 
Dr.  Nöldcke,  Rcctor.  —  Ilveld.  Disputalio  de  Piatonis  dicendi  gencre, 
■er.  Ernst  JViedasch ,  Dir.  et  Prof.  (  —  *  ] 

Jena.  Bei  der  Universität  sind  in  Folge  des  Ablebens  de«  Geh. 
Kirchenrathes  Dr.  Schott  in  der  theologischen  Fncultät  die.  ordentlichen 
Professoren  GCnns.R.  Dr.  Danzy  GKirch.R.  Daumgarten-  Crusius  und 
Kirchenrath  Dr.  II  offmann  in  dH  betreffenden  höhern  Stellen  und  der 
ordentliche  Honorarprofessor  Dr.  Karl  Hase  in  die  erledigte  vierte  Fn- 
cultätsprofessur  aufgerückt,  der  ordentliche  Honorarprofessor,  Su- 
perintendent Dr.  Schwarz  zum  ausserordentlichen  Mitgliede  der  theolo- 
gischen Facnltät  ernannt,  und  der  ausserordentliche  Professor  der 
Theologie  Dr.  Sticket  znm  ordentlichen  Honorarprofessor  befördert 
worden.  In  der  philosophischen  Facnltät  wurde  der  ordentliche  Hono- 
rarprofessor der  Naturgeschichte  und  Botanik  Dr.  Zenker,  nachdem  er 
einen  Hof  an  das  Carolinuro  in  Braünschwbig  ausgeschlagen,  zum  Mit- 
gliede der  philosophischen  Facnltät  ernannt.  Dagegen  ist  der  Ober- 
nppellationsgerichtsrath  und  Professor  Dr.  von  Schröter  au«  der  juristi- 
schen Facultüt  dem  Rufe  in  «ein  Vaterland,  an  das  grossherzoglich 
mecklenburgische  Oberappellationsgericht  nach  Pabxhim  ,  gefolgt. 

KuaiiBSäBsr.  Durch  höchsten  Beschluss  ist  eine  Schul-  Commission 
für  Gymnasial' Angelegenheiten  zu  dem  Zwecke  angeordnet  worden,  dn- 
mit  dieselbe  als  technische  Behörde  unter  der  Aufsicht  des  Ministe- 
riums des  Innern  diejenigen  Gegenstände  berathe ,  welche  auf  die  ge- 
sammte  Leitang  der  Gymnasien  überhaupt,  auf  den  zu  befolgenden 
Itehrplan,  die  anzuwendende  Methode  und  die  Handhabung  der  Disci- 
plin  bezüglich  sind,  und  auch  nach  Maassgabe  besonderer  Verfügung 
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den  Zustand  der  einzeluen,Gjmnasien  einer Revision  unterwerfe.  Diese 
Commission  soll  in  solcher  Weibe  zusammengesetzt  werden,  das«  ans 
den  Groin.  Directoreu  je  drei  derselben  die  Mitglieder  bilden,  data 
die  zeitigen  Mitglieder  jährlich  einmal  persönlich  »um  Zweck  der  Er- 
ledigung alles  dessen,  was  einer  mündlichen  Behandlung  bedürftig  er- 
scheint,- zusammentreten ,  und  in  der  Zwischenzeit  auf  dem  Wege 
schriftlicher  Abstimmung  alles  zu  der  bevorstehenden  Versammlung 
vorbereiten,  dasjenige  aber,  was  die  blot  schriftliche  Behandlung  ver- 
trugt, zu  jeder  Zeit  zur  endlichen  Üeschlu^snuhmc  an  das  Ministerium 
d.  J.  bringen.  — ■  Demnach  ist  die  Commission  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  ans  den  Directoren  Dr.  Wme  zn  Rinteln,  Dr.  Vilmar  zu  Marburg 
und  Dr.  Bach  su Fulda  zusammengesetzt  worden  ,  in  der  Art,  dass  nach 
zwei  Jahren  eins  der  Mitglieder  ausscheidet -und  an  dessen  Stelle  ein 
neues  nach  der  Bestimmung  des  Ministeriums  eintritt.  [E.J 

MüffcnBN,  Die  Universität  hat  im  vorigen  Jahre  zur  Feier  des 
silbernen  Ehejubiläums  des  Königs  folgendes  wichtige  Programm  er- 
scheinen lassen:  Ludotieo  primo  Bavariac  Hcgi  potent,  aug. ,  Pro— 
tertori  dement  ,  et  Theresiae  Beginne,  patronae  gratios.,  tori  genialfs 
«juinque  lustru  feliciter  peracta  pie  gratulatur  UniversitasLudov.-Maxira. 
Monaccnsis,  aildita  Dissertationen  qua  probatur  veterum  artißcum 
optra  veterum  poetarum  carminibus  optime  explicari.  [München!  1835. 
33  S.  gr.FoI.  und  t»  Kftff.J  der  Verfasser  desselben  ,  Hr.  Hofrath  Friedr. 
Thierschy  behandelt  darin  das  Thema,  dass  Dichter  und  Künstler  den 
Stoff  der  Mythe  zwar  jeder  nach  seiner  Art  und  nach  eigenthümliehen 
Veränderungen  behandeln,  aber  doch  in  der  Sache  selbst  zusammen- 
treffen und  daher  gegenseitig  sich  erklären  und  in  innigem  Bunde  zn 
einander  stehen.  Demnach  müssen  auch  die  Dichter  die  beste  Qnelle 
für  die  Erklärung  alter  Kunstdenkniäier  sein,  und  die  Wahrheit  und 
Anwendung  dieses  Satze*  beweist  der  Verf.,  indem  er  6  alte  Kunstdenk- 
niäkr,  welche  auf  den  angehängten  itupfertafeln  abgebildet  sind,  aus 
alten  Dichterstcllen  auf  neue  und  sinnige  Wei»e  deutet.  Zuerst  natür- 
lich erläutert  er  ein  Gemälde  aus  den  Thermen  des  Titus  (abgebildet 
in  der  Deseriptioa  des  Bains  de  Titus  etc.  Paris  1786.  pl.  47),  in 
welchem  man  gewöhnlich  eiue.eleustnlsche  Wethe  erkennt,  aus  Homeri 
hyrnn,  in  Cererem  200  ff.  und  erkennt  in  der  sitzenden  Figur  nicht 
wie  gewöhnlich  einen  Priester ,  sondern  die  Ceres,  welche  als  xovon- 
TQO<pof  den  Sohn  der  Melanin,  Demophon,  wartet  und  erzieht,  und 
wor  der  die  Dienerin  lanibe  steht.  Demeter  trägt  als  xoi>oor(>dg;o$ 
die  Insignien  des  Apollon  xovQoroocpoe  9  nämlich  eine«  Lorbeerkrone, 
und  selbst  der  Stein,  auf  dem  sietitzt,  kann  für  charakteristisch  an- 
gesehen und  für  die  >om  Sprüchwort  gewordene  ayiXaaxoi  Ttixqa 
(*.  Apostol.  Cent.  1,  14.  Arsen.  Violet.  p.  15.)  erkannt  werden.  So* 
dann  wird  ein  Vasengemälde  mit  zwei  nach  entgegengesetzter  Richtnng 
fahrenden  Quadrigen  aus  der  dufch  Millingen  (Rom  1817)  bekannt  ge- 
tohthten  Sammlung  von  Coghill  erklärt,  von  dem  schon  Millingen  er* 
kaunt  Votte ,  dass  es  einen  Wagensieg  darstelle  und  einmal  den  Sieger 
als  um  den  Sw»g  ringend,  das  andere  Mal  dense^en  auf  der  Rückkehr 
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ins  Vaterland  zeige.    Hr.  Tb.  bestätigt  diese  Deutung  dorch  Hinzuzie- 
hung mehrerer  Stellen  des  Pindar,  nnd  weiss  so  auch  dem  neben 
-den  Wagen  erseheinen  den  Frauen-  nnd  Männergestalten  ihre  genü- 
gende Dcntrtng  zu  geben,    bedenklich  aber  ist  die  dritte  Deutung 
eines  Ii erkula tuschen  Gemäldes  aus  den  Pitture  d'Ereol.  I,  8»  [auch 
in  Inghirami's  Galler.  Omer.  CI.J,   in  dem  man  tonst  die  Erzieh ung 
des  Achill  durch  Phönix  oder  die  Flucht  der  Ceres  vor  Neptun  erken- 
nen wollte  ,  wehrend  Hr.  Tb.  vielmehr  nach  Snphocl.  Oed.  Col.  16  f. 
darin  den  Oedipus  erkennt«  der  mit  seiner  Tochter  Antigene  im  Hain 
der  Eumeaiden  angelangt  ist,  und  dem  Istnenc  naht,  um  ihm  die  Er- 
eignisse in  Theben  (Ve.Ä13)  zu  erzählen.    Nach  dieser  Erklärung  aber 
hat  der  dabeistehende  Knabe  keine  Bedeutung,  sondern  muss  für  «in 
reines  Gebilde  des  Künstlers  gelten.     Köhler  hatte  dieses  Gemälde 
In  der  Description  d'un  vase  de  bronze  et  d'  un  tablcan  d'  Hercula- 
•nnro  (1810)  auf  Adrastos  und- Arien  bezogen.    Indes«  alle  diese  Erklä- 
rungen werden  durch  die  Bemerkung  Welcker's  in  der  Hall.  Ltz.  1836 
Ar  ?4  S.WO,  dass  die  Abbildung  in  den  Pitture  d'  Ercol.  ganz  falsch 
'sei,  zu  nlchte  gemacht.     Die  vierte  Erörterung  betrifft  wieder  ein 
•Gemälde  aus  den  Thermen  des  Titns,  auf  den  man  einen  mit  einem 
Jagdspiess  bewaffneten  Jungling  mit  einem  Pferd  und  einer  Koppel 
Hunde,  eine  rechts  von  ihm  sitzende  Frau  in  königlichem  Schmuck  tuit 
3  Dienerinnen ,  eine  alte  auf  den  Jungling  sprechende  Frau  und  einen 
auf  ihn  zeigenden  hackten  Knaben  erblickt.    Nach  der  bisherigen  Er- 
klärung stellt  es  die  Venus  dar,  welche  den  Adoais  von  der  Eborjagd 
zurückhalten  will.     Thierseh  deutet  es  aus  Euripidis  Hippolvtus  nuf 
Phädra,  welche  eben  durch  ihre  Arorae  dem  Hippolvtus  ihre  Liebe 
erklären  lässt.    Da  der  letztere  die  Liebe  nicht  erwiedert,  so  ist  in  dem 
nackten  Knaben  ein  *£oe»c  oWtoo;  zu  erkennen ,  der  nicht  zu  Jenem 
hinüberfliegen  und  ihn  also  nicht  zur  Liebe  entflammen  kann.  Das 
fünfte  Bild  ist  von  einer  auf  dtr  Insel  Nisyris  gefundenen  Terracotta 
entnomman,  welche  der  Verf.  auf  der  Insel  Palmos  zum  Geschenk  er- 
hielt.   Es  zeigt  eine  sitzende  weibliche  Figur  in  grosser  und  hehrer 
Gestalt,   dereu  Oberleib  unter  dem  zuruckgctchlngenen  Pallium  gnni 
nackt  erscheint.    Neben  ihr  steht  ein  schöner  Jüngling,   bekränzt  nnd 
-mit  einem  von  der  Schulter  hinten  herabhängenden  Mantel,  welcher 
eich  mit  seinem  rechten  Arme  auf  ihre  Schulter  lehnt.    Hr.  Tb.  hält 
beide  für  Venus  und  Adonls  und  erklärt  die  Scene  ans  Theokrits  Ado- 
niasosen.    Zuletzt  behandelt  er  noch  die  sogenannte  schöne  Mereuriue- 
Statue  aus  Florenz  (s.  Winckelmunu  Gesch.  der  Kunst  V,  8  p.  10),  nnd 
-erkennt  in  ihr,  da  der  neben  der  Statue  angebrachte  Petasns  eine 
Ergänzung  ist,  vielmehr  einen  Faun,  der  dann  aus  Nonnns  X,  ITtff. 
für  den  Faun  Ampelus  erkldrt  und  die  Statue  selbst  für  eine  Nach- 
bildung von  dem  berühmten  avanccv6fievog  des  Praxiteles  angesehen 
-wird.     Die    unbedingte  Wahrheit  dieser  Deutungen  kann  man  aller- 
dings nirgends  beweisen,  indess  sind  sie  doeh  alle  Sehr  schurMnnig 
durchgeführt  und  bei  weitem  wahrscheinlicher  als  die  b'-ner  «ber 
diese  Kunstdenkroäloc  vorgebrachten.     Darum  ist  «och  die  kleine 
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Schrift  mit  Recht  io  der  Zeitecbr.  f.  d.  Alterthums  wiss.  1636 ,  Nr.  53 
S.425 — 430  (von  Wals),  in  der  Hall.  Ltz.  1836  Nr.  74  S.  590  (von 
Welcker),  in  den  Ueidelb.  Jahrbb.  1836,  3S.  304—306  (von  Bahr)  etc. 
für  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Archäologie  erklärt  worden. 

Osnabrück.  Zu  der  Uerbstprüfnng  der  drei  letzten  Jahre  lud 
Hr.  Dir.  Fortlage  ein  mit  der  8.,  9.  und  10.  Fortsetzung  der  Chronik 
den  Rathsgvninasiums.  Hr.  Tiemann  und  Hr.  A'cWle  erhielten  ihre  feste 
Anstellung  als  Lehrer.  Wir  sehen  aus  der  Chronik,  dass  das  Gymna- 
sium unter  den  besäten  Auspicien  fortgeht.  Neu  eingerichtet  werden 
die  Turnübungen  erwähnt  und  deren  guter  Einfluss  auf  die  Sitten  und 
Gesundheit  der  Zöglinge  geschildert  Hr.  Conr.  Siüve,  Subrector 
Meyer,  sowie  Hr.  AöÜe  übernahmen  dio  Aufsicht  dabei,  und  Hr.  Se- 
nator Sckwartxe  förderte  das  Unternehmen  durch  eine  un  verzinsbare 
Vorstreckung  eines  Capital*  znr  Anschaffung  der  Gerüste.  Sämratliche 
Schüler  nahmen  Autheil,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  Jugend  oder  son- 
stige erhebliche  Hindernisse  davon  zurückgehalten  waren.  Ausserdem 
giebt  ein  neu  eingerichteter  Bade  platz  den  Gymnasiasten  Gelegenheit, 
auch  in  dieser  Beziehung  ihren  Körper  gefahrlos  zn  üben.  —  Zu  dem 
Frublingsexamen  1835  schrieb  Hr.  Dir.  Fortlage  de  praeeeptU  Horaiia- 
nit  ad  artem  beate  vivendi  bpectantibta ,  eine  recht  interessante  Abhand- 
lung, welche  nicht  allein  die  Schüler  des  Vfr.  lesen  werden,  wiewohl 
sie  für  dieselben  bestimmt  ist.  Er  theilt  die  praeeepta  so  ein:  ante 
omnia  hoc  puta  curandura,  ut  sana  mente  eis  atque  animo  tranquillo 
—  ut  teneas  aequura  aniroum  sibique  constantem  —  ut  nullam  gaudendi 
copiara  atque  Opportunitäten!  practerraittas.  Die  Behandlung  lässt  we- 
nig zu  wünschen  übrig,  obgleich  die  Auswahl  der  Stellen  hätte  vor- 
sichtiger sein  können*  — —  Zu  dem  Frühlingsexamen  1836  schrieb  der 
Reetor  und  Prof.  Abcken  eine  Commentatio  de  lectione  epistolarum  Ciee- 
roniß  in  scholu  inttüuenda.  12  S. ,  worin  er  die  Vorzüge  dieser  Leetüre 
vor  einer  andern  heraushebt.  [ —  r.] 

PuTivs.  Das  am  d  ab  igen  Orte  von  dem  Fürsten. Malte  zn  Putbue 
neuerrichtete  Pädagogium  soll  eine  Schul-  und  Erziehungsanstalt  für 
adelige  und  bürgerliche  Kinder  christlicher  Religion  sein ,  und  im  All- 
gemeinen den  Lehrplan  der  übrigen  prenss.  Gymnasien  befolgen ,  zu- 
gleich aber  auch  und  vorzüglich  die  Bildung  derjenigen  jongen  Leute 
bezwecken,  welche  sich  nicht  den  eigentlichen  Facultätswissenschaften 
widmen,  sondern  sich  für  den  Miütairdienst ,  die  Landwirtschaft;  die 
Handlung  und  ähnliche  Berufe  ausbilden  wollen,  und  darum  einen 
höheren  Unterricht  in  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaften und  neueren  Sprachen  erstreben.  Es  wird  ans  fünf  von 
einander  gesonderten  Classen  bestehen  und  ausser  einem  Director  zwei 
Oberlehrer,  vier  Hilfslehrer,  einen  Beltgionslehrer ,  einen  Zeichen» 
lehrer,  einen  Sehreib-,  Rechen-  und  Gesanglehrer,  einen  Lehrer  für 
Leibesübungen  und  einen  Stallmeister  haben.  Die  Zahl  der  aufzuneh- 
menden Zöglinge  ist  jetzt  auf  60  festgesetzt,  welche  alle  im  Schulhanse 
wohne»  and  gegen  ein  jährliches  Honorar  von  180  Rtblr.  Wohnung, 
Heizung,  LWht,  Speisung  und  Unterricht  in  Sprachen,  Wiesenschaf-  , 
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ten  und  Kunstfertigkeiten  (mit  Ausnahme  des  besonders  zu  bezahlen- 
den Unterrichte,  im  Reiten)  erhalten.  Die  Zöglingo  stehen  unter  fort* 
wahrender  Aufsicht  der  Lehrer,  welche  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe 
wohnen,  mit  ihnen  essen,  und  nahe  bei  ihnen  schlafen.  Der  Fürst, 
als  Patron  der  Anstalt,  hat  derselben  für  den  Anfang  eine  Bibliothek 
von  9 — 10000  fänden  geschenkt. 

Kk\dsbi  rc.  Nach  dem  Abgange  des  bisherigen  Suhrectors  und 
zweiten  Lehrers,  Dr.  J.  F.  Lucht,  als  Rector  an  das  Kieler  Gymnasium 
ist  einteilen  der  Schulaintscandidat  Dr.  Theodor  Hilmar  Sehreiter  aus 
Kiel,  bekannt  durch  seine  in  den  Schriften  der  historisch -theolog.  Ge- 
sellschaft zu  Leipzig  und  besonders  abgedruckte  Abhandlung  über 
Flutarch,  für  den  Unterricht  interimistisch  angestellt  worden.  Ausser- 
dem arbeitet  als  Hülfslehrcr  an  der  Anstalt  der  Schulaintscandidat  Dr. 
Langbekn,  der  den  grössten  Theil  der  Stunden  des  schon  alternden 
-Conrectors  Lucht,  Vaters  des  Kieler  Rectors,  übernommen  hat.  [E.] 

Zwickau.  Zu  dem  diesjährigen  Osterexamen  im  Gymnasium  er- 
schien als  Einladungsschrift:  De  codieibus  et  editionibus  vetustis  biblio- 
thecae  Zwieeaviensi»  pariie.  I V.  De  Petri  Morst  librorum  Cicercmis  de 
Finibus  editione.  Qua  dmertaiione  ad  examen  vcrnale  ...r  inoitoCFricU 
Godofr.  GuiL  Hertel,  Ph.  Dr.  AA.  LL.  Mag.,  Gymn.  Rector.  [Zwickau 
gedr.  b.  IBfer.  183G.  44  (23)  S.  4.].  Die  Abhandlung  enthält  eine 
genaue  Beschreibung  der  auf  dem  Titel  erwähnten  Ausgabe ,  welche 
in  Venedig  1511  in  Fol.  erschien,  nebst  biographischen  Nachrichten  über 
Petrus  Marsos ,  und  dann  noch  die  vollständige  Aufzählung  der  von 
Orelli!s  Texte  abweichenden  Lesarten  derselben.  Da  die  Ausgabo  selbst 
ziemlich  selten  ist  und  beachtenswerthe  Lesarten  bietet,  so  ist  dt« 
Vergloichung  derselben  sehr  verdienstlich  und  der  Aufsatz  für  Bearbei- 
ter des  Cicero  wichtig.  Die  Schulnachrichten  S.  24  —  44  enthalten 
Mittheilungen  über  das  gedeihliche  Aufblühen  des  im  vorigen  Jahre 
neugestalteten  Gymnasiums,  dessen  Lehrverfassung  und  Lehrmittel,  Bio- 
graphien der  an  demselben*  angestellten  9  Lehrer  u.  dergl.  Mehre- 
res,  was  in  diesen  Mittheilungen  wichtig  ist,  haben  wir  schon  in  den 
ftJbb.  XIV,  235  gemeldet,  und  heben  daher  nur  noch  aus,  duss  die 
▼orhandenen  4  Gymnasial  -  und  1  Progymnnsialclasse  im  Laufe  dieses 
Jahres,  noch  durch  eine  zweite  Progymnasialclasse  vermehrt  werden 
•ollen,  und  dass  die  Ausbildung  der  Schüler  nicht  blos  durch  einen 
zweckmässig  eingerichteten  öffentlichen  Lehrplun,  sondern  auch  durch 
sorgfältige  Anordnung  und  Beaufsichtigung  ihrer  Privntstudien  und 
durch  die  Einführung  besonderer  Repetitions  -  (Unterrichts*)  Stunden, 
welche  die  Primaner  und  Secundaner  mit  den  Progymnasiasten  halten, 
allseitig  gefördert  wird.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  waren  im  Gymna- 
sium 44 ,  im  Progymnasium  26  Schüler  vorhanden;  xur  Universität 
waren  tu  Michaelis  und  Ostern  5  Primaner,  einer  mit  dem  ersten,  drei 
mit  dem  «weiten  und  einer  mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife,  ent- 
lassen worden. 
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Beiträge  stur  griechischen  und  Römischen  Li- 
teraturgeschichte, von  Dr.  Fricdr.  Osann.  Erster  Baad. 
Darmstsdt.  Verlag  v.  Eduard  Heil  X  a.  «18  S.    gr.  8.  , 

Vlc  Mitthcilung  dieser  verdienstlichen  Beitrüge  verdanken  wir 
der  wohl  begründeten  Ueberzeiigung  des  Hrn.  Vf  s. ,  dass  eine 
Geschichte  der  innem  Entwickelung  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur,  welche  die  Gesammtmasse  de«  Einzelnen  zu 
einer  Totalanschauung  zusammenfassend  ein  vollständiges  Bild 
de*  innern  Organismus  geben  müsste,  für  jetzt  und  noch  so  lange 
dem  Versuche  selbst  des  Befähigtsten  unmöglich  sei,  als  nicht  die 
atum  Theil  noch  rohe  Masse  des  unermeßlichsten  Stoffe«  kritisch 
irn  Einzelnen  durchgearbeitet,  und  durch  vieler  fleissiger  Iliinde 
Arbeit  das  Material  wenigstens  in  soweit  zu  jenem  grossen  Baue 
vorbereitet  sei,  dass  einem  künftigen  Baumeister  die  Sorge. um 
das  Einzelne  und  l'articuläre  des  Stoffs  nicht  mehr  beb  indem 
könne  mit  freiem  Blick  und  Geiste  Plan  und  Riss  des  ganzen  Ge- 
bäudes zu  entwerfen  und  auszuführen.  Wer  wollte  es  verkennen, 
dass  gerade  in  unserer  Zeit  aus  dem  lebendigen  Bcwusst sein  die- 
ses Erfordernisses  und  .  für  die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  schon 
viele  werthvqUe  Hattingen  au  Fragmentensammlungen  nnd  Mo- 
nographien aller  Art  hervorgegangen  sind!  Aber  ebenso. wenig 
wird  man  ableugnen  können,  dass  hier  noch  viel  zu  tbun,  noch 
viel  Verdienst  übrig  sei.  Und  so  hatte  es  denn  kaum  der  cnu  » 
•«huldigenden  Vorrede  des  Hrn.  Verfs.  fcejurft  in  einer  $*ohe, 
die  allen  Verständigen  klar  zu  Tageiüegt 

t>  Eben  so  wenig  können  die  Giyu*ds*t?e  des  Verfs.,,  welche  , er 
für. die  Metbode  und  Form  solcher  Beiträge  geltend  zu  machen 
fcesteebt  ist  (a.Yonedc  p.  VII— IX),  irgend  einem  Zweifel 
ierworfen  sein..  l)enn  *ie  es  dem  Bearbeiter  einer  Gcsammt ge- 
schiente erlaubt,  ja  Notwendigkeit  ist,  das  Vorhandensein  einest 
«Schern  Fundaments  für  Einzelnheitcn  der  Gesammtdarstclliing 
durch  die  letztere  mehr  in  sichern  und  grossen  Zügen  für  den 
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sehen  Gcgchichte),  so  ist  es  dagegen  bei  allen  Monogrsphieen 
der  vorliegenden  Art  die  alleinige  Bedingung  ihres  Nutzens  und 
ihrer  Brauchbarkeit,  dass  sie  durch  Erwägung  aller  einzelnen 
Momente  und  durch  absolute  Vollständigkeit  der  Berichterstat- 
tung den  Leserin  den  Stand  setzen,  „die  Beweisführung  mit  eignem 
Urtheil  in  alle  einzelne  Thcile  der  Untersuchung  zu  verfolgen." 
Hier  ist  die  Klippe  ermüdender  Ausführlichkeit,  während  sie  eines- 
theils  durch  Lebendigkeit  und  Präcision  der  Darstellung  wohl 
vermieden  werden  kann,  doch  andernth ei  1s  immer  weit  gefahr- 
loser, al* u*ie  einer  knapptmVnmmarischen  Methode,  welche  durch 
eine  dogmatische  Darstellung  das  Urtheil  des  Lesers  gefangen 
zu  nehmen  und  durch  rascheirWechSol  glänzender  Combinationea 
zu  blenden  sucht  In  diesem  Grundsatze  stimmt  man  gern  mit 
dem  Verf.  überein,  wehtfman  sich  gleich  nicht  verhehlen  kann, 
dass  ihn  sein  Streben nach  Ausführlichkeit  and  Klarheit  oft  zu 
einer  gewissen  Breit«  der  Darstellung  geführt  hat?,  welche  nicht 
durch  sorgfältige  Feile  des  Stils  gezügelt,  dem  Genüsse  Eintrag 
thdt  Uhd  den  Leser  ermüdet. 

-  Der  Inhalt  dieses  ersten  Bandes  umfasst  in  drei  Abschnitten 
folgende  Aufsitze :  I.  Zur  gi  iechischen  Elegie  (Si  1  — 140)  und 
zwaVi  T)  Allgemeines  über  Entstehung  und  Wesen  der  Elcgiet 
2)  über  die  symposische  Elegie.   8)  Dionvsios  der  Eherne  und 

tl.  Ueber  die  dem  Aristötelee  beigelegte  Schrift  von  der 
Welt  Und  deren  muthmasslichen  Verfasser,  nebst  zwei  Beilagen, 
deren  erste  toii  einigfcii  Schriften  des  Chrysippos  handelt,  die  an- 
dere einige  Beiträge  zur  Kritik  des  Aristotelischen  Textee  ent- 
hält: (8;  141-283.)  "Dia  dritte  Abtheilung  bietet  unter  dem 
Titel  Vermischtet  nechs  kleinere  Aufsätze  (1)  Jtmbulos  und 
seine'  RelSeabentheueV.  t)  Der  Rhetor  Caeoilkts.  S)  Alexan- 
derAetehs.  4)  Die  Hcrakteri  des  Diolimos  b)  Ueber  einige 
Grabschrffien  tut  Piaton  4iy  Ueber  ein  griechisches  Epigramm) 
Von  verschiednem  Werthe  und  mehr  oder  minderer  Wichtigkeit 
Indem  wir  uns  nun  zur  nähern  Betrachtung  eroes  Aufsatzes  wen- 
deh,  wühlen  wir  rfazU  den  zweiten  Abschnitt:  Veöer  die  dem 
Arkleteles  beigelegte  Schrift  von  -der  W*/*'*nd deren  muth- 
masslichen Verfasser,  theils  weil  dieser  Aufsatz  bei  weitem  der 
wichtigste  und  umfangreichste' ist,  tlieils  darum,»  well»  sein  Gegen- 
stand gerade  für  den  Unterzeichneten  ein  besonderes  Interesse 
hat  1  Von  Aristoteles  ist  überdies*  (wie  der  würdige  Beeren 
mit  Recht  bemerkt,  s.  Gott,  Gel.  Ans.  '8ttio*>2&  Februarh.  1851) 
so  Viel  und  Mancherlei-  tu  sagen  ,  dass  eff  nicht  besser  als  in 
dieser  mOnographiselM^Forn«>fesehcheif  kann,  und  wenn 'das 
von  Herrn  Osann  Seme*  Abhandlung  ato  'Motto  vorgesetzte 
Wort  Heget s  „Aristoteles  i4t<dei»  würdigste  uhter  den  Alten  stu- 
dirt  an  werden"  seine  Richtigkeit  hät<  se  verdient  jeder'  Bei« 
trag  für  die  Kritik  und  das  Verständnis*  seiner  Schriften  nur  um 
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60  mehr  hervorgehoben  zu  werden ,  als  an  solchen  die  philologi- 
sche Literatur  11041h  keineswegs  Ueberfluss  hat 

Nächste  Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung-  gab  Herrn 
Osann  eine  Bemerkung  von  Caspar  d%  Ansee  de  Kiiloison^  wel- 
cher in  einer  gelehrten  Abhandlung  de  Theolqgia  Stoicorum 
physica  *)  der  fraglichen  Schrift  »war  sehr  oft  erwähnt,  als  ihren 
Verf.  aber  natürlich  nicht  Aristoteles  nennt,  sondern  denselben 
kurzweg  durch  das  Prädikat  ,  stoieiwans"  charakterisirt.  Einen 
Fingerzeig  auf  einen  Stoiker  als  Verf.  that  schon     IJeinsius,  der 
(Orat.  p.  5ti3)  unter  den  möglichen  Verfassern  auch  iPanaiüos 
nennt    Diese  Winke  hat  nun  Hr.,0.  benutzt.    Aber  er,  ist  einen 
beträchtlichen  Schritt  weiter  gegangen ,  indem  er  den  Beweis  zu 
fuhren  versucht  hat,  dass  die  Schrift  von  der  Welt  dem  Stoiker 
Ckrysippos  zugehöre.  —    Folgen  wir  jetzt  dem  Verf.  im  Gange 
seiner  Abhandlung.    Hier  wendet  er.  zunächst  seine  Polemik  ge- 
gen den  letzten  Vertheidiger  der  Aristotelischen  Autorschaft, 
Ilm.  Prof.  Weisse.    Allein  diese  Mühe  hätte  er  sich  ersparen 
Jtönncn ,  wenn  er  von  des  Unter?..  Schrift  „Aristoteles  bei  den 
Hörnern"  (Leipzig,  hehnhold  1KW)  Notiz  genommen  hätte,  in  welT 
eher  Referent  wenigstens  diesen  Punkt  vollständig,  und  wie  er  zu 
holten  wagt,  selbst  für  Hrn  Prof.  Weisse  (wenn  anders  derselbe 
Verf.  der  in  dem  Gersdorf  sehen  ttepertoriura  befindlichen  An- 
zeige ist,  wie  Ke£  aus  einer  Acusserung;  vermutbet)  genügend 
erledigt  zu  haben  glaubt.    So  aber  wird  von  Sf  145 — 152  die 
Beschaffenheit  der  historischen  UebcrHeferung  weitläufig  abge- 
handelt und  gezeigt,  dass  diese  gegen  die  Aristotelische  Autor- 
schaft spricht,  von  S.  153 — MJ5  die  übrigen  Gründe  und  Be- 
rn erkk.  Weisses  einer  genauen  Kritik  unterworfen.  Referent,  der, 
eben  weil  er  dieselbe  Sache  schon  einmal  vollständig  abgehandelt 
liat ,  sich  unmöglich  überwinden  kaun  hier  auch  nur  ein  wieder- 
holendes Uestune*  zu  geben ,  zieht  es  vor  an  diesen  Thcil  von 
Herrn  O.'s  Arbeit  ein  Paar  Bemerkungen  zu  knüpfen.    S.  156  in 
der  Note  hält  es  Herr  Osann  für  eine  „ ebenso  verdienstliche  als 
erfolgreiche  Unternehmung,  einmal  das  Wesen  der  sogenannten 
Dialoge  des  Aristoteles  in  ein  besseres  Licht  zu  setzen. u  Ver- 
dienstlich in  jedem  Falle,  aber  erfolgreich *}  wir  zweifeln;  dazu 
fehlt  es  uns  zu  sehr  an  den  nöt Ingen  Notizen,  und  ohne  das  not- 
dürftigste Material  kann  selbst  unter  den  Händen  eines  tüchtigen 
Arbeiters  kein  belohnendes  Resultat  hervorgehn.  Dennoch  würde 
dieser  für  die  Fortsetzung  solcher  literar.  Beiträge  ein  sehr  pas- 
sender Vorw  urf  sein,  durch  dessen  Behandlung  sich  der  Hr.  Verf. 

*  ..... 

 »■   »  »  ••  ► ;   i    •!»•«•    .    .  .         ...  i 

.  . '  ■  •  •  f  .  \  ..••«••••  «4.  ,$ , , 

*)  Biete  Abhandlung  bildet  einen  Anbang  zu  einer  Bcarboitnng 

des  Stoikers  Kornuto»  von  demselben  Verfasser.  ■  Beide  sind  nb*chrift- 

lich  in  Hrn.  0*s.  Händen ,  von  welchem'  iyis  demnächst,  ihre  Ueraus- 

gilbe  so  erwarten  haben,  j  


6  Claislsche  Littcratur. 


gewiss  den  Dank  aller  Frniridc  des  Aristoteles  rerdfenen  wurde. 
B.  l.jS  erweiset  Hr.  Ös.  dem  Unten,  die  Khre,  auf  seine  Abhand- 
lung Viber  die  Aristotcl.  Briefe  im  Ersten  Thcile  seiner  Aristotelia 
freundlich  Rucksieht  zu  nehmen.  Allein  bei  weitem  ausführlicher 
Ist  derselbe  Gegenstand  behandelt  und  fortgesetzt  in  dem  Zwei- 
ten Thcile  des  genannten  Buchs  (p.  108  —  234)  in  der  Abhand- 
lung: „über  die  vorhandenen  angeblichen  Briefe  des  Aristote- 
les.** —  Nach  Abfertigung  der  Beweisführung  Weisse'«  geht  der 
Verf.  S.  164  über  zur  Begründung  seiner  eignen  Uebcrzeugung 
ron  der  UnEchtheit  der  Schrift.  Zunächst  werden  die  wenigen 
Autoritäten ,  welche  sich  in  neuerer  Zeit  für  die  Aechtheit  der 
Schrift  als  einer  Aristotelischen  erklarten,  nach  Fabric.  bibl.  gr. 
namhaft  gemacht,  bei  welchen  der  Hr.  Verf.  mit  Unrecht  Ricco- 
bonus  übergangen  hat ,  währe  ml  er  bei  Aufzählung  der  entschie- 
denen  Gegner  der  Aechtheit  (deren  Anzahl  nicht  bloss  eine  ..nicht 
mindere"  sondern  bei  weitem  überwiegende  ist)  J.  Lipsius,  J)ru- 
kenborch)  und  ror  allen  Sainte  Crois  auslässt,  was  er  um  so  we- 
niger hätte  thun  sollen.,  da  in  der  Fabricischeu  Bibliotheca  gr. 
dieser  letztere  unter  den  Verth cidigern  der  Aechthcit  (mit  aus« 
dri'icklicher  Berufung  auf  Examen  critique  des  hist.  dT  Alexandre 
L  gr.  p.  20fi)  aufgeführt  wird ,  während  doch  in  der  zweiten  Aus- 
gäbe  des  Ste- Groitschen  Werks  p.  705  Not.  der  französische 
Gelehrte  sich  vielmehr  für  das  Gegentheil  erklärt  (Vergl.  über 
Alles  dieses:  Aristoteles  bei  den  Kömern  p.  108  —  169).  -  Als 
Hauptgründe  gegen  die  Aechtheit  der  Schrift  lassen  «ich  nun 
geltend  machen:  1.  „Die  grösste  Verschiedenheit  der  physi- 
schen und  kosmoiogischen  Ansichten  im  Allgemeinen  sowohl 
als  im  Einzelnen  von  der  in  den  ächten  Schriften  des  Aristo- 
teles niedergelegten  Lehre*  v.  S.  105 — 180.  Auch  tritt  der 
Verf.  den  Weisgesehen  Ansichten  und  Behauptungen  entschieden 
entgegen,  und  diese  Polemik  findet  ihre  Spitze  in  den  Verhand- 
lungen über  die  wissenschaftliche  Theologie  des  Aristoteles  (t. 
S.  III  an),  deren  Vorhandensein  in  dem  Gesammt  Systeme  der 
Aristotelischen  Philosophie  Hr.  Osann,  angeblich  auf  Hegetit&Mr 
torftät  sieh  stützend,  entschieden  ableugnet.  Und  während  Weisse 
behauptet  (Aristoteles  von  d.  Seele  und  von  der  Welt  S.  414  ff.)* 
Aristoteles  sei  unter  allen  alten  Philosophen  derjenige,  dessen 
Vorstellung  von  Gott  als  Schöpfer,  Vater,  Erhalter,  Ordner  und 
Regierer  der  Welt,  der  christlichen  am  nächsten  komme,  und  es 
Tcrstehe  derselbe  unter  der  Gottheit  eine  ewige  und  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  göttliche  Persönlichkeit  und  Individualität, 
so  leugnet  Hr.  Osann  dagegen  beides  in  dem  Maassc,  dass  er 
selbst  nicht  einmal  in  dem  Traktat  von  der  Welt  (seine  Aechtheit 
zugestanden),  geschweige  denn  in  den  ächten  Aristotelischen  Wer- 
ken die  Beweise  für  diese  Dogmen  auffinden  zu  können  meint 
Seiner  Ansicht  nach  enthalt  die  Aristotelische  Philosophie  -darum 
keine  wissenschaftlich  ausgebildete  Theologie,  weil  aus  der  Ari- 
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rfoteL.  Wissenschaftslehre  eine  solche  eben  nicht  hefrvorgehn 

konnte  (Vgl.  S.  4113 — 114).  Wir  werden  diesen  Punkt  zum  Be- 
schlüsse dieser  Anzeige  zur  Sprache  bringen  und  zeigen,  dass  Hr. 
Os.  hier  sich  im  entschiedensten  Gegensatze  und  Unredit  nicht 
*owohl  gegen  Weisse,  als  vielmehr  gegen  Aristoteles  und  Hegel 
seihst  befindet. 

Eine  zweite  Klasse  von  Argumenten  bildet  ferner  II)  y,die 
Erwähnung  von  TkaFaachen^  welche  auf  ein  nacharistotelisches 
Zeitalter  hindeuten.  (S.  180.)  Hier  steht  oben  an  die  Er* 
wähnung  der  Insel  Taprohane  (s.  Aristoteles  bei  den  Römern 
p.  175— llfi)i  von  welcher  Aristot.  keine  Kenntmss  haben  konnte. 
Demnächst  wird  (8:181—184)  beiläufig  sehr  geschickt  der  Be- 
weis geführt,  dass  statt  der  angeblich  im  Arabischen  Meerbusen 
liegenden  Insel  <^<ßö^  von  der  das  ganze  Alterthum  nichts  weiss, 
vielmehr  Wi&d  in  lesen  sei,  worauf  schon  Salmas*  Exercitat. 
Plin.  p.  1S2  hinwies,  oder  nocli  besser  Wtßoia,  was  durch  die  ge- 
schickte Vor-Icichung  von  Stob.  Erlog.  Phys.  I.p.6ö8  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhält.  Drittens  zeigt  Hr.  Osann, 
dass  die  Namen  der  Bretannwchen  Inseln  Albion  und  Jeme 
^lcichfails  auf  einen  spätem  Verf.  hindeuten  (S.  18fr— 181)v  wo- 
bei eine  schon  bei  Gelegenlieit  der  Untersuchung  aber  Phebot 
erwähnte  feine  krUiachc  Bemerkung:  wiederholt  wird,  dass  die 
meisten  der  uns  bekannten  Handschriften 'der  Schrift  asoi  xodnov 
«ich  auf  EtCmplare  gründen,  wekhe  m  der  Majuskdschrift  abge- 
fasst  waren.  Eine  Bemerkung,  welche  für  die  Handhabung  der 
Texteskritik  im  Einzelnen  allerdings  nicht  unwichtig  ist 

Die  Argumente  der  dritten  Art  endlich  Wurzeln  HI)  der 
Verschiedenheit  des  Stils  und  der  Spruche."  Diess  ist  eine 
Tlmtsache,  die  Niemand  geleugnet  hals  und  deren  Entschuldigung 
von  dem  neuesten  Uebersetzer  der  Schrift  srtpl  Xoöaov  in  der 
That  so  unglücklich  ausgefallen  ist,  dass  dieselbe  für  seine  Kenat- 
niss  der  Aristotelischen  Eigentümlichkeit  ein  höchst  ungünstiges 
Vorurtheil  erregen  rauss.  Denn  wer  auch  nur  einen  Moment 
dem  Aristoteles  im  Ernste  jene  schwülstige  pomphafte  im  Ton  der 
Märchen  aus  Tausend  und  eine  Nacht  gehaltene  und  in  die 
fernste  Vergangenheit  gerückte  Schilderung  des  Persischen  Hofes 
und  Reichs,  wie  sie  de  Mundo  cp.  VI,  pu  396  *u  finden  ist,  zu« 
schreiben  kann,  der  liefert  eben  dadurch  den  schlagendsten  Be- 
weis, dass  er  sich  von  einer  vorgefassten  Meinung  bis  zur  Ver- 
blendung hat  befangen  lassen,  während  er  zugleich  gerechtes 
Misstrauen  gegen  seine  Befähigung  zur  Auffindung  des  Unaehtcn 
in  den  anerkannt  achten  Schriften  des  Stagiriten  erweckt.  (Vgl. 
Aristot.  bei  d.  Römern  S.  116—111.)  Hr.  Osann  hat  auch  diess 
Moment,  obgleich  er  übrigens  eine  weitere  Ausfuhrung  dieser 
Sprach  -  und  Darstellnngsvcrscliicdenheit  nach  Kopps  fleissigen 
Vorarbeiten  mit  Recht  für  unnütz  hielt,  nicht  unberücksichtigt 
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a*f  den  Umstand  aufmerksam,  dass  diese  dem  Umfange  nach  at> 

kleine  Schrift  dabei  doch  auf  eine  höchst  auffallende  Weise  Ton 
Ausdrücken  strotze ,  die  thcils  als  ana^  Xiyousva  erscheinen, 
theils  in  ganz  ungewöhnlichen  und  seltenen  Bedeutungen  vor- 
kommen. Auf  diesen  Umstand  wird  spater  ein  Beweis  für  dea 
Verfs.  eigne  Ansicht  gegründet.   (S.  234  ff.) 

Arfetotcle«  ist  also  nicht  Verf.  der  Schrift,  kann  es  nicht 
fein.  Auch  an  eine  vorsätzliche  Fälschung,  ist  aua  den  überzeu- 
gendsten Gründen ,  die  zum  Theil  schon  in  dem  bisher  Gesagten 
.  enthalten  sind ,  nicht  zu  denken.  (Vgl.  Osann  S.  191  —  192.) 
Die  bisherigen  Hm.  Os.  bekannten  Vermuthungen'  sind  eben  nur 
ohne  gründliche  Ausführung  ins  Blaue  hiueingethan  ;  bei  ihnen 
hat  man  «ich  also  nicht  zu  verweilen.  Da»  einzige  Auskunftmittel 
liegt  vielmehr  in  der  Schrift  selbst.  Schon  Ueinsius  deutete  die 
Schule  an,  welcher  der  Verfc  angehörte,  indem  er  auf  Poseidc- 
rdos  —  wohl  nur  rieth;  Kapp  und  Meiner*  gingen  schon  einen 
Schritt  weiter  auf  demselben  Wege,  und  }Ir.  Osann  führt  nun 
den  Beweis,  dass  die  Schrift  allerdings  der  Stoa  und  »war 
dem  bedeutendsten  Haupte  derselben,  dem  Chrysippos  zu  vindi* 
ciren  sei  (S.  193  -  194.)  Wobei  er  jcdqch  mit  seltener  Be* 
scheidenheit  gleich  von  vorn  herein  bevor  wort  et»  dass  mit  seiner 
Beweisführung  die  Möglichkeit  eines  andern  Verfassers  noch  kei- 
neswegs geleu  gnet  werden  solle. 

Hrn.  Osanns  Beweisführung  ist  nun  folgende:  1)  Die  zum« 
mansche  in  Form  eine*  übersichtlichen  Epitome  gehaltene  Dar- 
stellung (welche  selbst  die  Titel  in  einigen  Handschriften  Bck- 
ker's  recht-  gut  bezeichnen)  passt  vortrefflich  auf  den  Vielschreiber 
Chrysipp,  der  an  700  Schriften  verfasst  haben  soll.  2)  Chrysippos 
hat  wirklich  ein  Buch  ittoi  AoOfiov  geschrieben  (Stob.  Kclog. 
phys.  I,  ISO  Heer,  bei  Bagaet  p.  1«»).  S.  198—292.  —  3)  Es 
lasst  sioji,  wenn  man  die  populäre  Tendenz  der  Schrift  it.  %.  fest- 
halt, die  Übereinstimmung  der  darin  enthaltenen  Ansichten  mit 
den  Chryaippischen  Lehren  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Diese 
Nachweisung  wird  nun  im  Einzelnen  gegeben  ,  a)  hinsichtlich  der 
Ansicht  über  die  Elemente  und  den  Aether  S.  203  —  b)  In 
einzelnen  Dogmen,  über  die  Natur  des  Abr^  über  Donner  und 
Blitz  S.  208  -  219.  c)  Augenfällig  wird  ferner  die  Ueberein- 
frttmmung  gemacht  durch  wörtliche  Gegenüberstellung  einer  aus- 
führlicheren Relation  der  Chryaippischen  Lehre  vom  Wesen  des 
Kosmos  aus  Stobaeos  Ecl.  phys.  I  p.  444  sqq.  mit  den  entspre- 
chenden Stellen  der  Schrift  ntol  xoCpov  (cp.  11  in.  cp.  III  p.  392 
b.  82.  u.  a.  f.  S.  211 — 215).  Aus  dieser  Vergleichung  ergehen 
sich  folgende  Resultate,  Eiumal:  Stobaeos  referirt  kurz  und  bün- 
dig nur  die  Chrysippische  llauptansicht  über  das  Weltall  mit  Bei- 
behaltung der  von  Chrysippos  beliebten  Ordnung  der  Entwicke- 
ln^, dasselbe,  Mas  sich  in  der  Schrift  J7.  K.  nicht  nur  grösaten- 
Üieils  mit  Beibehaltung  desselben  Fortschritt«  in  deajSätzea, 
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rondern  auch  mit  oft:  utirtlicker  Uebereinstimmring  findet',  nur 
«tos  die  populäre  Tendeius  der  letztern  Schrift  einen  fliessende* 
ren,  zusammenhängenderen  und  rhetorisch  schmuckvollcren  Sfäl 

bedingt.  i  '  " 

Ganz  dasselbe  Resultat  gewinnt  Hr.  Os.  ferner  S.  226 
aus  der  Zusammenstellung  einer  andern  Stelle  am  Ende -der 
Schrift  77.  K.  mit  Chrj  sippischen  Fragmenten  bei  Euseb.  praep. 
Evang.  VI,  8,  p.  263.  (ausgeschrieben  v.  Tbeodoretüs  Therap.  VI 
T.  IV.  p.  850  ff.) 

d)  Chrysippos  war  bemüht  die  Ausspruche  alteret  IMcbter 
über  Theologie  Beiner  Theorie  anzupassen  (h.  Phaedr;  iL  hat« 
deor.  p.  18  Baguet  p.  30.  p.  20G),  dieselbe  Manier  yerräth  auch 
die  Schrift  77.  K.  (S.  226—  228.) 

e)  Gleiche  Ueb  er  einst  immun  £  zeigt  sich  ferner  in  der  über- 
triebenen Vorliebe  für  etymologische  Deutungen,  welche  bei 
Chrysippos,  der  selbst  ein  Werk  über  Etymologie  verfasste  (Ba- 
guet  p«  23ö),  nicht  befremden  kann,  wahrend  sich  bei  Aristoteles 
zwar  mehrere  Beispiele  solcher  Etymologien  als  man  gewöhnlieh 
meint  nachweisen  lassen ,  aber  doch  auch  hier  die  Besonnenheit 
den  Meister  nie  vertagst  *). 

f)  Selbst  die  Anordnung  der  ganzen  Schrift  II*  K*  bezeugt 
eine  Chrysippische  Eigcnthiimlichkeit,  sowie: 

g)  es  an  Beweisen  von  Uebereinstimmung  selbst  hinsichtlich 
der  Art  der  Beweisführung  nicht  mangelt  i 

II ie machst  geht  der  Verf-  über  zu  der  bekannten'  Eigen- 
thümlichkcit  des  Chrysippos,  zufolge  deren  sich  derselbe  in  dem 
Gebrauche  seltener  und  ungewöhnlicher  Wörter,  und  in  Bildung 
neuer  Ausdrücke  gefiel.  Diese  Wunderlichkeit  rügten  schon  alte 
Kritiker  (s.  Baguetp.  125),  obschon  er  in  derselben  an  Zeno  ei- 
nen Vorgänger  hatte,  den  schon  Cicero  als  „non  tarn  rerum  inren- 
torem  quam  novorum  verborum"  bezeichnet  (de.finib.  bon.  et  m. 
III,  op.  2).  Diese  Besonderheit  der  Chrynippischcn  Manier  aber 
lindet  sich 


•*)  Hr.  Osann  weiset  mit  Recht  Wcisse's  auf  dieses  Vorkommen 
von  Etymologien  bei  Aristoteles  gegründeten  Rettungsversuch  zurück. 
Allein  da  er  ausser  den  zwei  tob  Weisse  angeführten  Beispielen  cino 
gehörige  Zahl  anderer  vermint,  so  wollen  wir  hier  einmal  seines  (Geg- 
ners Parthie  ergreifen,'  und  ihm  einige  wie  sie  uns  gerade  zur  Hand 
sind  anfuhren,  de  Rep.  111  cp.  2,  §.  8.  —  Etil.  Kicom.  II,  cp.  1.  (vergl. 
mit  Msgn.  Mor.  1,  6  Stob.  Lei.  Elb.  II,  1,  p.  242  Heer.  Endeln.  U, 
cp.  1.  woher  Plot.  de  virt.  mor.  IX  p.  398  Hott.  s.  Zell  ad  Eth.  Nie. 
T.  II,  p.  61).  —  Eth.  Nie.  IV.  cp.  1,  §  5  (aoutoe  v.  fctfv).  —  Ibid. 
IV,  2,  1.  —  V,  cp.  4,  §  8  dUcuov  =  öi%atov*  —  V,  45,  §  11.  •*•- 
VI,  cp.  5  §  5.  —  VI,  Cp.  8,  ext  und  daseibat  Zell  imCTtj^  —  VII, 
cp.  11,  §  2  fiuxuQtos  r.  ztftQio  ju  s.  f.        .      .  . 
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h)  auf  eine  wunderbare  Weise,  wie  schon  oben  angedeutet 

worden ,  durch  die  ganze  Pseudoarislotel.  Schrift  Tl.  IC  nieder. 
Hier  giebt  nun  Hr.  Os.  iu  einer  sehr  fleißigen  uud  verdien»! liehen 
Zusammenstellung  (S.  234  ff.)  den  Nachweis  «)  von  solchen  Wut-} 
terrt,  die  ausser  der  Schrift  71.  K*  gar  nicht  weiter  gefunden  wer- 
den ,  deren  er  etwa  ein  halbes  Dutzend  beibringt,  ß)  von  solchen, 
die  erst  bei  Autoren  nach  Chrysippos  und  zwar  bei  Stoikern  oder 
dpch  Benutzern  Chrysippischer  Schriften  sich  nachweisen  lassen. 
y)  drittens  endifch  von  solchen,  die  in  durchaus  ungcwölinlrohcr 
Bedeutung  sich  gebraucht  finden.  —  Die  darauf  folgende  'Recht- 
fertigung des  Stils  im  Garnen  (S.  239 — 240)  ist  eine  von  je- 
nen Breiten,  zu  denen  die  .ängstliche.  Genauigkeit  den  Hrn.  Verf. 
verführt,  indem  er  nur  wiederholt,  was  er  darüber  schon  zu  wie? 
derhoUen  Malen  ausgesprochen  hat 

Aber  wie  Kam  es,  dass  mau  eine  Chrysippische  Schrift  dem 
Aristoteles  beilegtet  Nicht  du toh  abdicatlSchc  Fälschung,  das 
liegt  auf  der  Hand,  wohl  aber  durch  einen  Irrthum.,  Durch  Ty? 
rannides  Redaktion  der  Handschriften  des  Aristoteles  aus  Apelli- 
kons  Btbliotkek  begann  für  die  Aristotci.  Litteratur  eine  neu« 
Kpoche.  Aber  während  man  sich  mehr  und  mehr  überzeugte, 
dass  man  noch  nicht  im  Besitze  aller  Theilc  der  Aristotel.  Hin« 
terlassenschaft  sei,  trat  seit  dieser  Zeit  und  bis  Ins  2.  Jahrh.  nach 
Clin  das  Streben  hervor  das  Vcrmisste  aufzufinden.  Seit  dieser 
Zeit  also,  meint  Hr.  Os.  S.  242  kamen  wohl  „die  Meisten  derje- 
nigen Schriften  in  die  Sammlung  Aristotelischer  Werke*,  welche 
eine  geläuterte  Kritik  jetzt  als  ungehörig  und  unächt  auszu- 
scheiden gewusst  h'at."  Hier  wünschten  wir -Hr.  O«.  wäre  nach 
seiner  sonstigen  Weise  etwas  ausführlicher  gewesen;  wenigstens 
hatte  er  doch  namentlich  jene  bedeutende  Anzahl  (denn  bedeutend 
mus8  dieselbe  nach  seinem  Ausdrucke  sein)  erwiesen  una'chtcr 
Schriften  anführen  sollen ,  welchen  die  neueste  Kritik  den  Stab 
gebrochen  hat.  Doch  weiter;  um  die  bezeichnete  Zeit  gerieth 
also  auch  dieser  Traktat  77.  K.  in  das  Corpus  der  Aristotel.  Schrif- 
ten. Aber  wie?  \Hr.  Osann  stellt  hier  eine  Menge  möglicher 
Falle  auf,  bleibt  aber  zuletzt  bei  der  Medikation  und  dem  Prooe- 
mium  stehen.  Die  Überschrift,  sagt  er,  lautete  anfänglich  bloss 
jrpog  'j4kt£avÖQov,  und  diese  findet  sich  wirklich  nochiu  Handschrr. 
Dless  zog  man  auf  den  Makedonischen  König,  um  so  mehr,  da  man 
In  der  Schrift  selbst  hier  und  da  Aristotelische  Ansichten  fand, 
und  deutete  diesen  Bezug  dann  weiter  durch  Zusätze  aus.  Ge- 
ben wir  ihm  dicss  Verfahren  zu ,  so  gewinnt  er  freilich  für  seine 
.eigne  Hypothese  eine  nicht  unbedeutende  Verstärkung.  Chry« 
■sippos  nämlich  hat  in  der  That  viele  seiner  Schriften  bestimmten 
Personen  dedicirt,  und  unter  diesen  Personen  findet  «ich,  was 
-noch  mehr  ist,  auch  ein  Alexander^  welchem  zugleich  mit  einem 
gewissen  Sosi^enes  Chrysipp  eine  Schrift  »spl  ki&<ov  in  fünf 
Büchern  zugeeignet  haben  so/£(Cfr.  Diog.  Lacrt.  VII*  192).  Hr. 
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0*.  giAt  sich  ntm  sogar  die  Mühe  i«M|«kWhli  wer^roM 
dieser  Alexander  gewesen  sein  könne.  Ein  König  oder  Dynast 
war s  nicht,  denn  einem  solchen  hat  Chrysippus^  nach  Diogenes 
vonLaerte  ausdrück lieh em  Zeugnisse,  keine  Schrift  dedicirt  (Diog. 
L.  VII,  185.),  wie  denn  überhaupt  der  alte  Stoiker  den  Grundsati 
gehabt  zu  haben  scheint,  dass  „weit  vom  Hofe  weit  von  der 
llöll"  und  mit  grossen  Herren  nicht  gut  Kirschenessen  sei.  (S. 
Uaguet  p.  30  ff!)  Aber  der  Alexander  der  Dedication  wird  t]yE-  . 
ftovav  agtözüQ  genannt?  Hierauf  könnte  Hr.  Os.  mit  jenem  Aus- 
knnftsmittel  über  dergleichen  Ausdrücke  als  spätere  Zusätze 
antworten.  Allein  er  thut  es  nicht,  was  uns  Wunder  nimmt,  son- 
dern gesteht  lieber,  er  wisse  von  diesem  Alexander  nichts.  In 
dieser  ganzen  Schlussparthic  schwankt  überhaupt  Hr.  Os.  sichtbar 
von  Einem  zum  Andern,  denn  was  er  S.  244  geradezu  für  allzu- 
gewagt  erklärt ,  die  ganze  Dedication  als  spätem  Zusatz  zu  be- 
trachten., nimmt  er  zwei  Seiten  weiter  hin- wieder  „nachreifte 
cherer  Erwa'gnng"  als  das  besste  und  kürzeste  Auskunftsmittel 
an.    Das  letztere  ist  es  freilich,  aber  auch  das  erstcre?  — 

Soweit  sind  wir  nun  dem  Hrn.  Verf.  Schritt  vor  Schritt  ge- 
folgt. Wir  haben  seinem  Scharfsinn,  und  noch  mehr  seiner  Gewte- 
aenhaftigkeii  und  genauen  Durchspürung  der  historischen  Momente 
ebensowohl  als  seinem  genauen  Studium  der  fraglichen  Schrift 
Kelbst  tind  Aer' Bruchstücke  Chrysippischer  Werke  alle  gebüh- 
rende Gerechtigkeit  widerfahren  lassen.  Das  Interesse  des -Ge- 
genstandes half  selbst  über  die  Gedehntheit  der  Darstellung 
hinweg,  denn  es  handelt  sich  in  der  That  um  nichts  anderes  als 
die  Bereicherung  der  uns  übrigen  Litteratur  mit  einer  vollständi- 
gen Schrift  eines  alten  Denkers,  von  dem  sonst  kein  Werk  auf  uns 
gekommen  ist.  Und  diese  Bereicherung  können  wir  um  so  lieber 
tms  gefallen  lassen,  da  keiu  anderer  Alter  dadurch  etwas  verliert; 
denn  der  Gegenstand  um  den  es  sich  handelt  ist  herrenloses  Gut; 
Auch  haben  wir  gegen  die  Beweisführung  selbst  in  sofern  nichts 
Erhebliches  einzuwenden,  als  uns  durch  dasselbe  das  Resultat 
unwidersprcchlich  fest  zu  stehen  scheint,  dass  die  Schrift  den 
Charakter  der  Stoa  und  naher  Chrysipps  oder  eines  Anhängern 
*on  Chrysippos  trage.  Allein  der  Verf.  selbst  gab  wie  Mir  sa- 
hen zu ,  dass  seine  Hypothese  keine  abschliessende  Kraft  habe, 
lind  andere  Erklärungsversuche  gleichfalls  möglich  seien* 

Knüpfen  wir  zunächst  an  das  zuletzt  aus  dem  Schlüsse  der 
Abhandlung  Referirte  an,  so  hat  hier,  wie  überhaupt  in  dem 
ganzen  Gange  derselben  Hr.  Os.  ein  durchaus  höchst  bedeuten** 
des  Moment  in  dieser  Untersuchung  fast  gänzlich/  bei  Seite  lie- 
gen lassen  und  das  ist  —  Appulejus,  Weisse  hat  freilich  das- 
selbe gethan,  aber  hierin  hätte  ihm  Hr.  Os.  gerade  am  wenigsten 
nachgehn  sollen«  Er  hält  die  Schrift  des  Apputejtts  für  eine 
blosse  Uebersetzung.  Aber  dagegen  protestirt  Appuiejus  selbst 
*muf  das  Lebhafteste,  und  wir  haben  keinen  Grund,  ihm  Gehör  zu 
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YUrweigern,  zumal  wenti  wir  bedenken ,  dass  er,  wenn  sich  jenes 
wirklich  ergübe ,  Gefahr  liefe  als  ein  schmählicher  Falsarius  zu 
erscheinen.  Aber  vor  solchem  Verdachte  gemeinen  Betrugs 
schützt  ihn  seine  für  jene  Zeit  nicht  verächtliche  Gelehrsamkeit 
einerseits  sowie  andererseits  sein  sonst  unbescholtener  Charakter* 
Seine  Schrift  de  mundo  leitet  bekanntlich  ein  Brief  an  seinen 
Kr e und  Jbaustinus  ein.  Mieser  Brief  ist  aber  von  Wort  zw 
Wort^  wenn  man  die  uÖthigen  Auslassungen  und  Veränderungen 
der  Person  ausnimmt,'  übereinstimmend  mit  jener  griechischen 
Zuschrift  an  den  vermeintlichen  König  Alesander.  Ist  hier 
eine  Fälschung,  ein  Betrug,  so  ist  er  sicherlich  auf  Seiten  des 
griechischen  Autors.  Denn  ohne  gänzlich  bornirt,  ohne  alles 
Ehrgefühls  beraubt  zu  sein,  hätte  ein  Manu  .wie  Appulejus,  dem  ja 
die  Form  der  Darstellung  so  geläufig  war,  unmöglich  daran  denken 
können,  einen  Widmungsbrief  an  einen  Freund  geradezu  zu  steh- 
len. Ebensowenig  konnte  der  Uebersetser  einer  Schrift  von  sich 
und  seiner  Arbeit  so  sprechen  wie  Appulejns  thut.  Er  konnte 
nicht  sagen:  „das*  er  den  Gegenstand  nach  besten  Kräften  und 
soweit  sein  Nachdenken  reiche"  verfolgen  wolle;  er  konnte  nicht 
üttei  Gewährsmänner  statt  eines  anführen,  und  sagen,  dass  er 
dabei  sich  ebensowohl  an  Aristoteles  als  an  Theophi  astus  zu 
halten  beabsichtige.  (Vergl.  Appnl.  de  Mundo  p.  250  Bip.)  Mag 
man  über  das  griechische  Exemplar  der  Schrift  denken  wie  man 
will,  jedenfalls  werden  beide  Versicherungen  im  Munde  des  Ap* 
pulejus,  sobald  er  nur  übersetzte,  zur.  unverschämtesten  Lüge» 
l/nd  was  die  Einleitungsepistel  und  ihre  wörtliche  Uebereinstim- 
ruung  in  beiden  Exemplaren  betrifft,  so  gehört  sie  zwar,  als  Brief 
eines  Aristoteles  oder  selbst  Chrysippos  betrachtet,  olfenbar  in 
die  Kategorie  der  von  uns  früher  (Aristotelis  Iii.  H  p.  184  ff.) 
behandelten,  ist  aber  ebendeswegen  auf  Appulejus  Standpunkt 
bezogen  begrei llichermassen  ein  Beweis  mehr  gegen  die  zeitliche 
Priorität  des  griechisclien  Exemplars. 

Und  so  befinden  wir  uns  denu  auch  nach  Herrn  Osanns  Un- 
tersuchung noch  immer  in  dem  Falle  einstweilen  bei  unserer 
früheren  Ansicht  stehen  zu  bleiben,  nach  welcher  das  heutige 
griechische  Exemplar  und  angebliche  Original  wohl  eher  für  eine 
Uebersetzting  der  Appulejischen  Schrift  zu  halten  ist.  Diese 
Ansicht  festgehalten,  so  erklärt  sich  eben  aus  dein:  „Quare  nos 
Ar  ist  ole tum  prudentissimum  philosophorum  et  Theophrastum 
auetorem  secuti"  der  Appulejischen  Dedikatiou  gleichsam  mit 
eiuem  Schlage,  wie  man  darauf  kam  die  griechische  vielleicht 
namenlose  Uebertragung  gerade  dem  Aristoteles  zuzuschreiben, 
und  dem  gemäss  auch  wohl  die  Dedikationsepistel  anders  zu 
adressiren»uud  hier  und  da  umzugestalten.  Die  Ansicht  selbst 
ist  keineswegs  neu;  schon  I leumann  und  Nimuesius  werfen  sie 
hin  als  flüchtigen  Einfall,  und  uur  das  etwanige  Verdienst  einer 

genaueren  Durchfülurung  und  etw&nigen  Begründung,  kann  Rcie- 

* 
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reut  In  Anspruch  nehmen.  Diese  Ist  In  der  Schrift  Aristoteles 
bei  d.  Romern  v.  S.  Ißtf— 18S  zu  geben  versucht  worden,  und 
da  Hr.  Os.  dieselbe  für  seine  Untersuchung  nicht  benutzt  hat* 
so  mag  er  nns  erlauben rwenn  wir  hier  Eimkes  ans  derselben  In 
kurzer  Uebersicht  vorführen,  um  unseren  Lesern  die  Mittel  zu 
eignem  Unheil  an  die  Hand  zu  geben.     •.•  < 

Für  die  Autorschaft  des  Apputejus  sprechen  nun,  ausser  den 
schon  angeführten  Gründen,  noch:  1)  alle  direkten  Aeusscrungcn 
der  Schrift,  welche  die  Farbe  individueller  selbständiger  DarntW- 
lung  tragen,  und  alle  diese  finden  sich  in  demgriech.  Doppelgati-» 
gcr  eutweder  ganz  ausgelassen  oder  verwischt.  Ihre  Zahl  eher 
ist  gar  nicht  klein.  (Arist.  b.  d.  R.  p.  1  «8  sqq.)  So  deutet  »er 
wiederholt  an,  dass  er  diese  Schrift  bei  seinem  Aufenthalte  zu  , 
Rom  verraastc.  Dahin  gehören  ferner  Aeussemngen  wie,  ^dass 
er  sich  bei  dieser  oder  jener  Sache  kurz fassenf*  „dass  er. sin 
00  gtit  er  könne  darstellen  wolle,"  „dass  er  diese  oder  jene  An- 
sicht recht  wohl  kenne"  u.  a.  dergl.  Kben  dahin  hat  man  Zu  - 
sätze, wie  den  bedeutenden  aus  einer  Schrift  des  Favwin** 
(Appul.  d-  M.  p.  3)8  —  320  Oudendorp.)  zu  zählen.  — 

2)  sprechen  für  die  Autorschaft  des  Appnlejus  die  Abwei- 
chungen des  griechischen  Exemplars,  welche  sich  sammtlich  un  - 
ter  einem  Gesichtspunkte  hegreifen  lassen,  da  sie  eben  alle  daran  f 
berechnet  erscheinen,  die  Schrift  einem  frühern  Verfasser  za 
vindiciren  (Vgl.  Arist.  b.  d.  R.  S.  180  sqq.).  Und  hier  ist  beson  i 
ders  auf,  die  genane  Verglefichung  einer  Stelle  hinzuweisen,  dui 
wie  sie  die  Annahme  eines  griechischen  Verfs.  auch  nur  airft 
Aristotelischer  Zeit  zur  Unmöglichkeit  steigert,  bei  Appulejus 
durchaus  das  Gepräge  selbständiger  Dasstellting  an  der  Stirn.e 
tragt  (Arist  b.  d.  R.  S.  183  sq.). 

1  Doch  wir  fürchten  die  Geduld  unserer  Leser  darch  weiten? 
Ausspinnung  des  Gegenstandes  zu  ermüden,  und  begnügen  uns 
biso  für  jetzt  damit,  Hrm  Os.  auf  unsere  mehrerwfihnte  klein  e 
Schrift  zu  verweisen. .  Sollen  wir  aber  zusammenfassen,  so  wir»i 
unser  Urtheil  nur  so  laütcn  können:  dass  seine  Hypothese»  so 
lange  aller  Probabili  tat  ermangeln  mnss,  als  es  ihm  nicht  gehingen 
sein  wird,  das  hinsichtlich  des  Appulejus* dazwischen,  tretende 
Bedenken  durch  den  zwingenden  Beweis  zu  entkräften;  d*f fr 
Äppulejus  Schrift  wirklich  eine  Uebersetzuüg ,  und  ihcVcrfcliaT 
einen  absichtlichen  Betrüger  zu  halten  ist  Dicss  dsrzuieg*» 
(und  es  verlohnt  sich  der  Mühe)  bietet  ihn«  die  Form,  welche  er 
für  seine  literarhistorischen  MittheHnogen  in  diesen  Beiträgen 
gewählt  hat,  die  passendste  Gelegenheit.  — -  •  r 

f'-<.  Wir  haben  nun  noch  der  übrigen  sich  *tu*.Aris^elM  ^sier 
henden  Beitrage  dieser  Abtheiinng;(denn  der  übrige  Theil  ihres  In- 
halts bleibt  billig  andernBeurtheilero  überlassen),  kurzzu  gedeftr 
ken.  Die  Ute  der  Beilagen  zu  der  Untersuchung  über  die  Schrift 
IL  K.  bietet  uns  Bciträgezur  Kritik  des  Aristotelischen  Teiles  der 
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neusten  Recensfon,  über  welche  Hr.  Ot.  -dem  bisher  laut  gewo*- 
denen  Urthcilc  beipflichtet.  Leider  „hinderten  ihn  vorläufig  ge- 
wisse Gründe, u  Reinem  ursprünglichen  Plane  gemäss  in  diesem 
Anhange  eine  ausführliche  Beurtheilimg  der  neuesten  »unter 
grossen  Aaspicien  unternommenen  Bearbeitung  der  Aristoteli- 
schen Schriften"  zu  geben.  Was  er  mittheilt  ist  etwa  Folgen«» 
deft:  i  s«  der Schrift  de  Mundo.  Hier  bespricht  der  Mr.  Verf. 
mit  besonderer  krit.  Rücksicht  auf  Stobacoa^  der  einen  grossen 
Thcil  dieser  Schrift  in  seine  Eklogen  aufgenommen  hat,  folgende 
Steifen.;  Cp.  2,  p.  391  b.  11  wird  die  Vuigata  vno  »tat? 
ge$en  Bekk.  vno  &tüv  richtig  in  Schutz  genommen*  —  Ibid.  1» 
th  werden  die  Worte  6  y\v  ovv  xoößog  bv  xt>xiw  ueotfxoiipBxai 
aJls  ein  Giossem  bezeichnet.  Sie  fehlen  bei  Stob,  (Ed.  oh*  I» 
*<**),•  sie  fehlen  in  der  Pariser  Hdschr.  N.  1815  (bei  Batten* 
p»  12),  sie  fehlen  endlich,  was  Hr.  Os.  nicht  bemerkt  hat,  auch  bei 
Appulejus,  und  sclion  Kapp  sclüoss  sie  in  Klammern  ein.  Und 
von  allen  diesen  Angaben  steht  nichts  bei  Dekker  !  p.  392  a.  10 
CvfinEQLözgicpEz  at]  Stob.  p.  610  övpntQKpioBTai.  Ibid.  17 
ave&ev  q  tzov]  Stob.  avBlsQEvvyzov  wie  2  IMschr.  Bekkcra 
(1\  Q).  —  p.  392  b.  6  totptadijg]  Stob.  p.  618  Sofeoog. — 
p.  392  b.  7  vno  de  xivqö  b<dg)  Stob.  1.  1.  väo»  da  fxuf^s 
(:=  Cod.  Q.  bei  Bkk.)  einzig  richtig  s.  Heeren  ad  Stob.  1.  L  — 
bp.  3.  p.  392  b.  1!)  BvaXlaie]  Stob,  ivaklotg  (=0.  P.  bei 
Bkk.).  —  Ib.  xal  ij«s/potc]  fehlt  bei  Stob,  und  in  2  Cod<L 
b>ci  Bkk.  (O.  R.),  schon  Heeren  iasste  sie  als  Glossem.  — -  Ibid. 
b.  30  xaxd  zivag  xijg  yrjg  öxiXovg  zag  xaXovpivag 
atvait*  (p  vxv  Za  olxov  ftiv  ag]  Stob,  xazä  tag  zov  vfQov 
woujtrjtag ,  xal  za  xoil(6(iaza  xxX.  wovon  keine  Spur  in  B.'t 
Ildschrr.  —  p.  393  a.  17  kv  ÖB  za]  Stob,  hvtög  öl.  —  Ibid. 
Ml  xaXovfuvov]  Stob.  Xfyo^svov. p.  393  b.  5  xazä  öra- 
vovzb  —  av%iva]  richtiger  Stob.  p.  656  xaxaöxBVOvrai  r— 
Big  av%iva.  —  p.  394  -a,  2.  tcb  qIq  q  bo^ibvtj  v]  Stob.  p.  öfK) 
ntQf%tou£vr]V.  —  Cp.  4*  p*  394  a.  8  x$<pa.XatovuB voi] 
tttraxtajaAacot/ßti'Oc  Stob.  662  (und  so  Cod.  P.  bei  Bk.)>  — 
Ib.  28  IxuisGpov  —  »  cxagvofiiiibv]  &too.  p.  664  ixjcta* 
tfuOi>^9CBjr«a0aE^ov.  Gleich  darauf  hat  Stob,  and frAit^ ü. t^UMC* 
d«£ (letzteres  mit  OPQ.  bei  Bkk.).  — •  p.  394  b.6  Ovvixar/^ 
%xA%%*v~\  alle  Codd.  des  Stob,  övpntitzeiv,  was  Heeren  p.  667  für 
«Hei»  richtig  hält.  DkvCoddi  OR.  bei  BldcJ  haben  0wtfiuLxz£Lt\ 
was  Hr.  Os»  vorzieht.  **-  Ibid.  9  XifB'xäv  besser  Stob* 
vcetftivai  öL —  Ibid.  14  xviovx sg]  Stob*  qbovxbq.  Dieselbe 
Variante  Ibid.  1.  23.  —  Ibid.  18  $ayiv**g}  Stob.  p.  668 
ix9*y£vtop6'2±4  P.  belfik.)  p.  395  a»  llvisnhreibt  Hr.  Os.  zum 
-Theil  ansS/oA.  p.6t4  igcDtf^v  (Bkk.  l£o&Mr)<dfv'ankov  fka(m$ 
nxti -  $tjyvvov  ta  ows^fj  eic: —  ib.  24  iavsuv^ov  V]  V 
Viist  Stub.  p.  674  weg  ,  ganz  gemäss  dem  Sprach  gebrauche  bei 
einen  Gliederung  mit  iäv  ^idr,  wo  das  Verb.,  Wduui.ei  dasselbe 
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gcsctat  wird.  Cfr.  Arfct.  RhetoÄ-1,'«  - 
liiiiL  Ii.  30  lasst  S/oÄ  p.  «7H  das  aweite  itfr/v  gleichfalls  richtig 
*i*S  tri©  p.  395.  b.  7.  —  395  b.  12  x«  i  wffro*]  Äo6,  xal 
«löyca ;  nach  Heeren  stand  wohl  beides  im  Texte.  —  Ib. 22. 
ist  <u  d'  Ix0tov<f.v  bel  S*o6.  p.  080  das- Richtige*  —  ifo*.  54* 
**  d*  ffT0  0<p*Ct»]  fehlt  bei  S/o6 und  Hr.  Oa.  halt  es  mit 
Heeren  ftir  Einschiebsel.  Aber  da,  die  Worte  die  Autorität  dos 
Appnlejus  für  sich  lx^en,  mochte  ich  sie  nicht  getilgt  wisse* 
Cp?  ö.p,  30«  a.  8»  gfebt  Stob.\>.  686  övvtörr^aq  (Bkk.  öwiört^ 
xov)  und  hu*t  ü  wieg.  Beides  richtig v  nnd  durch  drei  Hdschm 
Bs.  (0QR.)  bestätigt..-  p.  306  b.  t.  ivavtlmv)  Stob.  («. Q.) 
iv^orarojv  bessef.  —  Ibid.  3  uti  tu  noUav  fitav  ~-  uno- 
tiXvi  v  »  o  d*  e  £  o ,«  f v  ]  Hr.  Os.  mit  Stöbt  p.  «88  td  «rfa* &c  *«A- 
*<»i>  —  dmmlt»l^t$f»piv7]v.  —  Ib.  12  rovto]  Hr.  Os. 
mit  S/oft.  t6  avto  (rai5ro).  —  p.  307*.  1.  td  ßagta)  Hr.  Os. 
mit  Ä/oo.  p.  092™  rc  ff.  -  Ib.  16  u.  49  liest  Hr.  Os.  mit  Stob. 
tyXavyiöxccTOQ  (Bkk.  HK'ijytetatoc):  ^iwrarat  (Bkk.  ^avi itt), 
das  letztere  auch  mit  2  Hdschrr.  B.s  (0.  IV.)  und  Appulejus.  — 
Ibid.  19  fugt  Hr.  Os.  ans  Stob,  ex  vor  rox'tov  hinan. —  p.  307 
b.  4.  inavaGxklkovöi]  Hr,  Os.  mit  Heer,  ans  Stob. 
ttvooijxovo-tv  (viel!,  efftt^ctfijxovöiv),  worauf  zu  deuten  die  Lea- 
art tnavaöaZovtii  in  Bekkers  Cod.  P.  —  Cp.  6.  p.  490  b.  12  vor 
mavta  hat  Stob,  dvvdpeu  —  Ib.  2*  o  v  roc]  AVofc  p.  84  ot». 
Hr.  Os.  oSroc.  —  Ib.  31  a«ixtvi?T«c]  Hr.  Os.  mit  Heeren 
ans  Stob,  das  allein  Richtige  dxtvrjrns  (cfr.  Justin.  Martyr.  CoK 
ad  Gent.  p.  12  Maran.)  und  so  auch  Bkk.'s  Cod.  0.  —  Cap.  7,  40i 
a.  17  aifrtgios]  Stob.  p.  8«  arfripioc  sehr  beachtenswert^ 
(Vgl.  Hter.  nd  Stob.  1. 1.)  Ib.  20  epx^oc]  Stob.  p.  88  tvog- 
*iog.  —  Ibid.  ndrgioq]  Stob.  natowio$.  —  Ibid.  p.  401  b, 
Vovölav]  fehlt  be!  Stob,  und  kann  gana  wohl  fehlen.  —  lb. 

8uv)  Hr.  Os.  mit  Stob,  «l'peöfou  bestätigt  durch  IMoginian. 
Enseb.  pr*  ev.  VI*  8.  p.  266.  —  Ibid.  11  —12  liest  Ht.  Os» 
mit  Stob,  fiiv  noch-jHeTpav,  nnd  bald  darauf  I in.  17  ist  von  St oIk 
fc.190  ijdtj  nach  l&ioyuöuLivov  eingeschoben,  —  Ibid.  22  ar* 
dl  fctf'l  6  fiv*°c  ovx  «Tcrxrwg]  die  beiden  W 
i  Worte  lasst^5;  aus,  und  für  die  ersten  bietet  er  da*  Rich- 

J''r'  Sind  diese  Ätitthcilnngeö  scholl  dattmf  höchst  dsnkeitawertni 
*eiHtean  einer  Wenn1  aiich  nnifchtew  Beh>ift  des  Ans*,  «ew  Ret 
w^is'liefeni,  wie  wknlg  wterlilss^idlfe' neueste  Textesreoehalofi 
Sichtlich  des  krit;  Apparats  erscheint  s  So  wird  v.s  um  Sty  meffr 
Äffigm*  oder  doch  Kntschuldigimg  ^tidenf  wenn  wir  dieselben 
Mer  atitK  einem  grosseren  Kreide  Vo«  «^sern  cugfingKch  mächi 
te#.  Die  übrigen  Steilen  aus  AristMe*."Schriften,  au  welchen  Hfc 
V*:>v.  -8.  276^-284  ttoigfe  fluchtig  Bem^rkk.  üefe^  sind  f«*. 
^Wid«.*^'""1**  :uvk  t"l'Jlw  *   *f*  :'07  ibt^  9V»  Sit»*  utifi 

I)  Hist  Aairu.  VIII,  2.  p.  691  a.  6  (nicht  4)  yoyrgmv] 
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Pro  kl.  ad  Hesiod.  Op.  522  (524)  las  Tfayovonv.  — '  II)  Ib.  VIIL 

2\\  p.  fiOl  a.  27  hiezti  ist  zu  vergl.  Schoi.  Ven.  ad  II.  X,  93.  -H 
III)  Ib.  IX,  11.  p.  615,  b.  4.  liest  Hr.  Os.  mit  Schol.  Yen.  IL  J 
291  tmd  ScIioL  br.  6  öl  xv^tivötg  statt  rj  d.  x.  desgleichen  piXag 
Matt  fiUav ,  avTo'y  (aus  3  Hdschrr.  B.)  für  avrrjv  and  ov  statt 
Ebendaselbst  wird  das  v.  Bkk.  aufgenommene  yaööoipovoq 
st.  cpaööorpcDvng  durch  SchoL  br.  bestätigt.  —  IV)  Ib.  IX,  32. 
p.  618  b.  KS.  Hr.  Os.  vergleicht  SchoL  II.  9.  252,  wohl  ohne  ge- 
hörigen Grund.  —  V)  lb*  IX,  34  p.620,  a.  init.  akiäntog] 
die  Vtilga*.  ulitog  geben  auch  Schol.  Yen.  et  br.  ad  11.  p.  674.  — 
VI)  De.generat  animal.  III,  11.  p.  763  b.  in.  die  v.  Bekk.  aufge- 
nommene richtige  Lesart  BVQinäöug  (statt  d.  Yulg.  tvQauaÖHg) 
fand  schon  Schneid,  ad  Xeu.  Hell.  I,  16,  15  aus  alten  Ucbers. 
bus;  statt  des  darauf  folgenden  ouolovg  (Yulg.  ofiooovg  verrau- 
;  thet  Hr.Os.  öcckaÖHg  und  vergleicht  Hist.  An. IX, 37,  wo  nzXäyioq 
mit  tvQutadrjs  verbunden  sind.  —  VII)  Mirab.  Auscult.  108. 
p.  840  schlägt  Hr.  Os.  statt  d  Big  vor  olg  und  vergleicht  Justin 
XX,  2,  init.;  statt  'Eklrjviag  schrieb  Hu  link,  ad  Vellej.  init. 
'Ekkeötag;  Hr.  Os.  dagegen  conjicirt  (nach  Hesych.  T.  L  p.  1107 
wo  ein  Ztvg  EUr,nog  iv  Kvngto  vorkommt)  Eikijrtcc,  und  weiter 
fEkXrjxla.  Endlich  wird  zu  Problem.  XVI,  4  aus  Graev.  Lectt, 
Hesiod.  cp.  XII,  p.  573  die  Conjectur  Gvgousvcig  statt  des  ijt/- 
Qovfjisvoig  und  Probl.  XIX,  15.  p.  1)18  b.  25  Hermanns  Con- 
jectur (  de  usu  antistroph.  nJ  svi  nachgetragen.  —  Sind  diese 
letztern  Mittheilungen  auch  nicht  von  Bedeutung,  so  bleiben  sie 
doch  immer  dankenswerth ,  wenn  sie  auch  freilich  eher  in  eine 
vielgelesene  Zeitschrift  als  in  ein  Buch  gehören  mögen. 
.,  ....  Hier  konnten  wir  nun  unsere  Auzeige  sch  Ii  essen,  deren  Aus- 
führlichkeit dem  Hrn.  Verf.  der  beste  Beweis  für  das  lebhafte 
Interesse  sein  muss,  mit  welchem  wir  seine  Schrift  gelesen  haben« 
Allein  unsere  Leser  erinnern  sich,  dass  wir  oben  eines  Gegenstand 
des  gedachten,  dessen  ausführlichere  Besprechung  wir  auf  den 
rSchluss  unserer  Rccension  versparen  mussten.  Und  diesem  Ver- 
sprechen können  wir  um  so  weniger  untreu  werden,  als  es  sich 
eben  um  nichts  Geringeres  handelt,  als  den  bisher  von  Hrn.  Os. 
so  tüchtig  -  gegen  eine  semer  unwürdige  Schrift  in  Schutz  genom- 
mene Aristoteles  jetzt  gegen  eine  Entdeckung.  Hrn.  Os.'s  selbst 
in  Schutz  zu  nehmen,  zufolge  deren  seiner  Philosophie  genau 
genommen  eben  das  Höchste,  das  wodurch  sie  Philosophie  ist, 
airgesprochen  wird.  Doch  in  demselben  Augenblicke,  wo  wir 
ans  \^erk  gehen  \n  »Iii  Ii ,  wird  uns  glücklicherweise  diese  nicht 
Sehr  dankbare  Mühe  durch  den  Brief  eines  Freundes  erspart* 
dem  wir  auf  den  Aristotelischen  Inhalt  der  Osannschen  Beitrage 
aufmerksam  gemacht,  und  ihm  namentlich  gedachten  iheologi- 
wtien  Passus  zum  weitern  Bedenken  empfohlen  hatten.  Hier 
ist  er,  und  zwar,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  Erlaubnis«  des 
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Dresden ,  den  26.  Jan.  1836. 

„Deine  Mittheilungen ,  lieber  S.,  über  die  Osanns  che  Schrift  und 
diese  gelbst  hab'  ich  mit  hierher  genommen ,  um  Dir  gleich  den 
ersten  freien  Morgen  die  Hegelisch  -  Aristotelischen  Bedenken, 
die  dadurch  bei  Dir  angeregt  wurden,  zu  beantworten.  Soll  ich 
Dir  aber  die  Wahrheit  sagen?  die  Sache  ist  kitzlich.  Es  giebt 
Vieles  was  im  Grunde  nicht  recenslrt  werden  kann,  ohne  dass 
man  ein  Eiempel  der  vßQig  zu  geben  scheint,,  indem  man  aber  in 
der  That  der  Confusion  mit  der  Gewalt  nur  ihr  Recht  anthut  So 
ist  es  mit  jedem  Widerspruche  der  sich  selbst  nicht  kennt.  Man 
giebt  ein  Beispiel  des  Lacherlichen ,  indem  man  ihn  erlöst.  Das 
abstrakteste  der  Art  ist  das  alte  berüchtigte  Identitatsgesetz  A  ist 
—  nun,  was  denn?  —  gleich  A.  Bedenke  dass  so  ein  Logiker 
doch  die  Absicht  hat,  etwas  zu  sagen,  nun  aber  in  der  That 
nichts  sagt,  so  wirst  Du  Dich  gleich  der  Geschichte  aus  Stralsund 
erinnern,  wo  einem  Schweden  inr  Hafen  ein  Orlogschipp  gezeigt 
wird,  und  er  nun  fragt:  „Was  ist  denn  aber  ein  Orlogschipp ? " 
„Das  will  ich  Dir  expliciren,"  sagt  der  Andere;  „ein  Orlogschipp 
das  ist  —-  ein  Orlogschipp ; "  —  und  der  Schwede  antwortet: 
„Ja  so!  das  ist  eine  andere  Sache."  Osann  und  Weisse  sind  nun 
mit  Aristoteles  wirklich  in  dem  Falle  dieser  beiden  Schweden. 
Sie  wissen  offenbar  alle  beide  nicht,  was  eigentlich  der  Aristote- 
lische Gott  ist,  und  belehren  sich  gegenseitig  darüber;  sie  glau- 
ben Terschiedener  Meinung  zu  sein,  und  sind  im  letzten  Grunde 
gleichgesinnt,  indem  sie  eben  die  eigentliche  Idee,  Gott,  inten 
grossen  Philosophen  nicht  finden.  Das  ist  aber  denn  doch  der 
Kern  des  Philosophen.  Wer  also  die  Idee  nicht  in  ihm  findet, 
wie  Osann,  oder  sie  nur  in  3er  unachten  Schrift  IIbqI  KoOpov 
sucht,  wie  Weisse,  dem  geht  es  in  der  That  wie  den  Logikern 
mit  ihrem  A  =  A,  und  den  Schweden  mit  dem  Orlogschipp:  sie 
verfehlen  den  Begriff  ihres  Begriffs ,  und  der  Begriff  der  sich  sei- 
ner Terfehlt  ist  ein  Exempel  des  Lächerlichen,  wenn  er  als  sol- 
cher aufgezeigt  wird.  Was  verlangst  Du  also  von  mir,  Werthe- 
ster, mit  einer  Erklärung  über  den  Osannischen  Begrifft  seine 
Verwirrungl  Soll  ich  mir  nachsagen  lassen  vßoig  toö'  iötiv? 
Und  sodann  hast  Du  es  denn  vergessen ,  dass  ich  in  Giesseii  pro- 
morirt  und  ornirt  bin?  Wird  also  nicht  fortan  mein  Federmesser 
„des  Muttermörders  Stahl,  den  keine  Quelle  rein  wäscht  von  dem 
Fluch  $ 44  —  , .  ,i 

Aber  was  auch  geschehn  mag,  Du  bist  immer  der  auetor  in- 
teDectualis,  ich  unbekannter  Mensch  —  dagegen  ein  Werkzeug 
in  Deiner  Hand*),  dem  sie  schwerlich  zu  Leibe  gehen  werden, 


*)  Gegen  diese  Insinuation  unseres  hu  na  orbtischen  Frenndea  legen 
wir  am  so  entschiednern  Protest  ein ,  als  wir  am  besten  wision ,  dass 
er  seine  Sache  nie  durch  einen  andern  vertreten  zu  lassen  gewohnt  ist 
N.  Jahrb.  /.  Phü.  n.  Paed.  od.  Krit.  BibL  Bd.  X VIIL  Hfl.  9.  2 
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denn  was  hatten  sie  davon  einen  Todten  um's  Leben  zu  brin- 
gen.-   

„Also  Heber  Freund,  nnser  Os.  von  pag.  170  sqq.  soweit  er 
philosophirt  wäre  am  richtigsten  und  kürzesten  kritisirt,  wenn  der 
ganze  Kram  wieder  umgepflügt  würde,  wie  die  Römer  sagen.  Es 
ist  schlimmer  als  gar  nichts." 

„  „  Hr.  Osann  macht  die  Entdeckimg  „  dass  Aristoteles  Gott 
nicht  einmal  ernstlich  erwähne ,  sondern  nur  aus  einer  gewis- 
sen Accommodation  an  den  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Le- 
bens von  ihm  rede^  vielweniger  bis  zum  eigentlichen  Begriff 
durchdringe "  —  bei  welcher  Gelegenheit  er  aber  freilich  nicht 
des  Aristoteles ,  sondern  nur  seine  eigene  völlige  Begriff-  und 
Gedankenlosigkeit  entdeckt  und  aufdeckt.  Seite  170  heisst  es 
wörtlich:  „„Wie  schon  bemerkt,  weist  er  {Aristo- 
teles)  allerdings  dem  Göttlichen  seinen  Sitz  in 
der  Region  des  Himmels  an  (/),  ohne  diese  jedoch 
weiter  auszuführen.  Er  sagt ,  was  er  in  Gemässheit  des 
Volksglaubens,  den  er  nicht  ganz  umgehen  konnte,  sagen 
musste.  Nachdem  er  des  ersten  Urstoffs  Erwähnung  gethan, 
sogt  er  de  Coelo  1, 3.  p.  270,  b.  5  ndvxsg  yuo  av&gconoi  «£pl 
ötav  tyovöiv  vxokrjrpLV,  xal  xavxe$  xov  avaxdta  zip  Step 
xönov  dnoÖLÖoaöt  x.  t.  A. " 

„Nun  bitte  ich  Dich,  wie  kann  man  so  —  citiren:  „All* 
Menschen  weisen  dem  Gotte  den  obersten  Ort  an!"  Wenn  s 
de» Volksglaube  thut,  und  Aristoteles  diess  sagt,  hat  eres  denn 
damit  schon  selbst  gethan  ?  oder  vielmehr,  hat  er  nicht  ganz  etwas 
anderes  gethan  1  der  Philosoph  beruft  sich  nicht  auf  die  vxoXtj- 
ifig  (Meinung  der  gemeinen  Vorstellung)  *)  als  solche,  sondern 
er  hat  vorher  ihren  eigentlichen  Sinn  und  Begriff  aufgezeigt,  und 
dieser  soll  nun  in  der  vnoXrpifig  wieder  gefunden  werden.  Wie 
kann  uns  aber  Hr.  Os.  zumutjien,  die  schlechte  Meinung:  der  Sitz 
Gottes  sei  im  Himmel  für  Aristoteles  Lehre  zu  nehmen  ?  Umge- 
kehrt! die  Aristotelische  Exegese  des  absoluten  Körpers  und  des 
eigentlichen  Begriffs  des  Himmels ,  so  wie  nun  die  Anwendung 
auf  den  Volksglauben  und  die  Enthüllung  seines  innersten  Sinnes 
—  das  steht  geschrieben  und  war  zu  citiren.  Wer  Aristoteles 
so  liest,  wie  Os.  hier  gethan,  der  sollte  sich  die  Mühe  sparen. 
Das  ist  nicht  zuviel  gesagt,  denn  bedenke  nur,  was  das  Buch  de 
Coelo  bis  zu  der  augeführten  Stelle  eigentlich  ausführt,  und  wie 
sich  die  Sache  dadurch  ganz  umgekehrt  stellt " 

„Das  erste  Kapitel  schliesat  so:  „„Jeder Körper  der  in  Ge- 
stalt eines  Theiies  ist  verhalt  sich  folgerechter  Weise  ebenso 


*)  Vgl.  Biete s  treffliches  Werk:  die  Philosophie  d et  Aristoteles 
Th.  I,  p.  327  und  p.  372  und  zä  yvp  ^noXa^avofuva  AtuU  Poiit.  I, 
cp.  2,  W$  cp«  1. 
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[wie  der  glänze];  er  hat  sammtliche  Ausdehnungen;  er  begrenzt 
sich  aber  mit  seinem  benachbarten  durch  Berührung,  und  jeder 
Körper  ist  so  gewiss ermaassen  viele  Körper.  Das  Ganze  aber 
[Weltall],  Ton  dem  diess  die  TheHe  sind,  muss  nothwendig  [als 
Körper]  vollkommen  sein,  und  wie  der  Name  sagt,  die  ganze 
[alle]  Ausdehnung  y  und  nicht  hier  sein  ohne  auch  dort  zu 
sein.  *u  „Sodann  im  dritten  Kapitel  heisst  es:  „„Wenn  dieses 
[das  Ganze]  kein  Gegentheil  hat,  weil  auch  der  Kreislauf  keine 
entgegengesetzte  Bewegung  hat,  so  scheint  es  mit  Recht,  dass 
seine  Natur,  welche  unentstanden  und  unvergänglich  ist,  aus  al- 
lem Gegensatz  herausgenommen  werden  muss,  denn  Entsteha 
und  Vergehn  ist  in  dem  Entgegengesetzten. u  u 

„Also  der  erste  der  vollkommene,  der  Eine  absolute  Körper, 
der  keinen  Gegensatz  hat,  sondern  in  dem  der  Gegensatz  sich 
zum  Schein  herabsetzt  (cf.  Kap.  S  gleich  die  nächste  Zeile)  — 
dieser  so  erkannte  Körper  im  Kreislauf  ist  doch  nun  wohl  mehr 
als  jene  populäre  vn6Xr$i$  des  Himmels,  ist  sein  eigentlicher 
Begriff  —  dieses  sichtbare  Absolute  ist  nun  „  ewig  und  unver- 
änderlich", sagt  Aristoteles,  und  darauf  kommt  folgender  Ge- 
stalt der  von  Osann  unverantwortlich  gern  issbrauchte  Satz: 

„ ,,  Weswegen  nun  der  vornehmste  Körper  ewig  ist  und  we- 
der Vermehrung  noch  Verminderung  erfahrt,  sondern  nicht  altert, 
unveränderlich  und  keinerlei  Leiden  unterworfen  ist,  das  erhellt 
aus  dem  bisherigen,  wenn  man  den  Voraussetzungen  beipflichtet. 
Auch  scheint  unsere  Ausführung  für  die  Erscheinung,  und  die 
Erscheinung  für  die  Ausführung  zu  zeugen.  Nämlich  alle  Men- 
schen haben  doch  eine  Vorstellung  von  den  Göttern,  und  alle 
weisen  dem  Göttlichen  den  obersten  Ort  an  (die  Barbaren  eben- 
sowohl als  die  Hellenen ,  wenn  sie  nur  überhaupt  glauben ,  dass 
es  Götter  giebt)  offenbar  um  das  Unsterbliche  mit  dem  Unsterb- 
lichen zusammenzubringen.  Wenn  also  ein  Göttliches  ist,  wie  es 
denn  ist,  so  Ist  auch  das  was  über  das  vornehmste  körperliche 
Wesen  gesagt  worden,  gut  gesagt. 

„Also  was  ist  denn  eigentlich  gesagt?  Ich  dächte:  Alles, 
lieber  Freund,  das  sich  die*Welt  als  das  sichtbare  Absolute  be- 
thätigt ,  und  dass  die  Religion  der  Menschen  darin  die  Wahrheit 
hat,  dass  sie  diesen  ewigen  Körper,  den  sie  als  Himmel  anschaut, 
zur  Wohnung  des  Göttlichen  macht,  indem  sie  das  Ewige  im 
Ewigen  findet.  Ob  Aristoteles  noch  den  einen  Schritt  weiter  thut, 
zur  Entwickelung  auch  der  göttlichen  Thätigkeit,  oder  ob  diese 
vnoktnpis  nun  mehr  weiss  als  Er,  nämlich  von  Gott  weiss,  wah- 
rend er  nicht  von  ihm  weiss?  Meint  Osann:  wer  die  eigentliche 
Bethätigung  seiner  selbst  sei,  ob  die  innern  Scheingegensätze 
und  die  ewige  Bewegung  des  absoluten  Körpers  oder  ob  etwas 
anderes,  das  stände  nicht  im  Aristoteles  geschrieben?  Oder  meint 
Osann  etwa,  die  eigentlichen  ao%al  seien  etwas  anderes  als 
Gott  und  sein  Begriff  bei  diesem  Denker?  der  Anfang  des  Werks 

- 
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de  Coelo  heisst:  „„Fast  alle  Naturwissenschaft  beschäftigt  sich 
mit  Körpern  und  Grössen,  mit  ihren  leidenden  Zuständen  und  Be- 
wegungen, und  endlich  mit  den  letzten  Gründen  soferq  sie  di&- 
aetn  Sein  angehören.  Einestheils  nämlich  üt  alles  Natürliche 
Körper  und  Grösse,  anderntheüs  hat  es  Körper  und  Grösse,  und 
diesem  Habenden  gehören  die  letzten  Grunde  an  (at  d'  <xq%olI  ; 
etwas  undeutlicher  ergiebt  sich  indessen  derselbe  Sinn,  wenn  Da 
durchaus  mit  Bekker  und  seinen  Handschriften  das  xd  d'  aQial 
gehalten  willst)."" 

„Ist  es  nun  noch  undeutlich,  warum  hier  in  den  Büchern  de 
Coelo  die  Betätigung  des  eigentlich  Habenden ,  in  dem,  was  es 
hat,  nicht  weiter  erörtert  wird:  so  tiefsinnig  ist  dicvnoXytytg 
sidvttüv  äv&Quncov  —  mau  verstehe  sie  nur,  freilich  nicht  wie 
Osann ,  sondern  nach  Anleitung  etwa  des  ersten  Buchs  de  Coelo '! 
Welche  nur  darum  nicht  weiter  geführt  wird,  weil  sie  nicht  hier- 
her gehört.  Wie  aber  Osann  den  Aristoteles  citirt  mit  dem  cf. 
so  kann  man  wohl  einen  Lexicographen  aber  keinen  Philosophen 
tractiren,  bei  dem  Eins  Alles  ist,  und  Eins  allein  gar  nichts.  Sol- 
ches Gerede  ist  leidiges  Naturalisiren.  Nun  wäre  wohl  alles  Na- 
turalisiren in  der  Philosophie  füglich  zu  ignoriren ,  zumal  wenn 
es  sich  60  stellt,  wie  hier,  dass  dem  Redenden  die  ganze  Aristo- 
telische Metaphysik  durch  den  Kopf  gegangen  ist,  uud  er  bei 
alledem  nicht  gemerkt  hat ,  was  die  Pointe  davon  ist  —  denn 
sonst,  wie  konnte  die  Osannsche  Entdeckung  zu  Stande  kommen, 
dass  Aristoteles  und  seine  Philosophie,  oder  dass  die  Aristoteli- 
sche Philosophie  von  Gott  verlassen  sei  ?  —  Hier  aber  ist  der 
ganz  besondere  Fall ,  dass  Hegel  und  Aristoteles  in  den  Hinter- 
grund gestellt,  und  diess  Osannsche  Naturalisiren  für  Hegeische 
Philosophie  und  für  Aristotelische  Specuiation  verkauft  wird. 
Darum  hast  Du  allerdings  nicht  Unrecht,  wenn  Du  meinst,  bei  den 
sonstigen  anzuerkennenden  Verdiensten  des  Historischen  in  die- 
sem Buche,  müsse  hier  das  Unhistorische  nachgewiesen  werden, 
nämlich  die  völlige  unbewusste  Depravation  der  beiden  Gewährs- 
männer. Lass  uns  also  mit  zwei  Worten,  auf  den  Hauptpunkt 
den  Osann  einmal  angeregt  hat ,  aufh  ausser  dem  bisher  nachge- 
wiesenen Missbrauch  der  Bicher  de  Coelo,  noch  einmal  zurück- 
kommen,u 

„Die  Pointe  von  allem  ist  diese:  Osann  hat  es  nicht  gemerkt, 
dass  alle  andern  Begriffe  ausser  dem  göttlichen  keine  honetten 
Begriffe  sind,  wenn  sie  überhaupt  sind,  d.  h.  um  doch  nicht  selbst 
zu  naturalisiren,  dass  es  nur  Eiucn  einzigen  Begriff  und  Eine  ein- 
zige Idee  gtebt,  und  dass  die  sogenannten  malhonetten  Begriffe 
nur  überhaupt  in  sofern  Begriffe  sind,  als  das  Göttliche  darin  ist. 
Wie  Aristoteles  diess  selbst  ausführt,  indem  er  die  Wahrheit  des 
bloss  möglichen  Begriffs  (dwapig)  und  des  wirklichen  Begriffs 
•     {IvkQyuu  des  wirkenden,  in  seinem  Aendern  sich  erhebenden)  — 
,    indem  er  die  Wahrheit  dieser  beiden  Begriffe  nachweist  als  die 
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lt%iXt%%ia,  den  nur  sich  selbst  zum  Ziel  und  Gegenstand  haben- 
den, den  nur  sich  betätigenden  und  danim  freien  und  absoluten 
Begriff,  wie  er  diess  mit  wahrem  Gottesbewusstsein  nachweist, 
d,  h.  mit  dem  Bewiisetsein  seiner  Einheit  mit  Gott  im  Denken,  — 
dass  also  Aristoteles  diesen  Begriff  des  Begriffs  habe  und  ent- 
wickle ;  —  sollen  wir  sagen ,  diess  liabe  Hegel  gerade  in  der 
Stelle  seiner  Geschichte  der  Philosophie,  in  welcher  Osann  den 
Gegenstand,  die  Aristotelische  I^ehre  von  Gott,  auch  nicht  ein- 
mal dem  Namen  nach  erwähnt  findet,  mit  grosser  Begeisterung 
wieder  zum  Bcwusstsein  zu  bringen  gestrebt,  bei  Osann  aber  die* 
sen  Zweck  so  gänzlich  verfehlt,  dass  der  Mann  ihn  fty  das  Ge- 
g  entheil  citirt?  Oder  sollen  wir  vielmehr  sagen,  alles  das  sei  auch 
für  viele  Andere  auf  ewige  Zeiten  „nach  wie  vor  so  gut  als  nicht 
bekannt  gemacht?  Wenn-  das  nun  der  Fall  ist,  lind  es  ist  der 
Fall,  wäre  es  da  nicht  widerwärtig,  lieber  Freund,  wenn  wir  nun 
hin  treten  wollten  und  lehren  in  Jahns  Jahrbb.  für  Phil.  u.  Päda- 
gogik, was  Gott  sei,  was  das  Absolute  sei ,  was  der  Begriff  sei? 
Sie  haben  Aristoteles  und  Hegel,  —  kurz  Mosen  und  die  Pro- 
pheten und  folgen  ihnen  nicht.    Aber  freilich  hätte  Hr.  Osann 
sich  die  Sache  gehörig  überlegen  sollen,  namentlich  das  Eine 
hätte  er  sich  überlegen  sollen,  ehe  er  seine  Entdeckung  puhli- 
cirte,  was  Aristoteles  denn  für  Begriffe  übrig  bleiben,  wenn  er 
den  Begriff  der  Gottheit,  d.  h.  den  einen  wahrhaft  wirklichen 
Begriff,  den  sich  selbst  uud  weiter  nichts  begreifenden  Begriff 
nicht  hatl  Es  steht  sehr  schlimm  um  solches  Gerede  eines  hier- 
ünd  dahin  hörenden,  und  nichts  Gesundes  und  Absolutes  ans  dem 
Vielen  heraushörenden.    Sonst  hatte  es  1835  nicht  noch  gesagt 
werdeu  müssen:  in  Aristoteles  fehle  der  Begriff  der  Gottheit. 
Denn  wenn  er  auch  Jahrtausende  hindurch  nicht  gemerkt  wor- 
den wäre,  was  man  nicht  behaupten  kann,  so  hat  ihn  doch  Hegel 
wieder  und  immer  wieder  verkündigt,  und  in  einem  wahren  Hym- 
nus auf  den 'gewaltigen  Vater  der  Wissenschaft  und  des  Begriffs 
gar  nichts  anders  über  ihn  gesagt,  als  dass  eben  die  ganze  Philo- 
sophie des  Mannes  in  allen  Theilen  der  Eine  speculative  Begriff 
seL    Die  Zusammennähme  alles  Vorgefundenen  in  dem  geistigen, 
Bande  des  Einen  Begriffs,  das  ist  die  Speculation  dieses  unüber- 
trefflichen ja  unerreichbaren  Geistes« ,  Diess  Absolute,  wofür  er 
so  zu  sagen  die  Augen  und  Ohren  der  Menschen  aufschliesst,  dieser 
praesente  Gott  in  der  Entelechie  (welche  eben  allgegenwärtig  ist, 
und  nur  in  einigen  Gestalten  Övvdusi  d.  h.  schlafend  ist  (z.  B.  in 
jenem  philosophischen  Passus  über  diess  Nichtvorhandensein  Got- 
tes in  ijer  Aristotcl.  Philosophie) ,  welche  Entelechie  also  gewiss 
nicht  nur  allgegenwärtig,  sondern  ausser  der  nichts  ist  u.  s.  w. 
u.  s.  w.).  Diess  Absolute  also  fehlt  so  wenig  in  der  AristoteL  Phi- 
losophie, dass  sie  gar  keinen  andern  Inhalt  hat  als 
({Ott  und  nur  Gott,  dessen  sie  auch  nirgends,  sogar  in  der 
Naturwissenschaft  nicht  unein gedenk  ist:  —  erinnere  dich  nur, 
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was  wir  z.  B.  sogleich  aus  den  Büchern  de  Coelo  darüber  anfuh- 
ren mussten. 4i 

Und  im  Gegensätze  mit  alledem  sagt  min  Osann  S.  171 : 

„„Ueberhaupt  trageich  zu  behaupten,  dass  die  Begriffe 
Gott,  die  Gottheit  oder  das  Göttliche  in  der  ganzen  Philosophie 
des  Aristoteles  ihre  Erwähnung  nur  einer  gewissen  Accomtno- 
dation  an  den  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Lebens  (/)  rer- 
dankten^  nach  welchem  der  letzte  Grund  der  Dinge  als  von  wel- 
chem Leben  und  Kraft  ausgeht  und  dahin  zurückkehrt  eben  Gott 
genannt  wird."" 

Als  wenn  es  eine  Accommodation  wäre,  wenn  Aristoteles 
den  Volksglauben  darüber  belehrt,  was  das  eigentlich  sei,  was  der 
Glaube  Gott  nenne';  und  fehlt  denn  der  Begriff  Gott,  wo  gesagt 
wird,  was  der  Inhalt  des  Namens  eigentlich  sei  1  —  Weiter  sagt 
Osann  in  der  allerschlimmsten  Gedankenverwirrung : 

„„Nur  zu  oft  sehen  wir,  wie  unserem  Philosophen,  sobald 
er  sich  tiefer  in  die  Wissenschaft  vorsenkt,  dieser  Ausdruck 
[der  Name  Gott]  gänzlich  unter  der  Hand  so  zu  sagen  verschwin- 
det, und  andern  Raum  geben  muss,  die  üim  die  eigentlich  wis- 
senschaftlichen Bezeichnungen  der  Gegenstände  sind."" 

Aber  wiederum :  fehlt  denn  der  Begriff  Gott,  wenn  der 
Name,  der  Ausdruck  ein  anderer  wird?  und  wenn  auch  an- 
dere „Ausdrücke"  im  Plural  vorhanden  sind,  woher  mit 
eincmmale  die  „Gegenstände"  da  ja  nur  von  dem  Einen 
Gotte  die  Rede  sein  sollte.  Osann  denkt ,  dem  Aristoteles  wa- 
ren ditvaptg,  Moytia,  IvxiXii&ta  drei  neben  einanderliegende 
Gegenstände,  sonst  hätte  er  nothwendig  sagen  müssen  *ydes 
Gegenstandes."  Aber  dann  wa're  ja  der  Kegriff  Gottes*  da 
gewesen,  was  er  eben  „zu  läugnen  wagt.*  Oder  sind  die  andern 
Ausdrücke  desselben  Gegenstandes  ganz  etwas  anderes  als  dieser 
Gegenstand  1  Fasse  das  ein  Anderer  der  die  Sprache  der  Con- 
fusion  besser  versteht  als  ich.  —    Darauf  fahrt  er  fort: 

„Wir  sehen  denn^  wie,  sobald  von  der  Thätigkeit  der  Na- 
turkörper die  Rede  ist,  und  der  dieselbe  bekräftigende  in  Bewe- 
gung setzende  Grund  gesucht  wird,  die  Kosmologie  ganz  aus  ih- 
rem Kreise  heraustritt,  und  indem  sie  die  Seele  als  Thätigkeits- 
priaeip,  als  Entelechie,  entlehnt  gewissermassch  zur  kosmischen 
Psychologie  wird. uu 

Entlehnt?  Woher  denn?  Wie  kann  man  so  reden,  nachdem 
man  Hegels  Geschichte  der  Philosophie  citirt  hat.  Ist  denn  die 
Entclechie  das  Eine  und  der  Kosmos  das  Andere ,  so  dass  sie 
nichts  mit  einander  zu  schaffen  hätten  ?  Disjecta  membr&.sapieo- 
tis !  Das  ist  es  ja  eben ,  dass  die  Kosmologie  zum  Begriff  werden 
muss!  denn  wo  sitzt  diese  geborgte  Seele,  die  anderswoher  ent- 
lehnt ist,  nnd  was  soll  der  Philisterausdruck  „kosmische  Psycho- 
logie" bedeuten?  die  1>v%ij  die  Seele  der  Dinge  ist  die  etwa  noch 
etwas  neben  ihrem  Begriffe  nebenherlaufendes  und  die  Weltseeie 
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etwas  anderes  als  Gott?  etwa  so  dass  sich  Gott  die  Weltseele 
als  einen  Unterpräfekten  setzt,  an  den  er  seine  Allerhöchsten 
Kahiuetsordren  ergeben  lässt?  Doch  es  ist  wahr:  nach' Osann 
hat  Aristoteles  gar  Leinen  Begriff  von  Gott ,  und  Osann  hat  uns 
schon  belehrt,  dass  nach  dem  aecomraodirten  Aristoteles  Gott 
nicht  in  der  Welt  sitzt ,  sondern  da  droben  im  blauen  Himmel 
seine  eigene  Wohnung  für  sich  hat,  aber  auch  von  dem  Gott  re- 
"  det,  nach  ilira,  Aristoteles  nur  der  Plebs  zu  Gefallen! 

Nun  kömmt  Osanns  merkwürdiges  Verhältniss  zu  Weisse.  Letz- 
terer  nämlich  sucht  ebenfalls  im  Aristoteles  nach  einer  besondern, 
Theologie,  und  glaubt  dieselbe  durch  Rettung  des  Schriftchens 
J7fol  Koöpov  nachweisen  zu  können.  Ware  Weisse'n  die  ganze 
AristoteL  Philosophie  in  Wahrheit  eine  Theologie,  wie  sie  es 
denn  doch  wohl  ist,  was  brauchte  es  eines  solchen  Suchens  und 
nun  vollends  eines  so  traurigen  Fundes?  Darin  sind  also  beide  / 
Gegner  eins,  dass  ihnen  die  Aristotelische  Verkündigung  so  gut 
wie  die  Hegeische  keine  ist,  und  nun  thut  Osann  den  unglückli- 
chen Schritt  über  Weisse  hinaus,  dass  er  nicht  einmal  mehr  sucht, 
sondern  behauptet:  es  «et  nichts  zu  finden»  Er  sagt:  auch 
Weisse  hätte  ihn  nicht  überzeugt,  dass  es  im  Aristoteles  eine 
Theologie  gäbe ,  und  er  sagt  diess  in  folgender  auch  unphilolo- 
gischen Gestalt:  „„Wenn  wir  den  Grund  davon  [nicht  durch 
Weisse  überzeugt  zu  sein]  in  dem  Bemühen  Weisse's  finden,  dem 
Aristoteles  eine  wissenschaftlich  ausgebildete  Theorie  unterzule- 
gen ,  so  gehen  wir  dabei  von  der  Ansicht  aus ,  dass  eine  solche 
bei  Aristoteles  gar  nicht  vorhanden  sein  konnte,  weil  eine  solche, 
die  zugleich  den  Aristoteles  wirklich  befriedigt  hätte,  aus  seiner 
Wissenschaftslehre  nicht  hervorgehen  konnte*"" 

„  Gar  nicht  vorhanden  stiin  konnte ,  weil  sie  nicht  hervor- 
gehn  konnte !uu  Soll  man  so  etwas  lesen?  Und  dann  die  wun- 
derliche Ansicht,  als  wenn  Gott  aus  der  Philosophie,  wie  der 
Schuss  aus  der  Pistole  als  Resultat  hcrausspränge !  ,Wie  kann 
man  sich  für  Aristoteles  interessireu,  weun  man  nicht  weiss;  dass 
die  ganze  Philosophie  nichts  ist  als  die  Exposition  Gottes,  und 
•  dass  ein  Gott  der  bloss  „das  letzte  Resultat u  wäre,  ein  so  trau- 
riges Object  abgäbe,  dass  man  ihn  nicht  einmal  ein  Subject  schel- 
ten könnte. 

Soll  ich  diese  Anführungen  und  Noten  noch  fortsetzen?  etwa 
bis  zu  der  Behauptung  S.  175  »»die  vorjöig  trjg  vorjöeag  sei 
zwar  der  Gipfel  aller  Speculation,  gestatte  jedoch  weder  in  wis- 
senschaftlicher noch  in  praktischer  Hinsicht  (?)  die  gesuchte 
volle  Befriedigung,  weil  bei  dieser  Hohe  der  Spekulation  die  Per- 
sönlichkeit der  Gottheit  als  eine  nur  gedachte,  nur  durch  den 
Gegensatz  hervorgerufene ,  für  sich  selbst  aller  Realität  erman- 
gelnde in  sich  zusammenfallt. uu  — 

Obgleich  der  vovq  das  Beste  und  in  Ausführung  seiner 
selbst  Kntelechie  ist?   Freilich  fallt  bei  Osann  alle  vdq&g  tijg 
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vor/ 6 tag  in  sich  zusammen ,  denn  es  ist  nur  zu  gewiss,  das«  er 

den  Aristotelischen  Gedanken  nicht  denkt,  sondern  nur  seine 
dualistischen,  auseinanderliegenden,  sich  selbst  nicht  kennenden 
Vorstellungen  durch  einanderwurfelt  —  und  nun  damit  Aristote- 
lische und  Hegeische  Gedanken  zu  Tage  gefördert  zu  haben 
meint.  Da  O.  aber  wirklich  etwas  anders  ist  als  Philosoph,  so 
wird  er  sich  gewiss  schnell  entschliessen ,  dicss  ganze  unglück- 
liche Kapitel  von  den  Entdeckungen  über  die  Aristotelische  Gott- 
losigkeit auszustreichen,  und  uns  mit  Philosophie  nicht  eher  wie- 
der unter  die  Scheere  zu  kommen,  als  bis  er  eben  eine  Erfahrung 
der  wahren  vorjöig  xijs  vor]öeog  wirklich  gemacht  und  dann  auch 
das  erfahren  hat,  dass  alle  wahre  Realität  nur  darin  vorhanden 
tsi,  denn  eben  desswegen,  weil  diese  Realität  ihm  abgeht,  fällt 
«eine  ganze  Entdeckung  über  den  Aristotelischen  Accommoda- 
tions  -  Gott  in  sich  zusammen. 

Lebe  wohl  und  sage  mir  nicht  nach,  dass  ich  gottlos  geredet; 
denn  es  ist  wirklich  so;  er  hat  es  geschrieben! 

Wio  bisher  der  Deinigo 

Dr.  Arnold -Rüge. 
Hatten  wir  diesem  Briefe  unseres  Freundes  noch  eswas  hin- 
zuzufügen ,  so  wäre  es  die  Bemerkung,  dass  Hr.  Prof.  Osann  jetzt 
nach  dem  Erscheinen  von  JFr.  Biese**  griiudlichem  Werke  (die 
Philosophie  des  Aristoteles  in  ihrem  innern  Zusammenhange  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  philosoph.  Sprachgebrauchs 
aus  dessen  Schriften  entwickelt.  Erster  Band.  Logik  und  Meta- 
physik. Berlin  bei  Reimer  1835)  wohl  noch  ehre  Anregung  mehr 
finden  wird  diesen  Theil  seiner  Aristotelischen  Beitrage,  deren 
sonstige  Verdienstlichkeit  wir  übrigens  gern  und  wiederholt  aner- 
kennen, einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen.  Endlich  bemer- 
ken wir  noch ,  dass  Biese  in  den  Zusätzen  des  genannten  Werks 
zu  der  Anmerkung  S.  ftfiH  in  Bezug  auf  das  von  Herrn  Os.  p.  153 
sqq.  über  den  Unterschied  der  exoterischen  und  esoterischen 
Schriften  Gesagte  sich  genauer  ausgesprochen  hat 

Ad.  St  ah  r. 


Lehr  buch  der  Poetik.  Für  Gymnasien  bearbeitet  und  mit  ei- 
ner systematisch  geordneten  Mustersammlung  versehen  von  JoÄ.  JVen» 
Uicholdy  Prof.  am  kgl.  bayer.  Gymnas.  zu  Straubing.  —  Mön- 
chen 1835.  Entcr  Theil.  Lehrbuch  der  Poetik.  VIII.  112  S. 
gr.  8.  *gr.)  y  Zweiter  Theil,    Systematisch  geordnete  Mu- 

stersammlung aus  dem  gerammten  Gebiete  der  deutschen  Dicht- 
kunst.   XIV.  368  S.    gr.  8    (1  Thlr.) 

Wie  man  bekanntlich  schon  den  ganzen  deutschen  Sprachun- 
terricht auf  Gymnasien  von  verschiedenen  Seiteu  her  als  über- 
flüssig, als  offenbaren  Zeitverderb  verworfen  hat:  so  fehlt  es 

- 
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auch  nicht  an  solchen  Stimmführern,  welche,  obgleich  sie  jenen 
Unterrichtsgegenstand  überhaupt  nicht  zurückgewiesen ,  doch 
wenigsten»  gewisse  Zweige  desselben  und  so  namentlich  die  Poe- 
tik als  eine  auf  Schulen  ganz  entbehrliche  Disciplin  verbannt 
wissen  wollen.  Beide  haben  Recht,  aber  auch  Unrecht.  Recht 
haben  sie,  sofern  dieser  Unterricht,  wie  es  wohl  selbst  jetzt  noch 
häufiger  ist,  als  man  glauben  sollte,  in  dem  Vortrag  einer  ab-* 
strakten,  trocknen,  den  Geist  der  Jugend  abspannenden  und  er- 
tödtenden  Theorie  besteht,  deren  Hunderte  von  Paragraphen 
nichts  sicherer  hinterlassen  als  die  schmerzliche  Erinnerung  einer 
unbeschreiblichen  Langweile.  Aber  durchaus  Unrecht  haben 
sie ,  sobald  der  Unterricht  auf  eine  wahrhaft  praktische  Weise 
ert heilt  wirdT  d.  h.  so,  dass  Geist  und  Gemüth  der  Jagend  wirk- 
lich geweckt  und  gestärkt,  bereichert  und  erhoben  wird,  nach 
einer  Methode,  welche,  wenn  man  sie  als  die  der  alten  auf  Re- 
gel- und  Formelwesen  basjrten  gerade  gegenüberstehende  be- 
zeichnet, nicht  weiter  beschrieben  zu  werden  braucht;  nach 
einer  Methode,  für  welche  sich  immer  mehr  Stimmen  erheben, 
und  welche  auch  wohl  mit  der  Zeit  allgemeinere  thätige  Aner- 
kennung finden  wird. 

Um  von  der  Poetik  auszugehen,  so  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  diejenigen,  welche  deren  Vortrag  auf  Gymnasien  vertheidi- 
gen  und  durch  Lehrbücher  zu  fördern  suchen,  von  einem  durch- 
aus richtigen  Princip  ausgehen,  von  dem  nämlich:  dass  die 
Schule  alle  Seelenkratte  der  Jugend  entwickeln  müsse;  dass  der 
jugendliche  Geist  durch  Anregung  des  poetischen  Sinnes,  durch 
Erweckung  der  Phantasie,  durch  Läuterung  des  Gefühles  vot 
jener  einseitigen  Verstandesbildung  bewahrt  werden  müsse,  de~ 
ren  Besitz  allein  doch  noch  keine  Ansprüche  auf  wahrhafte  Bil- 
dung begründen  könne.  Diess  Princip  verdient  um  so  mehr 
Anerkennung ,  als  in  neuerer  Zeit  in  den  Schulen  das  Rützlichr 
keitsprineip,  der  sogenannte  Realismus ,  sich  auf  Kosten  des  Hu- 
manismus immer  breiter  macht  und,  wenn  diess  auch  seine  Ver- 
treter und  Organe  nicht  beabsichtigen ,  noch  an  und  für  sich  sehr 
leicht  einem  banausischen,  philiströsen  Betreiben  der  Schulwis- 
senschaften wenigstens  Thür  und  Thor  öffnen  dürfte,  welches  in 
der  That  den  künftigen  Generationen  sehr  theuer  zu  stehen 
kommen  werde;  wie  denn  auch  einsichtsvolle  Männer  geurtheilt 
haben,  dass  in  Frankreich  —  und  aus  diesem  Lande  hat  sich  ja 
dieses  realistische»  Princip  bei  uns  eingeschlichen  —  wenn  es  bei 
dieser  Tendenz  beharre,  nach  einigen  Jahrzehnten  alle  W  issen- 
schaft lichkeit  vollständig  ausgestorben  sein  werde. 

Wp  die  Alterthumsstudien  das  Uebergewicht  behaupten,  ist 
dergleichen  von  vorn  herein  nicht  vzu  befürchten.  Der  Geist, 
welcher  zur  Ueberwindung  der  mit  der  Lesung  der  alten  Schrift- 
steller verbünd nen  Schwierigkeiten  angehalten  worden  ist  und  in 
deren  Verständniss  den  schönsten  Lohn  seiner  Bemühung  gefun- 
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den  hat,  der  wird' gekräftiget  sein  zu  jeder  dauernden,  angestreng- 
ten Fleiss  erheischenden  Thätigkeit,  sei  es  in  der  Wissenschaft, 
sei  es  im  Amte  oder  in  einem  andern  Wirkungskreis  der  mensch- 
lichen Gesellschaft ;  der  für  das  Leben  und  Wirken  einer  grossen 
und  schönen  Vergangenheit  erschlossene  Sinn  wird  sich  nicht 
niederziehen  lassen  in  dem  kleinlichen  Thun  und  Treiben  des 
Alltagslebens;  ein  Geist,  der  sich  herangebildet  hat  an  den  ho- 
hen Musterndes  klassischen  Alterthums,  ein  Gemüth,  das  sich 
hat  entflammen  lassen  von  dem  heiligen  Feuer  des  Grossen  und 
Schönen  jener  für  uns  idealen  Welt,  —  ein  solcher  Geist  wird 
aufwärts  den  Blick  zurichten  wissen,  aber  nicht  niederwärts  hef- 
ten ,  und  heften  lassen  auf  dem  Boden ,  der  ihm  nur  Bcfriedi- 
gnngsmittel  animalischer  Bedürfnisse  entspriessen  lasst;  ein  sol- 
ches Gemüth  wird  die  einmal  angefachte  Gluth  durch  aäes  Erha- 
bene und  Schöne  aller  Völker  und  Zeiten  zu  nähren  wissen,  zu 
immer  höheren,  so  wärmenden  als  leuchtenden  Flammen  auflo- 
dern, nicht  aber  erlöschen  und  ersticken  lassen  durch  die  nassen 
Nebel  und  Wolken,  die  sich  um  ihn  legen  auf  seiner  Lebens- 
bahn. 

Doch ,  wer  wollte  dem  wohlthätigen  Einfluss  der  Alterthums- 
studien auf  Geist  und  Gemüth  noch  mehr  das  Wort  reden  wol- 
len, nachdem  es  von  so  vielen  geist-  und  gemüthrcichen  Männern 
suf  unwiderlegbare  Weise  geschehen  ist!  -Es  sollte  hier  nur 
daran  erinnert  werden,  dass  diese  Studien,  sofern  sie  im  Geist 
und  in  der  Wahrheit  betrieben  werden ,  schon  für  sich  eine  un- 
durchdringliche Aegide  darbieten  gegen  die  Angriffe  jenes  mo- 
dernen Nützlichkcitsprincips.  Aber  es  bedarf  gleichwohl  auf 
den  erwähnten  Anstalten,  ganz  abgesehen  von  dem  sogenannten 
praktischen  Nutzen,  allerdings  noch  des  Uuterrichtcsin  der  deut- 
schen Sprache  und  Litteratur,  um  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
sntiken  und  der  modernen  Denk  -  und  Darstcllungsweise  auszu- 
füllen ;  um  jene  alte  Welt  nicht  zu  schroff  der  unsrigen  gegen- 
überstehen zu  lassen ;  um  vor  der  erstem  nicht  nur  die  Einseitig- 
keit aufdecken,  sondern  auch  den  unberechenbaren  Einfluss  auf 
das  ganze  künstlerische  und  wissenschaftliche  Leben  des  Vater- 
landes und  überhaupt  der  neuen  Welt  nachweisen;  kurz,  um  das 
geistige  Leben  und  Wirken  der  einen  aus  dem  der  andern  begreif- 
lich machen  zu  können.  — 

Es  sind,  seitdem  der  Realismus  sich  geltend  gemacht  hat, 
Anstalten  ins  Leben  gerufen  worden,  in  welchen  zum  Behuf  des- 
selben für  die  Studien  der  alten  Sprachen  und  ihrer  Litteratur 
die  Stadien  verkürzt  sind;  in  welchen  die  ihnen  früherhin  ge- 
widmete Anzahl  von  Lehrstunden  geschmälert  ist.  Auch  in  sol- 
chen Anstalten  können  selbst  diese  spärlicher  zugemessenen  Un- 
terrichtsstunden, vorausgesetzt  dass  sie  nicht  zum  blossen  Deck- 
mantel anderer  Gebrechen  oder  zu  einem  Aushängeschild  für 
solche,  die  es  mit  niemand  —  ausser  mit  sich  —  verderben  wol- 
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len,  angewendet;  dass  jene  Studien  nicht  bloss  tolerirt,  sondern 
mit  Geist  und  Energie  als  wirklich  bildendes  Bildungsmittel  be- 
nutzt werden,  das  Aufkommen  jenes  Princips  verhindern,  aber 
nur  unter  der  einzigen  Bedingung,  dass  von  den  die  philologischen 
ersetzen  sollenden  Lehrstunden  die  dem  deutschen  Unterrichte 
zugewiesenen  Lektionen  auf  die  rechte  Art  angewendet  werden, 
d.  h.  so,  dass  sie,  statt  fortwahrend  und  ausschliesslich  mit  gram- 
matischem Regelwesen  und  mit  theoretischen  Fachwerkeleien 
den  Geist  zu  foltern,  und  Phantasie  wie  Gemüth  unberührt  zu 
lassen ,  so  früh  wie  möglich  und  in  immer  zunehmendem  Masse 
Verstand,  Einbildungskraft  und  Gefühl  zu  entfalten  streben  durch 
Vorführung  und  Einprägung  des  Grossen  und  Schönen,  des  Wah- 
ren und  Guten ,  welches  in  unsrer  vaterländischen  Litteratur  für 
jedes  Lebensalter,  für  jede  Bildungsstufe  in  so  reichlichem  Masse 
niedergelegt  ist 

In  solchen  Schulen  endlich,  in  welchen  die  alten  Sprachen 
gar  nicht  gelehrt  werden,  ist  freilich  dem  grammatischen  Studium 
der  Muttersprache  ein  grösserer  Spielraum  zu  gestatten  ,  ja  die 
grösste  Gründlichkeit  desselben  nnerlässlich ;  allein  nichts  desto 
weniger  muss  auch  hier  der  jugendliche  Sinn  auf  das  denkende 
und  fühlende  Erfassen  schriftstellerischer  und  dichterischer  Werke 
hingeleitet  und  darin  herangebildet  werden.  — 

Es  wäre  ungerecht ,  die  Bemühungen  so  vieler  Pädagogen, 
die  Leistungen  so  vieler  Gelehrten ,  die  Verordnungen  der  re- 
spectiven  Behörden,  welche  alle  dahin  streben ,  die  so  eben  als 
nothwendig  bezeichnete  Bedingung  zu  erfüllen,  —  nicht  aner- 
kennen zu  wollen.  — -  Aber  so  viel  lässt  sich  denn  doch,  ohne 
unbillig  erscheinen  zu  dürfen,  behaupten,  dass,  nach  den  gang- 
baren Lehrbüchern  und  den  kursirenden  Schulprogrammen  im 
Allgemeinen  zu  schliessen,  bei  weitem  noch  nicht  das  geschieht, 
was  vor  allem  Noth  tlint«  Dass  man  in  der  Methode  des  deut- 
schen Unterrichtes  in  Hinsicht  der  Abgrenzung  und  Vertheilung 
der  Pensa  sowohl  für  das  grammatische  Studium  als  auch  für  die 
Lektüre,  sowie  deshalb  auch  in  Hinsicht  der  Wahl  der  Lehr,  und 
Lesebücher  noch  so  gar  wenig  Uebereinstimmung  findet,  —  ein 
Umstand ,  der  von  Gegnern  des  ganzen  Unterrichts  zu  unbilligen 
Angriffen  nicht  unbenutzt  geblieben  ist,  —  erklärt  sich  von  selbst, 
wenn  man  bedenkt,  wie  denn  doch  die  deutsche  Sprache  und  Lit- 
teratur als  Schuldisciplin ,  in  Vergleichung  zu  den  Studien  der 
alten  Sprachen,  der  Geschichte  u.  a.  Wissenschaften,  noch  zu 
jung  ist ,  als  dass  die  verschiedenen  auf  Erfahrungen  gestützten 
Principien  sich  hinlänglich  bestreiten  und  aus  diesem  Kampfe 
anm  Frieden  kommen,  d.  h.  eines  derselben  die  andern  hätte  be- 
siegen oder  die  überhaupt  anerkennungswerthen  sich  durch  ge- 
genseitige Annäherung  hätten  vereinigen  können.  Wird  aber 
ebendaher  die  Behauptung,  dass  diess  oder  jenes  Moment  vor 
allen  andern  Noth  thue,  nicht  voreilig  erscheinen?  Diese  Besorg- 
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niss  darf  kein  Gniud  sein ,  dieselbe  zurückzuhalten.  •  Soll  jene 
Uebcreinstiramung  zu  Stande  kommen,  so  hat  jeder  Schulmann, 
der  für  die  gute  Sache  Interesse  nimmt,  den  Beruf,  seine  indivi- 
duellen Ansichten  und  Erfahrungen  mitzutheilen,  und' es  wäre 
su  wünschen,  dass  dicss  häufiger  als  der  Fall  ist,  und  zwar  lieber 
in  gangbaren  Litteratur-  Zeitungen  als  in  Vorreden  oder  sonst 
wo  geschehe.  —  Es  thut,  also  vor  allem  Noth,  die  von  der  ersten 
bis  zn  der  letzten  Bildungsstufe  in  immer  erweitertem  Masse 
fortschreitende  Entwicklung  sämmtlicherSeelenkräfte  der  Jugend, 
so  dass  „  obgleich  auf  der  untern. Stufe  hauptsächlich  die  Pflege 
der  sinnlichen  Anschauung  und  des  Gedä'chtniss  vorwalten,  auf 
der  mittleren  hauptsächlich  die  Abstraktionskraft  in  Anspruch 
genommen  werden  muss,  und  erst  auf  der  obern  Stufe  das  har- 
monische Zusammenwirken  aller  Seelenthatigkeiten,  das  Combi- 
nationsvermögen  und  die  produktive  Phantasie  vollständig  erhielt 
werden  kann ,  doch  auch  schon  auf  den  zwei  ersten  Stufen  die 
Erreichung  dieses  Zieles  vorbereitet  werde  durch  Erwecknng  der 
Phantasie,  durch  Bildung  des  Gefühls,  des  Sinnes  für  das  Hohe 
und  Schöne,  Wahre  und  Gute.  Der  grammatische  Unterricht 
muss  in  Tertia  beschlossen  werden  und  dadurch  soviel  erreicht 
sein,  dass  der  Schüler  eine  klare  Einsicht  in  den  Wort-,  Sats- 
und Periodenbau  seiner  Muttersprache  hat  und  diess  bewähren 
kann  durch  Correlclheil  in  seiner  schriftlichen  und  mündlichen 
Darstellung  *).  In  den  beiden  obern  Classen  braucht  dann  die 
deutsche  Grammatik,  wenigstens  die  des  heutigeu  Sprachstandes, 
nicht  mehr  fortgesetzt  zu  werden.  Iiier  muss,  was  auf  den  zwei 
vorhergehenden  Stufen  nur  als  beigeordnetes  Moment  erschien, 
als  übergeordnetes  sich  geltend  machen.  Schon  in  den  untern 
Classen  muss  der  poetische  Sinn  geweckt  und  genährt  werden 
durch  die  öffentliche  Lectürc  und  durch  die  sorgfältigste  Aus- 
wahl der  zujdcklamircnden  Gedichte,  wobei  der  Lehrer  sich 
wohl  hüten  möge,  durch  Abfragen  und  Einüben  grammatischer 
Regeln  oder  auch  nur  durch  solche  Erörterungen,  die  mehr  be- 
swecken  sollen  als  ein  fcir  diese  Stufe  erforderliches  Verständnis« 
des  Gegenstandes,  den  Eindruck  desselben  zu  verwischen  und  das 


*)  Diesg  kann  nur  dadurch  erreicht  werden:  1)  dass  man  nicht 
nur  auf  dem  Papier,  etwa  in  Programmen  u.  dergl.  gcduldigen'Unter- 
lagen  'entwirrt,  sondern  wirklich  auch  au.führt  einen  durch  alle  Clas- 
sen, von  VI  bis  III,  in  einem  inneren  Zusammenhang  «stehenden,  natur- 
gemäß fortschreitenden  Lehrplan  diese«  Unterrichtsgegenstandes,  nicht 
aber  von  dem  Gutdünken  jedes  einzelnen  Lehrer»  oder  von  sonstigen 
Zufälligkeiten  die  Wahl  des  Pensums  und  der  Methode  abhängig  macht; 
2)  dass  man  die  der  gewählten  Methode  und  den  festgesetzten  Pensen 
angemessenen  Lehrbücher  zum  Grunde  legt ;  Z)  da»  man  den  deut- 
schen Unterricht  den  geübtesten  und  v  orberei  totsten  Lehrern  überträgt. 
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Panze  dem  jugendlich  unbefangenen  Sinn  zu  Verleiden  und  zu 
verekeln,'  Auf  der  mittleren  Stufe  muss  in  erweitertem  Kreise 
mit  der  Lektüre  «..Interpretation  und  Deklamation  fortgefahren, 
aber  auch  schon  der  Anfang  damit  gemacht  werden,  dass  man  die 
Reflexion  über  das  Gelesene  oder  Vorgetragene  anregt  und  bis 
zum  Bewiisstsein  derGattungs-  und  Artunterschiede  der  Sprach- 
darstellung, wenigsten*  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fortfahrt 
Damit  ist  vorbereitet,  was  in  den  beiden  obernClassen  ein  Haupt- 
zweck des  deutschen  Unterrichts  sein  muss:  Geistesbildung, 
Charakterentwickelung  und  Erhaltung  der  schönen  Menschlich- 
keit, vermittelst  Einführung  in  die  Schöpfungen  unserer  klassi- 
sch efi  Litteratur  und  zwar  in  Sccunda  vorzugsweise  der  Poesie, 
in  Prima  hauptsachlich  der  (philosophischen)  Prosa. 

Es  ist  offenbar,  dass  bei  der  sprachlichen  wie  bei  jeder 
Darstellung  die  äussere  Form  unzertrennlich  an  den  Stoff  gebun- 
den ist;  dass  nur  derjenige  ein  schönes  Gebilde*  äusserlich  dar-1 
stellen  kaun,  der  sich  innerlich  den  Stoff  reich  und  schön  gestal 
.  tet  hat  Desshalb  ist  es  so  höchst  zweckwidrig,  in  den  obern 
Classen,  in  welchen  als  solchen  Korrektheit  der  Muttersprache 
vorausgesetzt  werden  muss ,  die  dem  deutschen  Unterricht  zuge- 
wiesenen Lehrst  linden  mit  dem  Vortrag  der  hauptsachlich  die 
Form  berücksichtigenden  Theorien,  als :  Grammatik,  Stilistik,  Rhe- 
torik, Poetik  u.  dergl.  auszufüllen  und  dabei,  wo  nicht  gänzlich 
zu  übersehen,  doch  nur  so  nebenbei  und  gleichsam  nur  halblaut  — 
wie  die  Beispiele  in  den  Lehrbüchern  in  kleinerer  Schrift  ge- 
drucRf  sind  als  die  Regeln  —  dasjenige  vorzulegen,  was  gerade  als 
das  Wesentlichste,  als  dasjenige,  wovon  die  Regel  erst  abgezo- 
gen werden  soll,  nämlich  .die  Werke  unsrer  klassischen  Schrift- 
steller selbst  , 

Es  soll  und  muss  der  jugendliche  Geist  genährt  werden 
durch  Gedankenreichthum.  Aber  wie  kann  ihm  dieser  anders 
bleibend  zugeführt  werden  als  in  dem  Gewände  einer  anziehen- 
den, schönen  Darstellung ,  wie  eben  die  klassische  als  solche  ihn 
darbietetl 

Es  soll  und  muss  die  jugendliche  Phantasie  genährt  werden. 
Aber  wie?  Sollte  dicss  durch  Vorträge  über  Phantasie  sich  ver- 
wirklichen lassen  oder  durch  Erschliessung  der  Schätze  unserer 
poetischen  Litteratur  selbst?  Darüber  ist  kein  Zweifel.  „Alles 
Schöne,  sagt  Jean  Paul,  kann  nur  durch  etwas  Schönes  sowohl 
bezeichnet  werden  als  erweckt." 

Es  soll  und  muss  der  Geist  und  die  Phantasie  nicht  nur 
Stoff  in  sich  aufnehmen ,  an  ihm  und  seiner  Gestaltung  sich  er- 
heben und  erheitern :  sondern  beide  sollen  ihn  auch  verarbeiten 
lernen;  es  soll  Produktivität  derselben  erzielt  werden.  Aber 
was  will  und  wie  will  die  Jugend  produziren,  wenn  sie  nicht 
durch  lebendige  Anschauung  hoher  Muster  erweckt  und  entschüch- 
tert, ermuthigt  und  begeistert  worden  ist?  —  Das  Genie  schafft 
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sich  seine  eignen  Formen,  bricht  sich  «eine  eigne  Bahn,  die  dann 
vielen  Tausenden  Vorbild  und  Richtweg  werden.  Freilich  wohl ! 
Aber  für  Genies  sind  auch  wahrlich  die  Schulen  nicht  einge- 
richtet 

Kurz,  Alles  führt  uns  darauf  zurück,  dass  die  Entzündung 
und  Nährung  des  jugendlichen  Geistes  durch  grosse  und  schöne 
Musterbilder,  nicht  aber  die  Mittheilung  abstrakter  Theorien 
und  Systeme  die  Hauptsache  sei.  — 

Es  wird  der  Bildung  des  Gymnasiasten  —  und  diese  als 
solche  ist  ja  überhaupt  keine  abgeschlossene,  am  wenigsten  dieje- 
nige, welche  insbesondere  der  deutsche  Unterricht  erzielen  soll,  — 
nichts  entzogen  durch  quantitative  Unvollständigkeit  einer*  ihm 
vorgetragenen  Wissenschaft.  Wenn  nur  für  das,  worauf  es  bei 
jeder  Wissenschaft  ankommt,  das  geistige  Auge  geöffnet,  der 
Sinn  erschlossen  ist ,  so  wird  der  Schüler  dadurch  mehr  geför- 
dert, als  wenn  er,  um  der  lieben  Vollständigkeit  des  Systems 
willen,  zwar  von  Allem  Etwas,  aber  von  der  Hauptsache,  vom 
Ganzen  als  solchem,  wenig  oder  gar  nichts  erfährt  Möchte  doch 
diese  Uebcrzeugung  für  alle  Wissenschaften  des  Schulunterrich- 
tes die  Lehrart  modificiren,  und  wenigstens  von  den  Schulen  die 
unglückselige  Encyklopa'diensucht  ferngehalten  werden,  welche, 
wie  die  Begünstigung  der  Dampfwagen  und  Eisenbahnen  aus 
demselben  Bestreben  unseres  Zeitalters  hervorgeht,  in  möglichst 
kurzer  Zeit  möglichst  weit  vorwärts  zu  kommen,  —  ein  Bestre- 
ben, das,  sobald  es  in  der  Wissenschaft,  in  dem  Unterricht  Bin- 
gang  findet,  diesem  wie  jener  sofort  den  Untergang  bringernnuss, 
gleichwie  durch  jene  windigen  Locomotive  das  eigentliche,  das 
belehrende,  das  genussreiche  Reisen  selbst  sogut  wie  aufgehoben 
ist;  —  ein  Bestreben ,  das,  sobald  es  in  das  Leben  überhaupt 
eindringt ,  dieses  selbst  trotz  des  bunten  und  raschen  Wechsels 
der  Erlebnisse  eben  durch  seine  Hast ,  unendlich  öde  und  lang- 
weilig macht,  alle  Reize,  alle  Poesie  daraus  verwischt 

Nur  jener  für  den  Geist  der  Wissenschaft  eröffnete  und  ge- 
schärfte Blick  kann  dem  jungen  Manne  die  bestimmte  Aussicht 
gewähren,  dereinst  selbstthä'tig  und  frei  in  ihr  zu  wirken  und 
fortzuschreiten.  Dagegen  jenes  leidige  Hinausschrauben  der 
Köpfe  über  die  Gränzen  der  eigentlichen  Gymnasialbildung  bis 
zu  den  Gränzen  der  Wissenschaft  selbst  und  das  dadurch  nothig 
gemachte  Hetzen  und  Treiben  und  Jagen  über  die  Oberflache 
derselben  ■ —  es  mag  wohl  den  Geist  des  Schülers  mit  einer  statt- 
lichen Masse  diskreten  Wissens  erfüllen ,  aber  unter  der  Last 
dieser  Kenntnisse,  die  er  unmöglich  schon  zu  seinem  wirklichen 
Eigenthum  verarbeitet  haben  kann,  wird  er  auf  halbem  Wege  er- 
Hegen und  der  Kraft  und  des  Muthes  entbehren,  rüstig  und  froh 
dem  hohen  Ziele  entgegen  zu  schreiten. 

Und  wenn  nun  schon  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  stets 
nur  iu  begeistern,  nie  zu  befriedigen  und  zu  beseligen,  d.  h.  zum 
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berechtigten  Genuas  der  Fruchte  vom  Baum  der  Erkenntnis»  zu 
fuhren  vermag ;  sondern  den  ihr  ergebenen  Geist  ohne  Rast  und 
Ruh ,  hei  jeder  neuen  Errungenschaft  zu  einer  neuen  Eroberung 
in  dem  unermeßlichen  Gebiete  des  Wissens  anspornt  und  ihn 
immer  weiter  und  weiter  bis  ins  Unendliche  treibt;  wenn  sie 
selbst  den  redlich  Strebenden  nie  das  Ziel  erreichen  lässt,  stets 
nur  im  Ringen  und  Streben  beglückt:  was  soll  Tollends  jenes 
Scheinwissen  dem  im  Finstern  Tappenden  gewähren,  wohin  jenes 
auf  der  Oberfläche  gaukelnde  Irrlicht,  nach  dem  der  überjagte 
Schüler  zu  haschen  lernt,  ihn  führen? 

Darum  lasset  ab ,  den  Schüler  so  weit  zu  fuhren,  oder  viel- 
mehr zu  treiben  und  stossen,  und  ihn  mit  Massen  von  Kenntnissen 
zu  bepacken,  die  seine  Schritte  immer  mehr  und  mehr  hemmen. 
Stärket  und  kräftiget  ihn  mit  einfacher,  gesunder  Nahrung,  rich- 
tet seinen  Blick  auf  das  wahre  ZieL,  auf  dass  er  dereinst  ohne  Füh- 
rer und  ohne  Stütze  weiter  schreiten  kann;  entzündet  ein  Feuer 
in  üim,  dessen  Licht  in  ihm  leuchtet  auf  seinem  Wege,  dessen 
Glutli  erwärmt  und  ermuthigt  auf  seiner  Bahn.  Und  solltet  ihr 
diess  durch  die  Wissenschaft  allein  nicht  vermögen,  *ch  die 
ernste,  strenge  Tochter  des  Iiiramels,  nun,  so  stehet  ja  neben 
ihr  die  himmlische  Schwester,  die  lächelnde,  reizende  Jungfrau  — 
die  Kunst,  die  Poesie.  WTenn  jene  nur  weiter  und  immer  weiter 
antreibt  und  anspornt  zu  immer  neuen  Anstrengungen,  wird  diese  ' 
befriedigen,  beruhigen,  erheitern;  wenn  jene  kein  Mass,  kein 
Ziel  darbietet  und  stets  das  Bewusstsein  wach  erhält ,  dass  unser 
Wissen  nur  Stückwerk  sei,  wird  diese,  beglücken  durch  Schauen 
und  Fühlen  des  Begrenzten  und  Ganzen,  des  Abgeschlossenen 
und  Vollendeten,  wie  es  sich  in  jedem  Kunstwerk  als  solchem, 
euch  dem  kleinsten ,  ausspricht.  Drum  mögen  Kunst  und  Wis- 
senschaft ,  wie  sie  schwesterlich  verwandt  sind  als  Töchter  des 
Himmels,  so  beide  auch  im  Unterrichte  Hand  in  Hand  gehen,  — 
ein  Mittel,  durch  welches  die  alten  Griechen  so  Wunderbares  ge- 
leistet haben.  Und  es  dürfte  diessMittel  um  so  mehr  der  Anempfeh- 
lung verdienen,  da  in  neuerer  Zeit  die  Unterrichtsgegenstände  so 
übermässig  gehäuft  und  somit  die  Thätigkeit  des  jugendlichen 
Geistes  so  sehr  zertheilt  und  zersplittert,  und  zu  beständigem 
Jagen  und  Haschen  nach  unzähligen  Kenntnissen  angespannt 
wird,  die  als  solche  kein  Mass  enthaltend,  keine  Befriedigung^ 
keine  Sammlung,  keine  Ruhe  gewährend,  das  jugendliche  Gemüth, 
wenn  es  nicht  mit  ganz  ungewöhnlicher  Kraft  und  Stärke  ausge- 
rüstet ist,  in  der  That  zerreissen  und  zu  Dissonanzen  fuhren  müs- 
sen, die  noch  lange  über  die  Schuljahre  hinaus  fortkliiigen  und 
vielleicht  nie  vorklingen  oder  zur  Harmonie  sich  auflösen  wer- 
den, welche  doch  eigentlich  das  Endziel  aller  wahren  Bildung  ist 
und  bleibt 

Wir  wollen  hier  nicht  ausführen,  in  wie  inniger  Wechsel- 
wirkung die  wissenschaftliche  Bildung  mit  der  Charakterbildung 
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Stehe ,  und  mir  noch  das  als  unsrc  Ueberzeugnng  aussprechen, 
tiass  die  jetzt  von  so  vielen  ^Seiten  her  vernehmbaren,  meisthin 
gegründeten  Klagen  über  die  verkehrten  Richtungen  und  Bestre- 
hungen der  Jugend,  nimmermehr  aufhören  werden,  wenn  man 
nicht,  was  von  so  vielen  erfahrenen  Schulmännern  unaufhörlich 
gewünscht  wird ,  zu  einqr  Reformation  des  Unterrichtswesens  in 
der  Art  schreitet ,  dass  man  theUs  die  Lehrgegenstände  und  die 
öffentlichen  Lehrstundeti  vermindert,  damit  der  Schüler  nur 
Sammlung  seiner  Kräfte,  zur  freithätigen  Verarbeitung  des  Ge- 
lernten, zur  Selbstbildung  Müsse  gewinne;  theils  die  Methode 
vereinfacht  und  wahrhaft  praktisch  macht,  indem  man  mehr  ana- 
lysirt  als  konstruirt ,  mehr  einüben  und  ausüben  lasst,  als  Theo- 
rien und  Systeme  einpfropft. 

Nachdem  Ref.  seine  Ansicht  über  die  Methode  des  Gymna- 
aial-Unterrichts  überhaupt  und  namentlich  des  muttersprachlichen 
angedeutet  hat,  wendet  er  seinen  Blick  auf  den  besondern  Vor- 
trag der  Poetik  zurück.  Das  Princip,  welchem  die  Poetik  als 
Unterrichtsgegenstand  ihre  Einführung  in  die  Gymnasien  ver- 
dankt, ist,  wie  schon  bemerkt,  vollkommen  gerechtfertigt.  Ks 
will  die  Kunst,  ohne  welche  das  geistige  Leben  die  Bildung  nim- 
mermehr ihr  Ziel  —  Harmonie  —  zu  erreichen  vermag,  und 
zwar  diejenige  Kunst,  die  am  meisten  Bildungsstoff  in  sich  ent- 
hält und  zugleich  am  meisten  zugänglich  ist,  —  die  Poesie  wiU 
es  als  ein  notwendiges  Bildungsmittel  in  den  Kreis  der  Unter- 
jichtsgegenständc  mit  aufgenommen  wissen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  man  dieses  Princip  zur  Ausführung  zu  bringen  gesucht  hat, 
ist  in  sich  sehr  verschieden. 

Man  hat  die  Theorie  der  Poesie  für  den  Schulunterricht 
zugeschnitten;  man  hat  allgemeine  ästhetische  Grundsätze  vor- 
aufgestcllt,  diese  auf  die  Poesie  angewandt;  erst  allgemeine, 
dann  mehr  oder  weniger  ins  Einzelne  gehende  Eintheilungen  ge- 
geben ;  bei  jeder  Abtheilung  und  Unterabtheilung  das  Charakte- 
ristische hervorgehoben  und  diess  zu  veranschaulichen  gesucht 
durch  Vorlegung  und  erklärende  Zergliederung  der  poetischen  Ge- 
bilde, welche  den  Namen  jener  Unterabtheilungen  tragen;  zu 
diesem  Behufe  hat  man  auch  Mustersammlungen  angefertigt,  in 
denen  die  Gedichte  nach  den  Paragraphen  des  Systems  geordnet 
sind;  man  hat  auch  wohl  die  Schüler  zu  Nachbildungen  und 
selbständigen  Versuchen,  nach  den  gegebenen  Mustern  und  Re- 
geln angeregt.  Und  ist  denn  diese  Methode  nicht  eine  sehr 
vernünftige,  sehr  zweckmassige?  Mit  nichten !  sagten  andre 
.Schulmänner;  um  Theorien  und  Systeme  ist  es  uns  im  Gebiet  der 
Kirnst  überhaupt  nicht  zu  thun,  am  allerwenigsten  aber  auf  der 
.Schule;  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung  derselben  reicht 
die  Zeit,  die  dem  deutsehen  Unterrichte  so  kärglich  zugemessen 
wird  und  doch  auch  noch  zu  andern  als  ästhetischen  Beschäfti- 
gungen beuutzt  werden  muss,  ohne  diess  nicht  aus ;  viel  zwecks 
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massiger,  viel  fruchtbarer  ist  es,  das«  man  die  SchMer/  ohne  sie 
erst  durch  weite  Umwege  iu  ermüden,  gleich  mitten  hineinführt 
in  die  Garten  der  Poesie;  dass  man  sie  unbefangen  hintreten 
lasst,  anzuschauen  und  zu  gemessen,  was  die  Fülle  ihrer  Schöpfun- 
gen darbeut,  wobei  sie  mir  der  leitenden  Hand  ihres  Lehrers 
bedürfen,  um  auf  das  Schönste  und  Beste  des  Schönen  und  An- 
ten im  Ganzen  und  Einzelnen  aufmerksam  gemacht  zu  werden, 
wie  —  vorbereitend  —  in  den  untern  und  mittleren,  so  auch  — i 
in  erweitertem  Kreise  —  in  den  höhern  Classen ;  auf  diese  Weise 
prägen  sich  die  Gesetze  der  Kunst  am  lebendigsten  ein  und  wird 
die  Produktivität  ohne  Frage  am  meisten  angeregt 

Dass  diese  letztere  Ansicht  nicht  minder  Eingang  gefunden 
hat  als  die  vorige ,  lasst  sich  erwarten.  Nur  sind  ihre  Anhänger 
unter  sich  wieder  darüber  nicht  einig,  ob  die  Schüler  der  oberen 
Lehrstufe  mit  der  deutsehen  Dichtkunst  überhaupt  in  ihrer 
unendlichen  Mannichfaltigkeit  und  Verschiedenheit  nach  Stilgat. 
tnngen,  nach  Zeitaltern,  nach  dem  individuellen  Genius  einzel- 
ner Dichter  u.  tvw.  bekannt  gemacht  werden  sollen,  oder  ob  es 
rathsamer  sei r sie  stufenweise  nur  mit  wenigen  einzelnen  Dich- 
tern, aber  mit  diesen  innig  vertraut  zu  machen. 

Es  leuchtet  ein,  dass  von  der  Hinneigung  zu  der  einen  oder 
der  andern  Ansicht  auch  die  Methode  für  den  Vortrag  der  Lite- 
raturgeschichte abhangig  ist;  dass  von  der  Vorführung  des  Ent- 
wicklungsganges unsrer  Nationallittcratur  dasselbe  gilt  wie  von 
der  Poetik.  Und  wirklich  hat  man  auch  hier  einerseits  auf  Voll- 
ständigkeit und  Ausführlichkeit,  auf  Kenntniss  aller  Perioden  und 
aller  ihrer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jeder  Art  gedrungen; 
andrerseits  einen  ganz  allgemeinen  U eberblick  des  Ganzen  und 
eine  desto  vertrautere  Bekanntschaft  mit  der  sogenannten  klassi- 
schen Periode  oder  lieber  nur  mit  dem  Leben,  der  Denk-  und 
Darstellungsweise  einiger  ihrer  Coryphaen  für  weit  ersprießli- 
cher, für  weit  bildender  erachtet,  als  den  Vortrag  unsrer  ganzen 
Literaturgeschichte,  „womit  der  intellektuellen  Bildung,  der 
Veredlung  des  Herzens  und  der  Kräftigung  der  Gesinnung  nur 
wenig  gedient  sei"  *).      ,       .  d 

Ref.  muss  gestehen,  dass  er  in  Bezug  auf  die  Poetik  wie 
auf  die  Litteraturgeschichte  der  Ansicht  derjenigen  Schulmänner 


•)  S.  Herbstprogramm  des  G  vornan,  zu  Cola  p.  20.  Vergl.  Gerin- 
ger. „Deutsche  Dichter"  Th.  II.  Anhang,  besonders  p.  589;  die  Ab- 
handlung v.  Ed.  Olawsky  „Lieber  die  Lectdre  der  deutschen  Dichter 
und  Schriftsteller  in  den  Gymnasien  (von  Tertia  aufwärt-)'4  is>  dem  zu 
diesen  Jahrbb.  geherigen  Archiv  III,  4,  p.  552  ff.,  bcs^H-to.  — 
Dass  die  ersterwähnte,  systematisirende  Methode  bei  weitem  mehr 
Eingang  gefunden  bat ,  erhellet  stur  Genüge  ans  den  Programmen  der 
Gymnasien. 

N.  JeArt.  /.  Phil.  *  Pa<d.  od.  EHt.  Bibl.  B4.  XVIU.  Hft.  I.  8 
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ist,  welche  liier  wie  dort  den  Kreis  ihres  Vortrags*  beschränken, 
welche  mehr  auf  Intensität  als  auf  Extensität  des  Mit  zut  heilenden 
sehen.    Dann  er  ist  der  Ueberzeugung,  das«  die  indem  systema- 
tischen; Vertrage  der  Poetik  dargebotene  Kac  Ii u  erkel ei  der  bis 
ins  EMifsclmte  gehenden  Ahthjeijungen,.  sowie  die/abstrakten  De- 
finitionen* welche  Jean;  Paul,  passend  mit  chemischen  Befnnd- 
zetteln  organischer  iAviclien  \ct« leicht,  und  aus  deren  atomisii- 
scher  Dürre  er  für  das  dynamische  Leben  sich  keinen  Gewinn 
verspricht  *),  in  der  That  eher  dazu  führen,  die  Jugend  systema- 
tisch zu  ent geis t ige n,  ihre  Phantasie  und  ihr  Gc n i ü th ,  wenn  auch 
nicht  sogleich  todtzuschlageo,  doch  wenigstens  für  geraume  Zeit 
einzusargen.    Es  ronss  dieser  ganze  Unterricht  hauptsächlich 
darauf  hinarbeiten,  dem  jugendliclien  Gemüthc  die  Wunder  und 
Schönheiten  in  dem  Kunstbezirk  der  Poesie  zu  erschließen,  sein 
-dunkles  Kühlen  und  Ahnen  in  ein  helleres  Schauen  und  Begrei- 
fen zw  verwandeln,  so  zur  Würdigung  echt  poetischer  Gebilde 
zu  befähigen  und, vor  der  Le#e*uth  alles  Kaden  .und  Schlechten 
zu  Dewaiircii,    Anweisung  zu  eigner  Verfertigung  von  Gedichten 
ist  vollends  gar  nicht  der  Zweck,  wenigstens  nicht  der  unmittel- 
bare Zweck  dieses  Unterrichts.    Ist  der  Schüler  auf  das  Eigeu 
thihnliehe  jeder  poetischen  Stilgattung  aufmerksam  gemacht  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  durch  Vorlegung  und  geschmackvolle, 
sinnige  Erklärung  klassischer  Musterbilder  zum  klaren  Bewusst- 
sein  des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  gebracht:  so  ist  alles  erreicht, 
was  «erreicht  werden  soll.    Der  Schüler  ist  dann  auf  dem  rech- 
tem Wege  zu  den  Gärten  der  Poesie ;  hingewiesen  und  kann  nun 
an  ihren  Blüthen  sich  erfreuen,  an  ihren  Früchten  sich  erquicken, 
nach  Massgabe  schier  Kräfte  die  maunichi'altigeu,  niedriger  oder 
hoher  hängenden  Arten  erreichend.  .Der  fähige  Kopi,  das  Talent 
Wird  sich  dann  schon  vou  «einst  seine  Kegeln  für  das  Einzelne 
zu  abstrahireu  wissen,  und  diese  sind  denn  solche ,  die  ihn  för- 
dern» wogegen  vordocirte  ihn  heeugen  und,  ist  er  nicht  Mannen 
genug,  gar  labsehrecken  werden.    Denn  treffend  sagt  Bürger,  in 
semer  Artt  („Vogel  Urseltet") : 

/  1  * 

f.         „Der  Begier  —  so  beichiod  sich  de 
/Schon  Suiuoi«.  Ari^lele* 
.-nmitA^fa  Rtgtt^cilk9  „eben 'Flog 

Wk  eine  Tanz-Tour  in  §ein  Buch  : 
Nur  lehr'  er  keinen  Genius 
'  1  1  Wie  er  die  Flfl^t  ifchlagqn  fnusa.*  * 

ao  wie  Jean  Paul  (a.  a.  0.  Vorrede):  „Die  Aesthetak  des  Thmters 
ist  ein  Oberunshoru ,  das  zum  Tanzen;  das  des  blossen  Wissen- 
schafters oft  ein  Astolfo  s  -  Horn,  das  zum  Entlaufen  blast,  we- 

.»  •  ■    i  1 1  ■  * » t*  i-  •»?"•».  J    •  ,     itfci'  u  ••»  ■  ' 

**  '"  ■"•l*'f*  *  *  viS  ■   »i     *r.  9M<-  ">.#     •  %»  '  i«  i|i<  t.  • 

•)  Vorschule  der  Aesthetik.    Neue  Aull    Th.  I.  p.  62  u.  p.  110. 
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nigstens  Manchen  Jünglingen,  welche  so  gern  Kr  Schönheiten 
lebten  und  stürben." 

Kbenso  sehr  ist  Ref.  davon  überzeugt,  dass  ehY  Vollständiger 
Vortrag  der  deutschen  LittetmfgeicMcktevofk  iÄeri  ersteh  Denk- 
malen  derselben  bis  auf  die  neueste  Zeit,  von  Ulfflas  bis  Ehland, 
-wobei  das  Gedechtniss  mit  einfer  ungebührlichen  Menge  ton  Na- 
irren  und  Zahlen  belastet  Werden  muss ,  für  den  Schulunterricht 
"  wnzweekmässig  sei.    Es  wird  niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die 
Schriftsteller  der  sog.  klassischen  Periode  auf  der  Schule  un- 
gleich mehr  Beachtnng  verdienen  als  alle  früheren.    Und  wie 
'-lange  innsste  ein  Curaus  der  ™Usttadigen  Literaturgeschichte 
■irttegedehnt  werden,  wenn  das  gehörige .VerhaitafiHr  der  Ausfuhr-  1 
lichkeit  bedachtet  werden  sott  *  Es 'dürfte  also  wOh!  ani  zweck- 

*  Äcnlichsten  sein,  vdrt  den  früheren  Perioden  nur  einen  ffedräng- 
'  ten  Ueberbfic*  zn  gehen,  wobeijedoch  den  jedesmal  aUerwich- 

t!>ten  Erscheinungen  ,  wie  z.  B  dem  Nibelungen  -  Lied ,  Hans 
Säths,'  Reinecke  dem  Fuchs  u.  dergl;  eine  relativ  grössere  Aus- 
Ehrlichkeit,  zum  Behuf  der  Anregung,  angewandt  werden  mü,«ste. 
■  Uebetf  eichen  StolT  zur  notwendigsten  und  fruchtbarste*  Beleh- 

•  mng  und  Belebung  bietet  dann  immer  noch  die  Reihe  der  klas- 
sischen Schriftsteller  von  Klopstöck  bis  auf  Goethe  Ha*.  Bei  dieser 

'angelangt«  Vanft  man  den  Vortrag  der  Literaturgeschichte  mit 
''dem  der  Poetik  und  Rhetorik  zusammen  fallen  lassen ,  d.  h  die 

-  'beiden  letzteren  Diseiplinen  hauptsächlich  auf  Lektüre  klassischer 
Werke  baWren. "Wenigstens  bedurfte  es  statt  einer  ausführlichen, 
aystematishremlett  Poetik  lind*  Rhetorik  ebenfalls  auTOner*  kurz- 
Sefassten^ebennVlit  der  wesentlichsten  Punkte'  pnetisciter  und 

.  'prosaischer  Darstellung,  so  daks  :die  statarischc  umj  kursorische 
Lesung  und  Erklärung  der  Classiker  selbst,  verbanden  mit  An- 
regung zti 'eignen  schriftlichen  Nachbildungen  und  Ausarbeitun- 
gen, sowie  zu  freien  mürinlichen  Vorträgen ,  den  Kern  des  ge- 
eammten  deutschen  Ünterrichtea  Wldet«.  *r>"    1  '» 

*  Dabei  erregt  nur  das  Verfahren  derjenigen  grosse  bedenk-  , 
lichkeit ,  die  sich  bemühen ,  ihren  Sekundanern  imd  Primanern 
das  Verstandnisa  eines  oder  des  an  dem  Schrift  st  eilen*  seinem 
ganzen  Wesen  nach  zu  erschließen,  ein  vollständig  ausgeführte! 
Bild  seiner  ganzen  Individualität  ihnen  darzubieten.  Denn  Schu- 
lern dieses  Alters  können  bei  aller  Geschicklichkeit  und  Anstren- 
gung des  Lehrers  doch  in  der  That  nur  Skizzen,  nur  die  allgemei- 
nen Umrisse  solcher  Bilder  verständlich  Werden  und  haften  blei- 
ben; die  Aosföhrung  im  Einzelnen,  die  F8rbung  Jund  Belebung 
lirass  dem  eignen  Erwerb ,  dem  eignen  Erleben  sjtfterer  Jahre 
»efbehalten  bleiben ;  jedes  frtiheW  Aufdringen  des  fertigen  Bil- 
des von  aussen  kann  die  Schüler  mir  befangen  und  zu  der  dün- 
kelhafte* Einbildung  fuhren,  als  oh  sie  es  wirklich  s6hon  ergriffen 
Mtten ;  und  so  «furfte  denn  jener  voreilige  Abschluss  das  selbst- 
thütige  Streben  nur  hemmen  und  das  Feuer  wahrer  Begelste- 

S* 
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nni^frSwHfg  ersticken,  anstatt  es  anzufachen  zu  nachhaltiger 
Glulh.  ».    ■  - 

Weuo  nun  auch  Ref.  ein  Lehrbuch  der  Poetik  fürGymna- 
siai stcn  nicht  für  ganz  und  gar  überflüssig  hält;  so  kann  er  ein 
-solches  doch  nur  unter  der  Bedingung  für  zulässig  erachten,  dass 
es  in  einer,  gedrängten  Darstellung:,  b los  die  allgemeingültigsten 
Umrisse  ,  Mos  die  aller»  eseut  liebsten  Abteilungen  und  Defini- 
tionen, enthalte.  Mit  einem  solchen  kurzen  Abriss  der  Poetik 
könnte  sich  ein  glejchgestalteter  Abriss  der  Rhetorik  und  Littera- 
turgeschichte  verbj  iden,  sodass  diese,  drei  Disciplmen  zusammen- 
genommen in,  einem  massigen  Bande  alles  Theoretisch- Systema- 
tische der  deutschen  Sprachwissenschaft  umfasste,  waa  in  den 
obern  Gymnasialklasscn  ab?  wirkliches  Bedürfnise  erscheinen 
möchte  Freilich  durfte  ein  solches  Buch ,  dem  Vorwurf  der 
Dürftigkeit  oder  der  Trockenheit  nicht  leicht  entgehen,  wenn 
man  übersehen  wollte,  dass  mit  diesem  Buche  in  den  Händen 
der  Schuler  eben  nicht, alles  abgemacht  sein  soll,  sondern  dass 
es,  indem  die  Lesung  und [  Erklärung  deutscher  Classiker  und  die 
daran  geknüpfte  Anleitung  zu  eignen  Arbeiten  und  Vorträgen 
das  wesentliche , ^daa  belebende  Moment  des  ganzen  deutschen 
Unterrichtes  bleibt,  gleichsam  nur  eine  Wegkarte  für  .  die  Durch- 
Wanderung  der  p ein» unten  Gebiete  selbst  dienen  soll,  und  zwar 
weniger,  uro.  mit  Hülfe  derselben  eigne  Reisen  zu  unternehmen, 
als  die.  unter  Leitung  des  Lehrers  zurückgelegten  überschauen 
;und  akh  alles  darauf  Erlebten,  d.  h.  Wahrgenommenen,  Empfun- 
denen, Genossenen,  in  den.fieipti^rriekrufen  ».'können. 

Indessen,  dürfte  ein  grosser  Th eil  der  Schulmänner  die  hier 
mittet  heilt  eu  A  reichten  des  Hef.  nicht  billigen;  sie  mögen  den 
umst^o^cheA  Vortrag  ,cjmetr  systematischen  Poetik  aU,nothwen- 
_dig  erachten  und  nur  erfahren  w  ollen ,  waa  das  Lehrbuch  des 
Herrn,  Prof.  Uschold  darbiete. ,  Für  solche  folgt  hier  eine  Re- 
cension  desselben,  bei  welcher  der  Einsender,  soviel  wie  möglich 
sich  selbst  verleugnend  und  die  Meinung  jener  Pädagogen  als  die 
jrichüge^ora^^etzend,  die  Forderungen,  welche  sie  gemäss  der- 
selbe an,  ein.  Lebr.bucl*  dieser  Art  zu  machen  berechtigt  sind, 
zum  Massstabe  seiner  Beurtheiluoa  genommen  hat» 

:  /;    Nr,r,   Lehrbuch  der  Poetik. 

lieber  die  Veranlassung  und  Bestimmung  dieses  Lehrbu- 
ches, weh  lies  Sr.  Kxc  dem  Dr.  Kd.  v  Schenk,  königl.  bayer. 
Staatsrath  e^c  dedicirt  ist,  spricht  sich  der  Herausgeber  in  der 
bündigen  Vorrede. also  aus;  „Es, ist  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dass  die  Werke  klaasischer  Dichter  auf  die  Bildung  des  Gei- 
stes und  Veredlung  des  Herzens  gleich  >  ort  heilhaft  einwirken. 
Dcsshalb  wird  auch  [Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  Poetik, 
welche  Studirende  (?)  zur  Lesung  und  Würdigung  derselben 
anleitet,  und  ihnen  zeigt,  weh  welchen  Kegeln  $ie  bei  Ferfer- 

«  t 
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tigung  einen  Gediehtee  zu  verfahren  haben,** Ufo' WtMglfeli^ 
»ten  Gegenständen  des  öffentlich«!!  ünterrkhtg  gehdre.  Sie: 
wird  aber  eben  vor- dann  fAre  Talente  tacken,  ihre «rffccllsliraft 
scharfen  und  ihren  Geschmack  läutern,  wenn  sie  einen  «weck-* 
massigen  Leitfaden  in  den  Händen  haben.  Wir  besten  aller-? 
dings  viele  vortreffliche  Lehrbücher  der  Poetik.    Allein  einige 

wnd  zu  ausführlich,  andre  zu  lückenhaft   Aus  die-- 

sem  Grunde  entschloss  ich  mich,  dieses  Lehrbuch  für  meine 
Schüler  zu  entwerfen,  wozu  ich  die  Werke  von  Aurbacher,  Dicck- 
hoff,  Eschenburg.  Rixner  und  Al*Sch¥oiber  benutzte.  Mein  Stre- 
ben bei  der  Abfassung  desselben  ging  dahin,  durch  eine  ■pausende 
Eint  Heilung  und  j assliche  Darstellung  Anfängern  da*  Studium 
,  dieses  interessanten  und  wichtigen  Gegenstandes  zu  erleichtern." 
Ref.  hebt  aus  dieser  Stelle  der  Vorrede,  aus  welcher  übri- 
gens bei  Gelegenheit  noch  einiges  Andre  berührt  werden  soll, 
das  Bestreben  des  Verfassers  hervor:  l)  seine  Poetik,  als  ein 
Jlegelbuch  für  Gedichte  -  Verfertiger  hinzustellen  •>  2)  durch  pas- 
sende Ei  nihil  lim*  und  3)  durch  Ja  ss  liehe  Darstellung  de  m  sel- 
ben eine  besondere  Brauchbarkeit  in  Schulen  zu  geben, 
U$-,  Dass  die  Schwierigkeit,  welche  schon  der  so.  sehr  verwickelte 
Gegenstand  an  und  für  sich  dem  Verfasser  eines  Lehrbuches  der 
Poetik  darbietet,  noch  bedeutend,  erhöht  werde. >  wenn  es  den* 
an  ein  Schulbuch  ergehenden ' Anforderungen  entsprechen  soll, 
ist  leicht  begreiflich.  Dazu  gehört  die  sorgfältigste  Sichtung  des 
Stoffes,  dass  nur  das  Wesentlichste,  Haltbarste  herausgehoben 
werde;  dazu  eine  verstandige  uud  verständliche  Eintheiluug  des- 
selben, damit  wenigstens  d|e  Hauptmassen  in  klajer  lüoberschau- 
barkeit  auseinandergehalten  werden ;  dazu  ein  sicherer  Takt  in 
dem  ganzen  Vortrag,  damit  der  wissenschaftliche  Gehalt  nicht 
verwässert  werde  in  populären,  unbestimmten  Dcfinitioiien  und 
Beschreibungen  so  lang  wie  breit ,  aber  auch  Jucht  verknöchert 
erscheine  in  allerlei  abstrakten  terminologischen  Formeln ,  bei 
denen  der  Schüler  sich  um  so  weniger  zu  denken  vermag,  je  stren- 
ger sie  sind,  und  durch  die  er,  wenn  er  sie  ja  behalt,  leicht  zu 
dem  eiteln  Formelgeschwätz  vorgebildet  werden  dürfte,  das  lei- 
der zu  einer  der  Hanptkrankheiten  untrer  Zeit  gehört  tiqd  *dem 
nicht  friih  genug  vorgebeugt  werden  kann.  Diess  sind  die  Klip- 
pen ,  durch  welche  der  Verfasser  eines  für  den  G yiumsfalunter- 
richt  berechneten  Leitfadens  der  Poetik  sich  hindurch  z\i  Winden 
hat.  Ref.  bemerkt  hier  im  voraus  ,*  dass  Herr  Prof.  Uschdld  hin- 
dnrehgekommen  ist  ohne  geradezu  Schiffbruch  zu  leiden.  Allein 
beträchtlich  viel  lecke  Stellen  hat  sein  Fahrzeug  doch  erhalten, 
so  dass  nur  ein  sehr  kundiger  Steuermann  dieselbe  Fahrt  um  die 
poetische  Welt  auf  demselben  wagen  darf;  wiewohl' ohne 
einen  solchen  ist  sie  überhaupt  lieber  gar  nicht  zu  unternehmen. 
,j^Es  konnte  bei  der  Tendenz ,  wor nach  die  Poetik  die  Schüler 
nicht  bin»  zur  Lesung  und  Würdigung  der  klassischen  Dichter, 

i 
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sondern  auch  znr  Verfertigung  von  Gedichten  anleiten  soll,  nicht 
ausbleiben,  das»  die  Art  der  Darstellung,  der  Ton  der  aufgestellt 
ten  Grundsätze  verfehlt  wurde.  Der  Ton  musste  streng  dogma- 
tisch werden;  und  er  ist  es  in  dem  Masse  geworden,  das«  fast« 
jede  Bemerkung,  selbst  die  einzelnste  und  zufälligste  dem  Anfän- 
ger als  Regel,  als  Gesetz  erscheint  Diess  kann  auf  den  zu* 
Belehrenden  nur  verderblich  einwirken,  sobald  er.,  was  doch 
auch  der  Verf.  selbst  eben  schon,  durch  Herausgabe  seiner  Mu- 
stersammlung als  nothwendig  ausspricht,  dazu  angehalten  wird, 
mit  prüfenden)  Blick  an  4ie  Werke  der  klassischen  Dichter  selbst 
heranzutreten  und  hier  die  Gesetze  sich  erst  recht  klar  bewusst 
zu  werden-     ,„,  '<  -  jl  / 

Was  die  Fasslichkett  der  Darstellung  anbelangt,  so  ist  aller- 
dings der  Sprachausdmck  des  Verfassers  der  Fassungskraft  seines 
Schülerpublfytum*,  obgleich  auch  hier  mitunter  Ungleichraassigkeit 
hervortritt,  im  Ganzen  angemessen.    Damit  ist  aber  nicht  alles 
gethan,  und  was  hierin  gelungen  erscheint,  ist  auf  der  andern 
Seite  wieder  verdorben  dadurch,  das«  der  Verl  zerstückelt  und' 
auseinanderzerrt,  was  innig  zusammengehört,  dass  er  alles  in  lange' 
und  kurze  Paragraphe  zerbröckelnd  und  jegliches  in  gleicher 
Wichtigkeit  nebeneinander  stellend,  das  was  ein  anschauliches' 
Bild  geben  soll,  der  Anschauung  förmlich  entzieht,  und  nun  im-' 
möglich  verlangen  kann,  dass  der  Schüler  aus  diesen  Paragraphen^ 
Reihen  jedesmal  das  Wesentliche,  das  Charakteristische  zusara-' 
menstellen  und  festhalten  solle.    Diese  Ausstellung  hat  Ref.  so- " 
wohl  an  den  Hauptmassen  als  besonders  auch  an  "den  untergeord- 
neteren Theiten  des  Ganzen  su  machen:  Er  theilt  zunächst  einen 
Ueberblick  des  ganzen  Planes  mit« 

Einleitung. 

t  §  1.  Begriff*  (der  Poesie).  §  %.  Unterschied  zwischen  der 
antiken  und  romantischen  Poesie.  §  3.  Unterschied  zwi- 
schen Poesie  und  Prosa.  §4.  Ueber  die  Möglichkeit, 
die  Poesie  zu  lehren.  §  5.  Poetik.  §  6.  Eintheiiung  der 
Poetik. 

Enter  TheÜ    Die  VerekunU 

X  AbechnüU  Von  der  Prosodie  (§  11—23.)- 

//.  M*ehn.  Von  den  Versfüssen  (§24-60.).  •  , 

///.  AUchn.  Von  den  Versen  und  Versarten  (§  24—60.). 
/Jf.  Abechn.  Von  dem  Reime 

Zweiler  ThdL    Von  der  Poesie  und  dem  Schönen  über- 

hwpt  (§08—91-).  r  : 

Aufgabe  der  Poesie.  Das  Schöne  dessen  Gattungen  und 
Arten*  Die  .Subjektiven  Erfordernisse  zur  Vollendung 
eines  schönen  Kunstwerkes:  Genialität,  Phantasie^  Inspi- 
ration. Objektive  Erfordernisse :  Wahrheit,  Sitte,  Einheit, 
Vollständigkeit,  MaasverhältnissyOrduung,  Zasajnmenhan^ 
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Kurze,  Kräfte  LebhalKgkeit.  Die  Figuren,  die  Tropen, 
deren  Gebrauch,  Mythologien  'Jih  ,.     <  :n*  Llv 

Dritter  Ineä.   Spezielle  Poetik  oder  Theorie  der  einzelnen 
*  i  "  t  Dichtungsarten  {%  92— 337.>  .         "nnw  »:  s!..:. 
Erster  Abschnitt.  Die  seibständige  Poesie  (§  93-2*8.). 
.  r;!  «  L   Die  epische  Poesie  (%  94—144.> 

II.  Die  lyrische      *     (§  14*— 2lWl). 

III.  Die  dramatische  »     (§  205—2*8.). 
Zweiter  Abschnitt.  Die  unselbständige  Poesie  (§279-837.). 

'  I.    Die  didascalische  Poesie  (§  315.). 

i  ii    .     IL  Die  satirische         *     (§  81«— 323.). 

U»  HI.  Die  idyllische         *     (§  524—337.). 

Gleich  von  vornherein  fiel  dem  Ref.  der  Inhalt  der  ß  §§  der 
Einleitung  und  dessen  Verhältniss  zum  „zweiten  Theil*  auf  " 
Im  Eingang  einer.  Poetik,  mag  er  nun  Einleitung  oder  erster  Theil 
heissen ,  erwartet  man  allerdings  die  Feststellung  des  Begriffes 
der  Poesie  und  Poetik  nebst  vorlaufiger  EintheHutig  derselben; 

Dazu  ist  nun  aber  durchaus  nöthig,  dass  man,  Weil  doch  die 
Poe^k  nur  ein  angewandter  Thcü  der  Aesthetik  Sst,  «He  Begriffe 
des  Schönem,  des  Erhabenen  u.  dcrgl.  im  Allgemeinen  erläutert; 
wobei  denn  psychologisch  die  verschiediieii  Functionen  der 
menschlichen  Seele  bei  Apperception  und  Produktion  ästheti- 
scher Gebilde  zu  Sprache  kommen  müssen.  Nur  alsdann  erst 
kann  dem  Schüler  —  denn  eine  reale  Definition  der  Poesie 
möchte  wohl  schwerlich  je  gelingen  —  annäherungsweise  ein 
Bild  vom  Wesen  der  Poesie  beigebracht  werden.  -  Diesen  Gang 
finden  wirz.  B.  in  Dieckhoffs  „Handbuch  der  Poetik  für  Gymna-i 

Sl  (Münster  1832)"  befolgt,  in  welchem  dem  Ref.  mir  die  Re- 
tion der  drei  Hauptformen  der  Sprachdarstellung  auf  die  drei 
sog.  Hauptvermögen  der  menschlichen  Seele ,  sowie  die  mitunter 
zu  breite  und  abschweifende  Entwicklung  nicht  zusagen  wollen.  , 
Statt  dessen  beginnt  Herrn  Prof.  Uscholds  Einleitung  gleich 
so:  §  1.  Begriff.  „  Unter  Poesie  in  weiterer  Bedeutung  versteh 
„hen  wir  die  geniale  Vollendung  emes  schönen  Gebildes  *  dal 
„nicht  bios  die  Lebendigkeit  der  schöpferischen  Natur  scheinbar 
„nachahmt ,  sondern  zugleich  auch  schöne  Ideen  durch  sinnlich 
^schöne  Formen  verkörpert  darstellt.  Die  Poesie  in  engere* 
„Bedeutung  ist  die  Darstellung  J es  Erhabenen  und  Schönen  in 
„einer  lebhaften,  sinnlich  schönen  Sprache^—  ,u>'  d  •  »J 
.i  z  .  Zwar  bemerkt  der  Verf.  in  der  Voircde:*,  Allerdings  möchte 
„es  scheinen,  dass  mancher  Paragraph  zu  philosophisch  durchgeht 
„führt  sei,  als  dass  ihn  Gymnasiasten  verstehen  können.  Es  ist 
„aber  fast  unmöglich,  in  einem  solchen  Werke  jede  Regel  ganz 
„populär  auszudrücken,  ohne  der  Gründlichkeit  zu  nahe  zu  tre~> 
„ten.  Zndem  wird  durch  eine  streng  wissenschaftliche  Behand- 
lung der  Geist  mehr  geweckt  und  geschärft,  ab  durch  eine 
„oberflächliche  Darstellung.   Wenn  ein  Lehrer  -seinen  Schülern 
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f,  die  einseinen  Paragraphen  gehörig  (!)  erklärt,  so  dürften  sie 
„wohl  im  Stande  sein,  die  angeführten  Regeln  zu  begreifen. w 

Ob  nun  der  Verf.  jenen  ersten  §  zu  den  „zu  philosophisch 
durchgeführten u  zahlt ,  wissen  wir  nicht«    So  viel  aber  ist  ge- 
wiss,  dass  dessen  gehörige  Erklärung  dem,  Lehrer  gar  viel  wird 
zu  schaffen  machen.    Was  ist  hierzu  nicht  alles  zu  antieipiren! 
Was  heisst  das:  genial?   Was  ist  ein  schönes  Gebilde,  eine 
schöne  Idee,  eine  schöne  Form?  Was  ist  das  Erhabene?  Was 
ist  eine  lebhafte  Sprache,  eine  scheinbare  Nachahmung?  n.  s.  f. 
Der  Verf.  wird  doch  den  Fragenden  nicht  auf  den  zweiten  Theil 
verweisen  wollen?  Eine  geschicktere  Anordnung  des  Mitgeteil- 
ten würde  alle  diese  Schwierigkeiten  beseitigt  haben;  und  wenn 
der  Verf.  in  der  Vorrede  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  auf  Män- 
gel und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  gemacht  nnd  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  werden,  den  bedeutendsten  Gebrechen  seines 
Buches  abzuhelfen:  so  muss  Ref.  gestehen,  dass  ihm  als  eines 
der  bedeutendsten  Gebrechen  des  vorliegenden  Lehrgebäudes  die 
eigenthiimliche  Architektonik  in  dessen  Eingang  (Einleitung  und 
I.  und  II.  Theil)  erschienen  ist,  die  er  nicht  umhin  kann  ala4eine 
labyrinthische  zu  bezeichnen.    Möchte  sjch  der  Verf.  bei  einer 
neuen  Ausgabe  in  Ergänzung  und  Anordnung  des  vor  dem  HL 
Theile  abgehandelten  Stoffes  das  Handbuch  >  von  Dieckhoff  zum 
Muster  nehmen,  d.  h.  nach  einer  allgemeinen  ästhetischen  Ein- 
leitung über  die  Momente  der  Poesie  im  weiteren  Sinne,  in  dem 
ersten  Theile  abschnittsweise  handeln  über  die  allgemeinen  Grund- 
sätze und  Regeln  der  Poesie  im  engeren  Sinne  und  deren  allge- 
meine Hülfemittei  (Tropen,  Versification,  Reim),  und  dann  den 
zweiten  Theil  der  speziellen  Poetik  widmen.    Diese  Anordnung 
erscheint  wenigstens  dem  Ref.  als  die  natürlichste. 

Soviel  über  die  Oekonomik  des  Buches  im  Allgemeinen.  Ref. 
geht  min  mehr  auf  Einzelnheiten  über,  wobei  er  sich  an  die  ge- 
gebene Paragraphen -Folge  hält.  Natürlich  kann  er  sich  hier 
nur  auf  Hauptmomente  beschranken;  jede  Definition,  jede  ein- 
zelne über  Dichtungsarten,  bestimmte  Gedichte  und  Dichter  u.  s.w. 
ausgesprochene  Ansicht,  worin  er  mit  dem  Verf.  gar  nicht  oder 
nur  theilweise  übereinstimmt,  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  dazu 
fühlt  er  «ich  einerseits  nicht  berufen,  andrerseits  durch  die  in 
den  Statuten  dieser  Jahrbücher  einer  Recension  gesetzten  Schran- 
ken behindert,  Ein  vorzügliches  Augenmerk  wird  er  auf  die  An- 
ordnung und  die  Fasslichkeit  der  Darstellung  haben,  die  der  Verf. 
um  so  eher  berücksichtigen  dürfte,  als  er  gerade  darin  seine 
Yorgänger  zu  übertreffen  sucht  > 

In  §  t  4er  Einleitung  wird  der  Unterschied  zwischen  der  an- 
tiken und  romantischen  Poesie  angegeben.  Obgleich  dieser  Ger 
gensatz  am  bestimmtesten  in  der  s.  g.  pragmatischen  Poesie,  na- 
mentlich in  der  Epopöe  hervortritt  und  seine  Erörterung  daher 
auch,  wie  z.B.  bei  Dieckhoff,  episodisch  bei  dieser  Dichtungform 
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Statt  finden  konnte:  so  scheint  es  doch  auch  Ref.  zweckmässiger, 
denselben  in  dem  allgemeinen  Theil  der  Poetik  abzuhandeln, 
weil  er  sich  denn  doch  durch  die  ganze  Poesie  hindurchzieht.  Im 
speziellen  Theile  könnte  auf  die  allgemeinen  Bestimmungen^  auf 
die  allgemeine  Demarkationslinie  zurückgewiesen  und  die  nöthi- 
gen  Modificationen,  so  weit  es  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu7 
lässt ,  nachträglich  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Nur  müs- 
sen durchaus  im  allgemeinen  Theile  der  Ursprung  des  Namens 
und  die  verschiednen,  schwankenden  Begriffe,  die  man  mit  dem* 
selben  verbindet,  erwähnt  werden.  Auch  ist  es  auffallend,  dass 
der  Verf.,  wahrend  er  im  III.  Theile  die  Dichter  aller  Nationen 
bei  jeder  Form  anfuhrt,  nicht  auch  aufmerksam  macht  auf  die 
Differenzen  der  Darstellung  bei  den  neueren  Völkern  selbst  z.  B. 
der  nördlichen  und  der  südlichen,  der  reingermanischen  und  der 
romanischen  Nationen;  auch  nicht  auf  die  durch  Zeitalter  her 
dingten;  weder  auf  die  Völker-  noch  auf  die  Zeit  -  Individuen» 
Alles  diess  gehört  in  den  allgemeinen  Theil,  freilich  nur  als  An- 
deutungen. .  ,..* 

Der  §3  „Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa, "  wurde 
im  übrigen  genügen,  wenn  nur  die  Schlussbemerkung:  „die  Spra- 
che des  Dichters  hat  Rhythmus,  Klang  und  Sylbeitmaass  %  wo- 
durch sie  zum  ungezwungenen  Gesang  wird"  so  modificirt  wäre, 
dass  auch  nicht  versificirte  Dichterwerke  noch  als  solche  in  de!) 
Poesie  mit  inbegriffen  werden  könnten. 
Erster  Theil.    Die  Verakunst. 

Hier  zeigt  der  Verf.  gar  keine  Selbständigkeit  Er  hat 
sich,  wie  er  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  „  gemäss  der  Bestimmung 
seines  Werkchcns  darauf  beschrankt,  die  wichtigsten  Regeln  aus 
Ileyse's  trefflichem  Werke  auszuheben  und  zu  einem  Ganzen  zu 
verbinden. u  Einige  ZnÜiaten  sind  wohl  von  ihm  selbst,  allein 
sie  erscheinen  durchweg  als  störend.  §  9  musste  sogleich  der 
Begriff  einer  mittelzeitigen  Sylbe  angegeben  werden,  nicht  erst 
§  14,  nachdem  schon  von  denSylben  und  Wörtern  gehandelt  ist, 
die  mittelzeitig  sind.  —  §  11  heisst  es :  „  Unter  Versfuss  ver- 
stehen wir  .eine  rhythmische  Reihe  von  zwei  oder  mehreren  Syl- 
ben,  die  als  Arsis  oderThesis  zusammen  gehören.  Ein  Versfuss 
und  ein  Versglied  unterscheiden  sich  darin  von  einander,  dass 
jener  als  Theil  einer  rhythmischen  Reihe  beständig  mit  der  Ar* 
sis  beginnt  /«*  Aber  was  ist  denn  eine  rhythmische  Reihe  1  W  as 
ist  überhaupt  Rhythmus?  Das  wird  nicht  gesagt  Was  Arsis 
und  Thesis  sei,  erfahrt  man  erst  §  19.  Die  §§  17  und  19  aind* 
um  es  kurz  zu  sagen,  unverständlich;  daher  auch  so  manches 
andre,  was  im  Folgenden  aufgestellt  wird,  der  Begründung,  der 
Klarheit  ermangelt.  Vermisst  hat  Ref.  die  notwendige  Hindetl- 
tung  auf  den  wichtigen  Unterschied  der  quantitirenden  und  accejn-r 
toirenden  Sprachen.  Bei  der  Theorie  des  deutschen  Hexameters 
werden  vier  Fälle  aufgezählt,  wo  der  Trochäus  gestattet  aeU 
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ab  er  nicht  angedeutet,  warum  wir  Deutschen  denn  iiberliaupt  befugt 
sind,  statt  des  Spondeos  den  Trochäus  zu  Selxen.  Auf  die  Darstel- 
lung der  Versarten  und  Strophengat tungen  einzugehen,  ist  Ref. 
überhoben;  sie  ist  ganz  der  Heyseschen  Verslehre,  entnommen, 
eben  so  wie,  in  aller  Kurze,  der  Abschnitt  von  dem  Reime,  vordem 
§  62  die  sonderbare  Bemerkung  stellt,  dass  er  zwischen  Asso- 
nanz und  Alliteration  das  Mittel  halte.  Das  soll  wohl  heissen, 
der  Reim  sei  nicht  wie  jene  zwei  Formen  des  Gleichklangs  die 
partielle  (konsonantische  oder  vokalische) ,  sondern  die  totale, 
die  beiden  vorigen  in  sich  vereinigende  (n\ Ilabische)  Identität  der 
Wörter  von  ihrem  letzten  accentuirten  Sylbenlaute  an.  Dass 
übrigens  der  Verf.  auf  mehr  als  jeae  ganz  äusserliehe ,  mechani- 
sche Auffassung  des  Reims  hinarbeitet,  welche  das  Wesen  und 
den  Zweck  desselben  in  die  blosse  Gliederung  der  Rede  setzt, 
das  zeigt  seine  Definition,  an  der  sich  freilich  auch  noch  manches 
aussetzen  lägst  Sie  lautet  §  Ol :  „Unter  Reim  verstehen  wir  den 
[besonders  iii  der  Mitte  oder]  am  Schlüsse  der  Verse  periodisch 
wiederkehrenden  GleicJilaut  der  Töne ,  wodurch  sich  die  Harmo- 
nie des  Gemiithes  melodisch  ausspricht  und  das  Gedicht  ein  sing- 
bares, unsere  Empfindung  aufregendes,  da un  Anschauung  her- 
vorrufendes wird.u 

Was  in  diesem  Abschnitt  vermisst  wird,  ist  eine  Andeutung 
dos  historischen  Ursprungs  des  Reimes,  nebst  Erklärung  des  , 
Nichtvorhandenseins  desselben  in  der  antiken  Poesie;  ferner  eine 
vollständigere  Aufzählung.der  aus  dem  Zweck  des  Reimes  selbst 
abzuleitenden  noth wendigen  Eigenschaften  desselben;  eine  Be- 
gründung der  Angabe,  dass  der  Reim  sich  mir  mit  gewissen 
nicht  nur  Versmassen,  sondern  auch  Dichtungsarten  vertragt) 
endlich,  was  auch  für  den  vorigen  Abschnitt  gilt,  grössere  CeinH 
seqnenz  in  Veranschanlichung  der  einzelnen  Versarten  und  Stro- 
phenformen durch  Beispiele.  Alles  dless  wurde  bei  gedrängter 
Darstellung  das  Buch  kanm  um  mehr  als  zwei  Seiten  verstärkt, 
aber  dessen  Brauchbarkeit  bedeutend  erhöht  haben*  Wie  dieser 
erste  Theil,  die  Verskunst,  jetzt  vorliegt,  scheint  dem  Verfc 
dessen  Ausarbeitung  etwas  tädiös  vorgekommen  zu  sein  ,  so  da«s 
er  möglichst  schnell  damit  zu  Ende  zu  kommen  suchte.  Dadurch 
hat  er  aber  dem  Lehrer  den  Vortrag  gar  sehr  erschwert  Soll 
der  Schüler  Nutzen  aus  dem  Studium  der  Verskunst  ziehen,  so 
rouss  sie  1)  wenn  auch  nicht  absolut ,  doch  in  Ihren  Hauptrao- 
menten  vollständig  und  in  einem  wohlbegrondeten,  klaren  Zu- 
sammenhang vorgetragen,  und  2)  durch  Beispiele  und  überhaupt 
auf  jede  nur  mögliche  Art  lebendig,  gleichsam  mit  Fleisch  und 
Hut,  nicht  als  ein  blosses  Skelett  vorgeführt  werden;  sonst  wird 
sie  dem  Anfänger  notwendigerweise  zuwider.-  Ist  nun  der  Leb* 
rer,  wegen  der  Lückenhaftigkeit  und  Zersplitterung  de*  Stoffes 
In  seinem  Leitfaden,  gezwungen  zu  allerlei  Exkursen,  Diktaten, 
Verweisungen  u.  dgL,  so  wird  er  sich  durch  denselben  mehr  ge- 
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hemmt  als  unterstfitzt  fühlen  und  der  Schüler  wird  ihn  am  finde 
ganz  bei  Sehe  liegen  lassen.  Daher  rathen  wir  dem  Herrn  VeriV 
bei  einer  neuen  Auflage  diesen  ersten  TTieil.  sorgfältiger  zu  be- 
arbeiten, seine  Definitionen ,  in  denen  sich  so  viel  Vages  zeigt 
(«.  B.  §  11-  1»  und  im  ganzen  Abschnitt  v.  Reim),  schärfer  ab- 
zufassen und  alles  wissenschaftlicher  zu  begründen.  • 

:  Diess  wird  ihn  tu  grösserer  Vollständigkeit  (nicht  Weitläu- 
figkeit) nötbigen  so  wie  ihn  die  Erfahrung  bald  lehren  wird,  dass 
er  not  Beispielen  allzu  sparsam  gewesen  ist.  Sollte  dem  Verf.  die 
treffliche  Broschüre  Poggela:  „GrundzügC  einer  Theorie  des  Rei- 
mes und  der  Gleichklange  mit  besonderer-Rüeksicht  auf  Goethe- kK 
(Hamm  1834)  bis  dahin  unbekannt  geblieben  sein,  so  halten  wir 
es  für  Pflicht,  ihn  auf  dieselbe  aufmerksam  zu  machen.  Für 
eine  Umarbeitung  der  Reim -Lehre,  welche,  gehörig  angelegt 
und  ausgestattet ,  unter  allen  Abschnitten  der  Verskunst ,  den 
Schüler  im  meisten  anzusprechen  pflegt  und  ihm  so  viele  Auf« 
Schlüsse  über  seine  Muttersprache  zu  geben  vermag,  dürfte  die 
Benutzung  dieses  geistreichen  Werkohens  sehr  ergiebig  seint 
auch  über  gar  manche  andre  Punkte  der  Poetik  kann  es  das  u»N 
theil  ha  fteste  Licht  verbreiten  helfen.  ;  ifin: 

Endlich  ist  noch  tu  bemerken,  dass  der  Verf.  die  der  süd- 
europäischen  Reimpoeaie  entliehenen  feststehenden  Strophenfor« 
men  (Sonett,  Canzone ,  Madrigal ,  ttondeau,  Terzine, 'Ottave,' 
Dezime),  welche  Hcyse,  eben  Mos  das  Formelle  derselben  be- 
rücksichtigend ,  in  seiner  Verslehre  behandelt ,  auf  den  dritten) 
Theil  der  Poetik,  und  zwar  auf  die  Theorie  der  lyrischen  Poesie 
verspätt  hat.  Insofern  diese  Formen  nicht-  Mos  Formen,  nicht 
blos  willkürliche  Erfindungen,  sondern  wie  der  Hexameter  des 
antiken  Epos ,  natürliche  d.  h.  dem  iiinern  Kern  und  Geist  der' 
romantischen  Poesie  seihst  erwachsene  Gebilde  sind,  lässt  sich 
diese  veränderte  Stellung  rechtfertigen.  Der  Uebelstand  dass 
ua  der  vorangehenden  Theorie  der  romantischen  Epopöe  (§  11«) 
die  Bekanntschaft  mit  der  Stanze  vorausgesetzt  wird,  ist  leicht 
su  beseitigen. 

Zweiter  Theil.   Von  der  Poesie  und  dem  Schönen  über* 

üeber  die  Stellung  der  hier  zusammengetragenen  Erklärun- 
gen zum  Ganzen  hat  Ref.  sich  schon  ausgesprochen ;  auch  ist 
der  Inhalt  bereits  summarisch  angegeben.  J2s  wäre  nur  <  noch 
übrig,  auf  das  Einzelne  naher  einzugchen  DieSs  *Grde  aber 
zu  weit  führen,  zumal  da  Ref.  gerade  hier  theils  vieles  gefunden 
hat,  worin  er  mit  dem  Verf.  nicht  übereinstimmen  kann,  theils 
auch,  ohne  die  nähere  Bestimmung  des  Buches  ans  dem  Auge 
zu  verlieren,  manches  gänzlich  vermisst,  was  wesentlich  zur 
Sache  gehört.   Er  beschränkt  sich  hier  darauf,  wenige  einzelne 
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§  G8.  wDIe  Aufgabe  derfoesie,  wie  der  Kunst  überhaupt, 
besteht  darin,  dass  nie  das  Schöne,  welches  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit zerstreut  vorfindet,  in  eine  Gestalt  zusammenfasse ,  die 
dasselbe  genau,  bestimmt  und  deutlich  versinnlicht  und  sich  nicht 
Mos  duueh  ihren  innem  Gehalt ,  sondern  auch  durch  eine  dem- 
selben vollkommen  entsprechende  Form  auszeichnet  u 

Man  sieht,  der  Verf.  wollte  hier  populär  sein ;  er  wollte  die 
wesentlichen  Erfordernisse  eines  Kunstwerkes:  Individualität, 
ästhetische  Einheit,  Identität,  Gediegenheit  der  Form  andeuten. 
Aber  wie  gar  zu  unbestimmt  und  flach  sind  doch  seine  Umschrei- 
bungen. Der  folgende  Paragraph  hat  einen  andern  Anstrich: 
zuerst  wieder  eine  eigene  populäre,  dann  eine  entliehene  speku- 
lative Definition:  „Schön  nennen  wir  Alles,  was  den  Sinn  des 
Menschen  für  das  Göttliche  bildet  und  zugleich  reizend  oder 
erhebend  auf  denselben  einwirkt u  Nach  Sehe  Hing  (.')  ist  die 
Schönheit  die  unmittelbare  Verklärung  einer  göttlichen  Idee  an 
einem  zeitlichen  Gebilde. w  Ref.  will  den  Leser  nicht  ermüden; 
aber  die  drei  folgenden  §§.  kann  er  nicht  umhin  noch  raitznthei- 
len,  um  die  Bcgriffsentwickelung  und  Darstellung* weise  unseres 
Verf.  möglichst  anschaulich  zu  machen. 

§  70.  Gattungen  des  Schönen.  „Eine  Schönheit,  welche 
die  Fulle  und  Kraft  des  Göttlichen  in  himmlischer  Vollkommen- 
heit darstellt,  und  dadurch  die  Endlichkeit,  Ohnmacht  und  Be- 
schränktheit unseres  Gemüthes  (!)  zugleich  niederschlägt  und  er- 
hebt, heisst  erhaben ;  anmuthig  und  reizend  nennen  wir  sie, 
wenn  die  Fülle  des  Göttlichen  freiwillig  an  eine  menschliche  Form 
gebunden  erscheint " 

§11.  Arten  des  Schönen.  „Die  erhabene  Gattung  der 
Schönheit  zerfällt  in  die  des  Grossen,  das  mehr  erhebt  als  nie- 
derschlägt, und  in  die  des  Furchtbaren ,  das  mehr  niederschlägt 
als  erhebt  Die  anmuthige  Gattung  hingegen  zertällt  in  die  des 
anmuthig  Reizenden,  das  mehr  anzieht  als  zurückscheucht,  und 
in  die  des  anmuthig  Scheuen  das  mehr  zurückscheucht  als  an- 
zieht (!) 

§  72.  Vollendete  Schönheit.  „  Da  Anmuth  und  Erhaben- 
heit, wenn  sie  für  sich  als  besondre  Elemente  der  Schönheit  dar- 
gestellt werden,  blos  Gattungen  derselben  sind,  so  kann  diese 
nur  in  einer  harmonischen  Vereinigung  beider  bestehen. u 

Der  Verf.  hat  in  seinem  ganzen  Lehrbuche  auf  eine  gewisse 
äussere  Ordnung  gehalten;  ei  hat  durch  Ueberschriften  nicht 
nur  der  Abschnitte,  sondern  auch  der  einzelnen  Paragraphen, 
sowie  durch  gesperrten  Druck  der  Hauptsachen,  und  dgL  dem 
Ganzen  Uebersichtlichkeit  für  den  Schüler  zu  geben  gesucht 
Diess  ist  an  sich  lobenswerth.  Allein  nicht  zu  verkennen  ist  auf 
der  andern  Seite,  dass  die  §§  ,  namentlich  der  beiden  ersten 
Theile,  gar  zu  abgerissen  neben  einander  stehen  und  dadurch 
die  „ Faeslichkeit das  Verständniss  wieder  erscl^rw  Her 
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Vcif.  wolle  hier  nicht  einwenden,  das»  der  lebendige  Vortrag 
lies  Lehrers  Einheit  und  Zusammenhang  in  das  Ganze  zu  bringen 
habe,  Denn  das  Lehrbuch  soll  der  Schüler  doch  nicht  blos  in 
4er  ^.ehrstuude  vor  sich  haben  als  einen  Text,  den  der  Lehrer 
auslegen  muss:  er  soll  sich  daraus  auch  auf  die  Lehrstunden  vor- 
bereiten; er  soll  darnach  wiederholen.  Glaubt  nun  der  Verf., 
dass  die  Schüler,  die  zn  ersterem  Lust  haben,  dieselbe  auch  be- 
halten, wenn  ihnen  dje  meisten  §§.  unverständlich  sind^  oder 
dass  sie  im  Stande  seien ,  das  was  sie  einmal  im  Zusammenhang 
gehört  und  gefiasst  haben ,  auch  später  wieder  sich  eben  so  zu 
vergegenwärtigen?  Glaubt  er  das;  warum  ist  er  in  dem  dritten 
Theile,  gerade  da,  wo  konkretere ,  leichter  verständliche  Ge- 
genstände abgehandelt  werden,  so  umständlich  und  ausführlich 
in  seinen  Auseinandersetzungen?  Ref.  würde  die  entgegengesetzte 
Inconsequeoz  weniger  befremdend  gefunden  haben.  Der  \  erf. 
ist  offenbar  zu  flüchtig  über  die  Grundprincipien  hinweggeeilt, 

um  möglichst  bald  zu  dem  zu  kommen,  was  am  Ende  doch 

unverständlich  bleibt,  wenn  jene  sichere  Grundlage  fehlt  Aus 
dieser  Mangelhaftigkeit  des  allgemeinen  Theiles  ist  es  auch  er- 
klärlich ,  dass  sich  der;  Verfasser  im  speziellen  Theile  auf  allge- 
meine Erörterungen  einlassen  und  dieselben  mehrmals  wieder- 
holen musa.  Dazu  kommt  noch :  gar  manche  ästhetische  Begriffe 
finden,  obgleich  sie  hier  und  da  erwähnt  werden ,  keine  Erklä- 
rung im  gauzen  Buche,  2.  B.  das  Nahe,  das  Groteske,  der  Wits, 

;  der  .Humor  u.  dgL  ,  .  UA  0j    ■  ,         "  :w  i 

v  Endlich  muss  Ref.  noch  eine  Ausstellung  an  der  Behandlung 
der  Figuren  machen.  Sie  werden  in  den  §§.  89-90  abgefertigt,; 
^erst  ihre  Bedeutsamkeit  im  Allgemeinen,  dann  die  dreier  Tropen, 
zuletzt  deren  Gebrauch,  Ref.  weiss  wohl,  dass  die  Figuren 
nickt  Ausschliessliches  Eigenthum  der  Poesie  oder  Rhetorik  sind ; 
dass  jede  redende  Darstellung  davon  mehr  oder  weniger  Gebrauch 
macht  und  macheu  muss,  weil  die  ganze  Sprache  nach  sinnlicher 
Bezeichnung  strebt.  Allein  wo  soll  der  Schuler  mit  dem  Wesen 
der  Redefiguren  bekannt  gemacht  werden,  deren  richtige  Er- 
k cnu tui ss  und  Würdigung  doch  unerläßlich  ist?  In  der  Rhetorik. 
Was  soll  aber  da  so  manche  rein  poetische  Fi|ur  ?  In  der.  allge- 
meinen Sprachlehre.  Diess  wäre  allerdings  der  geeignetste  Ort, 
d.  h.  nach  dem  System  der  Sprachwissenschaft  Allein  nicht  jede 
Wissenschaft  kann  in  der  strengsten  Form  und  ganzen  Vollstän- 
digkeit schon  auf  Gymnasien  Torgetragen  werden;  so  auch  nicht 
die  deutsche  Sprachwissenschaft,  weil  ihr  hierzu  in  der  Regel 
allzuwenige  Lehrstunden  zugemessen  sind  und  so  auf  manchen 
Schulen  die  allgemeine  Grammatik  gar  nicht  zum  besondern  Vor- 
trag gelangen  dürfte.  Deshalb,  aber  auch  nur  aus  diesem  prak- 
tischen Grunde  ist  es  zu  verzeihen,  dass  wir  so  manches  in  den 
Schulbüchern,  so  auch  die  Lehre  von  den  Redefiguren  nicht  an 
ihrer  rechten  Stelle  ,  sondern  in  der  Rhetorik  oderPoetft  abge- 
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bändelt  trfrd.   Wie  kommt  mm  aber  der  Verf.  data;  gerade  nur 
die  Metiapher,  Metonymie  find  Synekdoche  zu  erläutern*  Er 
s-i-rt :  „diese  bekräftigen recht  eigentlich  die  Einbildungskraft  'u 
Allein  wHI  die  Poesie  m»r  die  Einbildungskraft  beschäftigen  1 
Hoiss t  es  doch  im  vorhergehenden- § :  „  Phantasie  und  Gefühl 
haben  stets  mehr  oder  weniger  Antheil  an  der  Bildung  des  Aus- 
drucks Ah' s.  W.,  auch  wird  daselbst  ausdrücklich  erwähnt,  dass 
man  die  grosse  Zahl  der  Redefiguren  zur  besseren  Uebersicht 
gewöhnlich  in  Klassen  ordne.    Kurz ,  hier  vermisst  man  eine 
bestimmte  Ansicht.     Entweder  musste  der  Verf.  diess  Kapitel 
'von  'den  Figuren,  als  Episode,  im  Zusammenhange  und  in  eitri- 
ger Ausführlichkeit  behandeln  oder  gar  keine  einzelne  Figuren 
auffiihren,   sondern  nur  die  Bedeutsamkeit  alU  tr  für  die  Poesie 
andeuten.    Erstres  konnte  dann  aus  praktischem,  letzteres  aus 
•systematischem  Grunde  gerechtfertigt  werden.  —  Wie  fluchtig 
übrigen*  der  VeUf.  mitunter  seine  §§.  zusammenschrieb,  zeigt 
'auch  hier  §89,  der  so  anhebt:  „  Me  Trouem    Zu  den  Tropen 
'gehören  alte  diejenigen  Redefiguren,  worin  eirie  Verwechshing 
von  Vorstellungen  mit  verwandten  andern  Statt  findet'  Man 
nennt  sie  Tropen,'  Diese  beschäftigen  recht  eigentlich  die  Ein- 
^Hd  ungsleraft "  n.  s.  w.    Auch  die  Definitionen  der  drei  Tropen 
Selbst  sind  höchst  oberflächlich.    Es  muss  —  Ref.  berührt  diess 
nur  beHtiufrg  —  bei  Behandlung  der  Redefiguren  durchaus  mehr 
auf  scharfe,  aus  deren  psychologischem  Ursprung  und  psycholo- 
gischer Wirkung  deducirte  Eiutheilung  und  Definition  gedrungen 
werden  ;  als  auf  jene  ängstliche  Vollständigkeit ,  wornaeh  z.  B. 
<die  Confcssio,  Affirmatio,   Dubltatio  und  ein  Heer  andrer  selbst 
der:  schlichtesten  Prosa  und  dem  gewöhnlichsten  Gesprächston 
angehörender  Wendungen  aufgeführt  und  mit  Beispielen,  wie 
etwa:  ;;Ieh  gestehe,  dass  ich  rasch  gehandelt  habe;  aber"  — 
n.  dgr.  belegt  werden  y1««  dass  der  Schüler  zuletzt  den  Wald  tot 
lauter  Bäumen  nicht  mehr  stellt , 1  d.  h.  gar  nicht  mehr  weiss,  was 
denn  eigentlich  Figur  ist,  was  nicht.    Wer  mit  der  res^elrriven 
liitterattrr  bekannt  ist  ,  wird  dem  Ret  zugeben  müssen,  dass  die 
Darstellung  der  Itedefiguren  noch  gar  sehr  Im  Argen  liege;  und 
meistens  nichts  mehr  als  oberflächliche  Erklärungen  altherge- 
brachter, oft  unsinniger  Namen  darbietet,  ohne  attf  das  organi- 
sche \  erhSItniss  zwischen  Bedeutung  und  Form  In  der  Sprache 
einzu$c4ien,  dessen'  Aufhellung  atiein  fruchtbar  für  die  Erkennt- 
niss  der  Sprache  überhaupt  und  für  den  Genuas  ihrer  Kunstwerke 
werden  kann.  '«d*  .'tofil.;      i  Mi*if  vü. 

uj  .  m  dritter  Tneil.  Spezielle  Poetik,  oder  Theorie  der  e*H 
-W  in    meinen  Dichtlingsarten. 

"'UHnft  theilt  die  Poesie  —  so  beginnt  dieser  Theil  —  am 
zweck  massigst  en  1)  in  die  selbständige  und  2)  in  die  unselbstän- 
dige oder  fremden  Zwecken  dienende.  Jene  will  Mos  ergötze»; 
diese  aber  verfolgt  ausser  der  reinen  Ergötzung  mich  einen  andern, 
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Ufr  selbst  und  ihrem  Wesen  ei  »entlieh  fremde  und  äussern 
Zwecken  uienende  Absicht. "     Ueber  diese  Kiutheilung  weiter 
.unten;  hier  zunächst  von  der  weiteren  Vertheilung  des  Stoffes. 
Jeder  der  zwei  angedeuteten  Abschnitte  zerfällt  wieder  in  *er- 
sch  irdene  Ahtheilungeu  für  die  Gattungen,  und  in  L  nterabthei- 
hingen  für  die  Arten  4er  Poesie.    Diese  selbst  w  erden  in  einzel- 
nen Paragraphen  nach  den  Kategorien:  Begriff,  Wahl  des  Stoffes, 
Behandlung  des  Stofles,  Einthciluug,  Charakter,  Form,  Litte- 
rmtur,  abgehandelt,  nur  dass  mitunter  mehrere  dieser  Katego- 
rien in  einen  $  zusammengefaßt,  bei  manchen  Dichtlingsarten 
aber  auch  noch  andere  Kategorien  zur  Sprache  kommen.  Ks 
jnuss  hier  gleich  im  voraus  bemerkt  werden,  dass  der  Verf.  sich 
■nicht  Mos  a ul'  die. deutschen  Dichtungen  und  Dichter  beschrankt, 
üoudern  eine  allgemeine  Poetik  geben  will,  wie  diesB  besonders 
.  in  den  §§.  der  Lilierat  ur  hervortritt,  wo  d\e  geschichtliche  Ent- 
wickclung  der  jedesmaligen  Dichtlingsart  bei  den  verschiedenen 
TS at innen  angedeutet,  oft  aber  auch  nur  eine  trockene  Aufzählung 
der  Dichternanien  geboten  wird  ,  ohne  Angabe  der  Zeiten, .  und 
mitunter  in  solcher  Menge,  dass  Ref.  nicht  recht  absieht«  ob 
diese  §§.  wirklich  für  den  Schüler  sein  sollen. 
->d  r<- >~Mrster  Abschnitt,   Die  selbständige  Poetie*  ,;.  t|  .Uit 
_o*  .Per  Verf.  hat  diese  Poesie  in  die  epische ,   lyrische  und 
dramatische  cingetheijt,  nicht,  wie  Dieckhoff,  der  sich  hierin 
sn  sehr  durch  Kogels  Theorie  binden  Hess ,  in  pragmatische  und 
lyrische.    Ref.,  der  wohl  weiss,  dass  alle  theoretischen  Einthei- 
hingen  überhaupt  für  die  Schöpfungen  des  dichterischen  Genies 
eben  so  wenig  ausreichen  als  die  Classifikationeu  und  Specifika- 
iiftnen  det Naturbeschreibung  für  den  unendlichen  Reich  thum  der 
organischen  und  unorganischen  Ratnr,  oder  als  die  Fach  -  und 
Gitterwerke  der/Grammatik  für  die  lebendige  Sprache,  jjnms 
doch  dieser  Eiutheiluug  immer  vor  jeder  .andern  seinen  Beifall 
(schenken  ;  nur  Hütten  die  vorläufigen  Definitionen  der  dreillaupt- 
gattungen  präcjser  sein  sollen.    Es  heisst  hier  z.  B. :  „  die  epische 
Poesie  erzählt  vergangene  Dinge ,  in  einer  lebhaften  Spacke; 
in.  ihr  ist  die  Anschauung  vorherrschend,  nicht  die  Empfindung.^ 
Was  soll  hier  der  Zusatz  von  lebhafter  Sprache!  Ist  diese  nicht 
Erfordernis*  jeglicher  Poesie?  Im  §  87  steht :  „  der  Dichter  nxuss 
sich  einer  lebhafteti  Darstellung  befleissigen  d.  h.  seinem  Kunst- 
werke eiu  frisches,  Geist  und  Augen  stärkendes  Gewand  gebeuj. f 
Allein  diess  ist  doch  noch  etwas  Umfassenderes,  Höheres  als 
lebhafte  Sprache,  und  geht  ebenfalls  die  ganze  Poesie  an.  Ohne 
Zweifel  meint  4er  Verf.  die  Objektivität  der  Darstellung %  also 
dasselbe,  nur  ungeschickt  ausgedrückt,  was  er  als  vorherrschende 
fdnschauung  bezeichnet.  (Vergl.  such  §  1418.)  i  i* 

^  Zu  bemerken  ist ,  dass  die  poetische  Beschreibung ,  welche 
man  schon  als  eine  eigene  Gattung  der  Poesie  hat  ansehen  wollen, 
hier  als  eine  Art  der  epischen  Gattung,  und  zwar  koordiuirt  der 
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Epopöe,  der  Ballade  etc.  erscheint.  Der  Verf.  gehört  nfcht  zu  de- 
*  feien,  Welehe,  zumTheil  nur  verblendet  dadurch,  dass  in  der  klassi- 
•sehen  Litteratur  der  Alten  die  poetische  Beschreibung  eben  so 
wenig  wie  die  Landschaftsmalerei  als  eigene  Kunstform  ausgebil- 
det erscheint,  dieselbe  für  einen  MissgrifT  der  modernen  Poesie 
erklären  und  sie  aus  deren  Bezirk  ganzlich  atisschliessen.  Dazu 
-erscheinen  auch  in  der  That  zu  viele  solcher  MissgrilFe  eben  zu 
poetisch,  zu  genial.    Allein  wenn  einmal  die  poetische  Beschrei- 
bung als  Unterart  der  epischen  Gattung  angeschen  werden  darf, 
'obgleich  keiner  der  drei  Hauptgattungen  die  Beschreibung  als  sol- 
che fremd,  und  obgleich  sie  doch  auch  wiederum  nicht  im  Stande 
Ist,   sich  selbständig  als  eine  besondere  Form  zu  behaupten 
-(s.  §.  130  — 144),  indem  sie  ihren  Gegenstand,  gehöre  er  der 
äusseren  oder  der  inneren  Wahrnehmung  an,  schlechterdings  nicht 
blos  beschreiben,  nicht  blos  malen,  sondern  in  Beziehung  auf  den 
'Menschen  setzen  d.  h.  zugleich  auch  episch  und  lyrisch  behan- 
deln musB:  so  sieht  man  nicht  ah,  warum  der  Verf.  nicht  auch 
die  didaktische,  die  satirische  und  die  idyllische  Poesie,  die  er 
als  ^unselbständige, w  von  den  drei  Normalgattun gen  abgesondert 
behandelt,  ebenfalls  in  das  Gebiet  der  epischen  Gattung  gezogea 
hat.    Dadurch  würde  die  systematische  Einheit  des  Ganzen  be- 
deutend gewonnen  haben,  welche  jedesmal  durch  Annahme  so- 
genannter Ergänzungsklassen  oder  eines  langen  Reserveschweifs 
von  Misohgattungen  zerstört  wird. 

Wir1  wollen  nun  noch  die  einzelnen  Arten  /.  der  epischen 
^Gattung  mit  wenigen  Bemerkungen  begleiten. 

1.  Das  Epos.  A.  Dtis  heroische  Epos  (§97  —  109). 
•  Die  wesentlichen  Momente  desselben  (Stoff,  Einheit,  du 
Wunderbare ,  Schicksal ,  Verwicklung  und  Lösung  des  Knotens, 
Objektivität  der  Darstellung  u.  dgl.)  haben  eine  befriedigende 
Erörterung  'gefunden«  Auch  der  Unterschied  zwischen  dem  Epos 
und  dem  Roman  wird  auseinandergesetzt  Dabei  konnte  noch 
angedeutet  werden,  dass  die  moderne  (deutsche)  Poesie  eigent- 
lich gar  kein  heroisches  Epos  habe  und  haben  könne,  welches 
die1  Poetik  mit  dem  antiken  in  Eine  Klasse  bringen  dürfe;  dass 
bei  uns  aber  der  Roman,  die  Novelle  und  die  Bailade  das  Bedürf- 
nis» befriedige ,  welches  bei  den  Alten  die  Epopöen  hervorrufen 
half.  Nirgends  verraisst  man  in  der  Poetik  die  schon  oben  als 
tiothwendig  bezeichnete  Rücksichtnahme  auf  den  verschiedenen 
Charakter  der  Völker-  und  Zeit -Individuen  als  bei  dem  Epos. 
Wie  wunderlich  nehmen  sich  in  einer  und  derselben  Reihe  neben 
'den  antiken  Epopöen  aus:  die  Divina  Commedia  des  Dante 
Alighieri,  das  befreite  Jerusalem  des  Torquato  Tasso,  die  Lu- 
siade  des  Camoens,  die  Henriade  Voltaires,  die  Gesänge  Ossians, 
^ie  Paradiese  Miltons,  das  Nibelungenlied,  die  Messiade  Klop- 
stocks,  die  Tunisias  und  Rudolphiaa  von  Ladislav  Pvrkerj  dai 
Weitende  von  Sonnenberg  u.  a.  w.     Nirgends  zeigt  sich  auch 
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mehr  als  hier  die  Unerschöpflichkeit  der  Kunst  und  zugleich  die 
UniulÄnglichkeit  theoretischer  Fachwerke. 

B:  Das'ltomische  Epos  (§  110  —  1 13) 
Hier  vermisst  man  die  Erörterung  der  Begriffe  des  Lächer- 
lichen und  Komischen ,  die  in  den  allgemeinen  Theil  der  Poetik 
gehört  und  alsdann  hier  nur  berührt  zu  werden  brauchte.  „Der 
Charakter  der  komischen  Epopöe,  heisst  es  §  110,  ist  —  Ver- 
spottung (Ironie)  und  Umkehrung  des  Ernstes  in  Scherz  (Parodie).44 
Und  §  III.  „  Wie  alle  komische  Darstellungen,  kann  auch  das; 
komische  Epos  eine  satyrische  Tendenz  annehmen. "  Hier  über- 
lädst der  Verf.  wieder  dem  Lehrer,  die  Begriffe  Ironie,  Parodie 
und  Satire  zu  erläutern,  zugleich  aber  auch,  mit  Rücksicht  auf 
§  3 16 ff.  anzugeben,  in  wiefern  das  komische  Epos  entweder  der 
selbständigen  oder  der  8.  g.  unselbständigen  Poesie  angehört! 

C.  Das  romantische  Epos  (§  1 14  — 117). 

Eine  missliche  Sache  bleibt  es,  ein  „romantisches  Eposu 
und  ein  „heroisches  Epos"  als  geradezu  verschiedene  Species 
der  neuern  Epopöe  zu  trennen,  zumal  wenn  eine  so  wenig  er- 
schöpfende Erörterung  des  Romantischen  überhaupt  vorangegan- 
gen ist,  wie  wir  sie  §2  lesen. 

D.  Das  idyllische  Epos  (§  118—1 20). 

Betrachten  wir  die  Definition  des  Begriffes  Epos,  §95,  und 
nun  die  des  idyllischen  Epos,  so  sehen  wir,  dass  sich  letzteres 
gar  nicht  subsumiren  lagst  unter  jenem.  Die  ganze  Charakteri- 
stik ,  die  der  Verfasser  davon  giebt,  zeigt  allzudeutiichj  dass  ein 
idyllisches  Epos  kein  Epos  ist,  sondern  —  eben  nur  eine  Idylle. 
So  hat  auch  Voss  seine  „  Luise "  nicht  ein  idyllisches  Epos  ge- 
nannt, sondern  ein  „ländliches  Gedicht  in  drei  Idyllen. "  Und 
so  sind  die  meisten  andern  Dichtungen ,  die  der  t'crf.  hier  auf- 
fuhrt, Idyllen  von  grösserem  Umfang,  oder  Idyllen -Cy kl en. 
Hätte  der  Verf.  den  Begriff  der  Idylle  nicht  so  eng  gefasst,  und 
beachtet,  dass  die  besondere  Beziehimg  der  Menschheit  zum 
bürgerlichen  oder  zum  Natur  leben,  oder,  wie  Jean  Paul  sagt, 
das  Vollgluck  in  seiner  Beschränkung  durchaus  nicht  Stoff  für 
das  Epos  sein  kann:  so  würde  er  das  „idyllische  Epos"  (Epi- 
dyllion)  als  ein  Unding  aufgegeben  haben.  Dass  Gedichte  dieser 
Art,  z,  B.  Goethe s  Hermann  und  Dorothea,  zur  epischen  Poesie 
gehören,  ist  natürlich  nicht  zu  leugnen,  allein  Arten  des  Epos 
sind  sie  nicht;  Goethes  Gedicht  ist  eine  epische  Idylle. 
2.    Die  Romanze  und  Ballade.  (§121—125). 

Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Romanze  und 
Ballade  lässt  der  Verf.  nicht  gelten.  Was  er  über  diese  Dich- 
tungsart beibringt,  steht  im  Massvcrhältniss  zu  der  ganzen  Poe- 
tik. Allein  gerade  hier  hätte  Ref.  etwas  mehr  Ausführlichkeit, 
namentlich  hinsichtlich  des  verschiedenen  Charakters  der  Ballade 
nach  verschiedenen  Nationen  und  Zeiten  und,  bei  den  Deut- 
schen, selbst  nach  verschiedenen  Dichtern  gewünscht,  weil  diese 

A'.  /«»r*.  f.  Phü.  u.  Patd.  «rf.  Krtt.  Bibl.  Bd.  Will.  Hfl.  §.  4 
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Dichtungsform  bei  uns  Deutschen  so  icht  national  jst;  weil  tfedie 
Jugend  Tor  allen  andern  Dichtungen  anspricht;  weil  sie  gerade 
in  uuscrm  Zeitalter  sich  des  ergiebigsten  Anbaues  au  erfreuen  hat. 

3.  Die  Legende.  (§  126  — 131).  ^ 

-  Auch  hier  ist,  wie  in  den  meisten  Poetiken*,  die  Legende 
dem  Epos  und  der  Ballade  koordinirt.  Diess  sollte  man  aber  nicht 
gelten  lassen.  Denn  diese  Nebcncinanderstellung  verrütn,  wie 
wenig  man  denEintheilungsgrund  der  episclten  Gattung  in  Unter- 
arten sich  klar  gedacht  und  festgehalten  hat;  bald  «oll  es  die 
Behandlungsart,  bald  wieder  der  StofI'  sein.  Letzteres  ist  hier 
der  Fall.  „Die  Legende  ist  die  poetische  Darstellung  einer 
frommen  Handlung  oder  Begebenheit  ans  der  Tradition  der  christ- 
lichen Kirche,  besonders  aus  der  Lchensgcschtchte  der  Heiligen, 
die  mit  einem  wunderbaren  Ert';>!g  gekrönt  wird.  Dadurch  er- 
hält sie  eben  den  epischen  Charakter. u  Nach  dieser  Definition 
könnte  die  Legende  auch  Ballade,  'Idylle,  Epos,  ja  Drama  sein. 
Und  das  kann  sie  auch  wirklich.  ,  Sehr  viele  liegenden  sind  Bal- 
laden, sehr  viele  sind  Idyllen.  Wie  gehört  sie  also  hierher, 
koordinirt  der  Ballade  und  dem  Epos '?  Der  Zusatz  vom  Charak- 
teristischen des  wunderbaren  Erfolge  enthält  keine  Rechtfertigung. 
Warum  hat  der  Verf.  nicht,  wie  der  kirchlichen  Sage,  eben  so 
auch  andern  Volkssagen,  in  denen  das  Wunderbare  doch  keine 
geringere  Bolle  spielt  als  in  der  Legende,  und  deren  Litteratur 
wohl  eben  so  reich  ist,  eine  besondere  Rubrik  unter  den  epischen 
Dichtungen  vergönnt.  Er  wende  nur  nicht  ein,  dass  die  Legende 
durch  den  eigentümlichen  Ton  der  Darstellung  sich  vbii*  der 
Ballade  wesentlich  unterscheide.  Denn  dieser  hängt  eben  von 
dem  Stoffe  ab  und  kann  für  sich  nimmermehr  als  Eintheilungs- 
grund  gelten. 

4.  Die  poetische  Erzählung.  (§132  —  138). 

„Die  poetische  Erzählung  ist  die  Darstellung  einer  ausführ- 
licheren erdichteten  Begebenheit ,  welche  thetls  auf  Belehrung, 
theils  auf  Belustigung  oder  Erregung  theilnehraender  Leidenschaf- 
ten abzielt. u  Nichts  zeigt  offenbarer,  wie  wenig  die  Theore- 
tiker, welche  die  poetische  Erzählung  als  eine  besondere  Unterart 
der  epischen  Dichtung  willkürlich  gelten  lassen ,  mit  ihrer  Theo- 
rie im  Reinen  sind ,  als  ihre  Definitionen  eben  dieser  poetischen 
Erzählung.  Hält  man  dieselben ,  was  oft  durchaus  nothwendig 
ist,  zusammen  mit  den  dazu  angeführten  Beispielen:  so  kann 
es  selbst  der  oberflächlichsten  Kritik  nicht  entgehen ,  dass  man 
hier  eine  mehr  oder  minder  geraumige  Rumpelkammer  für  die 
verschiedenartigsten  poetischen  und  unpoetischen  Dichtungen  vor 
sich  habe,  welche  sich  theils,  well  in  ihnen  selbst  der  Charakter 
normaler  Gattungen  wirklich  nicht  rein  gehalten  erscheint,  theils 
und  Vorzüglich  deshalb ,  weil  die  Klassifikationen  und  Spezifik*- 
tionen  der  Theoretiker  zu  willkürlich  oder  zu  ungeschickt  ange- 
legt sind  ,  nirgends  recht  einrenken  lassen  wollen.    Unter  die 
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ungeschicktesten  Definitionen  gehört  nun  auch  die  obige.  Schon 
das  theils  —  theils  verrätli  die  Verlegenheit  des  Verf.  Was 
«oll  nun  ferner  das  relat&e  „  ausführlichere  Begebenheit  1 "  Der 
Verf.  hat  sich  mehrmals  mit  der  unpoetischen  Kategorie  der 
raumlichen  Ausdehnung,  die  doch  lediglich  von  der  aller  kriti- 
schen Eintheilnng  «um  Gninde  liegenden  Anffassungsweise  dei 
Stoffes  bedingt  ist,  aus  der  Noth  zu  helfen  gesucht.  Ferner 
steht  das  „erdichtete  Begebenheit"  in  der  Definition  mit  der  spä- 
teren Erörterung  über  die  Wahl  des  Stoffes  (§  134)  im  Wider- 
spruch, wo  es  heisst:  der  Stoff  kann  aus  der  heroischen  oder 
mythischen  Welt  entlehnt,  rein  historisch  oder  erdichtet  sein, 
immer  aber  muss  er  den  fruchtbaren  Keim  einer  poetischen  Ent- 
wicklung (hic  haeret  aqua!)  in  sfch  enthalten."  Endlich  bringt 
der  Veff.  noch  die  beabsichtigte  Belehrung  in's  Spiel.  Wo  aber 
solche  besondere  Absicht  hervortritt,  da  ist  streng  genommen,  — 
und  warum  soll  man  es  nicht  streng  nehmen  1  —  vor  eigentli- 
cher Poesie  nicht  mehr  die  Rede,  oder  doch  nur  von  solcher, 
welche  der  Verf.  als  unselbständige  ausrangiren  müsste.  Wie 
die  Definition  vorliegt,  passt  sie  auf  gar  mancherlei,  z.B.  auf 
jedes  lang  gedehnte  Märchen,  auf  die  Fabel  im  weitern  Sinn  det 
Wortes  u.  dgl.  Will  der  Verf.  bei  Gelegenheit  einer  neuen 
Ausgabe  die  vorliegende  Eintheilung  beibehalten,  so  rathen  wir 
ihm,  ausser  der  grösseren  Schärfe  in  seinen  Definitionen,  auch 
noch  das  an,  in  irgend  einem  §  den  Lehrling  direkter,  d.  h.  mehr 
als  geschehen  ist,  aufmerksam  zu  machen  auf  das  Unpoetische 
in  der  Unzahl  von  s.  g.  poetischen  Erzählungen  deutscher  Reim- 
schmiede, dergleichen  fortwährend  schockweise  in  den  Blumen- 
lesen, Mustersammlungen  zum  Behuf  der  Declamir  -  Uebungen 
u.  dgl.  Büchern  unsrer  Jugend  als  Poesien  vorgelegt  und  Ton  der 
grosseren  Menge  aus  natürlichen  Gründen  oft  gerade  der  wahren 
Poesie  vorgezogen  werden.  Im  §  136  heisst  es  von  der  poeti- 
schen Erzählung  auch  noch:  „Sie  darf  nicht  zu  viele  (?)  Perso- 
nen enthalten  und  soll  nur  solche  Menschen  einführen,  wenn 
such  nicht  vollkommen ,  doch  wenigstens  gut  sind. "  Den  Teu- 
fel auch! - 

ft.  Die  poetische  Beschreibung.  (§  1*9— 144). 
Ueber  diesen  Abschnitt  hsben  wir  uns  schon  oben  susge- 
sprochen. Nachtrag  lieh  heben  wir  nur  noch  die  Bemerkung  des 
%  14S  hervor.  „Doch  ist  das  Sylbenmass  nicht  durchaus  not- 
wendig. Wir  haben  eine  grosse  Anzahl  von  Beschreibungen,  die 
in  Prosa  abgefasst  sind. «  Hier  wird  die  schon  berührte  Man- 
gelhaftigkeit des  §  8  sehr  fühlbar,  —  Der  Verf.  hat  oben  vom 
Unterschied  zwischen  dem  Epos  und  dem  Romsn  (§  08) ,  »wi- 
schen der  poetischen  und  der  "prosaischen  Erzählung  (§133) 
ausführlich  gesprochen.  Warum  nicht  auch  hier  von  dem  Unter- 
schied zwischen  der  poetischen  und  der  prosaischen  Beschrei- 
bung? Dass  in  der  Litteratur  (§144),  wo  bemerkt  wird,  die 
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Alten  hatten  die  poetische  Beschreibnng  nta  keine  besonder« 
Dichtungsart  behandelt,  die  idyllisch  -  pittoreske  Moseila  von 
Ausonius  und  die  didaktisch  -  pittoresl^clülderiing  des  Acta» 
vom  jüngeren  Lucilius ,  die  Opitz  nachgeahmt  Jut ,  unerwähnt 
geblieben  ist ,  wollen  wir  dem  Verf  nicht  zum  Vorwurf  inachen, 
wiewohl  er  in  manchen  littcrärischcn  §§.  viel  grössere  Kleinig- 
keiten auffuhrt. 

II.    Die  lyrische  Poesie    (§  145—204).  ! 

§  145.  „  Die  lyrische  Poesie  beschäftigt  sich  mit  der  Dar- 
stellung menschlicher  Gefühle  und  Empfindungen  aller  Art ,  die 
sie  bald  auf  eine  ernsthafte,  bald  auf  eine xomisch«*  Weise  nach 
einem  Gesetze  der  Schönheit  schildert"  ti.  s.  w. 

Hier  ist  —  um  nur  Eines  aus  dieser  vagen  Definition  hervor- 
zuheben, dem  der  Verf.  begegnet,  was  wir  -sehr  häufig  in  sei- 
nem Buche  rügen  könnten,  dass  er  »aralich  in  der  Vorangeschick- 
ten allgemeinen  Begriffsbestimmung  seines  Gegenstandes  Momente 
vorbringt  s  die  in  ihrer  Allgemeinheit  geradezu  falsch  sind  und 
erst  hinterher  in  einem  oder  mehrern  §§.,  beschränkt  werden 
müssen.  So  sehen  wir  ihn  hier  §  145  als  Stoff  der  Lyrik  Ge- 
fühle und  Empfindungen  aller  Art  angeben,  dagegen  §  14«  mir 
die  wahren ,  natürlichen ,  harmonisch  bleibenden,  durch  einen 
gewissen  Adel  sich  auszeichnenden.  Uebcrhaupt  wäre  es  bes- 
ser gewesen,  das  was  in  den  vielen  einzelnen  §§.  unter  den 
Überschriften:  Begriff,  Stoff,  Form,  Charakter  u.  dgi  abge- 
handelt ist,  zu  einem  oder  in  nur  wenigen  aber  die  Sache  in  prä- 
ciser  Sprache  erschöpfenden  §  zu  verarbeiten.  Noch  ein  anderer 
Punkt  ist  in  obiger  Definition  zu  rügen.  Sie  spricht  blos  von 
Gefühlen  und  Empfindungen  als  Gegenstande  der  Lyrik.  Alier- 
dings giebt  es  in  jeder  Litteratur  gar  manche  Gedichte ,  die  le- 
diglich die  eine  oder  die  andere  der  mannichfachen  Regungen 
des  Geraüthes  aussprechen.  Dies<  wären  also  nach  obiger  ein- 
seitigen Definition,  welche  übrigens  vorliegende  Poetik  mit  den 
meisten  andern  theilt,  die  echt  lyrischen  Gedichte.  Gewinn 
Naturen,  mögen  dergleichen  Dichtungen  am  "meisten  zusagen;  sie 
mögen  nur  in  ihnen  allein  die  reine  Lyrik,  ja  vielleicht  die  höch- 
ste Poesie  anerkennen  und  sich  in  diesem,  bei  aller  Mannigfaltig- 
keit der  Gefühle,  welche  der  tiefe  Schacht  der  menschlichen 
Brust  in  aich  birgt,  doch  sehr  beschränkten  Kreise  am  liebsten 
bewegen.  Allein  wer  ohne  vorgefaßte  Meinung  die  Lltteraturen 
betrachtet  und  überhaupt  was  in  jeder  derselben  von  jeher  dem 
Gebiete  der  lyrischen  Poesie  überwiesen  erscheint,  der  wird 
schon  anf  diesem  historischen  Wege  dazu  gelangen«,  jene  Defini- 
tion für  durchaus  mangelhaft  zu  erkennen.  Jede  Kunst  —  ausser 
der  Musik  —  also  auch  die  Pdbsie  muss  als  solche  bestimmte 
Bilder  schaffen ,  sie  muss  individuelle  Gestalten  ausprägen ;  ge- 
staltlose Poesie  ist  keine  Poesie,  wenigstens  nur  eine  Afterpoesie, 
Jene  Gestalten  greift  aber  der  Künstler,  der  Dichter,  selbst  wenn 
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er  die  übersinnlichste»  Gegenstand*  darstellen*  will,  aus  der  sinn- 
lichen Welt ,  aus  dorn,  Gebiet  der  Erfahrung  der  Menschheit 
und  der  Natur.  Die  Aussenwclt  ist  der  Grund  und  Boden,  auf 
weichem  der  Dichter  in  seiner  Darstellung  stehen  bleiben  muss, 
mögen  auch  seine  Ideen,  seine  Gefühle  in  andere  Kegionen  sich 
erheben.  Kurz,  der  Verf.  und  alle  diejenigen  Theoretiker,  wel- 
che das  Gefühl  allc'u  als  Gegenstand  der  Lyrik  angeben,  haben 
das  andere  Moment,  die  Phantasie,  bei  Seite  liegen  lassen, 
die  doch  nothwendig  in  jeder  dichterischen  Schöpfung  lebendig 
sein  muss,  wenn  sie  auch  in  der  einen  oder  andern  Gattung  mehr 
oder  wenig  untergeordnet  erscheint.  Das  lyrische,  Gedicht  hat 
zum  Gegenstand  allerdings  die  innere  Welt,  das  Gefühl,  die 
Empfindung,  aber  es  strebt  diesen  Stoff  äusscrlich  zu  gestalten; 
diese  oder  jene  Empfindung  immer  an  einen  bestimmten  Gegen- 
stand, an  eldo  bestimmte  Erscheinung  oder  Begebenheit  der 
Aussenwelt  anzuknüpfen,  oder  die  Phantasie  des  Dichters  schafft 
eich  erst  eine  solche  zum  Behuf  der  Darstellung.  Diess  musste 
der  Verf.  gleich  von  vornherein  hervorheben ,  wollte  er  nicht 
den  Lehrling  auf  eine  ganz  unrichtige  Vorstellung  vom  Wesen 
der  Lyrik  Innleiten.  Das  Wörtchen  „schildert"  in  seiner  all- 
gemeinen Definition  reicht  nicht  aus,  jene  Einseitigkeit  z»  heben, 
und  dass  er  erst  in  den  folgenden  §§.  „ton  der  Eintheilung  der 
lyrischen  Poesie,'*  und  hei  den  einzelnen  Arten  derselben  von 
den  zum  Grunde  liegenden  Veranlassungen  und  Gegenständen 
spricht,  —  wiewohl  auch  hier  nur  sehr  im  Allgemeinen  und 
oberflächlich ,  —  das  gehört  zu  der  schon  oben  gerügten  Man- 
gelhaftigkeit der  Methode.  <  <  >' 

Wie  andere  Poetiker  unterscheidet  auch  unser  Verf;  nach 
Verschiedenheit  der  Empfindungen  und  deren  Graden,  nach  Be- 
schaffenheit der  Veranlassung  und  des  Gegenstandes,  und  nach 
Art  des  Ausdrucks  mehrere  Arten  der  epischen  Poesie ,  nämlich : 
Ode,  Hymne,  Dithyrambus,  Lied,  Elegie,  Hereide,  Cantate, 
Epigramm,  endlich  die  fremden  Formen,  welche  von  den  orien- 
talischen und  romanischen  Völkern  zu  uns  verpflanzt  worden  sind: 
Sonett,  Canzone,  Madrigal,  Rondeau,  Triolett,  Terzine,  Stanze, 
Ghasele,  Glosse.  Diese  letzteren  0  Formen  werden,  jede  in 
einem  besondern  §.  kurz  und  bundig,  oft  ganz  mit  den  ' Worten 
Heyses  ,  abgefertigt;  die  erstem  8  Arten  lyrischer  Poesie  nach 
den  stehenden  in  einzelne  Paragraphe  vertheilten  Kategorien: 
Begriff,  Stoff,  Eintheilung,  Charakter,  Form,  Litteratur  be- 
handelt. Es  geschieht  diess  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  y  auch 
werden  über  Einzelnheiten  gute  Bemerkungen  mitgetheilt.  Allein 
mitunter  sind  die  Bestimmungen  wieder  so  tage,  oder,  wie  man 
zu  sagen  pflegt ,  dem  Nagel  ist  so  wenig  auf  den  Kopf  getroffen, 
dass  der  Lehrling  unmöglich  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Arten  auseinander  zu  halten  vermag.  So  vermisst  man,  z.  B., 
gleich  bei  der  Ode,  welcher  die  Hymne,  sowie  dieser  wiederum 
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der  Dithyrambus  durchaus  nicht  koordinirt  werden  darf,  die 
Angabe  des  charakteristischen  Merkmals ,  dass  sie  ihren  Gegen- 
stand  zu  feiern,  zu  verherrlichen,  überall  die  idealen  Seiten 
hervorzuheben  und  so  die  Bewunderung  desselben  zu  erregen 
sucht    Alis  diesem  wesentlichen  Moment  der  Erhabenheit  und 
Feierlichkeit  lassen  sich  die  übrigen  Merkmale  sehr  leicht  und 
kurz  deduciren,  picht  leicht  aber  aus  der  gegebenen  Begriffs- 
bestimmung: „die  Ode  ist  der  höchste  lyrische  Ausdruck  einer 
bestimmten  Empfindung  in  ihrem  lebendigen  Drange  und  in  der 
Wirklichkeit  ihrer  ersten  Gluth. "    Solche  Kategorien  wie  des 
höchsten*  längeren  oder  kürzeren  u.  dgL  sollten  doch  wenigstens 
ans  den  Definitionen  ausgeschlossen  bleiben.  Gewöhnlich  werden 
gerade  diese  ron  den  Schülern  festgehalten,  und  so  haben  sie 
denn  zuletzt  so  viel  wie  nichts  vom  Wesen  der  Sache  selbst 
Schon  deshalb  mnssRef.  auch  die  Definition  des  Liedes  (§164) 
verwerfen,  in  welcher  dem  Schüler  das  begreiflichste  sein  wird: 
das  Lied  sei  eine  kleine  Ode.    Sie  lautet  vollständig  so:  „Du 
Lied  ist  der  Ausdruck  eines  Gedankens  oder  eines  bestimmten 
angenehmen  Gefühles,  welches  sich  ohne  eigentliche  Leiden- 
schaftlichkeit oder  Begeisterung  mit  selbstgefälliger  Besonnenheit 
über  einen  Gegenstand  ergiesst;  also  eine  kleine  Ode,  die  nicht 
aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorgeht,  sondern  nur  auf  dessea 
Oberfläche  als  leichte  Welle  entsteht  *  —  Die  Mangel  dieser 
Begriffsbestimmung  sind  zu  auffallend,  als  dass  Ref.  dabei  ver- 
teilen möchte.    Nur  Eins  ist  zu  bemerken:  das  geistliche  Lied 
wird  weiter  nicht  hervorgehoben  —  in  einer  deutschen  Poetik !  — 
sondern  nur  bei  Gelegenheit  der  Eintheilung  des  Liedes  in  das 
geistliche  und  das  profaue  namhaft  gemacht  und  mit  der  Bemer- 
kung abgefertigt :  jenes  habe  den  Stoff  mit  der  Hymne  gemein, 
aber  nicht  den  Schwung.     Auch  in  dem  §.  der  LitteraUir  des 
Liedes  wird  keiner  unserer  geistlichen  Liederdichter  als  solcher 
erwähnt.    In  der  Mustersammlung  dagegen  werden  unter  einem 
halben  Hundert  von  Liedern  auch  einige  Beispiele  des  geistlichen 
Liedes  gegeben,  jedoch  nur  von  den  neuesten  Dichtern  und«** 
. keines  das  nicht  aus  der  Tiefe  des  Gemüthes  hervorgegangen, 
sondern  nur  auf  dessen  Oberfläche  als  leichte  Welle  entsen- 
den sei! 

Iii.  Die  dramatische  Poesie.  (§205—218). 
Dieser  Abschnitt  zeichnet  sich  —  eine  förmliche  Dramatur- 
gie wird  niemand  hier  suchen  wollen  —  vor  den  andern  durch 
eine  im  Ganzen  bündige  Vollständigkeit  aus ,  und  auch  im  übri- 
gen durch  grössere  Klarheit  und  Bestimmtheit  der  Begriffsdefi- 
nitionen und  der  Einteilungen  vortheilhaft  aus.  Nur  wenige 
einzelne  Punkte  bedürfen  bei  einer  neuen  Auflage  einer  genaueren 
Erörterung.  Dahin  gehören  folgende.  Der  §  2 14  über  die  Ein- 
heit  der  Zeit  und  des  Ortes  kann  in  seiner  jetzigen  Gestalt  au 
manchen  Mißverständnissen  verführen;  auch  könnte  hier  auf 
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den  Unterschied  des  antiken  und  des  romantischen  Dramas  in 
dieser  Beziehung  aufmerksam  gemacht  werden,  sQuie  auf  die 
verkehrte  Nachahmung  des  erstem  in  späterer  Zeit,  Vibcr  Wahr- 
ichcinlichkeit  mul  Illusion  iihci haupt.  In  §  2H>,  tom  I i;i n 
Charakter, u  heissJ  es:  „Eben  so  wenig  kann  er  (der  Dichter) 
aber  einer  moralisc  h  schlechten  Person  den  ersten  Platz  amt  ei- 
sen.*'  Hier  muss  das  kleine,  aber  nothwendige  Wörtchcu  „durch- 

.  ans1,4  oder  „gänzlich1"  \urdas  „moralisch  schlecht"  gesetzt  werr 
den,  damit  diese  Bestimmung  mit  §  230  übereinkommt,  wo 
dieselbe  richtig  gei'asst  ist.  In  §2^iJ,  „Unterschied  zwischen 
antiker  und  moderner  Tragödie,"  ist  die  Gelegenheit  unbenutzt 
gelassen,  einige  Andeutungen  über  die  moderne  Schicksalsfrage-  • 
die  zu  geben,  und  „Unterschied  der  antiken  Komödie  und 

dem  modernen  Lustspiele,  musste  das  „antik*'  genauer  vorher 
beschränkt  .werden,  nämlich  als  das  alt  -  griechische;  denn  auf 
die  jüngere  griechische  und  auf  die  römische  Komödie,  welche 
letztere  dem  Schüler  gerade  die  zuganglichste  ist,  und  welche 
beide  ihm  doch  antik  erscheinen  werden,  passt  die  gegebene 
Charakteristik  durchaus  nicht.  Diese  Scheidung  musste  mehr- 
mals gemacht  werden,  wie  z.  B.  §244,  wo  es  heisst:  „der  alten 
Komödie  war  der  Chor  unentbehrlich."  — 

Während  der  Verf.  in  den  §§.  derLitteratur  die  altdeutschen 
Dichter  sonst  wenig  oder  gar  nicht  beachtet,  finden  wir  §  24i> 
sogar,  unter  deu  älteren  deutschen  Komikern,  den  INonnerich 
Ilr<»witba  von  Gandersheim  und  „Hans  Sneppe ,  genannt  Uosen- 
blüth,  ?  der  dem  Ref.  aber  unter  dem  JNamen  Hans  Schepperer 
d.  i.  der  Geschwätzige  (von  snepp  Mund,  Schnobst;  snappen, 
schwatzen;  vergi.  schnippisch)  geuaunt  Hosenplüt  bekannt  ist.  — 
§27H  bilden  die  Pantomimen  der  Alten  den  Schluss  der  Unter- 
arten dramatischer  Dichtung;  sie  gehören  aber  als  solche  eben 
so  «Porig  in  die  Poetik  als  die  neueren  Ballctc,  mit  denen  sie 
der  \  ef£  vergleicht.  Ueberhaupt  hat  sich  der  \  erf.  in  dieser 
Abtheilung  VOQ  seinem  Streben  nach  aussei  er  Vollständigkeit  zu 
weit  führen  lassen;  er  hat  vorübergehende,  individuelle  dichte- 

'  rische  Gebilde  als  Gattungen  hingestellt  und  selbst  deren  Theorie 
auseinander  zu  setzen  gesucht,  z.B.  das  Schaferspiel ,  Festspiel, 
Jiüustlci drama  und  andere,  welche  man  doch  dein  Schüler  nicht 
zur  AiiHchamuig  zu  bringen  braucht  oder  >ermag,  wie  z.  B.  (bei 
der  Oper)  das  Intermezzo. 

Zweiter  Abschnitt.  Die  unselb  s  1 8 1  ändige  Poesie. 
,  Wie  andere  Poetiker  gewisse  Gebilde ,  die,  nur  der  reden- 
den Kunst  überhaupt  und  der  Vcrsemacherkunst  insbesondere  an- 
gehörend, doch  von  jeher  auf  den  IN  amen  Poesie  Anspruch 
mach teu  ,  aus  Scheu  sie  ganz  aus  dem  Tempel  der  Muse  fernzu- 
halten, in  das  nachschleppende  Kapitel  der  „Ergäiizungsklassen** 
u.  dgl.  zusammen  geworfen  haben:  so  hat  unser  Verf.,  festhal- 
tend an  deu  einmal  hergebrachten  willkürlichen  Klassifikationen 
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und  Spezifikationen  seiner  Wissenschaft)  solche  Gebilde,  in  denen 
keine  der  drei  poetischen  Normalgattungen  scharf  ausgeprägt 
erscheint ,  und  die  sich  daher  allerdings  nicht  mit  Bequemlich- 
keit alle  in  die  eine  oder  die  andere  der  drei  Hauptklassen  fugen 
wollen,  als  eigene  Tonnen  separiren  zu  müssen  geglaubt  und 
dieselben  einem  abgesonderten  Seitengebäude  seines  Lehrgebäu- 
des überwiesen.  Schon  die  Ueberschrift  desselben  „unselbststSn- 
dige  Poesie"  ist  sehr  ominös,  und  ihre  Erklärung  zeigt  die 
Wichtigkeit  der  Methode. 

Unselbständige  Formen  der  Poesie  heissen  hier  diejenigen, 
in  welchen  die  Poesie  „ nicht  blos  als  schöne  Kunst  ergötzt,  son- 
dern zugleich  auch  anderen  Zwecken  dient,  welche  ihr  und  ihrem 
Wesen  fremd  sind."  Die  Poesie  ist  sich  aber  selbst  Zweck;  sie 
sucht  als  Schöne  Kunst,  ästhetisch  zu  gefallen,  ästhetischen  Ge- 
nuss  zu  gewähren,  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen  zu 
erregen  und  zu  befriedigen ;  Dienstmagd  eines  andern  Zweckes 
ist  sie  nicht;  und  wurde  sie  von  einzelnen  Dichtern  als  solche 
angesehen,  so  ist  diess  ein  Missgriff ,  eine  Misshandlung.  Diesa 
ist  freilich  oft  der  Fall  gewesen,  häufig  aber  auch  findet  der 
Fall  statt,  dass  was  der  gebende  Theil  als  etwas  selbständiges 
darbot ,  der  aufnehmende  Theil  als  solches  verkannte  und  durch 
,  falsche  Auffassung  herabzuziehen  und  zu  beliebigen  Zwecken 
benfitzen  zu  dürfen  glaubte,  wie  etwa  die  Blumen  und  Blüthen 
der  Flur  hier  zu  farbenprächtigen  duftenden  Stra'ussen,  dort 
aber  zu  Arzneien  und  Herbarien  gepflückt  und  gesammelt  wer« 
den.  Es  wird  dem  Verf.  sehr  schwer  fallen,  sinnigen  Jünglingen, 
in  denen  er,  was  doch  der  Zweck  des  Lehrbuchs  ist,  den  Sinn, 
dns  richtige  Gefühl  für  wahre  Poesie  im  ersten  Abschnitt  wirk- 
lich geweckt,  geläutert  und  gestärkt  haben  sollte,  nun  im  2ten 
Abschnitte  von  der  Gattung  unselbständiger  Poesie  als  solcher  so 
überzeugen. 

Das  Seltsamste  dieser  Darstellung  ist  aber  die  zum  Behuf 
der  Eintheiiung  dieser  unselbständigen  Poesie  unternommene  Ab- 
leitung derselben  aus  den  drei  Elementen:  Verspottung,  Be- 
lehrung ,  Nachahmung ,  welche  in  der  Komödie  vereinigt  sein 
sollen.  Dadurch  nämlich  dass  jedes  derselben  einzeln  hervortrete, 
seilen  die  drei  unselbständigen  Formen  der  Poesie  entstehen: 
die  didaskalische ,  die  satirische ,  die  idyllische»  Dem  Ele- 
mente der  Belehrung  (warum  dieses  sowie  das  der  Nachahmung 
gerade  aus  der  Komödie  hervorgehoben  wird,  ist  nicht  leicht 
abzusehen)  entspricht  in  seiner  Isoiirnng:  L  die  didaskalische 
Poesie ,  als  deren  Unterarten  1)  die  Gnome  2)  das  Lehrgedicht 
(das  spekulative,  ethische  und  technisch  -  pragmatische)  und  3) 
die  poetische  Epistel;  ferner  die  indirekt  darstellenden  Formen: 
4)  die  äsopische  Fabel,  5)  die  Parabel,  6)  die  Paramythie,  ?) 
die  Allegorie  und  endlich  8)  das  Märchen,  welche  nach  den  be- 
kannten fünf  bis  sechs  Kategorien  abgehandelt  werden* 
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Dem  isolirtcn  Komödien  ^  Element  der  Verspottung  entspricht 
IL  die  satirische  Poesie  und  »war  l)  die  Satire  uud  2)  die  Parodie 
sammt  Travestie ,  welche  beiden  letzteren  sehr  kurz  abgefertigt 
werden',  ohne  das«  sie,  was  doch  von  der  Jugend ,  die  an  der- 
gleichen Produkten  sehr  grosses  Gefallen  findet,  nöthig  ist,  eine 
gehörige  Würdigung  vom  poetischen  Standpunkte  aus  erhalten. 

Dem  isolirten  Komödien  -  Element  der  Nachahmung  soll  end- 
lich III.  die  idylHsche  Foesie  entsprechen ,  und  dob*  heisst  es 
gleich  im  Eingang  §  S24.  „  Die  idyllische  Poesie,  welche  Niete 
biidung,  Verspottung  Und  Belehrung  in  sieh  vereinigt* 1  (also-  wie 
die  baare  Komödie  selbst  1)  »  enthält  Schilderungen  und  Gemälde 
Ton  verschiednen  Situationen  und  Auftritten  des  bürgerlichen  Le- 
bens. "  Das  begreife  wer  da  will!  Doch  vielleicht  ist  dem  Verf. 
auch  gar  nicht  darum  zu  thun.  Wenigstens  hat  diese  Deduktion 
keinen  weiteren  Einfluss  auf  die  Erörterung  der  Unterarten  dieser 
idyllischen  Poesie  gehabt:  der  Idylle,  des  Romans,  der  Novelle, 
mit  welcher  der  Verf.  seine  Poetik  beschließt. 

Der  Druck  dieses  so  wie  des  folgenden  Theiles  ist  gedrangt 
und  korrekt  Die  wenigen  Druckfehler  kommen  meist  in  den  §§. 
der  Litteratur  vor,  z.  B.  §  288.  Aalmanni  (Alamanni).  §  292 
Göckroyk  (Göcking) ;  mehrmals  steht  Idille,  idülisch,  satyrisch 
statt  Idylle,  idyllisch,  satirisch.  i'iy.tlf^v^ 

Nr.  II.  .... 

Mit  den  Croethe'schen  Versen : 

„Und  wenn  wir  untenebieden  haben, 

Dann  müssen  wir  lebendige  Gaben 

Dem  Abgesonderten  wieder  verleihn" 
führt  Ref.  die  Leser  dieser  Blatter  über  zu  dem  zweiten  Theil 
der  Poetik,  welcher  auch  den  besondem  Titel  führt: 

Systematisch  geordnete  Mustersammlung  aus 
dem  gesammten  Gebiete  der  deutschen  Vicht- 
kunst. München  1835.  XIV  u.  368  S.  gr.  8.  ' 
„  Soll  der  Unterricht  in  der  Theorie  der  redenden  Künste  gedei- 
hen, und  reichliche  Früchte  tragen,  so  müssen  die  in  derselben 
aufgestellten  Regeln  durch  Vorlage  classischer  Muster  veran- 
schaulicht (,)  und  durch  selbständige  Arbeiten,  denen  sich  die 
Sehnler  nach  Anleitung  des  Lehrers  theils  in  der  Schule,  theils 
zu  Hause  unterziehen  sollen,  eingeübt  werden.  Diese  Ucber- 
zeugung  bestimmte  mich,  diese  Sammlung  anzulegen,  und  die- 
selbe so  einzurichten ,  dass  sie  meinem  Lehrbuche  der  Poetik  in 
allen  Beziehungen  entspräche.  Deshalb  überging  ich  keine 
Dichtungsart,  die  von  den  Deutschen  angebaut  wurde,  mit 
Stillschwelgen,  sondern  bestrebte  mich,  meinem  Versuche  in 
materieller  Beziehung  die  grösste  Vollständigkeit  zu  geben  und 
den  Stoff  so  zu  ordnen,  dass  die  Lehrer  die  in  der  Theorie  vor- 
getragenen Regeln  daraus  leicht  entwickeln  können.  Es  leuchtet 
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wohl  jedem  unbefangenen  Richter  ein,  dass  ich  für  die  Erreichung 
diese*  Zweckes  für  jede  Dichtungsart  mehrere  Muster  wählen 
musste,  was  ich  zum  Theü  auch  deshalb  gern  that,  damit  diese 
Sammlung  auph  als  Lese-  und  DeäamaJLiombuch  benutzt  wer- 
den kann*  Was  die  Auswahl  anbelangt,  so.  glaubte  ich  nur  solche 
Stücke  aus  elastischen  Dichtern  aufnehmen  zu  dürfen,  welche 
nicht  bloss  zur  Versinnliohung  der  in  der  Poetik  vorgetragenen 
Regeln  dichten,  sondern  auch  für  Studirende  und  gebildete  Leser 
überhaupt  wegen  ihres  sittlichen  und  ästhetischen  Gehaltes  be- 
sonderes Interesse  hätten*  Demnach  benutzte  ich  vorzüglich  die 
classiseben,  Werke  der  neuesten  Zeit,  ohne  deshalb  die  altern 
Dichter  unbeachtet  zu  lassen.  Wegen  der  Rücksicht,  die  auf 
elastischen  Werth  genommen  werden  rausste,  nahm  ich  auch  ei- 
nige Gedichte  auf,  welche  bereits  in  andern  Sammlungen  abge- 
druckt sind  u.  s.  w. * 

So  spricht  sich  im  Eingang  der  Vorrede  der  Verf.  seilet 
über  den  Zweck  und  Plan  seiner  Mustersammlung  im  Allgemeinen 
aus ,  worauf  er  in  Bezug  auf  das  Massverbäitniss,  den  sittlichen 
Gehalt  und  die  relative  Schwierigkeit  der  aufgenommenen  Ge- 
dichte vor  dem  Publicum  sich  zu  rechtfertigen  sucht  Ueber  die 
Notwendigkeit  der  Veranschaulichung  der  Theorie  durch  Vorle- 
gung klassischer  Muster,  wird  jedermann  mit  dem  Herrn  Heraus- 
geber vollkommen  einverstanden  sein;  weniger  dagegen  über  die 
Einübung  der  in  der  Poetik  aufgestellten  Regeln  durch  selbstän- 
dige Arbeiten  der  Schüler,  sei  es  zu  Hause  oder  gar  in  der 
Schulstube,  wenn  diese  Versuche  sich  wirklich  auf  alle  Formen 
der  Poesie  erstrecken  sollen.  —  Ebenso  ist  es  klar,  dass  einem 
Lehrer,  der  sich  in  seinem  Vortrage  der  Poetik  nach  einem  be- 
stimmten Lehrbuchc  richtet,  eine  nach  ebendemselben  eingerich- 
tete, möglichst  vollständige  Mustersammlung  sehr  vollkommen 
sein  wird,  da  er,  falls  sie  ihm  nicht  gani  hinreichend  erscheinen 
sollte,  mit  leichter  Mühe  das  etwa  Fehlende  bei  dem  mündlichen 
Vortrage  hinzufügen  kann.  Es  lasst  sich  nun  aber,  so  innig  sich 
auch  die  Einrichtung  derselben  an  die  Theorie  anschließen  möge, 
picht  füglich  behaupten,  dass  ihre  Brauchbarkeit  mit  der  des 
Lehrbuches  stehe  oder  falle.  Wenn  auch  die  theoretischen  Clas- 
sitikationen  und  Subsumtionen  willkürlich  sind,  und  sich  ein  Leh- 
rer nicht  in  die  vorliegende  finden  will,  so  ist  deshalb  die  Samm- 
lung doch  noch  nicht  unbrauchbar.  Demi  man  kann,  ist  uur 
reichlicher,  gut  gewühlter  Stoff  darin  geboten,  nach  Belieben  aus- 
wählen und  benennen.  Von  eben  dieser  letztem  Bedingung 
hängt  auch  die  Benutzung  der  Sammlung  als  Lese-  und  Detfa- 
mationsbuch  ab ,  wfewohl ,  was  auch  vernünftiger  Weise  niemand 
verlangen  wird,  nicht  leicht  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts,  und 
überhaupt  auch  nicht  für  den  Fall ,  dass  man  sie  ausschliesslich 
zur  Lesung  und  Deklamation  gebrauchen  wollte.  Denn  abgese- 
hen davon,  dass  sehr  viele  und  darunterdie  herrlichsten  Poesien 
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sich  gar  nicht  in  die  §§.  der  Poetik  fö$en  lassen  und  deshalb  aus 
den  Mustersammlungen  ausgeschlossen  bleiben,  werden  wiederum 
gar  manche  andre  Dichtungen  bieg  der  Theorie  wegen  aufge*-  , 
nommen,  die  sich  für  den  andern  Zweck  nicht  eignen  und. «an 
deren  Steile  man  also  ganz  andre  in  grösserer  Anzahl  wünschte«' 
Bietet  nun  das  vorliegende  Buch  eine  reichhaltige  Sammlung  gut 
gewählter  Musterstücke  dar*?  -r- 

Die  28  enggedruckten  Bogen  enthalten  223  Nummern,  wor- 
unter die  Epigramme,  Ghaselen  und  Gnomen  jede  für  «ich  zu- 
sammen nur  eine  bilden«    Leber  das  IWassvcrhältniss ,  die  Ver- 
theilung  derselben  unter  .die  verschiednen  Rubriken  der  Poetik 
spricht  sich  der  Verf.  p.  IV  selbst  aus,  indem  er  die  besonders 
reichliche  Ausstattung  der  poetischen  Erzählung  (11  Stück)  und 
Beschreibung  (8),  des  Liedes  (55)  und  der  Elegie  (N)  mit  der 
Wichtigkeit  dieser  Dichtungsart  für  Studirendc  und  mit  dem 
Ruhm,  den  sich  die  Deutschen  in  deren  Anbau  erworben  hätten, 
rechtfertigt»    Warum  er  hier  nicht  auch  die  Ballade  (12  St.),  die 
Ode  (18)  und.  die.Fabel  (!))  hervorgehoben  hat,  ist  nicht  abzuse- 
hen.   Ihre  Wichtigkeit  für  die  Jugend  und  ihre  Pflege  durch 
deutsche  Dichter  ist  dieselbe;  ja  die  Ballade  hätte  auf  Kosten 
einiger  andern  Rubriken  t.  B.  des  Schäfer-,  Sing-  und  Festspiel» 
u.  dergL  um  eine  Anzahl  gutgewähUer  Stücke  verstärkt  werden 
können.   Bei  dem  Epos  und  dem  Drama,  sowie  bei  dem  didakti- 
schen Gedicht,  dem  Märchen,  dem  Roman  und  der  Novelle,  giebt 
der  Verf.  natürlich  nur  Bruchstücke.    Dass  solche  das  Wesen 
dieser  Gattungen  nicht  Veranschaulichen  können  und  in  sofern 
überflüssig  seien,  ist  eine  schon  öfters  ausgesprochene  Behaup- 
tung.   Allein  so  wahr  dereratere  Satz  ist,  so  wenig  haltbar  ist 
die  daraus  gezogene  Folgerung.    Es  lässt  sich  die  Mitthcihuig 
blosser  Bruchstücke  grösserer  Dichtungen  «t  einer  Mustersamm- 
lung allerdings  rechtfertigen«    Das  Wesen  des  Epos,  des  Dra- 
mas xl  dergL  kann  freilich  nur  aus  der  Auffassung  des  Ganzen 
gewonnen  werden;  deshalb  sei  es  Grundsatz,  nie  ein  Bruchstück 
ohne  das  Ganze  darzubieten,  d.  h.  nie  ein  Bruchstück  in  der 
Schule  mitzutheilen,  wenn  das  Ganze  selbst  vorzuleben  entweder 
die  Zeit  oder  der  Inhalt  verbietet.    Es  kommt  also  hauptsächlich 
darauf  an,  das  Ganze  sorgfältig  auszuwählen.    Hat  man  eine 
glückliche  Wahl  getroffen,  so  kann  die  Mittheilung  eines  Bruch- 
stückes im  Buche  dienen:  1)  zur  sicherern  Veranschaub'chung 
der  äusseren  Form  der  Gattung  2)  zur  Erinnerung  an  das  Ganze, 
3)  zum  Auswendiglernen,  in  welcher  letztern  Rücksicht  ganz  be- 
sondere Sorgfalt  auf  die  Auswahl  eines  geeigneten  Fragmentes 
«1  verwenden  ist, .  Referent  hält  es  für  zweckmässig,  seinen  Le- 
sern von  dtu  hier  aufgenommenen  Bruchstücken  diejenigen  zu 
nennen,  welche  gemäss  ihrer  höheren  Wichtigkeit  den  meisten 
Kaum  einnehmen.  ..  .  . 

L  Epopöen.  A.  Ernsthafte  Ep.  Nr.  1 )  Fyrkers  Tnnisias.  Er- 
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fiter  Gesang,  p.  1  —  4.  2)  Torquato  Tasso's  befreite«  Jerusalem. 
Dritter  Gesang  (v.  Streckfuss),  p.  4  —  fl.  3)  Klopstocks  Messiade. 
Adams  Erzählung  tob  Abadonna's  Schicksal,  p.  ö — 9.  4)  Nibe- 
lungenlied, aus  dem  3-  Gesang;  übersetzt  von  J.  v.  Hinsberg, 
p  .  9  — 10. 

Dass  hiervon  eine  Uebersetzung  gewählt  ist,  statt  «des  Ori- 
ginaltextes, wird  gemissbilligt  werden,  mag  der  Herausgeber  vor- 
ausgesetzt haben,  dass  der  Schüler  beim  Vortrage  Ober  deutsche 
Litteratur  mit  dem  Original  bekannt  gemacht  werde,  oder  nicht. 
Dass  kein  Beispiel  der  so  ganz  eigentümlichen  antiken  Kpopöe 
gegeben  ist,  lässt  sich  etwa  aus  der  Bestimmung  des  Buches  für 
Gymnasien  rechtfertigen,  wo  andere  Lektionen  zur  Kenntnis* 
derselben  bestimmt  sind. 

B.  Komisches  Epos :  Feldherrnränke  v.  K.  G.  Pratzel.  Erster 
Gesang,  p.  11  — 16. 

C.  Romant.  Epos:  Die  bezauberte  Rose  von  E.  Schulze 
p.  17  —  21  und  Episode  aus  Platens  Abbassiden  p.  21 — 25.  — 
D.  Idyllisches  Epos:  Episode  aus  Goethes  Hermann  und  Doro- 
thea p.  25  —  29. 

(III)  Drama.  A.  Tragödie.  Nr.  157.  Shakespeares  Lear  Act 
1.  Sc.  1.  (nach  Schlegel)  158.  desgl.  Act  III.  Sc.  2. ;  159.  Hamlet 
Act  III.  Sc.  1.  ;  10».  Julius  Casar  Act  I.  Sc.  2.  und  Nr.  161.  An- 
ton's  Leichenrede;  162.  Homeo  und  Julie  Act  II.  Sc;  S. — 
Nr.  163.  Schillers  Wallenstein.  Act  IL  Sc.  2.  164.  Platen*  Liffa 
Cambrai  Act.  II.  Schluss  (Rede  des  Dogen).  165.  Schiller* 
Braut  v.  Messina,  Chor  (nach  Manuels  Ermordung).  166.  Goethes 
Faust  (Mephisto  und  der  Schüler).  B.  Lusüpiel.  Nr.  167.  Pla- 
tens Romantischer  Oedipus.  Act  I.  Sc.  1.;  Nr.  168.  dessen  ver- 
hängnissvolle  Gabel,  2.  Parabase.  169.  Ed.  v.  Schenks  Albrecht 
Dürer  Sc.  0.  C.  Schauspiel.  Nr.  170.  Goethes  Tasso  Act  I.  ScS.; 
Nr.  171.  Tiecks  Kaiser  Octavian  (Scene  in  Jerusalem.)  — 

Dass  der  Verf.  besonders  auf  Shakespeare  hinweist,  wird 
unbedingt  den  Beifall  derer  finden ,  welche  die  auch  von  Ph. 
Wackernagel  (Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen 
1832  p.  IX)  ausgesprochene  BedenklichkeH  gegen  Mittheiitingen 
aas  deutscher!  Stücken  hegen:  „dass  sich  wenige  deutsche  Dich- 
ter nennen  lassen,  die  nicht  den  Wahn,  als  wäre  dem  Drama  die 
Mitent Wickelung  irgend  eines  Liebesverhältnisses  wesentlich,  so 
offen  zu  Ta£e  legen,  dass  wenigstens  für  Schulen  kein  Gebrauch 
von  ihnen  gemacht  werden  kann,u  —  Statt  Goethe's  Faust,  des- 
sen  Lektüre  auf  Gymnasien  durchaus  nicht  gehört,  würde  Ref. 
Goethe's  Iphigenia  lieber  gewählt  sehen,  schon  wegen  des  antiken 
Charakters,  dessen  Erfassung  dem  Schüler  aus  der  langsamen, 
stückweisen  Lesung  griechischer  Texte  zu  schwer  fallen  dürfte 
und  aus  Uebersetzungen  nicht  anzurathen  ist  Schillers  Braut 
acheint  blos  des  Chores  wegen  gewählt  zu  sein,  hat  aber  auch 
deshalb  schon  Bedeiiklichkeit.  —   Die  Wahl  der  Lustspiele  ist 
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zu  billigen ,  wenn  sie  auch  für  die  Poetik  nicht  augreicht  Ei 
halten  wohl  auch  deutsche  Lustspiele  von  modernem  Charakter 
ohne  Anstoss  aufgenommen  werden  können.  Der  Verf.  äussert 
dagegen  seine  Bedenklichkeit.  Auch  Ref.  hält  hier  die  äusserste 
Vorsicht  für  nothwendig.  Allein  es  ist  auch  zu  bedenken,  dass 
die  Schüler  ausserhalb  der  Schule  durch  Lektüre  und  Besuch 
des  Theaters  Kcnntniss  nehmen  Ton  Stücken ,  die  schädlichen 
Einfluss  auf  sie  haben  können.  Gänzliches  Ignorircn  derselben 
von  Seiten  der  Schule  dürfte  eher  nachtheilig  als  vor  (heil  haft 
sein.  Man  benutze  also  das  eine  oder  andre  im  modernen  Lieb- 
habergeschmack verfasste,  dabei  aber  sittliche  Stück,  um  die 
Schüler  auf  den  rechten  Standpunkt  der  Beurtheiiung  zu  leiten. 

Im  übrigen  ist  noch  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  andern  Stücke 
zu  bemerken,  dass  der  Verf.,  wie  'er  selbst  hervorhebt,  besonders 
auf  die  klassischen  Werke  der  neuesten  Zeit  aufmerksam  macht, 
ohne  deshalb  die  älteren  Dichter  von  (Hagedorn,  Klopstock,  Gel- 
iert ,  Gleim  u.  s.  w.  an  gerechnet)  unbeachtet  zu  lassen.  Wir 
nennen  hier  nur  die  Namen:  Chamisso,  Anastanus  Grün,  Hölder- 
lin, J.  Kerner,  König  Ludwig  (!),  Wilh.  Müller,  Piaten,  Pyrker, 
Rückert,  Ed.  von  Schenk,  Schwab,  Tieck,  Unland,  Zedlitz. — 
Auch  kann  sich  Ref. ,  für  argwöhnische  Kenner  solcher  Muster- 
sammlungen ,  der  arglosen  Bemerkung  nicht  enthalten ,  dass  die 
vorliegende  keine  eignen  Gedichte  des  Herausgebers  enthält. 

Um,  endlich,  noch  einmal  auf  den  sittlichen  Gehalt  der  auf- 
genommenen Stücke  zurückzukommen,  theilcn  wir  einiges  von 
dem  mit,  was  der  Verf.  in  der  Vorrede  hierüber  beibringt,  im 
Auszuge  mit:  „Ein  solches  Buch  soll  sich  für  die  Schüler  katholi- 
scher und  protestantischer  Anstalten  eignen  (,)  und  das  Zartge- 
fühl der  Jugend  in  keiner  Beziehung  verletzen.  Wenn  die  Poesie 
in  gewisser  Beziehung  ein  Nachspiel  der  Sphärenmusik  ist  ,  in 
welcher  alle  Dissonanzen  ausgeglichen  und  in  Harmonie  umge- 
wandelt sind,  so  mitss  sie  auch  dahin  wirken ,  diese  Harmonie  in 
jungen  Gemüthern  herzustellen,  zu  lautern  und  zu  steigern.  Ich 
hoffe ,  dass  die  gewählten  Stücke  geeignet  sind ,  den  religiösen 
Sinn  der  Studirenden  zu  wecken  und  zu  nähren  und  sie  zu  allem 
Guten  zu  entflammen.    Aus  diesem  Grunde  wird  es  mir  auch 
niemand  verdenken,  dass  ich  nicht  blos  einzelne  Ausdrucke,  die 
dem  jugendlichen  Gcmthhe  hätten  Anstoss  geben  können,  mit 
andern  vertauschte,  sondern  auch  bei  einigen  Gedichten  mehrere 
teilen  hinwegliess ,  insofern*  diess  geschehen  konnte ,  ohne  dem 
dichterischen  Interesse  nahe  zu  treten"  u.  s.  w. 

In  Aar  That  hat  Ref.  in  der  eben  berührten  Beziehung  am 
wenigsten  an  dor  Sammlung  auszusetzen.  Nur  ist  er  der  Mei- 
nung, dass  ehe  man  Aenderungen  wegen  bedenklicher  Ausdrücke 
und  Stellen  vornimmt,  man  lieber  das  ganze  Stück  der  Sammlung 
£»r  nicht  einverleibe.    Er  gesteht,  dass  er  sich  dem  mühsamen 
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und  unerquicklichen  Geschalte,  aUeü  Aendcmngen  des  Verfs. 
nachzuspüren,  nm  sie  hier  vorlegen  zu  können«  nicht  unterzogen 
hat.  Einige  fand  er,  Weil  er  die  Originale  noch  im  Gedächtnisse 
hatte.  Dahin  gehört  Stolberga  Ballade  „die  Büssende,"  ana 
welcher  er  die  15«  Strophe  nach  dem  Original  (A)  und  nach  dem 
Abdruck  unsrcs  Verls,  (a)  heraushebt: 

A,  ß. 

„Als  ich  einst  Ton  frohen  Siegen  AU  ich  einst  von  frohen  Siegen 

Unverrauthet  kam  zurück,  Unverniuthet  kam  zurück, 

Ach!  da  sah  mein  erster  Blick9  Ach!  da  sali  raein  erster  Blick» 

Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen,  Der  sie  fand  nach  langen  Kriegen, 

Sie  in  meinem  Bette  liegen  Sie  noch  an  der  Sei{e  liegen 

Mit  dem  Ehebrecher !  Schmiegen  .  Dieses  Ehestörer*.  Schmiegen 

Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sich,  Thät  er  wie  ein  Lindwurm  sich, 

Doch  ihn  traf  der  Todesstich !"  Doch  ihn  traf  der  Todesstich. 

Was  Hr.  Prof.  Uschold  durch  diese  Aendcrung  glaubt  ge- 
wonnen zu  haben,  ist  um  so  weniger  zu  begreifen,  da  er  doch 
die  zwei  Schltissstrophen  ohne  Aehderungen,  die  ihm  freilich  hät- 
ten schwer  werden  sollen,  hat  p assireu  lassen.  Wie  konnte  er 
hier  stehen  lassen: 

„  Nahm  sie  in  sein  Bett  Ton  neuen 
Thät  sich  weidlich  mit  ihr  freuen  $ 
Zeugte  Söhne,  stark  von  Art, 
Töchter,  wie  die  Mutter  zart-" 

und  doch  in  der  mitgetheilten  Strophe  eine  Aenderong  für  not- 
wendig halten?  Es  ist  nicht  der  Beruf  des  Ref.,  Kritik  zu  üben 
an  den  Stücken  der  Sammlung ;  allein  er  dürfte  doch  wohl  wenig 
Widerspruch  bei  den  Kennern  der  respectiven  Litteratur  finden, 
wenn  er  behauptet,  dass  diese  Stolbergischc  Ballade,  ganz  abge- 
sehen vom  pädagogischen  Standpunkt,  eine  in  sehr  vielen  Bezie- 
hungen misslungene  ist  Auch  wird  es  dem  Hrn.  Prof.  IL,  auf 
diesen  doppelten  Missgriff  aufmerksam  gemacht,  nicht  schwer 
werden,  an  deren  Stelle,  bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage 
seiner  Sammlung,  eine  oder  mehrere  Balladen  zu  setzen,  welche 
solcher  Aenderungen  wie  die  obigen  nicht  bedürfen.  Der  Vor- 
rath des  Guten  in  dieser  Gattung  ist  in  der  deutschen  Litteratur 
zum  Glück  zu  bedeutend  und  zu  zugänglich,  als  dass  Bef.  dem 
Wunsche  des  Herausgebers,  dass  man  ihm  Stücke  vorschlagen 
möge,  die  seinem  vorgesteckten  Zwecke  besser  cnteprecÄ*, 
nachkommen  zu  müssen  glaubt.  — 

Berlin.  Dr.  Pol*&erw. 
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1 )  P*  Virgilit  Mar onis  opera  otnttia.  l*extnm  dcnuo  re- 

CAgnovit  ac  prrbrevi  varietatid  lectione  infctrnfcit  Guiliclmm  ftraun- 
hardwt.  Cobnrgi  et  Lfpstae.  Snnitthoi  librariae  Sinnerianao. 
fWDCCCXXXIV.    XXXVI  und  328  S.  10  ggr. 

2)  In  P.  Firgilii  Moronis  opera  omnia  lexicon 
ficholarnm  usui  inprimio  adcommodatum  edidit  GuitUlmm  Braun- 
hur dus  Thuringus,  Coburg!  et  Lipsiae  lumtibus  librariae  Sinne- 
rianae  MDCCCXXXIV.  XIV  u.  344  S.  Auch  unter  dem  deutschen 
Titel:  Virgil  Handlexicon  (Sic)  etc.    1  Thlr.  3  ggr. 

Es  ist  unstreitig  in  einer  Hinsicht  ein  sehr  erfreuliches  Zei- 
chen der  Zeit»  dass  die  unschätzbaren  Schriftdenkmale  des  elas- 
tischen Alterthums ,  die  von  jeher  als  das  wohlthätigste  Mittel, 
die  Geistesentwickelung  der  Jugend  zu  leiten  und  zu  fördern, 
und  die  letztere  zu  höherem  wissenschaftlichen  Streben  vorzu* 
bereiten,  mit  Recht  angesehen  und  bearbeitet  wurden,  auch 
gegenwärtig  durch  die  Bemühungen  gelehrter  Männer  möglichst 
vervielfältiget  und  verbreitet  werden.  Denn  die  Erklärung  der 
Alten,  falls  sie  in  der  That  die  vollendete  Gestaltung  der  Gedan- 
ken in  einer  unübertroffenen  Wortform  nachweist,  rouss  sich 
jedem  sachkundigen  und  unbefangenen  Urtheiler  als  das  wahre 
Element  einer  höheren  geistigen  Bildung  bewähren ,  welches  zu 
ächter  Humanität  emporhebt,  alle  Kräfte,  des  Geistes  sowie  des 
Herzens,  nach  allen  Seiten  hin  zweckmässig  und  heilsam  anregt, 
belebt' und  veredelt,  und  zu  eigener  Kraftäusserung  tüchtig 
macht.  Die  Beschäftigung  mit  den  Alten  allein  ist  es  femer 
auch,  welche  den  Entwickelungsgang  des  Menschengeschlechts 
von  seinem  Ursprünge  an  nachzuweisen,  und  darum  auch  in  das 
Heiligthum  der  Wissenschaft  am  würdigsten  einzuführen  vermag. 
Wenn  wir  nun  vorher  die  Vervielfältigung  und  nie  immer  neuen 
Bearbeitungen  der  Classiker  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit 
nannten,  so  ergiebt  sich  aus  der  eben  gemachten  Bemerkung 
scholl  von  selbst,  in  welchem  Sinne  wir  dieses  verstanden  wissen 
wollen;  nicht  als  ob  gerade  alle  Leistungen,  die  in  dieser  Gat- 
tung zu  Tage  gefördert  und  dem  Publikum  dargeboten  werden, 
zur  Förderung  jenes  heilsamen  Zweckes  beizutragen  im  Stande 
oder  auch  nur  in  dieser  Absicht  unternommen  wären  oder  die- 
selbe erreichen;  sondern  weil  darin  wenigstens  einen  sichern 
Beweis  erblicken,  dass  die  Bestrebungen  der  philanthropischen, 
realistischen  etc.  Gegner,  welche  das  Studium  der  Alten ,  wenn 
ac^h  nicht  ganz  beseitiget,  doch  allzusehr  eingeschränkt  haben 
wollen ,  zum  Heil  wahrer  Jugendbildung  bisher  fruchtlos  geblie- 
ben sind ,  und ,  falls  nicht  mittelalterige  Finsterniss  zurückkehrt, 
stets  bleiben  werden.  —  v 

Kommen  wir  nun  auf  diejenigen  Grunde,  welche  die  Er- 
scheinung neuer  Ausgaben  von  Cl assikern  rechtfertigen  können, 
so  dürften  es,  nach  unserem  Urthcilc,  hauptsächlich  drei  sein, 


64  Bömiiche  Littcratur. 

die  den  Beruf  eines  Herausgebers  beurkunden;  indem  er  namb'ch 
entweder  lediglich  dem  fühlbar  gewordenen  Bedürfniss  eines  feh- 
lerfreien Textes  glaubt  abhelfen  zu  müssen ,  oder  in  kritischer 
und  exegetischer  Hinsicht  so  bedeutende  und  zahlreiche  Auf- 
schlüsse zu  geben  hat,  dass  er  diese  nicht  besser,  als  in  einer 
eigenen  Recension,  niederlegen  kann ,  oder  endlich  einen  Ueber- 
blick  alles  dessen  gewähren  will,  was  bis  zur  neusten  Zeit  für 
einen  Schriftsteller  geleistet  worden  ist.    Der  Herausgeber  des 
vorliegenden,  von  uns  anzuzeigenden  Virgilius  würde  hiernach  seine 
Bearbeitung  mit  dem  zuerst  angegebenen  Punkte  unterstützen, 
sofern  er  im  Anfang  seiner  Vorrede  bemerkt,  er  habe,  nach  des 
Verlegers  Wunsch,  einen  neuen  Abdruck  des  Schriftstellers  nach 
der  neuesten  und  besten  Textesrecension  zum  Schulbedarf  lie- 
fern wollen.    Er  drückt  sich  hierüber  in  folgenden  Worten  ans : 
Hanc  nobis  demandatam  proviueiam  eo  lubentius  suseepimus,  quo 
magis  ejusmodi  textus  repetitionem  scholarnm  usui  profuturam 
esse  intelligitur,  quae,  quod  attinet  artem  typographicam ,  omni 
ex  parte  prodeat  perpolita ,  omnibus  accuratissime  deleüs,  quac 
typothetarum  erroribus  solent  attribui.    Es  lässt  sich  nicht  laug- 
nen,  dass  die  Ausgabe  schon  in  dieser  Hinsicht  zweckmässig  ge- 
nannt und  zum  Gebrauche  empfohlen  werden  könnte,  wenn  in  ihr 
das  eben  mit  den  eigenen  Ausdrücken  des  Vcrfs.  angeführte 
Versprechen  wirklich  erfüllt  wäre ;  denn  correkte  Textesabdrucke, 
bei  denen  die  relativ  besten  Lesarten  zum  Grunde  gelegt  und 
aufgenommen  sind,  haben  einen  nicht  zu  verkennenden  Werth, 
sofern  wirklich  richtiges  Verständniss  und  dem  Geiste  des  Schrift- 
stellers entsprechende  Erklärung  ohne  Richtigkeit  der  Lesart 
schwerlich  erreicht  werden  kann.    Lebcreinstimmend  mit  uns 
sagt  Gesner  in  der  Vorrede  s.  Enchiridions :  emendata  et  inter- 
puneta  bene  lectio  instar  comraentarii,  saepe  melior  omni  com- 
mentario  etc.    Im  Ganzen  haben  wir  nun  auch  allerdings,  soweit 
eine  Vergleich ung  von  uns  angestellt  worden  ist,  den  Text  cor- 
rekt,  wenn  gleich  das  omni  ex  parte  perpolita  und  omnibus  accu- 
ratissime dcletia,  quae  typothetarum  erroribus  solent  attribui, 
keinesweges  bestätiget  gefunden.    Denn  wie  lassen  sich  mit  der 
grössten  Sorgfalt  sinnstörende  Druckfehler  wie  Aen.  6, 678  osten- 
dat;  ebendas.  v.  8)9  faces  oder  Bucol.  5,  80  dum,  daselbst  7, 
33  de  vereinigen? 

Zum  Grunde  gelegt  hat  der  Herausgeber  die  vierte  Ton 
Wagner  besorgte  Heyne  sehe  Textesrecension ,  wogegen  an  und 
für  sich  nichts  zu  erinnern  ist  Wenn  aber  Hr.  B.  S.  V1U 
diesem  Texte  anerkennend  sagt,  basinque,  ut  ita  dicam,  a  *copo 
vix  ter  quaterve  aberrantem  reperi ,  60  ist  Recens.  a«f  der  an- 
dern Seit©  höchst  auffallend  und  unerklärlich,  wie  derselbe  hei 
Gelegenheit,  wo  er  äussert,  er  habe  sich  aller  Kritik  und  eigenen 
Conjekturen  enthalten,  sagen  konnte:  Haud  paucis  igitur  loci« 
invili  Wagncrum  secuti  siumis.    Abgesehen  von  diesem  Wider- 
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sprach,  in  welchen  der  Verf.,  wir  wissen  nicht  auf  welche  "Weise 
gcrathen  ist,  Terdicnt  es  nach  des  Reccnsenten  ürtheil  gerade 
keinen  Tadel,  dass  Herr  B.  «He  eigenen  Vermuthongen  und  Än- 
derungen vermieden  hat,  indem  er  keine  selbstständtge  Ausgabe 
liefern  wollte,  es  ihm  bloss  um  einen* correkten  Text  zdlhunwar, 
und,  wie  er  sich  selbst  ausdruckt ,  non  propria  sed  aliena  indele* 
nobis  servanda  erat.    Indessen  dorfte  der  Herausgeber  alsdani* 
auch  dein  Titel  nicht  die  vielversprechenden  Worte  t  ex  tum  denuo 
recognovit  hinzufügen,  die  freilich  in  neuerer  Zeit  oft  nichts 
weiter  bedeuten,  als:  in  erneutem  Abdruck  her  am  gegeben: 
Ueber  die  unter  den  Text  gesetzten  Varianten  sagt  Herr  B.:  Tex- 
tuiperbrerera  lectionis  varietatem,  quae  editionis  tertiae  etqnartae 
Wagnero  paratac  discrepantiam  (?)  indicat,  in  loci*  omnibus 
subjech  quibus  varietas  leetiotiis  ipsa  notatu  digna  videbatur.  Wir 
haben  die  Wagnerische  Ausgabe  nicht  cur  Hand,  und  können  uns 
daher  nicht  über  den  unbestimmten  Ausdruck  des  Verfs.  und  sein 
Verfahren  Aufkläruug  verschaffen ,  verstehen  ebensowenig,  was 
ausserdem  noch,  die  Anmerkung  S.  IX  der  Vorrede  i  ^Verba  ipsa 
discrepantia  (welche?)  apud  Heynium  legebantuf bedeute«  soll.. 
Wrir  unsererseits  können  übrigens  die  nackte  Angabe  verschiedener 
Lesarten,  wie  sie  hier  gegeben  worden,  nicht  billigen ,  indem  sie* 
den  Schüler,  wenn  er  sie  überhaupt  zu  Käthe  zieht,  mehr  verwirren,* 
als  sie  ihm  Nutzen  gewähren«    Das  Urtheil  jüngerer  Leser ,  für» 
welche  doch  zunächst  solche  Ausgaben  bestimmt  sind,  ist  noch 
m  wenig  befestiget,  als  dass  sie  ohne  Fingerzeig,  über  den  Vor- 
zug, welchen  die  eine  Lesart  vor  der  andern  verdient,  richtig  ent- 
scheiden und  dem  gemäss  wählen  könnten.    Soll  also  die  varia 
lectio  für  sie  nicht  ganz  werthlos  sein,  so  muss  sie  mit  bestimm- r 
ten  Gründen  für  die  eine  oder  die  andere  begleite!  und  unter- 
stützt werden«   Denn  gewiss  hat  jeders  der  mit  jüngeren  Schü- 
lern einen  Classiker  las,  oft  die  Bemerkung  zu  machen  Gelegen- 
heit gehabt,  dass  dergleichen,  fast  möchte  Recensent  sagen, 
einsylbige  Varianten  kaum  die' Aufmerksamkeit  der  Mehrzahl 
auf  sich  ziehen,  ja  vielmehr  meistenthetts  ganz  unbeachtet  bleiben. 

Aufgefallen  ist  uns  ferner,  dass  an  einzelnen  Stellen  erklä- 
rende Anmerkungen  gegeben  sindrdie  doch  nach  dem  Plane  des 
Herausgebers  ganz  ausgeschlossen  bleiben  sollten ,  da  sie  nicht 
etwa  zur  Bestätigung  det  aufgenommenen  Lesart  dienen.  Man 
vergl  z.  B.  zu  Aen.  I,  1^-8.  Arma  ~*  cow  ie.  et  adventum 
virf*  Troja  profugi  in  Latinm  eu»  qindera  in  locum,  quo  Lavi-' 
nium  posthac  ab  Aenea  fuit  conditum.  —  falo  etc.  jüngere  prae- 
stat:  Trojae  ab  orte  profiig uewenit  oder  die  zu  vs,  4  aus  der 
Odyssee  cittrie  Parallelst  eile.  -Indessen  würden  wir  selbst  hier- 
gegen nichts  erinnern ,  falls  in  der  That  schwierige  Stellen  durch 
jene  Erklärungen  aufgehellt,  oder,  wenn  sie  nicht  so  sehr,  wie 
sich  deutlich  zeigt,  nach  Willkür  gegeben  wären.  Wir  dürfen 
daher  wohl  mit  Recht  sagen ,  dass  wir  su  viele  und  zu  wenige 
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•olt her  erklärenden  Anmerkungen  gefunden  haben \' zu  viele;  weil 
tie  nicht  an  ihrem  Orte  sind ,  und  auch  überhaupt  iu  eine  bloss« 
'i  extesansgabe  nicht  gehören  $  an  wenige  hingegen,  weil  sie  in 
der  That ,  wie  schon  ein  Blick  in  das  Buch  lehrt,  «ehr  spärlich 
gesaet  sind,  und  dem  Leser  Virgil'«,  der  Erklärungen  bedarf, 
etwas  gana  andere«  und  in  reichlicherem  Maaaae  dargeboten  werden 
muss,  als  er  hier  h'ndet.  ,*.;:«.•',  J 

Noch  bemerken  wir,  da««  da«  Leben  Virgil'«  vom  Pseudo- 
Donat  ohne  alle  weitere  Berichtigungen  vorangesehkkt  ist.  Leicht 
wird  auf  diese  Weise  der  uneinge weihe te  jüngere  Leser  zu  man- 
cherlei irrigen  Ansichten  geführt  werden  können.  Belehrender 
und  zweckmässiger  wäre  es  daher  wohl  gewesen \  wenn  dsnn  ein- 
mal das  Leben  des  Dichters  mi  tauf  genommen  werden  sollte,  ein« 
sogen aiuite  vtta  per  annos  digesta ,  wie  sie  dem  Ile yrie'schen  Vir- 
gil vorausgeht,  zn  liefern.  —  Auf  da«  Leben  folgen  au«  Heyne 
und  Wagner  m*e  Inhaltsanzeigen  der  elnaelnen-  isedichte,  und 
awar  yeft  «Um  Jöklogen  und  Georgtkaün  Einer  Keiheufolge,  und 
nicht  jedesmal  da«  argurodntöm  *oj  dem  Gesangs,  fcu  welohem  es 
gehört  ;  bei  der  Aen eis  aber  sind  sie  jedem  einzelnen  Buche  vor- 
angesetzt ,  welche  letztere  Anordnung  gewiffl  die  passendere  und 
nützlichere  ist.  Kecenscnt  sieht  nicht  ein,  van un  Herr  B.  nicht 
auch  bei  den  übrigen  Gedichten  eben  dasselbe  Verfahren  beob- 
achtet hat,  da  jene  für  den  Gebrauch  unbequem  ist  urtd  Veranlas- 
sung giebt,  das«  sie  von  den  Sehnlern  übersehen  werden.  Der 
Tite)'  verspricht  endlieh  opera  omuia;  die  Ausgäbe  enthält  aber 
nur  die  grösseren  Gedichte;  die  kleineren,  als  Cule* ,  Ciris,  Copa, 
ftjojfetutn  und  Catalccta ,  die  freilich  auch  andern  Verfassern  au* 
geichrieben  werden,  sind  nicht  aufgenommen,  obgleich  im  Wer* 
terbuohe  auch  Stellen  aus  diesen  erklärt  sind.  .    i.'il  v  i 

Das  Resultat  unserer  Anzeige  geht  also  dahin,  dass  .  wenn 
auch  im  Ganzeu  durch  Herrn  B.'s  Ausgabe  die  Lektüre  Virgils 
auf  Gymnasien  nicht  erleichtert  werden  dürfte,  da  steh  |a  der 
Herausgeber  selbst  best  beide  t,  eigene  Leistungen  ausgeschlossen 
zu  haben,  so  können  wir  sie  doch  wegen  der  Corrcktheit  des 
Druckes  im  Allgemeinen,  der  anständigen  Ausstattung  und  des 
sehr  massigen  Preises  als  brauchbar  bezeichnen;  ersuchen  jedoch 
den  Herr«  Verf.  aufrichtig,  bei  der  Bearbeitung  fernerer  Autoren 
eigene  Prüfung  nicht  als  Nebensache  zu  betrachten,  mehr  Selbst- 
ständigkeit zu  zeigen,  und  zu  bedenken,  dass  es  das  Heiligste  der 
Menschheit,  auf  fesler  Grundlage  ruhende  Geistesbildung  der 
Jugend,  gilt.  >  :  J\  .  !.,;<,'  *' 1  i 

Wir  kommen  zur  Anzeige  und  beziehungsweise Bcurtheilnnr 
de«  oben  unter  2  nach  seinem  Titel  angegebenen  Wörterbuches 
desselben  Verfs.,  und  wollen  hier  zunächst  den  eigenen  Worten 
desselben  folgend  sehen,  inwiefern  das  geleistet  ist,  was  verspro- 
chen wird  4  und  sodann  anderweite  Bemerkungen,  die  wir  zu 
machen  Gelegenheit  gefunden  haben,  daran  anreihen.    Dan  Wir- 
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terbuch  fuhrt  an  der  Stirn e  das  Motto  aus  Cicero:  Edrdi,  quse 
potui,  non  ut  volui,  sedut  metemporis  angustiae  coegerunt  Wir 
gestehen  offen  f  das«  solche  Erkisrnngen  einem  Buche  nur  dann 
sur  Entschuldigung  dienen,  und  ihm  nachsichtige  Beuftheilung 
verschaffen  können ,  wenn  die  Leistungen  gleichwohl  so  bedeu- 
tend *iiiü\  dass  man  darüber  über  einzelne  Versehen  und  schwä- 
chere Seiten  hinwegzusehen  genei^  gemacht  wird;  •  im  entgeh 
gengesetzten  Falle  würde  ein  Schriftsteller  durch  eine  solch« 
Wendung  gerades«  selbst  das  Ve rdamraun psur theil  gegen  sich  aus- 
sprechen, -idi.  I  ri-j —  J.  ;  ,lr:l  n.r*i,.  *  r«  ■  •  na  !. 
j:  ,v.  Der  Verf.  sagt  zu  Anfang  der  Eihleitung:  „Dem  mit  der 
lateinischen  Sprache  vertrauten  Schüler  (schwerlich  möchte  ein 
solcher  ein Hmfsbuch  von  der  Art  bedürfen! )  ein  in  wenigen 
Bogen  enthaltenes  Handlexicon  zum  Schulgcbrauch,  welches  das 
richtige  Verstand niss  des  geistreichen  epischen  Dichters  -  wel- 
cher den  Kömern  war,  was  Homer,  dessen  würdiger  Nachfolger 
Virgil,  den  Grieche«  erleichtere  ,,  darzubieten,  war  veranlas- 
sende Ursache  der  Herausgabe  dieses  lexiealisefaen  Versuches.- 
Allerdings  sollen  dergleichen  Hülfsbüeher^  wenn  sie  überhaupt 
als  rat h lieh  befunden  worden,  vorzüglich  dazu  dienen  ,  das  Ver- 
stand ni  ss  zu  erleichtern ;  ind essen  dürften  sie,  bei  übrigens  zweck- 
mässiger Kin  rieht  ung,  d.  h.  wenn  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
nur  für  den  jedesmaligen  Schriftsteller  berechnet  sind,  lind  des- 
sen Eigenthümlichkeiten  in  einseinen  Ausdrücken  und  Wendun- 
gen ,  wie  in  ganzen  Sätzen  mit  Beseitigung  alles  dessen,  was 
nicht  wesentlich  zur  Erklärung  desselben  dient,  nachweisen; 
kurz,  wenn  man  auf  'den  ersten  Blick  erkennt,  dass  der  Lexiko- 
graph den  Schriftsteller  durchdrungen  hat,  einen  noch  weit 
gTÖssern  Nutzen  dadurch  stiften,  dass  sie  den  Leser  mit  dem 
Geiste  des  alte«  Autor  s  wahrhaft  «vertraut  machen,  und  ihn,  so 
zu  sagen,  in  die  Geheimnisse  seiner  Denk-  und  Darstell ungs weise 
einweihen.  Soll  aber  dieses  Ziel  erreicht,  und  nicht  bloss  der 
Arbeitsscheu  mancher  Schüler  Vorschub  geleistet  werden  T  so  ist 
strenge  Beobachtung  eines  bestimmten  Fknes  unerläßlich;  es 
bedarf  namentlich  keiner  Erklärung  dessen  ,  was  bei  der  Lektüre 
dieses  Clsssikers  allbekannt  aus  der  früheren  »oranagesetzt  wer* 
de«  muss;  sowie  auf  der  anderen  Seite nichts  vermißt  wer- 
den darf,  was  den*  Le*  er,  für  welchen  das  Wörterbuch«,  be- 
stimmt ist,  zum-  Verständnis*  unentbehrlich  ist.  Nur  auf  diese 
Weibe  lässt  sich,  bei  gehöriger  Sichtung  des  Materials,  in 
eben  dem  Räume,  den  das  vorliegende  W.  B.  einnimmt ,  eine 
Vollständigkeit  erreichen,  die  dem  Verf.  zu  erreichen  un- 
möglich schien.  Herr  B.  will  zwar  die  nöthigen  Ergänzungen 
spater  in  einem  Supplement  bände  nachtragen,  und  in  dieser  Nach- 
lese den  Sprachgebrauch  fünf  verschiedener  Autoren  ( ! )  verglei- 
chend zusammenstellen.  Er  fügt  S.  VI l  hinzu:  „Wir  sind  der 
Meinung,    dass  eine  solche  vergleichende  Zusammenstellung 
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nachträglicher  Ergänzungen  eine  ansprechende  Zugabc"  der  ton 
uns  herauszugebenden  Handwörterbücher  sein  werde. lw  Das  mag 
immerhin  sein,  wiewohl  wir  uns  keinen  rechten  Betriff  davon 
inachen  können ;  allein  dergleichen  Hüifsbücher  zu  H  ül  fsbüchern 
eignen  sich  nicht  zum  Gebrauche  für  Schüler,  und  bringen  kei- 
neswegs den  gewünschten-  Nutzen.  Zudem  kommt  uns  diese 
Acusserong  etwas  wunderlich  und  so  Tor,  wie  wenn  ein  Baumei- 
ster zum  Ersatz  für  die  in  einem  von  ihm  aufgeführten  Gebäude 
fehlenden  notwendigen  Theile  'einen  Nebcnhan  aufstellen  m  oll  te. 
der  nichts  mit  jenem  gemein  hat ,  und  dessen  Unbequemlichkeit 
und  Mängel  erst  recht  fühlbar  macht.  Wenn  aber;*  wie  es  gleich 
darauf  S.  VII  hei sst.  die  meisten. nicht  aufgenommenen  Artikel, 
als  den  Leserb  dek  Virgil  bekannt  vorausgesetzt  wühlen,  so  wäre 
auch  wold  die  Nachlese  sehr  unnöthig;  wir.  werden  jedoch  unten 
einzeln  nachweisen,  dass  sehr  Bekanntes  aufgenommen, 
Schaden  wohl  wegbleiben  konnte,  sehn \ieles  hingegen 
sen  wordenvwaa  man  lümf^zu  «ucHeh  bofngt  Ujfe»hP 

.lter  V€rf:«rgt  ferner  ebendas,  zwar  mit  Recht:  „einem  Dich- 
ter dürfe  in  keiner  Üebersetzung  d ti r eh  gemein  prosaische  Ueber- 
setzü ng  d ie  letzt e  Schwinge,  um  so  zu  sagen,  dicht erischen  Flu gs 
ausgezupft  werden ;  '*  wir  sehen  aber  nicht  ein,  welche  Beziehung 
diese  Bemerkung  sammt  der  ans  Eichstädt  hier  angeführten  Stelle 
zu  dem  Buche  des  Verls,  hat.  Pädagogische  Winke,  wie  dieser 
und  die  folgenden,  sind  hier  ganz  am  unrechten  Orte,  zumal  da 
sie  nichts  enthalten ,  was  nicht  jedem-  verständigen  Lehrer  schon 
von  Haus  aus  bekannt  ist.  .Wollte  indessen  lfcrr  Br.  mit  der 
eben  initget  heilten  Bemerkung 1  aarf  die  in  seinem  Wort  er  buche 
unter  jedem  Worte  aufgeführten  Bedeutungen'  aufmerksam  ma- 
chen ,  so  müssen  wir  ihm  erwiedern,  dass  wir  sehr  gewünscht 
hätten,  er  hatte  sich  weniger,  als  es  der  lall  ist,  an  die  in  ScJiel- 
ler  enthaltenen,  bekanntlich  dem  Genius  der  deutschen  Sprache 
häufig  nicht  entsprechenden,  unpassenden  Ausdrücke  gehaltet*.  > 

.  8.  X  heilst  es:  v,  die  lateinische  Sprache  häuft  gern  Syno- 
nymen ,  entweder  um  den  Handlung*-  oder  Sachbegriff  zit  stei- 
gern ,  oder  um  durch  das  hinzugefügte  speciellere  Wort  anzudeu- 
ten, welche  Seite  rrmr üer  Allgemeinheit  des  enteren  Wortes 
in  dem  einzelnen  Falle  in  das  Auge  zu  fassen  sei.  Wir  halten 
daheif  auf  Synonymik  in  den  Anmerkungen  Rücksicht  genommen, 
indem  wir  den  gelehrten Döderlein  als  sicheren  Führer  wählten** 
Die  aus  Duderlein  entnommenen  Synonymen,  bemerke«  wir 
gegen,  sind  allerdings  an  sich  recht  schätzbar ,  und  könin 
gewecktere  Schiller  von  grossem  IV. I 

ffan*mpäUm  Wnzngeffigt^  bej  denen OTiiTexte  des  Virgüius 
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Sita  Anderer  Schriften  entlehnte  Artikel  um  so  mehr,  als  bei  der 
vom  Verf. ,  wie  er  selbst  sagt,  zu  beobachtenden  Kürze  manche 
Stellen  des  Schriftstellers  selbst  unberührt  gelassen  wurden, 
welche  hätten  erläutert  werden  müssen.  Der  YerL.wird  also  gö-3 
wi»s  selbst  einschen,  dass  die  letzteren  in  seinem  WB.  über  Virgil 
eher  ihre  Stelle,  halten  linden  sollen,  als  allgemeinere  Ürltute- 
rungen  aus  dem  Gebiete  der  Synonymik,  die  überdies»  weit  zweck- 
ni^er  v«  Lehrer,  wo  e*  «öthljj  ersehemt,  bei*  Endlichen 
Unterricht  g  cgebeu  werden  können*.  - 

.  Dass  hin  und  wieder  im  Wörterbuch  auf  .Kritik  Bucksicht 
genommen  wurde,  billigen  wir  sehr,  und  sind  wir  überaeugt,  dass 
die  betreffenden  Artikel  dem  jüngeren  Leser  grösseren  Nutzen 
bringen  werde»,  als  die  blossen  Variariten  der  Ausgabe«  über  die 
wir  vorhin  unsere  Ansicht  ausgesprochen  haben,  <~  Was  die 
Erklärungen  selbst  betrifft  >  so  haben  wir  diese a  nach  des  Verls. 
Ausdruck,  . freilich  6o/<*  gedrängt  *«r*,  Jxdd  meh/%  *ald  weni- 
ger ausführlich  gefunden.  Da  aber  kein  bestimmter  Plan  befolgt 
ist,  so  jst  Herr  B.  eben  dadurch  an  Steilen  au  wortreich  gewor- 
den, die  gar  keine  Schwierigkeiten  darbieten ;  andere  hingegen 
hat  er  mit  einem  Worte  äbgefertigefa,  oder  wohl  ganz:  übergangen, 
auf  die  der  Schüler  namentlich  aufmerksam  gemacht  werden 
musste.  Zwar  sagt  Herr  B.  S.  VIII,  dergleichen  Auslassungen 
werde  Schellers  Handle  vicon,  welches  fasst  jeder  gelehrte  Schulen 
besuchende  Schüler,  eigentümlich  besitze,  nachweisen;  uns  aber 
scheint  eine  solche  Ziunuthung  mindestens  sehr  unpädagogisch ; 
denn  worin  läge  alsdann  die  Erleichterung,  welche  nach  dem 
Verf.  dergleichen  Special -Wörterbücher  dem  Schüler  verschaf- 
fen sollen,  wenn  dieser  gewisse rmassen  sich  doppelte  M (die  ma- 
chen muss,  und.  das  hier  vermisste  Wort  dort  nachzuschlagen 
genöthiget  ist  Kecenscnt  kennt  den  Nachtheil,  der  aus  solchen 
Bf  äugeln. erwächst,  nur  zu  got.  Der  Sc  h  iiier,  der  mehrere  Wör- 
ter und  den  nöthigen  Anfschiuss  in  dem  HülfsM  örterbunU  verge- 
bens gesucht  hat,  wird  es  bald  überdrüssig  und  wirft  dann  in 
wohl  verzeihlichem  Unmuth  seinen  Virgil  sammt  dem  Handlexi- 
con  bei  Seite,  wahrend  er  bei  seinem  Scheller  ,  der  ümi  im  All-: 
gemeinen  nicht  leicht  die  nöthige  Hülfe  versagt,  angedauert 
haben  würde.  Wir  müssen  es  daher  auch  als  einen  nicht  weniger, 
fiihibareu,  die  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Lericons  sehr 
vermindernden  Mangel  bezeichnen,  dass  alle  Eigennamen  von 
mythologischen  und  historischen  Personen  *),  von  StSdten,  Land- 
schaften etc.  ausgeschlossen  und  unerklärt  geblieben  sind*  indem 
gewiss  jeder  auf  Gründlichkeit  beim  Unterricht  sehende  Lehret 


*)Etn  eimugas  Mal  wird  in  »in er  Nöte  der  mythologiiche. Klaps 
a oge führte »iJYir  wissen  nicht,  warum1?  Eine  Verwecbiclung  mit  dein 
Verbal* ubätantiv  war  wohl  nicht  su  befürchten.       ,  " 


*50    Kömliohe  Litteratar. 

von  seinen  Schulern  verlangt,  das«  sie  bei  der  Vorbereitung  ebenso 
f  orgfaltige  Rücksicht  auf  dergleichen  Eigennamen ,  als  auf  die 
nomina  appellativa  etc.  nehmen,  und  darum  auch  nicht  ohne 
Grund  Anstand  nehmen  wird,  ein  Buch  zu  empfehlen,  dessen 
der  fleissige  und  denkende  Schüler  ohnehin  weniger  bedarf,  und 
das  dem  Trägen  zur  Beschönigung  oder  Entschuldigung  seines 
Unfleisses  dienen  kann. 

Die  Winke,  die  der  Verf.  zum  Gebrauche  seines  Ilandlexi- 
cons  giebt,  sind  von  der  Art,  das*  wir  in  ihnen  nichts  weiter  er- 
kennen,  als  was  jeder  Schüler,  dem  es  anders  um  das  Finden  zu 
thun  ist,  schon  von  selbst  zu  thun  sich  veranlasst  fühlt,  oder  waa 
ihm  die  Noth  an  die  Hand  giebt.  Die  drei  hier  empfohlenen 
Punkte  laufen  nämlich  auf  das  alte,  bewährte  Wort,  hinaus:  Sa- 
chet  and  ihr  werdet  finden*  Leider  müssen  wir  aber  hinzusetzen: 
und  ihr  wendet  oft  auch  nicht  finden!  Die  beiden  ersten  sind  je- 
doch zti  naiv,  ab  daas  wir  deu  Lesern  der  Jahrbb.  die  Genug- 
tuung, sie  hier  au  lesen,  vertagen  können.   Sie  lauten : 

1)  jeden  Artikel,  unter'  welchem  er  Aufschluts  sucht,  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  aufmerksam  und  genau  durchzulesen, 
und  nicht  angstlich  zu  werden,  wenn  er  die  fragliche  Stelle  selbst 
nicht  namhaft  angeführt  findet  (was  freilich  nicht  selten  der  Fall 
int!),  er  wird  eine  ähnliche  leicht  aufzufinden  im  Stande  sein, 
welchcerforderiichen  Aufschiusa  (oft  auch  nicht! )  giebt. 

2)  eine  Stelle,  unter  verschiedenen  Artikeln  nachzuschlagen, 
wenn  dieselbe  unter  dem  zuerst  nachgeschlagenen  Artikel  sich 
nicht  vorfinden  sollte. 

Unangenehm  ist  die  Mengerei  von  deutschen  und  lateinischen 
Erklärungen ;  und  der  jüngere  Leser  wird  oft,  um  die  letzteren 
zu  verstehen,  seine  Zuflucht  zu  einem  anderen' W.  B.  erst  neh- 
men müssen.  —  Den  Druck  haben  wir  correkt ,  wiewohl  keine 
vollendete  Gorrektheit ,  die  der  Verf.  verspricht ,  gefunden.  So 
ateht  z^B.  gleich  S.  2  unter  abies :  id  quod  ex  abie  (sie!)  fieri 
aolet.  —  Unzweckmässig  und  störend  für  den  Schüler,  der  nach 
Herrn  B.  Textauzgabe  liest,  ist  es,  dass  das  Lexicon  in  mehreren 
Stellen  der  vulgata,  der  Text  hingegen  der  Heyne  -  Wagner'ecben 
Ausgabe  folgt  Der  Verf.  bemerkt,  „dergleichen  Abweichungen 
können  indessen  durchaus  keinen  nachtheiligen  Einflusa  haben," 
Wir  können  dieses  Urtheil  durchaus  nicht  gut  heissen  und  fragen 
Herrn  B. ,  ob  er  es  etwa  für  keinen  Nachtheil  betrachtet,  wenn 
der  Leaer  bei  der  Vorbereitung  gestört  oder  irre  geführt,  «der 
wenn  der  Lehrer  vom  Schüler  Erklärungen  hören  muss,  die  das 
W.  B.  aufgenommen  hat,  von  denen  hingegen  im  Texte  keine 
Spur  vorhanden  ist.  Dieser  Uebelstand  hätte  eben  so  wohl  ver- 
mieden werden  sollen,  als  die  Inconsequenz ,  nach  wclchenamzn 
im  W.  B.  die  Assimilation  bei  den  mit  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Wörtern,  im  Texte  dagegen  die  etymologische  Zusam- 
mensetzung beibehalten  findet,  !      -  "6-f  ».  «  ' 
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We^cn  einzelner  humoristischer  Einschaltungen  wollen  wir 
nicht  mit  dem  Vetf *  fechten*  doch  geben  wir  ihm  «i  bedenken, 
ob  Anfuhrungci^au»  filnraauer'e  travestirter  Aeneis,  wie  S.  225 
ein  geziemende*  Mittel  «ind,  auf  den  Sinn  und  die  SclÄuheite« 
des  römischen  Dichters  aufmerksam  su  machen;  oder  ob,  wenn 
am  foedus  u*re  folgende  Anmerkung  beigefügt  wird:  ,^ei  Bünd- 
nissen wurde  «rate  S*u  geschlachtet,  mit  der  Verwünschung,  dasa 
es  dem,  der  das  J3iind»iss  brechen  würde,  ebenso,  wie  der  Sau 
ergehen  möchtet  —  eine  Sitte, deren  Verwünschung  wenn 
aie  heute  zu  Tage  noch  gebräuchlich  wäre,  wortbrüchige  Men- 
schen als  Sauen  ( fcf ! )  zeichnen  müsste,  statt  des  letzteren  ebenso 
wunderlich  tetyiisirte»,  als  dem  Sinne  nach  verkehrten  Zusatzes, 
nicht  der  nöthige  Kaum  weit  besser  hätte  benutzt  werden 
können. 

~  •  Wh?  haben  nnn  den  Verf.  fast  bis  zum  Schlusse  seiner  Ein* 
ieitung  begleitet,  und  glauben  unsere  Ausstellungen  zur  Genüge 
begründet  zh  habend  -iDm  aber  demselben  noch  zum  Ueberfluss 
zuneigen,  dass  wir  das  Buch  sine  ira  et  studio  gewürdiget,  und 
Ihm  eine  grössere  Aufmerksamkeit  und  mehr  Zeit  gewidmet  ha- 
ben ,  als  vielleicht  unsre  Pflicht  erheischt ,  um  über  de»  Werth 
oder  Unwerthv  einer  stieben  schriftstellerischen  Arbeit  ein  com- 
potentes  Urtheil  fallen  zu  können,  so  haben  wir  die  Eclogen,  das 
Iste  und  6te  Buch  der  Aeneis  gewählt,  und  weisen  dem  Verf. 
hier  eine  Mass»  von  Auslösungen  nach ,  die  sich  keineswegea 
mit  lexico  graphischer  Umsieht  und  Sorgfalt  zusammenreimen  las- 
sen. Hierauf  mögeU  dann  noch  einzelne  Bemerkungen  etc. ,  die, 
wir  bei  einer  nähere«  Vergloiclmng  si mm tlieher  Artikel  unter  dem 
Buchstaben  A  su  machen  Gelegenheit  gefunden  haben,  folgen. 

Wir  v ermisstei»  im  W*  ».  aus  der  ersten  Ekloge:  vs.  8  ovile; 
IBprotenua;  ll  taeta«.  Tangevev  hier  in  efgenthümlioher  Be- 
deutung* fehlt  ganz,  <  18  die  BedeiUnng  %  cavus.  a.  d.  St.  »4 
aaepthr.  -  50,  Weder  graves  noch  fetaa  finden  sich.  In  der 
2«  Etil,  vs*  2.  deüeks«  34  terere.  —  In  der  8»  vs.  20  carecta  — 
2?  dispetlere.  —  5.  fikL  vs.  31)  Paliurus  —  ?5  lustrare.  Der 
Ausdruck  Inst  rare  agros.  —  80  damnabis  votis.  —  In  der  0.  Ekl. 
v».  35  disoludefe;  —  In  der  7.  Ekl.  Vs.  RH  fetnta. —  In  der 
8.  fckl.  va.  fett^peftre  -fehlt  gänzlich.  Die  Bedeutung  des  Wortes 
a.  d.  St.  roüsstc  nothwendig  angegeben  werden.  — -  28  pocula  — » 
2*1  incidere  face».  —  4$  dum  in  Cottbus  erklärt  das  W.  B.  durch 
*K&9*L  Richtiger  hatte  schon  Heyne?  pro  cautibus.  —  Göulti- 
Itte.  —  rtf>  masciuW— -  kr  der  9.  Ekl.  vs/ 14  incidere  lites  *—  20 
{nducere  titubra  — •  !S0  causarf  wird '  btachtüdigen  erklärt.  Min- 
destens Jehl  Druckfehler  statt:  e*(*ekuldi*en\  In  der  10.  Ekl. 
W.16  poettitet^iiier  in  einer  iricht  im  Versehenden  Bedeutung  — 
65  frigoribna  roediil.         i      m  »' 

Aus  dem  ersten  Stiche  der  Aeneis  feiilew:  vs.  2  inemor— > 
»*tt*n*  uL  fe&  die  Bedeutung^  aes  a,  d.  St.  —  Zo  Vs.  183 
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bemerken  wir  in  Beziehung  auf  arma,  dass  dieses  wohl  die  Stelle 
ist,  von  weicher  Herr  B.  sagt :  Primum  locum  frustra  nie  quaen- 
visse  doleo,  sc.  falso  citatus  prostat  Es  muss  also  statt  vs.  IH1 
heissen  1  83.  Die  richtige  Erklärung  giebt  Heyne,  welcher  hinani* 
fugt:  q uod  de  apiustribus  fortasse  ihtelligendum.  —  Auffallend 
var  uns,  in  einem  addendum  am  Ende  des  W.  B. ,  dass  Herr. B. 
für  die  vermieste  Stelle  vs.  177  annimmt  und  hiuzuiügt:  Quod 
igitur  hujus  loci  Interpretationen),  quam  supra  p.  37  col.  sec  in 
lin.  21  sqq.  omisi  etc.,  da  er  doch  auf  eben  dieser  Seite,  in  den. 
Spalte  Zeile  2  die  Stelle  schon  fast  ebenso s  wie  in  dem  adden- 
dum, durch  instrumenta  panis  conficieudi  erklärt  hatte.  Unbe- 
greifliche Sorglosigkeit!  -  235  die  nöthige  Bed.  v.  revocato.  - 
202  volvens.  —  425  der  Ausdruck  concludere  aulco  ist  unter 
concludere  mangelhaft,  unter  sulcus  gar  nicht  erklärt  —  405 
praesepe.  Im  W.  B.  steht  nur:  Krippe  ,•  hinaugefügt  mns«e 
werden:  a.  d.  St.  Bienenkörbe.  —  543  sperate  hier  im  eigen- 
thümlichen  Sinne  fehlt  im  W.  B.  gäozlicb.  —  561  secludere,  - 
600  socias,  diese  Stelle  ist  unbeachtet  gebüebeu.  —  o62recur- 

bleiben.  —  ,  .  .  ;  mt 

Aus  dem  0.  Buche  vermisst  man  die  Erklärung  vs.  6  semina 
ilarnmae  —  29  dolos  tecti  —  45  fata  —  48  comtae  —  53  unter 
attonitus  ist  diese  Stelle  übergangen.  —  170  inferior  a  secuta*.  — 
170  stabula.  —  270  maligna  —  204  diverberaja  —  435  Sucht 
man  perosus,  so  findet  man  nichts  weiter  als  verhaest.  NoüY 
w endig  war  der  Zusatz,  dass  es  a.  d.  St.  in  transitiver  Bedeutung 
stehe.  —  450  musste  fides  und  4n2  vice  sennonum  erörtert  wer- 
den —  500  distulit  —  570  suspectus  —  5U8  tondens  uod  fe- 
rn n  du  s  —  613  f allere  dextras.  Weder  unter  faller e,  noch  unter 
deitra  findet  der  Schüler  den  nöthigen  Aufschlug;  wohl  aber 
bei  letzterem  Worte:  Die  Rechte,  die  rechte  Hand  im  Gegen- 
satz zur  Linken  (!)  —  622  leges  figere  und  refigere. —  T& 
suspensura.  —  723  suseipit.  —  724  liquentea  —.731  tardtre 
müsste  nälier  bestimmt  werden —  738  ist .  inolescere  nicht  o»- 
sondern :  einwurzeln.  —  743  volvere  ro tarn.  —  755 
die  passende  Bedeutung  von  legere.  —  758  in  nomen  ilurai.  — 
772  umbrare.  —  866  instar,  dessen  Bedeutung  von  Hejue  schon 
entwickelt  ist,  fehlt  im  W.  B. 

Eine  genauere  Prüfung  säramtlicher  Artikel  des  Buchstaben 
A  gab  uns  zu  folgenden  Bemerkungen  Anlas*,—  Vergleicht  mm 
abesse,  so  fiudet  man:  „wegsein,  nicht  da  sein, abwesend  sein  etc. 
Da  die  Bedeutungen  dieses  Zeitwortea  keine  Schwierigkeit 
darbieten,  so  führen  wir  die  Stellen,  in  denen  dasselbe  gebraucht 
wird,  nicht  an."  Der  Zusatz  konnte  fuglich,  wegbleiben,  und  statt 
desselben  das  eine  oder  andere  von  den  vermissten  Wörtern 
seine  Stelle  finden.  Hatte  aber  der  Verf.  w  irklich  die  Absicht, 
solche  Anführungen  zu  übergehen,  weil  sie  auch  in  der  Tb»1 
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uuuöthig  sind,  UDd  Belege  für  Bedeutungen  geben,  die  dem  Leser 
Virgil  s  längst  bekannt  sein  müssen,  so  begreift  man  nicht,  warum 
%4  B.  bei  abire  eine  Anzahl  von  Steilen  gehäuft  ist,  die  für. den 
Schüler  ganz  nutzlos  sind.  —    Bei  abnegare  wird  angemerkt: 
^Fälschlich  wird  diese  Stelle  von  Scheiter*  angegeben.^  -Wozu 
diese  Bemerkung?-  die  ohnehin  so  verstand cn  werden  kann,  als 
finde  sich  bei  Scheiter  eine  unrichtige  Bedeutung,  was  nicht  der 
Fall  ist,  da  nur.  ejri  falsches  Citat  steht  ;  was  ja  auch  Herrn  B. 
nicht  selten  ,bcf?egiict  Ist,  wo  bei  Scheller  das  richtige  Citat'  sich 
findet.    Ueberhaupt  haben  wir  bemerkt,  dass  der  Verf.  sich  in 
seinem  W..B.  mehrm  als  es  geschehen  durfte ,  namentlich  in  An» 
gäbe  der  ursprünglichen  Bedeutungen,  ihrer  Ucborgänge  in  einan- 
der und  ihrer  Abstufungen  an  Schelier,  der  gerade  hier  ein  nn» 
sicherer  Führer  ist,  gehalten  hat    Man  vgl.  z.  B.  nur  den  Art 
abmiete  bei  letzterem  mit  dem  des  Verfsv  — :  Bei  ao  und  atque 
hätte  nicht  übergangen  werden  dürfen,  das»  ersteres ,  wie  atque, 
nach  secus  ebenso  wie  nach  dem  Coraparativ  gehraucht  steht  bei 
Viag.  Aen.  3,  236  haud  eecus  ac  jussi  faciunt  — »    Unter  ecce- 
ätre  liest  manschen  wieder  dieselbe  Bemerkung,  wie  bei  abesse. 
Warum*  ist  nicht  abzusehen.  —    Bei  der  Stelle. A  2,235  ««ein* 
operi  musste  bemerkt:  werden,  daes  das  Vernum  in 
oder  medialer  Bedeutung  für  aceiognniur  oder  accinahutt 
se  gesetzt  sei  w  Unter  aeeipiter  keimte,  da  ja  sonst  von  selbst 
einleuchtende  Etymologien  beigefugt  sind,  an  den  Worten r 
w  welche  Bezeichnung  sowohl  in  der  lateinischen  als  deutschen 
Sprache  treffend  ist*  die  bestätigende  Ableitung  ans  Isidor,  origgi 
12,  7.  ab  aeeipiendis  hoc  est  capiendis  avibus  angegeben  wer- 
den. —    Accvla  Virg.  Aen.  7, 129  fehlt.  —    Ebenso  hocommo- 
dua  Aen.  11,  522.  —~ *    Unter  acer  vermisst  man,  wie  oft,  logische 
Folge  der  Bedeutungen,  begreift  ferner  nicht,  warum  zum  Beleg 
für  die  Bedeutung  heftig  ,  ungestüm,  stürme  nd^  feurig ,  kühn 
eine  Menge  von  Steilen  beigebracht  ist,  wo  das  adjectivum  nur 
mit  nomina  propria  verbunden  vorkommt,  die  also  für  den  Schüler 
nichts  Belehrendes  haben,   und  wozu  abermals  die  unnutzen 
Werte:  „der  Raum  gestatte  nicht ,  silc  Stellen  einzeln  anzufüh- 
ren etc.  etc.u  —    Unter  acerbua  mussten  aus  der  ersten  Bedeu- 
tung: unreif  t  unzeiiig  Aen.  6,  429  furiere  raersit  acerbo,  die 
ausgelassen  istt  die  abgeleiteten  entwickelt  werden.  —  Bei 
ucertus  ist  hinzugefügt:  „Weil  da,  wo  eine  Sache  haufenweis 
sasammenkommt,  lteichthum  und  Uebcrfluss  derselben  entsteht, 
so  wird  aeervus  auch  für  Meichthum  und  Uekerfluss  gesagt* 
Dieser  Zusatz  musste  bestimmter  ausgedrückt  werden,  weü  sonst 
der  jüngere  Leser  leicht  zu  glauben  veranlasst  wird,  aeervus  habe 
auch  absolute  gebraucht  diese  Bedeutung,  was  doch  durchaus 
nicht  der.  Fall  ist  —    Unter  acte«  durften  die  beteichnendeu 
Werte  Aen.  X,  408  ade«  Volcania  nicht  uaerttutert  bleiben.--* 
neuere  ftarrum.    Das  Citat  ist  unrichtig.    Richtig  steht  bei  Schel- 
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ler  8,  3flrt.  -r*  Vag  und  uns  Scheller  entnommen  Ist 
nugende  Erklärung  der  Partikel  adeo.  —  Des  Participum  ad  es  tut 
wird  besonders  aufgeführt,  da  es  unter  adedere  hätte -erklärt 
werden  müssen.—  Dürftig  itt  die  Erklärung  von  adhibete  Pe- 
naten epulis  „hebt  die  Penaten  beim  Gastmal,  <L  h.fügt  nie  dazu." 
Wohl  verdiente  hier  bemerkt  zu  werden,  dass  der  Ausdruck  von 
der  Sitte  der  Griechen  entlehnt  ist,  kleine  Bilder  der  Schutt» 
göttcr  (imzQant^ioi)  auf  die  Tische  zu  stellen,  denen  sie  nach 
der  Mahlzeit  die  Libation  verrichteten.  Zur  Erläuterung  konnte, 
was  ja  sonst  vom  Verf.,  wo  es  unnöthig,  geschehen  ist,  auf  Horat. 
od.  4,  5,  32  et  altcris  te  mensis  adhibet  deum  hingewiesen  wer- 
den.  —  Unter  adire  fehlt  die  Bedeutung  zu  Rathe  ziehen  ore- 
cula  Acn.  7,  82«  Dagegen  ist  unnöthiger  Weise  eine  Stelle  aus 
Virg.  Catalecta  angeführt.  — -  Allabi.  Die  Angabe  herzu  oder 
het  beißiessen  ist  in  einem  Special  -  Wörterbuch  ungenügend. 
Umfassend  für  alle  Stellen  wäre  der  Ausdruck:  sich  unvermerkt 
nähern  gewesen«  —  Attacrumare  Aen.  10,  «28  fehlt.  —  Unter 
eilt  gare  steht,  wie  bei  S  chefler,  unrichtig  Aen.  6,  494  statt 
4351.  —  Warum  zu  apponere  eine  Steile  ans  Horas ,  und  nicht 
vielmehr  Aen.  «*,  0B2  ckirt  wurde,  ist  unbegreiflich,  zumal  da  die* 
ses  wähl  die  eiosige  StöUe  des  Virgil  ist,  wo  das  Wort  in  der 
Bedeutung  auftragen  vorkommt,  wiewohl  der  Verf,  dort  die  Lesart 

posita  in  den  Text  aufgenommen  hat,  Arripere  castra  ist 

genau  genommen  nicht  angreifen  „  sondern  wie  Heyne  zu  dieser 
Stelle  bemerkt,,  utr  apere  poetis  est  pro  capere.  —  Adeciscet*. 
Hier  wird  zu  Aen.  11,  SOS  bemerkt:  „Das  Prädikat  adscitis  ge- 
nommen versteht  sich  eigentlich  ton  selbst  ;  eoch  wird  ihm  im 
dichterischer  Fülle  seine  Bedeutung."  Keines weges.  Ad- 
eeitie  heisst  1.  c  herzugerufen,  zu  Hülfe  gerufen  und  Ist  folglich 
gleichbedeutend  mit:  Verbündete;—  Nicht  passt  der  Begriff 
von  hinsehen  aus  Hochachtung  unter  adspirere  zu  Aen.  2,#G9Q> 
Der  Verf.  entlehnte  diese  Bedeutung  aus  Scheiler,  der  aber  frei« 
lieh  Nep.  Chabr.  4  cum  magis  adspieiebant  milites  al*  Beleg  für 
diese  Bedeutung  anführt. —  Ae^rescere  Aen.  12,  45  fehlt.  — 
In  einen  Index  und  nicht  in  ein  Wörterbuch  gehört  eine-  nackte 
Aufzählung  von  Stellen,  wie  man  sie  bei  aequare  findet,  der  dann 
wiederum  die  fast  periodisch  wiederkehrende  Bemerkung  ange- 
hängt ist:  „an  allen  diesen  Stellen  findet  der  aufmerksame 
Schüler  leicht  von  selbst  die  richtige  Bedeutung."  —  J'Dss  unter 
aes  als  Etymon  angeführte  v*\h  ist  uns  räthselhaft ;  im  hebräischen 
Wörterbuch  sucht  man  es  vergebens.  Soll  es -vielleicht  y^M  oder 
ttta  heosseu?.  Beides  giebt  schon  Scheller  an.  —  -  Warum  wurde 
untdr  aethet  Aen.  4,480  nicht  erklärt  nhd  bemerkt, « das*  dort 
aether  im  Gegensatz  des  Reiches  -der  Todten  die  Oberwelt  be- 
zeichnet? »Var  tun  nicht  aethra,  welches  Aen.  3,IöS5  und  12,241 
für  sether  gesetzt  ist,  aufgenommen  %  —  Untat  *£ger  fehlt 
die  Bedeutung:  Damm  Aen  Z,  mi    Unerklärt  kt  asch  agger 
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viae  Aen.  5.  273  geblieben.  —  Unter  agere  wird  «nft  ein« 
Reihe  von  Bedeutungen  aus  Forcellini  gegeben ;  dann  folgt  wieder 
ein  deutsches  Verzeichnis?,  worin  unter  andern  auch  vermögen  ('!), 
vollenden  (  ?  ),  zurücklegen  (?)  aufgeführt  wird  und  zuletzt  noch 
die  mehrfach  erwähnte  Tirade.  —  Zu  a/ienfs.mensibus  Georg. 
2,149  musste  etwaa  mehr  als  i.  e.  hibernis  hinzugefügt,  wenig- 
stens die  Verbindung  beider  Begriffe  angedeutet'  werden.  — 
Ambnstus  verbrannt  (?).  —  Bei.  -auhetare  ist  aus  Schellet 
nachgeschrieben:  „wird  tropisch  vom  Feuer  gesagt,  wenn  es 
brauset U  Bestimmter  musste  es  heissen:  änheiore  bezeichnet 
Aen.  8,  421  das  Herausschlagen  der  oingepressten  Flamme  aus 
den  Feueressen  —  «Seltsam  steht  hinter  onimal  als  erymorogi* 
•che  Nachweisung  aniruaio,*  anima,  animö«  *—  Unter  apes  steht 
nichts  weiter  als  Diadem.  Schwerlich  brannte  aber  dorn  Aeneai 
(Aenw  10,  270)  das  Diadem  auf  dem  Haupte  und  Flammen  ergos- 
sen sich  vom  Bosch  und  Wirbel.  —  Unter  ordere  verroisst  man 
die  Bedeutung:  strahlen ,  glänzen ,  bliizen.  Aen.  4,  202.  2< 
73*.  11,  602.  Georg.  4,  09.  —  Argumentum  ist  nid* -bloss 
/*tokT  sondern  Aen.  7,  701  Gesthickies  mythologische*  Faktum, 
Erzählung. —  Der  Unterschied  zwischen  atrium  und  veetibu* 
tum  musste  scharfer  bestimmt  und  nicht  bloss  angegeben  werden, 
wer  und  was  sich  im. atrium  befand,  sondern  hauptsächlich,  dass 
man  aus  dem  Vorhof,  Eingang,  vestibulum,  zwischen  der  Strasse 
und  dem  Gebäude,  in  das  atrium  gelangte.  Ebenso  gehörte  znr 
Erklärung  von  audas  dais  sin  sonst  auch  unter  der  Benennung 
impluvium  vorkommt v  gewöhnlich  den  Innern  Vorhof  hinter  dem 
atrium  bildete,  und  Gebäude  zur  VVirlhschaft,  Küche,  Vorraths« 
kämm  er,  Weinlager,  BacWr  etc.  enthielt  :  Auris,  welches 
Georg.  1,  72  in  nicht  zu  übersehender  Bedeutung  von  demjenigen 
Theiie  des  Pfluges,  der  dazu  diente ,  die  Furchen  zu  erweitern^ 
fehlt:  Neben  auritus  steht  circrac  (sie!  ).  — *  Bei  der  unter 
our um  zu  pateris  libamns  et  auro  aus  Heyne  aufgenommenen 
Anmerkung  zeigt  der  Verf.  Mangel  an  Prüfung;  denn  untersucht 
man  naher,  so  möchte  sich  wohl  herausstellen^  dass  dieJHey* 
ne  sehe  Erklärung  am  Ende  doch  mit  der  der  Grammatiker  auf 
eins  hinausläuft. 

Am  Schlüsse  unserer  Beurtheiiung  können  wir  nicht  um* 
hin,  das  Streben  der  Verlagshandlung,  dem  Buche  durch 
schöne»  Druck,  gefälliges  Papier,  und  dabei  doch  massigen  Preis 
Käufer  zn  verschaffen ,  anzuerkennen.  Möge  daher  Herr  Br. 
zum  Froramen  des  Verlegers  und  des  Publikums,  falls  es  wirklich 
»ein  emstlicher  Wille  ist,  seine  lezicalitchen  Arbeiten  fbrtsi*. 
setzen,  den  innern  Gehalt  der  äusseren  Ausstattung  entsprechend 
zu  machen  sich  angelegen  sein  lassen ,  und  das  zu  Ende  seiner 
Einleitung  S.  iXIV  gegebene  Versprechen,  HieeelbenAmmer  mehr 
mehr  zu  v£ivQlUiwunnanr1ke\üich  criullem       :  . 

Marburg.  Dk  *H offb. 


Digitized  by  Google 


76  Deutsche  Litteratur, 

Gesahiahte  der  poetischen  National  -  Liter aiur 
der  Deutschen  von  Dr.  G.  G.  Gercmus.  Erster  TneH.  Von 
den  ersten  Sparen  der  deutschen  Dichtung  bis  gegen  das  Ende  den 
lfeen  Jahrhunderts.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh.  Engelmann  1635. 
416  S.  ingr.8. 

Dieses  Werk,  welchem  der  Verf.  auch  den  Titel  eines  zwei- 
ten Theils  seiner  historischen  Schriften  'gegeben  hat,  ist  mehr  wie 
irgend  eines  seiner  früheren  dazu  geeignet,  uns.  die  ganze  inten- 
sive und  extensive  Starke  seines  literarhistorischen  Talents  zu 
enthüllen.  Es  hat  uns  in  Wahrheit  einen  grossen  Genuss  gewährt, 
unserm  verehrten  Freuode,  dessen  ausgezeichnete  Leihtangen 
wir  bereits  auf  einem  andern  Gebiete  der  Literatur  zu  beurth eilen 
Gelegenheit  hatten*),  nunmehr  auch  auf  unserm Licblingsfelde, 
dem  der  deutschen  National  -  Literatur ,  zu  begegnen,  und  wir 
gestehen  aufrichtig,  das«  wir  ihm  als  Führer  durch  die  oft  so 
verworrenen  irrgänge  des  Mittelalters  gerne  gefolgt  sind,  und 
von  «einen  gediegenen  Kenntnissen  und  seinem  ausgezeichneten 
Tacte  eine  nicht  minder  werthvolle  Anleitung  flir  die  folgenden 
Zeiten  erwarten» 

Wenn  wir  auch,  was  die  äussere  Form  betrifft,  ziun^Theil 
fast  dieselben  Ausstellungen  machen  müssen,  wie  bei  dem  unten 
an  geführten  Werke  des  Verf.,  so  dürfen  «e  uns  doch  diessmal  um 
so  weniger  in  der  Auffassung  des  i  trefflichen  Inhalts  stören,  als  sie, 
wie  es  scheint,  zu  sehr  in  der  ganzen  Individualität  des  Schrift- 
stellers und  in  seiner  Art  zu  componiren  liegen ,  als  dass  sie  sich 
so  leicht,  wenigstens  ohngefahrdet  des  Gedankenergusses ,  ent- 
fernen Hessen.  Der  Bufion'schc  Ausspruch  :  „  Le  style  cest 
l'homme"  gilt  in  vollem  Sinne  von  Hrn.  G.,  der  mitiausserordenir 
lieber  Leichtigkeit  und  gleichsam  in  einem  immer  währenden 
Flusse  der  Ideen  zu  arbeiten  scheint«  Diese  festzuhalten  und  in 
ihrer  Integrität  wiederzugeben,  ist  ihm  das  Höchste;  weniger 
kümmert  ihn;  die  Form  im  Einzelnen.  Datier  behält  auch  vieles, 
was  qr  giebt.,  das  nicht  immer  erfreuliche  Aussehen  eines  ersten 
Entwurfs;  das  meiste  ist  in  stylistischer  Hinsicht  nicht  gehörig 
überarbeitet ;  vieles  lasst  die  allgemeine  Disposition  der  Gedan- 
ken ,  vieles  auch  die  Anordnung  seiner  Sätze  und  namentlich  sei- 
ner grösseren  Satzgefüge  zu  wünschen  übrig,  nur  weniges  dagegen 
die  Einkleidung  seiner  Gedanken  in  Worte;  kurz  das  Ganse  trä^t 
das  Gepräge  einer  eben  so  geistr  als  gehaltreichen. Improvisation 
mitden  M  äugeln,  aber  auch  mit  den  dieselben  weit  überwiegenden 
Vorzügen  einen  solchen,  nur  für  grosse  Talente  geeigneten  Ver- 

,  '  ■»*«■•  •  * 

.....  i     -       •    *.   ■  i     •  _  ■  ■•• 

.  •>  Wir  meinen  desselben  Gcschichta  de*  Fbreatu.  Historioftt»- 
phie  bis  »um  16.  Jahrhuad.,fko«cmein  in  den  Baak  iahrb.  f.  wissenseb. 
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snchs.  Wir  wallen,  um  nicht  minutiös  zu  erscheinen',  die  ein«« 
seinen  Stellen,  welche  uns  in*  rhetorisch -stylistischer  Hinsicht 
tadelnswert!,  erschienen,,  hier -nicht  weiter  bemerkbar  machen; 
doch  können  wir  den  Wunsch  nicht  {ranz  unterdrücken,  dass  Hr. 
6.  seinem  Werke,  zumal  da  er  es  auch  für  das  grössere  Publikum 
zugänglich  raachen  wollte,  den  für  das  letztere  besonders  werth- 
vollen Vorzug  einer  in  einer  gewissen  edlen  Einfachheit  und 
Leichtvers t änd tichkei t  rchal tenen  Stj  ls  durchgängig  ert heilt  hätte. 

'  -Wir  senden  un*  hiermit  der  Prüfung  des  Inhalts  zu.  .  Soll- 
ten wir  in  dieser  Hinsi&t  ein  allgemeines  Urlheil  fallen,  ad  - 
scheint  uns  der  Verf.  durch  sein  Buch  die  Wissenschaft  fast  auf 
jede«  Seite  gefördert  zu  haben;  so  viel  Neues,  durchaus  Eigen- 
thümliches  und  zu  deich  Vorzügliches  enthalt  dasselbe.  Hr.  G. 
hat  offenbar  einen,  tmtsirtriedenen  Beruf  «u  aolchen  Forschungen; 
er  besitzt  gerade  jene  duck  liehe  Mischung  inniger  Zartheit  und 
zugleich  männlich  kraftiger  Stoirke  des  Gemüths  und  Gefühls  mit 
der  ausgezeichnetsten  Klarheit  und  Schärfe  des  kritischen  Ver- 
standes, welche  aliein  einen  glücklichen  Erfolg  auf  diesem  Felde 
verbürgen  können.  Viele  Partieen  seines  Werkes  tragen  daher 
auch  das  Gepräge  einer  so  innigen  Durchdrungenheit  ton  dem 
jedesmaligen  Gegenstande,  einer  selchen  Energie  und  lebendigen 
Frische  der  Gesinnung  an  sich,  dass  man  darüber  den  blossen 
Gelehrten  ganz  vergtsst  und  auf  eine  ähnliche  Weise  mir  den 
für  die  höheren  Tendenzen  des  Menschenlebens  begeisterten 
Mann  vor  Augen  hat,  wie  er  uns  aus  Leasings  oder  Winckelmanna 
genialen  Leistungen  auf  verwandtem  Gebiete  entgegentritt.  Wenn 
irgend  ein  Literat  or  unserer  Zeit,  so  scheint  uns  Hr.  G;  geeignet, 
die  Gesetze  und  Verhältnisse  festzustellen ,  unter  welchen  der 
deutsche  Genius  von  jeher  Grosses  und' Ausgezeichnetes  leistete 
und  auch  allein  zu  allen  Zeiten  etwas  Gediegenes  und  Tüchtiges 
zu  leisten  vermag.  Wir  glauben  diese  vielleicht  gewagt  schei- 
nende Urtheil  durch  die  Analyse  seines  Werkes,  zu  der  wir  jetzt 
ubergehen,  zur  Genüge  belegen  zu  können;  wir  bemerken  fbdess 
zum  Voraus,  dass  wir  Ulis  blos  auf  die  Haupt  partieen  desselben 
beschranken  und  dagegen  die  in  oft  allzu  reichlichem  Masse  ein- 
gewebten Episoden  oder  „Umwege",  wie  sie  der  Verf.  S,  31 
nennt,  ganz  übergehen;  sowie  auch,  dass  wir  weniger  eine 
kritisch  verbessernde  itecension ,  als  eine  genaue  und  möglichst  , 
vollständige  Angabe  der  von  Hrn.  G.  entwickelten  Leistungen 
tu  geben  gedenken.     ■  b  i-i  *■  •      nid*-  \'S 

rViÜiBereits  in  der  Einleitung  (S.  1—18)  enthüllt  uns  deY  Verf. 
in  beredten,  geistreich  gewandter  Sprache  den  ganzen  Keichthuni 
Keines  Geistes  und  Gemüths.  Nachdem  er  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten, welche  der  modernen  Geschichtschreibung  entgegen 
stehen  Und  fast  nur  die  Geschichtforschung  mehr  möglich  ma- 
chen, auseinander  gesetzt,  findet  er  (S.  8)  unter  allen  Seiten  der 
Geschichte  unseres  Volks  vorzugsweise  die  Geschichte  der  deut-? 
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sehen  Dichtung  zor<  schildernden  Darstellung  Ihrer  Innern  Be- 
schaffenheit nacli  eben  so  wählbar  all  ihrem  Werthe  und  unsern 
Zeitbedürfnissen  nach  wählenswerth.  „Sic  ist ,  wenn  anders  aus 
der  Gescliichte  Wahrheiten  zu  lernen  sind ,  zu  einem  Ziele  ge- 
kommen ,  von  wo  aus  man  mit  Erfolg*  ein  Ganzes  überblicken, 
einen  beruhigenden,  ja  einen  erhebenden  Kind  ruck  empfangen 
und  die  grässten  Belehrungen  ziehen  kann."  Dieses  Ziel  findet 
der  Verf.  ,4  bei  der  Scheide  der  letzten  Jahrhunderte ; u  denn  hier 
ist  es,  „wo  die  Idee,  welche  in  jeder  vollendeten  Reihe  tob 
Begebenheiten  in  der  Weltgeschichte  zur  Erscheinung  zu  kom- 
men strebt,  wirklich  durchdringt, 'und  wo  eine  .wesentliche  For- 
derung der  Gesellschaft  öder  der  menschlichen  Cultur  dadurch 
erreicht  wurde.  a  L ml  dieses  Ziel  ist  dem  Verf.: > das  gelungene 
Bestreben  des  deutschen  Genius,  zu  der  Quelle,  jeder  wahrhaften 
Dichtkunst  „  Vereinigung  den  (modernen)  Reich thums  an  Gefüh- 
len und  Gedanken  im  Inhalte  mit  der  (antiken)  Besonnenheit, 
Gesundheit  und  ruhigen  Thtltigkeit  in  der  Form  zurückzukehren: 
efn  Bestreben ,  bei  dem  alle  Nationen  von  Europa  die  Deutschen 
begleiten,  oft  überholen,  um  Ende  aber  eine  nach  der  andern 
«trückbfciben.  (S.  M)  %%* war  dieselbe  Nation,  die  einst  die 
Ideen  4  welche,  SokraLes  und  Christus  in  das  neue  Geschlecht  zur 
Bildung  der  Herzen  gestreut  hatten  ,  und  die  Keime  ,  welche 
Aristoteles  für  alle  Wissenschaft  gelegt,  mit  den  alten  Genera- 
tionen zugleich  Tertiigen  an  wollen  schien,  dieselbe  Nation  war 
bestimmt,  zuerst  die  Lehre  des  Messias  zu  reinigen,  und  dann 
den  Ungeschmack  in  Kunst  »und  Wissenschaft  zu  brechen ,  so 
dass  es  nun  laut  von  unsern  Nachbarn  verkündet  wird,  dass  wahre 
Bildung  der  Seelen  und  Geister  nur  bei  uns  'gesucht,  wie*  alle 
Bekanntschaft  mit  den  Alten  nur  durch  uns  vermittelt  werden 
kann;  dass  sichtbar  unsere  Literatur  nun  so  über  Europa  zu  herr- 
schen'beginnt,  wie  einst  die  italienische  und  französische  tot  ihr 
über  Europa  geherrscht  haben."  :h~  »b 

..-  »!'  Dieses  ungewöhnlich  gesteckte  Ziel  konnte  der  Verf.  nicht 
hoffen,  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  blos  ästhetischen  Be- 
urtheimng  zu  erreichen ;  er  stellte  sich  daher  die  schwierigere 
Aufgabe  eines  Literarhistorikers,  (S.  11)  die  Entstehung  aller 
poetischen  Prodncte  von  -  wahrhaftem  Werthe  au»  der  Zeit,  aus 
dem  Kreise  ihrer  Ideen,  Thatcn  und  Schicksale  zu  zeigen,  und 
darin  nachzuweisen ,  was  diesen  entspricht  oder  widerspricht ,  dir 
Ursachen  ihres  Werdens  und  ihre  Wirkungen  aufzusuchen  und 
ihren  Werth  hauptsächlich  nach  diesen  zu  beurtheilen,  sie  endlich 
mit  dorn  Grössten  der  Kunstgattung  gerade  dieser  Zeit  und  die- 
ser Nation,  in  der  sie  entstanden,  oder  je  nachdem  er  seinen  Ge- 
sichtskreis ausdehnt,  mit  den  weiteren  analogen  Erscheinungen  in 
andern  Zelten  und  Völkern  in  Vergleichung  zu  setzen. *  Die  Vor- 
nehmsten Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  wetet  der  Verfc  amf 
den  folgenden  Seiten  der  Einleitung  (11  Mi  <7)  nach.  > 
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4  Der  /•  Absclvmtt  (S.  18 — 86)  itelk  die  Spuren  der*  ältesten 
D  ithtun g  tu  Deutschland,  zusammen.  ( ; ;  Dahin  sahlt  der  V orf '*  diaj 
bekannten  mancherlei  Gesangesarten  ^  welche  die  Deutschen; 
nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  alten  Geschichtschreibeiv 
besonders  desTacitua,  gehabt  haben.  In  der  Verehrung,  ed 
Bedingung  des  Herkules  und  Ulysses  glaubt  er  Spuren  einer  prie» 
Himlich  poetischen* Sage  finden  an  dürfen ;  auch  halt-  er  es  für 
wahrscheinlich,  dass  namentlich  in  den  Theilcn  des  nördlichen 
Deutschlands,  die  der  scandinavischen  Bildung  näher  waren,  eine 
Gattung  prieaterHcher  Gesänge  *  verbunden  vielleicht  mit  aller* 
band  Zauberformeln v  geherrscht  haben  rni isse;  »  TÖn  eigentlich 
priesterlicher  Dichtung  aber,  die,  auch  dem  Stoffe  nach,  dii 
Fliege  durch  den RJesfterttaad  Jverriethe,  finde  man;  in  Deutsch» 
Und  kaum  Spuren;  aüoh  deute  niclkts  darauf ,  das«  jemals1  die 
Priesterschaft  in  Dichtung  oder  sonst-  bei  den* Den  tschen  ein  >soU 
chea  Ansehen  gehabUiabeh,  wie  dW  Druiden  bei  den  GaHSern; 
wenigstens  liessen  sie,  wenn  Mit  einen  Coltus  hatten,  derpriester^ 
liebes  Ansehen  beförderte  und  feit  luerarchiseherCiilCar^erfiiui-y 
den  war,  Alks , zusammen  noch  entschiedener  feilen,  als  die 
GriecJien  imdcr  achälschen  Zrit  der  Pelasger*  ^  <  -» 

Am  meisten  bedauert  der  Verf.  den  Verlust  der  historischen 
Gesänge,  über  deren  Inhalt  wir  gegenwärtig  mir  nach  der  Ana« 
logie  der  ziemlich  trocknen  (gerippenartig)  historischen  Sage  bei 
Jofnandes ,  mehr  rioch  aber  nach  der  in  ihrem  volle»  poetische») 
Colörit  uns  erhaltenen  Sagengeschichte  des  Paul  tt'urnefried* 
Sohn  nrtheilen  Jtönnen,  "  (S;  4,  Diese1  Longobardei*  hielten* 
allein  eine  Sagengeschichte  oder  historische  Lieder  Voll'  det* 
schönsten  Züge  fest.  Wir  haben  freilich  keine  poeti selben  II oata> 
zur  Vergleichung  mit  Pauls  Uebertragung  in  historischer!  ¥k  Zäh- 
lung übrig,  allem  schwerlich  wird  man  irgend  Jemand  erst  iiber- 
reden  müssen,  dass  eine  Menge  Stellen  in  seinem  lhiche  wirklich 
auf  Liedern  beruhen,  deren  gefälliger  Inhalt  noch -durch  den  ro* 
hen  lateinischen  Vortrag'  airziehen,  und  daher  auch  schon  längst 
eine  zweckmässige  deutsche  Bearbeitung  für  die  Jugend  verdient 
hatten."  ;      ■  *.-t  ')         ~  i  ••»  / 

.  Nach  diesen  und  andern  Zagen,  besonders  aber  nach  treu 
nordischen  Dichtungen  und  Sagen,  versucht  nun  der  Verf.  uns» 
eine  ungefähre  Anschauung  des  eigen thumtichen  Charactera  und 
Inhalts  jenertnoch  von  christliehen  Influenzen: rein  erhaltenen  Ge* 
songe  au  gewähren-  Wir  heben  besonders  folgende  SteHen-al» 
verauglich  gelungen. heavor.  (S. SO)  „Bin  Volk,  wie  daW'deu^ 
»cb<V  **t  der  Bekanntschaft  mit  den  Römern  schwerlich  ijer  inr 
i  .Verbindungen ,  getheilt  in  unzählige  Stamm«  v  *h»i> 
und  Dörfer,  in  kleinen  Reibungen  im d  Kriegen,  wo  freiwü- 
liger  Dienst  und  Fahrten  auf  Raub  und  Abentener  schon  vorka* 

wo  bei  der  Wilden  Rauhheit  der  Menschen  Beleidigungen,  . 
Privatzwiat,  bei  dem  achonenden  Band  der  Gesetze  Seibat- 
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kulfe  dltSflldi  war,  —  ein  tolches  Volk  kann  mir  Gesänge  ha- 
ben, wie  jene  Beduinen  in  der  Wüste,  voll  von  Eifersucht; 
Stammhass,  Blutrache  und  kleinen  Kämpfen,  von  Beschäftigung 
mit  dem  kleinen  Kreis  der  Umgebung ,  mit  der  Waffe  und  dem 
Ross ,  dem  Wild  des  Waldes,  dem  Gast  und  dem  Feinde.  Diese 
kleinen  engen  Verhältnisse  werden  hier  wie  bei  den  Angelsach- 
sen, Walisen  und  allen  Völkern,  die  uns  so  alte  Denkmale  ihres 
Dichtens  hinterli  essen,  den  sinnlichen  Reich thum  der  Sprache 
früherer  Zeiten  so  ausserordentlich  haben  befördern  helfen,  den 
wir  in  solchen  Resten  überall  gewahren  ,  und  der  sich  in  nichts 
mehr  kund  giebt,  als  in  Benennungen  der  Pferde,  Kameele,  Waf- 
fen und  alles  dessen,  was  diese  Natursöhne  nahe  umgab  und  ab- 
ging. "  —  (8.-32)  —  Auf  das  Entsetzliche  und  Schreck- 
liche ging  die  Art  ihres  Angriffs,  ihre  Tracht,  ihr  Gesang,  gewiss 
auch  der  Inhalt  ihres  Gesang*." 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  lässt  der  Verf.  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  Pflege  der  Dichtkunst  bei  den  Deutschen 
(S.  82  —  37)  folgen.  Wenn  sich  nun  attch  nicht  laugnen  lässt, 
dass,  wie  der  Verf.  S.  33  behauptet,  die  Deutschen  weder  Bar- 
den noch  Skalden  kannten,  welche  Sangerklassen  nur  den  galli- 
schen und  nordischen  Nationen  eigen  waren,  so  gab  es  doch 
immerhin  —  wiewohl  es  Hr.  G.  in  Zweifel  an  ziehen  geneigt 
ist  —  einen  Stand  unter  den  Deutschen  (der  hochdeutsche  Scuof, 
der  angelsächsische  ScÖp),  dem  die  Pflege  der  Dichtkunst  vor- 
zugsweise anvertraut  war,  wenn  auch  weder  auf  ihm  die  Weihe, 
noch  auf  seiner  Kunst  das  Ansehen,  wie  im  Altcrthnm  ruhte, 
üim  auch  die  Gewohnheit  keineswegs  das  ausschliessliche  Vor- 
recht des  Singens  und  Dichtens  einräumte,  vielmehr  in  Deutsch- 
land bei  Gelegenheit  jeder  sang,  der  sich  dazu  aufgefordert 
fühlte,  sowie  überhaupt  keine  Dichtung  irgend  einer  Nation  der 
Erde  in  der  Masse  wie  die  deutsche  von  jeher  in  den  Händen  des 
Volks  gewesen  ist 

Der  IL  Abschnitt  (S.  3*  —  5fr)  schildert  die  Wirkungen 
der  Völle  er  Wanderung  auf  den  historischen  Völksgesartg.  Der 
Verf.  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  von  der  Zeit  an,  wo  wir 
unsere  Vorfahren  deutlicher  in  der  Geschichte  auftreten  sehen, 
die  theuersten  religiösen  und  historischen  Erinnerungen  dersel- 
ben unter  den  ewigen  Eroberungen  und  Wanderungen^,  noch 
mehr  aber  unter  den  Einwirkungen  der  römischen  Cultnr  nicht 
einen  Augenblick  ungestört  ihrer  Fortpflanzung  überlassen  wer- 
den; daher  sich  auch  schon  frühzeitig  die  geschichtliche  Sage 
von  dem  historischen  Elemente,  von  dem  treuen  Anschiuss  an 
die  geschichtliche  Wahrheit  entfernt  zu  haben  scheine;  wol- 
lig aber  werde  dieser  alte  Stoff  über  der  Welt  erschütternden 
Völkerwanderung  vergessen,  und  seihst«  ans  dieser  blieben  nur 
die  obersten  Häupter,  Attila  und  Theodorich,  noch  erkennbar, 
und  Würden  alsbald  durch  ihre  grossen  FerSÖnlichkeitea  die  Mit* 
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telpuncte,  um  welche  sich  alle  geschichtlichen  poetischen  Sagen 
ihrer  und  der  Folgezeit  wie  in  einem  Cyclus  versammelten. 

Die  Notwendigkeit  zu  der  späteren,  mehr  und  mehr  von  der 
Wirklichkeit  der  Natur  abweichenden  Gestaltung  def  historisch- 
poetischen  Sage  entdeckt  der  Verf.  in  der  durch  die  Völkerwan- 
derung selbst  und  das  Christenthum  herbeigeführten  unendlichen 
Erweiterung  des  Gesichtskreises,   sowie  in  dem  den  Deut- 
schen eigenen  beschaulichen  Hang  und  ihrem  Bemühen,  sich 
des  ihrer  unmittelbaren  sinnlichen  Auffassung  mehr  und  mehr 
entschwindenden  Stoffes  mit  der  Phantasie  zu  bemächtigen.  (S.4fi) 
„Geblendet  von  den  ausserordentlichen  Gegenständen,  welche 
die  wirkliche  Welt  darbot,  unfähig,  diese  zu  übermächtige  wirk- 
liche Welt  zu  zwingen,  rang  die  Dichtkunst,  sie  noch  zu  überbieten, 
und  musste  noth wendig  in  jenen  Hang  zum  Ucbertrciben  verfal- 
len, der  mit  der  Zeit  stets  wuchs  und  stärker  ward,  weil  der 
äussere  Glanz  der  arabischen  Reiche,  wenigstens  ihr  wunder- 
barer und  fremdartiger  Glanz  das  Altrömische,  und  weil  Karl 
der  Grosse  die  alten  Könige  der  Völkerwanderung  in  eben  dem 
Masse  übertraf.  (S.  4?)  „Das  Fassbare  und  Einfache  verschwin- 
det hinfort  aus  der  Geschichte,  an  die  Stelle  der  Kraft  tritt  die 
Macht ,  an  die  Stelle  des  Vaterlandes  die  Welt ,  an  die  Stelle 
der  Einzelnen  die  Massen;  man  kann  Alles  zusammenfassen:  an 
die  Stelle  des  einfachen  Handelns ,   wie  es  Verhältnissen  und 
Umständen  gegenüber  dem  Verständigen  noth wendig  wird ,  ein 
weit  aussehendes,  aus  Planen  oder  Grillen,  aus  Ideen  oder  Lau- 
nen fließendes  Bestreben.    Diess  wird  eine  lange  Zeit  hin  der 
Cliaracter  der  Fürsten  im  Mittelalter  und  ihrer  Handlungen,  es 
ist  der  Cliaracter  der  Dichtungen  und  der  darin  erzählten  Bege- 
benheiten. u  »» 

Jene  grossen  Verhältnisse ,  jener  weite  Umfang,  der  hier 
durchaus  characteristisch  ist  T  treten  denn  auch  bereits  in  dem 
ältesten  und  reinsten  Denkmal  jenes  urkräftigen  Heidenweseus, 
dem  berühmten  Hildebrandsliede  aus  dem  8.  Jahrhundert,  her- 
vor. Den  eigentlichen  Werth  und  die  grosse  Bedeutung  Rieses 
Liedes  findet  Hr.  G.  in  dem  episch  engen  Anschluss  desselben 
an  den  weiteren  Kreb  der  Sagen,  welchem  es  angehört;  ja  er 
behauptet  (S.  &5)  geradezu,  dass  es  vielleicht  ausser  einigen 
griechischen  Resten  keine  rhapsodische  Erzählung  aus  der  alten 
'Zeit  giebt,  Welche  das  Gepräge  und  die  Fähigkeit  zu  einem  en- 
gern Zusammenhang  mit  einem  epischen  Ganzen  so  deutlich  an 
Meli trägt,  wie  dieses  Hildebrandslied. 

:  .  Diese  Einheit/  welche  aus  einem  bestimmten  Gedanken 
fliegst,  mm  den  sich  die  einzelnen  Theüe  wie  Von  selbst  versank 
mein,  ist  indess  nur  die  Grundbedingung  jedes  grösseren  in  ein 
Qsmxes  geschossenen- Volksgedichts  und  ist  als  solche  schon  zu- 
gleich mit  dein  weiten  und  würdigen  Stoff  gegeben.  Um  ihn 
[iun  aber  auch  zu  einem  Producte  der  Kunst,  zu  einem  wirklichen 
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Epos  zu  erheben,  bedurfte  es  der 'Einheit  und  Rückführung  auf 
ein  Ganze«.  Die  ersten  Bemühungen  dieser  Art  oder  die  ersten 
Schritte  zur  Sammlung  und  Vereinigung  unserer  epischen  Sagen 
glaubt  Hr.  6.  der  Zeit  Karls  des  Grossen  zuschreiben  zu  müssen. 
(S.  5?)  „Denn  sobald  eine  zusammenhängende  Reihe  solcher 
Lieder  gegeben ,  aufgeschrieben  und  bequem  zu  übersehen  war, 
so  musste  wohl  an  einem  Hole,  der  mit  der  lateinischen  und 
griechischen  Literatur  bekannt  zu  werden  strebte,  und  der  poe- 
tisch das  Alterthum  zu  verjüngen  suchte ,  von  selbst  die  Auffor- 
derung kommen,  jene  Lieder  unter  einander  zu  verbinden.  ■* 

Leider  aber  wurde  gleich  darauf  die  deutsche  Nationaldich- 
tung  in  ihrer  organischen  Fortbildung  auf  das  empfindlichste  ge- 
stört. Ehe  aber  der'  Verf.  dicss  weiter  an  dem  Volksepos 
nachweiset,  zeigt  er  uns  erst  im  ///.  Abschnitt^  Christliche  Dich* 
fangen  im  9.  Jahrhundert  (S.  59 — 15),  welcherlei  Dichtung 
um  und  nach  Karls  Zeit  besonders  gehegt  ward ,  tim  uns  nach- 
her erklären  zu  können,  warum  wir  in  der  Zeit  der  Ottonen  das- 
selbe plötzlich  aus  dem  IM  im  de  des  Volkes  in  die  Feder  der 
Geistlichen,  aus  der  Volkssprache  in  die  lateinische  übergehen 
sehen.  Die  Hauptraomente  seiner  Betrachtung  sind  Hier  folgende. 

Gleich  seit  Einführung  des  Christenthums  unter  den  deut- 
schen Stämmen  waren  es  die  Geistlichen,  welche  sich  Anfangs 
der  lateinischen,  nach  und  nach  aber  auch,  um  den  neuen  Glau- 
ben desto  inniger  einzupflanzen ,  der  Vulgarsprache  zu  einseinen 
Gebeten  und  Formeln,  Uebersetzungeo ,  Auslegungen,  Ermah- 
nungen, Kirchengesä'ngen  und  Ordensregeln  auf  das  eifrigste  be- 
dienten, so  viele  Mühe  es  auch  kostete,  bis  man  nur  die  Sprache 
diesen  Versuchen  gewachsen  gemacht  hatte. 

Der  Verf.,  streng  Alles  ausscheidend,  was  von  den  lite- 
rarischen Denkmälern  der  damaligen  Zeit  der  Prosa  angehört, 
hebt  aus  der  geistlichen  Poesie  dieser  Zeit  hauptsächlich  nur  die 
beiden  bekannten  Evangelienharmonien*  die  hochdeutsche  und 
die  niedersächsische,  zur  nähern  Betrachtung  hervor,  nachdem 
er  vorher  (S.  02  —  <>0)  einige  sehr  treffende  Bemerkungen  über 
die  Ueberschätzung  dieser  und  anderer  altdeutscher  Werke  ge- 
macht und  dieselbe  vornehmlich  aus  der  Verwechslung  des  sprach- 
lichen mit  dem  poetischen  Wert  he  hergeleitet  hatte.  Der  Verf. 
findet  zwar  in  dem  Wohlklang  der  althochdeutschen  Spracht- 
eines  Otfried,  in  .  dem  mannigfaltigen  Wechsel  ihrer  Flexionen 
und  Bildungen,  in  dem  H eicht hura  und  der  Fülle,  die  sie  darbie- 
tet, vortreffliche  Kiemente  zur  poetischen  Dictiou,  aber  er  kanö 
doch  darum  mit  Recht  Otfried's  und  ähnlichen  Werken  nklu 
wirkliche  Poesie  zuschreiben  und  am. allerwenigsten  sie  mit  Gragf 
„zu  einer  stehenden  Leotion  auf  derJJniversität  und  in  den  eta*- 
ren  Classen  der  Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  ^  anem- 
pfehlen. .•>;.      >L  Vi  »i:*»iu*i  «  .  ti*u.  i  «ss^.  j 
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Ein  ganz  verschiedenes  Christenthum ,  eine  ganz  andere 
Bildung  bedingte  übrigens  im  Norden  und  Süden  Deutschlands 
ganz  abweichende  poetische  Frodticte  dieser  Art.  {Nachdem  da- 
her deri  Verf.  diese  zunächst  (S.  07-^-68)  parallelisirt,  versucht 
er  auf  den  folgenden  Seiten  (Od  — 12)  das  gewonnene  Resultat 
an  den  beiden  Evangelienharmonien ,  als  den  characteristischen 
Repräsentanten  der  geistlichen  Poesie  des  Nordens  und  Südens, 
im  Einzelnen  nachzuweisen.  Während  nämlich  dem  eäekeiechen 
Gedicht  die  Alliteration,  die  der  alten  Volkspoesie  eigentümlichen 
stehenden  Umschreibungen  und  Wiederholungen,  ja  selbst  ein- 
zelne Erinnerungen  an  den  Ton  dor  Volksdichtung  und  Anklänge 
ans  den  Vorstelhtngen  des  scandinarischen  Heidenthums ;  ferner 
treue,  gemuthheh  ergänzende  Wiedergabe  des  Evangelientextes, 
lebendige  und'  innige  Erzählung,  ein  einziger  gehaltener  Ton  in 
Unschuld  und  Bewußtlosigkeit  als  diaracteristisches  Kennzeichen 
eigen  smd,  besitzt  dagegen  0(friedys  Gedicht  folgende  ganz  ver- 
schiedene Characterzügc :  den  Reim,  der  hier  zum  ersten  Male 
Erscheint,  Öerfl^risch-didactischen  Ton,  die  Allegorieen,  häufige 
eigenthnmliche« Einschaltungen  von  moralischen,  mystischen  und 
spirituellen  Betrachtungen,  Freiheiten  mancherlei  Art ,  Mangel  , 
an  factlscher  Erzählung,  beständiges  Hervortreten  der  Subjektivi- 
tät, Berufen  auf  Auotorität  oft  an  ganz  unpassenden  Orten,  über- 
haupt Kunst  und  Ahsichtlichkeit 

Das  Grossartige  eines  solchen  Entwurfs  in  dunkler  Mönchs- 
zeit, die  Ausdauer  des  guten  Willens,  und  selbst  die  klösterliche 
Gelehrsamkeit  Otfried's  vollkommen  anerkennend,  ist  doch  der 
Verf.  weit  entfernt,  seinem  Producte  das,  was  es  der  Natur  sei- 
ner Entstehung  nach  nicht  besitzen  kann,  nämlich  irrend  einen 
poetischen  Werth,  beizulegen.  (&  7t\  tt.  t4)  „U eberall  schreckt 
uns  hier  die  unbeholfene  und  ermüdende  Breite,  die  Flachheit 
und  Gewöhnlichkeit  der  Gedanken,  die  allen  Eindruck  schwächt, 
sogar  denv:  welchen  der  Stoff  an  und  für  sich  machen  hönntes» 
hier  begegnet  uns  überall  Engherzigkeit,  Geisteszwang  und  die 
dicke  Luft  der  Zellefc  das  Leben  ist  diesen  Geistlichen  durchaus 
fremd  ;  selten  verräth  ein  irgendwo  abgelesenes  glückfiches  Bild 
eine  leise  Anregung  ihrer  Phantasie;  *— •  wie  kann  also  von  ei- 
gentlicher Poesie  hier  die  Rede  sein  1 4,4 

•  Der  IV^  ^Abschnitt ,  die  Volksdichtung  in  den  Händen  der 
Geistlichen  (S.7Ö— ^96),  zeigt  uns  nun,  wie  die  Geistlichen, 
sobald  sie  einmal  anfingen,  sich  mit  Versmachen  abzugeben  und 
der  eben  nicht  reiche  biblische  Stoff  erschöpft  war,  wohl  von 
selbst  auf  den  Gesang  des  Volks  hingeführt  wurden,  dem  sie 
ohnediess  gerade  in  diesen  Zeiten  in  ihren  Neigungen,  Wünschen 
und  Bestrebungen  am  nächsten  standen. 

Wie  gross  auf  der  andern  Seite  die  Innnigkeit  des  religiösen 
Lebens  jener  Zeit  war,  vwie  sehr  damals  Hof,  Adel  und  Volk 
von  dem  Glauben  an  die  göttliche  Hülfe  aufs  heiligste  durchdrun- 
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gen  waren,  weis't  der  Verfasser  (S.  18)  aus  dem  bekannten  StV- 
geslied  über  die  Normannen  nach,  welches \,  «  obgleich  augen- 
scheinlich das  Product  eines  Geistlichen  t  dennoch  ein  durchaus 
volksmassigef  Gesang,  ein  Schlachtlied  (wichet). in. tollem  Sinne 
des  Wortes  bleibt.    Diess  Verhältnis*  erhalt  sich  auch  unter  den 
Otienen,  obgleich  hier  durch  die  ihrer  Zeit  iJigne  Verschmelzung 
des  Allklassischcn  mit  dem  Kalionalen  in  allen  möglichen  Verhält- 
nissen des  Lebens,  der  Wissenschaft,  der  Poesie  und  der  Kunst 
neue  ganz  eigentümliche  Momente  hinzukommen.    Ein  msignes 
Beispiel  dafür  ist  dem  Verf.  das  von  dem  Mönch  Eckeherd  1.  in 
St.  Gallen  herrührende  lateinisch -epische,  Gedicht  von  Waltktr 
von  Aquitanien,  welches,  so  w*hr  und  treu  ed  auch  den  Cha- 
racter  der  echt  deutschen  Heldenzeit  aus  dem  Kreise  des  Attila 
und  der  Wormser  Könige  wiedergiebt,  in  der  Beschreibung  sei- 
ner vielen  Einzelkampfe,  in  seinen  Bildern  »wie,  überhaupt  in 
der  ganzen  äussern  Form  dem  antiken  Epos  (Virgil,  und  Homer) 
völlig,  wenn  auch  nicht  sclavisch,  nachgebildet  ist. 

An  diese  einzelne  Erscheinung  knüpft  der! Verf.  zunächst 
die  allgerueine Bemerkung,  dass  in  dieser,  sowie  auch  in  der  fol- 
genden Zeit  die  lateinische  Poesie  in  Deutschuind  blühte,  und  da» 
namentlich  eine  grosse  Menge  unserer  Dichtungen  aus  dem  12.  und 
IS.  Jahrhundert  auf  lateinische  Quellen  hinweisen,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  ins  1 1.  und  10.  Jahrhundert  zurück  leiten.  Sodann 
scheinen  ihm  auch  diese  sächsischen  und  fränkischen  Zeiten  vor 
andern  eigen  zu  haben,  dasi  .gleichzeitige  Helden  und  ihre  Tin- 
ten unmittelbar  vielfach  in  deutschen  oder  lateinischen  Gesang 
übergegangen  sind.    Diese  doppelte  Erscheinung  führt  den  Verl 
darauf  wieder  auf  unser  nationales  Epos,  die* .  Nibelungen  %  zu- 
rück, für  welches  diese  Zeit  der  Oitonen  gleichfalls  eine  Durch- 
gangsperiode,  eine  Zeit  der  Wiederaufnahme  und  Umgestaltung 
war,  wie  der  Verf.  aus  vielen  Gründen  zu  glauben  geneigt  ist. 
•bespnders  aber  deswegen,.  (S.  67)  „  weil  die: Zeit- der  Ottonen 
und  die  Einbrüche  der  Ungarn  das  Andenken  an  die  alte  Hunnen- 
sage  erneuten  (denn  nur  solche  Zeiten  nehmen  alte  Sagen  in 
besondere  Pflege,  die  von  irgend  etwas  Entsprechendem  in  ihn« 
seihst«  bestimmter  darauf  hingewiesen  werden);  und  well  eben 
mit  jenem  Heinrich  I.  die  alte  Heldenzeit  Deutschlands  ganz  zu 
verschwinden  und '  ein  neues  Ritterthum  aufzukommen  anfing, 
(denn  solche  Zeiten ,  die  einen  frühem.  Zustand  ganz  vollende«* 
pflegen  demselben  alsdann  in.  der  Dichtkunst  Monumente  zu 
setzen).*  .  >  •■    <.  •        ^.  .!....  ...  b,  :.i  "..  • 

fünd  gerade  in  diesen  sich  in:  jeder;  neuen  eigenthümlichea 
Zeitperiode  immer  wiederholenden  Umgestaltungen  eines  Natio 
nalepos  findet  der  Verf.  die  wahre  Volksmassigkeit  desselben. 
(&90)  „Stoffe^  in  sich  so  gross^  so  weit*  so  fest  und  gewaltig, 
dass.  sie  jede  neue  Idee  jeder  folgenden  Ze  t  in  sieh  aufnehme 
jede  neue  Form,  die  &^.mit.fäJai&t.M*men  Mimen, 
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gehen  auf  fliese  Welse  von  TTand  zu-  Harro! ,  vfcrt'öe  schlechten 
Geschlecht,  von  Jahrhundert  m  Jthrhöiulort^  rtälv'beH&U  sie 
in  jedem  Wechsel  Heb  ^  man  formt  sie1  toni  und  überliefert  sie  der 
folgenden  Generation1;  hundert  geschäftige  Geister  versuchen  sich 
daran;  selbst  wenn  sie- «schon  die*  fötzte»  Gestalt  erhalten  haben, 
die  Alles  dn  erschöpfen  scheint,-  unterbfeibt  das  leichtere*  Ueber- 
arbeiten  nicht.  IMdse  *  ausdauernde*  Natur  bedingt  allein  eines 
Gedichtes  Volksmässigkeit,  mid  wird  ihrerseits  wieder  bedingt 
durch  die  innere  Abgeschlossenheit  des* Gedichts,  die  eine  unbe- 
greifliche Weit  eräfftiet,  die:wie  hiebt  zu  entstellen  tragen, 
deren  plastische  Wahrheit  alles"  Meistern  abweist,  die  jeder 
Dichter  oder  Ordner;  der  später  seine: Hände  daran  lejart ,  nur 
mit  Scheu  in  Beine  Sprache  übertragt;,  ohne  an  den* Kern  zu 
tasten;44  -  ... ' .      '!    •  -  •  .  m,-: 

Diese  Art  der  Fortbildung  zeigt  der  Verf.  Si  $2'hnd  93  an- 
dern deutschen  Epos  nach.  „Das  deutsche  Epos^  bemerkt' er  dabei 
nnter  andern*  veränderte  mittler  Zeit  Alles,  mir  xttc  /fynw ;  die 
die  Hauptsache  hfitte  sein  müssen ,  Jam  wenigsten  Oder  am  sorg- 
losesten; das  Nibelungenlied  erhielt  nicht  einmal  eine»  so  feinen 
leisten  Ordner,  wie  die  Gudrnn ;  Alles  leiafft  von  Lücke*;  und 
die  Sprache  von  Unebenheiten,  während  der  letzte  Bearbeiter 
der  hornerischen  Gedichte  vielleicht  nur  wenig  der  Feile  bedurfte, 
aber  die  reinste  gebrauchte,  um  auch  die. letzte  offene  Frige  zu 
verbergen." 

Wenn  wir  auch  Hrn.  G.  indem,  was  er  hier  und  im  Fol- 
genden über  den  Unterschied  des.  antiken  und  deutschen  Kunst* 
ideals  eben  so  geistreich  als  gründlich  bemerkt,  '  vollkommen 
beistimmen  und  mit  ihm  ersteres  in*  der  Besch lossenhert  und  Voll- 
endung der  äussern  Form,  letzteres  dagegen  hauptsächlich  in 
dem  Keichthiun  an  Gefühlen  und  Gedanken  erkennen,  so  können 
wir  ihm  doch  nicht  zugehen,  däss  die  Fortbildung  des  homeri- 
schen Epos  bis  zu  seiner  Abschlicssung  in  Homers  Zeit  in  der 
Hauptsache,  d.  h.  in  der  Aufnahme  einzelner  Thatsachen ,  vor- 
nehmlich aber  der  Sitten,  Gebrauche,  Ansichten« ^etc.  aus»  der 
jedesmaligen  Umgebung  der  Zeit  und  des  Orts  so  sehr  von  der 
des  deutschen  verschieden  gewesen  Set;  wir.  glauben*  vielmehr,' 
diss  diese  Ansicht  auf  blosser  Täuschung  beruhe,  indem  wir  jene 
Zeiten  und  -Zustände  im  Einzelnen  viel  zu  wenig  kennen ,  ura  im 
Homer  die' vielfach  in  einander  laufenden  Grenzen  und  Räume 
derselben  nach weisenrtzn  können.  :  Doch  diess  ist  eine  Sache,  ober 
die  wir  uns  vorbehalten,  früher  oder  spater  im  Zusammenhang 
unsere  Meinung  mitsmtheilen. 

Der  F.  Abschnitt  schildert  (von  S.  95—251)  den  lieber* 
gang  zur  ritterlichen  Poesie  der  hohe  nst  au  fischen  Zeit  In  8 
verschiedenen  Abtheiinngen,  nämlich:  1.  frankische  Zeit;  2.  Rein- 
bart Fuchs;  S.  Kreuzzuge;  4.  französisches  Volksepos;  5.  Le- 
genden und  Novellen  ;  veränderte/  Geschmack  der  Zeit;  6.  Aus- 
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artung  der  Yolkspoesie;  7.  Einführung  hritischer  Dichtungen; 
8.  antike  Dichtungen  in  neuer  Gestalt 

Die  fränkische  Zeit  (1.  Abtheilung  S.  95—251)  tchliesst 
sich  zwar  auf  der  einen  Seite,  insofern  wahrend  derselben  Kunst 
und  Wissenschaft  ausschliesslich  in  den  Händen  der  Geistlichkeit 
blieb,  eng  an  die  vorhergehende  Periode  an;  auf  der  andern 
Seite  aber  begegnen  wir  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts 
einigen  Erzeugnissen  von  Geistlichen  (als:  Werner \  Lamprecht, 
Konrad  u.  a.),  welchen  der  Geist  des  Ritterthums  bereits  eben  so 
fest  und  sicher  aufgeprägt  ist,  als  jenen  früheren  Arbeiten  der 
Mönche  das  echt  Geistliche,  das  Religiöse.  Die  ganze  Periode 
der  fränkischen  Regenten  selbst  übrigens  bildet  mit  ihren  rein 
auf  das  Practische  und  Politische  gerichteten,  jeder  höheren 
Bildung  und  Sinnesart  entbehrenden  Bestrebungen  einen' grossen 
und  schneidenden  Gegensatz  sowohl  gegen  die  grossartigen  Ideen 
lind  Tendenzen  der  sächsischen  Kaiserz cit,  als  noch  vielmehr  ge- 
gen die  glänzende  Periode  der  Hohenstaufen  mit  ihren  kühnen 
und  idealen  Leistungen  in  Politik,  Wissenschaft;  Kunst  und 
Poesie.  Indem  ganzen  12.  Jahrhundert  zeigt  tien  nichts,  was 
die  Phantasie  und  Begeisterung: erregt  hätte;'  weder  die  Geist- 
lichkeit noch  die  Könige;  noch  der  Adel,  nahmen  sjch  der  Kunst 
mehr  an;  es  war,  zumal  unter  Heinrich  IV.,  gleichwie  im  30jah- 
rigen  Kriege,  eine  Zeit  der  Anarchie,  des  brutalen  Räubwcsens 
und  der  Auflösung  aller  geselligen  Bande ;  kein  Wunder  %  wenn 
unter  diesen  höchst  ungünstigen  Verhältnissen  die  Poesie  stockte 
und  selbst  das  Andenken  an  unsere  alte  Dichtkunst  verloren  ge- 
gangen zti  sein  scheint,  zumal  da  diese  Periode  fast  gar  keine 
eigne  Stoffe  darbot  Nur*  der  Niederrhein  und  das  Belgische  Ge- 
biet scheint  in  Rückwirkung  von  Frankreich  damals  ein  Rcfugium 
für  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gewesen  zu  sein,  gleichwie  sieb 
in  jener  neueren  Zeit  in  Schlesien  ein  isolirter  Zufluchtsort  für 
die  Poesie  aufthat.  In  Flandern  war  es  denn  auch,  wo  ins  12. 
Jahrhundert  die  Thiersage  in  lateinischer  Sprache  von  Geistlichen 
bearbeitet  wurde  und  wo  unter  andern  der  Reinardus  vulpes  als 
der  vollkommenste  Repräsentant  der  Art  von  Poesie  hervorging, 
welche  in  einer  Zeit,  wie  die  der  fränkischen  Kaiser,  etwa  ent- 
stehen konnte. 

Diese,  m  der  Literatur  des  Mittelalters  so  merkwürdige, 
Erscheinung  wird  nun  in  der  2.  Abtheilung ,  Reinhart  JFuehs 
(S.  102 — 128),  so  weit. sie  der  Zeit  nach  hierher  gehört,  ziem- 
lich ausführlich  besprochen  und  dabei  besondere  Beziehung  auf 
die  von  J.  Grimm  über  den  Ursprung  und  Character  derselben 
geäusserten  Ansichten  genommen;  wozu  der  Verf.  in  einer  Selbst  - 
anzeige  im  Septemberheft  der  Heidelb.  Jahrb.  1835  nachträglich 
noch  Einiges  bemerkt  haben  soll.  Wir  wollen  uns  bemühen,  die 
Hauptpuncte  der  von  Hm.  G.  mit  vieler  Sachkenntnis  und  grossem 
Scharfeinn  aufgestellten  Behauptungen  in  der  Kürze  anzudeuten. 
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~  Dies«  moraliwheThicr^^^ 
fet  *bn  dem  Character  der  Thiersigen.,oder  besser  des  Thiermähr- 
chens,  eines  ursprünglichen  und  eigentümlichen  deutschen  Pro* 
dnete,  durchaus  vewchiedeau  In  ersterer;  ist  das  Didactische,  die 
Moral  das  Ursprüngliche  und  so  zu  sagen  die  Seele  des  Gänsen; 
in  letzterer  dagegen  die  Fabel  selbst  oder  der  Stoff  und  die  Er- 
zählung an  und  für  sich,  ohne  alle- Rücksicht  auf  jede  eigentliche 
lehrhafte  Tendenz.  Was  aber  diese  totale  Verschiedenheit  des 
deutschen  Thierraährchens  und  der  orientalischen  Thierfabel  und 
nras  ihre  beiderseitige  Abtrennung  bedingt,  ist  eben  der  Boden, 
dem  sie  entstammen. 

Während  der  alte  Orient  und  überhaupt  das  ganze  Alterthum 
Im  Thier-  und  Pflanzeuleben  nur  das  Allgemeinste  und  zwar  zu 
einem  bestimmten  Zwecke  auffasste  und  in  der  Erzählung  wie* 
d ergab,  eignet  der  neueren  Zeit  in  dieser  Hinsicht  ein  unvertilg- 
barer  Hang  zum  Stillleben  und  zur  Naturfrende,  d.  i.  zum  tie- 
feren Beobachten  des  pflanzlichen  und  thierischen  Lebens,  „der 
Heimlichkeiten  des  Thierlebens u  (nach  Grimm),  sowie  der  klei- 
neren menschlichen  Verhältnisse,  worin  die  eigentliche  Seele  die- 
ser Dichtungen  zu  erblicken  ist  Diess  trifft  im  Ali  gemeinen  auf 
Deutschland  überhaupt,  insbesondere  aber  auf  Flandern.  Dort 
ward  daher  auch  das  Thierepos  ohne  Zweifel  zuerst  gezeugt  und 
gewiegt,  hier  aber  ward,  gleichwie  die  niedere  Malerei,  so  auch 
diese  niedere  Poesie  ganz  eigentlich  gepflegt  und  gross  gezogen. 
Ucberall,  bemerkt  der  Verf.  ferner,  steht  diese  Art  der  Malerei 
und  Dichtkunst  in  einer  Parallele  mit  republikanischem  oder  rich- 
tiger mit  bürgerlichem  Sinn ,  mit  Achtung  der  niederen  Ciasseu, 
mit  Freiheitssinn,  mit  Tjrannenhass;  sie  fand  daher  auch  überall 
nur  da  Eingang,  wo  diese  herrschten. 

Anfangs,  so  lange  noch  ein  Unterschied  der  Stände  weniger 
fühlbar  war,  war  das  Thierepos  Allgemeingut^  und  in  dieser  Zeit 
mochte  auch  die  Erzählung  an  und  für  sich  in  Mährchen  oder  in 
Fabein  dem  Hörer  oder  Leser  behagen  und  die  Freude  an  dem 
räthselhaften  Treiben  der  Thiere  ihm  in  dem  blossen  Stoffe  Befrie- 
digung schaffep*  Sobald  aber  die  Priester-  und  Sittenwe^t  sich  in 
unnatürliches,  widersinniges  Träumen  und  Treiben  verlor,  so 
fing  auch  diese  Thierpoesie,  der  Spiegel  der  gemeinen  Wirklich- 
keit, an,  einen  Gegensatz  gegen  die  höheren  Stände,  ihr  Trei- 
hen  und  ihre  Poesie  zu  bilden ;  wobei  man.  sich  übrigens  eben  so 
sehr  hüten  nrnss ,  keine  angelegte  und  absichtliche  Allegorie  zu 
suchen,  als  auf  der  andern  Seite  das  Allegorische  zu  verkennen, 
was  diese  ganze  Dichtung  ihrer  Natur  und  ihrer  Entstehimg  nach 
an  sich  hat. 

Schon  die  erste  Gestaltung  eines  Thierstaates  musste  not- 
wendig das  Bild  dazu  von  dem  wirklichen  Staate  nehmen  und  so 
sehen  wir  denn  auch  in  der  Art,  wie  der  Wolf%  welcher  anfäng- 
lich, d.  h.  in  den  lateinischen  Gedichten  Isengrimus  und  tteinardus 
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vulpet,  die  Hauptrolle  spielt,  ausdrücklich  erat 'stets  ak  Mönch, 
dann  als  grosser  Vasall,  und  wie  dann  der  ihn  ans  «einer  Stellung 
verdrängende  Fuchs  zuletzt  als  Kanzler  auftritt,  die  Geistlichkeit, 
die  grosse  bewaffnete  Ritterschaft  und  die  späteren  ritterlichen 
Hofleutc  und  Rechtsgelehrten  wie  in  einer  zufälligen  Personiü 
cation  erscheinen. 

Von  den  beiden  lateinischen  Bearbeitungen  dieser  Sage,  wel- 
che wir  aus  dieser  Zeit  (12.  Jahrhundert)  besitzen,  ist  das  ältere, 
der  Bruchstücke  Isengrimus,  wenn  auch  schon  Voll  mönchisch 
witziger  Satyre  gegen  das  Mönehthmn ,  doch  noch  mehr  anf  den 
Gang  der  Erzählung  berechnet  und  deshalb  auch  viel  kürzer;  da* 
gegen  wird  im  Reinardus  vulpes  (willkürlich  so  genannt,  indem 
Isengrimm  oder  der  Wolf  hier  wie  dort  der  alleinige  Mittel painct 
des  Gedichtes  ist)  die  Fabel  oder  die,  Erzählung  gleichsam  zur 
Nebensache',  und  überall  'tritt  dafür  ein  oft  frecher  und  mit 
schmuzigem  Witz  vermischter  Spott  auf  die  Habsucht  der  Geist- 
lichkeit, auf  die  Synoden,  auf  die  Ordensregeln ,  auf  das  ver- 
derbte Klostcrleben ,  auf  Rom  und  seine  geistliche  Obergewalt 
hervor.  Zu  tadeln  findet  Hr.  G.  hauptsächlich  das  endlos  breite 
Geschwätz,  das  Haschen  nach  Phrasen,  nach  Sentenzen  und 
Antithesen,  die  Sophistik,  Wortspielerei  und  schale  Witzelei, 
die  langweilig  gedehnten  und  dabei  höchst  müssigen  Reden ;  zu 
loben  etwa  die  Bekanntschaft  mit  der  scholastischen  Philosophie 
und  mit  antiken  Dichtern,  das  gewandte  Latein,  einzelne  Be- 
schreibungen etc. 

Iudem  nun  der  Verf.  zur  3.  Abth  ,  die  Kreuzzüge  und  ihr 
Einfluss  auf  das  poetische  Leben  (S.  123-r-l37),  übergeht, 
bemüht  er  sich  zunächst ,  den  Gesichtspunct  für  eine  wahrhafte 
Geschichte  dieser  merkwürdigsten  Begebenheit  des  Mittelalters 
festzustellen,  wobei  er  selbst  die  nauptmoraente  am  Schlüsse  noch 
einmal  in  folgend  erstelle  zusammenlaset:  (S.  125)  „Die  Kreuz- 
züge legen  erst  die  Ideen  der  alten  Welt  ab  und  setzen  christliche 
und  moderne  an  die  Stelle;  sie  bilden  die  grosse  Umwälzung  voo 
der  alten  zur  neuen  Welt;  bis  zu  ihnen  hatten  die  Griechen  und 
Römer  n je  aufgehört,  das  geistige  Reich  zu  beherrschen;  von 
jetzt  aber  beginnt  jene  schrankenlose  Herrschaft  des  Gemüt  hs  und 
der  Empfindung,  welche  den  schärfsten  Gegensatz  des  Mittelalters 
gegen  namentlich  die  römische  Zeit  bildet*  u 

Unter  den  unmittelbaren  Folgen,  wodurch  die  Kreuzzüge, 
„diese  bewaffneten  Wallfahrten",  einen  so  grossen  Einfluss  auf 
die  Dichtkunst  gewanneu,  zählt  der  Verf.  vor  Allem  die  grössere 
Ausdehnung  der  Kultur  durch  die  Zusammentrefft! ng  der  ver- 
schiedensten Nationen;  der  Gebrauch  der  Vulgarsprache;  da> 
Verdrängen  der  Geistlichkeit  aus  dem  ausschliesslichen  Besitz 
der  geistigen  Bildung  d.  h.  der  Ritterschaf t ,  welche  sie  zugleich 
nach  den  ihre  Orden  sowie  ihr  ganzes  Handeln  leitenden  schwär- 
merischen Ideen  und  Principien  aus  einer  kirchlich  -  religiösen  in 
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eine  ritterlich  -  religiöse  verwandelte;  der  an  den  Cultus  der 
Jungfrau  Maria  geknüpfte,  romantische  Frauendiensti,  -.welcher 
jedoch  in  Deutschland  nicht  wie  in* Frankreich  die  Empor  -  und 
Heraushebung  der  Fraoen  aus  den  Verhältnissen,  die  ihnen  dfe 
Natur  in  der  Gesellschaft  anwies,  zur  Folgte  hatte«  Nachdem 
Hr.  G.  nun  noch  Einiges  über  die  Rückwirkung  von  diesem  Allen 
auf  die  Poesie  im  Allgemeinen  angedeutet y"  geht  er  die  »ich* 
tigsten  Momente  in  den  4  nächsten  Abtheilungen  im  Einzelnen 
durch.      .  . 

Die  4.  AhiheiUmgs  Französische*  Volksepos  (S.  137 — 152); 
zeigt  uns,   wie  der  Geist  des  christlich  -  frommen  Ritterthums; 
der  mit  den  ersten  Kreuzfahrten,  entständen  war,  -und  hinfort 
durch  Jahrhunderte  die  Schicksale  *  der <WeU  entschied  und  Tille 
Geister  durchdrangt  vor*  Allem  in       echt  fränkischen ,  an  Karls 
des  Grossen  Person  geknüpften  Sage  seine  ersten  und.frischesten 
Wurzeln  schlug,  und  wie  daher,  zumal  pa  die  französische  iNäJ 
tiön  Ton  jeher  die  günstigste  Stellung  zu  einer  solchen  Wirksam* 
keit  in  Europa  einnahm,  die  aus  diesen  höchsten  .  Ideen  der  Zek 
hervorgehenden  Dichtungen  das  -Vorbild'  und  so  zu  sageri-  die 
Seete  der  mittelalterlichen  Poesie  Wurden.     Jenen  Geist  -zeigt 
der  Verf.  vorzugsweise  in  dem  aus  einer  französischen  Quelle 
ursprünglich  geschöpften,  Gedicht  des  Pfaffen  Konrad  von  KarU 
des  Grossen  Thaten  in  Spanien  nach,  da  er  nirgends  so  unnrit-» 
telbar  und  treu  wie  hier  in  poetischem  Schmucke  ausgesprochen 
ist.    (S.  146)  „Was  aber  gerade  diese  Gedichte  für  jene  Periode 
so  werthvoll  machte,  das  raubte  ihnen  der  allgemeinere  Werth* 
den  die  Nibelungen  gegen  die  Karlsage  behaupten.    Was  diese 
an  Geschlossenheit,  an  gleichem  Guss,  an  gehaltenem  Töne  vor 
jenen  voraus  hat,  das  überbieten  jene  an  weitem  Interesse  und 
an  grossartiger  Wirkung. M     Bemerkenswerth  findet  auch  der 
Verf.  die*  häufigen  Anklänge  an  den  Styl  und  den  Vortrag  des  ar- 
ten Testaments,  ja  selbst  an  den  prophetischen  und  andächtigen 
Schwung  der  Psalmen,  der  hier  zn  finden  ist;  ferner  das  die 
volksmas^ige  Entstehung  der  Karlsage  beweisende  Romanzenartige, 
welches  selbst  in  unserm  Konrad  noch  sehr  deutlich  durchscheint, 
obgleich  wieder  die  Subjectivität  der  letzten  Bearbeiter  mehr  her- 
vortritt ,  als  in  unserm  Nationalepos. 

Die  5.  Abiheilung,  Legenden  und  Novellen  (S.  152  — 111), 
zeigt  uns,  wie  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  der 
ganze  Geschmack  der  Zeit,  welcher  sich  bis  dahin  hauptsächlich 
an  uralte,  nationale  Schwanke,  Mährchen,  Lieder  und  die  Rha- 
psodieen ,  vielleicht  aber  auch  %schon  an  grössere  Bearbeitungen 
des  Volksepoa  hielt,  offenbar  von  Grund  aus  änderte,  und  nun- 
mehr, in  entschiedenen,  oft  selbst  feindselig  polemischen  Gegen* 
patz  gegen  die  altdeutsche  Volksdichtung,  Legenden,  Romane 
und  Novellen,  ernsten  wie  komischen,  heiligen  wie  weltlichen 
Inhalts,  in  welchen  allen  aber  der  tollste  historisch -poetische 
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viirr^arr  mit  einer  cnnsuicn- religiösen  lenoenz  vertmnuen  ist, 
zu  seiner  Lieblingsuntirhaltung  machte.  ; 

Diess  zeigt  sich  schon  in  dem  Lobgesang  auf  den  heiligen 
Hanno  (f  1075) ,  am  merkwürdigsten  aber  in  4er  sogenannten 
Kaiser  chronikr  welche  ihrer  deutschen  Quelle  nach,  auf  die  sie 
sich  beruft,  in  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt  werden 
darf,  obgleich  »der  Text  der  Heidelberger  Handschrift  (Cod.  Pal. 
N.  361.  Fol.  1.)  nicht  vör  dem  Ende  desselben  abgefasst  ist 
(S.  156)  „  Diese  Kaiserchronik  ist  nämlich  nichts  anders,  als  eine 
legendenartige  und  novellistische  Chronik  des  alten  and  neuea 
römischen  Kaiserthums ;  alle  alte  und  neue  Geschichte  wird  aufs 
merkwürdigste  durch  einander  geworfen.  *  (S.  159)  „Wie  in 
einem  Chaos  drängt  sich  hier  fast  Alles  zusammen,  was  nur  irgend 
die  erste  tllerfrischeste  und- schrankenloseste  Thitigkeit  einer 
jugendlich  ausschweifenden  Phantasie  erschaffen  kann;  ja  die  viel- 
fältigsten Richtungen  späterer  Poesicen  Hegen  hier  wie  im  Keime, 
und  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtkunst  hat  kein  Werk,  das 
sie  früher  als  dieses  in  dieser  Periode  nennen  durfte.  Nichts  ist 
für  den  Leichtsinn  der  Phantasie  und  die  bereitwillige  Erfindungs- 
Und  Combfnationskrafk  jenes  Geschlechts  und  des  ganzen  Mittel- 
alters bezeichnender,  nichts  zeigt  zugleich  bestimmter,  wie  auch 
in  diesem  neuen  Zweig  der  Romantik ,  die  sich  jetzt  vielfältiger 
ethnologischer  und  historischer  Stoffe  bemächtigt,  von  dem  Ma- 
terielisten ,  von  der  Anknüpfung  an  Städtenamen  und  dergleichen 
Ausgegangen  wird,  woher  denn  jene  unzähligen  Sagen  von  Städte- 
gründungen und  Eponymen  entstanden  sind,  die  man  für  nichts 
als  blosse  Erdichtungen  müssiger  Mönchsköpfe  ansehen  darf  nnd 
trotz  aller  Volksmässigkeit,  die  sie  in  späteren  Jahrhunderten  er- 
langt haben  mögen,  nicht  als  Volkssage  betrachten  kann. 

Diess  zeigt  nun  der  Verf.  noch  weiter,  indem  er  über  die 
Art  und  Weise  dieser  Erdichtungen  und  wie  man  dabei  vom 
blossen  Borgen  altgriechischer  und  römischer  Sagen  zur  historisch 
poetischen  Umbildung  älterer  Sagen  in  neuere  und  umgekehrt 
überging,  die  mannigfaltigsten  Belege  beibringt«  Auch  macht  er 
S.  166 ff.  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  wie  seitdem  sich 
zuerst  die  durch  Karl  und  Otto  den  Grossen  mit  Italien  und 
Griechenland  angeknüpften  Verbindungen  jetzt  vielfach  erneut 
lind  erweitert  hatten,  man  von  da  in  grösster  Leichtigkeit  den 
ganzen  Schatz  von  Novellen  und  Legenden  herüberholen  kosurte* 
der  sich  dort,  insbesondere  aber  in  Italien ,  dem  Heerd  der  Un- 
terhaltungspoesie seit  undenklichen  Zeiten,  viel  früher  aufge- 
häuft hatte ,  als  im  Norden,  und  nunmehr  in  den  Zeiten  der 
Kreuzzüge  im  Orient  und  Occident  fast  uberall  in  grösseren  oder 
kleineren  Sammlungen  hervortritt 

Und  eben  zu  den  frühesten  Versuchen  dieser  Art  zahlt  flr. 
CL  nächst  den  lateinischen  Werken  des  Petr.  Alphonsus  (de  cle- 
rlcali  diseiplina)  unsere  Kaiser ehr onik,  deren  Inhalt  dem  grössten 
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Theile  nach  christliche  Novelle  oder  Legende  ist  („nichts  ver- 
knüpft die  Poesie  der  alten  und  neuen  Well  so  fichtbar  u.ud 
deutlich  als  die  Legende"),  dabei  aber  altklassische  Erzählun- 
gen, orientalische  Legenden,  vaterländische  Sagen:  und.£ttg«x 
aus  der  Volksgeschichte  zusammenmischt ,  und  zwar  diess  Alles 
an  dem  mühselig  fortgeführten  Faden  der  römischen»  jund  «deutr 
sehen  Kaisergeschichte.  (S.  110)  „Einen  Werth  der  dichteri- 
schen Behandlung  wird  man  daher  in  einem '  chronikartigen  Buche, 
wie  dieses,  selbst  in:  den  grösseren  Und  mit  mehr  Liebe  hehfln-» 
dclten  Episoden,  nicht  suchen,  zumal  da  selbst  die  darin  enthal- 
tenem Legenden.,  in  denen  dieser  Werth  bin*  zu  suchen  Märe, 
unter  den  Händen  geschickter  Dichter  vermöge  ihres  rt'ir  die  Poe* 
sie  meist  ungeschickten  Stoffes  wenig  zu  gedeihen  pflegen;  wor- 
auf der  Verf.  in  einem  spätem  Abschnitte  ausführlieh  wieder 
zurückkommt.  ;  ■  •  » 

Di*  0.  Abtheilung,  Ausartung  der  Votkipoesie  (S.  111  — 
105),  zeigt,  wie  die  nationale  Volkspoesie  mehr  und  mehr  in 
willkürlich  romanhafte  Kunstpoesie  ausartet,  und,  erklärt  dieses 
sowie  ans  byzantinisch -orientalischen  Einflüssen,  als  auch  aus 
der  Neuheit  und  dem  jungem  Alter  der  geschichtlichen  Stoffe. 

In  erster  Beziehung  glaubt  der  Verf.  allerdings  sehr  vorsich- 
tig sein  zu  müssen,  indem  oft  die  ähnlichsten  Züge  an, Orientalin 
sches  erinnern  mögen  und  dennoch  selbständig  national  sind ; 
daher  es  auch  ein  sehr  grosser  Jrrthttm  sei,  die  Entstehmig  der 
sogenannten  romantischen  Vorstellungen  auf  Eine  Nation,  auf  Ejn 
Lokal  zurückführen ■  zu  wollen,  da  gleicher  Geist  und  gleiche 
Verhältnisse  Dunkelheit  und  Unklarheit  in  neuen  und  zum 
Theil  blendenden  Vorstellungen  und  Erfahrungen u)  diese  Ro- 
mantik überall  hervorrufen  können  und  auch  hervorgerufen  hn- 
ben ;  überhaupt  begegneten  sich  im  siukenden  Alterthum ,  sei  es 
im  Orient,  in  Griechenland  oder  Italien,  eine  Unzahl  von  Er- 
scheinungen in  allen  möglichen  Beziehungen  des  Lehens  mit  ähn- 
lichen Erscheinungen,  die  Von  jenen  ganz  unabhängig  in  den 
nordischen  Nationen  aufkeimten,  so  dass  au  .eine  Entlehnung  oder 
Nachahmung  auch  nicht  im  entferntesten  zu  denken  sei.  Allein 
auf  der  andern  Seite  leuchte  auch  das  ausserordentlich  leicht 'ein, 
dass,  sobald  nur  eine  solche  Nation  im  Laufe  der  Zeiten  und  in 
gesteigerter  Erleichterung  der  Verbindungen  mit  Producten  einer 
andern  Nation  bekannt  ward ,  die  mit  der  ihrigen  eine  grosse 
Aehnfichkcit  darboten^  sie  sich  derselben  mit  grosser  Leicht  ig«- 
keit  bemächtigt  haben  mochte.  Es  sei  daher  auch  nichts,  nätüis» 
lieber,  als  dass  sich  gewisse,  in  Deutschland  unabhängig  ent- 
standene Sagen,  die  aber,  woher  es  immer  sei,  nSmentlich  ia 
derConstruetion  eine  entfernte AehnUchkeit  mit  den  griechischen 
Romanen  tragen,  zu  4er  Zeit,  ab  der  Weg  nach  Byzanz  sich 
öffnete,  und  deutsche  Kreuzfahrer  dorthin  kamen,  skh  diesen 
südlichen  Dichtungen  dergestalt  näherten,  dass  ausser  der  all- 
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gemeinen  Verwandtschaft ,  die  sie  von  Watär  hatten ,  *  auch  eine 
wirkliche  äussere  eintrat; 

Eine  solche  Einwirkung  'äusserer  Verhältnisse  glaubt  Hr.  C# 
vor  Allem  in  dem  Gedicht  von  König  Rüther  (aus  dem  finde  des 
12.  Jahrhunderts)  erbticken  /  indem  dasselbe  zwar  offenbir 
ein  ursprünglich  dentsohes  Werk  <sei ,  tber»  zugleich  'auch  nicht 
nur  in  vielen  Zügen  eine  Veränderung  und  Accommodatioa  der 
Sage  an  spatere  (christliehe  ritterliche)  Sitte«  jind  Züge  zeige, 
sondern  auch  die  Namen  vielfach  verändert1,  ja  den  Schanpbtx 
gar  aus- Nordosten  nach  Constantinopcl  und  Italien  verlegt: -tobe 
und  dabei  sehr  auffallende  Beziehungen  auf  die  Zustände  des 
fryzäul i ii ischen  Hofes  zur  Zeit  des  Kaisers  Alexius  und  die  Kolli- 
sionen der  Kreuzfahrer  mit  diesem  Höf erent halte?,  +—  Beziehun- 
gen, die  einen  (ursprünglichen)  Dichter  Terrathen,  der  in  Con- 
stantinopel war.  Aus  der  Analyse  dieses  Gedichts  zeigt  deüYeifc 
sodann,  wie  dasselbe  nach  dem  Character  jeder  unbeholfenen 
Kunst  nicht  nnr  gewissermassen  denselben  Faden  zweimal  & 
spinne  und  sich  also  selbst  wiederhole,  sondern  auch  ähnliche 
Züge  aus  Wolf  iHcterith  und  Hern  Hornau  von  Salomen  und 
Morotf,  in  welchen  beiden  gleichfalls,  besonders  aber  in  lets- 
term,  deutsche  und  byzantinisch  -  orientalische  Stoffe  sich 'innig 
durchdrungen,  darbiete. 

Den  volksmassigen  Werth  aller  dieser  Dichtungen  aber,  » 
manche  Züge  darin  auch  dem  echt  deutschen  Volksepos  ent- 
sprechen mögen,  schlagt  Hr.  G.  nur  sehr' geringe  an,  da  ibaea 
zum  echten  Volksgedicht  alle  historische  Anlehnung  (das  wesent- 
lichste Erfordernis* !)  und  zum  Volksepos  die  Weihe  des  Alter*, 
die  Würde  und  der  Ernst  gänzlich  abgehe,  Er  sieht  daher  U 
diesen  Werken  eine  Knnstpoesie  gleichsam  .innerhalb'  der  Volks- 
poesie, er  sieht  ferner  darin  den  LI  ebergang  von  der  alten  Sim- 
plicila't  und  Heiligkeit  des  Volksgesangs  zu  der  Entstellung  des- 
selben durch  subjectlve  Bearbeitung,  und  macht  dasselbe  am h 
von  der  Karlsage  und  dem  kritischen  Epos  spaterer  Zeit  geltend. 
(S.  185)  „  Das  Geschichtliche  ist  hier  überall  in  stetem  Sinken, 
die  Erdichtung  und  das  Wunderbare  in  stetem  Wachsen ,  die  ob- 
jective  Treue,  Scheu  tot  der  Tradition,  Wahrheit  und  Leben- 
digkeit hält  Schritt  mit  jenem  und  der  subjectiren Zudringlichkeit 
der  Dichter  mit  diesem;  der  würdevolle  Ernst  fällt  mit  jenen 
und  das  Komische  steigt  mit  diesem ;  die  Wirkung  des  Ganten 
wechselt  mit  der  Wiikung  der  Theile;  die  alten  Verhältnis 
werden  von  neuen  verdrängt,  die  grossen  von  kiteinen."  Uebri- 
gens  ist  nach  Hrn.  G.  der  innere  epische  Kern  dieser  Dichtungen, 
■reiche  endlose  Verse  um  ein  einziges  Factum  hänfen ,  nichts  an- 
ders, als  jene  Ideen  von  Dienstmannsohaft  und  HerrenpfuVht. 
die  wir  auch  in  der  Wirklichkeit  erst  sehUden  Ottonen ,  der  ü'- 
sprungszeit  dieser  Dichtungen,  in  lebhaftere  Anregungen  Vom 
in cn  sehen.         ...  * 
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,  Was  nun  noch  den  zweiten  Etklärungsgrurtd  für  die  AusarT 
tsng  der  Volkspoesle,  die  Neuheit  und  das  jüngere  Alter  der 
geschichtlichen  Stoffe  betrifft,  so  nimmt  Hr.  G.  die  Belege  dafür 
von  dem  Herzog  .Ernst.  Heim 's  v.  F'eldegk  her,  welchen  schon 
Gottfr.  v.  Strasburg  als  den  ersten  höflichen  Dichter  auszeichnete 
und  welchem  auch  der  Verf.  keinen  besseren,  schlagenderen  ftet* 
Präsentanten  dieser  Uebergangsperiode  an  die  Sejte  zu  setzen 
wusste  Während  nämlich  der  erste  Theil  jenes  Gedichts,  der 
sich  mit  den  einheimischen  Schicksalen  des  genannten  unruhigen 
Stiefsohns  Konrads  IL  beschäftigt,  ohne  gerade  wirkliche  Ge- 
schichte oder  Chronik  zft  sein,  doch  nur  allzusehr  an  den  trock- 
nen nüchternen  Ton  derselben  erinnert,  ist  im  zweiten  Theile 
eine  anschaulichere  Darstellung,  und  es  herrscht  der  wohlthuende 
freundliche  Ton  de«  Mährchenerzählers,  dem  bereits  eine  Menge 
der  bedeutendsten  Sagen  des  späteren  Griechenlands  und  Orients 
zu  Gebote  standen.  Man  sieht  also,  je  mehr  die  Geschichte  sich 
der  Begebenheiten  des  Lebens  bemächtigte  und  hier  Boden  ge- 
wann, desto  mehr  Boden  verlor  die  Poesie  in  den  wirklichen  Ereig- 
nissen; sie  flüchtete  daher  jetzt  in  die  Ferne,  nahm  ihren  Stoff  . 
aus  alten  Zeiten  „  aus  der  Fremde,  oder  erdichtete  ihn  geradezu 
und  suchte  ihn  grossartig  mit  den  Ideen  der  Gegenwart  zu  durch- 
dringen.. Hier  ist  deshalb  die  höchste  Spitze  und  Scheide  des 
alten  und  neuen  Geschmacks,  Der  Herzog  Ernst  ist  übrigens 
so  gut  ein  Volksgedicht  zu  nennen,  wie  nur  irgend  Etwas  dicten 
Natten  verdient,. was  im  Munde  des  Volks  war  und  vielfache  Me* 
tamorphosen  erlitten  hat;  such  ist  er  einer  von  jenen  beliebten, 
Gegenständen,  die  nachher  in  die  Volksbücher  und  selbst  in  den, 
jüdischen  Dialekt  übergingen.  —  Schliesslich  erwühnt  der  Verf. 
noch  ganz  kurz  des  Grafen  Rudolf  ,  als,  eines  neuen  Zeugnisses 
für  die  unmittelbare  Einwirkung  der  Kreuzziige  auf  die  Dichtung, 
ausführlicher  aber  des  Biterotf  als  eines  Beispiels  von  höchster 
Ausartung  der  Volkxpoesie  in  die  Manier,  der  britischen  Dichter 
und  zugleich  ,sals  -einer  so  langweiligen  und  leeren  Reimerei,  wie 
wir  doch  nicht  viele  haben."  •» 
Die  7<  Abth. ,  Einführung  britischer  Dichtungen  (S.  105 
Ms  21  ö)  handelt  von  der  aus  England  oder  der  Bretagne  herstam-, 
roeuden  Gattung  von  Romanen,  weiche,  obschon  voll  der  elende- 
sten Erfindungen,  der  mechanischsten  Verbindungen  und  der, 
wunderlichsten  Albernheiten,  gleichwohl  wegen,  des  hier  zunr 
,  ersten  Male' in  der  epischen  Poesie:  vorherrschenden  Elemente» 
der  Courtohne  und  Frauenliebe  fast  jedes  andere  Interesse  über- 
wand und  verschlang.  Voraus  schickt  der  Verf.  einen  .flüchtigen. 
Blick  auf  die  britisch. walisische  Poesie  und  Sage  und  deren  Um- 
gestaltung Und  Entartung,  wobei  er  sich  jedoqfc  mehr  au/hfetorir, 
sehe  Analogie,  ah*  aflf  das  Ergebnis»  einer  wettern  Kenntnjsa 
vielfältiger  i Quellenschriften  stützen  müsse,  Darnach,  erscheint 
es  ihra.-gewiaay  dass  die  walisische  JWchtung  in  ihrem  Ursprung 
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den  reinen  Charakter  hatte,  den  wir  nach  so  langer  Zeit  an  den 
galischen  Gesängen  des  Ossian  entdecken,  die  sich  eben  in  jenen 
Gegenden  gestaltet  und  erhalten  haben,  welche  den  äusseren 
Einflüssen  minder  ausgesetzt  waren.  Schon  zu  der  Zeit  aber, 
als  man  die  Thaten  des  Arthur  in  elegisch  -  lyrischen  Bardenlie- 
dern besang,  war  römische  Bildung  und  Christenthum  in  Eng- 
laud  mehr  wie  irgendwo  eingedrungen  und  hatte  hier  bei  der  der 
britischen  Nation  eigentümlichen  Schrahkenlosigkeit  der  Phan- 
tasie eine  wilde  Mischung  und  Durchdringung  von  vielerlei  un- 
klaren und  übertriebenen  Vorstellungen  zur  Folge,  welche  nach- 
her durch  die  Ankunft  der  Angelsachsen  und  in  einem  noch  hö- 
heren Grade  durch  die  der  Normannen  wieder  aufgenommen 
wurden  und  England  nebst  der  Bretagne  zu  einem  der  ersteu 
Heerde  der  romantisch  -  epischen  Poesie  machten* 

Ais  Belege  für  diese  verschiedenen  Behauptungen  werden 
angeführt:  die  Sage  von  Prydain,  welche  gelehrt-römische  Ein- 
flüsse erfuhr,  die  angelsächsischen  Sagen  von  Vortigern  und 
flengisl,  die  sich  als  echt  volksmässig  noch  mit  einiger  Sicherheit 
au  die  Geschichte  anleimen ;  das  angelsächsische  Gedicht  BeowulJ, 
in  welchem  sich  Britisches  and  Sächsisches  durchdringt;  die  Sa- 
gen von  Arthur  und  Merlin  (bei  Gottfr.  v.  Monmouth),  die,  so 
volksmässig  sie  an  und  f\ir  sich  auch  waren,  doch  schon  alle  (be- 
sonders in  dem  zweiten  Thcile,  der  von  dem  famosen  Kriege 
Arthurs  mit  Lucius  Tiberius  handelt),  weit  nicht  mehr  das  ein- 
fache Gepräge  der  Vortigernsage  ■  oder  gar  der  historischen  Bar- 
denlieder tragen ,  vielmehr  mit  ihren  Wundern  und  Abenteuern 
eben  soweit  davon  abstehen,  wie  Rother  vom  Hildebrandlicde; 
endlich  jene  Romane  von  der  Tafelrunde ,  eine  neue  Reihe  ton 
Gedichten ,  in  welchen'  das*  Meiste  ohne  allen  Zweifel  reine  Er- 
dichtung ist  und  selbst  die  wenigsten  der  Helden  auch  nur  dem 
Namen  nach  eine  historische  Beglaubigung  oder  alte  Auetoritat 
haben ,  und  in  welchen  nur  die  volkstümlichen  und  beliebten 
Zuge  der  alten  Gedichte  festgehalten  und  auf  eine  höchst  unbe- 
holfene und  langweilige  Art  variirt  werden.    Und  diese  Dichtun- 
gen, die  der  allerersten  und  allereinfachstcn  Bedingung  jedes 
erzählenden  Gedichts,  der  lebendigen  sinnlichen  Darstellung, 
sowie  des  innera  nothw endigen  Zusammenhangs,  vollkommen 
entbehren,  rausste  das  Schicksal  gerade  in  einer  Zeit,  wo  man 
in  frischester  und  junger  Begeisterung  nach  Idealen  in  Kunst  und 
Leben  rang,  als  ein  wahres  Gift  für  die  wahre,  echte  Poesie  des 
christlichen  Europas  überallhin  verbreiten  !  Dieses  allerdings  et- 
was sfrence  Uirtheil  sucht  der  Verf.  (S.  208  — 215)  durch  eine 
ausführliche  Analyse  des  Lanzelot  v  Ulrich  von  Zazichoven  (nrit 
besonderer  Hervorhebimg  der  charakteristischen  Züge  far 
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Die  8.  Abth.  ,  Antike  Dichtungen  in  neuer  Gestalt  (S.  215 
bis  251),  bandelt  von  den  alexandrinisch- römischen  Einflüssen 
auf  die  romantische  Dichtung*  und  hebt  dabei  besonders  die  Sage 
von  dem  trojanischen  Krieg  nach  Da  res  Phrygius,  die  griechisch« 
orientalischen  Alesandriaden ,  und  die  Aeneide  des  Virgil 
hervor. 

Hr.  G.  redet  zuerst  von  der  Alexander sage ,  als  der  ver- 
breite tsten  und  auf  das  mannigfaltigste  variirten  unter  allen.  Er 
geht  dabei  mit  sichtbarer  Vorliebe  auf  Alexanders  ausserordent- 
liche Persönlichkeit  und  sein  Verbal tniss  zur  Weltgeschichte 
zurück,  welches,  je  mehr  es  unmittelbar  in  der  Wirklichkeit 
selbst  die  Bewunderung  und  die  Phantasie  aller  Völker  des 
Orients  und  Westens  in  Anspruch  nahm*  in  der  Ferne  der  Zeil 
und  des  Orts  späterhin  desto  poetischer  und  grossartiger  bis  zur 
völligen  Erdichtung  umgestaltet  werden  musste.  Schon  im  Zeit- 
alter des  Hadrian  entstanden  poetische  Aleiandriaden ,  welche 
die  vielfach  verbreiteten  Hauptquellen  dieses  Sagencyklui  im 
Mittelalter  wurden. 

Nirgends  aber  findet  sich  diese  Sage  würdiger  und  dichte- 
rischer behandelt,  als  in  dem  Alesander  des  Pfaffen  Lambrecht. 
Wenn  auch  als  desselben  nächste  Quelle  der  Alexander  dea  uns  sonst 
unbekannten  Alberich  vonVkenza  oder  Besaiicon  gilt,  so  ist  doaji 
in  Lamprecht  Alles ,  was  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  der  Sage 
lag  und  unserm  Dichter  oder  seinem  Vorbilde  „meistens  bekannt 
war,  mit  meisterhafter  Sicherheit  und  dem  reinsten  Gechmack  ver-* 
mieden  oder  verändert.    Es  weicht  daher  auch  Alles,  was 
sonst  in  England,  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  in  dieser 
Art  erschien,  völlig  von  dem  Geiste  dieser  wahrhaft  grossarti- 
gen deutschen  Dichtung  ab,  welche  Hr.  JG..  unbedenklich  einen  der 
schönsten  Schatze  der  ganzen  älteren  mittelalterigen  Poesie 
nennt    (S.  221.)    «,Icb  glaube  nicht ,  bemerkt  derselbe  weiter,, 
dass  die  damalige  Zeit  überhaupt  sich  höher  zu  erheben  fähig 
war;  denn  dieser  Lambert  scheint  mir  an  die  grössten  Ideen  zu 
reichen  oder  vielmehr  sie  zu  eröffnen,  deren  sich  damals  Men- 
schen und  Dichter  bemächtigten,  für  die  sie  sich  begeistert  ha- 
ben, und  an  wahrhaft  dichterischem  Genius  dürfen  sich  nur  ganz 
Wenige  neben  ihn  stellen,  so  schlicht  und  einfach  er  sich  neben 
einem  Wolfram  oder  Gottfried  ausnimmt. u    (S.  22&)  .„Seine 
Darstellungswcise  ist  (nämlich)  noch  mehr  die  trockne  Zeichnung 
des  Volkslieds,  der  anspruchlose  Vortrag  dieses  Jahrhunderts; 
der  Mann  will  nichts  gelten  durch  sich,  sondern  alles  durch  seine 
Sache;  allein  diese  TYöckenheit  ist  weit  verschieden  von  der  dea 
Zazichoven,  sogar  von  der  der  Nibelungen;  Alles  Ist  dabei  Wärme» 
Gefühl,  innerer  Drang  und.Eölle,  und  oft  strömt  in  wahrhaft  me* 
lodischem  Flusse  seine  Periode  ungesucht ,  und  ohne  die  raühae-. 
lige  Künstelei  der  Hof  dichter,  ohne  Zwang;  empfangen  und  ohne 
Verrenkung  wiedergegeben ,  schliesst  sich  der  rechte  Ausdruck 
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in  seinen  kernigen  und  gesunden  Gedanken,  das  lebendige  Wort 
legt  sich'  um  seine  Vorstellungen  und  für  die  Bilder  seiner 
Phantasie  fällt  ihm  die  verkörpernde  Rede  mühlos  zu.*4  (S.  229.) 
(Kurz)  „es  ist  der  Eindruck  einer  kernfesten  Männernatur,  den 
wir  davon  tragen,  der  uns  hebt  und  kräftigt,  während  uns  alle 
mittelalterigen  deutschen  Dichtungen  fast  ohne  Ausnahme  er« 
schlaffen." 

Wie  in  allen  Alexandersagen,  so  sind  auch  hier  zwei  Theile 
zu*  unterscheiden,  welche  die  Geschichte,  von  der  sich  diese  Ge- 
dichte nie  ganz  entfernten,  selbst  bedingte.  Der  erste ,  welcher 
bis  zu  dein  Zuge  Alexanders  ins  Land  der  Scythen  geht,  ist  ge- 
schichtlich, klar,  einfach  und  überhaupt  ganz  in  den  G ranzen 
der  Wahrscheinlichkeit  gehalten;  im  letzten  dagegen,  welcher 
Alexanders  weitern  Zug  bis  ans  Ende  der  Welt  und  die  gefahr- 
volle Rückkehr  von  da  durch  die  Schrecknisse  der  Wüsten  und 
Wälder  enthält,  hänfeu  sich  die  Wunder  der  Feme.  Der  Vert 
weist  dies*  durch  eine  mit  entschiedener  Vorliebe  für  diesen 
wahrhaft  grossen  Dichter  ausgeführte  Analyse  nach,  die  er  mit 
den  tnannichfachsten  erläuternden  Bemerkungen  in  obigem  Sinne 
begleitet  (v.  S.  223  —  236).  Er  sagt  u.  a.  (S.  23«):  „Wenn  es 
wahr  ist,  dass  Alexander  nicht  ein  Eroberer  gemeiner  Art  war, 
da*s  seine  riesenhaften  Plane  in  einem  grossen  Verbände  mit  sei- 
nes grossen  Lohrers  Bestrebungen  standen;  wenn  es  wahr  ist, 
dass  das  Atterthum  gross  geworden  ist  durch  sein  Vertrauen  auf 
menschliche  Kraft  und  im  äussern  Leben,  während  die  neuere 
christliche  Zeit  gross  ward  durch  das  innere  Leben,  das  sie  er- 
schloss;  wenn  es  wahr  ist,  dass  das  Alterthum  aus  eben  jener 
Eigenschaft  in  Egoismus  eben  so  leicht  fallen  mussse,  wie  die 
christliche-  Zeit  aus  eben  dieser  in  Erschlaffung  und  Thatenlosig- 
keh;  wenn  es  wahr  ist,  dass  Alexander  den  U ebergang  von  alter 
zu  neuer  Zeit,  von  jenem  zu  diesem  Charakter  bahnte ,  so  sehen 
wir  auf  Einen  Blick  die  ganze  Grösse  dieses  Dichters.  Er  schil- 
dert den  Charakter  des  Helden  im  ersten  Theile  des  Gedichts 
ganz  treu  der  Geschichte  und  fasst  sein  Wirken  im  Ganzen  in 
dem  erhabensten  Sinne  auf;  er  schildert  zugleich  das  Alterthum 
und  seinen  Geist  auf  das  wahrste,  und  giebt  auf  eine  ganz  wun- 
derbare Welse  zu  eben  der  Zeit,  wo  die  alte  Rüstigkeit,  dieses 
aussei  lieh  Thatkräftige  mit  allen  den  milden  christlichen  Schwär- 
mereien  darauf  zu  gehen  drohte,  wie  zum  Scheidegruss  dieses 
Gedicht  *  in  welchem  er  die  völlig  erstorbenen  Ideen  der  alten 
Welt,  jedoch  nach  dem  höhern  Sinne  der  christlichen  Ansichten« 
noch  einmal  ins  Leben  zurückruft."  (Bei  Ulrich  *.  Eschenb.  a. 
Woifr.  '  kömmt  Hr.  G.  nochmals  auf  Lampr.  Alexander  zurück, 
um?«- dort-  die  Bedeutung  dieses  Gedichts  ganz  übersehen  zu 
können:)  ?  •  :•  .  ...   i  .  .  ' 

.  Der  Verf.  stellt  nun  zunächst  dieser  Alexandrias  mit  ihrem 
altertümlich  kernhaften  Geiste  die  völlige  Verflüchtigung  iedc« 
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antiken  Moments  in  der  Eneil  des  Heinr.  t\  Velde gl  entgegen, 
in  welcher  zugleich  vollends  alles  zerstäubt,  was  nur  irgend  nach 
einem  Fall  des  gewöhnlichen  Lebens  aussieht.  Alle  Spielereien 
und  Tändeleien ,  die  man  sich  etwa  im  Minneliede  noch  gefallen 
lässt,  drängen  hier  im  ernsten  Epos  die  bedeutendsten  Scenen 
weg;  welche  Wirkung  rausstc  dies«  hinfort  thun?  (S.  241.)  „Im 
Virgil  dünkt  man  sich  in  einer  alten  aus  dem  Schutt  aufgegrabe- 
nen Stadt  xu  wandeln,  die  aus  jedem  Steine  stumm  zu  uns  spricht 
und  grosse  Ruinen  erhalten  hat;  hier  geht  man  träge  und  ge- 
tauscht zwischen  wüsten  Trümmerhaufen,  unter  denen  uns  ein 
gut  meinender,  eingelernter,  abergläubischer,  auf  seinen  Unsinn 
stolzer  Cicerone  mit  endlosem  Geschwätz  und  Fabeln  fast  zur 
Verzweiflung  bringt."  Zur  Entschuldigung  Veldegk's  muss  frei- 
lich angeführt  werden,  dass  er  einem  französischen  Teite  folgt, 
der  schon  die  meisten,  wenn  auch  nicht  alle  Abweichungen  von 
dem  lateinischen  Gedichte  Virgils  enthielt. 

Ein  so  elendes  Machwerk  diese  Eneit  nun  auch  ist,  so  gross 
sind  doch  die  Lobeserhebungen  Veldegks  selbst  bei  den  beasten 
spatern  Dichtern,,  was  wir  uns  hauptsachlich  dadurch  zu  erklären 
haben,  dass  er  unter  den  Uebersetzern  der  französischen  Romane 
einer  der  frühesten  und  bedeutendsten  war,  und  als  solcher  also 
die  ganze  Fluth  französischer  Romane  für  das  stets  poetischer 
-Unterhaltung  bedürftige  Deutschland  Thür  und  Thor  geöffnet 
hat,  dass  er  ferner  offenbar  die  Reimkunst  und  die  Sprache  der 
mittelhochdeutschen  Poesie  zuerst  gestaltete,  und  endlich  dass 
er  als  Repräsentant  der  Blüthezeit  des  Ritterwesens  unter  Frie- 
drich L  nicht  nur  zuerst  die  höfische  Bildung,  sondern  auch  — 
und  diess  verschaffte  ihm  wohl  den  grössten  Genuss  —  die  Minne 
in  der  Weise  einführte ,,  wie  das  Minnclied  damals  diesen  Gegen- 
stand behandelte.    Und,  in  der  That,  das  letzte  Verdienst  ist 
keines  seiner  geringsten.    Denn ,  abgesehen  von  den  Spielereien, 
die  mit  unterlaufen,  hat  die  deutsche  Dichtung  jener  Zeit  gewiss 
weniges  an  Lieblichkeit,  an  Herzlichkeit,  an  inniger  Unschuld  und 
Naiv  etat  denGesprächenzwischen  derLavinia  und  ihrer  Mutter  zu 
vergleichen,  ja  wir  werden,  besonders  in  dergleichen  Nachahmun- 
gen im  Epos,  mit  Erstaunen  sehen,  wie  schnell  mit  der  Ausartung 
der  Sitten  zugleich  auch  dieser  Ausdruck  unbefangener  Unschuld, 
die  so  tief  in  jener  Zeit  gewurzelt  scheinen  sollte,  verloren  ward 
und  wie  vergebens  selbst  namhafte  Dichter  sich  abmühten,  auf 
diese  Reinheit  zurückzukommen. 

Ilr.  G.  erwähnt  nun  noch  des  trojanischen  Kriegs  von  Her- 
bort v.  Fritzlar  aus.  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.,  welcher,  ohne 
eigentlichen  Beruf  zum  Dichten,  einem  wälschen  Text  auf  das 
genaueste  folgt  und  dabei  eine  merkwürdige  Mitte  zwischen  Lam- 
prechi  und  Veldegkhält,  indem  bei  ihm  die  neue  Sentimentalität 
und  die  alte  rohe.  Kraft  auf  eine  ebenso  geschmacklose  als  er- 
götzliche Weise ,  ohne  auch  nur  einen  Versuch  von  Versöhnung 
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beider  Manieren,  neben  einand  ergestellt  sind;  gleichwie 
deutsche,  ganz  heimathliohe  Züge  unter  das  Fremdeste  mi>cht 
utrid  das  Alte  in  die  neuen  Sitten  übersetzt. 

Zum  Schlüsse  stellt  der  Verf.  die  drei  genannten  Dichter 
als  Repräsentanten  einer  ganzen  Zeitrichtung  nochmals  zusam- 
men. (S.  250.)  „Wenn  Lampr.  Alexander  durchweg  eine  feste, 
dauernde,  männlich  ruhige  Kraft  athrnet ,  und  die  Zeit  ausspricht, 
wo  Deutschland  in  ehrwürdiger  Grosse  unter  dem  zweiten  Ho- 
henstaufen glänzte,  eine  Zeit,  die  sich  in  dem  ernsten  und  erha- 
benen Charakter  eines  Walther  und  in  der  Wiederbelebung  der 
Nibelungen  noch  abspiegelt,  und  wenn  Lampr.  selbst  mit  seinem 
ritterlichen  Sinne  an  jene  Bischöfe  unter  Friedrich  erinnert,  die 
Zierde  der  deutschen  Nation,  die  kriegerischen  Adel  und  geist- 
liche Würde  in  sich  vereinten ,  so  leitet  dagegen  Veldegk  ganz 
aufjlie  weichere  Folgezeit  über,  die  das  Heroische  ganz  aufgiebt, 
im  Her  bort  aber  spiegelt  sieh  eine  Zeit  der  Verwilderung ,  wie 
die  der  Gegenkönige  Philipp  und  Otto  war,  und  in  ihm 
«ine  gleichsam  erzwungene  Kraft  und  die  unnatürliche 
gütig  eines  Jünglings*  der  zwischen  Talent  und  Leichtsinn, 
sehen  zügelloser  Kraft  und  Weichheit,  zwischen 
Gemeinheit  getheilt  und  von  Ungleichhelten  voll  ist,  eine  , 
nung,  die  ich  neben  IN it hart  mit  dem  teutonischen  Gl 
unserer  jungen  Göttinger  Dichter  des  vorigen 
gleichen  möchte." 

Der  VI.  Absehn. ,  Regeneration  des  deutschen 
(S.  2M  -  283),  schliesst  sich,  unserer  Ansicht  nach,  richtiger  ak 
die  t).  Abth.  der  vorigen  Hauptrubrik  an,  indem  nirgends  mehr  als 
geradein  der  Art,  wie  das  deutsche  Volksepos  in  damaliger  Zeit 
regen erirt  wurde,  der  Uebergang  von  der  alten  volksmässigen 
Dichtung  der  altdeutschen  Heldenzcit  zur  ritterlichen  höfischen 
Poesie  der  höh  enst  au  fischen  Zeit  zu  erblicken  ist.  W  iewohl  dieser 
Abschnitt  sowie  beiläufig  schon  manche  frühere  Stellen  dieses 
Werks  (besonders  S.  20  u.  S.  4<)  —  52)  Vieles  enthält,  was  un- 
serer Ansicht  von  der  Geschichte  der  deutschen  Heldensage  * ) 
geradezu  widerspricht,  so  halten  wir  es  doch  nicht  für  geeignet, 
hier  unsere  Meinung  zu  verfechten,  und  beschränken  uns  daher 
wie  bisher  um  so  mehr  mit  einer  blossen  Anführung  der  Ansich- 
ten unsers  Verf.,  als  wir  dem  ästhetischen  Urtheile  desselben  voll 
kommen  beistimmen ;  vielleicht,  dass  es  uns  bald  möglich  ist,  auf 
jene  streitigen  Puncte  im  Zusammenhang  unserer  1 
über  die  deutsche  Heldensage  zurückzukommen. 

*)  In  den  „Untertuchtmgen  über  die  Geschichte  und  dm  Fu 
ni'99  der  nordischen  und  deutschen  Heldensage,  aiu  P.  E.  Müller  • 
biblioihek  II.  Band,   etc.  übersetzt  und  kritisch  Gearbeitet 
G.  Lange.  Frankf.  a.  M.  b.  Brenner  1882,  besonders  Im 
6.  423 — 480. 
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Ilr.  G.  glaubt  mit  Recht,  von  den  Nibelungen  und  der 
Gudrun,  den  beiden  Haupterzeugiüssen  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Volksepos,  an  keinem  schicklichem  Orte  reden  zu  kön- 
nen, als  gerade  hier,  wo  sie  auf  der  einen  Seite  zwar  mitten  unter 
den  ans  der  neuen  Sichtung  der  Zeit  geflossenen  Dichtungen 
«tehen,  aber  zugleich  am  auffallendsten  dagegen  contrastiren  und 
die  Opposition  der  Hofdichter  erklären;  und  wo  sie  auf  der  andern 
Seite  noch  am  nächsten  an  die  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts 
rücken,  in  welchem  sie  die  grossen  Veränderungen  erlitten,  die 
ihnen  alimähiig  ihre  jetzige  Gestalt  geben,  nach  der  sie  in  den 
Anfang  des  13.  gehören. 

Diese  Veränderung  findet  der  Verf.  hauptsachlich  darin, 
dass  die  ursprünglich  deutsche  Siegfriedssage,  in  der  verän- 
derten Gestalt,  die  ihr  der  Norden  gegeben  hatte,  wieder  in  das 
deutsche  Volksepos  aufgenommen  und  ungeachtet  ihres  höchst 
uiuthnlichen  Stoffes  auf  eine  ziemlich  ungeschickte  Weise  mit  der 
ursprünglich  allein  stehenden  Dietrichssage  in  ein  Ganzes,  näm- 
lich in  das  Gedicht  der  Nibelungen,  verknüpft  wurde.  Er  findet 
es  natürlich,  dass  dicss  in  Niederdeutschland  geschah,  wo  wir 
überhaupt  im  12.  Jahrhunderte  eine  Werkstätte  für  unsere  Lite- 
ratur mehr  ahnen  als  nachweisen  können ,  wo  die  strophischen 
Lieder  unsere  Volksgesangs  aber  noch  gesungen  werden  mochten, 
als  man  im  Süden  nichts  that ,  als  die  fremden  Sagen  lesen,  und 
wo  endlich  auch  die  ersten  Zeugnisse  für  die  Siegfriedssage  im 
12  Jahrhunderte  gefunden  werden. 

Die  ältere  Gestalt  und  die  innere  Structur  unseres  Nibelun- 
genlieds vor  dieser  heterogenen  Vereinigung  lässt  uns  die  Klage, 
wenn  wir  sie  mit  unserem  Text  vergleichen,  zwar  nur  noch  ahnen ; 
aber  Mir  sehen  doch  daraus,  dass  der  Werth  dieses  verlornen 
Gedichts,  was  das.  wahre  innere  Verstau dniss  der  Sage  und  deren 
treue,  ehrfurchtsvolle  Wiedergabe  betrifft,  bei  weitem  grösser  % 
war,  als  der  des  erhaltenen.    Einen  Hauptmangel  des  letzteren 
findet  Hr.  G.  noch  darin,  dass  es,  im  umgekehrten  Verhältnisse 
wie  der  ritterliche  Roman,  einen  schneidenden  Contrast  zwischen 
Stoff  und  Form  mit  sich  tragt,  indem  gegen  die  Gewalt  und  Qrösse 
des  Stoffes, -wie  uns  derselbe  namentlich  beim  Ueb  erschauen  des 
Ganzen  erscheint, die  trockne,  ton-  und  klanglose  Sprache,  die 
dürftige,  kalte,  eintönige,  fast  pedestrische Darstellung  und  der 
völlige  Mangel  an  Reife  des  Seelen-  und  geistigen  Lebens  sehr 
unangenehm  absticht;  ein  jedenfalls  unerfreulicher  Contrast,  wel- 
chen der  Verfasser  des  Nibelungenliedes —  denn  einen  solchen 
von    einigem  bedeutenden  willkürlichen  Einflusa  anzunehmen, 
scheint  ihm  in  einer  Zeit  ganz,  subjectiver  Dichtung  unerlasslich — 
in  da«  Gedicht  gebracht  hat ,  indem  es  ihm  bei  Einführung  von 
so  vielem  Schmucke,  der  an  seine  ritterliche  Zeit  erinnert,  den- 
noch nicht  geiangvzugleich  Vortrag  und  Sprache  höher  zu  heben. 
(&.        )   rrWir  vermissen  die  Bildung  der  damaligen  ritterlichen 
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Dichter,  und  dicss  giebt  diesen  ein  Recht,  sich  dagegen  zu  erklä- 
ren.u   (An  verschiedenen  Stellen.)  Sobald  wir  uns  in- 
dessen über  diesen  Zwiespalt  wegsetzen ,  sobald  wir  das  äussere 
Gewand  wegdenken,  und  auf  die  Sache  selbst  sehen,  so  erscheint 
u us  das  Gedicht  allen  übrigen  ritterlichen  Epen  der  Zeit  über- 
legen und  gross,  und  allein  würdig,  in  so  grandioser  Anlage 
neben  dem  griechischen  Epos  zu  stehen,  so  sehr  es  auch  dem 
letzten  dichtenden  Anordner  desselben  an  Reife  der  Einbildung- 
kraft  fehlte,  um  es  gleich  diesem  zu  einem  vollkommenen  Kunst- 
werk zu  gestalten.  Wir  stehen  hier,  wie  es  das  echte  Epos  ver- 
langt, in  einer  Welt  von  Menschen,  die  nicht  die  Miene  oder  der 
blosse  Zufall  bewegt,  sondern  der  Zwang  der  Verhältnisse,  die 
nicht  mit  Chimären  im  Kampfe  liegen,  sondern  mit  dem  Fatum, 
die  nicht  blind  in  Abenteuer  stürzen ,  sondern  in  ein  grossartiges 
Verhängnis*  von  einer  ausser  ihnen'  liegenden  Gewalt  gestürzt 
werden;  dabei  erscheinen  die  Figuren,  die  gleichsam  die  Träger 
des  Schicksais  sind,  Krimhilde  und  Hagen,  nicht  wie  Helena  und 
Paris  bei  Homer,  mehr  im  Hintergrunde,  sondern  sie  stellen  ge- 
rade vor  Allen  Andern  hervor  und  reissen  durch  Eigenwillen  sich 
und  Freunde  und  Feinde  in  das  Verderben  auf  eine  Weise, 
welche  zwar  mehr  in  tragischer  als  epischer  Weise,  aber  doch  ganz 
vortrefflich  und  eines  Genius  erster  Grösse  würdig  geschildert  ist* 
Der  Verf.  beleuchtet  nun  noch  (S.  2(H  ff.)  einige  mangelhafte 
Eigenheiten  des  deutschen  Epos  im  Verhältniss  zum  griechischen, 
welche  der  Stoff  mit  sich  brachte.  Aus  der  Fülle  der  geistreich- 
sten Ideen  heben  wir  auch  hier  nur  das  Wichtigste  in  gedrängter 
Zusammenstellung  hervor.  Im  Homer  ist  der  unendliche  Hinter- 
grund das  Grosse;  Alles  arbeitet  zusammen,  uns  auf  dem  ausser- 
ordentlich weiten  Gebiete  der  Sage  den  Gegenstand  der  Iliade 
als  eine  einzelne  Episode  betrachten  zulassen,  die,  wie  sie  seihst 
aus  Rhapsodieen  zusammengesetzt  ist,  uns  wieder  als  Rhapsodie 
in  einem  noch  Ungeheuern  Cyclus  erscheint.  Dagegen  hat  der 
Stoff  der  Nibelungen  noch  Etwas  von  der  Eigenheit  der  poeti- 
schen Sagen  vor  der  Völkerwanderung  an  sich ,  die  sich  überall 
mit  einer  einzigen  geschlossenen  Begebenheit  beschäftigen;  da- 
her man  auch  dieses,  wie  überhaupt  alle  Dichterwerke  jener 
Zeit,  erst  in  ihrer  Gesammtheit  (gegenseitigen  Ergänzung)  und 
nach,  dem  Studium  der  ganzen  Geschichte  der  Poesie  in  ihrer 
rechten  Bedeutung  erkennen  lernt.  Dabei  fehlt  den  Nibelungen 
der  Reichthum  der  Verhältnisse,  der  Umfang  der  Sage,  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Episoden,  Alles  was  einem  epischen  Gedichte 
erst  Leben  giebt,  und  damit  dem  Dichter  die  Mittel,  auf  so  end- 
loa  verschiedene  Weise  zu  fesseln  und  seine  Erzählung  mit  immer 
neuen  Reizen  zu  schmücken.  Hier. soll  ferner  immersAUes  so- 
gleich, ein  (historisch)  Vollendetes  dargestellt  werden? und  wir 
boren  von  Siegfrieds ,  wi«  Krimhildens  Jugend  und  Todfc  Den- 
noch inuss  man  gestehen,  dass  die  Charaktere  oder  die  Gruppen 
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tob  Charaktdrenr  welche  in  den  Nibe langen  auftreten,  ihr  grösstcr 
Vorzug  sind.  Stellen  sie  auch  nicht  in  der  Mannigfaltigkeit,  wie 
das  homerische  Gedicht,  den  menschlichen  Charakter  überhaupt 
In  seinen  Hanpteigensehaften  dar,  so  kann  man  uns  doch  schwer- 
lich ein  anderes  Gedicht  nennen ,  worin  diess  annähernd  so  sehr 
geschieht,  wie  nieiv; ,  (S*  2H9 )  ^Wenigstens  erscheinen  die 
Hauptheiten  des  Nationalcharakters  vortrefflich :  in  dem  jungen 
Siegfried  arglose,  harmlose  Ehrüchkeit,  im  männlichen  Dietrich 
die  weise,  ruhige,  fast  bedachtliche  Ueberlegung  und  besonnene 
Kraftübung,  im  preisen  Hildebrand  berathende  Treue  und;  Ge- 
rechtigkeit, au  der,  wenn  man  die  Zuge  aus  andern  Gedichten  an- 
führen darf,  dtirbe  Geradheit  und  natürliche  Heftigkeit  hinzu- 
kommt." >  •    >  ,  I  •  . 

Ganz  aus  unserer  Seele,  gesprochen  ist,  was  unser  verehrter 
Freund  nun  noch,  über  den  pädagogischen  . und  poetischen  «Werth 
der.  Nibelungen  gegenüber  von  dem  homerischen  Epos  anführt. 
(S.  212  fil)      Wenn!  man  uns  doch  nicht  mit  dem  schönen  Ge- 
danken einer  Nationalerziehunc  ködern  und  fangen  Wollte!  Eine 
Ration,  die  die  Bibel  uud  den  Honler  zu  ihren  Erziehnngsbüchern 
gemacht  hat,  die.  sich  am  besten;  Mark  der  ganzen  Menschheit 
nähren  will,  eine  solche  Nation  kann  einem  solchen  Werke?  wie 
die  Nibelungen,  keinen  so  bevorzugenden  Rang  unter  ihren  BuV 
dungs-  und  Unternchtsmitteln  gönnen;  sie  bleibt;  trot«  ewigen 
Widersprüchen  der  Kiüglinge  auf  dem  betretenen  Wegc-mit 
fester  Ausdauer,  während  die  Begeisterung  für  unsere- äliei Poe-, 
sieen  von  heute  und  gestern  ist,  und  aus  Zeiten,  die  Von  einer 
Deutschtümelei  befallen  waren,  über  die  wir  hei  kaltem  Blute 

lachen,  Trachten  wir  doch  nicht  der  Sache  mfc  «*hm, 

Lobeserhebungen  einen  Werth  zu  gebend  den  sie  nicht  hat*  die 
Folge  ist  immer,  dass  man  statt  der  Liehe,  die  man  bezweckt, 
das  gerade  Ge^cntbeil  hervorruft    Dem  Knaben,  dem  werden- 
den Menschen,  können  die  Helden  der  Nibelungen  die  achäischen 
des  Homer  nicht  ersetzen.    Die  Strebsamkeit,  das  Feuer,  das 
Vertrauen  auf  menschliche  Kraft,  von  dem  diese  heseeit  sind* 
kann  allein  Menschen  von  tüchtiger  Art  bilden ;  die  Passivität 
dieser  alten  Germanen  hingegen,  die  ihre  heidnische  Unruhe* 
schon  mit  einer  gewissen  Schläfrigkeit  vertauscht  haben:,  kenn 
uns  nicht  das  Geschlecht  schaffen,  das  den  gegenwärtigen  Zeiten 
gegenüber  notbwendig  ist«    Auch  fühlen  wir  uns  schwerlich' die- > 
neu  Burgundern  verwandter,  als  den  Albaern  des  Homer,  die  uns> 
doch  noch  Liebe  zum  Vaterlande  lehren  können,  für  das  im  gan-r 
aen  Nibelungenliede  nicht  einmal  der  Name  existirt.    Und  was* 
vollends  den  poetischen  Werth  betrifft,  so  dürfen  die  Nibelungen, 
höchstens  auf, das  immerhin  grosse  Verdienst  Anspruch  machen^ 
mit  Homer  in  seiner  plastischen  Kunst  nicht  ohne  einigen  Erfolg' 
gewetteifert  zu  haben ;  während  Homer  selbst  in  unerreichbarer. 
Meisterschaft  dasteht  und  zugleich  durch  die  ausgedehnteste  und  \ 
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woniuiaugsie  VrirKsamkeit  merkwürdig  ist,  üie  er  gieicnsam  als 
prophetischer  Offenbarer  im  Gesammtgebiete  der  Künste  hervor- 
gebracht hat." 

Das  Gegen  -  oder  Seitenstiick  der  Nibelungen,  gleichsam  die 
dcutache  Odyssee  zur  deutschen  Ilias,  ist  die  Gudrun  (S.214ff.> 
Was  den  im  tiefen  Dunkel  liegenden  Ursprung  dieses  merkwürdi- 
gen Gedichts  betrifft,  so  nimmt  der  Verf.  an,  dm  in  demselben 
die  Sagen  mehrfacher  Nationen,  als  der  nordischen,  britischen 
nnd  deutschen,  zu  einem  Ganzen  zusammengeflossen  seien,  in 
welchem  der  Anfang  ein  leicht  abzutrennender,  britischen  oder 
willkürlichen  Ursprung  verrathender  Theil,  die  Mitte  mit  einem 
eigentümlichen  Schlüsse  im  Norden  eine  vielfach  bekannte, 
selbständige  Sage,  die  letzte  Hälfte  aber,  der  eigentliche  Kern 
nnser?  Gedichts,  wieder  etwas  ganz  für  sich  bestellendes  ist  Im 
Uebrigen  nimmt  dieses  Gedicht  überall  eine  ganz  originale  Mitte 
zwischen  Kunst  -  und  Volksepos  ein ;  bei  aller  Beibehaltung  der 
volkstümlichen  Manier  hat  es  eine  viel  knnstmässigere  Felle 
erhalten,  als  die  Nibelungen.  Von  der  trocknen  Farbenlosipkeit 
der  Nibelungen,  wie  von  der  leeren  Prunksucht  der  Hof  dichter 
gleich  weit  entfernt,  ist  es  im  poetischen  Ausdruck,  in  sprachli- 
cher Gewandtheit,  Reichthum  der  Gedanken,  der  Wendungen,  der 
Reime,  kurz  in  allem,  was  formell  ein  Gedicht  auszeichnen  kann, 
weit  vorzüglicher  als  die  Nibelungen;  alle  Situationen  sind  leben- 
diger, die  Charaktere,  wenn  auch  nicht  *o  grossartig  entworfen, 
doch  theilweise  noch  fester  gezeichnet. 

Hr.  G.  zeigt  dies«  (S.  217—282)  m  einer  kurzen  Angabe  des 
Gangs  der  Handlung  nach,  in  welche  er  zugleich  einige  Zuge  au 
der  Darstellung  mit  emfliesse*  läset.  Er  schitesst  sodann  (8. ») 
mit  einer  begeisterten  Anerkennung  des  inner»  wwaV  Weibenden 
Werths  unserer  beiden  vorzüglichsten  VoiksdicMungenv  Wer 
möchte  nicht  gern  sein  Urtheil  unterschreibe«?  ^  Wenn  wir  dieie 
Dichtungen  voll  gesunder  Kraft,  voll  biederer  wen»  auch  rauher 
Sinnesart,  voll  derber  aber  auch  reiner,  edler  Sitte  betrachte* 
neben  dem  schamlosen,  eklen  und  windigen  Inhalt  der  britischen 
und  neben  den  schalen ,  iappi&hen  und  zuchtlosen  Stoffen  der 
französischen  Romane,  ja  neben  dem  bigott  fränkischen  Volksepo», 
so  werden  wir  ganz  andere  Zeugnisse  für  die  angestammte  Vor- 
trefflichkeK  unseres  Volkes  reden  hören,  als  die  dürren  Aussäen 
der  Chronisten,  und  im  Keime  werden  wir  bei  unsern  Vätern  icho* 
die  Ehrbarkeit,  die  Besonnenheit,  die  Innigkeit  und  alle  die  eh- 
renden Eigenschaften  finden,  die  uns  noch  heute  im  Kreise  der 
europäischen  Völker  auszeichnen.  Diese  herrlichen  Stoffe  ural- 
ter Dichtung  lassen ,  wenn  sie  auch  nicht  geistige  Routine  v& 
Schau  tragen,  wie  das  die  fremden  Poesieen  jener  Zeit  besser 
können,  auf  eine  Fülle  des  Gemüths  und  auf  eine  gesunde  Betir- 
theilung  aller  menschlichen  und  göttlichen  Dinge  schliessen,  die 
seitdem  ein  Erbtheü  der  Nation  geblieben  sind ,  dae  mit  jedem 
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Der  VII.  Abschn.  scliildert  (&  284  -590)  die  Btüihe  der 
rittet  liehen  Lyrik  und  Kpopöe  in  folgenden  4  Abtheihunxen  1) 
Minnegesang ;  2)  Hartman  von  4er  Ane  und  Wirnt  von  Gra- 
venberg ;  *)  Wolfram  voa  Escheubaeh  und  4)  Gottfried  aus 


Das  Grundthenia  der  1.  AbtK  Minnegesane  (S.  284-322), 


steile  zu  bezeichnen:  (S.  322.)  „Das  etgenthümlichste  Merkmal 
deutscher  Natur  tritt  in  dem  Minnegesang,  wenn  man  ihn  mit  dem 
Troubadourgesang  vergleicht,  zum  erstenmal  in  dichterischen 
Productionen  im  Extrem  deutlich  dem  Charakter  unserer  Nach- 
barn entgegen.  Das  Rückziehen  aufs  Innere,  die  aussch Hessende 
Beschäftigung  mit  dem  kinern,  die  sanfte  und  gleichmässi>e  Ruhe, 
die  diess  mit  sich  führt,  steht  der  Aeusseriichkeit ,  der  Zertheiit- 
heit ,  der  leidenschaftlichen  Unruhe  des  Franzosen  aufs  entschie- 
denste entgegen."1  IMeses  reiche  Thema  ist  in  den  mannigfaltig- 
sten Variationen  durchgeführt,  und  verdiente  auch  in.  der  That 
diese  ausführliche  Behandlung,  weil  in  der  Charakteristik  des 
Minnegesangs  nicht  bloss  die  der  ganzen  ritterlich  romantischen 
Poesie,  sondern  auch  die  jener  ganzen  Zeit  mehr  oder  minder 
enthalten  ist.  Versuchen  wir  es,  auch  durch  diese  überströmende 
Falle  der  geistreichsten,  sehr  oft  von  einem  wahrhaft  ditsjteri- 
sehen  Genius  belebten  Ideen  den  verbindenden  Faden  hindurch 

Es  war  die  Bestimmung  der  neueren  Kunst,  das  Innere  des» 
Menschen  zu  ihrem  hauptsächlichsten  Gegenstande  zu  machen  ; 
es  ist  ihr  daher  der  lyrische  Charakter  ebenso  sehr  vorzugsweise 
eigen ,  als  das  Element  aller  lyrischen  Kunst  der  Gegenwart  ist. 
In  dieser  bewegte  man  sich  nun  mit  der  grössten  Sclbttgentig- 
lichkeit,  die  sich  besonders  in  dem  Kreise  der  Rittet  slente  auf 

kundgiebt,  «nd  schon  um  deswillen  kund  ge- 
diese  zugleich  mit  dem  Verdienst  der  Beschir- 
und  der  Erhöhung  der  Christenheit  die  moralische,  Intel- 
und  die  aitistiache  Cnltur  an  sich  zu  retssen  beganny 
tem  christlichen  Stolz  gegen  die  Ungläubigen  noch  den 
des  Standes  und  Ranges,  der  Macht  und  der  feinen  Bildung  hm- 
zubrachte«  Wahrend  sich  nnn  dieses  ritterliche  Lehen  im  So- 
den, und  zwar  namentlich  in  Spanien  und  Frankreich,  unter  man- 
nigfach günstigen  Umstanden  auf  das  glänzendste,  lebhafteste  und 
vielseitigste  gestaltete,  versetzten  die  eigentümlichen  Verlmit- 
nisse in  Deutschland  diess  Leben  und  die  Kunst  sogleich  nach 
ihrem  ersten  selbständigen  Erwachen  in  einen  heiligen  Frost,  in 
eine  innere  Trauer  und  Düsterheit,  die  gegen  das  fröhliche  Ge- 
wimmel und  die  Unruhe  (das  wahre  gai  saber )  des  südliehen  Kuro- 
D«ts  möflicliiat  abstach:  zugleich  aber  drängt  sicli  dicht  iu*Immi 
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diese  Heiligkeit  eine  Frivolität  und  eine  fast  antike,  heitere,  selbst- 
vertrauende Lebensphilosophie ,  die  hier  wie  überall,  wo  eine 
Nation  solche  Innigkeit  und  Gründlichkeit  au  Eigenschaften  hat, 
einen  Gegensatz  bildet,  dessen  ganze  Scharfe  wir  nachher  auch 
in  der  Dichtung  werden  erscheinen  sehen. 

Aber  das  ewig  und  stets  wiederkehrende  Thema  des  Minne- 
lieds und  des  Epos  in  Deutschland  ist  und  bleibt  der  Gesang  von 
der  Liebe  Freud  und  Leid.  Zwar  ist  dasselbe  eng  und  beschränkt, 
sowohl  wenn  man  es  gegen  die  lebensvolle  T  alle  menschlichen 
Verhältnisse  in  sich  «Messende  griechische  Lyrik  hält,  als  auch 
wen«  man  es  mit  all  der  Lebenskenntniss,  der  Frische  und  Frei- 
heit, der  Vielseitigkeit  und  Schöpferischkei*,  der  Lebhaftigkeit 
und  selbst  Leidenschaftlichkeit,  den  die  provenzalische  Lyrik  au 
sich  trägt;:  aber  gleichwohl  hat  der  deutsche  Minnegesang,  in 
seinen  Wirkungen  auf  die  Verhältnisse  dos  neueren  geselligen 
Lebens  und  der  ganzen  ritterlichen  christlichen  Gesittung  be- 
trachtet ,  eine  unübersehbare,  ausgebreitete  und  merkwürdige 
Bedeutung.  Denn  diese  Dichtung  war  es,  welche  bei  allen  ihren 
Mängeln  und  Einseitigkeiten  allein  geeignet  war,  die  heilige  und 
sanfte  Stimmung  der  Menschen  jener  Periode  hervorzurufen  und 
zu  unterhalten,  und  so  eine  ideale  Seite  gegen  die  äussere  mate- 
rielle Welt  aufrecht  zu  halten ;  und  mögen  Christenthum  und 
Naturanlagen  zur  Erschaffung  und  ersten  Gestaltung  dieses  Ver- 
hältnisses in  der  neueren  Gesellschaft  das  Frühere  und  Wesent- 
lichste getlian  haben,  indem  sie  die  Frauen,  im  Gegensatz  zu 
ihrer  Stellung  im  Staat  und  Recht  in  der  alten  Welt  aus  ihrer 
Unterordnung  heraushob  und  zur  Herrschaft  der  Gemüther  be- 
rief, so  ist  es  gewiss,  dass  erst  das  ritterliche  Leben  und  diese 
ritterliche  Mümepoesie  demselben  seine  Blüthe  gegeben ,  «owie 
hernach  die  folgende  Zeit  des  bürgerlichen  Hausstands  erst  die 
Reife  hinzugab;  der  Genuas  der  Früchte  war  vielleicht  erst  uns 
Spaten  vorbehalten.  •  •     :*  •  •  . 

So  müssen  wir  jenen  Zeiten  und  jenen  Sängerkreisen  ein 
echt  poetisches  Leben  zuerkennen ,  aber  nimmermehr  eine  poeti- 
sche Kunst,  welches  schon  die  Nähe  der  Zeiti,  die  belangende 
Unmittelbarkeit  der  Empfindungen  nicht  zuliess ;  erst  in  Italien  ward 
diess  möglich,  als  nicht  allein  die  ritterliche  poetische  Zeit  wfck- 
lieh  schon  in- die  Ferne  gestellt,  sondern  auch  durch  alte  Bildung 
und  jederlei  Aufklärung  das  künstlerische  Verfahren  gereifter 
war,  wie  denn  überhaupt  das  Höchste  in  der  Kunst  nur  durch  die 
Berührung  beider  Extreme,  nämlich  bei  der  Uebernahme  de« 
echt  Volksmässigen  durch  echt  kunstsinnige  Dichter,  gelektrf 
worden  ist  *). 


>      .  • 

*)  Wir  bedaqcrn  .  aus  Mangel  an  Raum  nicht  auch  die  vortrtf' 
liehe  Parallele  der  antiken  and  deutsch  -  mittelalterlichen  Lyrik  (S.W 
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Als  Repräsentant  der  frühesten  und  schönsten  Zeit  de» 
Minnegessngs  ist  Walther  von  der  Vogelweide  zu  be- 
trachten, der  übrigens  der  Mannigfaltigkeit)  seiner  Dichtungen, 
der  verständigen  Ansicht  aller  Lebensverhältnisse,  der  Vielseitig- 
keit  des  Geistes  nach  den  Troubadours  näher  steht,  als  den  spa- 
a>c_roii  d n t 1 1 c ■  1 1   1  i ii i i o s 1 1 r* n ^  ^51^  ^^nc^  j^on&t-  fiii  ^I^i^j^*^?  cit.  ^% 

Gemüthsund  der  Einsicht,  an  schlichter  Natur ,  an  Würde  des 
Charakters  übertrifft ,  und  so  ein  echt  deutscher  Manu  er  isC 
Noch  höher  selbst  als  W.  setzt  Gottfried  von  Strasburg  im  Tri- 
stan den  von  Hagenau,  über  den  wir  aber  leider  nichts  weiter 
wissen.    Doch  lasst  uns  diess  gewiss  mit  Recht  schliessen,  das» 
die  flache  Allgemeinheit  der  spätem  Dichter  unter  ihren  ersten 
Führern,  wolün  auch  der  ungleich  rohere  und  derbere  A  itl/a?  t 
gehört,  sowenig  geherrscht  habe,  wie  im  Lamprecht ,  wenn  wir 
ihn  mit  den  spatern  Epikern  vergleichen.    Eine  der  ersten  Stel- 
len nimmt  auch  Heinrich  v.  Morungen  ein,  bei  dem  Alles  den 
feurigsten  Schwung  noch  hat,  Alles  reicher  an  Gedanken  und 
neuen  Bildern,  Alles  überzeugender,  wahrer,  eindringender, 
durch  eine  seltene  Klugheit  anziehender  ist  (S.  320.)  „  Bei  ihm 
und  allen  Besseren  der  ersten  Zeit  kann  man  die  Innigkeit  und 
Herzlichkeit  nicht  einen  Augenblick  verkennen,  der  diese  Ge- 
dichte entsprechend  sind ;  und  wer  für  den  reinsten  unschuldige? 
Ausdruck  sanfter  Gefühle  einen  Sinn ,  wer  für  die  Feinheit  und 
den  lieblichen  Reiz  unserer  alten  Sprache  Ohr  und  Verständnis* 
hat)  wer  mit  offner  Seele  «ich  seiner  Jugendempfindungen  erinnert 
und  gerne  nachempfindet,  was  er  damals  von.  Gram  und  Lust 
durchlebt  hat,  —  der  wird  einstimmen,  dass  dieser  Minnegesang, 
voll  der  geheimsten  Züge  der  Wahrheit,  jenen  schwer  zu  erfas- 
senden, gegen  jede  Beziehung  in  Worten  sich  sträubenden ,  Zu-, 
stand  des  ersten  Seelenlebens  in  einer  Wärme  und  Tiefe  ansr. 
spricht,  die  nur  künstlerisch  von  Petrarka  übertroffen  isf  bei  dem 
dagegen  die  innige  Unschuld  und  Harmlosigkeit  unserer  sanft  ea 
Meister  bereite  verloren  ging,  der  wird  einstimmen  mit  Gottfried 
von  Strasburg,  „  dass  diese  Nachtigallen  ihres  Amtes  wohl  pfleg- 
ten und  lobwürdig  ihre  süsse  Sommerweise  mit  lauter  Stimme 
sangen,  das  Herz  mit  Wonne  füllten,  und  der  Welt  hohen  Mutli 
gaben,  die  alles  Reizes  entblösst  und  sich  selbst  lästig  wäre, 
wenn  nicht  der  liebe  Vogelgesang  dem  Menschen,  dem  je  nach 
Liebe  sein  Herz  stand,  die  Freude  und  Wonne  und  die  mancher- 
lei Lust  ins  Gedächtnis  riefe,  die  edele  Herzen  beseel  igt ;  dass 
es  freundlichen  Muth  und  innigliche  Gedanken  weckt ,  wenn  der 
süsse  Gesang  der  Welt  Ihre  Freuden  zu  sagen  beginnt ;-u  der  wird 


»    >  \'0 
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bis  319)  hier  näher  andeuten  zu  können.  Wir  können  aber  nicht  umhin, 
sie  alt  ein  wahres  Labsal  für  Geist,  Herz  und  Gemüth  jedem  gefühl- 
vollen Freunde  der  Poesie  zu  empfehlen. 
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gerne  einmal  aus  dem  Anspruch  an  männliche  Gedanken  und 
Empfindungen  weichen  und  dem  Klageton  zarter  Herze»  lauschen 
und  dem  Ausdruck  züchtiger,  keuscher,  empfindsamer,  reiner 
.  Sinnesart.  „Es  ist  eine  Verehrung  des  weiblichen  Ge- 
schlechts mehr,  als  einzelner  Frauen,  die  wir  hier  finden;  dies« 
zeugt  von  der  Tiefe,  es  eröffnet  uns  die  Quelte,  und  deutet  uns 
die  ungemeine  Bedeutsamkeit  dieses  Gesanges  in  der  moralischen 

Geschichte  unserer  Nation  an."  Selbst  die  ungeheuere 

Verbreitung,  die  allgemeine  Theihiehrae  an  der  Verfertigung 
solcher  Lieder ,  die  ganz  offenbar  der  künstlerischen  Ausbildung 
derselben  das  grösste  Hindernis*  und  an  ihrer  schnellen  Ausar- 
tung die  vornehmste  Ursache  war,  selbst  diese  Verbreitung  ge- 
winnt, von  dieser  Seite  her  betrachtet.,  ganz  ein  anderes  Licht 
Der  Ernst,  die  Wurde,  die  Ehrbarkeit  aller  dieser  Gesänge  stellte 
für  alle  späteren  Zeiten  diese  zierenden  Eigenschaften  als  ein 
unverbrüchliches  Gesetz  au&  —  „Und  auch  das  wird  sich  hier 
vergleichen  lassen ,  dass  sich  nie  unsere  LiedVrpeesie ,  so  in  alle 
Lebensverhältnisse  eingedrängt  hat,  wie  die  französische ;  daher 
auch  alles,  was  damals  auf  die  Sphäre  der  Liebe  und  den  Minne- 
gesang Bezug  hat ,  in  den  deutschen  Dichtern  um  so  viel  zarter 
und  schöner,  als  das,  was  das  äussere  Leben  berührt,  bei  den 
Troubadours  reicher  ist.u 

„Wir  haben,  beginnt  der  Verf.  seine  2.  Abth* ,  Hartmann 
von  der  Arne  und  Mimt  von  Gravenberg  (S.  889 — 844),  bis 
jetzt  den  Stamm  heranwachsen  und  so  ziemlich  auch  die  einzel- 
nen Zweige  sich  ausbreiten  sehen,  welche  die  Krone  der  epischen 
Dichtung  tragen  sollten,  der  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  un- 
getheilt  schenken  dürfen."  Es  trat  diese  Zeit  der  höhern  Dicht- 
kunst offenbar  erst  mit  der  ausgehreitetereii  lyrischen  Knust  eia, 
die,  da  sje  die  höfische  Gesellschaft  unmittelbar  berührte ,  er* 
den  Sänger  Ansehen  und  Würde  zu  geben  anfing,  und  dadurch 
auch  umgekehrt  wieder  auf  die  Würde,  die  innige  und  edle 
Richtung  seiner  Kunst  wieder  zurückwirkte. 

Was  nun  zur  höhe»  Reinigung  der  Dichtimg  geschah,  war 
zuerst  die  Einführung  einer  angemessenen  Sprache,  einer  neue» 
Vers-  und  Reimkunst,  an  der  Stelle  der  Volkssprache  üfr  alten 
Nationalepos  und  seiner  vierzeitigen  Strophe.  (Vgl.  S.  211$  Ä) 
Aber  auch  was  die  ganze  Behandlungsweise  oder  Manier  des 
Vortrags  betrifft ,  so  lässt  sieh  von  dem  Lanaelot  de»  Ulrich  vou 
Zazichoven  und  EÜharts  Tristan  an  bis  auf  Parcival  und  Gotifcfo 
Tristan  die  allmäligste  Elitwickelung  und  Veränderung  dieser 
Dichtungen  beobachten.  Sc«  hält  sich  Ulf  ich  noch  streng  an 
seine  Quelle,  Hartmann  erlaubt  ßich  leise  und  unmerklich  Zu- 
sätze und  Aenderungen,  Wirnt  folgt  bereits  blos  einer  mündli- 
chen Quelle  in  seinem  Wigalois,  Gottfried  und  Wolfram  aber 
schalten  ganz  frei  mit  ihrem  Stoffe;  so  tritt  ferner  die  Persönlich- 
keit des  Dichters  im  Ulrich  erst  ganz  von  weitem  herein-,  im 
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Hertmann  schon  stärker,  wenn  auch  noch  immer 
Weise,  Wirnt  dagegen  stellt  sich  und  seihe  Ansichten  recht 
fällig  neben  sein  Gedicht,  tfsst  jeden  Augenblick  recht  arg  den 
deutschen  Dichter  neben  der  fremden  Sage  hören  und  deren  Gang 
beständig  unterbrechen,  im  Wolfram  und  Gottfried  endlich  ver- 
schmilzt sich  die  Lebensansicht  gar  mit  dem  Sageiistoffe,  dieser 
wird  in  Folge  von  jenem  sichtbar  gewählt  und  durch  sie  mallen 
frei  gestaltet 

Was Hartmann  und  Wirnt  insbesondere  betrifft,  so  steht 
noch  ganz  deutlich,  wie  wenig  bis  dahin  innerer 
Dichten  auch  in  diesen  bedeutendem  Männern  war, 
itlich  Jr%  erfüllt  von  dem  Gedanken,  dass  das  Um- 
gebung an  Gemächlichkeit  und 
um  Ehre  und  Ruhm  bringe,  die  Dichtkunst  als  Allotrium 
und  so  natürlich  zwischen  den  Drang  seines  wirklichen 
Talents  und  seinen  ihm  nicht  genügenden  Prodticten  zweifelnd 
schwankte,  auf  die  ihn  seine  Neigung  hinwies,  die  Standespflicht 
aber  nur  halbe  Kräfte  verwenden  liess.  Wenn  wir  daher  auch 
als  die  wahren  und  dauernden  Vorzüge  dieser  beiden  Mannes  die 
Frömmigkeit  und  Güte  ihres  Herzens,  die  fast  frauenhaft  zarten 
und  feinen  Gesinnungen  in  Bezug  auf  das  gesellige  Leben ,  auf 
den  menschlichen  und  wenn  man  so  sagen  darf,  auch  auf  den 
literarischen  Verkehr,  gerne  anerkennen,  so  müssen  wir  um  se- 
mehr bedauern,  dass  ihrcProducte  gleichwohl  ganz  den  Charakter 
einer  abgeschlossenen  Menschenklasse  und  einer  beschränkten: 
Zeit  an  sich  tragen  und  somit  die  wichtigste  Forderung  der 
Kunst,  in  der  Behandlung  jeglichen  Stoffes  das  Zufallige  zu 
meiden  und  die  Urform  jedes  Gegenstandes  darzustellen,  kei- 
neswegs entsprechen ;  was  hauptsächlich  daher  rührte ,  dasB  sie 
nicht  verstanden ,  die  richtigen  Stoffe ,  welche  sie  meist  aus  dem 
Kreise  der  britischen  Dichtungen,  zum  Theii  aber  auch  aus  den 
heiligen  Volkssagcn  wählten  ,  an  und  für  sich  mit  dichterischer 
Freiheit  zu  gestalten,  sondern  sie  eben  ziemlich  ängstlich  als  unan- 
tastbar betrachteten. 

So  ist  im  armen  Heinrich  von  Hartmann  alles  Einzelne 
vortrefflich.    H.  trifft  mit  seinem  offnen  Sinne  den  Geist  dieser 
Sage  von  Häuslichkeit,  Treue  und  Hingebung  so  vollkommen  mit 
dem  idyllischen  Ton  seiner  Erzählung,  dass,  wenn  man  einmal 
diesen  Stoff  als  gegeben  und  unantastbar  betrachten  rrrässte,  man 
die  sinnvolle  Behandlung  bewundern  würde;  allein  eben  hier  ver- 
missen wir,  da  die  Poesie  so  wenig  wie  die  Geschichte  Wunder 
als  solche  duldet,  eine  Ruckführung  der  wirklichen  Motive 
menschliche  Empfindungen,  eine  Vertauschung  der  miracnlöt 
Entwicklung  mit  einer  psychologischen.  —    Von  einer  and« 
Seite  drängen  sich  uns  im  Iwein^  dem  jüngsten  Werke  unseres 
Dichters,  ähnliche  Bemerkungen  auf,  da  es  durchweg  den  Cha- 
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Ist,  als  ob  ein  Cereraoniegesetz  auch  hier  jeden  Schritt  der  Aben- 
teuer vorgeschrieben  hätte;  weder  natürliche  Leidenschaften  im 
Menschen,  noch  natürliche  Verwicklungen  in  den  äussern  Ver- 
hältnissen, sind  hier  die  Triebfedern  der  Handlungen,  sondern  dk 
Launen  der  Damen,  'die  Grillen  der  Herren,  die  Convenienz  der 
Cirkcl.  i 

S.  335  geht  der  Verf.  zum  Wigalois  des  Wirnt  von  Gra 
venberg  über,  der,  wenn  er  auch,  was  die  reine  und  rieht  i: 
Sprache,  die  Klarheit,  Einfachheit  und  Annuith  betrifft,  eine 
wahre  Familienähnlichkeit  rait.Iwein  hat,  sich  gleichwohl  durch 
seine  Manier,  die  Erzählung  seiner  Quelle  mit  steten  Bemerkun- 
gen ,  wie  sie  ihm  Menschen  - ,  Sagen  -  und  Dichterkenntiuss  und 
moralische  Principien  eingeben,  zu  begleiten,  wesentlich  von 
demselben  unterscheidet.  (Hr.  G.  zeigt  riiess.an  einem  Fragmen- 
ten-Auszug  der  Erzählung  (S.  ff.)  nach.)  Ueberhaupt  eig- 
net ihm  eine  Neigung  zu  didactischen  und  sittenrichterlichen  Be- 
trachtungen, die  ihn  aber  sehr  gut  kleidet,  und  die  uns  in  fieler 
Beziehung ,  besonders  was  den  Geist  des  Kitterthums  betrifft,  in 
den  Winsbeke  erinnert.  Hr.  G.  nimmt  nun  Gelegenheit  (S.  341 4 
von  diesem  Gedicht  ausführlich  zu  reden.  Er  nennt  es  einen  der 
theuersten  unter  allen  Kesten  unserer  ritterlichen  Poesie ,  weni- 
ger als  poetisches  Werk ,  denn  all  eine  Keine  von  Lebcnsregek 
und  Maximen ,  die  dem  schönsten ,  dem  edelsten  und  a  1 1 gerne i  u 
gültigsten  an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfen ,  was  je  über  Alo- 
ralitat  und  würdiges  Leben  gesagt  wurde.  Zuletzt  kömmt  der 
Verf.  noch  einmal  auf  Wirnt  und  sein  Gedicht  zurück ,  um  auf  da» 
lebhafteste  zu  bedauern ,  da#s  dieser  Dichter,  welcher  als  Persos 
ganz  dieselbe  prac tische  Weisheit,  ganz  dieselbe  milde  und  n- 
gicich  kräftige  Gesinnung ,  wie  sie  in  dem  Winsbeke* vorkommet, 
hegt,  bei  der  Abgeschmacktheit  seines  Stoffes  so  wenig  natürliche 
Gelegenheit  fand ,  sie  in  seinem  Gedicht  selbst  darzustellen. 

Die  3.  und  4.  Abtheilung,  Wolfram  von  Kickenbach  unl 
Gottfried  von  Strasburg  (S.  34  4— 3Ö5),  schildert  den  eigen tüches 
Culminationspunct  der  ritterlichen  romantischen  Epopöe  w 
Deutschland;  denn  jetzt  ist  es,  wo  endlich  unter  dem  Henor 
treten  grösserer  Snbjectivitäten,  in  demselben  Verhältnis  me 
der  Sagenstoff  unbedeutender  wird ,  die  dichterische  Form  üb*- 
die  Materie  ihr  Recht  zu  behaupten  anfängt  Die  Sage  vom  rV- 
cival,  ursprünglich  wohl  dem  britischen  Kreise  und  der  britischem 
Manier  angehörend',  erlitt  in  der  Provence  jene  phantastisch 
Auabildung,  wodurch  die  daraus  geschöpften  Dichtungen,  jede: 
historischen  Wahrheit  entbehrend ,  schon  an  sich  den  strengstes 
Gegensatz  gegen  alle  Volkssagen,  gegen  Homer  oder  die  Nibehui 
gen  bilden;  was  durch  die  Behandlungsweisc  der  Dichter  vollencb 
den  höchsten  Grad  erreichte.  Denn  was  diese  betrifft,  so  ist  v 
ganz  Europa  damals  ein  einziger  grosser  Rückgang  von  der  Ob 
jectivitat  der  alten  Kunst  au  der  vollendetsten  Subjectiwtat  er* 
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kennbar.    Im  Parciral  und  Tristan  igt  dies«  bereits  so  weit  gedie- 
hen, dass  die  deutschen  Dichter  ganz  unverholen  ihren  Helden 
ihre  eigne  Weltansicht  leihen.    (S.  349)  „Wir  rücken  beständig 
aus  ^er  alten  historischen,  wirklichen  Welt  in  die  neue,  ideale 
Gern iUhs weit;  die  alte  Heldenzeit  der  Nibelungen,  die  alte  Glau- 
•benszeit  des  Kaisers  Karl  geht  verloren;  in  den  britischen  Ge- 
dichten ist  alle  sinnliche  Anschaulichkeit  wje  aller  historische 
Boden  verschwunden;  im  Tristan  zieht  durch  Gottfr's  Kunst  das 
getreuste  Abbild  des  feinsten  gegenwärtigen  Lebens  ein,  im 
Wolfr.  das  der  grössten  gegenwärtigen  Ideen ;  Dante  endlich  so- 
wie er  sich  selbst  unverholener  als  jene  zum  Mittelpunkt  seines 
Gedichts  machte ,  so  nahm  er  auch  unverholener  die  Gegenwart 
auf  und  schied  aus  seinem  epischen  Gedichte  das  sinnliche  Ob ject, 
die  Grundbedingung  desselben,  geradezu  aus  oder  behielt  es  nur 
in  Episoden,  und  machte  dagegen  seine  eigne  Seelengeschichte 
zum  Hauptstoff  seines  Gedichts."    Ja  es  ist  das  grösste  Zeichen 
von  der  genialen  Tiefe  der  beiden  trefflichen  Meister,  dass  sie 
die  auseinander  liegenden  Theile  ihrer  Gedichte  mit  einem  be- 
stimmten Gedanken  zu  einem  Ganzen  zu  binden  und  so  der  Sage 
Ton  Tristan  undParcival  eine  solche  Seite  abzugewinnen  wussteo, 
von  wo  aus  behandelt ,  sie  als  eine  eigenthüniliche  Gattung  der 
Epopöe  betrachtet  werden  muss. 

Wie  wenig  Anlage  zu  diesem  Allen  in  der  Quelle  unserer 
Dichter  lag,  können  wir,  was  den  Tristan  angeht,  an  Eilhart's 
Bearbeitung  sehen,  und  was  den  Parcival  betrifft ,  so  Hegt  das 
in  unsere  Wolframs  Wrerke  selbst  klar  am  Tage.  Denn  (S. 353) 
„jenes  träumerische  Hinleben  ohne  Princip,  jenes  dünkelhafte 
Wesen  ohne  Grund ,  jene  tapfern  Thatcn  ohne  Zweck ,  jenes 
Gewirr  der  Abentheuer  ohne  Ende,  jenes  innere  Drängen  ohne» 
Ziel  und  Gegenstand,  was  Alles  wir  so  stehend  finden  in  diesen 
Romanen,  ist  auch  im  Parcival  zu  treffen. u  Es  geschah  diess 
aber  nicht  etwa ,  wie  bei  Ariost ,  in  der  bestimmten ,  mit  freiem 
Bewusstsein  aufgefassten  und  mit  genialer  Gewandtheit  durchge- 
führten Absicht,  gerade  durch  dieses  scheinbare  Chaos  das  ganze 
vage,  wilde,  ungezähmte  Treiben  dieser  ritterlichen  Welt  un- 
mittelbardarzustellen; —  denn  so  hoch  über  diese  Welt  konnte 
sich  ein  Deutscher  des  12.  und  iZ  Jahrhunderts,  der  noch  mit- 
ten darin  befangen  war,  nicht  stellen.  —  Gleichwohl  aber  liegt 
im  Parcival  ein  bestimmter  Gedanke  deutlich  zu  Grunde ;  ja  nur 
dadurch  eben ,  dass  die  Handlungen  des  Parcivals  ans  einer  ein- 
zigen Quelle  fliessen,  in  einem  einzigen  Zusammenhang  stehen, 
nit  dem  Schicksale  im  Kampfe  liegen,  wird  dieser  erst  ein  voll- 
kommen epischer  Character,  wenn  man  auch  im  strengsten  Sinne 
las  Gedicht  selbst  nicht  eine  Epopöe  nennen  wollte.  Und  dieser 
bestimmte  geniale  Gedanke ,  dieser  grossartige  Plan  ist  kein  an- 
lerer als  in  der  Cbaracterzcichnung  eines  Helden  ein  treues  Ab- 
nld  der-sJIgemeinen  zwiespältigen  Natur  jener  Menschen,  und 
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Zeiten  zn  geben ,  und  den  Kampf  der  individuellen  Richtung'  mit 
der  universellen  darzustellen,  der  in  den  Jugendjahren ,  wenn 
sich  die  weltumfassenden  Träume  strebender  Jünglinge  mit  dem 
Egoismus  der  Knabenjahre  und  der  Prosa  des  männlichen  Alters 
mit  den  Idealen  des  Jünglings  streiten,  so  gewöhnlich  ist.  Und 
wer  fände  diess  nicht  in  dem  Gedichtet  (S.  358)  „Der  rohen 
Kraft  der  Ritterlichkeit  nur,  ihrer  ziellosen  Thätigkeit,  dem 
Egoismus,  der  Gewalt  nnd  Ueberlegenheit  wird  im  Parcival  ein 
Gegengewicht  gegeben,  indem  jene  Kraft  einer  grösseren  unter 
geordnet,  jene  unbestimmte  Thätigkeit  mit Bewusstsein  auf  einen 
Zweck  gerichtet,  jener  Egoismus  einem  allgemeinen  Interesse 
zum  Opfer  gebracht,  die  Rauhheit  des  kriegerischen  Lebeo« 
von  dem  Sinnigen  des  Seelenlebens,  von  der  Hinwendung  zum 
Uebersinnlichen  gemildert,  indem  das  Irdische  nicht  mehr  genü- 
gend gefunden,  sondern  ein  höherer  Bezug  auf  ein  Unendliches 
gesucht  wird,  welches  letztere  in  einer  solchen  Ungewissheü 
und  Unklarheit  bleibt,  wie  sie  eben  der  Sache  einzig  gemäss  ist; 
das  Ahnungg-  und  Geheimnissvolle,  das  diesen  inneren  Bewe- 
gungen eigen  ist ,  liegt  über  dem  Gedichte  eben  so  vortrefflich, 
wie  der  grelle  Widerstreit  und  Zwiespalt,  der  sie  charakterisirt* 
Der  Verf.  zeigt  diess  noch  weiter  in  einer  kurzen  Analyse  de* 
Gedichts  (S.  3  jG— 300). 

Höchst  genial  ist  nun  die  Art,  wie  Hr.  G.  an  Lamprecht? 
Alexander,  Woifram's  Parcival  und  Dante's  göttlicher  Komödie 
den  allmäligen  Uebergang  von  der  alten  plastischen  Kunst  zu  der 
neuen  geistigen  nach  weis' t,  und  wie  dadurch  so  ganz  modernen 
Epopöen,  wie  der  JMessiade  und  dem  verlornen  Paradies,  der 
Weg  gebahnt  wurde.  Parcival  ist  ihm  gleichsam  das  erste  Bei- 
spiel des  -vollständigen  Wegwendens  von  aller  sinnlichen,  physio- 
logischen Dichtkunst  der  Alten  zur  geistigen  psychologischen  der 
Neueren ;  denn  sowie  Lamprecht  dem  antiken  Sinne  und  der  an- 
tiken Form  gewissem]  assen  noch  das  letzte  Denkmal  stiftete,  so 
Parcival  das  erste  dem  modernen  Geschmack.  Dante  aber  schloß 
diesen  Kreis;  erst  ihm  gelingt's,  einen  reinen  Gedanken  poetisch 
zu  gestalten;  diese  schwierigste  aller  Aufgaben,  die  der  neueren 
Poesie  gegeben  ward ;  er  giebt  alles  Objective  ganz  auf,  und 
macht  sich,  macht  seine  eigne  Seelengeschichte  zum  Gegenstand. 

Diese  Innern  Beziehungen  bieten  die  Gedichte  dieser  drei 
Männer  ihrem  Inhalte  nach-  dar,  wornach  sie  gleichsam  eine  Tri- 
logie  bilden.  (S.  365)  „Das  Irdische  und  Weltliche  ist  das  Thema 
der  Hölle,  wie  im  Alexander;  die  Reinigung  der  Seele  ist  der 
Mittelpunct  des  Parcival;  das  Paradies  ist  der  Mittelpunct  des 
Dantischen  Gedichts,  nach  dem  alles  Andere  hinstrebt ifc  So 
bilden  diese  Gedichte,  welche  wir,  einzeln  betrachtet,  kaum 
begreifen,  im  gegenseitig  ergänzenden  Zusammenhang  den  schön- 
stcu  Körper.    Und  da  sie  in  keiner  unmittelbaren  Anlehnung  ste- 
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heu,  sehen  wir  erstaunt,  w  ie  durch  Jahrtausende  diese  grossen 
Gedanken  in  Europa  verbreitet  waren  und  sich  fortbildeten. 

In  *der  Kürze  betrachtet  der  Verf.  nun  noch  die  beiden  Bruch* 
stucke,  die  wir  ausserdem  noch  von  Wolfram  besitzen,  den  7Vte- 
,rel  und  WiÜehalm  —  "Was  den  Titurel  betrifft ,  so  ist  dieses 
Bruchstück  wahrscheinlich  das  einzige,  was  Wolfraa  in  diesem 
Stoffe  arbeitete ,  unstreitig  aber  der  ausgezeichnetste  Rest  alt- 
deutscher Dichtung;  uberall  entwickelt  es  eine  viel  grössere  Ob- 
jectiutat,  ja  fast  eine  völlige  Verleugnung  des  Richters;  seine 
Kunst  zu  characterisiren,  ist  unendlich  fortgeschritten ;  nur  we- 
nigen Dichtern  ist  es  so  wie  Wolfram  gelungen,  so  zarte  Seelen- 
zustandc  so  lebendig  zu  malen,  so  geschickt  zu  belauschen  und 
für  so  feine  Empfindungen  den  rechten  Ton,  das  rechte  Wort 
-und  das  rechte  Zeitmaass  der  Periode  zu  treffen ,  was  Alles  wir 
in  den  alten,  den  menschlichen,  den  naturvollen  Griechen  so  hoch 
bewundern;  an  Wahrheit,  an  Innigkeit,  an  Empfindung  kann 
sich  mit  jenem  Geständnis«  der  sehnsüchtige  Sigune  anHerzelaude 
von  ihrer  Liebe  zu  Schionatulander  nichts  in  unserer  alten  Lite- 
ratur, auch  nichts  im  Tristan  vergleichen  und  nichts  unter  allen 
Minnesingern.  —    Im  Willehalm  wählte  Wolfram  einen  volks- 
tümlichen franzosischen  Stoff  (Wilhelm  von  Narbonne  war  schon 
frühe  der  Gegenstand  von  Volksliedern),  dem  daher  auch  die 
den  französischen  Romanen  eigne  ungeheuere  Breite  nicht  fehlt? 
namentlich  treffen  wir  hier  auf  jene  Titurelschlaohten ,  jenes 
Völker-  und  Namengewirr,  die  immensesten  Erweiterungen  der 
Schlachtbeschrcibung  im  Rolandsgedicht.    Ausser  Schlacht  und 
Belagerung  aber  finden  wir  im  Willehalm  nichts ,  als  das  nicht 
sehr  rühmliche,  noch  auch  sehr  fein  gehaltene  Verhältnis*  des 
Willellaim  au  Arabele,  die  Vater,  Gatten  ,  Kinder  und  Götter 
verlassen  hatte,  um  dem  Christenthum  und  dem  christlichen  Gat- 
ten anzugehören;  übrigens  herrscht  sonst  in  dem  Gedichte  eine 
mildere  Ansicht  vom  Christenthum  als  z.  B.  in  der  Ronoevai- 
sclilacht.    Die  feste  Chracterzeichnung,  sowie  die  ganze  übrige 
Manier  ist  noch  dieselbe  wie  im  Parcival;  ja  die  Ausfuhrung  ist 
sogar  noch  feiner  und  gebildeter. 

In  vielfachem  Gegensatz  zu  Wolfram  steht  Gottfried  von 
Strasburg  ;  ja  diese  beiden  Dichter  bilden  ,  was  die  Lebensan- 
sicht und  die  davon  durch  und  durch  bedingte  Darstellungsweise 
betrifft,  unter  sich  eine  so  vollendete  Opposition,  wie  sie  in  allen 
Zeiten  einer  hohen  Bildung  und  wie  sie  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  unter  sehr  bedeutenden  Modifikationen  natürlich)  an  neue- 
ren Dichtern  sichtbar  ward.  So  scharf  die  heitere,  leichte  und 
gefällige  Lebensansicht  Gottfrieds  von  der  -ernsten  und  strengen 
les  Eschenbach  absticht,  eben  so  gewaltig  contrastirt  die  Zler- 
ichkeit  und  Lieblichkeit  des  ersteren,  sein  weicher  aber  reiner 
Geschmack,  die  netzvolle  Form  seines  Werks  mit  der  Härte  und 
Strenge  des  Wolfram.    Die  Waid  des  Stoffes  ihrer  beiden  Haupt- 
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gedieht e  sowie  ihre  abweichende  Darstellungsart  ist  aber  ganz 

eigentlich  von  jener  Weltansicht  bedingt. 

Aus  dieser  iiinern  Verschiedenheit  der  beiden  Dichter  erklärt 
«ich  nun  auch  das  verschiedene  Urtheil,  das  man  über  sie  (sowie 
in  neuerer  Zeit  etwa  über  Schiller  und  Goethe  oder  in  der  alten 
über  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides)  fallen  hört,  je  nach- 
dem nämlich  der  Beurtheiler  das  Leben  mehr  von  der  ernsten 
oder  von  der  heitern  Seite  zu  betrachten  pflegt ,  je  nachdem 
er  Geist  sucht  oder  Geschmack,  Erhabenheit  liebt  oder  Ge- 
fälligkeit ,  Tiefe  vorzieht  oder  Reiz ;  •  denn  nur  Wenigen  ist  das 
zur  richtigen  gleichmässigen  Schätzung  beider  unentbehrliche 
Ebenmass  zwischen  moralischer  und  ästhetischer  Bildung  der  Seele 
verliehen.  An  diesen  Gegensatz  Gottfriede  und  Wolfram's  sclüiesst 
der  Verf.  die  weitere  Bemerkung,  dass,  wie  sich  in  der  künst- 
lerischen Entwickelung  der  Völker  mehrfach  eine  gewisse ,  dea 
Menschen  natürliche  und  gemeinsame ,  Trilogie  wiederhole,  wie 
«.  B.  in  Aeschylos,  Sophokles  und  Euripides  4  in  Buonarotti, 
Leon,  da  Vinci  undilaphacl,  so  auch  Hartmann  von  der  Aue  gleich- 
sam die  Mitte  zwischen  Wolfram  und  Gottfried  bilde,  obgleich 
er,  was  der  häufigere  Fall  ist,  mehr  negativ  die  Extreme  beider 
ausschliesse  als  positiv  in  sich  harmonisch  verbinde. 

Um  aber  auf  einen  Blick  die  ungeheuere  Kluft  zu  über- 
genauen, die  unsere  beiden  Dichter  von  einander  trennt,  macht 
uns  der  Verf.  nicht  blos  mit  der  innern  Stroctur  und  dem  Plan 
des  Tristan,  sondern  auch  mit  der  Ausführung  desselben  in  ibrei 
Haupt-  und  Nebenpartiecn  analysirend  bekannt  Wer  möchte 
dann  nicht  mit  Hrn.  G.  die  höchste  Bewunderung  für  den  Dichter 
theilen,  der  ans  einer  Materie,  die  noch  in  dem  Tristan  des  Eil- 
hart von  Hobergen  so  wüst  und  ekel  daliegt,  und  in  sich,  gleich 
den  gewöhnlichen  britischen  Novellen,  von  aller  Grosse  und 
Würde  vollkommen  entblösst  ist,'  ein  so  bedeutungsvolles,  ei« 
so  wahrhaft  geniales  Kunstgebilde  geschaffen  hat ,  das  uns  in  dk 
Mitte  des  Gemüths-  und  Gefühlslebens  der  Ritter-  und  Hof  weh 
versetzt  und  uns  dadurch  erst  das  ganze  innere  Wesen  jener  Zeit 
des  Minnegesangs  wahrhaft  auf schliesst. 

So  sehen  wir  also  in  Parcival  und  Tristan  unsere  damalig 
Kunst  auf  ihrer  höchstmöglichen  Höhe ,  die  indess  an  sich  Du- 
den Uebergang  zu  ihrer  wahren  Vollendung  in  späterer  Zeit  bil- 
det ;  daher  auch  wir  erst,  die  wir  auf  diese  Zeiten  zurückblicke*, 
nachdem  sich  der  Entwicklungskampf  der  Menschheit  nach  vielen 
unerfreulichen  Umwälzungen  wirklieh  lös'te,  diese  Dichtungen 
in  ihrem  rechten  Werthe  erkennen,  was  freilich  wiederum  zur 
Folge  hat,  dass  unser  Gefallen  daran  und  unsere  Bewunderung 
dafür  nur  zum  Theil  die  Frucht  des  poetischen  Gemuthes  uim) 
mehr  die  des  historischen  Studiums  ist.  » 

Zum  Schlüsse  zeigt  nun  noch  der  Verf.  an  dem  sonst  liebli- 
chen und  an  sich  trefflichen  Itoman  von  Flore  und  Btanckeßv* 
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von  Konrad  Flecke,  wie  wir  hier  bereits  alles  vermissen,  was 
die  letzt  besprochenen  Gedichte  und  Dichter  uns  Werth  volles 
darboten,  ihre  moralische  Kraft,  ihre  ästhetische  Höhe,  ilire 
sinnliche  Schärfe  oder  ihre  intcllectuelle  Tiefe,  und«  wir  dagegen 
nebst  dem  Gepräge  jener  Schwächlichkeit,  die  schon  im  Tristan 
missfallt ,  nur  die  Kunst  der  leichten ,  gewandten ,  unterhalten- 
den Darstellung  übrig  behalten  ,  die  wir  überhaupt  in  diesen  Zei- 
ten —  nichts  ist  natürlicher  —  eben  aq .allgemeiner  werden  gehen,, 
wie  neuerlich  nocli  Schiller  und  Goethe,  ohne  dass  dadurch  der 
liuln.  der  «Kunst  irgend  wäre  aufgehalten  worden*  i  '  <• 

Der  VIII»  und  letzte  Abschnitt  behandelt  die  Reprodtiction 
früherer  Dichtungen  .und  zugleich  die  ersten  Spuren  des  bür- 
gerlichen Elements..  (üta.S.  üDfr-  n46M)  in  vier  verachte  denen 
Abschnitten,  nämlicht  \  L  didactische.  roesfeen;  X  Legenden; 
3.  Reinhart  Fuchs;  4«  Konrad  von  Würzburg  und  Rudolf  vofttEamv 
-:    L  Ablheüung*   Didactische  Poetieen  (S.  £9&—424).  :  Die 
didactische  Poesie,  welche  bei  der  zunehmenden  Neigung  zum  Mo- 
ralisiren  und  Philosophiren  mehr  und  melir  selbständig  hervortrat, 
*ählt  in  dem  (bis. dahin  noch,  uhge druckten)  watschen  Gatt  4v* 
Thomasin  Tirkler  aus  Friaul  (vom  Jahre  1210),  eines  der  bedeu- 
tendsten Werke,  die  uns  aus  jener  bessten  Zeit,  den  swel  ersten 
Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  (und  zwar  in  vielen  Und  guten 
Handschriften,  z.  B.  dem  vom  Verf.  benutzten  Cod.  Pal.  Nr.  389), 
erhalten  sind.  Nirgend»  wohl  findet  man  den  noüi wendigen  JVwrtr 
gang  der  Geistesbildung  damaliger  Zeit  schärfer  angegeben ;  der 
verständig  gereifte  Thomasin' begnügt  .sich  nicht  mehr. mit  den. 
MiHrclien  und  Abenteuern  der  ritterlichen  Poeten,  den  Phanta- 
siebildern, die  seinem  Jugendalter  und  seinen  kindischen  .Vor-, 
siellungen  genügt  hatten,  er  sucht  vielmehr  das  W  esen  der  Dinge 
und  den  Menschen  zu  ergründen,  trifft  aber  dabei  die  Haupt- 
gebrechen der  ganzen  Zeit  und  greift  «sie  in  ihrem  Kerne  «U. 

im  Zweifeln  und  Schwanken  die  Klippe  sehend,  an  der  die 
alte  biedere  Sitte  zu  scheitern  droht,  .wählt  er  zum  Mittel punete 
seines  (in  10  Büchern  abgefassten)  Werkes,  um  den. sich  Alles 
Andere  herumlegt,  die  Lehre  von  der.  Unstete  und  Stete  und 
setzt  sich  darin  die  Aufgabe,  in  dieser  grundsätzlichen. Tugend 
dem  .Wechsel  der  Welt  gegenüber  dem  Menschen  ein; Ewiges 
und  Dauerndes  zu  gehen,  mit  dem  er  sich  nicht  mehr  von  Freud 
zu  Leid,  "von  Leid  zu  Freud  soll  werfen:  lassen  *  'sondern  im  Un- 
glück Fassung  und  Mässigung  im  Glück  bewahren.    Nirgends  re- 
det dabei  unser  Dichter  im  Styl  des  . moralischen  Gemeinplatzes, 
sondern  überall  in  dem  eindringenden  und  überzeugenden.  1'orte, 
der  überall  vorräth,  dass  nicht  halb  verstandene  Floskeln  nach- 
geredet, sondern  Erfahrungssätze  aufgestellt  werden,  die  eine 
ei^ne  und  gesunde  Beobachtung,  das  eigne  Leben  wie  die  Zeit-  . 
laufte  und  das  Studium  der  Geschichte,  besonders  aber  die  Le- 
bensbeschreibungen, Lehren  und  Schriften  der  alten  Philosophen, 
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ihm  eingesehen  haben,  lind  die  aüch  durch  die  redliche  Mefmm* 
und  «herführende  Beredsamkeit ,  mit  der  sie  vorgetragen  wer- 
den, ilirc  Wahrheit  und  Trefflichkeit  beglaubigen.  So  viel  wird 
übrigens  aus  dem  Ausgezogenen  deutlich,  das«  Thomas  in  („unser 
philosophischer  Dichter  oder  dichtende  Philosoph  ")  in,  der  Ge- 
schichte der  Alten  Philosophie  eine  wichtigere  Rolle  spielen 
musstet  als  in  der  Dichtkunst;  denn  er  geht  nicht  wie  Dante 
darauf  aus,  seiner  Philosophie  einen  poetischen  Körper  zu  ver- 
leihen! y  sondern  umhüllt  «ie  blois  mit  dem  Gewände  der  dichteri- 
schen Sprache  und  nur  hier  und  da  mit  dem. Schmucke  der  bild- 
lichen Darstellung. 

Ist  zwar  Thomasur  offenbar  Ton  den  alten  Plülosoplicn  tu 
seinem  Werke  angeregt  und  in  seinen  moralische«  äätzen  geleitet 
imd  bestimmt,  vso  liegt  doch  in  seiner  Gesinnung  so  viel  echt 
Deutsches  oder  Modernes ,  in  «einer  Tendern  so  viel  Populäres, 
in  seiner  Darstellung  so  viel  Bildliches  und  Gnomologischcs  aus 
der  volksmassigen  Moral,  dass  man  deutlich  sieht,  wie  ein  gleich- 
massiges  Studium  des  Alte»  und  Neuen,  der  griechischen  und 
christlichen  Weltansicht  sich  in  ihm  vereinigt,  wie  überhaupt, 
trotz  einiger  Vorneigung  zur  Verachtung  dieser  Welt,  jene  kräf- 
tige Lebensansiclit  und  Achtung  der  menschlichen  Selbständig- 
keit und  Kraft  hier  wie  Im  Winsbeke  duwl^cg  nocii  sehr  stark 
hervorscheint;  jener  Zug  unserer  Nationalität T  der  sich  mit  der 
antiken  Denkart  berührt,  im  Mittelalter  aber  durch  das  Citristca- 
thum  oder  vielmehr  die  Entartung  desselben  au  Zeiten  bis  aufs 
Unkenntlichste  verwischt  wtfrd..  .     ..  . 

Der  Freidank  —  das  awelte  didactische  ErteUgniss  von  Be- 
deutung aus  dieser  Zeit  ~  giebt  dem  Verf.  durch  sein  rein 
sprüchwörtliches  und  volksthümhches  Element  Veranlassung:,  da* 
Ursprüngliche  und  Eigentümliche  unserer  deutschen  Spruch- 
lehre,  dem  Wesen  nach,  in  der  vollständigen  Klugheitsregcl ,  die 
vor  Allen  Andern  auf  Menschenkenntniss  hinarbeitet,  tiaclizuwei- 
sen,  wahrend  der  Mittelpunkt  der  gricchisdicjiGnomologie  Selbst - 
erkenntniss,  Maass  und  Besonnenheitim  Wandel,  den  Menschen 
und  Göttern  gegenüber ,  ist ;  in  den  unter  Salomon  s  Namen  ge- 
sammelten Proverbien  der  Hebräer  aber  Alles  auf  eine  positive 
tyloral  mit  einer  dogmatischen  Vcrgcltungslclrrc  hinausläuft.  Eint 
rein  practische  Ansicht  der  Weit  und  Menschen  also  wäre  dir' 
älteste  Element  in  unsern  Spruchwörtern;  damit  mischte  sich 
aber  eine  rein  religiöse  odeT  stand  damit  je  nach  den  Zeiten  » 
Opposition.  (S.  414)  ^  lieherrschung  der  Weit  mittelst  Welt 
und  Menschenkenntniss  neben  Verachtung  der  Welt  vermöge 
Sehnsucht  nach  einem  künftigen  Leben  sehen  wir  nämlich  aus 
einer  ursprünglichen  grösseren  Opposition  sich  mehr  und  mehr 
mit  einander  versöhnen ,  und  in  einer  andern  Region  begegnen 
wir  also  den  früheren  Gegensätzen  der  Vergnügliclikeit  und  der 
Trauer  in  den  ritterlichen  Dichtern  wieder.    Nicht  allein  de 
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mehr  spruchwörtliche  Tlicil  des  Frei  dank  zeigt  diese  Eigenthum- 
lichkeit,  die  wir  bereits  Im  Winsbeke  trafen,  sondern  auch  der 
'Hieil,  aen  der  Dichter  selbst  mehr  von  seinem  Eigenen  hinzuthat, 
zeigt  ganz  dasselbe  nur  auf  einer  andern  Stufe,  eben  wie  auch 
Thomasiii.  Er  mischt  biblische  Spruche  unter  die  Regeln  der 
ritterlichen  Sitte,  religiöse  Mystik  unter  idie  Klugheitsichre  des 
gewöhnlichen  Lebens,  unter  heitere  Bilder  aus  dem  wirren  Ver- 
kehr der  Menschen  die  schwärzeste  Ansicht  der  Welt  und  die 
Erwartung  der  Zfeit  des  Fluches  und  der  jüngsten  Vergeltung,  die 
auch  Thomasin  hereindrohen  sieht,  unter  volksmässige,  allgemein 
pultige  Weisheit  die  dogmatischen  Sätze ,  die  Vorstellungen  aus 
der  damaligen  Glaubenslehre." 

Hr.  6.  zeigt  diess  S.  415  ff.  in  einet  kurzen  Analyse  des 
Freidanks  nach.  .  Am  Schlüsse  derselben  macht  er  auch  darauf 
aufmerksam ,  wie  in  der  Gesinnung  des  Dichters  wie  in  seinem 
Stoffe  ein  bürgerliches  Element  laut  wird  und  wie  dieses  mit  dem 
Hervortreten  der1  mittlem  Klassen  der*  bürgerlichen  Gesellschaft 
in  jener  Zeit  in  dem  genauesten'  Verhaltniss  steht,  indem  'die 
grössere  Masse*,  weichein  der  Dichtung  keine  andere  als  mora- 
lische Bedeutung  kennt  und  sucht,  die  didactische  Poesie  stets 
zu  ihrem  Liebliugsgegcnstattd  und  so  zu  sagen  zu  ihrem  Eigen« 
thum  wählt«  Endlich  erklärt  sich  der  Verf.  in  d er  Vorrede  S.  VII 
gegen  die  Meinung  W.  Grimms  in  desselben  Ausgabe  des  Frei- 
dank,  dass  der  geniale  äelbstschöpfcrischc  Walther  der  Dicliter 
dieser  nur  eine  ganz9  passive  Empfänglichkeit  des  Talents' ver- 
ra tuenden  Sprüche  sei;  so  viele  Verwandtschaft  sich  auch  sonst 
in  der  JBeurtheilung  der  Welt,  im  Stoff  wie  in  der  Form,  zwi- 
schen beiden  nachweisen  lasse  und  natürlicherweise  auch  vor- 
handen sein  müsse,  da  der  Freidank  sowie  alle  andern  Dichter 
jener  Zeit  Walther  n  zu  benutzen  und  auszuschreiben  pflegten.  ' 

Die  didactischen  Arbeiten  des  Siricker  sind  das  Dritte  und 
Letzte,  was  der  Verf.  hier  zur  Betrachtung  herbeizieht.  Dahin 
gehören  besonders:  die  Frauenehre ^  die  AVagr,  die  Freude  und 
die  Welt  (ein  grosses  Sammelwerk  von  sogenannten  Beispielen). 
An  den  drei  ersten  wird  nachgewiesen,  wie  es  jetzt  Styl  unter 
diesen  Dichtern  wird  ,  über  den  Verfall  der  Kunst  und  der  Sitte 
heftig  zu  klagen  und  wie  man  schon  jetzt  nur  in  dem  Christen- 
tlnunc  Trost  findet,  sowie  denn  Busse,  Reue,  Beichte  das  Thema 
einer  Menge  seiner  kleinen  moralischen  Gedichte  sind  und  diese 
Denkart,  so  wenig  auch  sonst  Stricker  Von  Heiligen  und  von  der 
Gottesmutter  und  deren  Fürsprache  für  uns  weiss,  den  deutlich- 
sten Uebergangzu  der  unmässigen  Ileiligenverelirung  macht ?  die 
in  diesem  Jahrhunderte  zu  einem  neuen  Schwünge  kam.  Was 
insbesondere  die  sogenannten  Beispiele  Stricker1  s  oder  diejenigen 
Gedichte  betrifft,  die  er  in  dem  Sammelwerk,  die  Wtlt^  ver- 
einigt hat,  so  umfassen  diese  die  unähnlichsten  Stücke  unter  sich, 
wHclfc  mir  die  nirgends  fohlende  moralische  Nutzanwendung  zu- 
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Rammen  bindet.    Bald  sind  es  kurze  Sermone  in  Versen,  bald 
dazu  verarbeitete  Gleichnisse  des  N.  Testaments  ,  bald  blosse  Al- 
I  odorier  Li,  bald  kleine  Salären  auf,  einzelne,  Stände  und  Klassen 
der  menschlichen  Gesellschaft,,  bald  kleine  Schwanke,  bald 
Mälirchen  und  Fabeln.  Auch  dem,  Werthc  nach  sind  diese  Stucke 
sehr  ungleich;  Alles,  was  feierlicher,  christlicher,  ernster  sein 
soll,  wird  matt  und  eintönig;  und  nicht  leicht  hat  das  Mittelalter 
in  dieser  Zeit  dann  etwas  so  färb-  und  glanzloses,  als  diese  Lehr- 
gedichte.   Aber  wo  er  sich  seinem  Humor  freier  überlässt ,  wie 
im  Pfaffen  Amis,  mehr  aber  noch  in  vielen  seiner  Fabeln^  zeigt 
sich  seiu  Talent  am  schönsten«    Höchst  merkwürdig,  ja  vielleicht 
das  Merkwürdigste  bei  Stricker  ist  hierbei ,  wie  sich  das  einhei- 
mische Mälirchen  mit  der  fremden  Fabel  kreuzt 
•    „ 3.  Abteilung,  Legenden (S,  424— 443\    „  In  den  Ansich- 
ten, des  .Thomasin,  des  Freidank  und  des  Stricker  ist  also  ein 
steter  Fort  -  oder  Rückgang  von  dem  gerben,  Gesunden,  Mensch- 
lichen der  Yolksmorai  und  der  ähnlichen  des  Alterthums  zu  der 
christlichen  und  frommen*  von  der  handelnden  Tugend  zur  lei- 
denden, vom  Vertrauen  auf  ejgne  Kräfte  zur  Hoffnung  auf  über- 
irdische Mächte. «   Mit  diesem  Satze  leitet  der  Verf.  die  obige 
'^2.)  Abt  heil  uns:  ein,  und  zeigt  sodann j  wie  in  Äiesem  Jahrhundert 
ie  schon  seit  früher  Zeit  verbreiteten  Iileen  von  der  Gewalt  der 
jeue,  von  den  Verdiensten  der  Heiligen  und  der  Märtyrer,  ins- 
besondere aber  von  der  Fürsprache  der  Jungfrau  Gottesmutter 
mit  der  moralischen  Unselbständigkeit  oder  .mit  der  zunehmenden 
Sitt^nverderbniss  und  Sünden  angst  immer;  fester  wurzelten  und 
immer  weiter  um  sich  grillen ,  und  wie  -sie  zugleich  in  der  Poesie 
eine  Klasse  von  Dichtungen  schufen  oder  vielmehr  wieder  lebhaf- 
ter hervorriefen,  die  nicht  mehr  als  Erzeugnisse  eines  lebendigen 
Dichter! riebes ,  sondern  vielmehr  als  solche  fromme  Handlungen 
bussfertiger  Sünder  zu  betrachten  sind,  mit  denen  mV  keinen  welt- 
lichen Huhm,  sondern  ewiges  Heil  zu  erwerben  hofften;  wiewohl 
auch  1  besonders  in  Frankreich,  durch  eine  hier  sehr  nahe  lie- 
gende Berührung  der  hxtrerne  eine  Masse  von  solchen  legendeu- 
artigen  Anccdotcii  und  schwankartigen  Heiligcngeschichten  (con- 
tes  de\  ots)  zum  Vorschein. kamen,  in  welchen  die  frivolsten  Spasse 
und  die  unflätigsten  Zoten  eine  Steile  finden  und  zu  jenen  ernsten, 
grösseren,  in  frommer  Begeisterung,  in  andächtiger  neklcruraunr, 
in  Sündenangst  und  christlicher  Demuth  gedichteten  Legend« 
einen  ähnlichen  Gegonsa,tz  bilden ,  wie  die  neckischen  und  leich- 
ten weltlichen  Schwanke  zu  den  feierliehen  und  pomphaften  Kit 
terepcjO. 

['  »/Im  folgenden  hebt  nun  der  Verf.  nur  Ä^s  bedeutendste  ok% 
dieser  Gattung  und  zwar,  gerade  an  cjieserStefle  hen or ,  weil  die 
meisten  und  vorzüglichsten  Legenden  gerade  aus  der  Mitte  je* 
13.  Jahrhunderts  sia:nmen  und  in  dieser  Zeit  auch  nur  eine  ge- 
schichtliche Bedeuluug  und  einen  wenigstens  relativen  poetischen 
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Werth  hüben  ;  während  die  gpStere  Zeit  nur  WiedcjUolittlgttr  lind 
theilweise  Umsetzungen  derselben  hervorbrachte.  Zu  itett  vor- 
züglichsten derselben  zalilt  er  (die  Merfier  gehörigen  Versuche  . 
Konrads  von  Würzbürg  als  werthlos  ganz  übergehend):  den  Bär* 
laam  und  Josaphat  von  Rudolf  ran  Ems,  in  welchem  er  jedoch 
die  religiöse  Begeisterung  t  ermisst,  und  selbst  das,  was  den  Dicln 
ter  dieser  Zeit  sonst  auszeichnet,  Gewandtheit  der  Diction  und 
eine  gewisse  poetische  Uebung  murin  massigem  Grade  findet,' 
wahrend  eine  grossere  Breite  und  eiu  künstliches  gezwungenes 
llestreben ,  alles  Dagewesene  zu  -überbieten,  vorherrscht* lind  ge->' 
rade  alle  Wirkung  verloren  gehen  macht ;  insbesondere  aber  den 
heiligen  Georg  von  Reinbot  tork  fiorn^  von  welchem  .er  daher 
auch  eine  ziemlich  ausführliche  Analyse  giebt  (S.433 — 'MS),  um 
Wenigstens  an  Einem  Beispiele  den  Character  dieser  Dichtungsarl 
näher  darzulegen ;  übrigens  findet  er  häufige  Verwandtschaft  der 
Gedanken  und  Form  mit  Wolfram. von  Eschenbach.  Grosse  eigen- 
thümliche  Vorzüge  besitzt  auch  die  heilige  Martina  von  llugo  toti 
Langensfein ,  welche  wahrend  die  bisherigen  Legenden  in  de* 
blossen  Erzählung  und  dem  heiligen  Stoffe  ihr  Verdienst  suchen; 
mit  Allegorie  und  moralischer  Lehre  zu  wirken  sucht,  und  daher 
einen  Zusammenhang  dieser  Gattung  mit  der  didactischen  l'ocsie 
Öffnet.  Obgleich  das  Gedicht  erst  in  das  Jahr  1293  fallt,  so  ist 
doch  sein  Vorträg,  den  von  Graff  raitget heilten  Fragmenten  uä'ch 
zu  nrtheilen ,  der  blühenden  Periode  einer  Dichtung  wertii ,  er* 
ist  ganz  und  gar  nach  Gottfried  gebildet  und  hält  sich  dabei  in 
einer  Reinheit  und  Natürlichkeit  und  doch  schmuckvollen  Breite 
und  Gewandtheit,  dass  dagegen  weder  die  Weichheit  und  die 
Schwulst  des  Konrad  von  Würzburg,  noch  die  matte  Rede  des  Ru- 
dolf aufkommen  kann.  So  sinnreich  und  feurig  ist  alles  ausge- 
führt,  dass  lhan  wohl  einsieht,  wie  selbst  auch  ein  widerstre- 
bender Gegenstand  einem1  grossen  Talente  sich  fügen  und  neue 
Seiten  der  Betrachtung  darbieten  kann. 

Die  Gedichte  zur  Ehre  der  heiligen  Jungfrau ,  w  elche  Hr. 
G.  zuletzt  berührt  ,  *tod  nach  demselben  entweder  lyrisch  und 
psalmenartig  oder  episch  und  hymnenartig.  Diese  letzteren  sind 
die  alteren  und  fliessen  ihrer  Quelle  nach  aus  den  Kirchenvätern. 
Da«  vorzüglichste  darunter  ist  das  Sieben  der  Maria  vom  Pfaffen 
Werner  nach  dem  Lateinischen  des  Hieronymus.  Den  W.,  wie 
überhaupt  die  priesterliche  Dichtimg  des  12.  Jahrhunderts,  em- 
pfiehlt Wissen ,  Spradifcenntniss ,  Bildung  in  Ton  -und  Sprache, 
schlichte  Einfalt,  in  der  Ge^innung  patriarchalischer  Geist,  in 
der  poetischen  Ausführung  Fülle,  Behaglichkeit,  ausgemalte  Bil- 
der, wie  sie  die  spateren  Dichter  nicht  kennen,  in  der  gesamm- 
ten  Auffassung  und  Behandlung  jaie  Würde  und  Wärme,  jene 
Gründlichkeit  und  Kraft  ,  jener  herzliche  Ton  bei  gesunder  Ver- 
ständigkeit, der  ans  dem  Herzen  quillt  und  nicht  dem  Buche  nach- 
spricht.   Sein  Gedicht  wurde,  wäre  nur  mehr  Mass  gehalten  und 
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nicht  durch  Länge  und  Langweiligkeit  der  Eindruck ,  geschwächt, 
sich  vorteilhaft  auszeichnen  und  einen  lesbaren  christlichen  Hym- 
nus darbieten ,  den  weder  die  Sonderbarkeiten  der  spateren  Vor- 
Stellungen,  noch  die  Fehler  der  lyrischen  Form,  die  gerade  Lob- 
preisung  und  Anrufung ,  entstellen. 

Auf  die  Grundlage  Werner  s  bauten  sich  nachher  die  vielfa- 
chen späteren  poetischen  Biographieen  der  heiligen  Maria  eben 
so  auf,  wie  etwa  die  spätere  Bearbeitung  der  Alexandersage  auf 
der  Laniprecht  sclicn,  mit  derselben  Ausdehnung  und  Verschlech- 
terung des  Stoffes ,  mit  derselben  Verwischung  und  Entstellung 
alles  Schönen  und  Trefflichen«  Der  Verf.  macht  zwei  davon 
namhaft,  die  dem  Bruder  Philipp  angeschriebene,  welche  durch 
prosaischen  Ton  und  trocknen  Gang  der  Erzählung  schon  sichtbar 
<i  h ^ 1 1 c.  1 1  ( *j  und  eine  noch  weitläufigere  spätere,  in  welcher,  wie  in 
den  meisten  Werken  des  äusserstcii  13.  und  1J.  Jahrhunderts, 
zwar  nicht  selten  ein  gewisser  Schwung  der  Rede  mit  einigem 
Erfolge  gesucht  wird,  aber  das  Ganze  im  Styl  der  Chronik  er- 
müdend hinschleicht,  und  in  welcher  ferner  eine  Heiligkeit  und 
Grösse  des  Gegenstandes  empfunden,  damit  aber  eine  Herabwür- 
digung der  Darstellung  verbunden  wird,  die  nichts  scheut  und 
allen  Anstand  mit  Fussen  tritt. 

Eine  ähnliche  Ausartiuig,  wie  an  den  epischen  Gedichten 
zur  Ehre  der  heiligen  Jungfrau,  linden  wir  an  den  lyrischen^  was 
der  Verf.  an  den  Stücken  dreier  ausgezeichneter  Dichter ,  dem 
Leich  des  Walther  v.  d.  F.,  dem  Loblied  Goltfr.  v,  Str.  und 
der  goldenen  Schmiede  Konrads  v.  W.  nachweist  Während 
das  erste  nämlich  sich  durch  die  Wahrheit,  Innigkeit  und  Frische 
des  Inhalts  und  der  Form  auszeichnet,  zeigt  Gottfrieds  Lied  schon 
eine  fast  anwidernde  Künstelei  und  Ueberladiing  im  Vortrage, 
welche  von  Konrad  in  seiner  goldenen  Schmiede  vollends  zum 
Extrem  getrieben  wird,  indem  man  hier  ewig  nichts  hört,  als 
endlose  Variationen  weniger  Gedanken  und  Bilder,  mit  denen  man 
den  geheimnissvoll cn  und  wunderbaren  Eigenschaften  und  Ver- 
richtungen der  Jungfrau  sich  zu  nähern  sucht;  dabei  stösst  man 
oft  auf  die  gemeinsten,  ja  ganz  zuchtlosen  Vergleich ungen  dir 
Eigenschaften  Gottes  oder  der  Jungfrau.  . 

Die  3.  Ahlh.^  lleinharl  Fuchs  (S.  443 -r- 4M),  zeigt  nun, 
wie  sich  neben  den  geistlichen  Schwänken  und  Legenden  Un- 
natürlicher Gegensatz,  der  weitliche  Schwank  und  die  Thier 
sage ,  ebenso  wie  jene  auf  einer  höhern  Stufe  regenirt&twie  sie 
aber,  als  nothwendige  Folge  des. steigenden  Bürgerthums,  im  Ge- 
gensätze der  idealen  Vornehmheit  bei  preeiöser  Abgeschlossenheit 
des  Ilitterthums,  sich  hauptsächlich  mit  der  Darstellung  des  njedem, 
bürgerlichen  Lebens,  befassen  j  und  djess  schon  in  der  Sussera 
Form  durch  eine  ebenso  heitere,  leichte  und  lebendige  als  kleine, 
minutiöse  und  delaUlirte  Schilderung,: im  Gegensätze; gegen  den 
grossen  und  scli»ungi  eichen.  Styl  der  IjUtterepeu,  abdrücken. 
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Des  Fabllaus  und  Schwanks  gedenkt  der  Verf.  hier  Hur  im 
.Allgemeinen,.;  das  Weitere  auf  ihre  cigentHclie  ttlülbeuzcit,  die 
£eit  der  Keiormation,  aufsparend.  Sehr  aiiaführiich  ist  er  dage- 
gen  über  die  Thiersage.  Der:  fratnöeüche  Renart  behauptet 
Aeilich  den  Vorauf  der  ^össeren  Verbreitung  und  Ausdehnung, 
-und  die  nord- französischen  Gedichte  mögen  in  diesem  Sinne 
allerdings  derTIuersagc  ergiebigste  Adcrheissen;  allein  keines- 
wegs ihre  lauterste  Quelle,  indem «ie  nicht  allem  im  Garnen  mit 
dem  Stoffe  äsopischer  und  avieuischer  Fabeln  überladen  sind  und 
oft  eine  lehrhafte  Wendung  nehmen,  sondern  noch- mehr  von  der 
Manier  der  Fabliaux  und  Contes  gelitten  haben.  Ueberau1  fast 
«ieht  man  daher  diese  Dichtungen  der  Franzosen,  gleich  einer 
.Reihe  von  Fabliaux,  nichts  ab  die  flachste  Unterhaltung  be- 
zwecken und  in  frivolen  Leichtsinn  und  oberflächliche  und  thörichte 
&p&sse  überstreifen ,  wodurch  die  Wahrheit  imd  Treue  der  Dar- 
stellung nur  allzusclir  verletzt  wird. 

W  ie  ganz  anders  der  niederländische  oder  flandrische  Ret- 
Merl  von  Willem  die  Matok  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts^ 
der  sowie  der  unmittelbcr  daraus  geflossene  niedersächsische 
Reinecke,  den  Schlussstcin  des  Ganzen,  gegen  die  dispärscu  fran- 
zösischen Thicrdichtungeii  als  ein  vollendetes,  hi  sich  geschlossen 
nes  und  innerlich  von  Einem  Geiste  belebtes  Epos  erscheint, 
welches  den  reinsten'  und  tiefsten  dauernden  Eindruck  zu.  ma- 
chen im  Stande  ist,  weil  es  nur  Einen  totalen  Kindruck  zu  machen 
sucht,  wie  jedes  echte  Gedicht  thnn  soll,  das  nicht  bios  auf  Zer- 
streuung und  fluchtiges  Vergnügen  berechnet  ist«  Hier  ist 
wirklich  eine  Thierweit,  eine  poetisch  abgeschlossene  Welt,  nicht 
blas  was  den  Kreis  der  Bestrebungen,  sondern  auch  was  das  Intel* 
lectuelle  angeht  (S.  456.)  „Dieser  Willam  hat  es  über  sich 
vermocht,  sich  nach  dem  Eingänge  seines  Gedichts  aus  der  Erzäh- 
lung zu  entfernen;  nirgends  tritt  er  im  Geringsten  hervor,  und 
indem  er  allein  mit  dem  Gange  seiner  Begebenheiten  und  dem 
Treiben  seines  Heldeil  die  Phantasie  fesselt,  versclunaht  er,  mit 
ninnbildernder,  moralischer  oder  gelehrter  Weisheit  seinen  Leser 
xu  behelligen  ;  und  mit  dieser  verleugnenden  Natur  begabt,  konnte 
er  remer  das  Wesen  der  Thiersagc  in  sich  aufnehmen  und  mit 
dem  treiflichsteu  Genius  die  rechte  Form  mit  dem  rechten  Geiste 
beleben.:  Kr  leiht  seinen  Thiereu  all  die  mensöhbehe  Ein- 
sicht, die  zu  eben  jenem  alltäglichen  Leben  gehört,  welches  die 
Sphäre:  der  TWerdklitung  überall  bilden  sollte,  eine  Einsicht, 
Welche  Routine y  Gewohnheit,  angeborner  Instinct  von  selbst 
die  Hand  geben. u  (Ö.  456.)  „Indem  nämlich  der  Dichter 
überall  mit  einer  jMässiguiig  und  einem  Tacte,  der  ganz  un- 
vergleichlich ist,  diese  Geschöpfe  ohne  Principicn  immer  nur 
so  flaiidelii  lasat,  wie  sie  nach  ihren  Trieben  handeln  können, 
indem  er  aie  nur  in  solche  Situationen  bringt,  die  dem  an- 
gemessen sind ,  so  musste  er  nothweiidig  auch  ihre  Intelligenz 
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limkiren  und  dem  Ausdruck  und  der  Sprache  einen  passenden 
Cham  et  er  geben.  Natürlich  fiel  also  alles  Raisonniren ,  sR  'das 
subtile,  sophistische  Geschwätz  bei  Lateinern  und  Franzosen 
gans  weg-,  alles  planma'ssigc  Entwerfen,  aller  grösserer  Ueber- 
biiek,  alle  Grundsätzlichkeit  und  dergleichen  konnte  nicht  dienen; 
nicht  einmal  den  Witz  durfte  er  ihnen  in  der  Masse  wie  die  frü- 
heren Bearbeiter  leihen."  (S.  459.)  „Durch  diese  Auffassung 
und  Behandlung  der  Sage  nun  tritt  hier  wieder  von  einer  andern 
Suite  hervor,  wie  durchaus  diese  Dichtuug  den  übrigen  Dichtun- 
gen jener  Zeiten  und  dem  ganzen  Treiben  der  oberen  Regionen 
in  der  damaligen  menschlichen  Gesellschaft  entgegengesetzt  ist*4 
(S.  4O0/)  „Und  in  der  That  steht  der  Beinhart  Fuchs  diese? 
Willam  tu  demselben  absoluten  Gegensatz  gegen  die  ritterlichen 
Epen  Und  Romane,  wie  Aristophancs  gegen  die  griechischen 
Tragiker.  •  Wie  dieser  dem  ernsten  Drama  und  seinen  heroischen 
Sitten  des  Alterthums  die  Gegenwart  mit  alier  iHrar  Gesunken- 
heit  im  schneidendsten  €ontraste  entgegenstellt,  so  dieses  Ge- 
dicht ein  gemein  menschliches  Treiben  dem  sublimen  der  epi- 
schen Heroen«  Die  Erhabenheit  des  alten  Dramas  zwang  ABcs, 
was  sich  ihr  entgegensetzen  wollte,  ins  Komische;  anders  war 
es  hier,  wo  in  den  Romanen  keinerlei  Erhabenheit  zu  finden  ist, 
weil  immer  die  Gegenwart  selbst  ihr  Boden  ist,  die  sie 
einen  übermenschlichen  Glans  stellen.  Dag  Thiercpos 
daher  dieser  nämlichen  Gegenwart  selbst  noch  das  Menschliche* 
um  sie  ebenso  eine  grosse  Stufe  herabzusetzen,  wie  sie  jene 
aufgerückt  hatten*  Ein  mit  so  ausserordentlichem  Glück 
neues  Terrain,  ein  darauf  so  fest  und  sicher  gegründetes  Ge- 
bäude musste  sich  ron  gleicher  Dauer  und  Gediegenheit  auswei- 
sen, wie  die  unsterblichen  Werke  des  athenischen  Komikers.4* 

In  der  4.  Abth.,  Konrad  von  JF.  und  Rudolf  t>.  Ems 
(S.  4G1  ^— 474),  wird  in  sichtlicher  Eile  und  Kurse  gezeigt ,  wie 
sich  unter  dem  Eindränge  der  bis  dahin  angeführten  neuen  Ten- 
denzen die  altere  ritterliche  Epik  und  Lyrik  auf  eine  freüks 
höchst  kümmerliche  Weise  zu  erhalten  suchte^ 

W  as  zuerst  die  lyrischen  Gesänge  betrifft,  so  hebt  der  Verf. 
als  Repräsentanten  dieser  Uebergangszcit  vor  allen  Reimer 
v.  Zweier  und  Ulrich  v.  Lichtenslein  hervor.  Bei  Reimar  ist 
Tor  Allem  die  Verehrung  der  Jungfrau  auffallend ;  auch  hat  er 
von  der  sittlichen  Gewalt  der  Liebe  und  der  Hoheit  und  Wurde 
der  Fxauen  grosse  Begriffe;  sonst  überwiegt  in  seinen 
der  „luiminnißliciie**  Stoff  vor  dem  Liebesgesang,  wie 
ther,  seinem  Vorbild,  seine  Ansicht  weiss  er  zwar  im  Gi 
auszusprechen,  doch  findet  man  auch  nicht  selten  jenen 
an  feinem  Sinn  für  anständigen  Ausdruck*  ^er  jetzt  überall  in  &>i 
Gedichte  der  höfischen  Poeten  von  fern  hereinspielt,  um 'fckh 
bald  weiter  auszudehnen;  im  Uebrigen  schlicsst  er  sich,  was  den 
häufigen  Gebrauch  der  Gnomen,  der  Beispiele,  der  Alle^orieu 
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und  der  Rathsei,  deren  er  einige  sehr  schöne  Bit,  netrhTtY*n 
die  didactische  Poesie  an.  An  Vit  ich  f.  Lichtenstein  zeigt  »Ich 
dann,  wie  der  Minnegesang  für  «et'yrik  seine  alte  Bedeutung 
verloren  hat,  wie  Stau  und  Gefühl  daran»  verschwinden  Urid  aller 
Geschmack  mit  diesem.  Wenige  seiner  Lieder,  die  «tr  itt  dein 
unter  dem  Titel:  Frauendienst  bekannten  Roman  verwebt  hau, 
haben  in  sieh  einen  Werth,  Viele  »eichnen  sich  zwar  äureh  Ge- 
wandtheit undUcbung  aus,  keineswegs  aber  durch  wahrhaftes 
Gefühl,  das  die  Kälte  der  Künstelei  «berböte.  Wie  hart 
gleich  die  alte  Weichheit  und  Zartheit  ,  die  in  der  Form  des 
Ganzen  gemehrt  sind,  jetzt  mit  den  rohen,  indelicaten  -Zügen  des 
neuen  Geschmackes  hier  zusammenstossen ,  zeigt  der  Verf.  durch 
einen  Blick  in  den  Gang  de?  Geschichten ;  die' uns  #er  Dichter 
erzählt,  wornach  wir  auf  der  Selto  des  Weibes  nichts  als  eine 
höhnische  Laune  und  ärgerliches  Spiel  mit  dem  Gimpel,  der  sie 
xu  seiner  Gebieterin,  und  auf  der  Seite  des  Mannes  nichts  als 
Unzucht«  und 'unsittliche  Werbung  einer  sinnlich  begehrlichen 
Natur  und  Streben  nach  nichts  als  rohem  Genuss  erblicken ! 

Als  Repräsentanten  für  die  Gattung  des  Ritterepos  führt  der 
Verf.  die  in  der  Ueberechrift  genannten  beiden  Hauptpoeten 
dieser  Zeit  an ,  Rudolf  v.  Ems  und  Konrad  v.  W.  —    Die  hier 
besprochenen  Werke  des  Er  steten  sind:  der  Roman  Wilhelm 
9.  Orleans  und  die  Wcltehronik  nach  Gattfr.  v.  Viterbo.  • :  Das 
Urtheil  über  er  steten  fallt  besonders  ♦ungünstig*  aus :  es  sei  viel- 
leicht das  früheste  Werk  des  Dichters  und  kündige  sich  in  Allem 
«1s  eine  ganz  unreife  Arbeit  an ;  zu  rühmen  sei  zwar  die  sietv 
Kche,  dem  Gottfried,  nachgeahmte ;Dictlon;  was  aber  das  höchst 
prosaisch  gewählte  Mährchen  selbst  angehe,  so  habe  er  darin 
so  viel  plump  und  ungeschickt  von  Gottfried  Entlehntes,  dass 
man  die  Hilflosigkeit  und  prosaische  Armuth  seines  dichterischen 
Genius  wohl  erkennen  könne.—    In  der  WelUhronik,  durch 
welche  R.  v.  EL  bekanntlich  den  Grund  zu  den  höchst  zahlreichen 
Keimchroniken  der  späteren  Zeit  legte,  suchte  er,  wie  in  allen 
seinen  übrigen  Werken  (Alexander,  trojanischer  Krieg  etc.),  der 
Schilderung  wie  dem  Stoffe  nach  zu  copiren  und  in  dem  Einen 
wie  in  dem  Andern  zu  überbieten;  besonders  aber  scheint  er  es 
auf  einen  Ungeheuern  äussern  Umfang  abgesehen  zu  haben. 
Seine  Quelle,  Gottfried  v.  V. ,  dient  ihm  zu  nichts,  als  um  alles 
mögliche  einzuschalten,  was  ihm  allerhand  Gelehrsamkeit  an  die 
Hand  giebt    (S.  470.)   „Durchweg  tritt  zugleich  an  die  Stelle 
von  Gottfr.'s  Gelehrsamkeit  eine  gans  andere,  und  wie  in  der 
Kaiserchronik  durch  die  Wunder,  so  wird  hier  die  wahrhafte  Ge- 
schichte entstellt  durch  geographische  und  naturlüstorische  Ka- 
beln, durch  Mythologie  und  Sagenhistorie,  ja  durch  die  Aufnahme 
eigentlicher  poetischer  Stoffe.    Das  Verhakniss!  der  Bearbeitung 
suur  Quelle  ist  daher  eigentlich  nur  ein  scheinbares ;  man  erkennt 
das  letztere  aus  der  ersteren  kaum  wieder.14   (S.  411-)'  „Hier 


18?  DettrsaJ»0:(illte*MMr«» 

wird  , dem  Lateiner  seine  Gelegenheit  abgeborgt,  tlieih  für  Alle» 
was  ihm  Hauptsache  geh»  wurde,  hat  .der  gute  IL  keine  Worte; 
die  'Einbildung  des  lateinischen  Verfasser»  iiiesst  mit  in  den 
deraüthigen  Deutschen  über,  der  seine  Unfähigkeit  selbst  kennt; 
die»  subtilsten  Sätze  im  ubcrmüthigsten  Latein  werden  ersetzt 
durch  ein  trockne*  unbestimmtes  Geschwätz;  die  poetische  Fru*a 
des  Gottfried  wird  *ur  prosaischsten  Poesie;  an  die  Stelle  de» 
ltedewechscls,  der  scharfsinnigen  Gegensitze  und  der  Manuich- 
faltigkek,  die  das  Uteiuischo  Werk  anstrebt,  tritt  ein  ewiges  end 
Joses  Unisono  in  Form  und  Vortrag  ;  an  die  Stelle  de«  Behagen« 
und:  des GeleKrtendünkchi  nichts  ab  Lamentationen  über  die 
Kjtustlosigkeit  des  Dichters;  wo  dort  hochtrabender  Wh*  und 
Grttbdeien  der  Scholastik  stehen,  finden  sich  hierzuweilen  die 
Tändeleien  der  Minnesänger,  für  eine  philosophische  Erörterung 
ein  Gebet;  statt  einer  theologischen  Paraphrase  der  biblischen  Ge- 
schichte die  Erzählung  der  Geschichte  selbst." 

•  Ebenso  wird  dem  Konz*  o»  W.  (von  dessen  W  erken  der 
Verf*  übrigens  nur  im  Vorbeigellen  den  Sekwanriiter  ^  den  irqja- 
niacten  Krieg  und  einige  kleinere  Erzählungen  [letztere  als  das 
»icUcicht  noch  efrnpfcltlendste,  was  er  hinterlassen  hat]v  anführt), 
der  cigentüclie  Beruf  zum  Dichter  gänzlich  abgesprochen.  (S.  472.) 
„Denn  man  gehe  nur  einmal  dem  gerühmten  Künstlergenüi* 
des  K.  V*  W.  auf  den  Grund,  um  zu  finden,  Wie  auch  Er  mit  dem 
Einen  Fusse  schon  in  all  der  prosaischen  Plattheit  steht,  die 
jetzt  neben  dem hoebpoetischsten  Schwulst  allgemein  wird,  *ie 
ja  auck  immer  die  ärgste  Prosa  im  Geschmacke  einer  Zeil  nur 
das  Ueberladenstc  für  Poesie  halt«  (S.  4W.)  „Wenn  man 
vou  irgend  einer- Dichtkunst  sagen  kann,  sie  ist  gelehrt  und  ge- 
lernt ,  so  ist  es  ganz  gewiss  die  des  Konrad.  Von  der  junlemba 
ren  Kunst  der  Menschenkenntniss ,  der  Scclcnbeobaehtung,  der 
lebendigen  und  wahren  Danstellung  hat  er  seinem  Gottfr.  «.St. 
nichts  abgesehen,  aber  wo  es  aufs  Ausschmücken,  auifs  Ver- 
schwenden grosser  Kräfte  au  kleine  Dinge  ankömmt,  da  hat  er 
den  Meister  zu  erreichen  gesucht,  und  hat  diese  Knnnte  nosjm 
m  allerhand  Besclircibungen  und  Malereien  angewandt,  dk 
Gottfr.  Verschmähte;  er  hat  also  nicht  einmal  überall  mit  Geist 
und  dichterischem  Sinne  abgelernt* 

;  .  Durck  diese  Anfitfinuigen  glaubt  IlK  G;  seine  Leser  ftr  dk 
nächsten  Erscheinungen,  zu  denen  er  .nun  ubergeht,  genug»** 
vorbereitet;  dsher  er  aucli  die  übrigen  Dichter"  aus.  dieser  Zeit, 
namentlich  die  vielen  Fortsetzer  Turliu,  Türheiin,  Vriberg  -uw\ 
Andere,  ganz  übergeht.    Kr  schliesst  mit  dem  Gedanken,  der  *n 
gleich  den. Uebcrgang  zum  folgenden  Bände 'bildet:  v> Mit 
poetischen  -  und  idealen  Bestrebungen   der  Jiohcnstaufwckoi 
Kaiser  sank  auch  die  Poesie  herab ;  sie  sucht  bald ,  eben 
Kaiser  an  der  Scheide  des  13.  und  1&.  Jahrhunderts,  noch  ein 
Ulli  zu  dci|  alten  flauen  der  Hohenstaufen  zurückzukehren^  noch  ein- 
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mal  mit  der  alten  Kunst  zu  wetteifern,  allein  in  beiden  Fallen 
bleibt  es  beim  erfolglosen  Nachahmen;  mit  der  materiellen,  poli- 
tischen Richtung  der  Kaiser  seit  Rudolf  steht  die  ähnliche  poeti- 
sche der  gleichen  Zeit  in  genauer  Parallele  ;  und  liatte  man  früher 
in  Kunst  wie  im  Staate  das  Na|ie  versäumt  über  dem  Entfernten, 
so  fangt  man  jetzt  das  Umgekehrte  an.  Ehe  wir  diese  letzte  neue 
Richtung  verfolgen  konnten,  massten,  wiediess  zuletzt  geschehen, 
die  Dichter  besonders  betrachtet  werden,  in  denen  sich  der  Zwie- 
spalt zu  erkennen  gab,  der  auf  diese  Erscheinung  vorbereitete.^ 

Wir  aber  können  unmöglich  schliefen ,  ohne  unserra  treffli- 
chen Freunde  den  herzlichsten  Dank  zu  sagen;  für  den  herrlichen 
Geistesgcnus8,  den  uns  sein  Werk  gewährt  hat;  nicht  leicht  hat 
ein  anderes  einen  solchen  Eindruck  auf  unser  ganzes  geistiges 
und  gcinüthliches  Wesen  hervorgebracht,  nicht  leicht  uns  so  sehr 
gekräftigt,  erhoben  und  begeistert  Tür  das  dem  deutschen  Volke  * 
vorzugsweise  vor  behaltene  Ziel  echter  llumanitüisbildung. .  sNh> 
gends  störte  uns,  wie  so  oft  in  alui  liehen  Werken,  ein  bestimmt 
liervortretcndcs  philosoplusches  System,  in  welches  alle  Erschei- 
nungen, ao  frei  und  unabhängig  von  demselben  sie  sich  auch  im- 
mer.-ka  ihrer  Zeit  entfaltet  haben  mochten,' eingezwängt  wären; 
ihr.  G»  f aaste  vielmehr  ganz  im  kessiugischen  G  eiste  ciue- jede  Er- 
scheinung in  ihrer  historisch  -  concretou:  Wesenheit  auf,  und 
wusste  daher  auch  •  seiner  Schilderung  meistens  eine  solche 
Seele,  eine  solche  Lebcnswarme  einzuhauchen,  dass  wir- gleich- 
sam in  das  innerste  Wesen,  In.  den  geheimsten  Organismus  des 
poetischen  Genius  des  •  deutschen  Volkes  hineinschauen.  Dabei 
ludet  der  unbefangene  Leser  nach  keiner  Seite  hin  eineUeber- 
reibung.  Und  doch,  wie  nahe  lag  es  ihm,  dem  begeisterten 
freunde  der  antiken  KuusUchöpfungen,  für  die  deutsche  Natior 
lalliUeratur  der  mittleren  Zeiten  einen  Standpunct  Zugewinnen, 
ler  gleich  dem  Gibbons,  in  der  moderncn/Welt  nur  eine  traurige 
inine  des  prachtvollen  Tempels  antiker  Kunst  und  Poesie  erbhV 
keu  iiess!  Allein*  macht  auch  «eine  Schilderung  der  litteraxi- 
chen  Zustande  des  deutschen  Mittelalters  gleichsam  den  Einr 
Iruck  einer  uncelieuern  chaotischen  Gähruuff  auf  uns;  so  schwebt 
lochzehon  allüberall  der  Geist  Gottes  über  diesem  Gebähnroga- 
frlcere  kolossaler  Kräfte  und  Keime,  und  schon  taucht  hier  und 
la  eine  grosse,  viel, für  die  Folge  versprechende  Erscheinung 
uf ;  und  der  Verf.  versäumt  nie ,  mit  prophetischem  Sinne  bis  in 
ie  fernste  Zukunft  hinab  die  Reihe  der  .  geistigen  Eutwickelun- 
en.  anzudeuten,  und  uns  an  deren  äussersten  Spitze  —  endlieh, 
»  enjn  auch  des  zu,  durch  laufenden  mehr  imdmchriuiendliehen  Rau- 
le»' w  egen  verhältnissmäss ig  sehr  spät  dasf  glücklich  erreichte 
lici.^der  Vollkommenheit  erblicken  zu  lassen.  Wer  fühlte  sich 
aiier  auch  nicht  durch  Hrn.  G.  mehr  als  je. in. der  IJcberzeugung 
estürkt,  dass  das  Mittelalter ,  wie  in  politischer  und  culturhisto- 
Ischor  lüasicht  ibcihaup^so  namentlich  auch  in  poetischer*  nur 


m  M  i  b  c  eil  e;n. 

den  oft  erfreulichen,  öfter  aber  sehr  unerfreulichen  Uebergan* 
zu  einer  nenen  Schöpfung  und  Ordnung  der  geistigen  Welt  bildet, 
und  dass  es  deshalb  thöricht  wäre,  Vollendetes  in  Form  und  In- 
halt da  zu  erblicken,  wo  nur  die  ersten  Anfange  dazu  vorhanden 
sind ,  so  grosse  und  geniale  Geisteskraft  dieselben  auch  immer 
offenbaren  mögen. 

Worms.  Dr.  Georg  Lange. 

■    m  I  «       *     •    .  «     «  r  ■         <>        ,|  .      ■  >  •  f 
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Im  Octoberhefte  18**  von  SlÜimatm'i  American  Journal  wird  toi 
J.  W;  Drap  er  durch  einen  Aafsats  v6er  alle  Afänsen  darauf  hinge- 
wiesen* dass  man  durch  chemische  Analyse  derselben  noch  bedeutende 
Aufschlüsse  über  die  Fundorte  der  edleren  Metalle  erhalten  könne. 
Bekanntlich  verstanden  nämlich  die  Alten  das  Reinigen  der  Metali-, 
nicht,  sondern  prägten  es  ungeschieden  aus.  Das  Gold,  welches  Cäsar 
aus  Gallizien  mitbrachte,  war  so  unrein,  dass  man  nur  das  neunfache 
Gewicht  von  Silber  dafür  erhielt,  wahrend  sonst  das  zwölffache  Sil- 
bergowicht  der  Durchschnittswerth  war.  Die  Denare  des  Dioeletiao 
sind  von  weit  reinerem  Silber,  als  die  seiner  Vorgänger,  welche  ihr 
Silber  aus  Spanien  bezogen.  Eine  Münzo  des  Kaisers  Hadrian  be- 
stand aus  40,45  Gr.  Silber,  0  Gr.  Kupfer  und  1,4  Gr.  Blei;  eux 
Kupfermünze  Constantins  des  Grossen  aus  fast  reinem  Kupfer  mit  einer 
Spur  von  Eisen;  eine  sächsische  Abtsiuünze  ans  12  Gr.  Kupfer,  9  Gr. 
Zink  und  4  Gr.  Blei.  —  In  Athen  ist  zwischen  dem  Lykabettoe  und 
dem  Tempel  des  olympischen  Zeus  innerhalb  dar  alten  Stadtmauern  eis 
Begräbnissplatz  gefunden  worden:  was  allerdings  auffallend  ist,  da  nach 
einem  alten  Gesets  «u  Athen  niemand  innerhalb  der  Stadt  begrab« 
werden  durfte.  Die  archäologische  Ausbeute  dieser  Gräber  beetan* 
nur  in  Kleinen  Thränenflüsebcheu  und  Lampen  ohne  Werth.  Ksw  k 
einem  ausgemauerten  nnd  mit  Marmorplatten  ansgese taten,  van  Westr  > 
nach  Osten  gelegten  Grabe  fand  mah  eine  silberne  sechseckige  Bach«« 
mit  Weibrauch ,  eine  silberne  Thränenflasche  mit  stark  aasgeschwetf 
tem  Bauche,  ein  silbernes  Sistrum  mit  vier  Stäben  und  eine  He»' 
Kupfermünze  Constantins  II.  Daraus  geht  hervor,  dass  4er  ganz»  Bs- 
gräbnissplatz  erst  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  angelegt  sein  aug, 
wo  das  schon  von  den  Gothen  verwüstete  Athen  an  Häuser-  and  Ein- 
wohnerzahl sehr  abgenommen  hatte,  nnd  darum  innerhalb  der  Ring- 
mauer Kaum  für  Begräbnissplätse  fand.  —  Bei  dem  Aufräumen  ftlet 
Trümroer  des  Parthenons  werden  immer  noch  eine  Menge  ultertbüa> 
lieber  Gegenstände  aller  Art  gefunden.  Von  Sculpturen  war  bat  n 
Anfang  des  Aprils  d.  J.  eine  kleine  sitzende  weibliche  Figur  int  atana- 
gen  ugyptisirenden  Stil  das  Wichtigste.  Beachtensworth  sind  besowter» 
noch  die  aufgefundenen  Ziegel  und  Uinnleisten  aas  gebrannter  EcaV. 
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weil  sie  alle  Süssere  Verzierungen  darbieten.  Die  Ornamente  der 
Ii  innleisten  sind  sehr  zusammengesetzt  und  künstlich.  Die  Dachziegel 
sind  gewöhnlich  mit  einer  Guir Lande  von  Olivenzweigen  oder  mit  einem 
sogenannten  Mäander  oder  auch  mit  andern  Ornamenten  versiert,  und 
von  grüner,  rother,  gelber  und  blauer  Farbe.  Von  den  an  der 
äussern  Seite  ebenfalls  verzierten  Stirnziegeln  zeichnen  sich,  besonder«, 
eine  Art  auf,  welche,  mit  der  Gorgonenmaske  in  der  ältesten  Form., 
ähnlich  dem  Medusenhaupte  auf  einer  Metope  in  Seliuus,  verziert  sind 
—  einer  Art  von  Ziegel  Verzierung,  welche  nach  Plinius  II.  N.  35?  12. 
der  alte  sicyoniscne  Tupfer  Dibutada  erfunden  li.it.  Auf  diesen  Medu- 
senmasken  liegt  das  Haupthaar  in  dichten  krausen  Locken  auf  der  Stirn  ; 
unter  der  Stumpfnase  ötfnet  sich  der  lireStgczerrte  Mund  und  zeigt  die 
langen  gelben  jHauzuhnc  und  die  hervörgestreckte  Zunge;  zu  beiden. 
Seiten  des  Kinns  unter  den  Wangen,  wo  des  dicke  Hals  anfängt,  riu-j 
geln  sich  kleine  schwarze  Schlangen  mit  langem  spitzigen  Barte«  Das, 
Gesicht  hat  eine  fahle  Todtenfarbe,  die  Zunge  ist  roth  ,  das  Haar 
bläulich- schwarz.  [Aus  dem  Tübing.  Kunstbl.  1836  Nr.  56  und  57.J 
Während  des  Aprils  hatte  man  an  der  östlichen  Seite  des  Parthenons 
ein  grosses,  schönerhaltenes  Friesstück  von  der  Ostfacade  des  Tempel 
(mit  zwei  männlichen ,  und  einer  weiblichen  Figur,  die  nach  der  V*s-; 
contischeo  Anordnung  Poseidon,  Theseus  und  Agraulos  sein  müssten), 
und  einen  schönen  Thronsessel  von  weissem  Marmor  gefunden.  Be~. 
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sonders  wichtig  aber  ist  die  Auffindung  einer  grossen  Inschrift,  welche 
sich  auf  den  Bau  des  Erechtheions  bezieht  und  Rechnungen  über  ge- 
fertigte Bildhauer-  und  Bildgiesscrarbcit  enthält.    Bruchstücke  daraus 
liatRoss  im  Kunstbl.  1836  Nr.  60  mitgethcilt.  Als  Arcliit«  U  des  £an*eu 
wird  in  derselben  Irclulochus  aus  Agrvle  genannt  ,  der  für 12  Tage  o(i 
Drachmen,  ein  andermal  3t  Drachmen  2  Obolen  Besoldung  erhielt»' .Die, 
Wachsbildner  Ncses,   Schutzbürger  in  Miletc,   und  Jgaihanor  auf 
Alopeke  fertigten  Modelle  zu  bronzenen  Rosetten  der  Felderjdecke,  0?$, 
tu  xalvfifiara)  ,  und  der  letztere  erhielt  für  das  Modell  einer  Akanthus- 
blütbe  8  Drachmen.    Dionys  od  orus ,  in  Melite  wohnhaft  (vielleicht  der 
von  Plinius  36;  H,  19.  erwähnte  Schüler' des  Kritias),  bemalte,  enkaiip 
stisch  die  Hohlkehle  am  innern  Arcliitrav  und  erhielt  für  jeden  .Fuss, 
Länge  ein  Pentobolon  (für  113  Fuss  Länge  44  Dr.  1  Obo'l).  —  ZwiT' 
sehen  der  Mündung  des '  Liman  von  Tiligvl  (des  alten  As iak es)  und, 
dem  See  Karabat,  wo  man  Spuren  einer  alten  Niederlassung  siegt,  hat 
man  eine  J  Elle  lange  und  J  Elle  breite  Marmorplatte  mit  einer  wohU 
erhaltenen  griechischen  Inschrift  gefunden,  welche  etwa  aus  dem  zwei  ■ 
ten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  sein  mag,  und  nicht  nur  die  am  Pon*. 
tus  Euxiniis  zu  Ehren  des  Achill  angestellten  Spiele  erwähnt,  sondern, 
auch  die  Existenz  der  altgriecbischen  Stadt  Odywot  am  rechten  Ufer 
des  Axiakes  (Bog),  welche  Stempkowsky  veruiuthet  hatte,  wirklich 
bestätigt.  —    Auf  den  Dämmen  von  Aai'ro  nahe  nrn  Mamudieh  - Kanal 
hat  man  bei  Ausgrabungen  ,   welche  wegen  Erwerbung  von  Bnumate-  » 
riafien  angestellt  wnrden,  einen  grossen  viereckigen  Dan  und  Uebcr- 
blcibscl  von  zwei  alten  Monumenten  gefunden,  von  denen  das  eine 
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ans  der  Zelt  Rhainscs  11,  x  des  angeftichen  SeSosYrts ,  ( herrührt  ^  das 
andere  ein*  Tempel  aus  der  pfolemuischcn  Ze'U  T»t  und;  noch  die  Xanten 
Sotcr  und  Philadelphut  erkennen  liess«    Der  Engländer  Walne  theilt 
im  englischen  Athenneum  die  Vermuthung  mit,  dass  diese  Ruinen  dem 
alten  Schedia  angehören,  welches  zu  Strabo's  Zeit  ein, sehr  beVÄtker- 
ter  Zollplatz  an  der  Stelle  der  Vereinigung  de#  Kanals  von  Alexandrien 
mit  dem  kanoptschen  Nilarrae  war.  —  "  Für  die  Topographie  des  allen 
Rom»  hat  man  neuerdings  durch  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  wieder 
ttfehrcre "gitfe  Entdeckungen  gemacht    Auf  dem  Forum  Casars,  wel- 
ches dett  Tempel  der  Venus  Gcnitrix  und  einen  be»ondern  Ha  um  für 
Gcricbtspflege  und  Verwaltung  enthielt,  hat  man  In  dem  Tburrae  des 
1150  erbauten  For  de  Conti  f   unter  sweifingerdlckem  Anwürfe  ,  die 
Mauer  der  Cella  des  Tempels  von  Peperioo  m  7—9  Fuss  langen 
Blocken  gefunden,  mit  Bronzehaken,  welche  die  Marmorbekleidang 
festhielten.    Die  Tempclinauer  war  50  Fuss  hoch,  von  denen  36  ver- 
scliüftct  sind.  Auf  Trojans  Forum  sind  3  Tempel  entdeckt;  der  grosste 
anter  dem  Palaste  des  preussischen  Generalkonsuls  Valentin! ;   so  wie 
etn  Tempel  Hadrians  mit  10  Säulen  In  der  Fronte  und  4  Trophäe  Ovu- 
len an  'den  Ecken.    Im  Forum  selbst  hat  GR.  Bunsen  die  dritte  Restra 
gefunden,   welche  von  Septimius I  Severus  oder  aus  noch  spaterer  Zeit 
herrührt  —  Dass  der  Tficil  des  Juragebirges,  welcher  in  die  Schweb 
hinuberrricht,  ausser  Von  den  romischen  Heerstrassen  von  la  Jongne, 
Joui  und  Pierre -Pertui*  auch '  von  andern  romischen  Wegen  durch- 
zogen'war,"  wird  durch  aufgefundene  alte  Maucrnberresfe  und  römische 
Münzen  erwiesen.     Besonders'  hat  man  auf  der  Passwang  und  dem 
Bettle  von  Gansbrunncn  mehrere  Spuren  solcher  Art  gefunden,  "Socb 
iin  Aprif  dieses  Jahres  ward  im  ob  cm  Thcilc  des  Bergdorfchens  Hohr  im 
KantOn  Sotothurn,  nahe  an  dem  wenig  gebrauchten  Fahrwege  über  die 
Scliafmatt,  eine  silberne  Münze  mit  dem  Bildnisse  Tibers  gefunden, 
welche  noch  vor  dem  Regierungsantritte  desselben,   kurz  vor  Cbrwü 
Geburt,  geprägt  sein  muss.     Auf  der  Kehrseite  sitzt  ein  Frauenzimmer 
mit  einem  Zweige  in  der  Unken  und  einem  graden  Stabe  in  der  rechtes 
Hand ;  dazu  die  Um  schritt:  Pontif.  Maxim,    Die  Legende  der  Kopfseite 
lautet:         Cdcsar  Dlvi  Aug.  F.  August.  —    Bei  Laval  im  ^Marne- 
departement,  unweit  der  alten  Romerstrasse  von  Rheims  nach  Verdon, 
hat  man  einen  irdenen  Krug  mit  G16  silbernen  Münzen  gefunden  ,  vob 
denen  4  das  Bild  des  Pompejus,  11  das  des  Julius  Casar,  22  das  de* 
Antonius  (6  mit  Cleopatra  auf  der  Rückseite),  ICK)  das  des  Auj 
20  das  des  Tiberius  zeigen.  —    Bei  Aachen  hat  mnn  am  Wege 
Frankenberg  eine  ziemlich  gnt  erhaltene  römische  Wasserleitung 
fünderi,    welche  wahrscheinlich  von  den  Höhen  bei  Trirabora  d* 
Trinkwasser  nach  Aachen  führte.  —    In  der  $ähe  des  Dorfes 
bei  Erfnrt  haben  Chaussecarbciter  eine  Urne  von  schwarzem  f 
lieh  glänzendem  Thon  mit  50  gut  erhaltenen  römischen  Silbe» 
und  3  von  Silberdraht  gewundenen  Armbändern ,  die  sich 
weiter  schieben  lassen ,  ausgegraben. 
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In  Paris  ist  eine  Histofre  de  la  Coole  merldionale  seus  I«  domi- 
nation  des  conquerens  Germain*  par  Fauriel  [4  Bde.  8/]  orselileneuV 
weiche  die  Geschtehte  de»  südlichen  Frankreichs  *en  der  Auffusung 
der  römischen  Herrschaft  bis  zum  Ende  der  carlovingischen  Djnnsiie' 
enthalt  und  über  jene  Zeit  viele  Aufsch hisse  geben,  überhaupt  nrit  viel 
Einsicht  und  Gelehrsamkeit  abgefosst  sein  soll«  \  .;  ,: 

*   '  . ♦  ,  • '•*!» 
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Den  3.  December  1835  starb  zu  Freiburg  im.Breisgau,  seiner  Vater- 
Stadt,  wohin  er  sich  seiner  Brust  leiden  wegen  mit  Urlaub  auf  Unbe- 
stimmte Zeit  begebe*  hattet  der  ab  Meuiebf  •  GeütUcher  o^d  Loliror 
gleich  achtbare  ond  geachtete  Prof.  FerdV  ifttgsor  von  dem  Offenburge* 
Gymnasium.  S.  NJbb.  XIII,  475;vergl.  mit  V,464.  • ' 

Den  9.  Janoar  183«  Sn  Genf  der  Professor  der  Theologie  an  der 
nethodisiUch.evoogolüicbeb  Schule  WUh. feiger f  im  28.  Lebensjahre, 
bekannt  durch  einen  Commentar  sunt  ernten  Briefe  Petri  ond 
eine  Kritik  des  lloüonaiiwnus  in  Wegscheiderg  Dognratik. 
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.  .  Den  Ä  Junta*  ih  Neapel  der  sehr  geachtete  dramatische  Dichter 
Fr».         Foüc,.  Marchcse  di  Casanova**  in  O.  Lebensjahre.  ^ 
Den  31.  Januar  in  Turin  der  Professor  8er  Logik  und  Metaphysik 
otf  Jor  l/niretsität  And*  A Msi , als  Schriftsteller  bekannt.    -  •  ' ' 

Den  26.  Februar  in  London  der  Lehrer  der  französischen  und  deut- 
schen Sprache  Daniä  Boilcau,  früher  in  Holl,  73  Jahr  alt.   

.    Den  8.  Männ  in  Pwtia  der  Professor  der  Philosophie  an  der  Uni- 
Tertitnt,  Ca*.  iAtigi'.Mabü,  durch  seine- iUefaersetzung  des  Lrrlas  (La 
storia  romana  di  T.  Livio  cot  supplem.  del  Vrcinskemio.  Brescia  1804h«**-'- 
18.  39 Bde.  8.)  und  aj&dcrö  Schriften  bekannt,  geboren  in  Paris  am  21. 
August  1752.  '  ■* 

Den  4.  April  der  Lordbischof  der  Diöcese  EIj,  Dr.  theol.  Barry  er 
Kdxv.  .Sporke,  ein  gewandter  Ucbersetzer  englischer  Gedicht»  low  Grie* 
cLitfche,  76  Jahr  alt.  l 
Den  7.  April  in  Westminster  der  fruchtbare  Schriftsteller  WfiUam 
Godmin,  Esq. ,  pscudonyiu  Edw,  Daldmmi  '  geboren  UU*  VYisbeach  in 
Ciiiubridgeshirc  am  3.  März  1156.        <>        '  -    •  <■  /  :;:  p .  •  : 

Den  10.  April  in  Kom  der  Jesuit  und  Professor  am  Collegium 
Ho  rann  um,  P.'yrfnteft  Kohlmann,  Verf.  einiger  apologetischen  und  päle- 
rniaclsen  Schriften,  geboren  zu. Kaisersberg  in  Ober-EUass  am  13/ 
Tu  Ii  1771. 

Den  11.  April  in  Padua  der  ^Professor  der  Anatomie  und  der  Zeit 
nagnifieüo  der  Universität  Florian  CaMmu,  64  Jahr  alt  £r 
clo  g  s  "tz 
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:.,.!»  der  Mitte  de*  April  iu  Qenf  der  Professor  der  Rechte  M  der 
Akademie  tP.  F.  #eUot>  durch  mehrere  jnristtsche  Schriften  bekannte 

Den  20»  April  in  Köln  der  Lehrer  Martin  Niegcfharm  am  katholi- 
schen- Gymnasium^  ■  1  J'  ■»■•••■».  .i  ■'•!■•<.-•  , 
,  Den  5.  Mai  zu  Breslau  der  ehemalige  Cusros  an.  der  Uaiverätäts- 
bibliothck,  Dr.  Joä.  Cp.  Eriedtich9  durch  mehrere  Schriften,  besonders 
durch  die  Kritischen  Erörterungen  zum  übereinstimmenden  Ordnen  txnJ 
Verzeichnen  öffentlicher  TTioUöthcken  (Leipz.T.835." grT'o'.J  bekannt,  ge- 
boren Mi  Hallo  am  27.  Juni  1715. 

Den  10.  !VJai  in.  Ha^leyburg  der  Professor  der  persischen  Literatur 
am  dasigen  College  für  orientalische  Sprache  Daniel  Shea,  durch  die 
Uebersetzung  ron  Mirkhonds  Geschichte  der  Könige  Pörstens  and  andere 
Schriften  bekannt,  geboren  in» 'Dublin  <1770>. -:  •   •**  '*  ■ 

v»!.PenJ3u  Mail  in  Londem<der  Mitbegründer  der  asiatischen  Gesell 
schaft  zu,  C»lcutta  uud)des:  Orieetal  I  raR^latiou^'Fund  in  London,  Sir 
Charte  Hiltens,  ein  vorzagUcher  Schriftsteller  in  der  Sanskriilkereter, 
85  Jahr  alt.  -i  n       •<  -•»  rt»"  •;.'»•       .»  • 

•rib  Deo-ld*  Mai  tea  Heme*§MH  in  Englnuddee  Wjr  dograph  der  astie- 
d.iscben  Compagnie,Capc.  JamesJIorsburgh;  durch  viele  hydographisehe 
ScUriQcn..uni  Karten  bekannty 14  Jahr  ai«.:*"»  i  ■  \ 

Den  27.  Mai  in  Wien  de»  kl  k.  Rechnungerath  JWÄ.  Gottfr.  Striaen, 
frühe*  DircttOr  des  protestantischen  GjmnasUme  Ja  Prcssbur^  im 
80.  Lebensjahre.  .».  I*  k#1 

,,Mbn  Mai  auf  der  Insel  Mauritius  dos  Mitglied  des  Institut*  res 
Frankreich  JUWrf  GeqflVoyy  durch  seine.  Wen  der  Isle  de  Fraoee, 
der  Sechellen  und  der  Insel  Madagascar  bekannt.  •  • 

Den  21.  Juni  in  Padua  der  Professor  der  Botanik  an  das! gor  1h* 
«amilä^  Drt  Gs'us.  Ant.  Bonatte,  .durch  mehrere  Schriften  bekannt ,  gc- 
boren  ebendaselbst  am  l^.JoÜ  175&.  ».  '.  » 

.  Den  25.  Juni  in  Breslau  der  Carionicu*  Br.  ÄöWer,  Senior  der 
katholischen  Geistlichkeit  Schlesiens  Und  tetzies  Mitglied  der  Gesell- 
schalt  Jesu  in  Schlesien.  ■.  \  .  Ji .Vi'.,        t  • 

iD»*^*  Jaai  in  Erfurt  dar  Professor  Schdibner  am  Gymnasien!, 
im  52.  Lebensjahre. 

Pen  £7.  Juni  so  iGörsbach;  im  Herzogthum  Sachsen  der  Pfarm 
JoK  Jmm.  Hansi,  früher  Director  des  Schüllohrerseininan  zu  Weisses- 
fels,  69  Jahr  alt.  .  1  . 

<llv/.'.i?un  28.  Juni.  In  Danztg«  der  Profes*orDr»>  W+A*  Förstern***  sp 
Q^mnasiuni,  Director  der  gasigen  naturforschenden  Gesellschaft,  'ge- 
boren in  Nordhausen  am  29.  Octob.  179L 

Anfangs  Juli  zu  Möliißelgard  der  ehemalige  k.  irürtembergiscbc 
Mofdoroänendirector  Joh,  Leonh.  von  Parrot ,  besonders  durch  eeseca 
J  ersuch  einer  Entwickelung  der  Sprache  9  Abstammung ,  Geschichte  y  My- 
thologie und  bürgerlichen  Verhältnisse  der  I*wen9  Latten ,  Esten  etc. 
[Stuttgart  1828.  8.]  bekanat,  86  Jahr  alt.  .   '  t 

•,  4  Den  2.  Juli  tu  Brescia  der  Secretair  des  daiigon  Athenati  ms  Caa& 
Arici%  einer  der  bessern  ücuüra  Dichter  Italiens,  im  54.  Lebensjahre. 
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-  *  ? »IhnMuIotfr^Tösderp  der  aWAlteHliomsforieher.btkBMite  Pro- 

diger  Nicol.  iVettaidbrp ,  63  Jabralfc         .»•■•••.   •».-.■?.'.  »••«•'»  > 
Den  7.  Juli  in  Mühlhausea  der  Direoter  des  Gymnasiums  Dr. 
Grüfcnhan.  ...     .  , !  .  \  . i  .    '  fi  •.  t;  ^  i •• 

Den  9.  Juli  In  Dresden  der  bekannte  Xumismatiker  M.  Karl  Friedr. 
JV7Ut%  Erbttein ,  früher  Buchhändler  ia  Meisten ,   gebaren  in  Wehlen 
am  1.  Febr.  175V  •  «•  >*...... 

In  der  Mitte  dea  Juli  ia  Paris  der  bekannte  Schriftsteller  Käme 
IJereaUj  geboren  in  Paris  am  3.  März  1791.  < 

Den  21.  Juli  in  Warschau  der  kais.  rvss.  Staatsrath  und  Akade- 
miker A,  PeroirW,  ein  gepriesener  belletristischer  Schriftsteller, 
Pseudonym  A.  Pogerchky  genannt,  im  48*  Lebensjahre. 

Den  22.  Juli  zu  Kopenhagen  der  Conferenzrath  und  erstn  Pro- 
fessor der  Rechte  an  der  Universität  Dr.  J,  F.  Jfr.  von  Schlegel  ,  als 

akademischer  Lehrer  und  Schriftsteller  hochverdient.   _  (... 

Den  23.  Juli  in  Berlin  der  frühere,  Redacteur  dos  Freunfttbigen 
JViüu  Karl  Lnsbo.  Aufrecht,  gebaren. in  Gldgan:aai  2.  Nov. 

Dan  ZI:  Juü  ia  Tübingen  der.  ordentliche  Professor  in  der  kajbol. 
theol.  Facoltät  Dr.  Johann  Georg  Ilerbnt,  ein  geachteter  Schriftsteller, 
geboren  in  Rotwclt  am  13.  Janoar  1787.  .  r> 

Den  3.  August  in  Hildburghausen  der  Conslstorialmth  nnd  Gyra. 
nasialdirector  JH.  Fried**  Karl  L*Auk  Sickler.  t . . , 

Den  *.  Angnst  in  Bonn  der  Professor  der  »RechU  JJfc  V*mrd 
Puggiy  im  84  Lebensjahre.  :  •  j:  ;     .  ;  ;; 

.  m  -  >  Don  10.  August  in  Gottingen  der  Geh.  Cabinetsrath  und,  tomWh 
rleur  des  Guelphenorriens  Dr.  Aug.  IVilh.  Rehberg,  ein_  fteigeiger  und 
hochgeachteter  Schriftsteller,  geboren  in  Hannover  am  134  Januar^  J.757. 

Dea  U.  August  in  Petersburg  der  Adjunct  der  Akademie  der 
Wienenschaften  Br.  llot.  .Lenz,  früher  Lehrer  an  der  Pofnscbuje  in 
Resral,  durch  seine  Forschungen  in  der  SanscrUliteratur  und  der  rer- 
gleschenden  Sprachkunde  berühmt,  geb.  in  Dorpat  am  23.  Jap.  1808. 

Den  14.  August  Sn  Halberstadt  der  historische  Schriftsteller  Dr. 
Friedrich  Cramer ,  dessen  Denkwürdigkeiten  der  Gräfin  M.Jur.  König»- 
mark  erst  in  diesem  Jahre  erschienen  sind. 

Den  25.  Angnst  in  Berlin  der  hön»  i*lbarat,  Staatsrat^  Dr.  Cfcri- 
mloph  IVilh.  llufcland,  geboren  zu  Langensalza  am  12.  August  1762. 
JVekrolog  in  not  Berlin.  Voss.  Zeit  1836  Nr»  200. 

Den  12.  September  in  Detmold  der  bekannte  dramatische  Dichter 

r   .   ...i  .»  "  * 

Schill  -  und  Unftewitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

'  Ehrenbezeigungen. 

AawABBKO.    Das  hohe  Konigl.  Ministerium  des  Culttis  nnd  des 
jVc  n  tl  ichen  Unterrichts  hat  sieh  durch  den  Bericht  des;  Geh,«  Kirchen - 
*■*£.'  Scbulraibs  Dr.  Schuhe  über  die  Ergebnisse  der  voni  13- — 16.  Juli 
IT.  Jahrb.  f.FkU.n.Püed.  od.  KrU.  BW.  W.XVUL  H^f.  9 

- 

i 
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sL  3.  vorgenommenen,  geriete* 'Revision  de*  hiesigen ,  Am  6.  Mal  des 

vorigen  Jahres  eröffneten,  Gymnasium*  veranlasst  gefunden,  in  ein  et  u 
huldvollen  Schreiben  vom  £.  Aug.  d.  i.  nicht  nnr  die  rühm  liehe  Thätig- 
keit  und  Umflicht  der  Schulcommission,  den  Eifer,  die  Kraft  und  Lui- 
sicht  des  ItccUrs,  Professor  Frtttschcr,  und  die  Pflichttreue  der  täui  rötli- 
chen jLeansr  dieser  Anstalt  mit  besonderem  Beifall  eesnerkennen,  sonders 
auch  über  Fleins,  Aufmerksamkeit  und  die  pulen  Fortschritte  derSc&tUer, 
wie  über  deren 'anst&ndiges  Betrugen  seine  'hob*  Zufriedenheit  an  er- 
kennen an  geben.  . '«'»i  .  i...»'  .»  •.  {Eghdt.) 

-  '  'AnffSTAiHrY  Zum  Director  dkm  desigeh-GymntiMuitie ,  'an»  des  ver- 
storbenen WopfeY  Stelle,  ist  denbiehcrige  Lehrer  am  Blech  mann  lachen 
Institut  in  Dresden  \hr.  Pnbrt  ernannt  worden.      1      ,  'i  ,\  • 

-  >'T  BkftftWi '  ArftCölrnimhen  Gtmnasium  jsft  der  Sohulamtseandidal 
0«.  ifami  ^ruiefsteV  alt  ßehrer  angestellt  worden,  und  .am  Gyranasinia 
«um  grauen  Kloster  hat  der  Oberlehrer  Liebetreu  eine  ausserordentliche 
•JnteWtflmhi^rniftO  Rihtrir. erholten; '  Dia  köeu  Bibliothek  hat  das 
ExempWr  aor*  4ülNertsel»en  Ublorsetznng  de*  Neuen  Testmueeta,:.g* 
«lMtf t*'  HP fcrirfiem  lC^,  eo^  to.c*>*«>k  erhallen,  m&ch«<  4mr  vor 
elatgeVÄe*  iUm  vertaevbehe  D'octoe  med»  ..'MMHam  Leipzig  Sr. 
Maj.  dem  Könige  von  Preusyen  Vermacht  statte.«  -  Jia  i*t  dto  Jtxemplar, 
*tfh$e*  Btfihev*  aU '  Bande tem  Pla r  gebiaucht  hnd  an  dosten  Hand  er 
viele  Verbesserungen  angeschrieben  W.  .die  ibeisun  Theüsciseeia 
ecr  Witt*nl»etger  Ausgab  vom  Jübra  1517  im  Veite  stehe«.  Bei  der 
Universität  ist  der  Privatdocent  Dr.  Jul.  H  *inr  .Beter  man*  *nm 
oWetitücnc'rt'FrtifeisoV  Iii '*r  philosophischen  Facuität  ernannt 
tur  ErmrigWag  :der  philosophischen  Doctorwürd*  bei  0>r  8c 
MAdM'fhMtoe&M  X0i&  '(Sohn  den  Directer*  Dr.  G,  ß.  Au  JCepea 
In  Be'rtfny  erWe  «ehr  ftefosige  und  gelehrte  DUsortatio  sia  Jesus  Cäm  poc 
tae  vitä  eX  frUgMenth  [Berfih  gedr.  b.  Schede.  183T».  Xu:106S*  gr.&f 
herausgegeben!  Bis  jet7t  waren  die  Fragmente  dieses  berühmten  Po- 
lygraphen ans  der  Zeit  des  Pcrfkles  noch  unge^nramelt,  obtehon  meb- 
rere  Gelehrte,  namentlich  Rentley ,  Toiiji  ,  Loheck  im  Aglaophame*. 
Osann -In-  den  Beiträgen  zur  griechischen  und'  romischen  Literatur^e- 
schichte  und  Urlichs  de  AchnewtSreriensi,  sehn»  eine  Anzahl  derseJbea 
behandelt  liaiten.  Zugleich  ruit  der  Köpke#chen  Sammlung  eher  i*t 
noch"  folgende  zweite  erschienen!  De  lomis  Chii  t><ta,  moribut  rt  srosbo 
doctrinae  »cripsit ,  fragmenUtquc'  eoUcgit  Curolus  JViekcrdittgt  [Lteipsäft 
HartmUnir.  lfeSS.  rfopke  hat  dtetc  fc  totere  Sammlung  io 
ncr  Schrift  bereits  benutzt,  und  überhaupt  eine  vollständigere 
hing  der  Frngmcnte  und  eine  alUeiiigcre  Erörterung  derselben  Mfi 
der  Lebensverhältnisse  des  Ion  geliefert.  Niebcrding  hat 
mehrenqau *\p&  aobfen.  fiafcjnfenfe  notbi»^  §ofty^iv  seihet 
Erörterungen  von  Lobeck,,.  Osann  und  Urlicks  nicht  benutzen  ko 
und  überdiess  die  Fragmente  mehr  in  sachlicher  Hinsicht,  oft  * 
Uenermnass,  erläutert,  dagegen  die  kritische  Behandlung 
mangelhaft  und  uniulanglieh  gelassen.  JesWeh  enthalt 
über  das  Leben  und  den  schriftstellerischen  Werth  des  Ion  viel 
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ernagen  und  Ehrenbezeigungen.  |fj 


*gl  Röpke'«  Beurteilung  in  Zimmermanns  Zeitechr^ 
f.  d.  AltertliumswiM.  1826  Nr,  73  f.  S.  58U  — 594.  hüpke  dagegen  hat 
Alles  Vorhandene  benotet,  und  die  Fragmente  eben  m»  gut  kritisch 
■le  etegeliarh  erörtert,  ja  selbst  den  Inhalt  und  das  Wesen  der  voll- 
ständigen Schriften  1  ässs  denen  sie  »tanimen ,  nachzuweisen  rcr»uchL 
Er  beginnt  mit  einer  Abhandlung  de  fite  lonis,  worin  er  die  Lebens- 
verhältnisse des  um  die  Mitte  der  84.  Olympiade  geborenen ,  um  468 
v.  Chr.  ho  ob  Athen  gekommenen  und  um  4SI  gestorbenen  Dichtere, 
Philosophen  und  Historikers  allseitig  bespricht,  ihn  von  dem  Ion  Ephe- 
sios  bei  Plate  und  dem  weit  jüngeren  Ion  bei  Lucian  unterscheidet, 
■od  die  verschiedenen  Schriften  desselben  aufzählt  und  Charakter UirL 
Fast  von  allen  Schriften  sind  Fragmente  übrig;  nur  von  den  Päanen 
und  Skolien  hat  sich  ,  Nicht*  erhalten.  Die  Komödien ,  welche  Ion 
nach  dem  Zcugniss  einiger  Schriftsteller  geschrieben  haben  soll,  Ter« 
wirft  lir.  K.  und  dentet  diese  Nachricht  Vielmehr  auf  die  SatynTra- 
nuta  desselben.  Die  Fragmente  selbst  sind  nach  den  verschiedenen 
Schriften  in  folgender  Weise  geordnet :  Cap.  11.  Fabutarüm  ftagmenta 
(Agamemnon,  Alcnicnn,  Argivi,  Eurylidae,  Lncrtes,  Mngnum  Drnma1 
Omphalia,  Pjioenix  s.  Caeneus  ,  Phoenix  altera ,  Praesidiarü,  Ten* 
Cap.  Ii  t  Ca.yninum  fragmenia  (Eleglac,  epigram  mala  ,  od an  et 
mbl  ,  livniiuM  ;  Cap.  IV.  Fragminla  c  librit  prota  orationc  con- 
(drei  historische  Berkel  Xiöii  *t!6  ig ,  tnidwtaiutt&v'ttofiPti}- 
jtar«,  und  ein  philosophisches:  *i}utyn6t,  worin  er  ein  ans  tfent  Py- 
ihagoräisrauz  hervorgegangenes  System  "  in  der  Vortragsweise  der 
Sophisten  aufgehellt  halte);  Cap.  V,  Fragmenta  incertae  setfiV  Die 
ganze  Sammlung;  und  Erörterung  verdient  vieles  Lob,  Wenn  sich  auch 
an  Einzelheiten  noch  Mancherlei  ausstellen  lasst.  Der  Hauptmangel 
besteht  darin,  da*.  Ion  zu  wenig  Von  Seiten  zetner  politischen  und 
literarischen  Stellung  zu  seiner  Zeit  betrachtet  ist.  Einiges  davon  hat 
Hr.  K.  spater  in  ner  Zeifschr.  f.  d.  Alterthdintw.  a.  ml  0.  angedeutet 
und  auch  das  Trilogieenvcrhältniss  der  Ionischen  Dramata  nachzuwei- 
sen versucht  *  ' 

Ba  \M>t\ neue  n.  II.    Das  diesjährige  Osterprograram  des  Gymna- 
nasturos  enthält  eine  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Dr.  Pänchhe  {Carmen 
Theoer ilcum   Xlf\   in  vcrnaeulum  $ermonem  convcraum'et  annotationtt 
illtutratum) ,  auf  welche  wir  gluuben  die  Freunde  der  bncotlschen  Muse 
de*  Theocrit  aufmerksam  machen  zu  müssen.    Der  Verf.  girbt  zn för- 
derst den  griechischen  Text  in  selbständiger  Recension  nnÄ  eine  me- 
trische Uebersetzung  in  deutscher  Sprache ,  der  man  weder  den  Vor- 
wurf der  Undeutschheit,  noch  der  zu  grossen  Freiheit,    noch  des 
YJnmetrischen  wird  machen  können.    Sie  zeichnet  sich  im  Gegentheü 
durch  Verständlichkeit  aus,  ist  fliessend  und  schlicht  iich  ziemlich 
treu  an  das  Original  an.    Bei  Bestimmung  der  Zeit,  iri  Welcher  das 
Gedicht  geschrieben  sei,  geht  der  Verf.  auf  gewichtigen  G runden  von 
der  Meinung  Passows  und  Spohns  ab,  un  d  setzt  es  In  das  Jahr  264  v.  Chr., 
wo  Magna  von  Cyreno  die  friedlich«  Regierung  V  to  lern  aus  U.  stürte. 
Der  Zweck  des  Gedichtes  ist  den  Fürsten.,  der  ihn,  den  Dichter,  to 
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itfe  Schal-  und  UniversitäUnachriehten, 


wohlwollend  nn f^enomm en ,    zu  verh errli eben.     Sodann  werden  die 

Personen  besprochen,  welche  darin  redend  eingeführt  werden  ,  und 
iflnbri  betuerkfich  gemacht,  von  welchem  Gesichtlpunete  ans  die  Ge- 
"diefftö  des  Theocrit  überhaupt  au  benrt  heilen  wären. ,  Die  Anmerkun- 
gen verbreiten  sich  nicht  blot  äber  Kritik,  sondern  geben  auch  Wert- 
und  SacherkUrnngcn  in  der  notwendigen  Ausführlichkeit. 
h  .  tun  ,.,  .    V.tBgsdt.]  :  » 

'  BnAVNrBEnc.  Der  Professor  Hr.  Newmuun  mm  Lyeeum  Hosianna 
■Üt  unter  Entbindung  von  seiner  Pröfewur  zum  Demcnpitular  au  der 
'Kathedralltirche  in  Frnuenberg'  befördert,  dilge*eu 'aber  der  Pfarrer 
Atmcgarh  *n  Selm  im  Reg.  Bez. "Münster  zum  Professor  der  Theologie 
am  tyceum  ernannt  worden. 

...  ,  IJkkm.  u-.  Am  Gvrunaeium.zu  St.  Elisabeth  ist  der  Schulamtscaa- 
didat  Karl  August  Kumbhj  als  achter  Leb  i  <  ir  angestellt  worden.  Bei 
^er  Universität, hat  der  Professor  Dr.  A'.  A.  Dom.  Unterholzner  »um  ur« 
jährigen  Prorectoratswechsel.  eine  gelehrte  und  gründliche  DisMvrUttio 
tfe  muiata  ratiene  centurimtorum  comitiorum  a  Servio  Tullio  rege  inslitu- 
Unnm  [Breslau,  1835.  22  Si  \.)  herausgegeben,'  worin  er  den  bekann- 
ten Streitpunkt  über  die  allrualigen  Veränderungen  der  Coinitia  centu- 
riatA  .bei  dpa  Römern  während  der  Zeit  ihres  Bestehens  T>e»pricht,  und 
im  Gegensatz,  zu  den  früheren  Erörterungen  dipse*  Gegenstandes  dadurch 
»u  euicm  sicherern  ilesuljat  Zügelungen  •u^^da«*  fr, 
\  ermuthungen  vorträgt,  zunächst  die  wesentliche  Gestaltung  der  von  Ser- 
gius Tullius  eingerichteten  Cpiuitia,  centuriata  nnph  jLivius  1,43.  festsetzt 
ff?*;**?«  die  Punkte  jener  Einrichtung  'aufsucht,'  welche  sich  bis  aur  die 
späteste  Zeh  erhalten  haben.  Die  Abhandlung  las»^  sich  nicht  ausziehen, 
wenn,  nicht  der  ganze  Streitpunkt  zugleich  mit  eruiert  werden  soll,  aad 
ihre  weitere  Besprechung  muss  also  für  einen  andern  0rt  aufgespart  wer- 
den Ge- 


logis ,  Chßroi^c,  de  sacrißejis  t  viturum  auetione  et  pheatore  varlae 
lies  [Breslau  ltsi.').  Ü7  S.  gr.  1.1 ,  und  vor  dem.  Verzeichnis*  der  \or- 
Jesuj^eu  fürvdcu  Sommer  .1836  eine  histonscii -kritische  Abhaa^tang 
pe  Bcriploribitfj  .  qui  nomine  Mursyac  apxid  Gruecas  imwtucnint.  fl836. 
1-  S.  ij  In  der  juristischen  Facultnt  schrieb  und  vertheidigte  Lud*. 
Citzlcr  zur , ErJ angpng  der  Rechte  eines  ^rivatdocenten:  Quaesttosttrs 
jyrif  /tom*  jfe  lege  Julia  et  Papia  Poppaca  suec.l/.  [1635.  45  S.  gr.  S.J 
Zur  Erlangung  der  philosophischen  Docforwurde  sind  erschienen:  De 
poee  (,Vfnpf«ira  von  hart  Ikinr.  Lachmmm  [1KI5.  47  S.  gr.  8.];  ZJc  mentc, 
fune  s nieste  videt ur  deorftm  calumini  thcologiac  Acsfbylcpe ,  ctu  nomci 
^rt^'ae,  von  Friedr.  Alcf.  fttj/er  £1836.  ^4S.4  Idl .De  homocotelcutl  na~ 
^nro,  et  tnoWe  von  ^ug.  Jfyft/ert  fi836.  58S.  fir.BJ;  l>e  Astyrum  ,Tsjn 
J^«*11MS.  ,. 

Clxvb.  4>cr  Director  den  Gymuasinmo  Dp.  fl/tfgltr  ist  »  plri- 
cfaer  Eigenschaft  an  das  Gvomasiam  in  F 
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hiesige  Direttorat  wird  dem  Director  Helmke  vom  Gymnasium  la 

Ascbersleboe  übertragen  werden:  <*       •  :  .  |4J..  .  ,t 

Eislkbu*.  uudiendas  orertionca,    quibus  memoria  viri  esimit 

J.  Gr,  Langii  in  gymnasi*  regio  eclebrabitvr  iuoittii  frMj  Kllejtdti 
A.  M.  grran.  Director.  [183<i.  8S.  ,8.]  In  dieser  kleinen  Schrift  giebt 
Hr.  Dir.  E.  eine  gedrängte  Nach rient  ao* den  Handschriften,  welche  et 
auf  seiner  Reise  nach  Italien  für  eine  nene  kritische  Ausgabe  yon.Cfo 
coro'»  Schriften  de  oreCore  und-tle  cluri*  oratoribus  verglichen  bei*  JKa 
sind  folgende:  Z  Venediger,  1  Yaüraniseho,  1  Ottobaajaaische . und 
SO  ans  LagoinursinU  Apparat,  die  der  Mehna  hl  naeh  eich  in  Floren* 
befinden.  Daau  trat  er  noch  in  Deutschland  eine  Viotoriniache  and. & 
Gudianische  Handschriften  verglichen,  und  also  einen  «ehr  reichen  krw 
tischen  Apparat  tnsammengebraeht. .  Die  beigegebene  Beschreibung 
der  Handschriften  ist  sehr  Ura,  da  ea  dem  Verf.  hier  aar  daraul  a*- 
Jaiai,  den  Reichiba m  seiner  Sammlungen  d analogen« 

Görlitz.    Chronik  des  «yirinaeiums  von  Ostern  )8&l 
b«  1836.]      Der  Sohularntscandidat  Miritz  Mattkäi,    welcher  sei* 
Probejahr  am  3.  Jnni  1838  angetreten  hatte,  gab  den  Unterricht  JU 
der  Mathematik;  »»letzt  auch  in  de«  Pbysiky  nanli  vAjleadeteta  Ptobe- 
jähr  noch  bis  tun  5.  Jan.  1835  fort,  worauf  er  unsere  Schale  verlies*» 
und  der  Sobrector  Ataucreiann  die  Mathematik  wieder  ü  bor  nahm,.  ancH 
in  der  Physik  Ülitciricht  erth eilte.    Vom  14.  April  1801  bis  14.,Ae-*U 
1H35  hielt  der  in  Görlitz  am  15.  Ja*.  1811  geborene  Schuluiut&caodidat 
Hart  tPUh.  Kdßct  sein  Prob  njahr  uuentgoltlich  ab,   worauf  .er  aber« 
nachdem  der  llauptlehrer  der  vlerfcen  Claase  Karl  Friedrieh  Immantißl 
iicrgmatm  am  3.  April  188$*  30  Jahre  alt,- gestorben  war,  mit  einen* 
jährlichen  Gehalte  von~300  Thlrn.  an  dessen  Stelle  trat.    Am  12;  Octo-j 
ber  1835  begann  der  in  Trotschenderf  um  29.  Jul.  18<m*  geborene  Schul« 
ntutrfcandidnt  Karl  Gottfried  IPicdtmaitn  »ein  Probejahr  an  ueserii»  Gym- 
nasium, wofür  ihm  100  Thlr.  aus  der  Schulkaseo  bewilligt  wurden,-— , 
Von  dein  durch  eine  frühere  Erhobung  de«  Schulgeldes  entstandenen 
Ucberschusso  wurden  auf  dio  Zeit  vom  1.  Jül.  1833  bis  zum  31.  Des« 
1835  Vidi  Thlr.  15  £gr.  anter  die  Lehrer  .vertheilt.     Die  höchste  Aa* 
zahl  dgr  Sohüler  betrug  im  Jahre  1831  in  Prima  6«*,  io  allen  Classen 
zusammen  291,  im  Jahre  1836  in  Prima  63,  in  allen  Classen  »u*ammen> 
280.    Aufgenommen  wurden  io  beiden  Jahren  138;  im  Jahre  1834  72, 
im  Jahre  1835  60.    Abgegangen  sind  157,  im  Jahre  1834  84,  im  Jahre 
1835  73.    Von  dieson  gingen  auf  die  Hochschule  34;  im  Jahre  1831 
20,  und  im  Jahre  1885  14.    Von  den  20  des  Jahres  1834  erhielte*  5. 
die  Censnr  Nr.  I,  14  Nr.  11,  1  Nr. III.    Die  14  des  Jahres  1885  Warden, 
da  die  Bezeichnung  durch  Zahlen  . in  Felge  des  neaen  Reglements  für 
die  Prüfung  der  zur  Universität  abgebenden  Sohüler  vom  4.  Jun.  1834 
aufgehoben  worden  war ,  «für  reif  erklärt.    Theologie  studiren  15,  jdie 
Rechte  9,  Arzneiwissenscbaften  2,  Philologie  7,  Mathematik  and  Phy- 
sik 1.    Naeh  Berlin  gingen  5,  nach  Breslau  21,  nach  Greifs  wald,  5,. 
nach  Halle  1 ,  naeh  Königsberg  1  and  nach  Leins  ig  1.  Leberhaapt 
sind  vttä  1801 183$,  die*»»  Ostern  dieses  Jahres  abgegangenen,  pVea 
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noch  nicht  angegebenen  18  Abiturienten  mit  eingerechnet >  416  Schi* 
ler  zur  Hochschale  übergegangen,  von  denen  234  Theologie,  132  die 
Hechte,  23  Medicin,  24  Philologie,  1  Musik,  1  die  Bergwissenschaf- 
ten ,  und  1  Mathematik  studiren  wollten.    Von  diesen  41b*  sind  369  von 
Jean  dermaligen  Bector  (seit  1809),  33  in  den  6  Jahren  seines  Con* 
rectorats,    und  14  in  den  Jahren  1801,  1802  und  1803  entlassen  wor- 
den.   Die  Schulschriften  waren  folgende:  1)  Pauca  de  Orcslca  Aachyli, 
aoetore  Car.  Fr.  Uergmann,  Coli.  II;  Air  von  Gersdorfi  sehen  Gedächt- 
nisfeier an  24.  Sept.  1834.  14  S.  4.    2)  ObterviUiones  aliquot  in  Sopho- 
etis  Antigonae  carmen  tertlum,  Particula  /.,  auetore  E.  Ae  Slruve,  Conr  ; 
sum  Karl  Öehlerschcn  Gedächtnis»-  Aotus  den  22.  Dec.  1834.  4  S.  Fol. 
8)  Königlich  Preußisches  Reglement  für  die  Prüfung  der  s»  dt*  Unioer- 
Muten  übergehenden  Schüler  fcom  4.  Jim.  1834,  herausgegeben  wo  K.  C. 
Anton,  Professor  and  Rector;  ausn  Loh-  und  Dank*  Actus  nach  dem 
Jahresschlüsse  um  12.  Jan.  1835.  36  S.  4.    Das  Reglement  ist  nbge- 
JratU,  und  mit  Anmerkungen  begleitet,  besonders  aolchen,  welche 
das  frühere  vom  12.  Jan.  1612  damit  vergleichen.    4)  Afatermhe»  an 
einer  Geschichte  des  Görliixer  Gymnasiums  im  19.  Jahrhundert*  36.  Beitrag 
*ur  öffeatliehea  Prüfung  vom  8  — 13  April  1835  voiv  Demselben^  S.  4. 
6>  Codkis  Lariam,  qui  in  bibliotheca  MUiehiana  nostrm  atitrvatur ,  de 
wriptio  adjunetie  99  Ubro  de  eenseribenda  historia  §§.  1-XV1I  IcctiW 

frl^w*  9   ^Vl£)U$  Q  ^e^tft^Sf  S0?l^B  &d$&BQk%tG       C V'&J^Q %  Oj   ftQCtOeT©  {/•  7*Ae  ^^ttXOa»  ^  ]^roe>* 

et  Beet;  tum  Sylverstainischen  Gedächtnis  den  5.  Juni  183*.  16 S.  4. 
6)  Arrianus  KUomediensie  et  Q.  Curtiut  Rufus ,  scriptores  rerum  ah 
Jlexandro  M.  gesforum,  comnaranttfr,  auetore  C.  ^.  A/ouermonn,  Subr. ; 
tarn  Andenken  an  die  v.  Gersdorfische  Stiftung  den  28.  Sept.  1835. 
11  S.  4.  T)  Observationes  aliquot  in  Sophoclis  Antigonae  carmen  tertivau, 
Particula  II;  auetore  E.  Ae.  Strnve,  Conr.;  zum  Andenken  au  Karl 
Gehler,  den  21.  Deebr.  1835.  6  S.  Fol.  8)  Alphabetisches  Verzeichnisa 
mehrerer,  in  der  Oberlausitz  üblichen,  ihr  zum  Thal  eigcnthümlichc* 
Wörter  und  Redensarten,  neuntes  Stück  zum  Lob-  und  Dank  -  Actos 
am  11.  Janaar  1836  von  K.  G.  Anton,  22  S.  4.  9)  Materialien  Um  e.V. 
Fortsetzung  von  Nr.  4 ;  37.  Beitrag  zur  öffentlichen  Prüfung  Tom  23. 
bis  28.  März  1836.  28  S.  4,  10)  Cemmcntatio  secunda  de  codice  Lat~ 
eiani ,  qui  in  bibliotheca  Milichiana  nostra  asservatur,  ex  libri  de  cm- 
eeribenda  historia  paragraphie  X Flllr-~ LXtll  et  .ex  Phalaride  prior* 
et  posteriore,  atque  ex  patriae  encomio  lectioncs,  quibue.  a  Luciano f  quea 
JReitsius  edidit,  diserepat,  eshibens,  auoloce  C.  Th.  Anton;  sum  Ge- 
däcbtnisstnge  des  Freiherrn  von  Sylverstaio  und  PUlnickaa,  doa  U 
Mei  1830.  12  S.  4. 

Göttixcew.    Die  Universität  war  im  verflossenen  Sommer  von  85i 
Studenten  [im  Winter  vorher  von  904]  Studenten  besucht,  für  welch* 
81  Professoren,  SO  Privatdocenten  und  11  Nebenlehrer  in  der  tfta+l» 
gisehen  Facultit  80,  in  der  juristischen  34 4  in  der  raedicinisch«ai  43. 
In  der  philosophischen  45  Vorlesungen  angekündigt  hatte«.     Die  ^i» 
etige  Ökonomische  Stellung  dieser  Uaiv^rsHat  wird  aus  dem  die^jihri 
gen  Budget  klar,  welches  in  der  liawiov.  Zeitung  1836  Kr.  121  mit 
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getheitt  ist.  Ausser  den  Summen,  welche  gegenwärtig  für  den  Bau 
de*  neuen  UnWersitätsgebäudes  verwendet  werden  (6200O  Rthlr),  W 
trügt  die  jährliche  regelmäßige  Gesamintausgabe  108199  Rthtr.^, 
wtkhe  eich  nach  der  Erk Inning  der  Staatsregicrung  bei  dem  •  toten  Fort- 
schreiten der  Wissenschaften  eher  erhöhen,  als  vermindern  wird.  Vit  , 
nnr  Einiget  zu  erwähnen y  no  »lud  für  Besoldungen  in  der  thc*log> 
scheu  Fueultüt  47«,  in  der  juristischen  »386,  in  der  ihedicinUrhen 
mi,  in  der  philosophischen  2X110 ,  für  die  Sbctetät  der  Wissenschaft 
tea  1009,  für  die  Biblmthek  1848,  für  «edidnieche  and  chirurgische 
Institute  10000  Rlhlr  ,  Kr  die  Sternwarte,  Keost-,  Naturalien-,  whyi 
smalische*  Cabieet  and  Tbierarxnennstitut  21« ,  für  Garten  und  Her- 
harium  3080  Rthftrt  ausgesetzt.  —  Vor  dem  Cutatofrns  pracleetiHnt* 
per  temetire  aathtan  o.  1830  habendarum  hat  der  Hofrath  und1  Prüft 
sY.  O.  Müller  aat  4  Seiten  eine  gelehrte  Erörterung  über  den  Begriff 
de«  XoQog  der  Griechen  im  epischen  Zeitalter  und  dessen  Versohle* 
denheit  vom  Chor  der  Tragiker  mitgetheilt  und  darin  eine  Reihe  Stel- 
len des  lluiuer  geschickt  nnd  glücklich  erläutert.  In  dem  nur  An* 
kündigong  des  Prorectorutswechsels  erschienenen  Programm  hat  deir 
Hofrath  Prof.  Dissen  die  Pars  I.  einer  DUputatio  de  partibue  noctis  et 
die*  er  dieiiione  vetervm  [Güttingen  1836,  16  S.  Fol.]  herausgegeben. 

Gotha.  Bei  der  neuerrichteten  Realschule  ist  der  Professor  um 
Domg ymnasium  zu  Naumburg  Joh.  //emr.  Tremgott  Müller  zum  Director 
and  ersten  Lehrer,  — —  der  vormalige  Auditor  bei  dem  hersogl.  Justiz- 
eollegio  zu  Gotha  Dr.  Anton  lircttchneider  zum  zweiten  Lehrer,  mit 
dem  Prädikate  als  Professor,  der  Privatdocent  Carl  /7einr.  Hastenstein 
um  Gotha  zum  dritten  und  der  Carididat  der  Theologie  Dr»  Avg:  Kmtl 
Atfrtd  Beek  an  Gotha  zum  vierten  Lehrer,  beide  mit  dem  Prädikat« 
Oberlehrer,  ernannt  worden. 

GnorfsHRiTTAniB*.    Wie  in  Deutschland  und  Frankreich,  so  ist 
auch  in  England  neuerdings  viel  über  das  Schulwesen  geschrieben  wor- 
den, und  besonders  hat  man  dort,  wie  bei  uns,  das  Verkehrte  nnd 
Msngelhafte  der  bestehenden  Schul  ein  rieh  ton  gen  hervorzuheben  ge- 
facht nnd  Vorschläge  zur  Verbesserung  gemacht.    Bs  wurde  zu  Nichts 
helfen,  die  Reihe  der  Schriften  aufzuzählen,  welche  aber  alle  Zweige 
des  Unterrichts,  besonders  über  die  tfton  Shoet  und  Aber  die  tmiveru 
sitäten,  erschienen  sind,  da  es  im  Wesen  solcher  Streit-  und  Partei- 
Schriften  liegt,'  dass  sie  nicht  einmal  im  Inlande  gehörig  bekannt  wer-i 
wen ,  geschweige  denn ,  dass  sie  für  dea  Ausländer  zn  gang  lieh  würden. 
Wer  eine  allgemeine  Ansicht  von  dem  Wesen  dieser  Schriften  haUeit 
will ,  den  verweisen  wir  auf  dea  Bericht  eher  vier  die  Ktnn  Shoel  be- 
treffende Schriften  im  Qnurterly  Review  1834  Nr.  163  p  128—177  oder 
auf  dt*  in  demselben  Jahre  in  London  bei  Bnrness  erschienene  Exami- 
naiion  into  the  Catutce  of  the  deelitiing  reputaiion  of  thd  University  ef 
Edinburgh,  vgl.  Literary  Gazette  Nr.  904,  1834  p.  387  —  339.  Noch 
leichter  zugänglich  int  wahrscheinlich  IngUe  Werk  über  Irland,  wo 
über  das  irische  Schul-  und  Erzlehunc:«wesen ,    da*  freilich  in  ganz 
Groasbrittanisn  uiu  tiefaten  steht,  mehrfach©  Auskunft  gegeben  ist;-  wid 


186  Schul«  nnd  UniversttüttnachTtcut*  o , 

■cb o n  der  kurze  Aufzog  in  Zimmermann**  Schulzeit  1836  Nr.  172  zeigt* 
lieber  das  statistische  Verhältnis*  und  den  äussern  Zustand  der  Schulen 
berichten  die  alljährlich  in  London  erscheinenden  Uaports  of  the  British 
and  Foreign  Shool  Society  and  of  the  Rational  Shool  Society ,  über  wel- 
che daaEdinburgh  Review  1833  Nr.  117  p.  1— 30  nachzulesen  ist.  Eisen 
hesrtudern  An^toss,  die  Mangel  des  brittiseben  Schulwesens  hcrausrat- 
atellen ,  hat  Cousin'*  bekanntet  Werk  über  den  Volktnntcrricht  ia 
Preussen  gegeben,  welches  Mistriss  Sara  Austin  in's  Englische  über- 
setzt hat.  Indcss  scheint  man  bei  der  Verschiedenheit  des  UnterrichU- 
wesens  beider  Länder  das  Buch  im  hohen  Grade  missverstunden  an 
haben ,  und  besonders  hat  der  Umstand ,  dass  in  Preussen  alle  Unter- 
richUanstaKen  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  Staatsauctori  tat 
stehen,  in  England  aber  dirrchaus  unabhängig  von  derselben  und  na- 
mentlich im  Eleroentarschufwesen  nur  willkürliche  Institute 
Corporationen  oder  Gemeinden,  ohne  allen  wechselseitigen  ! 
hang  vorhanden  Sind,  die  sonderbare  Meinung  hervorgebracht, 
man  sich  die  ureu»i«chen  Schulen  alt  militärische 
denkt  und  natürlich  die  InstUntioaen  ton  Otd  England  darüber 
Wir  wissen  nicht,  ob  durchs  diesen  Umstand  de»  Eaq.  /sätet  ▼« 
worden  ist  v  in  seiner  neuen  Schrift  Oft  the  ethseaiit 
Gcrmany  dam  tüddeuttche  Schulwesen  über  dat  preussitche  an  stellen; 
augenscheinlich  aber  ist  es,  dass  Lord  Brougham  durch  dieten  nltetver* 
stand  verleitet  wurde,  in  seinem  Raport  on  tat  State  of  Rducation  (18M) 
Tiel  von  einem  erschreckenden  Zwangsystem  in  Preussen  zu  reden  nnd 
den  englischen  Schulen  eine  bedeukliche  Apologie  zu  halten.  Wer  im 
AUgemeiuen  sehen  will,  wie  viel  anders  es  in  dem  brittischen  Ele- 
mentar- und  Golehrtonschul  «-Wesen  steht,  dem  wird  Friedr.  von  Raa- 
mer  in  der  Schrift:  England  im  Jahr  1835,  ein  anschauliche*  und  reiches 
Bild  rorführett  [t.  Zimmermann'*  Schulzeit.  1830  Nr.  120  Tgl.  mit  1855 
E»r,  68J;  und  von  dem  Zustande  der  englischen  Universitäten  hat  K.  Js\ 
Buber  in  den  Mecklenburgischen  Blättern  von  1835  eine  Charakteristik 
gegeben,  welche  ebenso  durch  Treue,  wie  durch  AUteitigkelt  der  Be- 
obachtung sich  empfiehlt.  I  m 

Gi  BK\.    Der  Conrector  Sause  am  Gymnasium  hat  eine  ausseror- 
dentliche Unter*  tu  zu  (ig  von  50  Kthlrn.  erhalten. 

HALeaasTAPT.  Den  Lehrern  Dr.  Schöne  und  Dr«  Jordan 
nosium  ist  dos  Prädicat  Oberlehrer  beigelegt  vrordoa. 
.  ,  Hau**«  Unter  den  an  der  hiesigen  Universität  erschienenen 
demischen  Sehrirten  sind  zunächst  die  Fest  -  Programme  zu  erwähnen 
die  stattitenmässig  von  den  ordentlichen  Professoren  der  Theologt«  aa 
den  drei. hohen  Fetten  der  christlichen  Kirche  geschrieben  w< 
Weihnachtsprograinro  enthielt  Caroli  Vllmanni  de  Hcryllo 
que  doctrina  commenlatio  (30  S.  4.)»  einen  sehr  tehätsenewertheu 
trag  zur  Geschichte  der  Unitarier  in  der  altea  christlichen  Kirehe. 
Pflogst-  Programm  erschien  unter  dem  Titel  GuiL  G< 
de  »sscriptione  Puniea  Lybica  (Leipzig  hei  Vogel  18  S.  4.  mit  2 
jthirteu  luschriftcntafclo),  in  welcher  der  berühmte  Verf. 
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ettnedita,  gege- 
nuf  die  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  über 


Abhandlung  »erfüllt  in  dreiTheile,  deren  erster  die 
zu  Dugge  gefundenen  Inschrift  enthält,  in  dem  zweiten  wird  der  PunU 

len  vorhandenen  drei  Abschriften  festgestellt 
dem  dritten  endlich  wird  der  Lybische  Text  behan- 
delt und  Untersuchungen  über  das  Ljbische  Alphabet  angestellt«  Da« 
Programm  ,  welches  zur  Ankündigung  der  Feier  de»  Geburtstages  des 
künigs  abwechselnd  von  den  Decanen  der  vier  FacuUäten  geschrieben 
zu  werden  pflegt,  hat  im  Namen  des  Dccans  der  mediciniseben  Facol- 
tat  der  Professor  der  Anatomie  dyAHon  verfasst,  de  Boae  ae  Pythonis 
onibuM ,  und  damit  die  Bekanntmachung  einet  neuen  Beweise«  könig- 
licher Munificenz  verbunden.  Die  reichen  zootomweh-  anatomischen 
Sammlungen  des  verstorbenen  Geh.  Rathcs  Meckel  nämlich  hat  der 
König  für  25001)  Rthlr.  anzukaufen  und  der  Universität  uls  Geschenk 
zu  übergeben  befohlen.  Einen  Veriust  hat  die  Universität  erlitten 
durch  den  zn  Michaelis  erfolgten  Abgang  des  allgeuioin  geschätzten 
Prof.  U Ilmann  y  der  einem  9chr  ehrenvollen  Rufe  an.  die  Universität 
Heidelberg  mit  2400  Fl.  Gehalt  gefolgt  i*t.  Der  bisherige  Privatdocent 
an  derUniversität  in  Berlin  Dr.  Johann  Eduard  Erdmann  ist  zum  ausser- 
ordentlichen Professor  in  der  hiesigen  philosophischen  Facultät  ernannt, 
und  dem  Professor  Dr.  von  Schlcchtendal  sind  zur  Fortsetzung  seine* 
Journals  Linnaea  100  Hthlr.  bewilligt  worden.  —  Die  Würde  eines 
Licentiaten  der  Theologie  erwarb  sich  Hr.  Otlo  Fridolin  Fritssche ,  der 
jüngste  Bruder  der  beiden  Rostoeker  Professoren,  durch  die  Vertheidi- 
gung  seiner  commentatio  de  Theodor i  MopsveaUni  commentariU  in  Psalmo» 
et  in  Koros  ZVont  Testamenti  (37  S.  8.),  die  nur  einen  Theil  der  dem- 
nächst in  der  Waisenhaus  Buchhandlung  erfleheinenden  Schrift  über 
das  Leben  und  die  Schriften  diese«  Theodoras  bildet  In  der  modiciaZ» 
sehen  Facoltät  habilitlrte  sich  Hr.  Dr.  JuL  Itotenbaum  und  verteidigte 
bei  dieser  Gelegenheit  Analecta  quaedam  ad  »eclionia  caesareae  antiqui- 
tatu.  (32  S.  &)  Die  nennte  der  angehängten  Thesen  vertheidigt  in 
HoraL  Satir.  I.  2.81  die  gewöhnliche  Lesart  sit  licet  hoc,  Cerinthe,  tuum 
gegen  Bcntley's  Aenderueg.  Nur  dürfte  sich  diese  Lesart -nicht  durch 
die  In  des  Verf.  früherer  Schrift  de  texvali*  organismi  fabrica  p.  61 
beigebrachten  Gründe  schützen  lassen,  vielmehr  sind  die  Worte 
thetisch  zu  fassen  in  dem  Sinne:  das  mag  deine  Sache  sein, 
Wie  sehr  dieser  schöne  Jüngling  von  den  römischen  Jfrauen  in  Aflfection 
war,  ist  ja  aus  Tibuli  hinlänglich  bekannt,  und  der  Sin» 
Stelle  kein  anderer  als :  Die  Matrone  bat  bei  dem  Schmuck 
der  Edelsteine  doch  keine  martere  Lende,  keine  netteren. Schenkel  als 
die  togaU.  —  Zur  Er  lang  nng  der  philosophischen 
schrieb  Hr.  Friedr.  Aug.  Arnold  aus  Halle:  Amrilkmiü 
priem»  editi  specialen.  (24  8.  4.)  Eine  der  Thesen  enthalt  eine  un- 
nötige Conjcctur  in  Cicex.  Tusctü.  disp.  IV.  law  29,  wo  in  den  Wi 


Digitized  by  Google 


138        r>chwl-  »»*  VnUeriitatana*»ri*btte^ 

faller  "in  soll.*  DieTcrthcidigung  des  vulpecmll  bei  Horat.  EpL. 
i.  T.  2l>,  eise  in  Halle  .ehr  beliebte  These,  wird  nach  den  Beweise* 
andrer  Gelehrten  doch  etwas  au  tririaL  Das  prooemium  zu.  dem  Je- 
e>x  scftofarnm  per  Aiemem  habend arum  enthält  rom  Hrn.  Prof.  Meier 
eine  Coafjneutalso  prtew  de  ArislophanU  /Zons*,  (1*8.  gr.  4.)  Vea  dem 
mit  dem  Theaterweaen  der  Altem,  so  wie  überhaupt  sntt  dem  ganten 
griechischen  Alterthosne  genau-  bebaaatea  Verf.  erhalten  wir  hier  nickt 
biet  sehr  genügende  Aufschlüsse  über  Kostüme  und  Scenerie,  sehr 
gründliche  Erörterungen  über  historische  und  antiquarische  Beziehen* 
gen«  wie  z.  B.  über  Emposa,  sondern  auch  eine  Reibe  Ten  krit wehen 
Bemerkungen  über  die  ersten  300  Verse,  durch  die  der  Text  des  Stadt* 
bedeutend  gewonnen  hat.  Besonders  herrorauheben  scheint  uns  eint 
bessere  Abtheilung  der  redenden,  Personen,  wie  t.48,  wo  nach  des  Verf. 
Ansicht  Dionysos  allein  ixeßdrtvov  spricht,  seine  Thcilnahme  am  See- 
gefecht bezeichnend,  den  Datir  Kktio&ivti  aber  der  überiuüthige  Dieser 
hinzugefügt  und  in  grober  Zweideutigkeit  auf  den  Genius  der  mascali 
venu*  deutet.  Demselben  gehören  auch  die  Worte  xrcr'  fyary'  ^T/t* 
ftijv  in  z.  51  an.  V.  116  wird  ganz  dem  Herakles  zugetheilt ,  was  an 
so  passender  ist,  da  in  den  xai  cvyt  die  Verwunderung  desselben  dar- 
über sich  ausspricht t  dass  auch  Bacchus  in  die  Unterwelt  su  Bteuri" 
beabsichtige ,  wie  z.  B.  Theeeue  ,  Heraklee  selbst  V.  181  kemnat  sie 
Frag«  sovrl  xt  fort;  rom  Dionysos,  die  Antwort  ert heilt  dann  iae- 
thias,  die  Verse  litt. ,184  wieder  Dionysos»  welche  letztere  Bestimm*»? 
jedoch  noch  einige  Bedenken  xulässt.  Einen  gleichen  Personenwechsel 
haU  der  Verf.  auch  v.  312  fgg.  für  nöthig,  wo  er  so  abtheilt: 

Am  ovvoe;  X  xt  iaxiv;  J»  <rd  wx^xovcag;  a«  rivogj 

4*  etvldjv  nvorjg;  £»  f/oye,  xcci  SäScov  yi  fie 
avoa  ri«  tfänvtvoe  fivürixanavTi, 

J.  «U'  fjoifia  xr^s  uxo0teoto**3a. 
Auchdnrch  eine  Aendertwg  in  der  Interpnnction  Ist  besondere  du  Ter 
ständuiss  ran      201  und 293  gefördert,  wo  allerdings  die  Praxen  «ti 
Aengttlichkeit  des  Dionysos  weit  angemessener  sind.    Unter  den  ei* 
aelnea  Verse»  will  Ref.  aar  das  Hauptsächlichste  kurz  berühren,  f.* 
wird  eV  Ipavtov  „für  mich  allein'«  vermuthet.    Der  von  Diodorf  so 
gngrifleno  ▼.  15  ist  ▼ollkommen  gerechtfertigt  und  zugleich  die  Lasar, 
dxf  vfi<p6<>ove  durch  die  Analogie  ahnlicher  Wortbildungen  bei  Uobeci 
ad  Phrya.  p.680  hinlänglich  geschützt.   V.  57  entscheidet  sich  der  fed 
für  axaitaU     V.  132  wird  die  Vnlg.  xanux'  IxuÖav  ycusiP  ol  dzsaant 
klvat  durch  die  Erklärung :   „  wenn  die  Zuschauer  sagen  werdest  »tE 
gehe  es  los",  gesichert  und  die  von  Seidler  erhobenen  Bedenken  b*- 
zeitigt.     V.  175  ist  ictv  fcvftßcü  zL  aoi  beibehalten:   ,,«b  wir  weist  ei»£ 
werden."    V.  186  wird  die  neuerdings  empfohlene  Lesart  17  nopt- 
«arg  znrückgewieseu  und  das  alte  rj  '9  xopäxat  dnreh  den  attisch« 
Sprachgebranch  gesichert.     Wie  gebräuchlich  diese  Form  gew  e*ea  sei 
konnte  der  Verf.  auch  durch  das  Vernum  <Jxoporx/£a>  und  die  sm*«* 
abgeleiteten  Wörter  weiter  bestätigen.    V.  189  wird  öov  y'  «sVeansr  w** 
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'pßaivt  empfohlen;      285  geschrieben:  *J*  X9Uy  m*v;  g*  'i&*ic&ev. 
dm  fyoTutäiv  ovv  i&u  ;  v.  304  also:       "lipirovau.  cpqovötj*  4*  %oxq{iq~ 
jovm   X*  vi\  tov  dia»    Endlich  mögen  noch  die  vv. 309  und  310  erwähnt 
r erden,  die  hauptsächlich  nach  handf chriftlicher  Auctorität  so  wieder 
lergestellt  werden :  ;  .?  .  .  \ 

ofytoi  *6&£v  tottI  xcatec  fxot  XQO&nzccto ; 

xlv*  altiuta/uct  &tav  fif  anolXvvat.;  „  . 

Linter  den  beiläufig  gemachten  Emendationen  verdienen  Erwähnung  die 
jei  Isaeus  de  Philoctem,  her«  r,  57.  tftyz*  uvrog  **»'  havtov  (f« 
■ccvrm)  tov  Evxnfnovog  xJU/^ot»,  und  im  Lex.  rbet.  p.  250  ieit.»  wo 
ler  Verf.  g>£  de  'Jdofisvsvg  qp^tu  drjfiaytoycfc.  §''re*iituirt  und  überwiese* 
Lampsacencrs  Schriften  Mebreres  beigebracht  hat,  was  die  Unter- 
suchung von  Sintenis  ad  Plutarch.  Pericl.  p.  313  ergänzt  und  berich- 
igt. Nicht  gana  deutlich  ist  de*  Verf.  Bemerkung  über  den  Gebranch 
le«  Participa  l%<ov.  Ueher  die  Bedeutung  desselben  ist  nach  llennan« 
id  Viger.  nr.  351  kein  Zweifel ;  dem  Ref.  scheint  es  aus  der  Sprache 
lern  gemeinen  Lebens  geflossen  au  sein,  ßztt»  ist  ia  des»  intransitiven 
Sinse  Von  einem  Zustande  genommen,  wie  a.  R.  in  «*V  ^Z»  «wie  Ich 

t^4C»T  ba1©     y    Villa  a^Ö  €49  hlUstU^CBCl^oj  y    V ö  ^  {SP €&l€Q    IA  610 

jod  demselben  ZusUnde  ausgedruckt  werde«  aoll.  Cf.  Pierson  ad 
Hoerld.  p.  391.  Bergler  ad  Aristoph,  Nah.  131.  Ast  ad  Plat.  Phaedr. 
s.  904.  lsa  verflossenen  Sommerhalbjahr  war  die  Universität  von  643 
i CD nÄft a^JTaColir^c n  und  22  flicht  tfliiuftCriou lif^ovi  udirtfudtiit1  tiCaVitcliaf 
Jen  entern  gehörten  328  Inländer  und  71  Ausländer  aar  theologischen, 
59  Inländer  und  12  Ausländer  aur  juristischen ,  78  Inländer  und  42 
Auelander  zur  mediciniachen ,  50  Inländer  und,  IX  Ausländer  aur  philo, 
lopfebchen  Facult&t,  —  An  der  lateinischen  Hauptschule  ist  endlich 
loch  die  Beförderung  des  Candidaten  Diedrich  aum  College»  nn  dieser 
InsUlt  erfolgt,  in  die  dadurch  erledigte  Oollaboratur  ist  Hr.  Dr.  Z* 
Kreimer ,  in  die  Adjunctur  Hr.  Schulamts- Candidat  Scheuerlein  einge- 
rückt. An  dem  Jubiläum  des  Oekonoroie  -  Inspectors  der  Franckeschcn 
Stiftungen,  des  Hofrath  Kirchner,  am  11.  September  hat  auch  da«  Leh- 
rer-Collegium  jener  Schule  seine  Theilnahme  durch  Ueberreichung 
rincr  in  Inhalt  um!  Form  gUi<:li  ausgezeichneten  lutcinischcu  Ode  zu 
erkennen  gegeben,  deren  Verf.  |)r.  TA.  Iitrgk  ist»  Der  Matheraatikns 
ler  höhern  Realschule  Hr.  frühen  ging  in  gleichen  Functionen  an  das 
Dono  -  Gymnasium  in  Naumburg  ab.  [F.  A.  E.]  , 

Hamm.  Die  durch  den  Abgang  des  Professor»  Teil  kämpf  [§.  NJbb. 
\V,  448.]  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Physik  am  Gvmnar 
iium  ist  dem  SchulamUcandidaten  Friedr.  Ilüdcnitajup  übertragen  worden. 

Hkidelskuc  Die  Universität  zählte  im  Sommersemester  löoti 
m  Ganzen  45?  Stndlrende,  mithin  wieder  und  zwar  um  die  bedeu- 
ende  Zahl  von  53  weuiger  als  im  Winterhalbjahr  l&f^»  »o  das»  also 
lie  Frequenz  der  Universität  innerhalb  eines  Studienjahres  um  113  ab- 
genommen hat.  Die  Studirenden  waren  1)  Theologen  15  Inländer,  2 
Ausländer;  2)  Juristen  3?  lol.,  173  Ausl. ; , 3)  Medianer,  Chirurgen  und 
Vharmuccuien  51  Inl. ,  122  Au.I.j  4)  CamcruluUn  «nd  #iu«r«iogcn  11 
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kil. ,  10'  Auel.;  5)  Philosophen  und  Philologen  28  Ihf.  f  8  Auel.  f  ae- 
sammen  142  Inländer  and  3 15  Ans  1  ander.  S.  INJbb.XT 1,490.  Dem  Prof. 
der  Philologie  und  Oberbibliothekar  an  der  hiesigen  Universität,  Dr. 
J.  Ckiistiari  Fei.  Bähr'y  ist  von  Sr.  königl.  Hoheit  dem  Grotsherzog 
der  Titel  alt  Ilofrath  verliehen  worden.  [W.] 

Flr.LMSTEDT.  Das  dasige  Gymnasium  ist  seit  dem  1.  Oclober  vori- 
gen Jahres  von  der  Bürgerschule,  mit  welcher  es  früher  Verbundes 
war,  getrennt  und  znr  eigentlichen  Gelehrtenschule  erhoben  worden, 
welche  aus  vier  Gymnasialclasscn  und  einer  lateinischen  Vorbereitung«- 
einsäe  besteht.  Doch  soll  dasselbe  nicht  blos  iura  akademischen  Stu- 
dium  vorbereiten ,  sondern  es  sollen  auch  jnnge  Leute,  welche  siefe 
eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  für  das  Forst-,  Bau  -  una1  Berg- 
wesen; Oekonemie  u.  dergL  erwerben  wollen,  darin  Aufnahme  find» 
können,  jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  sie  an  allen  Lecüosen 
T heil  nehmen ,  mit  Ausnahme  des  Griechischen,  wovon  sie  gegen  eine 
xii  Anfange  des  Semesters  beim  Director  einzureichende  Bescheinigu*; 
des  Vaters  drspensirt  werden  können.  Um  aber  den  doppelten  Bil- 
dungszweck  entsprechend  verfolgen  tu  können,  sind  ins  fjehrplatt 
mehrere  Veränderungen  vorgenommen  and  Realismus  und  Humanism» 
In  entsprechendes  Verhältnis*  zu  einander  gebracht  werden.  Neu  aaf- 
genommen  ist  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  und  zwar*  »e,  dt« 
in  Quarta  und  Tertia  Naturbeschreibung  (in  je  2  Stunden),  Iii  SeenstU 
und  Prima  Naturlehre,  In  Verbindung  mit  Astronomie  und  roatheroati- 
echer  Geographie,  vorgetragen  werden.  Alle  Gyronnsiasrea  aeä*n 
an  dem  Zeichen-  und  Singuoterrichte  Theil  nehmeo,  und  von  den 
leiztern  können  sie  nur  durch  ein  ärztliches  Zeugnis*  nur  eine  gewi** 
Zeit  oder  für  immer  dispensirt  werden.  Die  Lehreursen  sind  jsmn> 
weshalb  auch  jährlich  nur  einmal  Versetzung  sfatt  findet;  der  Clas-e« 
enrsus  »st  für  IV.  III.  und  II.  auf  2,  für  1.  auf  3  Jahr  festgesetzt.  T» 
den  religiösen  Sinn  der  Jugend  zu  wecken  und  tu  befördern ,  wird  sVr 
Unterricht  am  Montage  jeder  Woche  mit  einem  Gebete  tejeefer  €Äs**e 
eröffnet  und  am  Sonnabend  mit  einem  gemeinschaftlichen  Gesangs  be- 
schlossen. Der  Unterrichtsplan  für  den  Sommer  1836  zeigt  folgende 
Vertheilung  der  Lehrgegenbtändo :  Lateinisch  in  10,  le\  9  und  9"}  es- 
ehentlichen  Lehrstunden,  von  denen  je  8  auf  Grammatik  und  StH- 
Übungen ,  überdiess  1  in  I.  und  11.  auf  lateinische  Metrik  verwende 
werden  ;  Griechisch  in  6,  6,  6  und  4  w*  St. ,  von  denen  je  1  zum  Grsr 
chisch  -  Schreiben  verwendet  wird  j  Deutsch  jo  2  w.  St.  und  ausserd-r* 
in  III.  und  IV.  eine  besondere  Declamatjonsstunde ;  FransösiecH  je» 
W.  St. ;  Englisch  und  Hebräisch  in  I.  und  II.  je  2  w.  St.;  Maüse*s& 
3,  *,  4  und  2  w.  St.  und  überdiess  in  IV.  2  St  Tafelreohnen ;  P***2 
und  Naturbeschreibung  je  2  w.  St.;  Religion  je  2  w.  St. ,  und  1  SbussÜ 
Erklärung  des  Neuen  Testaments  in  I.;  Geschichte  je  2  w.  St.;  als«  Gm> 
graphie  l  St.  in  II.,  neue  Geographie  je  2  St.  in  IL  III.  IV.  ;  Sdbrt&* 

*)  Die  erste  Zahl  bezeichnet  die  oberste ,  die  letzte  die  untazte  Cbsj* 
die  beiden  mitllern  Secuaüa  und  Tertia, 
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2  81.  in  IV. 3  Zeiefeci»  je 3  Stunden  für  je  2  Glatten;  &*g*n>4  Stunde* 
Cur  den  ganzen  Cf>tu*,,  .  Um  Vitfcrricht  ertheih  n  10  Lehrer,  nämlich 
der  Kphorus,  Generalsupcrinteodent  Ludwig,  der  Direktor.  Prof.  Dr. 

4^  Conroetor,  Dr.  Jfrf er  t  der  $nkconre«t©r  Dr.  Schütte,  die 
Oberlehrer  Mckr  und  Dr>  Birnbanm  (iMathejnatfcu*)»  der  Coliaborator 
Dr.  Drewel,.  der  Sioglehrcr  Bo$ief   der  Schreib-  nnd  Rechenlehrer 

Zeichenlehrer  Slüvesand.     Da§  diesjährige  O»terpro- 
*eh-bem  diese  Nachrichten  re*mommen  aiad,  entroll  noch 
»Um  twJ*fni*h«ftl*hu  Abhandlung*   <fe  rdifiito- uUliche  Bildung  auf 
Wra  Snbconrector  Dr.  ScfrAfe.  {Helmstedt.  «0  (21)  S.  4J 

HmscHBERc,  Da*  Programm  mm  diessjahriger 
im  qjm^aiium  enthalt  efc  Abhandlung  einen  Bericht  über  dt* 
tiscIlcM  und  nuturvinactiHchaftLieheh  Lehraunarat  des  hie&ifrcn  Gvmnavii 
MeÄ*(  einigen  f'orbehterkunvcn  über  die  Imtstchuwr  und  den  Gebrauch 
«k««c/oeut  *o a  dem  Prercetor  Endet,  [Uincbberg,  gedr.  b.  JLnudoo. 
96  (18) S.  4.]  Die  Sdn.Inachrichtcn  bringen  die  gewohnlichen  MiUhe4- 
laugen,  und  empfehlen  »ich  durch  ausführliche  Darlegung  der  im 
Wfl**»eae»  Schuljahr  abgehandelten  fcdirgcgcnstiind©.  Die  Schul* 
»ar  au  Ottern  ror,  J;  von  156,  au  MfehaeM*  rou  135  Sdailcrn  (in  ? 
Clauen)  baucht;  aar  Vnivertitat  gioge»  U  Schaler  mit  dem  Zeugnis 
Ucr  Keife.  Im  UhrercoJIegiuw  [i.NJbb.  W,  mfaLJ  blieb  die  zweite 
aberlehrcritell«  «nheaeUt  und  wurde  interimlitifch  ?om  Schujamtt- 
idaten  Lucas  gegen  eine  Remuneration  vertreten*  ,  , 

>.4**a«.  '  Zu,'  uer  rurjäh  eigen  öffentlichen  Preisverth  ei  Iii  ng  bei  der 
Universität  lud, der  CUR.  Prof.  Dr/  K\chitäfit  .durch  /mu.  JVnmiJpenif  tu 
AniUfuitaUs  llomana»  lectiones  ocademicae ,  Spcc,  XXII,  (de  ludis  Horpa- 
nopum),  cum  arniötaiiono  cditorU,  [Jena,  ßrau.  1835,  11  4  ]  eiu 
und  gab  bald  nachher  auch  die  bei  der  Preisverteilung  gehaltene 
Rede:  Memoria  praeteriti  temporis  in  Academia  Jenensi  exaeti,  [ebenda«« 
40  S,  4.]  heraus.  Zum  Prorcctorots  Wechsel  fchrieb  er  eine  Exhortatio 
ad  cive»  acadcmicjn,-iVt  Q»  An  Böttigeri  et  IL  A*  Sekotti  vUa  et;  ttudiit 
dueta  [ebend.  1836.  185.  4, j,  und  gab  darin  eine  Charakteristik  diese? 
beiden  Männer,  von  deren  Verdiensten  er  besonders  Folgendes  den 
Studirenden  vorhielt:  „$uDt  autcin  tria  potissuunm,  uuae  qua  magi* 
ab  saecnli  nottri  ingeaio  et  consuetudinc  aj|»horrent»  eu  diligeniius  ia 
duumviris  Ulis  fpectanda  et  ad  imitationem  coiumendnnda  cencenin«; 
prifiium  qued,  duaa  vifterunt,  unuin  Semper  et  certum  finetn  ante  ocn> 
loe.iihl  proposiium  habuerunt*  od  quem  m  literaruro  »tmliis,  solido 
fundamento  eruditae  antiquitutin  itipcrntruclis,  tenderent;  nlterum.  quod 
in  eum  extequendum  operaenulli,  nulli  luberi  pepercerunt;  tertium^ 
quod  excellentes  ingenii  dotes  doctrinuequo  eopins  insigni  nniiui  uiode^ 
ratinne  et  modestin  condecornrnnt.  u  Koch  ipt  von  demselben  \  erfas- 
iejr  das  Preoemium  nur  Ankündigung  der  Wintcrvorletunge.a  18o5  tu 
erwähnen,  worin  er  W»ar  die  Anfeindungen  tpricht,  mit  welchen  die 
IniveriUaten  in  der  jüngsten  Zeit  beunruhigt  worden  sind.    Er  geht 
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von  dein  Ausspruche  eines  Professors  in  Rom  auf,  welcher  zu  4er  Stil, 
ilf  Napoleon  auf  alle  Weite  drückte ,  aal  41*  Frage,  wie  es  ist 
Vaterlande  um  die  Universitäten  stehe,  antwortete:  „On 

let  'bördelt;  ** 


i  rii io » i! |i nen  %v  me  r?-i  nnjge  i.rurf  n  \  iir^oirapcn  n.u>en  unü  eil 
Verbindungen  der  Studenten  den  Staat  bedrohen.  Alf 
Widerlegen*  dieser  Anklagen  geht  er  mit  Hecht  nicht  «In  * 
ermahnt  nur  die  Studenten  ,  durch  ihr  wissenschaftliches  find  sittliche* 
Benehme*  de*  Ungrowd  solcher  Anklage*  dar******,  und  l**t  de» 
gegenwärtigen  gaten  Geist  auf  der  Universität.  '  Von  andern 
senen  ^enniien  sina  noen  zwei  iotemi#cne  neuen  zu  erwunnen 
Ton  zwei  Studenten  zur  von  Lynkerschen  Gedächtnisfeier  gehalten 
dann  gedruckt  worden,  nämlich:  De  J^rlAer*  stAeferum  /untere,  vsa 
>tfotyÄr\r^rit<r,  [Jena  gedr.  b.  Schreiber.  18S5.  22  S.  8.]  und  De  Joax- 
w/s  StaupHli  in  Uteforum  enrittianOrnm  inrta*r*Üonem  mertti»  f  vsn  Dr. 
tf'itibaW  Grimm  [ebenda*.  1885.  WS.  8.].  —  Der  austerordcntlirht 
Professor  der  Theologie  Dt.  Ernst  Ludw.  Tlicod.  Henke  hat  von  der 
Universität  in  Basel  das  theologische  Doctordiplom  honoris  causa  er- 
halten  Und  Set  im  August  dieses  Jahres  als  ConsistArialrath  und  Direetof 
des  neuzuerrichtenden  theologischen  Seminars  nach  WoLFirtiBtj'rnrL  ge- 
gangen. \  "  '  ':  '  1 

Ki Et.  Auf  der  dasigen  Universität  studirfen  im  vergangenen 
Sommer  238  Studenten,  von  denen  sich  74  der  Theologie,  1  der 
Theologie  und  Philologie,  11  der  Philologie ,  83  der  Jurtsprudenf, 
5T  der  Medicin ,  3  der  Phnrmacie,  3  den  philosophischen  Wisseosctwf' 
ten  widmeten.  227  waren  Inländer  (mit  Einschlnst  von  12  Dfinen  nmi 
1  Wcstihdrern)  und  11  Ansiinder.  Tgl.  NJb*.  X VI,  4M. 

Kobi,k\z.  Dns  vorjährige  Programm  des  Gvmwmurns  enthak 
als  Abhandlung :  Fragment  ans  der  Metropolit  Kcclefiae  7Veeerie«te  sv 
Geschichte  da  vormaligen  Colltgti  Patrum  S.  J.  Coftfluentini ,  von  den 
Director  Prof.  Dr.  Klein.  An  die  Stelle  des  im  November  vor.  J.  ver- 
storbenen Lehrers  Clemens  Matthiowits  ist  der  Schalem  tscaadtdat  Anim 
Ftöek  %xaa  Lehrer  ernannt 'Wörde*.    1  1 

KoBiRc.  Das  zweite  Strick  der  Nachrichten  von  dem  herzogt  GfW 
n oi»i«m  Catimirianum ,  womit  de*  Consistorialrath  und  Director  Dr.  Sre- 
6oo*e  zo  den  diesjährigen  Otfterprüfnngen  eingeladen  hat  [Kobnrg  gedr. 
b.  Dietx.  1836.  16  S.  4.],  enthält  nur  Schul  nach  richten,  weil  au  anders 
Mittheilungen  der  Raum  fehlte.  Diese  Seholnaehricbtea  selbst  gleiches 
•ehr  denen  in  den  Programmen  baierischor  Gymnasien ,  '  und  enthalten 
namentlich  auch  ein  vollständiges  Namen-  und  Ordnungsvereeichnin 
der  Schüler,  in  dessen  öffentlicher  Bekanntmachung  der  Director  eis 
Anregungsmittel  far  die  Zöglinge  findet,  eich'  einen  hoher*  Plata  sa 
verdienen.    Die  Schülerzahl  betrog  im  verflossenen  Schuljahr  59  in  I 
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;  von  denen  36  Einheimische,  14  Auswärtige  und 


j,  15  nicht  für  die  akademischen  Studien  «eh  verl 
nur  eine  höhere  geistige  Ausbildung  erstrebten.  Zur  I  lolversfcül 
5  Sclectaner  entladen.  Im  Lehre  reo  üegtutn  vir  keine  Veränderung 
vorgekommen,  vgl.  NJbb.  %V,  345.  ~1  Die  Einhi d »ngsschrif t  zur  Fei» 
Stiftungsfestes  des  Gymnasiums  am  3.  Juli  1835  hut 
i  JI.  J  Ahrem  geschrieben  ,   and  darin  eine  historische 

i  A+ 


und  der  bürgerlichen  Unruhen  in  Rom , 


Koehfki  Der  im  vorigen  Jahre  erschienene  Siebente  jafircsie- 
richt  über  das  kon.  Gymnasium  [1835.  26  (17)  S.  gr.  4.1  enthüll  alt 
Abhandlung:  Einige  Eigenschaften  der  regelmässigen  Vielecke  in  Bezie- 
hung auf  ihre  Diagonalen  von  dein,  Oberlehrer  Rump.  Die  Schule  war 
in  ihren  7  Classcn  zu  Anfange  des  Schuljahrs  von  115,  nm  Ende  vnu 
JHJ  Schülern  besucht,  wejehe  in  222  wöchentlichen  Lehratunden  von 
sVeoi  Director  Sükeland.  den  Oberlehrern  Dr.  Marx ,  Rump  und  Hiipne, 
den  tiehrern  Gelle,  Middendorf,  Teipel  and  Hagedom  und  dem  Schul- 
^.»»Hida.en  Dr.  UrüUr  unterrichtet  wurde«.  Zur  Uuir.r.ltit  giu- 
gen  13  Schuler.  .  , 

"  «KennsssKX.  Durch  höchsten  Boschluss  Sr.  Hoheit  des  Kurprinz 
y.en  und  Mitregenten  wurde  bereits  unterm  29.  Juoius  d.  J.  eine  Schul' 
Kommission  für" Gymnasial*-  Angelegenheiten  abgeordnet,  damit  dieselbe 
uIh  technische  Behörde  unter  der  Aufsicht  des  Ministeriums  de»  Inner* 
diejenigen  Gegenstände  hcruthe  ,  welche  auf  die  gesummte  Innere  Lei* 
teing  der  Gtmnasien  überhaupt,  auf  den  xa  befolgenden  Lehrplan,  die 
anzuwendende  Methode  and  die  Handhabung,  der  Disciplin  bezüglich 
sind  ,«  and  auch  nach  Massgabe  besonderer  Verfügung  den  Zn stand  der 
einzelnen  Gymnasien  esnev  Revision  unterwerfe;  dass  diese  Commistion 
im  solcher  Weise  zusammengesetzt  werde,  dass  aus  den  sechs- Gymrta« 
etat  **  Directorea  je  drei  derselben,  nach  einer  bestimmten  Reihenfolge^ 
und  in  gewissen  Zeitabschnitten  mit  einander  abwechselnd  ,  die  Mit-* 
giieder  der  Commission  bilden;  dass  die  zeitigen  Mitglieder  jährlich 
einmal  persönlich  zum  Zweck  der  Erledigang  alles  dessen,  was  einer 
mündlichen  Behandlung  bedürftig  erscheint,  zusammentreten,  find'  in 
dar  Zwischenzeit  anf  >  dem .  Wege  schriftlicher  Abstimmung  «lies  «e> 
der  bevorstehenden  Versammlung  vorbereiten,  dasjenige  aber,  watf 
die  blas- schriftliche  Behandlung  vertrügt,  zu  jeder  Zeit  zur  endlichen 
Besch lassnahme  an  das  Mini&U  riom  bringen»  «Die  für  die  nächsten 
•zwei  Jahre  ernannten  Mitglieder  der  Comenission ,  die  Dtrectoren  Dr. 
Fftss  jus  Rinteln,  Dr.  Vilmar  zu  Marburg ,  Dr.  Bach  zu  Fulda,  I  l.iel- 
ten  ihre  erste  Conferenz  vom  3.  bis  10.  October  in  Cassel,  we  sie 
unter  dem  Vorsitze  de#  vom  Kurf.  Ministerium  des  Innern  dazu  he- 
Regierungsraths  f'oÜmar  die  Bedürfnisse  der  Gymnasien 
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Turn  Gegenstände  einer  mündlichen  Berathung  machten,  und  die  ih- 
rem Wirkungskreise  überwiesenen  Geschäfte  theil*  sofort  erledigten, 
ibeiii  so  weit  forderten,  d nee  eine  Eindrang  in  den  Principien  erzielt 
n ad  die  wettere  Ausführung;  der  schriftlichen  Abstimmung  vorbehalten 
wurde«  Durch  Höchste  Genehmigung  Ist  dieselbe  Comroiesien  te- 
gleleh  als  Prufange  -  Commission  fär  die  tu  beateilenden  Gjmnarial- 
lehrcr  in  der  Weite  eingesetzt  worden  f  doee  dieselbe  bei 
eben  Zusammenkunft  die  praktische  Tüchtigkeit  derjenigen 
habe,  welche  dai  theoretische  Examen  bei  der  Prüfung!  • 
•«Marburg  bestanden  und  hierauf  bei  einem  Gj 

TAUBEaBisciiorsiurx.  Innerhalb  der  zwei  Schuljahre, 
welcher  Ton  dem  hiesigen  Pädagogium  keine  Anzeige  in  den 
gegeben  wurde,  Ut  sich  die  Dekannte  Lehrverfassnng  der  Anstalt  gleich 
geblieben,  obgleich  fast  alle  Mittelschulen  de«  Grossherzogthums  k 
dieser  Zeit  den  Anordnungen  des  erwarteten  Lebrplans  theile  mebr 
thciU  weniger  entgegenzukommen  bestrebt  waren.  Neben  dieses 
lohenswerthen  Festhalten  der  Schule  an  ihrer  bisherigen  Eigenthüm- 
tienkeit ,  welche  sie  ohne  ausdrückliches  Gebot  aufzugeben  mit  Reckt 
nicht  Willens  scheint,  rauss  es  jedoch  auffallen,  dass  die  racante  Lehr- 
stelle der  II.  Classe  noch  nicht  definitiv  besetzt  werden  konnte,  for- 
dern seit  anderthalb  Jahren,  nachdem  vorher  die  Pädagogiumslehrer 
Schuck  und  Obcrlc  fast  ein  ganzes  Semester  diese  Schule  zu  den  ihriges 
übernommen  hatten-,  durch  den  Stadtcaplan  Konrad  Haas  aushälfe 
weise  versehen  wird,  wenn  nicht  diese  Vacatur  gerade  dadurch  erklär- 
bar ist ,  dass  cinestheils  der  weltliche  Lehrer  aU  der  I. ,  d.  i.  nnterstre 
Classe  in  eine  hier  freiwerdende  höhere  Stelle  fundationsgemäse  nicil 
aufrücken  darf,  auch  wenn  er  noch  so  befähigt  dazu  wäre,  und  dz*) 
die  examinirten  Lehramtscandidaten  geistlichen  Standes  lieber  auf  ssl- 
che  Schulstellen  warten,  die  dem  Bewerber  ausser  den  Lehr  geschaltes 
nicht  anch  noch  die  Functionen  eines  Hülfspriescere,  wie  doch  an  dem 
Pädagogium  der  Fall  ist ,  zur  Verbindlichkeit  machen.  Eben  so  an- 
fallend bleibt  es,  dass  die  Frequenz  der  Anstalt  fortwährend  nbninurx 
Am  Ende  des  Schuljahrs  waren  nämlich  in  den  3  Claseea  mit  4 

Schulen  nach  Abzog  von  7  im  Laufe  des  Jahres  Ausgetretenen  und  1 
Hospitanten  32  wirkliche  Schüler  vorhanden,  worunter  nur  6 
bischofsheimer,  und  am  Schlüsse  den  Schuljahrs  18$g 
&  unterm  Jahre  Ausgetretenen  und  ebenfalila  1  Hospi 

1  a.  11  ausser  2  Ausgetretenen,  in  Ib.  6 'ausser  gleichfalls  2 

'mithin  im  Ganzen  8  wirkliche  Schüler  weniger  alt  an 
18J2-,  wn  deren  Anzahl  36  betragen  hat.  S. 
XU,  122.  [W.] 
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Kritische  Beurtheilungen- 


Deutsche  Grammatik  zum  Gebrauche  in  laieiapchca  Scho- 
len und  UnterriehUatutaltea  für  cUMUche  Bildung  eingerichtet 
von  Dr.  Johann  Georg  Beilhack,  k.  Studienlchrer  io  München. 
Dritte,  weibeiaerte  Auflage.  Münch«»  1834.  VJUl  u,  *5ö  8. 
(12  ggr») 

Lehr  buch  der  deutschen  Stylt  stik  für  SCudienscbulen 
und  Gymnasien.'  Bearbeitet  t.  Dr.  J.  ö.  Ii  ril  hackt.  -'Zweite,  um- 
gearbeitete Auflage.  Manchen  1835.  XH  n.  296  8.  8.  (14  ggr.) 

Die  allerhöchsten  Bestimmungen  über«  den  deutschen  Unter- 
richt auf  den  lateinischen  Sehnten  und  den  Gymnasien  des  Kö- 
nigreichs Bai ern  setzen  1)  für  die  lateinischen  Schulen  fest : 
dass  von  den  Tier  Oassen  derselben  die  zwei  untersten  mit  Rück- 
sicht auf  die;  Kenntnisse ,  welche  die  Schüler  schon  mitgebracht 
haben,  einen  fortschreitenden  grammatikalischen  Unterricht  er- 
halten, mit  welchem  durch  alle  Classen  ein  praktischer  Unterricht 
mit  Hülle  eines  in  angemessener  Stufenfolge  fortschreitenden 
deutschen  Lesebuchs  verbunden  werden  soll,  damit  bei  den  Schü- 
lern ein  richtiger  Ausdruck  im  Lesen,  ein  messendes  Nacherzäh- 
len des.  Gehörten,  guter  Vortrag  auswendig  gelernter  Stöcke, 
Bildimg:  zuerst  einfacher,  dann  zusammengesetzter  Satze,  endlich 
zusammenhängender  Aufsatze  (namentlich  Uebersichten  und  Aus- 
züge des  Gelesenen)  erzielt  werde ;  i)fär  die  Gymnasien:  dass 
ein  grammatischer  Unterricht  nicht  mehr  ertheilt,  dagegen  ein 
desto  grössere*  Gewicht  auf  die  Bildung  des  Stiles  gelegt  und 
dieselbe  bis  zu  einiger  Fertigkeit  in  den  verschiedenen  Gattun- 
gen der  Rede  gesteigert  werden.   Daher  sollen  die  Schüler  der 
ersten  der  vier  Gyronasialklasseu  eine  Anleitung  zur  Verfertigung 
kleiner  prosaischer  Aufsätze  erhalten ;  in  der  zweiten  Classe  aber 
eine  zunächst  auf  die  altklassischen  Muster  zu  begründende  und 
hauptsächlich  aus  ihnen  herzuleitende  Theorie  der  redenden 
Kfinste  beginnen,  welche  sieh  für  diese  Classe  auf  die  Poetik^ 
jedoch  mit  Ausschluss  der  Dramaturgie,  beschrankt.  Letztere 
wird  In  der  dritten  Ciasse  behandelt und  naeh  ihr  die  Rhetorik 

10* 

Digitized 


148  De  alt  che  Sprache* 

begonnen,  deren  Vollendung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  mündlichen  Vortrags  der  obersten  Classe  anheimfallt  Hierzu, 
sowie  zur  Bildung  des  deutschen  Ausdrucks,  sollen  neben  den 
deutschen  Classikern  auch  die  fremdsprachlichen,  namentlich  die 
alten  Schriftsteller,  in  mündlichen  und  schriftlichen  Uebersetzun- 
gen,  Auszügen,  Nachbildungen  u«  dergl.  benutzt  werden,  und 
überhaupt  soll  dem  theoretischen  stets  der  praktische  Unter- 
rieht  zur  Seite  gehen. 

Wie  nun  schon  die  Titel  der  obenbenannten  Bücher  an- 
deuten, und  wie  sich  im  Folgenden  naher  herausstellen  wird,k 
die  ,, Grammatik u  für  die  lateinischen  Schulen,  die  „Stylistik" 
hauptsächlich  für  die  Gymnasien,  oder,  von  Baierns  Schulplan  ab- 
gesehen, jene  für  die  unteren ,  diese  für  die  mittleren  und  oberen 
Classen  der  Gymnasien  bestimmt,  ohne  dass  das  eine  sich  unbe- 
dingt auf  das  andere  stützte;  ohne  dass  dieses  oder  jenes  seioe 
Selbständigkeit  aufgäbe.  Das  Charakteristische  beider  Weite 
ist  die  fast  ununterbrochene  Hinweisung  auf  die  alten  Sprachen, 
in  dem  ersteren  auf  die  lateinische,  in  dem  letzteren  auf  diese 
und  die  griechische,  mit  dem  deutlichen. Bestreben,  ein  Idiom 
dem  andern  und  durchlas  andere  den  jungen  Schulern  zum  kl« 
ren  Bewußtsein  zu  bringen.  Diess,  und  ein  zweiter  Vorzug  de: 
beiden  Bücher,  die  beständige  Einmischung  von  Uebungcn,  Auf 
gaben,  überhaupt  das  Hinarbeiten  auf  das  Praktische,  dürfte  auci 
anderer  als  bairischer  Schulmänner  Aufmerksamkeit  auf  sich  zie- 
hen. Der  Unterzeichnete  hielt  es  daher  für  ein  nicht  undankt» 
res  Unternehmen  von  beiden  Werken  eine  ausführliche  Anzei.^ 
in  diesen  öffentlichen  Blättern  niederzulegen. 

Da* 8  man  von  der  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit  des  nut- 
t ersprachlichen  Unterrichtes  auf  deutschen  Gymnasien  jetzt » 
ziemlich  allseits  überzeugt  sei,  bekundet  schon  das  Erscheinen 
so  zahlreicher.  Lehrbücher  für  denselben.  Bedeutendes  ist  aotb 
bereits  in  diesem  Fache  geleistet.  Wer  also  mit  einer  neues 
Arbeit  darin  hervortritt,  muss  es  sich  gefallen  lassen,  dass  n& 
dieselbe  mit  den  besten  Leistungen  in  Vergleicht! ng  ziehe*  * 
mehr  er  hinter  diesen  zurückbleibt,  desto  mehr  verdient  er  «fr" 
Strenge  der  Kritik  zu  erfahren,  damit  er  nicht  auch  noch  Ander* 
verleitet,  die  unzählbare  Menge  misslungcner  Lehrbücher  0 
▼ermehren  und  so  den  wirklich  gelungenen  die  gebührende  Ve: 
breitung  zu  erschweren,  d.  h.  der  guten  Sache  zu  schaden.  Ih>* 
diese  Kritik  nicht  sowohl  den  dargebotenen  Stoff,  als  vorzog 
die  Verarbeitung  desselben,  die  Lehrmethode  ins  Auge  zu  f »sc- 
habe, versteht  sich  von  selbst 

Nr.  I.    Deuts  che  Gr  am  matt  k. 

Wir  haben  hier  die  dritte  Auflage  des  Buches  vor 
welche  der  Verf.  zugleich  auch  eine  verbesserte  nenuen  zu  dür 
fen  glaubt,  in  sofern  er,  wie  er  in  der  Vorrede  andeutet,  ak* 
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bemüht  hat,  nie  praktischer  zu  machen  durch  die  Wahl  angomea-' 
ftenerer  Beispiele;  durch  Bezeichnung  jeder  Regel  mit  einer 
eignen  Ziffer  (zur  Hülfe  für  das  Gcdachtniss);  durch  Einstreuung 
lateinischer  Sitze  zur  Sprachvergleichung ;  durch  gegenseitiges 
Vergleichen  des  Wesen*  der  einzelnen  Satztheile,  wobei  die  Be- 
nutzung von  Beckers  Sprachwerken  manche  Abänderung  und 
Abweichung  von  der  früheren  Auflage  nöthig  machten;  endlich* 
durch  einige  Umstellungen  der  Paragraphen.  Dicss  für  die  Be- 
sitzer der  vorigen  Auflage.  — 

Das  Ganze  zerfallt  in  zwei  Theile  in  1*  Capiteln,  nebst 
Anhang:  ? 

I.  Theil.  Etymologie.  Cp.  1—8-,  nach  gewöhnlicher  Weite 
handelnd  von  den  Buchstaben,  Silben,  Wörtern v  deren 
Orthographie  und  Beugung,  und  von  der  Wortbildung. 

II.  Theil.    Syntax.    Cp.  Q  — 18.,  vom  Satze  und  dessen. 
Theilen  (Attributiv-,  Objektiv-  und  Pridikativbeatkn^f 
mungen),  von  der  Satzverbindung  (Satzarten,  Topik  der 
Wörter),  von  der  Periode;  von  der  Interpunktion,  von  der' 

-  Verslehre* 

Der  Anhang  enthält  die  wichtigsten  Titulaturen  und  Formulare.  • 
Ausser  den  zu  jeder  Erklärung  oder  Regel  gegebenen  Bei- ; 
spielen  sind  jedem  Capitei  oder  auch  kleineren  Gruppen*  von  §§. 
noch  besondere  „Ucbnngen"  beigefugt,  bestehend  theiis  aus  feh- 
lerhaften Stücken  zur  Verbesserung,  theiis  aua  Masterstellen 
deutscher  (meist  klassischer)  Schriftsteller  und  Dichter,  zur  Ana- 
lyse und  Einpra'gung  des  synthetisch  Vorgetragenen ;  die  lateini- 
schen Beispiele  sind  im  ersten  Theile  spärlich ;  desto  zahlreicher 
in  dem  zweiten.  — 

Dienach  einer  kurzen  über  Sprache,  Dialekte,  Hochdeutsch 
und  deutsche  Grammatik  und  deren  Theile  handelnden  Einleitung 
(§  1 — 4)  folgenden  zwei  Capitei  enthalten  über  die  Buchstaben 
f§  5—7)  und  deren  Aussprache  ($8—12)  und  über  die  Silben 
(  §  1 Ü  —  14)  das  trivialste ,  waa  man  in  jeder  Schul grammattk  al- 
ten Zuschnitts  zu  finden  pflegt   Das  8.  Capitei  „Von  den  Wör- 
tern," leidet  an  allen  jenen  Gebrechen ,  an  welchen  die,  nach 
synthetischer  Methode,  der  Erklärung  des  Satzes  und  seiner  Be^ 
standtheile  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisa  vorausgeschickten 
Definitionen  und  Einteilungen  nothwendig  leiden  müssen.  Selt- 
samer Weise  handelt  der  Verf.  in  diesem  Capitei,  die  Erkenntniss 
des  Satzes  und  der  Satzverbindung  voraussetzend,  auch  schon 
von  den  Interpunktionszeichen ,   und  hierauf  wieder  von  den 
IVennungs-  und  Bindezeichen  der  Silben  (mit  mancherlei  Ungc- 
nauigkeiten),  sowie  von  den  Abbreviaturen«   Im  4.  Cap.  „Vou 
der  Orthographie "  will  der  Verf.  §  24  „Hilfe"  geschrieben 
wissen,  welches  sich  zu  „ helfen "  verhalte  wie  „ Gebirg u  vou 
^  Herg"  und  „Rhein"  wird  ebenso  zu  den  „fremdartigen"  Wör- 
tern gerechnet  wie  Rhabarber,  Rhapontik  u.  dergL  Die  Uebungs- 
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stucke  enthalten  gar  zu  abgeschmackte,  ihren  Zweck  sicher  zer- 
störende Fehler  z.  Ii.  ..]> en n cl  1  rücl i dj gd*1,  —  „schnipp44  (schrieb) 
.,schrcipdavelk* —  ..füllen  Maus  darauv  ferwanndi"  u.  dergL  — 
Zweck  massiger  ist  die  Sammlung  von  sog.  Homonymen  §  33.  — 

Das  fi.  r  W;;  handelt  von  der  Deklination  aller  Nomina ,  zu- 
nächst des  Artikels.  Die  Genusreg ein  der  Substantiva  nach  de- 
reo  Bedeutung  und  Endung,  in  so  dürrer  Behandlung  wie  hier 
§  38  und  8$),  so  ausser!  ich  aufgefasst  und  ganz  von  der  Wort» 
bildungslehre  losgerissen ,  hält  Ref.  für  ganz  und  gar  überflüssig 
Zweckdienlicher  war  ein  Verzeichnis*  solcher  Wörter ,  deren 
Geschlecht  provinziell  oder  von  manchen  Schriftstellern  falsch 
gebraucht  wird.  Der  Verf.  hat  ein  solches  §  39  angefangen, 
aber  sehr  leer  gelassen.  Oder  sind  die  dort  aufgeführten  Wörter 
die  einzigen,  deren  Geschlecht  die  Balern  —  auf  deren  Provin- 
zialismen der  Verf.  natürlich  vorzugsweise  Rücksicht  nehmen 
mu8ste  —  falsch  gebrauchen'!  Auch  das  Verzeichnis«  solcher 
Worter ,  tfic  bei  gleicher  Form  nach  Verschiedenheit  des  Ge 
schlechtes  verschiedene  Bedeutungen  haben,  ist  nicht  volfetandi* 
genug.  Befriedigender  ist  das  Verzcichniss  der  Substantive  mit 
doppelter  Pluralform.  Der  Verf.  bemerkt  §  89:  „Nach  diesen 
Regeln  darf  noch  einmal  erinnert  werden,  dass  die  Selbstbeob- 
achtung die  Hauptsache  sei,  und  dass  nasre  Regein  und  Ausnah- 
men so  wenig  zureichend  sind,  dass  wir  ja  den  Auslander  nicht 
auslachen  dürfen  (!),  wenn  er  hierin  fehlt4*  Ebenso  heisates 
§40:  „Die  Bildung  des  Pluralis  aus  dem  Singularis  lehrt  die 
genaue  Beobachtung  am  besten;  diese  wird  vorausgesetzt  (!) 
Indessen  können  folgende  Regeln  gegeben  werden.14  »«Aber 
nichts  nützen 44  44  möchte  Ref.  hinzufügen.  Was  der  Verf.  H 
den  Wortern  bemerkt,  die  im  Plural  er  annehmen:  „Der  Ge- 
brauch lehrt  diese  Wörter,44  —  das  konnte  er  bei  jeder  eiaiei- 
nen  Rubrik  bemerken.  Solche  Regeln  können  nur  Werth  haben, 
wenn'  sie  absolut  erschöpfend  sind,  alsdann  kann  man  sie  ia 
schwankenden  Fällen  nachschlagen ;  in  dieser  Dürftigkeit  können 
sie  nur  zu  Missgrilfen  verleiten:  also  lieber  ganz  hinweg  damit 
niis  dor  Schulgrammatik!  Durch  Bemerkungen  obiger  Art  und 
solche  wie  §  119  S.  159  ..Ein  richtig  gewöhntes  Ohr  entschei- 
det hierüber  (über  die  Setzung  des  Artikels)  besser  als  llegda,* 
wird  dem  Schüler  der  Nützen  seiner  Grammatik  gar  sehr  proble- 
matisch gemacht ,  und  ihm  zuletzt  not h wendig  verleidet. 

Deklinationen  nimmt  der  Verf.  vier  an  (§  43)  und  sondert 
sie  nach  den  §  40  abgehandelten  vier  verschiedenen  Ausganges 
des  Nommat.Phrr. :  1 )  Plur,  =  Sing.,  2)  PI.  <?,  8)  PI*  er,  4)  PL  <* 
(n).  Ref.  halt  es  in  solchen  Schulgrammatiken,  wenn  einmal üe 
Deklma<ionen  auseinandergesetzt  werden  sollen,  jedenfalls  »* 
neneu,  weicne  deren  am  wenigsten  annehmen,  vier  lasst  er»»™ 
noch  gefallen,  wiewohl  ihm  die  von  Seidenstncker  (Nach las«,  ä*ic 
pracl  c  het  elf       1818)  und  Andern  *org  sch  geoe 
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und  in  mehrere  neuere  Schul  grammatiken  aufgenommene  Ein thei- 
hing  in  die  substantivische  (starke)  und  die  adjektivische  (schwa- 
che) Deklinationsform  der  Appellativa  einfacher  und  eben  so 
erschöpfend  erscheint;  da  man  denn  doch  überall  den  Nom.  plur, 
wissen  muss  und  die  Eigennamen  tamrat  den  Fremdwörtern!  man 
mag  ein  theilen  wie  man  will ,  doch  besonders  abzuhandeln  genö- 
t h ig t  ist  Auch  durften  bei  der  vierten  Deklination  (plur.  en  (n) ) 
die  doppelten  Formen  1)  mit  Gen  it.  Sg.  auf  n  (en)  und  2)  mit 
Gen.  Sg.  auf  s  (es)  nicht  mit  den  Namen  der  karten  und  der  wei- 
chen Form  belegt  werden,  da  die  umgekehrte Beuennung  bezeich- 
nender und  ausserdem  eine  Verwechslung  mit  den  Namen  der 
starken  und  der  schwachen  Deklination  vermieden,  wäre.  Was 
andere  Grammatiken  achwache  Deklinationen  nennen ;  heisst  hier 
harte  Form;  ebenso  bei  dem  Adjektiv  um  §48,  wo  aussenden] 
noch  manche  ungeschickte  Regel  zu  finden  ist  Bei  der  Kam- 
pamtiomlehre  %  49  S.  55  wird  bemerkt,  „der  Wold  laut  gebiete 
oft,  das  e  (theils  der  Positiv-,  theils  der  Komparativ-  oder  Super- 
lativ- Endung)  aus  zu  stossen  s.  B,  edeier  —  edler,  artiges t  — 
artigst"  Genauer,  im  Komp,  fallt  bei  den  Adjektive*,  auf  die 
liquidä  <el,  em,  er,  en)  das  ersteT  das  Bildung*-*  des  Hammes 
(im  Positiv)  aus  z.  B.  edler,  tapfrer,  goldner  u.'dergl,;  im  Rupert, 
aber,  sowolü  bei  jenen  als  bei  den  Adjektiven  auf  einen -Blase)  au  t 
das  Bildung«  -  e  de^Gitdus  «.  B.  edelster,  tapfersteuv>iiteUster 
u.  dcrgl.;  bei  den  andern  entscheidet  der  Wohllaut*  -»  r'Beiui 
Fkvnmne»  (§  54—61)  wird  &  63  der  Genit  sg)  derPewsnalia: 
meiner ,  deiner ,  unser  u.  s.  w.  als  Possessivura  mit  hinxtigedachr 
tem  Worte  „Person", erklärt  und  die  Form:  unserer,  euerer  rich- 
tiger; als  die. gewöhnliche  unser,  euer  erklärt]  1  Solche  Wllkü* 


»  •  • 
«.  • 


Das  «.  Cap.  handelt  von  der  Conjugation.    Bas  Verbum  verr 

Redetheil  die 


iphübcr  die  Bedeutung  und  das 
«atzverhäitniss.  des  Verbums  (§  0»),  wo  es  s.  B.  heisst:  „das 
Vernum  wird  auch  Kopula  (Band)  genannt*  weil  es  das  Subjekt 
mit  dem  Worte,  welches  von  dem  Subjekte  etwas  aussagt  (Frädit 
Ute)  verbindet,"  und:  „Wenn  ich  setze:  ich  sage,  ich  darf,  ich 
höre  auf,  so  habe  ich  Sätze,  aber  zum  Subjekt  kein  Prädikat* 
n.  s.  w.  (! )  —  wird  s«  der  K in theilung  des  Verbums  In  das*  ein- 
fache  und  zusammengesetzte  fortgeschritten  und  zur  Erörterung 
der  sieben  Sachen,  die  bei  jedem  .Vernum  zu  beachten  seien: 
Form,  Genus,  Modus,  Tempus,  Numerus,  Person,  Conjugation. 
Auffallend  ist,  dass  hier  bei  dem  Genus  (§  68)  der  Unterschied 
zwischen  regelmässigen  und  unregelmässigen  Verben  zur  Sprache 
kommt;  eine  Benenuung,  welche  Kef.  missbilligen  muss,  auch 


Dpized  by  Google 


152  •'    'beult'*  he  Sprache. 

nachd cm  er  die  Rechtfertigung  §  85  S.  1  OS  gelesen  hat.  —  Die 
Erklärung-  der  Modi  tot  ebenfalls  im  veralteten  Stil  abgefaßt 
D  n  Ii  esst  man  noch  vom  Modus  der  Wirklichkeit,  der  Möglichkeit, 
der  'Nothurendi^keit  und  der  Unbestimmtheit.  Letzterer  wird 
80  genannt ,  weil  das  Verbnm  in  diesem  Modus  vom  Subjekt  gar 
nichts  aussage.  Weiterhin  Ii  eis  st  es  wieder:  „der  Infinitiv  gibt 
nur  den  Inhalt  des  \  er  bums  an ,  ohne  denselben  auf  ein  Subjekt 
zu  beziehen. "  Nun  ist  aber  nach  der  vorausgeschickten  Defini- 
tion „'fleT- Modus  die  Art  und  Weise,  wie  'das  Verbum  anf  das 
Subjekt  bezogen  ist."  Also  tässt  sich  doch  dem  Schiller  der 
Infinitiv  nicht  als  ein  Modus  aufdringen. 

Die  sog.  unregelmäßigen  Verha  sind,  na cli  vorausgeschickter 
Andeutung  von  ($  Massen  derselben,  in  welche  der  Schüler  sie 
zur  LU'bung  wieder  tabellarisch  sondern  soll  (§  85),  in  ein  alpha- 
betische^ Verzeiclmiss^^  (ß.  Kte-in),  W  <ds*s  von 
jedem  Verl). -in  H  Spalten  angegeben  sind:  Infinitiv;  Praes.  lad. 
fWkPfeld  «i-  Pers  ^Imlierf.  Ind.;  Imperf.  Oorij.;  Impemt  t- 
und  3.  Pers,  und  das  Particip*  Praet.  — 

Nachträgliche  Bemerkungen  enthalten  sohr  dürftige  Zusatz? 
über  ernzeme  Yerba.  liier  sucht  der  Schüler  vergebens  um  Aus- 
kunft'*.'», ufer  das  Vernum  dirnkeu  -  (mit  doppeltem  Imperf 
„dünkte^»  tmd\^diucbte,>- und  den  Missgcnurten  „daucht* 
»dSnehteil*  traft:  gar  pachtete  *  )  ruber-  fragen  (frug  und 
fragst,  —  oder  fragte V  fraget)  ;  über  „kommen*  (kommst,  kömmt 
oder  kommst,  kommt)  n.  dergl.  m.  Vom' Intransitiv  „hangen 
hat  der  Verf.  die  Formen  „hängst,  hangt"  aufgenommen ;  diese 
sind'  Aber -erst  «von  neuereu  Grammatiken  ausgebrütete  Miss£t- 
burten;  die  deutsche  Sprache  selbst  erkennt  sie  nicht  an  ;  so- 
wohl vom  intransitiv  „hangen"  als  vom  Transitiv  „hängen"»  h eisten 
sie:  „hängst,  hängt."  —  Aber  so  geht  es.  In  dergleichen  Gran 
marikeu  findet  ler  Schüler  meist  nur  das,  was  er  eigentlich  triebt 
erst  zu  erlernen  braucht,  was  er  mit  grösser  Muhe  spater  wieder 
verlernen  muss;  dagegen  das  Schwankende,  das  wirklich  Erklä- 
rung Bedürfende  wird  übersehen.       -  < 

'  '    Im  7.  Cup  . ,  welches  aber  von  den  Partikeln  handelt ,  findet 
§89  beim  «Adverb,  sprachliche  Ungeheuer  wie  „aufs  meiste 
aufs  öfteste,  öftesten«  und  dergl.  als  Adverbla  unrege  1  massige: 
Gradation .    §  90  ist  von ►  den-  Ge ni tiv formen  auf  s  als  A dverbica 
die  Rede :  morgens ,  abends  u.  dergl. ;  dazu  werden  auch  höch- 
stens, de*  falls  gerechnet,  „wo  das  8  des  Gen.,  das  früher  fa>t 
durchgängiger  Ausgang  dieses  Casus  gewesen  zu  sein  schein 
noch  stehen  geblieben  ist"   Weiterhin  hebst  es  §  93  S.  W 
„Krankheitshalber,  schwucfiheitshalber ,  ehrenhalber,  schanden- 
halber sind  als  Adv.  zu  betrachten  und  können  nicht  getrewii 
werden,  weil  ilire  Genitivsform  eine  unrichtige  ist."  Abgebe 
heu  davon,  dass  erst  §  1  Vi  von  den  trennbaren  und  untrennbare 
Zusammensetzungen  die  Rede  ist,  wie  kann  der  Verf.  hier  ^ 
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tlem  *  als  Genitirzeichen  sprechend  Wenn  man  so  die  Sprach- 
l'ormcn  untereinander  würfelt ,  da  muss  freilich  gar  manches  als 
„unrichtig"  erscheinen*.  Der  Abschnitt  über  die  Präpositionen 
st  verhält  nissrnass  ig  sehr  ausführlich  (§  91 — -100),  indem  die- 
sem etymologischen  Trteile  nicht  nur  das  Lexikalische  (die  Auf- 
gähhüig  ihrer  Bedeutungen),  sondern  auch  die  Rcction  dersel- 
ben einverleibt  ist,  so  dass  später  der  Syntax  sehr  wenig  übrig 
bleibt.  -   a  .r      •  •  '  m 

Nirgends  zeigt  es  sich  deutlicher,  wie  nnzweckmässfg  es  sei, 
Jie  Grammatik  der  Muttersprache  mit  Erklärungen  und  Einthei- 
ungen  der  Redetheile*  anzufangen  statt  mit  dem  Satze  und  dem 
Satzgefüge,  als  bei  den  Konjunktionen.  Der  Verf.  theilt  sie  in 
lrei  Klassen:  1 

der  möglichen  Verbindung  (Conj.  conditionales  et  finales)  ; 
der  nothweudigen  Verbindung  (Conj.  consecutivae) ;  : 
,  3)  der  wirklichen  Verbindung,  mit  sechs  Unterabtheiluugen: 
:opuIativae;  coinuaratn  ae ;  disjuueth  ae ;  adversativae  und  exclu- 
livae;  concessivae;:  temporales;  causales.  —  Diese  Einthei- 
ung  ist  nicht  sonderlich  zu  empfehlen.  Gar  manches  Binde- 
i  ml  Fügewort  kann  nur  mit  Mühe  in  die  eine  oder  die  andere 
Jieser  Gassen  gezwängt  werden,  audre  sind  ganz  und  gar  wider- 
spenstig; wie  z.  B.  das  nicht -final*  „dass;"  weshalb  der  Verf. 
Vir  dieses  Fügewort  eine  eigne  Anmerkung  für  nothwendig  hielt, 
in  welcher  er  vier  verschiedene  Bedeutungen  desselben  angiebt 
und  zugleich  die /verschiedene  lateinische  Üebcrsetzung  andeutet 
Die»  letztere  Verfahren  ist  als  praktisch  anzuerkennen,  wenn  cg 
p  i  J  i  i  \  \  j'^L  j  i  fi  1  i  l i  n  w  %\  \  \  d  i  \  r  cl  t)  j^j  i  u  c  1 1  c~.  1 1 1 1  ^  t  (^  1 1  ■ .  t  $\  1 1 1^ 
latiurlich.  anschliesst;  allein»  eigene  §§  dieser  Art  lassen  ajeh 
a  ohl  nicht  rechtfertigen ,  wenn  sie  auch  nicht  so  mangelhaft  sind 
vie  §  104  über  die  Art,  wie  das  deutsche  „als"  lateinisch  aus- 
zudrücken sei. 

-  „Die  Interjektion,  heisst  es  §  105,  ist  im  Ursprung  kein 
Wort,  nur  ein  Laut"  und:  „die  Intcrj.  sind  als  die  ersten  Laute 
nid  sodann  Wörter  der  Sprache  zu  betrachten.  -Das  soll  doch 
leissen:  als  die  ersten  Laute  und  sodann  als  die  ersten  Wörter« 


W*8  heisst  aber  jenes  „sodann?**    Und  was  soll  der  Lehrer  sei- 

d 


icm  Quartaner,  der  diesen  §  im  Kopfe  hat,  weiss  machen,  wenn 
er  sich  bei  §  106  über  den  Widerspruch  Auskunft  erbittet,  dass 
,rftV  Perba  die  ersten  Wörter  in  der  Sprache  seien?«  Auch 
i  i  er  zeigt  sich ,  wie  natnrgemäss  es  ist  v  die  Grammatik  mit  dem 
einfachen  Satze  zu  beginnen  und  aus  diesem  das  Uebrige  auf 
iiialytischem  Wege  gleichsam  entstehen  zu  lassen  vor  den  Augen 
lee  Schulers.  Waren  doch  das  Erste  in  der  Sprache  gewiss 
l  uch  nichts  als  Sätze  oder  solche  zum  Auadruck  der  Vorstellun- 
gen, Gedanken,  Wünsche  dienende  Formen,  in  welchen  Subjekt 
ind  Prädikat  und  überhaupt  solche  grammatische  Unterscheiduu- 
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gen,  wie  die  der  Redet  heile  in  ihrer  Gesondertheit,  noch  fax 

Dicht  hervortraten.  >  . 

Cp.  8  enthalt  die  Wortbildung  (§  IM —  1 1«).  Die  hier  so 
wichtigen  Begriffe :  Wurzel  und  Stamm,  Kernform  and  Spross- 
form,  Verbale  und  ])et er rnina ti vum  , sind  nich t  gehörig  bestimmt ; 
die  Bildungssilben  zum  Theil  zwar  etymologisch  erklärt,  daran* 
aber  die  Bedeutung  des  Gebildes  oft  sehr  mangelhaft  hergeleitet 
durch  Angabe  möglicher  Umschreibungen  /.  B.  „  isch  als  Ablei- 
tung von  Gemeinnamejpt  kann  aufgelöst  werden i  wie  es  sieh  für 
das  Primitiv  geziemt \  demselben  gefällt,  z.  B.  malerisch,  wie  es 
dem  Maler  gefällt,  musikalisch,  wie  es  dem  Musikus  geziemt-* 
u*  dergl.  —  Die  so  wichtige  Lehre* von  der  Zusammensetzung 
ist  über  Gebühr  kurz  und  unvollständig  abgehandelt. 
Zweiter  Theil.  Syntax. 
Cap.  9-  Begriff  der  Syntax.  §  117  Satzbildung.  [Die  lieber' 
•  Schriften  sind  verwechselt.  Also  Cap.  9  Satzbitdung.]  Hier 
heisst  es:  „Satz  ist  ein  in  Worten  ausgedruckter  Gedanke,  des- 
sen Hauptbegriff  im  Verbum  liegt,  weshalb  auch  beim  Sprechen 
der  Hauptton  auf  demselben  ruht.  —  Jeder  Satz  bezeichnet  eine 
IMHgMt  und  diese  drückt  xlas  Verbum  aus  und  bezieht  dieselbe 
anf  ein  Seyn^  und  dieses  Seyn  wird  durch  das  Substantiv  oder 
dessen  Steilvertretung  benannt."    Dagegen  ist  zu  bemerken : 

1 )  Diese  Definition  des  Satzes  giebt  Mos  das  Materiale  des 
Satzes  an  und  wenn  sie  auch  schon  besser  ist  ah  die  so  gemunge 
Erklärung,  der  Satz  sei  der  Ausdruck  eines  ürtltcils,  die  der  Verf. 
in  seiner  Stylistik  wiedei4  hervorgesucht  hat  ' (S,  26):  so  hinkt 
sie  doch  ebenfalls,  weil  die  wesentliche  Form  des  Satzes  überse- 
hen ist.  Ein  in  Worten  ausgedrückter  Gedanke  ist  als  solcher 
noch  nicht  nothwendig  auch  ein  Satz.  Die  Definition  des  Satzes 
muss,  da  er  ein  grammatisener  Begriff  fsfc,  auch  eine  grammatische, 
eine  formale  sein,  die  frerlidr  der  logischen  nicht  widerspreche* 
darf.  •    *'  * 

2)  Allerdings  erithalt  das  Verbum  den  HaUptbegrifF  des  ha 
Satze  ausgedrückten  Gedankens;  allein  den  Haupt  ton  hat  es  dorh 
nur  in  ganz  nackten  Sülzen;  sobald  das  V erbiun  durch  objektivi- 
sclie  oder  adverbiale  Nebenbestiromungen:  individualisirt  wird» 
erhalten  diese  den  Ueberton  und  nntcr  ihnen  wieder  .gerade  die 
untergeordnetsten ,  sodass-  die  Betonung  und  Unterordnung  der 
Satzt heile  in  umgekehrtem  \  erhält ni>s  sichert, 

-  8)  Die  Erklärung,  dass  jeder  Satz  eine  Thäti^keU  bezeichne, 
die  er  auf  ein  Sc vu  beziehe,  erinnert  an  die  Definition  ,  mit  wel- 
cher Herling  seine  Syntax  der  deutschen  Sprache  (Th.  L  Sri«) 
eröffnet:  „der  Satz  spricht  eine  Beziehung  einer  Tätigkeit  auf 
ein  Seiendes  aus,  von.  welchem  diese  Thätigkek  ausgeht."  Auf 
die  Mängel  dieser  Definition,  z.B.  daas  „ThätigkeÜ-  hier  in  einer 
Bedeutung  genommen  werden  müsse,  welche  dieses  Wort  weder  im 
Leben  noch  in  der  Wissenschaft  habe«  ist  schon  von  andern  Seitee 
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Thätigkeit  ausgeht,  ist  einThuendes;  Satz  wäre  also  die  Bezie- 
hung einer  Thätigkeit  anf  ein  Thuendes.  Diese  Gegenüberstel- 
lung ist  noch  vorstellbar.  Aber  wie  will  man  Thätigkeit  und 
Sein  als  gegenüberstehende  Begriffe  auffassen  1  Ueberhaupt  hat 
der  Verf«  von  dem  Begriff  Sein  eine  eigene  Vorstellung,  wenig-  •  ' 
stens  von  dem  Worte  „Sern".  Denn  sogleich  nach  obiger  Erklä- 
rung folgt  die  Bemerkung:  „das  Zeitwort  ^seyn"  als  solches 
gehört  nicht  in  die  Reihe  der  Yerba,  sondern  in  das  Gebiet  des 
Substantivs,  weil  es  keine  Thätigkeit  bezeichnet«  Es  heisst 
daher  ('?)  auch  rerbum  substantivum*,  und  wandelt  sich  erst  durch 
Vereinigung  mit  einem  Adjektiv  oder  Particip  zu  einem  Verbum 
um  und  erst  so  ist  es  zur  Satzbildung  brauchbar  Anmer- 
kung: „  In  Ausdrücken ,  als:  Gott  is%  —  Ich  bin ;  tragt  sein  das 
eigne  Particip  in  sich:  Gott  Ut  seiend  —  ich  bin  seiend.  *1 — •  — 

Ich  dächte:  „seizi"  sci'das  Grundrcrbnm,  der  Träger,  die 
Grundlage  aller  Verba  (d.  i.  verb.  subst) ;  jedes  andere  Verbnm 
>ei  ein  bestimmtes,  individualisirtes  Sein;  kein  Verbum  ohne  den 
Begriff  des  Seins;  also  auch  kein  Satz  ohne  den  Begriff  des  Seins. 
So  die  Sache  aufgefasst,  fallt  das  gewöhnliche  Gerede  von  der 
Cöpula  gänzlich  weg,  von  dem  sich  der  Verf.  frei  zu  erhalten 
sucht.  „Gott  fst"  und:  „der Baum  istu  sind  schon  vdllständige 
Sätze;  „Gott  ist  gerecht "  und:  „der  Baum  ist  griin"  sind  Satze, 
in  denen  das  Sein  Gottes  oder  des  Baumes  als  ein  in  bestimmter 
Beziehung  gedachtes  hervortritt. 

Nachdem  mm  der  Schüler  die  Ueberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  das  Verbum  das  llauptbcstandstück  des  Satzes  hat ,  wird  er 
nach  einigen  §§  auf  einmal  wieder  irre  gemacht  durch  §  125:  * 

„  Jeder  Sa^  muss  ein  Subjekt  und  Prädikat  haben   das 

Subjekt  stent  immer  im  Nominativ ,  und  ist  die  Grundlage  des 
Satzes."  Ebenso  §  129.  „Dieser  Casus  (Nom.)  ist  der. Trager 
des  ganzen  Satzes."  Ein  Schüler  kann  hierin  nur  Widerspruch 
finden. 

Der  Verf.  handelt  nun  von  den  Functionen  der  einseinen 
Redetheke  im  Satze?  von  der  Congrwenz  und  Kection.  Die  Ca- 
susiehre  ermangelt  aller  begriffsmässigen  Auffassung  uud  ist  ganz 
so  eingerichtet,  wie  in  den  lateinischen  Grammatiken  nach  altem 
Stil:  der  Nominativ  steht  auf  die  Frage:  wer  oder  wast  Der 
Genitiv  auf  die  Frage  wessen f  nach  diesen  und  jenen  Wörtern 
u.  s.  w,;  der  Dativ  druckt  zunächst  die  Person  aus,  die  Vom 
Prädikat  aus  das  Nützliche  oder  Schädliche  u.4 .  w.  empfindet* 
der  Accusativ  steht  auf  die  Frage  wen  oder  was  T  Er  ist  mehr  der 
Sachcasus  und  das  nächste  Objekt.  Bei  diesem  Casus  hat  der 
Verfc  die  Behauptung  gewagt ,  dass  bei  dem  Verbum  lehren  es 
richtiger  sei-  in  jedem  Falle  die  Person  in  den  Acc.  zu  setzen,1* 
weil  man  von  lehren  «.gen  kmn:  ich  *erde  gelehrt,  »M  bei 

- 
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keinem  Vcrburn  der  Fall  ist,  welches  im  Aktiv  die  Person  Im  Da- 
tiv bei  sich  hat.w 

In  gleicher  Manier  sind  auch  die  Modi  behandelt  z.  B.  der 
Conjunktiv  steht,  wenn  etwas  als  ungewiss,  möglich,  zweifelhaft 
angegeben  wird  u.  s.  f.  Die  Beispiele  des  conditionalen  Coa- 
junetivs:  „wäre  uns  gedient,  wenn  immer  die  Sonne  schein* 
iüürde,*  und:  „wenn  die  Schaven  Geissein  sehen  würden,  wür- 
den  sie"  ii.  s.  w.  —  sind  ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  (statt 
„  schiene  i4Wind  „ sahen 4i)^* das  „würde"  steht  in  bedingendem 
Sätzen  nie  bei  Activen ,  sondern  nur  bei  Passiven. 

Von  dem  Gebrauch  der  verschiedenen  Zeitformen  des  Cou 
jnnktivs  schweigt  der  Verf.  gänzlich;  die  Untersuchungen  neamr 
Sprachforscher  über  diesen  wichtigen  Gegenstand,  z.  B.  Herfa?'* 
in  seiner  Syntax  (Tbl.  I.)  und  Etzler's  in  seinen  Sprach -Erofl> 
mngen  und  in  seiner  Abhandlung  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  6.  H 
S.  45*  ff.  hatten  hier  treffliche  Vorarbeiten  geboten. 

Cap.  10.    Satzverbindung.    Arten  der  Sätze. 

Das  Verhältnis  von  Haupt  -  und  Nebensatz,  von  Bei-  mal 
Unterordnung  wird  erläutert;  die  Nebensätze  als  Substantiv. 
Adjektiv-  und  Adverbialsätze  bezeichnet  j  aber  über  diese B* 
theilung  und  Nomenklatur  geht  der  Verf.  nicht  weiter  zu  eir 
eigentlichen  Syntax  der  Satzverbindung;  eben  so  wenig  in 
auf  die  Topik  der  Wörter  (§  144)  folgenden 
Cap.  11.    Von  der  Periode. 

Von  dieser  giebt  der  Verf.  §  145,  2  eine  genetische  Defc 
tion,  die  seltsam  klingt:  „Wenn  ein  Hauptsatz,  als  Hauptr 
danke  ,  mit  einem  oder  mehreren  Nebensätzen,  so  das*  es  es 
Satzbildung  von  etwas  grösserem  (?)  Umfang  wird ,  in  weldtf 
ein  hoher  Grad  von  Ordnung  t  Kbenmase  und  Wohfti&t 
herrscht,  zu  einem  Gesammturtheil  verbunden  ist,^po  cnt?l& 
die  Periode  (periodus,  TttQlodog,  Gcdankenvcrkettiing)." 

§  140.    „Ueber  die  Verkürzung  der  Sätze  und  Periode* 
Unter  diesem  Namen  wird  hier  abgehandelt  1)  die  Etlipse^ 
dass  dieser  ihr  Name  genannt  wird ,  2)  die  Verkürzung  der v 
bensätze,    die  aber  hier  Zusamtnenziekung  heisst!  Selkas* 
Weise  sieht  der  Verf.  als  zusammengezogene  Sätze  auch  W** 
Satzfaktoren  an  z.  B.  „  zur  Zek  der  Geburt  Christi  "  als  sns* 
mengezogen  aus:  „als  Christus  geboren  wurde,"  u.  dgL  & 
Verkürzung  des  vollständigen  Snbstantivsatzes  (mit  „dassu # 
„damit")  in  den  Infinitiv  (mit  „zuu  und  „um  zu")  soll  nur 
finden,  wenn  der  Haupt  -  und  Nebensatz  gleicke  SubjektehA*' 
in  andern  Fallen  soll  sie  unterbleiben.    Unbegreiflich  sebüfr 
hafte  Regel!  wie  es  scheint,  blos  aus  den  gegebenen  Beispk^ 
abatrahirt:  „ich  hoffe,  ihn  zu  finden14,  und  „wunderschön  artC** 
tes  Erde,  und  werth  darauf  vergnügt  zu  sein."  DiessleUK 
Ist  allerdings  nicht  sprachrichtig.    Allein  deshalb  auch  Falle  **: 
„Ich  verbot  ihm,  auazugehen"  oder:  er  hielt  sie  ab,  im  ** 
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ier  zu  springen  Hier  ist  doch  Ungleichheit  der  Subjekte! 
>ie  Sache  ist  vielmehr  diese:  Bei  dem  Infinitiv  als  solchem  ist 

entweder:  •  •  m 

ein  ganz  unbestimmtes  Subjekt  (man);  oder 

2)  das  Subjekt  des  übergeordneten  Satzes ;  oder 

Z)  ein  Objekt  des  übergeordneten  Satzes. 
Wo  nnn  zwei  dieser  Fälle  zugleich  möglich  wären  und  des- 
halb eine  Unbestimmtheit  des  Auedrucks  entstände ,  da  gebietet 
der  Sprachgebrauch  den  zweiten  Fall ,  d.  i.  Gleichheit  der  Sub- 
jekte, anzunehmen.  Es  ist  mithin  alsdann  jede  Verkürzung  falsch 
and  zu  vermeiden ,  die  eine  andere  Annahme  zulässt  z.  B.  „Er 
ist  zu  stolz,  um  ihn  lieben  zu  können. u  Hier  kann  ergänzt 
werden:  1)  „Er  ist  zu  stolz,  ajs  dass  man  ihn  lieben  könnte,*4 
und  2)  „Er  ist  zu  stolz,  als  dass  er  ihn  lieben  könnte« "  Die 
Verkürzung  ist  also  liier  nur  zulässig,  wenn  das  letztere  bezeich- 
net werden  soll.  Ebenso  nachlässig  ist  die  Verkürzung  der  Ad- 
jektiv.- und  Adverbialsätze  zu  ParticipialsStzen  behandelt.  Von 
der  eigentlichen  Zusammenziehung  der  Sätze  ist 'gar  nicht  die 
Rede.  Kurz,  es  ist  unverantwortlich  von  dem  Verf.,  dass  er, 
der  doch  mit  den  Leistungen  Herling's,  Bcckcr's  n.  A.  bekannt 
sein  muss ,  die  Satzlehre  so  oberflächlich  und  ungenügend  hinge- 
stellt hat 

Ueber  Cap.  12  „  Interpunktion , u  Cap.  13  „Verslehre1'  und 
endlich  über  den  Anhang,  enthaltend  die  Titulaturen  und  For- 
mulare für  Conto,  Frachtbrief,  Mauthbrief  u.  dgL  enthält  sich 
Ref.  einzelner  Bemerkungen  j  sie  können  für  die  untern  Klassen 
der  Gymnasien  genügen. 

Soll  nun  Ref.,  nach  diesen  Ausstellungen  an  Einzelnem,  sein 
Urtheil  über  das  Ganze  abgeben:  so  muss  er  dem  Hrn.  Verf.  zu- 
gestehen, dass  er  überall  den  guten  Willen  zeigt»  den  deutschen 
Sprachunterricht  zu  fördern  und  seine  Grammatik  möglichst  prak- 
tisch zu  machen ,  namentlich  auch  durch  häufiges  Hindeuten  auf 
den  lateinischen  Sprachgebrauch ,  die  Erlernung  beider  Idiome 
seinen  jungen  Schülern  zu  erleichtern.  Allein  er  hatte  vor  allem 
bedenken  sollen,  dass  man  diess  erreichen  könne  und  mit  siehe- 
renn  Erfolge  erreichen  könne,  ohne  dem  ganzen  Lehrbuch  den 
Zuschnitt  einer  veralteten  lateinischen  Grammatik  zu  geben, 
deren  Gängelbande  die  deutsche  denn  doch  zum  Glück  entwach- 
sen zu  sein  sich  rühmen  darf;  dass  überhaupt  eine  Grammatik 
der  Muttersprache  nicht  denselben  Zweck  verfolge  als  die  einer 
fremden  Sprache,  also  auch  eine  andere  Anlage  erfordere  als 
diese.  Ausserdem  hat  Ref.  den  im  ganzen  Buch  herrschenden 
Mangel  der  Bestimmtheit,  Genauigkeit  und  gehaltvoller  Kürze 
in  den  Definitionen,  Einteilungen  und  Erläuterungen  zu  rügen, 
und  kann  deshalb  das  Lehrbucji  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt 
nicht  sonderlich  anempfehlen* 
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Die  äussere  Ausstattung  Ist  gut,*  bis  auf  die  tu  häufiges 
Druckfehler;  ausser  den  angegebenen  bemerkt  Ref.  noch:  Glvp- 
thotek  8.26;  §15,  S  statt  14, 3,  S.  32;  Phidas  S.  79;  Synonima 
8*155;  Chünorasso  S.  186,  nach  etwas  ganz  Unerwartete«  S.  l  l>ti, 
überall :  Sto//berg.  —  Auch  der  Sprachausdruck  des  Verf.  ist 
nicht  ganz  rein.  So  steht  z.B.  S.  58:  „Gewöhnlich  schreibt  mau 
(Tora  alten  Stamm  mannte)  mannigfaltig,  hat  aber  den  Umlaut 
nicht44  [Der  Verf.  selbst  schreibt  übrigens  manchfaltig]  und 
S.  158:  „Als  diess  Casar  benachrichtigt  wurde44  u.s.£  —  S.251« 
im  Muster- Formular  zu  einem  Zeugniss :  „zur  Erreichung  des 
sich  vorgesteckten  Zieles.44  —  Unpassendes  kommt  auch  in  dea 
Beispielen  und  Uebnngen  vor  z.  B.  §  39  „Uhrsack  und  Sackuhr.u 
S.  49:  „Es  leben  alle  Theresen,  Sophien,  Carolinen  n.  s.  w.!*  — 
Von  widerlichen  Purismen  hat  sich  der  Verf.  gänzlich  frei  gehal- 
ten. Die  Verdeutschungen  der  6  Casus  durch:  Nenner,  Eigner, 
Zueigner,  der  vom  Verb  Geforderte,  der  Angerufene,  der  Ver- 
mittler; so  wie  die  der  zwei  Gradtis:  Komparativ  (Vergleicher), 
Superlativ  (Uebertreffer) ,  werden  sich  aus  ihren  Parenthesen 
wohl  nie  herauswagen  dürfen. 

Seltsam  nehmen  sich  oft  die  glanzenden  Citate  zu  ganz  ge- 
wöhnlichen Redensarten  aus  z.  B.  „Hellenen,  kämpft  d< 
des  Todes!44  (Se.  M.  König  Ludwig.) 

Drollig  klingen  §62  des  Verf.  Worte:  „Da  jetzt  alle 
nable  Redetheile  abgehandelt  sind,  so  wollen  wir  uns  ein  wenig 
auf  unseren  Schuh  spitzen  erheben  ,  um  das  ganze  Feld  noch  ein- 
mal zu  überblicken ,    weiches  wir  angebaut  haben. 44  — 


»|L      J        ,    TJUI.      "\ „  ,  |  f      „f  _  Ä   >,äI«1.«        «1  ; ;  1 ,  , ,  1  !         -~    f  _ l,  Altun  mm      1   *  » 

Tain  aem  um.  ven.  eine  sonne  oucr  aiiniiciie  cjrneoung  nniier 
jedem  kleineren  oder  grösseren  Abschnitt  und  zuletzt  am  Bude 
des  Buches  an,  damit  er  die  vielfachen  Mängel  desselben 
lerne  und  ihnen  abzuhelfen  besser  im  Stande  sei.  Ref. 
sich  hier  auf  nicht  viel  mehr  als  einige  wenige  Andeutungen 


,Die  neueste  allerhöchste  Bestimmimg  über  den  Unterricht 
In  der  deutschen  Sprache  an  den  lateinischen  Schulen  und  Gvrn 
nasien  und  die  Ueberzeugung  der  Notwendigkeit  geboten  mir, 
bei  der  neuen  Auflage  dieses  Buches  auch  das  Gebäude  vsss 
Grund  aus  neu  aufzuführen.  Die  Auflage  Ist  daher  ganz  umge- 
ändert: eine  vollständige  Lehre  über  Satz,  Satzgefüge,  Perioden 
und  Satzzeichnung,  mit  vielen  Uebungen  verbunden,  ist  neu 
dazu  gefügt  (;)  die  Lehre  von  den  Versen  ist  erweitert  und  mit 
Beispielen  bereichert  (;)  das  Kapitel  von  den  Eigenschaften  des 
Styles  Ist  neu  durchgesehen  und  verbessert,  jenes  vom  Gedankcn- 
atoife  ganz  umgearbeitet  und  bedeutend  vermehrt  worden.  Vieles 
Unzweckmässige  wurd  gestrichen.  —  Wenn  ich  nicht  überall  an- 
gab, ans  welchen  Quellen  ich  geschöpft  habe,  so  beliebe 
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anzunehmen,  das  Oute  komme  von  tierl(ng%  Falkmann,  Bwlcr, 
Taikety  Dieckhoff  h.  A.  *  wo  das  Buch  nicht  entspricht^  lie^t 
der  Fehler  hei  mir.  find  ich  bitte  Um  Nachsicht« 


Fehler  hei  mir,  und  ich  bitte  Um  Nachsicht 1 
!  •  Diess  die  ganze,  anspruchslose  Vwrrede  des  Verfassers. 
Den  überaus  reichen  Stoff  hat  der  Verf.  in  1  Capitel  vcrtheilt 
und  war  in  9«  fortlaufenden  §§ ,  deren  jeder  seine  eigene  Ueber- 
«ehrift  hat;  wiewohl  auch  viele  derselben  (mitunter  16—1«  Sei- 
ten lange)  wieder  mehrere  mit  eigenen  üeberschriften  versehene 
eilungen  enthalten.  Am  Ende  jedes  Capitcls,  sowie 
einer  Reihe  von  wichtigen  §§  stehen  kleiner  gedruckte 
Fragen  zur  Wiederholung,  welche  der  Schüler  „schriftlich  in 
kunen,  aber  möglichst  sprachrichtigen  Salzen  beantworten  «  solL 
IJebungsstücke  und  Beispiele  sind  überall  beigefügt;  im  2.  Cap., 
wo  diess  allein  anwendbar  war,  sind,  um  auf  die  Uebereinstim- 
Tmmg  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  mit  der  deut- 
schen hinzudeuten  und  so  die  allgemeineren  Sprachgesetze  an 
wenigstens  drei  Idiomen  nachzuweisen ,  stets  Beispiele  aus  den 
beiden  alten  Sprachen  den  deutschen  beigegeben« 

Cap.  J.  §  Ii  Styl  im  Allgemeinen.*  (Eigentümliche  Art 
des  Gedankenausdruckes  durch  Rede,  Schrift,  Malerei,  Bau- 
kunst ,  Musik  n.  s .  w.) 

§  2.  „Erlernung  des  Sfyls.«  (Der  Styl  —  als  Bigenthöm- 
lichkeit  origineller  Geister  kann  weder  gelehrt  noch  gelernt 
werden.  Aber  die  Mehrzahl  der  nicht  originellen  Menschen  he^ 
4arf  allgemeine  Stylgesetze.)  »  üfiiu 

§  §.  Nachahmung  desStyls.  (Lobliche  und  tadelnswcrthe 
Ärt  der  Nachahmung.)  • 

§4.  Styl  fti  engerer  Bedeutung  und  zwar  §  5  „deutschet 
"Styl*  —  ist  die  eigenthümliche  Art  eines  Menschen  ,- -seine  Ge- 
danken vermittelst  der  deutschen  Sprache  mitzut heilen  und  zu 
verbinden.44  ■  •«  1 

§  6.  Wesentliche  Erfordernisse  zum  Stylisiren  r  a)  Stoff, 
b)  Beseichnungsmittei  desselben  d.i.  Sprache,  c)  Darstcllungs- 
f orm.  Der  Verf.  hat  es  aber  aus  praktischen  Gründen  für  zweck- 
mässiger befunden ,  gegen  den  Gang  der  ersten  Auflage  so  anzu- 
ordnen: a)  "Sprache  Cap.  2 — I.  b)  Stoff  Cap.  5.  c)  Form  der 
Vorstellung  Cap.  6 — 7.  —  Er  hat  sich  in  diesem  ersten  CapiteL, 
aber  auch  sonst,  bemüht,  seinen  Vortrag  durch  Anführung  von 
Sentenzen  und  Urtheiicn  geistreicher  Schriftsteller,  so  wie- durch 
Anspielungen,  Vergleichungen  und  Gleichnisse  zu  beleben  und 
so  dem  Schüler  eindringlicher  zu  machen.  Diess  Ist  an  sich  sehr 
lobenswerth.  Allein  man  muss  hierbei  sehr  vorsichtig  sein,  damit 
man  über  dem  Haschen  nach  Effekt  die  Gediegenheit  des  Darge- 
bot cd  eu  nicht  verglast,  «e  kann  Ref.  in  §  5,  wo  von  dem  in  de* 
Sprache  eines  Volkes  sich  offenbarenden  Nationalgeist  die  Rede 
W,  folgende,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  aus  Jean  Paul,  wenigstens 
zum  Theü,  entliehene  ^pidenie  Vergieichung  nicht  billigen: 
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„Charakteristisch  hat  der  leicht  bewegliche  Franzose ,  der  sehe 

Person  überall  doppelt  geltend  machen  will,  ein  doppeltes  Ich  — 
je  und  moi;  der  Engländer,  ein  reicher  Kaufherr,  der  die  Wich- 
tigkeit seiner  Person  fühlt,  schreibt  die  übrigen  Wörter  mit  klei- 
nen Anfangsbuchstaben;  sein  ich  hingegen  stellt  er  wie  die  Masten 

seiner  Schiffe  stolz  in  die  Höhe   Der  deutsche  Charal 

ter  ist  gutmüthig,  bieder,  männlich,  derb.  So  auch  die  deutsche 
Sprache  und  der  deutsche  StyLu 

Cap.  II  handelt  von  der  Phr  aetile  und  zwar  der  prosaischen 
Rede;  die  Hauptabtheilungen  sind:  1)  Wörter  §8—16;  2) 
Wortverbindungen  §  17— *0;  3)  Sätze  §21—31;  4)  Satzver- 
bindung §  32—54;  5)  Perioden  §55— fiO;  6)  Satzzeichnuog  §61. 

1.  Wörter.  §  8.  Wörter  überhaupt.  Organismus  der 
lebendigen  Sprache,  der  das  unbrauchbar  Gewordene 
ausscheidet  und  das  Bessere  sich  aneignet.  Alte  und 
neue  Wörter.  Puristen. 

§9»  Wurzeln  der  Wörter.  Stimmlaut,  Anlaut,  Auslaut; 
deren  Häufung  und  Vertauschung;  alles  mit  Hindeutungen  aaf 
das  Alt  germanische,  (Dicss  ist  recht  gut.  Wenn  auch  Vorlauf: 
das  Altdeutsche  noch  nicht  förmlich  Gegenstand  des  Gymnasial 
Unterrichtes  werden  darf,  muss  doch  allezeit  auf  die  Wichtigkeit 
seines  Studiums  hingewiesen  werden.) 

§  10 — 12.  Stämme,  Ableitung,  Zusammensetzung  der  Wör- 
ter. Vcrgleichung  der  drei  Sprachen  in  Bezug  auf  Fügbarkea 
ihrer  Wörter. 

.  §  13.  Bedeutung  der,  Wörter.  Eintheilung  in  Begriffs-  uwl 
Formwörter.  Pas  Zeitwort  als  Grundwort,  Leben  lind  Seele 
-der  Sprache* 

§  14.  Definition  der  Wörter.  Wesen  und  Arten  der  De- 
finition, mit  vielen  Beispielen.  . 

§  15.  Verschiedenheit  der  Bedeütangen:  eigentliche  cd 
tropische. 

§  16.   Aehnlichkeit  der  Bedeutungen:  Synonyma. 

2.  Wortverbindungen.    %  17.  Individualisirung.  § 
Attribut. 

§  10.   Objekt.    §  20.  Adverbiales  Verhaltniss. 
■       3.    Der  Satz. 

§  21.  »Ein  Satz  ist  der  sprachliche  Ausdruck  eines  fr 
theils."  Diese  Definition  ist  sehr  befremdlich,  da  der  Vejj  Ii 
seiner  Grammatik  (§  117)  schon  auf  einem  besseren  Wege  war.  ~ 
JBestandthcile  des  Satzes.  \t  , 

§  22*    Ausgebildeter  Satz,  d.i.  ein  solcher,  in  dem  dasSul 
jekt  oder  das  Prädikat  oder  beide  durch  Attribute)  Objekte, 
verbial-  oder  Präpositionalverhaltiüsse  erweitert  sind« 

§  23.  Eintheilung  der  Satze  (sowohl  der  näjpklen  als  dl 
ausgebildeten)  a)  nach  der  Materie ,  b)  nach  der  Form,  c)  naif 
ihrem  grammatischen,  d)  nach  ifyrein  logischen  ^Vcrtfce.  1 
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*  §  24»  A.  Materie  der  Sätze:  1)  einfache,  2)  zusammen- 
gesetzte, 3)  zusammengezogene,  4)  gemischte  Sätze. 

§  25.  B.  Form  der  Sätze:  1)  erzählende  (referirende), 
2)  behauptende  (affirmativ)  oder  sclüldcrode  (descriptiv) ,  3)  be- 
fehlende, rathende,  bittende  (jussiv,,  imperativ,  incitativ),  4) 
fragende  (interrogativ) 6)  wünschende  (optativ),  0)  ausrufende 
(exclamativ). 

Ref.  muss  gestehe»,  dasa  ihm  diese  Art  der  Trennung  zwi- 
schen Materie  und  Form  der  Sätze  gar  nicht  zusagen  will.  Die 
hier  angegebenen  materiellen  Untersclüede  der  Sätze  sind  in  der 
That  eben  sowohl  auch  formale.  Das  Prinzip,  woraach  lüer 
sechs  formal  »  verschieden  sein  sollende  Arten  der  Sätze  — »  deren 
Anzahl  sich  übrigens  leicht  noch  vermehren  Hesse,  nach  den  Ka- 
tegorien der  Logik  (a*.  B.  problematische ,  negative,  negativ- fra- 
gende u.  dgl.)  —  aufgestellt  werden,  ist  gar  nicht  berechtigt, 
einen  Formal  -Unterschied  der  Sätze  zu  begründen; 1  .dieser  ver- 
meintliche Unterschied  wird  hier  bedingt,  von  der  Modalität,  ja 
selbst  vom  Tempus  des  Verbums!  Damit  ist  .aber  .nicht,  gesagt, 
dass  die  Erwähnung  dieser  verschiedenen  Modalverhältnisse  gar 
nicht  in  die  Satzlehre  gehöre,  ~?  sie  gehört  in  die  Syntax  des 
einfachen  Satzes;  —  noch  weniger  will  Ref. ,  wie  d^ess  sciion 
von  Andern  geschehen  ist*  behaupten,  /dass  dieselbe  gar.  keinen 
praktischen  Nutzen  habe;  denn  ganz  richtig  bemerkt  der  Verf.: 
„In  der  Rede  giebt  der  Wechsel  dieser  Sätze,  weil  er  auch  der 
Wechsel  der  Gefühle  in  der  menschüclien  Brust  ist,  die  wohl- 
gefaliende  Harmonie.  Wie  die  menschlichen  Empfindungen  abr 
stufungsweise  in  einander  übergehen,  so  auch  diese  Sätze  als  die 
Ausdrücke  derselben. "  Allein  das  ist  gewiss :  neben  der  Ein- 
theilung  der  Sätze  nach  ihrem  grammatischen  und  nach  ihrem  lo- 
gischen Wcrthe,  kann  sie  als  eine  besondere  Art  der  Eintheilung 
nicht  bestehen.  Ucberhaupt  hätte  der  Verf.  wohl  gethan ,  die 
Begriffe  der  Materie,  der  Form,  des  logischen  und  des  gramma- 
tischen Werthcs  gehörig  festzustellen.  Aus  der  gegebenen  dog- 
matischen Darstellung  der  Sache  wird  dem  Schüler  das  Wesent- 
liche dieser  Begriffe  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  keineswegs 
klarwerden.  Was  er  unter  Form  verstehen  solle,  hat  er  kaum 
aus  §  25  heraus  gefühlt:  so  findet  er  schon  bei  C.  „Grammati- 
scher Werth  der  Sätsa^  §  26 y  wieder:  „Die  Grammatik  be- 
stimmt den  Werth  der  Satze  nach  der  Form  der  Darstellung  und 
tlieilt  sie  in  Hauptsatze  und  Nebensätze,  von  denen  eratere  gram- 
matisch selbständig,  letztere  grammatisch  unselbständig  sind," 
Hier  ist  unter  Form  offenbar  wieder  etwas  ganz  anderes  zu 
verstehen  als  vorher.  Es  wird  hier  die  Satz-Eintheilung  Her- 
lings  zum  Grunde  gelegt,  aber  zum  grossen  Nachtheil  des  ganzen 
Capitels  nicht  sorgfältig  genug  benutzt;  der  Verf.  geht,  ohne  die 
verschiedenen  Arten  der  grammatischen  Nebensätze  namhaft  zu 
machen,  sogleich  über  zu  der  Topik. derselben,  §  27,  wo  von 

N.  Jahrb.  f.  Pltil.  ».  Paed.  od.  Krii.  Bibi.  Bd.  XVU1.  Hft.  10.        1 1 
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Vorder Zwischen-  Und  Zusätzen;  so  wie  von  den  Inversionen 
die  Rede  ist.  Hier  wird,  S.  33,  5,  so  wie  ,§  26  S.  31,  S„  nur 
so  beiläufig  bemerkt,  dass  die  Nebensätze  eigentlich  mir  erwei- 
terte Factoren  des  einfachen  Satzes  seien,  und  daraus  die  'ur- 
sprüngliche Stellung  derselben  abgeleitet.  Kino  so  oberflächliche 
Berührung  der  Sache«  ohne  Hervorhebung  der  verschiedenen 
Arten  der  Nebensätze  nach  ihrer  Gattung  als  Substantiv,  Adjektiv 
oder  Adverb .  kann  dem  Schüler  keine  gehörige  Einsicht  in  den 
Satz  -  Und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  gewähren.  Eben  so 
dürftig  ist  die  Verkürzung  der  (Neben-)  Sätze  behandelt,  §28; 
etwas  genügender  die  Ellipse  in  den  Sätzen  §  29.  Hierauf  folgt 
§  30,  die  grammatische  Verbindung  der  Sätze.  Das  Verhältnis* 
der  Beiordnung,  der  Nebenordnung  und  deren  Abstufungen,  so 
wie  auch  die  asyndetische.,  polysyndetische  und  syndetische  Ver- 
bind tings  weise,  der  Unterschied  zwischen  Binde-  undiFfige/ormc/z 
(d.  i.  =wörtern)  sind  hier  abgehandelt.  §  Sl  beschäftigt  sieb 
mit  der  gl  amniotischen  Umformung ,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen  Umformung  und  Ver- 
tuschung der  Sätze  gänzlich  unberücksichtigt  lässU  :  ' 
D.  Logischer  Werth  der  Sätze. 
§  32.  Unterschied  zwischen  logischen  Haupt  -  und  Neben 
Sätzen;  logischer  Bei  -  und  Unterordnung.  §  33  logische  Ver- 
bindung der  Sätze  (im  Allgemeinen).  -i---.it-* 

§  34.  Beiordnung  der  Sätze.  Mit  diesem  §  beginnt  die 
Aufzählung  der  verschiedenen  Anknüpfungsweisen  beigeordneter 
Sätze,  mit  Angabe  der  jedesmal  üblichen  Bindewörter^  dem 
Abstammung  und  Synonymik.  Zuerst  die  Kopulativsätze ;  dann 
§§  85—38  die  Kontimiadv-  und  Ordinativ.-,  die  Partithr-,  dk 
Disjunktiv  -  lind  die  Advebsativsätzc.   Darauf  folgt:  .  . 

,  §  3<>.  v  Topik  der  coo/dinirten  Verbindung* *  Hier  steht 
die  alte  Regel:  „Wenn  ein' Satz  der  Zeit  nach  voraus «jedaebt 
werden  muss  oder  sieh  zu  einem  andern  Satze  wie  Ursache  zs? 
Wirkung,  Grund  zur  Folge  verhält ,  so  muss  er  voranstellen." 
und:  „Ein  Fehler  gegen  diese  Regel  heisst  Hysteron  p  roteres 
(das  Hintere  vor  dein  V orderen) v  z.  Ii.  Moriammt  et  in.  media 
arma  ruamus.  -  Virg.  •  «.'•«.  Eripui  nie  leto  et  vi  neu  la  rupf.  Virr 
. . . . u  —  Also  solche  „Fehler*  machen  die  Klassiker!  Der 
Fehler  liegt  in  der  Erklärung  solcher  Satzverbindungen.  Ks  w 
hier  nicht  das  ganz  äußerliche  hinten  und  vorn  heraus ziiliebcn 
sondern  das  \  erhalt niss  der  Subsumtion.  Es  wird  ein  AUgemei 
nes  durch  ein  Besonderes  individualisirt,  Und  zwar  in  der  lebhaf- 
ten (Dichter-)  Sprache,  welche  ja  überhaupt  die  para taktisch 
Satzstellung  der  hypotaktischen  vorzieht,  nicht  durch  Unterord 
nung  des  letzteren  unter  das  erstcre ,  sondern  durch  Beiordnung: 
„Lasst  uns  sterben  und  [zwar  in  der  Art  dass  wir]  uns  mitten  ix 
die  W  affen  hineinstürzen. u  —  „  Ich  habe  dem  Tod  mich  em 
und  {zwar  dadurch  das«  ich]  die  Bande  gebrochen  [nnkc>- 

« 
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filan  lasse  nur  das  Bindewort  „tim**  wej,  und  dieselbe  Stellung 
der  Sätze  wird  noch  mehr  das  Auffallende  verlieren.  Im  Deut* 
sehen  haben  wir  manche  Redeweise,  wo  wir  einen  Satz  dem  vor- 
ansehenden  grammatisch  beiordnen,  statt  ihn  demselben  wie 
logisch  So  auch  grammatisch  untergeordnet  erscheinen  zu  lassen 
%.  B.  „  Sei  so  gilt  und-  leihe  mir  ein  Buch.u  Der  mechanische  Er- 
klärer setzt  über  solche  Fälle  hinweg  mit  dem  hölzernen  Pferd 
alter  sprachgelehrter  Kitter,  entweder  mit  Nennung  einer  Figur, 
wie  Hysteron  proteron,  Ilypallage  u.  dgl.,  oder  mit  der  gleich 
schlechten  Annahme  einer  Vertauschung  der  Bindewörter.  Es 
kann  mit  dieser  Satzverbindung,  in  Bezug  auf  die  Trennung 
und  grammatische  Gleichstellung  dcq  Allgemeinen  und  des  Beson- 
deren,  des  Ganzen  utd  seiner  Theile,*  des  Grundes  und  der 
Folge,  der  Ursache  und  der  Wirkung  uvs.  w.,  das-s.  g.  llendia- 
dyoin  verglichen  werden,  oder  die  NebeneinandersteUung  zweier 
Begriffe,  von  denen  der  eine  zum  andern  in  dem  Verhiitniss  der 
Adhärenz  oder  der  AUributivbeziehung  steht,  in  dem  gleichsam 
die  einzelnen  Posten  oder  Faktoren  statt-  der  Summe  oder  des 
Produktes  hingestellt  erscheinen,  z.  B.  faraa  atque  in*fdia  =  fama 
in  vidi  os  a  bei  Saliusl,  und  das  bekannte  ipateris  libamus  et  auro 
hei  Virgil;  —  freilich  eine  Ansciisuungs-  und  Darstellungsweise, 
die  im  Deutschen  minder  üblich  ist  als  in  den  ata*  Sprachen. 
Man  vergleiche 

'    '  „  An*  neben  Schanzen  j agiert  wir  »  . 

„DieMürtzen  Wn*  den  Bär"  d.i.  B&renniutaen        "  '  v 

(Gleim  im  Siegcslied  nach  der  Schlacht  bei  Prag)  und 
„Ob  wähl  hoch  über  des  Donnert)  Babir 
„  Sünde*  «öd  Sterbliche  sind  ?  ** 

(Klopstoek,  Faalm.V 
In  derselben  Art  wie  die  Beiordnung  ist  auch  „die  sttbördu 
nirte  Verbindung"  der  Satze  (§40)  behandelt    Bs  wird  hier 
nachträglich  die  Eintheihrng  der  grammatischen  Nebensätze  iri 
Substantiv-,  Adjektiv  -  und  Adverbialsätze  erwähnt ,  dann  aber, 
#anz  unabhängig  davon,  die  Aufzählung  der  verschiedenen  Satz- 
iugungen  nach  den  verschiedenen  Klassen  von  Fügewörtern  be- 
gonnen: §41  Relativ-,  §  42  Explanativ,  §43  Exceptiv-,  §44 
Kestrictfv-,  §  45  Komparativ-,  §  46  Proportional  - ,  §47  Lo- 
§  48  Temporal-,  §49—51  Kausal-  und  Folge-,  §  52 
Sumüv-,  §5S  Umschreibungäsätze  und  endlich  —  sehr  unpas- 
send au  dieser  Stelle  —  die  Schaltsatze  (Apposition  und  Paren- 
these), überall  mit  Aufzählung  der  üblichen  Konjunktionen,  mit 
eingestreuten  Bemerkungen  über  deren  Abstammung  und  Syno- 
nymik ,  mit  Beispielen  aus  der  deutschen ,'  lateinischen  und  grie- 
chischen Sprache. 

Ueberschauen  wir  nun  die  bis  hierher  fortgeführte  Satzlehre: 
»o  müssen  wir  ihr  durchaus  nicht  nur  das  Verdienst  eigner  For- 
*»ehung  und  Weiterfühmng  des  von  Anderen  Erforschten  abipre- 
ll* 
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dien,  sondern,  wag  viel  arger  ist,  —  denn  Eigenthum  und  M- 
genthiimliclikeit  hat  ja  der  Verf.  eigentlich  nicht  versprochen  — 
den  Tadel  hinzufügen,  dass  sie  das  von  den  gediegenen  Bearbei- 
tern dieses  Theilcs  der  Sprachlehre  so  reichlich  Dargebotene 
auf  eine  Weise  sich  angeeignet  hat,  die  dem  Schüler  zur  Ausbil- 
dung seines  Styles  wenig  oder  gar  nichts  nützen  kann.  Sie  be- 
gnügt sich  mit  der  Nomenklatur  und  Registratur  der  Satzarten; 
zu  einer  eigentlichen  Syntax  derselben  kommt  sie  nieht  vor  lauter 
Namen  und  Emtheihmgen ;  denn  die  hier  und  da  einstreuten 
Bemerkungen  sind  allzu  dürftig,  als  dass  sie  auf  jenen  Namen 
Anspruch  machjen  könnten.  .Wie  .ganz  anders  hat  doch  der 
wackere  Gotzinger,  ohne  seine  Selbständigkeit  zu  verlieren, 
HeVling's  Satztheorie  benutzt!  Wir  wollen  hiermit  nicht  gesift 
haben,  dass  das  von  Hrn.  Dr.  B.  Mitget  heilte  an  sich  überflüstdg 
sei ;  im  GegentheU ,  es  ist  durchaus  nothwendig  zur  Einsicht  in 
den  Satzbau :  allein  es  erscheint  in  dieser  Stylistik  als  eine  un- 
nütze Anhäufung  von  mühsamen  Formeln,  weil  die  praktische 
Anwendung  fehlt  oder  doch  wenigstens  ganz  in  den  Hintergrund 
tritt  So  fruchtbar  femer  Ref.  die  beständige  Vergleichuag  der 
zwei  alten  Sprachen  mit  der  Muttersprache  und  dieser  mit  jener 
nach  Identität  und  Differenz,  auf  Gymnasien  hält:  so  wenig  {fit 
er  von  der  Nothwendigkeit  überzeugt,  dass  in  einem  Lebrbucbc 
der  deutschen  Stylisti*,  statt  kurzer  Andeutungen  und  Finger- 
zeige, ununterbrochen  jene  Vergleichung  in  vollständig  geschrie- 
benen Stellen  der  Alten  angestellt  werde.  Die  muss  der  Praxi* 
überlassen  bleiben  und  namentlich  hei  der  Exegese  zur  Austuh 
rung  kommen ;  wozu  freilich  das  nothwendige  Zusammenwirkt* 
der  verschiedenen  Sprachlehrer  an  derselben  Anstalt  vorausge- 
setzt wird.  Der  mit  jenen  Stellen  erfüllte  Raum  kann  viel  zweck- 
mässiger benutzt  werden,  und  in  der  That  hätte  das  vorhegende 
Buch  ohne  dieselben  wenig  verloren;  eine  wirkliche  Syntax  der 
deutschen  Satzfügung  hingegen  würde  es  um  ein  Bedeutende» 
brauchbarer  und  empfehlungswerther  gemacht  haben«. 

Die  folgenden  §§  tragen  die  gemeinschaftliche.  Uebewchnft 
„Perioden.*  .      t,  .; t. 

§  55.    Wesen  der  Periode.   :  • 

„Die  Periode  ist  die  harmonische  Verbindung  der  Nebemäht 
'  mit  den  Hauptsätzen,  so  dass  aus  der  Gedankenverkettung. 
Hauptgedanke  sich  mit  Klarkeit  und  Leichtigkeit  hervorhebt- 
Dieses  wird  am  sichersten  erzweckt,  wenn  die  den  Hauptgedan- 
ke* bestimmenden  Nebensätze  vor  den  Hauptsatz  oder  in  d* 
Mitte  desselten  treten.  Daher  können  alle  Satzgefüge  mit  logi 
"  Nebensätzen  in  der  weiteren  Bedeutung  Perioden  sein.  I* 
r  Bedeutung  ist  die  Peiiode  ein  Satzgebildmiton  eta«* 
rem  Umfange,  in  welchem  in  ^rziiglichem  Grade  Ort- 
tg,  Kbenmassund  Wohlklang  herrscht  (Falkmann).  * 
Die  Stellung  und  Hervorhebung  durch  gesperrten  Druck 
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keiften  Zwettet  nW^r,  das«  der  Vdrf»  dfas*  Erklärung  als  dte^e* 
luiigeuste  ansieht;  die«  zeigt  afcer  zugleich,  das«  er  vol  Iwtäpdig 
darauf  Verzichtet  eine  eigentliche  Definition  der  Periode  nu  ge- 
ben. Denn  was  wir  hier  lesen,  ist  weit  von  einer  «solchen  «nt* 
fernt  und  wirklich  nichts  als  die  Angabe  einiger,  nicht  einmal 
absolut  nothwcmliger,  wesentlicher  Merkmale  der  Periode;  nichts 
als  die  Beschreibung  einiger  Eigenschaften  einer  torzii fliehen 
Periode.  Der  Verf.  scheint  diess  auch  selbst  gefühlt  zu  liafoen; 
denn  er  tkcilt  unmittelbar  hierauf  die  verschiedenen  Erklärungen 
Vor  deti  älteste»  bis  neuesten  Rheforikorn  und  Grammatikern  üit  i 
ton/Aristoteles,  Cmerev  Demctfins,  Snlzer,  Scheller,  Schmitthen- 
ner,  Herifnf ;  Kecker.  Wird  der  Schüler  zur  Ptüfting  und  Ver- 
gleiehimg  derselben  angehalten,  so  kam»  er  daraus  mehr  gewin- 
nen, al*  aus  der  von!  Verf.  selbst  hervorgehobenen  Erklärung; 

§  50.  Grammatische  K int  Heilung  der  Periode. 
0  '  Nachde*VerlMnikmg  der  einzelnen  Sätze  zu  Perioden  nn* 
terseheidet  der  Verf.  1)  einfache,  2)  zusammen gesetzte,  »)  vor* 
wischte,  4)  zusammengezogene  mid  5)  gemischte  Perioden. 
v  Ä.  Die  einfache  Periode  erkennt  der  Verf.  nicht  als  Periode 
an,  da  sie  nur  aus  einer  Reihe  kopulativ  verbundner  Hauptsätze 
bestehe;  „nach  der  gegebenen  Definition  von  Periode  gehört  sie 
nicht  hierher.^ 

B.  Die  zusammengesetzte  Periode  Ist  die  wirkliche ;  an  ihr 
wird  das  Verhältnis»  ier  Glieder  ^  der  Arsen  uud  Thesen,  der 
Vorder-  und  Nachsätze  nachgewiesen.  % 

C.  Die  verfvisthle  Periode  ist  eine  solche,  deren  „Form  ^ 
Verändert  ist,  indem  der  Nebensat»  nicht  wie  ein  den  Hauptge* 
Ranken  vorbereitender,  sondern  denselben  nur  erklärender  er- 
scheint, ja  oft"  die  form  eines  Hauptsatzes  aimimrot.  Dieven 
wachte  Periode  hört  der  Form  nach  auft  eine  Periode  zu  sein; 

dem  Inhalte  nach  aber  kann  sie  ate  eine  solche  betrachtet  wer-  S 
den,  weil  sie  sich  in  eine  wirkliche  Periode  auflösen  läeet* 
Unter  den  gegebenen  Beispielen  lässt  sich  das  erste: 
,^Dir  ziemt  es  nirht,  zu  richten  and  %n  strafen, 
„Beim  «leh  empört  der  Jn-end  heftig  brandend  Blot.u 
umwandeln  in:  „da  dich  der  Jugend  heftig  brausend  Blut  ern-  ' 
port,  so  geziemt  es  dir  nicht,  an  richten  und  zu  strafen."  Freilich 
wohl!  Will  man  aber  solche  Grundsätze  gelten  lassen  und  in  An- 
wendung bringen ,  so  ist  der  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet, 
Dann  hilft  alles  Eintheilen  zuletzt  doch  nichts  mehr,  denn  mau 
kann  alsdann  aus  allem  alles  machen«    Was  wurde  doch  der 
Verf.  z.  B.  dagegen  einwenden  können,  wenn  seine  Schüler  einen 
einfachen,  aber  durch  einige  attributive,  objektive  und  adverbiale 
Nebenbestimmungen  bekleideten  Satz  für  eine  verwischte  Periode 
ansehen  wollten,  weil  ersieh  doch  leicht  flbreh  Erweiterung  jener 
Bekleidungen  zu  vollständigen  Nebensätzen  in  eine  Periode  und 
zwar  in  eine  zusammengesetzte  verwandeln  lasst!   trenn  ein 
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IM  .  DeuUolio  Sprache-  - 

Satzgebilde  der  Form  näch  keine  Periode  iei,  $q  Ut  *ie  Über- 
haupt keine  Periode*  Es  Ist  eine  eigene  Grille  des  Verfs*,  alle 
Satzreihen  und  Satzgefüge  erst  insofern  als  Perioden  anerkennen 
zu  wollen,  eis  sie  in  ^die strenge  Periodenform "d. i.  in  ein  Satz- 
gefüge mit  Vordereatz  (Hebung)  und  Nachsatz  (Senkung),  einge- 
zwängt erscheinen,  oder  sieh  in  dieselbe  einzwängen  lassen, z.B. 

D.  (nicht  4.)  die  zusammengezogene  Periode  : 

,  „€rott  ist  gerecht ^  weil  er  die  Heiligkeit  (;)  langmütbig, 
weiler  die  Barmherzigkeit  (;)  gnädig,  weil,  er  die  Liebe  ist," 
lässt  sich  verwandeln  in:  „Da  Gott  die  Heiligkeit  (ist),  (da  Gott) 
die  Barmherzigkeit  (ist)  und  (da  Gott)  die  Liebe  ist  ,  so  ist  er 
gerecht,  (so  ist  er)  langroüthig  und  (so  ist  er)  gnädig." 

Nach  des  Verfe.  obenan  gestellter  Definition  wäre  die  erstre 
Form  eine  Periode  im  weiteren  Sinne ;  die  zweite  aber  eine  Pe- 
riode im  engeren  Sinn«  Was  wird  aber  als  deren  Wesen  ange- 
geben? Antwort:  „ein  Satzgebilde  von  etwas  grösserem  (1) 
Umfang,  in  welchem  in  vorzüglichem  Grade  Ordnung,  Ebenmas« 
und  Wohlklang  herrscht. "  Nun  vergleiche  man  beide  Formen 
in  obigem  Beispiel.  Welche  von  beiden  verdient  hinsichtlich 
der  Ordmmg,  des  Ebenmaßes  und  des  Wohlklangs  den  Vorzog  ? 
Und  welche  nennt  der,  Verf.  eine  eigentliche  Periode? 

Eben  diess  lässt  sich  gegen  die  fünfte  Art  der  Perioden  sa- 
gen, gegen 

E.  (nicht  5.)  die  gemischte  Periode. 

„  Gemischt  ist  die  Periode,  wenn  einzelne  kurze  Vordersätze 
und  Nachsätze,  so  mit  periodisch  vermischten  (lies :  verwischten), 
zusammengezogenen  und  Mos  erklärenden  Sätzen  wechselt,  da** 
keine  Art  der  Sätze  vorherrscht.  Diese  Periodenform  kommt, 
weil  sie  mannigfaltig  ist,  wie  das  Leben  seihst,  im  Leben  um  öf- 
testen vor."  Auch  hier  setzt  der  Verf.  die  gegebenen  Beispiele 
in  die  strenge  Periodenform  um,  d.  h.  er  giebt  auch  hier  eine  An- 
weisung (denn  die  Definition  der  Periode  überhaupt  ist  so  ge- 
stellt, dass  der  Schüler  darin  eine  Vorschrift  für  seine  Schreibart 
erblicken  wird),  wirklich  schöne,  gelungene  Perioden  in  schwer- 
fällige Kanzlei  -  und  Consktorialperioden  .umzuwandeln.  Kur:. 
Ref.  muss  die  obenan  gestellte  Definition  der  Periode  als  emt 
aller  Schärfe  und  Bestimmtheit  leer  und,  ledige,  die  daran  ge- 
knüpfte grammatische  Ewtheilung  als  eine  ebenso  sehr  misskuv 
gene  bezeichnen«  tr  1 1^ 

57.  Die  logische  Einteilung  der  Perioden  senden 
nach  dem  unterscheidenden  Charakter  nes  den  Hauptgedankes 
(Satz)  vorbereitenden  Satzes  (Nachsatzes):  temporale*  Jpu 
sale,  koncessive,  lokale  u.  s.  w.  Perioden. .  Anch  hier  wird  zuletii 
die  ^logisch  gemischte  Periode"  (eine  üble  Benennung)  erwähn 
und  dabei  ein  Tunkt,  «der  vor  allem  andern  hervorgehoben  w*i 
dem  Schüler  eingeschärft  werden  muss,  wiederum  nur  so  beilauJLf 
berührt.  „Am  häufigsten,"  heisst  es  ,  ^kommen  jene  Perioden  vor. 
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dieoiaii  logisch  gemischt  nennt,  d.  h. ,  in  denen  nach  Bedürfnis* 
lies  Darstellers  Satze  aller  Art  mit  einander  abwechseln,  wodtu  ck 
yu gl  eich  für  die  Deutlichkeit  der  Darstellung  und  aucjhjär  die 

Ibwechselung  im  Gedankengange*,  gesorgt  v?ifd  -  1  >a s  v, w  e i i e  der 
nier  gegebenen  deutschen  Beispiele  könnte  leicht  den  Schüler  vecr« 
\  irren.  Ks  enthält  drei  durch  Punkte,  getrennte  Satze,  also  drei 
Satzungen.  ' 'Freilich  bilden  sie  eine  Periode,  insofern*  sie, 
»isek  emandetf  ZU  einem  Ganzen ■  vcnoH« tun digen.  Wfe  aber  eine, 
tolcbe  Satzverbindung  doch  noch  eworJtertode  feifann^^erdcii! 
v  ü  u  n  i i ,  i  «nd  » ie  «ie;  sich  von  den  gänöbnjichen  ( gr«öm.ati»chen): 
Periode  unterecheide,* .wird  ewt*a|>üter  beiiätilig  enaa^.$,$fc 
Selbst  unter  Periode  sein  ganze»  Stilstüek*  eke  ganze  AMu^äV 
ung  u  dergl  soll  verstanden  werden  können ■<  eino .Jfrwejterimg; 
lea  Begriffes  Periode  ,  die  «nicht: gebilligt  werden  kenn und  die*. 
Ifen n  es  dem  Schill er  überhaupt  schon  schwer  \wrd  den  BegrhT 
ler  Periode  im  gewöhnlichen  SÜJu  festzuhalten,  ihn  vollends  kon- 
'hü  inachen  muss.  '  >  \mt  m?»»ii."W  «  : 

'  ':•»     $  68.    si  Styl  ist  ischc  Einiheütuig  der  Perioden,"*;  . 

•  * . ! „Nach  der  AH  des  8t y  ks+;de*  der  Schreibende  wählt»  hei ss t 
nan  die  Perioden  :  erzählende,  beschreibende ,  abhandelnde^ 
rednerische ,  geminchte."  Bie  Unterschiede  sind  sehr  kurz  und 
nwteher  angegeben,  Ueberhatipt  aber  Ist  etf  gar  nicht  xathsam 
/od  erzählenden,  abhandelnden  u>  Perioden  au  reden.,,  da 
lenn  doch  nur  vom  erzählenden*  abhandelnden,  rednerische» 
>uch  der  dichterische  Satz-  und  Periodeupau  musste  charakte- 
risirt  werdeu  )  die-  Rede- sein  kann.  Das»  in  jeder  dieser 
SW/gattnngen  eine  bestimmte  Ast  des  Periodenbaues  vorherrscht^ 
M  aus  ftem  wfcschiedeiieu -Zweck,  den  .eine  jede  derselben  ver- 
folgt und  aus  der  Art,  wie  sie  ihn  iu  der  D;u>lellung  zu  errei-. 
Fett  sucht,  abzuleiten.  Aber  denhalb ist  nicht  auck  dieUnter-, 
.r  hei  düng  von  erzählenden  und  dergk  Perioden  statthaft;  es. 
•aasen  skh  iur  diese  als  Perioden*  kein* wesentlichen  JJiiterschei- 
inngszeichen  angeben.;  wenigstens  können  solche  Merkmale, 
acht  als  charakteristische  gelten,  wie, sie  *.  B.  der  Verf.  zwischen 
irr  rein  erzähleadeu  und  der  rein  beschreibenden  angtebt,  wor- 
mch  der  ganae  Unterschied  darauf  hinausgeht,  dass  jeuer  die 
mistorisoJien  iküMporav  dieser  das  Präsens  a  in  meisten  eigen  sind. 
rV  kklich  entlialteit  auch  die  gegebene»  Beispiele  nicht,  wie  doch 
lie  jedesmaUgeiUeberschrJft  andeuten  soll,  einzelne  (erzählende, 
leschreibende  u<.s.w.)  Perioden,  sondern  Bruchstücke  aus  Er- 
zählungen, Beschreibungen  und  andern Stilgangcii. 

Lateinische  und  griechische;  Beispiele  hat  der  Verf?  hier 
tickt  gegeben,  Wahraehemiicbi4ira  Kaum  zu  ersparen,  :  Jtef. 
iann  diess  aus  schon  oben  erwähntem  Grund  auch  weiter  nicht 
nitsbiliigcn.  ;:AUew,zweckdienUch  hatte  er  es  doch  gefunden, 
veuü  in  aller  Kürae  auf  den  Unterschied der  deutscheu  und  der 
ilten  Sprachen  hinsichtlich  des  Pcriodenbau*  aufmerksam  ge- 
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macht,  die.  grossere  Leicht  igkcit  und  die  daraus  folgende  häu- 
figere Anwendung  des  periodischen  Stiles  bei  den  Alten,  na- 
mentlich das  rhetorische  Gepräge  der  römischen  Schreibart  u.  dgL 
hervorgehoben  und  einige  Fingerzeige  über  die  ftothwcudigkeit 
und  die  Mittel  der  Umformung  antiker  Perioden  in  deutseben 
Uebersetzungen  gegeben  waren.  Diess  sind  an  sich  wesentli- 
chere Punkte  als  die  beliebten  Divisionen  und  Subdivisionen  der 
Satz-  und  Periodengattungen,  und  gehören  in  ein  für  Gymnasien 
berechnetes  Lehrbuch  der  deutschen  Stilistik  um  so  mehr,  da 
auf  diesen  Anstalten  der  Schuler  seinen  Stil  nicht  nur  an  einem 
Spracli-Idiom ,  an  dem  seiner  Muttersprache  bilden  lernen  soil 
sondern   und  diess  fet,  richtig  von  Seilen  der  Lehrer  gelei- 

tet, eines*  der  vorzüglichsten,  jedem  andern  Bildungsgange  ent- 
stehendes Bildungsmittel  —  durch  die  Vergleichung  der  so  ei- 
gent  hü  m  liehen,  von  dem  Genius  der  neuem  Sprachen  so  vielfach 
abweichenden  Idiome,  der  griechischen  «und  lateinischen  Sprache; 
welche  Vergleichung  ungemein  viel  zur  Entwickelung  dessen  bei« 
trägt,  worauf  am  finde  alles  beim  Sprachunterricht  ankommt 
namlicii  des  Sprachbewusstseins  oder  des  gebildeten  Sprachge- 
fühls, vor  dessen  Entfaltung  überhaupt  nicht  an  einen  gebildeten 
Stil  zu  denken  ist.  An  Vorarbeiten  zum  Behuf  einer  kurzen 
Zusammenstellung  der  hier  wesentlichen  Punkte  fehlt  es  keines- 
wegs, wenn  auch  der  Gegenstand  noch  nicht  mit  der  gehörigen 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  behandelt  worden  ist. 
§  59.    Bau  der  Perioden. 

Hier  wird  abgehandelt:  Lange,  Form,  Rundung,  Klarheit 
Deutlichkeit,  Einheit,  Harmonie  der  Periode. 

V .  Die  zu  gestattende  Länge  der  Periode^  oder  ihr  Umfang, 
wird,  nachdem  nachtraglich  die  Periode  als  Zusammenkette: 
von  Neben-  und  Hauptgedanken  zu  einem  Gedankenaus  druck, 
von  der  Periode  „als  ein  ganzes  Stylstück"  (sie! )  unterschiede! 
worden,  und  die  Abmessung  nach  einem  äusseriiehen  Massstahe 
richtig  zurückgewiesen  ist,  abhangig  gemacht  von  der  leicJüe* 
Uebersckat/barkeit  des  Ganzen  in  allen  seinen  Gliedern.  Dasi 
folgen,  wie  überhaupt  zil  allen  Abtheilungen  dieses  §,  Frieder 
Musterstücke  aus  de«  deutschen,  lateinischen  und  griechisches 
Sprache.  Auch  hier  konnte  auf  den  Unterschied  der  deutsches 
von  den  zwei  alten  Sprachen  hingedeutet  werden,  in 'welches 
letztern  wegen  grosserer  Ausbildung  der  ParticipiaU  nnd  Infini- 
tiv -  Construktion,  sowie  wegen  grosserer  Freiheit  in  Wort*  mi 
Satzstellung  —  zwei  Vorzüge ,  die  ans  der  bestimmtere**  jaal 
vollständigeren  Ausprägung  der  Flexion*-  nnd  Motionssübes 
entspringen  —  bei  weitem  längere  und  verwickeitere  Perioden 
zulässig  sind  als  in  der  deutschen  Sprache. 

B.  Die  Form  der  Periode  wir d  nach  der  Stellung  der  Ne- 
bensätze vor,  hinter  oder  inmitten  des  Hauptsatzes  bestimmt.  ^ 

€.  Die  Rundung  der  Periode  heisst  hier  das  Ebewnass,  La 
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welchem  die  Protasis  mit  der  Apodosis  steht ,  deren  Missverhält- 
niss  zu  einander,  sei  es  durch  Anzahl  oder  durch  Erweiterung  der 
Sitze  herbeigef&hrt,  $er  Periode  eine  Missgestaltung  giebt^.!:«...l 

D.  Die  Klarheit  und  Deutlichkeit  der*  Periode  als  wesent- 
liches Erfordern iss  derselben  wird  erörtert,  durch  Angabe  der 
Fälle,  In  welchen  sie  gestört  oder  aufgehoben  wird.  Ebenso 
verfahrt  der  Verf.  bei  »t ;  i*..W  i.«  "  ^.»i 

E.  Einheü  (grammatische,  logische,  stilistische)  u.  F.  Har- 
monie der  Periode. ,  \    rK  *  » <A*  i-  v 

§  60  beschäftigt  sich  mit  Umformung  der  Periode  und 
zwar  durch  Verwandlung,  der  Neben  -  in  Hauptsätze  oder  umge- 
kehrt; durch  Veränderung  in  der  Stellung  der  Sätze;  durch 
Umänderung  ihres  logischen  Verhältnisses  ,  hei  welcher  Gelegen- 


ihm  die  beiden  letzten  Paragraphe 
alle  übrigen  vom  Satz-  und  Periodenbsn 
handelnden;  die  gegebenen  Bestimmungen  sind  schärfer  gehal- 
ten ;  die  einzelnen  Kegeln,  wenn  auch  nicht  im  Vorhergehenden, 
wie  es  sein  sollte,  begründet ,  doch  so  gestellt,  dass  der  Schüler 
weiss,  woran  er  ist;  sie  haben  offenbar  einen  praktischen  Nutzen, 
indem  sie  statt  blosser  Namen  und  Eintheilungen  solche  Bestim- 
mungen enthalten,  welche  ihm  wirklich  Einsicht  in  den  Satz- 
und  Periodenbau  seiner  Muttersprache  und  so  Anleitung  zur 
Ausbildung  seines  Stiles  gewähren-  u\ 
ü:>  Den  §  61,  weicher  von  der  Satzzeichnung,  oder  Inter- 
punktion, handelt,  übergeht  Ref.,  weil  er  nur  ein  Excerpt  aus 
Herlings  bekannter  Theorie  enthält. 
'       Cap.  HI.  Lehre  von  den  Fersen. 

>n  Stellung  zwischen  dem 6.  und?,  pas- 


die  (§  62— 6S),  der  Metrik  (§  fT4),  welche  hier 
Weise  von  der  Verslehre  (§  65  —  68)  getrennt  ist;  aus  der  Lehre 
vom  Reim,  von  der  Assonanz  und  Alliteration1  (§  09—11)  in  der 
gewöhnlichen,,  mechanischen  Manier  vorgetragen.  Auch  Bei- 
spiele werden  gegeben;»  auf  andre  wird  verwiesen  in  Söltls  Mu- 
stersammlung. Zur  Hebung  werden  in  prosaischen  Rhythmus 
aufgelöste  Strophen  vorgelegt  und  die  Art  der  in  bildenden 
Verse  und  Strophen  bestimmt. 

Cap.  IV.    »Von  den  Eigenschaften  des  guten  Styles.i% 
Diess  Capitel  zerfällt  in  zwei  Hauptabteilungen:  1)  von  ^ 
der  Richtigkeit  des  Stiles  als  der  not  Ii  wendigen,  2)  von  der  . 
Schönheit ,  als  der  billigen  Anforderung  desselben.    Zur  Rich- 
tigkeit gehören  nun:  a)  Sprachreinheit,  b)  Sprachrieb tigkeit, 
c)  Bestimmtheit,  d)  Schicklichkeit,  e)  Deutlichkeit  und  f)  Kurze. — 
Alle  diese  Anforderungen  und ,  wo  diess  noth wendig  ist, 

  Weise  ' 
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gettfet  und  mit  Beispielen 
manche  gern  mit  anderirvertauscht  i 
lichkeit  durch  wirklich  gemeine  Ausdrücke  gestört  werde, 
gl*  nicht  durch  Beispiele  erlÄutert  zu  werden ,  wie  diess  S»  154) 
geschieht :  '„ich  bin,  ein  Praktikus  und  Sie  ein  Diarrhetikus,  kor* 
und  gut,  Sar. ismd. mein  Antipode*  "  -  mit  der  naiven  Parenthese 
(roher  Spass)!  —  Auch  an  Ungenauigkeit  fehlt  es- hier  nicht. 
So  werden  S.  155  unter  der  U  Überschrift:  unrichtige  Verkürzung 
der  Sätze,  auch  Beispiele  falscher  Zusammenziehung  gegeben. 
Wenn  unmittelbar  vorher  unten  denFälten,  wo  gegen  die  Sprach- 
richtigkeü  gefehlt  n  erde,  auch  die  Nachahmung  der  Konstruktio- 
nen anderer  Sprachen,  die  unserem  deutschen  Idiom  widerstre- 
ben, aufgeführt  wird:  so  sieht  man  leicht  ein,  dass  dieser  Fall 
ebenso  wohl  zu  den  Fehlern  gegen  die  Sprachreinheit  zu  rechnen 
sei.  Ueberhaupt  ist  nicht  abzusehen ,  wimra  die  Stilistiker 
Latinismen,  Gracisrnen,  Gaüicisraen  U;  «  w.  nur 
nicht  auch  fremde  Wort  -  und  ganze  Satzverbindungen 
wollen  und  gewöhnlich  mehr  gegen  jene  als  gegen 
welche  doch  eher  wie  Jean  Paul  sagt,  einem  halbe; 
Nachhält  gleichen  und  eher  die  .Selbständigkeit  un>rer  Spi 
prost i tui reu  als  kurze  Wörter.  Freilich  liegen  solche 
Bindungen  mitunter  mehr  versteckt  und  sind  den  auf  solchen 
Gymnasien  Gebildeten,  auf  welchen  das  Deutsche  als  Nebensache 
betrieben  wird,  zu  geläufig  geworden ,  als  dass  sie  ein  fremdes 
Idiom  dahinter  vermuthen  möchten.  Wir  haben  hier  einen  Fall 
vor  uns,  der  deutlich  zeigt,  wie  die  einseitige  oder  sonst  linkische 
Behandlung  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  nachtheili*  auf 
die  Ausbildung  in  der  Muttersprache  einwirken  .kann.  Man  lese 
nur  die  Tertianer  -  und  Sekundaner  iiebersetziuigcn  aus  alten 
Schriftstellern  und  zähle  z.  B.,  wie  oft  auf  einer  Seite  die  Satz- 
verbindungen mit:  uls,  nachdem,  indem  und  mit  Relativen  aller 
Art  vorkommen ,  man  vergleiche  das  Original,  und  man  wird  fin- 
den, dass  die  meisten  dieser  Wendungen  durch  Unheholfenheit 
iin  Uebersetzen  der  Participial  - Konstruktionen  u.  dergl.  veran- 
lasst sind.  Diese  Unbeholfenheit  setzt  sic  h  nun  mit  der  ZeÜ 
so  fest,  dass  nur  wenigen  es  gelingen  wird,  sich  später  von 
unerträglich eintönigen  und  schleppenden  Satz  -  und 
bau  frei  zumachen.  Dazu  gehört  auch  die  Ungewandt  lieft  im 
Uebersetzen  lateinischer  und  griechischer  Infinitivsätze  oder  in- 
direkter Reden,  für  welche  wir  Deutschen  eine  so  eigentümliche, 
kurze  Ausdrucks  weise  in  dem  blossen  Conjunktiv  ohne  die  Par- 
tikel . . d ;i v s L ■  haben.  Ferner  ist  hierher  zu  rechnen  die  undeut- 
«che  Topik  der  Sätze  z.  B.  des  Adverbialsatzes  zwischen  Subjekt 
und  Vernum  finitum  eines  grammatischen  Hauptsatzes :  wie  *,CVz- 
ju8,  als  (da ,  nachdem ,  weil  u.  s.  w.)  er  gekommen  war  [wohl 
auch:  als  ihm  diese  benachrichtigt  war),  sagte  u.  s.  w.  Es  Hesse 
sich  das  Vcrzeichniss  solcher  undeutschen  Wendungen,  die  sich 
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I  • 

i iis  dem  knechtischem  oder  unbeholfnen  IJeb ers e t zen  aus  fremden  ' 

sprach  m  berbedinge* ,  Doch  bedeutend  vennehren.  Referent 
vollte  nur *nit  einigen  wenigen  Beispielen  darauf  hindeuten,  wie 
ehr  auf  Gymnasien ,  lateinischen  Schulen«  u.  dergl.  die  MutteNi 
prache  möglicher  \N  c  i > q  e u  c  1 1  gefährdet .  werde  * .  und ;  ,wie  sehr, 

*  nicht  nur  für  den  Lehrer  der  deutschen  Sprache,  sondern  für 
eden  Lehrer,  der  nicht  \  errät  her  an  seiner  eignen  Muttersprache- 
verden  will,  Pflicht  sei ,  jenem  Unwesen  des  Lateinisch;- Deut-, 
che»  nach  Kräften  ent^e^en  zu  arbeiten  dadurch,  da »s  bei  jeder 
Gelegenheit  die  Divergenz  des  fremden  und  des  deutschen  Idioms 
Hervorgehoben  und  in  den  praktischen  Uebungen  ausgeglichen 

;  ;§•,  '■?  h,  »  ^'fl  Schönheit  des  St  gl  es  besteht ;  ■).  in .  Wollen 
Jan«,  b)  in  Würde*  c)  in  Neuheit,,d)  in  Mannigfaltigkeit,  e)  in; 
•.ebhal't  i  gkeit ~r»  ,  Auch  diese  Eigenschaften  sowie  deren  Gfirr 
rnitheile  werden  im  Linzel  neu  erläutert.  Beider  ,,JFfV*r<fau  BUlcl 
Wörter  und  Redensarten  angeführt  ,  welche  die  Würde  des  StU 
es  verletzen,  in  sofern  sie  der  allgemeine  Geschmack,  das  Schön- 

.    »        •  "»!»«•    «»"•••      •.«•..•     -  *»     r.        *•'  ;  #  .    •••  .1     * "  • 
 .                                                      »  <          >!•                                          »  "  *  «»       »  • 

....  - .  .    .**..#.:  i!*.  S  .  \  .»  .a. 

*)  Welchen  Einfluß  seit  der  frühesten  Zeit  die  lateinische  und 
paterbin  andre  Sprachen  auf  die  .EntWickelung  der  deutschen  igehabt 
mben,  Mt  dem  mit  dem  Entwickclungsgang  der  deutschen  Littet utur 

•  ertrauten  bekannt.  '.  Es  ein  In  -der  llmt  interessantes  Unt0iw 
'•Imsen,  auf  historischem  Wege  nachzuweisen  ,  wieviel  sich  nicht  nur 
in  Wörtern,  sondern  -an,  syntaktischen.  Fügungen  und  namentlich' an 
Satzverbindungen  aus  der  lateinischen ,  griechischen,  italienischen  und 
ranzösischen  Sprache  allinälig  eingeschlichen  hat,  ohne  im  Stande  zu 
ein,   den  echt  deutschen  Sprachgebrauch  in  soweit  zu  verdrängen, 
las*  «ich  die  fremde  Waare  nicht  noch  immer  heraus  erkennen  Hesse. 
»Li»  wurde  selbst  noch  aus  unseren  Claesikern ,  al?o  aus  einer  Z<  it> 
ro  die  deutsche  Sprache  und  Litteratur  ihre  Selbständigkeit  errungen 
iattej  eine  bedeutende  Anjrnhl  von  Stellen  sammeln  können ,  die  deut- 
ich  verrathen,  dass  selbst  die  mustergültigen  Schriftsteller  gar  matt- 
lies, was  sie  sich  doch  nnr  aus  der  Beschäftigung  mit  fremden  Spra-. 
ben  angenommen  hatten,  nicht   ablegen  konnten.     Hef.  hebt  al* 
Beispiele  nur  den  undetitschen  Accusativus  c.  Inf.  hervor  (von  welchem 
uch  der  Verf.  einige  Heispiele  gegeben  hat):  Bei  Wekberlin  in  „Amor 
Ii  betrogen *'  liest  man:  „Also  fing  er  bald  in  den  Garten,  Da  er  die- 
elbe  zu  sein  gedacht"  (tibi  eara  esße  putabat).    Bei  Lessing  in  der 
ftssj  Sara  III,  3     so  Ufttte  ich  sagen  sollen  ,  dass  ich  nichts  als  die»es 
arin  enthalten  zu  sein  wünschte — -  in   einem  littcr.  Aufsatze: 
,die  Gelehrten  in  der  Schweiz  . ...  schickten  . .  .  einen  Band  alter  Ett- 
eln  Toraus,  die  sie  ungefähr  aus  den  nämlichen  Jahren   zu  sein 
rtheilten"  —  und  so  bei  Lessing  nicht  selten.    Bei  Wieland,  Horaz 
iatiren  Th.  I,  S.  41:  „leb  überlasse  nun  dem  Lehrer,  welche  von  bei- 
eo  Versionen  er  der  andern  vorzuziehen  begründet  su  sein  glaubt."  — 
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he**-  riirf  8(?h««klkhkeife^ß«il  de*  GefriMeten  Terpönen  mfc« 
ahr  unedel  und'gemdn;  Ehe  üoer  die  verschiedneu  Arten  d« 
StkVnber  die  höhe«;',  mittlere  ttnd  niedre  Schreibart  da* 
thigste  gesagt  fet  -~  eraVg  fst^daVen  dieRede  —  lässt  lici 
nicht  wohl  über  die  Würde  aller  der  Wörter  und  Phrasen,  weicht 
hier  frischweg  dte  litte det  ttnd  gemein  bezeichnet  werden,  so  tut- 
schieden  absprechen,  weil  der  Betriff  der  Wurde  doch  nur« 
relatrrer  tsi  Auch  findet  'sich  hier  manches,  was  sich  durchs 
nW  <fa  JWrfteietis^  UV*  *,i«  Neste  flackern*  (a 

Bette  liefen),  „forzen"  (in*  Gericht  schlagen)  0.  dtergl  Wi 
wollen  nun  zwar  nicht  Wörter  und  Phrasen,  wie  „Tutysen,14  einen 
Flöhe  in  den  Pelz  setzen"  u.  dcrgl.  als  solche  bezeichnen ,  & 
rn  Irgend»  einer  von  der  Theorie  zu  berücksichtigenden  Schreib 
art  voifkomtneu  dürfteli.  Allein  dass  Wörter  und  Redensart^ 
wie*  „fressen,"  „saufen, tt  „sehttappen"  (oder  soll  diesikw 
vielleicht  ein  ProvrriltalL^miis  irt  der  iiedentung  von  „  hink^ 
aei»?),  „  Tölpel,  u  „Geschmeiss,u  ,',sieh  fortpacken,"  „der?* 
geschmierer,"  ins  Gras  beissen,"  „m  dfe  Pfanne  ha«en,un!h^ 
auf  den  Zähnen  haben  w  n.  dergl.  als  solche  angeführt  wert^' 
die  man  nur  aus  dem  Munde  der  Rohesten  höre,  oder  die  tw* 
niedrigen,  ekelhaften  NebenbegrifF  hätten,  oder  die .veriltf 
seien,  das  ist  ofFenbarUebereilung  oder  Pedanterei.  Letztere*^ 
übrigens  uns  Deutschen  überhaupt  zum  Vorwurf  gemacht,  und  nid1 
mit  Unrecht,  da  wir  in  der  That  allen  und  jeglichen  Aarf* 
vermeiden  wollen.  Daher  auch  unser  Reichthum  an  so*  B* 
phemismen,  deren  *:  B.  fn*  ,;srich  betrinken"  —  wie  chanlttf 
«tisch !  —  nach  Lichtenbergs  Zählung  über  hundert  im  O 
sind,  meistenteils  aus  Metaphern  bestehend,  bei  welchen  n& 
wie  der  Verf.  S.  179  sagt,  während  bef  allen  Figuren  die  Re$* 
über  die  Richtigkeit  des  Stiles  gelten,  noch  ganz  besonders 
merksam  sein  muss,  dass  ja  nicht  gegen  die  Scliicklichkeit  & 
Verstoss  gemacht  werde. 

Dem  Ref.  fielen  hier  einige  strafende  Verse  ein,  de* 
Verf.  er  nicht  angeben  kann,  die  er  aber  gleichwohl  Herrn  * 
entgegen  stellen  zu  können  glaubt,  da  es  hier  nicht  einmal  bete 
tender  Autoritäten  bedarf.    Sie  lauten: 

»»Veredelt ,  Terfeiuert  nur  immer  Teutonias  Sprache! 

Veredelt  die  göttliche  Gabe  von  Tage  za  Tage ; 
Das  Kräft'ge  entmitrket,  das  Starke  entmannt: 
Dann  sind  wir  den  Briten  und  Gallern  verwandt'4 
0,  glättet  das  Rauh ! 
Nur  Alles  hübsch  fein! 
Hinweg  mit  der  Sau, 
Viel  edler  ist  —  Schwein! 

„Die  Lebhaftigkeit  den  Stylen  wird  bewirkt  durch  die  h 
guren."   Diess  fuhrt  den  Verf.  auf  eine  nmständKche  Ihr*1 
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mg  der  Redeß^wen  (§Ü5— W)-.* Jitoljfcwst  hicr,£j5:  ,;Die 
Jteri  und  die  Neueren  haben"  verschiedenartige  Eintheilungen 
er  Figuren  gemacht,  die  recht  gut  sein~«ögen,  aber  der  Sache 
elbst  wenig  nützen.  [Worin  sollte  aber  Alsdann  dUeseGütebtt 
tehenl]  Ich  nehme  daher  Figuren  und  Tropen,  weil  in  beiden 
Ine  .blondere  Wendung  der  A  orstellung  und  Seine«  [lies:,Jhres] 
aisdrucke*  obwaltet,  als  gleichbedeutend  und  theiie  «b  in  gaqh- 
nd  Worifiguren."  —  •  ,■   .  pti 

Richtiger  d.  I  der  Wahrheit  angemessener,  hatte  Hr.  D.  B. 
esagt:  „ich  nehme,  daher  die  in  Fajkjpenns  Praktiscber  Rheto* 
ik  vorliegende  Einteilung  liier  auf."  ;.  Denn  etwaa  andere«,  fin- 
et  der  Leser  hier  nicht  Dieselbe  Eintheilung,  nicht  selten 
ucJt  dieselben  Beispiele !  Oder  legt  der  Verf.  darauf  soviel  Ge- 
richt, dass  er  die  Falkraann'sche  Anordnung  einmal  verlaust  und 
ie  subjektiven  Sachfiguren  den  objektiven  voranstellt 'I  lief,  wird 
ich  bei  diesem  Abschnitt  nicht  länger  aufhalten,  weil  Hr.  Dr.  B. 
arin  nichts  Eigcnthumlichcs  darbietet,  als  etwa  einige  Unge- 
auigkeiten,  wie  s.  B.  gleich  bei  der  Eintheilung  der  Sachfiguren 
ii  subjektive  und  objektive,  wo  es  heisst,  dass  jene  sich  bezögen 
uf  das  Subjekt  des  Satzes,  statt:  auf  das  darstellende  Subjekt. 

Auch  der  als „Zusatz  zu  der  Scbickliehkeit  des  8tylesu  an- 
hängte §  78  nPon  den  Stylarten"'  enthält  nur  das  Allergewöhn- 
ichate.  , .  Aufgefal len  isjt  dem  Ref. ,  ,dass .  der  Verf«  in  seiner  eig- 
ten  Darstellung,  die  als  didaktische  sich  doch  in  den  Schranken 
[er  sog.  mittleren  Schreibart  halten  muss,  in  der  CharakterisÜk 
les  höbem  Stiles  zuletzt  sich  selbst  in  den  höbern  Stil  verirrt; 
venn  er  sagt :  „Nicht  wie  ein  Rabe  krächzt  oder  wie  ein  Spcr- 
ing  zwitschert  er  (der  Schriftsteller);  wie  ein  Adler  ruft  er  mit 
lurchbebeudera  Schreie  aus  seiner  Höhe,  oder  wie  eine  Nachti- 
gall flötet  er  lieblich  im  goldnen  Käfige.'*  Oder  ist  diess  absieht- 
ich,  um  zugleich  ein  Beispiel  des  besprochneu  Gegenstandes  zu 
;eben1 

Cap.  V.  Gedankenslbff  (§  TO—  81)»  • 
Auch  hier  bat  der  Verf.  Falkmanns  Praktische  Rhetorik 
tenutzt.  In  §  80  „  Vom  Titel u  findet  man  sehr  triviale  Dinge. 
So  wird .  z»  B.  gelehrt,  der  Titel  müsse  bestimmt  u.  dergl.  sein.; 
,  wer  über  die  Deutseben  schreibt,  Halde  nicht  den  Titel  Bähäu- 
er"  (lies:  Bärenhauter);  wie  lang  .oder  kurz  ein  Titel  sein 
tönne,  hänge  vom  Stoff  ab,  wozu  denn  eine  bedeutende  Menge 
on  Beispielen  gegeben  wird,  Im  Vorhergehenden  wird  der 
Rtel:  „Luise,  ein  idyllisches  Epos  von  Voss"  angeführt.  We- 
ier? Voss  selbst  schreibt  der.  Sache  gauz  angemessen:  „Luise, 
jin  landliches  Gedicht  in  drei  Id>Uen."~    Auch  wird  es  Sehn* 

Wilhelm)  „Teil"  nicht  lieber  „Befreiung  der  Schweiz"  betitelt 

labe!!      .   : 

§  81 — 82.   Heuristik  und  praktische  Uebtingen  dazu»  
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/:  §83— 85.  Eiffthcilong  ttes  Stoffes :  Divitfön  und  Dfeposi- 
tion«  nebst  Uebqngen,  '> 

§  86.  Erweiterung  der  »Gedanken  (Amplifikation),  ^ent- 
lieh eine  Sammlung"  von  Aufgaben  mit  mehr  oder  weniger  ausfuhr- 
lichen Dfcjtosftionett ,  J)ivisioncn*uud  Partitionen. 

§87.    Auszüge.    Anleitung  zu  tabellarischen,  fragmentari- 
schen, imitirenden ,  referirenden  Excerpten  in  Beispielen. 
Cap.*  VI.    Gedankendarstellung  (§  88  -92). 

Hier  werden  die  verschiednen  Arten  der  prosaischen  Dar- 
stellung auseinandergesetzt:  die  Erzählung,  Beschreibung,  Ab- 
handlung, Rede  und  —  wenigstens  in  solcher  Ausdehnung  wie 
Wer,  höchst  überflüssig  *)  —  der  Brief —  alles  mit  Beispielen 
erläutert  und  mit  Zusammenstellung  der  in  jeder  Gattung  ausge- 
zeichneten deutschen  Prosaisten  versehen.  - j  '  * 
Cap.  VII  (nicht  Vitt)  Dichtungen  §  03  bis  Ende. 
•  Hier  handelt  der  Verf.  M von  jenen i  Darstcllangsarten,  die 
grösstenteils  oder  immer  im  Schmuck  der  Dichtung  und  in  der 
metrischen  Uniform  auftreten  "  (  ! )  Die  Anlage  dieses  sowie 
zum  Theil  auch  des  vorigen  Capitels  hat  dem  lief,  'in  Verglci- 
chung  zn  den  andern  am  meisten  zugesagt  fiine  ausfuhruebe 
Poetik  wollte  hier  der  Verf.  natürlich  nicht  geben;  er  bietet  da- 
für einen  kurzen  Ueberblick  der  Haupterscheinungen,  der  Haupt 
formen  mit  ihren  Nebengestalten,  mit  kurzen  ,  bündigen  Defini 
tionen  und,  wo  es  die  Gattung  zuüess,  mit  Beispielen  oder  doch 
Verweisungen  auf  Soltls  Mitstfersamralung,  sowfe,  jedoch  natür- 
lich mir  bei  Dichtungs arten  von  geringerem  Umfange,  mit  Tne- 
men  zu  eignen  Versuchen;  endlich  mit  Aufzählung  der  in  jeder 
Gattung  gefeiertsten  deutschen  Dichter.  Das  Ganze  zerfallt  in 
drei  Hauptgruppen:  die  lyrische,  epische  und  dramatische  Poesie: 
auf  Neben-,  Zwitter-  öder  Mischgattungen  llsst  er'  sieh  nicht 
ein;  die  Fabel,  das  Epigramm,  die  Idylle,  die  beschreibende  und 
die  didaktische  Poesie ,  der  Roman  und  die  Novelle  werden  dt: 
epischen  Gattung  untergeordnet  Ref.  kann  dfess  Vorfahren  nur 
billigen  5  je  einfacher  die  Einthcilung,  desto  praktischer  erscheiat 
sie  ihm,  und  ganz  richtig  ist  die  Vorbemerkung  des  Verfs*  S. 
„Wenn  bei  der  weiteren  Ei ntheilung  manches  Gedicht  in  die  Clau- 
sen mehrerer  Dichtarten  zugleich  fallt,  dass  es  z.  B.  zu  den  Lie- 
dern, Elegien,  poetischen  Erzählungen,  Romanzen  u.  s.  w.  zu- 
gleich gezählt  werden  kann ;  so  möge  dieses  den  Schüler  nicht 
befremden.  Diese  Einteilungen  können  nicht  genügen,  weil  der 
Dichter  seiner  Begeisterung  folgt,  und  nicht  darauf  achtet,  •» 
•eine  Arbeit  in  6ie  Classification  taugt  ,  oder  nicht  Viele  Ge- 
dichte lassen  sich  gar  nicht  einreihend  —  Dass  die  Theorie 
der  dramatischen  Poesie  in  einem  solchen  Lehrbuche  keine  aus- 

•)  S.  Ed.  Olawsky  iB  dem  Archiv  dieser  Jahrbb.  Th.  III,  tieft  4, 


• 
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Tihrlichc,  gründliche  Behandlung  gestatte,  igt  wohl- wahr  ;.j|het 
ler  Verf.  hat  sie  denn  doch  über. die  Gebühr  kurz  abgefertigt; 
lie  Verweisung  auf  die  Dramaturgien  (Schlegel,  Iflland,  Menzel) 
st  ohne  Bedeutung.  —  Wohl  nur  ein  Druckfehler  ist  es,  wenn 
»s  S.  291  heissfc:  „das  Heldengedicht  ist  das  Höchste,  was  die 
Joesie  zu  leisten  vermag"  (statt:  diese  d.  i.  die  epische  Poesie). 
Jnd  wenn  S.  292  Klopstocks  Messiade  von  der  Epopöe  ausge- 
:chieden  wird ,  so  stimmt  Ref.  zwar  darin  bei;  aber'  mH  dem 
*7erf.  Im  Nibelungenlied  einen  „deutschen  Horner"  zu  erkennen 
S.  293),  Termag  er  nicht,  ' 

'Um  nun  ein  allgemeines  Urtheil  über  das  vorliegende  Lehr- 
>ucK  abzugeben,  so  ist  Ref.  der  Meinung:  wäre  die  Lehre  Vom 
<atz-  und  Periodenbau  sorgfältiger  und  namentlich  in  der  Art 
>esser verarbeitet,  dass  sie,  mit  blossen  Definitionen,  Benennun- 
gen und  EmtheilungeU  sich  nicht  begnügend,  eine  wirkliche, 
taktische  Syntax  bildete;  wäre  der  durch  kürzere  Abfassung 
lerselben  Lehre  und  durch  Weglassung  von  manchem  oben  Be- 
zeichneten zu  ersparen  gewesene  Raum  zu  einer  nur  um  weniges 
irweiterten  Poetik  und  in  einem  kurzen  Abriss  der  deutschen 
5pm.cn,-  und  Literaturgeschichte  benutzt  worden :  so  könnte 
las  Buch,  dem  dann  freilich  noch  weniger  als  jetzt  der  Name 
?in^ 'Lehrbuchs  der  Stilistik  zukäme ,  sich  sehr  vielen  Lehrern, 
mch  ausserhalb  Baiems,  als  cia  Leitfaden  für  den  deutschen  Lfh-1 
erricht  überhaupt  in  den  mittleren  und,  wenigstens  theilweise, 
len  obern  Gymnasialklassen  sehr  wohl  empfehlen.  In  seiner  ge- 
genwärtigen Gestalt  aber  möchte  es  sieh  dazu  noch  nicht  eignen, 
lief,  räth  also  dem  Hrn.  Verf.,  bei  einer  neuen  Aullage  noch  ein- 
nal  eine  sorgfältige  Umarbeitung  vorzunehmen.  .  -b 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  genügend.  Ausser 
len  vom  Verf.  selbst  bemerkten  Druckfehlern ,  sind  indess  noch 
nehrere  andre  störend:  S.  63  summa  jus.    S.  154  Glypthotek 
md  Posament.  S.  171  Z.  8  v.  oben  seines  statt  ihres.  S.  185 
oinmulation:  S.  1S(;  Assyndeton  und  durchgängig:  Stollberg. 

Auch  sind  folgende  Ausdrücke  und  Wenduugen  — i  um  diess 
loch  nachträglich  zu  bemerken  —  iu  des  Verfs.  eigner  Sprache 
tu  rügen:  S.  44  „der Nebensatz  geht  dem  Hauptsätze  gar  nichts 
S.  87  „als  ein  ganzes  Stylstück*c  statt:  einem  ganzen  Stil- 
Stücke.  S.  100  „die  Zeitwörter,  weil  Angabe  fremder  Meinung, 
d*o  nicht  Gewissheit  aussprechend,  kommen  in  den  Coojunctiv." 

1H4:  „Es  wurde  hierüber  Erwähnung  gethan. u  Endlich 
«essen  sich  wohl  öfters  auch  bessere  Hustet  siel ien  auffinden, 
»l*die  von  dem  Verf.  gewählten,  z.B.  S.  147  (ziurVerskenntniss).., 
„Hurtig!  Nicht  in  den  Steig,  dort  hinterm  Dorobufch   \* 

Angehäuft  und  verbrannt  mit  Pech  lad  Schwefel."   ' .  I 

:  i..  •  <      .i<  *'  (Vosti)  :    .  ,'/ 

•  Jtorltfc • "         -  INrv  Polstern*:-.  v*Mt 
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Sammlung  vollständiger  Entwürfe  zu  Jufsät-A 
■  yvio  auch  einzelner  Gedanken  in  freien  Verträgen  nebst  einer  Eic 
leitung  als  Anleitung;.  Zum  Gebrauch  in  oberen  C lassen  der  Gym 
nasien  und  höheren  Bürgerschulen.  Herausgegeben  tos  £tj 
Hesseler,  Oberlehrer  am  Gymnasium  au  Wesel.  Wesel,  M 
VIII,  134  S.  8.  (10  ggr.) 

Indem  der  Herausgebet  dieses  Werkchens  in  Bezug  auf  k 
eigentlichen  Zweck  und  die  demselben  gemäss  zu  t reffende  E 
richtung  solcher  Themata  auf  seine  dem  Programm  des  Gynw 
Biums  zu  Wesel  (1831)  einverleibte  „Abhandlung  über  den  >c 
izen  richtig  geleiteter  Anfertigung  deutscher  Aufsatze  hfl 
oberen  Gymnasialklassen "  verweist  und  alles  Allgemeinere  übt? 
geht,  beschränkt  er  sich  in  dem  Vorworte  lediglich  auf' eine  Ii 
deutung  desjenigen,  was  zur  besonderen  Charakteristik  im 
Sammlung  gehört  Ref.  hielt  es  für  zweckmässig  dieselbe  tt 
auszugsweise  aufzunehmen.  Diese  Sammlung  also  hat,  viel* 
Verf.  sagt,  nicht,  gleich  ähnlichen  andern  blos  die  Bestimmte 
dem  die  Uebungen  im  deutschen  Stile  leitenden  Lehrer  ia  k 
Uerbeischaffung  des  geeigneten  Materials  eine  Erleichterung 
gewähren;  sie  ist  vielmehr  hauptsächlich  auch  für  den  Sekte 
berechnet ,  und  soll  diesen  nicht  allein  vor  dem  fehlerhaften  & 
schreiben  des  Diktirten  bewahren  ( ! ),  sondern  auch  insbesoodfl 
ihm  als  ein  nützliches  Hülfsbuch  hei  der  Ausarbeitung  «ei» 
Aufsätze  dienen.    Daher  .  * 

1)  die  Einleitung,  welche  die  Stelle  einer,  zum  Thrill* 
den  in  den  treffliehen  Werken  eines  Falkmann  [Methodik 
deutschen  Stylübungen;  und  dessen  Hülfsbuch]  und  Rtüfi 
[Handbuch  der  Sprachwissenschaft]  aufgestellten  Gründl is 
zusammengedrängten  Anweisung  vertritt ;  daher  > 

2)  ferner  die,  vielen  klassischen  Entwürfen  untergestV* 
Stellen ,  die,  als  mit  dem  jedesmaligen  Hauptgedanken  de«  Tb 
mas  mehr  oder  minder  verwandt ,  Stoff  zu  weiterem  Nachdem 
bieten;  daher  endlich 

3)  die  den  meisten  Aufgaben  beigegebenen  einleitet 
Gedanken,  welche  dem  Anfänger  allemal  über  ehe  gro^1 
Schwierigkeiten  wenigstens  hinweghelfen  können.  Dabei  i* 
enthält 

4)  diese,  im  Laufe  mehrerer  Jahre,  unter  den  Handel  & 
Herausgebers  entstandene  Auswahl  gewiss  eins  der  reicht' 
sten  Magazine  von  fast  lauter  durch  die  Praxis  bewährt 
denen  Entwürfen ,  wozu  der  Stoff  theils  aus  den  vorhin*"08 
Sammlungen  der  Art  von  Pölitz,  Richter,  Hörschelmann,  Kn* 
gicsser  u.  A. ,  theils  aus  dem  bunten  Bereiche  der  Lektüre  ä 
lehnt  und  meist  eigenthümlich  verarbeitet,  theils  endlich  snf  ^ 
Wege  eigener  Erfindung  beschafft  worden  ist  Wenn  jed* 
hier  das  auch  in  diesem  Betracht  so  höchst  ergiebige  t*W 
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Geschichte  nicht  in  dem  Masse  benutzt  wurde,  wie  man  es  Ton 
dem  Verfasser  der  oben  erwähnten  Abhandlung  vielleicht  hStte 
erwarten  mögen,  so  hat  diess  vornehmlich  darin  seinen  Grund, 
weil  der  Stoff  von  dieser  Seite  her  offenbar  nnr  in  allzureicher 
Fülle  von  selber  sich  darbietet,  als  dass  ausserdem  Gegebenen 
ein  Mehrere«  zum  Nachtheile  der  beabsichtigten  Wohlfeilheit 
dieses  Büchleins  fuglich  hätte  aufgeführt  werden'  können." 

Referent  knüpft  seine  Bemerkungen  zunächst  an  die  von 
dem  Hrn.  Herausgeber  selbst  hervorgehobenen  Eigentümlichkei- 
ten der  Sammlung.  Und  da  wäre  denn  ,  » 

1)  die  Einleitung  des  Werkchens  als  eine  solche  zu  be- 
seichnen,  die  wenig  oder  gar  nichts  Eigentümliches  enthielt 
>ie  verbreitet  sich  in  aller  Kürze  über  den  Stil  überhaupt,  über 
deutsche  Stilübungen,  über  Aufsätze  und  über  die  Thcile  jedes 
Aufsatzes  (Hauptsatz  oder  Thema,  Einleitung,  Uebergang,  Aus-t 
rührung,  Schluss)  nach  ihren  wesentlichen  Eigenschaften,  Ein- 
kicidungsformen  u.  s.  w.,  am  weitläufigsten  natürlich  über  die 
Ausführung  im  engern  Sinn,  wobei  von  der  Disposition  und  deren 
Form  überhaupt ,  sowie  von  den  Dispositionen  für  geschichtliche 
rhemen,  Beschreibungen,  Belehrungen  imd  Reden  insbesondere 
gehandelt  wird,  —  alles,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  nach 
Falkmann  und  Reinbeck,  nur  mit  untergeschriebenen  belehrenden 
Stellen  aus  Cicero's  und  besonders  aus  Quintilians  rhetorischen 
Schriften. 

Die  Sammlung  selbst  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Theile: 

/.  Th.  Entwürfe  zu  Aufsitzen  allgemeineren  Inhalts  =  146 

Nummern  S.  1  — 114. 
//..  Th.  Entwürfe  zu  Aufsätzen  besonderen  Inhalts, 

A.  Zu  Reden  für  den  Geburtstag  des  Königs  =  10  Nr., 

s.  117—122. 

B.  Zu  Reden  für  Abiturienten  =  12  NrM  8. 122—1 24. 

C.  Gedanken  zu  freien  Vorträgen  =  75  Nr.,  meist  Sen- 
tenzen S.  125—134. 

Um  nun  aber  der  festgestellten  Disposition  treu  zu  bleiben, 
\ enden  wir  uns 

2)  zu  den  LHtaten.  Diese  bilden  allerdings  eine  sehr  schätz- 
bare Zugabe,  welche  diese  Sammlung  vor  allen  andern  dem  Ref. 
»ekannten  vortheilhaft  auszeichnete  Entnommen  sind  sie  zum 
fheii  aus  lateinischen  Autoren,  wie:  Horaz,  Ovld,  Tibull,  Cicero, 
ieneca  vu  a.,  grössten  Theifs  aber  aus  deutschen ,  wie:  Goethe, 
Ichilier,  Herder,  Wieland  ,  Jean  Paul*  Lichtenberg  und  vielen 
nden)  bis  auf  Uahel  von  Ense  und  Heine  herab.  Um  Anhau- 
ung  passender  Stellen  konnte  es  dem  Verf.  natürlich  nicht  zu 
tum  «ein;  was  er  gab,  sollte  dem  Schüler  nicht  dazu  dienen 
eine  Arbeit  mit  allerlei  bunten  und  glanzenden  Flicken  aufzu- 
utzen ,  sondern  ihn  zum  Nachdenken  und  so  zur  Erweiterung 
eines.  Gedankenkreises  anzuregen:  dazu  sind  denn  auch  die  al~ 

A.  Jahrb.  f.  Mil.  u.  faed.  od.  Krit.  JSibl.  Bd.  \  VUL  Hjt.  10.         1 2 
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lermeisten  der  mit^etheilten  Stellen  geeignet ;  jeder  Lehrer  kann 
wenn,  er  deren  mehr  für  nothwendig  hält,  aua  eigner  Lektüre 
nach  Uelleben  noch  andre  hinzufügen;  bei  etwa  fünfzig  Num- 
mern des  i.  Theiles  (denn  im  II.  TIl,  besonders  im  &  Apschniu 
treten  die  Citate  immer  mehr  zurück)  bleibt  ihm  die««  sogar 
vollständig  überlassen ,  indem  der  Herausgeber  sie  ganz  ohne 
Nachweisungen  gelassen  hat  Bei  etwa  vierzig  Nummern  sind 
Sentenzen  u.  dergL  untergeschrieben,  aber  ohne  Angabe  ihrer 
Gewährsmänner.  Dicss  ist  ehi  Lebelstand.  Denn,  abgesehen 
davon,  dass  etwanige  Erkundigungen  von  Seiten  der  Schüler  deo 
Lehrer  in  Verlegenheit  setzen  könnten,  verlieren  solche  ano- 
nyme Stellen  als  solche,  mag  auch  ihr  Inhalt  noch  so  gediegen 
sein,  immer  an  Eindringlichkeit,  an  Nachdruck,  gleichwie  ein  gu 
tes  Gemälde,  wollte  man  es  aus  seinem  geschmackvollen  Rahintu 
herausnehme«,  nicht  mehr  denselben  Effekt  machen  wurde  wie 
in  seiner  Umgrenzung.  ,  Referent  würde  es  sogar  gern  gesehen 
haben,  wenn  selbst  hei  den  benannten  Stellen  ausser  den  blossen 
Namen  der  Autoren  auch  noch  die  Schrift;  woraus  sie  entnommen 
sind,  kurz  angedeutet  wäre;  raelir  Raum  wurden  diese  Zusäue 
kaum  weggenommen  nahen. 

3)  Die  einleitenden  Gedanken*  welche  den  meisten  Aufg» 
ben  heigegeben  und  dazu  bestimmt  sind*  „dem  Anfänger  allemal 
über  die  grössten  Schwierigkeiten  wenigstens  wegzuhelfen,4" 
haben  manches  Bedenkliche.  Es  fördert  die  geistige  Entw  icke- 
lung  und  Bildung  des  Schülers  nicht  im  geringsten,  dass  ihm 
über  die  Schwierigkeiten  weggeholfen  wird  und  er  nur  darüber 
hinweg  ist;  er  selbst  muss  sie  überwunden,  er  selbst  sie  besei 
tigt  haben.  „Schwierigkeiten  sind  die  Turnstangen ,  au  denen 
die  Jugend  erstarken  lernt  *),"  Allerdings  reichen  die  Kräfte  6a 
Schülers  nicht  zur  Ueberwindung  aller  der  Schwierigkeiten  im. 
die  ihm  die  sur  Bearbeitung  vorgelegten  Themata  m  grosserer 
oder  kleinerer  Anzahl  darbieten  und  wiederum  sollen  doch  kei- 
nesweges  nur  solche  Themata  zur  Bearbeitung  gegeben  werde*, 
welche  er  schon  ganz  durchschaut;  dann  fiele  eben  der  eine  ih- 
rer Zwecke,  die  Schärfung  des  Blickes,  in  sich  selbst  ztisammea 
und,  wegen  des  Mangels  an  Reiz,  nicht  minder  auch  der  andere, 
die  üebung  in  guter  Darstellung.  Wie  ist  also  hier  zu  helfe*? 
Man  gebe  dem  Schäler  keine  Thememammlun$  mit  fetti*** 
JHspositionen ,  Einleüungen  und  ähnlichen  direkt- belehrenden 
An-  und  Naehweisungeu  in  die  Hände*  und  wähle  zu  jedem 


*)  Diene  Sentenz  fügt  jti  Hr.  W.  eelbst  xn  Nr.  6G:  „Wann  xeirj 
der  Schüler  rechte  Lust  Hin  Lernen?"  auf  welche  Frage  unter  andern 
auch  die  Antwort  folgt:  wenn  er  durch  keine  Mühen  und  Berchwcrdrn 
sich  abschrecken  l<iei*t  und  Hindernisse  für  ihn  nur  ein  Sporn  »f>£f- 
«trengterer  Tliätigkeit  find.  - 
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Aufsätze  ein  solches  Thema ,  das  zwar  —  hierzu  gehört  freilich 
ein  nur  durch  Erfahrung  zu  erwerbender  Takt  —  die  Gedanken* 
oder  Anschaunngs- Sphäre  des  Schülers  nicht  übersteigt,  ihm 
aber  doch  noch  so  viele  Schwierigkeiten  zu  besiegen  übrig  lässt, 
dass  er  sich  zu  deren  Ueberwindung  hingezogen  fühle  nnd  dasts 
er  durch  «einen  Sieg  und  seine  Errungenschaft  in  seiner  geistigea 
Bildung  sich  gefördert  sehe.    Der  Lehrer  lege  das  Thema  vor, 
mache  dann  gesprächsweise  durch  Fragen  nnd  Einwürfe  aller  Art 
äu f  di^5  s^icia1  ^Ä^icn eiien  ^     dcli o  ct^rV^L  zu  bese  1  \  i^^n  s c let i  ^  tx w f**- 
merksam ;  führe  die  Schüler,  ebenfalls  durch  Fragen  und  Ein- 
würfe, durch  Beschränkungen  nnd  Erweiterungen  aufgestellter 
Sätze,  soviel  es  ihm  nöthig  scheint,  auf  die  rechte  Bahn,  sie  zu 
lösen;  lasse  6ich  hierauf  was  in  dieser  ganzen  Unterredung  Halt- 
bares zu  Tage  gefördert  worden  ist ,  zusammenstellen  und  mehr- 
mals, immer  weniger  selbst  einhelfend,  im  Zusammenhang  Ton 
einzelnen  Schülern  vortragen;  bestimme  endlich  die  Form  der 
Darstellung  und  diktire  die  etwa  vorgekommenen  und  zum  Behuf 
der  Ausarbeitung  nöthig  befundenen  Citate  oder  ganzen  Stellen; 
lasse  sich  in  der  nächsten  Lehrstunde  die  schriftlichen  Entwürfe 
vorlegen,  auch  wohl  einzelne  vorlesen  und  überlasse  min  die 
gänzliche  Ausarbeitung  und  Vollendung  dem  häuslichen  Flcisse. 
„Auf  diese  Art  sind  aber  ebenfalls  die  grössten  Schwierigkeiten 
weggeräumt!"    Freilioh  wohl!  Allein  durch  Anstrengung  der 
Schüler  selbst,  durch  selbstthätiges  Suchen  und  Forschen,  nur 
unter  Leitung  des  Lehrers !  Und  diese  Anstrengung  ist  eben  die 
Hauptsache.    Welchen  Vortheil  gewährt  dieses  Verfahren  dem 
Lernenden  zu  seiner  geistigen  Entwickelung  überhaupt  und  zu 
«einer  Fertigkeit  im  mündlichen,  freien  Vortrag  insbesondere! 
Welchen  Vorth  eil  dem  Lehrer  zur  Erkenntnis*,  zur  Prüfung  der 
Fähigkeiten  und  Kräfte  seiner  Schüler!  Wie  werden  sie,  auf 
rigne  Kräfte  und  selbst  erworbene  Mittel  vertrauend,  Uach  frem- 
der, unerlaubter  Hülfe  zu  suchen  verschmähen,  und  wieviel  ist 
>chon  dadurch  gewonnen  zur  Erweckung  und  Kräftigung  ihres 
Selbstgefühls,  ihrer  Wahrheitsliebe,  der  Grundlage  aller  sittli- 
chen Ausbildung!  Alle  diese  Vortheiie  lassen  sich  nur  mit  viel 
rrösserer  Mühe  erreiclren  oder  ersetzen;  sie  fallen  zum  grössten 
1  heil  hinweg;  sobald  der  Schüler  fertige^  gedruckte  Anleitun- 
gen und  Einleitungen  in  die  Hände  bekommt.    Den  Einwurf 
iber,  dass  die  Anwendung  der  oben  beschriebenen  Methode  zu 
rtel  Zelt  in  Anspruch  nehme,  wird  derjenige  Lehrer,  der  seine 
md  seiner  Schüler  Zeit  zu  benutzen  gelernt  hat,  und  weiss, 
vorauf  es  mit  dem  deutschen  Unterricht'  und  namentlich  mit  den 
Vufsätzen  abgesehen  ist,  als  durchaus  ungültig  zurückweisen  kön- 
len.    Dass  die  angedeutete  Methode  nicht  bei  jedem  Thema  zu 
>efolgen  sei;  dass  im  Gegenthcü  mitunter  solche  Themen  gege- 
ben werden  müssen,  die  an  ein  bereits  ausgearbeitetes  sich  an- 
•chliessen  und  so  einer  vollständigen  Besprechung  in  derClasse 
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nicht  mehr  bedürfen;  dass  in  den  oberen  Classe*  sogar  öfters  ein 
Thema  ohne  alle  Andeutungen  gegeben  werden  müsse,  um  dem 
Nachdenken  und  der  Phantasie  der  Schüler  bei  der  Ausarbeitung 
ganz  freies  Spiel  zu  lassen ,  —  versteht  sich  von  selbst.  —  Mii 
obiger  Andeutung  einer  Methode  aber,  welche  Ref.  selbst  seil 
,  einer  Reihe  von  Jahren  mit  erfreulichem  Erfolg  angewandt  hit 
und  von  Andern  hat  anwenden  sehen  ,*  spricht  er  zugleich  sein 
llrtheil  aus  über  die  Unzweckmässigkeit  der  gewöhnlichen  und 
selbst  auch  der  vorliegenden  Sammlungen,  in  sofern  sie  für  des 
Schüler  bestimmt  sind.  Manchen  Lehrern,  selbst  geübten  mw 
erfahrenen,  kann  eine  so  wie  die  vorliegende  beschaffene  Saram 
lung  ganz  erwünscht  sein;  deshalb  erschien  dem. Ref.  eine  au* 
führiiehere  Anzeige  derselben  in  diesen  Blättern  ein  nicht  un- 
dankbares Unternehmen  zu  sein,  und  er  fahrt  nun  darin  fort, 
indem  er  sich  zu  dem  vierten  Punkte  wendet,  welchen  der  Her- 
ausgeber als  charakteristisch  an  seiner  Sammlung  hervorhebt, 
nämlich  dass  dieselbe 

4)  nur  fast  lauter  durch  eigne  Prasis  als  bewährt  befun 
dene  Entwürfe  enthalte«     Diess  führt  uns  auf  die  Gattung 
und  die  Brauchbarkeit  der  gewählten  Themata.    Der  Verf.  hatte, 
wie  schon  der  Titel  besagt,  bei  der  Anlage  seiner  Sammlung 
oberen  Classen  der  Gymnasien  und  höhereu  Bürgerschulen  in 
Auge;  wahrscheinlich  scheidet  der  Verf.  nur  obere  und  untere 
Classen,  so  dass  er  Tertia  noch  zu  den  erstem  rechnet ;  denn 
eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Aufgaben  sind  augensclieiiuV 
nur  für  Tertianer  bestimmt;  einige  derselben  lassen  sich  sog» 
schon  in  einer  guten  Quarta  brauchen  wie  z.  B.  Nr.  16  üe^ 
den  Werth  eiuer  schönen  Handschrift;    der  Müssiggang  at 
alier  Laster  Anfang;  Nr.  21  Uebcr  die  Freuden  des  wiederke)] 
renden  Frühlings. —  . 

Historische  Themata  Hess  der  Herausgeber  absichtlich  n 
rücktreten;  nur  etwa  ein  Dutzend  Aufgaben  zu  historischt. 
Untersuchungen  und  Betrachtungen,  also  zu  Abhandlungen,  h: 
er  gegeben;  eigentliche  Ei  Zählungen  sind  ganz  ausgeschlossen 
ebenso  Beschreibungen;  an  Themen  und  Entwürfen  zu  Red' 
enthält  der  II.  Theil  22  Nummern.  So  bleiben  also  für  die  Haupt 
iuasse  der  Nummern  die  Aufgaben  zu  Aufsätzen  belehrenden  fr 
haltes,  zu  Abhandlungen  übrig.     Einer  solchen  Einriehtaa: 
wird  jeder  Lehrer  seinen  Beifall  schenken  müssen,  der ,  dun" 
Erfahrung  belehrt»  die  neuerdings  wieder  von  Hiecke  (in  seines 
trefflichen  „Handbuche  deutscher  Prosa  für  obere  Gymnasi* 
klassen  1835  S.  XI)  ausgesprochene  Ansicht  gewonnen  b* 
dass  man  unmöglich  von  allen  Schülern  eine  gleichmäßige  A« 
bildung  der  Produktions-  und  Darstellungsgabe  für  alle  Gatts*- 
gen  der  Prosa  verlangen  könne,  wohl  aber  die  Fertigkeit  sV 
entwickelnden  Darstellung  von  Gedanken  (nicht  von  bloas« 
Facten  und  Anschauungen)  in  Form  der  Rede  sowohl  als  der  Ab- 
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handlung  bei  einem  jeden  ausgebildet  werden  könne  und  müsse, 
indem  nur  diese  *fo  ein  durch  kein  andres  211  ersetzendes  Zeug- 
nis* und  als  sicherster  Massstab'  der  allgemeinen  wissenschaftli- 
chen Bildung  gelten  könne*  - 

Aber  nun  kommt  es  noch  auf  einen  andern  Pnnkt  an:  welcher 
Art  sind  nämlich  die  Themata  zu  Abhandlungen  1  Die  wenigen 
historischen  kommen  hier  kaum  in  Betracht  Von  den  übrigen  . 
sind  etwa  zwei  Dutzend  aus  dem  Bereich  der  Lebensklugheit,  aus 
dem  Gebiet  der  Reflexionen  über  Verhältnisse  des  gewöhnlichen 
Lebens.  Die  allermeisten  aber  sind  dem  Gebiete  der  Moral  und 
dcrKeligion  entnommen,  nämlich  von  146 Nummern  —  über  100. 

Allerdings  liegen  die  diesen  beiden  Sphären  entnommenen 
Themen  dem  Ideenkreis  des  Schülers  vermöge  seiner  ganzen  Er- 
ziehung in  Hans  und  Schule  näher  als  andre;  allerdings  muss  die 
Schule  nicht  bloss  in  den  dem  eigentlichen  Religionsunterrichte 
gewidmeten  Stunden,  sondern  in  allen  Lehrstundeh ,  deren  Ge- 
genstand nur  Irgendwie  es  zulässt,  auf  sittliche  und  religiöse 
Ausbildung  der  ihr  anvertrauten  Jugend  hinarbeiten:  allein  be- 
denklich, sehr  bedenklich  erscheint  es  denn  doch,  die  Schüler 
mit  Abhandlungen  und  Reden  über  Gegenstände  der  Moral  und 
Religion,  namentlich  solchen,  die  Andacht  und  Erbauung  be- 
zwecken, zu  überladen  ;  —  es  muss  daraus  in  dem  jugendlichen 
Gemüthe  nothwendig  bald  eine  gewisse  U ebersät  tiguug  und 
Gleichgültigkeit  entstehen,  die  zunächst  ein  unerquickliches,  alt- 
kluges, in  dem  Postillen -Stil  sich  ergehendes,  leeres  Geschwätze, 
ein  eitles  Phrasengeklingcl  über  die  wichtigsten  Angelegenhei- 
ten des  menschlichen  Herzens  herbeiführen  *);  dann  aber  die 
gefährlichsten,  die  verderblichsten  Folgen  für  das  ganze  künftige 
Leben  nach  sich  ziehen.  Ref.  kann  unmöglich  glauben,  dass 
Herr  OL.  Wisseler  in  der  wirklichen  Austhcilung  der  Themen 
an  seine  Schüler  dasselbe  Massverhaltniss  beobachtet  habe,  wel- 
che* der  Auswahl  der  in  seiner  gedruckten  Sammlung  enthalte- 
nen Aufgaben  zum  Grunde  liegt.  Denn  wenn  er  auch  nicht  den 
allergeringsten  Grund  hat,  an  der  Lehrgeschicklichkeit  des  Herrn 
Herausgebers  irgendwie  zu  zweifeln:  so  musste  er  doch  bei  der 
demselben  anvertrauten  Schuljugend  ein*  ganz  eigentümliches 
Naturell  voraussetzen,  wollte  er  annehmen,  jene  argen  Folgen 
seien  bei  ihr  nicht  hervorgetreten;  wollteer  annehmen,  die  mei- 
sten der  vorliegenden  Entwürfe  seien  wirklich  durch  Praxis  als 
bewährt  befunden  worden. 

Dass  Herr  OL.  Wisscler  von  den  moralischen  und  religiö- 
sen Themen  in  praxi  nur  von  Zeit  zu  Zeit  eines  und  das  andere 
gewählt  habe,  um  Abwechslung  und  Mannigfaltigkeit  in  die 


•)  Besonders  wird  die«  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  jungen  Ver- 
fasser es  nicht  verschmähen,  die  so  verbreiteten  „Stundender  Andacht" * 
lind  dergleichen  zugängliche  Noth-  und  Hülftbüchlein  zu  benutzen. 
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schriftlichen  Ausarbeitungen  seiner  Schüler  zu  bringen;  dass  er 
dies«  Verfahren  auch  bei  andern  Lehrern,  denen  er  seine  Samm- 
lung empfiehlt,  vorausgesetzt  und  nur  aus  Besorgniss,  es  möchte 
mancher  Lehrer  nicht  genug  Geschick  besitzen,  dem  Anfanger 
über  die  grösseren  Schwierigkeiten  gerade  solcher  Themata  hin- 
wegzuhelfen, eben  diese  Themen  vorzugsweise,  mit  vollständigen 
Entwürfen  und  Einleitungen  ausgestattet*  herausgegeben  habe 
—  zu  solchen  halb  und  halb  entschuldigenden  Verrauthnn  gen  hält 
sich  Ref.  in  Ermangelung  bestimmter  Andeninngen  von  Seiten 
des  Herausgebers  —  dessen  Abhandlung  im  erwähnten  Programm 
ist  ihm  nicht  zur  Hand  —  nicht  berechtigt.  ' 

Auf  jeden  Fall  konnte  es  Hrn.  OL.  Wisseler  nicht  entgangen 
sein  ,  dass  die  vorhandenen  Sammlungen  gerade  Themen  und 
Entwürfe  jener  Art  im  grössten  Ueberfluss  enthalten,  dass  also 
Lehrer  in  dieser  Beziehung  nicht  leicht  in  Verlegenheit  um  Stoff 
gcrathen  dürften.  Kurs,  Ref.  kann  mit  der  von  demselben  ge- 
troffenen Auswahl  durchaus  nicht  zufrieden  sein.  Weit  verdienst- 
licher  wäre;  es  gewesen,  wenn  er,  statt  der  schon  vielfach  bear- 
beiteten und.  in  andern  bequemen  Sammlungen  bereite  mehrfach 
aufgetischten  Themen  und  Dispositionen,  lieber  neric*  iatere*- 
sante  Themata  aus  andern,  dem  Ideenkreis  der  Schüler  oberer 
Klassen  nicht  zu  entfernt  liegenden  Gerieten  entnommen  und  mit 
Citaten  klassischen  Stellen  und  zuganglicher  Hülfsmittel ,  so  wie 
mit  mehr  andeutenden  und  — »  etwa  durch  Fragen !  — anregendes 
als  vollständigen,  fertigen  Entwürfen  versehen  mitgetheilt  hätte. 

Endlich  verdient  noch  diess  einer  Ausstellung,  dass  die 
Themen  und  Entwürfe  des  l.  Tbeils  nicht  rubricirt,  sondern  im 
buntesten  Wechsel,  ohne  Rücksicht  auf  stufenweisen  Uebergan: 
'  »  von  leichtern  zu  schwereren,  ohne  Rücksicht  auf  die  verschiede- 
nen Gebiete,  denen  sie  dem  Inhalte  nach  angehören,  oder  sow» 
nach  einem  Plane  hinter  einander  folgen,  wodurch  das  Nach- 
schlagen ungemein  erschwert  ist.  Der  Herausgeber  wollte  doch 
nicht  etwa,  dass  man  seine  Entwürfe  in  derselben  Ordnung,  wie 
er  sie  mittheilt,  benutzen  solle?  Solche  Durcheinander- Ordnung, 
wie  überhaupt  jedwede  Unordnung  konnte  er  dem  Gutbefindea 
eines  jeden  Einzelnen  selbst  überlassen. 

Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 

Berlin.  Dr.  Pol 9b  erw. 

■ 


Themata  disposita  juventuti  laudi*  oratoriae  appetenti  —  *d- 
jecto  subeidiorum  promptaario  —  corapononda  offert  AU  Bruckber- 
ger. (Motto:)  „Usna  tnagUtcr  egregiua."  —  Landubuti  IS^-t 
Sumptibuf  ac  typw  J.  Thomann.  XIV  u.  193  S.  8.  bro&ck.  — 
|  Btblr. 

„Ad  comparandara  eloquentiae  laudem  exercitationis  tanta 
vis  est,  ut  eam  unice  nonnulli  sufficere  putarent    Rem  igitur 
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aeqiie  pracccptoribus  ac  discipulis  gratam  factum m  me  put  a  vi,  si 
rnateriam  rüdem  et  impoHtam  subministrarem,  in  qua  ipsi  deinde 
/jn-ones  elaborarent  per  otium  sicque  omnem  suam  latine  scri- 
bendl,'  recte  eogitandi,  vere  judicandi ,  apte,  distincte,  ornate 
dicendi  facultatem  «sxpromerent  exercendo  et  promoverent  u 

Mit  diesen  Worten  und  der  ferneren  Bemerkung,  das»  die 
Themen  und  Dispositionen  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  aus  an- 
dern Suchern  dieser  Art ,  zum  llteii  mit  mehr  oder  wenigeren 
Abänderungen  entliehen  seien,  übergiebt  der  Verfasser  diese 
Sammlung  der  Schul  weit.  Schon  aus  den  eben  angeführten 
Worten  sieht  man ,  in  welchem  Süme  der  Verf.  die  eloquentia 
nimmt,  und  welchen  Werth  er  den  praktischen  Hebungen  darin 
in  lateinischer  Sprache  beilegt.  Ausdrücklich  legt  er  aber  den 
Schülern  noch  ans  Herst  1}  dass  sie  beständig  die  Alten  als  die 
unübertrefflichsten  Muster  studiren  sollen,  zu  welchem  Behuf 
er  ihnen  in  seinem  Promptuario  die  Quellen  eröffnet  habe;  2)  dass 
aber  alles  Lesen  der  Alten  und  alles  Studiren  der  Rhetorik 
nichts  helfe  absque  exercitatione  propemodum  quotidiaua  assi- 
tluaque  veterum  imitatlone. 

Zuerst  giebt  der  Verf.  538  Themen,  zum  Theil  mit  kurzen 
Andeutungen  zu  ihrer  Behandlang  und  einigen  Citaten,  zum 
Theil  mit  ausführlichen  Dispositionen  und  reicheren  Nachwei- 
sungen. Mancher  Gegenstand  kehrt  in  verschiedenen  Nummern 
und  Ueberschriften  mehrmals  wieder  z.  B.  No.  1  und  Nö.  10  De 
studio  histome,  Nö.  141  de  laudibus  historiae;  No.  279  Studium 
historiae  -utile  esse.  —  Dabei  sind  die  Andeutungen  mitunter 
wegen  ihrer  Oberflächlichkeit  ganz  und  gar  überflüssig  z.  B. 
No.  147.    De  otio:  Otium  est  noxium:  1)  sive  exempla,  2)  sive 

testimonia  consulo  (Argumenta  extrinseca). 
INTo.  148.    De  otio:  Otium  est  noxium:  1)  sive  originem,  2)  sive 

quid  efficiat  attendo  (Argumenta  intrinseea). 

Unpassend  erscheint  No.  100  De  officio  doctoris.  Duobus 
omnino  verbis  munus  ejus  qui  docet  comprehendimus :  1)  quo- 
modo  doceat,  2)  quid  doccat,  —  und  vollends  No.  282:  Quor- 
tsum  Veneri  resistendum  (!).  —  Gänzlich  verkehrt  ist  die  Argu- 
mentation unter  den  abgeführten  Dispositionen  in  No.  57  De 
liondinum  stvtltitia.  Erst  werden  die  Bestrebungen  der  thörigen 
Menschen  aufgezählt  z>  B.  die  nach  Reichthum  und  so  auch  die 
nadh  Beredsamkeit.  Dann  werden  sie  als  nichtig  dargestellt  inij 
in  Bezug  auf  letztere  gesagt :  quorsum  petitur  summa  Ciceronis 
et  Demesthenis  eloqnentia,  quomm  utrique  sua  exitio  fuit  fa- 
cunclia?  Diese  Art  der  Widerlegung  ist  ja  viel  thöriger  als  jene 
Bestrebung.  Wozu  denn  nun  No.  H5  De  eloquentiae  laudibus? 
Und  wie  mag  denn  der  Verf.  einer  „juventuti  laudis  oratoriae  ap- 
petenti"  noch  ein  Hülfsmittel  zu  ihrem  ekeln,  thörigen,  ver- 
derblichen Bestreben  in  die  Hände  geben4! 

Uebrigens  enthalten  die  338  Nummern  Themata  zu  Reden, 
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Beschreibungen,  besonders  aber  zu  Abhandlungen;  einige  Am- 
plifikationen  gegebener  klassischer  Stellen.  Der  Chrie  sind  10 
Nummern  eingeräumt  mit  Ausführung.  Neue  Themata  sind  wirk- 
lich nicht  im  Buche  zu  finde«,  so  dass  das  Verdienstliche  dabei 
etwa  blo&in  den  Citatcn  bestünde ;  denn  die  Einkleidung  des  aus 
deutschen  Themen  -  Sammlungen  Entlfehenen  in  Compendien  -  La- 
tein dürfte  wohl  auf  keinen  sonderlichen  Dank  Anspruch  machen. 

Der  Anhang  ist  betitelt:  Concinnalum  subsidiorum  prom- 
ptuarium  und  enthält  in  zwei  Abschnitten: 

I)  Praecipuarum  orationis  formarum  speeimina  ex  auetoribus 
latinis  selecta.  Hier  finden  sich  2  speeimina  narratiqnis,  4  sp. 
descriptionis,  2  sp.  laudationis,  2  sp.  vHuperationis,  2  sp.  com- 
parationis,  4  sp.  amplificationia,  1  speeimen  dilatationis  periodi- 
cae,  1  sp.  theseos,  3  sp«  Chriae  und  endlich  2sp.  orationis  d.  h. 
die  Plane  der  Reden  pro  Archia  poeta  und  pro  lege  IWanilia.  ^Auf 
griechische  Schriftsteller  ist  nirgends  im  ganzen  Buche  Rück- 
sieht  genommen. . 

II)  Dicta  Tcterum  atque  eierapla  ex  Romanorum  operibu* 
citata.  Eine  fleissigc,  beinahe  hundert  naclf  deru  Alphabet  ge- 
ordnete Artikel  umfassende  Sammlung,  die  aber  auch  gar  manche 
Stelle  enthält,  welche  der  Schüler  vergeblich  aufgeschlagen  hau 
wenn  er  hoffte  seinen  Gedankenvorrath  daraus  zu  bereichern. 
Den  Scliluss  bildet  ein  Verzeichniss  der  Themen  nach  der  Rei- 
henfolge ihrer  Nummern. 

Der  Anhang,  insbesondere  der  zweite  Abschnitt  desselben 
Ist  das  einzige,  weshalb  Ref.  das  Büchlein  anempfehlen  könnte.  — 
Die  äussere  Ausstattung  desselben  ist  sehr  mittelmfissig. 

Berlin.  Dr.  Pßlsberw. 


Ideen  zu  einer  Revision  des  gesammten  Schul- 
wesens von  J.  P.  R.  Grevens ,  Reotor  und  Professor  des  Gym- 
niitiniiis  in  Oldenburg.  —  Oldcoborg  in  der  Schulxe'ichen  Buch- 
handlung.   1886.  XX  n.  823  S.  gr.  8. 

m 

Der  Titel  dieses  Buches  bezieht  sich  zwar  auf  das  gesammte 
Schulwesen ,  der  Inhalt  desselben  aber  mehr  auf  einige  Schulen 
$jhcu  so  wenig  befinden  sich  eigentliche  Ideen  zu  einer  Revision 
als  vielmehr  Gedanken  oder  Beiträge  darin.  Der  Gedanke,  das*? 
auch  die  Volksschule  eine  Staatsangelegenheit  sei,  durchdringt 
die  ganze  Darstellung,  obgleich  S.  223  gesagt  wird:  „Beides. 
Erziehung  und  Unterricht,  sind  eigentlich  Sache  des  Hauses  und 
der  A eitern,  ja  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass,  Geschick  und 
andere  gunstige  Umstände  vorausgesetzt,  es  den  Aeltern  am  er- 
sten gelingen  könne,  das  Ideal  der  Humanität,  so  weit  es  er- 
reichbar ist,  an  ihren  Kindern  herzustellen."  —  Dem  Staate 
wird  allerdings  daran  liegen,  dass  das  Gute  unter  seinen  Bürgern 
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auch  durch  die  Schulen  befördert  werde ;  ob  aber  der  Empfang 
und  das  Gedeihen  der  geistigen  Güter  einzig  und  allein  von  dem 
Staate  abhängen,  ist  doch  wohl  eine  panz  andere  Frage.  Wollte 
derselbe  z.  B.  zu  den  Gelehrtenschulen  sagen:  ihr  dürft  nichts 
weiter  lehren-,  als  was  meine  künftigen  Beamten  für  den  Kreis  ihrer 
gewöhnlichen  Geschäfte  brauchen,  was  würde  man  da  wohl  sa-  . 
gen?  Die  Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit  hat  bekanntlich  einen 
höheren  Werth  und  ein  grösseres  Gebiet,  als  dass  einige  ökono- 
misch-praktische Zwecke  des  alltäglichen  Lebens  dieselben  als 
überflüssig  und  unbrauchbar  in  den  Schatten  steilen  könnten.  — 
In  dem  Abschnitte  über  Begriff  und  Einteilung  der  Schule  heisst 
es:  Jede  Schule  hat  demnach  einen  allgemeinen  Zweck,  die 
Heranbildung  zum  ächten  Menschencharakter  und  wie»  besonde- 
ren, die  Tüchtigung  für  das  bürgerliche  oder  gesellschaftliche 
Leben ;  letzterer  Zweck  ist  zugleich  das  vorzüglichste  Mittel  zur 
Erreichung  des  ersteren.  —  Also  die  Bildung  für  das  bürger- 
liche Leben  wäre  das  vorzüglichste  Mittel  für  die  Ausbildung 
Eur  ächten  und  wahren  Humanität?  —  Bei  der  städtischen  und1 
ländlichen  niederen  Volksschule  hat  der  Verf.  die  Ausdrücke  et- 
was doppelsinnig  gestellt,  indem  er  sagt:  welche  die  Bedürf- 
nisse der  unvermögenden  und  armen  Polksclassen  vor  Augen 
hat*  Dasselbe  findet  auch  bei  der  stadtischen  und  ländlichen 
höheren  Volksschule  Statt,-  welche  die  Bedürfnisse  der  Be- 
titaenden und  Getverblreibenden  berücksichtigen  sollen.  Eben 
so  wenig  dürfte  der  Ausdruck:  „wodurch  weder  der  arme 
Landbewohner  noch  der  vermögende  Bauernstand  für's  heben 
gefordert  wird  — "  von  der  Landschule  angemessen  gebraucht 
*ein ;  denn  diese  Schule,  hat  es  nicht  mit  dem  materiellen  Besitz- 
hume  zu  thun,  sondern  soll  ihre  Zöglinge  mit  geistigen  Gütern  .. 
>ekannt  machen.  Der  Verf.  nimmt  drei  Arten  von  städtischen 
Schulen  an,  a)  eine  für  die  um  Lohn  dienende  Ciasse,  b)  eine, 
velche  den  Handwerksstand,  c)  welche  Künste  und  Gewerbe 
berücksichtigt,  Unter  diesen  Schulen  könnte  man  leicht  a)  eine  . 
lienstbotenschule,  b)  eine  Handwerksschiüe  und  c)  eine  K uns t- 
ind  Gewerbschule  verstehen.  Nach  der  Gesellschaftsciasse  lassen 
ich  aber  die  für  Beförderung  der  allgemeinen  Bildung  zu  bestau- 
nenden Schulen  nicht  füglich  abtheilen,  indem  bekanntlich  alle 
blassen  gleiche  Ansprüche  auf  Ausbildung  zur  Humanität  haben. 
Jebrigens  kann  auch  nicht  jede  Stadt  für  die  besonderen  Zweige 
les  bürgerlichen  Lebens  besondere  Schulen  haben  und  noch  we- 
iter darf  man  auf  den  Dörfern  an  solche  besondere  Schulen  für 
as  l#and leben  denken,  ohne  auf  eine  lächerliche  Art  von  der 
Jauptsache  abzuweichen.  —  Das  Wesen  des  Gymnasiums  setzt 
er  Verf.  zum  Nachtheile  der  Gründlichkeit  gelehrter  Studien  in 
'olymathie,  indem  das  Gymnasium  sich  die  Aufgabe  stelle,  so- 
ohl  dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  zuzuführen  als  auch 
urch  geistige  Gymnastik  die  edelsten  Kräfte  an  dieser  Materie 


Digitized  by  Google 


180  Pädagogik. 

zu  ftbcift.  Das  Letztere  ist  aber  wohl  schon  in  dem  Erstem  ent- 
halten; denn  wenn  dem  Geiste  Materialien  des  Denkens  zu  er 
führt  werden ,  so  -werden  auch  durch  ffei*ti«re  Gymnastik  die 
Kräfte  des  Geistes*  an  diesen  Materialien  geübt.  Die  Benennung 
Gymnasium  mag1  wohl  am  meisten  zu  dieser  Beziehnng  auf  geistige 
Gymnastik  fuhren.  Ist  aber- anter  jener  BenennHng  eine  Ge- 
lehrtenschule zu  verstehen,  so  muss  das  Gymnasium  Vorzugs 
weise  dasjenige  als  Gegenstand  des  Unterrichtes  enthalten,  was 
Gegens  tand  der  eigentlichen  Gelehrsamkeit  ist  —  Wie  aber  der 
Verf.  von  dem  Gymnasium  —  S.  8  auf  die  Elementarschule  über 
gehen  konnte ,  ist  nicht  füglich  abzusehen.  Vielmehr  mutete  er 
von  der  Elementarschule  ausgehen,  welche  er  mit  Reckt  Ae 
Grundlage,  das  erste  Stadium  aller  Schulen ,  nennt;  die  auf  der- 
selben Seite  darauf  folgenden  Worte:  Eine  Schule  passt  dem- 
nach nicht  für  alle  Menschenrassen,  hangen  also  mit  der  Ele- 
mentarschule nicht  gut  zusammen.  So  wie  es  nämlich  eine 
allgemein  gültige  Intelligenz  und  Sittlichkeit  giebt,  so  kann  und 
muss  es  auch  eine  für  Alle  einzurichtende  Schule  geben  können, 
weiche  dte  allgemeine  Bildung  in  geistiger,'  sittlicher  und  religiö- 
ser Hinsicht  bei  ordern  soll.  Es  würde  60gar  ein  Irevcl  sein, 
wenn  man  seinen  Mitbrüdern,  die  bekanntlich  von  Natur  —  (wel 
eher  eine  höhere  Bedeutung  als  allen  unseren  gesellschaftlichen 
Unterschieden  inwohnt)  sich  alle  gleich  sind,  die  allgemeinen 
Bildungsmittel  versagen  und  dieselben  nur  nach  dem  Grade  der 
gesellschaftlichen  Unterschiede  eröffnen  wollte.  Der  Verfasse* 
scheint  jedoch  selbst  gefühlt  zu  hoben ,  dass  er  etwas  zu  wek 
gegangen  ist;  denn  S.t>  sagt  er:  Derweil  er  genügt's,  wenn  man 
bei  der  tüchtigen  Heranbildung  zu  verschiedenen  Bestimmung» 
taur  stets  die  Humanität  fest  im  Auge  behalt,  wenn  man  sie  gicica- 
sam  zum  obersten  Principe  des  Schulwesens  macht  und  alk 
Schulanstalten  von  ihr  durchdringen  lässt.  Die  letzteren  Worte 
klingen  fast  So,  als  wenn  durch  ein  Commandowort  sogleich  allen 
dabei  betheiligten  Personen  wirkliche  Ilumunitats-  Aeusscningen 
verliehen  werden  sollten.  —  Hierauf  spricht  der  Vcrfc  nach  einer 
Digression,  dergleichen  in  diesem  Buche  mehrere  vorkommen 
von  dem  höchsten  Zwecke  des  Staates.  —  Soll  aber  der  Staat 
1  selbst  in  jedem  Einzelnen,  nach  der  Ansicht  des  Verf.,  die  Ent- 
wickelung  des  menschlichen  Charakters  höherer  Potenz  beför- 
dern, so  wird  demselben  ohne  Zweifel  zu  viel  zugemuthet.  Rieb 
tiger  scheint  der  Verf.  zu  sagen:  die  meisten  Staatsanwälten  sind 
indirceter  oder  negativer  Art  und  wir  stimmen  ihm  ganz  bei  h 
den  Worten:  (S.  15)  Nur  wo  das  Heil  des  Kindes  auf  dem  Spielt 
steht,  darf  der  Staat  von  seiner  Suprematie  Gebrauch  mache».— 
Was  S.  13  von  der  Kirche  treffend  ausgesprochen  wird:  „an  d*r 
hierarchischen  Form  der  Kirche  klebt  etwas  Hinderliches,  ja  der 
achten  Humanität  Entgegenwirkendes u  —  kann  wohl  auch  von 
manchen  Perioden  einzelner  Staaten  bemerkt  werden.  —  Reft 
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'ent  glaubt  daher,  dass  die  Bürgschaft  fiirdas  endliche  Gedeihen 
ler  wahren  Humanität  mehr  in  den  göttlichen  als  in  den  mensch- 
ichen  Einrichtungen  liegt.    Konnte  doch  der  Verf.  nicht  ohne 
jirund  von  der  Kirche  sagen:  Sie  that  es  wahrlich  nicht,  um  die 
fiUmliigenz  zu  fordern,  noch  weil  sie  die  Intelligenz  in  Reif- 
rions^'  and  Kirchen  -  Angelegenheiten  fiftr  nothwem%  t>der  wün- 
ichenswerth  hielt!  S.1*  _  Nur  was  iir  den  tffeffenkraro  passte, 
vm^e  gelehrt,  oder  wenn  man  andere  Gegenstände,  als  was  sie 
teligkm  nannten,  aufnahm,  diese,  wie  die  Philosophie  und  das 
^atein,  so  verkuttet  und  verpfafft,  dass  inan  sie  nicht  mehr  er- 
mannte.  —  Wolle  Niemand  das  Verfahren  der  alten  Kirche  mit 
ler  Zeit  überhaupt  entschuldigen;  der  Mensch  macht  die  Zeit 
ind  die  Geistlichkeit  machte  das  Mittelalter  —  u.  s.  w.     Die  • 
uiijre  Kirche  beerbte  die  gute  alte  Mutter  nach  bei  ihren  Leb- 
zeiten, nicht  eben  an  Gütern ,  —  die  kamen  meist  an  lachende 
Krben,  —  aber  doch  in  Beziehung  auf  die  Sckulin&pection.  — 
Daher  die  tolle  Schulwirthschaft  (S.  22)  noch  vor  25  Jahren,  an 
leren  Machwehen  wir  zum  Theil  noch  jetzt  leiden;  — -  wir  ver* 
lanken  sie  vorzüglich  den  geistlichen  Aufsehern  und  Lehrern, 
lenen  es  nur  za  oft  an  Einsicht,  Lust  und  Eifer  gebrach,  ein 
lesseres  Schulwesen  zu  begründen.  —    Daher  der  fast  überall 
'mit  Ausnahme  des  Preussischen  Staates  — )   noch  sichtbare 
kämpf  der  wackersten  Schulmänner  gegen  Verkennung  ihres  Ei- 
"ersr,  Ihrer  Einsichten  und  oft  wohl  auch  ihrer  Persönlichkeit  — 
»eist  Ref.  hinzu.    Hatte  also  die  Schule  eine  solche  vielfache  Be- 
Irvdrang  von  dieser  Seite  zu  erfahren  und  ihren  Annalen  zu 
(lagen,  so  vernimmt  sie  jetzt  oft  von  den  Staatsbeamten  die 
Frage :  aber  woher  soll  denn  das  Geld  für  den  allerdings  noth- 
*  endigen  Schulbedarf  kommen*  Treffend  sagt  in  dieser  Bezie- 
finngr  —  S.  öS  —  der  Verf. :  „  Hat  nun  aber  der  Staat ,  gleich- 
riel  nnter  welchem  Vorwande,  die  Erbschaft  der  geistlichen 
Stiftungen  angetreten,   hat  er  Güter  und  Einnahmen  an  sich 
rebracht  und  zu  fremdartigen  Zwecken  verwendet,  so  steht  ihm 
lie  Frage  und  das  Seufzen,  woher  Geld  für  Kirchen  und  Schulen 
nehmen?  sehr  übel!  Wir  antworten  ihm:  Gieb  wieder  heraus, 
>vaa  Du  zu  nehmen  kein  Recht  hattest  und  verwende  es  im  Sinne 
3er  Geber,  so  weit  dieses  möglich  und  zeitgemass  ist.  Raub 
verjährt  nicht !  Solltest  Du  aber  das  Capital  sammt  den  Zinsen 
licht  wieder  herauszuzahlen  im  Stande  sein  —  nun  wohl!  wir 
lassen  uns  billig  finden,  so  zahle  die  Zinsen  in  jährlichen  Sum- 
nen.     So  viel  ist  gewiss,  der  Werth  der  geistlichen  Guter, 
welche  man  in  Deutschland  von  Anbeginn  der  Reformation  an  bis 
mf  den  heutigen  lag  eingezogen  hat,  wurde,  nach  Abzug 
lernen,  was  der  Kirche  von  rechtswegen  gebührt,  mehr  als  hin- 
reichend sein,  uin  alle  Schulen  Deutschlands,  welcher  Art  sie  sein 

nö^en ,  in  den  blühendsten  Zustand  zu  versetzen* "  S.  41 

lieteat  es:  „Aber  in  Deutschland  stellt  die  Regierung  die  Lehrer 
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an,'  beaufsichtigt  sie und  —  laset  sie  versthmachteil!"  — 
wird  eia>4  die  Nachwelt  und  jener  höchste4  •  Richter  sagen?  — 
S.  55  heisst  es  ferner:  Es  ist  also  auch  lächerlich,  wenn  die 
Regierung  in  gewissen  Fällen  Staat  und  Gemeine  einander  coor- 
dinirt  und  dadurch  opponirt,  da  der  Staat  ja  eben  au»  Gemeinen 
besteht.  —  Von  S.  55  bis  S;  03  folgt  nun  eine  Digression  n 
dem  Capitel:  Woher  der  Staat  die  Geldmittel  *nr  guten  Einrich 
tun»  der  Schulen  nehme?  —  Sonderbar  genug  folgen  dann  zwei 
Capitel:  von  der  Bildung  des  Gemüthes  und  Körpers  —  vm 
S.tfS  bis  S.  82.  —  Dann  folgen  einige  Capitel  von  den  gewöhn- 
lichen (bereits  vorher  angedeuteten)  Schulen  —  mit  Einschlug 
der  Mädchenschule  —  bis  S.  127.  —  Von  dem  Gymnasium  wird 
etwas  weitläufiger  —  (von  S.  127  bis  au  Ende  des  Buches),  je- 
doch mit  einigen  Unterbrechungen,  gesprochen;  denn  der  Ab- 
schnitt :  Einige  Ideen  über  Anlage,  Bau  und  Einrichtung  der 

Schulhäuser  und  Schulummer    gehört 

dem  Gymnasium  an,  eben  so  wenig  auch  die  Abschnitte : 
hingen,  Schulordnung*  Schuldieciplin ,  Examen* 
re/is,  Ferien,  Schulfeate,  —  Ref.  wundert  sich  sehr,  dass  der 
Verf.  nicht  einsieht,  wie  sehr  die  Fertigkeiten  im  Schreiben  ur, 
Sprechen  des  Lateinischen  und  im  Schreiben  des  Griechisches 
das  Verstehen  der  Schriften  des  Alterthums  befördern;  denn  eine 
solche  Fertigkeit  kann  nur  durch  ein  gründliches  Studium  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  erlangt  werden,  ohne  wel- 
ches das.  richtige  Verstehen  der  Schriften  des  classischen  Alter- 
Ihums  nicht  Statt  findet.  Selbst  in  dem  Ausdrucke  Fertigkeit** 
hat  der  Verf.  geirrt;  denn  nicht  diese  Fertigkeiten  selbst  fördern 
jenes  Verstehen,  sondern  dasjenige,  was  jene  Fertigkeiten  be- 
wirkt^ folglich  das  anhaltende  und  gründliche  Studium  der  grkv 
einsehen  und  lateinischen  Sprache ,  ohne  welches  Niemand  eine  :\ 
Begriff  von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  classischen  und  ver- 
kutteten  Latein  oder  von  dem  attischen  und  hellenistischen 
chisch  bekommen  kann.  Wie  kann  aber  der  Verf.  solche  Uefa 
im  Sprechen  und  Schreiben  nur  in  den  untern  (Hassen  für 
massig  und  nützlich  Iialten,  da  Schüler  dieser 
lateinisch  sprechen,  sondern  höchstens  zur 
matischen  Regeln  nur  kleinere  Satze  aus  dem  Deutschen  in 
Lateiuische  und  Griechische  übersetzen?  Der  Verf. 
einen  sehr  kleinen  ItyaasssUb  für  solche  nothwendige  Uebungm 
haben.—  In  dem  Abschnitte :  Ueber  die  Verbindung  des  Unier 
richts  und  der  Erziehung  auf  höheren  Schulen  —  heisst  es: 
(S.  22.'i):  Um  die  Idee,  dass  die  Schule  so  viel  möglich  in  dir 
häusliche  Erziehung  eingreifen  soll,  mehr  und  mehr  an  verwirk 
liehen,  dazu  gehören  vor  Allem  tüchtige  Lehrer  (hat  es  dem 
bisher  etwa  an  diesen  in  Deutschland  sosehr  gefehlt  1),  und  diese 
zu  wählen  und  heranzuziehen  (?),  tüchtige  Behörden«  Wh»  Ak 
Sachen  jetzt  stehen,  wo  die  Lehrer  täglich 
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crtheilen  und  so  armselig  hesoldet  werden,  können  auch  die  tüch- 
tigsten Lehrer  unmöglich  das  eigentliche  Erziehungsgeschäft  aller 
Schulkinder  sowohl  in,  als  auch  ausserhalb  der  Schule  auf  sich 
nehmen*  Selbst  für  die  Gelehrtenschulen  wurde  sich  der  Vor- 
schlag (S.  227) ,  dass  alle  Aeltern  ihre  Söhne  aus  ihrem  Hause 
in  die  mit  der  Schule  %u  verbindende  Erziehungsanstalt ,  und 
zwar  für  ein  bestimmtes  Kostgeld,  geben  mussten,  wenn  sie 
ihre  "Söhne  künftig  einmal  als  Staatsbeamte  angestellt  zu  sehen 

ausfuhren  lassen.  — -  üebrigens  würden 
der  Entwickelung  des  gesammten  Jugend- 
Humanität,  laut  Zeugniss  mancher  ähnli- 
"  ennbar  weit  mehr  schaden  als  nützen.  — 
Abschnitte  von  der  Sehuldisciplm  spricht  der  Verf.  ein- 
sichtsvoll von  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  guten  Schul- 
discipün  durch  die  Lehrer  selbst,  durch  die  Schüler ,  durch  die 
Aeltern  und  durch  den  übrigen  Verkehr  der  Schuler  ausser  der 
—  in  den  Weg  steilen« 

Chr.  St. 


IJeJber  religiöse  Ersiehung.  Von  Theodor  Schwarz,  Dr. 
der  Theologie  und  Philosophie  und  Pastor  zu  Wink  auf  der  Insel 
Rügen.  Hamburg  bei  Fr.  Perthes  1834.   IV  u.  182  S.  gr.  8. 

•  ■  ■  - 

Der  Verf.  übergiebt  hier,  nach  der  Vorrede,  dem  Publikum 
die  Frucht  stillen  Nachdenkens  und  mannigfacher  Erfahrungen, 
welche  sich  ihm  in  einer  achtundzwanzigjährigen  Führung  des 
Predigtamtes  darboten.  Er  hofft  und  mit  Recht,  die  philoso- 
phisch reflektirende  Form  der  Darstellung  dieses  für  Kirche  und 
Staat  (besser  für  die  Menschheit)  wichtigsten  Gegenstandes 
werde  freundlich  aufgenommen  werden  und  unter  so  vielen  rhe- 
torischen, wissenschaftlichen  und  erbaulichen  Schriften  manches 
Oute  anregen*  Es  ist  nicht  zu  leugnen ,  dass  er  seinen  Gegen- 
stand würdig  auigeiasst,  seine  Bedeutung  völlig  begriffen  und 
in  einer  angemessenen,  zum  Theil  ergreifenden ,  oft  acht  bibli- 
schen Sprache  dargestellt  hat.  Er  verfahrt  zuerst  analytisch, 
indem  er  zu  zeigen  versucht,  wie?  in  den  verschiedenen  Perioden 
der  Menschciiffcschichtc  bald  die  Sinnlichkeit,  bald  die  Geistig- 
keit  das  Uebergevncht  bei  der  Erziehung  gehabt  Auch  ist  sehr 
richtig ,  was  er  von  dem  mittelalterlich  gemissbraüchten  christli- 
chen iPrincip,  von  der  Wiedererweckung  des  getödteten  geistigen 
Strebens  durch  die -Reformation,  und  vou  dem  neueren  kalther- 
zigen Zerfallen  des  religiösen  Elementes  sagt.  Nur  dass  er  den 
Geist»  der  Erziehung  bei  den  klassischen  Völkern  richtig  aufge- 
faßt, wird  sich  nicht  behaupten  lassen.  Denn  wenn  es  von 
ihnen  heisst  (S.2),  der  Leib  sei  durch  Gymnastik  gebildet,  die 
Seele  durch  Enthaltsamkeit,  Standhaft  igkeit  und  Gerechtigkeit 
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zum  Heldenthunic  ausgebildet  worden,  Verstand  und  Scharfsinn 
habe  man  durch  philosophisch  -  dialektische  Bildung  bis  auf  die 
Spitze  getrieben,  Einbildungskraft  und  Schönheitssinn  durch  die 
redenden  und  bildenden  Künste  zur  Vollendung  gebracht:  doch 
da  dem  Alterthum  die  Liebe  verborgen  geblieben,  so  habe  alle 
Erziehung  nur  eine  Apotlieose  der  sublimirtesten  Selbstsucht  wer- 
den müssen,  wie  solehe  denn  in  den  beiden  Wendepunkten  {soü 
wohl  heissen  Extremen)  des  Epiknreismus  und  Stoicismus  ge- 
funden werde  — :  wenn  es  so  heisst ,  so  sieht  man  leicht,  das 
der  Verfasser  hier  Völker  und  Zeitalter  vermischt  und  die  für  be- 
stimmte Momente  der  Völkerentwickelung  ganz 
und  in  geradem  Gegensatze  stehenden  Merkmale  zu 
heit  hat  zusammenfügen  wollen.    Denn  erstens  ist  die 
sehe  Erziehung  zwar  für  alle  Zeiten  des  griechischen  V« 
zum  Theil  auch  für  das  römische  gültig,  aber  an 
durch  Sündhaftigkeit  und  Gerechtigkeit  zum  " 
hei  den  Spartanern  und  Römern  zu  denken  und  auch  da  nur  ftr 
die  ältere  Zeit  der  unverdorbenen  Sitte,  wo  weniger  die  Absicht 
auf  Erreichung  jenes  Zweckes  gerichtet  war,  als  dieser  sich  aas 
der  folgerechten  Einschlagung  des  hergebrachten  Lebenswege* 
von  selbst  herausstellte.    Als  aber  plastisch- ästhetische ,  dialek- 
tisch-philosophische Ausbildung  in  das  Leben  der  Völker  hm- 
eintrat,  war  bei  den  Griechen  das  Heldenthum  längst  entwichen 
und  Weichlichkeit  und  Eigennutz  theiltcn  sich  in  die  Aufgabe,  das 
Streben  der  Menschen  zu  bestimmen;  den  Römern  aber  ist  jene, 
das  Unedle  gewissermassen  adelnde  geistige  Richtung  eigentlich 
immerdar  fremd  geblieben.    Jene  alte  gute  Zeit  war  eigentlkb 
keine  geringere  Feindin  der  Selbstsucht  als  das  Christenthum  es 
ist ,  nur  konnte  sie,  mit  dem  tiefsten  Bedürfnis*  der  ahnenden 
Menschenseele  nur  durch  dunkles  Gefühl  bekannt,  jen< 
sucht  nicht  durch  das  Gebot  allgemeiner  Menschenliebe 
gen  arbeiten,  sondern  durch  die  Aufopferung  des  Einseinen  in 
Interesse  des  Staates;  ein  Grundsatz,  dendieStoain 
der  Besseren  neu  zu  erwecken  bemüht  war,  da  er 
kern  wich ,  weshalb  man  jene  philosophische  Schule 
recht  einer  sublimirten  Selbstsucht  beschuldigen 
Hierauf  spricht  der  Verf.  von  dem  Begriffe  der  religiösen  Er- 
ziehung, weniger  synthetisch  als  analytisch;   der  Kern  seian 
Erörterung  möchte  wohl  S.  11  stehen,  wo  der  Gehorsam  is 
Glauben  in  das  Gefühl  der  Freiheit  und  Freudigkeit  in  Gott  ge- 
setzt und  deren  Erweckung  besonders  durch  das  Gebet .  als  cu  - 
Thätigkeit  des  in  uns  wirkenden  Gottesgeistes  als  das  Wesen  der 
religiösen  Erziehung  dargestellt  wird.     An  diesen  Abschnitt 
gchliesst  sich  eigentlich  unmittelbar  der  neunte  (S.  102)  an,  is 
welchem  unter  der  etwas  dunkeln  Uebersehrift  „  Umfang  der  re- 
ligiösen Erziehung"  schön  und  an  mehreren  Stellen  mit  dichte- 
rischer Erhebung  das  Bild  derselben,  wie  sie  sich  in  dem 
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tnd  höchsten  Kreiden  der  menschlichen  Gesellschaft  erfreulich 
gestalten  könne,  dargelegt  ist.  Im  vierten  bis  siebenten  Ab 
chnitte  ist  nun  der  Gegensatz  der  religiösen  Erziehung  zu  der 
weltlichen ,  moralischen,  ästhetischen,  dogmatischen,  wie  zu  der 
mm  anistischen  Zcitbildung  geschildert.  Als  oberster  Grundsatz 
er  weltlichen  Erziehung  wird  die  falsche  Ehre  in  ihren  unheil- 
•  ringenden  Folgen,  uud  die  Ehre  Gottes  %  als  Symbol  der  reli- 
giösen Erziehung  im  Gegensatze  zu  jener  dargestellt.  Gar  viel 
["reffendes  hat  hier  der  Verf.  mit  wenig  Worten  angedeutet; 
lichts  ist  jedoch  mit  schärferen  Zügen,  ja  mit  heiligerem  Zorne 
lurchgeführt,  als  die  Gegenüberstellung  der  sehn  Gebote,  im 
eligiösen  und  weltlichen  Sinne  gedeutet.  Bei  der  Schilderung 
les  Gegensatzes  der  moralischen  gegen  die  religiöse  Erziehung 
Lr eilt  sich  die  Untersuchung  hauptsächlich  um  die  Moralprincipc, 
ind  richtig  ist  dabei  nachgewiesen,  wie  arm  die  Sittenlehre  ohne 
leligion  sei,  da  ja  das  formell  vollkommene  Princip  der  Kanti- 
chen  Schule  mir  in  abstrakter  Gestalt  uud  in  der  Schubprache 
las  aufstellt,  was  das  Gebot  Christi  unendlich  einlacher ,  volks- 
tümlicher und  zugleich  ergreifender  uns  thun  heisst  Indessen 
lält  diese  Auseinandersei zung  sich  nicht  frei  von  einer  gewissen 
Einseitigkeit,  da  sie  bei  Kant  stehen  bleibt  und  namentlich  nicht 
iennt  oder* nicht  berücksichtigt,  dass  die  allerdings  mangelhafte 
Begründung  der  Sittenlehre  vermöge  irgend  eines  obersten  Priu- 
i  pes  durch  die  von  einem  der  schärfsten  Denker  neuerer  Zeit, 
ierbart,  aufgestellten  praktischen  Ideen  aufgehoben  und  folge- 
richtiger ersetzt  worden  ist.  Dass  über  jedes  l  rl heil  über 
-  i  U  I  i(  hschönes  durch  den  christlichen  Geist  der  Liebe  erst  gc- 
ideit  werde  (S.  40),  geben  wir  dem  Verf.  gern  m  Eine  .ähnli- 
che Einseitigkeit  kann  man  nun  auch  der  zunächst  folgenden 
Darstellung  der  äst  heiischen  Erziehung  Torwerfen,  Denn  da» 
rVesen  der  Aesthetik  wird  nach  einer  veralteten  Anschauung  der 
Sache  in  das  Gebiet  der  Sinnlichkeit  gesetzt,  und  dabei  das  ange- 
>orne  Urtheil  über  Sittlichschönes  der  Acsthetik  entzogen,  in 
leren  Gebiet  es  folgerichtiger  Weise  doch  allerdings  fällt.  Sehr 
reffend  ist  aber  die  psychologische  Nachweisung  von  Goethes 
geistiger  Entwickeluug  als  Dichter,  welche  zugleich  eine  gelun- 
gene Widerlegung  derer  ist,  welche  Goethe,  weil  er  nicht  nach 
lern  Maassstabe  eines  bestimmten  dogmatischen  Systems  gemes- 
sen werden  kann ,  einen  durchaus  unchristlichen  Dichter  nennen 
nöchten,  während  ihm,  wegen  vorwaltender  sinnlicher  und  pla- 
stischer Richtung,  christlich  -  religiöse  Stimmungen  und  (in 
i  hreren  seiner  Werke  wenigstens)  religiöser  Glaube  allerdings 
ihgehen,  in  andern  aber,  wie  in  Hermann  und  Dorothea  gleich« 
am  unbewusst,  jedoch  thatsachlich  hervortreten.  Eben  so  kön~ 
icn  wir  nur  lediglich  und  aus  Ueberzeugung  dem  beistimmen, 
vag  über  die  dogmatisch  -  teleologische  Erziehung  gesagt  ist, 
welche  darin  besteht,  dass  sie  die  Seele  des  Kindes  nach  einem 
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aus  dem  Buchstaben  der  heiligen  Schrift  gebildeten  Systeme 
umgestalten  und  ihr  daran  eine  Richtschnur  geben  will,  welches 
das  andere  Extrem  der  Einseitigkeit  ist,  der  ästhetischen  Erzie- 
hung gerade  entgegengesetzt.  Dagegen  müssen  wir  daran  zwei- 
feln, ob  der  Verf.  im  siebenten  Abschnitte  das  Verhältnis*  der 
humanistischen  Bildung  (er  sagt  Zeilbildung ;  schon  über  die>c 
Benennung  wäre  füglich  zu  streiten)  zur  religiösen  Erziehung 
richtig  erkannt  hat.  Er  scheint  uns  hier  in  einen  Fehler  zu  ver- 
fallen, dem  ahnlich,  den  wir  beim  ersten  einleitenden  Abschnitt 
bemerkten ;  er  hat  das  Wesen  der  Humanität  und  der  humanisti- 
schen Bildung  mit  dem  Glaubensbekenntnisse  oder  deuMeinuu- 
gen  einiger  von  ihren  Verfechtern  verwechselt.  Es  ist  durchaas 
nicht  im  Wesen  jener  Bildung  begründet,  dass  jede  Zeit  sich 
ihr  Gesetz  aus  der  allgemeinen  Vernunft  gebe,  die  sie  erfülle 
und  die  in  ihr  erwacht  sei;  dass  die  Form  ihrer  Wirksamkeit 
Humanität  heisse,  die  aus  allen  Religionen  das  Gute  und  Ver- 
nünftige anerkenne,  selbst  Einseitigkeiten  und  Persönlichkeiten, 
so  lange  sie  erträglich  sind  (wie  unbestimmt!)  und  jeden  geltes 
lasse,  was  er  will,  wenn  er  die  geselligen  Hechte  nur  nicht  zu 
grob  verletze,  —  welches  Alles  S. 85  zu  lesen  ist  Humanität 
ist  die  harmonische  Ausbildung  aller  Gaben  zum  Ideal  der  Mensch- 
lichkeit, in  welchem  die  Gottheit  sich  abspiegelt  auf  dem 
Grunde  des  Menschenherzens :  sie  erkennt  es  gern  und  bereit- 
willig, dass  diess  Ideal  nur  durch  die  Christlichkeit  hervorgeru- 
fen werden  kann,  wenn  sie  gleich  eine  Uroffenbarung  der  Gott- 
heit in  Herzen  und  Willen  der  Besten  und  Begabtesten  aller  Zeiten 
und  Völker  bis  herab  zur  Erscheinung  des  Christen thuois  auf 
Erden  mit  Freuden  wahrnimmt  und  durch  die  Geschichte  ver- 
folgt. So  sind  die  F  ehler  und  Einseitigkeiten  der  Verfechter  der 
Humanität ,  als  welche  der  Verfc  vorzugsweise  die  Philologen  und 
Altertumsforscher  annimmt  (S.84),  nicht  Fehler  des  System?. 
JWeil  aber  der  Verf.  sie  dazu  macht,  so  gelangt  er  denn  auch 
gar  nicht  dahin,  die  Bedeutung  des  Alterthums  und  seiner  Spra- 
chen für  die  Erziehung  zu  würdigen ;  während  er  im 
und  vierzehnten  Abschnitt  die  Bedeutung  der  Geschichte 
Naturwissenschaften  für  die  religiöse  Erziehung  darstellt, 
er  jene  von  der  Geschichte  unzertrennlichen  Gegenstände  ganz 
bei  Seite  liegen ,  ja  er  erwähnt  ihrer  mit  keinem  Worte*  Für 
den  schwächsten,  ja  für  den  einzigen  entschieden  schwachen 
Abschnitt  des  Buches  hält  Ree.  jedoch  den  achten  (S.  93  fgg.^ 
wo  unter  der  dunkeln  Ueberschrift  „Mitte  der  religiösen  Erzie- 
hung" ein  Vcrsnch  gemacht  worden  ist,  die  Idee  des  gottgezeof- 
ten  und  menschgewordenen  koyog  zu  konstruiren.  Ree.  gesteht 
gern,  dass  er  ihn  nicht  verstandet!  hat  und  zwar~sowohl  wegeo 
der  Dunkelheit  der  einzelnen  Sätze  als  wegen  der  mangelnden 
Folgerichtigkeit  ihrer  Aneinandcrfiiguug.  Für  die  gelungensten 
Thcile  möchte  er  dagegen  den  zehnten  und  eilften  ansehen,  la 
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em  erstercn  ist  unter  der  allerdings  nicht  bezeichnenden  Benen- 
iiunf  Gestalt  der  religiösen  Erziehung  »  eine  Darstellung  des, 
eligiösen  Unterrichtes  gegeben  und  namentlich  höchst  ausbre- 
itend gezeigt,  wie  für  die  Stufe  des  Kirtdesalters  vorherrschen 
liusse  die  Betrachtung  des  ersten  Glaubensartikels  von  Gott,  dem 
aler  des  Alls;  wie  für  die  nächste  Stufe,  das  Alter  des  reifen- 
en  Knaben,  Christus  der  Mittler  das  Bestimmende  sei ,  für  den 
üngliiig  aber  die  Wirkung  des  göttlichen  Geistes.  Sehr  bc- 
lerzigungswerthe  Winke  sind  zugleich  über  die  verschiedene 

derselben  Gegenstünde  für  die  mänuljcue  uu4 
Jugend  gegeben,  besonders  im  zwölften  Abschnit* : 
,  was  sind  in  der  religiösen  Erziehung  die  Sacramente. u  Der 
ruber  erwähnte  eilfte  handelt  von  der  christlichen  Behandlung 
ler  zehn  Gebote:  durch  den  Rcligionslehrer.  Der  zehnte  bis 
Ireizehute  Abschnitt  gehen  den  eigentlich  praktischen  Thcil  des, 
Such os,  der  eines  Theil*  theoretisch  (auf  dem  achten) ,  begrün- 
let  ist,  andern  Theils  aber  auf  dem  neunten  (Umfang  der  reli? 
riösen  Erziehung)  fusst.  Dessen  Kern  aber  ist  allerdings  die 
l  ringende  Forderung  eines  christlichen  Familie nie  beim,  ohne}4U# 
n  unserer  atomistisch  -  sinnlichen  und  eigennützig  ent  er  IjM^ch  Li- 
ren Zeit  Alles  zu  zerfallen  droht  Aber  ausser  dem  erfreulichen 
Jilde  eines  solchen  Lebens,  das  wir  schon  früher  erwähnten, 
iat  der  Verf.  nichts  gegeben ,  und  gerade  hier  hätten  wir  sejne 
Erfahrung  und  warme  Liebe  zum  Guten  am  liebsten  ausführlicher 
ibe*  die  Mittel  zur  Wiedererweckung  einer  gedeihlichen  Haus- 
iehkeit  gehört.  Freilich  möchte  das  Meiste  darin  der  Eutwickc- 
mlg^ies  Völkerlebens  anheimfallen.         ,  e .  v 

Eisleben.       •  EllendL, 

Umriss  pädagogischer  Vorlesungen.    Von  HsrUrf 
"(Horath  n.  ProriiT Gftfthigtn).    Göttingen,  rn  der  DieteriOhschen 
Buchhandlung.    IV  n.        SS.  8. 

Eine  der  erfreulichsten  und  dankenswertesten  Gaben , 
ler  hochverdiente  und  von  Allen,  die  ihn  kennen,  verehrte  Verf. 
lern  Publikum  darbieten  konnte !  Ree.  erinnerte  sich  bei  der  ! .<■ 
ung  des  kleinen,  aber  unendlich  gehaltreichen  Buches  mit  innf- 
;em •  Vergnügen  /der  unschätzbaren  Stunden,  in  welchen  er  so 
rlücklich  war,  den  Vorträgen  des  Verls,  über  praktische  Philose7 
»lue  und  Pädagogik  beizuwohnen  und  weiss  in  der  That  nicht, 
>b  irgend  eine  Belehrung*  die  er  während  seiner  Vorbereitungs- 
seit  auf  das  Schulamt  geuoss,  anregender,  belebender,  fruchtbarer 
in  Gedanken  und  Handlungen  gewesen  ist.,  Der  Verf.  wusste  in 
enen  Vorträgen  den  Vorwurf  allzu  strenger  Attraktion,  den  man 
*ohl  seinen  Lehrbüchern  jener  Wissenschaften  gemacht  hat,  un- 
gemein glücklich  zu  vermeiden.   Allerdings  war  jener  Vorwurf 

2V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.Faed.  od.  KrU.  MM.  Äd.XVIll.  Hfl.  10.  IS 
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»clbst  für  die  Lehrfcü  eher  ganz  unverdient,  aa  sie  sich  darauf  be- 
schränken ,  nur  die  obersten  Grundsätze  in  allgemeiner  Haltung 
und  streng  wissenschaftlicher  Form  zn  geben,  die  Ausführung 
äber,  und  in  der  Pädagogik  namentlich  die  Anwendung  jener 
Grundsätze  auf  die  Behandlung  d  es  zu  Erziehenden  im  Einzelnen 
und  auf  die  Verfassung  und  Regierung  verschiedener  Arten  von 
Schulen,  dem  mündlichen  Vortrage  anheim  fiel.  Dieser  war  »o 
fasslich  und  klar  wie  möglich,  ohne  deshalb  wieder  philosophisch 
und  folgerecht  zu  sein;  er  war  zugleich  so  praktisch  eingerichtet 
und  so  tief  aus  dem  erkannten  Bedürfnis*  gegriffen ,  das*  wohl 
Keiner,  der  ihn  hörte ,  in  wichtigen  Fragen  irgendeine  Aufklä- 
rung fermisst  haben  dürfte.  Unstreitig  hat  der  würdige  Verf. 
gefühlt,  dass  seine  Allgemeine  Pädagogik  nicht  geeignet  »t 
dem  Vortrage  zum  Grunde  gelegt  zu  werden  und  also  Diktate  oder 
einen  Leitfaden  Überflüssig  zu  mache»;  weil  sie  zu  wenig  i* 
Besondere  geht  In  diesem  Sinne  sagt  er  in  dem  kurzen  Vor- 
worte: „der  Lauf  tött  beinahe  drei  Jnhrzehnden  brachte  Mae 
ches  mit  sich,  was  Stoff  zu  Nachträgen  geben  könnte.  Ob  sich 
noch  Müsse  genug  finden  wird,  um  solche  Nachträge,  welche 
besonders  mit  Psychologie  zu  verknüpfen  wären,  nach  Wunsch 
auszuarbeiten,  dtess  muss  für  jetzt  dahin  gestellt  bleiben«  Einst 
weilen  war  nur  fVir  das  Bedürfniss  der  Vorlesungen  zu  sorge«, 
um  das  Diktiren  *u>  vermeiden.  —  Im  Allgemeinen  ist  zu 
bemerken ,  dass  die  Pädagogik  in  mehreren  Formen  kann  darge- 
stellt werden,  und  dass  nicht  blos  die  Vollständigkeit,  sondern 
auch  die  Sicherheit  der  praktischen  Anwendung  dabei  gewinnt, 
wenn  man  sich  der  verschiedenen  Formen  neben  einander  be- 
dient* Wir  hoffen,  dass  dem  Verf.  Müsse  genug  bleiben  werde, 
die  angedeuteten  Nachträge  aus  seiner  vieljährigen  und  mannich 
fachen  Erfahrung  in  der  Weise  der  Darstellung  des 
Leitfadens  zu  geben. 

In  der  Einleitung  (§  1—1)*  handelt  der  Verl 
Grundbegriff  der  Pädagogik ,  welches  die  Bildsamkeit 
Zöglings  ist:  jedoch  keine  unbegrenzte  (§4),  theils 
fheiis  durch  Umstände  der  Lage  und  der  Zeit,  weshalb  die  Fe 
stigkeit  des  Erwachsenen ,  sich  von  innen  herausbildend,  dec 
Erzieher  unerreichbar  wird.  Die  Pädagogik  wird  durch  prakti- 
sche Philosophie  und  Psychologie  begründet;  schon  jene  nusrari 
Erfahrung  in  sich  auf,  und  diese  geht  von  der  durch  Metaphysik 
richtig  verstandenen  Erfahrung  aus.  Daher  ist  die  Pädagogik 
von  der  Erfahrung  abhängig.  Aber  die  empirische  Mensch**- 
kertntniss  genügt  für  die  Pädagogik  gar  nicht,  da  jedes  Zeitalter 
in  Meinungen  und  Sitten  veränderlich  ist  Dadurch  verlieren 
nämlich  die  Abstraktionen  aus  jenen  ihre  bisherige  Gültigkeit 
Sehr  schön  ist  die  kurze  Darstellung,  warum  philosophische  Sy- 
steme, in  welchen  entweder  Fatalismus  oder  transsceudentaie 
Freiheit  angenommen  wird ,  sich  selbst  von  der  Pädagogik  ans- 
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schliessen.    Sie  können  nämlich  den  Begriff  der  BildsamkeÜ, 
welcher  ein  Uebergehen  von  der  Unbestimmtheit  zur  Festigkeit 
anzeigt,  nicht  ohne  Inconsequens  in  sich  aufnehmen  (§  8.  5.). 
Im  ersten  Abschnitte  spricht  der  Verf.  von  der  Begründung  der 
Pädagogik  und  zwar  zuerst  durch  die  praktische  Philosophie. 
Der  Zweck  des  Ganzen  des  pädagogischen  Wirkens  ist  Tugend, 
Sie  ist  die  in  einer  Person  zur  beharrlichen  Wirklichkeit  gediehene 
Idee  der  inneren  Freiheit.  Diese  aber  ist  einVerhältnlss  zwischen 
zwei  Gliedert),  Einsicht  und  Wilie^  und  es  ist  die  Sorge  des  Er- 
ziehers ,  erst  jedes  von  beiden  einzeln  zur  W  irklichkeit  zu  brin- 
gen, damit  sie1  alsdann  zu  einem  beharrlichen  Verhältniss  sich 
verbinden  mögen.    Einsicht  ist  für  erst  die  ästhetische  Bcurthei- 
lung  des  Willens  zu  nennen.    Diese  übt  sich  leicht  an  fremden 
Beispielen ;  die  moralische  Zurückwendung  auf  den  Zögling  selbst 
geschieht  dagegen  nur  in  sofern  mit  Hoffnung  auf  Erfolg ,  als 
seine  Neigungen  eine  jener  Bcurtheilung  angemessene  Richtung 
genommen  haben  (§  9.).    Wie  richtig  und  treffend,  einer  Seit* 
gegen  jene  Theoretiker,  welche  in  der  Seele  des  Kindes  eine 
tabula  rasa  annahmen,  und  anderer  Seits  gegen  die  praktischen 
Erzieher,  weiche  durch  Lehre  und  Aufsicht,  Lob  und  Tadel,  Be- 
lohnung und  Strafe  Alles  durchsetzen  zu  können  meinen!  Von 
§  10  —  16  ist  kurz  angedeutet,  wie  die  verschiedenen  praktischen 
Ideen  bei  dem  Leben  und  der  Behandlung  des  Zöglings  in  Be- 
tracht kommen.    Darin  schliesst  sich  die  höchst  treffende  Be- 
trachtung, dass  in  die  moralische  Bildung  leicht  ein  falscher  Zug 
komme,  indem  der  Zögling  ein  Uebergewicht  in  den  Forderun- 
gen des  Lernens,  Uebens  und  Leistens  zu  bemerken,  und  im  Fall 
er  sie  eriillt,  im  Wesentlichen  an  genügen  glaube;  und  dass  es  * 
schon  aus  diesem  Gründe  nöthig  sei,  die  eigentlich  moralische 
Bildung,  welche  im  täglichen  Leben  fortwährend  auf  richtige 
Selbstbestimmung  dringt,  mit  der  religiösen  zu  verbinden,  näm- 
lich um  die  Einbildung  auf  das  angeblich  Geleistete  zu  demüthi- 
gen.    Allein  die  religiöse  Bildung  bedürfe  auch  wiederum  der 
moralischen,  Indem  bei  jener  die  Gefahr  der  Scheinheiligkcit 
hi ss erst  nahe  liege,  wenn  die  Moraiität  nicht  schon  iu  ernster 
Selbstbeobachtung  mit  Tadel  und  Besserung  einen  festen  Grund 
gewonnen  habe.    (§18.  19.)    Wie  wahr  und  aus  dem  Leben 
gegriffen  die8e  Bemerkung  ist,  wird  besonders  der  ermessen,  dem 
ene  Scheinfrommen  auf  seinem  Wege  begegnet  sind,  welche  in 
lern  Wahne,  des  rechten  Glaubens  zu  sein  oder  iu  scheinen, 
ich  im  Geheimen  Sünden  und  Laster  jeder  Art  zu  Schulden 
ommen  lassen.  Sie  werden  ja  oberflächlich  bereut  und  inChristi 
Hute  abgewaschen,  denn  recht  viel  muss  ja  gesündigt  werden, 
m  recht  sehr  des  Blute«  Christi  zu  seiner  Reinigung  zu  bedür- 
2n  !    §20  —  44  wird  von  der  psychologischen  Begründung  der 
ädagogik  gesprochen  und  zunächst  gezeigt,  wie  in  dem  Kinde 
ach  einander  unter  den  verschiedenen  Aeusserung en  der  Seelen- 
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thättgkeit  zuerst  das  Gedächtnis'*,  «laiin  die  Phantasie  (besonder* 
in  Spielen ,  dann  die  Urtheilskraft  (besonders  in  Fragen)  hervor- 
tritt,  neben  welchen  Aeusserungen  sich  ausser  den  Gefühlen  kör- 
perlicher Lust  und  Unlust  auch  Zuneigung  und  Abneigung  nebst 
scheinbar  starkem  AVillen  in  Verbindung  mit  dem  Geiste  de» 
Widerspruchs  xeigen.   Dagegen  macht  schon  der  Knabe  mehr 
Versuche  die  Dinge  211  behandeln  und  thut  weniger  Fragen :  die 
Scheu  vor  Erwachsenen  und  das  An  ein  anderseh  Hessen  der  Gleich- 
altcrigen  nimmt  zu  und  erschwert  vereinigt  die  Beobachtung. 
(§2<>l.)    Ungemein  lehrreich  ist  nun  die  Darstellung,  wie  jene 
•Aeusserungen  der  Thätigkeit  bei  dem  zusammenhangenden  I  n- 
ierrichte, wiewohl  in  veränderter  Geltung,  sich  wieder  zeigen. 
Eine  Hauptschwierigkeit  ist  nämlich  die,  den  Unterricht  in  die 
geistige  Entwicklung  gehörig'  eingreifen  zu  lassen,  da  die  Erfah- 
rung lehrt,  wie  manche  Zöglinge  in  ihrer  eigenen  Sphäre  viel 
Gedächtnis* ,  Phantasie  und  Verstand  zeigen  ,  sogar  als  die  Ver- 
nunftigsten unter  ihren  Gespielen  herrschen  und  von  diesen 
geachtet  werden :  während  der  Erzieher  ihnen  jene  Eigenschaften 
nicht  einräumen  mag.    (§  28.  29.)    Die  bildsamsten  Zögling? 
sind  in  der  Kegel  diejenigen,  welche  nicht  von  verschiedenes 
Personen,  sondern  wo  möglich  von  einer  (am  besten  i\cr  MmtUr  1 
geleitet,  aueli  nicht  in  verschiedenen  Häusern  und  Lebenslage* 
herumgeworfen  worden  sind,  da  sonst  ihre  \  orstcllungsrnassei 
meistens  zu  einander  nicht  zu  passen  und  übel  verbunden  zu  sc» 
pflege«.    (§  30*)    Was  an  dem  Zöglinge  vorzugsweise  heo back- 
tet werden  müsse,  Einflösse  des  Leibes,  Temperament,  lleizbar- 
keit  für  Affekten,  iNcigung  zum  Spielen,  Art  des  Aufrassens  wai 
Lernens,  ob  Aeusserungen  oberflächlich  sind  oder  ausser  Tief 
kommen,  wird  §  31 — geschildert  und  davon  Materie  «4 
Form  des  Unterrichtes  abhängig  gemacht.    Sehr  weise  ist 
Betrachtung,  ob  und  wie  viel  durch  Mittheilung  von  Kenntnis^ 
für  Sittlichkeit  gewonnen  werden  könne     Hieraus  ergiebt  ski 
(§  12),  das*  es  der  Hauptzweck  jeder  Schule,  vom  Gyn 
bis  zur  Dorfschule  sei,  sowohl  das  ästhetische  Urtheil  in  des 
engen  Kreise  der  KeurtheiJuiig  des  M  illens  zu  fixiren,  als  asd 
dem  Egoismus  entgegen  zu  wirken.    Hierauf  sind  nun  die  histor 
sehen  und  philologischen  Studien  zu  beziehen,  und  nur  in  sofeö 
ist  ihnen  ein  Ucbergcwicht  einzuräumen  (§  36).    Ein  anderer 
Gesichtspunkt  für  die  Gvmuasien,  nämlich  dass  sie  für  die  A«f 
rechterhaltuug  der  Altertiiumskenntniss  zu  sorgen  haben,  soll  <!• 
durch  nicht  ausgeschlossen  werden,  sondern,  fällt  mit  jenem  ss- 
sammen  (§  12K  131),  ist  aber  nicht  pädagogisch,  sondern  stsai 
lieh.  —     Unterricht  und  Zucht  (wozu  die  Regierung  mit  drittr 
Gesichtspunkt  der  Pädagogik  kommt)  haben  nun  dahin  zu  sehe* 
dass  Leidenschaft  verhütet  und  ihre  schädlichen  Ausbrüche  ver 
mieden  werden.    Wenn  sie  nach  Verlauf  der  Erzieh  11  ngsjakr? 
wieder  hervortreten  ,  so  bereiten  sie  sieh  zugleich  Erfahninrea 
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und  in  Verbindung  mit  diesen  «eigt  sich  nun  die  Nachwirkung 
der  Erziehung,  als  einer  mehr  oder  weniger  gelungenen,  in  dem 
Maas  so  der  Sclbstcrkenntniss,  durch  welche  der  Erwachsene  die 
ihm  natürlichen  Fehler  in  Schranken  zu  halten  sucht  (§.  40). 
Die  Beschränkungen,  welche  in  den  Erziehuugsjahren  nöthig 
sind,  kommen  meistens  auf  Recluiung  der  Regie/  ung  <der  Kinder. 
Die  iMittel  und  Massnahmen  derselben  mischen  sich  freilich  in 
der  Praxis ,  welche  der  Staat  den  Familien,  und  Ersiehern  über- 
lädst, mit  der  Zucht :  aber  die  letztere  hat  die  Zukunft  im  Auge, 
die*  entere  die  Gegenwart,  in  sofern  das  Kind  wie  der  Erwach- 
sene den  Druck  erfahren  muss,  welchen  der  Einzelne  vw  der 
menschlichen  Gesellschaft  erleidet:  beide  müssen  in  ihren  Schran- 
ken gehalten  werden.    Somit  muss  man  pädagogisch  Regierung 
«nd  Zucht  unterscheiden.    Hieraus  ergeben  sich  nun  die  Haupt- 
punkte, auf  welche  es  hei  der  sittlichen  Bildung  ankommt  (§13). 
Nach  jenen  drei  Elementen  hatte  der  Verf.  früher  die  Pädagogik 
abgehandelt.    Passender  für  d  as  Ein  »r  ehen  in  das  Einzelne  ist 
die  Form,  w  eiche  nach  den  Stufen  des  jugendlichen  Alters  lehrt, 
was  der  Erzieher  für  jede  derselben  zu  leisten  hat.    Daher  ist 
nun  im  zweiten  Abschnitt  eine  Uebersicht  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik nach  den  Altern  gegeben ,  und  zwar  im  ersten  Capitel 
von  den  ersten  drei  Jahren,  kn  zweiten  vom  vierten  bis  achten 
Jahre,  im  dritten  vom-  Knabenalter,  im  vierten  vom  Jünglingsalter 
gehandelt.    In  jenem  frühesten  Alter  werden  zwei  Momente  be- 
sonders hervorgehoben:  dass  unholde  und  abstossende  Eindrücke 
sorgfältig  vermieden,  auf  der  andern  Seite  aber  auf  den  notwen- 
digen Gehorsam  hingearbeitet  werden  müsse.   Für  den  Ueber- 
gang  zu  dem  zweiten  Alter  kommt  es  nicht  sowohl  auf  die  strenge 
Grenzschcidung  nach  den  Jahreu  an ,  sondern  darauf,  dass  die 
erste  Hnlflosigkelt  aufhört  und  ein  zftsantmcnliängendcr  Gebrauch 
der  Gliedmassen  und  der  Sprache  eintritt.    Feste  Ordnung  ohne 
Reizung,  daneben  so  viel  Freiheit  als  die  Umstände  erlauben,  da- 
mit das  Kind  sich  offen  äussere  und  seine  Individualität  beobach- 
ten lasse,  daher  möglichst  geselliges  Leben  sind  hier  die  Haupt» 
momeute,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Erziehers  verdienen. 
Wie  die  Idee  des  Wohlwollens ,  die  sonst  dem  Kinde  sehr  fern 
liegt,  und  die  noch  ferner  liegende  der  Vollkommenheit  zu  er- 
wecken sei,  muss  §  <>0 — 03  nachgelesen  werden.    Bei  der  Be- 
trachtung des  Knabenalters  ist  zuförrlerst  gezeigt,  dass  es  päda- 
gogisch unrichtig  sei,  was  bei  der  Erwerbung  bestimmter  Kenntnisse 
richtig  ist,  dass,  wer  zu  einem  gegebenen  ersten  Studium  angeleitet 
werde,  damit  auch  das  zweite,  dritte  und  folgende  verbiuden 
müsse,  weil  zwischen  ihnen  ein  innerer  Zusammenhang  bestelle. 
Alsdann  ist  die  nöthige  Vorsicht  bei  der  Prüfung  der  Fähigkeiten 
empfohlen.    Jiieruachst  wird  Geschichte ,  schon  zur  Erweckung 
religiöser  Bildung,  nnd  Rechnen,  fast  wichtiger  als  Lesen  und 
Schreiben,  als  die  Hauptpunkte  der  synthetischen  Bildung  darge- 
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legt  Hiernächst  folgen  Natur  lehre  und  Poesie.  Den 
Rang  würden  die  fremden  Sprachen  einnehmen,  wenn  nicht 
nigstens  auf  den  klassischen  Sprachen  das  Studium  der  Theolo- 
gie, Jurisprudenz,  Medicin,  ja  die  gesammte  Gelehrsamkeit  80 
6ehr  beruhte,  dass  sie  in  den  gelehrten  Schulen  immer  die  Grund- 
lage ausmachen  müssen.  Diess  sind  die  eigenen  Ausdrucke  des 
Verf.  (§15)  und  damit  ist  die  Ausführung  §  90.  128.  130.  131 
zusammen  zu  nehmen,  von  welcher  wir  oben  sprachen.  Hier  ist 
auch  gezeigt,  dass  die  Geschichte  die  einzige  pädagogisch  zu 
rechtfertigende  Stützung  der  alten  Sprachen  sein  kann.  Wie  weit 
der  Charakter  des  Jünglings  dem  Erzieher  noch  ein  Feld  darbie- 
tet, ist  TJ  —  81  gelehrt  Es  folgen  im  dritten  Abschnitte  päda- 
gogische Bemerkungen  zur  Behandlung  besonderer  Lehrgegen- 
stände.  Dieser  ganze  Abschnitt,  wie  der  vierte,  von  den  Feh- 
lern der  Zöglinge  und  deren  Behandlung,  und  der  sechste, 
von  der  häuslichen  und  Schuleraiehung  handelt ,  sind  so 
Wich  an  tief  gedachten  und  in  geistreicher  Kürze 
Gedanken,  dass  es  unmöglich  sein  würde,  auf  alles 
zu  machen.  Das  ganze  Büchlein  ist  auch  wie  aus 
und  dabei  innerlich  so  streng  zusammenhangend  und  systema- 
tisch durchgeführt,  dass  es  unzweckmässig  und  ungenügend  er- 
scheint, überall  blos  Proben  herauszugreifen.  Es  will  daher  nicht 
blos  gelesen,  sondern  durchdacht  sein  und  wird  dem  geübten  Er- 
zieher und  dem  erfahrnen  Schulmann  vielfache  Gelegenheit  ge- 
ben, seine  eigene  Kenutniss  zu  höherer  Klarheit  und  strengwfc- 
senschaftlicher  Reife  zu  bringen.  Nur  in  wenig  Punkten  mochte 
Ree.  von  der  Meinung  des  verehrten  Vcrfs.  abweichen.  So 
möchte  er  es  unbedingt  unterschreiben,  wenn  §  IM),  löö  ausgeführt 
ist,  dass  weder  die  mittlere  noch  die  neuere  Geschichte  auf  immer 
in  ihr  rechtes  Lacht  gestellt  werden  kann;  aber  deshalb  nicht 
zugeben,  dass  der  Vortrag  verschiedene  Male  aus  verschiedenen 
Gesichtspunkten  wiederholt  werden  müsse.  Ree.  glaubt  vielmehr, 
dass  eben  aus  jenem  Grunde  beide  genannte  GescmV 
nur  dem  reifern  Alter  vorbehalten  werden  solle.  Denn 
trag  derselben  dürfte  es  doch  schwerlich  genannt  werden, 
in  einer  untern  Klasse  an  einem  lockern  Faden  eine  uäliere  bio- 
graphische Ausführung  der  Wirksamkeit  der  in  ihrer  Zeit  be- 
deutsamsten Charaktere  gegeben  wird,  was  allerdings  passend 
geschehen  kann*  Wenn  ferner  §  135  gesagt  ist,  wie  viel  oder 
wie  wenig  in  Ansehung  des  Schreibens  der  alten  Sprachen  von 
der  Jugend  erreicht  werden  könne,  habe  längst  die  Erfahrung 
gelehrt;  es  werde  nie  eine  Methode  gefunden  werden,  welche 
den  Grad  geistiger  Reife  frühzeitiger  herbeiführe ,  welcher  sich 
in  guter  lateinischer  Schreibart  zeige;  dass  die  Gymnasien,  ohne 
gewähltere  Schüler  zu  haben,  etwas  anfangen,  was  nie  zu  Ende 
komme  —  so  dass  das  Schreiben  in  der  Klasse  unter  Aufsicht  des 
Lehrers  emufelilunirswcrLher  sei:  so  klaubt  Ref  allerdings 
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die  Mehrzahl  der  Schüler  hinter  dem  mit  Recht  zu  fordernden 
Grade  der  Stilbildung  zurückbleibe,  aber  nicht  aus  den  angeführ- 
ten Gründen ,  sondern  weil  die  Mehrzahl  der  Lehrer  selbst  gar 
keine  Idee  mehr  Ten  lateinischer  Schreibart  hat  und  mancher 
Abiturient  darin  mehr  leistet  als  viele  Lehrer.  Das  letztere 
lehrt  die  Erfahrung,  das  erstere  zeigt  ejo  Bück  in  die  jlhrüchen 
Programme  der  preußischen  Gymnasien*  Wie  dem  abzuhelfen, 
gehört  nicht  hieher. 

Eisleben.  Ellendt. 


Ausführliehe  Gr ammatik  der  griechischen  Sprar 

chey  wissenschaftlich  and  mit  Rücksicht  auf  den  Schulgebrauch 
aufgearbeitet  von  Raphael  Kühner,  Doctor  der  Philos.  und  Con- 
rektor  an  den  Gymnasialclassen  des  Lyzeums  zu  Hannover.  Er* 
eter  Theil.  Hannover  im  Verlag  der  Hahn'schea  Hofbuchhand- 
lang.    1834.  XII.  476  S.    Zweiter  Theil  1835.  688  S.  gr.  8. 

Erster  Artikel. 

Die  zahlreichen  Erzeugnisse  der  grammatischen  Literatur, 
welche  das  belebtere  und  tiefer  gehende  Studium  der  alten  Spra- 
chen in  neuerer  Zeit  zu  Tage  gefördert  hat,  kann  man  in  Rück- 
sicht auf  Gehalt,  Methode  und  Bestimmung  passend  in  3  Classen 
eintheiien.  Entweder  nämlich  sollten  sie  blos  praktischen  Zwe- 
cken dienen  und  die  Resultate  früherer  Sprachforschung  in  Ge- 
stalt empirischer  Regein  der  lernenden  Jugend  fasslich  und 
zugänglich  machein;  oder  sie  enthielten  ein  mit  emsigem  Fleisse 
ran  allen  Seiten  her  gesammeltes,  nach  einer  gewissen  herge- 
brachten Einteilung  geordnetes,  in  mannigfaltigen  aus  mehr  oder 
minder  zahlreichen  Beispielen  gezogenen  Regeln  und  Bemerkun- 
gen bestehendes  Material ;  oder  endlich  sie  suchten  die  Erschei- 
i  ringen  der  Sprache  auf  historisch -Kritischem  Wege  zu  erfor- 
chen  ,  nach  ihrer  Innern  in  dem  Geiste  der  Sprache  begründeten 
knalogie  zusammenzustellen,  die  Grunde  derselben  aus  dieser 
LnaJogie  oder  aus  der  Vergleichung  mit  andern  verwandten 
Sprachen  zu  entwickeln ,  das  Sichere  von  dem  Zweifelhaften  und 
"alschen  kritisch  zu  sondern,  und  somit  ein  in  allen  Theilen  voll- 
tändiges,  zusammenhängendes,  wohlgeordnetes  und  symmetri- 
cfiea  Gebäude  der  Sprache  in  Formen  und  Structuren  darzu- 
teilen. So  wenig  es  sich  nun  bestreiten  lässt,  dass  alle  drei 
Gattungen  von  grammatischen  Schriften,  falls  sie  nur  ihrer  selbst- 
ewählten  Bestimmung  recht  genügen,  ihre  eigenen,  dankens- 
erthen  Verdienste  sich  erwarben:  so  wenig  lässt  sich  doch  auch 
kennen,  dass  eigentlich  nur  der  letzten  der  genannten  drei 
attungen  das  Prädicat  der  Wissenschaftlichkeit  zuerkannt  wer- 
eza  könne,  obwohl  tie  gerade  am  wenigsten  dieses  Schild  zur 
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Schau  «teilen ,  wahrend  eine  Menge  anderer,  die  den  Namen  der  , 
Wissenschaft  entlehnten,  den  eigentlichen  Wissenschaft  liehen 
Geist  kritischer  Forschung  und  grammatischer  Deutung  sehen 
oder  nie  wahrnehmen  Hessen.  Denn  seitdem  die  neuere  Zeit  in 
allen  Fächern  des  Wissens  wissenschaftliche  Principien  und  For- 
men gefordert ,  seitdem  sie,  und  mit  Recht,  auch  in  dem  Unter- 
richte der  hohem  Schulen  auf  Gründlichkeit,  systematische 
Ordnung  und  wenigstens  allgemeine  Vollständigkeit  als  auf  noth*  j 
wemligc  Bedingungen  der  Wissenseh  aftlichkeit  gedrungen  hat, 
sind  wenig  Producte  literarischer  Thätigkeit  in  die  Welt  getre- 
ten, die  nicht  durch  den  Namen  des  Wissenschaftlichen  gehörig 
charakterisirt,  sich  den  Eintritt  in  die  gute  Gesellschaft  zu  be- 
dingen gesucht  hatten. 

Gleichwohl  lasst  es  sich  nicht  leugnen ,  dass  die  Schule,  so 
sehr  sie  auch  der  Wissenschaft  sich  anschliessen ,  und  Ton  ihrem 
Geiste  geleitet  und  durchdrungen  sein  muss,  ihre  eigenen  An- 
sprüche macht,  die,  wenn  sie  gleich  der  Wissenschaft  an  sich 
ab  niedrige  und  untergeordnete  erscheinen,  doch  nichts  weniger 
beachtenswert!)  und  nothwend ig  sind.  Die  Wissenschaft  kennt 
nur  sich  selbst  als  Zweck  und  genügt  sich  selbst,  und  obgleich  sie 
als  eine  Erscheinung  in  und  aus  dem  Menschengeiste  auch  dem 
Menschengeiste  zugänglich  und  versULndlich  sein  will,  so  kann 
sie  doch  eine  populäre  Fasslichkeit  nicht  als  eine  Grundbedingung 
ihres  Daseins  anerkennen,  während 'die  Schule  auf  dieser  in  pno- 
ser  Kürze  und  eindringlicher  Deutlichkeit  beruhenden  Fasslich- 
keit als  der  Hauptbedingnng  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  beste- 
hen muss.  Die  Wissenschaft  ist  skeptische*  Natur,  für  sie  ist 
nichts  sicher,  sie  will  alles  erst  sicher  machen ,  Alles  prüft  sk 
hier  verwerfend,  dort  bestätigend,  hier  lösend,  dort  die  Faden 
anknüpfend  spannt  sie  ein  weit  ausgedehntes,  vielverschliingenes 
Netz  mannigfaltiger  Combinationen  aus,  stets  bemüht,  durch  das 
Aufsuchen  neuer  Berührungen  und  Analogien  neue  Gesichtspunkte 
für  den  Einblick  in  den  innern  Organisiims  ihres  Qbjectes  auf  an- 
finden und  somit  die  wahre,  gründliche  und  zusammenhängende 
Erkenntnis«  desselben  weiter  zu  bringen;  der  Gang  der  Schule 
dagegen  ist  dogmatisch,  sie  forscht  nicht,  sie  lehrt,  sie  sucht 
nicht  neue  Resultate,  sie  giebt  die  gewonnenen,  sie  verliert  sich 
nicht  in  weit  aus-  und  um  sich  greifender  Deduction,  sondern 
sie  stellt  die  Erscheinung  als  ein  historisch  Gewisses  and  Vor- 
handenes dar,  und  das  Hauptsächliche  von  dem  Untergeordneten, 
das  Allgemeine  von  dem  Besondern ,  das  Nothwendige  von  den 
Zufälligen  unterscheidend,  fasst  sie  das  ganze  durch  scharf  ge- 
zeichnete Züge  markirte  Bild  in  einen  fest  begränzten  Rahmen 
zusammen.  Die  Wissenschaft  strebt  nach  absoluter  Vollständig- 
keit ,  durch  alle  Theile,  durch  alle  Momente  historischer  Eat- 
wickelong,  im  Steigen  und  Sinken,  bis  in  die  geringsten  und 
einzelnsten  Erscheinungen  verfolgt  sie  ihren  Gegenstand,  und 
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:reift  selbst  über  die  G  ranzen  desselben  hin  ans,  wo  sich  in  dem 
läher  oder  ferner  liegenden  eine  Basis  oder  ein  Anknüpfungspunkt 
liesseitiger  Forschung  darbietet;  die  Schule  aber  beschränkt  ' 
ich  auf  den  eigenen  Kreis  der  Ihr  vorliegenden  Wissenschaft, 
md  sie  muss  es,  wenn  sie  nicht  den  Geist  des  Lernenden  zer- 
treuen,  die  Kraft  derselben  überladen,  und  somit  die  Hoffnung 
hrer  Erfolge  sich  seihst  berauhen  will,  indem  sie  Glauben  för- 
lert,  darf  sie  nur  hindeuten  auf  das,  was  die  Wissenschaft,  um 
u  überzeugen,  in  grösstcf  Ausführlichkeit  auseinander  legt,  und 
onerhaib  jenes  Kreises  sich  den  geeignetsten  Standpunkt  wäll- 
end, von  wo  aus  die  Plätze  und  Strassen  und  Gassen  am  leichte** 
ten  überschaut  werden  können,  begiebt  sie  sich  des  Anspruchs, 
lie  Häuser  und  Hütten  mit  ihren  Zierrathen  und  Mängeln  kennt- 
ich  zu  machen,  und  begnügt  sich  durch  jenen  Ueberbiick  das 
/erlangen  nach  Autopsie  anzuregen,  die  Befriedigung  desselben 
her  künftigem  selbsttätigen  Streben  zu  überlassen. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  in  Tendenz  nnd  Methode  der 
Schule  und  der  Wissenschaft  ist  es  gewiss  eine  höchst  schwier- 
ige Aufgabe,  durch  Ein  beide  Zwecke  umfassendes  Werk  ihnen 
wsiden  zu  genügen.  Und  dasa  dieses  auch  in  der  Grammatik, 
;iner  auf  dem  Boden  der  Schule  einheimischen  Wissenschaft, 
ler  Fall  sei,  lehrt  die  Erfahrung, indem  gerade  die  einsichtsvoll- 
ten  und  bedeutendsten  Grammatiker,  wie.  Bnttmann ,  Matthiä, 
tost,  "Thierse!)  U.A.,  um  nur  an.  die  neueste  Literatur  der  grie- 
chischen Grammatik  su  erinnern,  je  mehr  ihre  Werke  durch 
Seist,  Umfang  und  Methode  das  Gebiet  der  Wissenschaft  betreu 
en,  es  um  so  nöthiger  erachteten,  durch  Ausarbeitung  eigener  für 
lie  Schule  berechneter  Lehrbücher  den  Zwecken  dieser  zu  die- 
ten.  Herr  Kühner  hat  es  unternommen,  bei  Abfassung  dieses 
rVerkes  beide  Zwecke,  den  wissenschaftlichen  und  den  prakti- 
chen,  gleichmässig  zu  verfolgen,  indem  er  einerseits  den  Anfor- 
lerungen,  die  der  Gelehrte  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Sprachwissenschaft  an  eine  Grammatik  zu  machen  berechtigt  ist, 
genügen  wollte,  andererseits  durch  seinen  Beruf  sich  gleichsam 
erpflichtet  fühlte,  auch  das  Interesse  der  Schule  iris  Auge  zu 
assen  und  ihr  ein  Buch  darzureichen,  „welches  sowohl  dem 
..ehrer  einen  einfachen  und  doch  wissenschaftlichen  Weg  bei 
Lern  Unterrichte  in  der  Grammatik  vorzeige,  und  ihn  mit  allem 
lern  ausrüste,  was  zur  grammatischen  Erklärung  der  griechischen 
iutoren  nbthig  ist,  als  auch  die  erwachsenen  Jünglinge  zu  einer 
rründlichen  Kenntniss  der  griechischen  Sprache,  zu  einer  tiefen 
Einsicht  in  den  Organismus  derselben  und  zu  einer  feineren  Beur- 
heiluhg  der  schönen  und  vollendeten  Ausdrucks-  und  Darstel- 
ungsweise,  die  wir  in  den  erhabenen  Denkmälern  des  griechischen 
Uterthums  bewundern,  führe  und  sie  mit  Liebe  zu  einer  wissen- 
<  halt  liehen,  die  Denk-  und  Geisteskraft  vielfach  anregenden 
'Hu  diu  in  der  Grammatik  erfnllc.u    Ob  ihm  aber  diesen  doppcl* 
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seitigen  Ansprüchen  zu  genügen ,  wirklich  gelungen  sei ,  müssen 
wir  ganz  abgesehen  von  dem  innern  Werthe  seiner  Leistungen, 
in  Zweifel  ziehen.  Denn  erstlich  räumt  Hr.  K.  selbst  ein ,  das* 
die  praktische  Rücksicht  ihn  häufig  gezwungen  habe,  den  von  der 
Wissenschaft  ihm  vorgezeichneten  Weg  zu  verlassen,  und  man- 
chem Theile  eine  andere  Fassung  oder  Stellung  zu  geben ,  als 
welche  die  Einheit  oder  die  historische  Grundlage  der  Wissen- 
schaft erforderte,  und  spricht  zweitens  die  Absicht  aus,  eine 
dem  Schulgebrauche  ausschliesslich  bestimmte  Grammatik  folgen 
lassen  zu  wollen ,  welche  von  den  in  der  grössern  Sprachlehre 
niedergelegten  wissenschaftlichen  Untersuchungen  die  Resultate 
geben,  und  alles  das,  was  für  den  Schuler  von  Nutzen  und  Inter- 
esse ist,  umfassen  werde.  Rücksichtlich  dieses  Planes  müssen 
wir  es  bedauern,  dass  der  Hr.  Verf.  bei  Ausarbeitung*  dieses 
grösseren  Werkes  nicht  ausschliesslich  die  Wissenschaft  im  Aupc 
behalten  und  ihren  Weg  verfolgt  hat  Wenigstens  wurde  da- 
durch dasselbe  an  Selbstständigkeit  und  Originalität  gewonnen, 
den  Gewinn  der  von  dem  Hrn.  Verf.  angestellten  Untersuchungen 
und  der  von  ihm  befolgten  Methode  noch  in  ein  helleres  Licht 
gestellt  haben,  und  es  wäre  dann  bei  solcher  Trennung  die  von 

E^hM^^h^^^^^  ^Stufen  toSdku^ 
nicht  in  Gefahr  gekommen ,  unbeachtet  zu  bleiben. 

Fragen  wir  nun  nach  dem,  was  Hr.  K.  in  diesem  Wethe  uns 
dargeboten  habe,  so  erkennen  wir  mit  voller  Ueberzeugung  an, 
dass  der  Hr.  Verf.  ein  besonders  für  praktische  Zwecke  sehr 
brauchbares,  fleissiges,  gründliches,  und  vorzüglich  im  zweiten 
syntaktischen  Theile  auch  auf  selbständige  Forschungen  gebau- 
tes, wohlgeordnetes  und  durch  Behandlung  und  Darstellung  des 
Stoffes  ausgezeichnetes  Werk  geliefert  habe ,  wenn  wir  auch  in 
Rücksicht  auf  den  ersten  Thcil ,  mit  welchem  sich  unser  Artikel 
ausschliesslich  beschäftigen  wird,  die  beiden  ersten  der  vom  Hrn. 
Verf.  in  Anspruch  genommenen  Prädicatc,  die  Ausführlichkeit 
und  Wissenschaftlichkeit,  nicht  unbedingt  und  in  jeder  Beziehung 
demselben  zuerkennen  lönnen.  Denn  was  die  entere  betrifft, 
so  würde  es  nicht  schwer  sein ,  eine  ziemliche  Anzahl  von  For- 
men und  Bildungen,  die  der  Hr.  Verf  nicht  berührt  hat,  nach- 
zutragen, wenn  man  auch  nur  die  frühern  Grammatiken,  vorzüg- 
lich die  sonst  fleissig  benutzte  ausführliche  Grammatik  von 
Buttmann,  vergleichend  durchgehen  wollte;  sodann  hat  der  Hr. 
Verf.  sich  hier,  und  besonders  in  der  Syntax,  auf  den  Umfang 
des  Classischen  beschränkt,  überzeugt,  wie  er  sagt,  dass  aus 
der  meist  gekünstelten  und  unnatürlichen  oder  auch  verderbte* 
Sprache  der  Spatern  nur  Weniges  zur  tiefern  Einsicht  und  Be- 
gründung der  classischen  Sprache  geschöpft  werden  könne.  W  ül 
man  dieses  im  Allgemeinen  auch  zugeben ,  so  wird  man  doch 
nicht  mit  Unrecht  fragen  dürfen ,  warum  in  dieser  Hinsicht  der 
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[r.  Verf.  nicht  lieber  aüf  da«  Pradicat  der  Ausführlichkeit  ver- 
teiltet und  sein  Werk  eine  Grammatik  der  classischen  Gräcität 
cnannt  habe,  indem  man  von  einer  ausführlichen  Grammatik 
er  Sprache  überhaupt  wohl  auch  die  Rücksichtnahmen  auf  die 
>älern,  nicht  immer  erkünstelten  oder  verderbten,  sondern  oft 
urch  die  Fortachritte  in  Umfang  und  Tiefe  der  Gedanken  und 
enntnisse  gebotenen,  nicht  gelten  originellen  und  wenigstens 
(e  grosse  Bildsamkeit  und  Fügigkeit  der  Sprache  in  Formen  und 
trueturen  bekundenden  Erscheinungen  derselben  fordern  darf, 
rte  manches  Nene  und  Eigene  dieser  Art  bietet  nicht  a.  B.  Ari- 
oteles  dar,  ein  Schriftsteller,  der  zwar  unseres  Wissens  noch 
cht  wieder  in  den  Bereich  der  Schule  eingeführt  ist,  dessen  in 
?uerer  Zeit  belebteres  Studium  aber  auch  von  Seiten  der  Gram- 
atik  Förderung  erwartet,  wie  es  wiederum  dieser  manchen  nicht 
wichtigen  Stoff  zubringt.    Den  wissenschaftlichen  Geist  des 
erkes  erkennen  wir  besonders  in  dem  Streben  nach  einer  aus 
'stimmten  Principien  abgeleiteten  und  nach  ihnen  consequent 
irchgeführten Ordnung,  in  der  genauen  Gliederung  des  Ganzen, 
der  sorgfältigen  Trennung  des  Fremdartigen  und  Verbindung 
is  Analogen,  in  der  logisch  strengen  Durchführung  allgemeiner 
esetze  durch  die  einzelnen  Verzweigungen,  und  in  dem  Zuriick- 
ihren  der  einzelnen  Erscheinungen  auf  den  erweislichen  Ur» 
>rung.    Mit  rühmlichem  Fleisse  hat  der  Hr.  Verf.  nicht  nur  die 
össeren  allgemeinen  Werke,   vorzüglich  von  Thiersch  imd 
uttroann,  sondern  auch  die  die  einzelnen  Redetheilc  betreffenden 
^gezeichneten  Monographien  von  Härtung,  Reimnitz,  Land- 
>igt,  Max.  Schmidt  u.  A.  benutzt,  und  die  dort  gefundenen 
esultate  in  sein  Werk  aufgenommen.    Und  da  diese  Resultate 
-össtentheils  mit  Hülfe  der  vergleichenden  Grammatik  gefunden 
orden ,  so  ist  der  Hr.  Verf.  ebenfalls  in  dieses  Feld  eingegangen, 
n  Umstand ,  der  bei  der  Vergleichung  der  Kühnerachen  Gram- 
ntik  mit  ihren  altern  Schwestern  nicht  unerwähnt  bleiben  darf, 
b gleich  wir  nun  dieses  immerhin  als  einen  Vorzug  gelten  las- 
ii,  so  können  wir  denselben  doch  bei  dem  sonstigen  mehr  prak- 
clien  Charakter  des  Werkes  nicht  allzu  hoch  anschlagen. 
?nn  da  diese  Grammatik  nicht  durchgängig  eine  vergleichende 
in ,  und  die  sämmtlichen  Formationen  des  Griechischen  in  Ver- 
ödung mit  dem  Sanskrit,  dem  Zend,  dem  Gothischen,  Lctti- 
hen  n/ 8«  w.  darstellen  und  erklären  will,  so  erscheinen  die 
nzelnen  hin  und  wieder  eingewebten  Vergleichungen ,  welche 
»sonders  bei  den  Declinationn  -  und  Con jngationsendungen,  dann 
i  den  Pronominen  vorkommen,  beinahe  als  etwas  Fremdartiges 
id  Wiilkührliches,  welche  Wirkung  immer  da  einzutreten  pflegt, 
3  Angeeignetes  nur  gelegentlich  verwendet  und  benutzt,  nicht 
er  als  ein  Gegenstand  eigener  Untersuchung  cum  Grunde  ge- 
gt  und  durchgeführt  wird.    Auch  wird  jene  Vergleichung 
lcf  den  Anschein  des  blos  Empirischen  und 
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Heren ,  ab  bis  wir  Über  da*  Verhältnis*  und  den 
des  Griechischen  mit  den  Indischen 
zweigen  nicht  nur  in  Hinsicht  ihrer 
sondern  auch  ihres  innern  Wesens  nnd  Baues  unterrichtet  sind 
worüber  sich  aber  der  Hr.  Verf.  nicht  erklärt  hat.    Denn  <ta 
giebt  noch  keine  wissenschaftliche  Erkenntnis*,  wenn  man  wekv 
dass  dieser  oder  jener  Form  oder  Bildungswcise  einer  Sprache 
eine  ähnliche  in  einer  andern  Sprache  entspricht,  wenn  nid: 
zugleich  eine  Vermittlung  der  Verwandtschaft  entweder  in  einem 
historischen  Zusammenhange  oder  in  irgend  einem  rationelles 
oder  natürlichen  Gesetze  des  allgemeinen  Organismus  aufgefun- 
den und  nachgewiesen  wird.    Fragen  wir  aber  nach  dem  pralti 
sehen  Nutzen,  so  mag  es  für  den  Lehrer,  der  die  dahin  eiaschk 
gepden  Schriften  nicht  kennt  oder  besitzt,  immerhin  interes*ui 
und  erspriesslich  sein,  mit  dem  Stande  dieser  Untersuchung 
oberflächlich  bekannt  gemacht  zu  werden,  eine  ergiebige  FrucLi 
aber  wird  er  davon  weder  für  eigene  Erkenntniss,  noch  für 
Unterricht  erndten,  wenn  er  nicht  in  das  Studium  jener  T 
leibst  eingeht,  und  durch  sorgfältige  Nachforschung  und  Ftfffun.- 
mur  diesem  Gebiete  sich  nicht  nur  einheimisch  macht,  sonden 
euch  mit  üeberzeugung  sich  heimisch  fühlt    Von  dem  Unter- 
richte  der  Schule  aber  wird  dieser  Gegenstand  wohl  fern  bleibte 
müssen  schon  aus  pädagogischen  Gründen,  wenn  fernerhin  schoc 
Knaben  mit  der  Erlernung  des  Griechischen  beginnen  ,  und  dit 
ohnehin  nicht  geringe  Schwierigkeit  derselben  durch  das  bnni 
Gewühl  dazwischentönender.,  unverstandener  Klänge  nicht  noch 
vergrössert ,  und  Lust  und  Kraft  unter  der  Last  des  Stoffes  er- 
drückt  werden  soll.    Darum  würde  nach  unserem  Dafürhalte 
der  Hr.  Verf.  wohl  thun ,  bei  der  von  ihm  beabsichtigten  Schui- 
gramrnatik  diesen  Gegenstand  ganz  bei  Seite  zu  lasseu,  in  einer 
ausführlichen  wissenschaftlichen  Grammatik  dagegen  würde  er» 
falls  ihm  einmal  eine  Stelle  eingeräumt  werden  sollte,  mit  mx± 
viel  grosserer  Wichtigkeit  hervorgehoben ,  und  ein 
tigerer,  mehr  ins  Einzelne  durchgreifender  Einfluss 


Hat  der  Hr.  Verf.  in  diesem  Puncte  su  viel  oder  zu 
i,  so  lässt  sich  auf  einer  andern  Seite  das  zu  Wenig 
zuversichtlicher  behaupten.  Von  einer  wissenschaftlichen 
nutik  daif  man  mit  Recht  eine  durchgängig  selbstständige  krfti- 
sehe  Forschung  erwarten,  eine  Eigenschaft*  durch  welche 
liuttmanns  Streben  und  Verdienste  als  musterhaft  und  bis  jeUt 
unerreicht  erscheinen.  Hr.  K.  giebt  uns  in  den  griechisches 
Formen  gleichsam  die  überlieferten  Fragmente  eines  alten  Baues, 
ohne  die  Aechtheit  derselben  zu  prüfen  und  ohne  zu  untersuchen, 
was  schon  früher  damit  beschäftigte  Hände  daran  verändert ,  ge- 
bessert oder  verderbt  und  verfälscht  haben.  Selten  finden  wir 
ein  Zurückgehen  auf  die  alten  Grammatiker,  selten  eine  Prüfung 
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r  Formen  nach  handschriftlichen  und  andern  geschieh tl ich en 
itoritiften,  obgleich  wie  Tie)  hierin  noch  zu  thnn,  und  im  Ein- 
Inen  nachzutragen  oder  zu  .berichtigen  übrig  ist,  die  neuem 
mm  Inn  gen  der  Inschriften,  die  kritischen  Bearbeitungen  der 
Sechischen  Texte,  wie  z.  B.  Spitzners  Uias,  Schneiders  Aus- 
be  von  Platon's  Republik,  die  Ausgaben  de«  Aristoteles,  und 
;  Schriften  der  griechischen  Grammatiker  hinlänglich  zeigen* 
eilich  mnss  diese  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nehmende  Un- 
-suchung  die  Ausarbeitung  einer  Grammatik  unendlich  verlap- 
rn  und  erschweren ,  t  gleichwohl  aber  bleibt  sie  die  Basis,  auf 
ilcher  aliein  ein  wissenschaftliches  Gebäude  der  dassischen. 
•räch Forschung  errichtet  werden  kann. 

>  Legen  wir  dagegen  a&  diese  Grammatik  den  Maassstab  eines 
r  praktische  Zwecke  bestimmten  Lehrbuchs,  so  fällt  die  För- 
mig kritischer  Prüfung  hinweg,  und  sie  hatte  Recht,  aus  dem 
'erlieferten  Sprachschatze  nur  das  in  dem  Kreise  der  Schule 
«•kommende  auszuwählen  und  also  eine  hlos  relative  Ausführt- 
likcit  zu  beabsichtigen ,  sodann  aber  dieses  als  ein  lüstorisch 
?gebenes  zu  betrachten,  welches  sie  nach  Wissenschaft! Lehe, 9 
ineipien  aweckgemäss  zt\  ordnen  und  fasslich  darzustellen  habe, 
td  hierin  wollen  wir  dem  Bemühen,  des  Hrn.  Verfassers  gern 
Ue  Gerechtigkeit  widerfuhren  lassen.  Zweckmässig  war  es 
me  Zweifel  nun  vom  Attischen  Dialekte  auszugeben ,  und  der 
Idung  desselben  in  den  einzelnen  Abschnitten  gleich  die  For- 
en der  übrigen  Dialekte  beizufügen,  Anerkennung  verdient 
ch  das  schon  anderwärts  bethätigte  Streben  des  Verls. ,  in  den 
regelmässigen  Bildungen  gewisse  Analogien  aufzufinden,  und 
ch  denselben  sie  in  Classen  zu  ordnen,  obwohl  diese  Eini- 
>ng  auf  der  andern  Seite  wieder  nicht  selten  eine  unpraktische 
?rstückelung  herbeigeführt  hat.  Die  Darstellung  ist  grösstent- 
eils bestimmt,  War  und  deutlich,  bisweilen  aber  wird  durch 
9  zu  weit«  gehendes  Streben  nach  Cpncuuntät  zu  Vieles  und 
ärschiedenartiges  in  einer  Bemerkung  vereinigt,  welches  d4ni 
tuenden  das  AufTassen  mit  dem  Verstände  eben  so,  wie  das  Featr 
lten  im  Gedichtnisse  erschweren  mus*.  ,  Sehr  selten  findet  man 
liief  oder  unpassend  ausgedrückte  Sätze,  wie.  z.  B.  §  88,  »)  wp  es 
isst:  „Die  Zeitformen  werden  absolute  genannt,  wenn  das  Zeit- 
rhfiltniss  der  Thätigkeit  nur  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden 
zogen  wird,44  und  nichts  sagende  Regeln,  wie  §2111«  2.  „Die 
örter,  deren  Nominativ  auf  a£ ,  *{ ,  i/J ,  <raV ,  it/;»  vs>,  tg  und 

ausgeht,  haben  in  den  Casus  die  penultima  entweder  kurz 
er  lang,  je  nachdem  der  Vokal  der  angegebenen  Endungen 
11  Natur  entweder  kurz  oder  lang  ist,"  welche  Regel  erst 
rch  die  3.  I.  IL  III  folgenden  Erläuterungen  einen  Inhalt  erhalt 
Der  erste,  Griechische  Sprache  überschriebene  Abschnitt 
r  Einleitung  beginnt  in  sofern  mit  einem  Postulat ,  als  hier  so- 
rfch  die  griechische  Sprache  ein  Zweig  des  grossen  indisch- 
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germanischen  Sprachstammes  genannt  wird ,  ohne  dass  im  Fei- 
lenden ,  welches  nicht  mehr  als  das  Gewöhnliche  von  de 
Dialekten  enthält,  diese  Bezeichnung  weiter  entwickelt  und  der 
Einfluss  dieser  Abstammung  auf  das  Wesen  und  die  GestaltuBj 
des  Griechischen  naher  nachgewiesen  wäre.  Denn  wenn  diese* 
auch  noch  so  treu  seinen  cigenthümlichen  und  selbststiindigea 
Charakter  bewahrte,  wie  der  Hr.  Verf.  es  in  der  Folge  aussprick 
so  muss  es  doch  gewisse  allgemeine  Züge  jener  Abstammung  u 
Bich  tragen,  durch  welche  es  eben  als  ein  Zweig  jenes  Stamm* 
erkannt  wird ,  wenn  nicht  jene  Behauptung  entweder  als  will 
kührlich  oder  unverständlich  erscheinen  soll.  Diese  Zuge  hku 
der  Hr.  Verf.  um  so  mehr  gleich  hier  in  einer  bündigen  Ueber 
sieht  herausheben  sollen,  als  er  in  der  Folge  öfter  in  den  ei 
zelnen  Abschnitten  der  Formenlehre  griechische  Formen  nä 
denen  der  indisch  -  germanischen  Sprachen  zusammenstellt ,  tuk 
diese  Vergleichun^  als  einen  eigenthümlichen  Vonrag  seh«: 
Grammatik  geltend  macht.  • 

Eben  so  wird  im  Verlaufe  de9  ersten  Abschnitts  mehrmu 
von  einer  pelasgischen  Ursprache  geredet,  ohne  dass  die  Ben» 
nung  pehisgisch  durch  eine  Erklärung  des  Namens  der  Peiasfff 
und  durch  Angabe  des  Verhältnisses  dieses  dunkeln  und  vieldeu- 
tigen Namens  zu  den  späteren  Hellenen  beleuchtet  ist.  Dn 
Urstamm  dieses  griechischen  Volkes  nennt  der  Hr.  Verf.  nur  mi 
dem  von  den  Römern  gebrauchten  Namen  Graji  oder  Graeci,  uw 
sagt  von  ihm ,  dass  derselbe  sich  über  alle  Lander  südlich  t« 
Epirus  und  Thessalien  ausgebreitet,  grösstenteils  in  ferta 
Städten  gewohnt,  und  sich  durch  geistige  Bildung  ausgeseichart 
und  dass  die  einzelnen,  an  sich  verschiedenen,  aber  durch  Eis« 
Grundcharakter  verbundenen  Zweige  desselben  sich  spater  unter 
dem  Namen  der  Hellenen  zu  Einem  Volke  vereinigt  hatten,  fr 
aber  in  der  Folge  die  einzelnen  griechischen  Dialekte  als  von 
Sprache  des  Urvolkes  ausgegangen  und  derselben  näher  odr 
ferner  stehend  bezeichnet  werden,  so  setzt  diess  nothweofc 
eine  Kenntniss  der  Ursprache  voraus ,  deren  Hauptmomente  w 
nigstens  der  Hr.  Verf.  dem  Leser  nicht  hätte  vorenthalten  sollen 
Und  da  die  Sprache  eines  Volkes  mit  dem  Wesen ,  den  Sitte 
und  der  Bildung  desselben  auf  das  innigste  verbunden  ist,  so  vr 
es  hier  nicht  nur  schicklich,  sondern  sogar  noth wendig,  von  dec 
alten  Pelasgern  selbst,  ihrer  Abstammung,  Verbreitnng  unt 
Verbindung  mit  andern  Völkern  zu  sprechen  und  daraus  ein  wew 
auch  nur  hypothetisches  Resultat  in  Hinsicht  des  allgemeine 
Charakters  ihrer  Sprache  zu  suchen. 

Dem  dritten  das  Idiom  der  griechischen  Sprache  charaktert 
sirenden  Abschnitte  wäre  wohl  besser  der  zweite ,  weicher  voo 
den  Kunstsprachen  handelt,  gefolgt,  diesem  aber  nicht  uniw  ed 
massig  eine  kurze ,  in  scharfen  Umrissen  gezeichnete  Ueberskfci 
der  griechischen  Literatur  in  allen  ihren  Zweigen,  nach  ihrer  Eni 
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wickelnng,  ihrem  Fortgang  und  Verfalle,  mit  Angabe  der  auf 
einem  jeden  dieser  Felder  hervortretenden  Namen  und  ihres 
Einflusses  vorangegangen,  auf  welchen  Umriss  der  griechischen 
Literaturgeschichte  sich  denn  das  von  den  Kunstsprachen  und 
den  einzelnen  als  Bildnern  und  Trägern  derselben  hervortreten- 
den Schriftstellern  Gesagte  gegründet  haben  würde.  Uebrigena 
ist  sowohl  der  zweite  als  der  dritte  Abschnitt  zu  kurz  und  bewegt 
sich  zu  sehr  in  allgemeinen  Ausdrücken,  als  dass  der  Inhalt  der- 
selben dem,  der  die  Sache  nicht  kennt,  deutlich  und  belehrend 
werden,  dem  aber,  der  sie  kennt,  nur  einigermassen  als  er- 
schöpfend oder  genügend  erscheinen  könnte.   Wie  wenig  z.  B. 
ist  es,  wenn  die  Sprache  der  tragischen  Lyrik  damit  bezeichnet 
wird}  dasg  in<flu?.der  Dorismus  vorherrsche,  aber  ein  gemilder- 
ter Dorismus,  namentlich  das  lange  a  statt  rj,  der  eigentliche 
egen  dem  Chore  fremd  sei.    Hier  wird  in, der  That 
Theii  der  Bemerkung  der  erste  fast  wieder 
Und  wenn  Platt*  der  vollendetste  Sprachkünstler 
in  der  philosophischen  Prosa  heisst,  „  welcher  durch  Einmischung 
mancher  ionischer  und  epischer  Formen  seiner  Sprache  das  Ge- 
präge acht  künstlerischer  Vollendung  aufzudrücken  wusstc,"  so 
muss  man  aus  diesen  Worten  vermuthen,  dass  Piaton  die  ioni- 
schen und  epischen  Formen  In:  jyiei  grösserer  Menge  und  viel 
öfter  gebraucht  habe,  als  diess  wirklich  geschehen  ist,  und  dass 
dieselben  von  ihm  absichtlich  angewendet  worden  seien,  um  sei- 
ner Sprache  das  Gepräge  acht  künstlerischer  Vollendung  aufzu- 
drücken, ein  Umstand,  der,  so  viel  Ree.  weiss ,  bis  jetzt  nicht 
nachgewiesen  ist,  wenn  gleich  jene  verhältnissmässig  sehr  weni- 
gen und  sehr  selten  sich  findenden  Formen  keinesweges  als  zu- 
fällig eingeschlichene  oder  willkührlich  untergemischte  zu  be- 
trachten sein  dürften.    Endlich  wundert  sich  Ree,  warum  in  den 
allgemeinen  Einleitungen  zur  griechischen  Grammatik ,  und  auch 
von  dem  Verf.,  die  Charakterisirunff  der  Dialekte  und  deren 

sicht  auf  syntaktische  Eigentümlichkeiten  dargestellt  wird ,  da 
doch  die  letztere  Beziehung  mit  der  erstem  nicht  nur  auf  das 
engste  zusammenhängt,  sondern  auch  an  sich  noch  weit  man- 
nichfaltiger,  charakteristischer  und  für  die  Abgränziuig  und 
Ausprägung  der  verschiedenen  dichterischen  und  prosaischen 
Lledegattungen  wirksamer  erscheinen  muss. 

Die  mm  folgende  Fundamentlehre  theilt  in  einer  für  den  Ler- 
nenden zweckmässigen,  der  ausführlichen  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung aber  nicht  immer  genügenden  Kürze  die  Hauptsätze  des 
liierher  Gehörigen  mit  Die  Lehre  von  den  Vocalen  und  der 
Bildung  der  Diphthongen  hätte  mehr  aus  der  Besch aifenheit  die- 
ser Laote  und  der  Wirksamkeit  der  Sprachorgane  bei  Erzeugung 
derselben  entwickelt,  und  z.  B  die  Fracre,  warum  i  und  v 
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liintor  mdern  Vocalen,  nicht  aber  vqt  denselben  Diphthonge  bil- 
det, eben  aus  diesem  Gesichtspunkte  erörtert  werden  solle*. 
Am  Ii  die  Aussprache  der  Vocale  und  Diphthongen  ist  durch  dk 
blosse  Erwähnung  der  beiden  Hauptarten  und  ihrer  Namen,  uud 
durch  den  Ausspruch ,  das*  eine  jede  Gründe  fär  und  gegen  sich 
habe,  zu.  kurz  abgethan,  zumal  da  der  Streit  darüber  in  neuest  ei 
Zeit  wieder  mehrfach  angeregt  und  nicht  ohne  Lebhaftigkeit 
geführt  worden  ist.  Wollte  nun  auch  der  Hr.  \  erf.  sieh  aeib^ 
für  keine  \on  beiden  entscheiden,  so  musste  doch  der  Standpuoct 
der  heutigen  Meinung  darüber  und  die  Hauptgründe  für  jede 
derselben  'wenn  auch  nur  historisch  angeführt  w 
Kigenth'umliches  enthalt  diese  Grammatik  in  der  Lehre  von 
Spiranten  oder  Hauchen ,  deren  der  Hr.  Verf. 
vergleichenden  Grammatik  und  der  auf  diese 
sehen  Korn,™ lehre  drei  annimmt,  den  Kehlspirant 
gensptrant  o  und  den  Lippenspirant  y  oder  das 
In  Hinsicht  des  letztem  theilt  der  Hr.  \  erf. 
kungen  Ober  das  Vorkommen  und  Verschwinden  desselben  sowohl 
im  Anfange  als  in  der  Mitte  der  Wörter  mit ,  aber  die  Fraget 
über  die  Netur  und  die  doch  wohl  in  dem  Organismus  der  Sprack 
selbst  gegründete  Anwendung  desselben ,  seinen  historischen 
Gebrauch  und  dessen  Ausdehnung,  so  wie  über  den  Einfluß 
welchen  dieser  auf  die  Dichtersprache  besonders  Homers  geübt 
hat ,  bedürfen  noch  weiterer  Erledigung. 

Zu  den  übrigen  Capiteln  der  Fundameiitlehre,  welche  sich 
durch  fleissige  uud  gedrängte  Zusammenstellung  des  Stoffes,  und 
durch  sorgfältige  Benutzung  und  Verwendung  neuerer  über  Ein- 
zelnes angestellter  Untersuchungen  empfehlen,  erlaubt  sich  Ree 
nur  einzelne  Erinnerungen  zu  machen.  Zn  den  §  zw.  18.  A.  1 
erwähnten  ionischen  Formen  mit  ou  statt  o  hei  den  Tragiken 
gehört  such  dWpim,  wenigstens  im  Chor  Soph.  Phil.  72*.  Dif 
ebendas.  23  stehende  Bcinerkung:  dieses  äolische  ov;(*Uv)m 
kurz,  wie  das  lateinische  -  wird  aber  als  lang  betont, 
genauerer  Bestimmung,  nnd  beruht  wahrsclteinilch  auf 
Missverständriiss.  Denn  nicht  überhaupt  kurz 
sondern  nur  wenn  es  statt  eines  kurzen  v  stand,  und  erhielt 
den  Accent  einer  kurzen  Sylbe,  währendLes  da,  wo  es  ein  lange* 
v  vertritt,  auch  den  Accent  einer  langen  Sylbe  erhalt.  Die*» 
zeigt  das  Mon  dem  Verf.  selbst  angeführte  xoüjua  sa.  xi)fta,  neb» 
(povöa  st.  (pvüa ,  das  im  Ktvm.  M.  632,  h'4  mit  xcvua  zusaov 
mengestellte  novveg  st.  xvvtg  hat  Herrn,  de  einend,  rat.  gr.  gr.  p  1 
in  novPtg  't erbessert,  nnd  demnach  muss  auch  wohl  ßovva  i 
ßovva  st.  yvvrj  geschrieben  werden.  Cf.  Inierp.  ad  Greg.  Cor. 
p.  388  sq.  ed.  Ups.  Darauf  fuhrt  auch  die  Nichtbeachtung  der 
Quantität  im  Accent  bei  den  ebenfalls  böotischen  Formen  rosropt; 
st.  zvxTOfiat  ,  XByotuvrj  sU  A«yc>svÄi.  Herrn.  L  c.  Göttlüig 
Lehre  vom  Accent  der  griech.  Spr.  S.  20. 
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cqnenz  begeht  der  Verf.,  wenn  er  S.  29  nach  Buttmann*s  Tlieorfe 
nf  Gr.  1.  S.  44*5  Xilvro  im  Optat. ,  und  doch  abweichend  von 
pnera  S.  540  gleich  darunter  ösixrvzai  *accentuirt  im  Wider* 
pruche  mit  «Ich  selbst  $.223,  w  öiaexzdctwvxat)  IxiöiUvvtat 
tehl.  Aber  die  wenigen  Stellen,  wo  diese  Formen  vorkommen, 
as  Schwanken  der  Handschriften  in  denselben  und  die  Analogie 
er  Sprache  machen  diese  Formen  überhaupt  sehr  zweifelhaft. 
GUtL  a.  O.  S  8&)  S.30.  A.  3,  weUhe  auf  die  in  Folge  der 
Contraction  gleichlautenden  Formen  der  verb.  contr.  aufmerksam 
lacht ,  stellt  dort  nicht  am  Orte  ,  und  gehört  vielmehr  als  An- 
nerkung  zu>  den  Paradigmen  dieser.  Verna.  Ebenda».  S.  24i  1 
litte  das  Auffallende  der  ionischen  Contraction  aby  tmv  in  ev 
»durch  erklart  werden  können ,  dasr  auf  die  hanfige  Verweclnv 
ung  de»  er  and  i  besonders  vorVocalen,  und  so  auch  in  den 
/erbia  auf  tta- hingewiesen  worden  wäre,  wodweh  jene  4*on- 
raction  mit  der  von  so  und  $ov  in  fv  zusammenfäMt —  Dass  die 
pische  Zcrdehnung  der  Vocale  auch  ausser  der  Contraction  Statt 
gefunden  habe,  wie  §  26»  1  gesagt  wird,  ist  an  «Ich  unwahr* 
cheinlich,  und  wird  durch  die  angeführten  Beispiele  nicht  er- 
viesen.  Denn  <paav&rjv  erklärt  sich  aus  der  Nebenform  qxxslvo, 
rie  tpanvtBQög  nnd  (paiwvg,  tpüvog,  ftaaöötig  ist  zuverlässig 
jine  Zerdchnung  aus  Contraction  wie  &6g)xoq  aus  ftdxog  und  in 
hdactö&en  sieht  Buttmann  wohl  nicht  mit  Unrecht  ein  aus  dem 
Vrf.  gebildetes  contrahirtes  P  rae  sc  nsw  /  Bei  der  übrigens  recht 
>ündig  nmd  übersichtlich  dargestellten*  Lehre  der  Krasis  ist  in. 
ler  Erklärung  dieser  Formation  der  Umstand  nicht  erwähnt,  dass 
lie  Verschmelzung  oder  Mischung  zweier  Vocale  grösstenteils 
lach  den  Kegeln  der  Contraction  geschehe.  Unter  den  S.  82 
Twihnten  Kraben  mit  rot:  ravy  taptx,  fiivrävy  ovzoq*  bedurf-. 
en  die  drei  totalen  In  Hinsicht  de*  Schreibung!  um  so  mehr  eine 
Erinnerung,  wttt^ diese:  noch  kemesweges  in  den  Ausgaben  all- 


eroehv  angenommen  ist.    Zwar  ist  täga  ovraga  (wo  nicht  ov 
«o*>  «finstreitig  die  richtige  Schreibung,  aber  fism&v  wider- 
pricht  der  Watur  der  Krasis  wie  dem  Wesen  des  Accents,  jener, 
veit  durch  sie  aus  zwei  Wörtern  eins  wird,  diesem,  weil  auf 
Einern  Worte  nicht  zwei  Accente  stehen  können,    rtonlcc  st 
trnnXa  ist  jedenfalls  ein  unberichtigt  gebliebener  Druckfehler.  — 
«ür  eine  Vervvirning  des  Sprachgebrauchs  und  der  Sache  mttsg 
'«  gelten,  wenn  die  Elision  die  Abwerfung  eines  kurzen  Vokals 
or  einem  Worte,  das  mit  einem  Vocale  anfängt,  und  der  Apo- 
troph  das  Zeichen  der  Elision  genannt  wird,   dennoch  aber 
5.  Ä8.  A<4- Formen  wie  xpsa,  yioety  Kkioßi  unter  die  Elision« 
r<rcchnet  werden.    So  wie  hier  und  anderwärts  Elision  und^ 
Synkope  verwechselt  werden ,  so  geschieht  dieses  auch  mehrmala : 
nit  Syntheais  und  Parat hesis,  wie  &  49 ,  wo  au  der  Regel ,  dass 
"jor  einem  P- Laute  in  p ,  vor  einem  K  -  Laute  in  y  übergehe, 
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und-  coriseuucnt  durchrühren,  ao  nausstc,,  dtlnkt  un§,  inehi 
der  Syntax,  die  Erklärung  der  Bedeutung"  und  Anwendung  dt 
Verbalformen,  .so  weit  dies»  ohne  Rücksicht  auf  das  Subjecttv« 
geschehen  kann,  vorangehen,  aber  es  würde  sich  bald  pewi 
habet«  das*  dieses  nickt  gut  ausführbar  war,:  weil  der  Grutnn 
tiker  die  Sprache  erklart,  nicht  io  der  Gestalt,  wie  sie  io  ihre 
ersteki,  höchst  unTollkotnmenen  Anfangen  vielleicht  war,  sosder 
in  weiener  sie  als  ein  für  die  Bedürfnisse  des  Umgangs  uod£ 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Mittheilun*  eines  hoch* 
gabten<  in  seiner  geistigen  Bildung  weit  vorgeschrittenen  Yd* 
uns  vorliegt,  i  und  »der  Versuch,  die  Verbalformen  an  rieh,  i) 
anfänglich  einfachste  Körper  des  Satzes  zu  erklären,  ^ärde  «t 
weder  sehr  kindische  »Erklärungen  herbeigeführt  oder  das  Bf 
diirftiiss  aehon  bekannter  Stibjectshcgriffe  fühlbar  gemacht  hab« 
Diess  ist  Hrn.  K.  keineswegs  entgangen,  indem  er  in  der  Sjna 
zuerst  das  Vernum  und  dessen  Genera  (jedoch  nicht  ohne  in  fr 
Beispielen  wenigstens  das  Subjeet  schon  häufig  in  Anspruch  i 
nehmen),  dann  den  Begriff  des  Subst.  und  Adject  erklart,  dia 
aber  i«  v der  Syntax  des  einfachen  Sataes  nothwendfg  vomSuW 
als  Snhjectsbegrifc?  ausgeht.  Das  Nähere  hierüber  gehört  j«d*! 
in  die  Syntax,,  luid  wir  bemerken  hier  nur  noch,  dass  Ilr. I 
selbst  aus ,  praktischer  Rücksicht  de*  sogenannten  histoffefc 
Weg  verlassen  zu  haben  bekennt,  und.«  B.  die  Verba  in  s»^ 
von  denen  auf  o,  obgleich  die  passiven  Aoriste  in  diesen  ^ 
der  Flexion  jener  folge«  und  deren  Forme«,  auch  sonst  auf  ja 
auruekgefilhrti  werden;  die  3.  Deel  in  at  ton  nicht  tor  der  1.  wd* 
abgehandelt,  ..und  ; der  ganseu  Grammatik  nicht  den  istf^ 
oder  -  homerischen,  sondern  den  attischen  völlig  »useebüdtd 
Dialekt  zu  Grunde  gelegt  hat. 

Abgesehen  jedoch  von  der  Stellung,  welche  der  Hr.V* 
der  Lehre  vom  Vernum  gegeben  hat,  gehen  wir  zur  Betracht^ 
dieser  Lehre  selbst  über.  '  Sie  beginnt,  wie  natürlich«  nui* 
Erklhroug  des  Begriffs  selbst.    Hier  war  es  nun  vor  allen  Di*£ 
nothwendig,  sich  streng  an  die  Art  und  Werse  zu  halten,  ifr* 
^riechen  die  durch-  die  Verba  bezeichneten  Erscheinung 
trachteten,  und  diejenigen  Vorstellungen,  welche  den 
bedeutenden,  aber  nicht  gleichgeformten  Ausdrücken 
Sprache«  zu  Grunde  liegen,  hei  der  Erklärung  derselben.^ 
fern  zu  halten  oder  eben  nur  zur  Vergleichong  oder  zum  Au*»rl 
der  Verschiedenheit  der  Vorstellung  anzuwenden,  eine  Von** 
die  der  Hr*  Verf*  nicht  immer  streng  genug  beobachtet  hat 
hiervon  gehört  das  Nähere  in  die  Syntax,  aber  auch  für  dk  Ff 
ruenjehre  war  es  wichtig,  gleich  von  Horn  herein,  eine  ferteW 
sjeht  darüber  zu  haben,  was  die  Griechen  als  Thätigkeit  und  ,!| 

*h'M«ftog  ibe4ra^hieten4  iwd  welche  llaterwhie^tft*^  &\ 
beiden  Arten  zeitlicher  Erscheinungen  sie  wahrnahmen  nid  * 

SpracWVro^n  bezeielHwUn  r  weil  davon  nkh*uurdie  itagW 

•     1      .  I 
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du dern  auch  die '  ganze  Behandlungswelse  dieser3$pradiformeu 
bhängtv  Allein  schon  die-  Erklärung  des  Vertrumi  als  des*  Ausd- 
ruckes cihea^ThätiglceUsbegrilfes  (  §  85.  1)  kann  Kec.  nicht  gut 
eissen,  weil  d< efce ; B en  enn u«g^  falls  sie  nicht  in  einem  im'&prach* 
e brauche  nicht  be^furideten  Sinne  genommen  wird,  diesen  Be- 
rifl  offenbar  «n  seh»  einengt, »  Denn  der  Betriff  des  Zustanden 
hüesst  den  der  Thätigkeit  aus  «wd  der  des  Leiden«  ist  dem  der 
hatigkeit  geradezu  entge&eng esetzt*  Daher  spricht  derm  der 
r.  Verf.  von  einer  „passiven  Thiiti'gkeit ,  weiche  als  eine  solche 
dacht  wird,-  die  des  tisbUvöir  Aussen  her  aufnimmt*  Hiermit 

i  das  Passiv  gemeint,  aber  ifn  dieser  Form  ist  kemesweges  der 
liatigkeitsbcgriff  des  Auf  nehme  ns  nder  Empfangeus- bezeichnet, 
ndern  eben  nur  eine  tou  Innen  oder  van  Aussen  kommende 
Tection,  -ein  ncc&og ;  setzt  diese  aber  eine  Thätigkeit  voraus,  so 
rd  diese  Vorstellung  bei  der  Passiv  form  erst  erweckt  durch  das 
bei  genannte,  durchs  Präpositionen  mit  dem  Passiv  verbundene 
>ject,  is.  IL  of  X&iötq  ayaitavtcu  ist  nicht  gedacht:  die  Kinder 
ipfangen  Liebe;  ^sondern:  die  Kinder  erleiden  Liebe  —  vmo 
v  yovitov.Vtai  den  Ackern,  die  dieselbe  erweisen.  Mithin  hätte 
r  Activ  als  die  eigentliche  Bezeichnung  der  Thätigkeit,  transi- 
er  sowohl  als  intransitiver,  dargestellt- sein  sollen,  des  Passir 
rege»  als  die  Bezeichnung  des  netiog  oder  der  Aifeetion/  Wie 
3r  die  Griechen  Im  Activ,  wenigstens  bei  primitiven  Verben, 
&  vorherrschender;  Analogie  transitive  und  intransitive*  Thä- 
keit  «mtevselieldeh  v  indem  sie  jene  durch  dietempp.  K,  diese 
?ch  die  tempp.  %  bezeichnen,  so  auch  im  Passiv  solche  Aflfectio- 
i,  welche  hu  Innern  des  Subj.  selbst  vor  sieh  gehen  (aor.  2«  pass. 
*  f.  med.  aor«  2  act*  svncop.),  und  solche,  die  demselben  durcli  das 
izukommen  einer  ausser  ihm  geschehenden  Handlung  zugefügt 
'den  (aor.  L  pass.  int.  1.  pass.  und  med;).  "Wie  der  Hr.  Ver£ 
ist  schon  auf  dem  Wege  au  dieser  Ansicht  war,  was  man  ans 
44  und  mehr  noch  in  der  Syntax  §  3(>3.  402  u.a.  ersieht,  so 
wte*  derselben  schon  bei  der  Lehre  von  der  Conjugation  ein 
icheidender'Eiufluts  eingeräumt  werden.  Das  Passiv  hat  Hr. 
lern  Medium  untergeordnet,  indem  er  behauptet,  das*  aus- der 
;xiven  Bedeutung  des  letitern  sieh  die  passive  Bedeutung  ent- 
ceit  habe  (§  gft-vgl;  §  809.)-    Aber  wie  sollten  die  Griechen, 

ii  nie  ursprünglich  in  der  reflexiven  Bedeutung  <  den  Begriff 
Thätigkeit  dachten,  darauf  gekommen  sein,  für  jene  Bedea- 

;  blos  zum  Ausdrucke  der  Identität  des  Subj.  und'  des"  gar 
t  im  Umfange  des  VerbalbegritTs  gegebenen  Objects  oder  der 
exivitanV  eine  ganz  verschiedene  GonjHgationsform  aiiszupraV 
i  Wehl  aber  ist  der  Begriff  des  Leidens  von  dern  derThätig— 
so  verschieden ,  dass  die  unter  ihn  fallenden  Erscheinungen 
Ii  besondere  Formen  auszuzeichnen  nöthig  war.  'Eher  roeeh- 
Hr  daher  behaupten,  dass  diejenigen  Tempora  des  Medium, 
u  Formen  von  denen  des  Passivß  nicht  verschieden  sind ,  es 
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ursprünglich  auch  nicht  in  der  Bedeutung  waren,  d.  b.  das*  di 
Medium  passivisch ,  als,  mit  Hrn.  K. ,  dass.  das  Passiv  medial  je 
dachte  die  eigentlich  mediale  Bedeutung  aber  auch  nur  in  d 
eipentjich  medialen  Formen,  dem  aor.  med.  und  tbeilweise  de: 
fut*  med.  ausgesprochen  wurde.  Jedenfalls  würden  wir  also  akü 
die  drei  Verba  enoßcu,  i/öo.ura,  ßavkbvv^ai  als  Bespiele  d< 
Medium  zusammengestellt  haben,  da  ^dop ai  seiner  Bedeute 
wie  seiner  Formation  nach  entschieden  ein  Passiv  ist;  eben» 
cpoßovuai  in  der  Bedeutung  ich  fürchte  mich, welches  §  Sti  A 
ein  reflexives  Verbum  mit  passivischem  Aorist  heisst.  Gleiche, 
weise  rausste,  was  §88  Anm.  über  die  gleiche  Bedeufeiag  & 
doppelten  Tempusformen  gesagt  ist,  die  gehörige  ModificiL 
und  gleich  liier  die  nähere  Bestimmung  erhalten. 

Die  Eintheilung  der  Tempora  in  absolute  und  relative  lue 
in  der  Formenlehre  ganz  unterbleiben  können,  da  diese  Iii 
Scheidung  lediglich  die  Bedeutung  lief  rillt,  auf  die  Formale 
aber  gar  k erneu  KiuftuBs  übt    Hier  genügte  ea  al>o,  diel« 
pora  Mos  nach  den  drei  Zeitsphären  und  in  Beziehung  luf  * 
Endungen  als  Haupt-  und  historische  Tempora  zu  claaaÜBR 
jene  Kiulhcilung  aber  der  Syntax  vorzubehalten,  wo  sie  w 
§  434  wieder  vorkömmt.    Indessen  auch  dort  scheint  uns  c 
Unterscheidung  niclit  eben  wesentlich  zu  sein.    Denn  da  jet 
Satz  eiu  Urtheil  enthalt,  jedes  l  1 t heil  aber  nothweudig  von  i 
Subjeot  und  von  der  Gegenwart  dieses  Stibjectcs  ausgehen  m 
so  müsMe  also  auch  jedes  durch  die  Tempus  form  eine  bepti 
Zeit  bezeichnendes  Urtlieil  auf  die  Gegenwart  des  urt heilt 
Subjcctes  bezogen  und  mithin  'auch  jedes  absolute  Terop»*: 
relatives  sein,  wie  denn  der  Mr.  Verf.  wirklich  die  absoluten  i 
pora  als  diejenigen  erklärt  ,  durch  welche  das  Zeitvcrhaltniv 
Thätigkeit  nur  auf  dieGc-Tcnwart  des  Sprechenden  bezogen* 
Anderseits,  ze  igt  der  Umstand,  dass  die  Griechen  nur  für  die  V 
gangenheit,  niclit  aber,  für  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  ; 
schiedeue  Tempusformen  ausprägten,  dass  dieser  Unter», 
sich  ihm  nicht  als  ein  wesentlicher  aufdrängte ,  und  es  Iii. 
in  der  Besch  «i  Ifen  hei  t  der  Vergangenheit  selbst,  dass  die  In- 
nungen derselben  als  vorübergehende,  fortschreitende, 
hende,  und  stehen  gebliebene  vier  besondere  Zeitformen  ert 
derten,  in  denen  jedoch  die  Unterscheidung  desAbsolaln1 
Relativen  eben  so  wenig  wesentlich  und  der  eigentliche  u 
ihrer  Bildung  gewesen  sein  dürfte. 

Ueber  die  neue  Benennung  des  Optativ,  welchen  Hr 
Conjuuctiv  der  historischen  Zeitformen  bezeichnet,  und 
eben  in  der  Syntax  §  4.>(>  weiter  zu  erklären  sucht,  wi; 
ebenfalls  in  der  Syntax  besser  sprechen  lassen.     Nach  §H 
Anm.  sej »eint  es,  dass  theils  die  Analogie  der  Flexion,  tktk 
häu6g  ausgesprochene,  jedoch  weder  in  sich  gel)  begri^1 
und  durch  die  vielen  Ausnahmen,  welche  sie  erleidet,  b 
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»    BChwankendeifReg<  1  ,  dam  der  Optativ  der  Begleiter  tU  r  lultorl- 
1   sehen  Tempora  sei ,  diese  Benennung  veranlasst  habe..  Allein 
an cepehe ii,  was  1 1 r.  K.  ausspriciu .  dass  der  Optativ  des  fara es ens 
eigentlich  der  Conjunctiv  des  Im  perfecta,  der  des  Perfecta  eigent- 
Hch  der  ('onjunotiv  des  Pliisqnamperfeets  und  der' Optativ  des 
Futurs  eigentlich  der  Conjunctiv  eines  im  Indlcativ  nicht  vorhan- 
denen Futirri  -jiraeteriti  (\ygai?ov   ich  wurde  seh  reihten,  §  80 
h .  "2,  wo  Hiv  K.*  an  die  epischen  Formen  ör'Uro.  ßrfltxa  etc. 
.   hätte  erinnern  kennen)  sei:  wie  käme  es,  dass  einerseits  die 
.   historischen  Tempora  nicht  auch v; wie  einen-  eigenen  Com}»,  so 
wenigstens  eigene  Participialfien  hätten,  und  dass  andererseits 
m  der  Aorist  neben  dem  Opiat,  auch  einen  Conjunctfo.  hat?  • 

Nach  diesen  die  Thcile  desJi Zeitwortes  betreffenden  Bemer- 
kungen kömmt  der  Hr.  Verf.  $  1)2  aur  Conjugatinh  «nd  handelt 

pura,  muta  und  liquida  unterscheidet.  Ueber  die  Themen  der 
V*rba  wird  erst  %  141)  gehandelt  und  die  Formen  der,  vetiba  liq. 
sind  gleich  mit  denen  der  veAa  muta  verbunden^  erstehe  aber 
doch  wieder  §  161  in  einem  besonderen  Abschnitte  beiiandelt 
und  zusammengestellt.  Die  auoa»in  den  anomalem Verben  vot- 
kommeude.n  Analogien  sind  überall  gehörigen  *  Orts  vollständig 
an f gezählt,  die  Dialcktvcrsrhicdehheitcn  und  die  Bemerkungen 
*  über  die  Acren te  sind  zweckmässig  gleich  au  den u  betreffenden 
Stelle»  in  besonderen  Anmerkungen  angereiht  und  durch  häufige 
tabellarische  Uebersichten  ist  dafür  gesorgt,  dass  der  mannigfal- 
tig» Stoff  zu  gehöriger  Einigung  und  deutlicher  Anschauung 
komme.  ;  .«,«»«•     •  »'»  i       .  < 

/•»!  Unter  der-  Lehre  vom  Augment  findet  sich  ß.  N-l  A.  1.  die 
auch  &  11)8*  wiederholte  und  wahrscheinlich  >  von  Bnttmann  ent- 
lehnte Bemerkung,  dass  der  aor.  hukA?{öa  nur  in  der  Bedeutung 
zögern  vorkomme.  AHein  aowöhi  die  altem  ,  als  die  neuern  At 
tiefer  gebrauchen  ihn  auch  zur  Bezeichnimg  des  entsprechenden 
Erfolgs  und  der  Nothwendigkcik  So  Thuc.  III,  &5.  92  al.  Xen. 
Gyr.Yl,  I,  4«  (vüig.  MAi;ao^),  die  Redner  und  Lucian  (a. 
Job.  Strange  im  Arthiv  f.  Phil.  n.  Päd.  III.  B*  4.  H.  8.  571). 
&  84  §  »5. 1  sagt  Hr.  K. :  „  die  Formen  auf  —  tfxoV  lassen  das  , 
Atigment  nicht  wmM  Behutsamer  und  kritischer  ist  Biittm.  aus- 
fuhr l.  Gr.  K  S.  vavi.  Denn  wenn  gleich  die  Grammatiker  die 
Wegiassuiig  des  Augments  in  diesen  Formen  bemerken  (Ktyra.  M. 
ft2.V  295,  12.)*  S()  tbuu  sie  dieses  doch  nur  im  A  II  gemeinen  und 
nach  der  Mehrzahl  der  Beispiele,  aber  es  finden  sich  Steilen ,  wo 
sowohl  das  augm.  svllab.  als  das  temp.  nicht  bezweifelt  werden 
darf,  wenn  au  eh  nicht  alle  von  Matt  Ida  1.  §  1  IMF  angeführten*  Bei- 
spiele kritischer  sind.  §  110  AL' Ii,  wo  Hr.  K.  die  Bemerkung 
wiederholt,  hat  er  die  zu  grosse  Allgemeinheit  selbst  beschränkt, 
aber  das  eine  der  dort  genannten  Beispiele  Lüoöuoxtv  11.  p,  428 
ist  nicht  kritisch  sicher  —    Zu  uEXTtffiat  und  uzuvhuai  S  !M» 

*         e>as^**ei    a\a  ituviA    civil  va  •  ^  -  mm  %m    #vf>#v  i»  /  %^     I  f"^  %F 
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A.  2.,  welche  Anmerkung  übrigens  dem  folg.  §  97  vorgreift  and 


erst  unter  diesem  hätte  stehen  sollen,  konnte  in  gewisser  Art 

,  32)  und  w 


auch  noch  ninzaxcc ,  ninxaiiai  (Etym.  M.  662, 
Qvytopai  (Neue  ad  Sappk  fragin.  p.  81)  gerechnet 
Bei  dem  Augment  in  den  zusammengesetzten  Verben  Termin 
mau  die  genaue  Unterscheidung  zwischen  Parathesis  und  Svn- 
thesis,  aus  welcher  allein  die  Sache  deutlich  wird,  und  du 
Schwanken  vieler  verba  composita,  welche  das  Augment  bald  wt, 
bald  nach  der  Präposition  annehmen,  beruht  im  Allgemein 
darauf,  ob  der  Sinn  der  Präposition  deutlich  hervorgehoben  und 
beide  Theile  auch  im  Begriffe  wirklich  getrennt,  oder  ob  sie  htm 
in  Einen  Begriff  verbunden  w  urden,  w  elches  der  Fall  ist  bei  den- 
jenigen, deren  simplicia  entw  eder  gar  nicht  im  Gebrauch  warei 
oder  die  nicht  als  neue  Zusammensetzungen,  sondern  als  m 
schon  fertigen,  und  in  Eineu  Begriff  verwachsenen  Compoisia, 
abgeleitete  Wörter  angesehen  wurden. 

Dem  Abschnitte  von  den  Flexionsendungen  (§  107  fc)  hißt 
jedenfalls  die  Lelire  von  dem  Verhältnisse  der  verschieden* 
Themen  zu  einander  vorausgehen  sollen  (§  149),  denn  die  Eia- 
thcilung  der  Tempora  in  die  drei  Reihem  und  die  Ableitung  der 
selben  von  einander  (§  ION)  setzt  dieses  Verhältnis*  schou  vonui 
wie  denn  hier  schon  der  Hr.  V.  von  -einem  reinen  VcrbabUnuK 
sprechen,  und  Beispiele  gebrauchen  muaste  (tvjito,  6tiU*)> 
deren  Tempusbildv.ng  auf  der  Verschiedenheit  der  Themen  be- 
ruht. Ferner  §  101),  wo  von  dem  Gebrauche  der  Zeitformen 
gehandelt  wird,  \ ermißt  man  eine  durchgreifende  Bemerku«.' 
über  das  Verhältnis*  der  temp.  prima  su  den  temp.  secundJ- 
Deun  daf.es  doch  Verba  in  den  verschiedenen  C lassen  giefc 
welche  entweder  die  temp.  prima  oder  die  seeuuda  bilden,  wah- 
rend, andere  derselben  Classc  die  entgegengesetzten  haben,  ferner 
solche,  die  beide  zugleich  oder  das  eine  vorzugsweise  bilden,» 
muss  die  Wissenschaft  nothw  endig  einen  wenn  auch  nur  das  Ii- 
gemeine  umfassenden  Grund  dieser  Erscheinungen  aufsuchen,  ^ 
dieser  konnte  ohne  Zweifei  thcils  iu  der  Beschaffenheit  derVerfc 
als  primitiver  oder  abgeleiteter  (welche  letzten  wie  die 
ät,  dö,  5  und  die  pura  grösstenteils  die  temp.  prima  habe* \ 
theiis  in  der  Bedeutung  gefunden  werden,  indem,  wie  oben  be- 
merkt, die  temp.  secunda  der  grössern  Analogie  nachxurBf 
Zeichnung  einer  intransitiven,  dagegen  die  temp.  prima  zum  Auf- 
druck einer  transitiven  Thätigkeit  dienen,  mithin  rückwärts  »« 
dem  Gebrauche  der  temp.  1  oder  2  bei  einem  Verbo  darauf 
schlössen  w  erden  kann,  w  as  die  Griechen  als  transitive  oder  inirta 
Bitive  Handlungen  ursprunglich  betrachtet  haben,  ein  Gegenstand, 
der  wegen  seines  Umfauges  und  seiner  nothwendig  durch  Beispiel 
zu  erläuternden  vielseitigen  Beschaffenheit  liier  nicht  weiter  enV 
tert  werden  kann.  Nur  das  wollen  wir  hier  noch  zu  bedenke» 
geben,  dass  diese Erscheinung  in  den. Bedeutungen  der  Verl» 
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leiben  (§  1)2  A.  3),  dass  nämlich  der  Aoristus  2.  die  ältere  Form 
les  Aorists  sei,  dass  er  die  einfachste  Form  des  Verbi  darstelle, 
lud  hauptsächlich  nur  Primitiven  angehöre,  zu  bestätigen  scheint 
)hnstreitig  war  die  Beziehung  der  Handlungen  auf  Ohjecte  und 
iie  Beobachtung  und  Bezeichnung  tJtrer  Wirkungen  schon  ein 
Schritt  weiter  iu  der  Betrachtung  der  Lebcnserscheinungen  und 
ii  der  Sprachentwickelung,  als  die  Betrachtung  und  Bezeichnung 
ler  Handlungen  an  sich,    Wenn  demohnerachtet  viele  dieser 
^  erba  schon  >  in  .  der  ältesten  uns  bekannten  Sprache  mit  einem 
:as.  obl.*  namentlich  mit.. einem  accus,  .verbunden  werden  (z.  B. 
pivyn>  fiakiOt  kapßavfo}*  so  lässt  steh -dieses  aus  dem  im  Grie* 
Jüschen  geltenden  Gebrauche  des  Accusativs,  wo  dieser  Casus 
lloss  eine  Beziehung  des  daen  Begriffs  auf  den-  andern  bezeichnet 
ttxvc  niöag)  erklären ,  wie  er  denn  in  der  «hat  in  Verbindung 
nit  <ptvy(o,  Jiatäavm,  ytofönvo  und  vielen  andern  Verben,  die 
leu  Aor.  2.  haben,  nicht  ein  durch  die  Wirkung  der  Handhing 
einen  Zustand  änderndes  Object  bezeichnete.    Daher  durfte  es 
licht  unerlaubt  sein  anzunehmen,  dass  dasselbe  entferntere  Ver- 
lältniss  eines  Objects  zur  Handlung  ursprün glich  auch  bei  Ver- 
icn,  wie  Aetnoi ,  Xccfifiavco-,  ßdkkta .  4cff/t>«?7  zkftvw  n.'a.  Statt 
gefunden  habe,  d.  h.  dass  diese  Handlungen  ursprünglich  für 
ich  und  ohne  Beziehung  auf  ein  Object  gedacht  worden  seien, 
vie  sich  dieses  noch  in  Aaßc,  fass,  in'ßcfAAetv  ;  schiessen,  u.  a« 
viind  giebt.  —    Uebrigcns  unterscheidet  sich  der  Hr. "Verf.  da- 
lurch,  dass  er  kein  ftttt  ;2.  acL  und  med.  annimmt,  sondersriHe 
gewöhnlich  sogenannten  Formen  die  schwache  Formation  derfrrL; 
ra  Gegensatz  So  der  starken  mit  o\  nennt,  und  ebenso  im  aor.  Ii 
^enn  die  Endungen  dieser  Tempora  betrachtet  er  mit  Landvoigt 
lIs  aüa  soo.ua^       Sls  Alt,  und  aor.  van  alfd  entstanden,  indes- 
en  odwiesen  ist  diese  Abstammimg  doch  gerade  noch  nicht  ,f  da 
ir.  IL  einen  Aorist  io«  von  ttpl  Schwerlich1!  nachweisen  kann,  £a 
ber  von  ihm  selbst  Imperfect  genannt  wird,  da  ferner  in  den  bei* 
Len  Verben,  in  welche  jene  Endung  des  Futurs  rein  und  vollstän- 
lig  aicli  finden  soll,  «fcdiöouati  und  ^a^ioojtiat  das  g,  wie  die 
Vnalogie  der  iibri  gen  Formen  zeigt,  gar  nicht  der  Endung,  son- 
lern  dem  Stamme  angehört,  und  endlieh,'  obgleich  durch  diese 
Annahme  die  Verlängerung  des  Stammvokals  vor  ö  in  den  verbis 
»nris  eine  Erklärung  erhält,  es  befremdet,  das»  doch  auch  in 
ielen  verb»  puris,  und  in  den  impuris^  wo  das  e  znr  Vermeidung 
ler  Härte  in  dem  Zusammentreffen  derOonsonanten  dienen  könnte, 
liebes  s  gerade  nicht  angewendet  wurdet  '  Auch  bleibt  ja  immer 
toch  die  Frage,  woher  denn  in  iöopai  und  dem  angenommenen 
öa  selbst  das  ö  komme,  und  wie  dieses  auch  in  diesen  Formen 
chon  unmittelbar  als  Tempuscharakter  erscheint,  eben  so  un- 
niUelhar  kann  es  auch  in  den  übrigen  Verben  als  solcher  be- 
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/reit.  Tempora  als  aus  den  Formen  von  tlul  entstanden  nacKircMi 

können.  .  ,         .  .  . 

Zu  der  Tempusend  ang  rechnet  der  Hr.  Verf.  §  111^  auch 
die  Personalendnng  und  den  Modusvocal  als  wandelbare  Bestand- 
theile.     Daher  kommen  beide  erat  nach  dem  unwandelbar 
Tempuscharakter.     Schwerlich  mit  Recht.     Denn  weder 
eine,  noch  das  andere*  gehört  einem  Tempus  ausschliesslich,  fa- 
dem entweder  allen  Teraporibus  oder  -doch  einer  gewissen  Cw* 
eines  Genus  gemeinschaftlich  an.    Es  hatte  also  von  den  Per*- 
nalendungen  und  Modusvocalen  gleich  nach  der  Eintlu-ilun:  > 
Tempora  nach  den  drei  Zeit  Sphären  und  in  Haupt  -  und  Ihm 
sehe  Tempora,  noch  vor  der  Erwähnung' der  einzelnen  Tempon 
und  ihrer  charakteristischen  Bildung,  die  Rede  «ein  sollen.  Utber 
hanpt  können  wir  uns  mit  der  v.  Hr.  K.  beliebten  Anordne 
dieses  Gegenstandes  nicht  befreunden ,.  durch  welche  Alles  n 
sehr  zerrissen  wird.,  als  dass  man  das  Nöthige  in  einer  klare o  uw 
bequemen  Uebersicht  beisammen' hätte,  und  überall  das  We*fl* 
liehe  und  Allgemeine  von  dem  Unwesentlichen  und  Kinsein  < 
leicht  unterscheiden  könnte.    Die  Bemerkungen  über  die  V- 
nalendungen  §  113.  114  rouss  man  durch  die  über  die  Dialel'1 
§123  ergänzen,  wo  Vieles  wiederholt  ist;  die  wichtige  Ru 
von  dem  Unterschiede  der  Pcrsonalendtingen  in  Haupt-  und  . 
storischenTcmporibus  ist  nicht  als  solche  hervorgehoben,  sondtf 
sie  verliert  sich  unter  den  Bemerkungen  §  112,  2,  und  die« 
ranss  man  sich  wieder  durch  §  123,  12  ergänzen,  wo  unter 
Bemerkungen  über  einzelne  Personen  einzelner  Tempora  sieh  • 
Erinnerung  verloren  hat,  dass  bisweilen  die  2.  und  3.  dual 
histor.  Tempora  verwechselt  werden.  Die  Pcrsonalausgaage  ?e  1 
hat  der  Hr.  V.  §  1 14  nach  Bopp  und  Landvoigt  aus  der  Conjw 
tion  in  ut  abgeleitet«,  und  mit  denen  der  indischen,  gotnU**1 
und  lateinischen  Conjugation  in  Vergleiehunsr  gestellt,  Gr«1' 
dert  haben  wir  uns,  hier  nicht  auch  eiue  Hiiideutting  auf* 
Zusammcnliaug  dieser  Personalausgänge  mit  dem  Pronom. ptt* 
zu  finden,  welcher  Zusammenhang  jetzt  durch  die  vergh 
Sprachkunde  als  sicher  ermittelt  ist.    Unsicherer  scheint 
Urtheil  darüber,  ob  diePersonalausgängc  aus  den  pronom. 
oder  diese  aus  jenen  entstanden  sind.    Hr.  h.  lehrt  § 
letztere.    Allein  wenn  die  Personalverhältnisse  durc  h  die  K: 
gen  des  Verbum  bezeichnet  wurden,  so  muuileii  sie  nothwffli 
schon  deutlich  im  Bcwusstsein  der  Sprechenden  vmhandeaai 
unterscliieden  sein,  und  es  lässt  sich  nicht  leicht  denken, 
dann  nicht  auch  besondere  Worter  zur  Bezeichnung  die- 
griffe  auch  ohne  Verbindung  mit  Verbal  begriffen  vorhandener" 
sen  wären.  —    Die  Behauptung  §  1141.  2,  dass  die  altern  An  • 
Thukydides,  Ari  stop  hau  es  und  Piaton  sich  statt  (tat)  dort* 
gesturapfteren  Forme«  bedienen,  hätte  weniger  bestimmt 
►prochen  sein  sollen;  denn  obgleich  die  Form  iu  et  ailerd»§** 


Google 


Kühne**  Grammatik  4er  gricch.  Sprache.  2 H> 

* 

gewöhnlichere  ist  v  s0  las  st  sich-  do^h  nicht  läugncn ,  dass  auch  in 

nicht  wenigen  Stellen  die  andere  ?;  allein  in  den  codd.  vorkömmt, 
untf  dadurch  das  Irtheil  über  die  Allgemeinheit  der  enteren  we- 
m^steirs  unsicher  gemacht  %ird.  2\iJ ;$&iiv :,§:123  S.;l0&Anra. 
hätte  Hlcks^chttich'd^  ^'E(j?t>lx.  äüsser  den  beiden  Änalogis  £act> 
und  jjöxat;  wenigstens  "auch  noch*  fo*rj?kytv  angeführt  wehten 
können,  welche  Forrn  dttrch  das  Zeugmiss  der;  GraroratthVcr  wie; 
cter  codd.  geschützt  und  in  unsern  jetzigen  hömetfscHcli  Texted 
gefunden  wird.  Yergl.  Buttm.  1.  %  4&*  Spitzner  ad  II.  Xffl, 
388.  jraynv  ü.  VJI,  iUr  VI,  HO.  Aber  Aeje  Bcmcrjitmg  sijcht 
mau  überhaupt  ihW  an  jener  Stelle,'  sondern  entweder'  bei  flern* 
v  faslx  ,  oder  da  sie  hur  sehr  wenige, ^  nuregelmässigc  T^ba \W 
g cht,  uüter  diesen.  *  Das  jStrebcn  des  Hrn. Torfs,  ^lles'  znSainmeii^ 
zustellen,  was  in  irgend;  einer  Acnnlichkeit  zu  einahtrer  stelifj 
veranlasst  ihu  nicht  selten,  solche  Ersjchdnungen  an i  fSirerti  Orte* 
zu  erwähnen ,  die  dort 'vorgreifen  ,'  und-  darum  niclit°an  ilirent 
Platze  stehen.  So  §  12$.  10,  wö  bei  den1  ionisdicn'ÄnsgUttferi 
arcü,  axö  st.  vzaif  Wo  aueb  'schon  ^ie  Formen  der  Verba  iri /ki 
erwähnt  sind,  und  zwar  nicht  allein  in  Beziehung  auf  iliese  Ans- 

gange  4  sondern  auch  mil  deni  ('miaute  des  SiammuK  ul>  «  in 
reiche  Bemerkung  daher,  vouVstfndig  §  *4HV>  11  wMi&rhftU  i*U 
Sirups  Behauptung  (de,  exitu  verenuin  injiNoinii  «atmi&.  «egun> 
1834),  dass  die  3.  pj.  opt.  pass.  bei  Homer  und  Hewlot  mir  in 
ouara  ausgehe,  war,  dem  Ihn.  Yei&  wohl  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden. Ebei*  so  werden  §  12*.  241  bei  den  Infinitiven  auf  ptvou 
die  Yerba  in  u*  mU  erwähnt,  aber  es  genügte  dort  nur  auf  §  20Ü 
S.  211  m  verweisen/,  wo  dasselbe  wiederkehrt.  Dagegen  wäre 
eine  Erinnerung  au  die  Infinit,  auf  dp  uad  rjy ,  welche  sieh  aus 
jener  Infinitiv  bildung  erklären,  dort  nicht  unpassend  gew  esßu,  w  o  , 
ccyriUtvat,  cptltjixtvca  u.  a.  erwähnt  sind.  Von  diesen  su rieht 
Hr.  K.  erst  S.  140  A.  1.  hinter  den  Paradigmen  der  \erba  con- 
tra cta.  Dagegen  scheint  es  dem  Verfahren  des  Ilm.  V.  nicht  zu 
entsprechen,  wenn  von  dem  fut.  att.  erst  §  1 2. >  hinter  den  Para- 
digmen gehandelt  wird,  da  doch  die  hier  angenommene  Entste-r 
hung  dieser  Bildung  sich  an  das  a»scMesst,  was  §  lüü.6  übe* 
die  Bildung  des  gewöhnlichen  fut  1.  gesagt  ist.  Ob  die  An-> 
nähme  einer  ursprünglich  doppelten  Bezeichnung  der  Zukunft 
(an  welchem  Zwecke'?)  bei  denVerbis  auf  -  tfia  uud  dem  fut* 
doric.  (ho/u-ö*- oder  eigentlich  nachdem  Verfasser  xottid-fC-a?, 
uud  iöw),  woraus  xo^löco  uud  xopm  entstanden,  zu  ge- 

statten, sei,  wagt  Ree.  nicht  zu  entscheiden.  §  125.  4*  6  in 
der  Aufzahlung  der  Yerba,  die  das  fut.  attie.  haben,  sollte  es 
statt  alle  auf  —  igo  heissen:  alle  drei  -  und«  mehrsilbigen 
auf"  —  t^o,  obwohl  auch  bei  diesen  \ 'er bis  die  Formen  mit 
dem  cf.  vorkommen.  (Lobeck.  ad  Phryn.  p.  746.)  Die  Formen 
£Qr}poixit  Thuc.  3,  58  und  olxuovvxag  6,  23  können  schwer- 
lich als  Futuxa  bestehen;  an  der  «weiten  Stelle  leseu  schon 
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einige  Ausgaben  olxtövirtict , itlid  4oi?fiovr«,  3,  58,  ist 
Praesens.  / 

Recht  verdienstlich  ist  die  §  131  ff.  nach  gewissen  Analogien 
zusammengestellte  Uebersicht  der  verba,  pura,  welche  in  ihrer 
Bildung  von  den  allgemeinen  Regeln  hinsichtlich  des  Stammvocals 
abweichen.  Da  aber  bei  denselben  schon  angegeben  ist,  weich* 
im  Pcrf.  und  Aor.  Pass.  ein  ö  einschalten,  dieses  aber  erst  §  \U 
als  Regel  ausgesprochen  wird,  so  hatte  diese  den  einzelnen \« 
ben  vorangehen  sollen,  wie  darin  dieselbe  wirklich  schon  im  §  131 
enthalten  ist.  Mehrere  der  hier  erwähnten  Verba  gehören  je- 
doch, in  sofern  die  Abweichungen  der  Tempupformen  auf  *er- 
schiedenc  Thema  zurückführen ,  wohl  ehei  unter  die  anonuk 
wie  dafjLclüi  und  dauat,cj ,  ßvvia  und  ßva,  xvlivba  und  %vi& 
ü.  s*  w.,  ;bei  weldien  ob  sie  in  diese  Analogie  gehören ,  dam 
abhängt,  ob  sie  ursprünglich  ve,rba  pura  waren  (wie  dvvcj*  awöo, 
woraus  avvx&\  Buttm.  §  95.  A.£.)  oder  ob  sie  als  solche  «es 
erst  aus  der  Futurforra  gebildet  haben,  wie  xiMirdo,  xvlifä 
xuAi«,  welches  jedoch  in  vielen  Fällen  schwer  zu  bestimmen  ist 

«-  •  In  den  Bemerkungen  m  den  drei  Classen  der  durch  Coaso 
nanten  verstärkten  Verbalstamme  will  es  uns  nicht  einleuchtet 
warum  die  Verba  auf  £w,  die  zum  reinen  Charakter  y  habe*, 
zweimal  erwähnt  sind ,  erst  §  152,  3  bloss  xoa£w,  tp/go,  xlatß 
gtfr,  darin  §  153,  4  die  übrigen,  und  dazu  §  154,  4  noch  die  aus 
der  epischen  und  ionischen  Sprache.  Richtig  sagt  der  Verf.,  dm 
diese  sämmtlich  OnomatOpoetika  sind,  aber  auch  föo  sollte  da- 
von nicht  ausgenommen  sein,  da  in  diesem  Vor bnm  eben  so  tk 
in  den  übrigen  die  Buchstaben  selbst  ursprünglich  das  sinnück 
Bild  der  dadurch  bezeichneten  Handlung  geben:  recken,  re$* 
wirken,  thun.  Die  Aura.  1.  zu  öuo/£gj  ,  welche  sagt  1  dass  «w 
ältere  Formation  öuo/Sonrn  u.  8.  w.  zii  dem  Praes.  ouo/ga,  & 
neuere  und  nicht  attische  öuqlöco  u.  s.  w.  zu  dem  Praes.  övfif® 
gehöre,  enthält  eine  Verwechslung,  denn  ovyltto  gehört  su  dt 
o/rrra,  övqIöc*  aber  zu  Oüot'fco.  Dabei  hätte  noch  erinnert  wff- 
den  können,  dass  wenigstens  die  Substantiv  form  Ovoiyz  auf  eine* 
Stamm  mit  yy,  hinweist,  sowie  es  neben  ovXmyKtrjg  die  Fora 
6<iXmHttjs  gab.  Wenn  übrigens  Hr.  K.  6vqI£q  wegen  tfvpfr* 
nicht  unter  die  Verba  auf  mit  dem  Charakter  y  will  gerecht 
haben,  ao  mussten  aus  demselben  Grunde  auch  6t aAa£o,  oipo? 
olokvtm-  u.  a.  ausgeschieden  werdeu.  Cf.  Greg.  Cor.  p.  I** 
Phryn.  p.  191  sq.  —  Von  foixa  vermuthet  der  llr.  V 
Audi.  5,  dass  es  Perf.  1.  zu  tiöa  sei,  wie  öblöouu  ; 
Dagegen  aber  ist  das  homerische  £txe,  Ii.  18,  52t\  und 
tung)  welche,  so  sehr  es  auch  den  Anschein  hat,  mit  sebtn 
keiner  Verbindung  steht ,  sondern  ursprünglich  ein  Nachgebe 
sich  Anschlicssen  (verwandt  mit  a'xw,  weichen)  bezeichnet 
8.  HH)  A.  2.,  wo  der  Atcentfchler  in  dxijx^tM  im  V  ^ 
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der  Druckfehler  berichtet  ist,  hätte  auch  das  daneben  stehend* 
axrnüaxo  aus  IL  170  in  äx(t%tU*xo  berichtigt  »ein  sollen.  ., 
Recht  gut  is t  die  Darstellung  und  Uebersicht  4er.  Bildung 
des  Aor.  1.  in  den  Verb.  liq.  S.  l«8ff  ;Aber  warum  sa?t  Hr.  IC, 
dasahei  yZitga  der  Aorist  fehle?  In  9i<*(pfciQ#i> wenigstenrist 
er  unbestritten  vorhanden ,  und  er  musste  desswegen  ebenso  be^ 
merkt  werden,  wie  das  fut  q&seta),  welches  auch  nur  in dta- 
V&htat  (11.13,  625)  vorhanden  ist.  S.  160  A.  1  konnte  über 
die  Verba  auf  ettvm  und  aloo,  die  im  Aor.  1.  r\  oder  a  annehmen, 
und  deren  Gebrauch  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  und  Schrift- 
itellcrn  Einiges  noch  genauer  bestimmt  werden.  ,  In  ?  q >a t i  fo  ist 
kvohl  eher  vcprjva  die  attische  (Aristoph*  Ljs.  030.  Lob.  ad 
Phryn.  p.  26.)  vtpava  die  spätere  Form.    Es  fehlt  dfouatvo, 

\}{QU>jva.  später  ivi-ounva.  (Lobeck.  1.  C  p.  25.)  Siatt  tit^  aiven 

sollte  es  TtTQttlvcj  heissen,  Von -den  Verben  in  tu  steht  ein 
Verzeichnis^  der  verba  anomala  auf  co ,  welche  der  Hr.  \  erf.  in 
il inl icher  \Y} eise  zusammenstellt,  wie  er  dieses  schon  in  seinen 
Vüjier  erschienenen  Tabellen  gethaa  hafte,  jedoch  in  anderer 
Folge  der  Analogien.  Mit  Recht  hat  er  hier,  wie  Duttraann  u- 
A.,  diejenigen  Yerba ,  welche  zwar  von  der  ganz  gewöhnlichen 
Tenipusbildung  auf©  abweichen,  aber  eine  vollständige  Analogiq 
bilden,  wie  die  Verba  auf,**,  oo\  f  von  der  Anomalie  ausgesclilos- 
en.  Die  Anomalien  sind  eingeteilt  in  a)  AnojnaUen  uu  Stamme 
indb)  in  den  Personalendungen.  Bei  den  einzelnen  Verben  ist 
tlleroal  durch  Buchstaben  angedeutet ,  welche  derselben  die  Aor. 
»ass.  oder  I\led.,  oder  das  Fut.  Med.  mit  actiter  Bedeutung  ha- 
>en,  und  bei  den  einzelnen  Formen  oder  Verben,  die  im  VorJoer- 
M-henden  schon  erörtert  worden  waren,  Js£  meist  auf  die  betreff 
ende  Stelle  hingewiesen.  Dadurch  entstehen  nun  nicht -selten 
loj> polte  und  dreifache  -Wiederholungen  ,  indem  gewöhnlich  jede 
«0rrn  an  der  ihr  gehörigen  Stelle  als  Tempusform  etc.  in  ihrer 
kualngic  oder  Abweichung,  dann  wieder  in  diesem  Verzeichnis^, 
laiin  noch  einmal  in  dem  allgemeinen  Verzeichniss,  der  anomalen 
,  rrba,  und  endlich  im  Register  angeführt  ist.  So.  z.  U.  tu  y.vyui- 
ok  $  tili  .1-  §  185,  m  §  247  $,280  und  im  allgemeinen  Register. 

ml  doch  findet  man  auch  hier  keinesweges  alle  Formen  beiaam- 
nen  ,  nnd  man  mnss  desshalb  theib  aus  verschiedenen,,  Stellen 
ie^er  Gramipatik,  theils  aus  andern  Grammatiken  sich  Ergin-, 
aufsuchen.  So  fehlen  z.  B.  unter ßnlvy  die  aorist  Imperative 
aräfla,  *Q6ßa9  die  Verkürzungen  ßmfip  und  ffcdav,  die  Fojft 
ie»  ßiv,ßsiw,  /%  u,  *  ,  Diess  hätje  cinigermassen  vermieden 

erden  kdnncn  .  wenn  in  diesem  Verzeichniss  der  Anomala  auf 
}  die  Verba,  die  zusammen  eine  gewisse  Analogie  bilden,  nur 
Ti  Allgemeinen  mit  den  Grundformen  ihrer  Stämme  angeführt,' 
agre^ren  alle  Einzelheiten  in  den  Bildungen  der  Tempora ,  Per 

;m' ii  ei<\  in  dem  allgemeinen  Verzeichniss  der  Anomala  voll  - 
tändig  zusammengestellt  worden  waren.    Dann  haften,  auch,  da 


Sie  ton  ir^n.  K.  angenommenen  dessen  der  Ahonm'len  einander 
nicht  überall  ausschliefen  und  ein  Vernum  wegen  verschiedener 
Abweichungen ,  oft  in  *zwel',  ja  drei  Classcn  gehört,  uriter  jeder 
dieser-  Cfessen  mnr  die  in  dieselben  gdliörigen  Formen  erwähnt 
werden  dürfen,  diejenigen  Fbrrnen  atoer,  wetcliö*in  die  Analogie 
der  spffter1  erst  ahgeha ndelteri  "^erbä  irt  ui  gehören,  am  den  Vtfr* 
griff  zu  vermeiden  y  erst  flach  diesen  in  dem  allgemeinen  Ver- 
zeichrriss  der  Ahomala  aufgeführt  werden  können»   'Wenn  aber 
ein  Verbum  zu  verschiedenen  Analogien  gehört,  «o  musste  ei 
auch  in  der  fch gegebenen  Weise  unter  jeder  derselben  erwähn* 
werden,  2.  B.  vniep>fo\iai,  welcnes  nicht  allein  in  der  Analogie 
Hl.  derer  gehört,  die  t/s  an  Äen  reinen  Sfam müh arakt er  ansetzen, 
sondern  auch  nebst  jutuvr/6**«*  in  die  Analogie  VI ,  wegen  dei 
dem  Stamme  vorgesetzten  r.    Im  Einzelnen  kann  auch  hier  noch 
Manches  erginzt,  berichtet  oder  genauer  bestimmt  werden 
Untvr  pt}ivi}6XcD  fehlt  wie  bei  Bftttmann  l^*rfiApmy.    find  dem 
Aor.  1.  Pass.  Ißvr^v  dürfte  Wer  nicht  die  Bedeutung  ick 
erwähnte  beigelegt  werden.    Denn  diese  entsteht  überall  mn 
zufällig  durch  den  Zusammenhangt  ah  sich  Ist  jener  Aorist  rein 
passiv,  ich  wurde  erinnert,  wurde  durch  diu  Erinnerung  auf  einet 
Gegenstand  geführt ,  während  das  epische  iftvrjöa^rjv  vielmehr 
als  absichtliche,  thätige  Erinnerung  gedacht  ist.    Eben  *o  wenir 
ist  es  genau,  wenn  tinter  ylyvofxai  gesagt  ist,  yiyovu  und  Iva»*- 
pnv  vertreten  jenes  das  Perf.,  dieses  den  Aorist  von  tlttL  Viel- 
mehr liegt  In  yiyvoaat  stets  der  Sinn  eines  Fortschreitens,  ejaer 
Bewegung  im  Sein ,  in  i  fyu  dagegen  der  des  ruhigen  Beharrens, 
woher  es  eben  kömmt,  äass  letzteres,  weder  Aorist,'  noch  Perfeet 
haben  karm,  und  seihst  da,  wO  ylfvoptui  die  Stelle  der  Copnla  ta 
vertreten  scheint,  behalt  es  den  Sinn  jener  Bewegung,  iiamlicb 
ein  thätiges  sich  Zeigen  e^Ier  *Und geben  einet  gewissen  Bigtii 
Schaft.    In  Piaton.  Parm.  f.  141  E.  Itann  ytvritrfitxcu  weder 
das  eine,  äoxftdas  andere  Mai  statt  y^txtxi  stehet! ,  da  dieses 
beide  Maleerst  mit  *erf,  dann  mit  ovte  daneben  steht,  folglich  gaw 
deutlich  einen  verschiedenen  Moment  der  Existenz  bezeichnet, 
sondern  ytvrjdrussxai  steht,  wie  der  ganze  Zusammenhang  seigt, 
gleichbedeutend  mit  ytywqöErctt ,  welches  ScMererm  acher  dafür 
setzen  wollte.    Bei  der  VIII.  €lasse  ,  welche  die  VerbalfonneB 
atif  <}©  befasst,  legt  Hr.  K.  die  findungen  a%ov  und  Jtovt  wahr- 
scheinlich nach  Bnttm:  II,  S.  86  dem  Impcrf.  nnd  Aorist  br 
Hier  hätte  wenigstens  die  historische  Erinnerung  nicht  fehlen 
sollen,,  dass diese  Formen  von  Einigen  Mos  für  Aoriste,  von  Aa- 
dern  blos  für  Praesentia  und  Im  perf.  gehalten  und  accentuirt  wer 
deti,    9.  G.  Herrn,  ad  Soph*  Ant;  1083:  Öed.O.  Imnwa. 
Hermann  de  verbis  Graecorum  in  a&eiv ,  €$hv%  vftuv  eiennti- 
bus.    Erford.  1832.    Unter  /Wöxd>  S;  1&6  hätte  nicht,  wie  bei 
Buttmann,  stehen  sollen:  Med.  Weide,  intrans.  Dehn  diese  Be- 
deutung gehört  nach  aller  Analogie  (selbst  viftsa&ai  wird ,  ob 
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rknofi  es  mit  dem  aCc.  verbunden  wird,  fälschlich  für  med.  $  CK 
t alten)  im  Grieth,  dem  Passiv  an,  wie  auch  der  später  gebrauch- 
iehc  Aorist  iß otfKrjtf;/?/  zeigt.    Eben  so  weoig  sollte  dfcouca,  ich 
edarf,  med.  heimsen  int  fit  low  pat.  wird  S.  11J8  geradehin  iur  miu- 
e*  gut  atiLsch  erklärt.    Hier  konnte  'der  überall  kritische  Butt- 
Hinn  zu   grösserer  Behutsamkeit  ratheu.     Die  Handschriften 
imi^stcns  des  Thukyd.,  Xenopk.,  Piaton  machen  das  Urt heil  der 
ttikisten  »ehr  unsicher,  und  seibat  Eurip.  Phoen.  55fi  hat  • 
ivuttia.    Unter  jriffOfie»,  ich  fliege,  S.  200,  vermißt  man  ge- 
rne und  kritische  Angaben  über  deitfiebrauch  der  Aoriste 
liö&ut  und  Äwfdfrat,  zumal  da  auch  §  282.  5  der  Sache  nich* 
eiter  gedacht  ist,  ab  das«  *T«tJd*c  wmlseh  und  altnoetiscli 
iisst.  Doch  beruht  dieses  auch  in  der  Prosa  auf  unvervf  ertlichen 
u gnisseu.    S.  Sehneid,  ad  Piaton.  GW.  IL»  p .  3€|5  A.  eil.  Herrn, 
[  Sdph.  Oed.  R.  p.  17  ed.  &    In  ßcMa  nimmt  Hr.  K.  §  n<> 
181  für  'die  Formen  ßißkrjxa.  flißXrjum  cte.  Mctathesis  und 
n  Stamm  iLL>;  an,  aber  §  194  S.  201  legt  er  denselben  ein 
lcma  mit  dem  Charakter  s  unter,  und  nennt  dieses  auch  JVleta- 
•sis.    Dann  wäre  .«her  vielmehr  Synkope  des  «,  \*enn  nicht 
v  a  ein  Thema  BEA  (etwa  nach  /3iAo$)  angenommen  winL 
ü  fut.  Um  hei  ttigiti  durfte  schon  nach  dem,  Wa s  Matth.  §222 
rübe*  sagt,  nicht  einmal  selten  heissen.   €f, Herrn,  ad  Sopb. 
d.  C.  p.  286Y  Zu  rasch  ist  S.  201  unter  i^dofiat  i^ß^fii 
pn*aWS<  322  dar.  2.  Pass.  von       genannt,  was  Buttmann  nur 
lauihet  hat.    Dagegen  ist  die  Bedeutung,  und  Buttmann  be- 
j;tt  t  zu  viel,  weun  er  sagt,  dass  der  Sfiusammenliang  darchau« 
Fraeterjtuw  verlange.  nuXkcoaq  steht  auch  sonstjmit  dem  Prae- 
ho  gut  wie  näkui  (11.  10,  12 L) ,  und  dk*s  ist  uQ^nvcu  wie 
•        •».!.•     :  .  V  . 

Gleiche  Zweckmässigkeit  und  Klarheit  in  der  Anordnung 
Analogien,  wie  in  der  Erklärung  der  Formation  kann  Ree  iu 
J  >arst eüung  der  Verna  in  /tri  rühmen  „  welche  der  Hr.  Verf. 
wa*  HattpUikasea  theHU-I)  fodiejemgenV  welche  die  t erso- 
►naisHigen  iMimittelhar  an  den  Stammvacal  setzen ,  II)  diejjeni-, 
9   m- eiche  dem  Stamme  die  Sylbe  w  oder  vvv  anfügen,  n«4, 
r  A.  nach  Veen  Leu,  IL  nach  Cousouanten.    Doch  ist  auch  hier 
eilen  das  Allgemeine  nicht  genug  von  dem  Besondern  ge- 
>  den,  sondern  den  Hauptsätzen  zu  v kl  Einzelnes  in  den  An- 
x  ii u^ren  untergemiseht,  wodurch  die  Aufmerksamkeit  zerstreut 
vielfältige  Wiederholung  herbei  geführt  wird.    So  gehört 
Iö8,  wo  von  der  Bildung  der  Tempora  bei  den  Verben  in 
exliaupt  gehandelt  wird,  noch  nicht  Anm.  2.  über  den  Gc- 
cIm  der,  Aor.  2.  loW,  Sfbfv,  welche  eher  beim  Paradigma 
t  ihre  Stelle  hatte.    Auch  kehrt  dieselbe  Bemerkung  §  203* 
dl    im  Paradigma  S.  218  wieder.     Die  Anm.  1.  su  §  10?« 
lettischen  Dichter  brauchen  statt  des  ion.  ilvwuai  die  Form 
öi«em  v:  vivvpcct  (*      weicher  Butrmann  folgt  (ausf.  Gr. 


Digitized  by  Google 


GrU*hircb*aPratb«. 


II  S.  89.  2S0ybednrtte  hoch  genauerer  Kritik.  Denn  die  Ver- 
doppelung; des  v  bei  den  loniern  ist  von  Seiten  der  Handschr 
keinesweges  sicher  (8pitwier  ad  IL  3 ,  279)  und  daher  nicht  all- 
gemein  anerkannt  (  Passow.*  Lex.  *  v.),  obgleich  sie  in  der  von 
Buttmann  angeführt*»  Analogie  von  ^cövvvfti  u.  s.  w.  gegründet 
ist.  Schreibt  man  aber  hei  den' loniern  xiwvpt»,  so  sollte  dieses 
auch  bei  den  attischen  Dichtern  geschehen,  roh  welchen  rci; 
dem  Worte  gelbst  in  den  Chören  doch  wohl  auch  Schreibung  und 
Quantität  angenommen  ist.  Denn  Enr.  Or.  313  im  Dochmia- 
kann  wi^pivtri  stehen.*  ^Cf.  Herrn.  Praef.  ad  Soph.  Ant.  e<L£ 
p.  XXIV.  Die  ö.  Arth»,  ebendaselbst:  „Wenn  dem  Endconsonan 
ten  des  Stammes  ein  Diphthong  Torangeht ,  so  fällt  vor  dem  rr 
jener  Endconsonant  aus,  ausser  wenn  derselbe  ein  K-  Laut  ist 
als  afwaai  St.'  AIP,  oW~vtyii  St.  4A1TS  xaivvfiat,  St.  KAU 
aus  KA4,  W-wpe,  ;St  KTEIN  aus  ÄT£JV,H  bedurfte  ebea- 
falls  besserer  Begründung.  Denn  1)  fragt  man,  warum  die  Wej- 
lassung  des  Endconsohanten.  allein  beim  K-Laut  unterbleibe: 
2)  ist  es  keineswege«  erwiesen,  data  jene  Formen  von  St  am  ran 
mit  einem  Consonanten  am  Bode  herkommen,  denn  fal-ron*  lei- 
ten töe  alten  Grammatiker  wenigsten»  nicht  von  üMT^  aooden 
von  JATib  (Etym,  M.261,  23.  Favorin.  34  a.  ip.  Dindorf 
gramm.  gr.  Vol.  I,  p.  146),  xcdwpat  kömmt  nicht  von  K  AU 
wovon  gar  keine  Spur  vorhanden,  sondern  von  KAI,  verwandt 
mit  TA  (ydvvpeti) ,  woraus  sich  xixatipai ,  %ixad(ia$  ebenw 
gebildet '  wie  i^gadarav  von  PA,  $aiva>,  xtrlvvui  schwankt 
selbst  in  der  Schreibart  mit  xvelwyuti  welches  bei  weiter 
gewöhnlicher  ist  (Buttm.  IL  S.  175  Herrn.  1*  e.  p.  XXIII)  aad 
aiwuai  wird  «war  von  •  den  Gramm!  von  aXgcs  abgelehrt 
(Etym.  M.  36,  41.  Favor.  6,  6.  llVDind.  1.  c.  p.  ab« 
auf  eine  Weise-,  die  dieser  Etymologie  nicht  viel  Glauben  tct 
schaffen  kann,  suroal  da  von  otfp«  die  analog  gebildete  Fcrrr 
ägw'fLxi  exaistirt,  und  die  Bedeutung  jenes  Verbuni  der  tw 
cFoqj  sich  nicht  anschliesst  Auch  sprechen  es,  soviel  Ree  wd» 
die  Gramm,  nirgends  als  Regel  aus,  dass  der  Stammconsonfi^ 
vor  v  wegfalle;  sondern  nur,  dass  nach  einem  Diphthongen  In  der 
vorangehenden  Sylbe  da*  ^  einfach  geschrieben  werde«  — 

Unter  xeiuoe  Sr  243  schliesat  sich  Hr.  K.  ganz  an  Bat! 
mann  an,  indem  er  diese  Form  ingleich  für  denConj.  will  geh« 
lassen.    Allein1  diess  ist  eine  sonst  dnrdi  keine  Analogie  so  rech 
fertigende' Annahme,  denn  in  Formen  wie  Öia6xtdäyvvrai%  fai- 
dtixvvzn»  konnte  wohl  das  v  den  Modusvocal  tj  in  sich  aufoeh 
meri,  nicht  aber  das  s  oder  ei  das  ij  in  xiiptai.   Dabei  shadaV 
Stellen,  nm  derentwillen  diese  Annahme  hingestellt  ist,  aar 
wenige  und  in'  Hinsieht  der  Schreibung  nicht  kritisch  sicher- 
wie  wir  denn  nicht  wüssten,  warum  die  jetzige  Leseart  xijrvi  in 
Homer  nach  cod.  Vcn.  Tadel  verdiente;  Plat.  l'haedon.  p.  *l 
E  aber  ist  diäxBi[iai  Indicat»,  wie  schon  oft  erinnert  Word r 
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Matth.  S.  10A3.  Rost  Gr.  S.  624.  5*  Ausg.),  p.  93  a  hingegen,  wo 
LieConstruction  den,  Conjunct.  verlangt,  hat  £vyxtr]zai  bei  wei- 
cm  mehr  handschriftliche  Autorität  uls  ^vyxtirai .  und  so  ist 
soer.  n.  ccvtlö.  §  2*8  ed.  Bekk.  schon  ohne  Zweifei  richtig 
)uxxbtjo&b  verbessert 

Der  „Bildung  der  Vcrbaladjectiren"  überschriebene  Abschnitt 
\  243  ist  eine  fast  wörtliche  Wiederhol  im-  von  §  !(><),  4 ,  nur 
lass  hier  durch  eine  Reihe  aus  den  ^  erst  hie  denen  (Massen  der 
»erben  gewählter  JBeispiele  dje  Formation  zur  üebersicht  ge- 
bracht ist  War  wm  diese,  üebersicht  in  der  That  hier  erst  an 
echter  Stelle ,  so  konnte  auch  die  Reget  selbst  bis  hierher  ver— 
part  werden.  .  x.   ,  ,  • .    ,  t 

Der  hierauf  folgende  Abschnitt  von  der  Bedeutung  der  Ver- 
»alfonnen  §  244  handelt  bloss  davon,  was  man  gewöhnlich  Ano- 
nalie  der  Bedeutung  nennt,  d.  h.  von  denjenigen  Formen,  deren 
generelle  Bildung  mit  der  Analogie  genereller  Bedeutung  in 
cheinbarem  Widerspruche  steht  Verwirrend  und  der  richtigen 
Ansicht  über  die  generelle  Bedeutting  der  Verbalformen,  und 
iber  die  formelle  Verwandtschaft  des  aor.  2  syncop.  und  des 
tor.  2  pass.  entgegen  ist  der  Ausspruch,  dass  der  aor.  i  syne.  act 
n  Ansehung  der  Bedeutung  zu  dem  Med.  trete.  Es  ruuss  aber 
ler  aor.  2*  pass.  nicht  wie  vom  Verf.  §  160  als  „ein  nach  Analogie 
ler  Formation  auf  ju  gebildeter  aor.  2.  act.",  sondern:  vielmehr 
lieser  aor.  2«  syne.  act.  als  ein  wahrer  aor.  2.  pass.  betrachtet  wer- 
ten, wie  nicht  nur  die,  Analogie  der  Formation,  sondern  auch  der 
Umstand  zeigt,  dass  sammtliche  \  er  ha,  welche  den  aor,  2.  syne, 
ict.  baben,  nicht  nur  den  aor.  2.  pass.,  sondern  auch  grössten- 
teils den  aor.  1.  Pass.  nicht  bilden,  und  das*  diejenigen,  welche 
len  aor.  1.  Pass.  haben,  (wie  i'orqv,  tözaürjv,  fityv,  lx&riv% 
dm,  Wddiyv),  diesen  doch  in  einer  ganz  andern  Bedeutung  ge- 
irauchen.  Diese  an  der  Mehrzahl  deutlich  hervortretende  Ana- 
ogie,  welche  der  Umstand  bestätigt,  dass  sie  sämmtlich  in  giei- 
ihox Bedeutung,  wie  den  aor.  2.  syne.  das  fut  med.  oder  vielmehr 
».-iss.  haben,  können  einzelne  Ausnajimen,  wie  iyvav%  I0o»yf 
&t}v ,  töav  nicht  erschüttern,  da  wir  nicht  wissen,  welche  Be- 
lentung  ursprünglich  die  denselben  zu  Grunde  liegenden  Stämme 
tatten  ,  und.  wenigstens  in  yiyvcSöxcö  der  in  dvayi.yv&6xa  vor- 
handene, in  transitiver  Bedeutung  gebräuchliche  aor.  1.  act.  auf 
'ine  ursprünglich  intransitive  oder  passive  Bedeutung  in  iyvatv 
unzudeuten  scheint  Nun  wird  aber  durch  diesen  aor.  2.  syne. 
ürgends  eine  bewnsste,  selbst t hat  ige  Handlung,  wie  sie  sonst 
lurch  das  Medium  bezeichnet  wird  (ausser  im  aor.  2.  med.,  der 
her  der  oben  bemerkten  allgemeinen  Analogie  der  tempore  Se- 
kunda sich  anschliesst),  sondern  eine ,  nicht  von  aussen  aufgenö- 
higte  (aor.  1  pass.),  sondern  in  Folge  natürlicher  Entwickclung 
»der  sonst  von  innen  herausgehende  Veränderung  im  Zustande 
iues  Subicctes  ausgedrückt»  wodurch  die  aor  svncon.  sich  wie. 

N.  Jahrb.  /.  l'tül.  u.  Faid.  «I.  Krit.  Hill.  Bd.  X VIII.  Hfl.  10.  15 
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der  an  die  anr.  2.  act.  pass.  med.  überhaupt  auf  da«  ^cnanest« 
ansclifiesüen.  Mithin  haben  diese  aor.  2.  vielmehr  von  pastivei 
Art,' ab  von  der  des  Medium ,  oder  es  bilden  dieselben  eigentlich 
mit  dem  Pcrf.  2.  eine  für  sich  bestehende  Conju^ationsförm  stu 
Bezeichnung  von  Zustanden ,  die  sich  äusserlich  durch  unbeib 
sichtigte,'  auf  kein  bestimmt  gedachtes  Object  gerichtete  Hamüun 
gen  kund  geben ,  gerade  wie'  wir  dasselbe  im  Deutschen  be 
vielen  Verben  durch  das  dem  Imperf.  nicht  beigesetzte  t  bezeich- 
nen, 2.  B.  ich  löschte,  e*  erlösen,  er  tränkte;  er  trank,  das  Thier 
frass,  urid  das  Thier  fVasste  die  Jungen.  So  branthte  also  * 
aor.  £  famir,  IdkaV  nicht  um  seiner  passiven  Bedeutung 
willen  A.  2.  besonders  erwähnt  zu  werden,  sondern  nur  in 
als  derselbe  für  uns  einen  Zustand  bezeichnet ,  der 
nicht  hi  ient  Gegenstände  selbst  hat,  sondern  von 
ber  bewirkt' wird.    *     -3  *  •       •  -     ■»      1 ; 

Mit  Recht  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  gegen  die 
Deponentia  im  Griechischen ;  behält  aber  doch,  indem  er  sieh» 
Ansehung  derselben  auf  Mehlhorn's  bekannte  Auseinandersetzmu 
bezieht,  die  einmal  gangbaren* 'Namen  der  Deponentia  Medii  usd 
Deponentia  Passiv!  bei.  Die  Wagen  aber,  warum  die  Grieche! 
manche  V  er  hu  bloss  ab  Passiva;  andere  bloss  als  Media  bch« 
delten,  warum  einige  Verbanden  aor.  pass.  und  med.  in  scheint« 
gleicher  Bedeutung  haben ,  lind  Warum  gerade  die  Dichter  viel- 
fach den  aor.  med.  statt  des  in  Prosa  gebräuchlichen  aor.  pe» 
gebrauchen,  sind  auch  hier  in  Rücksicht  auf  die  diesen  That^ 
chen  zu  Grunde  liegenden  Betrachtungsweisen  der  Erscheinung 
nicht  näher  erörtert.  Ree.  kann  sich  in  dieser  Hinsiebt  ' 
jenige  beziehen,  was  er  an  einem  andern  Orte  darüber 
hat.   S.  Zeitschrift  f.  d.  Aiterthumsw.  1834  Nr.  116  f. 

Das  ,,  Verzeichniss  der  anomalen  Verba"  8. 458—281 
mcni  uioss  uiejenigen  verna  <nii  ,  uie  man  gewoiiiiiicii 
nennt,  sondern  aHe,  dte  in  der  vorangehenden  Darst 
\  erba lb il d n u g  uni  *  dieser  oder  jener  Abweichung  der 
willen  vorgekommen  waren  ,  so  dass  die  einzelnen 
genannt  und  dabei  auf  die  eine  jede  betreffende  Stelle  der 
raatik  zurückgewiesen  wird.  1 

Die  folgenden  Capitel  vom  Substantiv,  Adjectiv,  mit  welche* 
zugleich  die  Participien  verbunden  sind,  vom  Pronomen,  den  Zahl- 
wörtern ,  den  Partikeln ,  und  ton  der  Wortbildung  können  * 
nicht  mit  gleicher  Ausführlichkeit  durchgehen.    Was  wir  obea  es 
Allgemeinen  dem  Hrn.  Verf.  nachgerühmt  haben,  dass  er  nfimli* 
überall  mit  beharrlichem  Flcisse  den  vorhandenen  Sprachschau 
zu  bewältigen  und  zu  bequemer  und  lehrreicher  L  ebersiebt  i» 
Reihen  und  Fächer  zu  ordnen,  und  den  Gewinn  der  neuem  For 
•chnngen,  hier  vorzüglich  derer  von  Bopps  Härtung,  RebsuuU 
Mai  Schmidt  u.  A.  sich  anzueignen  und  zu  verwenden  >  beomi 
gewesen,  das  haben  wir 
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Manche  Partien  haben  dadurch, ?ine  neue,  durch  klare  imd  an- 
schauliche ümUtlfow&vy^WWQl*  <*f«*»M  *rtottye,nft  ein  V<mt-, 
mgv  dflDl  Wh im»%lih  an  den  U**r»;;vott  d^r^cjohle^htiBbe- 
»timmuog  nach  den KndiMgen,  a*; jien;  ^reflicl^  ücberejcht. 
wmmtlicher  MpinjnitivftHÄfÄi^.^ri.drilAen  Pecjination  ipi^  Al»T 
trabe  der  G«nUil endunge*  ufd.deft  Geflechts  (S,  3*0 
und  an  der  Atif.dfej  Resultate  der  vergleichenden  OratDmatik  bc— 
gründeten  Lehre  vorn  Pronomen  anerkennen.  Indessen  so  frucht- 
bar an  neuen  Auf schi^on  diese  Jfotermchungen  Wshyer,  gewesen 
>ind,  so  lässt  sich,  doch  auch  nicht  leugnen,  was  besond ers  in  den 
Bemerkungen  über . die  Bild u n g  des , Qvw*, §  '^w,  wo  sämmüiche 
Declinations. formen  au$  einer  Urdecliuation  hergeleitet  werdeu, 
hervortritt ,  cksft 'Vieles  da-bei  noch  als  ziemlich  willkürliche  An- 
oi ahme  erscheint,  und  es  mochte  mit  diesem  Ansetzen  und  Ab- 
werfen und  Einschieben  und  Ausstosseu  von  Buchstaben,  welche« 
nan  in  -  und  vornimmt,  w  4er  U*nd>  d*ch  noch  zu  wejiig.wia- 
erischaftliche  Basis  gewonnen  >aeip.  Und;  ränmt  man  aucli  den 
w^nschafOichea  Werth  der  Untersuchungen  selbst  eia,  wie 
rir  es  thiin*  «o  wird  man  doch  im  praktischen  ^ujunt^cht 
üe  Jugend  mit  diesem  Tarne  ah  +  und  «uzpringeua>  Juc^^be* 
licht  behelligen  dürfe*  ,  ,;;  hu  >.  r<s  «\;£%*;V  n>b  i 
i  r  An  Gelegenheit  au  Erinnerungen,  JN «ehtrsgen, ,ujid  Ber^M- 
rangen  kann  es  übrigens  auch  hier  nicht  fehlen«,  woraus  wir 
«-doch,  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und  die  Leichtigkeit  des 
lieber*  und  Versehens  wohl  berücksichtigend,  dem  Hm.  Verf. 
inen  Vorwurf  zu  machen,  weit  eutfe.rnjt  ajind.  §o  ist,  ihm  z.  B. 
i  2M,  1.  in  dem  Bespiele:  xUtvcj  t<?  naiöl  yoayau'  £jiio*ro- 
TjVi ,  i ich  heisse  de«  Knaben  einen  Brief  schreiben;,;  ein  in  die 
nigen  fallender  Felder  entschlupft,  der  gegen  die  eigene  Gramm. 
MX  d.  A.  4  vcr*töw>t.  Vor  den  Deel  iuationsendun  gen  §  2»4 
äiton  die  Stämme  der  griechischen  Substantive  und  deren  Ein- 
HihungL  iu  eine  der  drei  Declinationsfor»en  besprochen  werden 
alten.  Dte  camia  obliqui  werde*  ohi»,  weitere  Erinnerung,  als, 
feamehnonge«  to»  Rwiwexhiltni^ep  erklärt,  ohne  dos*  man, 
[e*e  Verhältnisse  in  ,  den  beigesetzten  putschen  Beispielen,  ej-- 
ednen  könnte,  flach  der  Uefcersich^  der  PecliiietionsformeÄ 
Dfii  vor  den  einzelnen  Deelinationen  wurden  wir  lieber  die  all- 
•meinen  Bemerkungen  über  Quantität,  Acccnt  und  Sufliva  etc. 
ingereihl  sehen,  da  hier,  wo  sie  hhtfer  den  einzelnen  Dcclinatio- 
Sil  stehen,  manche  Wiederholungen  und  Anticipationeu  einge- 
eten  sind.  So  ist  z.  B.  über  die  ftatiyendiuigen  auf  <u  8 .21)4 
.  3-  &  21)7-  4  S.  300  A.  1.  S.  30(>,  ö  fast  mit  denselben  Worten 
»d  hei  der  dritten  Declin.  S.  Wfl,  3  gesprochen ,  die  Frage  aber, 
ie  weit  die  attische  Prosa  sich  derselbpn bediene,  ist  nicht  wei- 
r  gebracht.  So  greifen  auch  die  Bemerkungen  über  das  Suffi* 
c%  und  über  die  Localendungen  (h,  fov,  da,  welche  nach  der 
mtmn  Declination  stehen,  vielfach  in  die  zweite  und  dritte  über. 
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Mit  Recht  sieht  auch  Hr.  K.  in  dem  Stiffixum  <pi  einen  tlten  U- 
cativ,  dem  er  auch  die  Bedeutung  eines  Instrumentalis  einräumt, 
die  Bezeichnung  eines  andern  Genitiv-  oder  DatiwerhältDi^es 
aber  abspricht.  Indessen  sind  die  angeführten  Beispiele  warn 
Theit  nicht  ohne  Zwang  dieser  Theorie  angepasat,  und  wir 
wünschten,  dass  die  von  Buttm.  1.  S.  204  ff.  in  dieser  Bezie 
hung  berührten  Momente  noch  sorgfältiger  ia  Betracht  gesogei 
waren.  •  iw.j  u*    «  •  lt*i  f m '  srti,#n! 

Einzelnes  lisst  sieh  Manches  nachtragen ,  was  in  einer  •» 
führliehen  Grammatik  nicht  hätte  übergangen  sein  sollen,  wohin 
wir  namentlich  auch  die  H indeutu n<?e n  auf  Solche  Pimcte,  welche 
kritisch  noch  naher  zu  untersuchen,  oder  über  welche  die  Ansich- 
ten verschieden  sind,  rechnen  s  welche  Hipdeutonfati  wenigstem 
aazu  dienen  Können,  am  soicne  i  nnKic  uuimerkyani  zu  maenen 
nnd  sie'  weiterer  genauerer  Prüfung  zu  empfehlen.  Unter  den 
Beispielen  der  Dativendungen  atg  irr  der  1.  Deel,  bei  Homer 
fehlt  S.  2!I8  wie  bei  Hut  (mann  naSaig  Od.  22 ,  471,  ferner  ein* 
Erinnerung  über  den  Geh  rauch  der  drei  Endungen  ££,  m$,  ^ 
bei  den  spatern  Epikern  (s.  Spitzner  in  der  &  Ausg.  v.  Kopp« 
Anmerk.  zur  II.  IV.  B.  S.  4(i8),  Näheres  über  denselben  Gebnuch 
bei  den  Tragikern,  da  Valck.  ad  Eur.  Phoen.  62.  Hipp.  1432  die 
Fornl  ?;öt  anerkennt,  MatthiÜ  aber  zu  Orest'  55  Gramm.  !• 
S.  146  sie  bezweifelt ;  endlich  über  das  ebenfalls  angefochtene 
i  'aubsc.  \md  die  in  den  Inschriften  vorkommenden,  in  dieser  Be- 
ziehung widhtfgen  Formen  mit  B,tsl6i,  ^ivöxhch,  InonrnC^  bei 
Boeckh  Corp.  fn*cr.  Vol.  I.  Nr.  71  und  im  2.  B.  der  Staats!» 
hahnng.  Bequemer  für  den  Gebrauch  wäre  es  gewesen ,  wcoa 
in  den  Decliiiationen V  besonders  in  der  sö  reichhaltigen  drittes 
Declination  die  dialektischen  Eigentümlichkeiten  gleich  jeder 
Clasic  «von  Substantiven  beigegeben  worden  wären,  dann  würde 
man  die  doch  immer  -unter  einander  verwandten  Formen  mit 
einem  Blicke  ubersehen  und  nicht  die  Muhe»  haben,  'sie  an  mcrV 
reren  Stellen  zusammenzusuchen,  wie  bei  denen  auf  av$« 
ovg  §  2K3.  »4.  296.  An  der  letzten  Stelle  fehlt  das  ein** 
stehende  tnxtig  II.  11, 151' nnd  ßaaM$  llesiod.  Opp.  248.  Di« 
Adjectiva  auf  ,  n.  t$  stehen  zweimal  §  284  und  §  315.  ß" 
erste  Mal  ohne  Berücksichtigung  derer,  die  vor  der  Endung  ein« 
Vokal  haben.  Aber  §  31fr  A.  4  ist  theil weise  wörtliche  Wieder* 
holung  von  §  284  A.3.  Und  beide  Steilen  müssen  wieder  er- 
gänzt werden  aus  §  •><)(!.  4. "  Bei  denen  auf  f  vg  fehlt  die  iolisebe 
Betonung  als  paroxytöna,  und  der  neu  -  ionische  Genit  —  ttf 
z.  B.  ßctötlHog,  und  der  böotfsche  ßafiiXtog  (Choerob.  p.  \  W[ 

Möge  Hr.  K.  diese  einzelnen  Erinnerungen  so  frcnndliri 
aufnehmen,  wie  sie  von  uns  mit  wahrer  Hochachtung  gegen  seia 
ehrenwerthes  Streben,  und  die  dadurch  erworbenen  Verdien*!« 
gegeben  worden  sind.    Wir  freuen  uns,  im 'Voraus  ankiadi^ 

«II  L  ntuipn       An  -o  .«    r   nSnkjiiina   Kai   Adtw  Raiivthailiin«   Ai*s  IttCittS 

»u  avuucu  ,  aabs  wir  nzcnsieu«  uci  uer  jjcuriuciiuiig  ul»  *" 
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Bandes  auf  dem  Felde  der  Syntax:  einen  durch  »elbststandige 
Forschung  erreichten  noch  weit  reichhaltigem  reellen  Gewinn 
werden  zu  rühmen  haben.  ■  .  ;  . , , 

'  v  .v  ■-.  .  *  Sommer. 
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Tod  e  s ;  f  a  I  1  e 

Den  9.  Januar  starb  in  Genf  der  Pro/eeapr  an  der  methodistiscb  ? 
geliachea  Schale  Wilhelm  Steige  im  28.  Lebeotjahre 

Pen  IL  MW  M  CM«Mania:  der  Unirersitats  -  Professor  Greger, 
Fougner  Lundh,  58  Jahr  alt.  ; 

Im.  JoH  in.  Wrabwrg  der  Jfedidnatratb  und  ordentliche  Professor 
der  T Ikieraneei  künde  an  der  Universität,  .  Dr.  jtfag»  ,9^99^  Jen»  an 


\  Dfti  2t  fagußtn  'm  Parii  der  Ober  - Ingenieur  find  Prof ess,or  a* 
derEcole  des  ponlt  et  chausseee  Claude  Louie  Mari«  Henri  Newia$  Mit- 
glied der  Akademie,  in  4*r  Section^der,  Mechanik,  geb.  an  Dypn  am 
15»  Febr.  1785.  ;\\    t 

Im  Anguft  zu  MarJctofRngen  bei  Augsburg  der  Frähmessbeneficiat 
Joe.  Maria  HehngckrotP,  früher  Professor  humaniorum  am  Benedict!»» 
nerstift  cum  heil.  Mang  .zu  Fuessen,  durch  ein  Verzeichnis*  alter  Druck- 
denkmalm  .  **  -dfr% Bibliothek  %p>  Fuesten  (Ulm  1190.  •  4«)  und  andere 
Schriften  bekennt,,  geb.  in  Dillingen  am  14.  Juni  1759.  ' 

Zu  Anfang  des  Sept.  In  Christiania  der  ordentliche  Professor  der 
Theologie  an  der  Universität,  Dr.  Soend  Brockman  Hertleb. 
t       Zu  derfe  Iben  Zeil  in  Würiburg  der  Hofrath  und  ordentliche  Pro- 
fessor der  medicinischen  Klinik'  a'n '  der  Uni?ertitat ,  Dr.  Slcol  Fried- 
reich ,  geb.  ebendat.  acn'Zf ' ^eba,  tftÄrV'-  - 

-MhVÄini  **.  'Sept.  An  Peag  dar  TirrtiZnbißtM  der  .QlmäUer  Em- 
.  Ferdiftonrf  Maria.  Gr*t  fäotck,  geb.  am  5,  StpM&l*:.  < 
Den  6.  Sept.  in  Wien  der  ab  dramatischer  Dichter  bekannte  ni* 

Lendrech  ts^ecrctan  Friedr,  ^ug«  von  Kurländer, 
k>en  fr.Scp*.  i*  Hannover  der  Lehrer  Dr.  Ä'cAAom  an,  dar  >6>ern 

Cesrerbsohole.  :     •   .  .    .  ti 

..^  Den  9.  Sept.  in  Wnraburg  der  Domdechant  und  Geuaratvica*  Pj, 
Adam  fts;  ißnasaesy  früher,  Professor  ;  der  Theologie,  nn4\  eU.JIer* 
«usgeber  des  Justin  us  Marter  und  anderer  Schriften  bekannt*,  geb. 
ebendaer.am  Mjsrz  14*54,  ,j  x.\ ,  „.,.-..  ,  .,,_ft-  ,)*<,..r,  »» 
.  rrl", Hau.  ll*,Sept,i)in  .Stettin  f0er  Regternnga-V.imd  Schulrath  ffor| 
Auguit  .Drieutn  all  jascotiseher  Schriftsteller  bekannt. 

In  der  Mitte  des  Sept.  au  Benedictbeuern  der  Benediktiner,  Dr, 
tbeol.  S*ka&.  Mail,  geistlicher  Rath  un<J  Professor  der  hebräischen 
Spraclia.nn-  der.  Dnivc rsstnt  Alünchon^  .j[®b«.an  Fürstenfeldbruck,  am 
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4X0  Schal-  anll  tlM^ers  Itd tf ntrehri chtcn , 

Den  17.  Sept.  starb  in  Fori*  «Vr  T^ofeseoi'  aa  dter  metf  icini<u*farV 
cultät  nnd  Mitglied  de«  InttlhiN  >ifof .  Lattr.  Jd*  rieft ,  darch  fiele  «• 
turhUtoritche  Schriften  und  Abhandlungen -betannts  geh»  in  Lys*  IUI 
"04*  19.  Sept.  in  Amberg  der  k9n.  Professor  Jos.  Domin.  Sittel 
im  47.  Amts-  und  67.  Lebensjahre. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Öctoberf  In  Xondon  der  Admiraliüu- 
Secretair  W.  Mandat,  ein  bekannter  Schriftsteller  übe/  die  Geschiebe 
und  Sprachen.  Oes  Morgenlandes^  ii* 82/LelÄsjiÄre.  & 

Den  12.  October  in  Halle  der  ordentliche  Professor  in  der  philo»- 
ph'mchen  Facultat  Prange,  im  81.  Lebensjahre. 

Den  14.  Öct.  in  WikM*i>$  oSpr  $Wrat»'  WldPTIWeT 
Dmitrijcwitich  Sdchorbw ,  ;*ett  1tt§5fr  Mitglied  der  tafeerireaai  Aks4w 
ttnd  gegenwärtig  der  älteste'  AlademhVe^j  atl  fcrWiri/ter  iekaaik,  ■ 
H.  Lebensjahre.  r-  .  A'.i  ' 

Wen  lS.lsOct.  in  O^actt  Ih  dto  Oberlnnsftt  der  lUn.  Sick 
Wirkliche  Geheime  Rath,1  Gvnferen«mrnUrer  und  OrdenlkatrrfeY 
Adolph  Ernst  von  Woititz  und  Jänckendorf  ^  ra'kSacfiseil»wr?  SteetfBffi 
lrochr«ro'fent,''1n'  der  gelehrten  "Well  'aNDrchter  helraoatvisa'fe  u 
bensjahre.  '  A  "  '  '     -        •    •  S  t      <"l  * 

Den  IV  bot.  in  GöWnfcett  }>ddr  ;a*Varrtffe  «J^lettrte,  Äotrllhi* 
Professor  der  Philosophie  Amadeus  fVendt.  •<     1  1 V 

1    :  Den'W.  'Öct: 

kirche  tthd  'orde^fllehe  Ph>ffes*br  Thcelogte  Wafri^ 
Dr.  *4*.  &ai*e!  tfoTflroVh;  fce*:  Ita  PäcM*  fco*  \¥*r*en  Im  i&yt.  im 

 Dew  t7ltoct.  in  Parts  «er  teVöfitote  ftrtefer  oW^l^ 

▼ensalische  Sprache  tfhd  Lrteratar  Raynouar4,  *b  Jelrt-'alt:  >  1 

1  Af^rs^rttsr.  T*e?lrfnreUfra  Btscftof  fe'Sftettr  (kühwVM.  tliV* 
barg)  Dr.'yf^oaJTwAÄra  ist  Nsohbf  ^eV  hleii^  t»i^e,  4er  B* 
tfechilht  /on.  (*f^F  *r^  •»  • 

BiWr.  Dre  telzlern  Jsihre'  ¥or  Krrichtnng  «es  OikfWi^ 
Wfllrllolre'  fr*  de*  katholische*  fctVclleMä^lidli  der  gastliche  *•* 
rialrath  Za/m  das  Referat  über  sämrotliche  katholische  4lit(e**cbi- 
des  Wb^hertdgtlWrms,  W  B. Tanbei^f^e^m,  'SrtJefeät ,  Bafcr 
Rdifatt ,  /mif eti ,  Offettbur^^  '  JFVeyfriirg",  ■  fy&AOttdschih^pfH  ahd  stosstst 
ühd  in  der  e^g^itftfhen  Kirchtmse^fi^n  der  kirchehVarti  «o*nf^^ 
die  evangelisch -protestantischen  Mitte  luchuren»,'  a^i' J^ermeim,  ^ 
fcefia,  'ryokheÄi,  IhirtaüÄ ,  •CbrlrrtiÄr  'ta rfÄ5 : DaÜr /' ^ie igennsehtee ^ 
len  hingegen,  iMonrtÄreftn,  titideWerg  ühll  Mtihlb&#,  Landen  «afer*»** 
Sect'rohen ,  so  aber  Iflass  dr^  e^ngelisc1ie!K1rch^lise^re<a  sTIa  ak>^ 
Oherb^hirde  Wär;  JeH«c1f  fW'lhr^^oVr«! Höngen  gehähden  aa  stfe 
armmirna;  *ni  iWleth  «Jecrldlt.  -  ffhth'  Mr  ^ealrtrmirait'  aamddSrV' 
gelehrten  Schulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  unteV  o>m 
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Ober*tudienrath  wurden  diete  Anhalten  ohne  Unterschied  der  Confesnion 
in  oberländische  and  vntcrlündiiche  geschieden,  und  das  Referat  über 
die  ersteren  dem  katholischen  Mitgliede  de«  Oberttudienrath« ,  Mini- 
sterialrat!) Dr.  ZeUt  und  das  Referat  über  die  letztem  evengeli- 
s>chen  Mitgliede  des  überetudienrathes,  Hofrath  Dr.  Kärchcr,  ubertragen* 
Ministerialrat)!  pr.  Zell  nahm  demzufolge  als  landesherrlicher  Commie- 
när  zum  er»ten  |Iale  die  diesjährigen  öffentlichen  Endprüfungen  ab 
t>ei  den  Lyceeo  zu  CnrisruAe,  BaUatt  und  Jfojufons,  bei  den  Gymna- 
sien zu  Offenburg,  Freyburg  und  Douauetchingen ,  und  bei  den  Päda- 
gogien zu  Xtadea  und  innr,  hingegen  Hofrath  Dr,  Kircher  nahm  al* 

Commissär  die  Endprüfungen  vor  bei  dem  Lycenm  za 
*i  l)*ßi  dco  .Ci^r  tu  n  a  8 1  £  ri  m  $$mcfo9Ql  9  Hcid^lbcr^^  und  c^thaiti^ 
und  *ei  den  Pädagogien  na  P/oraAV«,  Weinhtim  und  Ta^er^o/«- 
neim.  Von  dies, er  ezttea  unmittelbaren  Kenntnisnahme  von  allen  Vet- 
fcältnissea  der  einzelnen  gelehrten  .Bilijuogsanstelten  des  Landet  dnrcji 
«iie  beiden  philologischen  Mitglieder  der  neuen  Obert^udsenJ?ehdrde 
wird  die  EnUf^Mung »fljil  hauptsächlich  abhängen»  pb  es  möglich 
sei,  die  nun  einmal  unausweichliche  Reform  derjenigen  Lyccen,  Gym- 
nasien und  Pädagogien,  welche  der  CarUruhe-  Mannheimer  Lehrver- 
famungy  wie  diese  in  dem  projeetjrlen  allgemeinen  Lehrpia«  für  die 
badischen  Mittelschulen  hauptsächlich  massgebend  ist,  noch  nicht  ganz 
gleich  stehen,  schon  auf  das  nächste  Studienjahr  J8j$.  vorzuschreiben 
und  zugleich  gänzlich  o^er  nnr  theilweise  durchzuführen,  i.  NJbb. 
XVII,  232.  Durch  den  Oberstudienrath  sind  weitere  Entlassung« Prü- 
fungen, an  wnlcjion  nach  «oM>e .  Anthejl  nehmen  können  ,,  die  auf  aut- 
wäuigeq  öffentlichen; Lehranstalten  oder  furch  Privatunterricht  gebil- 
det, auf  die  Universität  Übergehn  wollen,  für  diejenigen  Inländer 
insbesondere,  „„4**.  n|iue.4aa  gehörige  Ab»olutorium  vor  dem  Spätjahr 
1834  zu  einem  s7ac>«tudiani  übergegangen  efnd,  auf  den,  28,  Juni  und 
T  Octbr.  d.  J.  bei  der  Central- Prüf uogsbeherde  in  Cadffuhe  aabe- 
ranmt  worden.  JBae  erete  ÄJuUurititsezomen  wurde  nater  dem  Vorsitze 
der  beiden  philologischen  ^Ltgliedcr  der  Oberztudienbeborde,  Hofrath 
Dr.  KärcherjM*  Ministerialrat!!  Pr.?eU,  wieder  yon  Kirchen  rath  £anrfi, 
Hofrath  Kftlentbd  «ad  den  Professoren  Fierordi,  une*  Qpckcl  in  Vor- 
Undung  n^U  /Un  dazu  einberufenen  Preff«  Pr.  IHan efeld, (t&r  PJrileeOr 
pbie  und  Lateinisch)  und  KckeHe  (für  Naturgeschichte  und  mathematische 
iPJeysik)  Tom  UastaUer  Lycenm  vorgenommen ;  zu  dem  letzteren  Ma- 
tttritäUezamen  hingegeu  haben  die  zwei  Kasjtatter  Lehrer  keine  weitere 
•J££aherufun£  erhalten» \  s.  NJbb.  K VI, — r  Es  ,ist  bebannt,  das« 
bisher  die  Lehcanitscandidaten  evangelisch  -  protestantischer  Konfession 
bei  dem  Lyceum  zu  Cnrlsrnhe  ihre  Lehramtsprüfung  nach  einem  öffent- 
lich bekannt  gemachten,  wiewobl  nur  im  Allgemeinen  gegebenen 
E*amUation*pJau,zu  gestehen  b&iten,  data  hingegen  qbne  «inea  «ei- 
chen* ExaminatinnsplatfciUn  i;aAhoti*cl^n.IieJir^  geistlichen 
weltlichen  Standes  an  vermiedenen  Anstalten,  z.  fl.  aa  dem 
im  an  JiaonMm,  und  .Konstanz,  an  dem  Gymnasium  snHeidel- 

r    in  den  letztem  Jahren  aber  fa»t  ausschließlich  an  dein  Lvceum 


Digitized  by  Goo 


Schul-  and  Universit&tsnachr  icltiett. 


Zu  Raitatt  für  das  gelehrte  Schulfach  geprüft  worden,   s.  NJbb.  VII. 
46!).  .Ehen  to  bekannt  üt  es,  data  die  im  Examen  bestandenen  Lehr 
amtscandidaten  lediglich  auf  diese  Probe  ihrer  Lehrtauglichlreit  hin  as 
▼acanten  Schalstellen  angebellt  zu  werden  pflegten.  Jetzt 
Lehrtauglichkeit  in  Rücklicht  de« 
Ruckficht  de«  Können«  vor  einer 
bewahren  zu  wollen  oder  za  mfisi 

Studienjahre«  18|f  mehrere  Lehramtsaspiranten  einzelne 
verschiedenen  Mittclfchnlen  des  Lande« ,  t.  B;  in  Offenburg , 
efchingen  und  Konstanz,  besorgt  haben.  Aach  das  Vielerlei 
minntionsstellen,  and  die  damit  noth wendig  gesetzte  Diversitat 
fähigunggforderongen  ist  für  die  Zukunft  dadurch  beseitigt, 
neuerrichtete  Oberttndienrath  eine  eigene  Prüfungfbehörde  für  all» 
Lehramtscandidaten  des  Grnssherzogthums ,  gleich  viel  ob  katholischer 
oder  protestantischer  ConfCssiört,  ob  geistlichen  oder  weltlichen  Stan- 
des, in  Carlsruhe  bildet,  'was  dann  von  selbst  die  Aufstellung  und 
Publictrung  eines  gemeinschaftlichen  und  Umfassenden  Examination«- 
plane«  für  die  verschiedenen  Stufen  des  gelehrten  Schulfach«  not- 
wendig macht  t.  NJbb.  ¥11, 99.  [ W.] 

Bkux.  Der  durch  seine  mikroskopischen  Beobachtungen  bekannte 
Dr.  Valentin  \a  Breslau  ist  al*  ordentlicher  Professor  der  Physiologie 
an  die  hiesige  Universität  berufen  worden. 

Bonn.  '  Die  dasige  Universität  war  im  vergangenen 
65?  Studenten  und  25  Hospitanten  besucht.    Unter  den 
83  Atisländer.  114  gehörten  znr  katholisch-theologischen,  65  mar 
geUsch  -  theologischen  ,  281  sar  juristischen,  160  aar 
and  8?  zur  philosophischen  Facultät.  vgl.  NJbb.  XVII,  446. 

BRKSLit.  Der  Professor  Dr.  Demme  voin  Lycenus  Hoeianum  ia 
BeAmszzmo  ist  Professor  der  Exegese  des  A.  and  N.  T.  bei  der  hie«- 
gen  katholischen  Facultät  geworden. 

Dresdt?*.  Ad  tmnivtrtarium  Examen  gymnasii  Fitztkumiani  sdkt- 
lae  que  Blochmanniae  diebus  XXII. — XXIV.  mens  Angnstia  MDCCCXXXYl 
habendum  Rectoris  et  Collegarum  nomine  invitat  Caroltu  JVorfusc*. 
[Dresden  gedr.  b.  Blochmann.  IV  u  82  (34)  S.  gr.  8.].  Diese  jungst« 
Schulschrift  der  genannten  Lehranstalt  enthält  zunächst  von  dem  Leh- 
rer Watusch  eine  fleissige  und  iriitareschriebene  Narratio  de  Jacobo  Fse- 
ciolato  grammatico.  In  welcher  der  Verf.%  gestützt  auf 'die  Vita  Facciolsb 
von  Ang.  Fabroni  und  auf  einige  andere  Quellen,  das  Leben  und  die  Btl- 
dungsgeschichte  dieses  berühmten  Italieners  der  Jugend  zum  Muster 
aufstellt  und  besonder«  dessen  Werth  and  Steflong  ab  Sprachforscher 
ttnd  Grammatiker  za  charakterisiren  sucht  Daher  ist' der  Erzählen»; 
auch  eine  ausführliche  Erörterung  der  lexlcographfschen  and 
Verdienste  Facdolalis  eingewebt,  and  sein  lateinischer 
so  wie  die  Bearbeitung  einiger  Schriften  Cicero'«1 
digt.  Der  Verf.  hat  mitsßorgfeli  und  Umsieht  Allee  benutzt, 
genaueren  Würdigung  des  Mannes  vo*  dieser  Seite  oien— 
dagegen  dessen  Bestrebungen  als  lateinischer  Redner  and 
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Befö  rd  ernngen^nnd  Ehrenbezeigungen. 

Sri cli er  absichtlich  unbeachtet  gefallen.  In  den  SchulnnchriclUen 
heilt  der  Director  Dr.  K.  J.  Bioehmann  sehr  ausführliche  Nachrichten 
ber  die  Entstehung,  Einrichtung,  Abstufung  und  Verfassung  der  bet- 
en Erziehung*-  und  Lehranstalten  mit  [vgl.  NJbb.  VIII, 470  f.],  welch« 
ereinigt  in  ein  Progymnasium ,  ein  Gelehrten- Gymnasium  und  ein 
Lcalgymnasium  sich  abstufen ,  und  nach  diesem  Berichte  nlle  Ter* 
ünftigen  Bedurfnisse  der  körperlichen  und  geistigen  Bildung  befriedi- 
en.     Die  gegenwärtig  vorhandenen   100  Zöglinge  werden  von  12 

10  ausserordentli« 


X,446.  [W.}. 

Erla*«™,  »er  Profeator  nn&  Bibliothekar  an  dar  Universität, 
>r.  Karl  Wilk  Böttiger  Ut  vom  Grosshersog  Ton  Sachsen  -  Weimar  zum 
lofrath  ernannt,  der  ausserordentliche  Professor  der  Theologie  Dr. 
».  C.  A.  Harlcts  cum  fünften  ordentlichen  Professor  der  theologischen 
'aeuität  und  iniar  Universitätsprediger  (an  Höfling  a  Stelle)  befördert 
rorden.  *  •  *    .  .'   -  .  .  , 

FaAifKnraT  a^Af»  In  dem  vom  Gymnasium  tu  den  dictsjähri* 
;en  Osterprüfungeir ausgegebenen  Programm  hat  der  Rector  und  Proz- 
essor Dr.  Joh.  TMeod.  Vömel  als  Abhandlung  Kotitia  codicum  Dcmosthe- 
iiesraas  V„  [18M.  248.  4,)  mitgetheilt  und  darhv  da  codieibvt  m 
idhibitit  gehandelt,  d.  Ii;  ber  die  in  dvn  verschiedenen  Ländern 
opa*s  vorhandenen,  noch  unverglichenen  Handschriften  des  Demosthe- 

Mittheilnngen  in  fleissi- 

igastellt.  vgl.  KJbb.  XIV,  359. 


FaaiBBRc.  Als  Eioladoogssehrift  tnr  Feiar  dar  Thronbesteigung 
*r.  MaJ.  des  Könige  Friedrich  August  und  aum  Richter^schen 
'edächtntssactos  im  Gymnasium  hat  der  Rector  M.  K.  Aug.  Rüdiger  im 
)ctober  d.  J.  Leciionum  Demotihenicarum  tpeeimen  alterum  [11  (8)  S.  4.] 
icrausgegeben ,  und  darin  die  kritischen  Bemerkungen  fortgesetzt, 
reiche  er  auf  die  Basis  des  in  seinen  Händen  befindlichen  neuen  krie- 
chen Apparats  [s.  NJbb.  XVII,  456.]  zu  raachen  angefangen  hatte.  Zu 
eo  im  ersten  Specimen  erwähnten  7  neuen  Handschriften  nämlich  hat 
r  noch  die  Collatioh  einer  Gothaer  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrh. 
'rtlalten,  daran  Werth  er  zunächst  dahin  bestimmt,  daee  sie  zwischen 
^  Ihm  angenommenen  aweiten  und  dritten  Clasae  dar  Demosthe- 
»ischen  Handschriften  stehe»  Er  belegt  diese  zunächst  durch  einige 
«rienteu  derselben  aus  der  Rede  de  Svmmoriis,  die  zum  Theil  weiter 
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weise  eingerichtete  Progy  ranftsium  dor  vollständig  organisirt  ist,  «ni 
dass  för  dnt  ganze  Gymnasium  Turnübungen  eingeführt  sind.  B«ü!« 
Einrichtungen  bestehen  übrigens  jetzt  nur  als  Prtvatunteroehnninr/i 
des  Rektors  und  der  Lehrte,  «nd  die  Anfopferongen ,  welch*  du 
Lehrereollegium,  und  vornehmlich  der  Rector ,  dabei  der  Aastali 
bracht  haben,  beweisen  eben  so  sehr  das  rege  Streben  für  dal  Bcjü 
der  Schule,  als  sie  der  dankbarsten  Anerkennung  werth  sind. 

Frbtbvbo  im  Breisgau.  Die  Universität  zählte  im  verflonmfi 
Sommersemester  1826  in« Gänsen  405  Studirende,;  aiser  12  weniger  ^ 
Im  vorhergehenden  Wmterhuibjahr  18§£,  ee  das*  mithin  die  Frtqu«" 
der  Universität  um  41  innerhalb  eines  Studienjahres  abgenomnes  btt 
Es  waren,  3)  Theologen  82  Inländer,  10  Ausländer.  2)  Juristen  1»! 
18  Ausl  *  8)  AfeoVciW,  Chirurgen  und  Pharmaeeutm  113  Inl ,  35  Au»l 
4)  Philoeopken  und  Philologen  78  Inl.,  9  Ausl.,  zusammen  3331olä^ 
und  72  Anständer.  S.  NJbb.  XVI,  «50.  Jfer  Prwntdocent  an  der  hie 
eigen  Universität  und  Verfasser  mehrerer  Äartenwerke,  Dt.  I  * 
ffWJ,  hat  von  dem  Konig  Ton  Preutsen  aum  Zeichen  des  Woblg^ 
lenesje  dessen  Leistungen  im  Gebiete  sler  graphischen  Erdkunde,  m 
mentlich  in  Anerkenntniss  der  verdienstvollen  Arbeit  seiner  neue»« 
Karte  des  Schweizerlandes,  die  grosse  g#ldeita^Jkledüill@  für  Ka^ 
und  Wissenschaft  erhalten.  6.  NJbb.  XV,  2$1,     flr  (WJ 

Görlitz.  Zum  Director  der  dasigen  Bürgerschule  Ut  der  Pr*- 
fessor  Kaumann  von  der  Ritterakaderaio  in  Libgnitz  berufen  worden 

Grimma.  Zur  diesjährigen  Feier  des  Stiftungsfestes  der  len«*" 
ff  hole  hat  der  Rector,  Prüf.  M.  Aug.  fVeickert  die  Commeutaüo  sec*"*' 
de  imperutoris  Caesarie  Augusti  scriptit  eorumque  reliquiis  [Grimma  gc^ 
b.  Reimer.  1838.  50  8.  und  XV  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.J  herauf 
geben ,  und  darin  das  zweite  Capitel  der  in  vorigem  Jahre  angefssf«- 
nen  ausführlichen  Snramliing  der  Fragmente  des  Augutt  &JU 
XVI,  251.]  roitgetheilt,  welches  de  Cae*ari$  AuguMi  apophUtegmauX  >* 
et  »trategematis  handelt.  Mit  grosser  Vollständigkeit  sind  dari»  *• 
Stellen  alter  Schriftsteller,  in  denen  Dicta  und  Strategen!  ata  des  Aap* 


eipat  des  Augustus,  in  Räumers  historischem  Taschenbuch  v.J. 
zusammentrifft,  übrigens  aber  eben  so  sebr  d«r*h  ••Ibstetandiff» 
besonnenes  Urtbeil,  als  durch  die  reiche  Zusammenstellung  der  ekf*^ 
bezüglichen  Stelleu  alter  und  neuer  Schriftsteller  sich  ansisk***^ 


Die  weitere  Besprechung  der  inhaltsreichen  Abhandlung  wird  aedtn** 
In  diesen  Jbb.  feigen.  In  den  Schulnaclir<iohten  Ut  ausführlis*  ^ 
Umgestaltung  der  Leh Verfassung  [vgl.  NJbb.  XII,  116.]  beipr^beij 
die  eeit  Michaelis  vorigen  Jahres  int  Leben  getreten  und  voraek**'^ 

*du4stafsQnfe)  ^ft^  ►  ^flB**  WOXl^Cl!  ^^^^ 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

ittfrrfunriene  Confcrcnz  der  Gjrnrnnsialrectoreii   über  Gegenstände, 

mfiing  und  Zeit  des  Gymnasialunterrichts  festgestellt  worden  find. 
vr  Lebrplan  ist  demnach  gegenwärtig  folgender:  :  t 

'   '  I  II  III  IV  ' i% 

Griech.  Schriftsteller  6,  6,  6,     6    wöchentl.  Stunden." 

Latein.  SchrifUtellcr  6,  6,  6,  6    ' 

Correctur  und  prakt. 

L*  b  "    h  *d  ,>'"1 

e  ungen  in  Leiden  .         ;  ,.  , 

Sprachen  4,  4,  4,  4 

Lat.  Gramm.  — ,  — ,  2,  2  ,i 

Deutsche  Sprache  2,  2,  2,  2 

I  ranz.  Sprache  2,  Z,  Zt  Z 

Heligion  2,  2,  2,  2 

Mathematik  4,  4  4  4*   

fhjsik  2,    2,  '-,  —     '  •  • 

Schichte  2,     2,     2,     I  *  1 

Geographie  — ,  — ,2,  2 

Lotnk  od.  empirische 

Psychologie  1,    — ,  — ,  —  . 

Rhetorik  — ,  1,  — %  . 
UcbraiMJie  Sprache    £  t.  2,    — — -  ^ 

r  Lertüre  *ind  im  Griechischen  und  Liteifiisdhen  für  jede  Classe  S 
rechiedene  Scfcriftstalter ,  zwei  Prosaiker  und  ein  Dichter,  nu<ge- 
ttU;  Jedoch  besteht  in  den  beide*  ersten  C lassen  die  Einrichtung; 
•  ^  abwechselnd  entweder  der  Dichter  oder  der  eine  Prosaiker  auf 
j^efB  Zeit  ausgesetzt,  und  die  dadurch  erübrigten  Lehrstunden  Cur 
Erklärung  den  andern  benutzt  werden,  während  inzwischen  die 
n'iler  den  ausgesetzten  Schriftsteller  unier  specietier  Aufsicht  den 
tnsenlehrers  privatim  lesen  und  über  das  Gelesene  tu  bestimmten 
t cn  Auskunft  geben  müssen.  Oer  Unterrieht,  in  der  deutschen  Spra- 
»  #iru  für  Prtron  smd  Secunda  gemeinschaftlich  ertheilt,  und  be- 
it  1  ausser  schriftlichen  Arbeiten  und  deren  Correctur,  in  Vorträgen 


» 

•  «  ».  *  • 


•    \  * 


zweckmässig  ist  der  Unterricht  in 
iefite  eingeteilt  und  so  gegliedert,  dass  jede  Olasse  in  jedem 
r  dein  Zeitraum  nach  gleichweit  fortschreitet  und  deiunnch  für  den 
ml  er  auch  bei  Versetzung  in  eine  andere  Classe  nie  eine  Lücke  ent- 
it.  •  «rgfl.  NJfeb.  IX,  220.  Unangenehm  aber  hat  den  Hef.  die  mit- 
sei IteKuch  rieht  von  den  immer  mehr  beschränkten  ausserordentlichen 
ferttagen*  d.  h.  •ulchea  Tagen  ,  welche  die  Schüler  (ohne  verrei- 
/u  dürfen)  ganz  »um  Privatsludium  benutzen  mussten,  berührt :  weil 
aus  eigener  Erfahrung  weiss ,  dats  gerade  solche  Arbeitstage  ih 
innenschulen  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  sind  den  Wl 
i'  Khi Aust  auf-  die  geistige  Entwicklung  des  Schülers 
ib  HIV,  47».    Die  SehülecuiroV  betrug  im  Sept.  d.  J.  114, 
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Jbegg  an  der  Universität  hat  dai  Ritterkreuz  de«  zähringer  Lot« 
«irden«  erhalten  und  der  Professor  und  Oberbibliothekar  Dr.  Bahr 
zum  Hofrath  ernannt  worden. 

Kol*.  Am  Friedrich-  Wilhelms  -  Gymnasium  sind  den  Oberlr! 
rem  //oss,  Pfarriu*  und  lloegg  und  den  Lehrern  Schumacher,  Otlfrl 
und  Heiss  je  100  Kthlr.  als  Gratification  bewilligt  worden.  Da»  s« 
jährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  als  Abhandlung  die 
dem  Oberlehrer  Hoegg  am  8.  August  gehaltene  Festrede ,  das  d«J 
suiten- Gymnasiums  eine  Abhandlung  lieber  die  philosophischen  Fni 
reitungg  Studien  der  Gelehrtenschulen  von  dem  Director  Prof.  Bimbam 

Köm  g  übe  hg  in  Pr.    An  der  dasigen  Universität  hattea  fir  « 
Terflossonc  Sommerhalbjahr  in  der  theologischen  Facult&t  6  erdestlki 
Professoren  [Dr.  L.  Bhcsa,  Dr.  L.  A.  Köhler,  Dr.  A.  Ä  Geh**,  6 
F.  Ir.  &V/ert,  Dr.  L.  K.  Lehnerdt  und  Dr  C.  eon  Le*iger*«J  und  H 
centiat  [/f.  Ä  JacAaxmn],  in  der  juristischen  5  ordentliche  und  2  im« 
ordentliche  Professoren  Idie  Drr.  D.  CA.  Heidenitz ,  y|.      von  ßucA^- 
B.  IT,  ÄecJre,  K.  D.  Semio,    F.  Jf.  SdiiseÄart,  H.' F.  Jacobw,  > 
M.  JE.  Simsen],  in  der  mediciniachen  6  ordentliche  und  1  äusserer^ 
lieber  Professor  [die  Drr.  L   ffl  Atens,  ÜT.  JBL  ÄurdeeA,  &  Ä. 
(seitdem  geworben) ,  K.  L.  Jflose,  //.  Aatffce,  /r.  Äeerig  und 
und  3  Doeenten  [die  Drr.  K*  Burdaeh ,  ff.  Cru«e  und  ß.  A'öAkr] ,  i 
der  philosophischen  13  ordentliche  Professoren  [die  Drr.  Chr.  A. 
W.  K  Drumatm,  B.  Wi  Hessel,  P.  von  Dohlen ,   F.  IF.  HuUr,  JÜ 
Sagen,   R.  A.  flogen,  K  G.  J.  Jacob*,'  £.  Meyer  *  F.  Ä.  >:c»»<n 
AT.  Rosenkranz ,  F.  Ur.  Schubert ,  J.  Voigt) ,   4  ausserordentliche  fr 
besseren  [die  Drr.  ff.  Leftrt,  Chr.  Tb.  L.  Lucas,  L.  Moser,  F.  /fc** 
und  7  Doeenten  (die »Drr.  Jf.  yf.  Benecke,  ■  L»  Hendewerk  ,  IT.  Li  ^ 
F.  Mericfcer,  J.  Änp^t  G.  T.  Tbate  und  fV.  Zander]  Voriesuor«  » 
gekündigt.    Die  ausserordentlichen  Professoren:  Jacobson  und 
eind  seitdem  zu  ordentliciien  Professoren  in  der  juristischen  F«^ 
ernannt  worden,  der  Prof  »r.  sRotÄJre  aber  verlaset  jetzt  die Dehwi 
tat  und  kehrt  als  ordentlicher  Professor  der  Medicio  an  die  Vom»« 


,    mm  iur  nmicwraftea  -und  88  aus  philosophischen 
gehörten,  fgl.  NJbb.  XVI,  861.    Dem  Index  lectionum  für  das 
balbjahr  hat  der  Professor  Lobeck  zwei.  Seiten  Prolegomena 
geschickt  und  darin  aas  Apollon.  Bhod.  I,  516.  die  Lesarten 
aotdrjg  nnd  dtbiTiv  doiSrjp  besprochen«     Es  ist  bemerkt,    da«  * 
Glessen  abgeleiteter  Substantirn  Terhalle  <  auf  vq  «gebe»   „priem*  1 
puris  nee  derivatif ,  paotvQf  «saffrvV*  eiseooaoxvs  ,  ytZ****" 


Digitized  by  Google 


* 

Bef  totUvungea  4iad  Ehaeabazei gungea,  237 

rrvc,  dorrrv'tf,  dort/'?,  ^(K»rtJff ,  tecundo  a  verbit  purit  i'wdenaqne  do- 
rnt«, aln*ifg,  «70017?»«  *  oWiact Partie ,  ilsrjvvg,  do^rifc,  *v»o«r 
f ,  oUejorrvf,  öWa>rv<r,  tcrtio: a  verbit  non  parte,  quae  oAam  dettr 
Jus  val  tüftiia  quid  dam  pro  charactero,  haben  I,  iorftv»,  «ri*vt»s>  , 
m^v^«<rwg^A«kaiif8,  ce««^»  JH^a^tarti«,  zo$^«;U*> 
rc,  JftftftWg,  {t^ptöT^,  aao«frt;'c,  ^araro*  ee»<poowo*»V  qjoaorVfi, 
omr«9>  «crraiOarfrue, qowrto  a  liquidit,  a^rvg ,;  ^L^rv'j;,  orff^rv^ 
rvg ;  quinto  a  grutfciralibut,  duoaw'ff.,  &u««ft's  (nach  Salmajtaa  lar> 
«terung  bei  Hefcyehiut)^  eexie  a  labialibui,  jqamvgf  iuX*ntv>$*" 
xXffrvg  and  intjtvg  tind  zweifelhaft.  #fc2xrv£  würde  durch 
rrvg  geschützt  sein,  wenn  aar  aicht  dieae  Wörter  auf  .die  Ultima 
mer  lang  hatten,  da  nor  aAjfac  alt  ti  eherot  Beispiel  der  Yerkür- 
lg  vorhanden  ist,  diets  aber  keine  Handlung,  toudern  einen  Ort 
zeichnet.  Tgl.  Lobeck  ad  Hipp.  228.     Darum  wird  bei  Apolloniua 

Schreibart  &bXktiv  vorgezogen ,  desien  Bildung  darch  Analogie 
'tbaidigt  werden  könne.  Kteniin  nominnm  bejutmodi  ideal  ertat 
e  aotot  atque  enrura  quae  in  /ua  et  ^  exewal.  Primnm  a  verbjf 
■i«  9*m?  et  zarig,  qaae  in  ipso  themate  expreasa  sunt  tkut  oö>* 
dtrrrjg.  Pleritque-autera  prod  actio  adhibeiur,  quam  feieret  Grueci 
nioibut  fa  ß(t  eaeantibnt  necetsartra  otte  jadicarunt*  ncaue  ia* 
venientero  \\ws  ouae  nltimam  longam  haben**.!  Eaautam  in  omair 

endein  ett:  nara  aal  brevie  Tocalie  ia  longam  mutntnr,  aut  iaierr 
Jtur  tigma  aut  etiaro  ntromque  admitlitur. "    Diett  ist  dann  durch 
tpiele  erwieten,  wobei  gelegentlich  Doch  die  Wertformen  t£f0TA£ 
I   nfqucztxöv  gegen  Schneidert  i£aaztg  und  nfQioiazixov  10  Schals  * 
lommen  sind.    Von  andern  Universitätttehriften  &iud  dem  Rcferen- 

bekannt  geworden:  lnierpretationum  jutU  Rom  an  i  capul  HL  ubi 
erilnr,  quattuue  immutua  debUorii  actione  defcndere  credilorem  taaaaw 
procurator  in  rem  euam  /actus.  Scriptit  et  pro  loco  profettoria  ordi- 
ii  ebtinendo  defende*  .*>..  OuiL  Ed.  Backe.  \  [1834.  150  S.  &]<  Jte 
itinatu ,  quem  flermünnus  I, ,  Landgravius  Thuringiae  ,  Principatüi 
ad}um*ii.  Scrt^it  (pro  venia  legendi)  Frm\  GuiX  Jul.  ffl.  Gerum* 
I*.  VI  o.  13aVu\];  *f  Big.  de  capite  mimutU  (IV,  5.)  legem  11« 
O  ««erertatie,  quam  inttituit  et  extraordinariam  jnrit  profettionein 
auepieatnrot  «efendet  Marl.  Ed.  8.  Smio*.  [18*5.  6t*  S.  8»];  Pf 
rotte  ctymologo  disncrtatio ,  quam  (pro  venia  legendi)  tcripsit  Cor. 
JJeneeke.  [1835.  60 S.  8.]  Die  letztgenannte  Abhandlung  will  zci- 
,    wnt  Cicero  in  der  Ableitung  lateinischer  Wörter  ^geleistet  hat, 

enthält  eine  fleittige  Zusammenstellung  aller  Wörter,   von  denen 

Ableitung  In  Cicero's  Schriften  tich  findet*  Diese  Ableitungen 
*t  tind  in  zwei  Clataen  (billigentwerthe  und  zweifelhafte)  zutam« 
«^eor^net  und  über  viele  derselben  auch  allerlei  weitere  Erörtcrun- 

Hinzugefügt.  Da»  vorjährige  Pfiagttprogramm  der  theologitchen 
jltÄt  enthalt:  Cemmemtaiionis  de  Jndreae  Ouiandri ,  theologi  Regio* 
Um),  rationc  oc  modo  concionandi  pariieula  prior.  [1885.  18  S.  4.] 

V eihnacht*i)rnir r;inim  sttsht*  Dissertatitmia  de aceommticlatioTic  lepilima 
•  uwl     cum    diaboLi  meiiiloncm    fadebat     uMurnala     concluäio  *  ubi 
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Scriptum  concedentc  et  raiione  dictante  demonstratio",  doetriumm  mw 

de  diabolo  abborrere  0  Theolog  ia  Chrintiana.  [1835.  18  S.  1}  D 
diesjährige  0#U?rj>ro^niraiii  führt  den  Titel :  De  CeUo  philesefka  dos 
iatur  et  fragmenta  ftori,  qmem  contrm  Ckrietiana*  eosest,  eetiipah 
[34  S.  4.}  —  Der  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  verstorbene  Biete 
Marcus  ff  rar schauer  hat  der  Universität  ein  Legat  ton  2509  ttthlri.  • 
gesetzt,  data  von  den  Zinsen  jährlich  twev  Studirende,  dertt  es 
rnosaUchen  Glaubens  sein  moss,  ein  Stipendium i  von  je  50  Rtlilra.  i 
halten  sollen.  —  Am  Friedrich*  - Collegium  sind  dem  Directorfc 
hold  43  Rthlr.  lOSgr.  und  den  Oberlehrern  Lax%  und  Bujaek  jfi  »Ba 
10 Sgr.  als  Gratification  bewilligt  worden.  »»•.  »  u  . 

ium  Kaire-vACH      Der  Lehrer  hnebel  am  aasigen  Gymnasien  iü» 
Oberlehrer*  befördert  worden.    Im  ■  Schuljahr  I8| war  daa  Gjm 
aiom  während  des  Wintere  von  118 r  während» des  Sommers  seil 
Schalern  in  6  Claesen  besucht,  von  welchen  letztern  84  ErangeUi' 
16  Katho-Iinche  und  14  Juden  wecren.  «  Zur  Universität  gingen  5  wi.  • 
Zeugnis«  der  Reife,  vgl  NJbh.  MV,  231.    Des  eum  Sehlens  det  Sei 
Jahn  (im  Sept.  1833t)  erschienene  Programm .  enthält   alf  Abku 
lang :  Annotat  ionum  ad  C.  Tucilum  epeeimem  alterum  van  dem  Prsfe 
Dr.  Petersen.   [IV  a.  28  (18)  &  4.]    Der  Verf.  halt  darin  gfew 
maassen  eine  Britische  und  exegetische  Nachlese  au  dea  aeaeitnl 
arbeit unpen  von  Ritter  und  Baeh ,  and  erörtert  scharfttnaig  aal  * 
sichtig  eine  Reihe  Stellen,  in  .welchen  die  frähern  Bearbeiter  ds*Vi 
noch  nicht  gefunden  zu  haben  scheinen.    So  wird  a.fi.  in  Ase.U 
in  den  Worten  levatnen  quam  auumere  nach  der  Variante  des  Cod.* 
levamen  unquam  et  aesumere  glück lieh  geändert:  levamentum  quam» 
merc.    Ann.  XII,  30.  wird  mit  Walther  und  Baeh  die  Lesart** 
espeditm  ospoeuit  gebilligt,  aber  das  expeauj&  richtiger  durch  m 
hostibue  erklärt;   und  ehe»  so  in  den  Worten  Sugambri  exeisi  • 
GalUas  trajecti  das  excisi  nicht  vasin  Ii  et  e  jede  tue  dtturbaü9  ad 
delcti ,   csstiipali  gedeutet.     Ann.  XII,  41.  wird  exuLo  auf  raerfcf 
and  XIII,  21.  aut  exsistat,  XII,  65.  quod  eomjugewi  prineipisi* 
nibus  petivisset,  XIII,  16.  et  perinde  ignaram  fuisse  ac  sororem  f»rnf 
constiterit  (also  Octaoiam  gestrichen),  XIII,  25.  Nero  tarnen  mtü 
(aus  dem  tum  de«  Flor.)  gelesen,    XIII,  4 1.  firmando  praesiii 
durch  praesidium  quod  udernt,    firraius  et  rnbu»tius  itiiponeo«! 
dern  durch  firinum  praesidium  impnnendo  erklärt.     A eh n liehe  W 
runden  folgen  dann  über  Ann.  XIII,  53.  XIV,  7.  Iß.  27.  32.  X* 
41.  42.  50.  53.  XVI,  5.  9.  10.  11.  Hist.  1,  15.  31.  33.  46.   11.  7 
denen  allen  Hr.  P.  meist  richtiger  gesehen  hat  als  die  fru 
ar heiter.      Während  aber  im  Programm  selbst  nnr  die  aegef* 
Stellen  behandelt  sind,  so  hat  Hr.  P.  davon  noch  eine«  hese* 
Abdruck  anter  dem  Titel:    Annotutionum  im  Com.  Taeitum  ss*3 
alterum,   cum  appendicula  de  codice  A eapolitano ,   quo  _dialogm*  4t 1 
toribus  continetur.    [Cnhlenz  gedr.  b.  kehr.  1835.  IV  u.  32  S 
chen  lassen,  und  durin  noch  weitere  Erörterungen  über  Iii«: 
IV,  25.  46. 10.  DiaL  b.  21.  Ann.  11,  8.  57.  76.  III,  18.  22.  34.  0.  i! 
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VI,  4.  8«\  XT,  33.  und  die   obenerwähnte  Appcndicula  liinaufl-efü^t. 

Diese  letztere  verdient  noch  betondere  Beachtung*.  Der  Vtrf/  iiafc  näm- 
lich darch  einen  jungen  Gelehrten  (Joannes  £chraulius)  etne1  weue<Vet> 
gleichung  der  Ne  .politaaUchen  Handschrift  » erhalten  ,  voraus <<  sieh 
crgieüt,  da#s  Schlutup  diese  Handschrift  aüerdlsgs  so ru/filliger  vergli- 
che« ah»  Nlebuhr,  über  doch  nach  Mehrere«  übersehen  oder  falsch 
gtluee»  hat  8ur  Beriehtigssia;  sind  also  hisr  auf  Iiwci  Seitue  die  Ab- 
weichungen der  neuen  vergleichung  von  der  Scbluttigiscben  aufgetiblt. 
Dadurch  nun,  wie  durch  die  eigenen  Erörterungen  des  Verf/s, 


logie,  i 

12*  Medieia  ,  IS  Philosophie ,  2  Baukunst v  fr  Cameralia,,  2 
58  Chrrurgie,  1  Geschichte*  8  Mathematik  ,  4 > Pädagogik*  5 
riet,  W  Philologie  studirten.  Pur  aas  Winterhalbjahr  ist  dies*  Zahl 
ungefähr  dieselbe  geblieben.  Für  dieses  Winterhalbjahr  haben  zusam- 
men 96"  akademische  Lehrer,  nämlich  15  in  der  theologischen,  21  ia 
de*  juristischen  f  28  in  der  niedicinischen  und  32  (mit  Kinschlase  von 
4  Lectoren)  in  der  philosophischen  Facultät,  Vorlesungen  angekündigt, 
▼jgl.  -BMbb.  XVI,  362.  Aus  dar  Zahl  der  theologischen  Lehrer  ist  in- 
dessen der  Professor  Dr.  Goldhorn  vor  kurzem  gestorben.  Dogegen 
hat  für  dieses  Halbjahr  der  Archidiaconus  Dr.  Hauer  wieder  Vorlesun- 
gen angekündigt,  welche  er  früher  eine  Zeh  lang  nusgesetet  hatte. 
Derselbe  feierte  am  23.  October  sei«  50jährigee  Amtsjubiläam  unter 
allgemeiner  Theilnahroe  der  Stadt,  der  Universität  und  der  Staate- 

>•«  Sr.  Maj.  den  Könige 
1  -  Verdteaeterdeae  ernannt,  vw»  dem 


pic  grova/oti  sunt  Cotfe^ae  Upsienu*.  (Lp«,  gedr.  b. 
24  Si  ejr  4.]    Dfer  Superintendent  and 

darin  eine  eefcr  eeharfsinnige  und  gelehrte  Untersuchung  über  die 
losophie  der  Sadducüer  geliefert,  und,  nachdem  er  die  gegenwärtig 
herrschende  Ansicht  von  derselben  als  falsch  verworfen  ,  «unüchst  den 
Philo  als  die  Hnuptqucllc  dafür  nachgewiesen,  and  dann  aus  ihm  uad 
andern  Quellen  die  Hauptpunkte  der  Sadducöischen  Denk-  und  Hand- 
lungsweise herausgestellt  und  ihre  Philosophie  als  einen  skeptischen 
Naturalismus  charakterisirt.  Ia  derselben  theologischen  Facultät  ist 
der  ausserordentliche  Professor  Ch.  W.  Meiner  nach  Ablehnung  einea 
Hufes  aa  die  Universität  in  ZflntcH  cum  ordentlichen  Professor  ernannt 
worden.  In  der  Juristischen  Facultat  ist  W'ddrfert  Professur  [s.  NJbb. 
XVI,  363.]  noch  uwbeeevit,  nnd  der  frühere  Prkatdocent  Dr.  jur. 
ist  nie 

Dr.  jur.  Jf^oldetnar  Ftege 
ia 
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«od  dazu,  io  wie  etwaf  früher  zur  Erlangung  der  juristischen 
würde,  zwei  Dissertationen :  Mcditationum  de  actione  Paulina  9pcc.  1,11 
[1886.  65  S.  gr  4  ],  beraiifgegeben  und  öffentlich  vertheidigt«  Er  ha» 
4sjrin~die  Geschichte  .der  Actio  Paulina,  4«, iL  des  Klagerechts  der 
Gläubigergegen  Schuldoer,  vollständig  erörtert,  und  setzt  ihre  Ent- 
stehung nach  der  JexAelia  Sentia,  aUo  in  die  Kaiserzeit,  da  die  Steile 
bei  Cic.  ad  Attic.  1,  1.  nicht  von  dieser  Klage,  sondern  von  der  octU  it 
dolo  handele.  Zum  Antritt  einer  ausserordentlichen  Professur  der  Recht« 
schrieb  der  Dr.  jur.  Emil  Lud».  Richter  im  Mai  d.  J4.  eine  Com mcniau* 
de  inedila  Decrctalium  callcctione  Lipsiensi  [35  S.  gr.8],  worin  er  die 
auf  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  beGnd liehe  Decrctalei 
lung  beschreibt,  mit  andern  Sammlungen  vergleicht,  und 

Ült*r  di«  En  t*t* htm  er  nnil   d»n  Viiaai: 

uuer  uiu  i>ouicnung  uno  uen  ciusau 

liefert,   vwl.  Gersdorfs 
In  der  medicinischen  Facultät 

xu e*W  Afr  Iii*    CUtinltit)  Ktiifzc  die 
,   wen  Her  ^fifviuf  #i *■ 

im  Juli  durch  die 
Rede  angetreten  und  dazu  als  Einladungsschrift:  Planta 
nearum  Ajricae  Australiorie  reeensio  nova  e  Drcgei,  Rckloru  et  Zeylur* 
aliorumque  peregrinatorum  eollectionibu$  aucia  et  emendata.  Partie*  1. 
ßlicet  L  complcctens.  [77  S.  8.]  herausgegeben  hat.  Auch  hat  fär 
diesen  Winter  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Mortis  Harpe 
wieder  Vorlesungen  angekündigt.  In  der  philosophischen  Faculüt 
ist,  nachdem  der  ordentliche  Professor  n"er  technischen  Chemie  seb« 
Professur  wirklich  angetreten  hat  [s.  KJbb.  XVI,  363.  j,  auch  der 
ausserordentliche  Prof.  M.  Gurt.  Hartenstein  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  theoretischen  Philosophie ,  der  ausserordentliche  Profes^r 
Friedrich  Bülau  zum  ordentlichen  Professor  der  praktischen  Phi- 
losophie und  der  bisherige  Professor  au  der  Landesschule  in  Mzissn 
mih.  Adolph  Becker  zum  ausserordentlichen  Professor  der  cU*i 

Der  bisherige  Pmatdbceat  JL 

de«  trrnssherz  rdenä  vorn  wri^scn-Fallren  erhalten.     Am  Z  As- 

gustd.J.  fand  die  feierliche  Einweihung  des  Augusteoms  [c 
»ersitatsgebaudes,  f.  NJbb.  1,362  ff.]  statt,  welche  Feier  noch  dj 
einen  besoudern  Glanz  erhielt,  dass  Se.  K.  H.  der  Prinz  Johann  v«i 
Sachsen  dabei  erschien,  und  in  eigener  Person  da*  zum  Andenken  i* 
deu  flochseligen  König  Friedrich  August  den  Gerechten  errichtete  Ge- 
bäude an  die  Universität  übergab.  Eine  Beschreibung  des  Festes  * 
wie  die  bei  dieser  Gelegenheit  von  Sr.  K.  H.  dem  Prinzen  Jons*». 
Sr.  Exc.  dem  Staatsminister  von  Lindenau,  von  dem  Rector  inaga.  Prs^- 
Dr.  Gunther  und  dem  Prof.  Dr.  Hermann  gehaltenen  Reden  hat  der 
Professor  f/atse  vor  kurzem  [Leipzig  b.  Breitkopf  u.  Härtel]  he 
geben.  Die  Universität  hatte  zur  Ankündigung  der  Feier  ein 
Programm;   Rector,  Pecani  e 
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xonan  Auguttei  in  a\  JJf.  Aug.  MDCCCXXXVl  indicunt  [14  S.  4.],  mfe 
iner  lateinischen  Abhandlung  des  Prof.  Dr#  C  Hermann  ausgegeben, 
tiese  Abhandlung  verbreitet  sich,  in  nächster  Beziehung  auf  die  Ent- 
ebungsgeschichte  des  Augusteums  und  dessen  Zusammenhang  mit  ei- 
ern antlern  zum  Andenben  deg  Königs  Friedrich  August's  in  Dresden 
l  errichtenden  Denkmal  (einer  sitzenden  Erz -Statue  des  Königs,  yoq 
sr  das  Gypsmodell  in  der  Aula  des  Augustcums  aufgestellt  ist),  über 
e  zwei  Arten  von  Denkmälern ,  welche  man  in  neuem  Zeiten  zum 
»denken  an  verdiente  Männer  zu  errichten  pflegt,  nümlich  über  solche, 
o  mit  dem  Erinnerungszeichen  zugleich  ein  allgemeiner  öffentlicher 
ilzea  erstrebt  wird,  und  solche,  die  ohne  diesen  Nutzen  Mos  eis 
mores  Zeichen  für  die  Erinuerung  sind.    Von  andern  akademische« 

legen heittfschriften  sind  hier  noch  folgende  zu  erwähnen.  Das 
ingstprogramm  schrieb  der  derinulige  Dccnn  der  theologischen  Fa- 
ha t  Dr.  Jul.  Friedr.  IVinzer  und  theilte  darin  eine  Commentatio  in 
um  Pauli  ad  Kphesioi  epistolac  cap.  I,   15  sq.  [1836.  19  S*  4.]  mit* 
r  Kregel- Sternbach'schen  Gedachtnissfeier  gab  der  Decan  der  phi- 
ophischen  Facultät,  Prof.  Drobisch,  Quacstionum  malhcmatico  -  psy~ 
»logicarum  spec.I.  [15  S.  4.],  und  zur  Erncsti'schen  Gedachtnissfeier 
ntlerselbe  aus  den  Papieren  des  verstorbenen  Prof.  Clodius  eine  Com- 
nlatio  de  educatione  populari  diseiplinaque  publica,  communi  morum 
legum  vineulo  [77  S.  gr.  4.]  heraus.    Von  dem  Senior  der  medicini- 
en  Facultät  Prof.  Dr.  K.  G.  Kühn  erschienen  zu  verschiedenen  me* 
inischen  Doctorpromotionea:   Additamenta  ad  clenchum  med  komm 
erum,  a  J.  A.  Fabricio  in  hibUoth.  Graeea  Vol.  XUl  p.  17— 456  eshl- 
tm  spec.  XX— XXIV.  [12  (9),  12  (9),  12  (8),  12  (8)  und  12  (8)  S.  4.] 
rin  über  dio  Aerzte  Nilamoo,  Neophytus  Monachus,  Orsonus,  Pao- 
»,  Palladius  Alexandrinus  und  Pumphiles;  Pasion,  Paxaiuus,  Pcla- 
ius,  Perigcnes,  Petronas,  Philaretus  und  Philagrius;  Philetaa, 
lagrius  den  j ungern,  Philinns,  mehrere  Philo ,  Philotimus;  Philo 
scn»is,  zwei  Pbilonides,  Philotimus,  Philoxenus,  Platearius,  Plato 
iliensis,  Plinius  Valerianus  und  Polles;  Polycritus,  Polyidas,  Posido- 
i,  Protagoras,  Protilius,  Proxenus,  Pythagoras,  Rnfus  Ephcsius» 
ticus  Papienais»  Sabinianus,  Sabor  ebnSahel,  Sandarius,  Scriboniue 
xua  und  Selencus  bald  kürzere  bald  längere  Nachrichten  raitgetheilt, 
5«  auch,  wie  das  Verzeichniss  verrat»,  an  zwei  verschiedenen  Orten 
lerholt  besprochen  sind.     Zur  Feier  des  Rcformallonsfestes  und 

Rectoratswechsel  erschien  von  dem  Prof.  Dr.  Chr.  Friedr.  1  Ilgen  i 
oriae  Co  lieg  U  Philobiblici  Lipsiensis  Parti.  [64  S.  4.]  Das  Hectorat 
von  dem  Ordinarius  und  ersten  Prof.  der  Juristenfacultät  Dr. 
'her  auf  den  dritten  Professor  derselben  Facultät  Dr.  Friedr.  Aä\ 
ling  über«  Zu  gleicher  Zeit  erschien  :  Rcctor  Commilitonibus  cei4«* 
na  eruditionis  propositis  praemiis  in  annum  MDCCCXXXVII*  indiciL 
inissa  est  [Codofr.  Hermanni]  disseriatio  de  Allante.  [20  (17)  S.  4.] 
o  letztgenannte  Abhandlung  enthält  eine  vortreffliche  Erörterung 
Ulasfabcl»  iuuss  aber,  weil  sie  in  naher  Beziehung  zu  drei  andern 
imUuugen  vonLetronnc,  IleiTter  und  Raoul-Rochette  steht,  an 
.  Jahrb.  /.  PhÜt  u,  IWd.  od<  Kr  it.  BiH.  Bd.  XVU1.  Hft.'w.  10 
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einem  andern  Orte  unserer  Jahrbücher  weiter 
Das  Öfter  Programm  der  Nicolaischule  führt  den  Titel :  Claudü  PtcU- 
maei  gcographiac  editionis  specimen  y  quo  proposito  et  additis  ickoltt 
Nicol.  annalibtts  ....  invitat  Rector  Carol.  Frid.  Aug,  ]Sobbem  [Lpx.  k 
Tauchuitn.  1836.  48  (21)  S.  8.]  Der  Verfc  wird  binnen  iwei  Jahrti 
die  seit  12  Jahren  Torbereitete  grosse  kritische  Ausgabe  des  Ptolemisj 
erscheinen  lassen ,'  welche  neben  dem  sorgfältig  revidirten  Texte  in 
lateinische  Ucbcrsetzung ,  die  griechischen  Scholien,  den  vollständig« 
irritischen  Apparat,  27  Karten  und  einen  von  dem  Professor  Zcvne  h 
Berlin  gemachten  Index  geographica  enthalten  soll.  Vorher  lasse  e 
jedoch  eine  kleinere  Textesausgabe  mit  Scholien  und  Varianten  ii 
Leipzig  bei  Tauchnitz  erscheinen ,  and  von  dieser  ist  eben  in  dem  Pnv 
grarara  ein  Specialen  gegeben.  Dieses  Specimen  und  noch  mehr  sc 
in  dem  Vorbericht  aufgezählte  reiche  kritische  Apparat  [16  gricchisc** 
Und  4  lateinische  Handschriften,  4  alte  Auegaben  und  noch  4 


gäbe  erwarten.  Wer  sich  vorläufig  darüber  weiter  unterrichten  will 
uen  verweisen  wir  am  nas  aucii  in  oen  ouciinaooei  guomiaene  ape- 
cimen  gelbst.  Das  MichaeHsprogramtn  [gedr.  b.  Staritz.  34  (28) S.S.] 
enthält  als  Abhandlung:  Alberti  Forbigeri,  Dr.  phil.  et  scholae  Csi- 
rectoris ,  Commeutatio  de  quibusdum  Virgilii  loci»  cum  speeimine  noce 
editionis  Acneidos.  Der  Verf.  berichtet  darin  über  Einrichtung  usi 
Zweck  der  von  ihm  begonnenen  neuen  Ausgabe  des  Virgilius ,  deres 
erster  Theil  bereits  erschienen  ist  und  nächstens  in  unsern  Jbh.  ke« 
urtheilt  werden  wird,  thcilt  als  Specimen  des  zweiten  Bandes  die  teW 
gelehrten  Anmerkungen  zum  Anfange  der  Aeneide  (bis  zum  15.  Yem 
des  ersten  Bucha)  mit  und  erörtert  ausserdem  kritisch  die  Stellen  Aes. 
1,518«  II,  690.  1,636. 874. ,111, 4.52  ,  in  denen  er  zumeist  Wogner's  Ai- 
•iebt  beetreitet.  Die  beiden  Programmen  ungehängten  Schul  oaebrieb- 
ten  enthalten  die  gewöhnlichen  Mitteilungen ,  die  zu  dem  erster* 
feber  noch  statistische  Nachrichten  über  den  Zustand  der  Schale  in  4« 
Jahren  1828—1835  und  eine  verständige  Erörterung 
lung  der  Gymnasien  gegen  einige  Anforderungen 
Zeit,  mit  specieller  Rechtfertigung  des  Lehrplans 
und  der  Nachweisung,  wie  dieselbe  in  ihrem  Lehrplane  den 
tigen  Anforderungen  der  Gegenwart  zu  entsprechen  sucht, 
wahren  Zweck  der  Gymnasien  zu  verletzen.  Die  Schul  erze 
zu  Ostern  vor.  J.  173,  zu  Ostern  dieses  Jahres  153,  zu  Michaelis  142  i* 
den  6  Classcn.  Zur  Universität  gingen  von  Michaelis  vor.  J.  bis  Mi- 
chaelis d.  J.  27  Schüler,  und  zwar  10  mit  dem  ernten,  15  mit  dVts 
zweiten,  2  mit  dem  dritten  Zeugnis«  der  Reife,  vgl.  NJbb.  \III,  4«J 
Der  zweito  Adjnnct  an  hiesiger  Thomaeschnle  Dr.  phil.  JTorl  Hottm** 
hat  von  Sr.  Mnj.  dem  Kaiser  von  Ocstreich  für  die  Ueberreichuug  eine» 
Exemplars  seiner  Ausgabe  des  Thcucrdank  eine  goldene  Medaille  »t 
der  Umschrift  Artibus  et  Uteri» ,  der  ausserordentliche  Professor  an 
der  Universität  Dr.  Ludw.  Em.  Richter  von  Sr.  Maj.  dem  König*  "a 
Preussen  für  die  Ueberreichnag  seiner  Ausgabe  des  Corpus  jnrb 
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canonici  die  grössere  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  er- 
halten. 

Lbobsciutz.  Am  datigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Troska  in 
die  durch  den  Abgang  des  Religionslehrers  Rücker  erledigte  fünfte,  der: 
Lehrer  Ühdolph  in  die  sechste  Lehrstelle  aufgerückt  und  der  Lehret 
Dr.  Fiedler  in  die  siebente  Lehrstelle  befördert  worden,  vgl  NJbb. 
XIV, 

Lkydbr.  Die  dasige  Universität  war  in  vorigem  Winter  Ton  657, 
im  Sommer  von  Ttl  Studirenden  besucht,  von  denen  sich  245  dem 
Studium  der  Theologie ,  2C8  der  Jurisprudenz ,  209  der  Medicin  und 
49  den  philosophischen  Wissenschaften  widmeten. 

Lissa.  Am  Gymnasium  sind  die  SehulamUcandidaten  Karl  August 
Ttchcpke  [s.  NJbb.  XIV,'  363.]  und  Karl  Mann!  neu  angestellt  worden. 

LöwfeN.  Die  neubegründete  kutholische  Universität  [s.  NJbb.  XV* 
122  u.  XVI,  121.]  zahlt  nach  dem  jüngsten  Programm  in  der  theologi- 
echen Facultät  6  Professoren  2  de  Harn ,  Armocque,  Woutcra ,  Ferhoe- 
ver ,  Thiels  und  Vcrkest. 

Li  ckaü.    Zu  den  im  Jahre  1836  am  Gymnasiö  zu  Luckau  zu  'halten- 
den Oster-Feierlichkeitcn  ladet  ergebenat  ein  das  Lchrcr-Cvllcgium.  Voraus 
geschickt i  Philosophische  Betrachtungen  über  die  Construction  des  Accum- 
tivus  cum  Infinitivo  in  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  von  DT. 
J.  G.  Töpfer.  [Lttckau,  gedr.  b.  Entleutrier.  60  (48)  $.  gr.  8.]    An  die 
schätzbaren  Untersuchungen  über  den  Infinitiv  und  Accusativ  c.  Infin.»  wel- 
che in  der  neuern  Zeit  von  Gernhard,  Schmidt,  Lindau,  Möller  u.  A.  er- 
schienen sind,  reiht  sich  die  gegenwärtige  Abhandlung  in  würdiger  Weise 
an,  and  ihr  Verfasser  bewährt  eben  so  viel  allgemeine  Und  tiefe 
Sprachkenntniss,  als  Scharfsinn  und  Klarheit  in  der  Entwicklung, 
Schärfer,  als  die  Vorganger,  hat  er  das  Wesen  des  Infinitive  auf 
philosophischem  Wege  zu  begründen  und  auf  allgemeine  Denkgesetze 
fturädtsnfübreu  gesucht;  dabei  auch  das  verschiedenartige  geistige  Le- 
ben der  Griechen  und  Römer  sorgfältig  beachtet,  nnd  wiederholt  die 
Spracherscheinungen  der  deutschen,  englischen  und  anderer  Sprachen 
mit  Glück  in  Vergleichung  gestellt.    Nur  ist  der  Verf.  in  den  Fehler 
mehrerer  Sprachforscher  verfallen,  dass  er  die  Sache  zu  sehr  inTs  Ab- 
stracto stellt,  und  vergis^t,  wie  der  menschlicho  zu  keiner  Zeit,  aitt 
allerwenigsten  aber  bei  der  ersten  Bildung  der  Sprachen  mit  der  con-> 
gequenten  logischen  Schärfe  und  mit  dem  klaren  Bewusstsein  in  der 
Sprachbildung  verfahren  ist,  welche  man  für  eine  solche  Begründung 
voraussetzen  muss.    Allerdings  lehrt  jede  Sprache ,  dass  der  einfache 
menschliche  Geist  nach  dem  ihm  angehornen  Gefühl  für  das  Rechte 
oft   mit  Wunderbarem  Scharfsinn  irt  der  Sprachbildung  verfahren  ist; 
•Hein  eben  so*  augenfällig  tritt  auch  Aberall  hervor,  dass  jene  innert 
geistige  Kraft  fast  in  jede«  einzelnen  Falle  zugleich  von  Zufälligkeit 
ten  und  Aentserlichkelten  geleitet  worden,   und  daraus  eine  Menge 
Vertanschungen  nnd  Abweichungen  von  den  streng  logischen  Verhalt- 
Dissen  entstanden  sind.    Das  Nkhtbcachten  dieses  letzteren  Punktes 

16* 
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mit  philosophischer  Tiefe  begründen  zu  wollen,  welche  weder  nothig 
noch  glaublich  ist,  sobald  die  Sprachen  nicht  etwa  durch  göttlich« 
Offenbarung  dem  Menschen  gegeben  sind.  So  treffend  *.  B.  das  all- 
gemeine Wesen  des  Infinitivs  (S.  12f.)  bestimmt  ist #);  90  6ebr 
dürfte  es  ein  Irrthum  sein,  wenn  im  Folgenden  lateinische  Formeln, 
wie  impetus  ire  fuit,  animal  natum  tolerare  laborcs,  sum  digna  per- 
Ire  etc.,  als  Beweis' gebraucht  werden,  dass  die  Römer  in  «olebea 
Füllen  den  Infinitiv  für  einen  Genitiv,  Dativ  und  Ablativ  angesehen 
hätten.  Dass  er  hier  vielmehr  eine  Art  von  Accusativ  ist,  der  daher 
entstand ,  weil  man  räumliche  Verhältnisse  mit  logischen  Terrnengte 
und  den  Begriff  des  Wohin  mit  dem  Begriffe  dc$  Zieh ,  der  Bezithv*? 
auf  Etwa*  u.  s.w.  vertauschte:  das  lässt  sich  aus  der  Spruche  sehr 
eicher  nachweisen.  Und  in  ähnlicher  Weise  hat  der  Verf.  sich  noch 
öfters  versehen.  Dennoch  aber  verdient  die  Abhandlung  ein©  besoo- 
dere  Beachtung,  und  Wird  zur  bessern  Begründung  der  Lehre  vom 
Infinitiv  wesentlich  beitragen.  —  Aus  den  angehängten  Scbulnach rich- 
ten ist  auszuheben,  dass  die  Schule  am  Schiues  des  Schaljahrs  ia 


*)  Indem  der  Verf.  hier  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  der  Infiniri* 
ein  eigentliches  Substantiv  oder  wohl  gar  ein  Modus  Verbi  sei ,  bestreite; 
und  berichtigt,  so  heben  wir  hier  das  Wesentliche  «einer  Erörterung  aus. 
„Der  Infiniti vus  ist  eben  der  Infioiti  vus,,  d.  h.  noch  nichts  Bcätimiutce,  noch 
nicht  entweder  Vcrbum  oder  Substantivum  Gewordenes,  sondern  nur  keim, 
nur  Grundlage  noch  zu  beiden,  das  erste  rohe  Abstractnm  von  den  Erschei- 
nungen in  der  Natur,  zugeführt  durch  die  Sinne  dem  empfänglichen  Innen:, 
und  wiederum  so  einfach  und  kunstlos  hinausgestcllt  als  hörfalliger  hörper. 
Ein  Abstractnm  ist  er,  und  das  Vermögen  des  Geistes,  aus  dem  nimmer 
ruhenden  Leben  der  Natur,  ans  dem  ewigen  AVerden  und  sich  Bewegen  der 
Dinge,  eine  Sonderthiitigkeit  herauszulösen  vom  Ganzen,  und  noch  ali 
Unterschieden  vom  Substrate,  woran  sie  haftet  und  dessen  Seele  sie  aus- 
macht, aufzufassen,  setzt  der  Infinitiv  voraus.  Denn  Niemand  sieht  f aller. 
an  und  für  sich,  wohl  aber  einen  Menschen  fallen  etc.,  und  nur  durch  Ab- 
straction  konnte  die  Identität  dos  Dinges  und  seiner  sich  Acusserung  (plai 
r=  pluvia  cadit)  disparat  erscheinen.  Aber  ein  erstes,  rohes  Abstrartum 
ist  er;  denn  er  trägt  die  Spuren  des  ersten  Probestücks  des  keck  verkochen- 
den ,  die  Natur  nachahmenden,  aber  von  ihr  noch  nicht  weit  «ich  entfer- 
nenden Geistes  noch  an  sich.  Und  wie  in  der  Natur  eben  selbst  nirgend 
Uast  oder  Stillstand  ist,  alles  in  Leben  und  i Imligkeit,  geheftet  au  dk 
Flügel  der  Zeit,  sich  bewegt,  so  besteht  auch  das  Charakteristische  dt* 
Infinitivs  eben  darin,  dass  er  noch  nichts  Geschlossenes ,  noch  nicht*  dem 
pulsircnden  Natttrieben  Enthobenes,  für  willkürliche  Bearbeitung  zur  Starr- 
heit Gebrachtes,  wie  die  eigentlichen  Substautiva  abstracla ,  anzeigt,  in 
ihm  ist  noch  Nichts  Geronnenes,  er  ist  nicht  blos  Formel,  oder  kalte«  und 
todtes  Gehäuse,  sondern  die  frische,  lebenswarme  Action  der  Erscheinun- 
gen in  ihrem  natürlichen  Hergänge  noch  seihst  bezeichnet  er.  .Amor  ist 
ein  abgesteckter  Bezirk,  in  welchem  die  ganze  unendliche  Menge  von  ein- 
zelnen Begriffen,  die  man  ebenfalls  uhstrart  Liebe  nennt» ^etwa  die  liebe 
Gottes,  der  Menschen,  derThiere,  des  Weisen,  ruhig  und  Ubl»w  neben 
einander  wohnen ,  und  statin»  stant.  Mit  amarc  gi»  bt  es  ein  flutheod^ 
Meer  von  Thatigkeiten ,  von  freien  Lehcneäusserungen ,  die  alle  in  drr 
Lebendigkeit  des  Liehens,  getragen  vom  Strome  der  Zeit,  ihr  Wi 
ben ,  741  schauen.  Man  gebe  dein  amor  und  dein  amarc  Substrate, 
puelluc ,  und  aiuurc  puellum^  und  einulindc  deu  Unterschied,** 
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den  3  Bürgcrschulclagsen  von  225,  und  in  den  Gyranasialclassen  von 
139  Schülern  besucht  war  9  voll  welchen  letztern  14  zur  Universität 
entlassen  wurden;  und  dass  in  das  Lehrercollcgiuni  zu  Michaelis  vor.J. 
der  Schulamtscandidat  Gustav  Julius  Jungk ann  aus  Ilalbcrstadt  als  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik  eintrat,  vgl.  NJbb.  VIII,  479  und  XV,  440. 

Lbvüdltuj.  Das  zu  den  diesjährigen  Osterprüfungen  am  dasigen 
Gymnasium  Joanncvm  herausgegebene  Programm  [1836.20(12)8.  gr.  4.] 
int  von  dem.J>irector  Karl  Friedr.  Heinr.  Alb.  Haagc  geschrieben,  und 
enthält  verölen  Schulnachrichten  eine  Düputatio  de  uau  Dativi  Graeco- 
pro  Genitivo  posili  ad  SophocL  Jntig.  v.  851— 86L ,  worin  der  in 
commende  Gebranch  des  Dativs  xi&ivo ig  AaßScnUÖa  tetv 
allgemeine  Gebrauch  dieser  Art  von  Dativ  gelehrt  und 

ist.  Der  grosse  Reichthum  von 
insprechende  Behandlung  macht 
die  kleine  Schrift  zu  einem  schatsenswerthen  Beitrage  zur  griechischen 
Grammatik.  Aus  den  Schulnaehrichtcn  sieht  man ,  dass  die  Anstalt 
als  Gelehrtenschule  aus  7  Classen  besteht,  von  denen  aber  die  sie- 
bente Glosse  nach  reine  Elemcntarclasso  ist ,  und  nur  in  so  fern  den 
Anfang  zum  Gymnasium  bildet,  als  die  Schüler  derselben  Ja  zwei 
wöchentlicheti  Lehrstunden  die  Anfangsgründe  der  lateinischen  Sprache 
erlernen.  Neben  den  Grmnusialclassen  bestehen  noch  zwei  Heult  las- 
sen in  der  Weise,  dass  Sexta  und  Septiina  die  gemeinschaftlichen  Vor- 
bereitungsclassen  für  beide  Zwecke  sind,  von  da  an  aber  der  Unterricht 
der  Gymnasiasten  und  Realschüler  duschaus  getrennt  ist.  Der  Lehr- 
Uder  6  ebetn  Gymnasial  classen  und  der  beiden  llcalclasscn  ist  auch 
Lections Verzeichnisse  folgenden 

1.  II.  II*.  IV.  V.  VI.  BC.I.  II. 

2,  2,    2,    2,    3,   3,       2,  2 
9,  10,10,  9,    9,  6, 

6,   5,    4,  — 

2,  , 

3,  8,    4,    4,  5, 
3,    3,   3,    2,  — , 


wücli.  Stund. 


«, 
2, 

2, 

2, 
2, 
8, 


3,  4, 


— »  — i  — > 
4,  — ,— , 


>  >         7  mm~  > 

— >— ,  1»    2,  2, 


Englisch 
Mathematik 
Geometrie 
Rechnen 
Physik. 
Nuturgesch. 
ISotanik 
Geographie 
L»  c  schiebte 
Hanno?, 
künde 

tum.  Antiuuitätcn  1«    1,  — ?, — , — , 


4,  6 
4,  4 


4, 


3, 
4, 


— ,  2, 
2,  2, 


2, 


2, 

2; 


—r7 

2, 


2, 

— «■ ,  2, 

2,  2, 

2,  2, 


2 

4 


2 
3 
2 


4, 


~7 


2, 
2, 


4 
2 


4  wüchenti.  Stunden  für  Oberschüler  u.  Freiwillige. 
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Dieser  Lehrplan  besteht  »  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  teit  Ostern 
vorigen  Jahres,  und  bietet  in  Vertheilung  der  Lchrgegenstände  aui 
die  Tageszeiten  und  unter  die  Lehrer  und  in  der  Auswahl  und  Abstn- 
fung  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller  manches  Auffal- 
lende dar,  was  übrigens  durch  die  besondern  Verhältnisse  der  Anstalt 
entschuldigt  ist.  Da»  Lehrercollegium  bilden :  A.  die  Gymnasiallehrer 
Director  K.  F.  H,  A%  llaage,  Hector  Dr.  Willi.  Friedr.  J  olger »  Cot- 
zector  Wtlh.  Chsti.  Junghans,  Conrector  Friedr,  Constanün  Schmal fu», 
Collaborator  Karl  Jao.  Hansen,  Collaborntor  Karl  Albr.^erd.  ßeci, 
Collaborator  #arl  Friedr.  Aug.  Schädel,  Caator  Joh.  Gtfr.  Andx*?, 
Collaborator  und  Elemcutarlehrer  tfesnr.  Friedr.  WÜk  Stiemen  ;  B.dis 
Keullehrer  Karl  Friedr.  Aug.  Kühne  und  Friedr.  WUh.  Mayer ;  C  die 
ausserordentlichen  Lehrer  der  französischen  Sprache  Charles  Clo4*s 
(Professor  an  der  Kitterakademie)  und  der  englischen  Sprache  End 
Aug.  Tod  (Lehrer  an  der  Ritterakademie).  Gymnasialscfaoler  (mit 
Einschluss  von  Sexta  und  Septima)  waren  zn  Ostern  vorigem  Jahres 
241.  zu  Ostern  dieses  Jahre*  243,  Realschüler  zum  ersten  Termi:. 
W,  zum  zweiten  68.  Zur  Universität  gingen  U,  und  «war  2  mit  d«a 
ersten,  9  mit  dem  zweiten  Zeugnis*  der  Reife. 

Ll  vd.    Auf  der  dnsigen  Universität  sind  in  den  beides  letztes 
Jahren  folgende  für  die  Leeer  unserer  Jahrbücher  beachtenswert 
Programme  erschienen :  Von  Ii.  Magn.  Bolmecr,  Litt.  Orient.   P.  0„ 
Carmen  quod  cccinil  Taabhata  Scharr  an  vel  Chelph  Elahmar  in  vrndicU* 
sanguinis  et  fortitudinis  laudem ,  Arabice  et  Suethice.  1854.  14  S.  4« 
Von  J(th.  Ekf  Eloq.  Rom.  Docens ,   Otiola  metrica.  P.  Ii.  111.  1824 
S,  17—48.  4.    Von  Hanip,  Kriei.  Tuüberg,  LL.  OO  Ad}.,  Pimaertau* 
de  progressu  criticae  sacrae  IV.  T.  pnst  Gricsbachium.  P.  1— III.  183* 
41  S.  gr.  8.    Von  Fredr.  Cederichjvld  f  Moral.  P.  Q. ,  Diu.  dt  mmonegs- 
mia  perpetua  omni  nupiiaruta  geutri  praeferenda.  P.  IV.  1835.  S.  25— 
40.  4.    Von  Ebbe  Sam.  Bring,  Hlst.  P.  O.,  Di*,  de  mgenti  Franc*- 
g  Horum  regia,  Henrici  IV.  eemeiüo,  vulgst    le  grond  dessin  de  Henri 
IV.  P.  I— X.  1835.  42 S.  4.    Von  cf ernsten,  Carla  Minna,  efter  srv 
ginal-handskriften  utgifwet  med  aforismer.  St.  I  — V.  1835.  40  SL  4. 
Von  Alex.  Ed.  hindblom :  In  geograpfiieam  plantarum  intra  Suetienm  dir 
tributionem  adnotaia  cum  5  tabb.  1885.  10  S.  gr.  8.    Van  Cor.  M. 
Ekbohm  (praeside  Ben.  Magn.  Bolmecr,  LL.  OQ.  Prof.)  EUgime  tertiär 
Alb.  TibuUi  Suethiee  reddendae  periculum.  1835.  8  8.  4.    Von  Pdr.  « 
Elmblad  (praes.  Ion.  Brag,  Astr.  et  Pbys.  Prof.)  Epittola  Ariaimn 
Theseo  Heroidibus  P.  Ovidli  Aus.  decantata  (Suethice  versa)«  18& 
9  S.  4.    Von  Joh.  GusL  Kk ,  Eloq.  Rom.  Öoc ,  Liers*  AI.  'fullii  Cicer*- 
nis ,  qui  Jirntus  inscriptus  est ,  Suethice  reddendi  periculum.  P.  I.  1835. 
8  S.  4.,  und:   l)isqui$itio  grammalica  de  verbie  deponentibus  Latinera* 
iisdemque  cum  mediis  Gvaecorum  quodammodo  compaxandis.  1835.  52  & 
gr.  8.    Von  Andr.  Hallström,  d.  Graec.  Dnc. ,   Comment.  acaä\  dt  ri 
tt  signißcationc  casus  genitivi  Graccorum  et  Latinorvm.  1835.  39  S.  gr.8. 
Von  ZV.  Af.  Cedcrschjüld ,   Phil.  Mag.,  Piatonis  Apologia  Socrath  See- 
tAice  reddifo.  F.  I,  1835.  22  S.  gr.*    Die  Zahl  der  Studenten  betrat 
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3o '  aoier  ueiu  itcciorai  ae«  t  roiessor  meoi.  prim.  une 

Dr.  4.  J.  HoUteniu» ,  402.   [Aas  Gersaorfs  Ucpert  III,'  4 
und  IX,  5J 

Lyk.  Dag  vorjährige  Programm  des  dasigen  kün.  Gymnasiums 
[Rastenburg  gedr.  b.  Haberland.  1835.  36  (12j  S.  4.]  enthält  statt  der 
Abhandlung  eind  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Cludiua  zum  Geburtstage 
des  König*  im  Jahre  1833  gehaltene  deutsche  Hede ,  welche  die  Ven- 
dienste und  Hegentcntugcndcn  des  Königs  prebt.  Die  6  Classen  des 
Gymnasiums  waren  um  Michael  vorigen  Jahres  von  172  Schülern  be- 
sucht, welche  von  10  Lehrern  [s.  NJbb.  VI,  122  u.  XIV,  363.]  in  200 
wöchentlichen  Stunden  unterrichtet  wurden:  Zur  Universität  gingen 
7  Schüler.    Der  bisherige  Zeichenlehrer,   Actnarius  BaUaus  hat  au 

Jahres 


Die, seit  ein  paar  Jahren  unterbrochenen  Jahrbücher 

Ion  Titel  fortgesetzt  worden:  Jahrbuch  des 
Pädagogiums  des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  in  Magdeburg.  Nene 
Fortselsiing.  Erstes  Heft.  1885.  Herausgegeben  von  Aar!  Christoph 
Gotüieb  Zcrreuner*  Dr.  Iheol.  ei  phiL,  Köo.  Con.istorial -  und  SchuJ- 
rath,  Propst  des  Klosters  und  Director  des  Pädagogii  etc.  [Magdeburg, 
Heinrichsbofen.  VIII  u.  134  S.  gr.  8.  9  Gr.]  Dieses  erste  Heft  enthalt 
S.  1  —  66"  eine  Abhandlung  des  Herausgebers  Leber  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  auf  den  Gymnasien  Deutschlands ,  über  welche  in 
dem  nächsten  Hefte  unserer  Jahrbücher  ein  weiterer  Bericht  folgen 
wird;  dann  aber  Schulnachrichten  über  das  Pädagogium,  denen  zu- 
gleich ein  Abdruck  der  Schulgesetze ,  sowohl  der  für  das  Alumneuui 
als  der  für  die  Schüler  der  Anstalt  überhaupt,  einverleibt  ist.  Das 
Pädagogium  ist  nämlich  ein  vollständiges  Gymnasium  von  6  C lassen 
der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  preussiseben  Gymnasien,  hat 
der  Lehranstalt  eine  Erziehungsanstalt  verbunden, 
$i t/li u  1  c r o  dltc^hü  f  n  d        a iu  o Ii n c ii   u n ^1 

Die  nähere  Einric  htung  des  Alniuneums  ist  für  Eltern  und 
ausführlich  beschrieben.  Das'  ganze  Pädagogium  war  tu 
1835  von  221  Schülern  besucht,  von  denen  55  Alaunen  wa- 
ren. Zar  Universität  gingen  3  mit  dem  Zeugnis*  der  Reife.  Das  Leh- 
rerpersonale bestand  aus  dem  Rector  und  Conventual  Prof.  Dr.  Auri 
Friedr.  Silbrig,  dem  Conventual  Prof.  Friedr.  Gabriel  Fakt,  dem 
Prorector  und  Conventual  Prof.  Jon.  Christ.  Jac.  Mennig  f  dem  Conven- 
tual und  Prof.  Friedr.  Wilh.  Immcrmann  [vgl.  NJbb.  XVI,  36?.],  den  Leh- 
rern Karl  Friedr,  Herrn.  Schwalbe,  Dr.  Friedr.  Gußt.  Parreidt,  Dr. 
Friedr.  Heue  %  Dr.  Friedr.  Eherh.  Ed.  Horrmann ,  Dr.  Karl  Scheele  [ist 
vor  kurzem  zum  Pfarrer  in  Eickendorf  ernannt  worden,  vgl.  NJbb.  XLV, 
4??.],  Friedr,  Banse  [dessen  Lehrstelle  erst  im  Jahre  1833  neu  ge- 
stiftet ist]  und  Dr.  Fcrd.  Ludw.  Friedr.  I  dient  in  [erst  in  diesem  Jahre 
definitiv  angestellt] ,  dem  Schulamtscnndidateu  Dr.  Aarl  Friedr.  Ameiss 

Jug.  Ernst  Karl  Ucdikc.     Am  20.  November 
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1885  starb  der  emerüirte  Prorector  und  erste  Conventual  C&ntpt 
Jac.  Eusebius  Meier,  65  Jahr  alt.  —  Am  Domgymnasium  ift  4«a 
Lehrern  Pax,  Sauppe>  Ditfuri  und  Wolf  ort  das  Prädicat  Obcrlrhret 
und  dem  Gcsianglchrcr  Jl'achsmann  das  Prädicat  Musikdircctor  beigt« 
legt  worden. 

M.vKiEWKnPEn.    Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  Äovcojltt 
Torigen  Jahres  der  dritte  Gymnasiallehrer  vom  Gymnasium  in  Cumti, 
nachdem  er  dort  wegen  seines  L'cbertritts  von  der  katholischen  zti 
evangelischen  Kirche  sein  Amt  niedergelegt  hatte,  als  zweiter  tot*-! 
lehrer  angestellt«    Am  1.  April  dieses  Jahres  erhielt  der  Roctor  FriJt\ 
Christoph  Ludewig  Vngefug  die  erbetene  Entlassung  mit  einer  jib* 
«eben  Pension  von  900  Rthlrn.    Er  war  seit  1801  Reclor  dieser  Scma, 
welche  anfangs  unter  dem  Namen  KathedraUchule  nur  eine  städiudi 
Anstalt  von  geringem  Umfang  und  geringen  Lehrmitteln  war,  ake 
spater  in  ein  königliches  Gymnasium  umgewandelt  und  bedeutend  er- 
weitert wurde.  Das  Ministerium  ertheilte  dem  Emeritus  bei  seiner  Est 
lassung  noch  das  Prädicat  eines  königlichen  Director*.    Zu  den*lt* 
Zeit  ruckte  der  Oberlehrer  Dr.  Gützlaff  in  die  durch  die  Emerinnaf 
des  Prof.  Fnrfor  [■.  NJbb.  XIV,  364.]  erledigte  erste,  der  Oberletae 
Dr.  ScÄrdder  in  die  aweite  Oberlehrerstelle  auf  und  als  dritter  Ob  r 
'lehrer  wurde  der  Schulamtscandtdat  Gross  angestellt.    Indem  nun  » 
das  LchrcrcoUcgium  ausser  den  Genannten  noch  aus  dem  Oberleib 
vl)r.  Grvnert,  den  Lehrern  Ottermam  und  Dr.  Seidel,  dem  franztieisrta 
'Sprachlehrer  Gräser,  dem  Zeichenlehrer  Staber ow  und  dem  SchraV 
1  lehrer  Lehnstädt  bestand,  wurde  zuletzt  im  Juli  dieses  Jahres  der  Yrd 
~Joh,  Aug,  Otto  Leopold  Lehmann  vom  Gymnasium  Danzig  als  Directof  * 
'4$e  Spitze  gestellt.    Die  Schülerzahl  des  Gymnasiums,   für  weld» 
"Jetzt  ein  neues  Gymnasialgcbäude  gebaut  wird,  betrog  Ende  Srptee- 
« bers  dieses  Jahres  174  in  <i  Classen.    Zur  Universität  sind  im  veHW 
J  |ien  Schuljahr  4  entlassen  worden.    Das  von  dem  neuen  Director  be> 
'ausgegebene  Jahresprogramm  [Marieuwerder  1830.    30  (15)  8.  i\ 
"enthalt  ausser  den  Schulnnchrichten  dessen  Einführe  ngsrede,  ia  wd* 
1  eher  er  das  Thema:   der  freudige  Muth  des  Schulmannes,   in  aws*- 
»  tbender  und  beredter  Weise  behandelt  hat. 

Mbbsebitbg.    Das,  vorjahrige  Programm  des  Gymnasiums  eslfcft 

8ymbolae  malhematicae  auetore  G.  Tenner.  Von  den  100  Scholen  **» 
'  Anstalt  (in  5  Classen)  gingen  4  «ur  Universität.  Das  Lehren»  er**** 
'  bestand  aus  einem  Director,  6  ordentlichen  und  $  Hulfslehrecn  uni 

Kandidaten. 

MüVLRAVSKüf«    Im  vorjährigen  Programme  des  Gymnasioms 
•  $er  Gonrector  Dr.  Sehlickcisen  Pauca  quaedam  ad  juventutem  bonis  et* 
bus  uc  disciplinis  erudiendam  pertmentia  mitgetheilt.     Die  135  Schuld 
der  5  Clauen  (mit  14  Abiturienten)  wurden  ausser  dem  Director  v»t 
p  Ordentlichen,  2  Hülfslehrern  und  1  Ctindidaten  unterrichtet. 

MfifcHBir.    Die  Zahl  der  Studenten  auf  dar  Universität,  welcb 
1835  im  Sommer  1351  (darunter  158  Auslander)  betrug,  war  Anfang 
Dcccmber  desselben  Jahres  auf  1442  gestiegen!  von  denen  1301  lato 
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I  er  und  141  Ausländer,  1165  Katholiken,  206  Lutheraner,  5  Refor- 
nirte,  27  Griechen,   39  Juden  waren ,  941  aus  eigenen  Mitteln,  168 
lurch  Unterstützung,  S33  mit  Stipendien  studirien,  303  den  philosop- 
hischen Studien,  209  der' Theologie,  419  der  Jurisprudenz,  215  der 
Iedicin,  50  den  Cameral wissen Behalten,  25  der  Philologie,  61  der 
»harmacie ,  29  der  Baukunst,  71  den  Forstwissenschaften  oblagen, 
iom  364.  Stiftungstage  der  Universität  (am  25.  Januar  1830)  war  die 
tudentensabl  1522,  von  denen  66  Ausländer,  374  Philosophen  (d.  hu 
n  ersten  Studienjahre  Begriffene),  192  Theologen,  459  Juristen,  35 
ameralisten,  112  Forst n und  Baubeflissene;  2K77  Mediciner,  73  Phar*. 
laceuten.    (Im  folgenden  Sommerhalbjahr  betrug  nach  öffentlichen 
lattcrn  die  Anzahl  nur  1329«)    An  demselben  Stiftungstage  zählte  die 
niversität  49  ordentliche  ,  8  ausserordentliche  .und  11  Ebrenpretessor 
in  und  9  Privatdocenten.  v£l.  NJbh.  XIV,  364.    Im  Laufe  des  ver* 
[ingenen  Studienjahrs  war  der  Adjunct  der  Münzsammlung  (und  ausser* 
rdeniliohes  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften)   Dr.  JrVan* 
Weber  zum  ausserordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facult 
i,  der  Akademiker  und  ordentliche  Professor  der  Mineralogie  Dr. 
>&.  Nep.  Fuchs  mit  Beibehaltung  seiner  bisherigen  Stellung  ;  «im 
berberg-  und  Salin enrath,  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Maas~ 
anm  zum  ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  FacuUat  er- 
innt  worden.     Neuerdings  sind' die  ausserordentlichen  Professoren 
r.  Kaiser  und  Dr.  ITagncr  zu  ordentlichen  Professoren  befördert  und 
•r  Professor  Schwerd  vom  Gymnasium,  in  SpKvkr  als  Professor  der 
athematifc  und  Astronomie  herufen  worden«    .Von  den  -uns  befcann£ 
;wordenen  Univcrsitiitsschriftcn  ist  idie  Doctorschrift  loa  Karl,  Jltff^ 
arm:    Tragdtd  ia  Graecorvm  cum  plasticae  artis  operibus  cornparata, 
laioz.  1835.  48  S.  8.]  bemerk enswerth.  —    Am  ulten  Gymnasium 
irde  im  Octoher  vorigen  Jahres  der  Professor  Dr.  Söltl  in  den.iejur 
raren  Ruhestand  versetzt  und  zugleich  seiner  Privatdocentenstelle  an 
r  Universität  entbunden,  das  erledigte  Lehramt  der  dritten  Gyuvn*- 
ilclnsse  aber  dem  Professor  der  ersten  (untersten)  Classe  Hutler  uni 
>  Lehrstelle  der  ersten  Classe  dem  Professor,  .Priester  Thum  vom 
thtAiscben  Gymnasium  Ja  Augsblug  übertragen,    Das  neue  Gymna- 
trninprdr  im  Aug ost  1836  in  seinen  vier  Glessen  von  138  Schülern  bc,- 
t  hf,  welclie  von  lfr  Lehrern  [dem  Rector,  Prof,  Dr.  Franz  von  Paula 
>chcder,  den  Professoren  Franz  Felix  Halm,  Anion  Wei%\,  Joseph 
rnko  und  Jos.  Ant,  Geyer  und  fünf  Hülfalchrern]  unterrichtet  wur- 
n.      In  dem  königl.  Erzichungsinstitute  für  Studirende  befanden  sich 
derselben  Zeit  151-,  Schüler  in.  den  4  Gyranasialclassen  und  239 
hüler  in  der  lateinischen  Schule.    Das  Lehrerpersonale  bestand  aus 
n  Di  rector,   Priester  Joseph  Kreil,  den  Professoren  und  Präfecten 
u  Hers,  Ant.  Reindl,    Jon.  Bapt.  Oberndorfer,   Jjorens  Polnitakv, 
n    Classcnverweser  Simon  Burkhard,  dem  Prof.  Matthias  Färber, 
n  Präfect  Joseph  Miller  Und  mebrern  llülfslehrern.    Das  diessjährigo 
Dgramm  des  neuen  Gymnasiums  i*t  von  dem  Professor  K.  F.  Halm 
»einrieben  und  enthalt  Emendationes  Feüejanac  [1836.  23  S.  gr.  4.] 
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|>.  NJbb.  XVII,  m}  In  den  Berlin.  Jahrbb.  f.  wi«,  Krit  1836,  llt 
41  —  43  mitgetheiit  hatte,  aber  dieselben  durch  viele  Zusätze  und  mt 
Erörterungen ,  zu  denen  die  Arbeiten  von  Kreyssig  und  Laurent  >er- 
anlassung  geboten  hatten ,  vermehrt  und  zur  Kritik  d  Historie 
«ehr  schätzenswerthe  Beiträge  geliefert.  Das  vorjährige  Progwun 
desselben  Gymnasiums  rührt  von  eben  dem  Verfasser  her  und  entbik 
heetionem  Aeschylearum  partio.  prior.  [1835.  30  S.  gr.4.]  Er  behasdeü 
darin  auf  umsichtige  und  gelehrte  Weise  etwa  30  Stellen  aui  d<* 
Agamemnon  und  den  Sieben  gegen  Theben  ,  gelegentlich  auch  eiii^ 
Stellen  aus  Hesiod ,  Xcnophon ,  Plato,  Sophokles,  Euripid«, 
nander,  Demosthenes,  Lucian,  Cicero,  Vellejus  etc. ,  deren  weitet 
Besprechung  hier  übergangen  werden  kann,  da  der  Hr.  Vnl  Di 
Gottfr.  Hermann  die  meisten  dieser  Stellen  in  der  Zeitschr.  f.  die  AI» 
1835  Nr.  139  u.  140  bereiU  aufs  Nene  ausführlich  erirur, 
vgl.  Ileldelb.  Jahrbb.  1835,  10  S.  1038. 

Die  dasige  Akademie  war  im  Winter  18$£  voo  * 
,  woruotor  41  An.lia.er,  Sommer  »or.er  9 
(mit  35  Ausländern)  besucht.  Vorlenuoge.  Waren  fit  in 
1836  in  der  theologischen  Facnltat  von  4  ordentlichen  ' 
ausserordentlichen ,  in  der  philosophischen  Facultät  von  4  orde^üidia 
und  2  ausserordentlichen  Professoren  und  5  Pri? atdocenten  angele 
dtgt  worden,  vgl.  NJbb.  XIV,  365.  In  der  theologischen  Facultät^ 
nämlich  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Ad.  Cappenberg  »en 
getreten,  in  der  philosophischen  der  ausserordentliche  Professor  fr 
lVilh.  Heinr.  Grauert  zum  ordentlichen  Professor  der  Geschiente 
liannt  worden.  Neuerdings  ist  ferner  in  der  theologischen  FacohsJ*0 
ordentliche  Professor  Dr.  Georg1  Laymann  znm  Domherrn  asn  HeC*" 
etift  und  der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Ani.  Berlage  zum  nHe* 
Professor  befördert  worden.  In  dem  Prooemium  zu  dem  i**» 
für  das  erwähnte  Sommerhalbjahr  hat  der  Professnr  /> 
an  die  Studirenden  einige  Ermahnungen  über  die  rechte  * 
des  akademischen  Lebens  enrehen  lassen,  und  etwas  A<** 


Vor  einiger  Zeit  ist  am  Gy 
rische  Vertreter  der  Lehrstelle  des  abgegangenen  Lehren  äfeits, 
nintscandidat  D  Ittenberg  er,  als  wirklicher  Lehrer  angestellt  worden-  ^ 
NJbb.  XV,  442. 

Na  in  Brno.    Das  diessjährigo  Programm  den  dasigen  Do^Jg1•,,' 
siums  [Naumburg  gedr.  b.  Klaffenbach.  1836.  26  (15)  S.  gr.4.] 
eine  sehr  schätzenswerthe  und  gelehrte  Abhandlung  De  L»  Pis***  ■ 
nalium  scriptore,  von  dem  Subrector  Dr.  ff.  Liebaldt,  worin  d«*** 
über  das  Zeitalter  und  Lcbon  dieses  Annalisten,  den  Umfang  tici  * 
Einthciluag  seiner 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  SSI 

1  Derttellungsweise  allseitig  und  umsichtig  sich  verbreitet ,  manche 
thüsner  und  Anfechtungen  (besonders  von  Seiten  Aiiebuhrs)  abge-  . 
*en  und  überhaupt  die  bessere  Kenntnis»  dieses  römischen  Historie 
i  nicht  wenig  gefördert  hat.  Die  Schule  war  su  Ostern  d.  J.  von 
Schülern  besucht,  und  zur  Universität  waren  im  verflossenen 
.uljuhr  5  Schuler  entlassen  worden.  Das  Lehrerpersonai  i>  »Juni 
\  M5.]  war  unverändert  geblieben;  ausser  dass  der  Schulau)  tscaa- 
it  Dr.  Constantin  Mattkiä  als  ausserordentlicher  HuJfslehrer  seil 
haelie  vor.  J.  eingetreten  war.  Im  neuen  Schuljahr  aber  ist  der 
rer  der  Mathematik  und  Physik  Müller  nach  Gotha  ak  Director 
dasigen  Realschule  gegangen  [s.  NJbb.  XVIII,  135.J  und  dessen 
«teile  dem  bisherigen  Lehrer  an  der  Realschule  in  Haixb,  Mortis 
scnt  übertragen  worden.  .t  .  .. 

Nrü  -  Ruppiä.    Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  Örj 
Istian  Friedrich  Gottlob  Starke  zum  Director  ernannt  worden. 

Nonnnarssif.  Das  zu  Ostern  vorigen  Jahres  erschienene  Gym- 
al programm  enthalt  all  Abhandlung:  Q.  Horatii  Flacci  Satire  IX* 
vergib  u*  gcrmanicU  reddita  et  commentario  inttrueta  01  Wrid, 
•er,  ph.  D.  et  gym.  Collega.  [Nordhansen  gedr.  b.  Müller.  M 
S.  4.]  Es  ist  eine  Verarbeitung  der  1820  von  demselben  Verf. 
uegegebenen  Promotionsschrift  [s.  NJbb.  II,  847  ],  welche  in  ihrer 
im*  artigen  Gestalt  eine  Einleitung  über  den  Begriff  und  dos  Wesen 
Satire,  ein  kurzes  Argumentum  Satirae,  die  deutsche  lieber* 
□  ng  mit  ein  paar  Anmerkungen  und  dann  noch  26  S.  exegetisch- 
sehe  Erlauterungen  enthalt.  Das  Argumentum  stellt  im  Aligemei* 
Veranlagung  und  Zweck  der  Satire  ziemlich  richtig  fest,  trifft 

doch  die  Sache  nicht  ganz  genau,  weil  die  Zeit,  in  welcher  die 
e  geschrieben  ,  nicht  ermiUelt  ist  Die  Uebereetiung  liest  sich 
anzen  gut,  und  «e  reichhaltigen  Erlftnrarnngen  erörtern  so  ziem» 
Alles,  was  zu  wissen  nöthig  ist,  und  selbst  noch  mehr.  Bei  den 
lerlgern  Stellen  vermiest  man  freilich  hin  und  wieder  die  hötbtge 
rfe  der  Erörterung  und  das  sorgfältigere  Beachten  dea  von  Andern 
ebrachten.     Zun  Beleg  wellen  wir  liier  nur  die  in  der  neuer« 

vielbesprochene  Stelle  Ys.  43  ff.  ausheben,  wo  der  Verf.  trotz 
rer  Einwendung  In  NJbb.  II,  £48.  immer  noch  die  Worte  Paueorum 
num  et  mentis  bene  sanae  dem  Iloraz  beilegt  und  im  folgenden  cor- 
I:  iVetno  dexterius  fortuna  te  usus.  Allerdings  hat  er  hier  richtig 
»It,    das*  ohne  das  eingeschobene  tc  nach  dem  Zusammenhang  der 

kein  Römer  auf  Horaz ,  sondern  nur  auf  Mäcen  bezogen  hätte, 
n  dieses  te  ist  in  einer  Stelle,  wo  die  vielen  bekannten  Hand- 
Fteo  keine  Spur  von  Verderbniss  zeigen,  höchst  kühn,  und  würde 
tor  rechtfertigen  lasten,  wenn  unabweisbar  dargethan  wäre,  data 
Worte  voter  keiner  Bedingung  auf  Mäcen  bezogen  werden  köft- 

Die  Werte  Patfromm  h.  et  m.  6.  tonne  eher  sind  in  dem  Munde 
loras  n)i«fct  eben  schicklich,  weil  sie  1)  keine  genügende  Antwort 
lie  Frage  Afnccenas  quomodo  tecum?  enthalten,   2)  dem  Zwecke 


» 
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desIWchter,  den  Unverschämten  abzuweisen ,  n« 
gend  entsprechen ,  und  doch  bei  der  mangelhaften  HeraiisstclUiBC  h 
Zwecks  eine  eben  80  grosse  Grobheit  gegen  den  Zudringlichen  ab. 
eine  unverschämte  Eigenliebe  enthalten.  Sind  näiulich  die  Worte  As 
Wort  auf  die  Fruge ,  so  ist's  nicht  eben  fein,  dass  Horaz  dem  Mi  « 
nas  mens  sana  beilegt,  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  : 
zu  seinem  Hausfreunde  gemacht  hat.  Sind  aber  die  Worte  eine  il 
Weisung  der  zu  erwartenden  Bitte  um  Empfehlung  zur  Aufnahme:  i 
Ist  es  in  der  That  gottlich  grob,  dem  Bittenden  zu  sagen:  „nein  i 
kann  dich  nicht  empfehlen:  denn  Mäcenas  ist  mentis  bene  sanae^  1 
muss  ja  der  Bittende  inaanu»  sein!  Soll  also  Horaz  die  Wertendem 
hominuriL  etc.  sprechen,  so  muss  mau  wenigstens  mit  Lindau  is 
Zcitschr.  f.  die  Alterthumsw.  1836  Nr.  52  annehmen,  dals  er  « 
bis  mentis  spricht  ?  dann  aber  inne  hält  ^  und  nun  der  Schwätxcr« 
smiae  ergänzt.  Aber  auch  die  Worte  Paucorum  hominum  passea  wt 
im  Munde  des  Horaz,  weil  er  im  Folgenden  die  "Schwierigkeit.! 
Mäcenas  Zutritt  zu  erlangen ,  keineswegs  in  der  l'aucitas  honirJ 
sondern  in  der  reinen  Schätzung  des  Mcnschcnwerthes  (Vs.  9k)  i 
ih  denSchwicrigkoit  des  ersten  Zutritts  (Ys.  5tf.)  findet,  und  est* 
hanpt  unpussend  ist,  die  Bewerbung  eines  Einzelnen  mit  einer 
Bemerkung  abzuweisen.  Ganz  anders  erscheinen  die  Wehrte,  we*s< 
Braille  dem  zudringlichen' Schwatzer  zuschreibt. Er  hat  nietol 
wie  Antwort  auf  die  Frafce  Maeeauu  ftrtmea'e  .tecum?  abanvri 
eondern  er  muss  gleich  noch  etwas  zum  Lobe  des  Maecena*  «ni 
Beziehung»  auf  Horaz  anbringen.  Darum  setzt  er  gleinh  hinan: 
ist  eine  Ehre ,  bei  ihm  Zutritt  zu  haben  ,  denn  er  läset  nicht  jed«a 
sieh;  er  ist  ein  gescheid ter  Mann,  der  Seine  Gesellsolimft  mm 
wisiss«i  Ueberhaopt  bat  er  pfiffig  sein  Gluck  Gewitzt.  Doch  sea*« 
Stellung  (als  die  eines  sonst  unbedeutenden  Menseben)  dort  mas4 
etwas  schwierig  sein,  uud  darum  würdest  du  einen  grosses  •Bsl' 
an  mir  haben,  wenn  du  mich  anbringen  wolltest n.  s.  W»' 4  -ISfSiJM 
der  auf  dem  Wcsro  der  Intriguc  bei  Mäccnes  einrcscti  war/t  seti* 
und  das  Leben  dort  sich  als  reines  Intrigucnieben  denkt.«  kottefc1 
passender  sprechen  als  so;  und  da  er  nicht  begreifen.  haMb»** 
niedrig  geborene  und  bürgerlich  unbedeutende  Hera*  hos  «ts*B 
gen  Herrschergünstling  Madenas  anders  als. durch  Jetrfsruo  ■*  ss»J 
Kinfluss  sich  erhoben  habe,  so  schmeichelt  er  eben  durch  {esst* 
nach  seiner  Denkart  dem  Horaz  auf  recht. feine  Weise.  Gcwfed 
Hrn.  It.  das  auch  eingefallen  sein, 
urtheil  hiUte  betrachten  und  namentlich 
Horaz  seinen  Mäcenas  an  andern  Stellen 
als  es  mit  den  Worten  geschieht,  die  man  ihm.  in  dies 
aus  zuschieben  will.  —  Das  Gymnasium  wo*  ZU  Ostern}  **#C 
2!M>  Schülern  besucht,  welche,  in  ^Classen  \erthcilt*.  ^nlü 
rector ,  9  ordentlichen  und  2  ausserordentlichen  Lehrern  unjj&Ä^ 
•  amtscandidalcn  in  237  wöchentlichen  Lehrstunden 
Zur  Universität  wurden  10  Schüler  entlassen, 
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Oftokbcrg.    Das  Gymnasiam  bat  za  den  öffentlichen  Prüfungen 
luf  den  5 — 7.  Scptbr.  des  verflossenen  Studienjahres       ^ ,   seit  vier 
fahren  zum  ersten  Male  wieder  mit  einem  Verzeichnisse  der  Lehrgcgen- 
tände  und  Schüler  eingeladen,  vermuthlich  aus  dem  Grunde,  weil 
las  ohnehin  mit  Lehrstunden  und  Gegenstanden  überhäufte  Lehrer- 
lersonale  im  letzten  Sommersemester  auch;  noch  das  Stondendepatut 
les  erkrankten  Prof.  IFcissgcrber  zu  suppliren  hatte,  wobei  jedoch  die 
litwirkung  des  Stadtcaplans  und  examinirten  Lehramtscandidaten  Georg 
ouchim,  gebürtig  aus  Mannheim,  wieder  etwas  erleichternd  in  die 
lehrmufgabe  des  Gymnasiums  eingriff.     Die,  Anstalt  bietet  alles  auf, 
ass  sie  nicht  anl  den  Pidagogiumslehrkreie  de«  immer  näher  heran- 
ackenden badischen  Lehrplane  reducirt  wird ,  sondern  diejenige  Er- 
reite rung  erhalt,  welche  der  Gymnasiallehrkreis  desselben  vorschreibt, 
Iso  staU  der  vorhandenen  6  Classen  7  nnd  dazu  die  nöthigen  Mittel, 
m  die  erforderliche  grössere  Lehrerzahl  zu  besolden.    Die  Frequenz 
at  gegen  das  Schuljahr  18-J-J  wieder  um'l  Schüler  abgenommen,  da 
n  Ganzen  59  wirkliche  Schüler  bei  den  dicssjährigen  llcrbstprufungen, 
9  in  I.  oder  der  untersten  Classe,  15  in  II. ,  1  in  III. ,  12  in  IV, ,  7 
i  V.  und  8  in  VI.  vorhanden  waren  ohne  3  Hospitanten  und  (»  unterm 
ihre  Ausgetretenen.    Unter  den  59  Schülern  befanden  sich  26  Offen- 
urger  und  3  Adelige.  .  [W.]  . 

Osnabrück.    Aus  der  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienenen  Elf' 
n  Fortsetzung  der  Chronik  des  Raths gymnasiume  in  Omakrück  [208.  .4,] 
fährt  man,  dass  die  6  Classen  dieser  Anstalt  zu  Ostern  vorigen  Jahres 
>u  178,  zu  Michaelis  von  189  nnd  an  Ostern  d.  J.  von  181  Schulern 
jaucht  waren,  welche  von  11  Lehrern  [dem  Director  M.  Joh.  Heinr. 
mj.  Fortlagc,  dem  Recfcor  Prof.  BernA.  Rud.  Abtken ,  dem  Conreelor 
(tri  Georg  Aug.  Stüoc,  dem  Cantor  Pastor  Juet.  Fr.  Heinr.  Ludw.  Fort- 
ger  dem  Snbconr.  Joh.  Heinr.  Dietr.  Meyer,  dem  Collubor.  Joh.  Heinr. 
ith.  Tiemann,  dem  Lehrer  der  MathemaÜk  und  Physik  Joh.  Joe. 
tldhoff,  dem  Lehrer  Fr.  Karl  Aug.  Nolle  nnd  4  HülfslehrernJ  enter- 
btet worden.    Zar  Universität  gingen  8  Schüler,  G  mit  dem  zweiten 
id  2  mit  dem  dritten  Zetigniss  der  Reife.    Es  hat  sich  übrigens  an 
jser  Schule,  wie  anderswo,  die  Bemerkung  machen  lassen,  dass  der 
mutige  Andrang  zum  Studiren  nachgelassen  hat  und  viele  Gymna- 
ilschüler  später  in  das  Gewerbsleben  übertreten«    Von  4?  Schülern, 
s  im  vorigen  Jahre  das  dasige  Gyinnauium  verliessen,  gingen  nur  8 
r  Universität ,  39  zu  andern  Bestimmungen  und  zwar  meistens  zu  ir- 
nd  einem  Gewerbe  über.     Die  Anstalt  hat  demnach  darnach  go- 
sie  nicht  bloss  den  studirenden,  sondern  anch  solchen  Zog- 
g*en,  die  im  Geschäfts-  und  Gewerbsleben  eine  höhere  Stellung 
ibsichtigen,  eine  gründliche  geistige  und  sittliche  Bildung  gewähre, 
A  obgleich  sie  meint,  dass  die  wahre  Bildung  fürbeido  Bestrebungen 
r  Eine ,  nämlich  Weckung  und  Kräftigung  der  geistigen  und  sittli- 
50  Kräfte  im  Menschen ,  und  dass  demnach  auch  das  Studium  des 
teinischen  für  künftige  Gewerbsleute  von  vielfachem  Nutzen  sei;  so 
,  sie  doch  angestanden,  dost  die 
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nach  der  Confirmation  noch  das  Gymnasium  besuchen  wollen,  vom  la- 
teinischen dispensirt  werden  können,  und  strebt  darnach,  den  Dispeuir- 
ten  künftighin  dafür  einen  näher  liegenden  Unterricht  zu  geväira 
Das  lateinische  Programm  der  Schule  enthält  eine  CommcnU&io  & 
Actione  Kphtolarum  Ciceronig  in  schollt  instituenda,  tcriptit  B.  R.  Abdn 
[1836.  12  S.  4.] ,  worin  das  Erklären  der  Ciceronischen  Briefe  auf  m- 
aiehtige  und  verständige  Weise  empfohlen  wird., 

P AflUA.  Ailf  der  dasigen  Universität  vertheSdigte  im  vor*  J.  Ja 
Jim.  Murxuttini  aar  Erlangung  der  theologischen  Doctorwürde  k 
Probeschrift:  De  Turanii  Rufini  pretbyten  Aquilejensis  fide  et  reugiau 
1835.  118  S.  gr.  8.  Zur  Erlangung  dei 
Jos.  CAisini  aus  Treviso  ^dio  Probeschrift  t  Quo 

inHitvÜo,  tpectmew,  1885.  32  S.    gr.  8* 


Pose*.  Am 


nitiv  in  seinem  Lehramt  bestätigt  worden.  Bas  am  16«  Octob.  1Ä 
neueröffnete  *)  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  zählte  in  seines' 
Classen  bei  der  Eröffnung  107,  zu  Ostern  1835  aber  182  und  zu  Otttf 
dieses  Jahres  207  Schüler  und  entliess  bis  jetzt  3  Schüler  zur  Uaiffff- 
tät ;  das  Lehrerpersonalo  bestand  bei  der  Eröffnung  aus  dem  Dir«» 
Prof.  C.  //.  A.  iVcndt,  den  Professoren  Martin  und  Dr.  Mutier , 
seitdem  zu  Professoren  ernannten  Oberlehrern  Dr.  Renecke  und  Prtf 
ger  Mönsfri,  dem  Oberlehrer  Dr.  Low ,  dem  Gymnasiallehrer  Scktib* 
[wurde  mit  den  vorhergenannten  7  Lehrern  vom  alten  Gymnasiam  ti* 
her  versetzt],  dem  Lehrer  Dr.  TYt'nirier  [neuangestellter  Candida!],** 
interimistischen  Hülfslehrern  Fitcher  [ging  seitdem  als 


Rcligionslehrcr  wird 
an 


Ziegler  [s.  NJbb.  XIII,  366].  t» 


folgender: 

Lateinisch 

Griechisch 

Hebräisch 

Deutsch 

Polnisch 


Lehr]))d3 


i.  ir.  m.  iv.  v.  vi.  vir. 


9,  10j  8,  8, 

7,  6,  6,  5, 
2,  2,  — 

8,  8,  2,  2, 
2,  2,  2,  8, 
2,  2,  2,  2, 


8,   7,   10    wöchentl.  Stundet 


8,  8,  5 
4,  4,  i 
3,  3,  — 


*)  Am  30.  Sept.  1834  nämlich  wurde  das  bis  dahin  bestandet«  G* 

näsln t ii  aufgehoben  und  an  deesen  Stelle  traten  zwei  neue,  von  de«K»  ' 
Marien-Gymnasium  in  dem  Gebäude  des  aufgehobenen  blieb  ^  da*  ^ 

in  ein  nennngekauftes  un 
Vgl.  JWbb.  XIII, 
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Beförderungen  arid  Ehrenbezeigungen. 


h  iL  m.  IV.  V.  TL  VII. 

Religion  2  2  2,  2,  t  wSclieiiti. 

Rechnen  — f — ,  — ^ — >  8,   4,  4 

Mathematik  3,   4,  4,  4,  1,  — ,— 

Physik  2,   2,  2,   2,  2,  -,— 

Naturbegehr.  — ,  — ?  — — f  — 9  — ,  2,  2 

Geschichte  3,   3,  2,   2,  2,   2,  _ 

Geographie  — ,  — ,  2,   2,  3,   3,  3 

Kalligraphie  — , — ,  — , — ,  1,   2,  4 


eine  vorzügliche  Ab- 


I    mCrlKlGB  umt    JitLOTly  Clfl  Li Cl IT Uf%   ZU  HCT  JW44M— 

[Posen  gedr.  in 

rei  von  Decker  und  Comp.  45  S.  «.  XII  S.  Nachrichten  gr.  4J, 
der  Verf.  eine  recht  brave  und  klare  Darstellung  von  der  attischen 
Demokratie  und  deren  Ausartung  in  die  Demagogie  geliefert,  die  bei- 
den Männer  rein  ans  dem  Standpuncte  des  Alterthums,  vornehmlich 
nach  den  MUtheilungen  von  Tbucydides  und  Aristophanes,  geschildert 
and  darum  auch  die  von  modern  politischen  Vorstellungen  durch- 
wehte Charakteristik  des  Demagogen  Kleon  von  F.  Kortum  (in  den 
Philolog.  Beiträgen  aus  der  Schweiz,  I  S.  35  IT.)  weit  übertroffen  hat. 

Prbussbn.  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  15  Gymnasien 
und  Progymnasien  der  Provinz  Ost-  und  Westprbi  sse*  von  3496 
Schülern ,  die  4  Gymnasien  der  Provinz  Pose*  von  1040  Schülern,  die 
21  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz  Sciilbsikv  von  4914 
Schülern,  die  18  Gymnasien  der  Provinz  B&andbnbfro  von  4441  Schü- 
,  die  21  Gymnasien  der  Provinz  Sacusb*  von  3670  Schülern,  im 

y  en  von  1571  Schülern,  die 

1  Gymnasien  der  Provinz  Westmialbw  von  1885  und  die  9  Progym- 
lasien  von  402  Schülern  besucht.  ♦ 

Rastenbürg.    Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  D  Ire  clor  Krüger 
Ica  rothen  Adlerorden  vierter  Classe  erhalten  und  ist  mit  einer  jähr« 
ichen  Pension  von  700  Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt,  der  Schul- 
mtscandidat  mUielm  Gortutza  ober  als  Hülfslebrer  neu  angestellt 
orden. 

RBcKLiNciMtrgEK.  Statt  des  abgegangenen  Oberlehrers  Dr.  Fwicfc 
t  der  Lehrer  Poggel  für  das  Lehrfach  der  Mathematik  und  Natur- 
i*«cnschaften  neu  angestellt  worden. 

Saarbrücken.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandi- 
st  Friedrich  Goldenberg  als  Hülf.lehrer ,  der  Schnlamtscandidat  Hüh- 
ann  als  zweiter  ordentlicher 
int  als 
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Literarische  Täuschungen. 

•  ■ 

Der  arme  Sanchuniathon,  welcher  im  vorigen  Jahre  ia Por- 
tugal aufgefunden  sein  und  von  Herrn  Wagenfeld  herausgegeben  Ver- 
den sollte ,  ist  wieder  au  Grabe  getragen,  indem  von  mehreren  Seite 
der  Beweis  geführt  worden  ist ,  dass  sein  Vorhandensein  auf  kemr 
ftndern  Basis,  ab  auf  einer,  von  Herrn  Wagenfeld  versuchten,  Mjiri- 
fication  beruht,  vgl.  NJbb.  XVII,  351.    Die  Nachweisung  des  Bctn? 
wurde  zuerst  in  einem  Berichte  in  der  Allgemeinen  Zeitung  ziemikli 
überzeugend  gegeben  und  die  Bestätigung  brachte  eine  im  französierte 
Moniteur  niitgctheillc  officiclle  Nachricht  aus  Lissabon,  dass  es  in  m 
hei  Porto  gar  kein  Kloster'  Sta  Maria  de  Mcrinhao  gebe«    Die  veir 
ständigo  Beweisführung  enthält  die  kleine  Schrift:  die  Sanchuniatk^ 
sehe  Streitfrage ,    nach  un gedruckten  Briefen  gewürdigt  von  Dr.  C.  i 
tlrotcfcnd.   [Hannover,  Hahnschc  Hofbuchhandlung.  1836*.  28S.gr." 
In  ihr  hat  der  junge  Verfasser  [Sohn  des  Directors  Grotefend  in  ll<us«- 
Vcr]  mit  seltenem  Scharfsinn  und  last  mit  kritischer  Meisterschaft  jlk 
Spuren  und  Anzeichen  des  Betrugs  zusammengebracht  und  so  genug«* 
aufgedeckt,  dass  selbst  der  Ungläubigste  nicht  länger  daran  zwetfdi 
kann,  Hr.  Wagenfcld  habe  seinen  Scharfsinn  und  seine  Gelehrsamkeit 
dazu  gemissbraucht,  die  Chronik  eines  Sanchuniathon  zu  er&odea.- 
In  Reutlingen  wurde  vor  zwei  Jahren  ,  bald  nach  dem  Erschein«  ia 
ersten  Bandes  von  Freaad't  lateinischem  ) Vürter buche ,  von  den  Bik> 
handlern  Fischer  und  Sohradin  ein  von  einem  gewissen  Herrn  Dem 
verfasstc*  Vollst undiges  Wörterbuch  der  lateinischem  Sprt 
ehe  angekündigt,  das  in  einem  Umfange  von  100—  120  Bogen  Was« 
Jahresfrist  im  Druck  vollendet  sein  sollte.    Indcss  unterblieb 
liehe  Erscheinen  desselben,  und  da  die  der  Ankündigung 
Probe  eine  schamlose  ('nmpilation  des  Freund'schcn  Werks  v 
so  hatte  man  das  Unterbleiben  nicht  eben  zu  bedauern.  Doch  da>Bt<s 
ist  wieder  aufgetaucht,  und  Hr.  Vurner  hat  vor  kurzem  da*  erste  Bö 
davon  in  der  Ilalbergerschen  Buchhandlung  >  zu  Stuttgart  [18  Bog* 
Lexiconsformat.  21  Gr.J  erscheinen  lassen ,  freilich  mit  dem  ganz 
änderten  Plane,  dass  es  nun  viel  umfangreicher  werden' soll  und  &k* 
die  Beendigung  auf  weitere  unbenannte  Zeit  hieansgepoboben  ist  ih« 
Dorner  gesteht  in  der  Vorrede,  dass  er  sein  Bach  4o  ziemlich  nach  s*ö 
titnndsatzen  und  nach  der  Anlage  des  Freuod'schen  Wörterbuchs  ge- 
macht hat.    Die  Wahrheit  aber  ist,  dass  er  Freund  s  Doch  vollst** 
abgeschrieben,  d.h.  alles  Material,  alle  Ansichten  und  die  ganze  An- 
ordnung Freund's  wiedergegeben  und  blos  die  Ausdruckt» weise  ventf- 
dert  und  bisweilen  etwas  abgekürzt  hat.    Die.  Abkürzung  ist  übrige» 
so  unbedeutend,  das«  das  ersto  Heft  nur  um  2  Seiten  geringer  ia,  » 
das  Original.    Ein  Nachdrude  im  streng  juristischen  Sinne  ist  das 
nicht,  wohl  über  ein  schamlose*  Plagiat,  das,  beiläufig  gejagt,  <«* 
theurer  werden  rauss  als  das  Originalwerk.,     Nach  dem  ersten  Befr 
nämlich  berechnet,  wird  das  Ganze  etwa  aus  250  — 300  Bogen 
heu  und  12— -14  RUilr.  kosten.  [Jahn  ] 
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K rUi*p)ie  Beurtheilungen. 

r  . 


:  CArnelip  Sisßnnvei  historici  Romani,  vi  tarn 
cowcripsit  Qar.  Ja*.  Roß,  Ph.  Dr.  Basileae  o  üb*.  Schweig- 
Ji^criana.    MDCCCXXX1V.    2Z  S.  4,  :  , 

)ie  YorliejgeoV  kleine  Schrjft  ist  der  erste  Theil  einer  Arbeit 
>er  den  Redner  und  Geschichtschreiber  Sisenna ,  welcher  einer 
maueren  Untersuchung  wohl  würdig  war.   Es  ist  unstreitig  eine 
romotions-  oder  Habilitationsschrift,  und  einer  solchen  verzeiht 
m  die  Breite  der  Darstellung  und  das  Haufen  von  Citaten  eini- 
rmassen.    Wenn  sie  aber  hinaustritt  auf  den  litterarischen 
arkt,  um  ein  Gemeingut  der  Gelehrten  zu  werden  und  als  Bau- 
ick  in  dem  Gebäude  der  Darstellung  der  JLitteratur  und  Kunst 
i  den  Alten  zu  dienen,  so  mussteu  jene  unnützen  Zuthaten, 
i|che  nichts  beweisen  und  eine  sehr  alltägliche  Belcscjiheit  im 
cera,;Quintilian,  Plutarch  und  einigen  andern  Schriftstellern 
weisen,  weggeschnitten  werden.     Allerdings  würde  der  we- 
ltliche Inhalt  der  Schrift  dadurch  auf  wenige  Seiten  zusam- 
ngedrängt  worden  «ein.    Dass  der  Verfasser  übrigens  fleissig 
n- heilet  hat,  wollen  wir  ihm  gern  zugestehen;  wenn  er  dessen 
reachtet  nichts  wesentlich  Neues  oder  Unbekanntes  gesagt  hat 
i  nur  das  ausführlicher  belegt,  was  Ursinus,  Corradus,  Pighius 
I  der  Ree  (den  er  übrigens  nicht  einmal  nennt ,  obgleich  er 
l  Buch  gekannt  haben  mnss)  bereits  bemerkt  oder  bewiesen 
ten:  so  liegt  das  freilich  in  der  Dürftigkeit  der  Quellen,  aus 
chen  schwerlich  mehr  herauszubringen  sein  dürfte.  Aber 
to  mehr  mnss  man  die  Wahl  eines  Gegenstandes  tadeln,  der 
*cnig  Gelegenheit  zu  eigenen  Untersuchungen  bot,  während 
römische  LiUeraturgeschichte  eine  grosse  Menge  dunkler  und 
ci  doch  höchst  dankbarer  Partien  darbietet. 

Im  §  1  handelt  der  Verf.  Ton  dem  Namen  des  Sisenna.  Da 
Vor-  und  Zuname  entschieden  feststeht,  so  blieb  noch  der 
tilname  zu  erörtern.  Aber  ai:ch  dieser  ist  durch  Turnebua, 
mis  und  Vossiiis  gegen  Corradus  Zweifel,  ob  die  Sisenna e 
t  au  den  Gabunern  oder  Statiliern  gehört  hätten,  vollkora- 

11* 
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mcn  gesichert  worden.  Auch  hat  der  Verf.  wenig  mehr  gethan, 
als  auf  jene  Männer  zu  verweisen.  Während  er  sich  dagegen 
über  die  Schreibung  des  Namens  Sisenna  in  der  ersten  Anmer- 
kung ausführlicher  erklart,  hat  er  doch  zwei  Punkte  unberück- 
sichtigt gelassen,  über  welche  man  eine  Untersuchung  gewünscht 
hätte.  Erstens  verwirft  er  ohne  Umstände  die  Schreibart  Siseat 
rai^  dem  trivialen  Grunde,  die  alteren  Lateiner  hatten  sich  de? 
Verdoppelung  der  Consonanten  enthalten,  weshalb  die  Schreibalt 
der  Handschriften  wr  der  der  Münzen  unstreitig  den  Vorzar 
verdiene*  auf  denen  ancR  HÜni;  Lu6ütui  V  derfct  "  * 
werde.  Nun  ist  aber  die  etruskische  Form  des  Namem 
ofFenbar,  und  deshalb  kann  es  keinesweges  einfältig 
werden,  wie  der  Verf.  will,  wenn  Pontedera  Porsena  verulk! 
wenn  auch  die  Folgerungen nicht  gebilligt  werden  Löhnen, 
der  letztere  iik  die  Etymologie  daran*  zieht  Das«  die 
sehen  Namen  vor  der  Endung  na  eine  Länge  hatten,  ist 
feljiaft  ;  eine,  Positionslänge  aber  keinesweges  erforderlich ,  c* 
Porsenä  nach  dem  Lateinischen  und  Griechischen  (77opdjyv«f 
JTnp'affog  nur  nach  scheinbarer  Analogie  mit  vlp^froi;,  JförJUms; 
nicht  wenigejr  bewährt  :istV  als  Porsenna,  Spurina •  und  Caecnn 
ab'er  Vesser  als  Spurinna  und  Caecihna,  des  Maecenas  zu  ge- 
sclnveigen.,  u*Cr  sicher  ursprunglich'  Maecena  hicss,  trotz  der 
Schreibart  Mdccnc  ,' da  trag  EtrUskfsche,  den  mdrgenlandisdin 
Spraken  gleich,  die  Vokale  oft  nicht  schrieb,  aber  sprach. 
Freiljch  schreiben  die  Griechen  jLiösvvag  (neben  2^iöh  veeg)^  abc 
das  beweis^  nicht  schlagender der  tihrbmÜche  Accent  — 
Zwestens  wMre  es  der  Untersuchung  werth  gewesen,  "wie 
etruskische  Bfeiname  1n;die  €örneiische  Familie  kam,  und 
romisehc  Geschlechter  ähnliche  Beinamen  führen:  wobei 
Schriften  wohl  manches  Nützliche  darbieten  würden. 

'  Hierauf  handelt  der  Verf.  (§2)  mit  überflüssiger  W 
figkett  tört  Sisenhas  Geburtsjahr,  indem  er  zuerst  Sisenna  ' 
de^AÜicus,  Licmhis>Iacet,  Lncullus  und  Hortensia 
zu  denen  VerresT  hinzugerechnet  werden  konnte; 
behandelt  er  Cicefos  Zeugnisse  Brut.  64,  228  und  74, 
Hauptsache  ist  hier  die  Widerlegung  Weicherts,  welcher 
burtsjahr  des  Sisenna  auf  003  gesetzt  hat.  Indessen  darirfe 
Hauptgrund  jenes  Gelehrten,  dass  nämlich  Sisenna  einZcitfgeeos» 
des  P.  Rutilius  Rufus  und  L.  Cälius  Antipater  genannt  zu  w 
scheine  \  i  II  II.  9),  in  sich  zusammenfallt,  weil  aequales 
alle  diejenigen  heissen^  welche  zusammen,  wenn  auch  in  verschk 
denem  Lebensalter,  gelebt  haben,  und  der  Ausdruck  desunr* 
naueii  Geschichtschreibcrs  per  idem  aevi  spatium  nur  auf  a* 
ungefähre  Gleichzeitigkeit  des  Erscheinens  ihrer  Werke  gebe  — 
dies  war  schon  von  Andern  gesagt  worden.  Auf  diese  genfe« 
es  zu  verweisen,  so  wie  eine  kurze  Bemerkung  darüber  lunfinr 
lieh  war{  dass  VeHejtis  mit  dem  sehr  genau  redenden  CIccA* 
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Widerspruch  stehe  s  indem  dieser  den  Sigennt  zw  i  ahen  V.  Snl- 
icius  Rufus  und  Q.  Hortensius  setzt.  —  Im  §  Ii  werden;  die 
Vürdeu  des  Sjsstina  betrachtet  iunl  die  Quacstur  (Ml  (4>(ib%  die 
i  ae(urt#7r)  (4»;<i)  gesetzt ;  beides  .M  ar  längst  bemerkt  und  Fiidiius 
■ngabe  \]inv«lir>(iieinlkJi  gemacht  worden,  welcher  Si>cmui  als 
uaestor  zu  Uivhäuui  HV>  aufführte.?  I  Die  Verrautltung  Ern«Mi  s 
id  Zumpts,  Siheuna  könne  vielleicht  erat  C>83  AEdtt  gewesen 
iin,  wird  als  unwahrscheinlich  abgewiesen  und  mit  K  echt.  .Die 
ewelsführung' für  das  Jahr  der  Praetur  ist  aber  wieder  so  weit- 
hweifig  als  möglich.  Zuerst  wird  aus  der  Rede  Ciccros  für 
»melius  gezeigt,  dass  Sisenna  nicht  vor  672  und  nicht  nach 
$0  Praetor  gewesen  sein  könne.  Alsdann  wird  die  Stelle  des  Dio 

/VVVI)*  ^»■V»Av^  J'    Ii  .  v»  A4   i  ~     -w^.     -  J  >        U»  '  1'  |-    .  fc 
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igs  Sein  Todesjahr  ist.'   Endlich  kommt  der  positive  IJeweis 
-  der  längst  bekannten  griechischen  Inschrift  bei  Grulcf  S.  1)111, 
efst  raitget  heilt  von  Fulfius  Ursiflus  zu  Sali.  Jug.     ,  welche 
n  1  Sisenna'  ö r petv) . vatet:  nükiv  1  xal .  bttI \  xwv  £  £  v wv  ne n n t 
ter  den  Konsuln  y.  Lutatius  (\iiulus  und  M  AwUinsJUepiduti 
4H5  (676  unaew/Äechnung).    Hiermit  w e rden  wer . leiten 
pBMttl  Beifaibjwvj!tVgiisÄ  <U^#flfitnrthnng ,  dass  Swonnrt  dach; 
iiesr  Praetur  Prc^raelM  Steilierv*  gwese«.    Dass  jener  grtechi- 
te  Ausdruck  aber)eme;  gejneinschaftlkh*  Yenvaitwig  der  prae- 
a  urbana        perßgrina  anzeige,  wieSigonhts  annahm,  wa-. 
m  .die  ZeHuroatäÄ4e>höch8t  itaw^i»«betoUch.  ,Ykl  richtiger 
eint  schon  Urainüs  .gesehen  zu  haben;  dass;  jener  griechische: 
s. I ruck  mir  eine  Uebecsetzungdes  lateinischen  inteneive*  et. 
e^rrinos  Mei.  ■  Im  §  4.  ist'  von  Sisennas  .Tode  auf  .'Kreta;  680, 
7  )  und  §  T>  von  den rednerischen  Vorzügen  des  Siseuna  und 
von  ihm  geführten  Rechtssachen  die  Keile.    Hier  bemerken 
nur  ,  dass ;  es  eine  1  sehr  t  u  m  u  U  u  ar  i  sc  h  e  Kritik  ist  <i  n,fim  .der  1 
f.  uach  denr  YtagaAge  Anderer \  nur  um.Rckannies"  de'm  Iju 
.» 11  nten  voh2Uziebenv  annimmt,  der  a  ou  Si^cima  nach  €4c*  Brut. 
2tJÜ  \  ertheSdigte;  habe  €.  KuUÜu* ,  <*er  Ankläger Krucms  g e- 
> eil   und 'Letzterer  aal  mit   dein  Ankläger  des  Koscin*  .w>n 

>ri*  «inetfersdn/  VrwHch'.tet.mMtokyie  VkJ»rui8f»zuerst> 
Ji  rieten  haben  soll  ,  feiiii^az.wiwalweh^iiliimßr  Name*  aber 
t$gHIU*tm**  sich!  in  keim^r  lUudscbrICt ,  *\x*jm*iGtl*Uti*Ki 

Uiracheinlidi,  und  es  iiisst  weh;  dem  Niehtembeine« 
>m  >\arae»sl,ia  den  hiHcliriften  gar  kein  SchJusa  atrf  da-  (.Y 
Ueü  ziehen.  Denn  .Wie,  HattiQn:alH?j:ohskuren  ;  plehnjisehen 
&tl  erhalten  Sein  *  Z>a?  aber  ist,  allerdings  wahrscheinlicher, 
45\  Hit  t tiiuz  koi  ri^ri rt  werden  kann  *  viflleich t auch; Mos  ttV T: 
r  V  welcher  Narne  sieh  zu  Hirtin*  verhalt ,  wie  ScvtUiu?  und 
:*a7ii*a  **  *»4  Qui«****.  —  m  'Mruciu»  rhi^ikmz 
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Handschrift,  Hu  sein  s ,  Russius ,  Rtiflua  einige,  Alfrins  h 
meisten. 

Die  lateinische  Schreibart  des  Verfs.  ist  leicht  und  ?entwd 
lieh,  aber  keines weges  rein*    S.  4  Anna.  3  begegnen  wir  de) 
berüchtigten  Adverbium  nulübi,  S.  8  An».  15  dem  Ausdrod 
quam  parirm  accurate  ,  S.  1 1-  steht  (quaestnram)  in  anmim 
664  fixiraus,  S.  16  Anm.  82  das  ganz  barbarische  invariai'.; 
dergl.  m.  •  N 

Elsleben.  -,  Ellendt. 


Friedrich  August,  W olf  über  Erziehung,  Schi 
Universität  c  onsili  a  8  chol  a  s  t  i  c  a"  ).  Attila 
literarischem  Nachlade  «usamroengee teilt  von  IVilhelm  l* 
Quedlinburg  und  Leipzig,  ia  der  Decker*cnea  Buchhandlung  W 
VIII  u.  333  S.  gr.  8. 

Wolf  selbst,  wie  der  Herausgeber  irgendwo  bemerkt i 
setzte  einen  derben  Trumpf  darauf ,  wenn  Jemand  sich  ewnl 
Besse,  Nachschriften  seiner  akademischen  Vorlesungen  wider s 
neu  Willen  drucken  zu  lassen.    Er  selbst  hatte  unstreitig  tu'* 
Einsicht,  um  jene  höchst  unvollkommenen  Abbilder  seines  Wes» 
und  Wirkens  veröffentlicht  sehen  zu  wollen.    Nach  seinem  T< 
aber  ist  die  Bekanntmachung  >on  Heften  nach*  Vorlesungen 
ihm  eine  Zeit  lang  eine'  belichte  Buchhäudtcrspelmlation  f1 
sen,  wie  denn  von  mehreren-  Vorlesungen  sogar  mehr  ak  eiei 
druck  erschienen  ist,'  c.  Bl  von  der  philologischen  EncvcJopi 
der  von  Gürtler  und  der  von  Stockmann  besorgte«    Da  m 
dess  bald  inne  wurde,  dass  diese  Hefte  wenig  heut  : 
Brauchbares  und  dazu  in  einer  ganz  ungeni essbaren  Form 
ten,  so  wurden  sie  wenig  gekauft  und  das  scheint  denn  die 
nungen  der  Buchhändler'  einigermaßen  niedergeschlagen 
ben.    Auch  von  den-  sogenannten  Colistins  •  aeholasticis 
schon  ein  Abdruck,  welcher  von  dem  verdienten  Föhtisch 
Jetzt  erscheinen  diese  Vorträge  nach  zwei  Nachschrift« 
n?)!>  und  lstn  nochmals.'   Doch  hllden  sie  nur  den 
Theil  des  Buches  (S.  1—72).    Denn  es  sind*au9gerdfrn 
darin  enthalten  Wolfs  zerstreute  Gedanken  und  Rntwnrft 
die  Einrichtung  von  Gelehrtensflmlen,  theils  in  seinem 
gefunden,  theils  aus  Briefen* ah Freande  genommen  es.  73- 
ferner  zerstreute  Aufsatvev  Entwürfe  und  Gutachten  über 
Einrichtung'  der  Universitäten  und  BelVirdorrmj?  dew  H 
Studireuderi  (S.  253 -^'3*0);*  end»fch  ehi  Aufsatz  atoer  die 
neralion  der  Berliner »fcfciiäernie  der  WkseMsrhaftcn , 
dem  Jahre  18ÜS.    Ein  TheU' dieser  Aufsätze  besteht  aus 
Gutachten,  welche  Wal f  als  Mitglied  fler  sogenannten 
schaftlichen  Deputation  tischen  1808*  «ad  WlGabu 
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\s  finden  sich  auch  einzelne  dahin  einschlagende  Stücke  aus  »ei- 
nen akademischen  Schriften  abgedruckt  (S.  255  bis  265). 

Der  Herausgeber  rückt  in  die  Vorrede  eine  Stelle  aus  einem 
Briefe  eines  Freundes  ein,  Vorsteher  eines  preussischen  Gym- 
asiums,  in  welchem  die  Erscheinung  der  eben  zu  beurtheilenden 
a  mm  hing  nicht  11111*  bevorwortet,  sondern  dieselbe  sogar  sehr 
och  gestellt  wird.  „Das  hier  Gegebene  in  seiner  abgerissenen 
■estalt  ist  eines  Mannes  Werk,  dem  das  Ganze  der  Erziehung 
nd  des  Unterricht« in  der  Seele  klar  ausgeprlgt  vorlag:  e*  bedarf 
ur  eines  massigen  Scharfsinns,  lim  aus  dem  Einzelnen  auf  das 
anze  schliesseiid  ein  vollständiges  Gebäude  zu  errichten.  Die 
frundlage  ist  fertig;  der  Marmor,  alles  zum  Bau  Nöthige  ist 
egeben:  die  VoUendung  des  Werks"  ist  nicht  schwer.  So  hat 
Poif  stets  gewirkt  —  Wolfs  Gymnasium  kann  riach  dem  Ge- 
ebenen sogleich' eingerichtet  werden:  noch  immer  wird  es1  denf 
edürfnissen  der1  Zeit  entsprechen;-  es  sind  diese  Ideen  weder 
raltet  noch  unausführbar.  Hat  der  preussische  Staat  eine 
I»  it  urienten  prüf  11  ng  angeordnet,  Welche  der  Wo  IIa  eben  ähnlich 
t,  so  hat  er  in  der  That  eigentlich  aach  ein  Wolfsches  Gymna 
um  schon  gegründet  11.  s.  w.kk    '    '  *  '  ■  r,l,,! 

IV ol f sc  lies  Gymnasium!  Ein  stolzes  Wort,  das  freilich  Herr 
r.  Körte  gläubig  hinschreibt ,  der  von  seiner  blinden  Vergotte- 
nd alles  dessen  ,  was  Wölf  einmal  gedacht  oder  gewollt  haben 
,  ve¥bündei*  mit  einer  merkwürdigen  Unwissenheit  im  Fache 
*  Alterthumskunde  und  Litteratur  unter  andern  im  Wolfs  Le- 
ft  und  Studien  hinlängliche  Proben  gegeben  hat.  Da ss  Wolf 
den  achtziger  und  neunziger  Jahren  dem  pädagogischen  Wis- 
n  und  Können  seiner  Zeitgenossen  weit  voraus  war,  ist  keinem 
r^ifiel  unterworfen.-  War'  es1  jd  doch1  in  der  Altert Inrm »wissen - 
lioflt1  nicht  anders !  Verstand  ja '  doch  17N0  ausser  lteiz  Niemand 
Deutschland  Griechisch  und  wat-  selbst  die  Kcnntniss  der  lat ei- 
Hien  Sprache  auf  dem  bedenklichen  Scheideweg«  zwischen 
fit*  hergebrachten  Schlendrian  und  der  kl  »glichen  Gottinger 
sthetikl  l"ud  doch  sind  Wolfs  Scfiuler  oder  jüngeren  Neben  - 
hier  und  Zeitgenossen  ihm'  im  Anbau  der  Alterthumswissen- 
laft  weit  zuvorgekommen:  man  betrachte  doch  Hermann.  Horkh 
i'  Lobeck!  Die  Gegner  werden  einwenden:  alle  Jene  haben 
rch  Wolf -den  Anstoss  und  den  ScWVissel  des  Verständnisses 
ki  Üen  und  es  ist  leicht,  weiter  zu  sehen,  wenn  ma(i  auf  Jeman- 
ft  Schultern  steht.  Falsch!  Mnwer  Wolf  haben*  HU*  fn der 
^ensehaft  Kpoehe  machenden  Mannet  bis  zu  ihrem  Kode  das 
flttrfpat  miter* ihren  Zeitgenossen  behauptet  ;  um  '  dmlcTer  rtt- 
>r  nicht  zu  gedenken  erinnere  man  sich  in  der  Altert hrtmswis- 
H^haft  all  Joseph  Scaliger,  Casaubonus,  Beutle?  und  Flcnisfer- 

?m:  Aueh  ytt>\f  hätte4  es  gckotfnt  iJ  wer  l&inr  Wett^d*;^ 
1  n  begabtere  Geister  gi cht  es  se^lreii  —  aber  er1* hat  es  nicht 
tr oUf  ,  denn  ei*  war  in  seineu  letzten  fünf  und  zWäriJdg*  Jahren 
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nicht  mehr  Er  selbst!  Genug,  wenn  Wolf  In  einer  gewissen Zt 
ein  philologisch- pädagogischer  Heros  war,  so  war  er  doch  die; 
nicht  mehr  in  der  Zeit ,  da  die  Wiedergeburt  des  gestmroit 
preussischen  Unterrichtswesens  vor  sich  ging ,  und  es  ist  unb< 
zweifelt,  dass  der  eigentlielie  Schöpfer  dieses  neuen  Lebens, c< 
verewigte  //'.  v  Humboldt ,  an  Klarheit  der  Einsicht  um 
Wollens  hoch  über  Wolf  stand.  Gleiches  mag  man  von  Süw 
mit  Recht  behaupten,  der  noch  Lebenden  zu  geschweige!).  ! 
möchte  die  Errichtung  eines  Wölfischen  Gymnasiums  wohl  ei 
Ilias  post  Homerum  sein ,  und  das  scheint  jener  Briefschrefr 
auch  gefühlt  zu  haben,  der  das  neue  preussische  Prüfung^« 
einen  notwendigen  Vorläufer  eines  Wolfschen  G)moi> 
nennt  Was  aber  die  Zusammensetzung  der  vorliegenden  & 
stücke  zu  dem  Baue  selber  anlangt,  so  kommt  jene  Aeusserunj 
wenn  sie  nicht  ein  blosses  Kompliment  für  Herrn  W.  Körte,  i 
Herausgeber  der  Baustücke,  sein  soll  —  dem  Ree.  so  vor.  i 
wenn  Einer  behaupten  wollte,  der  Bau  sei  im  Wesentlichen u 
bracht ,  wenn  ein  Theil  des  Materials  auf  dem  Bauplätze  ai 
fahren  worden,  ohne  dass  ein  Baumeister  übrigens  einen  Riat 
macht  oder  auch  nur  daran  gedacht  hätte,  einen  Stein  auf . 
andern  zu  Jegcn.  Dies«  wird  sich  bei  näherer  Betrachtung  w 
besser  zeigen 

Die  CoiKsjua  scholastica — wir  meinen  die  lateiui^hoi . 
ragraphen  waren  eines  Abdruckes  wohl  würdig,  dasieeia 
schätzbare  Ideen  in  einem  höchst  ansprechenden  lateinUli 
Gewände  darbieten.  Indessen  sie  waren  schon  gedruckt,  und  I 
Zu  (ha  teil  de*  neuem  Herausgebers  beschränken  sich  aof  < 
Verbesserung  einiger  Hörfehler.  Der  deutsche  Kommentar'1 
wäre  be.s.sw  für  iinmer  unterdrückt  worden..  Nicht  als  ob  I 
nicht  auch  in  ihm  manches;  richtig  Gesehene  und  gut  Gedit- 
vorfande  —  aber  genügte  denn  das  ?  Das  Vorgetragene  i*t^ 
von  alier  Methodik  himmelweit  entfernt,  es  enthält  gar  keine' 
gerechte  Ausführung  leitender  Grundsätze  weder  über  Pidi:* 
überhaupt,  noch  über  Didaktik,  weder  über  psychische  oochi 
physische  Erziehung,  obgleich  von  beiden  geredet  wird,  *ii 
über  die  i.W«  hl  noch  über  die  Behandlung  der  Lehrgegeastii' 
es  entbehrt  der  Klarheit  der  Begrifle  und  des  inneren  Zn$*i£*< 
hanges  gänzlich.  Und  wahrscheinlich  hat  Wolf  in  dieser 
komraentirt,  wahrscheinlich  sich  so  ganz  ruhig  auf  dem  iadw 
gehen  lassen,  Passendes  und  -  Unpasseudes,  je  uaciidem  »J 
•  einfiel,,  yn  Heden  an  einander  geknüpft  und  dem  Heraus 
selbst  wenn,  er  Willen  und  Vermögen  dazu  besässc,  die\m 
dung  so  lockerer  Bruchstucke  zu  einem  systematisch  geor> 
Ganzen  unmöglich  gemacht. .  Wir  werden  zu  diesem  ScP 
durch  Alles  das  berechtigt ,  was  von  Wolfs  Vorlegungen  fc* 
bekannt  geworden  ist.  In  Allem  findet  sich  dieselbe  Unarto* 
dasselbe  Durcheinander,  die  nämlichen  Sprünge  und  ^  ' 
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hingen.  Wohl  mag  Wolf  auch  so  in  seinem  mundlichen  Vortrage 
riel  Anregendes  gehabt  haben, indessen  muss  man  den  unglaublich 
niedrigen  Stand  der  philologischen  Stadien  in  seiner  Zeit  (Leipzig 
uil leicht  ausgenommen)  berücksichtigen:  heut  zu  Tage  würde 
dadurch  Niemand  mehr  wirken  können  und  auch  bei  Wolf  war 
üe  Uebung  und  Anregung  im. Seminar  und  die  Selbstbildung  der 
Schüler  nach  seinen  Schriften  gewiss  das  Grössere.  - —    Im  §  1 
ler  consilia  scholastica  wird  von  Gewöhnung  und  Fertigkeit  durch 
Lernen  erworben  als  demjenigen  gehandelt,  was  den  Menschen 
:rst  zu  dem  macht,  was  er  nach  seinen  Anlagen  ist.    Schon  hier 
kommen  ÜndentMchkeiten ,  Wiederholungen  und  Widersprüche 
ror.    Ks  heisst  S.  2  „eigentliches  Wissen ,  was  nicht  zu  einer 
Fertigkeit  gebracht  werden  darf  oder  kann,  wird  erlangt  docendo 
md  hat  mit  Erziehung  nichts  gemein  (doch!  der  Unterricht, 
•echt  gegeben,  erzieht  auchj.    Was  der  doctor  giebt,  füllt  zwar 
Jen  Kopf  an,  aber  Fertigkeit  in  Ausübung  des  Gelehrten  entspringt 
daraus  nicht    Ich  kann  also  docere  nur  brauchen,  wo  es  auf 
Kenntnisse  ankommt .— >m    Sind  es  Kenntnisse,  die  in  Fertig- 
keiten übergehen,  so  sagt  man  audire  oder  institucre.    Da.  Mit- 
heilen  dieser  Kenntnisse  ist  erudire  u.  a»  tr>4    Warum  denn  nicht 
tuch  docere  1  Und  was  sind  Kenntnisse,  die  in  Fertigkeiten  über? 
:<  ben*?  §  2  handelt  von  der  Pädagogik  als  Kunst,  und  voran  steht, 
lie  schiefe  und  unwahre  Bemerk  ung:  „Wenn  eine  und  dieselbe^ 
Sache,  welche  der  Mühe  werth  ist,  gut  oder,  schlecht  geschehen 
Laim,  so  findet  der  Begriff  einer  Kunst  statt,  und  eben  so  Kunst* 
er  d.  h.  praktische  Menschen."    Nun,  danach  rouss  es  auch  eine 
Kumt  des  Gassenketirens  geben ,  denn  die  Sache  kann  gut  und 
clilccht  gemacht  werden,  ist  der  Mühe  werth  und  praktisch. 
)ennoch  leugnet  W.,  mit  sich  im  Widerspruch,  gerade  diVse 
■v  nnst.    (S.  ».)  —    Der  §  3  fuhrt  Begriff,  Eintheiiung  und  Ein- 
würfe gegen  die  Pädagogik  noch  weiter  aus,  aber  ohue  inneren 
Zusammenhang,  in  fragmentarischen  Einfällen.    §  4  handelt  vom 
Zweck  der  Erziehung,  welcher  darin  gesetzt  wird,  durch  absieht- 
iche  Veranstaltungen  die  Anlagen  und  Kräfte  des  werdenden 
lenschen  zu  der  Bestimmung  seines  künftigen  Lebens  zu/  ent- 
wickeln und  zu  vervollkommnen.    Danach  müsste  es  eine  beson-, 
lere  Pädagogik  für  Handwerker,  Officiere ,  Gelehrte  geben,  und 
loch  Ist  sie  mir  eine,  in  ihren  Mitteln  durch  die  Umstände  modi- 
icirtt  Ferner  mag  richtig  sein,  wenn  S.  IT  gesagt  wird  die  Er- 
iehungswissenschaft  entwickele  die  höchsten  Grundsätze  der 
Erziehung  und  enthalte  daher  eine  systematische  Prüfung  aller 
ür  jeden  Zweig  des  Erziehungswescns  not h  wendigen  Erfahrungen* 
Grundsätze  und  Erkenntnisse.    Aber  was  soll  man  dazu  «sagen, 
•  enu  fortgefahren  wird  „der Nutzen  ist  hier  blos  wissenschaftlich, 
enn  der  Weg  von  hier  bis  zur  Praxis  ist  weit/'    Das  letztere. 
iag  wahr  sein,  denn  die  grössten  Theoretiker  in  der  JMediciu 
-aren  oft  die  schlechtesten  Praktiker,  fügt  W.  selbst  hinzu 
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(S.  IS).    Aber  wenn  der  Pädagog  die  wissenschaftlichen  Grund 
s ä t ze  seiner  Kunst ,  gegründet  auf  praktische  Philosophie  um 
^  cclcnkundc  nicht  durchdrangen  Und  stets  gegenwartig  hat,  wer 
den  da  seine  vielleicht  hin  und  wieder  glücklichen  Leistungen  ei 
blosser  glücklicher  Zufall,  alle  seine  Erfolge  ein  Tappen  in  Fi 
stern  sein?  An  jene  Bemerkung  schliessen  sich  die  Fordcmn; 
welche  an  einen  Erzieher  zu  machen  seien ;  unter  diesen  i 
afrer  gerade  die  wichtigste,  welche  wir  eben  angerührt  \\r 
Im  §  5  ist  von  dem  Unterschiede  der  Erziehung  und  des  I  n 
richtes  die  Rede,  sehr  widersprechend  und  abgerissen.   So  hei* 
«»  nach  der  Aufstellung  jener  Begriffe,' der  Unterricht  seh? 
schieden,  entweder  institutio  oder  doctrhra,  und  jene  gehören 
zur  Erziehung!!  dann  folgt  gleich  darauf,  wo  die  Erziehung r. 
höre,  fange  der  Unterricht  an.    Damit  vergleiche  man,  wi>j 
Schlusse  des  ^  S.  24  gesagt  wird,  in  der  doctriua  gebe  es  fl 
eigene  Kunst,  die  Didaktik;  ein  Theil  davon  gehöre  aneb  > 
educatio,  die  auf  das  institucre  gehe  (!! !);  es  fehlte  hier  I 
au  Hekeln,  z.  B.  wie  mau  auf  der  Akademie  vortragen  solle 
Welcher  Zusammenhang!   §7  ist  eine  Art  Ueiiersicht  der  0 
schichte  der  Pädagogik  gegeben  und  an  die  Betrachtung'! 
damals  wichtigsten  pädagogischen  Werke  geknüpft.     Daria  hfl 
es  in.  a.  S.  31 ,  Rousseau  könne  mit  Gorgias  und  Pvthagora* " 
glichen  werden  (welche  Aehnlichkeit  ist  wohl  zwischen  Bc 
ulite  r  sich  und  gegen  .Rousseau  gehalten  'f ).    Das  Meiste  in 
sein  Abschnitte  ist  jetzt  völlig  veraltet,  denn  es  betrilft  KvS 
weirhe  man  Kaum  noch  kennt,  geschweige  denn  liest.  E> 
zwei  Abschnitte  über  körperliche  (S.  84 —  42)  und  psycho 
Erziehung  (S.  43  -  -  tili).     Der  letztere  enthalt  eigentlich* 
dies  cm  Thema  nicht  ein  Wort,  da  er  sich  lediglich  mit  der I 
tluxlik  des  Unterricht»  beschäftigt  ,  über  manche  anne! 
Winke  vorgetragen  werden.    In  emem*  Anhänge  folgen  ein  n 
lateinisch  geschriebene  Aufsätze,  welche  mit  den  ersten 
Cornelia  scholastica  viel  Aehnlichkeit  haben  und  wohl  l 
Km  würfe  oder  spätere  l^marbeitungen  sind. 

Viel  interessanter  und  auch  wichtiger  ist  der  zweite  Hw| 
theil  des  Ruches;  aber  des  Widerspruches,  des  einmal  Brf*! 
teteu  und  ein  andermal  Zurückgenommenen  ist  hier  unen 
viel,  und  ganz  natürlich',  da  der  Heransgeber  alles  abt! 
Hess,  was  ihm  in  die  Hände  fiel,  gleichviel  ob  früher  oder  v 
geschr  ieben.    Hier  ist  in  einer  Reihe  aerstreuter  Aufsitze  r 
von  den  Pflichten  der  Kltern,  alsdann  von  der  Prüfung  der  1 
gen,  \  oii  der  Verschiedenheit  der  Schulen  (so  gut  \n  i»  > 
von-ideT  Beschaffenheit  der  Lehrer  ,  wenn  sie  nützen  sollet? 
bei  dieWer  Gelegenheit  von  den  Probelektionen  Anzu* 
gehandelt«    Hierauf  folgt  ein  IK1KV  geschriebener  und  I 
Berlm,  wie  der  Herausgeber  sagt,  benutzter  (wozu*?  «Ä^ 
wir' nicht)  Aufsati  über  die  Grenzbestimmung  rwisefceJr^ 
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fchul-  und  Universität  sunt  errichte  und  der  Wildling  in  den  nach- 
wrigen  (sie)  praktischen  Bildtingsanstalten.  Darin  findet  sich 
Manches  Nützliche  über  die  Lehrgegenstande  auf  Gymnasien, 
eider  nicht  auf  allgemeine  Grundsatze  pädagogischer  oder  staatl- 
icher Art  basirt,  sondern  als  nothwend ige  Postulate  einzeln  hin- 
stellt Manches  ist  dagegen  ganz  unhaltbar,  wie  die  allgemeine 
Sncyclopädie  für  die  von  der  Schule  Abgehenden,  um  sie  der 


Jniversität  näher  to  rücken,  ohne  dieselbe  deshalb  zu  antieipiren. 
/on  jenen  praktischen  Bildungsanstalten  fiir  die  von  der  Univers- 
ität Abgegangenen,  unter  welchen  Wolf  wahrscheinlich'  Seminare 
Vir  gelehrte  Schulen  verstand,  erfahren  wir  Nichts,  sei  es,  dass 
V  oll' sich  darüber  nicht  ausgesprochen ,  oder  dass  seine  Ansich- 
en uns  nicht  gegeben  worden.    Hier  nächst  folgt  S.  10!)  eine 
leihe  von  Aufsätzen  über  die  Erlernung  der  Sprachen^  itusbeson- 
tere  der  alten,  in  dem  einen  (S.  110)  ist  mit  einem  Worte  von4  den 
/ortheilen  die  Hede,  welche  die  Erlernung  des  Griechischen  vor 
lern  Lateinisohen  bringen  würde;  In  einem  gleich  darauf  feJgen- 
len  (S.  I  II  )  bekennt  Wolf  von  diesem1  'Gedanken  wieder  swttick- 
gekommen  zu  sein,  und  fuhrt  auch  gftirz  gute  Grunde  dieser  Mei- 
lungsinderungan,  welohe  auf  dorn  wesentlichen,  aber  unerwähnt 
vbtiebenen  Umstände  beruhen,  das« 4 die  Schulen,  insbesondere 
He  Geiehrtcnschulen,  nicht  rem  pädagogische;  sdndern  auch» 
taatliche  Zwecke  hatten.    Bei  dieser©elegenheit<  Äussert  Wolf 
Iber  da«  Griechisch  -  Schreiben  di*  richtige  Ansicht ,  dass  es  zur 
Sxentplifieirung  der  Grammatik  wesentlich  sei ,  aber  knüpft  den 
mradoxen  Gedanken  daran,  dass  es  auf  Tertia  und  Sekunda-  be- 
chiinkt  werden  möge.    Sind  denn  dfe  Primaner  schon  über*  die 
•  rammst  Ik  hinaus 1  Nach  jenem  Grundsätze  könnte  man  auch 
bis  Lateinschrei befti  verwerflich  für  Primaner  finden  ,  da  ja  We*' 
rige  in  den  Fall  kommen,  sich  des  Lateins  als  Geich» tensprache'* 
m  bedienen,    in  einer  Anmerkung  wird  eine  Ansicht  Wolf*  aur 
■incr  anderen  Zeit  an-eführt,  nac?h -'welche*  er  das  Griechisch- 
Ii  reiben  sogar  ganz  verwirft;    Vernünftige  Leitung  des  Schrei"' 
>eus  wird  für  die  Kenntnis*  der  Feinheiten  der  Sprachen  und  der 
Synonymik  mehr  thitn  ,  als  die  8/  1*1»  dringend  empfohlene  wi- 
llentliche Stande  über  Lexikologie*  t    Was  nützen  derin>  die» 
rh«men  und  Ausetnandersetzurtgen  ohne  JtoPenHung?  Sie  ver- 

firreo  gerade  ab  liieisted,  je  feiner,  sorgßltiger  und  Lehrter 

ie  sind.  —  «  Ufltei<  den  folgenden,  meist'  fragmentarisch  gefas*^ 
felDAul^Ötzen  finden '  sieb' nützliche  V  inke  über  die  zu  lesenden 

Schriftsteller;»*.  13.  über  die  Beha^fdhtng  de»  Vellejini  Ittft  VoW 
renickt  ern  wir»  Ue&nng*  in  »der  WortkHtik;:  über  die  -LefctHig  des 
Viele«  statt  des  Cornelhis  Nepos«;'  titis*  'man  im  Lfi  ins  mit ;  dfe* 
'.ritten  Dekade  anfangen  solle,  PMärÜB  nicht  vor  Sekunda  (S*.*!*!! 
1 lefy.'Öd  1'I9  wird  das  VererkfäTeni  dUrrN'deit Ü*hrer  und1  Nacher* 
klHr*»t**8cf>  durch  die  Schüler  empfohlen ;  bei  besonders  *er* 
Wtokieitett* *S teile* luftge^'f^MMi ^  e^*t  alles  au s*  c  ih  q  n  d  c  r setzten  *•  thid^ditj 
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llauptroomente  zu  Hause  von  den  Schülern  niederschreiben 
Ben.    S.  1*21  wird  die  Aufgabe  mehrerer  Themata,  damit  dk 
Schüler  das  ihnen  am  meisten  Zusagende  wählen  mögen.  mit  Rech; 
löblich  gefunden.    Was  S.  122 — 2a  von  den  metrischen  Uebus- 
gen  gesagt  wird,  ist  wohl  gut  und  wimschejiswerth ,  aber  m 
Stunde  Wenigsten*  in  der  Woche  dürfte  man  heut  zu  Tage  du 
nicht  vorwenden  können,  am  wenigsten  zu  dem  empfohlenen  m 
trischen  Neckspiel.  — .   Auch  fehlt  es  nicht  an  Widerspruch« 
Die  Erlernung  des  Englischen  wird  wenigstens  auf  grössere 
Gymnasien  gefordert  und  empfohlen,  wenn  auch  privatim (S.  I* 
daun  wird  weniger  Griechisch  -  Schreiben  und  mehr  franzw 
angeratheu  und  gleich  nachher  in  einem  andern  Aufsatze  bemerti 
man.  habe  .einsehen  gelernt ,  es  sei  zeither  &u  viel  Franwai* 
getrieben;  worden ,  wonm  sich  eine  abermalige  Empfehlung  h 
Englischen  und  sogar  des  Itajtiänischen  schliesst  (S.  130.  1)1 
Aehn  liehe  Widersprüche  finden  sich  in  den  hierauf  folgend 
Aufsätzen  über  die  Behandlung  der  H in $en*c heften.    S.  136  il 
gesagt ,  eigentliche  Wissenschaft  gehöre  nicht  für  die  Schm* 
nicht  einmal  Geschichte;  doch  freilich  Mathematik.    Ist  die 
denn  nicht  die  strengste  aller  Wissenschaften  i  Unmittelbar u 
auf  werden  drei  Geschichtscurse  angenommen,  einer  aus  reilfi 
dagogischem  Zwecke  in  Tertia  (gut,  aber  warum  nicht  aodn 
Quartal),  einer  aus  gemeiubiirgerlichem  Gesichtspunkte  in* 
kunda,  ein  ganz  magerer,  allgemeiner  fuiulHinentakcr  V 
Endlich   in  Prima   Gesciiichtc  zu  philologisch  -  humaiiUtN 
Zwecken,  drei  Jahre  lang,  und  zwar  meistens  alte  Geschieht« 
citiseiligl  ),  dazu  historische  Justiz  beitun^en  der  Sehn lex  ** 
Quellen  u.  s.  w.    Nun,  das  geht  denn  doch  ganz  in  die  M 
historischer  Seminare  auf  Universitäten  hinein!  Schliesslich 
brauchbar  genannt  Hüllmanns  Aufsatz  über  den  LTiiterrickt 
der  Geschichte,  im  Königsberger  Archiv,  IHM,  1.  Stück; 
der  That  sehr  vorzüglicher  Aufsatz,  der  aber  mit  jenen 
Wolfs  schlechterdings  unverträglich  ist.    S.  läi  u.  MI  W 
von  einem  dreifachen  Geschichtskursus  die  Rede,  ganz 
betrachtet  als  in  jenem  frühem  Aufsatze,  und  zwar  steht 
dritten  /vursus  ausdrücklich  angesetzt  ein  ordentlich 
Vortrag  der  ganzen  Geschichte  !  !    Wir  übergehen  die 
kungen  über  technische  Fertigkeiten,  Lehrmittel,  insbe 
Büchereaniinlutigcn,  Statuten  für  die  Nutzung  derSchiilbibbalt 
welche  wohl  in  der  Regel  an  der  Aermlichkeit  der  Gel 
scheitern  wird,  und  die  mehrfachen  Entwürfe  zu  Lehry 
wie  die  fragmentarische  Kritik  des  Ilei  ncscheii  Plaues  für 
göttingisehc  Schule,  und  wenden  uns  zu  S.  175  fgg.,  wo  ven 
Bedingungen   zur  Entlassung  von  der  Schule  gehandelt 
Hier  steht  voran  das  von  Wolf  1H10  über  eiuen  neuen 
zu  Abituricntenpriifungen  abgegebene  Gutachten.  Bei 
Beherziguugstterthen,  was  darin  enthalten  ist,  insbesondere 
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iber  ÄePrfdflcate  bedingte!  und  unbedingter  Tüchtigkeit,  midie 
i  otz  Wo!  fs  abweichend  er  Anrieht  doch  in  das  Gesetz  von  1812. 
u /genommen  worden  sind,  Ist  das  Meiste  doch  nicht*  weniger 
;iNch  gesellen,  als  die  gleich  darauf  folgende Beurtheilung  eines 
nderri  Entwurfs  Vom  Jahre  181ll    Et  dreht  sich  meistens  um 
en  Satz,  doch  ja  nicht  allzuschwierige  Aufgaben  10  stellen.  Un- 
sr  den  also  bezdehttetert  steht  o«e*  an  &§yrU*kt*tk*  Exet- 
fru/m,  von  welchem  Wolf  das  genehme  Prognostiken  stellt, 
ass  es  tot  dem  Jahre  1913  unter  hindert  deutschen  Schulman- 
ern  nicht  von  zehn  werde  geschrieben  werden  können.  Wirk- 
en mögen  im  Jahre  1810  nicht  viele  Solches  su  leisten  im  Stande 
rwesen  sein;  aber  eben  darin  lag  die 'höchste  Weisheit  der  He- 
erung,  dass  sie  strengere  Forderungen  an  die  Lekt  er  stellte, 
i mit  auch  die  Schiller  hohem  Ansprüchen  an  gentigen  angeleitet 
Irden.    Neuerdings  ist  das  Exercitinm  wieder  verbannt  worden, 
ier  wft  sehr  die  Beibehaltung  desselben  von  den  einsichtsvoll- 
en .Männern  im  Ministerium  selbst  gewünscht  worden  ist,  weiss 
m  wo  Iii ;  schade,  dass  sie  fremden  Einflüssen  nachgeben  mussten ! 
?brigens  ist  jetzt  kein  Streit  mehr  darüber,  dass  in  wohl  geleiteten 
mnasien  auch  der  schwächste  Primaner  eine  solche  Arbeit  lie- 
n  konnte,  wie  das  frühere  Priifungsgeseta  verlangte.  Dass 
siegen  die  Uebcrsetznng  eines  tragischen  Ohorn  mit  einer  an- 
rn  vertauscht  worden  ist,  mögen  Viele  gewünscht  haben  und 
>  darin  erfolgte  Aenderung  mag  man  zweckmässig  nennen,  auch 
>lf  war  dafür.    Im  Allgemeinen  aber  missbilligt  er  hier  und  in 
:  Beurtheflung  des  Entwurfs  von  1811  Censuren,  Abiturienten» 
»tokolle,  Abiturientenarbeiten  und  Zeugnisse  fast  ohne  Ein- 
rankung  und  wünscht  die  Einrichtung  der  sächsischen  Fürsten- 
ulen  bei  der  Entlassung  zur  Universität  und  das  alte  non 
Ita  sed  mult um  zunicke    Aber  er  hat  übersehen ,  dass,  allein 
Schulen,  die  zugleich  Pensions  -  und  Studiranstalten  sind,  jene 
richtung  sich  bewähren  kann,  und  dass  er  selbst,  wovon  wir 
ben  gegeben,   Dinge  in  die  Schulen  verpflanzt  zu  sehen 
ischtc,  '  die  Unmöglich  zusammenhaltend ,  sondern  nur  ser- 
hiend  wirken  können.    Ausserdem  verlangte  er,  dass  man 
st  die  Studirenden  auf  Universitäten  examlnire  (s.  S.  275), 
wünscht  die  Examina  von  den  Schulen  hinweg!  Allerdings 
ein  grosser  Theil  seiner  Einwendungen  und  Ausstellungen 
Verdrusse  über  Aktenarbeit  seine  Entstehung  verdanken, 
1  in  Seinem  eigenen  Entwürfe  S.  210  fgg.  kommt  er  dem  Prü- 
sgesetfce  von  IS12  und  noch  mehr  dem  von  1834  sehr  nahe, 
rigens  ist  gewiss,  dass  jene  Prüflingsgesetze  aus  dem  löblichen 
reben  der  Höchsten  Behörden  entsprangen,  der  Unkenntnis*, 
Willkür,  dem  Unterschleif  auf  Schulen  und  Universitäten  ein 
»  zu  machen.    Und  wenn  sie  mannigfach  gedeutet  und  oft 
schlaff  in  Anwendung  gebracht  worden  sind,  ja,  wenn  sie 
bei  den  Schillern  mancher  Schulen  theilweise  ein  einseitiges 
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Aaawendigfernea  ,znn>  Binnen  veranlasst  haben,  lodifi 
doch  nur  betrachten,  und  erfahre o  haben,  mit  welcher  Vorten 
tun£  die  jungen  Leu  te  1 812  zur  Universität  gela  u^ten  uad  wie 
mit  ihrer  Wissenschaf tlichk e jt  auf  der  Universität  damals  stand,  | 
weh.  des  jetzigen  Zustanden  nach  Verdienst  freuen  zu  können,  h 
gewiss*  [Und  Ree.  kann  es  ans  seiner  Erfahrung  bezeugen,  h 
tot  dem  Gesetze  von  18  J  2  dunch ,  ganze  Provinzen  in  wissend 
üchiM*  Vorbereitung  der  'Sqhüler  gar  Niehls  geleistet  wurde, 
Unwissenheit  der  Studenton,  selbst  gegen  heutige  Seiau, 
gehalten«,  beispiellos  war ,  und  das»  von,  der  Wahrheit  des Li 
Imgsthemas  der  heutigen  Latitudinarier  in  Schulsachen  J 
müsse  sich  vor  vielseitigen  Forderungen  hüten,  denn  durch  hH 
werde  die  frühzeitige  Vertiefung  in  ein  Lieljlingsfeld  der  Wi* 
schaft  verhindert  und  aenut  4*e  wahre  Lust  am  Studirea  venu 
ief  *fc  —  keine  Spur  entdeckt  werden  konnte. 

Ree.  ubergeht  den  dritten  Abschnitt  des  Buches,  der  * 
che»  Geistreiche  und  Originelle  neben  andern  trivialen  m-, 
die  Bekanntmachung  sogar  ganz  ungeeigneten  Dingen  enthält, 
achliestt  mit  dem  Wunsche,  dass  es  dem  Herausgeber  gefi 
haben  möchte,  eine  Auswahl  aus  Wolfs  zerstreuten  Papier*] 
einem  der  Journale  für  Alterthumswissenschaft  und  Pädi:< 
erscheinen  zu  lassen,  den  grössern  Theil  aber  sa  unterdrwl 
Vi  olfs  Ruf  würde  unstreitig  dadurch  nicht  verloren  haben. 

Bisleben.  Eilend 


Veber  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprt 
auf  den  Gymnasien  Deutschlands.     Vom  Dr 
Vhrhtian  Gottiicb  Zerrenner.    Magdeburg  b.  HeinrioHshofen 
i.     (Aus  dei 
abgedruckt.) 


8.    (Aus  dem  Jahrb.  dei  Paed,  zu  U.  I  Fr.  far  1835  bc*« 


Der  sogenannte  deutsche  Unterricht  hat  zu  keiner  Zeit 
grössere  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen,  als  zu  der  jeixi 
Die  Scheu  gegen  denselben ,  die  noch  im  vorigen  Jahrzebea 
herrschend  war,  verschwindet  mehr  und  mehr;  die  Zahl 
Stock philologen  wird  mit  der  Zeit  immer  dünner  und  die  ick 
freisinnigen  Verehrer  des  Alterthums  theilen  den  Anbau  J 
classischen  Studiums  gerne  mit  aufrichtiger  Schätzung  der  <J 
Inn i lisch o.i  Litteratur  und  ihrer  Vorstudien.  Es  wird  nicht  U 
dauern,  so  giebt  es,  in  Preussen  wenigstens,  auch  für  da«  t* 
sctie  allgemein  so  tüchtige  Lehrer  wie  für  die  alteu  Spr- 
denn  die  altclassische  Philologie  muss  ihre  Schranken  öffne* 
mag  wollen  oder  nicht,  und  sich  mit  der  vergleichenden  Spr« 
künde  einerseits ,  andrerseits  mit  den  Schöpfungen  auf  i 
nächsten  heimischen  Gebiete  in  enge ren  Cartelverband  seil« 
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ir  ist  es,  ein  Grundgesetz  zu  entwerfen  da  s  twei  Parteien  «u- 
tekfc  befriedigt.  '  .... 

Die  Bewegung,  die  hier  gemeint  ist,  offenbart  6ich  zimäcfost 
rf Arm  «Gebiet  der  Gymnasien  und  ^verflicht  sich  neues  teilt  in 
in  noch  schwebenden  Lebensfragen'  über  4ie  gesammte  Gymoar 
al biWuDgT  oder  vielmehr ,  sie  hat  bereits  einen  Boden  errungen, 
yr  dem  deutsehen  Unterricht;  bleiben  wird.  Deiin  die  kühnsten 
efomatoron  imsfevor  lege  wagen  ea  niüht  ihn  aus  der  Litte  der 
nterrlchUgegenstkode  wegzustreidteri,  und  Wenn  es  noch  Stirn- 
en giebtvdie  Hin  für  unfruchtbar  erklären,,  so  sind  diese  entwe*- 
sr  itffo  ihren  Ansichten  noch  nicht  in»  Reinen,  oder  durchmaß 
Ihafte  Ausführung  4ber  seine  Reaultate  getäuscht,  oder  durch 
»schrinkung  auf  rein  formellen  Sprachstoff  au  einseitigem  U*- 
eil  gelarigt  - 

Allein  damit  ist  es  hoch  nicht  gethan,  sondern  die  Methodik 
s  Unterrichts  fordert  erst  eine  feste  und  vollständige  Durch- 
Idungi  Was  bisher  dafür  geschehen  ist,  reicht  noch  nicht  aus, 
viel  Verdienstliches  auch  die  Schriften  von  Schmilthenner, 
rinbeck,  Becker  y  Rosenheyn  u.  A.  enthalten,  und  so  viel  Mühe 
h  ancb  die  Mrectorenco nf erenzen  von  Ostpreussen  und  West- 
en um  die  Sache  gegeben  haben,  deren  Resultate  zudem  nicht 
it  genug  verbreitet  sind.  Man  wird  daher  jeden  wohige* 
inten,  aua  Sachkenntniss  und  Erfahrung  hervorgegangenen 
itrag  dazu  für  nichts  Ueberflüssiges  anzusehen  haben,  da  ja 
befangene  Beobachtung  hinlänglich  zeigt,  von  wie  verschiede- 
n  Principien  die  Behandlung  selbst  auf  den  deutschen  Gjmna- 
n  ausgeht,  und  wie  verschiedene  Wege  sie  verfolgt,  so  dass 
n  darin  auf  wenigen  Schulen  auch  nur  eine  ziemliche  lieberem- 
findet. 

Zu  derselben  Zeit ,  als  Ref.  seine  ganz  kürzlich  erschienene 
triffc  „  die  Bildnng  zur  deutschen  Sprache  und  Rede  und  zum 
> druck  des  selbständigen  Denkens  auf  Gelehrtcnschulen  und 
i  liehen  höheren  Anstalten  etc.  Bielefeld  u.  Herford  18307* 
deren  günstige  Aufnahme  er  bis  jetzt  schon  Ursache  hat  daak- 

zu  sein,  durch  die  angedeuteten  Gründe  bewogen  vollständig 
i  Druck  hergegeben  hatte,  kam  ihm  die  obige  Schrift  eines 
tiingswürdigcn  Stimmfuhrers  in  der  pädagogischen  Litteratur 

die  denselben  Gegenstand  behandelt,  nur  nicht  in  gleicher 
dehnung  auf  den  philosophischen  Unterricht  und  in  kürzerer 
surig  und  Durchführung.  Da  auf  dieselbe  von  mir  nicht  mehr 
ksicht  genommen  werden  konnte,  so  erlaube  ich  mir  hier  über» 
genaueren  Bericht.  < 

Nach  kurzer  Uebersicht  dessen,  was  seither  für  die  deut- 
*  Sprache  geleistet  ist,  bei  der  einzelne  Auslassungen  und 
io graphische  Mängel  keinen  Aufenthalt  geben,  bemerkt  der 

Verf.  mit  Recht ,  dass  es  mit  der  Bildung  unserer  Jugend 
ler  Muttersprache  noch  nicht  zum  Besten  stehe,   und  wir 
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glauben  es  dem  Erfahrenen  gern,  data  die  Volks  -  and  nieder 
Bürgerschulen  im  Allgemeinen  glücklichere  Fortechritte  gen»« 
haben,  während  die  Früchte  auf  den  Gymnasien  nur  kW 
reifen.  Thiersch  u.  A.,  die -darum  das  ganze  Fach  mit  Stua 
lind  Stiel  ausrotten  wollten,  haben  ihre  gewichtigen  Gegner  Ii« 
gefunden  und  davon  ist  fast  keine  Rode  mehr.  VoUkoaun 
triftig  schützt  ea  aber  Hr.  Z.  durch  den  Grund ,  dass  die  An 
dung  in  der  Muttersprache  das  Hauptmittel  aur  Bildung  deißfi 
Vermögens  ist,  und*  alles  darüber  Gesagte  ach  eint  unwiderlejii 
Worte  und  .Gedanken*  können  weder  in  der  Erscheinung,  m 
selbst  im  Entstehungsprocess  getrennt  werden  —  das  ist  a 
Wahrheit,  die  errungen  zu  haben  die  Psychologie  stolz  sein  <ü 
Wie  das  Wort,  so  die  Rede.  Sie  ist  ein  lautes  Denken.  3 
ist  aber,  wie  Tittmann  (Blicke  auf  die  Bild.  uns.  Zeil  S.WI 
ao  treffend  bemerkt,  die  Rede  des  Einzelnen  nur  zum  Theü« 
Rede,  der  andere  Theil,  namentlich  jdie  Sprache,  ist  die  S| 
che  seiner  Nation  und  seiner  Zeit  Was  die  Zeit  nicht « 
Sprache  hat,  hat  sie  gar  nicht,  hat  sie  nicht  in  der  Bitdi 
Daraus  geht  hervor,  dass  Ausbildung  der  Sprache  und  Rede, 
zugleich  Bildung  dea  Denkvermögens  ist,  Bildung  zur  wil 
Bildung  selbst  heisst.  Hr.  Z.  macht  auch  darauf  aufmerb 
dass  der  Mensch,  wie  viele  Sprachen  er  auch  zu  sprechen 
stehe,  doch  nur  in  seiner  Muttersprache  denkt;  je  reinen 
diese  bei  ihm  ausgebildet  wird,  desto  vollkommener  wird 
Denken. 

Ueber  die  Frage,  ob  die  ersten  Anfange  des  grammtt* 
Unterrichts  in  »Sexta  blosan  der  deutschen  Sprache  zu  ma 
seien,  entscheidet  sich  Hr.  Z.  so,  dass  er  neben  derselben  a 
die  lateinische  fordert  Denn  diese  erleichtere  und  fördert 
Unterricht  im  Deutschen  bedeutend,  wie  auch  das  tu 
kehrte  der  Fall  sei.  Der  Punct  ist  wichtig  und  streitig  gl 
und  von  dem  Verf.  nicht  hinlänglich  beleuchtet  Faftatmu 
ton  der  pädagogischen  Seite,  so  scheint  ea  allerdings  hartj 
der  von  9 — 11  Jahren  mit  der  grammatischen  Behandlung  i*1 
Sprachen  zu  quälen  und  man  sollte  glauben,  das  Interesse \ 
darüber  für  eine  von  beiden,  wo  nicht  gar  für  beide,  vern 
und  in  beiden  werde  nichts  Erhebliches  geleistet,  weil  die  6 
überspannt  wurden.  Allein  theils  ist  der  Gang  des  Untern 
ein  verschiedener,  theils  das  Verhaltniss  des  Materials  iua 
gendltchen  Geist  ein  verschiedenes,  so  dass  von  Ermüdung  * 
eintretendes  Einerlei  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  ist  naienl 
dass  bei  >  einer  Sprache,  die  durch  die  Natur  der  Dinge,  * 
Aneignung  und  Gewöhnung. von  Haus  und  Umgang  aus  * 
grossentheils  gegeben  ist,  anders  verfahren  werde«  mus»« 
bei  einer  fremden,  bei  der  idem  Kinde  Alles  neu  ist,  *  bei  4d 
sichrmit  Begriffen  lange  aufhalten  muss,  die  ihm  in  der  M»^ 
spräche  bewusst  oder  unbewnsat  «chon  klar  sind.    Hier  tr& 
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;» rttthst off  in  das  Verhältnis*  eines  von  Grund  au«  :«u  Erlernen- 
en ,  Heilen  5  bei  .der  Muttersprache  wird  entweder  die  Uebuug 
ii  reiner  Forma uschauung  oder  an  dem  Gedankensubstrat  vork- 
ommen.. Und  wenn  sich  auch  das  graulmatischc  V  erfahren  in 
eiden  Sprachen  möglichst  einander  annähern  soll,  so  kann  es 
ach'  unmöglich  so  Sehr  übereinstimmen,  dass  es  sich  bis  zur 
rcchlaiftuig  wiederholt;  im  Deutschen  holt  mau  heraus,  cntfal- 
*v  ordnet  und  Hart  auf,  man  fangt  also  mit  dem  beraüicfcend- 
eaiv  am  reichlichsten  vorhandenen  Material  an>  im  Lateini- 
hen  pflanzt  mau  ein ,  baut  auf,  baut  weiter,  man  beginnt  also 
it  dem  einfachsten  ,  mit  sehr  wenigem  Stoff,  dem  man  immer 
ehr  anfügt*  Betrachtet  man  ferner  die  Suche  von  der  didacti* 
hen,  methodischen  Seite,   so  findet  «ich  erstens,  ; dass  im 

utschen  weit  mehr  gelesen  werde*. kann  und  miiss ,  um  Reich- 
um  der  Gedanken  und  Formen  im  Ganzen  und  Allgemeinen  au 
fördern ,  zum  Lesen  aber  der  eigentlich  grammatische  Unter* 
ht  sich  nur  wie  1  zu  2  verhalten  kann ,  dass  ferner  das  Schrei» 
n  eine  weit  grössere  Bedeutung  erfordert,  und  die  Hede  in  der 
^ebenen  Sprache  schon  gleich; mit  Berücksichtigung  verlangt, 
in  diess  Alles  im  Lateinischen,  ab  er  £a  uz  anders  sich  gestaltet* 
!«m  der  ernte  Unterricht,  ohne  ungründlich  zu  werden*  sich 
1 1 1  viel  von  den  grammatischen  Elementen  entfernen  kann.  Es 
det  sieh  zweitens ,  dass,,  weil  für  das  Lateinische  zwei  Drittel 
•  Zeit  vollkommen  ausreichen*  die  man  für  das  Deutsche  in 
Spruch  nehmen  rou*«-,  eine.Uebertullimg  mit  Sprachsehre  gar 
J *  1 1  Aoth  , thu t ,  indem  das  für  Sexta  not h wendige  Pensum  im 
uischen  gar  wohl  mit  4  Stunden erreicht  werden  kann, 
irend  für  das  Deutsche  in  .allen  angedeuteten  Beziehungen  6 
11  den  bei  einjährigem  Curaus  nicht  zu  viel  sind,  worüber  noch 
£ar«  — ;  Nun  erwäge  man  aber  noch  den  Nachtheil,  der 
AUS  entsteht,  wenu  das  Lateinische  in  Sevta  noch  susnendirt 
d.  Bekanntlich  sind  bei  der  ersten  Einführung  in  dasselbe 
e  •  rein  mechanische  Schwierigkeiten  au  überwind  ca.  die  auf 
ulctfges  Gedächtnisswerk  hinauslaufen  (da  wir  doch  einmal  für 
;  Hamilton.- che  Lngründliclikeit  nicht  geschaffen  sind).  Je 
er  4iese  überwunden  werden  sollen  ,  desto  schwerer  und  un- 
lieber werden  sie  dem  Knaben,  und  es  ist  einseitig  zu  glau- 
,  dass  die  grössere  Reife  späterer  Jahre  Mlee  wieder  eiu- 
-cii  werde  ♦  weil  sie  1  die  Ueccntivität ,  oder  so  zu  sagen. 
;ivität  der  früheren  nicht  in  gleichem  Grade  mehr  besitzt. 
11  kommt,  dass,  je  bescheidener  und  dürftiger  der  Verstand 
darstellt,  desto, williger  und  treuer  das  Gedächtnis*  fasst, 

r  die  Schüler  meist  das  am  längsten  behalten,  was  sie  in 
untersten  Classe  gelernt  haben;,  und  nicht  blos  das?  was  am 
i^rgten  wiederholt  worden  ist.  Dabei  wäre  nur  noch  zu  be-; 
i£3en,  dass  mit  der  Vermeidung  des  spateren  Antriebes  auch 
Ä^Ubedürfniss  uu^cb^rlich,  wachsen  nmsste,  da  man  doch 

rm   Jahrb.  f.  PitU.  «.  Aei.  od.  KrÜ.  BM.  M  XVIII.  Hfl.  11.  18 
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klagt ,  da ss  min  mir  «ehr  selten  das  Ziel  der  GymnarialhiW; 
im  Lateinischen  erreiche,  welches  erreicht  werden  sollte, 
sonders  in  der  auf  einer  schon  breit  gewordenen  Grundlage'- 
zutretenden  Stil-  und  Redefertigkeit.  Ich  habe  mich  indeflfd 
zn  lange  damit  aufgehalten« 

Die  Quellen  der  Klagen  über  die  Mangelhaftigkeit  des  bie- 
gen deutschen  Unterrichte  findet  man  theils  in  dem  Mangel  in  iu< 
tigen  Lehrern,  theils  in  dem  Mangel  an  Zeit  dafür.    Das  Letz, 
will  der  Hr.  Verf.  nicht  gern  zugeben,  weü  die  Zeit  andern  Lc 
gegenständen  entzogen  werden  müsse.    Allein  es  kommt 
lediglieh  auf  die  Wichtigkeit  und  das  Bedürfnis«  des  Gegendn 
an,  und  es  ist  keine  directe  Entschuldigung  zu  sagen,  duti 
Unterricht  in  fremden  Sprachen ,  ja  ein  grosser  Theil  des 
schaftlichen  Unterrichts  zugleich  deutscher  Sprachunterricht 
sei.    AVä're  der  deutsche  Unterricht  blos  auf  die  Ausbildui : 
Sprache  und  die  Erkenntnis«  ihrer  Formen  und  Fügungen  ger 
tet,  so  liesse  sich  das  hören ,  und  es  wäre  sogar  unrecht, 
Schüler  übermässig  mit  Sprachlehre  zu  quälen.    Allein  Hr 
hat  nicht  genug  beachtet ,  wie  viele  Zwecke  bei  jenem  Unten 
berücksichtigt  werden  müssen,-  wenn  es  zugleich  Denküb 
Redeübung  und  Sehr eibii bnilg  sein  soll.    Nun  kann  man» 
dings  sagen,  jeder  Unterricht  müsse  Denkübung  sein  und 
Redeübung  werde  bei  einem  geordneten  Verfahren  nirgend* 
bleiben.     Darauf  lässt  sich  indess  erwiedern,    dasa  es  < 
grossen  Unterschied  ausmache,   an  welchen  Stoffen  v&e 
Denken  systematisch  entwickele ,  welches  Material  und  to 
ehern  Zweck  man  es  dem  jugendl ichen  Geiste  zuführe,  Ii 
gen  Lectionen,  z.  Bi  den  lateinischen,  Ist  das  Denken  vorhenv 
formell,  in  andern,  wie  bei  der  Geschichte  und  Geographie 
herrschend  materiell,  bei  dem  Deutsehen  soll  es  fonwe» 
materiell  zugleich  sein.    Dies*  kann  es  nur  an  einem  SCofej 
am  leichtesten  stufenweise  zu  überwältigen  ist,  der  sieh  i  i 
schauungs-  und  Fassungskraft  des  Knaben  reichlich  und  l 
zwungen  darbietet,  der  eine  Grundlage  für  die  manchla 
Seiten  des  Lebens  selbst  bildet.    Und  weil  in  den  untern  K 
die  Schule  von  der  Selbsttätigkeit  der  Knaben  wenig  adtf 
nichts  voraussetzen  darf,  so  giebt  sie  Bind  in  den 
den  Stoff  so  reich  und  manchfaltig,  als  es  für  seinen 
hinreicht;  sie  verlangt  von  eigner  häuslicher  Leetüre  noch* 
weil  sie  ihn  erst  lesen  d.  h.  mit  Sinn  und  Verstand  lesen 
will.    Daraus  geht  hervor,  dass  vielmehr  der  deutsche  Di 
den  übrigen  erleichtern  und  fördern  will,  als  umgekehrt 
macht  es  einen  Unterschied,  ob  der  Schuler  hcwiml 
bewusst  sich  der  Uebuug  im  Denken  hingiebt.    Im  i  rrten1 
erzeugt  sich  in  ihm  eine  gewisse  Lust  von  der  Anschar 
Vorstellung  und  weiter  zu  gelangen,  vorausgesetzt  „  data  eii 

tiger  Lehrer  den  Stoff  geschickt  zu  behandeln  *i>>- 
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sie  im  letztem  oft  ihre  Richtimg  auf  andere  Zwecke  nehmen. 
Die  Gewandtheit  im  Denken  wird  aber  durch  nichts  so  sehr  be- 
fordert, als  dadurch,  dass  der  Schitier  den  Denkstoff  als  ein  ihm, 
theures  Eigenthnm  ansieht«  Aehnlich  wie  mit  dem  Denken  ist  es 
auch  mit  der  Rede.  Sie  erpesst  sich  am  leichtesten  und  freie- 
ren über  die  gangbarsten  Gegenstände  und  wird  übrigens  anfangs 
durch  strenges  Nachbilden  streng  geregelt»  Wie  kann  das  *.  B. 
bei  der  GcschichtsrCpetition  nach  den  zum  TheÜ  wieder  verges- 
senen Ausd nicken  des  Lehrers  von  der  vorigen  Stunde  her  in 
gleichem  Maasse  der  Fall  sein ,  als  wie  wenn  sich  der  Schüler 
lach  dem  gedruckt  vorliegenden  Buche  genau  vorbereitet  f 


Eine  dritte  Klag*  bezieht  sich  auf  den  Mangel  an  *wcck- 
nassigen  Schulbüchern ,  Sprachlehren ,  Sprachbüchern. '  Sehr 
ichtig  bemerkt  Hr.  Z. ,  dass  liier  sich  der  Mangel  an  tikhligen 
i  h  rem  eher  geltend  macht.  Der  tüchtige  Lehrer  bedürfe  der 
Lriickcn  nicht,  der  untüchtige  mache  auch  bei  gedruckten  Hülfs- 
)  n  icm  seine  Sache  schlecht«  Gerecht  ist  der  Tadel  derjenigen, 
ie  in  den  untern  und  mittlem  Klassen  den  Unterricht  streng  an 
ine  Sprachlehre  knüpfen  und  sie  Paragraph  für  Paragraph  durch- 
».■Innen  ,  wiewohl  diess  später  für  Tertia  in  examinirender  Weise 
ugegeben  wird.  iL 

Hierauf  ist  von  der  Mcttfode  des  grammatischen  Unterrichts 
Ie  Rede*  Der  Verf.  entscheidet  sich  für  den  analytisch -kyn- 
Fetischen  Weg,  indem  »an  an  einem  Satzgefüge  klar  machen 
itls  was  ein  Satz  sei,  ^ind  dann,  in  für  den  Unterrichtszweck 
•  ordneten  Sätzen,  die  einzelnen  Wörter  mit  ihren  Formen  in 
rcr  Bedeutung  und  Verbindung  zur  Erkenntnis*  bringt.  Diess 
•i  der  natürlichste  Weg.  Das  ist  nicht  zu  bestreiten;  nur  passt 
ir  den  Unterricht  auf  verschiedenen  Bildungsstufen  bald  der  eine 
reg  besser  bald  der  andere.  In  den  untern  Klassen  lässt  sich 
19  synthetische  Verfahren  mit  dem  analytischen  gar  wohl  ver- 
uden.    Aber  mit  Satzgefügen  würde  ich  da  nicht  anfangen,  son- 

rn  mit  kleinen  Sätzen,  weil  für  diese  erst  ein  bewusstea  Gefühl 
regt  werden  sott.  Was  nützt  es  denn,  Satzgefüge  als  eine  todte 
asse  hinzustellen?  Eine  grammat.  Analyse  kann  man  daran  in 
■  xta  doch  noch  nicht  üben,  weil  diese  die  einfachsten  Satzbegriffe 

Anspruch  .nimmt.  Anders  ist  es >in  der  mittlem  Bildungsstufe. 
ia  Quartaner~ifeiss  schon  mit  einem  Satzgefüge  etwas  anzufan- 
ii.  Hier  w%d^d'f^yntht4wdle  Verfahren  vorherrschend ;  der 
jlierige  Gang  wird  gleichsam  riicVvwrts  fortgesetzt,  wenn  man 

nagen  dürfte;  Satze  reihen  sich  an  Sätze,  gestalten  sich  um, 
?tefn  in  verschiedene  Verhältnisse.  Vollends» in  Tertia  behaa- 
1 1  »ich  die  Sache  schon  mhz  wissenschaftlich,^!«  Sprachlehre 
r*l  «um  System.  —  Den  historischen  Weg  wclst.Hr.  Z.  für  die 
Ii  nie  ah;  jeder  vernünftige  Pädagog  wird  damit  zufrieden  «ein, 
RS  »mir  die  reiferen  Schüler  «u  den  Werken  und  der  Sprache 
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der  Vorzeit  hinzuführen  und  in  die  Spradtkenntnisse  hislorkli 
einzuweihen  sein  dürften. 

Die  Aufgabe  des  G\  mnasiums  für  die  Muttersprache  sprich 
sich  dem  Hrn.  Verf.  nach  in  §§.  II).  25.  28  des  Freuss.  Früfuio 
Reglements  klar  und  richtig  aus*  Das  kann  und  soll  kcioesitn 
in  Abrede  gestellt  werden ;  nur  über  das  formelle  und  malend j 
Verhältnis*  des  Unterrichts  Kfcst  sich  mit  Hrn.  Z.  nodi  naher  \ff 
handeln.  Olfenbar  sind  nämlich  beide  Zwecke  nicht  gans  glekfl 
gestellt;  die  formelle  Seite  muss  die  materielle  überwiegen.  J« 
umfasst  das  Verstehen  und  das  Erlernen  zugleich ;  das  Ainük 
ist  von  beidero  die  höhere  Folge.  Eine  Summe  materiell 
Kenntnisse  wird  daneben  mit  erworben  und  zum  Theil  schon  ui 
ausgesetzt;  Sprache,  Rede  und  Denken  bildet  sich  daznauff:: 
mellera  Wege  an.  Es  gilt  in  unserer  Zeit  nichts  höher  als  3 
Gewandtheit  für  alle  diese  Aufgaben  zu  erzielen,  denn  die  übel 
triebenc  Leserei  unserer  Tage  befordert  nichts  weniger  all  Bj 
gründliche  selbständige  Herrschaft  über  die  Sprache  und  dei ' 
danken  ,  und  verfolgt  man  die  äusseren  Ergebnisse  der  Bild  ' 
so  findet  man  ein  auffaHendes  Missverhältniss  des  wirklich  l 
rungenen  mit  dem  Erstrebten ,  der  Acusserung  mit  der  Anforf 
rung.  Fast  scheint  es,  als  ob  die  wahre  Beredsamkeit  und  ! 
schnell  gegenwärtige  Erfassen  des  Gedankens  in  seiner  Tiefet 
seltner  als  häufiger  würden,  während  eine  encyclopädisclie  V 
und  Oberflächlichkeit  immer  mehr  Raum  gewinnt,  und  das  1 
terielle  sich  von  selbst  überall  herv  ordrängt,  um  Auf  die  möslki 
leichte  Art  bewältigt  zu  werden.  Wir  wollen  nun  auch  gari 
Gediegenheit,  Reife  und  Vollendung  von  uusern  zur  Unfrei 
abgehenden  Jünglingen  fordern;  nur  müssen  wir  doch  üJ 
kommen ,  dass  die  Gewöhnung  sie  die  Gewohnheit  so  tief  1 
Wurzeln  fassen  lassen,  dass  sie  von  ilir  nicht  mehr  ab»e  1 
können,  ohne  ihr  eigenstes  Selbst  zu  zerstören,  und  d->« 
nach  dieser  geistigen  Individualität  alle  Stoffe,  die  ihnen  fer. 
entgegenkommen  ,  selbständig  erlassen  und  verarbeiten. 

Die  guten  und  sachgemasseu  Bemerkungen  über  das. 
theils  ausser ^  theils  in  den  Lehrst unden ,  welche  für  fr* 
Sprachen  bestimmt  sind,  für  die  Muttersprache  geschehe«  1* 
empfehlen  sicli  dem  eignen  Nachlesen.    Nicht  sehr  gew 
aber  beherzigungswerth  ist  darunter  die  Ermahnung  ,  den 
ler  das ,  w  as  er  schon  von  einem  Gegenstand  weiss  oder  über! 
denkt,  min  heilen  zu  lassen,  ehe  man  selbst  über  ihn  vorg* 
hat,  besonders  in  höheren  Classen,  wenn  die  Sache  in  de: 
dem  schon  vorgekommen  ist.    Den  Uebelstand  aber,  da» 
Lehrer  in  ihrem  Sprechen  und  Vortragen  den  Schülern  ni< 
pfchluugswertfle  Muster  und  Vorbilder  sind,  wird  auch  d 
steste  Rüge  schwerlich  zu  heilen  vermögen.    Wahr  i*i 
dass  bei  dein  Unterricht  in  der  fremden  Sprache,  wo  man  L 
von  der  Muttersprache  auszugehen  sei,  so  dass  das  Uabel-' 


Digitized  by  Googli : 


Zcrrenncr  über  den  Unterricht  In  dar  deutschen  Sprache.  217 

in  das  Bekennte  geknüpft  werde;  so  wahr  und  natürlich  wie  es 
iber  ist,  so  sehr  wird  es  versäumt.  Nur  in  einem  Pnncte  mires 
ch  von  dem  geehrten  Verf.  zum  T heil  abweichen,  in  der  unbe- 
ch rankten  Empfehlung  der  Wied erei n iuli ru n g  schriftlicher LJeber- 
etzungen  der  Alten.  Für  die  unfern  und  mittlem  Classen  stimme 
cli  bei;  für  die  obern  würde  das  leicht  zu  dem  altea Schlendrian 
ühren,  dasa  solche  Uebersetzun  gen  eben  so  mechanisch  hin- 
eworfen  und  fahrik massig  verarbeitet,  wurden,  wie  manche  Prae-« 
■arationen.  selbst  wenn  man  sie  in  der  Stunde  vorlesen  Hesse 
;m1  heurthrilte ;  welche  raa  asslose  Zeit  würde  aber  alsdann  die 
ferbesseruug  kosten!  Denn  der  Schüler  würde  sich  kaum  die  Zeit 
ehmen  l  'ömien,  sie  zu  einem  Kunstwerk  auszuarbeiten.  Dage- 
fen  sollte  man  es  auch  nicht  ganz  unterlassen  nnd  Schmie  oder 
chwierige  Stellen  dazu  öfter  aiiswählen^  dann  aber  freilich  darauf  I 
alten,  dass  etwas  Tüchtiges  geleistet  würde.  '#  .1  ,■  \  »I 
.  Doch,  ich  benutze  noch  einigen  Kaum  für  den  folgenden 
.ehrplan  selbst  Der  Verf.  meint,  dass  für  Sexta  4  ,  *  hur  slle* 
bfigen  ClaSscn  &  (wöchentliche  Lehrstünden  vollkommen  £enü-' 
ca.  Nach  dem  Obengesagten  bemerke  ich  hier  nur  noch  ,  dass 
(r.  Z.  die  Lesen  hm  igen  scheinbar  ganz  absondert  ode»  voraus- 
etzt  |  indem  er  in  Sexta  2  Stunden  der  Orthographie,).  2  dem' 
igen  Miel  ich  Sprachunterricht  einräumt!  lu  der  Thal  aber  will 
r  sie  von  Sexta  nicht  ausgeschlossen,  sondern  ordnet  sie  blos 
nter*  da  sein  Buch  vom  „Unterrichtan  der  deutschen  Sprach e- 
aiideui  soll.  '  Allein  auch  in  diesem  Fall  halte  ich  die  angege- 
ene  Zeit  nicht  richtig  verwandt  und  ungenügend.  Denn  es  ver- 
leht  *ich  von  selbst,  dass  in  den  Lösost nnden  mehr  geschehen 
iuss  als  hl us  Lesen,  besonders  dass  die  grammatische' Analyse 
hon  eine  wichtige  Vorschule  für  die  Sprachlehre  bildet.  .  Dass: 
ber  die  Schüler  von  Sexta  mit  der  Orthographie  in  hesoriderni 
1  iindcn  beschäftigt  werden  sollen,  damit  kann  ich.  mich  nicht 
efreunden.  Freilich  rnüss  sie  gründlich  gelehrt  und  tüchtig  ge- 
bt werden;  nUcui  was  soll  denn*  der  Sextaner  mit  dem  ganzen 
.cgelngebäude  auf  einmal*?  Die  schriftliche  Methode,  die  Hr.  X. 
upflehlt,  ist  gut  -und  bewährt*  allein  dasselbe  lässt  sich  hei 
Heu  andern  schriftlichen  Arbeiten  dieser  Ciasse  erreichen ,  n'am- 
th  beiläufig  in  «Verbindung  mit  dem  grammatischen  Gesammt- 
offeider  Sest^iUebexhaupt  wurde  ich  den  orthographischen 
Mir  reicht  bie#¥ora  Sprachunterricht  gat  nicht  trennen;  denn 
ehje  knüpfen  sich, von  selbst  an  eine- gemeinsame,  Ifehimg  und 
as  Uegelwesen  gesellt  sich  gar  bescheiden  dem  Beispiel  hinten 
cji. .  Wie  langweilig  muss  es  den  Kindern  auf  die  Datier  wer- 
en,  wenn  man  das  Lesestuck,  dazu  benutzt,  nachher  Wort  für 
fort  herbuchstabiren  zu  lassen!  Darum  bedarf  es  für  die  Ortho- 
raphie  nur  der  Aufmerksamkeit  in  allen  deutschen  Stunden  und 
es  ßeissigen  Schreiben  -  besonders  Ahschreihcnlassens,  so  lernt 
ich  das  Meiste  schon  ohne  Hege  In.    In  keinem  Falle  aher  dür- 

.    '  Digitized  by  Google 


PHagogit  • 

fcn  die  Leseübungen  blos  als  Mittel  für  die  Sprachbildun: 
Orthographie  betrachtet,  sondern  müssen  als  zur  Dcnkbildun: 
nothwendig  mit  einer  grossem  Stundenzahl  bedacht  werden. 
Für  Quinta  wäre  Achnliches  auszustellen,  da  hier  nur  *.>  SiiinW 
genügen  sollen;  hatte  der  Verf.  nur  noch  2  hinzugefügt! 
fürchtet  übrigens ,   dass  der  von  ihm  angewiesene  Lehrstoff 
diese  Classe  zu  bedeutend  sei.    \\  ir  glauben  eher,  das»  er 
erweitert  werden  dürfe,  so  dass  Nebensätze  und  Z wisch 
und  einige  leichte  subordinireude  Conjunctionen  dem  tyiünt 
nicht  mehr  fremd  blieben.     Ks  wird  sonst  in  das  Gebiet 
Quarta  zu  viel  zusammengedrängt  und  bei  gehöriger  Stmi 
fehlt  auch  dem  Schüler  die  geistige  Reife  dazu  nicht.  — 
Lehre  von  der  Wortbildung  \\\\\  Hr.  Z.  erst  in  Quarta  eint 
lassen,  da  mc  früher  nicht  gedeihe  und  nur  kärgliche 
bringe,  Kinder  kein  Interesse,   auch  nicht  die  gehörige  K 
hätten,  die  BegriiTsmodificationeii  und  Verbindungen  zu  fi 
die  bei  der  Wortbildung  vorgenommen  werden.    Er  hätte  Bt 
venn  dre  Wortbiidungslchrc  nicht  Elemente  in  sieh  fa>>tc. 
aller  Zusammensetzung  und  Verbindung  vorausgeh n  müssen 
in  der  Lautlehre  w  urzeln.    Die  Gründe  aber,  warum  diese 
für  Sexta  gehöre,  sind  in  meinem  Buche  S.  ttOfi:  und  früh 
gegeben;  sie  stützen  sich  auf  den  Gang  der  INatur  bei  der 
dung  der  Sprache.    Vorauszusetzen  ist  mit  Sicherheit  nur 
Laut,  Wort  und  Sprache  müssen  dem  Kind  sogleich  als  en 
eng  Verbundenes  erscheinen  ;  vor  dem  Missbrauch  und  der 
weiten  Ausdehnung  der  Theorie  warnt  die  Erfahrung  sehr 
übrigens  giebt  der  Vcrf  selbst  zu,   dass  die  Lehre  von  dt  : 
sammeusetzung  und  Ableitung  schon  für  die  Orthographie  fi 
berührt  werden  muss.    Die  sprachliche  Aufgabe  für  (Quarta 
derselbe  zu  unbestimmt  und  unvollständig  gelassen ,  statt 
Stunden  nehmen  wir  4  unbedenklich  in  Anspruch  ,    2  für 
Sprachlehre,  Synonymik,   Verstandesübungen,  mündlich' 
schriftliche  Sprachübungen,  2  für  Lesen,  Memoviren .  i 
ren.  —   Bei  Tertia  ist  nur  zu  erinnern,  dass  der  forüaufc 
regelmässigen  Lcctürc  nicht  ihr  volles  Hecht  eingeräumt  wall 
den  freieren  Vortrag  gar  keine  Rücksicht  genommen  vir 
YürSeeunda  ist  ein  anderthalbjähriger Cursus  angenommen;  c 
steht  im  W  iderspruch  mit  einer  neueren  für  die  preußischen 
iiasieu  ergangenen  sehr  naturgemSsscn  Bestimmung ,  nach 
auf  jede  der  oberu  ('lassen  zwei  Jahre  zu  reohnen  sind. 
That  verträgt  das  grosse  Feld,  das  Secunda  im  Deotaentt 
durchlaufen  hat,  gar  wohl  diese  Ausdehnung  rmd  wir  * 
sehen,  dass  Hr.  Z.  nicht  ^;*uz  genau  die  Aufgabe  der  S*e* 
berücksichtigt  hat.    Mit  Recht  wird  auf  die  SprachvergN. 
grosses  Gewicht  gelegt,  weil  ohne  diese  eine  höhere  iU» 
der  Sprache  nicht  erreichbar  ist.    Für  die  Rhetorik,  S, 
Poetik  mochten  dem  Lehrer  wohl  bessere  Führer  zu  wlt* 
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*  -  In  als  Heinsws  Teilt.  Schon  die  Lehrbücher  von  Reiubeck 
iaad  Richter  und  die  neue  Pindersche  Umarbeitung  von  Eschen- 
■  ssrgs  Theorie  d»  sch.  lt.,  nebst  Fulkum  im  und  // .  /v  Weber 
v&reii  eher  au  empfehlen;  der  alte  Adelung  verdiente  nur  eine 
.oitgemässc  durchgreifende  Umgestaltung;  Lahrer  von  Prima 
tr«rden  wolü  tbun,  sich  mit  Lotnmatisrh  ,  Babrik  etc.  vertraut 
:  11  machen  ,  voraiigiieh  die  Hegelecke  Ästhetik  nicht  ungelesea 
;am.  lassen,  wcmi  sie  auch  gegen  den  Hegelianismus  eine  Antina- 
liie  empfanden.  In  di  r  zweiten,  von  din  3  geforderten  Standen 
vill  der  Vei£  nmndliche  Uemiage»  im  Vortrags  Ue  b*rsiclÄ  der 


,  tieuu  nie  mummet 
;  Jähungen  solieu  doppelter  Art  sein,  thcils  freie*  thetfc  Pcchina- 
inn.  Hätte  er  die  mündlichen  und  schriftlichen  Hebungen  zu- 
»atntnengelcgt  und  der  Leetiire.  und  was  ihizu  gehört  eine  volle 
Stunde  für  sich  eingeräumt,  so  würde  weniger  dabo!  -am  erinnern 
»ein*  Denn  in  Secunda  bildet  gerade  die  letztere  einen  sehr 
rvichtigen  1  heil  des  Unterrichts,  «indem  sie  hier  anf  einen' andern 
■Standpunkt  erhoben  wird  als  in  Tertia  und  für  das  Loben  Bit 
^russte  Bedeutung  gewinnt.  In -Prima  kann  sie  schon  sh*r  sr» r1- 
iiektreten,  wahrend  die  Uebungen  sich  voranstellen.  Ausser 
GUkzinger  hatte  wohl  UüteteU  eiiie  Erwähnung  verdient  und 
-tatt  Kerndörffcrs  mangelhafter  Declamatorik  haben  wir  jetzt 
E?ino  viel  bessere  von  Felkmann.  Ucher  die  schriftliehen  Aufga- 
ben wird  sehr  kura  und  ungenügend  gesprochen.  —  pass  in 
Pfhnu  der  deutsche  Unterricht  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  philosophischen  oder  eigentlich  propädeutisch  -jaMlaao- 
plüschen  gedacht  wird,  soll  keineswegs  zum  \  Dvwurf  tl Jonen.  FJs 
tat  bis  auf  die  neuste  Zeit  die  gangbare  Ansicht  y  dass  Beides 
fremd  neben  einander  hergehe ,  und  diese  Ansieht  Ist1  vielleicht 
n  ieder  der  Grund,  warum  man  gegen  Philosophie  anf  4»fy  ntnasieu 
-50  eifrig  211  Felde  sieht  Ich  betrachte  die  letztere,  w  ie  sie  ohne 
System  und  Tiefe  der  Speculation  erscheinen  soll,  rein  als  Denk- 
übung und  damit  zugleich  als  ein  tüchtiges-  Sprachmateriai-, 'will 
sie)  rein  dialogisch   behandelt  und  j  Ii  i  iL  JBrfilt  Ujni  streu  -  er  \  oft 

bercituug  getrieben,,  nicht  mit  einer  müssig  verschwatzten  Stunde 
abgefunden;  a^p^ürd  man  fcaH  i**^,  was  an.  der  §ach*  ist. 
Für  das  TV  eitere  bitte  ich  mein  Buch  nachzulesen.  —  Jper  Mei- 
nung, die  mündlichen  Uebungen  so  kurz  abzufertigen,  dass  von 
2  für  die  Geschickte  der  deutschen  Li ttcratur  angetfet-ifen  fctun-  , 
den  immer  die  dritte  für  jene  übrig  bleiben  soll,  stimme  ich, 
wie  schon  angedeutet,  gar  nicht  hei.  Der  Primaner  geht  ins 
ben  schon  unmittelbar  über,  seine  Vorbildung  für  die  Sprache 
und  Rede  sott  so  weit  vollendet  aefo,  dass  er  frei  und  selbständig 
sich  in  den  Gebieten  des  Wissens  zurecht  linden  und  herum  bewe- 
gen kann ;  dazu  hat  er  in  Prima1  noch  viel  au  thmi.    Min  erwäge 

Beredsamkeit  nur  durch  eifrige  Uebung  erlangt 
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werden  kann,  und  was  kömmt  denn  bei  vollen  Classen  nach&i 
Plan  auf  den  Einzelnen  1>  Diese  Beredsamkeit  und  extemaonk 
lledefcrltgkeit  eben  erscheint  mir  die  wichtigste  und  schwierige 
Aufgabe  für  Prima;  dafür  kann  nur  in  besondern  Stunden  er*s 
geleistet  werden,  jede  andere  Sprachen tu ick elung  findet  «dl 
noch-eher  anderwärts  auch.  Je  manch  faltiger  nun  die  We^e 
dento  fordernder.  Dalier  lasse  man  Kedeh  halten ,  declamir 
disputiren i\  extemporirt  vortrage«  und  halte  die  Zeit  dafür  nkb 
für  .verloren,  es  fruchtet  gewiss.  :  Eine  volle  'Stunde  jede  Wod 
ist  nicht  zu  viel ;  man  mag  dafür  die  Lee  Iure  mit  den  AufsitK 
wecliHeln  lassen  und  sich  boi  der  Litterat  Urgeschichte  streng« 
die  ■Forderungen  des  Prüfung» -Reglements  beschränken.  Di 
Rhetorik,  Stil  lehre  und  Poetik  möchten  so  wenig  in  Secnndti] 
zuthun  sein-, -da ss  von  ihnen  gerade  die  wichtigern  Abschuß 
für  Prima  übrig  bleiben;  was  aus  der  allgemeinen  Gramme 
dahin  gehört,  hätte  Hr*  Z.  besser  den  philosophischen 
überwiesen,  so  brauchte  er  nicht  um  die  Zeit  verlegen  zu 
^Hiermit  schlisse  ich  «liefe  Anaeige;  es  würde  d 
zeichneten  bei  mancher  ttiffferehi  seiner  Ansichten  ein 
Vergnügen  nlaehen,  wenn  Ur.  Z.  das  Versprechen  erfüllen 
den  behandelten  Gegenstand  bald  wieder  aufzunehmen  und  m 
ches  blosB  Angedeutete  auaführlicher  zu  behandeln  und  tu  b 
gründen«  r  -t •  .n 

uiit.ii   I     Hermann  Harle*** 
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Handtitliolhekder  reinen,  hohem  und  niede 
MatAtmatik.    Zan*  Gebrauch  anf  Gvitonastea  und  Ueiti 
ten  und  fiir  (Ilh  SelbsiOiitemcht  bearbeitet  von  F.  A.  liefet 
■  .  lion.       hh$,  Kondukteur  und  Privatdozcutcn  der  Mathematik.  Sl 
wohlfeile  Ausgabe.    Arithmetik.   Erster  Bändelten  116  S.  Zvi 
tf*  Bönfehen  U2  S.  in  ki  &    Baltimore  %  Md.  Verlag 
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Besonder   titel:     L4firVüclh    d  er    Z  ahle  n  ar  i  t  hm- 
"'  Bntibitabenteehetiktttst  und  A  Ige  b 

bVä'ncli  beim  eigenen  und  fremden  Unterricht  von  A.  F.  Ifcr 

Wenn  man  von  dem  Inhalte  und  der  Art  der  Behang 
desselben  in  den  vorliegenden  zwei,  228  Sdten, füllendem»  Jäa 
chen  einen  Seh  in  auf  difc  nachfolgenden  machen  darfcaol 
man  noch  eine  bedeutende Menge  Bündchen  zu  erwarten.  f 
das  ganze,  bps  jetzt  fertige  Lehrgebäude  der  inederta  uni 
reinen  Grössen  lehre  in  der  begonnenen  Weis  o  a 
Ende,  gebracht  wird  und  in. die, Hände  des  sich 
renden  Publikums  gclsngeu  kann,  Denn  das 
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H  ausser  der  Einleitung  in  die  Mathematik,  worin  (fer  Begriff 
r  Grösse  entwickelt ,  deren  Kinth  eil  ung  angegeben ,•  die  matfie- 
»tischen Kunstwörter  erklärt  und  eine  bedeutende  M enge  Grnnd- 
tke  aufgeführt  wird,  -von  der  gemeinen  oder,  wie  sie  der  Verf. 
mit,  Zahlenarithmetik  nur:  1)  allgemeine  Begriffe  von  der  Aritli- 
tik  und  den  Kahlen  S.  11  j  2)  das  Zahlensystem  und  die  Nu- 
ntion  8.  14;  8)  die  4  einfachen;  Hauptrechnungsarten  mit 
rzeii  Zahlen  S.  20  und  4)  eine  Abhandlung  von  den  geraden 
i  ungeraden  Zahle», <*tn  den  zusammengese tzten  und  den  Prim- 
lieni,'  von  den!  Gemeindivisor  und  dem  Gemein  -  Dividendus 
ä8.  Das  zweite  Bündchen  dagegen  handelt,  bei  fortlauTettdcr 
tenzahl,  im  Cu  Capitel  S.  Hf>  nur  von  ddn  gebrochenen  Zahlen 
r  den  Brüchen  überhaupt;  im  ©.  Cap.  S.  143  von  den  vier 
iptrechnun gsarten  mit  gemeinen  Brüchen  und  mit  gemischten 
den ;  im  7 .  Ca  [> .  S.  170  von  den  Deolmalbrücheri  überhaupt  ,* 
N.  Cap*  S.  181  von  den  vier  einfachen  Ha u p t rechiiu ngsarten 
Decimalbrüchcn,  und  im  6.  Cap.  8.  2 VI  von  der  abgekürzten 
ltipHcation  undfDhiaon  der  »eciraalbruehe.  Wenn  nun  die 
neration  und  die  Rechnung  mit  ganzen  und  gebrochenen 
den  bei  engem  und  ziemlich  kleinen,  jedoch  deutlichen  Drucke 
ob  228  S.  in  kl.  8.  füllen,  diese  abgehandelten  Gegenstände 
r,  weun  gleich  die  Grundlage  zu  den  späteren  Abschnitten  der 
sscnlchre,  im  Vergleiche  mit  dieaen  doch  nur  einen  sehr  klei- 
Theil  ausmachen :  so  begreift  man  leicht,  dass,  nach  dem 
.»1  zu  schli essen,  -der  die  gesamtste  reine,  niedere  und  höhere 
hemaÜk  an giebt,  die  Arbeit  sehr  voluminös  werden  müsse.  .1 
So  gross  nun  auch  dieser  Fehler  in  den  Augen  derer  ,  er- 
'int,  die  ihre  ganze  Gelehrsamkeit  nur  aus  dem  Conversütions- 
von  schöpfen,  eben  so  sehr  haben  sich  diejenigen  über  die  Er- 
immg  dieses  Buches  zu  freuen,  welche  Fasslichkeit, -zugleich 
ndlfchJteit  und  eine  zweckmässige  Ausführlichkeit  als 'die  voih 
i ehrten  Eigenschaften  eines  Buches  setzen  und  denen  das 
ium  der  Mathematik  Vortheil  bringen  soll.  Ich  mag  eine 
e  in  beiden  tieften  aufschlagen,  welche  idi  immer.: will, 
all  begegnet  mir  dieselbe  Behaudlungaweise  :  1)  Ausfulu- 
teii  ohne  Weitschweifigkeit  und  stets  dem  -Gegenstände  an- 
Nsen,  das  Schwierigere  fordert  lungere« ,  das  Leichtere  kür 
s  Verweile».  'Beides  ist  vorhanden  und  erfreut  sich  2)  einer 
l ich  keil ^ie  sich  jede  mathematische  Arbeit  einer  solchen 
rf reuen  habert  sollte,  da  ja  bekanntlich  die  Grössentehre 
ea-  schwierigsten  Fachern  des  mens cl dich en  Wissens  gehört 
deshalb  nicht  noch  durch  eine  uugeniessbure  'Darstellung 
Ods  u n zugänglich  gemacht  zu  werden  braucht.  .  Zugleich 
3)  der  gehörige  Grad  \  on  Gründlichkeit  durch  das  ganze 
ichem  wie  es  der  Q  egenstand  fordert  > ,  »Die  Beweise  werden 
inem  Beispiele  geführt ,  wie  das  auch  nicht  anders  geht, 
!  der  L*«®" etwa« .lernen  soll ;  mir  hätte  ich ,  da  der  Selbst- 
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Unterricht  mit  berücksichtigt  worden  ist ,  eiae  grossere  Zihl  Bf 
spiele  bei  den  praktischen  Sätzen  gewünscht ;  ein  einzige*  & 
spiel  reicht  da  bei  weitem  nicht  hin.  Auel*  ist  dem  Verl 
fahren,  was  nicht  selten  vorkommt,  das*  er,  ungeachtet  der  ti 
brauch  Und  die  Bedeutung  der  Buchstaben  in  der  Zahkalfä 
nirgends  angegeben  und  bestimmt  worden  ist,  sich  dennoch 
selben  öfters,  und  noch  dazu  in  einem  ohnediess  nichts 
leichten  Theile,  in  der  Lehr*  vom  Maasse  der  Zahlen,  ben 
hafc,  Wodurch  das  Versieben  nur  min©  thiger  weise  erschwert  wii 

'Vorzüglich  ist  es  4)  die  Vollständigkeit,  durch  welche  »J 
diese  Arbeit  vor  vielen  ihres  Gleichen  vortheilliaft  ausseiete 
Der  Verf.  hat  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Sätze  mehr  wfi 
nommen,  als  die  meisten  mathematischen  Schriften  entkH 
welclie  denselben  Gegenstand  zu  behandeln  sich  vorgenomn 
haben.  So  führt  er  S.  T, «-und  0  von  allgemeinen  Gründl 
21  auf.  Lasst  sich  auch  nicht  leugnen,  dass  mehrere  der*:* 
weil  sie  sich  von  selbst  verstehen,  gar  nicht  als  besondere  Grt 
sätze  aufgeführt  zu  werden  brauchten,  wie  z.  B. 

„$)  Das  Ganze  ist  allen  seinen  Theilen,  zusammen genowa 
gleich. 

4)  Wenn  die  Hälfte  einer  Grösse  der  Hälfte  einer  ann 
Grösse  gleich  ist,  so  sind  beide  Grössen  selbst  einander  ri 
oder:  wenn  £a=r£b  ist,  >  so  iat  auch  a  =  b*    Sind  2  Gr« 
einander  gleich,  so  sind  es  auch  ihre  Hälften. 

11)  Sind  2  Grössen  einander  gleich*  so  kann  man  die 
für  die  andere  nehmen,  oder  die  eine  an  die  Steile  der  u 
setzen/. 

12)  Gleiches  zu  Gleichem  gethan,  gibt  Gleiches. 

20)  Wenn  mehrere  Grössen  einzeln  genommen  enr*J 
grösser  oder  kleiner,  oder  eben  so  gross  sind  als  eben» 
andere '  Grössen :  so  Ist  auch  die  Summe  der  ersten  Gn* 
grösser  oder  kleiner  oder  eben  so  gross,  als  die 
dern  Grössen. 

21)  Eine  Grösse  femn 
eine  ander*  Grösse,  ooav  ihr  gleich  seiu  etc.* 


so  muss1  man  doch  andererseits  um  der  Konsequenz 
ben,  doss  deren  Aufstellung  um  so  nöthiger  erscheint,  je 
menhängender  das  mathematische  Lehrgebäude  aufgestellt 
den  soll  und  je  häufiger  die  Fälle  wiederkehren ,  in  deoes 
von  mir  herausgehobenen  Grundsätze  Anwendung  finden. 
Strenge  der  mathematischen  Methode  fordert  einmal, 
Satz,  keim*  Wahrheit,  tai  aie/üah  noch  sn  nnbedeutend 
sen  werde,  sondern  ihre  Stelle  in  der  Wissenschaft  finde, 
später  neue  Sätze  daran*  gebaut  werden  sollen ,  und  In 
Hinsicht  muss  ich  mioH  mit  dem  Verf.  ganz 
klären.  •        •  • :        ,  . 

Ehie  gleiche  Reichhaltigkeit  hat  das  vierte  CapiteJ,  frefe 
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Maass  der  Zahlen  zum  Gegenstände  hat,  aufzuweisen.  Tri 

Paragraphen  hat  er  davon  gehandelt ,  ohne  jedoch  die  Sache 
'Jiöpft  zu  haben ,  die  m  andern  Lehrbüchern  theilweiftc  noch 
er  verfolgt  worden  int.  Ab  Beleg  stehe  der  Anfang  mehrerer 
einander  folgender  Paragraphe  hier,  die  zugleich  auf  die  Me- 
ie bestimmt  sch liest; cm  lassen:  :  *  '  ' 

„§  «8  ErHifung.   ..  »i:h  ih*  -    .nr  fir: 

Eine  Zahl  ist  durch  eine  andere  ton  ihr  verschiedene  Zahl 
Iber,  wenn  sie  durch  diese  so  dividirt  werden  kann,  dass  bei 
Division  kein  Hcst  bleibt.  ni  •  m 

§  <$!)  Erklärung.  •  ,b«.  *        *m?  k'j ; 

Eine  Zahl,  die  durch  die  Zahl  2  th  eil  bar  ist,  heisst  eine 
de  Zahl;  eine  Zahl  aber,  die  nicht  durch  2  theilbaC  ist  find 
bei  der  Division  ein  K est  =  1  bleibt,  heisst  eine  ungerade 
L  Wenn  also  eine  ungerade  Zahl  durch  eine  Einheit  ver- 
Bert oder  vermindert  >\  ird,  so  ist  im  ersten  Falle  die 'Summe 
im  andern  Falle  der  Rest  eine  gerade  Zahl.  •     'iJ  • 

§W  Erklärung. 
Eine  Zahl,  die  durch  eine  andere  von  ihr  verschiedene  Zahl 
Zahl  1  ausgenommen)  theilbar  ist ,  heisst  eine  zusammen ge- 
te  Zahl.  Die  Zahl ,  durch  welche  eine  zusammengesetzte 
1  theilbar  ist,  heisst  das  Maass  dieser  zusammengesetzten  Z;i  hl, 
man  sagt:  die  zusammengesetzte  Zahl  kann  von  der  Zahl 
ihr  Maass  ist)  gemessen  werden  eUv »'  •  ■  •!  i 
*  §  11  Zusatz.  !  v  "  *  **}  ": 

Jede  gerade  Zahl  (die  Zahl  2  ausgenommen)  ist  chic  zu- 
nengesetzte  Zähl,  denn  sie  ist  durch  2  theilbar  (§  69).  ► 

§  12  Erklärung,   i\. 

Eine  Zahl,  die  das  Maass  einer  Zusammengesetzten  Zahl  ist, 
it  das  gross te  Maass,  wenn  es  keine  grössere  Zahl  gibt,  durch 
he  die  zusammengesetzte  Zahl  theilbar  ist,  oder  gemessen 
cn  kann."  »'.' 
Auf  ähnliche  Art  sind  alle  übrigen  Erklärungen  gegeben, 
üblich  ist  die  Menge  Lehrsatze ,  die  sonst  in  den  gewöhn- 
n  Lehrbüchern  als  solche  nicht  gelten  oder  gar  nicht  eimn al 
ätze  erwähnt  werden,  auffaltend  und  hier  nicht  unerwähnt 
issen.  Z.  B.  „Gerade  Zahlen  zu  geraden  Zahlen  addirt 
n  eine  gerade  Zähl  zur  Summe.  —  Wird  eine  ungerade 
zu  einer  geraden  addirt,  so  ist  die  Stimme  eine  ungerade 
.  —  Wenn  sdwohl  Minuendns  als  *ueh  Subtraheodu»  ein% 
r  eine  gerade  oder  eine  ungerade  Zahl  ist,  so  ist  der  Nest 
gerade  Zahl,  -in  Wenn  Divisor  und  Quotient  ganze  Zahlen 
nnd  es  ist  einer  von  beiden  eine  gerade  Zahl,  so  ist  der  Di- 
idirs  anch  eine  gerade  -Zahl;  sind  aber  Divisor  und  Quotient 
ra de  Zahlen,  so  ist  der  Dividendiis  auch  eine  ungerade 

Unter  den  seltener  vorkommenden  Sätzen  stellen  S.  91  die 
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TlicilnBg  einer  Zahl  durch  11,  S.  05  durch  25,  S.  96  durch H 
& ,!J8  durch  Ulr  und  S.  99  durch  19dl,  zieren  Auflosm*  ! 
Ucweise  man  mit  Vergnügen  lotet.  »  . . 

Mehr  noch  als  das  «rate  liat  mich  das  «weite  Bändch« 
gefproejien,  worin  Brithe  abgehandelt  werden.  Gestio 
es  der  Kaum  dieser  Blatter  und  die  Menge  der  matheroitbd 
Schriften,  so  würde  ich  die  Klarheit  des  Vis.  im  Vortn:? 
mehreren  Sätzen  zeigen  und  auch  diejenigen  namhaft  mach 
i|in  \\  eich c  seine  Schrift  weit  reicher  ist  als  viele  andere.  Ii 
solchen  Umstanden  bemerke  ich  daher  nur,  dasa  selbst  diejeoü 
welche  des  Wahns  sind,  die  Elemente  des  Rechnens,  namen 
des  Briicbfecsuleas,  vollständig  theoretisch  und  praktisch  i 
au  Innen,  noch  manchen  Fremdling  hieto,  entdecken  wurden 

Wo«ich  der  Verf,  hatte  kürzer  fassen  können,  wira^ 
Division  der  Deci  mal  bruchq.  gewesen.   Hier  nimmt  dieser  la 
rieht  mit  den  hinzugefügten  Beispielen  rolle  S  Blatter  es 
würden  den  Gegenstand  > ollsiändi^  erschöpft  liaben.  T>k 
wählte  Ordnung  hätte  ich  ebenfalls  nicht  gewählt.  Unter 
Fällen  bei  der  Division  der  Decimalbrüche  halte  ich  den 
ganze  Zahl  in  einen  Dezimalbruch  (mag  dieser  acht  oder  gern- 
sein)»  zu  diudiren  *k  unbedenklich  für  den  leichtesten  und  * 
ihn  Jäher  auch  als  den  ersten  an.    Ein  wenig  schwieriger 
wohl  i«:/ler  Ausführung  als  im  Beweise,  ist  der  urogtU 
„einen  Dcciraalbruch  (wieder  gleich  viel,  ab.  er  rein  oder 
mischt  ist)  in  eine  ganze  Zahl  zu  dividiren,"  und  dieeerhalb 
h*U:  ihn  als  den  zweiten  an.    Der  noch  übrige  Fall  hat 
rücksicjbtigcn ,  n Ii  die  beiden  Dezimalbrüche  gleichciti, 
nicht  gleichviel  Decimalstellen  1  iahen.    Indem  da  wieder  * 
t  erfülle  ^möglich  werden.«  ao  ist,  auf  diese  Art  hier  das  nif>? 
merken,  u ml  dcsshalb  dieser; Fall  als  der  dritte  anzusetzen  I 
Verf.  hat  dagegen  den  Jetaton  zum  «weiten,  und  den  r*ö 
zum  letzten  gemacht 

.xv\e.'  Vo«  den  Doppelt>r#vk«n  .oder  zusammen gesetaten  Bf* 
bull  der. 'Verf.  noch  nichts  gesagt,  vÄur  Hervorhebung  ie 
exWsrenden  Kwi*lwöirte*ih%tt#  auch  der  Ycrf«  gut  gethaa,  * 

solche  mit  gesperrtem  Drucke  bezeichnet  worden  wären 
hier  gemachten  Ausstellungen  sind  jedoch  dem  innern  nni > 
beudeu  Werth e  dieser  Arbeit  auch  nur  den  geringsten  Ein:- 
Ihuu  nicht  \cnn<>£cud  und  sollen  nur. den  '4 weck  haben,  dü*i 
auf  die-  seiner  Schrift  noch  anhaftenden  Mängel  aufmerke 
machen,  auf  dasa  besonders  der  Selbstunterricht ,  den  d«* 
yoraügJicU  berücksichtigt  zu  haben  scheint,  auf  keine  der  i 
stostu*,  die  ilun  nur  zu  oft  begegnen  und  ein  desto 
derniss,  werden,  je  mclur  der. Selbstlernende  auf  das  B< 
sen  odeVr  beschränkt  ist  So  wirde  uas  Capitel  über  ^ 
system  noch  verständlicher  geworden  sein, 
einmal  die  Djadik  und  Pentadik  ab| 
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i  i mal-\  stcrne  aueti  noch  andere,  namentlich  die  Dodek ad ik  und 

SexagCsimalsystera  mitaufgenommen  hätte,       i     hn?  Jttfr 
Das  Werk  -soll  auch  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien  und 
\ersi täten  dienen  und  durfte  wohl  den  Forderungen,  welche 
diesen  Anstalten  rfn ■  ehr  mathematisches  Werk  gemsem  wer- 
,  als  entsprechend  befunden  werden.    I  eher  zu  wenig  wird 
m and  Klage  führen  und  es  ist  unter  allen  Umständen  jefchter, 
dem  zu  viel  zu  streichen,  als  das  zu  ieemg  zü  ergänzen. 
Papier  und  Druck  sind  £t    Dr^k^kr^ ^ic^ange- 
;t,  auch  sind  mir  keine  vorgekommen. 


Breslau.         ..,rt'   r;     r  "  1 J    '  >ftinM<»- 
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t  spiele  .und  Aufgaben  zur  Algebra.  Für  Gjrana- 
iieo,  Realschulen  und  zum  Sclbbtuntcrrirfit.  Von  l^Georg 
Uuteschläger.    Darutttadt,  bei  Job.  Phil.  Bichl.  1KJ4.  106  S.  in 

^      ,    :  "    -:  ff« 

Bekanntlich  ist  Algebra  derjenige  Thell  def  Mathematik, 
esondere  der  Zahlen lehre,  welcher  die  Gleichungen  zum  Ge- 
lände hat.  'Sie  untersucht  zuerst  die  verschiedenen  Kigeu- 
ften,  welche  den  verschiedenen  Gleichungen  zukommen,  und 
t  hieraus  Kegeln  ab,  wie  sie  aufgelöst*  d.  h.  die  unbekannten 
sseu  einer  oder  mehrerer  Gleichungen  bestimmt  werden  köm- 
iNichl  immer  in dess  sind  die  Gleichungen  selbst  ire-ehen  ; 
erden  häufig  nur  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Gki- 
ig  möglich  wäre,  angegeben  und.  verlangt!  hieraus  eine  Glei- 
g  zu  bilden  oder  zu  formtreu,  ^oldie  Bedingungen  oder 
werden  in  die  Form  einer  Aufgabe,  einer  Anekdote,  Erzä'h- 
etc.  gekleidet,  ,um  das  Interesse  des  Rechners,  besonders 
f  vngehef,  Tür  dielen  TheU  der  Zahlcnlchre  zu  erregen  und  zu 
rhalten.  So  entstehen  Gleichungen  und  Aufgaben,  die  man, 
Unterschiede  von  den  analytischen,  algebraische Gleichun- 
und  algebraische ,  Auf  gaben  nennt  ;  y« ; 

Sa  Viele  deren  bis  jetzt  auch  von  den  mathematischen  Docen- 
iiud  Dilettanten  berechnet,  gesammelt  un4  durch  den  Druck 
cirt  worden  sind,  immer  ist  jede  neue  Sammlung  willkom- 
in  sofern  sie  >vie  die  vorliegende  morgend  einer  Beziehung 
s  gicht,  Vorhandenes  ausfüllt  oder  erweitert,  vorzüglich  aber  . 
end  im  gen  auf  Fälle  enthält,  die  sich  einer  Verbindimg  mit 
Vlgebra,  wenigstens  in  den  erschienenen  Schriften,  bis  jetzt 
zu  erfreuen  gehabt  haben. 
Der  Verf.  theilt  uns  auf  den  ersten  29  Selten  320  Gleichun- 
:nr  Auflösung  mit.  Darunter  sind  100  Gleichungen  des  er- 
Grades mit  Einer,  52  Beispiele  mit  2,  30  Beispiele  mit  3, 
ispicle  mit  4  und  1  Beispiel  mit  6  unbekannten  Grosses, 
»ieichungen  des  ersten  Grades  mit  Einer  Grösse  sind 
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mannigfaltiger  Form  \  worunter  die  mit  Wurzelgroseen  xihlr 
sind  und  eine  bedeutende  Erweiterung  der  M.  Hir$tk'K 
Sammlung  abgeben.    Ich  will  einige  h ersetzen : 
.  x  —  ax        x  «  ,  1 

;    /i         x  1  — a 

„  x  /x  +  28     /x  +  38' 

»  Sx  , ,     '  '    :   ,  6x»     3x    .  , 
 80) •-y/(4x*+»)  +  IT0— '  Aatw.x= 


5  v         -i-  /   .      a  Ä 
*      (a  +  n)      a     (a  — n) 


'  ß9)  *•  /  vc*x  +  b)  =  ^"(c-x  +  b)' 

Antw.  x  es  — — iLr-? 


91 )  Vr     .  »  1  =   «  Antw. 

.    .  ■•¥.  4 

Dagegen  sind  nur  6  logarithmische  und  $  Gleichungen  mit 
malbrüchen ,  waa  in  keinem  Verhältnisse  steht  zu  dl  er  gesu 
Menge  von  Gleichungen  und  keine  Rechtfertigung  findet. 

Unter  den  Gleichungen  des  zweiten  Grades  gibt  es 
quadratische  a)  mit  einer  unbekannten  Grösse  15 ,  b)  mit 
reren  unbekannten  Grössen  35,  und  zwar  mit  zwei  unbdi 
81,  mit  &  unbek.  nur  4.  D$^6z^sctze  ich  heri 

Antw.  x  =  £3 
lW)/(^+22)-/(S--3)=5.^ 

\X  /  \X  ' 

Antw.  x  =  -j-4. 

a 

Antw.  x  =  — - — 


■ 


(tb-l)*—  (b±l)» 
Antw.x=±2/[m(a  — ni)].  f 

226)  (/x+/y):(/x-/y)  =  asi-  ,  •  * 

x — y  =  5. 
t   Antw.x=9;  y=4.  f[ 

Unreine  quadratische  Gleichungen  n)  mit  einer  muV£* 
Grösse  hat  ea  48,  b)  mit  2  unbek.  21),  mit  3  unbek.  X  • 
folgen  hier:   I 

# 
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•  ..  Antw.  x=4  $  x  = — 

9 


«  4 


5/x-x  "   S-/x  (5/x-x).(»-/x)- 
Antw.  x  =— -  >  x=t. 

"...X    *  /•«♦'...•  »     1  .  ',  *•*  —tri»  -  ••      »»f  * 


.X»-18=x(4y-9). 


Antw.x±=6;  x=3. 

*  *  -1   '      *'*  * 

Ausser  den  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  hat 
ler  Verf.  keine  weiter  gegeben.    Ihnen  folgen  S.  30.  die  tdge- 

iuf  die  des  ereten  Grades  'mU  einer  mibekannten  Grösse.  214, 
nii  2  oder  mehreren  nnhek.  101,  auf  die  des  zweiten  Grades, 
lowohl  reine  als  gemischte  quadratische,  mit  einer  und  mehreren 
inbek.  81,  mithin  erhalten  wir  hier  melur  Aufgaben  als  Gleichun- 
gen, An  diese  schliessen  sich  noch  28  unbestimmte  algcbr.  Auf- 
gaben an,  denen  als  Schluss  50  vermischte  folgen,  die  vorzüglich 
ms  der  Lehre  der  Progressionen,  der  Logarithmen ,  der  Zinszins- 
ind  Rentenrechnung  genommen  sind.  Der  Inhalt  der  Aufgaben 
st  theils  aus  dein  täglichen  Leben,  theils  aus  den  Künsten  und 
Wissenschaften  entlehnt;  geschichtliche  sind  mehrere  darunter; 
tie  vom  Nachtwächter  ist  mir  auch  hier  begegnet ;  einen  besour 
leren  WerUi  erhält  diese  Sammlung  durch  15  Aufgaben  in  grte- 
Iii sc/u  r  Spracke,  welche  der  Verf.  aus  den  Schriften  der  alten 
griechischen  Dichter  aufgenommen  hat.  Bei  der  ersten  steht 
las  Citat:  AnalecU  vet.  poet  gr.  ed.  Brune  k.    T.  IL  p.  410. 

Aus  dieser  vollständigen  Inhaltsanzeige  und  den  mitgetheil- 
en  Proben  wird,  hoffe  ich  ,  jeder  Freund  solcher  Beschäftigung 
rsehen,  dass  man  sich  über  diesen  Zuwachs  an  ajgcbr.  Ucbungs- 
oitteln  nur  zu  freuen  hat  und  kann  ich  sie  daher  den  gelehrten 
khulen  um  so  mehr  empfehlen,  je  weniger  wir  solche  Beispiele 
esitzen,  wie  ich  einige  herausgehoben  habe.  Die  Auflösungen 
inj  in  einem  besonderen,  31  Seiten  füllenden  Hefte  abgedruckt, 
huck  fehler  habe  ich  keine  angezeigt  gefunden;  gleichwohl 
•  ill  mir  das  Beispiel  Ar.  141  nicht  das  dort  angegebene  Facit 
eben.  * 
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The  srhool  for  Sc  an  dal  9  o  cnmeily  jn  five  ads  bj 

Brinslcy  Sheridan,  Accentuirt  and  mit  grammatischen  and  crM 
renden  Anmerkungen  htrausgegeben  von  Aar/  Franz  ChrigtimWz 
ner,  Prof.  zu  Marburg,  lleknltädt,  Verlag  der  Fleck  eisend 
Buchhandlung.  1834.  VI  Vorrede,  VII—  \\i  Lehen  SheridaniB 
Prolog  von  Garrick.    188  S.    8.  . 

,  The  tife  and  voyages  of,  Christ  ophnt  Columb 
by  Washington  Irving  ähridged  by  (he  saine  Cor  the  ose  of  tcb&i 
Mit  grammatikalischen  Erläuterungen  und  einem  Wörtertal 
Zum  Schul-  und  Privatgebrauche«  Leipzig,  Baumgartner*  B« 
bandluog.  1832.  Br- *.  304  S.  ' 


Wenn  eine  fremde  Sprache  eine  reiche  Litteratur  hat.  : 
durch  Kraft  und  Würde,  Bestimmtheit  und  Männlichkeit  au«eä 
net,  wie  dieses  bei  der  englischen  Sprache  im  hohen  Grade 
Fall  ist,  so  darf  die*  Vermehrung  der  Hü  If «mittel  zur  Erler 
dieser  Sprache  ah  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  angesei 
"Werden  und  sollten  sie 'selbst  bis  ins  Unendliche  wachsen,  i 
diese  Weise  gewinnt  der  Lernende  ein -reicheres- Material,  i 
Interesse  kann  vielseitiger*  angeregt  nnd  glückliche  Erfoh 
nem  Studium  gesichert  werden.    Wir  haben  deshalb  un- 
zu  wünschen,  dass  in  der  neuern  Zeit,  in  welcher  das  Inttf 
an  der  englischen  Litteratur  immer  wächst  und  die  Nothwco 
keit  diese  Sprache*  zu  verstehen  immer  dringender  wird,  Mi 
ron  anerkanntem  Berufe  zur  Herausgabe  englischer  Sei 
wie  Herr  Wagner  in  Marburg  noch  immer  auf  diesem  Wege  I 
tttüdlfch  thätig  ist,  sieh  diesem  Geschürte  unterziehen. 

I  utle  ss  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterließen,  dass  TS 
welche  der  Jugend  besonders  beim  ersten  Unterrichte  b 
Hände  gegeben  werden  sollen,  mit  der  grössten  Vorsicht 
und  für  ihren  Zweck  eingerichtet  werden  müssen.  Ks 
hier  nicht  bloss  die  Erlernung  einer  fremden  Sprache, 
fast  noch  mehr  die  pädagogische  Kucksicht,,  die  man  zu  ik 
hat»  in  Betracht  Nirgend  ist  dio  Gefahr  grösser,  die  aus 
unpassend  gewühlten  Werke  für  aas  junge  Gemüth  eutsp^ 
als  grade  im  Aufange  bei  dem  ersten  Werke,  das  der  L*i 
durchzugehen  hat.  Wenn  die  Hülfe  und  Unterstützung 
sparsam  und  umsichtig  gegeben  wird,  so  ist  Unsicherheit  b 
liehen  Fällen,  wo  die  hellende  Hand  fehlt,  und  fast  aÜcjiol 
heit  davon  die  Folge.  Man  sollte  bei  Ucbcrsctzungsbf 
der  englischen  Sprache  in  die  deutsche  blos  den  Zw 
nur  Anleitung  zum  Uebersetzen  zu  geben,  nie  aber 
übersetzen;  blas  den  richtigen  Weg  zeigen  und  nur  dann 
gehen,  wenn  er  anders  nicht  gefunden  werden  kann.  S 
Irrthum  führt  zum  Richtigen  und  hat  man  dieses  einmal  r 
so  wird  die,Oricntirung  für  ähnliche  Fälle  viel  leichter, 
daher  eiu  solches  Buch  nicht  dazu  bestimmt  sein,  dass 
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|ener  Schriftsteller  richtig  und  leicht  in.  die  Muttersprache  uber- 
tragen wird,  sondern  etinuss  als  Musterbuch  auftreten,  an  wel- 
chem der  Geist  des  Lernenden  sich  übt  und  stärkt ,  und  wodurch 
ir  angeregt  und  in  den  Stand  gesetzt  wird  in  ähnlichen  Fällen 
ics  Führers  nicht  mehr  zu  bedürfen.  Die  Aufgaben  eines  Bti- 
:hes,  welches  zum  Uebersetzen  für  die  Jugend  bestimmt,  sollte 
»in  Kind  ringen  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  und  des  frem- 
den Volkes  sein ;  es  sollte  die  Verschiedenheit  in  dessen  Ansich- 
en und  Denkungsweisen  von  den  unsrigen  andeuten,  kurz  gewiss- 
er Massen  eine  neue  Welt  aufschliesscn.  Alsdann  würde  man 
tald  von  der  leider  nur  zu  weit  verbreiteten  Ansicht  zurückkom- 
men, dass  die  neuern  Sprachen  nur  so  weit  erlernt  zu  werden 
»rauchten,  um  eine  gewisse  Parlirfertigkeit  zu  erlangen,  sondern 
aan  würde  sie  ebenso  gut  wie  die  alten  als  ein  wahres  Bildungs- 
nittel  betrachten  können,  das  neben  der  Uebung  des  Geistes 
ioch  eine  Menge  nützliche  Kenntnisse  darböte. 

Es  giebt  sehr  wenig  englische  Bücher,  welche  zum  Ueber- 
etzen  aus  dieser  Sprache  in  die  deutsche  eingerichtet  sind,  die 
liesen  in  der  Sache  selbst  begründeten  Anforderungen  entsprä- 
hen  oder  ihnen  doch  zum  Theil  nahe  kamen.  Man  machte  bis- 
1er  zu  geringe  Forderungen  an  sie  und  wiederum  waren  die 
leisten  Lehrer  der  neuern  Sprachen  nicht  im  Stande  Bücher  zu 
«brauchen ,  welche  mehr  auf  formelle  und  geistige  Auffassung 
er  fremden  Sprachen  gedrungen  hatten.  Giebt  doch  selbst 
lerrn  Wagners  vortreffliche  englische  Grammatik  hier  den  Be- 
els, die  viel  weniger  von  den  Lehrern  der  englischen  Sprache 
ls  denen,  welche  englische  Grammatiken  schreiben,  benutzt  wird. 

Wie  man  sehr  wenig  den  Lehrern  der  neuen  Sprachen  zu- 
'auen  konnte,  so  haben  sich  denn  einige  Herausgeber  damit  be- 
lügt blos  die  Worte  des  Textes,  welche  etwas  ungewöhnlich 
^schienen,  in  untergesetzten  Noten  durch  Angabe  der  blossen 
edeutung  zu  erklären,  damit  der  Schüler  leicht  und  richtig, 
as' englisch  geschrieben  war,  deutsch  wiedergeben,  sich  aber 
[e  Mühe  das  Wort  im  Lexicon  aufzuschlagen  und  unter  den 
*rschiedenen  Bedeutungen  die  richtige  zu  wählen  ersparen 
Hinte.  Dieses  ist  eine  unselige  Methode,  gegen  welche  Päda- 
»gen  sich  nicht  entschieden  genug  erklären  können  und  man 
uss  rfch  sehr  wundern,  dass  Lobredner  derselben  in  manchen Re- 
'nsioneu  haben  auftreten  können.  Dass  wir  noch  immer  solche 
udier  erhalten,  ist  sehr  natürlich,  weil  es  die  leichteste  Art 
t  Bücher  zu  machen.  Was  man  glaubt  zu  wissen,  schreibt  man 
n  und  das  Schwierige  lässt  man  unerklärt.  Aber  abgesehen  von 
>n  vielen  Nachtheilen  für  den  Geist  liegt  darin  noch  der  grosse 
ebelstand,  dass  diese  Methode  die  Erlernung  einer  fremden 
»räche  ganz  unmöglich  macht.  Liest  nämlich  später  der  Schü- 
r  ein  anderes  Buch ,  so  werden  seine  Augen  bei  jedem  unbe- 
nnteri  Worte  nach  dem'  liulfsmittel  unter  dem  Texte  abachwei- 
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fen  und ,  sucht  er  daselbst  vergebens ,  sich  lieber  mit  einer  c 
gefahren  Erklärung  des  Worts ,  die  er  aus  dem  Zusammmk 
nimmt ,  begnügen,  als  dass  er  es  über  sich  gewönne  du  wt 
kannte  Wort  im  Lexicon  aufzuschlagen.  Viel  besser,  al»  «k 
Hüifsmittel,  ist  der  gänzliche  Mangel  derselben ,  wie  wir  es  s 
gtens  in  den  Werken  finden,  welche  früher  erschienen.  Ab* 
treiben  die  Sache  zwar  nicht  ganz  so  mechanisch,  indem  «eü 
Erklärungen  und  Uebersetzungen  auf  die  schwierigem  SieB 
wo  Construktion  uud  Ausdrucksweise  von  der  deutschen  ab« 
chen,  beschränken.  Doch  da  auch  hier  der  Schüler  weiter  sk 
lernt  als  die  in  Frage  stehende  Redensart  ubersetzen  und  sich  Li 
stens  allmälig  eine  gewisse  Routine  aneignen,  so  sind  auch  soä 
Bücher  eben  so  weuig  bildend  als  die  andern  und  nur  in  «I 
vorzuziehen,  als  sie  weniger  schaden.  Sehr  klein  ist  die  An 
derer,  welche  die  Sprache  wissenschaftlich  handhaben* 
Schüler  denken  lassen,  die  Schwierigkeiten  grammatisch  ad 
storisch  auflösen,  und  auf  das  Schöne  und  Bemerkenswert^ 
merksam  machen.  Erst  iu  unsern  Tagen  haben  wir  solche  V 
erhalten. 

Die  oben  angezeigten  Werke  liefern  die  Beweise  sc* 
was  hier  gesagt  ist  und  haben  allein  zu  den  gemachten  Bei 
kungen  die  Veranlassung  gegeben.  Herr  Wagner  umfasst  bei 
alle  drei  Methoden  in  seinen  zahlreichen  Anmerkungen  zu  Sl 
dans  School  of  scandal,  während  der  ungenannte  Hertas 
sich  auf  die  erste  Art  Erläuterungen  beschränkt«  Uetei 
stehen  beider  Arbeiten  in  ganz  entgegengesetzten  Verhält* 
wenn  man  nicht  das  noch  ausnehmen  will,  dass  die  Werke  < 
mit  Recht  berühmte  Männer  zu  Verfassern  haben.  Die  & 
sitze ,  nach  denen  sie  für  die  Jugend  bearbeitet  sind ,  wd 
durchaus  von  einauder  ab.  Der  Verfasser  des  einen  *i 
worauf  es  hier  ankam ;  der  andere  hatte  einen  nur  sehr  t 
stimmten  Plan;  der  eine  bemühte  sich  etwas  Vollständiges a 
fem,  dem  andern  scheint  es  gleichgültig  gewesen  zu  sea 
seine  Arbeit  bei  denen,  für  die  sie  bestimmt  war,  ausreiche 
nicht;  der  eine  kannte  die  englische  Sprache  historisch  uu<i^ 
raa tisch  sehr  genau,  der  andere  missversteht  oft  ganz  £t* 
liehe  Redensarten;  der  eine  gründet  seine  Erläuterung 
grammatische  Hegeln,  der  andere  giebt  solche,  die  den  & 
nur  noch  unsicherer  machen  und  ihn  in  Verlegenheit  setzen 
dem  einen  Buche  lässt  sich  rücksichtlich  des  Inhalts  mü  J 
zweifeln,  ob  es  für  die  Jugend  geeignet  ist,  das  andere  ifc 
von  der  Art,  dass  es  unbedingt  empfohlen  werden  kann. 

Wir  könnten  eine  solche  Parallele  noch  weiter  fort" 
doch  seil  eint  es  rnelir  unsere  Pflicht  das  Gesagte  auch  ja  * 
Hauptsachen  wenigstens  zu  beweisen.    Wir  wenden  uns 
dem  letzterwähnten  Puncte  und  müssen  gestehen ,  da*s  «k 1 
lieh  nicht  einzusehen  vermögen,  für  welche  Schaler  Bar  W«, 
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the  school  of  scandal  passend  hielt«  Gestehen  wir  diesem  Werke 
com  alle  Vorzüge  zu,  welche  in  der  gewandten  geistreichen 
selbst  tief  begründeten  Darstellung  liegen ,  nehmen  wir  an ,  dass 
dieses  Lustspiel  künstlerisch  vollendet  sei ,  so  können  wir  doch 
nicht  läugnen,  dass  das  Scandalöse ,  welches  zuerst  in  Worten 
abgehandelt  wird  und  gegen  das  Ende  des  Stücks  in  Hutten  über- 
geht ,  eine  höchst  unzweckmässige  und  gefährliche  Leetüre  der 
Jugend  darbeut  Wir  wollen  hier  nicht  jenen  Puristen  das  Wort 
reden,  welche  der  Jugend  immer  sorgfaltig  verschweigen,  was 
rie  doch  weiss  und  wo  ein  solches  Bestreben  leicht  noch  schlim- 
mer als  eine  unvermeidliche  Kennt  niss  ist;  aber  das  Buch  und  die 
Leetüre  ist  etwas  anders  als  das  gewöhnliche  Leben.  Welcher 
Lehrer  möchte  Sheridans  Lustspiel  erklären  mögen  ohne  sich 
Dicht  mitunter  in  Verlegenheit  zu  fühlen  1  Die  menschliche  Na- 
tur in  ihrer  Niedrigkeit  und  Herabwürdigung  mag  für  den  Mann 
tarnend  und  belehrend  erscheinen ;  aber  des  Jünglings  Phanta- 
sie verlangt  (und  wir  müssen  dieses  ihm  nothwendig  gewähren) 
sinen  Aufschwung  zum  Idealen.  Man  nehme  noch  hinzu ,  wel- 
chen tiefen  Eindruck  Schriften,  welche  zuerst  oder  unter  den 

rs ten  von  Jünglingen  gelesen  werden,  zurücklassen.  Von  ihnen 
langt  nicht  selten  die  Neigung,  welche  sie  für  eine  Sprache  und 
hre  Litteratur  fassen ,  ab ;  sie  bestimmen  häufig  die  Richtung, 
reiche  ihr  Geist  später  nimmt;  sie  prägen  sich  dem  Gedacht  niss 
un  tiefsten  ein,  werden  meistens  die  Richtschnur  für  jede  künft- 
ige Leetüre  und  mit  besonderer  Vorliebe  in  späterer  Zeit  wieder 
re lesen.    Man  kann  annehmen,  dass  die  Tragoed ie  des  Sopho- 

Jes  oder  Aeschjlns ,  welche  der  Jüngling  zuerst  liest,  ihm  das 
neiste  Interesse  einflössen,  und  dass  er  auf  sie  in  der  Folge  am 
iebsten  zurückkommen  wird.  Wenn  dieses  eine  Erfahrung  ist, 
lie  fast  jeder  an  sich  selbst  gemacht  hat,  wie  kann  alsdann  der 
-chrer  anders  als  ein  Verdammungsurtheil  über  Sheridan' s  School 
t  scandal  aussprechen  1  Was  für  ein  Vorurtheil  wird  sich  sogleich 
|ber  englische  Litteratur  bei  dem  Schüler  bilden?  Und  wir  zwei- 
e|n,  dass  der  Eindruck,  den  dieses  Lustspiel  zurück lässt,  wohl- 
tätig für  dasjenige  Gemüt  Ii  fortwirken  wird.  Doch  müssen  wir 
"'eaes  alles  um  so  eher  dem  Urt heile  Hrn.  W.'s  überlassen,  als 

*  uns  nicht  genauer  bezeichnet  hat,  für  welche  Schüler  er  sein 
"ch  bestimmte ;  auch  enthalten  wir  uns  weiter  mit  ihm  über 
'Weckma88igkeit  desselben  zu  rechten ,  da  mehr  die  Verlags- 
«ndlunj  als  er  selbst  die  Herausgabe  zu  rechtfertigen  hat  — 
'»nz  anders  stellt  sich  das  zweite  Buch  heraus,  das  Leben  und 

*  Reisen  des  Columbus  und  wir  halten  es  zur  Leetüre  für* junge 
ungemein  geeignet.  Sie  finden  hier  eine  wahre  Geschichte 

universalhistorischer  Wichtigkeit,  reich  an  Belehrung,  an 
"enden  Zügen,  vortrefflichen  Beispielen,  grossem  Interesse 
von  euier  Meisterhand  treu  und  anziehend  geschrieben.  Co- 
^bus  erscheint  als  ein  Held  toII  von  der  edelsten  Begeisterung, 
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welcher  seine  Leidenschaften  besiegte ,  weil  sein  Gebt  mh 
nem  Ziele  strebte,  wo  ihm  Leidenschaften,  die  ihn  andern  Me 
sehen  gleichgestellt  hätten,  nicht  stiemten.  Sein  ganzes  Leb 
igt  ein  Kampf  gegen  Niedrigkeit  und  Kurzsichtigkeit  der  Me 
sehen,  die,  weil  sie  ihn  nicht  verstanden,  ihn  beneideten  q 
geinen  wohlerworbenen  Ruhm  verkleinerten.  Beleidigungen. 
absetzungen,  Verra'therci ,  Ungehorsam,  Entziehung  seines \< 
dienstes  kränken  wohl  den  edclu  Mann,  aber  gewinnen  uicht  ü 
ihn,  von  dem  Pfade,  von  welchem  er  glaubt,  dass  die  Vorsehu 
denselben  ihm  angewiesen  habe,  nur  im  geringsten  abzuweieb 
Vor  seinen  Augen  sind  die  Schuppen  des  Vorurtheils  hinweg 
fallen  und  deshalb  kümmert  er  sich  nicht  mehr  um  die  Y* 
theile  anderer.  Hier, ist  keine  Resignation,  kein  niedriges  M 
ren,  alles  entspringt  aus  dem  Bewusstsein  der  eignen  Setl 
grosse.  Die  tiefe  Verehrung ,  welclie  Columbus  für  das  fle2 
und  Ehrwürdige  hegte,  giebt  dem  Jüngling  ein  herrliches  Ms 
und  erweckt  in  ihm  Verehrung  für  den  grossen  Mann, 
religiöse  Begeisterung  wirft  selbst  ein  ehrwürdiges  erhifc 
Licht  auf  denselben  zurück  und  man  kann  überzeugt  sein,  < 
jeder  Jüngling,  der  dieses  Buch  gelesen  hätte,  sich  lieber 
Leben  wie  das  des  Columbus  mit  allen  diesen  Gefahren  und  H 
Seligkeiten  ohne  jede  Belohnung ,  doch  zugleich  auch  mit  / 
erhebenden  Begeisterung  und  Religiosität  als  ein  Leben  in  L  ti 
fluss  und  ohne  grossartige  Thätigkeit  wünschen  würde.  S* 
Bücher  aber  fesseln  das  junge  Gemüth  und  entflammen  es  fcr 
Gute ,  Schöne  und  Grosse.  Solche  Eindrücke  mögen  im  He 
der  Knaben  und  Jünglinge  wurzeln. 

Herr-Wagner  beabsichtigte  zuerst  eine  kritische  Ausgib 
Befern ,  etwa  wie  er  schon  den  Vicar  of  Wakefield  und 
Jones  herausgegeben  hat;  doch  fand  er  dieses  unmöglich  bc 
zu  grossen  Verschiedenheit  der  altern  Ausgaben  von  den  ne 
und  deshalb  begnügte  er  sich  nach  dem  Texte,  welch« 
Brittish  Theatre  Leipzig  1828  enthalten  ist,   seinen  Teil 
drucken  zu  lassen.    Der  ungenannte  Herausgeber  sagt  unsi 
diesen  Gegenstand  gar  nichts«    Im  übrigen  weichen  beide  1 
ausgeber  von  einander  ab.    Hr.  W.  bezweckte  Kenntnis«  der 
gangssprache,  der  Ungenannte  hatte  keinen  bestimmt« 
Was  die  Absicht  des  Hrn.  W.  anbetrifft,  so  scheint 
in  dieser  Rücksicht  das  Stück  übel  gewählt.  Es 
stcus  sechzig  Jahren  geschrieben  und  seit  d 
die  Umgangssprache  so  sehr  geändert,   dass  jemand >  weJ 
heutiges  Tags  wie  die  Lästerschule  eigentlich  ScrnndaUrhak 
dete,  jedem,  der  es  horte,   viel  zu  lachen  geben  wvrde 
Märe  für  diesen  Zweck  w  eit  besser  unsers  Eraehtens  gesotgL* 
man  aus  Bulwer  oder  andern  neuem  Schriftstellern  eine  £■ 
hing  veranstaltete  oder  passende  grössere« 
Ein  Lustspiel  ausserdem,  in  dem  Tone  der] 
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)en ,  muss  eine  Menge  Kraftausdrucke  enthalten ,  welche  nur  in 
lieger  Verbindung  an  ihrer  Stelle  sind  und  mir  hier  gebraucht 
rerden  können.  Wer  eich  für  die  Umgangssprache  nach  solchen 
Mustern  richten  wollte,  würde  deshalb  sehr  übel  berathen  sein, 
La  sich  solche  Ausdrucke  in  einen  andern  Ton  der  Rede  nicht 
ibertragen  lassen.  Warum  hat  Hr.  W.  nicht  auf  diesen  Punct 
ein  Augenmerk  gerichtet  v  nicht  dergleichen  angezeigt  und  ge- 
turnt? Doch  wü*  möchten  behaupten ,  dass  dieser  Umstand  Hrn. 
V.  ganz  entgangen  ist,  welcher  wohl  den  Shakespeare  mit  ge- 
ingerer  Mühe  als  grade  das  vorliegende  Lustspiel  behandeln 
lochte.  Damm  hat  er  sich  mich  zuweilen  in  Schwierigkeiten 
erwickclt,  welche  sich  von  selbst  aufgelöst  hätten,  wenn  ihm 
eniger  die  tragische  Sprache  Torgeschwebt  hätte«  Da  wir  spa- 
ßt* noch  von  den  Ausdrücken  des  gewöhnlichen  Lebens  reden 
'.erden,  so  begnügen  wir  uns  dieses  nur  an  einem  Beispiele  zu 
eigen.  S.<&l\hei$st  es: .  We  tifled  a  Utile  going  to  church  and 
lirly  .quarrelUd  before  the  bell*  had  done  r inging.  Das  tifted 
lacht  ihm  viele  Schwierigkeiten,  weil  er  es  iu  keinem  Lexicon 
md.  Wir  geben  auch  Hrn.  W.  unser  Wort,  dass  kein  Engländer, 
cm  er  das  Wort  blos  sagt  ohne  den  Zusammenhang,  es  verste- 
en  wird.  Jeder  denkt  an  tiff.  Wolle»  wir  ungenan  sein,  so 
edeotet  es  auch  weiter  nichts;  aber  grade  dieses  t  giebt  der 
sehe  noch  eine  nicht  auszusprechende  Nuanze,  die  jeder,  der 
ie  Steile  liest  und  versteht,  leicht  fühlt,  aber  nicht  zu  erkläre«?* 
ermag.  Es  liegt  dieses  in  der  Aussprache  des  t,  welche  den 
uchstaben  wie  einen  -  kleinen  Windstoss  heraus  bringt  So 
hmollten  Sir  Pater  und  Lady  Teazle  ein  wenig,  etwa  gleich 
nzeln  fallenden  Regentropfen,  bis  sie  dann  bald  ganz  hinein- 
>mmen«  Den  Sinn  der  Worte  fairly  quarrelJed  hat  Hr.  W.  der 
edeutung  nach  ganz  richtig  augegeben,  aber  doch  kaum  die  Sache 
'rstanden.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  jedes  Wort  neben  der 
gentlichen  Bedeutung,  die  ihm  überall  zukommt,  an  jeder 
eile  noch  seine  besondere  hat  Diese  möchte  man  den  Geist 
?nnen,  der  die  todte  Bedeutung  beleben  muss  und  das  Verhfilt- 
m  Ist  ungefähr  das,  wie  zwischen  einem  Originalgemälde  und 
iner  Copie.  Fairly  quarrelled  heisst  allerdings :  Sie  zankten 
A  vollständig  oder  förmlich ,  wie  Hr.  W.  erklärt ;  aber  hätte 
gesagt  es  Iii  esse:  sie  zankten  sich  recht  schön  oder  sie  waren  ; 
hon  recht  schön  an  einander,  so  würde  dieses  an  und  für  Aich  / 
chts  anders  bedeuten,  aber  doch  auf  das  Gemüth  einen  an- . 
rn  Eindruck  raachen  *).   Man  vergleiche  noch  S*  151 .  rare  hu- 

•)  Rccensent  kann  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  ein  Eng- 
ider  gegen  ihn  einst  behauptete,  man  könne  nicht  sagen  to  tifr, 
idern  Mos  tiff;  eben  so  wenig  tiffed,  sondern  nnr  tifted.  Ein  an- 
rer  widersprach  indets  und  Reccnsent  gesteht,  dass  er  fär  tifted  von 
tiff  keine  Analogie  bat. 
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Vielleicht  gehört  hierhin  auch  das  Wort  meander  S. ! 
und  merzt*  S.  41 ,  welche  Worte  mir  aus  der  Verbindung  erVU 
werden  können«  Solche  Rucksichten  sind  »her  für  das  Versau 
niss  eines  Lustspiels  sehr  wichtig  und  bitte  Hr.  W.  dieses  1« 
einem  Lehrer  uberlassen  wollen,  warum  bat  er  nicht  dieVersrli 
denheit  von  Ausdrücken  madam  und  maam>  u>e  7/  und  we  v, 
sharit  und  shall  not  angedeutet  ?  Die  Engländer  sind  hier  u 
genau  und  dulden  wenigstens  auf  der  Bühne  eine  Verwechsle 
nicht  Schon  Shakespeare  deutet  diese«  an,  wo  s.  B.  Shjl 
sich  wohl  nur  durch  sein  monies  statt  tnoney  als  Juden  verriih 
Wenn  wir  nun  au  den  Anmerkungen  selbst  übergehe* . 
scheint,  als  wenn  Hr.  W.  solche  Schuler  sich  dachte  ,  die  ku 
die  Grammatik  durchgemacht  bitten,  obgleich  er  zuweilen  sei 
Erklärung  aus  Webster  und  Johnson  englisch  giebt,  die  freifi 
nun  wieder  der  Erläuterung  bedurft  hätten.  S.  85  z.  B.  giebi 
folgende  Anmerkung  When  Jam  not  by.  —  By  ist  hier  sc: 
als  present.  By ,  sagt  Webster,  as  adver b^  de  not  es  also  nt 
tiess,  or  presence ;  as  there  was  no  person  by  at  the  time.  I 
some  noun  is  understood*  Wer  nöthig  hat ,  dass  ihm  ges 
wird,  friend  bedeute  Freundinn  S.19  oder  welcher  die  AvA 
sung  des  Relativ  und  Wörter  wie  that,  as  noch  nicht  k« 
versteht  diese  Note  nicht.  Wäre  es  auch  nicht  leichter  gewei 
zu  sagen,  by  sei  Adrerbium  und  bedeute  dabei?  Aehnlicb  « 
in  den  Worten  stand  by ,  pass  by ,  go  by.  S.  8ö  wire  gr* 
gypsy  leichter  durch  Zigeunerinn  oder  Zigeunerweib  erüi 
als  durch  Websters  nicht  einmal  ganz  richtige  Anmerkung:  1 
gypsies  are  a  race  of  vagabonds  which  in  fest  Europa  Jfr 
and  Asia  str  ollin  g  about  and  subsisting  mostly  by  thefl  rot* 
and  fortune  tetling.  The  name  is  supposed  lo  be  corrvp 
front  Egyptian  as  they  were  thought  to  haue  come  from  Ks] 
But  their  langnage  indicates*  that  they  originated  im  Hirn 
stan.  —  Ausserdem ,  setzt  Hr.  W.  hinzu,  ist  es  a  name 
slight  reproach  to  a  woman ,  some  times  implying  artifice 
cunning ,  und  dieses  ist  hier  der  Fall. 

Unter  den  Anmerkungen  sind  unstreitig  die  rein  historfc* 
,  grammatischen  und  localen  die  besten.  Die  stete  Verweb 
s  auf  die  Grammatik  des  Herausgebers  ist  etwas  sehr  jrerdi^ 
liches  und  wir  möchten  dieses ,  wenn  et  nicht  au  oft  gesete 
Märe,  den  Höhcpunct  der  Arbeit  nennen.  Nur  dass  bei  «l<r  I 
ringsten  Gelegenheit  die  Grammatik  dtirt  wird,  schadet  ^ 
derum.  Unter  den  sprachlichen  Bemerkungen  finden  skh  * 
falls  eine  grosse  Zahl  ganz  ausgezeichnete,  die  jedem,  der* 
liest,  sehr  willkommen  sein  werden.  Wir  bezeichnen  nur 
im  fünften  Act  S.  152,  30.  155,  40.  150,  42.  164,  65  vi** 
mehrere.  Zuweilen  ist  indess  auch  hier  Hr.  W.  seiner  scstf*| 
seiner  Grammatik  bekannten  Manier  gefolgt  und  hat  es  uate1* 
men  zu  entscheiden,  was  richtig  ist  oder  falsch.    S.  9  Bfl*a 
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ice  itehc  für  ago  und  dieses  sei  eine  fehlerhafte  Verwechslung 
welchem  Urtheüe  wir  ihm  beistimmen  würden,  wenn  die  An- 
hme  der  Verwechslung  richtig  wäre.  Aber  since  steht  nicht 
r  ago  und  folglich  liegt  im  Satze  nichts  Fehlerhaftes.  Beide 
irler  haben  eine  entgegengesetzte  Bedeutung;  a  long  time 
ice  heiast  eine  lange  Zeit  von  dem  Zeftpuncte  gerechnet,  von 
m  die  Rede  ist ;  a  long  time  ago  eine  lange  Zeit  vor  dem  Zeit- 
nete,  in  welchem  geredet  wird.  Das  Erste  wollte  Sheridan 
*en.  So  hält  auch  Hr.  W.  für  fehlerhaft  zu  sagen  from  eshence, 
s  sich  freilich  bei  englischen  Schriftstellern  aller  Zeiten  findet; 
enso  S.  53  such  beautifui  pom'es  für  so  beautifuL  Hierhin 
hört  auch  noch  der  Gebrauch  von  marvcUous  für  marvellotisly, 
gleich  hier  Hr.  W.  einen  Grand  für  diesen  Gebrauch  aufgefunden 
fc.  Doch  die  Ursache  liegt  darin ,  dass  dieses  Wort  gewöhn- 
te wenn  auch  nicht  bei  Dichtern,  wegen  vieler  Consonanten, 
?  es  scheint,  als  Adverbium  unverändert  gelassen  und  so  stets  in 
*  Umgangssprache  gebraucht  wird.  Aehnliche  Beispiele  finden 
h  noch  mehrere,  wohin  wir  z.  B.  /  dared  say  S.88  und  eben- 
elbst  sort  of  a  husband  rechnen,  was  beides  ganz  richtig  ist. 
wäre  etwas  anders,  wenn  Sheridan  gesagt  hätte:  /  dared  to 
t  oder  soft  of  husband.  Doch  können  wir  eine  weitere  fix- 
ition  hier  nicht  geben.  Wenn  wir  meinen,  dass  Hr.  W.  zu 
r  sich  an  die  Grammatik  gehalten  hat,  so  zeigt  sich  dieses  be- 
ders  darin,  dass  er  das  rhetorische  Element  der  Sprache  un- 
chtet  gelassen  hat  Sonst  würde  er  nicht  gesagt  habe»,  dass 
tedensarten  wie  S.  2  und  then%  you  knoiry  the  business  is  as 
>d  as  dornt  ein  *ts  oder  gar  ein  that  hinzugedacht  werden 
me  ,  oder  S.  5:  /  confess  I  have  since  knoten  no  pleas  aro 
nfails  ein  that.  Auch  würden  dann  Anmerkungen  wie  2  und 
uf  S.  1  nicht  zum  Vorschein  gekommen  sein,  welche  die  Rede, 
in  das  Geforderte  ergänzt  wurde,  ganz  ungewöhnlich  machten; 

Noch  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  Anmerkungen,  wekhe  Inf 
r  jetzigen  Gestalt  unpassend  sind.  Warum  %.  B.  blosse 
►ersetzungen  wie  S.  1  dressing  table  die  Toilette ,  Putztisch. 

dreutate  verbreiten,  unter  die  Leute  bringen.  —  Intrigue 
eimer  Liebeshandel  und  ähnliche  fast  auf  jeder  Seite*  Alles 
es  konnte  imLexicon  gefunden  werden.    Sitt weilen  haHte  Jimifc 

Recht  eine  genaue  Auseinandersetzung  der  Hedetosart  und 
t  blosse  Uebersetzung  erwartet  wie  8.  Z  tralH' 2ug 4&b* t  iti 
ain  im  Gange  sein,  S.  5  to  be  at «  loss  in  Verlegenheit 
1  shäü  go  mad  S*  169,  wo  steht  :  in  dieser  Verbindung* 
st  to  go  werden.  Doch  hier  will  man  wissen ,  wie  das  mög~ 
lest.    So  kurze  Bemerkungen  reichen  nicht  ans. 

Grosse  Unbestimmtheit  findet  sich  nicht  selten  in  der  Er- 
mg  der  Worte,  wo  der  Herausgeber  häufig  sagt:  eigentlich 
».utet  das  Wort  diess ;  hier  aber  diess.  Der  Beispiele  sinJ  so 
»,    dass  keine  anzuführen  nöthig  ist.    \t  urde  hier  nitbt  der* 
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Grurid  der  verschiedenen  Bedeutung  oder  clor  Anglicisnm»  < 

klärt,  so  war  mit  der  Anmerkung  dem  Lernenden  ia- •  Wähle- 
rn clits  geholfen.  AufTallend  Lides«  erschien  es  uns,  di*s  i 
Herr  Wagner  mit  solchen  Redensarten  ^welche  imgewohalkb 
Lehen  alle  Augenblicke  Vorkommens  »ein  viel  zu  scJiaffeu  nd 
S.  17  nimmt  er  sogar  zu  einem  Beispiele  von  Dryden  seioc2 
flucht,  um  für  die  Worte  Ii  is  no  matter  eine  ähnlich«  Red« 
art  zu  hahen.  Eben  so  nimmt  er  S.  13  What  is  the  matter  c 
noch  Webster  zur  Erklärung  zu  Hülfe«  Warum  sagt  er  \\ 
nicht,  dass  diese  Redensarten  eben  sowie  S.  &  to  be  atah 
dem  gewöhnlichen  Leben  angehören ,  da  er  doch  mit  der  t 
gangssprache  bekannt  machen  will?  Bei.  andern  J&kUrcs: 
fürchten  wir,  dass  sie  ganz  falsch  sind.  Anch  hier  einigt B 
spiele.  S.  2.  She  has  been  the  cause  of  six  matchet  k 
broken  and  three  sons  disinherited  g  of  four  forced  elojm' 
and  as  many  dose  confinements  etc.  Confinement  ßwNL  hier» 
Mos  emprisonment  bedeuten,  sondern  nach  Webster  retto 
from  going  abroad  by  sicknets*  particuler/y  4>y\  chiU-k 
und  dann  wäre  close  so  viel  als  heimlich*  Wie  aber  MreCW 
als  Ursache  angegeben  werden  köfinq,  dass  vier  Fraueu  heiii* 
niederkamen  v  lässt  sich)  schwer  einsehen,  Daa  Wort  cl*&$  m 
dum.forped  entgegen«  Vier  Fragen  sind  gez>v*in£en  fbiMr 
fen;  vier  werden  enge  eingeschlossen,  dass  hiß  nitMJVnl^ 
und  an  allem  ist  Mrs  Ciackitt  Schuld.  &  l  cüy>-  kaigMt  im 
Stadtedelmann  im  Gegensatz  zu  dem  LandjunJser.,  wie  auch* 
zeigt,  wo  Sir  Peter  sagt:  Yes,  yes*  madam ,  you  pej* ihn 
somewbat  humbler  style:  the  daughter  of  *4>Laiu  coiuitry  *<ß 
S.21  forbearence  ist  das  Unterlassen  üMe  Gerüchte  *u>iet* 
ten,  aber  nicht.  Schonung,  wie  wohl  .diese  aus,  jeuera  fl 
W  ir  Drechen  hier  ab1w<da  bereits  einiges  schon  früher ;erwähi 
und  wenden  uns  noch  w  dem  wenigen,  was  üt)er  das  änderest 
gesagt  werden  kann;  Denn  wo  wenig  ist,  findet  man  aofib 
wenigem  Stoff.  M  t 

j 

Bei  dem  Werke  brauchen  wir  nur  die  ersten  Notea  sei 
setzen,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  diese  Bearbeitung  für  deaSä 
gebrauch  geeignet  ist.  „  1)  botny  pari.  v.  to  beqr%  gebore* 
%)  city  (of)  Genoa  die  Stadt  Genua  [was  soll  hier  der  Schuld 
(ojF)  denken?  Wird  er  es  nicht  für  falsch  halten  1].  —  3} 
fort,  v  to  make ,  gemacht.  —  .  4)  laid,  parU  pm  to  lay;  J 
elaim,  Ansprüche  gemacht.  —  6)  has  become  t  ist  gw-1 
und  so  geht  cd  nun  das  ganze  Buch  durch ,  bis  gegen  da*  & 
der  Herausgeber  etwas  müde  geworden  zu  sein  scheint  und  iri 
weniger  anmerkt.  Doch  S.  209  hält  er  es  noch  für  nothi? 
merken,  dass  wrung  von  wring  herkommt  Auch  wird  tfj 
8. 1,  dass  than  nach  den  Cowparativen  immer  ats  bedenk.  I 
Comparat.  von  Utile  S.2  und  S.Seasier  der  Comparat.  *<*d 
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i  Viel  besser  ab  solche  Anmerkungen  wäre  der  Abdruck  des 
0886»  Textes  gewesen*  Ks  ist  sehr  natürlich,  dass  der  Unrich- 
*keiten  in  einem  solchen  Buche  wenige  sind,  weil  wo  der  Her- 
sgeber seiner  Sache  nicht  gewiss  w  ar,  er  ganz  schweigen  konnte, 
ich  laufen  solche  mitunter  wie  gleich  im  Anfange  S.  4,  wo  his 
mng  betn  appointed  das  Wort  appointed  erhoben  heissen  soll, 

es  doch  auch  an  der  angegebenen  Stelle  nur  bestimmt  bedeu- 
t.    S.  3  commanding  a  squadron  of  his  own  wo  of  his  otrn 

Wörterbuche  erklärt  wird:  aus  eignen  Mitteln,  ein  Beweis, 
ss  der  Herausgeber  niebt  mit  einer  der  gewöhnlichsten  Re- 
nsarten bekannt  ist  Noten  wie  S.3  qs  being  oder  fr om  having 

content  uriti  ,  weil  sie  Ereilen  müssen  gegen  machen  den  ' 
Ii üler,  der  ihrer  bedarf,  nur  noch  ungewisser  und  er  Wird  mit 
len.  eigentlich  nichts  anzufangen  wissen.  Eben  so  auch  §.  Iß 
\ng  Ziffer enty  da  siei  (die  &uge)  waren.  Andere  Beispiele 
bt  beinahe  jede  Seite.  J >ass ;  der  Herausgeber  Schwieriges 
erging,,  zeigt  er  S.  4  waten  in  den  Worten/«***  on  a  daring  en- 
prise  Uo  cvL  QUtxQ  gQUey  froin  (he  port  of  Tunis,  wo  cut  out 

den  Anfanjfcr:  der .Prklwiög  .bedurft,  Jpätte,  die  sjak^er 
der  u nter  d om  Texte  noch  im  W  m  { e ib |i<  1 1 e  findet ,  *o  die- 

W  "ort  .ganz  übergingen  i*t,     Dieses  U  («Le  i>t  sejir  utngllstan-' 

und  für;  den. Anlapger  m/r  an, gebrauchen  ,  yvcjjh  er  Hoch*  ei» 
i<  res  dabei  hai,  um  die  fehlt  nden  \\  orter  darin  aufzuschlagen. 

linde t  sich  z.  fh  bul\\>afLer,  agqin&t,  aber  nicht  quWrx^ 
ck]*\  ißUri  h*flthen.jto#wuw(hn,t.  ^sjJuWPdiyiele  0nderc  Wör-r 
,  die  ntebt,  gerade  »aufden  c*st<in,S«tf  cn,  rfes  Bu*bca I stehen* 
;fef«inrj  die  ge^ebTene4|»Worte;p^ht>pinraslti«jm<5r  g*trgeQrd-r 
>  ;^(».fß89  Dolgen  ^-r-fa4ie#4tf*fTjaid  (-Sobtf.} .  auf  einende* 
\  hier  möchten  wirifWÜnsrfveiu  da^  das  Wikterlwcbt  lliebeii 

lte,  da  es  das  Buch  nur  vci  Ui cn erl  in  A\  ahi beit  B bev  kehlen 
tzen  schafft«  Der  Druck  ist  correelt  r  als  bei  Hrn.  W, ,  auch 
Papier  besser,  wiewohii  das  andere  linch  .auch  jn  dieser»  Hin - 
u  flicht  zu  tadeln  ist.  ,  Die  meisU-n  Druck  fehler  sind  in  einem 
:cn  Vci>eichttis8.p%cblvonlJrn..  >\   am  linde  angegeben.  ,\  v  , 

,  Sochi, bemerkt,  ft*ffd*r?:4M*  dief  beiden,  >V*He  S.  U*l  tu  ad 
Id ,  und  Indian  ccacker^  Herr  W*g»er  nicht  tu  deuten 

sie>%  aiM>h  JKngläHde?  Ihffi.picH  erklären  konnten.. r  »och 
^.es*  (da*s  ma*  W  Sheridans,  Zeit  Jndian  Crackers  eine  Art 
irflOWfgferolltes ,   schön  geformtes  Papier  nannte,  welches 

durchbrach  und  dann  allerlei  schmackhafte  Leckerbissen  be- 
irr s  für  den  iNachtisch  darin  fand.  Der  Unterschied  von  des 
t  üblichen /Crackers  bestand  .d>rk*,  idass  die  , jetzigen  beim 
brechen  ein  Geräusch  verursachen. 

.  Ahrens. 

•  '   .  **.  — «    '*,*.%•   i«        u/  if 1 »-  in  11  ->r  1" 
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Die  Geometrie  des  Euclid  und  das  Weeen  h 
Selben,  erläutert  durch  eine  damit  verbundene,  sjrteiu!* 
geordnete  Sammlung  von  mehr  als  tausend  geoTnetruchee  Mi 
bea  und  die  beigefügte  Anleitung  zu  einer  einfachen  Aufl*« 
derselben.  Ein  Handbuch  der  Geometrie  für  Alle,  die  ein«  rrä 
liehe  Kenntnis»  dieier  Wissenschaft  in  knrzer  Zeit  erwerben  vol. 
Von  Dr.  K.  Ä.  Ungcr.  Erfurt  in  der  Keyserschen  Buchung 
1833.   XII  u.  676  S. ') 

Der  etwas  prahlerische  Titel,  eine  bis  jetzt  ungewohnte 
Erscheinung  in  der  mathematischen  Literatur,  erweckt  an*! 
kurlich  einen  Verdacht,  und  treibt  an  zu  einer  strengen  Prüfe 
wie  er  durch  das  ,  was  er  verheisst,  andrer  Seita  auch  cum  w 
faltigen  Studium  anlockt  Denn  wer  möchte  nicht  gern  du  * 
sen  des  Euclid  erkennen.  Ist  er  doch  Vater  der  neuem  Nu! 
matik  im  Gebiete  der  räumlichen  Grössenlehre.  Hierzu  i« 
nun  noch,  was  der  Verf.  p.  3  der  Einleitung  sagt:  ,,4ass 
Geometrie  des  Euclid  allen  Anforderungen  entspreche  und  « 
kommen  genannt  werden  könne,  insofern  es  dem  Menschen  i 
haupt  möglich  ist,  etwas  Tollkomnmes  zu  leisten.14  Dera^cs 
wird  p.  4  der  Einleitung  als  Zweck  des  Werkes  aufgestellt: 
Geometrie  gründlich  und  vollständig  durch  Euclid  stf 
welchem  Ende  das  Bueh  enthalte  l)  die  Bucher 
Euclid;  2)  die  Nachweisung:,  dass  diese  Elemente  vollst* 
sind;  3)  eine  Anleitung  zum  Gebranch  der  Sitae,  weiche 
Elemente  enthalten,  um  mittelst  derselben  alle  vorkomme 
rein  geometrischen  Arbeiten  auf  eine  dem  Geiste  der  Geon* 
entsprechende  Weise  ausfuhren  su  können;  4)  Abhandteil 
über  die  vorzüglichsten  Sitze  -der  Elemente,  um  ihre  Wichtig! 
Allgemeinheit  und  ausgedehnte  Brauchbarkeit  anschaulka 
machen« u  Wer  dies«  liest,  ranss  gespannt  werden  auf  des 
halt  des  Buches.  Doch  kann  man  einen  kleinen  Unwillen  • 
unterdrücken,  wenn  man  p.  4  lesen  muss,  dass  alle  neuem 
der  Klarheit  und  Gründlichkeit  um  so  mehr' ermangeln,  je  wd 
sie  sich  von  Euclid  entfernen,  und  man  kann  den  Gedanken,  i 
man  in  diesem  Buche  getäuscht  werden  könnte,  kann?  ur^ 
drücken,  wenn  p.  11  allen  neuerti  Werken,  welche  dic^ 
auch  nach  dem  Inhalte  zusammenhalten,  ziemlich  hart  und  *l 
alle  weitere  Begründung  der  Vorwurf  einer  m m*s versrtai k! en *i  i 
gik  gemacht ,  und  allen  der  mathematische  Geist  abgespred 
wird.  Es  erwecken  solche  lieblose  Aeusserungen  warn  wesr- 
den  Verdacht  der  Parteilichkeit,  oder  aHch  einer  NicJitbeac* 

*)  Referent  setzt  voraus,  dass  der  Loser  eine  Uebertetre*' 
Euclid  oder  das  Original  zur  Hand  habe ,  um  nicht  durch  n  t* 
Citate  so  weitläufig  zu  werden. 
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:les  dessen ,  was  in  nenerer  Zeit  für  die  systematische  Bearbei- 
ing  der  Mathematik  gethan  ist  So  viel  geht  aus  jenen  Aeusse- 
mgen  gewiss  hervor,  daaa  der  Verf.  alle  seine  Merkmale  für 
in  System  der  Mathematik  ohne  alle  weitere  Untersuchungen 
i8  dem  B.  entnehmen  werde.  So  ist  es  denn  auch  wirklich  ge- 
diehen. Die  sich  hier  findenden  Untersuchungen  über  die  ma- 
lematischen  Grundbegriffe  sind  daher  auch  nichts  weiter  als 
Wiederholung  der  Euclidischen,  und  crmangeln  jeder  Allgc- 
einheit,  und  können  aus  jeder  Uebersetzung  des  E.  auch  ge- 
onnen  werden.  Für  die  Mathematik  als  solche  ist  daher  in 
iesem  Werke  nicht  viel  gethan ;  doch  wir  müssen  noch  hinzu- 
stzen,  das8  die  vom  Verf.  aus  dem  E.  gezogenen  Ilesultate  nicht 
nmal  von  einer  recht  scharfen  und  gründlichen  Erw  ägung  des 
.  zeugen.  Folgende  Stellen  schienen  uns  dicss  Urtheil  abzu- 
ringen. P.  2  wird  gesagt:  „die  Gründlichkeit  der  Geometrie  ist 
ne  unmittelbare  Folge  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Con-* 
ruetion  (1tt,  und  es  giebt  ihr  eben  dieses  Hülfsmittnl  (die 
onstruetion ?)  noch  den  besondern  Vorzug,  dass  die  Beschäftig 
jng  mit  derselben  als  die  zweckmassigste  Verstandesubnng  an- 
esehen  wird. *  P.  3  wird  der  Begriff  eines  Systems  nicht  weiter 
ortert  als  in  den  Worten:  „Ein  Lehrgebäude  mnss  alle  die 
atze  enthalten ,  welche  nothwendig  zu  dem  Systeme  gehören, 
id  die  für  alle  Fälle  (*)  ausreichen,  um  jeden  (?)  verkommen- 
en Lehrsatz  streng  beweisen  und  jede  (?)  Aufgabe  mittelst  der-* 
jlben  auf  eine  einfache  (?)  Weise  lösen  zu  können.  Sind  diese 
ätze  so  geordnet,  dass  jeder  an  der  Stelle  steht,  wo  die  Rieh- 
irkeit  desselben  mit  Hülfe  des  vorhergehenden  vollständig  be- 
lesen werden  kann,  und  lSsst  sich  nachweisen,  dass  keiner  der- 
esent  liehen  Sätze  fehlt,  und  kein  Satz  überflüssig  (diess  kann 
och  nur  auf  einem  rein  combinatortschen  Wege  geschehen,  und' 
urde  dazu  ein  ganz  andrer  Weg  als  der  der  Anmerkungen  ein- 
schlagen sein.  Ref.)  aufgenommnn  ist,  so  entspricht  das  Lehr-' 
:bäude  allen  Anforderungen,  die  an  ein  streng  wissenschaft- 
ches  System  gemacht  werden  können ;  "  und  p.  Ii  wird 
nzugesetzt:  „die  naturliche  Stelle  eines  Satzes  ist  da,  wo  er 
s  unmittelbare  Folge  des  vorhergehenden  sich  ergiebt  (dann 
ürden  nicht  selten  zwei  oder  mehr  Satze  zuweilen  auf  eine 
teile  Anspruch  machen.  Ref.),  und  alle  Sätze  gehören  zusammen, 
ie  ihrem  Innern  (?)  Wesen  nach  verwandt  sind."  Wer  sonst 
cht  irgend  woher  das  Wesen  eines  Systems  kennt , :  der  wird  es 
icht  wohl  hieraus  lernen.  In  Betreff  der  in-  der  Geometrie  vor- 
)mmenden  Erklärungen  wird  p.  6  gesagt:  „In  der  Geometrie 
ird  ein  durch  Worterklärungen  gebildeter  Begriff  erst  durch  die 
uflösung  einer  Aufgabe  eingeführt,  indem  gezeigt  wird,  wie  ein 
em  gebildeten  Begriffe  entsprechendes  Ding  wirklich  erzeugt 
erden  kann, u  und  p.9  heisst  es:  „Grossen  sind  gleich,  wenn 
ie  eine  für  die  andre  der  Grösse  nach  gesetzt  werden  kann." 
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Man  pflegt  gemeinhin  richtiger  so  zu  sagen:  wenn  Gröben  i 
sind,  so  kann  die  eine  für  die  andere  gesetzt  werden,  und  • 
dann  die  Kenntniss  des  Begriffs  gleich  voraus«    Ferner  wird f 
apodic  tisch  gesagt:  „Der  erste  Gegenstand  der  Gcometrir 
auszumitteln,   unter  welchen  Bedingungen  zwei  Dreiecke  i 
decken.46    Man  möchte  aber  doch  wohl  erst  fragen ,  w»t 
die  Geometrie  als  solche  mit  dem  Decken  zu  schaffen  habt  !  D 
so  wird  p.  00  ohne  weitere  Auseinandersetzung  zwischen  nw 
mengesetzten  und  Grundeigenschaften  der  Dreiecke  unter?-: 
den;  und  um  das  Wesen  des  2ten  Buchs  der  Enrlid.  Kkn' 
darzulegen,  wird  der  Unterschied  einer  analytischen  undii 
braischen  Gleichung  und  zwar  so  festgestellt,  dassinjetiu 
beiden  Thcilc  gleich  sein  müssen ,  in  dieser  gleich  sein  ?* 
Gewiss  hat  aber  £.  niemals  an  die  Lösung  der  Gleichung 
Sinne. der  neuern  Analysis  gedacht. .  Kine  andere  dem  K.  r 
ganz  fremdartige  Idee  wird  ihm  p.  Ilfc7,  wenn  auch  nicht  . 
geschoben,  ao  doch  folgerecht  aus  ihm  entwickelt  .  Bs  wirdi 
lieh  die  Bemerkung  gemacht ,  dass  ein  Rechteck  2  oder  i 
so  gross  wird ,  wenn  die  Grundseite  2  oder  3  mal  so  £r<fcs 1 
und  daraus  wird  gefolgert:  „werden  daher  zwei  begrenzte  :• 
Linien  als  Stellvertreter  zweier  Faqtoren  angesehen ,  so 
unter  diesen  Linien  construirte  Uechteck  da»  £fometri>< 
struirte  l'roduct  dieser  beiden  Factoren. wk     Diese  Seh 
sieht  man  nicht  recht  ein.    Allerdings  ist  ein  solches  KV  i 
ein  Product,  aber  aus  ganz  andern  als  den  hier  heigehnl 
Gründen  und  zwar  aus  Gründen,  die  dem  K.  nie  in  den  Sinu  I 
inen  konnten.     Auf  gleiche  Weise  wM  P-  4H«>  so  denn 
,v  Das  gte,   wodurch  sieh  Figuren  unterscheiden*  wcniia 
Zahl  der  Seiten  in  beiden  gleich  gross  ist,  sind  die  Winkel  I 
Grösse  nach,  und  es  ist  daher  (dalier4?)  erforderlich,  oVi 
Winkel  der  einen  einzeln  der  Ordnung  nach  den  Winkeln  il  i 
dem  gleii  h  sind;  das  dritte  endlich,  wodurch  sich  zwei 
von  einander  unterscheiden,  ist  das  \  erhält niss  zw  Uchc: 
liegenden  Seiten.    Daher  (?)  ist  erforderlich,  wenn  zwei 
ähnlich  sein  sollen,  dass  die  beiden,  einen  Winkel  der  ei  i 
gur  cinschliessenden  Seiten,  mit  den  Seiten,  welche  dort 
Winkel  in  der  andern  Figur  einschliessen,  in  gleichem  N 
niss  sind,  und  es  müssen  daher  je  zwei  Paar,  in  beiden  1  2 
gleichliegende  Seiten  proportionirt  sein."     Dazu  wird 
hinzugesetzt:  „Ist  die  Figur,  für  welche  eine  ähnliche  ettrt 
werden  soll,  nicht  unmittelbar  auf  dem  Papier  gegeben,  m*i 
sind  stattdessen  die  erforderlichen  Ucstimmungsotücke.  » 1 
len  ausgedrückt,  bekannt,  kennt  mau  also  die  Länge  der. 
Bestimmungsstücken  gehörigen  Seiten  und  die  zu  dereefttf 
hörigen  Winkel  der  Grösse  nach,   so  wird  die  Construct 
Hülfe  des  verjüngten  Maassstabes  und  des  Transporteurs  »  i 
führt.    Die  Seiten  werden  nach  dem  Maassstabc  aufgetrag«1 
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lie  Winkel  mit  Hülfe  des  Transporteurs  an  den  gehörigen  Stel- 
en angesetzt.    Hierbei  gilt  allgemein  als  Regel ,  dass  von  einer 
i-seitigcn  Figur  2n-3  Bestiramungsstücke  gegeben'  sein  mäß- 
en ,  wenn  dieselbe  soll  construirt  werden  können. u   Au«  diesen 
ngegebenen  Beispielen  wird  man  erkennen,  dass  die  in  der  Ma- 
hematik  vorkommenden  Begriffe,  welche  hier  bestimmt  werden 
ollten,   aller  Allgemeinheit  ermangeln  und  auch  der  Schärfe. 
Zugleich  mögen  aber  auch  diese  mitgetheiltcn  Stellen  als  Belege 
elten  dafür,  dass  der  Verf.  zwar  nach  Deutlichkeit  strebt,  aber 
a  er  diese  in  Umschreibungen  und  nicht  in  der  genauen  Ab- 
renzung  des  Begriffs  gesucht  hat,  dass  dadurch  eine  Breite  der 
Darstellung  entstanden  ist,  die  eher  verwirrt  als  aufklärt.  Aehn- 
iche  Stellen  finden  sich  p.  608  sq.,  323  sq.,  247,  02  etc.  Selbst 
i  den  Auflösungen  und  Analysen  vieler  Aufgaben  und  auch  in  den. 
mm erkungen  hat  das  Streben  nach  Deutlichkeit  eine  ermüdende 
nd  schädliche  Breite  erzeugt    Doch  ist  das  eine  Nebensache. 
Venden  wir  uns  nun  vielmehr  zu  der  Frage,  was  denn  mit  die- 
cm  Werke  für  die  Erkennung  des  Wesens  der  Euclid.  Geometrie 
ewonnen  sei.    Auch  hier  müssen  wir  leider  gestehen ,  dass  wir 
ns  getäuscht  fanden.    Zwar  werden  alle  Sätze  des  Euclid  aus 
en  6  ersten  Büchern  beigebracht  und  zu  vielen  Lehrsätzen  An- 
lerkungen  gemacht,  auch  folgen  hinter  jedem  Buche  Abhand- 
lngen  über  das  Wesen  des  Buchs  und  dann  Aufgaben  und  Lehr- 
itze  zur  Anwehdung  der  in  dem  Buche  vorgetragnen  Sätze.  Aber 
essen  ohnerachtet  lernt  man  hier  den  Eucl.  nicht  besser  kennen, 
Is  man  ihn  aus  jeder  Uebersetzung ,  aber  noch  viel  besser  ans 
em  Studium  des  Originals  kennen  lernen  kann.    Verdacht  erre- 
end  ist  nun  schon  die  Schreibart  Hypothenuse  und  Katcte% 
;rncr  auch,  dass  die  Ausgabe  des  Euclid  von  August  gar  nicht 
u  Rathe  gezogen  zu  sein  scheint    Denn  es  werden  Erklärungen 
egeben  und  Anordnungen  .getroffen,   wie  es  in  allen  Uebcr- 
H zun gen  sich  vorfindet,  obwohl  manche  Abänderung  nöthig  war.  t 
o  sind  z.B.  die  3  Grundsatze  10,  11,  12  unter  die  altr^aza  . 
nd  nicht  unter  die  xotvat  Ivvoiai  zu  stellen,  wofür  sich  bei  ge- 
auerna  Studium  des  Euclid  noch  mehr  innere  als  äussere  Gründe 
nden«    Auch  ist  es  nicht  forderlich,  das  Wesen  desE.  aufzuh- 
issen, dass  der  Verfasser  nach  dem  Vorgange  der  neuern  Ueber- 
itzer  jeden  Lehrsatz  mit  den  Buchstaben  einer  Figur,  auf  welche 
ingewiesen  wird,  durchwirkt,  was  doch  E.  nicht  un4  gewiss  aus 
>hr  weiser  und  leicht  aufzufindender  Absicht  nicht  gethan  hat 
uch  das  scheint  uns  mehr  vom  E.  ab  als  zu  ihm  hinzuführen, 
ass  da ,  wo  von  den  Uebersetzungen  abgewichen  wird ,  die  Ab- 
eichung  sich  nicht  etwa  nach  dem  Originale  hin,  sondern  von 
im  abgelenkt  hat.    Zum  Belege  dieser  Bemerkungen  nur  einige 
eispicle.    In  der  Erklärung  I,  3  heisst  es:  „wo  eine  Linie  auf- 
ört  sind  Puncto, u  und  eben  so  I,  6;  I,  13,  wo  Euclid  ganz 
nnig  das  Substantiv  zä  ntQuxct  gebraucht.   In  der  Forderung  2, 
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„jede  begrenzte  gerade  Linie  kann  stetig  in  gerader  Richtung 
längcrt  werden"  sagt  Eue.  ganz  richtig  blos,  in  fvdcug. 
lasst  der  Verf.  den  von  Eue.  so  vorsichtig  hinzugefügten!! 
dass  man  2  Linien,  die  man  zum  Decken  bringen  will,  mit  es 
der  Endpuncte  erst  in  einander  legen  solle,  immer  aus  um. 
det  dadurch  seinem  Meister  eine  grosse  Ungenauigkeit  auf.  Di 
gehört  auch  der  Beweis  in  I,  U  und  Lehrsatz  I,  20.  Fe 
haben  die  Beweise  der  Sätze  des  2ten  Buchs  das  Ansehen 
Rechencxcmpeln  oder  von  kurzen  algebraischen  Beweisen  r 
teil  und  das  gewiss  gegen  die  Idee  des  K.,  der  deraonstriren 
durch  Constructionen,  nicht  aber  durch  ausgerechnete  Rwe 
im  Sinne  der  Analvsis  seine  Beweise  führen  will,  der  Satx  II 
ist  gar  nicht  im  Sinne  Euclid's  bewiesen,  und  stützt  >idi 
gegebene  Beweis  auf  eine  in  den  Anhangen  vorgetragene  Asf 
(Merkwürdig  genug  seh  Ii  esst  sich  der  zu  diesem  Lehrsatin 
Anmerkung  vorgetragene  Beweis  enger  an  das  Original  an.  li 
dem  E.  untergeschobene  Ilauptbcweis.)  Im  5ten  Buche 
vou  E.  gebrauchten  Linien  ganz  vermieden,  wodurch  das  I 
Buch  einen  von  Euclideischer  Beweisart  ganz  abweichenden 
racter  erlitt.  Vielleicht  erscheint  diess  in  den  Augen  I 
eine  Nebensache,  wofür  wir  es  aber  nicht  halten  können, 
es  sich  um  das  )V esen  des  E.  handelt.  Wir  wurden  jedoe! 
niger  unwillig  darüber  sein,  wenn  nur  die  bei  den  Lehr* 
gegebenen  Anmerkungen,  deren  eine  grosse  Anzahl  sii.e 
Sache  uns  weiter  aufschlössen.  Zwar  sind  unter  denselben 
viele  gute  und  brauchbare  Bemerkungen,  jedoch  viele  thun  i 
weiter,  als  dass  sie  die,  durch  die  Hinweisung  auf  best! 
Figuren  verdorbenen  und  entstellten  Lehrsätze  nun  hinter!] 
einem  allgemeinen  Wörtausdrucke  ohne  Hin  Weisung  auf  diel 
wie  sie  E.  originaliter  hat,  angeben  z.  B.  Anmerkung  u 
8;  12;  26;  40;  48.  III, 31 ;  VI, 4;  5;  6;  7;  31.  Doch  dies 
merkungen  machen  doch  noch  den  Fehler  wieder  gut,  aber 
derselben  im  5ten  oder  fiten  Buche  führen  von  der  Idee  ■ 
ab,  da  sie  sonst  meist  analytische  Beweise  beibringen,  <1 
auf  des  Verf.'s  Anmerkungen  stützen  und  in  der  Lehre  v« 
Proportionen  bei  dem  Hegriffe  des  Gleichvielfachcn  stehet 
ben  j  über  welchen  sich  E.  eben  erhoben  hat.  Sie  bringe* 
nach  ein  ganz  fremdartiges  Element  in  den  Euclid.  Dtsafc 
nun  noch,  <Jass  gerade  das  Schwierigste  nicht  berührt  oder 
bei  Seite  geschoben  ist,  während  das  Leichtere  nicht  *ei: 
vielen  Worten  noch  wiederholt  wird.  Doch  der  Befrl 
Schwierigen  ist  relativ,  und  muss  Ref  daher  hier  schon  ar; 
was  ihm  im  E.  noch  immer  Schwierigkeiten  \erursacbt, 
worüber  er  in  diesem  Buche  vergebens  Auskunft  gerade  ' 
Es  hat  nämlich  E.  bei  genauerer  Betrachtung  seiner  En 
von  der  geraden  Linie  das  Moment  der  Richtung  mit  aafc1 
nie u ,  und  wunderbar  genug  braucht  er  diesen  Begriff  za  o 
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weiter  als  daraus  die  Gleichheit  derLinge  vermittelst  des  Decken» 
so  gewinnen,  und  macht  dann  in  der  Parallelentheorie  den  um- 
rekehrten  Weg  (den  er  freilich  durch  seinen  su  diesem  Zwecke 
lufgestellten  Grundsatz  umgeht),  nämlich  aus  der  Lange  die  Gleich- 
leit  der  Richtung  zu  gewinnen.  Die  Vorstellung  eines  Winkels 
il8  Neigung  zweier  Linien  gewährt  eine  durchaus  unklare  Ver- 
teilung von  einem  Winkel  zwischen  Sehne  und  Bogen,  den 
loch  E.  zulässt.    Unerklärlich  ist  ferner ,  dass  E.  den  von  ihm 

0  oft  bei  den  indirecten  Beweisen  gebrauchten  Grundsatz  nicht 
lufgeführt  hat.    Schwierigkeiten  gewähren  auch  die  Erklärungen 
um  (>ten  Buche  und  namentlich  no.  10,  11, 18,  indem  dieselben 
licht  füglich  eher  verstanden  werden  können  als  da,  wo  man  in 
Ken  Lehrsätzen  auf  sie  geführt  wird.    (Man  erkennt  dann  freilich 
linterher,  dass  K.  tiefer  gedacht ,  als  man  ahnt,  indem  er  ein- 
ah ,  dass  man  nur  mit  dem  Worte  und  nicht  mit  einer  in  blos 
willkürlichen  Zeichen  ausgedrückten  Sprache,    wie  sie  unsere 
leutige  Trigonometrie  und  Algebra  aufweist ,  einen  Begriff  ver- 
lande und  so  die  Begriffe  und  die  Resultate  dem  Gedächtnisse 
assbar  und  dem  Verstände  zu  weitem  Schlüssen  brauchbar  mache. 
Ulffallend  ist  auch  die  Erklärung  in  III,  1 ,  welche  eigentlich  ein 
»rundsatz  ist ,  und  schwierig  ist  der  Gang  in  den  Beweisen  V ,  4 
tnd  V,  8.    Doch  mag  diess  ausreichen,  um  zu  zeigen,  was  Ref. 
chwierig  findet  und  wobei  er  sich  nach  Hülfe  umsah,  um  sein 
odividuelles  Urtheil  zu  begründen.    Es  versteht  sich  von  selbst, 
ass  damit  dem  Buche  kein  Tadel  angeheftet  ist ,  wenn  derglel- 
hen  Untersuchungen  Andern  nicht  Schwierigkeiten  bei  dem  Stu- 
mm des  E.  gemacht  haben.    Auch  kann  und  soll  man  wohl  nicht 
liglich  mit  einem  Verf.  darüber  rechten ,  was  er  nicht  gegeben 
at   Wenden  wir  uns  daher  wieder  zum  Buche  selbst,  und  zwar 
u  den  Abhandlungen,  die  hinter  jedem  Buche  folgen.  Recht 
rauchbar  sind  der  Anhang  VII  zum  pythagoreischen  Lehrsätze, 
ann  auch  IX  und  X  zum  2ten  Buche  und  der  Schluss  in  Anhang 
;XX,  welcher  die  geometrische  Lösung  der  Gleichungen  des 
ten  Grades  durch  die  Elemente  K.  zeigt.    Viele  dieser  Anhange 
rscheinen  überflüssig,  indem  sie  blos  einen  Ueberblick  über  die 
ätze  geben,  ohne  den  Faden  nachzuweisen,  der  sich  durch  alle 
indurch  zieht;  andere  führen  aus  den  Elementen  des  E.  hinauf, 
idem  sie  Begriffe  aus  den  Daten  des  E.  herübernehmen ,  den 
egriff  des  Gleichvielfachen  bei  den  Proportionen,  wie  schon 
tien  gesagt,  und  den  von  Bestimmungsstücken,  Und  von  Zahlen 
ul  algebraischen  Operationen  einführen.    Manche  sind  dazu  in 

1  ermüdender  Breite  gehalten,  dass  man  Mühe  hat,  die  guten 
örnchen  herauszufinden.  Nun  sind  noch  die  Lehrsätze  und 
ehr  denn  I4MH)  Aufgaben  übrig,  um  uns  in  das  Wesen  des  E. 
nzuführen.  Indessen  wie  viele  hübsche  Lehrsätze  sich  auch 
er  finden,  und  wie  viel  nützliche  und  brauchbare  Aufgaben 
ich  beigebracht  sind,  so  scheinen  sie  uns  im  Ganzen  doch  nicht 
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geeignet,  den  vorgesetzten  Zweck  zu  erreichen,  und  kann  m 
sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  man  einen  soldn 
Apparat  auch  schon  anderweitig  hinlänglich  besitze.  Wts  i 
Lehrsätze  nun  zunächst  anlangt,  so  sind  deren  etwa  300.  I 
Zusätze,  welche  in  den  Anmerkungen  zu  den  Euclidcischeo  ü 
weisen  eingestreut  sind,  ungerechnet.  Viele  derselben  sind  li 
blos  einzelne  zufällige  Beziehungen,  welche  sich  unmittelbar! 
einem  Beweise  ergeben,  welche  Beziehungen  dann  hieraUi 
sonderte  Sätze  aufgestellt  sind;  andere  derselben  grenzen  mi 
an  einander,  dass  in  einer  ganzen  Reihenfolge  nur  Einer  dir* 
beu  Werth  und  Bedeutung  hat;  noch  andere  knüpfen  sich  sei 
an  eine  Figur,  und  haben  einen  so  speziellen  auf  die  flgvj 
züglicheu  Character,  und  entbehren  so  sehr  der  all  gemeinen  F 
sung  durch  den  Begriff,  dass  sie  als  ganz  unnütze  an»e*l 
werden  müssen.  Dieselben  Vorwürfe  treffen  auch  die  Aufgab 
Schwierige  und  leichte  sind  bunt  an  einander  gereiht  und  b> 
Ermüdung  gleichförmig;  mauchesind  so  elementar  und  zwar 
viele,  andere  dagegen  sind  so  schwierig,  obwohl  sie  dicht  uel 
uud  unter  jenen  elementaren  stehen ,  dass  zu  deren  Lösun:  i 
besondere  Lehrsätze  Erklärungen,  Hülfsaufgaben  etc.  M 
werden,  und  doch  hätte  man  füglicher  Weise  erwarten  sollen 
solche,  welche  blos  durch  die  Euclideischen  Elemente  sich 
mittclbsr  lösen  lassen.  Andere  grenzen  so  dicht  an  einam 
dass  man  die  Zeit  bereut,  dieselben  durchgelesen  und  sich 
gemacht  zu  haben ,  und  bei  deren  Auflösung  dann  nicht  sr 
abgedruckt  ist ,  dass  sie  sich  von  einer  frühem  Aufgabe  nicht 
terscheiden  ;  andere  sind  die  Lehrsätze  des  Euclid  blos  in  J 
gaben  umgewandelt  Doch  am  meisten  zu  bedauern  ist,  < 
sieh  der  \  erf  durch  die  vielen  speziellen  Aufgaben  nur  sehr 
ten  zu  einer  allgemeinen,  die  dann  alle  die  besondern  nntf 
gefasst  hätte,  aufgeschwungen  hat,  welches  Resultat  dock 
einzige  Gewinn  bringende  sein  kann.  Es  scheint  allerdings I 
zu  sein,  alle  diese  tadelnden  Bemerkungen  aus  dem  Büchels 
legen,  indessen  würde  dazu  ein  uel  zu  grosser  Raum  erf» 
werden,  und  kann  Ref.  versiehern,  dass  in  jedem  von  den  6 
ehern  sich  Belege  zu  dem  Gesagten  linden.  Wir  müssen  r 
diesem  sogar  noch  hinzufügen,  dass  andere  Leser  noch  vidi 
Tadelndes  auflinden  werden,  denn  billigen  wird  e*  wohl  V 
dass  manche  dieser  Aufgaben  so  rein  arithmetisch  werden, 
der  \  erf.  seine  arithmetischen  Uebungen  zur  Fort^etzuc: 
pfehlen  konnte;  und  eben  so  wenig  auch,  dass  die  Anahs 
zum  Theil  schwierigen  Fällen  gar  nicht,  dagegen  die  Auf!« 
und  Construction  auch  in  sehr  leichten  Aufgaben  mit  gvfd 
werden.  An  und  für  sich  betrachtet  sind  die  Aufgaben  inV?( 
Theilung  der  Figuren  so  wie  \iele  arithmetische  und  al£«* 
sehe  recht  brauchbar,  nur  erwartete  man  sie  nicht  im  E*tH 

Haben  w  ir  nun  ganz  unverholen  unsere  Meinung  gee 
so  weit  sie  tadelnde  Bemerkungen  enthält,  und  ergiebt  sich  M 
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on  selbst,  das»  das  Buch  nicht  für  Mathematiker  vom  Fache, 
md  auch  nicht  für  Anfänger  ist,  weil  erstere  von  dem ,  was  sie 
liehen,  zu  wenig,  letztere  zuviel  eingerichteten  Stoff  finden, 
cn  sie  selbst  noch  nicht  sichten  können ,  so  halten  wir  dennoch 
as  Buch  unter  Umstanden  für  brauchbar  und  zwar  ist  es  empfeh- 
?nswerth  für  solche  Lehrer  der  Mathematik,  welche  zwar  im 
iU gemeinen  die  ihren  Schillern  vorzutragenden  Lehrsätze  ver- 
teilen und  auch  plan  beweisen  können,  aber  nicht  Uebung  ge- 
ugf  gehabt  haben ,  und  auch  nicht  Zeit  hinterher  dazu  gewinnen 
önnen,  noch  etwas  tiefer  in  das  Wesen  der  Mathematik  einzu- 
r  in  gen,  und  denen  dann  die  Kraft  abgeht,  auf  der  Stelle  eine 
(ernentare  Aufgabe  zu  ersinnen,  um  daran  zu  prüfen,  ob  die 
chüler  den  eben  bewiesenen  Satz  verstanden  haben.    Diese  fin- 
cn  dann  hier  eine  reiche  Aushülfe,  wenn  sie  die  Mühe  des  Her- 
ussuchens  nur  nicht  scheuen,  und  zwar  bleibt  ihnen  Wahl  für 
tehrere  Cursen,  ohne  dass  sie  sich  zu  wiederholen  genöthigt 
erden.    Auch  den  Lehrern  wird  diess  Buch  nicht  ohne  Nutzen 
jin,  die  nicht  recht  wissen,  wie  man  einen  Schüler  in  die  Wis- 
mschaft  einzuführen  habe.    Sie  werden  liier  dann  wenigstens 
nf  Mancherlei  aufmerksam  gemacht,  und  darüber  nachzudenken 
igeleitet    Sollte  es  nun  auch  dergleichen  mathematische  Leh- 
»r  nicht  mehr  geben,  so  bleibt  dennoch  dem  Buche  ein  literari- 
:hes  Verdienst,  welches  Ref.  sehr  hoch  zu  stellen  geneigt  ist; 
i  ist  nämlich  der  hier  gemachte  Versuch,  obgleich  er  nicht  ganz 
klangen  ist,  die  Mathematik  mit  iliren  einzelnen  Sätzen  unter 
igemeine  Gesichtspuncte  zu  stellen.  Jedes  mathematische  Werk 
im  Selbstunterrichte  geschrieben  müsste  ausser  den  einzelnen 
ehrsätzen  neben  her  einen  fortlaufenden  Commentar  haben,  wie 
-  hier  in  den  Anhängen  zu  den  einzelnen  Büchern  gegeben  ist, 
welchem  der  innere  wissenschaftliche  Zusammenhang  und  die 
edeutung  der  einzelnen  Sätze  erörtert  würde,  der  gewisser- 
assen  das  Geländer  an  der  Treppe  der  Lehrsätze  wäre ,  ver- 
öge  dessen  man  die  Stufen  viel  leichter  ersteigt.    Das  wird 
eilich  nur  ganz  gelingen  können ,  wenn  jemand  das  System,  zu 
;m  er  einen  solchen  Commentar  liefern  will,  entweder  selbst 
•schaffen,  oder  doch  dasselbe  sich  ganz  und  gar  nach  dem  darin 
Pirschenden  Ideengange  bis  ins  Einzelne  klar  gemacht  hätte. 

C  G.  Scheibert. 


euts  che  Spracht  ehre  für  Schulen  von  Johann  Heinrich 
Ruth,  Mitglied  dei  frankfurter  Gelehrtoovereint  für  deutsche  Spra- 
che, Erziehungsrath  und  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  (in 
Hanau).  Frankfurt  am  Main  iu  der  Jäger'gchen  Buchhandlung. 
18S4.  IV  n.  107  S.  8.  (7  Gr.) 

Der  Verf.  dieser  Sprachlehre ,  geb.  zu  Hanau  am  28.  Oct 
79,  ist  seinem  segensreichen  irdischen  Wirken  am  7f.  Mai  1835 
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entrissen  worden.  Vergl.  Worte  des  Andenken«  r^spro^ 
am  Grabe  J.  H.  Ruth's  von  einem  Verehrer  des  Yollcndrt« 
(Hanau  in  der  Edler'schen  Buchhandlung.  2  Gr.).  Daria  to* 
wir  einen  Grund  mehr,  unsre  Leser  nur  kurz  von  dem  Dt« 
und  den  Eigentümlichkeiten  der  vorliegenden  Schrift  in  Im 
niss  zu  setzen.  Die  Bestimmung  derselben  giebt  der  Verf.  kI) 
mit  folgenden  Worten  an.  „  Dieses  Büchlein  ist  für  Schüler j 
des  Alters  bestimmt,  welche  die  deutsche  Sprache  gründlich  < 
lernen  wollen.  Es  soll  die  mannichfaltigeu  Formen  derUmenda 
und  Abwandlung  ganz  vollständig  und  anschaulich  darstellen 
genaue  Regeln  für  den  Gebrauch  einer  jeden  angeben.  Et  i 
die  Sprachregeln  in  einer  deutlichen,  aber  bündigen  Fora« 
halten,  damit  sie  der  Schüler,  nachdem  sie  ihm  von  dem  Lei 
erklärt  worden  sind ,  seinem  Gedächtnis»  einprägen ,  und  «i 
er  eine  oder  die  andere  vergessen  hat ,  wieder  erlernen  kfl 
Es  soll  endlich  mit  den  bedeutenden  neuern  Forschung 
Gebiete  der  deutschen  Sprachkunde  auf  eine  fassliche  V 
vertraut  machen. u  Die  Anlage  der  kleinen  Schrift  darf  im 
gemeinen  ihrem  Zweck  entsprechend  genannt  werden.  Vi 
alle  Thcile  der  Sprachlehre  giebt  der  Verf.,  von  den  einfar' 
Elementen  anfangend,  kurze  Regeln,  welche  der  bessern  W 
sieht  wegen  in  fortlaufende  (318)  Paragraphen  vertheill  i 
und  erläutert  dieselben ,  wo  es  ihm  nöthig  scheint,  durch« 
Beispiele.  Lobenswerth  ist  im  Ganzen  die  Klarheit  nad 
stimmtheit  der  Hegeln.  Ziemlich  gelungen  ist  das  Bestreb« 
gewöhnliche  fremde  Terminologie  durch  eine  völlig  deutsch 
ersetzen.  Und  dass  der  Verf.  mit  den  neuern  Forschungen 
dem  Gebiete  der  Sprache  nicht  unbekannt  geblieben  ist, 
sich  schon  erwarten,  da  er  sich  auf  dem  Titel  Mitglied  deit 
furtischen  Gelehrten  Vereins  für  deutsche  Sprache  nennt 
findet  wirklich  die  Fortschritte  der  Sprachforschung  nkkti 
achtet,  und  namentlich  die  Ansichten  von  Beeker  und* 
zwar  nicht  sklavisch  aufgenommen,  aber  doch  sorgfaltig  W 
So  gehört  die  vorliegende  Sprachlehre  keines*  eg**  « 
schlechten,  vor  deren  Gehrauch  man  warnen  irmss.  JM 


können  wir  wegen  der  vielen  Mängel,  an  denen  sie  leiii 
gerade  keinen  Vorzug  vor  manchen  andern  ähnlichen 


«3 

beilegen.    An  vielen  Stellen  liegt  den  Bemerkungen  de»l 

>.    Wenn  ,1*1 


schweilich  eiHC  richtige  Ansicht  zum  Grunde, 
beginnt :  „  in  der  deutschen  Sprachlehre  lernen  *rir f 
Deutsche  richtig  gesprochen  und  geschrieben  wird , 
nach  als  Thcile  der  Sprachlehre  „ 
Rechtschreibung u  angiebt,  so  ist  damit  weder  die 
Bedeutung  der  Sprachlehre,  noch  eine  passende  EinlheLV 
selben  angegeben.  Um  richtig  sprechen  zu  lenra%  fafct' 
Sprachlehre  als  LJnterrichtsgegeustand  in  inisern  Schul epHjl 
ßo  überflüssiges  als  ungenügendes  Mittel  idn. 


- 
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beschäftigt  sich  nicht  sowohl  mit  dem  Sprechen,  als  mit  der 
Sprache,  und  hat  keinen  andern  Zweck,  als  dass  man  durch  die« 
telben  die  Sprache  verstehen,  folglich  auch  die  Sprachest  Be- 
wisstsein  gebrauchen  lerne.  Einen  Theil  der  Sprachlehre  Recht- 
sprechung und  einen  andern  Rechtschreibung  zu  nennen,  würde, 
ibgesehen  von  der  für  die  untergelegten  Begriffe  nicht  passenden 
Vildimg  der  Wörter,  schon  darum  keinen  Beifall  verdienen,  weil 
las  Object  des  Rechtsprechens  und  des  Rechtschreibens,  welches  in 
lern  einen  und  in  dem  andern  Theile  den  Gegenstand  der  Unter- 
nchung  ausmachen  würde,  kein  unterscheidbares  ist;  ausserdem 
iahen  beide  ITieile  einen  gar  sn  ungleichen  Umfang,  indem  beim 
;erf.  die*  Rechtsprechung  101  S.,  die  Rechtschreibung  nur  5S. 
innimmt.  Wenn  man  die  Orthographie  nicht  mit  Becker  in  ei- 
en  Anhang  oder  einen  ergänzenden  Abschnitt  der  Sprachlehre 
erweisen  will,  was  uns  das  Richtigste  scheint,  so  möchte 
tan  sie  nur  mit  Heyse  (in  der  fünften  Auflage  des  ausführlichen 
ehrbuchs  der  deutschen  Sprache)  in  die  Lehre  von  den  Lauten 
lfnehmen  dürfen.  Die  wunderliche  Auflösung  des  Satzes  „die 
onne  scheint u  in  „die  Sonne  ist  scheinend, u  findet  man  auch 
er  noch  (§  tt).  Als  eigentliche  Meldewörter  (eine  nicht  ganz 
issende  Benennung  der  Verben)  lässt  der  Verf.  nur  die  Wörter 
tlten ,  welche  die  Verknüpfung  zwischen  Grund  -  und  Beiwör- 
rn  anzeigen;-  dahin  gehört  folglich  blos  das  Verb  «et«,  und 
len  andern  Verben  wird  weiter  Wichts  zugestanden,  als  dass  sie 
weh  Meidewörter  heissen."  An  einer  andern  Stelle  (§  101) 
;rden  freilich  Meldewörter  solche  genannt,  „welche  von  einem 
»genstande  Etwas  aussagen,"  wie  lesen  %  springen;  und  §111 
rd  sein  gar  nur  als  Hülfswort  aufgeführt  So  schwankende 
Stimmungen  sind  für  einen  klaren  und  bestimmten  Unterricht 
brauchbar.  Durchaus  ungenügend  ist  es ,  wenn  von  der  Bc- 
utung  der  Geschlechtswörter  nichts  gesagt  wird,  als  sie  seien 
irter,  „welche  die  Grundwörter  am  gewöhnlichsten  best  im- 
n"  (§  21.  68).  Ueberhaupt  enthalt  der  Abschnitt  vom  Ge- 
ilechtswort  viel  Verfehltes,  wie  die  Regel,  man  lasse  den  Ar- 
3l  weg,  wenn  man  in  heftiger  Gemüthsbcwegung  spreche,  z.B. 
>nkel,  Tante,  Vetter  und  Base  sind  angekommen. u  Ohne 
eifel  konnte  man  durch  die  Ankunft  des  Vetters  allein  in  eine 
rn  so  heftige  Gemüthsbewegung  gerathen ;  würde  man  dann 
en:  ,,  Vetter  ist  angekommen  u  und  nicht  vielmehr:  „der  Vet- 

ist  angekommen"*  Sehr  unbestimmte  Bemerkungen  giebt 
DO  über  die  Aussageformen  (Modus),  deren  der  Verf.  vier 
irumt,  die  bestimmte,  unbestimmte,  bedingte  und  befehlende. 

Vokativ  fuhrt  der  Verf.  (§  48)  als  fünften  Kasus  auf.  Die 
idigmen  der  Konjugationen  nehmen  S.  32  —  53  einen  unver- 
nissmä^sig'en'Raum  ein.  Die  Erklärung  der  Vorwörter  als 
her,  „welche  die  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  einander 
:i£en"  (§180),  ist  nicht  genau.   Die  Bemeikungen  über  die 
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Rechtschreibung  sind  durchaus  unzureichend;  selbst  die  bekut 
ten  Regeln,  die  sich  mit  erschöpfender  Bestimmtheit  hinstelle* 
lassen,  z.  B.  über  die  Dehnungszeichen,  sucht  man  hier  vergebe* 
Auch  gegen  die  Bestimmungen  über  die  Scheidezeichen  lies» 
sich  Manches  einwenden.  Wir  können  bei  diesen  Mangels  ia 
Einzelnen  die  vorliegende  Sprachlehre  um  so  weniger  Tor  tndtn 
empfehlen,  weil  von  elementarischer  Entwickeln ng  der  Kertk 
darin  keine  Spur  ist.  Ungeachtet  der  vielen  jahrlich 
den  Lehrbücher  der  deutschen  Sprache  scheint  uns 
für  den  frühem  Unterricht  die  Aufgabe  einer  zweckmatfUri 
Sprachlehre,  in  welcher  Gründlichkeit  oud  richtige  Methode  sei 
vereinigen,  noch  immer  nicht  gelöset  zu  sein. 

Göttingen.  Lorherg. 


Anfangsgründe  der  Er  d-,  Volker-  und  Staat?* 

künde.  Ein  Leitfaden  für  Schüler  von  Gviootuien,  Miliuir-  o 
höheren  Bürgerschulen.  Für  einen  stufen« eisen  Unterricht^ 
berechnet  und  entworfen  von  Wibrecht  von  Hoon.  Drei  Abtaeih 
gen.  Zweite  Auflage.  Berlin,  bei  G.  Reimer  1835.  (Die  et» 
Auflage  1834.)    VIII  u.  98.  96.  80  S.  gr.  8.  i 

Geogr  aphis  eher  Leitfaden  durch  sämmtUd 
Klassen  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Friedr.  IHte.  * 
Sucro,  Oberlehrer  am  Königl.  Dom  -  Gymnasium  in  Magdcta 
Zweite  berichtigte  Auflage.  Magdeburg,  bei  W.  HeinricM»! 
1834  (die  erste  Auflage  erschien  als  Programm  in  demselben  Jste 
IV  u.  132  S.  gr.  8.  I 

Es  schien  lange  Zeit,  als  wenn  die  Forschungen  und  Dir?« 
langen  Bitters  für  die  Methodik  des  geographischen  UaterriH 
auf  Gymnasien  und  Bürgerschulen  keine  Frucht  tragen  wolia 
denn  die  unmethodischen  Gemische ,  welche  unter  dein 
geographischer  Lehr ~  und  Ilaudbücher  von  Ga spart,  dessen?* 
sehr  verdienstliche  Leistungen  in  den  neueren  Auflagen  unter i 
Händen  anderer  Bearbeiter  ganz  unbrauchbar  geworden 
Stein  und  Cannabich  erschienen  sind,  erlebten  eine  Auflage  s 
der  andern  und  es  kam  kein  Buch  zum  Vorschein ,  welche*  < 
Ritterschen  Forschungen  und  Ansichten  auf  den 
angewandt  hätte.    So  schwer  ist  es,  in  irgend  einem 
dein  alten  Schlendrian  abzusagen!    Denn  es  kann  nicht 
feilt  werden,  dass  sich  Bearbeiter  methodischer  Lehrbucfee? 
den  geographischen  Unterricht  in  Menge  gefunden  haben 
den,  weun  die  Lehrer  das  Bedürfnis  davon  gefühlt  und  «fto 
hart  hatten..  Die  Bücher  von  K.  v.  Uaimter  und  II.  Bergt»»" 
handcltfeii  inur  einen  Thcil  dos. den  Schulen  um  nllu  Im  fiifrf 
graphischen  Miteriale*  ur*  zwar  «dt  einer U| 
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fn  Gymnasien  gar  keine  Stelle  finden  konnte.  Endlich  erschien 
vor  einigen  Jahren  das  Lehrbuch  von  A.  v.  Roon,  dessen  statisti- 
scher Theil  in  Tabellenform  vorgetragen  ist ,  und  man  erkannte 
nicht  ohne  einige  Beschämung  1  dass  ein  Militair  das  Bcdürfniss 
so  vieler  Unterrichtsanstalten  besser  begriffen  und  ihm  abgehol- 
fen habe.  Das  hohe  Ministerium  verlangte  Begutachtung  dieser 
bedeutenden  Erscheinung  im  Gebiete  der  Methodik  des  Unter- 
richts« Diese  mag  wohl  ziemlich  allgemein  dahin  ausgefallen 
sein,  dass  das  Buch  durchaus  vorzüglich,  doch  zu  ausführlich  und 
stoffreich  sei,  um  in  andern  als  Militärschulen,  wo  die  Terrain  lehre 
unmittelbar  auf  die  Geographie  basirt  werden  kamr,  in  die  Hände 
der  Schüler  kommen  zu  können:  denn  tun  es  zu  kommentiren 
und  durchzumachen  würden  auf  den  obern  Glassen  wenigstens 
drei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Kursus  erfordert  werden ; 
dagegen  erscheine  es  ab  ein  vortreffliches  Unterrichtsbüch  für 
die  Lehrer.  Alle  Wünsche  würden  aber  erfüllt  werden ,  wenn 
der  Verf.  einen  etwa  150—-  200  Seiten  fassenden  Auszug  als 
Leitfaden  für  die  Schüler  liefern  und  den  statistischen  Theil 
darin  nicht  tabellarisch  behandeln  wollte.  Die  Erfüllung  dieses 
Wunsches  verzögerte  sich,  und  vielleicht  mag  mancher  Lehrer 
auf  dem  Punkte  gestanden  haben,  wie  der  Ree.,  einen  Leitfaden 
nach  jenem  Roonschen  Werke  auszuarbeiten.  Da  half  die  Er- 
scheinung des  vorliegenden  Buches  dem  Bedürfnisse  ab  und  be- 
friedigte alle  Wünsche  für  lange  Zeit  Dass  es  anerkannt  wor- 
den, beweist  die  zweite,  schon  nach  Jahresfrist  nöthig  gewor- 
dene Auflage. 

Der  Leitfaden  von  Sucro  erschien  zuerst  in  dem  10.  Bande 
von  Matthias  pädagogischen  und  litterarischen  Mittheilungen, 
d.  h.  als  Programm  des  Domgymnasiums  in  Magdeburg.  Da  ihm 
die  Gunst  widerfuhr,  sogleich  in  mancher  Anstalt  eingeführt  zu 
werden ,  so  musste  es  gleich  wieder  gedruckt  werden  und  ist 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Roonschen  Leitfaden,  der,  wenn  er 
nur  sechs  Monate  früher  erschien,  den  Sucroschen  unnütz  ge- 
macht hätte.  Denn  es  ist  unverkennbar,  dass  er  ohne  das  grös- 
sere Werk  des  letzteren  Verfs.  nicht  entstanden  sein  würde  und 
als  ein  Auszug  ans  demselben  zu  betrachten  ist.  Allerdings  zeigt 
er  von  Einsicht  und  Urtheil  und  wird  in  den  Händen  eines  ver- 
ständigen Lehrers  gewiss  Nutzen  stiften.  Auch  hat  er  zweierlei 
vor  dem  Roonschen  Leitfaden  voraus.  Erstens  ist  er  vermöge 
des  engern  Druckes  und  vieler  Abkürzungen  der  Wörter  bei  wei- 
tem schwächer  an  Bogenzahl  und  also  wohlfeiler.  Zweitens  ist 
er  von  der  unnützen  Genauigkeit  frei,  mit  welcher  im  Roonschen 
Leitfaden  bei  jedem  Flusse,  selbst  den  unwichtigen ,  Länge  und 
Breite  der  Quelle  und  Mündung  entweder  in  Graden,  oder  nach 
den  Parallelen  und  Meridianen  anderer  Flüsse  oder  merkwürdi- 
ger Punkte  angegeben  ist;  welches  zugleich  um  so  mehr  Baum 
kostet,  weil  die  Nebenflüsse  der  beiden  jedesmaligen  Stromufer 
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parallel  gegenüber  stehend  angegeben  sind , 
eine  Menge  leerer  Räume  entstanden  ist,  sobald  die  Zahl  der  Ne- 
benflüsse des  einen  Ufers  der  des  andern  nicht  gleich  Um. 
Diese  Genauigkeit  im  Lernen  (und  dafür  sind  die  Angaben  doeä 
gemacht?)  beobachten  zu  lassen  würde  das  Gedacht  niss  mit  dem 
allerunnützesten  Ballast  von  Zahlen  anfüllen,  an  welche  sieb 
durchaus  nichts  anknüpfen  lässt  und  dabei  nicht  einmal  in  Sekunda 
erreichbar  sein ,  geschweige  denn  in  dem  topographischen  Kur»«' 
der  beiden  untersten  Klassen,  für  welche  sie  doch  bestimmt  R 
Indessen  wird  jene  Raumersparnis  zum  Theü  dadurch  aufge^ 
gen,  dass  die  Abkürzungen  in  dem  Sucroschen  Buche  dem  Scb 
ler  der  untern  Klassen  beim  Lernen  sehr  hinderlich  sein  müsset 
Sie  mnasten  deshalb  unterbleiben.    Ausserdem  reicht  das  Sncr> 
sche  Buch  für  die  mittlere  und  obere  Bildungsstufe  offenbar  riefe 
aus,  während  das  Roonache,  wenn  nur  einige  Städte  Ton  den  Sc- 
kundanern  aufgemerkt  werden,  von  Sexta  bis  Sekunda  gena£ 
Und  rechnet  man  jene  in  einem  Punkt  übergrosse  und  unzwetk- 
massige  Genauigkeit  ab ,  so  scheint  Ree.  das  Roonsche  Bück  w 
dem  Sucroschen  entschiedene  Vorzüge  zu  haben,  nicht  sowohl  ia 
Inhalte,  oder  der  Methodik  des  Vortroges,  sondern  in  der  Glif- 
derung  der  Kurse  und  der  für  sie  angeordneten  Pensa.  Zuert 
hält  Ree.  es  für  einen  Hauptfehler,  dass  von  Sucro  auch  in  Piim 
ein  geographischer  Kursus  angeordnet  ist.    Er  enthält  nichts  We- 
sentliches mähr  als  die  Kurse  der  frühern  Klassen  imd . erfordert 
zwei  Stunden  in  einem  zweijährigen  Zeitraum ;  denn  er  soll  & 
ganze  mathematische,  physische  und  politische  Geographie  an- 
fassen und  tris  zu  abwechselnden  eigenen  geographischen  Vorn* 
gen  der  Schüler  gehen ! ! !  Ree.  hat  in  seinem  frühern  Dienst«* 
hältnisa  .  fünfzehn  Jahre  lang  Geschichte  und  Geographie  ia  iß 
drei  obern  Klassen  gelehrt  und  glaubt  von  dem  Zusammentun:« 
des  Unterrichts  in  Gymnasien  einige  Kenntnis«  erlangt  zu  hak- 
gesteht aber,  dass  ihm  ein  grösserer  Missgriff  niemals  vor^eLorc 
men  ist.    Es  pflegt  aber  denen,  welche  ihre  Plane  nur  für  ihtf- 
speziellen  Lehrgegenstand  berechnen  ,  leicht  zu  geschehen,  fo* 
sie  seine  Wichtigkeit  so  hoch  stellen,  dass  er  über  die  Greni" 
des  Erreichbaren  hinausgeht  und  zugleich  mit  dem  in  andern  fä- 
chern harmonisch  zu  Leistenden  in  Widerspruch  tritt 
legt  hier  wenig  Werth  darauf,  dass  das  nach  dem  PriifungsgeseW 
von  dem  Abiturienten  Verlangte  leicht  erreicht  wird ,  wenn  ^ 
der  neuern  Geschichte  episodische  Wiederholungen  der  Statt* 
künde  eingeschaltet  werden  und  das  Lehrbuch  privatim  wfote 
durchgegangen  wird    D*nn  wenn  man  überall  nur  Das  lehrfl 
wollte,  was  als  das  Minimum  des  notwendigen  Wissens  besek* 
net  ist,  würde  man  auch  hinter  diesem  bedeutend  zurückbleibt* 
Wichtiger  sind  aber  folgende  Betrachtungen.    Die  Erdkitf*0 
wird  auf  Gymnasien  ewig  nur  eine  Hülfs Wissenschaft  der  fr- 
schichte  bleiben;  anders  freilich  mag  es  in  Handlungs-  und 3ii 
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itärschulen  (kaum  in  Bürgerschulen)  sein.  Wollte  man  sie  in 
ler  Ausdehnung  treiben,  wie  Herr  S.  verlangt,  so  würde  auch  die 
beschichte  unter  vier  wöchentlichen  Stunden  nirgend  abzuthun 
(ein  und  Anleitung  mm  Quellenstudium  müsste  in  den  Kreis  des 
Symnasialunterriehts  gezogen  werden.  Denn  um  z.  B  die  ver- 
angten  geographischen  Forträge  halten  zu  können,  werden  die 
Vimaner  sich  doch  nicht  etwa  an  den  Leitfaden  halten  sollen? 
)ann  würden  die  Vortrage  dürftig  genug  ausfallen.  So  wurden 
je  also  dazu  studiren  müssen;  etwa  Hilters  Erdkunde?  Kann 
lann  das  historische  Stadium  nicht  dasselbe  fordern,  und  ist  es 
licht  ungleich  wichtiger  und  folgenreicher?  Und  die  klassischen 
Sprachen?  Und  die  Mathematik?  Jene  Forderung  gehört  offen- 
er in  die  Reihe  der  Irrthümer  Derer,  welche  die  obern  Klassen 
nit  Realien  ausstopfen  und  das  Wesen  des  Unterrichts  in  das 
Erlernen  und  Kennen  des  Materiellen  setzen,  statt  in  die  Gym- 
lastik  des  Geistes,  welche  vorzugsweise  die  alten  Sprachen  und 
lie  Mathematik  gewahren.  Selbst  die  Geschichte,  besonders  die 
Kulturgeschichte  des  Alter thums,  welche  in  Prima  unentbehrlich 
st ,  dient  als  Ergänzung  dessen,  was  die  Schüler  beim  Lesen  der 
üassiker  bruchstückweise  erfuhren  oder  ahnen  lernten.  Die 
mittlere  und  neuere  ist  freilich  wesentlich  dazu  da,  das  Werden 
ler  heutigen  Welt  zu  erklären,  deren  vorurtheilsfreie  Schätzung 
nd  Vergleichung  mit  dem  Alterthum  das  beste  Gegengift  gegen 
»olitische  Verirrungen  sein  wird.  Da  nun  die  Gesohichte  sich 
leistens  mit  zwei  Stunden  begnügt,  so  muss  für  die  Geographie 
on  Quarta  aufwärts  eine  Stunde  genug  sein.  * 

Alsdann  ist  es  ein  Vorzug  in  der  Methodik  des  Roonschen 
luches,  dass  es  drei  Kurse,  einen  topographischen  (nicht  politis- 
chen) für  die  untere,  einen  physikalischen  für  die  mittlere,  einen 
olitifchen  für  die  obere  Bildungsstufe  enthält,  welcher  letztere 
i  zwei  Jahren  in  Sekunda  bequem  abzuthun  ist  Diess  ist  ohne 
Iweifel  die  zweck  massigste  Verkeilung  des  Stoffes  für  reine 
rjmnasien;  da  aber  wenigstens  in  kleineren  Städten  das  Kedürf- 
iss  Derer,  welche  nicht  studiren  und  also  die  oberste  Stufe  des 
[ymnasiahmterrichts  nicht  erreichen,  einigermassen  mit  berück- 
chtigt  werden  ranss,  so  wird  es  leicht  sein  auf  der  Oberklasse 
er  untern  und  mittlem  Bildungsstufe  (Quinta  und  Tertia)  aus 
em  dritten  Kursus  das  Erforderliche  zu  entlehnen* und  an  die 
»pographische  und  physikalische  Betrachtung  der  Erdoberfläche 
izuknüpfen.  Nun  ist  das  Koonsche  Buch  darauf  berechnet, 
ass  die  Oberklasse  der  untern  und  mittlem  Bildungsstufe  das 
ensuro  der  Unterklasse  wiederhole,  daher  ist  in  dem  ersten  und 
weiten  Kursus  mehr  gegeben  als  für  Sexta  nnd  Quarta  nöthig 
t,  und  der  Lehrer  kann  nach  seiner  Auswahl  auf  diesen  Klassen 
is  Wichtigste  anmerken  lassen,  das  Uebrige  aber  für  die  Wieder- 
olung  in  der  nächsten  ersparen.  In  dem  Sticrosehen  Leitfaden 
t  dagegen  für  jede  einzelne  Klasse  das  Ihrige  angegeben  und 
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bei  den  Oberklassen  jeder  Stufe  auf  das  Pensum  der  Unterila ^ 
erst  verwiesen  und  dann  dasselbe  durch  Zusätze  erweitert  Di 
dadurch  die  Uebersichtlichkeit  im  Lernen  nicht  befördert  wir 
leuchtet  ein. 

Ferner  ist  das  Material  überhaupt  nicht  ganz  zweckmi{* 
vertheilt.  Denn  erstens  ist  das  für  die  untere  Bildungsstnfefe 
stimmte  Pensum  offenbar  viel  zu  umfassend.  Sexta  erhalt  nk 
blos  einen  topographischen  Kursus  zur  Orientirung  nach 
und  Karte,  sondern  eine  grosse  Menge  physikalischer  und  eus 
graphischer  Einzelnheiten ,  und  eine  so  detaillirte  politische  G< 
graphie,  dassdie  Ein p ragung  und  die  Möglichkeit  des  Festbato 
verschwindet.  Der  Sextaner  soll  alle  39  Bundesstaaten  n 
Flächeninhalt  und  Seelenzahl  auswendig  lernen,  bis  auf  ■ 
2  Qtiadratmeilen  und  701)0  Einwohner  des  Fürstenthums  \* 
tenstein  mit  dem  Marktflecken  Vaduz  herab  (S.  21)!!  Der  Sa 
ner  soll  die  Zahl  der  8  Provinzen,  25  Regierungsbezirke,  ji< 
Kreise  (320^  im  preussischen  Staate  auswendig  lernen  und  Sä 
behalten  wie  Mode  na,  Lucca,  Klausenburg,  Kronstadt  (S.  2 
Ja  er  soll  das  Fürst  ent  hu  in  Birkenfeld,  die  Bader  Schwalbt 
Ems,  Schlangenbad,  Fachingen  und  Selters  auswendig  I« 
(S.  19).  Quinta  erhält  die  aUergenaueste  Darstellung  den 
graphischen,  hydrographischen,  klimatischen,  ethnograpbisi 
Verhältnisse ,  welche  der  Schüler  noch  nicht  anziehend  fW 
weil  er  sie  nicht  fasst.  .  Quarta  und  Tertia  dagegen  enreit 
eigentlich  nur  die  obigen  Kurse,  nur  dass  die  Länder  Eor?j 
welche  Deutschland  nicht  benachbart  sind,  und  die  ausser« 
päischen  hinzutreten,  eine  Trennung,  die  viel  Bedenkliche*  I 
Die  aussereuropä'ischen  Erdt heile  bilden  ausserdem  noch  eis 
das  Ilauptpensum  für  Sekunda. 

Durch  diese  Gründe  glaubt  Ree.  sein  oben  abgegebene* 
gemeines  Urtheil  genugsam  begründet  zu  haben.  Er  fäp  i 
hinzu,  dass  ein  unangenehmer  Mangel  an  der  ersten  Auflag 
Roonschen  Buches ,  die  Inkorrektheit  des  Druckes  in  den  Li? 
namen,  in  der  zweiten  ziemlich  vermieden  ist. 

Eisleben.  Ellend 


Die  Aleaden  des  Sophokles.    Ein  Beitrag  aar  Uten 
geschiebte   dieses  Dichters.     Von  Friedrich  Vater»  Berte 
August  Melius.  1835. 

Eine  angenehm  und  geistvoll  abgefasate  Abhandlung,  *ta 
den  Verfasser  recht  vortheilhaft  bekannt  macht    Nur,  «fc 
es,  hatte  sie  lateinisch  geschrieben  sein  sollen;  vielleicht  wtf 
jedoch  die  Wahl  dieser  Sprache  durch  die  Befürchtung 
dert,  die  Arbeit  werde  alsdann  wenig  oder  gar  nicht 
werden.    Diese  Befürchtung  wird  allerdings  durch  das  Sek** 
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nancher  sonst  recht  schätzbarer  Bücher  gerechtfertigt,  aber  wenn 
man  die  Sache  recht  untersucht,  trug  das  unlesbare  Latein  den 
grösseren  Thcil  der  Schuld. 

Der  Verf.  beginnt  mit  der  Bemerkung,  Hermann  habe  für 
\esch\los  Fragmente  TrefFliclies  geleistet  (welch'  eine  Ketzerei 
in  Berlin!)  und  schätzenswerth  sei  Valckenaers  diatribc  für  Euri- 
pides.  Wenn  er  aber  fortfährt:  „auffallend  ist  es  dagegen,  dass 
seit  Brauck  für  den  grossten  der  Tragiker,  für  Sophokles  fast  gar 
nichts  geschehen  ist" —  so  klingt  dfess  als  wenn  Brauck  lange 
vor  Valckenaer  gelebt  und  geschrieben  habe.  Die  kleine  Schrift 
von  Bergk  hat  übrigens  sehr  dankenswerthe  Beitrage  zur  Kritik 
und  Erklärung  der  sophokleischen  Fragmente  geliefert ,  wenn  sie 
Bich  gleich  des  misslichen  Unternehmens  enthält ,  aus  wenigen, 
zum  Theil  sogar  bestrittenen  Versen  über  Handlung  und  Oekono- 
mie  verlorner  Dramen  zn  urthcilen,  eingedenk  der  in  diesem  Fache 
von  Welcker  u.  A.  zu  Tage  geförderten  Mirakel.  Von  dieser 
Konstrairsucht  hat  sich  der  Verf.  gegenwärtiger  Abhandlung 
durchaus  frei  erhalten  und  eine  ruhige,  umsichtige  und  bedächtige 
Kritik  geübt.  Wenn  er  nichts  desto  weniger  nur  angenommene 
Wahrscheinlichkeiten  wieder  verdächtigt,  ohne  selbst  zn  einer 
hinlänglichen  Sicherheit  zu  gelangen,  so  ist  die  Ursache  davon 
nicht  in  seinem  Verfahren,  sondern  nur  in  der  Dürftigkeit  der 
Data  zu  suchen,  auf  welchen  er  fussen  musste. 

Der  Verf.  verwirft  die  seit  Hemsterhuys  angenommene 
Schreibung  des  Dramas,  'AkoaSai^  theils  weil  an  der  Mehrzahl 
der  Stellen  'AXsadai  gelesen  wird  oder  als  Variante  vorkommt, 
theils  weil  die  Fragmente,  welche  Mir  von  dem  Stücke  übrig 
haben,  dem  zu  widersprechen  scheinen,  was  wir  von  den  Aloadcn 
Otos  und  Ephialtes  überliefert  erhalten  haben.  Der  erste  Grund 
ist  einer,  wenn  er  zu  andern  schlagender  beweisenden  hinzutritt; 
sonst  nicht;  denn  es  giebt  genug  Büchertitel,  welche  durchweg 
verfälscht  überliefert  und  doch  mit  vollkommener  Evidenz  ver- 
bessert sind.  Ausserdem  muss  bemerkt  werden ,  dass  bei  der 
Abwägung  der  pondera  minima  auch  das  in  Betracht  kommt,  dass 
die  nicht  unzahlreichen  Stellen,  in  welchen  'Aktvctöai  gelesen 
wird,  offenbar  für'Akaadai  mehr  als  für  'Aktddcti  sprechen.  Was 
den  zweiten  Grund  anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  ganz  Wahrheit* 
gemäss.    Der  Verf.  übersetzt 

vonäs  ös  xtg  xtQovöö*  ««  oqQIov  naycov 
xctÜHQittv  Uacpog 

doch  weidend  kam  bedächt  gen  Schritts  vom  Felsensturz 

die  gehörnte  Hirschkuh 
und  braucht  nachher  die  Worte  bedächtigen  Schritts  und  «loa/ 
exrjXog*  welches  in  einem  zweiten  Fragment  vorkommt,  als  Beweis 
gegen  die  Annahme,  dass  die  Tragödie  den  Untergang  der  Aloa- 
den  durch  die, List  der  Artemis  darstellte,  welche  nach  Apoliodor 
I.  1, 4-  (ähnlich  SchoK  Find.  IV.  156)  in  der  Gestalt  einer  Hirsch- 
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kuh  erschien  und  veranlasste,  dasa  die  Aioaden  in  der  Meiiio* 
auf  sie  zu  zielen  eich  selber  erleben.  Denn  Apoilodor  biaucs* 
inrjdrjösv  und  der  Scholiast  des  Pindar  Iv  psöa  ;  jeo« 

passe  nicht  zum  ruhigen  Einherschreiten  und  dieses  nicht  zo  des 
Herabsteigen  von  dem  Felsensturze.  Aber  sie  erschien  d«l: 
nicht  wie  ein  deus  ex  machina  oder  durch  eine  Fallthür,  sonder 
inusstc  ankommen,  um  von  den  Aloaden  wahrgenommen  ntidcn- 
steilt  zu  werden,  und  wer  wollte  denn  den  Dichter  nach  du 
Worten  der  spätem  Mythographen  erklären  wollen?  Genus,  wer 
er  Sehnliches  sagte.  Und  konnte  denn  der  Sprung  nicht  di 
vorkommen,  wo  erzählt  wurde,  man  habe  die  Hirschkuh  entdeck 
und  aufgejagt?  Gelegentlich  bemerken  wir  hier,  dass  U$m  st* 
des  sinnlosen  täöcti  und  der  Buttmannschen  Verbesserung  z*ji*a 
Tiei  dem  Scholiasten  des  Pindar  eine  unpassende  Venrath  r: 
ist  Das  Fragment  bei  Stob.  LXXVJ,  0  braucht  nicht  inf  die 
Erzeugung  der  Aioaden  durch  Poseidon  bezogen  zu  werfte 
denen  in  sofern  eine  befleckte  Geburt  vorgeworfen  zu  werden 
scheine,  da  doch  dem  Theseus  und  Herakles  ihre  Abstammvif 
von  Poseidon  oder  Zeus  stets  zur  Ehre  gerechnet  werde.  Den: 
der  Sprecher  kann  ja  Zufriedenheit  mit  seiner  Abstammung  *k 
Aloeus,  welcher  dem  Namen  nach  als  sein  Vater  galt,««** 
drückt  haben.  Und  ausserdem  passt  die  Stelle  nach  der  Deutur: 
des  Verfg.  eben  so  wenig  auf  den  Telephos  ,  auf  den  er  sie  be- 
zieht, dem  ja  alsdann  in  dem  Fragment  Stob.  LXXVIL9  *i* 
Erzeugung  durch  Herakles  zum  Vorwurf  gemacht  werden  warte 
Heber  das  längere  Bruchstück  Stob.  XCI.  2?  enthalten  wir  m 
aller  Muthmassungen ;  es  ist  nicht  klarer,  welche  Stelle  es  in  Te- 
lephos Geschichte  einnehmen  konnte. 

Der  Verf.  stellt  nun  seine  eigene  Ansicht  auf,  wonach  St 
phokles  die  Jugendgeschichte  des  Telephos,  Sohns  des  Heraklfl 
und  der  Auge,  Tochter  des  Aleos,  in  den  Aleaden  behandelt  labt 
Er  weiss  auch  die  verschiedenen  Bruchstucke  ziemlich  geschieh 
auf  den  Mythos  von  Telephos  zu  beziehen,  gerath  aber  dabei a 
mancherlei  Widersprüche  mit  sich  selbst.  Auch  ist  keiuesweft* 
wahrscheinlich,  dass  Pollnx  V.lf>,  welcher  angiebt,  Sophokles  ha^ 
die  Ernährerin  des  Telephos  'asqovööcc  genannt,  die  oben  an£t- 
führten  Bruchstücke  vor  Augen  gehabt  habe,  welche  wir  au*  de« 
Aclian  kennen.  Denn  in  den  Versen,  welche  dieser  anführt, 
von  Telephos  gar  nicht  die  Rede,  Pol  lux  sagt  aber  xaVJvaxQh* 
plv  ötpdkXsxai  xtQÖeööav  iXccyov  nQogsmeiv  xal  £o<po*tii 
xbqovööuv  trjv  Tqliyov  rgoipov.  Diese  letzten  Worte  schein« 
nämlich  deutlich  anzuzeigen,  dass  xtgovööa  Uatpog  an  eis* 
Stelle  vorkam,  in  welcher  auch  Telephos  namentlich  genannt  w 
Der  erste  Widerspruch  des  Verfc.  gegen  sicli  selbst  liegt  aber  iß 
der  Annahme,  dass  die  Jugendgeschichte  des  Telephos  in  denAie* 
den  behandelt  sei,  da  doch  der  Name  des  Stückes  'Aktadcu  too &ft 
Oheimen  des  Telephos  hergeleitet  wird  und  Werden  muas,  weicht 
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lemTelephos  das  Reich  streitig  gemacht,  ihn  in  ihre  Gewalt  Be- 
kommen, dann  aber  von  Herakles  gctödtet  worden  seien  (S.  25). 
Dag  gehört  aber  schlechterdings  nicht  in  die  Jugendgeschichte 
des  Telephos.  Zweitens  ist  keiner  der  Aleaden  Ton  Herakles 
*etödtet  worden,  wie  der  Verl  wohl  weiss,  da  er  S.  1 1  Ton  ihren 
Schicksalen  handelt.  Wenn  wir  drittens  annehmen,  was  der 
Verf.  S.  25  als  möglich  aufstellt,  Herakles  sei  vielleicht  auch  als 
Sott  erschienen,  und  habe  seinen  Sohn  nur  befreit,  getröstet,  und 
eu  seiner  Mutter  nach  Mysien  gehen  geheissen ,  so  widerspricht 
Hese  Annahme  dem  Titel  'jXtdöcu  geradezu.  Denn  niemals  ist 
?ine  Tragödie  nach  denen  benannt  worden,  noch  durfte  sie  nach 
lenen  benannt  werden,  welche  Unrecht  oder  Grausamkeit  übten 
)hne  dafür  Strafe  zu  empfangen.  In  diesem  Falle  konnte  die 
rragödie  nur  des  Telephos,  als  des  Leidenden,  Namen  tragen, 
luch  können  die  Ausdrücke  des  Chors  bei  Stob.  XLI11. 6  Stav 
nv  dya&ol  TtQvg  rcov  dyevc5v  xavavixavrai ,  ncia  noXic  äv 
:dö*  ivtyxoi  nicht  ungezwungen  auf  die  Aleaden  bezogen  werden, 
weil  dytvijg  weder  in  der  Bedeutung  unedel  geboren  noch  in  der 
unedel  geartet  auf  des  Aleos  Söhne  passt  Viertens  sind  sämmt- 
tiche  Muthmassungen  über  den  Inhalt  des  Navxktog  xatctnkecov, 
fv eiche  der  Verf.  im  Anhange  S.  20  fgg.  vortragt,  grundlos.  Ein- 
nal  ist  nicht  bewiesen,  dass  Nauplios  im  Palamedes  des  Sopho- 
kles vorkam.  Zwar  hat  Enstathius  gesagt,  das  gewöhnlich  dem 
Nanplios  beigelegte  Fragment  II.  p.  228  (nr.  3*0  Dind.)  sei  aus 
dem  Palamedes  und  der  Verf.  folgert  daraus,  Nauplios  vertheidige 
ien  Palamedes  in  dem  gleichnamigen  Stücke ;  auch  führt  Eusta- 
sius selbst  Od.  p.  1397,  8  den  letzten  Vers  nochmals  als  aus 
lern  Palamedes  genommen  an;  aber  in  der  ersten  Stelle  steht 
keine  Sylbe^  von  jener  Folgerung  und  die  zweite  beweist  nicht, 
nas  sie  soll,  da  Enstathius,  welcher  kein  griechisches  Drama  las, 
was  wir  nicht  noch  hatten,  in  seinen  Citaten  aus  anderen  Schrift- 
stellern vielfache  Gedachtnissfehlcr  macht*  Alsdann  ist  nicht 
einzusehen,  warum  des  Tzetzes  Angabe  verworfen  wird,  der  die 
Ankunft  des  Nauplios  nach  dem  Tode  des  Palamedes  setzt  (S.  zu 
Lykophron  384).  Schon  aus  diesen  G  Hin  den  ist  nun  klar ,  dass 
die  Ansicht  des  Verfs.  „nach  Tzetzes  hatte  Nauplios  vielmehr 
rttginkiav,  nicht  xatankieav  heissen  müssen,  auf  irrigen  Vor- 
aussetzungen beruht,  abgesehen  davon,  dass  der  nßohtkovg  nur 
in  den  nvQxaivg  passte,  weil  damit  die  Anzundung  der  trügeri- 
schen Leuchtfeuer  in  Verbindung  steht,  überhaupt  aber  Nmtplios 
an  verschiedenen  Orten  erscheinend  mit  der  Oekonomie  des  al- 
ten Drama  unvereinbar  ist  Sodann  ist  die  Verrauthung,  xa- 
%axXia>v  werde  Nauplios  wegen  seiner  Verbindung  mit  Aleos 
genannt,  unstatthaft,  weil  der  Ausdruck  Ztv  itavölXvne  in  dem 
F  ragment  bei  SehoL  Pind.  V.  10  nur  auf  den  im  Lager  der  Grie- 
chen nach  langer  mühseliger  Meerfahrt  anlangenden,  aber  nicht 
auf  den  abfahrenden  Nauplios  passt,  wie  doch  der  Verl  &  30 
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annimmt ,  und  weil  die  Bedeutung  Ton  xatanXsTv  dem  geni 
entgegen  ist.  —  Endlich  steht  die  Vermuthung,  welche  i 
Verf.  über  den  Inhalt  der  vermeinten  Trilogie  Naupliot,  Akd 
Myser  aufstellt,  an  welche  gar  der  Telephon  als  Satjrspioli 
anschliessen  soll  (S.  31),  im  geradesten  Widerspruch  nüi 
früher  beurtheilten  Vermuthungen  über  Inhalt  und  Od«* 
der  Aleaden.  Es  heisst  wörtlich  S.  »0:  „Was  nachher« 
geschah,  die  Geburt  des  Knaben  am  Parthenios ,  sein  V«k 
im  Gebüsch,  die  Mährung  durch  die  Hirschkuh  wurde io 
Aleaden  behandelt.  Endlich  die  Schicksale  der  Auge,  die  fm 
liehe  Aufnahme  des  Teuthras,  Teleplios  Ankunft  bei  der  .Mi 
mögen  in  den  Mysera  enthalten  gewesen  sein."  Daiu,« 
ein  Stoff  fitr  ein  Drama,  die  Geburt  des  Knaben,  und  «eine! 
rung  durch  die  Hirschkuh!  Und  wie  kann  die  Aufnahn* 
Auge  durch  Teuthras  mit  der  zwanzig  Jahre  nachher  (w< 
muss  der  Verf.  nach  seiner  früher  vorgetragenen  Ansirhi 
die  Aleaden  annehmen)  erfolgten  Ankunft  ihres  Sohnes  ia fl 
Drama  behandelt  worden  sein?? 

Noch  erwähnt  Ree,  dass  bei  den  vom  Verf.  behißi 
Fragmenten  S.  21  unbemerkt  geblieben  ist,  dass  der  Yen 
t6  XQt}6t6%*  Ttzk.  die  Antwort  auf  den  vorigen  enthalt,  da»  w 
Fragment  bei  Stob.  XCI.  21  elta  rrjg  vnsQxdtrjg  rvg^ 
ftdxotöiv  7]ötött]v  eÖoctv  geschrieben  werden  «um 
scheint,  weil  da xotöiv  mehr  denSchriftzügen  der  codd.en^f 
rvQavvldog  ddxtjötg  nur  sessio  regni  sein  kann  und  m'tfj 
bSqolv  statt  der  Lesart  3es  Cod.  B.  ^Ölötrjv  weder  imGc^ 
Sophokles  ist,  welcher  die  Kdnigswürde  im  homerische* 
schildert,  noch  für  Telephos  passt,  der  ja  nach  der  Köni?i 
strebt,  also  sich  selbst  beschimpfen  würde;  dass  eben  A 
f vtv%civ  auch  erklärt  werden  kann ,  und  v.  11  xov  voda»1 
scheinlicher  ist,  als  das  ?v  ötd  övoiv  in  der  Erklärung  de* 
tionellen  xai  voönv.  Das  Meiste  hiervon  hatte  Ree.  kIm 
derweit  gesagt,  s.  Lex.  Soph.  v.  yviyöiog,  tjdvq,  ddxog.  rosi 

Ree.  glaubt  gezeigt  zu  haben,  dass  der  Verf.  auch 
muthungen  vorträgt,  die,  wenn  auch  der  Titel  des  Dran* 
öai  gewesen  sein  sollte ,  uns  doch  durch  Nichts  zur  Au 
seiner  Meinungen  über  den  Inhalt  und  das  gegenseitige  V* 
niss  des  Nauplios,  der  Aleaden,  der  Myser  und  des  Tei 
berechtigen. 

Eisleben.  Elleni 


De  Bello  Marsico  scripsit  Dr.  C.  A.  F.  TTeOmml  fr 
in  libraria  Bcchtold  et  Kratje  1834.  (Das  Buch  ui  Pal^ 
Zuropt  zugeeignet.)    68  S. 

Durch  die  Dunkelheiten,  welche  über  dem  raarsischesi 
wegen  Mangelliaftigkeit  der  Urkunden  ruhen,  fand  sv* 
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reiland  veranlasst  denselben  zum  Gegenstande  einer  eignen 
rhrift  zu  machen  und  zu  versuchen,  ob  sich  durch  Zusammen« 
eilung  und  Erklärung  der  Verhältnisse  im  römischen  Staate, 
is  denen  er  sich  entwickelte,  und  der  noch  vorhandenen  Nach- 
eilten manche  Schwierigkeit  heben  und  ein  klarer  Ueberblick 
»er  das  Ganze  gewinnen  Hesse.  Eine  gleiche  Ursache  hatte 
Iion  früher  Heyne  zu  demselbe  Unternehmen  veranlasst,  der, 
ch  ungefähr  eben  dasselbe  Ziel  steckte,  wie  Hr.  W. ;  doch  hatte 
?r  letzte  einen  grossen  Vorzug  vor  jenem  darin  voraus,  dass 
it  jener  Zeit  die  Hülfsmittel  zur  Geschichte  dieses  Krieges 
cht  unbedeutend  vermehrt  und  manche  Idee,  welche  solche 
ntersuchnngen  fördern  kann,  Gemeingut  geworden  ist,  an  welche 
imals  niemand  dachte.  Hr.  W.  hat  das  Wichtige  sorgfältig  ge- 
mroelt  und  am  gehörigen  Orte  erwähnt,  aber  was  nicht  wichtig 
t,  ausgeschieden  und  übergangen,  ein  Verfahren,  welches,  wenn 
»  noch  mit  gehöriger  Erforschung  des  Gegenstandes  verbunden 
unbedingt  Anerkennung  verdient. 
Schon  die  Kömer  scheinen  der  Meinung  gewesen  zu  sein, 
iss  der  marsische  oder  der  Bundesgenossen-Krieg  an  Wich- 
gkeit  alle  ubertroffen  habe,  die  ihm  entweder  zunächst 
»rangingen  oder  folgten.  Keinem  frühem,  etwa  den  zwei- 
-.n  punisehen  ausgenommen ,  widmeten  sie  eine  gleiche  Auf- 
erksamkeit  und  darin  mag  der  Grund  liegen,  dass  Männer,  de- 
in man  unmöglich  Beruf  zur  Historie  absprechen  kann,  ihn  in 
genen  Werken  beschrieben.  Da  Cicero  selbst  seine  Thaten 
>n  Luccejus  beschrieben  zu  sehn  wünschte,  so  giebt  dieser  Unl- 
and uns  allerdings  eine  hohe  Meinung  von  dessen  historischer 
iiiist  und  es  möchte  der  Mühe  werth  sein  zu  wissen,  wie  es 
iging,  dass  seine  und  auch  des  Lucullus  Werke  über  diese  Zei- 
>n  verloren  gegangen  sind ,  ob  hierüber  ein  blosser  Zufall  oder 
irkliche  Absicht  gewaltet  habe.  Da  sich  nur  selten  und  zwar, 
as  den  ersten  anbetrifft,  wohl  nirgends  eine  Andeutung  oder 
in  Citat  aus  seinen  Schriften  findet,  .möchte  man  fast  annehmen, 
aas  man  schon  zur  Zeit  der  erstem  Kaiser  wenigstens  seine 
eschichte  vernichtet  habe,  da  "das  Werk  des  Lucullos  noch  zu 
lutarchs  Zeit  existirte.  Es  war  auch  ganz  natürlich,  dass  in 
uiero  solchen  Werke,  zumal  wenn  es  in  dem  Geiste  der  republi- 
mischen  Zeit  geschrieben  war,  vieles  vorkam,  was  den  spätem 
lächtigen  nicht  gefiel  und  sie  deshalb  geborene  Feinde  desselben 
aren.  Für  uns  ist  der  Verlust  desselben  um  so  grösser,  weil 
ir  nun  von  Ereignissen,  durch  welche  die  innersten  Staatsver- 
altnisse Roms,  seine  ganze  Stellung  zu  den  überwundenen  Völ- 
cni  und  selbst  seine  ersten  Einrichtungen  gewandelt  wurden, 
odurch  sich  auch  der  öffentliche  Charakter  der  Römer  unge- 
lein  änderte,  so  gut  als  gar  keine  Kenntniss  haben.  Diese  ganze 
m  Wandlung,  dieses  jetzt  gewaltigere  Drängen  und  Treiben,  die 
unmehr  künstlichem  Verhältnisse  konnten  von  einem  jUanne 
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wie  Luccejus  unmöglich  übergangen  werden,  aber  derslcd 
wünschte  man  zur  Kaiserzeit  nicht  mehr  zur  Sprache  zu  fcnV. 

Es  möchte  indess  unbestreitbar  sein,  dass  die  Gescb 
des  marsischen  Kriegs  erst  dann  recht  aufklarend  für  ob 
wenn  sie  uns  alle  die  Folgen,  welche  er  in  den  Gemüthw 
Römer  sowohl  als  ihrer  Unterthanen  und  im  Staate  selbst  I 
vorbrachte,  vollständig  darstellt«  Welche  Stadt  zerstört,  «d 
Heer  geschlagen,  weicher  Feldherr  umgekommen  und  wiei 
mit  ihm,  sind  Gegenstände  von  rein  secundärem  Interesse, « 
sie  uns  auf  das  geistige  Element ,  welches  alle  durchdrang  i 
geh  Hessen  ,  kurz  sobald  sie  nicht  neben  der  physischen  Tk 
keit  der  Menschen  auch  die  geistige  wahrnehmen  lassen,  i 
gehört  dem  Augenblicke  an ;  diese  aber  wirkt  lange  ntei 
lebt  noch  fort^  sollte  selbst  die  letzte  Spur  dessen,  der  sie  n 
lasste,  schon  entschwunden  sein.  Die  letzte  giebt  allem  d* 
schichte  der  Menschheit,  in  der  ersten  möchte  man  nick 
mehr  erblicken  als  die  Geschichte  der  Umstände.  Nuriij 
erkennen  wir  die  Ursachen  und  deren  Folgen  mit  einiger  G* 
heit,  den  Fortschritt  und  Rückschritt  der  Menschheit,  * 
Grösse  und  ihr  Gegentheii. 

Hr.  W.  hat  nicht  für  gut  gefunden  auf  etwas  mehr  u 
blossen  ThatsaChen  Rücksicht  zu  nehmen ;  daher  er  dem  i 
bloss  zusammenstellt  ohne  sich  durch  ein  geistiges  Princii  t 
zu  lassen.  Doch  hatte  es  für  ihn'  sehr  Tortheilhaft  sein  Lei 
wenn  er  seine  Quellen  nicht  bloss  materiell  aufgefasst  hatte, 
bei  der  Erklärung  von  Municipiura,  Colonie,  Prafectur,  w* 
alles  ziemlich  verworren  durcheinander  geht.  Ihm  sche-a 
Ganzen  Joh.  Müllers  Schrift  De  belio  Cimbrico,  doch« 
wir  dieses  nicht  bestimmt  behaupten,  vorgeschwebt  iu  h 
welcher  die  seine  in  äusserer  Form  sehr  ähnlich  ist  u 
welche  sie  sich  auch  in  Rücksicht  des  Inhalts  anschliesst. 
ler  stellte  auch  fast  nur  die  Thatsachen,  mit  Ausnahm 
von  dem  Verhältnisse  des  Marius  zum  Catulus,  Sulla  und  « 
die  Rede  ist,  zusammen,  aber  dieses  veranlasste  die  Bescfc 
heit  seines  Gegenstands,  da  der  eimbrische  Krieg  ein  Werl 
'  aischer  Kraft  war.  Davon  ist  aber  der  marsische  Krieg  hb 
weit  verschieden,  der  durchaus  fast  nur  um  Ideen  geführt  * 
Hätte  indess  Hr.  W.  Müllers  Schrift  sich  als  ein  Muster** 
Quellenforschung  vorgehalten  und  wäre  er  ihr  gefolgt,  so  fc 
er  manches  richtiger  gesehn  haben,  der  Mittelpunkt  jene»  1 
ihm  nicht  verborgen  geblieben  sein  und  er  würde  bemerkt  U 
dass  mit  seinen  Behauptungen  über  Municipium,  Colonie 
fecturen  wegen  Mangels  an  genauer  Erforschung  der 
und  Einsicht  in  die  römischen  Staats  Verhältnisse  gar  nichts  r< 
nen  sei. 

Herrn  Wielands  Schrift  zerfällt  ausser  einer  kletoei 
rede  in  10  CapiteL,  von  denen  acht  der  Einleitung  gewidaö 
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lic  übrigen  für  den  Krieg  bestimmt  sind;  die  ersten  umfassen 
\3  Seiten,  die  letztern  gehen  v.  S.  53 — 69.    Wir  können  ein 
'olches  Missverhältniss  nicht  tadeln,  da  die  Einleitung  bei  diesem 
Werke  die  Hauptsache,  gleichsam  die  Untersuchung  und  Erfor- 
ichung  des~Gegenstandes  ist  und  der  Krieg  selbst  nur  das  sich 
im  Ende  ergebende»Resultat    Doch  ist  auf  der  andern  Seite 
licht  xu  ▼erkennen,  dass  auch  vieles  gesagt  ist,  was  unbeschadet' 
ler  Deutlichkeit  und  Ausführlichkeit  recht  gut  wegbleiben  konnte, 
ia  es  nur  in  entfernter  Beziehung  zur  Sache  steht    Wir  glauben 
iberhaupt  dem  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  bchaup- 
en,  dass  er  seines  Stoffes  nicht  ganz  Herr  geworden  sei  und 
lensclbcn  in  seinen  Grenzen  sich  nicht  gehörig  vorher  bestimmt 
iahe.    Was  den  Inhalt  anbetrifft,  so  handelt  er  nach  einer  kur- 
:en  Einleitung  (in  der  es  indes?  gleich  falsch  ist,  dass  der  Red- 
ler  L.  Crassus  002  starb;  S.  31  scheiut  Hr.  W.  ihn  003  noch 
eben  zu  lassen,  was  allerdings  richtig  ist,  da  er  erst  nach  der 
tfitte  des  Septembers  dieses  Jahres  starb)  im  ersten  Capitel 
on  den  Bondesgenossen  innerhalb  und  ausserhalb  Italiens  im 
iiigemeinen,  doch  so,  dass  er  die  letzten  weiter  nicht  betrachten 
u  müssen  glaubt.    Er  nimmt  dann  Provinzen  in  einem  eben 
»icht  verschiedenen  Sinne  von  Socii  und  spricht  von  der  Art,  wie 
ie  verwaltet  wurden  und  was  sie  von  den  Magistraten  und  ihrem 
Jefblge  zu  leiden  hatten.    Im  zweiten  Capitel  sind  die  Bundes« 
;cnossen  in  Italien  besonders  sein  Gegenstand  I.  de  oppidis  Ita- 
iae  L  e.  1)  a)  de  munieipiis,  b)  de  oppidis  foederatis.  2)  de 
olonüs,  quae  fuemnt  vel  a)  colom'ae  civium  Romanorum  b)  co- 
oniae  Latinie.    II.  De  populis  soeiis  intra  Italiam,  a)  de  soeiis 
itinis  b)  de  soeiis  Italicts.    Dass  sich  eine  solche  Eintheüung 
icht  halten  lasst,  hat  Hr.  W.  selbst  bewiesen,  indem  er  statt 
on  oppidis  foederatis  von  civitatibus  foederatis  spricht,  wodurch 
iese  Uuterabtheilting  des  ersten  Theils  in  den  zweiten  zu  ver- 
reisen ist   Aber  wenn  wir  auch  diese  Eintheüung  hingehen  las- 
en wollen,  so  dürfen  wir  doch  das  nicht  unerwähnt  lassen,  was 
r  von  den  Municipien  sagt.    Hier  betrachtet  er  die  einzelnen  Ein- 
wohner eines  Municipiums  immer  unter  demselben  Gesichts- 
unete  wie  die  Gemeine  selbst,  ohne  zu  bedenken,  dass  darunter 
in  grosser  Unterschied  Statt  fand.  •  Hatte  er  sich  mehr  von  den 
Vorten  seiner  Quellen  frei  gemacht  und  erforscht,  was  sie  in 
Wahrheit  sagten,  so  wurde  er  gefunden  haben,  dass  das  VerhSH- 
iss  Horns  zu  den  Städten  in  Italien  ungefähr  so  war,  wie  heutigen 
'ags  in  manchen  Schweizercantonen  zur  regierenden  Hauptstadt. 
I«  wäre  damals  recht  gut  möglich  gewesen,  dass  alle  Einwohner 
ines  Municipiums  sine  suifragio  vollständige  römische  Bürger 
ewesen  waren;  auch  wurde  später  in  dieser  Rücksicht  durch  den 
larsischen  Krieg  nichts  geändert  und  Municipium,  Colon  ie,  Prä- 
:ctnr  alles  blieb,  was  es  gewesen  war,  obgleich  die  Einwohner 
j mische  Bürger  w  urden.   Dieses  ist  ein  hinlänglicher  Beweis, 
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dass  der  einzelne  Einwohner  nothwendig  von  der  Gemeine  : 
dert  werden  muss  und  dass  er  privatim  ein  «ranz  anderes  ^ 
haltniss  hatte  als  öffentlich.    Dann  behauptet  Hr.  W.  noch 
Sidonius  und  andere,  dass  Municipium  und  Prafectur  ein« 
dasselbe  gewesen  sei,  indem  er  sich  auf  Festus  beruft,  wek 
dieselben  Städte  Präfecturen  und  Municipien  nenne.  Indes»  b 
Festus  hier  wohl  auf  verschiedene  Zeiten  Rücksicht  nehmen  l 
neu,  wie  z.B.  Capua  zu  verschiedenen  Zeiten  in  andern  Verhil 
sen  stand ;  aber  es  ist  doch  auch  bcachtenswerth,  dass  die  l 
nition  beider  bei  ihm  gar  nicht  übereinstimmt.    Dass  aber  i 
Colonien,  Präfecturen  genannt  werden,  zeigt  Forcellüii  im  1  • 
unter  praefectura,  welche  doch  Hr.  W.  nicht  für  einerlei  iu  i 
menscheint.    Statt  jedes  Gegenbeweises  fragen  wir  nur  Hrn. 
wie  er  folgende  Worte  bei  Cicero  pro  Sest.  14,  32  erklärt:  ! 
igitur  in  luctu  senatus,  squalcbat  ciwtas  publico  consilio  m. 
Teste:  nulluni  erat  Italiae  municipium ,  nulla  colonia,  t 
praefectura,  nulla  Romae  societas  vectigalium,  nulluni  eolk 
aut  concilium  aut  omnino  aliquod  commune  consilium,  quod 
non  honorificentissime  decrevisset  de  mea  salute. 

Auch  bei  den  Colonien  bedenkt  der  Verf.  gar  nicht, 
dieses  bloss  ein  öffentliches  Rcchtsverhältniss  war,  was  den ! 
zclnen  privatim  gar  nicht  anging.    Waren  die  Colonien  im  osi 
sehen  Kriege  oft  für  die  Römer,  so  geschah  dieses  blos, 
schon  römische  Bürger  waren  und  nur  öffentlich  in  einem  a?. 
gigen  Verhältnisse  standen,  welches  auch  selbst  durch  den  V 
nicht  geändert  werden  konnte,  sollte  der  römische  Staat 
nicht  in  kleine  unbedeutende  Bestandteile  auflösen.    Es  b; 
aber  ebenfalls  sehr  natürlich,  dass  er  von  dem  Jus  Latü  j 
falsche  Begriffe  hat,  indem  er  dieses  immer  auf  die  Latin, 
zieht,  obgleich  er  selbst  eine  Warnung  aus  Gaj.  inst.  1.  7? 
führt,  da  dieser  sagt:  sed  ad  afios  Latinos  pertinet,  qui  pre? 
populos  propriasque  civitates  habehant  et  erant  peregriaa 
muncro.    Ks  gab  noch  Latin!,  als  alle  eigentlichen  Latioi  h 
römische  Bürger  waren  und  Romani  genannt  wurden.  — 
dritten  Capitel  giebt  der  Verf.  eine  ganz  allgemeine  Irl 
der  Gefahren  des  römischen  Staats  und  glaubt,  dass  die  En 
rangen  ausser  Italien  nachtheilig  geworden  seien.  Es  sei  als  Gw 
satz  angenommen,  dass  das  Reich  ohne  neue  Eroberungen* 
bestehen  und  blühen  könne ,  Asiens  Eroberung  aber  habe  l 
Verderben  das  meiste  beigetragen ,  wie  iu  der  neuem  Z 
Spanien  der  Besitz  von  Amerika.    Es  sei  der  Sitten  KinfaU  n 
Reinheit  damals  geschwunden.    Die  beiden  Hauptamchfl  1 
Umwandlung  der  V  erhältnisse  im  römischen  Staate  und  derG* 
einzelner  Bürger  aber  findet  er  in  der  Ungeheuern  Men: 
Lasaener  und  den  Factionskämpfcn.    Das  ganze  < 
allgemein  gehalten  und  erschöpft  seinen  Gegenstand  bei 
nicht;  es  beweist  nur,  dass  der  Verf.  als  llauptursachen 
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was  nur  abgeleitete  sind  und  als  Grund,  wag  nur  eine  natürliche 
Folge  war.  Noch  ehe  Rom  Asien  besass,  hatte  et  schon  viel  von 
seiner  moralischen  Grösse  verloren,  welches  z.  B.  sein  Krieg  In 
Spanien  vor  und  nach  Afrika'*  Zerstörung  beweist  und  die  Let 
''alpurnia  de  repetundis  wurde  angenommen ,  noch  ehe  es  einen 
Fussbreit  Landes  In  Asien  besass.  Der  Besitz  von  Afrika  trägt 
vielleicht  an  Roms  sittlichem  Verderben  grössere  Schuld  noch, 
venn  man  bedenkt,  was  durch  Jugurtha  geschah,  da  die  römt- 
cchen  Besitzungen  in  Asien  noch  ganz  unbedeutend  waren.  Aber 
veder  das  eine  noch  das  andere  Land  würde  einen  bedeutenden 
^influss  geäussert  haben,  wenn  nicht  durch  andere  Umstände  die 
tömer  vorbereitet  waren,  dass  solche  Einflüsse  ihnen  wirklich 
chaden  konnten«  —  Was  die  Schaaren  der  Freigelassenen  b$- 
rifft,  so  kommen  diese  erst  spat  in  der  Wichtigkeit,  die  ihnen 
Ir.  W.  beilegt,  in  Betracht  i.  B.  «ur  Zeit  eines  Clodius  und  Milo. 
Sie  waren  aber  die  Folge  der  Factionen  und  folglich  wäre  sn  un- 
endlichen gewesen,  wie  sich  in  Rom  der  Factionsgeist  bildete, 
ras  seitdem  altern  Gracchus  nicht  eben  sehr  schwer  war  nachz- 
uweisen. Es  wurde  sich  dann  feigen,  dass  die  Freigelassenen 
icht  ubersehn  werden  durften;  aber  dass  wichtigere  Umstände 
uch  weit  mehr  zu  betrachten  gewesen  wären. 

Im  vierten  Capitel  ist  von  den  Sclaven  die  Rede.  Diese  Barb- 
aren hätten  den  Ackerbau  vernachlässigt  der  in  Italien 
urch  die  grossen  Güter  schon  sehr  zurückgekommen  sei.  We- 
en  ihrer  grossen  Zahl  hätten  sie  Kriege  angefangen,  da  die  Prä- 
iren hos  motus  statim  comprimere  non  audebant  propter  auetori- 
item  et  potentiam  dominornmü  Hr.  W.  glaubt,  dass  ear  die 
undesgenossen  sehr  erbittert  habe,  dass  Sclaven,  wenn  sie  nach 
enig  Jahren  freigelassen  worden  seien,  selbst  oder  ihre  Kinder 
leich  das  volle  römische  Bürgerrecht  erhielten,  obgleich  sie  den 
taat  gar  nicht  geliebt  hatten.  Sie  hatten  die  Comitiei|  verwirrt 
id  obgleich  in  nur  vier  Tribus  vertheilt,  wären  sie  in  den  Comi- 
en  nicht  ohne  Wichtigkeit  gewesen,  weil  die  Plebs  in  der  Stadt 
ich  die  übrige  Menge  mit  zu  ihrer  Ansicht  hingerissen  habe, 
id  weil  sie  dafür  gekämpft  und  es  erlangt  hätten,  dass  sie  in 
le  Tribus  verth eilt  wurden  im  J.  441*  [Also  damals  war  Hure 
ii/ahl  auch  schon  so  sehr  gross.  Dieses  war  indess  lange  vor 
tr  Zeit,  da  die  Römer  Asien  eroberten.  Die  Einrichtung  wurde 
dess  heilsam,  da  jene  jetzt  ordentliche  gute  Bürger  wurden,  wie 
e  von  Hrn.  W.  angeführte  Stelle  andeuten  kann.] 

Im  folgenden  Capitel  wird  das  Verhältniss  der  Optimaten  *u 
;n  Populären  erläutert,  wo  Hr.  W.  sich,  so  sehr  er  sich  bemüht, 
n  den  Begriffen  eines  Gebortsadels ,  der  wie  die  frühem  Patri- 
3T  die  Plebs  drückt,  sieh  doch  nicht  losmachen  konnte.  Es 
ächte  schwer  sein  zu  sagen,  wie  in  der  spätem  Zeit  der  Re- 
iblifc  di&  römische  Plebs  terrarum  domina  und  des  Geldes 
icher  Amts  -  Bewerber  hätte  gedrückt  werden  können.  Der 
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.Verf.  hat  hier  auf  die  unterscheidenden  Merkmale  pt 
Rücksicht  genommen,  ^ie  dass  nämlich  der  neuere  Adel öi 
.blosse  Faction  bildete,  ungefähr  wie  man  jetzt  etwa  in  KufUoii 
den  Whiggs  und  Tori  es  etwas  ähnliches  findet,  die  sich  e&ttrft 
gegenseitig  drücken,  oder  keiner  den  andern.  Auch  derS« 
war  keineswegs  immer  unbedingt  oplimatisch«  Er  geht  nunö 
au  dem  traurigen  Loose  der  Plebs,  quae  partim  null  am  rem  ia 
Harem  ab  initio  habens  (Übertinos  dico),  partim  delectibos  atac 
agro  ad  vitam  tolerandam  aut  oppigncrato  (!)  aut  iis  soiuUinÄ 
.(hätte  hier  doch  Hr.  W.  Quellen  angegeben,  woher  er  die 
«wisse!)  nullum  labomm  et  periculorum  suorura  fruetum  ad ki 
dundare  videbat,  dagegen  mit  Betrübnis*  sali,  dass  wcuiftil 
hatten  und  nun  habe  sie  ihre  SuiTragia  verkauft.  Wie  viel  1 
Versprach  sich  hiergegen  erheben  lasse  und  wie  man  imGege*i 
behaupten  könne,  dass  die  römische  Plebs,  worunter  Hr.  %\ 
wohl  das  niedere  Volk  versteht,  alles,  was  sie  wünschte,^ 
habe,  braucht  nicht  weiter  erwiesen  zu  werden*  Habuitua 
fährt  Hr.  W.  fort ,  ut  antea  defensores  suos  plebs ,  Populäre 
jnvidiam  nominatos  et  praeeipue  trihunoa.  Hier  ist  der  alu 
thum,  dass  die  Tribunen  in  späterer  Zeit  auch  noch  popa 
Volksvertheidiger  gewesen  seien,  welches  so  wenig  der  Fall 1 
dass  man  eiue  fast  grössere  Zahl  optimatischer  Volkstr  . 
zählt.  Es  kommen  dabei  natürlich  blos  die  bedeutenden  « 
tracht  Dann  spricht  noch  Hr.  W.  von  den  Lasten  der  Bui 
genossen. 

Das  sechste  Capitel  beginnt:  Iiis  praemissis  sufficiat  k 
lue  recensum  subjicere,  per  quas  plebi  romanae  sociisqne  ami 
parare  tentatum  und  nun  folgt  die  grössere  Zahl  jener  C« 
freilich  auch  solche,  welche  gegen  die  Bundesgenossen  $tn 
waren;  wie  s.  B.  das  Ackergesetz  des  Tib.  Gracchus,  dessen  * 
liehe  Richtung  gegen  die  Bundesgenossen  S.  27  unter  des 
G2£  (hier  hätte  dieses  nicht  als  ein  Gesetz  erwähnt  seia  ^ 
aus  Hrn.  W.s  eigenen  Worten  klar  wird;  die  Lex  Juniade 
uns  028«,  auch  selbst  eine  andere  von  ähnlichem  Inhalte,  ai 
die  Lex  Licinia  Mucia  von  051).  Andere  sind  nur  aut  Ifr 
stand  hierher  gezogen.  Ein  Hauptgrund  vieler  lrrihisd 
aber  hier,  wie  auch  an  andern  Stellen,  dass  der  VerfL  4* I 
esse  des  Volks  in  Rom  und  der  Bundesgenosse« 
für  ein  und  dasselbe  hält,  wiewohl  es  doch  ad 
war.  Im  siebenten  Capitel  behandelt  er  Drusüs  und 
ternehmungeii  nach  den  fast  drei  Jahrhunderte  üblich eu  k 
ten,  ohne  etwas  neues  Haltbares  zu  sagen,  atiaaer  ^if  * 
Mai  s  Excerpten  beibringt.  —  Der  Verf.  vergleicht  dacual 
ten  Capitel  die  Verhältnisse,  unter  welchen  beide  Rriertt 
den  Krieg  begannen,  erwähnt,  wie  die  Römer  sich  sei|slj 
traue  ten,  welche  Kriege  sie  zu  fuhren  hatten,  dann  dit  ff 
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ung  des  Kriegs  und  dergleichen  mehr.  Dann  spricht  er  auch, 
loch  hier  ziemlich  kurz,  von  den  Hülfsmitteln  der  Römer,  wobei 
t  aber  vergibt,  dass  die  Römer  selbst  Truppen  aus  verschiede- 
ten  Provinzen  ausser  Italien  kommen  liessen.  Dieser  Gegenstand 
v  ar  von  Wichtigkeit.  Dass  in  diesem  Capilel  sicli  wieder  Un- 
ichtigkeiten  (und  zwar  nicht  wenige)  finden,  mag  beweisen,,  was 
ler  Verf.  S.  47  sagt  Sperabant  fortasse  socii  etiam  Romanorum 
[uotffuot  nec  praedia,  nec  agros  possiderent,  invidia  flagrantes, 
u  latrocinia  et  rapinas  conversos,  ut  in  Sicilia  factum  fuerat,  suae 
ausac  fauturos.  Aus  diesem  Satze  sollte  man  fast  schliessen, 
lern  Verf.  seien  alle  Staats-Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  un- 
bekannt geblieben,  da  man  wirklich  nicht  sagen  kann,  wie  viele 
Jnrichtigkeiten  dieser  eine  Satz  enthalt.  [Der  Schatz  S.  52  war 
lamais  wohl  leer  Flor.  3,  17,  zumal  wenn  noch  Plinius  erzählt, 
lass  Drusus  Geld  von  geringerm  Werthe  geprägt  habe,  was  nur 
;eschehen  konnte ,  wenn  man  einem  fühlbaren  Mangel  abhelfen 
rollte.]  In  den  beiden  folgenden  Capiteln  giebt  der  Verl  die 
»cschichte  des  eigentlichen  Krieges  nach  den  vorzüglichsten 
Quellen ,  ohne  dass  er  durch  seine  Darstellung  eine  bessere 
Jebersicht  über  denselben  darböte.  Für  einen  neuen  Bearbeiter 
vare  es  wohl  sehr  wichtig  gewesen,  neben  der  historischen 
uch  die  geographische  Seite  aufzufassen,  um  nicht  bloss  die 
Verbreitung  des  Kriegs  über  Italien  zu  zeigen,  sondern  auch  man- 
hea  in  strategischer  Hinsicht  deutlicher  zu  machen*  Für  Ueber- 
ichtlichkcit  hätte  hierdurch  gewiss  der  Verf.  viel  gewonnen  und 
s  möchte  sich  auch  manche  Ursache  ergeben,  warum  im  Ganzen 
ter  Krieg  für  dje  Itaüener  unglücklich  geführt  wurde.  Unter 
lasjenige,  was  wir  noch  ferner  vermissen,  rechnen  wir  noch,  dass 
ler  Verf.  die  wichtigsten  Männer  dieses.  Krieges  viel  zu  wenig 
•ersönlich  auflas  st,  wiewohl  sich  hierzu  Stoff  genug,  für  mehrere 
eiligsten*,  in  den  Quellen  vorfand.  Das  durfte  aber  bei  einem 
o  grossen  und  in  seinen  Folgen  so  wichtigen  Kriege  nicht  ver- 
essen  werden.  Marius  soll  auch  in  demselben  den  Ruhm  verlo- 
en  haben,  den  er  früher  gewonnen.  Dieses  behauptet  Hr.  W. 
ach  dem  Vorgange  alter  Schriftsteller.  Hätte  er  aber  bedacht, 
ass  Marius  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  keine  Schlacht  verlor, 
ft  glorreich  siegte,  dass  er  im  zweiten  gar  nicht  im  Felde  stand, 
as  er  that,  um  gegen  Mithridates  den  Oberbefehl  zu  erhtl- 
&n  und  mit  welchem  Eifer,  so  würde  er  sein  Urtheil  S.  61  quasi 
mguescens  corporis  imbecillitate  deposuisse  iraperium  videtur 
ehr  beschrankt  haben.  Aehnliche  Unrichtigkelten  könnten  noch 
onat  gerügt  werden.  Wir  unterlassen  es  aber  weitere  Einzeln- 
eren aus  der  Geschichte  des  Kriegs  auszuheben,  um  zu  einem 
üdern  wichtigen  Gegenstande  zu  kommen,  welchen  Hr.  W.  ganz 
ergessen  hat,  der  aber  hier  nicht  hätte  übergangen  werden  sol« 
;n.  Zur  Geschichte  des  Kriegs  gehört  auch  der  Friede  und 
on  diesem  erwähnt  Hr.  W.,  ausser  dass  die  neuen  Bürger  in  neue 
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Tribua  aufgenommen  seien,  gar  nichts  und  auch  dieses  nur beü'jd 
Derselbe  hat  aber  so  erstaunlich  viel  Auffallendes,  dassraia^ 
unmöglich  mit  dem  begnügen  kann,  was  die  alten  Scliriitetä 
erzählen.  Wenn  man  ihre  Nachrichten  betrachtet ,  so  yeh; 
denselben  unzweifelhaft  hervor,  dass  die  Römer  am  EaH 
Kriegs  überall  Sieger  sind  und  mit  Ueberlegenheit  deneo 
über  stehen ,  welche  die  Waften  noch  nicht  niedergelegt  tu« 
die  Italiener  immer  geschlagen  werden ,  ihre  wichtigste*  Sä 
verlieren,  sich  zum  Theil  unter  einander  theilen,  um  Frieden  ; 
ten  oder  sich  in  die  wenigen  ihnen  hoch  übrigen  Städte  € 
seh  Hessen.  Nach  allen  Anzeichen  sollte  man  auf  eine  fast  p 
liehe  Vernichtung  der  Italiener  schlicssen.  Aber  davon  ist 
nicht  die  Rede,  sondern  besiegt  erlangen  sie  das,  wonack 
streben,  das  Bürgerrecht  als  Belohnung,  wenn  sie  Friede: 
den  Römern  machen.  Also  deswegen  widersetzte  sich  I 
deswegen  errang  es  so  viele  blutige  Kriege,  um  zuletzt  aliel 
theue  aufzugeben  und  sogar  eine  Belohnung  dem  anzub' 
der  sich  versöhnen  lassen  wiüi  Nicht  einmal  alz  Sieger  fe 
ltom  den  Frieden,  nicht'  als  eine  Gnade  gewälirt  es  deo^ 
den  Abgefallenen«  sondern  im  Gegentheile  mehrt  die  durefc 
julische  Gesetz  gebotenen  Vortheile  durch  ein  anderes, 
die  Tribunen  Plautius  und  €arbo  vorschlugen.  Von  mu 
wissen  wir  auch  gar  nicht,  wann  sie  aufgenommen  wurden,  a 
im  J.  ÖfWi  noch  die  Waffen  nicht  niedergelegt  hatten  und  i 
nicht  niederlegen  wollten.  Warum  aber  legten  sie  nach  h 
Versprechungen  von  Seite  der  Römer  nicht  gleich  alle  dM 
'  feit  nieder?  Wollten  sie  noch  mehr*  Hier  giebt  es  eiae* 
Dunkelheiten*,  entweder  verlangten  die  Bundesgenossen  mA 
wir  wissen,  oder  der  Krieg  gestaltete  sich  doch  anders,  ab  es 
Anschein  hat 

Die  Sprache  Hrn.  W.d's  ist  klar,  wiewohl  er  sich  * 
sagen  wird;  noch  weit  von  der  des  Livius  entfernt,  Wen<L; 
Constructioiien  und  eine  Menge  Ausdrucksweisen  sind  e\k 
neuem  Notenlateins  und  folglich  unlateinisch.  Flocfcti^ 
haben  zu  manchen  Sprachfehlern  geführt,  die  Hr.  W.  wahr«« 
lieh  schon  kennen  wird.    Unter  den  Citaten  sind  viele  fabelt 
i  B.  S.  41  Not.  !  und  2.  S.  40  Not  l  und  2  möchte  d*< 
aus  Eruestis  Clavis  S.  41  vierte  Auflage,  ohne  eingeseha 
abgeschrieben  sein,  denn  in  Not  1  steht  Cic.  de  orat  2- 
Krnesti  U.  11  und  in  Note  2  will  Hr.  W.  etwas  beweisen. 
den  angeiulirten  Stelleu  nicht  steht,  solidem  Krnestfs  Wartr 
vermuthen  lassen.    Wie  in  dem  V  orhergehenden  vieles  nur  * 
deutet  wurde ,  so  müssen  wir  uns  auch  hier  mit  der  AnseW 
^nügeu.    Eine  Recension  kann  nicht  erschöpfen,  was  abs 
Ifach  sich  sagen  liesse. 

1 1    Cpburg.  Jhttti 
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Der  durch  seinen  Flciss  und  Geschicklichkeit  im  Üehersetzen 
echischer  Tragödien  rühmlich  bekannte  Verf.  ist  nicht  unbe? 
int  mit  den  Anfordernngen ,  welche  jetzt  in  Deutschland  mit 
cht  an  die  Uebersetzung  eines  griechischen  Kunstwerkes  gc- 
cht  werden  und  erklart  sich  für  überzeugt  von  den  Mangeln  seines 
trkes  und  für  entfernt  von  Verblendung.  —  Der  Uebersetzung 
ist  liegt  der  Klmsley 'sehe  Text  zum  Grunde,  wie  denselben  die 
pziger  Ausgabe  v.  J.  1821  gegeben  hat,  ohne  das*  sich  der 
-f.  überall  genau  an  die  Interpunction  halten  wollte.  —  In  dem 
le  der  Trimcter  hat  sich  der  Verf.  unter  gestattenden  Verhalt? 
;en  auch  diejenigen  Freiheiten  erlaubt,  welche  man  bisweilen 
den  Tragikern  findet  —  Obgleich  man  von  jedem  Uebersetzer 

stets  erwarten  sollte,  dass  er  seine  Vorgänger  in  jeder  Hin- 
it  zu  fibertreffen  suche,  so  wurde  es  doch  unbillig  sein,  die- 
durchaus  streng  zu  fordern.  Erfreulich  ist  es  schon,  wenn 
i  den  neuesten  Uebersetzer  hier  und  da  seinen  eigenen  Weg 
en  und  das  besser  ausdrücken  sieht,  was  seine  Vorgänger 
rsahen.  So  bezeichnet  z.  B.  zu  V.  2.  der  Verf.  in  der  An- 
kung  den  Ausdruck  zu  was  für  Männer  als  Ausdruck  der 
re ,  nicht  aber  einer  auf  Antwort  dringenden  Frage  und  hat 
nhar  dadurch  mehr  für  sich  als  Thudichum ,  welcher  abwei- 
id  und  unpassend  übersetzt:  welche  Stadt  der  Menschen 
?  V.J)  wird  Viva  mit  Schaefer  auf  ftäxov  bezogen,  was  wohl 

einfacher  ist,  als  mit  Brunck,  Schneider,  Solger  und  Thu- 
um  av&QMiov  zu  ergänzen.  V.  16  dg  an  6uuat0v  dem 
e  nach  —  enspricht  dem  Sprachgebrauche  und  Zusammen- 
:e.  —  V.  20  ist  übersetzt :  der  Zeit  wocA,  —  wohl  nicht  ler- 

darf  ich  dieses  noch.  —  Den  2ästen  V.  ertheilt  der  Verf. 
t  dem  Oidipus.  —  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  und  Aucto- 

dürften  aber  diese  Worte  dem  Oidipua  als  der  Antigone  bei- 
trieben  werden.    V.  41—431  ist  übersetzt: 

Wes8  hcil'gen  Namen  hörend  soll  ich  betend  fleh'n? 
Die  Alles  sehenden  Eumeniden  will  sie  wohl ;  ,  « 

Daf  Volk  hier  nennen;  anderswo  auch  anders  noch,  — 
Bei  der  Uebersetzung  des  V.  135 — 1$5  ist  der  Verf.  eben- 
einer  andern  Interpunction  gefolgt  und  bat  den  letztem  Vers 
*  dritten  Person  zugetheilt. —  Wörtlicher  als  von  Solgcr  und 
lichum  ist  hier  ferner  auch  V.  227  übersetzt:,  Dein  Ver* 
hen,  —  wie  wirst  du  es  lösen?  indem  der  Verl  die  Er- 
ng  des  Musgrave  nicht  ohne  Grund  vorzog.  Dasselbe  möchte 
Ref.  von  der  Uebersetzung  folgender  V.ers^  Vr  2H1.  282 
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Dtt  also,  nicht  verdunkle  du  die  herrliche 
Athene  durch  des  Schergen -Dienstet  schnöde  Thai  — 
V.292.  293. 

Zu  ffchenen  die  Ermahnungen,  o  Greif,  so  da 
Gesprochen,  —  mächtig  ist  der  Drang :  sie  sind  getagt 
Nicht  mit  der  Flachheit  Worten. 

V.  877.  Doch  dieser,  wie  die  volle  Sage  hei  ans  geht, 

Kommt  flüchtig  in  das  Argos-  Thal,  verbinde^  sich 
Die  neue  Sippschaft  nnd  der  Kampf  -  Genossen  Schaar,  — 
AU  werde  Argos  alsohald  des  Cadroos  Land 
Sich  unterwerfen,  oder  schreiten  himmelan. 

V.  389.  390, 

Dich  suchen  mussten  jene  einst  einmal,  es  sei 
Den  Todten  oder  Lebenden ,  au  ihrem  Heil. 

V.  3^3.  Dann  also,  wenn  ich  nicht  mehr  bin,  bin  ich  der  Maoa? 

V.  402.  Für  sie  verderblich  wäre  dein  versäumtes  Grab  — 

V.  403.  404. 

Deswegen  wollen  sie  dich  jctxt  nnh'  an  das  Land 
Versetxen,  dass  du  nicht  bestimmest  über  dich. 

V.  411.  Ob  deines  Zorns,  wenn  sie  bekriegen  einst  dein  Grab. 

V.  436.  Da  zeigte  sich  Icein  Heiland  dieser  Sehnsucht  mir  — 

V.  503«  Ich,  ich  will  gehn  und  opfern;  doch  wo  ich  den  Ort 
Zu  suchen  habe ,  au  vernehmen  wünsch*  ich  noch. 

V.609.  Das  Andre  alles  rüttelt  die  allmächt'ge  Zeit: 

Hinstirbt  der  Erde  Kraft,  hinstirbt  des  Leibes  Krall, 
Es  welkt  die  Treu*,  es  grünet  wachsend  der  Betrag; 
Und  nie  beharrt  derselbe  Geist,  in  Freunden  nicht 
Für  Freunde,  nicht  im  Lande  stetig  für  ein  Land« 
Denn  diesen  jetso  ,  jenen  wird  in  epät'rer  Zeit 
Das  Anmnthvolle  wfdrig,  und  auch  wieder  lieb. 

V.  681-687 

Es  erblüht  durch  den  Than  des  Himmels 
Schöntraubig  von  Tag  zu  Tag  immer 
Narkissos ,  der  erhabenen 
Göttinnen  Schmuck  aus  derYorxeit,  anch 
Kxokos ,  goldengestrahlt.  —  Nicht  schwinden 

Die  munteren  Quellen, 
Irren  hin  in  die  Fluth  Kephisos. 

V«  761.  O  der  du,  frech  in  Allem,  anch  von  Allem  schlau 

Ein  Blendwerk  von  gerechter  Rede  geben  kannst,  — 
Warum  also  versuchen?  willst  mich  wieder  fah'a, 
Wo  ich  mich  abhärmen  müsste  in  Gefangenschaft  — 
V.  815.  Und  wer  mich  fassen ,  troti  der  Kampfgenossen  da  ? 
V.  852.    —    —    Doch  in  Zeiten  ,  weiss  ich ,  wirst  du  sehn. 
Wie  du  es  mit  dir  selber  weder  jetst  so  gut 
Gemacht,  noch  sonst  gemacht  hast  wider  Freundes- R*a 
Dem  Zorn  ergeben ,  der  dich  stets  verwüsten  wird.  — 
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\  863.    —    —    Half  es  jetzt  schon  aufgeführt,    •  V 
Däfern  es  mir  nicht  wehrte  dieses  Landes  Fürst 
Diese  wenigen  Verse,  dem  wir  noch  mehrere  beifugen  könn- 
en ,  mögen  beweisen ,  dass  der  Verf.  mit  seinen  beiden  VorgSn-  ( 
ern  glücklich  gewetteifert  hat  —   In  manchen  andern  Stellen 
(  jedoch  das  griechische  Original  weniger  getreu  ausgedrückt 
orden,  obgleich  es  dem  Verf.  weder  an  Gewandtheit  im  Aus- 
rücke, noch  an  Kenntniss  des  griechischen  Idioms  fehlt  —  z.B. 
.32.        —    —    Hast  du  etwas  nun. 
Woran  dir  liegt,  au  fragen, 
vxaiQOV  ist  vielmehr  das,  was  uns  zu  gelegener  Zeit  kommt, 
icht  aber,  woran  uns  gelegen  ist. 
.48.        —    —  will  erst  meldend  fragen  — - 
>it  Ucbergehung  der  Partikeln :  tcqlv  y  ixv. 
70.     Wer  ginge  wohl  —  —  wer  — 

st.  ginge  wohl  einer  — 
75.     Du  weist  hier  nicht  zu  fehlen,  Fremdling,  denn  du  bist 
Ein  edler  Mann  — 
Die  Solgersche  Uebersetzung:   Um  nicht  zu  fehlen  wisse 
:ess  —  kommt  hier  dem  Originale  etwas  näher ;   in  derselben 
t  aber  auch  die  Frage  verwischt.  —  Reisig  hat  zwar  hier  den 
ragesatz  auch  nicht  angenommen;  allein  die  von  ihm  vorge- 
tragene Stellung: 

o^ö^,,  o  %lvy  6q  vvv,  ur}  ötpcdyq  {InilniQ  d 
ysvvaiog  oig  tövvu,  nXqv  zov  öatuovog 
avzov  utv\  — 
wirkt  eine  zu  auffallende  Zerstückelurg  der  Sätze. 
90.    —    —    —    wo  ich 

Herberge  fand'  am  Sitz  der  strengen  Göttinnen, 
96.   —    —    eure  sichre  Mahnung  war's, 
Ja,  eure  Mahnung, 
Die  griechischen  Worte:  oux  FoO"'  onug  ov  mgov  Ig  vueov 
Bgöv  _  kann  man  nicht  leicht  in  dieser  Uebersetzung  erkennen. 
115.  Aus  Reden  ihres  Mundes  — 
159.  —    —    wo  der  Krug 

Wasser  mischet  und  Honigseim. 
lf>9.  O  Tochter!  Wohin  in  dem  Zweifel,  wohin? 
222.  O  mit  nichten  erschrecke  mein  Wort  euch ! 
282.  —     —    —     nie  gelingt 

Die  Flucht  nur  Kines  Sünders  in  der  Mentchenwelt  — 
Hier  ist  zugleich  auch  der  Uebergang  aus  der  indirecten 
deform  in  die  directe  zu  bemerken,    zov  <paz6g  konnte  aber 
ht  durch :  nur  Eines  übersetzt  werden. 

(53.  a  rovd'  izojä&ll  atouazos  —  welcher  über  mich  erscholl. 

(Mit  Solger  und  Thudichum.  — ) 
M>4.  novovod  x  alynv  x«l  \iyov<f  av&ii  naXiv. 

Duss  nach  der  Drangsal  ich  sie  zählte  wiederum  — 


Digitizec 


Griechische  Lltteratur. 
V.  807.  trieb  sie  anfangt. 

V.309.  JHtfg  dachten  sie,  wie  des  Geschlecht«  alter  Fluch 

Aof  deinem  Leid -belad'nem  Hause  lastete. 
V.  410.  Durch  welche  Fügung  der  Ereignisse  — 
V»  425.  —    —    —    —    den  jetzt 

Beginnend,  sie  sich  rüsten  mit  des  Krieges  Macht! 
V.  443.  —    —    —    —    sie  Hessen ,  statt  mit  kleinem  Wort  ■ 

Zu  helfen,  mich  aaswandern  flüchtig,  bettelarm  — 
V.  466.  Jetzt  denk*  an  Sühnung  dieser  Göttlichen  — 
V.  471.  Doch  wenn  ich  ohn'  Entweihung  schöpfen  will  den  Bora? 
V.  508.  —    —    O ,  wer  für  die  Aeltern  trägt 

Die  Mühsal, 

st.  auch  nicht  einmal,  wenn  Einer  —  darf  er  

V.  661.  ob  auch  jene  laut  und  kecken  Muths  geprahlt. 
V.  749.  Nicht  dach  t'  ich ,  dass  sie  in  so  tiefe  Schmach  dereinst 
Versinken  sollte,  da  sie  nun  versunken  ist: 

Unerkennbar  sollte  es  hier  statt  da  —  als  (Ig 
oöov)  heissen«  — 

Eben  so  verfehlt  ist  V.778  die  Partikel  weil 

Doch,  weil  dein  Herz  des  Wunsches  satt 

Thudichum  hat  hier  richtig  die  Partikel  wenn  fast  mit  da 


• 

überboten  —  b.  B.  in 
V.  16.    erschallt  darin  ein  dichter  Chor  — 
V.  88.    in  welcher  Gottheit  H  eilig thum  — 
V.  84.    des  Graueus  Mächte  — 
V.  105.  —  —    —    der  Solar' 

Der  allcrbängsten  Drangsal  unter  Sterblichen  — 
V.  252.  Nimmer  erspähet  dein  Auge  «— 
V.  847.  auf  der  Pilgerfahrt  — 

V.  711.  Prachtrosse  ,  Pracbtfüllen ,  pracht'ge  Meerfahrt  — 

In  einigen,  jedoch  wenigen ,  Stellen  ist  hingegen  der 

druck  zu  schwach  —  z.  B. 

V.  242.  au  sorgen  novelv  rode  — ' 

V.  245.  kümmert  euch  —  vntQnovtizov  — 

V.  893.  Und  was  denn  ?  ret  nola  zocvxu  — 

Der  Augdruck  ist  übrigens  auch  hier  und  da  etwas  breri 

als  der  griechische  Ausdruck  —  *v  B. 

V.  20.    Dean  weit  ist  für  den  Greis  der  Weg,  den  da  g  otfcas- 

V.  200.  Deinen  altergebeugten  — 

V.  205.  Plagenverfolgter — - 

V.  230.  Wie  der  arge  so  arg  entgegengeübt 

V.240.  —  dieweii  ihr  bort, 

Was  euch  mahnt  an  gezwungene  Tilgten  — 

V.  325.  Die  Wonne  meiner  Seele  — 

V.  632.  Mit  ihm  im  Bündnisse  zu  Schntz  und  Truta    ; 
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•  821.  —    —    Auch  diese,  lange  säumt  es  nicht.  — 

Einige  Zusätze  Bind  bisweilen  ebenfalls  zu  bemerken  — 
.  B.  in 

.  18.    fremde  Wandrer  —  V.  18.  überall» 
.6«.    Des  —  ist  die  Gegend  — 

.  88.    für  meine  lange  Wanderung  —  V.  107.  und  Nameotrubm  — 

.  151.  Dato  hochbetagt  —  V.  170.  wohin  —  wohin! 

.  222.  O  mit  nichten  erschrecke  mein  Wort  euch  — 

.  274.  sie  suchten  meinen  Tod  —  V.  285.  weil  du  vielleicht  an- 

siehst  —  V.  300.  unbeschwert  —  V.  308.  Gewi»!  — 
.  327.  o  des  Jammer»  Bild  ! 
.  434.  Der  Sturm  der  Seele  tobte  — 
.  474.  oder  wie  will  es  der  Brauch? 
.  513.  —    —    die  hülflos  ja  iura  ergenährte  Drangsal, 

So  da  ist,  womit  du  ringest  — 
.  559.  Missgeschicks  Begleiterin  — — . 

.  589.  Zurück  mich  holen  wollen  sie,  und  mit  Gewalt  — 
.  623.  und  Phdbos  wahr  nnd  göttlich  ist  — 
.  647,  to  gross  —  V.  699.  heilte  Scheu  — 

Die  angefügten  Anmerkungen  betreffen  einzelne  Stellen  nnd 
ntlialten  manches  Brauchbare  —  z.  B.  werden  die  verschiede- 
en  Erklärungen  von  V.  62  und  63  angeführt  Der  Verf.  erklärt 
ie:  So  ist  es  mit  dieser  Gegend :  nicht  durch  Sagen  allein  ist 
ie  geehrt,  sondern  mehr  noch  durch  solche  Mitbewohner 
od  weist  auf  den  analogen  Begriff  von  den  Kumeniden  in 
esehyl.  Eumcn.  401  und  701  treffend  hin,  wo  o'uiAt'a  rfdovog 
on  den  Euraeniden  gebraucht  wird. 

Eben  so  fuhr^Ir.  St.  auch  bei  V.  71  mehrere  Erklärungen 
n  und  bemerkt,  nass  der  Dichter  durch  die  Versetzung  der  Be- 
rn'ff  e  die  Verwunderung  darüber  ausdrucke,  dass  der  König 
ergerufen  werden  solle.  Die  Formen  Aijorv,  rj  xaxaQxvocov 
ersteht  der  Verf.  richtig  als  Appositionen  zu  stouwog  —  mit  der 
olge:  dg  srpdg  xl  uoAav  —  dass  er  wesshalb  herkomme?  V.75 
ird  öcpalyg  auf  den  subjectiven  Irrthum  bezogen.  In  der  An- 
i  erkling  zu  V.  331  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  Marklands  Emen* 
ttion  (3.  x  x  und  lasst  den  Oidipus  hier  nicht  fragen ,  sondern 
estatfgen.  —  Bei  V.  830  wird  gegen  Solger  und  Thudichum 
e merkt:  xovö'  avBoog  hat  man  als  Object  von  atyouai  verstau- 
en,  da  es  doch  offenbar  der  Genitiv  des  Besitzes  ist.  V*  858 
ird  ptZ^ov  qvöiov  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  von  Löse- 
eid, Pfand  *  auf  den  Oidipus  selbst  bezogen,  welchen  die  Kö- 
lner an  Thebe  uberlassen  sollen,  und  erklärt:  das  in  Anspruch 
lenomniene,  das  Bestrittene ,  Entrissene,  Vor  enthaltene. 

'  Chr.  St.  ' 
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Jahresbericht  von  der  knnigl.  Stadienanstalt  to  Erlangeo  ta  Rn 
Weis ,  bekannt  gemacht  bei  der  öffentlichen  Preifverthril«;  i 
29.  August  1835.  Yoran«gefchickt  iit:  lieber  den  r  ■ 
sehen  Hercules  ,  alt  Probe  einer  Darstellung  der  rinaW; 
Religion  nach  den  Quellen,  von  Johann  Adam  Härtung,  K 
fessor.  Erlangen  ,  gedruckt  mit  Jungeschen  Schriften.  4. 
Abhandlung  16  S.) 

Kein  Theil  der  römischen  Alterthumskunde  ist  bin  jetxt  » 
lässiger  behandelt  worden  als  die  Religion  der  Römer ;  ke 
liegt  daher  mehr  noch  im  Dunkel  als  dieser.    Und  verdient  i 
selbe  etwa  nicht  eben  so,  wie  jeder  anderer,  die  Aufmerl« 
keit  gelehrter  Forscher?  Ist  nicht  da  so  manches  Dankle  I 
ins  Licht  zu  setzen  1  Ist  nicht  auch  diese  Religion  ein  Abu 
der  allgemeinen  Religion*?  ein  Ausfluss  der  religiösen  Idet. 
jedem  Menschen  innewohnt?  Thut  sich  ferner  nicht  auc  i 
der  Geist  des  grossen,   welthistorisch  so  merkwürdigen  \i 
kund4?  Und  wie  oft  wird  nicht  die  politische  Geschichtet 
ben  Aufklärung  durch  jene  gewinnen  oder  Bestätigung!  Fr 
lieh  ist  daher  der  Kntschluss  des  dem  gelehrten  Publikum  * 
durch  mehrere  treffliche  Werke  bekannten  Hrn.  Prof.  Ilm 
diesem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit,   seine  Kendl 
seinen  Fleiss  vorzugsweise  widmen  zu  wollen.    In  gegen*  är 
Programme  giebt  er  eine  Probe  seiner  künftigen  DarsteUW 
hat  dazu  den  Herculesdienst  gewählt,  einen  Stoff,  der  dei« 
um  so  mehr  anzog,  als  selbiger  von  ihm  selbst  schon  eis 
behandelt  worden  war,  aber  mehr  um  die  Methode  der  Bc'n 
hing  der  Mythen  überhaupt  zu  zeigen  als  den  Gegenstand 
und  durch  aufzuklären  (s.  Jahn  s  Jahrbb.  Jahrg.  1831.  * 
S.  442  f.).    Hr.  H.  hat  auf  diesen  Aufsatz  Rücksicht  genta 
und  anerkannt,  dassRec.  den  Ritus  „mit  dem  Mythus  verbiß 
bereits  einen  glücklichen  Weg  der  Deutung  eiugeschla^ 
habt. "    Indessen  hat  er  sich  dabei  nicht  beruhigen  zu  o 
geglaubt,  sondern  ist  in  der  Deutung  weitergegangen,  a 
nach  des  Ree.  Ermessen  —  etwas  zu  weit    Ree  will  die  S 
hier  einer  ausführlicheren  Kritik  unterwerfen;    er  glaub*. 
Hochachtung  dem  würdigen  Verfasser  nicht  besser  an  de:- 
legen  zu  können,  als  wenn  er  ihm  unverholen  seine  Bedeair 
erkennen  giebt  und  ihn  dadurch  veranlasst,  den  Gegen**** 
lesend  ich  einer  abermaligen  Prüfung  zu  unterwerfen, 
geben  wir  unsern  Lesern,  damit  sie  unserer  Beurtheilunr 
können,  den  Hauptinhalt  des  Programms  in  möglichster  kc~ 

.  Hr.  II.  schickt  seiner  Abhandlung  einige  interessant 
meine  Bemerkungen  voraus  über  die  Behandlung  der  Refif* 
und  Mythologien  der  Alten  überhaupt,  aus  welchen  erbe«*.  - 
er  ganz  den  Standpunct  eingenommen  hat ,  der  sur 
seines  Gegenstandes  erforderlich  ist.    Wir  heben,  um  die**1 
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er  Urtheil  zu  begründe«,  folgende  Einzelheiten  heraus,  ohne 
ins  sklavisch  an  die  Anordnung  des  Stoffes  in  der  Schrift  zu 
linden. 

Zuerst  ist  auch  Hr.  H.  der  Meinung,  der  Ree.  schon  öfter 
las  Wort  geredet  hat,  obwohl  es  noch  immer  nicht  bei  allen 
□terthumsforschern  den  gehörigen  Anklang  gefunden  hat  —  wie 
;.  B.  das  neueste  Handworterbuch  der  griechischen  und  römi- 
chen  Mythologie  Ton  Jakobi  bezeugt  —  dass  zu  trennen  sind  die 
leiden  Wissenschaften  Religion  und  Mythologie.  Die  Mythen 
letreffen  zwar,  haben  zum  Gegenstand  zumeist  die  Religionen 
[er  Alten,  d.  h.  die  Götter,  ihre  Namen ,  ihre  Symbole ,  ihre 
killte,  die  Plätze  ihrer  Verehrung  etc.,  aber  sie  machten  nicht 
lic  Religion  selbst  aus.  Dass  Pallas  Athene  z.  B.  in  Lindus  auf 
[er  Burg  einen  Tempel  hatte,  dass  sie  dort  mit  feuerlosen  Opfern 
erehrt  wurde,  das  gehörte  der  Religion  der  Rhodieran.  Aber 
renn  die  Phantasie  nun  erklären  wollte,  woher  diess  so  gekom- 
nen,  und  eine  Geschichte  desshalb  ersann  von  den  Heliaden  und 
leren  Vergesslichkeit,  so  gehört  das  der  Mythologie  an.  Wie 
ehr  wurde  man  hier  irren ,  wenn  man  das  Letztere  auch  zur 
teiigion  rechnete!  Mit  Recht  sagt  daher  unser  Verf.  S.O.  „Bei 
ler  Religionsgeschichte  ist  nicht  einmal  der  Gmnd  gelegt  [zu  ei- 
1er  allgemeinen  Verglcichnng  der  Religionen],  was"  schon  daraus 
lerrorgeht,  dass  die  darüber  verfassten  Schriften  als  Mytholo- 
ien  überschrieben  sind,  als  ob  die  Sagen  allein  den  Inhalt  der 
teiigion  ausmachten. u  Wir  fügen  hinzu :  Und  nun  beurtheile 
rtan  hiernach  einmal  die  philosophischen  Werke  über  die  Religio- 
ien  der  Alten ,  deren  Verfasser  sich ,  um  die  letztern  darzustel- 
en ,  meist  blos  an  die  Mythen  gehalten  haben.  Wie  einseitig, 
ne  scHSef  müssen  die  diessfallsigen  allgemeinen  Urtheile  und  An- 
ichten  ausfallen. 

Hr.  IL  gehört  ferner  nicht  zu  den  Forschem,  die  die  abend- 
andischen  heidnischen  Religionen  als  Bruchstücke  einer  aus  dem 
>riente,  dem  Ursitze  der  Menschheit,  stammenden.  Weisheit 
i alten  und  ihre  Entstehung  von  einer  Offenbarung  herleiten,  die 
regen  Mangelhaftigkeit  der  Sprache  und  Begriffe  nicht  anders 
1«  durch  Bilder,  d.  h.  Symbole  und  Mythen,  habe  ausgedruckt 
werden  können,  eben  so  wenig  zu  denen,  die,  wegen  einseiti- 
ger TJeberschätzung  des  Verstandes  weniger  geeignet,  die  Er- 
cheinungen  des  religiösen  Lebens  zu  begreifen,  zur  vernichten^ 
len  Kritik  gegen  sie  si<:h  verleiten  Hessen  ;  sondern  er  huldigt 
len  vermittelnden  Forschungen  Otfried  Müllers.  Local,  tempo- 
eil, inviduell  ist  ihm  der  Ursprung  aller  Gegenstände  des  Glau- 
lens;  trotz  dem  liege  aber  doch  eine  Totalität  derselben  in  jeder 
teiigion.  Er  ist  weit  entfernt,  der  Ansicht  derjenigen  sich 
m zuschließen ,  die  mit  der  Behauptung  des  localen  Ursprungs 
len  Begriff  der  Aggregation  verbinden,  sondern  vielmehr  fest 
iberzeugt,  dass  die  Religion  so  gut  wie  irgend  etwas  Anderes, 
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dag  unbewusst  im  Geiste  des  Menschen  empfangen  und  pepte 
wird,  organisch  entstanden  und  gediehen  sei.    [Das  soll  *m 
heissen :  nach  und  nach  sich  entwickelt  habe.    Denn  du 
organisch  dünkt  den  Ree.  hier  wie  bei  der  Sprache  unbefw 
und  dunkel.] 

Alles  kommt,  wie  es  Hrn.  H.  scheint,  auf  Bestirammif  • 
Wortes  Symbol  an;  es  heisst  nie  und  nirgends  Bild, 
Immer  und  überall  Pfand  oder  Zeichen.    Der  Unterschied  in- 
zwischen beiden  Begriffen  ist  gross.    Das  Bild  wird  durch  a 
scitige  Wahl  geschaffen,  oder  erkohren ,  und  durch  ciasfit; 
Deutung  errathen,  das  Zeichen  beruht  auf  Einverständnis*  «4 
Uebereinkunft    Die  Religion  ist  ein  Bund  zwischen  der  G* 
heit  und  dem  Menschen  (religio  von  religare) ,  zwischen  bei 
entsteht  ein  specieller  Verkehr,  Mittel  dieses  Verkehres  ii 
ist  von  beiden  Seiten  das  Symbol,  d.  i.  Zeichen  oder  t« 
pfand.    Symbol  ist  daher  schlechtweg  Alles,  was  als  Mittel  i 
religiösen  Thuns  und  Lebens  angesehen  und  gebraucht  wird, 
sei  Gesetz,  Ccremonie,  oder  Reliquie,  kurz  Alles,  was  geheii 
ist    Mit  dem  Symbol  ist  aber  der  Mythus  unzertrennlich 
bunden;  denn  er  ist  die  Erklärung  desselben,  oder 
der  Veranlassung  und  Angabe  der  Umstände,  unter  d 
gestiftet  wurde.    Daher  nun  symbolische  Mythen.    [Hier,  firi 
tet  Ree,  ist  der  Verf.  etwas  zu  weit  über  die  Grenze  de»l 
griff  es  Symbol  gegangen.    Auch  ist  nicht  ganz  richtig  die  1 
hauptung ,  dass  der  Mythus  unzertrennlich  mit  ihm  verbuk 
wäre.    Es  giebt  so  manche  Gebrauche,   die  sich  der  Myi* 
nicht  gemacht  hat;  und  auf  der  andern  Seite  giebt  es  wieder* 
dere  Gegenstande ,  die  derselbe  zu  erklaren  sucht ,  und  das 
nicht  gerade  Ceremonien,  Symbole  u.  s.  vr.    Endlich  erinnere 
dass  die  Herleitung  des  Wortes  religio  von  religare ,  so  alt 
auch  sein  und  so  oft  sie  auch  behauptet  sein  msg,  doch 
ist ;  sie  entbehrt  nämlich  der  Analogie.    Von  Vcrbis  der 
Conjugation  bilden  sich  unmittelbar  aus  der  Wurzel  kein 
ztantive  auf  io,  wohl  aber  von  denen  der  dritten,  und  hier  ist ks 
von  legere  das  schlagendste  Beispiel  und  die  sicherste  Ged 
für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  des  Wortes  religio  von  rckr" 
oder  religere.    Auch  ist  keinesweges  die  Bedeutung  beider 
ter  dieser  Herleitung  ein  Hindcrniss.    Denn  Wiederlesen,  w 
nun  von  Körnern  oder  Büchern  etc.  gebraucht,  zeugt  von  C 
nauigkeit,  Skrupulosität,  Gewissenhaftigkeit:  ein  Begriff,  * 
dem  Worte  religio  ganz  besonders  eigen  ist,  und 
übrigen  Bedeutungen  sich  ganz  leicht  ableiten 
diese  Auseinandersetzung  dazu  dienen,  den  langgeftthrt 
der  Philologen  und  Theologen  über  die  Herkunft  jenes  Wstfs 
endlich  zu  schlichten.    Zuletzt  hätten  wir  gewünscht,  der  fr 
Verf.  hätte,  ehe  er  zum  Mythus  übergegangen  wäre,  im 
meinen  gesprochen  von  der  Religion  der  Römer,  ihren  Bunw 
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heilen  (griechischen,  etruscischen ,  sabinischen  etc.),  ihrem 
Uharacter ,  ihren  Veränderungen  (Bereicherungen)  im  Laufe  der 
£eit  und  bei  der  immer  grösser  werdenden  Ausdehnung  des  rö- 
nischen  Reiches  u.  s.  f.  Doch  darüber  soll  sich  vielleicht  das 
grössere  Werk  desto  ausführlicher  verbreiten.] 

Ausser  den  symbolischen  [nach  unserer  Ansicht  besser: 
kirchlichen  oder  gottesdienstlichen]  Mythen  giebt  es  auch  philo- 
sophische. In  der  romischen  Religion  ist  jedoch  [ursprünglich] 
ou  solcherlei  Sagen  keine  Spur  zu  finden. 

Die  Mythen  sind  analogen  Veränderungen  wie  die  Religion 
msgesetst.  Die  Volksbildung  wirft  sich  je  nach  Umständen  mehr 
uif  diese  oder  jene  Seite,  bald  mehr  auf  das  Phantasiereiche, 
uif  den  Glauben,  bald  mehr  auf  das  Forschen  mit  dem  Verstände* 
>er  Dichter,  der  Philosoph,  der Historiker  tritt  hinzu  und  mo* 
lelt.  Bei  den  Römern  hat  wohl  nicht  nur  die  historische,  wie» 
Jr.  H.  meint,  sondern  such  die  dichterische  und  philosophische 
ind  antiquarische  Behandlungsweisc  den  Mythen  bedeutende 
k-  eränriernngen  gebracht.  W  ichtig  aber  ist  der  Einfluss  eines 
linften  Momentes  gewesen,  nämlich  der  Vermischung.  Grie- 
;hi6che  Sagen  nahm  man  auf,  führte  sie  fort ,  wie  man  die  Göt- 
er  der  Griechen  aufnahm  oder  die  römischen  in  den  fremden 
wiedererkannte.  Diese  Vermischung  ist  dermassen  eng  gew Or- 
len, dass  selbst  noch  heut  zu  Tage  die  Gelehrten  sich  nicht  von 
lern  Wahne  losmachen  können,  als  wäre  die.  Mythologie  der 
kriechen  und  Römer  eins.  Noch  immer  gehen  sie  gemachlich 
lie  bequeme,  ihnen  freilich  schon  von  den  Alten  vorgezeichnete 
Strasse,  und  wie  sie  —  und  das  besondere  in  den  gewöhnlichen 
landbuchern  über  Mythologie,  was  um  so  verderblicher  ist,  weil 
ladureh  die  Jugend  gleich  von  Anfang  an  mit  falschen  Begriffen 
ingrefüllt  wird  —  die  Religionen  der  beiden  Völker  vermischen* 
io  mengen  sie  auch  die  Mythen  derselben  bunt  unter  einander. 

Mit  Recht  bemerkt  daher  Hr.  H.,  „dass  das  Geschäft  des 
Forschers  vor  der  Hand  auf  Scheidung  mehr  als  auf  Verbindung 
rerichtet  sein  müsse."  Doch  meint  Ree,  dass  Hr.  H.  in  der  Art 
ifeht  genug  auf  seiner  Hnt  gewesen  sein  dürfte  bei  der  gegen« 
%'ärtigen  Abhandlung,  indem  er  weiterhin  etwas  iu  viel  corabiiurt 
mt.  Diess  wird  aus  dem  Folgenden  klar  werden.  Der  Gang 
Läinlich,  den  Hr.  H.  genommen,  ist  der: 

Der  Hercnlesdienst  war  in  Rom  sehr  gemein :  es  gab  jüngere 
ind  altere  ihn  betreffende  Stiftungen.  Die  erstem  werden  hier 
ibergangen,  und  nur  die  beiden  altern,  die  Ära  Maxiina  (mit  dem 
Überstehenden  Tempel)  des  Hercules  Victor  oder  Triuraphator 
mf  dem  Ochsenmarkte  und  der  Tempel  ebendesselben  bei  dem 
lreifachen  Thore  sollen  in  Betracht  gezogen  werden.  Dieser, 
>eiderseitigc  Cultus  hat  aber  ursprunglieh  nicht  dem  Hercules 
ingehört,  sondern  (vergl.  Aurel.  Vict.  tf.  eo  [Kvandro]  regnante 
orte  Recaranus  quidam  Graecae  originis,  ingentis  corporis  et 
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m a  zt\ arum  virium  pastor ,  qui  erat  forma  et  rirtute  caetera  m 
cellens,  Hercules  appellatus,  eodcm  venit  etc.  Senilis  zu  \  sj 
Aeii.  VIII,  203  [aus  Verrius  Flaccus]  Sane  de  Caco  intererctil 
Herr  nie  tarn  Graeci  quam  Komani  consent  iunt,  solus  Veai 
Flaccus  dicit  Garanum  fuisse  pastoren  magna  rum  virium  qaiCu 
afflixit omnes  autem  magnarum  virium  apud  veteres  Herol 
dictos.)  dem  einheimischen  Heros  Caranus  oder  Recaranai,  « 
Gotte  des  Sieges,  der  Beute,  des  Gewinnens  und  Wiederbring 
und  Wiedergewinnens.  Diess  erhellt  theils  aus  dem  Cultos  ><fl 
thcils  aus  der  Etymologie,  sei  es  dass  gerere  (Garanus)» 
ereare  dessen  Stamm  war.  IN  tin  muss  es  auffallen,  dass  duO) 
bald  dem  Hercules  und  bald  dem  Jupiter  als  Finder  zugeti 
wird.  Genauere  Betrachtung  des  letztern  zeigt  aber,  das*k 
Eins  sind1  und  Kecaranus  sowohl  als  Inventor  nur  verschied 
Beinamen  desselben  Jupiter  Victor,  Triumphator,  Fcrea 
Opitulator,  Stator  u.  s  w.  waren.  Aus  diesen  Resultate  Iis** 
erklären,  warum  Dius  Fidius,  welchen  Namen  die  Grkd 
gewiss  mit  Recht,  durch  Zsvg  ffioziog  übersetzen,  von  dtsl 
mern  fast  einstimmig  dem  Hercules  zuerkannt  wird.  Fax 
Ganze  spricht  auch  der  Name  Hercules.  Nämlich  Herculet 
iloaxkrjg  verhalten  sich  wie  Dius  und  Zevgy  Faunus  und  | 
d.  Ii.  wie  zwei  eigenthiiraliche Gebilde  zweier  Sch  westerreli  *  i 
und  Schwestersprachen,  sondern  vielmehr  wie  Catamitus 
ravvuijdijg ,  wie  Stimula  und  Ztutkr],  oder  wie  eine  ven 
tete  Form ,  die  mit  fremdem  Organe  dem  Gehör  nachgesprtt 
wurde,  zur  echten. 

So  unser  Verf.    Niemand  wird  hierin  Scharfsinn,  eine  f< 
Combinationsgabe  verkennen.     Bei  genauerer  Betrachtun;  « 
kann  Ree.  diese  SchltissJblge  und  das  Resultat  durchaus  nicii 
richtig  anerkennen.    Denn  was  zuerst  den  Namen  Hercules  u 
trifft,  dessen  Form  andeuten  soll,  dass  er  nicht  gleich  nachl 
gekommen  ,  dass  er  mit  der  Ansiedelung  der  Römer  nichl  p 
dort  einheimisch  geworden,  dass  er  nicht  unmittelbar  nm< 
Volke  dort  erwachsen  sei ,  sondern  dass  die  Römer  ihn  errt 
Aussen  überkommen  haben  müssten  durch  Hörensagen,  da- 
hin dcrCultus  dieses  Halbgottes  nicht  ein  einheimische*  Ge«* 
sondern  ein  fremdes,  ein  Spätling  gewesen,  erst  lause  im 
bauung  der  Stadt  den  Römern  zugekommen  sei  —  denn  so 
atcht  Ree.  die  etwas  dunklen  Worte  des  Verf.  —  so  läset 
schon  mit  Recht  an  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  twt 
Otfr.  Müller  bemerkt  (Etrusker.  II.  B.  S.  279.  Not  47.;:  J 
Name  des  Heros ,  Hercules ,  erinnert  eben  so  an  das  mok* 
'Hgvxctlog  bei  Hesych,  wie  an  das  Tnskische  Herkele,  i 
auch  Hercole."    Was  folgt  hieraus  'l   Die  Form  des  ur?r 
liehen  Namens  des   griechischen  Halbgottes  hatte  bereit 
den  griechischen  Colonien  in  Grossgriechenland  eine  YeraaAfl 
erlitten ,  ähnlich  der  römischen  Form.    Konnte  daher  nm 
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>st  durch  die  griechischen  Elemente  des  romischen  Volkes  — 

wird  doch  Niemand  leugnen  wollen  1  —  dieser  Name  in  der 
m,  folglich  auch  der  Cultus  des  Heros  (im  Anfange  erst 
Hüstens  als  Idee)  nach  Rom  gekommen  sein*? 

Zweitens:  der  Name  Garanus,  Caranus,  lleraranus  (wahr- 
cinlich  verfälscht,  auf  welche  Weise  ?  lässtsich  freilich  schwer 
■u)  erinnert  besonders  in  jener  Zusammenstellung  mit  Her- 
.»s  nur  zu  sehr  an  den  Herakliden  Kagavog  in  der  Argnisch- 
ischen Sage  von  der  Stiftung  des  macedonischen  lleiches. 
.  Schroeter  zu  Aurel.  Vict.  de  orig.  gent.  Horn.  p.  42  ,  wo  noch 
üifügcn:  Pausan.  IX,  40,  4.  Otfr.  Müllers  Gesch.  d.  Dor.  I. 
50.  Man  möchte  daraus  schliesscn,  dass  die  vom  römischen 
anus  berichtenden  wenigen  lateinischen  Schriftsteller  ohne 
u  Grund  das  berichtet  und  eine  seltsame  Vermischung  began- 

hätten.  Jedenfalls  ist  ihnen  weniger  zu  trauen,  als  einem 
us,  Dionysius  von  Halicarnass,  Virgil,  Ovid.  u- 8.  w.,  die 
einem  römischen  Halpgotte  Caranus  auch  nicht  das  Geringste 
den.  Höchst  wahrscheinlich  ist  daher  die  Sache  eine  blosse 
ndung  eines  alten  Schoiiasten  oder  Altertliumsgrüblers  spä- 
r  Zeit  |  als  man  oberflächliche  Kunde  vernahm  von  jener  ar- 
sehen  Sage  von  einem  KaQavog.  Servius  (in  der  oben  angef. 
le)  sagt  ausdrücklich ,  dass  der  einzige  Verrius  Flaccus  so 
Jilt,  der  Garanus  genannt  habe. 

Drittens  scheint  Hr.  11.  dem  Uec,  nicht  ganz  kritisch  ver- 
en  zu  sein  bei  Scheidung  der  verschiedenen  Cuüc  deft 
cules  in  Kom  und  der  darüber  vorhandenen  Berichte.  Hin- 
tlich  der  letztern  muss  man  besonders  auf  seiner  Hut  sein, 

mehrfache  Verwechslungen  der  beiden  Hauptcultc  bei  den 
[i  Schriftstellern  vorkommen.  Um  die  Sache  ein  für  alle  Mal 
tust  eilen ,  und  weil  der  Verf.  einiges  nicht  Unwichtige  über* 
:eu  hat,  bemerken  wir  Folgeudes:  In  Rom  gab  es  fünf  ver- 
edene  Culte  des  Hercules. 

a)  Der  Heros  hatte  einen  colossalen  Altar  ( Aram  Maximum 
ugsweise  genannt)  auf  dem  Ochsenmarkte  (Foro  Boario),  und 
n  kleinen  runden  Tempel  dabei.  Den  letztern  erbaute  M. 
ivius  Herennius  in  Folge  einer  Traumerscheinung  (Macrob. 
irn  III,  6.  p.  18.  Bip.  nach  Masurins  Sabinus).  Wenn  das 
liehen ,  lässt  sich  schwerlich  ermitteln ;  doch  stand  der  Tem 
schon  gegen  500  a.  U.  c;  denn  da  w  ard  er  gemalt  von  Pacn- 

Plin.  bist,  natur.  XXXV,  7.  In  demselben  war  eine  Bildsäule, 
auch  jener  Herennius  dem  Gotte  geweiht  haben  sollte*  Ob 
\ra  Maxima  älter  als  der  Tempel  gewesen,  ist  nicht  zweifei- 
;  sonst  mochte  sich  schwerlich  die  Sage  nur  an  diesen  Altar 
tlten  haben  bei  der  Dichtung  von  der  Entstehung  dieses  Her- 
sdienstes. DiePotitier  und  Pinarier  waren  anfänglich  bei  dem 
;r  an  diesem  Altare  dienende  Brüder.  W  enn  nun  die  erstem 
u  zu  Appius  Claudius  Zeiten  (um  442  a.  U.  c.  oder  310  v.  Chr.) 
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Ihren  Dienst  an  der  Ära  Maxlma  aufsahen  (Liv.  IX,  29.  31 \ 
und  diese  Einrichtung  gewiss  schon  Jahrhunderte  hindurch  g*- 
dauert  hatte:  so  darf  man  auf  ein  sehr  hohes  Alter  de«  Call» 
schliefen.  Der  Halbgott  ward  aber  auf  dieser  Stelle  verehrt  aa 
Victor  oder  Triumphalis,  und  ihm  insofern  bei  der  Arm  Mauna 
der  Zehnte  der  Beate  eines  Krieges  Tom  triumphirenden  FeM- 
herrn  geweihet  und  dieser  Zehnte  angewendet  zur  Speisung  der 
ganzen  Bürgerschaft  Das  sind  Eigenthüralichkeiten,  in  weichet 
Niemand  das  Hellenische  verkennen  kann.  Auch  bei  den  Grie- 
chen1 ward  Herakles  /.  B.  als  Kakklvtxog  verehrt  und  ihm  an  fie- 
len. Orten  der  Zehnte  dargebracht.  Vgl.  Schroeter  a.  a.  O.  p.  47 
mit  den  Addendis  im  2ten  Bande  seiner  Ausg.  des  AureL  Victor 
Uebrigens  ward  das  Opfer,  wie  es  ausdrücklich  heisst  bei  dea 
Alten,  graeeo  rita  verrichtet,  mit  unverhülltem  Haupte.  Alie? 
die  deutlichsten  Merkmale  des  griechischen  Ursprung«  dies« 
Gottesdienstes  ?  ohne  dass  eine  Spur  vorhanden  wäre  von  üa- 
wandlnng  desselben  (aus  einem  römischen  in  einen  griechisches). 

b)  Hercules  hatte  ausserdem  einen  Tempel  an  dem  dreifache* 
Thorc  (Trigemina  Porta).    Anch  hier  hiess  er  Victor.  Diese 
Gleichheit  des  Cultus  mit  dem  vorigen  hat  eben  au  vielseitigem 
Verwechslungen  Veranlassung  gegeben  (rgl.  Schroeter  a.  a.  0. 
p.  45)  9  auch  hat  die  Sage  beide  in  Verbindung  gebracht.  Aber 
darum  dürfen  wir  nicht  beide  für  gleich  alt,  für  ganz  gleichartig 
halten,  dürfen  nicht  glauben,  dass  auch  hier  ursprünglich  ein 
Halbgott  Garanus  oder  Caranus  verehrt  worden  sei.    Wann  die- 
ser Tempel  gestiftet  worden  ist,  und  von  wem,  darüber  ist  keiae 
Nachricht  vorhanden*    In  den  uns  zugänglichen  Quellen  wird  er 
zuerst  genannt  bei  der  Erzählung  von  Hannibal  an  den  Thom 
Roms.  Liv.  XXVI,  10  (denn  dass  hier  jener  Tempel  geraeint  sea 
müsse ,  lehrt  die  Topographie  der  Stadt).    Indessen  ist  er  wd 
jeden  Fall  älter,  weil  ja  die  Sage  ihn  vom  Hercules  selbst  her- 
leitete: ein  Beweis,  dass  man  später  höchstwahrscheinlich  ebe: 
wegen  seines  hohen  Altere  nicht  mehr  wusste ,  wer  ihn  gebauei 
In  seiner  Nahe  stand  ein  Altar  des  Jnpiter  Inventor.    Die  Saft 
bringt  darum  auch  den  mit  in  die  Geschichte  von  Hercules  na* 
den  Rinderräuber  Cacus.    Aber  darum  darf  man  nicht  glaubt«, 
dass  beide  Culte  zusammengehört,  in  Connex  gestanden  hätten! 

c)  Hercules  wurde  in  Gerneinschaft  mit  der  Ceres  verehrt 
durch  Darbringung  von  ländlichen  Opfern  den  21.  Decbr.  Macrai 
Saturn.  III,  11  fin.  Als  lncubo,  Dexter,  Amicus  (vgl.  JakokT* 
mythot  Wörterb.  I.  S.42U)  oder  als  Spender  von  Beute  und  Gluds- 
gütern  überhaupt ,  konnte  er  nämlich  auch  ein  Spender  der  Ga- 
te r  des  Feldes  werden.  Ueber  das  Alter  dieses  Cultus  verlautet 
nichts;  doch  ist  er  wahrscheinlich  nicht  jung,  seiner  Natur  nach 
zu  urtheilen ,  die  nicht  auf  eine  spätere  Einführung  hindeutet. 

d)  Hercules  Musagetes  oder  Musarura  hatte  als  solcher  eiaea 
TerapeL    Fulvius  Nobilior  gründete  diesen  Cultus  dadurch,  dt* 
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die  Musenstattien  und  die  Ambracia  nach  Rom  brachte  in  ein 
:m  Hercules  gewidmetes  Heiligthum.  Plin.  histor.  natur.  XXXV, 
U  4.  Vgl.  Heyne  opusc.  Vol.  II.  p.  247.  Otfr.  Müllers  Handb.  d. 
rchaol.  §  180.  Not  2.. 

e)  Als  Custos  (Kampfhüter)  hatte  Hercules  ein  Heiligthum 
f  dem  Circus  Flaminhui  (Ovid.  Factor.  VI,  209  sqq.).  Sulla 
hrte  diesen  Gottesdienst  in  Rom  ein.  Ovid.  a.  a.  O. 

Ausser  diesen  Culten  sind  als  Denkmäler  des  Vorhandenseins 
^  Herctilesdienstes  noch  folgende  zwei  Statuen  zu  bemerken : 

1)  Hercules  flctilis  (Plin.  histor.  natur.  XXXV,  45.  MarUal. 
IV,  ep.  178).  Er  sollte  das  Werk  des  Turianua  aus  Fregellä 
in,  der  unter  Tarquinius  Priscus  gelebt  haben  soll.  Wenn 
n  auch  auf  dieses  angebliche  Alter  nicht  Viel  zu  geben  ist  (vgl. 
tfr.  Muller  a.  a.  O.  §  181*  Anm.  1.):  so  zeugte  doch  der  Stoff 
•r  Bildsäule  und  wahrscheinlich  auch  die  Kunst  daran  gewiss 
n  einem  aehr  hohen  Alter  und  mithin  auch  für  ein  hohes  Alter, 
ts  Herculesdienstes  in  Rom. 

2)  eine  colossalc  Statue  auf  dem  Capitolium.  Sie  ward  dem 
ereuics  geweihet  im  Jahre,  440  a.  U.  cu  ($04  v.  Chr.)  Liv.  IX, 

Fabius  Verrucosus  hatte  sie  aus  Tarent  nach  Rom 
lio.  hiator.  natur.  XXXIV,  18  und  das.  Interprr.). 

Aua  dem  Allen  geht  hervor,  dass  zwar  manches  auf 
erculesdienst  in  Rom  Beziehliche  erweislieh  neu  ist  tu 
Ibar  aus  Griechenland  eingeführt  war,  mancliea  aber  doch 
heres  Alter  verräth.    Diess  Letztere  ist  nun  zwar  gewiss  ur- 
rütiglich  auch  hellenisch:  der  Hercu lesdienst  in  Rom  auch  in 
iner  altern  Gestalt  ist  griechischer  Natur;  aber  es  stammt  nicht 
mittelbar  aus  Hellas  her,  wie  der  Name  lehrt;  er  kann  ja  sehr 
clit  aus  den  nähern  griechischen  Colonien.  nach  Rom  gewan- 
rt  sein.    Denn  —  diess  sind  hierbei  höchst  bemerkeiiswerthe 
orte  des  Dionysius  von  Halicarnass  I,  40.  fnu  —  nokXetxV 
tl  aXXy  ttjg  'IxaXtag  avüxcu,  xBfiivij  tw  %bco 
l  ßcjpol  xaxä  xokeig  xs  LÖgvvxab  %al  «ao'  6öoi$,  xai  ana- 
co  g  äv  bvqoi  xlg'IxaXlag  %g)qov  y  Uvfta  fttj  Tvy%&- 
i  x  t^dfiBv  og  6  0  sog.    Auch  war  der  Geist  und  das  Ge- 
ck des  romischen  Volkes  von  der  Art,  daaa  der  Dienst  des 
rcules  ganz  für  dasselbe  pasate.    Zwar  hat  es,  so  viel  wir 
»en,  keine  Athleten  gehabt  und  Gymnasien  in  ältester  Zeit, 
len  man  den  Athletenheros  als  Vorstand  hatte  geben  können 
der  Campus  Marthas ,  der  zu  kriegerischen  Uebungen  diente, 
ta.  de  orat.  II,  20  u.  das«  Interprr.),  war  dem  Mars  ge weihet  — 
sr  es  war  kriegerisch  und  in  Kriegen  glücklich  und  siegreich, 
i.  darum  passte  der  Herculescult  für  dasselbe.  Aus  dem  Grunde 
in  man  sich  auch  erklären ,  warum  die  Salier  die  Priester  des 
egsgottes  auch  die  Priester  des  Heros  waren. 
|  Schliesslich  bitten  wir  den  Hrn.  Verf.,  dass  er  der  Sage  von 
tra  Herrschaftewechsel  des  Saturn  und  Jupiter  nicht  in  der 
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Art  traue,  dass  dadurch  angedeutet  werde  ein  Aufhörend 
turndienstes  in  Folge  der  Verbreitung  des  Ctiltus  des  Jup« 
denn  diese  Deutung  ist  durchaus  unhistorisch :  der  Saturndi  * 
bestand  selbst  noch  in  der  spätem  Zeit.  Auch  möchten ' 
nicht  den  Namen  Cacus  —  der  bei  Diodor  Kaxtog  heisst  -* 
xam ,  xalco  ableiten.  Freilich  kann  Ree  vor  der  Hand  w 
nichts  Besseres  an  die  Steile  setzen. 

Heffter. 


Todesfälle. 


Den  2.  Mai  starb  zu  Wobura  Abbey  der  Bibliothekar  de«  HerwF 
Bedford,  Jerem.  Holme  fViffen,  Esq.t  ein  beliebter  englischer  W 
nnd  Uebersetzer  des  Catull  uod  Proper»,  44  Jahr  alt. 

Den  20.  Juli  zu  Stoke  Newington  der  gewesene  Beamte  der 
indischen  Cumpagaie  Thomas  Fisher  9  ein  geachteter  AUcrtbi* 
scher,  65  Jahr  alt. 

Den  22.  Juli  zn  Spainshart  in  Bayern  der  Dechant  nnd 
Wilh  Wittmann,   ein  strenger  Eiferer  für  die  katholische  Kirch? 
als  Schriftsteller  im  Kirchenrecht  und  öVirch  einige  polemisch 
gogische  Schriften  bekannt  ist,  geb.  in  der  Oberpfalz  am  9.  Sc?:. 

Den  23.  Juli  zu  Landahut  in  Schlesien  der  Hälfslehrer  sjs 
peitschen  Gymnasium  in  Glogao,  Dr.  Ernst  Eduard  Bauch,  rß 
Landshut  am  28.  Aug;.  1807. 

Den  11.  August  zu  Portsea  der  ehemalige  Professor  der  V. 
matik  an  der  königlichen  Akademie  für  das  Seewesen  in  Perba 
Dockyard,  Jame»  Bradby ,  Esq.,  72  Jahr  alt 

Den  8    September  zu  lluddersfield  der  als  Herausgeber 
hebräischen  Bibel  bekannte  Pfarrer  Ben;.  Boothroyd,  68  Jahrs)' 

Den  20.  Sept.  zu  Amiend  der  ehemalige  Professor  der  H>* 
F.  N.  Cornette,  durch  eine  vorzügliche  Uebersetzung  der  Ars  i  - 
des  Horaz  (Paris  1802.  8.)  und  andere  Schriften  bekannt» 

Den  18;  Oetober  zu  Detmold  der  Consiatorialrath  und  G« 
Superintendent  Dr.  theol.  Ferd.  Weerth ,  als  pädagogischer  Sek- 
ler  bekannt,  geb.  so  Gemarebe  im  Herz.  Derg  am  1.  Jona»  1774. 

Den  21.  Oct.  in  GötUngen  der  Professor  der  Botanik,  & 
Heinr.  Adolph  Schräder,  geb.  zu  Alfeld  bei  Hildesheim  am 

Den  22.  Oct.  in  Stralsund  der  ausserordentliche  Lehrer  eis"' 
nasium  Georg  Mor.  Jul.  TA.  Tiede  im  32.  Lebensjahre. 

Den  31.  Oct.  in  München  der  königlich  bayerische  Mini 4*^ 
nnd  Professor  des  Staatsrechts  an  der  Uatfersität  Lmmh.  mm* 
geb.  sn  Forchheim  am  20.  Marz  1786. 

Den  12.  November  in  Thorn  der  Oberlehrer  am 
fessor  W,  Keferstein,  im  49.  Jahre. 
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Den  1.  December  in  München  der  geistliche 
Philosophie  an  der  Universität  Cajclan  Meilinger 
In  Saarbrücken  ist  der  Oberlehrer  Bernhardt 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Altbnburo.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  hat  der  Birector  Dr.  Heinr* 
*Zd.  Fosa  unter  dem  Titel :  Picunundzwanzigtte  Nachricht  vom  dem  Frie- 
Irichsgymtuuium  etc.  [10  S.  4  ]  den  ersten  Jahresbericht  über  das 
jSynmusiuni  während  seines  Rectorats  herausgegeben,  worin  er  ausser 
lern  Bericht  über  die  Lchrverfassung  und  dem  Nomina leatalog  der  160 
Schüler  (in  5  Ctassen)  Nachricht  von  dem  nach  Matth»' s  Tode  eint- 
rete nem  Provisorium  und  von  seinem  Amtsantritte  giebt, 
leuen  Lehrplan  ankündigt,  durch  welchen 
Uehrer  in  verschiedenen  Classen  mehr  in 
und  jedem 


der  Rector  Prof.  C.  H.  FroUcher  als  Einla- 
lungsschrirt  Observation**  eriticae  in  quwdam  loco»  Bruti  Ciceroniani 
:ic  rausgegeben« 

Bonn.  Der  ausserordentliche  Professor  Dr.  Veiten  ist  tum  or- 
ientlichen Professor  in  der  Juristen -Facultät  ernannt  worden. 

Bbaunsberg.  Der  am  dasigen  Lyceum  Hesianum  erschienene 
'ndex  lectionutn  per  hiemem  a.  1836 —  87  instituendarum  enthält  auf  8  S. 
I .  eine  Dissertatio  de  peccati  original»  reatu  von  dem  Professor  der 
Theologie  Dr.  Karl  Ditter*  von  Dittertdorf. 

u.    Zu  dem  am  24.  Oct.  stattfindenden  RectoraUwechsel 
,  wobei  das  Rectorat  anf  den  Prof.  Dr.  G.  H. 

uü nr^ing-  >   lud  ner  i)i>Di;rig'6  rwci'ior  i  roi, 

in  primam  S.  Justini  M.  Apologiatn  [20  S.  4.]  ein.  Die 
_J o i v o rtü i s>tt t  l)©it©ht  jetzt  JftKip  id  Krcslftu^  uod  ttn^^^cJiöFifJG  Räc^op 
>emcrkte  in  dem  Jahresbericht,  dass  seit  dieser  Zeil  (von  1811—1836) 
iberhsopt  139  Docenten  an  der  Universität  gelehrt  haben,  von  denen 
»9  gestorben  oder  vernetzt  worden  und  70  (unter  ihnen  49  Professoren) 
loch  vorhanden  sind.  Inscribirt  wurden  wahrend  dieser  Zeit  0578, 
ind  abgegangen  sind  5914,  so  dass  614  als  anwesende  Studirenda 
ibrig  bleiben.  —  Der  Professor  Dr.  H.  Hoffmasm  hat  für  die  Heraus- 
gabe seiner  Ilorae  Belgieae  von  Sr.  Maj.  dem  Könige  der  Niederlande 
ine  grosse  goldene  Verdienstmedaille  erhalten. 

Am  dasigea  Gymnasium  ist  die  durch  den  Abgang  des 
Ul/ert 
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Christiajia.'    DSe  datige  Universität  feierte  nm  2.  Scptemkti 
ren  25jährigen  Stiftungstag  durch  ein  kirchliches  Fest  und  durch« 
von  dem  Senior  Fror.  Dr.  Schildervp  gehaltene  lateinische  Re4e,  R 
im  vor.  Jahre  am  Reformationsfeste  von  dem  Lector  der  griech.  Spwi 
F.  L.  Vibe  gehaltene  Rede  ist  unter  dem  Titel:  De  dassicae  müp& 
tis  disciplina  injuate  hodie  in  patria  obtrcvtata  Oratio ,   quam  elt  . 
Druck  erschienen.  [Christiania,  Dahl.  (Leipzig,  Brockhaus.)  ? 
gr.  8.  4  gr.]     Diese  gutgeschriebene  und  lebendige  Rede  verdieou: 
bei  uns  Beachtung,  nicht  nur  weil  sie  einen  herrschenden  Fehler* 
Zeit  behandelt  und  mit  zwar  nicht  neuen  aber  wohlbenutzten  Grist 
den  heilsamen  und  überwiegenden  Einfluss  der  elastischen  Studio 
die  wahre  Htunanititsbildung  darthut,  sondern  besonders  noch  dam 
weil  sie  unter  den  Veranlassungen  der  einreissenden  Verachtung; 
Studien  einen  Punkt  hervorhebt,  welcher,  soviel  Ref.  weiss ,  nocii  i 
gends  aufgefaßt  worden  ist.    Der  Verf.  findet  nämlich  einen  w« 
liehen  Grund  zur  Zurückdrängung  der  alten  Sprachstudien  in  den» 
stitutionetlen  Lehen  des  Volks,  welches  an  sich  die  Richtung  för?> 
terielle  und  Praktische  befördere,  und  dadurch,  dass  Männer  in  m 
bürgerlicher  Wirksamkeit  auftreten  ,  denen  dio  Einsicht  in  den  ^ 
wahrer  geistigen  Bildung  fehlt,  sowohl  schiefe  Urtheile  ober  die  W 
ren  geistigen  Studien  als  auch  das  Streben  errege,  auf  kürzerem 
and  mit  Uebergehung  der  umständlichen  und  schwierigen  cla*i- 
Bildung  sum  SUatsdienste  an  gelangen.    Die  weitern  Entwicht 
dieses  Punktes  and  die  beigefügten  nachdrücklichen  Warnung« 
solcher  Richtung  müssen  in  der  Rede  selbst  nachgelesen  werde; 

Danzig.     Aiu  dasigen  Gymnasium  ist  die  durch    den  To" 
Prof.  Förslemann  erledigte  Lehrstelle  der  Mathematik  und  Phy?i* 
Professor  Anger  von  der  dortigen  Gewerbs  -  and  Navigation* ' 
übertragen,  in  die  durch  des  Prof«  Dr.  Lehmann  Abgang  trist 
Oberlehrerstelle  der  Oberlehrer  Dr.  Hirsch  befördert  und.  der 
amtscandidat  Joh.  Karl  Marquardt  als  Lehrer  neu  angestellt  worfc 

Dbssau.    Die  dasige  Herzogl.  Töchterschule  feierte  ans  l 1 
d.  J.  das  Fest  ihres  50jährigen  Bestehens,  und  die  dazu 
Einladungsschrift  des  Directors  Wilhelm  Grone  [Dessau, 
S.  27  S.  4.]  giebt  einen  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick  von  sVr 
sten  Einrichtung,  den  ullmüligen  Veränderungen  und  dem  jetiü:  ^ 
stände  der  Anstalt. 

Düsseldorf.    Der  Gymnasiallehrer  Merm  hat  von  der  Acte 
de»  inscriptions  et  helles  -  lettres  in  Paris  für  seine  Abhandluaf  ^ 
dio  Verfassung  der  griechischen  Städte  an  der  Nordküstc  des  sc*** 
Meeres  vom  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zur  Gründung  des 
Kaiserthums  den  ersten  Preis  erhalten. 

Erfurt.     Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Professor  fest 


gestorben  und  dem  Professor  Besnier  eine  Gehaltszulage  voi 
dem  Professor  Mcnsing  von  25  Thlrn.,  den -Professoren  Herrmcw  *| 
und  Richter  von  je  75  Tblrn. ,  dem  Professor  Dcnnhardt  ton  $1 
bewilligt  worden. 
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Gelehrten  "  Anii  ßur ^crtchulc 
welche  mit  dem  Oct.  1836  in*  Leben 
deren  Ziel  und  Stellung  an  einander  folge 


Gelehrtes  Schule 

Beiden 
Schulau 
angehörig 

Hür*ri>rhiilr. 

Obereip 

f.  Knab 

Ubercl  t. 
Mädch. 

V 

B.  . 

>l 

M 

III. 

iv: 

1.  Abth. 
A,  1. 

2.  Abib 
A,2. 

1.  Cl. 
f.  Mädch. 

»,  i. 

1.  Cl 
f.  Kn.ib. 
a,  2. 

t.  Ol. 

Die  Elementarschule  bereitet  die  Knaben  tu  beiden  Schulen,  dir.  Mäd- 
chen  su  B  vor.    Die  Kinder  treten  mit  dem  vollendeten  1.  Jahre,  als 
dem  der  Schulpflichtigkeit,  in  b  ein.    Die  Schülerinnen  gehen  aus  die- 
ser Cl.  nach  a,  1  über,  worauf  sie  nach  vollendeter  Elementarbildung 
den  weitern  Unterricht  bis  zu  ihrer  Confirmation  (dem  15.  Jahre)  in 
B  erhalten.    An  b  schliesst  sich  für  Knaben  a,  2  an.    Ist  ihre  Vorbe- 
reitung in  dieser  hohem  Elementar- Cl.  beendet,  welches  in  der  Regel 
mit  dem  vollendeten  10.  Jahre  der  FaH  ist;  so  werden  sie, 
Eltern  sie  so  einem  der  Gewerbe  bestimmen,  su 
mechanische  Fettigkeiten  befähigen,  nach  A,  2  vi 
völlige  Ausbildung  bis  su  der  Confirmation  im  16.  Jahre  su  empfangen; 
werden  sie  su  bürgerlichen  Beschäftigungen  bestimmt,  su  deren  glück- 
licher Betreibung  ein  höheres  Maais  von  Vorkenntnissen,  namentlich 
aus  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften  und   Uebung  im 
Zeichnen  erfordert  werden:  so  gehen  sie  in  die  Qnartn  der  Gel. -Sch. 
über,  welche  als  Vorbereitung!- Classe  su  A,l  sugleich  der  Bürger- 
schale  angehört.    Die  letzt  genannte  Classe  (A,  1)  gkbt  ihnen  die 
weitere  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben,  in  welches  sie  mit  vollen- 
detem 16.  Jahre  entlassen  werden.  —    Der  Unterricht  der  Bürger-Sch. 
ist  streng  nach  den  Bedürfnissen  einer  kleinen  Stadt  ohne  bedeutende 
Handels  -  und  Gewerbsthätigkeit  abgemessen.    Sie  will  lieber  ein 
heres  Ziel  sicher  erreichen ,  als  unter  höherm  Namen  f 
dachte  Zwecke,  sich  in  ein  fremdes  Gebiet  hineindrängen.  Ohnehin 
irürden  ihr  weder  die  su  Gebote  stehenden  Lehrmittel,  noch  das  Alter, 
in  welchem  sie  ihre  Zöglinge  ejitlftsst,  verstatten,  mehr  su  sein,  als  was 
las  Bedürfniss  des  Ortes  fordert.    Der  mathematische  und  naturwissen- 
ichaftliche  Unterricht  ihrer  1.  Abth.  unterscheidet  sich  daher  wesentlich 
ran  dem  der  Gel. -Sch.  durch  vorherrschende-Richtung  auf  das  Prakti- 
sche.   Derselbe  ist  durch  die  Beiordnung  einer  2.  Abtheil,  ungleich 
Vuchtbringender  geworden ,  als  diess  früher  der  Fall  sein  konnte,  wo 
ene  Classe  mit  Knaben  überfüllt  war,  von  denen  ein  grosser  Theil  We- 
ier Raum  und  Zeit  su  häuslichen  Arbeiten,  noch  die  Mittel  hatte,  sich 
)ie  nöthigen  Schulbücher  anzuschaffen.    Die  Gelehrten-Schule  hat  3 
clbständige  Cl.   Die  Quarta  theilt  sie  mit  der  B.-Sch.  auf  die  oben 
ingegebepe  Weise.    Diese  Vereinigung,  welche  die  Rücksicht  auf  die 
^hrmittel  gebot,  schien  anbedenklich,  da  der  wissenschaftliche  Unter- 
geht in  der  Quarta  einer  Gel.  -  Sch.  kaum  ein  andrer  sein  kann ,  als 
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der  der  2.  CL  einer  guten  B.  -  Scti.    Diejenigen  Schüler ,  weicht  in  £ 
Gel, -  Seh.  ubergeben  vollen,  worden  besonders  im  Lzteintsdm  >i 
die  Tertia  vorgebildet.    Den  Unterricht  im  Französischen  haben  ä 
Bürgersch^ler  mit  den  übrigen  gemeinschaftlich ,  nicht  mit  ?srk- 
sehender  Berücksichtigung  eines  künftigen  Bedürfnisses,  fonstrc  i 
Bildungsmittcl,  damit  jene  sich  mit  den  durch  das  Lateinische  gefär* 
ten  Mitschülern  leichter  in  gleicher  Bildnngsfabigkeit  erhalten  Vota 
Die  Lehrcursus  von  IV — II  sind  nach  genauer  Absteckung  der  ein- 
miete auf  2  Jahr,  der  von  I  auf  3  Jahr  festgesetzt,  so  Jass  die  Sch 
im  19.  Jahre  nach  bestandener  Maturitäts- Prüfung  nur  TJnrvcrsiüt  t 
lassen  werden  können.    Für  ein  richtiges  Verhältniss  der  häa»ki 
Arbeiten  zu  den  Kräften  der  Schüler  ist  durch  eine  Uebercmketf. 
Lehrer  gesorgt  —     Die  geBarnmte  Anstalt  hat  ihre  Lehrximicfr 
Säle  in  einein  eben  so  zweckmässigen  als  geschmackvollen, 
endeten  Gebäude,  auf  dessen  geräumigem  Hofe  unter  steter  Leite 
Aufsicht  der  Lehrer  Turnübungen  gehalten  werden,  an  denen  die  Sit 
beider  Anstalten  Theil  nehmen.    Auch  ist  ein  kleiner  botanischer  t 
ten,  der  von  den  Schülern  selbst  bearbeitet  wird,  angelegt  ww 
Der  landesväterlichen  Huld  Sr.  K.  H.  des  Grossherzogs  verdail: 
Schule  die  Benutzung  dreier  grossherzogl.  Bibliotheken  t.  etwa  M 
Bänden,  welche  in  einem  auf  herrschaftl.  Kosten  eingerichteten  S<u 
Schulhauses  mit  einer  schon  früher  vorhandenen  kleinen  Sehulk 
thek  vereinigt  werden;  ferner  ein  Geschenk  von  lOOThlrn.  zu 
tung  der  Kosten  des  Büchertrnnsportes,  100  Thlr.  cu  Anachaffcr: 
physikalischen  Apparats,  so  wie  das  nothige  Material  za  Anlegung 
Turnplatzes.  So.  Herzogt.  Durchl.  der  Prinz  Peter  von  Oldenbnr: 
dio  Gnade,  der  Schule  2  werthvolle  mathematische  und  80*3  Thlr. 
zum  Ankauf  physikalischer  Instrumente  zu  schenken.     Aus  d  * 
stamente  des  verst.  Hrn.  Volkmar  erhielt  die  Anstalt  200  Thh\  fi 
Bibliothek  und  den  physikalischen  Apparat.    Letzterer,  in  Berfa 
Kiel  verfertigt  und  den  Bedürfnissen  der  Schule  reichlich  enUpn 1 
ist  neuerdings  aufgestellt. 

Lehrerpersonal:  Dr.  König ?  Hofrath  und  Direcior;  Dr.  I 
Rector  und  Mitvorstand,  Hanptlehrer  v.  1 ;  Dr.  Schmidt,  C*U«t' 
und  H.  L.  v.  II;  Dr.  Burmeister ,  Lehrer  der  Mathematik  und  *>? 
turwissenschaften  ;  Dr.  Leverkus,  Collaborator  v.  H.  L.  Hl  (Leo 
vertauscht  Ostern  seine  jetzige  Stejlung  mit  dem  akademische:  1 
fache.  Zu  seinem  Nachfolger  ist  der  Schulamts  -  Candidat  K.  Hsa*l 
aus  Blankenburg  ernannt);  Im  Hebräischen  unterrichtet  Fants?  i 
welcher  nebst  Pastor  fftrßrofAauch  den  ReligioDs-Unterrrcbt  taaert 
ertheilt;  die  Oberlehrer  ScAmidt,  H.  L.  der  B.  Sch.,  1.  Abth  an. 1 
ten,  H.  L.  der  1.  Obercl.  d.  Töcht. ;  die  Lehrer  Fürsten«» ,  H.I* 
Qtiarta  und  1.  Element.  -Cl.  f.  Mädch. ,  Kruse,  H.  L,  der  briiv» 
ment. -Cl.  f.  Knaben  und  Kirchmann,  H.  L.  der  B.  Sch.  2.  Afcifc 
chenlehrer  Hörup  ,  Lehrerin  in  weiblichen  Arbeiten  Demente  J 
ritz.  —    Ausser  der  vereinigten  G.  u.  B.  Sch.  besteht  hier 
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reciion  eine  Frei$ehule  und  eine  damit  verbundene  Induttrie -  Antttalt, 
welche   letztere  den  Zweck  verfolgt*   die  Kinder  der  armem  Volks- 
Ordnung  und  Sien  für  rechtlichen  Erwerb  cu  ge- 

[E.] 

Geh,^  Kirchenrath  und  Professor  Dr.  Polmer  ist  in 
auf  seine  Functionen  hei  der  Universität  in  den  Ruhestand  ver- 
setzt worden,  aber  noch  in  seinem  geistlichen  Amte  thätig. 

Glocaü.     Am  datigen  evangelischen  Gymnasium  ist  der  Candidat 
Beim.  Franke  als  Lehrer  angestellt  worden.  * 

Glückst a dt.  Als  Hälftlehrer  an  der  hiesigen  Gelehrtenschule 
ist  der  Schulamtscandidat  Dr.  Michehe*  mit  Michaelis  d.  J.  angestellt 
worden.  Die  Frage,  ob  die  Anstalt  in  ihrer  bisherigen  Bestimmung 
aufgehoben  und  in  eine  Realschule  oder  in  ein  Progymnasium  verwan- 
delt werden  »oll,  ist  noch  immer  unentschieden.  Am  29.  und  30. 
Septbr.  d.  J.  Ist  an  der  Anstalt  die  gewöhnliche  jährliche  Prüfung  aller 
Glasten  gehalten  worden,  wozu  der  Rector  J.  P.  A.  Jun  gclausucn  mit 
einer  Nachricht  von  den  auf  der  gelehrten  Schule  zu  Glückstadt  im  ab- 
gelaufenen Lehrjahre  beendigten  Leclionen*  [  1  Bogen,  4.  Glückst,  b. 
Augusttn  1836.]  eingeladen  hat,  da  nach  einer  Bemerkung  des  Yerf.'e 
zum  Ausgeben  von  Programmen  es  der  Schule  an  Fonds  fehlt  — 
3  Schüler  gingen  in  diesem  Jahre  snr  Universität  ab.  [  E.  ] 

Grbifswald.     In  dem  zu  Michaelis  1836  erschienenen  Jahrespro- 
gramm  des  Gymnasiums  hat  der  Prorector  Dr.  H.  Paldamus  eine  Ab- 
handlung de  repetitione  vocum  in  sermone  Graeco  ac  Latino  [gedr  b. 
Kunike.  18  (9)  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  eine  Erscheinung  in 
den  alten  Sprachen,,  die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  kurzem 
Zwischenraum ,  besprochen,  deren  Bedeutsamkeit  in  der  Kritik  gegen« 
wärtig  eigentlich  nls  vorübergegangen  angesehen  werden  darf,  da  nur 
die  früheren  Kritiker  auf  solche  Wiederholungen  einen  Grund  der 
Textesänderung  bauten  und  in  der  neuern  Zeit  der  einzige  Bothe  die- 
sen Grundsatz  für  Textesänderungen  wieder  in  höherem  Mansie  gel- 
tend gemacht  hat ,  während  Andere  vielmehr  die  Unzulässigkeit  dieses 
Kritischen  Arguments  dnrzuthun  suchten.    Indes*  da  die  Erscheinung 
einmal  in  der  Sprache  vorhanden  ist,  so  hat  Hr.  Pald.  mit  Recht  Ver- 
anlassung genommen,    dieselbe  auf  bestimmte  Gesetze  und  Regeln 
zurückführen  zu  wollen ,  und  dazu  um  so  mehr  sich  bewogen  gefühlt, 
weil  der  von  Hand  zu  Stnt.  I.  p.2f>9  f.  gemachte  Versuch  ihm  nicht  ge- 
nügte ,  und  die  von  Andern  gegebenen  Bestimmungen  unbeachtet  ge- 
hlieben sind.    Er  bat  nun  snr  Beschränkung  der  Aufgabe  die  Wieder- 
holung seltner  Worter  nach  längerem  Zwischenraum    (Hermann  z. 
Eurip.  Herc.  für.  1279.)  und  die  gewöhnlichen  rhetorischen  und  gram- 
matischen Wiederholungen  von  Partikeln,    in  Antworten  und  dcrgl., 
weggelassen  und  nur  die  absichtlichen  (nteenariae)  Wiederholungen 
besprochen.    Dieso  führt  er  auf  drei  Classen  zurück,  und  meint,  dass 
sie  entweder  gravitalis  et  omaluu  causa,  oder  perspievitatis ,  oder  s»m- 

auch  hierbei  die  feh- 
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lerhaften  Wiederholungen  von  den  richtigen  und  sachgemäßen.  Ci 
in  der  That  bringt  er  über  das  Wesen  derselben  viel  Schöna  c 
Trottendes  vor     Allein  richtig  und  durchgreifend  ist  «eine llioin« 
nicht,  wie  schon  der  Umstand  zeigt,   dass  die  erste  Clause,  * 
doch  der  Natur  der  Sache  nach  die  reichste  sein  müsste,  als  die  inu 
erscheint.     Da  es  ihm  übrigens  darauf  ankam ,  nicht  blos  in  all* 
tige  Vorhandensein  dieser  Wiederholungen  nachzuweisen   (wie  et  i 
Ton  ihm  unnöthiger  Weise  verspottete  Jahn  zu  Ovid  Metam.  Ii  l1 
bezweckte),   sondern  dieselben  zu  classificiren ;    so  hat  er  »od»  i 
Fehler  begangen,   dass- er  für  den  engen  Kaum  seiner  Erörtern: 
Untersuchung  in  zu  weitem  Umfange  auffasste,  und  sowohl  rwei» 
sebiedene  Sprachen ,   als  auch  in  diesen  wieder  die  versehki- 
Schriftsteller  und  Zeilalter  unter  einander  mengte.    Da  er  telWt 
deutet,  dass  die  Wiederholungen  der  Griechen  im  Allgemeines' 
denen  der  Lateiner  sich  oft  wesentlich  unterscheiden ,  and  darin  » 
dieselben  mehr  beiläufig  behandelt;  so  hätte  er  doch  auch  bei« 
•ollen ,  dass  in  derselben  Beziehung  zwischen  der  lateinischen  P' 
und  der  lateinischen  Poesie,  so  wie  zwischen  Plautus  oder  Tereni 
Cicero,  Cäsar,  Horaz  oder  Virgil,  und  zwischen  diesen  und  Chi 
Livius  wieder  grosse  Verschiedenheiten  eintreten*).    Eine  ausreufe- 
Classification  der  Wiederholungen  ist  also  durch  diese  Krürteruc: 


* )  Ueherhanpt  hätte  bei  der  Classification  dieser  Wiederholung « 
vielmehr  folgender  Weg  eingeschlagen  werden  sollen.    Dieselben  irrr- 
überhaupt  in  zwei  1  laugte :Iat>sen  ,  und  sind  entweder  ab*icht*lot  nd 
eigentlich  Erscheinungen  der  Nachlässigkeit,  oder  beabsichtigt  und  e:" 
dig.    Beispiele  der  ersten  Art  fehlen  bei  keinem  Schriftsteller ;  dscfei 
sie  natürlich  bei  dem  sorgfältigen  seltener  als  bei  dem  nachlässiges 
ihnen  kommt  übrigens  zumeist  die  kritische  Frage  in  Betracht, 
nicht  durch  Schuld  der  Absehreiher  in  den  Text  gekommen  sind:  atr ' 
die«e  Frage  nicht  nach  dem  blossen  Grunde  der  Wiederholung  eat«: 
werden,  sondern  muss  sieh  auf  andere  Argumente  stützen.    Die  ^  " 
tigten  Wiederholungen  nber  sind  wieder  doppelter  Art,  und  entweder  r 
malischer  oder  rhetorischer  Natur.    Grammatische  nämlich  mÄrattf 
diejenigen  nennen ,  wo  irgerid  eine  logische  Notwendigkeit  die  Hl**" 
lung  desselben  Wortes  gebietet ,   weil  in  der  Gedankenreihe  ders«»-v 
grift  wiederkehrt  und  für  ihn  ein  anderes  entsprechendes  Wort  nicht  a 
Ihr  Gebrauch  kann  im  Allgemeinen  bei  der  geistigen  Gewandib- 
Schriftsteller  des  Alterthums  nicht  gross  sein ,  und  besehrankt  skt  s 
auf  den  Gehrauch  kleiner  Wörtchen  wie  z.  B.  gewisser  Partikeln,  P* 
mina,   Hülfszeitwörter  u.  dergl     Außerdem  tritt  er  bei  philos«?  1  - 
Schriftstellern  da  hervor,  wo  Definitionen  oder  andere  strenge  H  . 
erörterungen  vorkommen,    lndess  hat  der  Gehratich  noch  Manches  ii  i 
Chsse  hineingezogen,  was  an  sieh  nicht  gerade  nnth wendig  dabin  ff6 
net  werden  rausste.    Von  solcher  Art  find  die  Wiederholungen 
Wörter  zur  Wiederaufnahme  des  Gedanken.  :  die  In  •»«mders  bei  ft^ 
nicht  seltene  Wiederholung  desselheu  Wortes,  inu  das  PratMsjsjsj  is,  H 
zu  vermeiden;  fiele  Wiederholungen ,  welche  der  lh  utliehlcit  sVri 
wegen  gemacht  sind  (wofür  besonders  Liviu*  auffallende  Beispiele  s*1 
und  einige  andere  Fälle.    Rhetorisch  endlich  werden  diese  Wieder***' 
überall  da,  wo  nach  irgend  einer,  richtigen  oder  falschen,  Abtkatf*^ 
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rönnen,  doch  aber  ein  gnter  Schritt  Torwarts  gethan,  und  die  Ab- 
idlung  verdient  die  Beachtung  der  Philologen,  besonders  derer,  die 
i  mit  Cicero  nnd  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  beschäfti- 
'.  —  Die  angehängten  Schulnnchrtchten  betreffen  die  beiden  lets- 
Schaljahre,  weil  zu  Michaelis  1835  gar  kein  Programm  erschienen 
Die  Schülerzahl  betrug  in  den  6  Classen  139  zu  Michaelis  1834, 

zu  Michaelis  1885  nnd  163  tn  Michaelis  1836  Znr  Universität 
ren  In  beiden  Jahren  21.  Die  wöchentliche  Lehrstundenzahl  be- 
;t  in  Prima,  Secunda,  Tertia  nnd  Quarta  je  32,  In  Quinta  81,  in* 
ta  34.  Lehrer  sind :  der  Recto*  Glascwald  mit  18  wöchentlichen 
rstunden,  der  Prorector  Dr.'  Paldamus  mit  20  Lehrst,  der  Conc- 
or Dr.  Cantzlcr  mit  20  Lehrst. ,  die  Oberlehrer  Parow  and  Dr. 
ms  mit  je  20  Lehrst.,  der  Baccalanreat  Dr.  Höfer  mit  21  Lehrst, 
Quintalehrer  Dr.  Zander  mit  22  Lehrst.,  der  Collaborator  Vogel 
24—26  Lehrst.,  und  3  Hülfsichrer.  —  Die  Universität  war  im 
richenen  Sommer  von  190  Studenten  besucht,  von  denen  161  In* 
er  nnd  29  Ausländer  wnren.  Tgl.  NJbb.XYH,  459.  Der  Professor  Dr. 
dt  in  der  medicinischen  Facultät  ist  aufsein  Ansuchen  seines  Dien*' 
entlassen  und  geht  mit  dem  beigelegtem  Charakter  eines  Geh.  Med i- 
Irathee  nach  Pktkiububc;  der  Privatdocent  Dr.  Hatert  ist  zum  auf. 
rdentlichen  Professor  In  der  philosophischen  Facultät  (für  das  Fach 
Pädagogik)  ernannt  worden.  Der  Professor  Dr.  Barthold  hat  eine 
uneration  von  lSOThlrn.  nnd  tur  Herausgabe  einer  Geschichte  von 
mern  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  (iOOThlrn.  erhalten. 

II brto rd.  Von  dem  hiesigen  Friedrichsgymnasium  ist  der  bis« 
e  vierte  Lehrer,  Conrector  IFtlms,  ausgeschieden  und  alt  dritter 
lehr  er  nach  Dortmund  gegangen.  In  seine  Stelle  rückt  der  Gym- 
liehrer  Franche  ein  nnd  die  fünfte  Lehrstelle  wird  durch  den  Schul- 
Kandidaten  Dahlhoff  aus  dem  Bergischen  wieder  besetzt  werden, 
icr  sein  Probejahr  zu  Wesel  absohirt  hat.  Ausserdem  wird  der 
idat  IVntck  aus  Teklenburg  hiersei  bst  sein  Probejahr  abhalten 
zugleich  eine  neue  Vorbereitungsschule  für  das  Gymnasium  ü Der- 
en. Die  Einkünfte  des  Gymnasiums  sind  noch  immer  sehr  dürf- 
ld  stehen  denen  der  übrigen  der  Provins  nicht  gleich,  daher  die 
tr  mit  grosser  Mangelhaftigkeit  der  Subsistenzmittel  sn  kämpfen 

T erstarkung  nnd  Hervorhebung  des  einzelnen  Begriffs  bezweckt  ist. 
;ahl  ist  besonders  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  sehr  gross  nnd 
\n  vielen  Stellen  nicht  sureichend  erkannt.  Auch  nind  »\e  um  so  häu- 
je  mehr  der  einzelne  Schriftsteller  nach  rhetorinchera  Gepräge  strebt, 
Hehren  sich  deshalb  bei  den  spätem  römischen  Schriftstellern  bedeu- 
In  der  guten  Zeit  ist  ihr  Gehrauch  bei  den  Prosaikern  von  dem  der 
%r  sehr  verschieden  ,  während  sich  von  Livius  an  abwärts  diese  Ver- 
enheit  immer  mehr  abschleift  Die  Classification  derselben  kann 
rlich  anders  vorgenommen  Werden,  als  das»  man  sie  zunächst  auf  die 
iedenen  rhetorischen  nnd  grammatisch  -  rhetorischen  Figuren  zurück- 
und  darnach  ihre  Bedeutsamkeit  misst.  Ihr«  vollständige  Erkenntnis* 
übrigens  kaum  anders  erworben  werden  können,  als  riass  man  den 
«ch  der  verschiedenen  Schriftsteller  einzeln  auffaßt  und  erörtert 
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haben.  Mochte  doch  um  so  mehr  etwas  ernstlich  für  sie  gt*iä 
all  die  gering©  Anzahl  von  6  Lehrstellen  bei  6  Clausen  ihnen  ta* 
gewöhnliche  Stunden  -  und  Arbeitslast  auferlegt,  die  durch  i*\ 
wendigkeit  Privat* tu nden  ru  geben  für  die  Meisten  noch  venneb** 
Da  der  Anfang  des  Schuljahres  1836  auf  Ostern  verlegt ,  du  k 
Programm  (eine  Abhandlung  des  Prorector  IVetiher:  de  eugtnh- 
manis  commentationis  pur»  prior  —  corapendiaru*che  Z asasia^ 
lung  der  Resultate  fleissiger  Untersuchungen  über  Entstehe: 
deutung^  Arten  des  Augurats  nebst  genaner  Quelleaanfai* 
SchaJnachr.  enth,  [11]  28  S.  4.)  aber  erst  Mich.  1835  ausgegtk« 
den  war ,  so  wurde  dieses  Jahr  gar  kein  Programm  geschrieb« 
Examen  aber  vor  Ostern  gehalten.  Drei  Sehnler  machten  is  * 
Jahre  die  Abgangsprüfung,  einer  wurde  für  unreif  erklärt  Uc* 
Gesundheitszustand  der  Schuler  su  klagen  ist  in  langer  Zeit  ic 
keine  Ursache  gewesen ,  über  ihren  sittlichen  Zustand  kann  ^ 
nur  freuen. 

Kemptzw.  Die  dasige  Studienaostalt  war  am  Schlots  de*  ^ 
jahrs  1835  nach  dem  damals  herausgegebenen  Katalog  ia  tei 
Oymnasialclassen  von  89.  in  den  vier  Classen  der  lateinisches  S 
von  90  Schülern  besucht ,  welche  von  denselben  Lehrern  anter: 
wurdon,  die  schon  in  den  NJbb.  V,  460  verteichnet  sind.  Vgl 
MI,  413.  In  dem  Programm  des  Gymnasiums  theilt  der  Pn 
ßeautf  Geist  Einige  Erwägungen  über  die  Prindpien  des  Untere 

^^Cfl  Ü  4stt£J*fc£ de*  ^CÄ^Ä  G^J JWXSe1  t?F#>    £ ija»CÖk p  t G H   ldt^a)*    10  ^a\»J  fllee*. 

abgerissene  Bemerkungen  über  den  Kampf  des  Humanismus  uikH 
mos,  wie  er  In  den  verschiedenen  baierischen  Schulplänen  seil 
hervortrat,  mit  mehrern  Aeusserungcn  über  die  elastischen  Sp« 
dien,  in  denen  aber  eine  entschiedene  Meinung  des  Yerfs.  tack 
hervortritt« 

Lissa.    Am  aasigen  Gymnasium  ist  der  Oberlehrer  Otetf 
Profossor  ernannt  worden ,  und  dem  Professor  Cassiug  sind  & 
den  Professoren  Afater»,  PutyaUcki,  Olawtki  und  PopUnski  je  $ 
den  Unterlehrern  Afamd,  Tuchepke  und  Fleixher  je  25  Tbir.,  im 
rer  Sterk  15  Tblr.  als  Gehaltszulage  bewilligt  Worden. 

<  Ltcc    Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  erste  Unterlehm  1 
in  die  durch  des  Oberlehrers  Fabian  Versetzung  [s.  Rastesucb* ] 
digte  dritte  Oberlehrerstelle,  der  Lehrer -Dewiteheit  in  die  erste, 
rer  Dr.  Jacobi  in  die  zweite  Unterlehrerstelle  aufgerückt  und  dt:' 
amtscandidat  Gortzitza  zum  dritten  Unterlehrer  ernannt  vorder. 
NJbb.  XVIII,  247« 

Marburo.  Auf  der  dasigen  Universität  hatten  für  das  vwr& 
Sommerhalbjahr  in  der  theolog.  Facultas  4  ordcotl.  Professor* 
Ceasisterialrath  und  Superintendent  Dr.  IL  W.  Jasti  und  die  * 
Hupfeld,  Chr.  Fr.  Kling  und  Julius  Müller]  und  2  ausserord.  Prot 
Lieent.  Wük.  Scheffer  und  der  katboL  Pfarrer  Dr.  J.  Chr.  Jfcawi 
der  juristischen  6  ord.  Proff.  [die  Drr.  Ed.  Platner ,  Ed.  &gm,Ü 
S$lo.  Jordan,  Hofrath  G.  Fr.  Plicata,  Herrn.  E.  Endcmamm,  L  * 
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f],  1  aosserord.  Proff.  [die  Drr.  K.  Ad.  von  Vangerow  und  J.A.Mi- 
tl  Albrecht]  und  3  Pmatdocenten  [die  Drr.  Fm.  v.  Meyerfeld,  /Tos*. 
hei  and  Ludw.  Duncker] ,  in  der  mediciniiehen  7  ord.  Proff.  [der 
i.  Hofr.  Dr.  Ferd.  Wurxer  und. die  Drr.  G.  W.F%.  Wenderoth, 
\ph,  UÜmann,  Chr.  Heinr.  Bänger,  J.  Mor.  Dav.  Heroldy  K.  JV.  //eu- 
er, f.  Chstph.  Hüter],  in  der  philosophischen  8  ord.  Proff.  [Consist. 
h  Dr.  Chr.  Andr.  Leonh.  Creuxer,  nnd  die  Drr.  JL  Fm.  Chr.  Wagner, 

Ludw.  Gerling,  Bibliothekar  Fr.  Rehm,  J.  Fr.  Chr.  Hessel,  K.  #V, 
mann,  Chr.  Koch ,  Jac.  Sengler],  1  Ebreeprofessor  [Dr.  Joe.  Rubine), 
isserord.  Prof.  [Dr.  Ä,  ÄemA.  Malier]  nnd  6  Priratdocenten  [die 

JB.  Ph.  Amehmg,  G.  Landgrebe,  Joe.  Hoffa,  A.  W.  Krahmer,  K. 
Bayrhoffer,  K.  WindcUbleeh]  Vorlesungen  angekündigt  Seitdem 
ler  Professor  Dr.  V.  A.  Huber  von  der  Universität  in  Rostock  nie 

ntlicher Professor  der  abendländischen  Sprachen  berufen,  dem  ans- 
rd.  Professor  von  Vangerow  eine  Gehaltszulage  ertheilt,  der  Dr. 
k.  K.  Möller  als  Bibliotheksecretair  angestellt  worden.  Die  Proff. 
i  nnd  Creuzcr  wurden  su  Ober-  Consistorialräthen ,  der  Prof.  P/ut~ 
Eum  Geh.  Hofrath  ernannt«  Dem  Index  lectionum  auf  das  genannte 
imerhalhjahr  hat  der  Professor  Dr.  Hermann  eine  lateinische  Ab- 
Ilung  über  die  Quellen  dee  Plutarch  in  der  Lebentbeschreibung  des 
Klee  [X  S.  4.],  dem  Indes  Lectl.  für  den  Winter  1886  —  36  eine  Ab- 
Uung  über  Piatons  Phädon,  vorausgeschickt,  vor  dem  Indes  leett.  per 
i.  a.  1836—  37  aber  de  oeföte  Oedini  Colonei  [IX  8.  4.]  gehandelt 
darin  die  Abfassung  dieses  Dramas  auf  die  letzten  Lebenstage  des 
iiokles  verlegt,  so  dass  sein  gleichnamiger  Enkel  nach  einigen  Ab* 
rungen  in  Bezug  auf  Thebon  dasselbe  erst  nach  dessen  Tode  in 
te  setzte.    Zum  Gebortsfeste  des  Kurfürsten  gab  derselbe  Gelehrte 

Disputatio  de  vestigii*  insütutorum  veterum  ,  inprimis  Atticorum ,  per 
9ftts  de  legibus  Ubroe  indagandis  [Marherg,  Elwert.  1836.  74  (71) 
.],  zum  Geburtstage  des  Kurprinzen  -  Mitregenten  Juris  domesUei 
miliaris  apud  Platonem  in  legibus  cum  veterie  Graecime  imque  primil 
narum  institutis  eomparatio  [Ebend.  1886.  33  S.  4.]  heraus.  Zum 
ectoratswechsel  erschienen  von  dem  Professor  Platner:  Quaestionet 
ricae  de  criminum  jure  antiquo  Romano,     [Marb.  Elwert.  1836. 
4.1     Von  philosophischen  Doctorschriften  sindV  uns  bekannt  wor- 
Panathenaikos.     IAber  archaeologicus  etc.  Scr.   Gor.  Hoffmann» 
sei ,  Krieger.  1835.  76  S.  8.];  Demosthenet  a  suspicionc  aeeeptae  ab 
yalo  pecuniae  Uberatus.    Scrips.  Georg.  Frid.  EyseU.  [Marburg,  El« 
p  1836.  69  S.  8.] ;  TheoduU  ecloga,  e  codd.  Parisinis  et  Marburg,  uno 
suit  ei  prolegomenis  instruxit  Aug.  Aem.  Alfr.  Beck.  [1836  50  S. 
Distert.  de  antiquorum  metrorum  et  melorum  discrimine.  Scr. 
Feussner.    [Honoviae.  1836.  30  S.  gr.  4.] 

Mkldorv.  Der  Subrector  an  der  Gelehrtenschule,  P.  F.  Hansen^ 
bereits  Tor  ein  Paar  Jahren  sein  Arotsjubtläum  gefeiert  hat,  ist 
ein  Ansuchen  von  seinem  Arote  auf  eine  ehrenvolle  Weise  und  mit 

•  angemessenen  Pension  entlassen  worden.    An  seiner  Stelle  ist 

*  / 
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der  vierte  Lehrer  der  Anstalt  und  Collaborator,  C.  A,  H.  PccteM 
'  der  tum  Subrector  derselben  und  dritten  Lehrer  ernannt  worlw 

Mi;hkbmta]»t.    Der  dasige  Gymnasialprofeasor  Dr.  JtKfkk 
ucker  hat  das  erste  Heft  einer  Geschichte  des  Gymnasiums  in  M - 
Stadt,  nach  den  Quellen  bearbeitet,  [Würzburg,  gedr.  b.  Boci^ 
Wittwe.  1835.  VI  u.  138  S*  gr.  8.}  herausgegeben,  und  daeirck« 
recht  schätzbaren  Beitrag  zur  Schulgeschichte  des  bay eri sehen 0l> 
des  geliefert,  welcher  nur  gegenwärtig  in  sofern  noch  frsgmciis 
bleibt,  als  das  erste  Heft  nur  die  äussere  Geschichte  des  Gjvw 
darstellt  und  aber  Lehrverfassung  und  intellektuellen  Zustand  4s 
ben  Nichts  berichtet.    Doch  erklärt  der  Verf.  in  der  Vorrede, 
ihm  dazu  noch  manches  nöthige  Material  fehlte,  und  darum  * 
diese  vorläufige  fleiasige  Materialiensamrolnng  über  die  ändert 
hältnisse  der  Anstalt  dankbar  aufzunehmen.    Der  Verf.  giebt  iw 
einer  Einleitung  einige  Notizen  über  die  ältesten  Schulen  u  Ä»i 
Stadt  (aus  dem  J.  1280  ist  das  älteste  Zeugniss  dufür  vorbände: 
den  Eremiten«  Augustiner- Orden,  der  wahrscheinlich  1279  da*  k 
zu  Münncrstadt  stiftete,  und  über  die  für  die  gegenwärtige  Ge*i 
benutzten  Quellen;  und  erzählt  dann  umständlicher  die  Grüns'ü* 
Gymnasium^  welche  schon  der  Fürstbischof  Julius  Echter  veo  & 
brunn  beabsichtigte,  durch  den  Fürstbischof  Johann  Philipp  mN 
6orn,  welcher  dasselbe  im  Jahr  1660  zuerst  an  die  Bartholom««  i 
gab ,  worauf  es  16*85  an  den  Augustinerorden  kam  y  von  1781 
Oberaufsicht  des  Staate  gestellt  und  1804  geschlossen,  aber 
der  eröffnet  und  zunächst  mit  dem  Gymnasium  m  Wf  rzbi'rc 
Kuratel  der  Universität  und  unter  einen  gemeinsamen  Vorsteher ; 
fect)  gestellt,  endlich  1819  zur  selbständigen  Anstalt  unter  eisn 
genen  Rector  erhoben  wurde.    Ueber  diese  Zeitabschnitte  an 
der  Verf.  keine  weiteren  Nachrichten  gegeben,  als  dass  er  aas 
zelnen  Jahren  die  Lehrer  und  die  Schülerzahl  der  einzelnes  Ca 
[deren  bald  4,  bald  6,  meist  5  bestanden]  aufzählt,  die  Titel  tV 
raata  anführt,  welche  bis  zum  Jahre  1786  alljährlich  im  HerU 
den  Schülern  aufgeführt  wurden,  und  von  da  an  die  jährlich* f 
vertheilung,  aus  der  neuesten  Zeit  auch  die  Titel  der  Progrtsn* 
wähnt,  und  hin  und  wieder  einige  andere  Notizen  beifügt.  ^ 
wärtitr  besteht  die  Anstalt,  wie  andere  baverische  StudienansU'p- 
einem  Gymnasium  von  4,  und  einer  lateinischen  Schule  von  4  Cj1 
mit  je  4  Glossen-  und  6  Hülfslehrern.    Vgl.  NJbb.  XIV,  252. 

Münstereifel.    Der  Lehrer  Schemen  am  Gymnasium  ist* 
Ansuchen   von  seiner  Stelle    entlassen  worden 
Pfarramt. 

Nürnberg.  Am  dasigen  Gymnasium  wurde  im  Kotessk  ' 
Jahres  die  Lehrstelle  der  Mathematik  dem  Lehrer  dieser  VFisc*^ 
von  der  Kreisgcwerbschule ,  Dr.  Joh.  Lorenz  Völkel ,  proviwristi  H 
tragen.  In  dem  zum  Schluss  des  gegenwärtigen  Studienjahrs 
nenen  Programm :  Actus  soliennes  gymnasii  regit  Nor.  prid.  Co/.  Sf 
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il  Carolut  Frid.  lVaegelsbttch,  Gymn.  prof.,  [Nürnberg  gedr.  b.Campo 
20  S.  gr.  4.]  hat  der  genannte  Gelehrte  sehr  beachtenswerthe 
icatione*  et  emendat  tonet , Platonicae  herausgegeben ,  und  darin  »eine 
e  platonischerStellen  ,  namentlich  ans  den  Büchern  de  republica 
gewissen   sprachlichen   Rubriken    zusammengefasst   und  nach 
che  und  Inhalt  sorgfältig  erörtert.     Der  Anfang  ist  mit  Betracht 
solcher  Stellen  gemacht,  in  denen  eine  Verneinungspartikel  ent- 
r  fehlt  oder  mit  Unrecht  stellt,  und  es  wird  de  Rep.  VI.  p.  492. 
>öh  ovv  ftr)  yivrjrett  ovx  dllotov,  de  Rep.  II.  p.  376.  D.  tva  oi} 
/  M  ixavov  loyov,  Phileb.  p.  52,  A.  ntivag  fdv  i'jreiv  rov  pav&cZ- 
de  Rep.  VI.  p.  495.  C.  olg  futliara  stQogrfXSi  (mit  Beziehung  der 
e  aufs  Folgende)  gelesen.     In  gleicher  Zusammenordnong  folgen 
Anzahl  anderer  Stellen,  deren  Resultat  hier  nicht  ausgezogen  wer- 
<ann. 

Parciuh.  Die  Schülerzahl  des  daeigen  Gymnasiums  betrug  Mich. 
:  168;  Ostern  1834:  166;  Blich.  1834:  102;  Ostern  1835:  157; 
,  1835:  161.  Zur  Universität  wurden  entlassen:  Mich.  1834: 
hüler,  darunter  1  mit  No.  1;  Ostern  1835  :  4,  darunter  3  mit 
;  Ottern  1836  :  5  mit  No.  II,  zum  Theil  mit  rühmlicher  Auszeicb- 
Der  Cantor  Müller  und  der  Succentor  Steffenhagen  wurden  im 
ir  1835  au  Oberlehrern  ernannt.     Der  Subrector  Hoffmann  wurde 

1835  durch  eine  unheilbare  Krankheit  dienstunfähig  gemacht, 
eujahr  183G  wurden  seine  Lectlonen  grösstenteils  von  den  übri- 
jehrern  gegeben;  alsdann  übernahm  dieselben  der  als  Gehülfs- 
r  ungestellte  Candidat  Duhr ,  welcher  auch,  nachdem  im  Februar 
der  Subrector  Hoffmann  gestorben  war,  an  der  Anstalt  verblieb, 
ich  bestand  das  Lehrercoilegium  Ostern  1836  aus  dem  Director 
lehlicke,  dem  Conrector  G  es  eil  i  tu  ,  den  Oberlehrern  Müller  und 
ihagent  den  Collaboratoren  Dr.  Giese,  Niemann  und  Schröder, 
iehülfslehrer  Duhr  und  dem  Schreib-  und  Rechnenlehrer  Wor- 
Das  vierte  Heft  der  Schulschriften  ,  ausgegeben  Ostern  1835, 
!t  eine  Abhandlung  des  Collaborator  Schröder  „über  den  Reil- 
interricht  in  den  höheren  Clauen  gelehrter  Schulenu  auf  69  S. 
einer  Einleitung  über  die  Frage:  wie  Religion  könne  gelehrt 
n?  sucht  der  Verf.  für  den  höheren  Religionsunterricht  einen  Ge- 
ninlct,  von  welchem  aus  sich  die  Auswahl  und  die  Behandlung 
oflfes  bestimmen  lasse.  Einen  solchen  findet  er  in  der  Idee  der 
»gen  und  sittlichen  Bildung.  Darnach  bestimmt  er  dann  selbst 
[»Handlung  der  einzelnen  Disciplinen ,  als:  Glaubenslehre,  Sit- 
re,   Religionsgeschichte.    Das  fünfte  Heft,  ausgegeben  Ostern 

enthält  auf  92  S.  eine  „qvaettio  grammatica  de  Jdjectivia,  quae 
troque  casu  et  Genitivo  et  Dativo  conjungantur ,  praemissa  commen- 

de  casuum ,  iuprimis  Genitivi  et  Dativi,  natura  atque  poteitate," 
)berlehrer  Müller.  Nach  der  allgemeinen  Untersuchung  über 
asus  wird  die  verschiedene  Bedeutung  der  in  Rede  stehenden  Ad- 
ii ,  je  nachdem  sie  mit  dem  Genitiv  oder  mit  dem  Dativ  verbon- 
erden ,  angegeben  und  an  einer  Menge,  zunächst  nur  aus  Cicero 
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Beispiele  nachgewiesen.  —  In  jedem  Hefte  beb 
•ich  ein  Bericht  über  die  Lectionen  de«  verflogenen  Schul j ah rts.  i  - 
sich  ergiebt,  dass  nicht  das  C lasse n •  ys tera  ,  sondern  da*  Psralltbvt 
anf  dem  Gymnasium  das  herrschende  ist.  —  Das  vierte  Hell  r 
unter  Anderem  Nachricht  über  eine  diseiplinarische  EinrtchtiBc 
die  gesetzmäßige  Lösung  einer  jeden  Aufgabe  wird  strenge  prb 
Jede  Auslassung  wurde  früher  durch  sofortigen  Arrest  bestraft 
längerer  Zeit  jedoch  hat  das  Nachsitzen  in  den  Mittagsstunden  r<~ 
aufgehört;  dagegen  müssen  an  vier  Wochentagen  in  den 
standen  von  5  bis  7  Uhr  unter  der  Aufsicht  eioes 
Sträflinge  die  ausgelassenen  Schulleistungen  nachholen 
wandtniss  der  Umstände  besondere  Strafarbeiten  anfertigen.  StWf 
convenienzen  sind  dadurch  schon  gehoben  und  auch  die  Zahl  d«s 
linge  hat  abgenommen.  [E.; 

St.  Petersburg.  Am  8.  Octob.  d.  J.  fand  anf  der  da*ietr 
versität  ein  feierlicher  Act  statt,  an  welchem  der  äusserer^ 
Professor  Mkitenko  eine  Uebersicht  des  Zustandes  der  Lehma 
dem  Jahre  1835  - 1836  vortrug ,  und  darin  besonders  das  har* 
freulichere  Aufblühen  und  Gedeihen  derselben  sowohl  in  Foto 
neuen  Organisation  als  auch  dorch  die  anregende  persönliche  Am 
samkeit  des  Ministers  des  öffentlichen  Usterrichts  an  rühmen  ad 
anlasst  fand.  An  der  Universität  wirken  jetzt  41  Lehrer  nimli  i 
1  Professor  der  Theologie  23  ordentliche  und  ausserordentlich 
fessoren,  6  Adjuncten,  1  stellvertretender  Adjunct,  4  Doeta^ 
Lcctoren  und  1  Zeichenlehrer.  Studirende  waren  275,  also  3s 
als  im  vorigen  Jahre.  Von  ihnen  gehörten  183  zur  pbilosopht 
ristischen,  1?  nur  physikalisch  -  mathematischen ,  75  zur  hu» 
philologischen  Facnltat.  In  der  ersten  vollendeten  ihren  Leta 
und  erhielten  den  Candidatengrad  15,  und  den  Grad  wirkln** 
deaten  17;  in  der  zweiten  wurden  2  Candidaten  und  2  wirtikb 
deuten,  in  der  dritten  6  Candidaten  and  13  wirkliche  Sts* 
Entlassen  wurden  55,  darunter  23  Candidaten.  Die  Prüfung  i« 
langung  des  Doctorgrndes  bestanden  12,  die  des  Magisterrrj" 
davon  wurden  13  vom  Minister  bestätigt.  Die  Comite  zur  Prvfcj. 
Hauslehrern  und  Hauslehrerinnen  ertheilte  nach  erfolgter  Pru1- 
42  Hauslehrer  und  34  Hauslehrerinnen  Zeugnisse  der  Ti 

Plauz*.    Der  Prorector  Christian  GotÜieh 
nasium  hat  im  vorigen  Jahre  eine  von  ihm  zur 
Genuss  des  heiligen  Abendmahls  gehaltene  Redet  Nur  J*s 
Gesinnung  kann  die  geistige  Bildung  wahrhaft  gedeihen 
Schmidt.  1835.  16  S.  8.]  herausgegeben ,  worin  er  in  beredter 
sprechender  Weise  die  Wahrheit  dieses  Satzes  beweist  und  auf  ** 
Punkte  zurückführt,  dass  ohne  sittliche  Gesinnung  kein  reger  & 
geistige  Veredlung,   kein  dauernder  Besitz  geistiger  Kraft  u4' 
wahrer  Werth  geistiger  Tüchtigkeit  vorhanden  sei. 

Posbu.    Am  Marien  -  Gymnasium  ist  der 
Gladisch  als  Oberlehrer,  der  Schulamtscaodidat 
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estellt,  dem  Lehrer  Dr.  Lozyntski  das  Prndicat  Oberlehrer  bei- 
tgt,  dem  Director  Stoc  eine  Remuneration  Ton  80  Thlrn.,  dem 
feseor  fVanowski  nad  den  Oberlehrern  Lozynski  und  Gladisch  von  je 

TW«. ,  dem  Prof.  FoptouK  tob  10  Thlrn.  und  dem  Lehrer 
mdb*  von  150  Thlrn.  bewilligt  worden.  Am  Frredrich  -  Wilhelms- 
ruh, m  wurde  der  Dr.  Tnmkler  [NJbb.  XVI II,  254  ]  zum  Oberleh- 
ernannt,  und  der  Professor  Af«ms*i  i#t  zum  Kector  der  Bürgerschule 
aoTOscnn  berufen  worden. 

Potsdam.  Dhs  dasige  Gymnasium  ist  von  Ottern  1835  au  mit 
r  Realschule  verbunden  worden,  und  der  Director,  Prof.  Dr. 
/.  Blume  hat  deshalb  das  zu  jener  Zeit  erschienene  Jahresprogramm 
i  benutzt,  ü6er  die  Verbindung  einer  höhern  Realschule  mit  dem 
nasium  zu  sprechen.  [Potsd.  1835.  80  (24)  8.  £r,4.]  Ohne  darin 
lio  theoretische  Erörterung  der  Princjpfrage  über  die  Zweclcmäs- 
iit  der  .Verbindung  des  Gymnasiums  mit  einem  Reoüostitat  elnzu- 
n,  geht  er  vielmehr  von  dem  Erfahrungssntze  aus,  dass  diu 
nasien  mit  wenigen  Ausnahmen  seit  ihrem  H esteben  die  doppelte 
mraung  gehabt  hoben!  theils  für  die  Universitätsstädten  nnmit- 
r  Torzubereiten  ,  theils  zu  mannigfaltigen  andern  Berufsarten,  dio 
i  höhern  Grad  wissenschaftlicher,  wenn  auch  nicht  akademischer, 
ildung  erfordern,  gehörig  zu  befähigen.     Auch  könne  diese  gar 

anders  sein,  da  es  sich  bei  dein  in  das  Gymnasium  eintretenden 
•en  im  Voraus  fast  nje  bestimmen  lasse ,  für  welchen  Beruf  er  sicii  * 
ficiren  werde,  und  da  ein  grosser  Theil  der  Gymnasiasten  sp Ster- 
inen ganz  andern  Beruf  ergreife,  als  das  Studiren.  Darum  dürf- 
lie  Gymnasien  nicht  ausschliesslich  auf  die  Vorbereitung  iu  den 
traischen  Studien  sich  beschranken,  sondern  müstten  vielmehr  , 
jestreben,  ohne  Beeinträchtigung  des  clnssischen  Bildungselemente 
en  künftigen  Gelehrten     dnreh  Anlegung  paralleler  Ordnungen, 

zur  Erlangung  jener  allgemeinen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
Mi  gebildeten  Mann ,  wess  Standes  und  Geschäfts  er  übrigens  sei, 
ichnen,  alle  durch  die  Erfahrung  bewährten  Bildungsmittcl  dor- 
teo.  Erst  durch  die  zweckmässige  Vereinigung  der  Realschule 
epn  Gymnasium  werde  für  die  Wahl  des  rechten  Ziels  und  diu 
oeeeenste  Führung  zu  demselben  eine  Bürgschaft  gegeben,  deren 
•lei  Anstalten  in  ihrer  \ereinielung  entbehrten.  Man  brauche 
diu  richtigen  Grundsatze  dieser  Vereinigung  nicht  su  streiten, 
rn  habe  genug  gethan ,  wenn  man  den  Lehrplan  und  die  vornan- 

Mittel  zu  dessen  Ausführung  vollständig  zur  öffentlichen  Kennt« 
»ringe.    Jeder  wisse  dann,  was  er  von  der  Schule  zu  erwarten  ' 

welches  Ziel  sie  verfolge  und  welchen  Gang  sie  nehme.  Darum 
eich  denn  auch  der  Verf.,  den  neuen  Lehrplan  der  Schule 
indig  darzulegen.  Diezer  Plan  besteht  nun  im  Wesentlichen 
,  dass  in  Sexta  nnd  Quinta  der  Unterricht  aller  Schuler  gemein- 
sit,  neben  Quarta,  Tertia  und  Secunda  aber  für  die  Realisten 
illelcötus  laufen,  indem  dieselben  in  Quarta  von  den  griechischen, 
rtia  von  den  griechischen  und  einigen  lateinischen,  Sa  Secunda 
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von  den  griechischen  und  noch  mehr  lateinischen  Lehrstundea  fsp 
•irt  sind,  überhaupt  von  Tertia  an  nur  an  der  lateinischen  Le^täni 
den  extemporalen  Exercitien  Theil  nehmen,  aber  aus  den  ttreag  n 
malischen  Lectionen,  den  übrigen  Stilübungen  und  in  Secxsfei 
der  Cicero  -  Lection  ausscheiden,  und  dafür  andern  Unterricht  tri  ; 
Die  Parallelsection  für  Quarta  ist  einjährig,  die  für  Tertia 
cumla  jo  zweijährig,  so  dass  der  Realist  mit  dem  zurückgelegtr: 
oder  doch  im  17.  Lebensjahre  die  Schule  verlassen  kann.  DertpcJ 
Lehrplan  ist  folgenders 
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Latein 
Griechisch 


9,  5,  4,  1,  3,  6,  — ,  3,  6,  — ,  »,  —  8,  8  **i 

6,  6,  — ,  -  ,  5,  — , — ,  5,  — ,  4,     »     ,  — , — 

Hebräisch       2,  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  —  >  — ,  — ,  — 

Deutsch  2,  — ,  3,  1,  — ,  3,  1,  — ,  3,  — ,  3,  — ,  5,  6 

Französisch  2,  — ,  2,  4,  — ,  3,  2,  — ,  3,  3,  3,  4 
Knglisch  2,  — ,  — ,  2,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Philosophie     1,  — ,  — ,  — , — ,  — , — , — , — , — , — > — , — ,  — 

Mathematik    3,  — ,  5,  1,  — ,  5,  1,  — ,  5,  — ,  5,  2,  4,  4 
Naturwissen- 
schaften     2,  — ,  2,  — ,  2,  2,     ,  2,  — ,  2,  — ,  2,  2 
Geographie  o. 

Geschichte  3,  — ,  3,  2,  — ,  3,  — ,  — ,  3,  — ,  #,  — ,  f  p  2 

Religion  2,  -,         2,        -,  2,       2,  2 

Dazu  kommen  noch  für  Quinta  und  Sexta  je  2  Stunden  Schreib 
rieht,   für  dieselben  beiden  Classen  und  für  die  in  zwei  C\***o 

theilten  Realschüler  je  2  Stunden  Zeichenunterricht,   für  alle  M 
4  Stunden  Singunterricht  und  4  Stunden  Leibesübungen,  «ff 
Wöchentliche  Lehrbtunden  für  die  Primaner,   welche  nicht  II* 
lernen.     Für  diese  Untcrrichtsgegenstände  waren  im  Jahr  1835  läii 
rer  vorhanden,   deren  Zahl  über  im  Winter  183 auf  19  stieg  | 
gegenwärtige  Lehrerpersonalc  besteht:  aus  dem  Director  Dr  • 
[s.  NJbb.  WII,  447.   Will,  132.  giebt  wöchentlich  12  Lehrst^ 
dem  Prof.  und  Conrector  Schmidt  [mit  18  St.] ,  dem  Prof.  lfM 
rector  Helmholtz  [mit  20  St.,   hat  vor  kurzem  eine  Gehaltsxnhp 
100  Thlrn.  erhalten],  den  Oberlehrern  Meyer  und  Brut»  [in.: 
den  Collaboratoren  Dr.  Klingebeil  [mit  23  St.],  Rührmund  [wk^ 
und  Müller  [mit  25  St.],   dem  Oberlehrer  Hamann  [mit  22  S 
Elementarlehrer  Kienbaum  [mit  26  St.] ,    den  Coltabora) 
Schulz  und  Müller  mit  21  u.  10  St.],  3  Hülfslehrern  und  4 
teil  Lehrern.    Die  Schülerzahl  betrug  300  im  Sommer  1834. 
folgenden  Winter,  341  (darunter  70  Realisten)  im  Sommer 
(darunter  85  Realisten)  im  folgenden  Winter*    Zur  Lui 
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10  im  ersten ,  8  im  zweiten  Schuljahr.    Das  Ziel  der  Realbild ang 

dass  der  Schüler  bei  seiner  Entlasung  aas  der  obersten  Classe  im 
rulo  sei,  den  in  der  Torläufigen  JJiniaterialin«truction  für  die  an  hü- 
ll Bürger«,  und  Realschulen  anzuordnenden  Entlassungsprüfungen 
u  8.  Mars  1832)  aufgestellten  Forderungen  au,  genügen;  und  he-  N 
i  au  Ostern  diesen  Jahres  hatten  sich  3  Schüler  zu  dieser  Prüfung 
leidet»  Pas  diesjährige  Programm  der  Anstalt  enthält  eine  Ab- 
llung  w her  römische- Colonicn  von  dem  Prof.  und  Conrector  Schmidt. 
6.  30  (15)  S.  gr.  4.] ,  worin  dieser  im  römischen  Staatswesen  so 
»t ige  Punkt  nach  den  Untersuchungen  von  Sigonius,  Niebuhr  u.  A. 
r  neuen  Erörterung  unterworfen  ist«  Der  Verf.  behandelt  hier 
die  eigentlichen  Bürgercolooien  [rivilcs,  plebejae  oder  togatae,  spä- 
mganae  oder  privat  ac  genannt]  und  schliesst  die  seit  Sa  Ha  aufge- 
nienen  MilUärcolonien  für  eine  spätere  Untersuchung  aus.  Seine 
iition  dieser  Colonien  ist  folgende:  ^,  Eine  römische  Colonie  war 
herein  yon  Hörgern  oder  Genossen,  welche  daheim,  in  der  Me-' 
>li\;r'nach  öffentlichem  rJe'schlüss  und  nach  bestimmten  Gesetzen 
r  Aufönjät  «es  Staates  cons^tulrt,  in  ein  freirides,  d.  h.  dem  Feinde 
rjouimcncs  Land  geführt' Wurde,  um  daselbst  in  einem  bereits 
indenen  Orte  tln  nach'  Vaterländischer  Weise  geformte«  und  der 
;ng  der  Metropolis  fortwährend   ungehöriges  und  unterworfenes' 

inwesen  zit  bilden,  zugleich '  aber  auch,   und  fliess  war  der  ur. 

-liehe  KV^cb,  uta  gegen  die  unterdrückte  Einwohnerschaft  als* 
/ung-,  gegen  den  äussern  Feind  als  Abwehr  2tt  dienert,«'  Nach- 
nun   die  Wahrheit  dieser  Definition  weiter  begründet  ist ,  wird 
<1  BS  Verhältnis  der  Colönisten  zu  den  ursprünglichen  Bewohnern, 
teilnnir  de*  Colonle  zur  Mutterstadt,  der  Unterschied  der  romi- 

nnc!  lateinischen  Colonien,  die  verschiedenen  Reihte  derselben 
■1  erg*.  auf  eine  sehr  besonnene  und  den  Mitthei  laugen1  der  Alten 
-ecliende  Weise  besprochen,  Und  es  sind  Resultate  gewonnen,  die 

ihre  Natürlichkeit  von  selbst  sich  empfehlen ,  und  die  Niebuhr- 

Hypothesen  ohne  weitere  Polemik  beseitigen,    Ein  Ansaug  die* 
:suliai*  würde  für  unsern  Zweck  zu  lang  werden,  und  wir  müssen 
egtoügen  ,    *uf  die  verdien.t liehe  Abhandlung  aufmerksam  zu 
n. (»•*'  .  -  ib-:»t  |..:..wM  iUit  sUU  1*1  i-r-i  iti  i  U  b  in  .« 
l^srkvBTtiQ.   .Abu  dasigen  'Gymnasium  ist  der  erste  Oberlehrer 

r  zum  Direetor"  [s.  NJbb.  XVIII,  255.]  ernannt,  der  zweite  Ober- 

Eüupus  juit  dem  Prailicat  „Professor"  in  die  erste  Oberlehrer- 
i  ii  f^e rückt,   die  zweite  dem  Oberlehrer  Dr.  Fabian  Tom  Gyrana- 
m    Li(  k  aber  tragen,  und  dem  Lehrer  Julius  Horn  das  Prädicat 
t,  1  i r er"  beigelegt  worji  en.  u  i     Ii  >  p 

Lkstpssveo.    Der  vierte  Lehrer  der  Gelehrtenschule,  Collabora- 

Cm.  Jt.  Mehcn,  ist  z  um  zweiten  Prediger  an  der  Stadtkirchc  zu 
re^&Wt  werden,  ,Att»  der  Anstalt  arbeiten  demnach  jetzt  ein 
i  eil  er  I^ljrer  (de^r  JRector  ^,Ärotne»)knnd  zwei  rlülfslehrer,  in- 
o  Neubesetzung  durch  LucAts  Abgang  [NJbb.  XVII,  4«!.] 
-^öifc  Steile  noch  nicht  wieder  erfolgt,  der  Conrector  Lucht  aber 
<sJfar».  /.  Phil.  u.Favd.  od.  Kr  it.  Eibl,  Bd.  \\\U.Hft.  IL  23 

■ 
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einen  der  Gehülfslehrer  als  seinen  Substituten  zu  halten  dsrtü  m 
Alter  genöthigt  ist.  [E  l 

RHEiwpRBisiBW.  Diu  18  Gymnasien  der  RheinprovHiies  vw 
im  verflossenen  Sommer  von  2908  Schülern  besucht,  weiche?«!! 
Lehrern  unterrichtet  worden.  vgl.  Mb*.  Will,  255. 

Riga«  Die  Einladungsschrift  zu  den  diesjährigen  üffei&i 
Prüfungen  [vom  2—6.  Juli]  in  den  darfigen  vier  höheren  Schtki 
NJbü  W,  12?.]  enthält  als  Abhandlung  den  ersten  Abschnitt  eb«e 
zen  Darstellung  der  Regierung  de*  Ordehimetttett  JVolUt  von  Pttfew 
von  K.  A.  Kurtzenbaum  [Riga  1831t  14  (12)  S.  4.],  uod  riefen  n 
beachtenswerthen  Beitrag  iu#!  rMandlschen  Geschichte.  Die  m 
hängten  Schulnachrichten  geben  nur  die  Ordnung  der  Prüf  an  5« 
und  berichten,  dnss  von. dem  Gymnasium  zu  Weiheaelitea  wi 
Jahres  9,  und  im  Sommer  dieses  Jahres  ebenfalls  9  Schüler  tc:> 
versität  entlassen  worden  find'.  , 

RöesKL.  Am  dasjgen  P^ogyronasiuni  'ist  der  Religioaslear*  i 
vom  Gymnasium  in  ÜaAvwsKHti  zum  Wrn-tor  ernannt  und  deaU< 
ifraunikki  eine  Ramuneraljo^^on  M  Thjrp^  dem  Lehrer  MtV; 


40  Tulrn.,  dem  Lehrer  Otto  von  30  TM^M  so  wie  aar  Vera^ 
der  Schuibibliothek  die  Summ«  von  50  T Uro.  bewilligt  worics, 

.vi  Rostock.  An  der  daaigea  Universität  gab  der  ord entlud 
fessor  der  Rechte  Dr  Chr.  Fr*  Rivers  im  vorigen  Jahre  folgest 
achtens  wert  he  Prograassu  heraus:  De  clarissimls  saosusmestu, 
juru  Rojmani  antiquUas  Caesarum  tempore  lettata  est.  Spec  L  & 
sucri  moaumeatif.  [Reaton*,  AdJer.  40S.  4L]  In  dem  Indes  U* 
p4r  icmetite  hibcrmim  1*335  hafcndarum  lieferte  der  Prof c»or  F*J 
Frilbsch*.  em*  Fortsetzung  setner  Annotation«*  ad  nsaea  Ar** 
[6  S.  4  ]  und  im  Index  lectionum  aar  semestre  «est.  1836 


Dupulaiiu  de  Ütymclc  in  tlu^atrin  ALtici*.  ßS. 


••  Rudolstadt.  AI»  Eudadungsschrifi  su  der 
fung  (im  Marz  d.  J  )  hat  ddr  Ssireetor  des  Gyaaaasiuane,  rV 
Ludw  Friedr.  »esse,  das  sechst*  Stück  des  Verzeichnisse*  See***' 
sehn-  Gelehrten  und  KünHier  aus  dem  Auslande  [RudoUt.  1836 
berauagegeben,  und  darin  über  12  Gelehrte  biographisch  -  Htm* 
rtsche  Nachrichten  mitgethetlt,  van  denen  indes*  keiner  fssr  im  > 
wesen  von  Bedeutung  ist.  Die  angehängten  Schulnachrichare  * 
dnes  10  Schüler  ,  darunter  I  zu*  Universität  abgehende,  mitJ 
eben  Redeversache«  auftraten.     •<'    fr«  •  '■  -ily..  - 

u     Schleiz.    An  der  dosifcen  Geleit rcentchufe  aal  aVr  nV* 


Alberti  zu  Ostern  vorigen  und  zu  Ostern  dieses  Jahre*  ia  r*\ 
gram  m  in  ^ue< tsttbnunt  s cholastkarum  Par de.  I.  et  iL  leranrl 
Die  Ouaesti«  ■  banden  de  scrlptoribSis  dtmim$  in  schxrti*  aper  trs* 
[K  S.  4.] ,  die  Quaedtio  II  beantwortet  die  Frage r  Clasmcz*  * 
alil  iicendüs  vidcqtuf  ,  15  S  4. ]  dahin :  „  Scriptor  efasdeas  ^ 
cujus  oratio  Ihterirae  fytoiu*  praestnntiae ,  «ivo  virtnti*  fina^iaf* 
alque  sumnunu:  In  Torhia  perflcfotida  difigcnrniuiet  iö 
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bliesst  mit  der  merkwürdigen  Aensserang :  „quodammodo  patet,  in 
tantum  Unguis ,  qua«  ex  vita  a  hieran  t,  quamvis  per  literes  vigtsant, 
n  inier  noetri  teraporis  aequales  ciassieum  scriptorem  quaeri  posse*" 

Schwkisivitz.  Die  na  dem  an  den  Fiscus  gefallenen  Nachlasse 
•  verstorbenen  Conrectors  VogeUang  gehörige  Bibliothek  ist  dem  der- 
en evangelischen  Gymnasium  überwiesen  worden. 

Schwxiicvtrt.  Das  dem  vorjährigen  Jahresberichte  über  das 
maasiom  Ludovicianum  beigegebene  Programm  enthält  eine  grie- 
isch  geschriebene  Commentalio  de  vita  AniiphontU  Rhamnutii  von  dem 
ofcssor  der  xweiten  Gymnasialciasse  Dr.  Konrad  Wittmann.  [1835. 
S.  gr.  4.]  Im  gegenwärtigen  Studienjahre  ist  der  Lehranitscandidat 
>a*tian  Weinand  als  Stadienvorbereitungslehrer  im  antern  Curse  der 
einischen  Schule  angestellt  worden. 

9obst.    Ani  dasigen  Gymnasium  ist  der  vierte  Lehrer  Dr.  Seiden- 
rfcer  in  die  erledigtedrttte  Oberlehrerstelle,  der  fünfte  Lehrer  Vorwerk 
lie  vierte  Stelle  aufgerückt  und  derScholamtscandidat  Adolph  Schenk 
sechster  Lehrer  angestellt  worden. 

Stzhoax»    Der  vierte  Lehrer  Grosse  am  Gymnasium  ist  zuraPredi- 
In  Bolsdorf  und  Wesensleben  ernannt»  der  sechste  Lehrer  Schräder 
die  vierte,  der  Hülfslebrer  Beelitz  in  die  sechste  Stelle  aufgerückt 
I  der  Schulamtscandidat  Dr.  Ferdinand  Rigch  als  achter  Lehrer  an- 
teilt worden. 

SimAunrne.  Nach  dem  am  Schluss  des  Studienjahres  1835  er- 
ienenen  Jahresbericht  war  das  dasige  Gymnasium  zu  dieser  Zeit  in 
en  vier  C lassen  von  90  und  die  lateinische  Schule  von  126  Schülern 
lebt.  vgl.  NJbb,  XIV,  368.  Studienrector  war  der  Professor  Fron* 
>ph  Reuter,  der  auch  dem  Jahresberichte  einige  treffende  Bemer- 
ken über  die  sittliche  Erziehung  der  Schüler  und  über  das  gemein* 
e  Wirken  der  Eltern  und  der  Schule  zu  Einem  Zwecke  voraus- 
sieht bat,  welche  er  selbst  als  einen  Auszug  aus  seiner  im  Decemb. 
1  gehaltenen  Antrittsrede  bezeichnet  Das  dem  Jahresberichte 
egebene  Programm  enthält  auf  5  Quartseiten :  Series  aliquot  infini- 

tod  dem  Lycealprofessor  und  Lehrer  der  Mathematik  Joh.  Georg 
scr.  —  Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  eine  von  dem  früheren 
giosslehrer  der  Anstalt  Friedr.  Dobler  herausgegebene  Schrift: 
Irfen  Baiemi  Bildung sanstalten  einer  Reform  oder  nicht  ?  [Straubing, 
b.  Lemo.  1884.  70  S.  8.]  Es  Ist  eine  Schmähschrift,  deren 
.  »sich  anter  dem  Mantel  der  Religion  versteckt,  und  die  nur  darum 
orlcens werth  ist,  weil  sie  mit  manchen  andern,  von  anderswoher 
nd«n  Anklagen  harraonirt  Der  Verf.  meint  nämlich,  dasa  durch 
Väterlichen  Schalpläne  von  1829  und  1830  zwar  ein  von  Aussen 
n  aussehendes  Studieogebäude  erriehtet  worden  sei,  das  aber  in 
;rn  Inner*  „Wust  und  Unflath"  berge.  Diesen  Unflath  findet  er 
,  ,    dats  er  den  sittlichen  Zustand  der  Studienanitalten  höchst  ver- 

23* 
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dcrbt  schildert,  and  die  Erziehung  in  der  Furcht  des  Herrn  inniGres: 
princip  aller  Erstellung  gemacht  wissen  will.    Das  ist  nun  freÜkand 
Schön,  aber  die  vorgeschlagene  Art  der  Ausführung  verrälh  ei«« 
misslicbe  Ansicht  von  dieser  religiösen  Bildung.    Er  verlangt  ümU 
dass  an  den  Gymnasialanstalten  nur  geistliche  Professoren  und  I/fc 
angestellt  wurden,  und  stellet  ein  wahres  Scandal-Bild  von  dem 
liehen  Einflüsse  beweibter  Lehrer  auf  die  Schüler  auf.    Dies«  reu 
chen  Lehrer  sollen  nach  alter  Weise  in  Conricten  beisammen  bks 
Desgleichen  sollen  die  gemischten  Studienanstalten  getrennt,  kal- 
ken und  Protestanten  von  einander  gesondert  r  junge  Theologe  i 
Geistliche  zu  Gymnasiulprofes*oren  herangebildet,    bei  der  An*>— 
von  Lchraratscandidnten  die  Studlenrectoren  zu  Käthe  gexort«. 
den  Universitäten  wenigsten«  die  Candidaten  der  Philosophie« 
strenge  Studien-  und  Disciplinamnfsicbt ,  wie  sie  die  Lyceea 
ren,  gestellt,  dem  Lehrer  neben  den  Eltern  ein  bedeutenderer  Ebf 
auf  die  Erziehung  der  Jugend  gesichert,    den  Studienrectores  t 
förmliches  Classenordinariat,    sondern  npr  ein  Ncbenlehrfack  (ü 
<► — 8  Stunden  Religionsunterricht)  zugetbeilt  werden  o.  dergL  st« 
Alle  Lehrer  sollen  ferner  nach  einer  und  derselben  Lehrmciboki 
nach  denselben*  Lehrbüchern  unterrichten ;  sie  sollen  die  unrerrr 
und  verkehrte  deutsche  Leetüre  unserer  studirenden  Jugend  (w«f< 
Schillers  Gedichte,  Romane,  Komödien)  verhindern,  in  den  Oi 
kern  allo  schlüpferigcn  Stellen  übergehen  oder  lieber  ChrestoLWJ 
derselben  veranstalten,  auf  den  lateinischen  Unterricht  mehr  Z*is' 
wenden,   den  griechischen  mehr  beschränken,    der  deutsches: 
ratnr  ein  grösseres  Studium  zuwenden.    Damit  man  übrigen»  js« 
im  Zweifel  sei ,  was  der  Verf.  eigentlich  will,  so  hat  er  am  Sc±J 
seiner  Schrift  die  AmUvorschrijt  für  aämmtlichc  Pr  da. 
bayeritchen  Lyceen  und -Gymnasien  vom  J.  1803  abdrucken  las*r- 
empüehlt  sie  als  die  wieder  einzuführende  üienetinstruetion. 
wünscht  mit  einem  Worte  die  alte  Mönchbzucht  in  die  Gymnz^ 
ruck,  und  wird  sich  wohl  befriedigt  fühlen,  seitdem  die  Beaeth 
wieder  die  Leiter  der  katholischen  Lyceen  und  Gymnasien  in  bV< 
geworden  sind.         :  o  .  ,  . 

Tilsit.  Am  dabigen  Gymnasium  ist  der  Lehrer  Dr.  MSmi£ J 
Pfarrer  in  Kraupischken  ernannt  worden,  und  in  dessen  Lchr>U* 
Unterlehrer  Clement ,  in  dessen  Stelle  der  vor  kurzem  als  HäK&i 
angestellte  Dr.  Georg  Wiehert  aufgerückt ,  die  Hulfslehrerstelk  ^ 
dem  Hilfslehrer  Dr.  Zcyss  vom  Gymnasium  in  Lvck  übertragen  w** 
Dein  Unlerlehrer  Schneider  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer4*  beigste' 

Tone  au.  Die  diesjährige  Kin ladxm gsschrift  des  Turganerto* 
tiumsfür  den  Schröderiachen  Gesti/Uattus  etc.  [Torgau  gedr.  b«.  Wis>H 
lfc36\  54  (14)  S.  4.],  welcher  zugleich  den  Schluss  des  Schuljahr 
grenzt,  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung :  EnarrmHem*  6  j 
tarum  tragicorum  apud  Greecos  prinripibu*  particula  »rtVr  nßi 
Gymnasiakandidaten  Gotlfr.  Rolhmcmn,  Es.  ist  diess  ein*  Eh** 
in  das  Studium  der  drei  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles  and  H 
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js,  etwa  für  den  Bedarf  tüchtiger  Primaner,  welche  mit  Bemerkun- 
;n  über  das  Leben  und  die  Schriften  dieser  drei  Tragiker  anhebt, 
id  daneben  besonders  den  Entwickclungsgnng  der  tragischen  Poesie, 
n  speciellen  Einfluss  jedes  dieser  drei  Dichter  auf  denselben  and  das 
uwirken  der  Zeitverhältnisse  herauszustellen  sucht,  ferner  das  Hin- 
fsteigen  der  dramatischen  Poesie  zur  höchsten  Vollendung  durch 
«cbylus  und  Sophokles,  so  wie  den  von  der  91.  Olympiade  an  be- 
tonenden Verfall  bespricht,  und  endlich  da«  charakteristische  Ge- 
ige jedes  der  drei  Tragiker  und  die  formellen  Eigenthümlichkeiten 
er  Stücke  darlegt.  Die  au  erwartende  Fortsetzung  der  Schrift  soll 
ipsa  tragoediarum  conformatione  et  virtutibus  handeln.  Der  Verf. 
t  in  der  Abhandlung  nicht  Resultate  neuer  Forschungen  geliefert, 
hl  aber  aus  den  vorhandenen  Erörterungen  das  Beate  verstand  ig  und 
sichtig  ausgewühlt  und  in  bequemer  Uebersicht  zusammengestellt» 
bei  sind  alle  unerwiesnen  Hypothesen  weggelassen,  und  nur  das 
herstehende  ist  ausgehoben.  Ref.  kennt  keine  zweite  Schrift,  wel- 
eine  gleiche  gedrängte  Uebersicht  gewahrte,  und  findet  nur  darin 
h  einen  Mangel,  dass  der  Verf.  bei  der  Erörterung  der  einzWnen 
lkte  öfters  zu  sehr  in  allgemeinen  Andeutungen  sich  gehalten,  das 
gehen  auf  die  speciellercn  Eigenheiten  und  Unterschiede  aber  in 
:hem  Grad«  unterlassen  hat,  dass  dem  Unkundigen  die  Sache  nicht 
ler  klar  werden  wird.  Doch  wird  wahrscheinlich  die  Fortsetzung 
h  Manches  Ton  dieser  speciellercn  Charakteristik  naenbringeri ,  Uilu 

ergänzen ,    was   in  der  ersten  Abtheilung    mangelt.      Hinter  g 
genannten  Abhandhing  hat  der  Rector  Prof.  G.  $V.  Müller  (S.  15  " 
I)  eine  sehr  umfassende  Beschreibung  der  jettigen  Verfassung  und 
ichtung  des  Gymnasiums  gegeben,  welche  über  die  Classeneinthei- 
:  ,   das  jetzige  Schulgebäude  und  dessen  Einrichtung,   die  Lehrer 
Gymnasiums,  die  Tagsordnung,   die  Dauer  der  Schulzeit,  die 
lahme  und  den  Abgang  der  Schüler,  den  Unterrichtsplan,  die 
'mittel,  die  Forderungen  an  die  Schüler  bei  Versetzung  in  andere 
»cn,  die  Erziehung  und  Zucht  u.  s.  w.  ausführliche  Nachricht  giebt, 
q-ewissermaassen  die  Fortsetzung  zu  der  1818  von  demselben  Verf.  ✓ 
usgegebenen  Darstellung  der  jetzt  bestehenden  Einrichtung  des  Ly~ 
s  in  Torgau  bringt  vgl.  NJbb.  XV,  446  f.    Diese  Mittheilungen 
n  allerdings  meist  nur  die  Specialgeschichte  der  Schule  an ,  oder 
{Ten  Einriebtungen,   die  auf  andern  Gymnasien  eben  so  sind. 
8  ist  doch  auch  Manches  für  die  allgemeine  Schulkunde  vonWicli- 
it,    und  überdiess  verdient  besonders  die  strenge  Ordnung  und 
rquenz,  mit  welcher  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Leben  der 
er-  in   und  ausser  der  Schule  beaufsichtigt  und  geleitet  wird, 
liehe  Anerkennung.    Obgleich  die  Schule  eine  freie  und  offene 
IC  ist,  so  hat  sie  doch  in  der  Leitung  des  Privatlebens  der  Schä- 
dige Einrichtungen  der  Alumnenschulen  mit  Glück  nachgeahmt, 
teht  überall  in  gleicher  Weise  bestehen  dürfte.    Wir  heben  hier 
olgendes  aus.    „An  Tier  Tagen  der  Woche  haben  die  Schüler 
holbause  je  eine  Stunde  gegenseitigen  Unterricht  in  der  Formen- 
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and  Elementarlehre  der  lateinischen,  griechischen  and  frasiki«* 
Sprache,  nnter  Aufsicht  eines  Lehrers.    Jeder  obere  Schäler  (fri* 
ner  oderObersecundaner)  hat  Tier  untere  Schüler  aa  beschäftigt*.  I 
übrigen  Secundaner  repetiren,  was  im  den  Lehrstunden  ausser  Gm 
mntik  genommen  worden  ,  und  üben  ein  ,  was  aufgegeben  ist,  a 
im  Hebräischen.    Donnerstags  geben  die  obern  Schüler  ihres  m 
ein  Dictat  von  ungefähr  10  Quartzeilen  für  ein  lateinisches  Scripa 
gehen  das  früher  corrigirte,   am  Montag  vorher  abgegebene,  i* 
und  verwenden  die  übrige  Zeit  aur  Einübnng  der  lateinischen  ?rm 
und  au  Versuchen  in  lateinischen  Distichen,  welche  auf  der  Sülle 1 
den  untern  daau  geeigneten  Schülern  gearbeitet  werden.  W» 
obere  Schüler  mit  seinen  untern  aus  der  Grammatik  au  nehaKii 
und  in  welcher  Folge ,  Ist  vorgeschrieben ,  und  der  obere  vsrsria 
auch,  was  er  in  jeder  Stunde  gehabt  hat,  mit  ein  paar  Wortes  sev 
lieh  in  ein  Buch,  das  er  hält,  und  bemerkt,  wie  es  bei  derCei 
gegangen  ist.   Diese  Protocolle  revidirt  nach  der  fortwährendes  l 
sieht  des  Stufenganges  der  Rector ,  die  Scripta  sehen  die  CUsseiir 
nach,   oft  auch  der  Rector.    Diese  Art  der  Einübung  erlcichi 
untern  Schülern  die  trockene  Beschäftigung  mit  den  Formen,  ew 
wirkt,  dass  die  obern  Schüler  ihre  Kenntnisse  der  Elementaren* 
tik  nicht  wieder  vergessen.    Diess  letstere  wird  auch  durch  Ksfi 
la  schwierigere  Formen  bei  den  Lehrstuaden  der  obern  Cla**o 
hütet,   wo  dann  ,  sobald  sich  Mangel  aeigt,  die  Formen  wieJsri 
gegeben  werden.    Ausserdem  nimmt  der  Rector  von  Zeit  aa  teil 
Revision  der  Elementar-  und  Formenlehre  In  den  obern  ClasseT 
und  giebt  da  auch  Fingerseige,  wie  mit  den  untern  dieser  ess4  j< 
Theil  einzuüben  ist.    Der  beaufsichtigende  Lehrer  sieht  damsf « t 
einseinen  Uebungsstnnde. "     Die  Sehnle  war  im  Laufe  des  v* 
Schuljahrs  durchschnittlich  in  ihren  vier,  oder  vielmehr,  esty* 
in  awei  Abtheilungen  zerfällt,  fünf  Classen  von  134  uns)  narh 
dieses  Jahres  von  145  Schülern  besucht.    Znr  Universität  p*i* 
Ostern  8  Schüler  über.    Die  Lehrer  sind :  der  Rector  Prof.  Müs* 
1?  wöchentlichen  Lehrstunden,  freier  Dienstwohnung  and  et« 
Thlrn.  Gehalt;  derProrector  Müller  mit  20 Lehrst,  und  etwa  7ÄT> 
Gehalt;  der  Conrector  Dr  Sauppc  mit  22  Lehrst,  und  etwa  tfiTl 
Gehalt;  der  Subrector  Dr.  Joh.  Alb,  Arndt  [seitdem  1.  April  * 
Jahres  statt  des  nach  Scowaain  berufenen  Subc.  Webt*  ser*1 
früher  Hnlfslehrer  in  Grave]  mit  29  Lehrst,  und  54*  Twin 
der  Subconrector  Golifr.  Rothmann  [seit  derselben  Zeit  statt 
20.  März  verstorbenen  Dr.  Gompf  angestellt]  mit  22  Lehrst  ssi 
Thlrn.  Gehalt;  der  Cantor  Breyer  mit  16  Lehrst,  und  auch  i»e* 
an  der  Bürgerschule  thätig,  mit  570  Thlrn.  Gehalt;  der  Celbsss 
Dr.  Ilandrick  mit  22  Lehrst.,   freier  Dienstwohnung  und  Hl** 
Gehalt;  der  Uülfelehrer  Dr.  Knoche.    Kächstdrm  ertheilt  asd1 
Diucouus  llürgcr  wöchentlich  zwei  Religionsstunrien  in  Ualtljsa* 
Tun  n      Der  Oberlehrer  und    Professor  Dr.  I'itu*  Lotn  st 
zweiten  Director  des  Gymnasiums,  der  Professor  der  Ruüseafw** 
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Joh.  Georg  Müller  tum  Denicapitular  bei  den  Dorucapitel  ernannt 
worden. 

TuKSMBSftNO.  Am  dasigen  Progymnasium  sind  die  Schnlnmtscan~ 
didatcn  Dr*  Fricdr,  Schneider  und  Pampuch  zu  Lehrern  ernannt  worden. 

Ulm.  Die  diesjährige  Einladungsschrift  den  Gymnasiums  zu  der 
Feier  des  Gebnrttfestes  des  Königs  und  zu  den  öffentlichen  llcrbstprü- 
fungen  enthalt:  Bemerkungen  über  den  Unterrieht  in  der  französischen 
Sprache  auf  Realschulen  und  Gymnasien  von  Prof.  Dr.  K.  D.  Ilassler.  [Ulm 
1836.  16  (15)  S.  4.],  welch«  «oh  durch  eine  hervorstechende  praktische 

tentwerlh  sind.  Aller  Unterricht  (meist  der  Verf.)  ist  entweder  vor- 
zugsweise  materieller  Natur,  d.  h.  der  Lernstoff  ist  der  Zweck  (wie 
m.  B.  beim  Sehreibunterricht),  oder  vorzugsweise  formeller,  d.h.  der 
Lernstoff  ist  da»  Mittel  mor  Erweck ung,  Uehnng  und  Stärkung  der  gei- 
stigen Kraft  (n.  B.  beim  Unterricht  in  der  Geometrie  auf  Gymnasien), 
oder  beide  Zwecke  werden  glekhroässig  verfolgt.  Bei  dem  Verfolgen 
des  materiellen  Zweckes  wird  übrigens,  sobald  nur  die  Methode  nicht 
verkehrt  ist,  die  formelle  Wirksamkeit  nicht  auegeschlossen.  Die  Erler- 
nung der  französischen  Sprache  nun  hat  in  den  Realschulen  zunächst  einen 
materiellen  Zweck ,  rouss  aber  zugleich  auch  formelles  Bildungsmittel 
sein,  weil  sie  nur  so  erst  ihre  feste  Stellung  in  der  Keulschule  sich  i 
sichert:  gerade  so  wie  das  Lateinische  in  den  Gymnasien  nur  dann  das 
rechte  Bildungsmittet  ist,  wenn  man  die  folgerichtige  und  strenge 
Durchführung  des  formellen  Princips  fetthalt.  Auch  bedarf  die  Real- 
schule jenes  formellen  Bildungsmittel» ,  weil  die  Mathematik  formell 
zwar  trefflich  .  aber  nur  einseiti*  bildet  und  also  durch  den  Unterricht 

TT  BBBBi       VfB  BV»«  •        BB  BW  *y  •       BB  BB*B>      B#  wwwmm  V  *         ABl  •  ■         »  •      »■        «■       »»  ■  w  B»       »■  »B  B  V»l      BB  BPBV  BB  B*B*  B  B  VB^WSS1 

in  einer  fremden  Sprache  ergioat  werden  innre.  Man  dar!  als  solches 
formelles  Rildumrsuiittel  in  Realschulen  statt  des  Französischen  nicht 

S  B.  w  W>  •  •>•  BV  B     •*»'  "  BB  ■P^t    **"BBV*rf»        •  BB      BB>  VBJ  B  W  B*  BT  BB  ■  B*  BBB  %  B*       BB  V-  Bf    M     B  * " 

das  Lateinische  wählen  wollen ,  weil  diese  Sprache  für  den  Realschü- 
ler in  materieller  Beziehung  von  gar  keinem  oder  nur  sehr  unterge- 
ordnetem Nutzen  ist.  Ueberhaupt  ist  Lateinisch  in  der  ReaUchnle 
nicht  zu  lehren,  ausser  etwa  für  den  materiellen  Zweck,  dass  der 
künftige  Beruf  des  einzelnen  Realschülers  einige  Kenntnis»  dieser  Spra- 
che nöthig  macht.  Dann  aber  darf  es  nur  als  untergeordneter  und 
zwangloser  Unterrichtsgegenstand  in  einigen  wöchentlichen  Stunden 
geboten  werden,  und  man  mnss  eben  nur  die  nöthige  materielle  Kennt- 
nise  erstreben  wollen.  Die  französische  Sprache  empfiehlt  sich  übri- 
gens als  formelles  11  ildungsm Ittel  i  denn  sie  befolgt  in  der  gewöhnlichen 
Rede  mehr  als  eine  andere  Sprache  die  Regeln  der  logischen  Con- 
in Wortstellung  und'  Perinden  bau     und  leitet  durch  ihre  concretere 

BBB  B*  ■    ■»  •  Bw  ■»  BV  W  9  %M  BB  SB|        BB  99  BB       ■    B#«  **  By       B»  BS  BB   4  BB       BB        B  BV  B  BVV      *B  *B  •       — m      *        "  B*  BT  •  *#B^»B  V 

Satzbildung  den  kleinen  Schüler  leichter  zum  geordneten  Denken  und  zur 
Fähigkeit  des  geordneten  Ausdrucks;  sie  hat  aber  auch  in  der  höhern 
Prosa  durch  die  sogenannte  Inversion  (s.  Silv.  de  Sacy'»  Principes  de 
Grammaire  generale)  ein  reiches  Feld ,  um  den  Schüler  in  schwierige 
Constructionen  einzuführen   und  im  stufenmässigen  Aufsteigen  vom 
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Leichtern  zum  Schwerern  überzugehen  ;  ihr'Tdcenkrels  endlich  ml  f- 
in  ihm  herrschende  Weltanschauung  eben  io,  wie  ihre  tecbnUckeGt 
■taltung,  stehen  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  ungleich  slkc 
als  die  ctassischen  Sprachen  des  Alterthums ,  und  sie  wirkt  dsher  ■ 
tnrlicher  auf  die  Bildung  des  deutschen  Styls.     Soll  aber  der  frm 
sische  Unterricht  in  den  Realschulen  materiell  und  formell  den  nöih . 
Erfolg  gewähren ;  so  müssen  ihm  eine  grössere  Anzahl  von  LehML 
den  zugewiesen  werden,   und  er  muss,   da  der  Realschuler  mit  i> 
14.  Jahre  die  Schule  verlässt,  früher  (schon  mit  dem  6.  Jahr«  I 
heginnen.     Das  frühzeitige  Beginnen  ist  nicht  etwa  des  Material«  t 
gen  ,  sondern  darum  nöthig ,  weil  das  Gesetz  der  Gewöhnung  'u  J 
Erziehung  und  dem  Unterrichte  ein  Hanptmoment  ist,  und  weil) 
Gewohnheit  auf  die  Richtung  nnd  Bildsamkeit  des  jugendliche: 
inüths  höchst  bedeutend  einwirkt.    Aus  keinem  andern  Grande  fc 
man  mit  dein   Gymnasialschüler  das  Lateinische   möglit4i»t  (HuN  i 
Uebrigens  ist  auch  der  Weg  der  Erlernung  sehr  lang,   nnd  *elb»t  e 
der  gewonnenen  Kenntnis  des  Vcrstehcns  der  Schriftsprache  drr  I 
gang  zum  Sprechen  noch  sehr  schwierig.    Die  Methodik  des  fns 
sischen  Sprachunterrichts  für  Realschüler  niu-'s  anders,  .iU 
elastischen  Sprachen  in  Gymnasien  ,   sein ,   nnd  zwar  der  tonnt 
Bildung  wegen  die  Grammatik  ex  professo  treiben,  aber  für  dei  > 
teriellen  Gewinn  Theorie  und  Praxis  stets  verbinden  und  Re£?l  i 
Uebung  immer  so  zu  einander  stellen  ,   dass  die  letztere  weit  ssi 
•ender  wird  als  gewöhnlich.     Gelehrte  Kenntniss  des  Franzi»«*.: 
durch  Zuziehung  des  Lateinischen  ist  nicht  wesentlich  für  allere- 
Bildung.     Auf  den  Gymnasien  hat  die  französische  Sprache,  wis»d 
die  ihr  zugewiesene  Stundenzahl  zeigt,  einen  untergeordneten  1* 
und  tritt  zu  dcnt<cl!)en  in  dasselbe  Verhältnis,  wie  das  Latein  ri 
Realschulen.     Darum  muss  auch  der  Gymnasiallehrer  im  frans*»»* 
Unterricht  die  materielle  Tendenz  festhalten  ,   und  hat  die  kurz  m 
me«.*cnc  Zeit,  besonders  dafür  tAi  benutzen,  einige  Kenn tniss)  der  & 
zösi.ochcn  Literatur  zu  erstreben.    Diess  nind  die  llauptgedaakss 
Programms ,    «leren  Prüfung  >*ir  dem  Leser  überlassen.  —    Isj  ' 
jährigen,  bei  derselben  Gelegenheit  erschienenen  Programm  dV  • 
nuHiitiis  stehen  Untersuchungen  über  die  Eigenschaften  der  tridttf 
mit  dem  Dreiecke  in  Verbindung  ttchenden  Krate  Ton  dem  Professsr 
ChriHim  Nagel  [1835»  20  (19)  S.  4  ]    Das  Programm  des  Jahn»! 
enthalt   Erörterungen  über  die  harmonische  Einheit  in  dem  g*J£ 
Schulwesen    M'ürtembergs,    gesch rieben  von    dem  Professor  * 
Schwarz.   [26  (25)  S.  4.]     Schon  in  dem  Ulmer  Gj  iiiniiiialpissT* 
vom  Jahre  1830  hat  der  Verf.  Einige  Winke  zur  Berichtigung  fr 
sieht  über  die  Leistungen  uns»  irr  (.  ;mnasialan*talten  [l  Im  : 
34  S.  4.]  herausgegeben,  und  darin  theoretisch  seine  Antirttf  ikr1 
fang  und  Stellung  des  Gyranasialtintcrrichts  entwickelt.    Die  dsssS 
Ulm  verhandelte  Streitfrage,   ob  die  ttculi  lassen  von  dem  G;i 
zu  trennen  *»eien ,  veranl.it»stc  den  Verf.  zur  Lösung  der  Frag«, 
Aufgabe  eine  öffentliche  ßildungsaiistalt  zu  lösen  habe.    Ds*s  d 
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er  zunächst  den  Werth  der  verschiedenen  Real  wissen  Schäften  fest, 
welche  den  meisten  geistig -sinnlichen*  Uildungsstoff  in  sich  enthalten, 
und  zeigte  in  welcher  Abstufung  feie  nach  den  Altersstufen  des  Zöglinge 
gelehrt  werden  können.  Eben  so  that  er  dar,  dass  der  in  jedem  Un- 
terrichtszweige enthaltene  Rildungsstoff  zugleich  Mittel  und  Zweck 
des  Unterrichts  sei.  Die  Frage  aber,  ob  die  Ausbildung  der  geisti- 
gen Kräfte  bei  allen  Schülern  in  gleichem  Grade  nothwendig  oder 
noch  nur  möglich  sei,  beantwortete  er  dabin,  dass  (Ins  Gnoze  des  öf- 
fentlichen Unterrichts  immer  nur  dem  Ganzen  der  Bedürfnisse  zu  ent- 
sprechen  habe,  und  dass  darnach  jeder  Unterricht  in  die  einzelnen 
Arten  der  Schulen  zu  vcrtheilen  sei.  Für  das  Gymnasium  nun  for- 
derte er  deshalb  nur  so  fiel  Realien,  als  sie  der  gebildete  Mann  nötbig 
habe,  und  verlangte  als  Hauptbildungsstoff  für  dieselben  den  geistigen, 
welchen  die  Sprachen ,  und  zwar  zumeist  die  alten  classischen ,  dann 
aber  die  Muttersprache,  bieten.  Zugleich  erwies  er  die  Wichtigkeit 
der  alten  Sprachen  sehr  treffend  und  mit  manchen  neuen  Ansichten. 
Die  Endentscheidung  über  die  Realfrage  aber  gab  «r  dahin  ab*,  dass 
man  Knaben ,  welche  einst  zwar  nicht  studiren ,  aber  doch  den  höhern 
Bürgerelasien  angehören  sollen,  dem  lateinischen  Unterrichte  nicht  zu 
entziehen  brauche ,  und  dass  darum  Real-  und  GvmnasiaJcIassen ,  so- 
bald ihre  Anzahl  nicht  unverhältnissmässig  gross  ist ,  allerdings  zu 
piner  Gesammtanstalt  vereinigt  werden  und  unter  der  Oberaufsicht 
Eine*  Vorgesetzten  stehen  könnten.  Tgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1830,  11  S. 
lOTlff.  Die  gegenwartige  Abhandlung  nun  wendet  die  dort  gege- 
bene Theorie,  fo  weit  sie  die  Gymnasien  betrifft,  gcwisserniaassen 
praktisch  auf  die  Würtembergischen  Gclehrtenschulen  an,  und  deckt 
von  denselben  einige  der  Hauptmangel  auf,  welche  das  harmoni- 
tche  Zusammenwirken  zu  einem  und  demselben  Ziele  hindern.  Ob- 
gleich nun  die  Darstellung  jener  Mangel  nur  Ton  localem  Intcrcsso 
st;  so  hat  doch  auch  diese  Abhandlung  durch  mehrere  allgemeine 
Erörterungen  ihren  allgemeinen  pädagogischen  Werth.  Da  der  Verf. 
lie  innere  und  äussere  Organisation  des  Würtembergischen  gclchr- 
en  Schulwesens  bespricht  und  bei  der  erstem  die  Lehrmethode, 
lie  Lehrstoffe  und  deren  glcichinassige  Verthcilung  erörtert;  so  giebt 
hm  dicss  Gelegenheit,  über  die  doppelte  Richtung  des  gelehrten  Schul- 
interrichts,  die  intensiv -/onnetfe,  und  die  extensiv  -  materielle ,  sich 
:u  verbreiten,  und  nicht  nur  die  Verschiedenheit  derselben  zu  besti in- 
nen, sondern  anch  durch  die  trifftigsten  Gründe  darzuthun ,  dass  nur 
lie  erstere  die  herrschende  in  den  Gelehrtenschulen  sein  müsse ,  und 
läse  die  letztere  nicht  ganz  aufzugeben,  aber  sehr  unterzuordnen  sei. 
Namentlich  müsse  die  erstere  in  den  untern  und  mittlen  Classen  gelten, 
reil  der  Schüler  nur  dann,  wenn  er  in  diesen  Classen  intensiv-formell 
gehörig  durchgebildet  sei,  in  den  höhern  auch  extensiv  -  materiell  un- 
behinderter fortschreiten  könne.  Andere  Vorschläge  ,  welche  er  für 
lie  harmonische  Einheit  der  Gymnasien  macht,  sind  besonders  denen 
ur  Beherzigung  zu  empfehlen,  welche  ihrer  Stellung  nach  auf  die 
)rganisation  der  Gclehrlcnachulen  Einlluss  üben.  —    Die  Schulnach- 
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richten  feiler  drei  P'rograrame  geben  nnr  die  Ordnung  der  ji 
Prüfungen  und  Feierlichkeiten  an,  und  bieten  das  einzige  Beaerk& 
werthe,  data  die  ClvranasialbihLiotbek  ror  einiger  Zeit  eis«  .4a»1 
von  Originalhriefen  von  Tib.  Hemstorhuis,  J.  6.  Grävius,  G.  0\*n 
J.  A.  Fabricim  und  Tftu  Gratias  an  J.  H.  Lederlin  znsn  Gextai 


Upsala.    Von  d<*n  hn  Jahr  1834  anf  dasiger  Univer»itit  er  ^ 
nenen  Gelegenheitsschiriften  sind  folgende  philologischen  Inhalt' 
Kolmodin,  eloq.  et  polit.  Prof.  P.  0.,  Lncii  Annaei  Flori  Bes  B«a 
nae  suethice  redditae.  P.  I.  10  S.  4.    Wilh.  Fred.  Palmblad,  fe. 
•tatiat.  Adj.,  Dodiversis  verbi  froafrwr  significatibn*.  20  S.  4.  * 
De  verbl  h<o  cum  partieipio  alius  cujasdam  verbl  constrnetioor  fX 
28  S.  4.,  idem,  Sophoclii  Oedipuj  Tyrannua  notia  pfcilologg.  &)■* 
tut.  III  partt.  73  S.  8.    Henr.  G.  Lindgren,  litter.  graec  ft 
Adj.,  Aristophanis  corooedia  quae  [Rovrog  inscribitur.  128  S.  8.  ? 
Jac.  KmanueUion ,  lit.  grnec.  Doceni,  De  stilo  apud  Aeschylum  f 
ripideui  diverso.  P.  I.  IL  24  S.  4.    /d*emy  Verba  lphigeniae,  »-' 
obire  nitro  atatnentis,  ex  Eorip.  Iphigcnia  In  Aulide  Suethice" 
8S.  4.    Andr.  Redner,  poea.  Rom.  Docenf,  P.  Ovidii  Nas.  Htm 
epistola,  quae  Inacribitnr  Penelope  Ulyssi,  Suethice  versa  et  ast»' 
atrata.  10  S.  4.    Pindari  Nemeor  um  ode  aexta  suethice  red  diu.  * 
Cor.  Thunberg.  10  S.  4.     De  officii«  philologt  meditamenta.  fi 
Mag.  Suen.  H.  Almquist.  10  S.  4.    De  itinere  Alexandri  Magiii  per; 
siam.  P.  I.  II.  Praes.  Mag.  J.  F.  Loenbom.  22  S.  4.    Im  Jahr  1SS 
erschienen:  Cor.  Aug.  ITagberg ,  Litt  Gr.  Doc. ,  Aristophani*  C* 
dia,  qnae  iixapvwc  inacribitnr.  P.  I.  II.  16  S.  gr.  4.    Petr.  a>. « 
Thynclius,  Antiquitt.  Septentr.  Doc,  Hiütoriola  quae  inscribilcr 
atantinopolitanae  cifitaila  expugnatio,    e  cod.  chart.  bibliotk  » 
cathedralia  Stregnes.  descripta.  V  n.  10  S.  gr.8.    Jon.  Spongber*. 
chaeol.  Doc ,    De  commentario  Dionysil  Cassfi  Longioi  «f*  f 
expoaitlo.  P.  V-IX.  S.  47—106.  gr.4.    M.  Fria\Gu*U  Runström: 
jectanen  quaedam  critica  de  Hannibaita  itinere  super  Alpes.  14  ? 
M.  Jo.  Joe,  Akerblom:  Comparatio  inter  progreesum  Graeciae  «mo 
recentiorisqne  Enropae  politici  cultus.  P.  I«  Ii.  16  S.  4.  —  Aaf 
Universität  betrug  im  Herbstsein  e^ter  1835  die  Zahl  der  Sttrdi^" 
1372 ,   von  denen  aber  nnr  865  anwesend  waren.    Im  Winter  * 
waren  von  1323  Studirenden  888  anwesend.    Von  ihnen 
Theologie,  300  Rechtswissenschaft,  130  Medicin,  371 
Wissenschaften.    2  waren  unter  15  Jahr ,  216  zwischen  15—9 
708  zwischen  20-25  Jahr,  4  über  40  Jahr  alt.  vgl  NJbb." 


Wbstv  kalbt? .  Im  vergangenen  Sommer  waren  die  11  GyzfJL 
dar  Provinz  von  1808,  die  7  Progymnasien  von  263  und  die  issni 
hern  Bürgerschalen  von  127  Schülern  besacht.  Die  5  Isaf] 
Gymnasien  zahlten  nm  Schlnss  des  Schuljahrs  1835  (Inn 
men  1008  Schüler,  wovon  133  auf  Ai 
auf  MÜHST«*,  284  auf  Padkrbor*  und  110 


* 
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ir  Universität  worden  85  [nach  den  einzelnen  Schalen  10,  13,  20,  2£ 
d  11]  entlassen,  tob  denen  14  Median ,  19  Jurisprudenz,  31  Theo-« 
jie,  1  Theologie  und  Philologie,  1  Philologie  studiren  wollten  undl 
noch  für  kein  Fachstudium  entschieden  waren.  Tgl.  NJbb.  XV,  447. 
i  Gymnasium  in  Areksbebg  lehrten  der  Direktor  Baaden,  der  Pro-« 
sor  Fiteh,  dio  Oberlehrer  Dr.  Brüggemann  and  Schlüter,  die  Lehrer 
Hls,  Pieler,  Süggerath  und  Focke  und  3  Hülfslehrer.    Im  Prograram< 

n  su  fftdlngAaiisen  [Arensb.  gedr.  b.  Dater.  1835.  208.  4.j  mitge- 
ilt. Ueber  Konsrsxn  •.  NJbb.  Will,  143.  In  MCfistbh  lehrten  der 
ector  Narferrnafra,  die  Oberlehrer  Prof  Busenmeyer ,  Prof  Lücken-* 
*,  Prof.  Wiens,  Prof«  Dieckhoff ,  Siemen,  die  Lehrer  Dr.  ßene,  Dr«j 
»e,  Lau  ff,  Fuisting,  Hecker,  Dr.  Beck*,  Dr.  Kalthoff,  3  Hülfe*« 
rer,  1  Candidat,  4  Präccptoren  und  die  Diviaionsprediger  Daufc 
I  Dr.  Schickedan*  [welche  den  evangelischen  Religionsunterricht  be-w  ^ 
gten].  Im  Programm  hat  der  Director  Prof.  iVodcnnomi  Common«-« 
•  •»  //orotia»  [1835.  16 S.  4.]  herausgegeben  und  darin  Od.  1,13,  17„ 
21,  13  und  Epist.  1, 1,  9.  behandelt.  Auf  der  akademischen  Lohr- 
talt  befanden  sich  während  des  vergangenen  Sommerhalbjahrs  2101 
dirende,  von  denen  169  Inländer  und  41  Ausländer  waren.  Für» 

gegenwärtigen  Winter  haben  in  der  theologischen  Facultät  3  ör- 
tliche Professoren  [Dr.  Fz.  Seuhaus ,  Dr.  Georg  KeÜermann  und  Dr* 

Herlage ,  f.  NJbb.  Will,  250.]  und  2  ausserordentliche  Professoren] 

Lorenz  Rcinke  und  Dr.  Ad.  Cappenberg] ,   In  der  philosophischen 
rd entliehe  Professoren  [Dr.  üeinr.  BoUng,  Ckstph.  Schlüter,  Dr« 
fc.  Ksser,  Dr.  Heinr.  Graueri],  2  ausserordentliche  Professoren  [Fm.  , 
itevfki  and  Dr.  Cetph.  Gudermann]  und  5  Privatdocenten  Vorlesao* 

angekündigt.  Der  bisherige  Professor  der  Theologie  Dr.  Broch* 
n  iat  zum  Doraprobst  bei  der  Kathedrale  befördert  und  feiner  Pro- 
ir  entbunden  worden.  Im  Prooemiuin  sum  Index  lectionum  [1836» 
Jl)S.  4.]  hat  der  Professor  Neuhaus  einen  Nekrolog  von  dem  ver« 
tenen  Professor  Hyacinth  Kistemaker  mitgetheilt,  und  darin  eino 
von  Ergänzung  zu  der  Schrift:  Leben  und  Wirken  des  verstorbenen 
würdigen  Herrn  Joh.  Hyas.  Kistemaker ,  Dr.  und  Prof  der  TheoU 
Münster  etc. ;  nach  einer  laieinUchen  Bede  des  Prof  Dr.  Neuhen*  auf 
ffurttch  vieler  Freunde  der  Beligion  in»  Deutsche  übertragen.  [Mün- 

Oeiters.  1834.  22  S.  8]  geliefert.    Beide  Schriften  aosammen  ge~ 

übrigens  nur  eine  dürftige  Skizze  von  dem  Leben  dieses  alsj 
»logen  nicht  minder,  wie  als  Theologen  achtbaren  Mannes,  der, 
(5.  Ang.  1754  zn  Nordhorn  in  der  Grafschaft  Bentheim  geboren 
in  Münster  gebildet,  sein  ganzes  Leben  an  dem  dortigen  Gymna»- 

ut>d  dann  an  der  Akademie  verlebte  und  am  2.  März  1834  starb.  — 
r  rn  jüngsten  Programm  des  Gymnasiums  in  Padbrbohw  hat  der 
e*sM>r  Ahlemeyer  eine  Abhandlung  de  argumenta  et  ratione  viaqu* 
se?  Horatü  satirae  [1835.  14  S.  4.]  herausgegeben.  Das  Lehrer- 
gitim  bestand  ans  dem  Director  Gundolf,  den  Oberlehrern  Prof. 
nberg,  Prof.  Ahlemeyer ,   Prof.  Lessiaotm,  Gundolf ,   Dr.  Lücke, 
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Richter,   den  Lehrern  Schwubbe,   Tognino,  Bade,  Behrens, 
3  Hiilfslehrern ,  4  Caodidaten  und  dem  evangelischen  Pfarrer  Em- 
Vor  kurzem  sind  dem  Director  Gundolf  60  Thlr.,    den  Obcrldw 
jthlcmeyer,  Lessmann  und  Iii  cht  er  je  50  Thlr.  ,  den  Oberlehrers 
und  Luckey   so  wie  den  Lehrern  Schwubbe,    Tognino,  Behrens,  - 
und  Tophoff  je  40  Thlr.  und  dem  Hülfslehrcr  Brand  25  Thlr.  »kl 
inuneration  bewilligt  worden.    Der  Lehrers/kArcns  ist  seitdem  * 
gangen  und  hat  den  Lehrer  Micus  vom  Progymnasinm  so  Roma 
Nachfolger  erhalten.    Die  theologisch -philosophische  Lehramt 
Padkbborn  war  im  verflossenen  Sommersemester  von  106  Stuiir» 
besucht.    Im  Programm  des  Gymnasiums  zu  REC*iiiK«HAC*sji  bi 
Director  Dr.  Stieve  Ueber  das  Studium  der  alten  Klassiker  auf  Gw- 
[1835.  22  S.  4.]  geschrieben.    Ausser  dem  Director  unterrichtete 
Oberlehrer  (Jaspers,  Heitmann,  Poggel,  die  Lehrer  Beming  uss* * 
sener  und  3  Candidaten.    Der  Lehrer  Poggel  war  nur  kurz  *»rto 
die  Oberlehrerstelle  des  an  das  neuerrichtete  Gymnasium  in  Cm 
förderten  Oberlehrers  der  Mathematik  Funck  aufgerückt  uod  ia  * 
Stelle  der  Lehrer  Wesener  vom  Gymnasium  in  Padkrdor*  pm 
Der  Lehrer  Rensing  war  zu  seiner  weitern  Ausbildung  nach  8u 
gegangen,  und  sein  Lehramt  vertrat  der  Candidat  Uedinck.  —  Jto 
evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  schliefst  da«  Schnljakr 
Ostern,  und  man  hat  diesen  Jahresschluss  darum  für  den  zw^ls. 
leeren  erkannt,  weil  au  dieser  Zeit  gewöhnlich  die  Confinniwn 
Katechumenen  stattfindet,   und  darum  sowohl  die  nicht  stein* 
Schuler  zu  diesem  Termin  die  Schule  zu  verlassen,  andere  naca« 
tener  Confirraation  zur  Aufnahme  sich  zu  melden  pflegen.  Aachs 
man ,  dass  der  Winter  weniger  Störungen  des  Privatfleisses  *l 
Sommer  darbiete,  und  daher  die  zur  Versetzung  komm  enden 
im  Winter  ein  angestrengteres  und  gründlicheres  Privatstudioiz) 
harten.    Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  lehrten  zu  Ostern  die*«  H 
der  Director  Prof.  Krönig,  die  Oberlehrer  Prof.  Schmidt  f s.  NJtt  \ 
92.],  Hinmpeier,  Bertelsmann ,  die  Lehrer  Jüngst,  Ohle,  Schute 
Schütz,  der  Hülfslehrer  Dr.  Wach  und  1  Candidat.     Der  Pnn 
Schaaf  ist  mit  450Thlrn.  in  den  Ruhestand  versetzt  nnd  seine  LeiN 
den  versieht  der  Candidat  Dr.  Heidbreede.    Das  Programm 
Haeemationum  Euripidearum  part.  altera  vom  Prof«  Dr.  ScMmUt  T 
34  S.  4.]  Ueber  Dortmund  s.  NJbb.  XVII,  453  ff.  Der  dasig*  0^ 
rer  Suffrian  ist  vor  Kurzem  als  Director  der  höhern  Börgerscfcsif « 
Sikcbn  berufen  worden  und  hat  den  Conrector  Hilms  vom  Grs** 
in. Hurford  zum  Nachfolger  erhalten.    Am  Gymnasium  in  Ha»1 
terrichten  der  Director  Dr.  Kapp,  die  Oberlehrer  Rempei,  fk  & 
Dr.  Tross  und  Hädcnkamp ,  die  Lehrer  Hopf  und  Viebakn,  1  Cs** 
und  4  Hülfelehrer.     Als  wissenschaftliche  AMi.imil 
nachrichten  von  1833  —  34  und  1834  —  36  ist  mit  h oberer G umseid 
versandt  worden:  Der  wissenschaftliche  Schulunterricht  alt  eis  G*" 
oder  die  Stufenfolge  des  naturkundigen  Unterrichts  als  des  arge*" 
Mittelgliedes  zwischen  dem  der  Erdkunde  und 
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14.  IV  u.  182  S.  8  ]    Ueber  diese  pädagogisch  sehr  wichtige  Schrift 
Directort  wird  in  unaern  Jahrbb.  nächstens  weiter  berichte!  werden, 
>er  Hkrvord*  s.  oben  S.345.  Das  Programm  des  Gymnasiums  in  Min« 

enthalt  die  in  den  Buchhandel  gekommene  Abhandlung:  D«  im 
nentis,  quae  ratio  docenefae  in  scholia  Ilittoriae  et  Geograpkiae  eepit. 
psit  Em.  Kapp.  [Minden,  b-  Essmann.  1836.  39  &  4.]  Es  ist  ein* 
b  geschichtliche  Uebersicht  der  alls*ätig«n  Ausbildung  des  bistorh 
in  und  geographischen  Unterrichte  in  ilen  Schulen,  welche  von  dem* 
<  hischen  Unterrichtswesen  anfängt,  und  schon  bei  diesem  (freilich 
sehr  schwachen  Gründen]  nachzuweisen  sucht,  dnss  die  sogenannte 
minatica  auch  Geschichte  und  Geographie  mit  umfasst  hebe ,  und 

überhaupt  diesen  beiden  Disciplioen  schon  eine  ziemliche  tterück- 
tigung  gewidmet  gewesen  bei.    Dann  wind  Aber  das  römische  Un? 
chuwesen  und  über  die  Vernachlässigung  der  Geschichte  uu* 
graphie  im  Mittelalter  Einiget  bemerkt,  und  endlich  die  allruälige, 
lildung  erst  des  geschichtlichen  und  dann  auch  des  geographische* 
•rrichis  ton  der  Zsrt  der  Reformatio*  an  nach  den  HaupUügen 
L'ntwickelung  in  zweckmässiger   Uebersicht  dargestellt.  .  Docht 
esst  diese  Uebersicht  mit  Gatterer  und  Fabri,  und  zur  Cha- 
;ristik  der  neusten  Zeit. hat  der  Verf.  für  zureichend  gehalten,  vom 
L— -38  in  grosser  Vollständigkeit  die  Titel  der  Bücher  und  Ab-^ 
hingen,  welche  über  die  Bchaiidluoglweise  der  Geschichte  und, 
graphie  erschienen  aiod,  unter  allgemeinen  Rubriken,  aber  ohnu\ 
re#  Urtheil,  zusammenzustellen.    Verdienetücher  würde  freilich 
sen  sein,  wenn  br  die  Haupt  rieht  engen  der  geschichtliche*  und. 
raphJschen  Methodik  der.  neusten  Zeit  zu  ehar^torisiren  vefsjuaht 
Die  Schule  war  zu  Ostern  dieses  Jahres  in  ihren  6  Olasscn  von; 
Ich  ü  lern  besucht,  welche  ton  dem  Direktor  Dr^  $igm.  ImanueL,  den 
[elirern  F.  IV.  Burchard  [dem  zu  Anfange  dieses  Jahres  der  Titel 
'eenor"  beigelegt  und  eine  persönliche  Gehaltszulage  von  40Tblrn. 
llgt  wurde]  und  Dr.  E.  Kupp ,  den  Lehrern  Ed.  Ledebur,  P.  C. 
ubus  [seit  Ostern  1835  statt  dea  mit  einer  Pension  von  300  TJiurn. 
i  Ruhestand  versetzten  Prorectv //oyer  als  Lehrer  der  Mathematik, 
teilt],  Conrector  Wilh.  Erdfiek  und  Ale*.  Kümper ,  und  von^Can- 

0  unterrichtet  wurden.  Die  4urch  den  Tod  det  rrof.  fr*mn\* 
gte  zweite  Oberlehrerstelle  ist  noch  unbesetzt,  und  w^rd  /uteri- 
ch  vertreten,  damit  die  Familie  des  Verstorbenen  dessen  G^oil 
stens  theilweise  noch  länger  beziehen  könne.  Aus  dem  Jahres- 
it  über  die  abgehandelten  Lehrgegenstande  geht  hervor,  dass  die 
r.r  auf  recht  zweckmässige  Weise  zum  ileissigen  Privatstudiun» 
alten  wurden.  Auch  ist  eine  besondere  Einrichtung  des  Prof« 
zroV  zu  erwähnen,  welcher  in  Prima  die  griechischen  Dichter 
einem  besonders  ausgewählten  Cyclus  liest,  indem  er  dreiviertel 
lang  Homer  uneV  ein  viertel  Jahr  lang,  vorzügliche  Stocke  aus 

1  ,  Theokrit,  Mehlhorns  Anthologie  und"  Weiche.rM, odejJacobo 
,bl  von  Epigrammen  erklärt,  wahrend  d>  Schüler  privaiim  die 
e  dei  Homer  fortsetzen«    Bei  den.  unier  der  Leitung  der  Lehret 
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Rurckard  und  Kämper  bestehenden  gyiuiras tischen  Uebungeo  tnt« 
«n  dieser  Schule  die  auffallende  Erscheinung  hervor,  dass  die  TV 
nähme,  vorzüglich  der  obern  Classen,  sehr  in  Abnahme  kam.-! 
Programm  des  Gymnasiums  ia  Soest  enthalt  bios  Schalend^ 
Da«  Lehrerpersonute  besteht  ans  data  Director  Dr.  Patte,  den  Üb* 
rem  Dr.  Kapp ,  Koppe  und  Dr.  Seidenttücker ,  den  Lehren  F« 
üose  und  ÄcAencJb  und  3  Hülfslehrern.  —  Nach  einer  vor  im  t 
iterium  des  Unterrichts  für  das  ganze  Land  gegebenen  Vororte 
auch  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  vorgeschriebe* 1 
den,  dass  der  ganze  Gvmnasialcursus  9  Jahre  dauern  uadrJt 
Claseen  so  vertheilt  werden  soll,  dass  in  Sexta,  Quinta  and  Qoiß 
Corsas  einjährig,  in  Tertia,  Secunda  und  Prima  aber  aweijÜK 
Tertia  toll  deea  ia  eiae  Uater-  und  Ober- Tertia  mit  eioj^ 
Curaus  zerfallen ,  and  auch  für  Seeunda  and  Prisaa  iat  diw 
theifong  empfohlen,  sobald  der  Bestand  des  Lehrercollcgiums  fa 
erlaubt. 

Zlrich.  Auf  der  dasigen  Universität  befanden  sich  ia  U 
diesoe  Juhrcs  185  Studenten  (darunter  43  Auslander),  ungerecii 
nicht  immatriculirte  Zuhörer;  im  Sommerhalbjahr  stieg  die  In 
208  immatriculirte  Studirende.  Für  den  vergangenen  Sommer  i 
in  der  theologischen  Facultat  2  ordentliche  [Dr.  C.  M.  Ileitis 
F.  Hitzig]  und  3  ausserordentliche  Professoren  [Dr.  J.  Schmilka 
L.  Hirtel  und  A,  Schweizer]  and  2  Privatdocentem  [Prediger 
Vrteri  und  Af.  Vbieh],  in  der  juristischen  2  ordentliche  undol 
ordentliche  Professoren  und  2  Privatdoceaten  [alle  schoa  ia  des 
XII,  137.  erwähnt,  aar  dass  dar  dort  genannte  Privatdocent  Dr.  ff 
fehlt] ,  in  der  medicinischen  8  ordentliche  [Dr.  C.  F.  vom  Ponmr 
J.  fc.  Schönlein ,  Dr.  FV.  Arnold]  und  4  ausserordentliche  PrW1 
[Dr.  H.  Loefrer  -  Zteingll ,  Dr.  J*  C.  Spöndli,  Dt.  X  Loeker-i 
Dr.  WVln.  y/moWJ  und  4  Privntdocentcn  [die  Drr.  Af.  Hades,  J 
ler,  von  Murnil  und  Gi'esJrer] ,  in  der  philosophischen  2  arte 
nnd  7  aosserordeatliehe  Professoren  [zu  den  NJbb.  XII,  117  ge* 
sind  noch  die  ausserordentlichen  Professorea  Dr.  Th,  Mittler  nsd  i 
gekommen]  nnd  14  Privatdocenten  \J.  L.  Baabe,  Dr.  IV.  & 
Dr.  C.  JPJncfcHmoiro,  Dr.  C.  H.  Gräfe,  Dr.  JT.  /Israel,  Dr.  I 
PVöirel,  ./f*.  A/ousson  9  JB?.  Daverio  j  Dr»  fl^.  Meyer ,  5.  y&gel<-st 
Khrenberg,  F.  Gildoni,  A.  Richer  von  der  Linth  und  17.  Fögetae]  V* 
gen  angekündigt.  Im  Prooenu'um  zum  Index  lectiemum  hat  4r? 
JoA.  Casp.  Oreiti  unter  dem  Titel  Lectionee  Petroniemae  [1856.  B! 
Lesarten  zu  Petronü  Satyricon  aus  dem  Codex  Berneasia  sarc  I 
aus  dem  Codex  Traguriensis  beirannt  gemacht,  dieselben  ans  s 
kritischen  Bemerkungen  durchwebt ,  nnd  dann  in  einem  avekv 
tel  noch  einige  Ansauge  aus  Verbargt  Chrestomathie  PUseo» 
manniana  mitgetheilt.  Vor  dem  Indes  leeiionum  per  hiemerr,  «,  15 
Äo5endon«n  steht  von  demselben  Gelehrten  auf  16  Quurtsate 
deeroniw  in  P.  Vatinium  interrogaiio ,  d.  b.  eine  neue  Teatser»1 
dieser  Rede,  welche  besondert  nach  dem  Cod.  ParULnus 
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grr,  de  emendandii  Cie.  oratt.  pro  P.  Äesflio  et  in  P.  Fatmrutn,  nach 
i  Cod.  Bernensis,  dein  Cod.  Erfurt,  und  dem  Vatlcanus  Maji  ge- 
hl fit.  Beigegeben  ist  S.  17— W  ein  Specimen  eodd.  mst.  Turicen- 
i  d.  h.  die  Titel  von  2a  Handschriften ,  von  deren  Jeder  dann  auf 
thographirten  Blattern  eine  Schriftprobe»  raitgetheilt  ist;  Vor  sWan 
rx  levtionvm  per  aestaicm  a.  1805  habendarvm  riehen  aof  23  S»  4. 
*asp.  OreUii  Symbolae  nonnullae  ad  hUtoriam  philologiae,  adjtetU 
ms  Poggii  epistoli».    Es  sind  wichtige  literarhistorische  Benoerkun« 

über  die  philologischen  Bestrehungen  der  italienischen  tGelehr- 
im  15.  Jahrhundert ,  besonders  in  Bezug  auf  Auffindung  unheksnn« 
landftchriften  der  classischen  Schriftsteller.  Von  den  beiden  »Briefen 
Poggius  erzählt  der  erste  dje  Hinrichtung  des  Hieronymus  von  Prag, 

der  zweite  giebt  eine  Beschreibung  der  Stadt  Boden*  \o<r  den* 
x  lectimum  per  aestatem  a.  1834  knbendarwn  liat  OrelU  auf  1«  S.  4j 
onet  Polybianae  et  Theophrasteue  raitgetheilt.  >\ 


Aufforderung. 

1  •  ...  .  <■ 

Je  mehr  Anerkennung  der  Grundsatz  gefanden  hat,  dass  vom  einer 
d  Heben  Erkenntnis  der  Muttertiprache  aus  das  Studium  niler 
Jen  Sprachen  beginnen  und  eie  überhaupt  die  Grundlage  ellinr  gei~ 
i  Bildung  sein  müsse,  desto  lebendiger  und  vielseitiger  bat  sieb 
in  Deutschland  das  Interesse  an  der  Vervollkommnung  der  deut- 
\  Grammatik  ausgesprochen.  Wenn  wir  Deutsche  auch  auf  die 
jngen  des  letzten  Decenniums  mit  Freade  und  in  Vergleich  uz 
i  anderer  Nationen  mit  gerechtem  Selbstgefühl  zurück  blicken 
n,  so  ist  doch  zugleich  mit  den  Fortschritten  das  Bedürfnis*  einer 

gründlicheren  Forschung  gesteigert  Es  ist  ferner  anerkannt 
er»,  dass  diese  Forschungen  vorherrschend  historisch  sein  raüssea 
nan  eine  Sprache  nur  aus  ihr  selbst,  ans  ihrem  lebendig  scbsffea>. 
reiste,  nicht  von  aussen,  von  dem  immer  beschränktere»  UsbietO 
»lbarer  philosophischer  System«  aus,  begreifen  könne.  Eben  dies« 
wert  das  Studium  für  den  einzelnen  Forscher,  während  das  ver~ 
Zusammenwirken  Vieler  dasselbe  wesentlich  fördern  würdi*.  WeiL 
Tie  syntaktischen  Verhältnisse  der  Sprache  in  ihrer  historischen 
ckelung  ungleich  leichter  nnd  bestimmter  als  der  etymologische 

der  Sprachlehre  dargestellt  werden  können  und  mit  mehr  Si- 
eit  trud  Erfolg  die  unterstützend*  Verglsicliung  fremder  Sprache»' 
en  ;  wer!  erst  mit  dem  Bedürfnis  ihrer  Bezeichnung  die  etymoUv- 
•  n  Formen  ihren  Ursprung  nnd  ihre  Begrenzung  erhalten  haben 
st  ;  so  scheint  eben  die  Syntax  bei  Allem,  was  auch  bereits  für 
leistet  worden  ist,  zunächst  der  vereinten  Mitwirkung  der  Sprach- 
er und  aller  Freunde  des  deutschen  Sprachstudiums  empfohlen 
Ii  zu  müssen. 
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'  Um  die  gemeinschaftliche  Wirkung  sicherer  zu  einem  gttü>~ 
den  Erfolge  zu  vereinen,  wird  folgender  Weg  vorgeschlagen: 

1)  Man  erkläre  sich  dem  Frankfurter  Gelehrtcnvcrtint  I 
Sprache  bereit,  irgend  einen  deutschen,  wo  möglich  einen  pro$u& 
Schriftsteller  einer  trüberen  Periode  mit  besonderer  Rückiicht  s!f 
speoielies  svn taktisches  Verhältnis  tu  lesen.  Z.  B.  Ueber  denGtkra 
des  älteren  Ablativ;  über  den  Gebrauch  der  Zeitformen  desCoojaLX 
über  den  älteren  relativen  Gebrauch  des  „und''  n.  dergU 

.  l2)  Man  versichere  sieh  durch  eine  vorläufige  Anfrage  beUeoi 
ben,  ob  nicht  schon  ein  Anderer  denselben  Sehriftsteller  und  du* 
»yntaktibche  Verhältniss  gewählt  habe. 

3)  Man  bemerke  wörtlich  die  entscheidendsten  Stellen,,  io  w 
der  Schriftsteller  mit  den  Hegeln  einer  bekannten  deutschen  Sp; 

'  lehre,  welche  man  dazu  am  geeignetsten  findet,  übereinstimmt,  w 
lieh  aber  alle,  in  welchen  er  abweicht,  oder  nur  abzuweichen  «fa 
oder  welche  eine  andere  Kegel  voraussetzen.  Diese  Excerpte  m 
geordnet,  mit  de«  besonderen  Bemerkungen  des  Sammler*  brg 
oder  zu  einer  Monographie  verarbeitet,  dem  Vereine  auf  dem  wert 
Buchhandels  zugestellt  werden,  welcher  deren  Empfang  henk 
und  dieselben  in; seinem  Archive  niederlegt*  '*  «, 

4)  Wenn  mehrere  Arbeiten  dieser  Art  über  denselben  rufl 
sehen  Gegenstand  oder  über  mehrere  verwandte  Gegenstände  . 
reicht  worden  sind,  so  überträgt  sie  der  Verein  demjenigen  dcrEb? 
welcher  das  Meiste  oder  Bedeutendste  eingesandt  hat  und  wen«  i 
es  ablehnt,  einem  anderen*  oller  einen  seiner  ordentlichen  Mitgti 
zur  Kedactioa«  um  sie  möglichst  zu  einem  Ganzen  au  vearl« 
Biese  Arbeiten  und  die  nuafuhrlicurren  Monographieen  werde«  ia 
fünften  liad  den  i  folgen  den  Bänden  der  AjUhandlnngen  des  Vereis« 
Drucke  ,  übergeben.  In  diese*  Abhandlungen  werden  die  Eis* 
und  ihre  Arbeiten  namentlich  und  möglichst  bestimmt  erwähn! 
wird  dafür  gesorgt,  das*  jeder  Seiuen  Antheil  und  sein  Eigeui^ 
kennen  könne*5—-  Die  \mt(j  der  gedruckten  Arbeiten  haben  Asif 
auf  das-  Honorar  gemäss  der  Statuten,  des  Vereines. 

Es  wäre  zu  wünschen.,  das*  eine  vermehrte  Ausahl  von  Sc 
beuten  es  möglich  mochte., ,  das  Honorar  zu  steigern  ,  oder  wen) 
den  Verein  in  den  Stand  setzte»  jedem  JEinaender  ein  Frciexeapi 
kommen  zu  lassen.  .  , 

i    ;   -:  Vau  einem  Mitglied e  des  Frankfurter  Gelehrte 

'  .  i  ;«>  -4  für  deutsche  Sprache. 

Der  Verein  [erklärt  sieh  hierdurch  bereit,  seinen  Zweckes  c 
das  historische  Studium  der  deutschen  Sprache  auf  die  im  V*£ 
den  von  ihm  gewünschte  Weise  bereitwillig  zu  befördern. 
Frankfurt. a.  M.  den  20.  Juni  Ibiib*.  , 

Der  Frankfurter  QelehrteaTereia  fax  d.  Sprach 
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lement arbuch  der  engl.,  Halten,  ti.  Latein.  Spra- 
che für  Vorbereitangatfchalen,  entworfen  vom  Verfasser  detCoura 
eleroentaire  de»  langtie  allemande  et  fraocaite  d'apres  la  möthode 
naturelle.  Darmtt.  1835.  Verlag  ton  J.  Ph.  Diehl.  XIV  n.  183  S. 
i»  kL  8. 

Vir  haben  hier  ein  Buch  vor  uns,  das,  so  unbedeutend  auch 
a  Titel  lauten  mag,  gehörig  verstanden  und  angewandt ,  von 
n  gröbsten  und  wohlthätigsten  Einfluss  auf  den  ganzen  Gang 
er«  Jifgendunterrichts  sein  muss.    Der  Verf.  desselben  hat  sich 
ilich  keine  geringere  Aufgabe  gestellt,  als  die,  den  ersten' 
achunterricht  in  unsern  Schulen  auf  eine  natürlichere  Basis 
uckzuführen  und  dabei  namentlich  neben  der  deutschen  die 
igen  neuern  Sprachen  zu  berücksichtigen.    Dazu  bewog  ihn 
p (sachlich  der  Gedanke  (Torr.  S.III),  dass  nichts  für  den 
ftigen  Geschäftsmann  jeder  Klasse  wichtiger  sei,  als  die  Er- 
ling lebender  Sprachen,  und  dass  gleichwohl  die  gegenwär- 
Generation  in  diesem  Puncte  noch  so  weit  zurück  stehe,  dass 
st  in  allen  übrigen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens  aus- 
?ichnete  Männer  in  die  grösste  Verlegenheit  zu  gerathen 
gen,  wenn  sie  sich  in  einer  fremden  lebenden  Sprache  aus- 
sen sollen.    Den  Grund  dieser  für  Viele  so  bittern  Erfahrung 
Eckt  er  hauptsächlich  darin,  dass  man  dem  alten  Herkommen 
ä'ss  die  lateinische  Sprache  noch  immer *zur  Grundlage  alles 
chstudiums  mache  und  auf  ihre  grammatische  Erlernung  da- 
auch  die  ersten  Jahre  des  Jugendunterrichts  fast  ausschliess- 
verwende,  während  man  die  neueren  lebenden  Sprachen  viel 
pä't  erlerne,  als  dass  man  sich  in  denselben,  die  ohnediess 
r  als  Nebensachen  angeschen  werden,  die  nothige  Fertigkeit 
sprechen  und  Schreiben  erwerben  könnte«    Seine  Ansicht, 
diesem  Missstande,  ohnbeschadet  des  Studiums  der  latei- 
ten  Sprache  und  des  wissenschaftlichen  Sprachunterrichts 
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überhaupt,  abgeholfen  werden  könnte ,  ist  in  der  Hinptaä 
folgende.  (S.  V)  „Zur  Erlernung  der  sogenannten  alUe** 
Grammatik  oder  des  philosophischen  Theils  der  Sprachlehre  \vi 
keine  Sprache  besser  dienen ,  als  die  Muttersprache  seiht  (■ 
zumal  unsere  deutsche) ;  nur  in  ihr  können  die  philosophk: 
Begriffe  der  Grammatik  lebendig  aufgefasst  werden;  und  es  i 
doch  wohl  der  Mühe  werth,  vor  allen  diejenige  Sprache, 
welcher  sich  unsere  ersten  Begriffe  entwickelten,  ohne  da* Z< 
fichenmittel  einer  fremden  Sprache,  auf  das  genaueste  laa 
zu  lernen. u 

Wir  müssen  hierin  dem  Verf.  vollkommen  Recht  geben,  t 
finden  überhaupt  nichts  irriger,  als  die  noch  immer  ziemlich 
breitete  Ansicht,  dass  eine  fremde  Sprache,  wie  z.  B.  die U:i 
nische,  die  beste  Gelegenheit  darbiete,  die  allgemeinen  ru 
matischen  Begriffe  ohne  alle  Schwierigkeit  deutlich  zu  dmc-i 
und  dass  man  daher  den  deutschen  Sprachunterricht  durdn 
nur  auf  das  rein  Practische  beschränken  und  alle  eigentlich ' 
senschaft liehe  Betrachtung  davon  entfernt  halten  müsse, 
heisst  offenbar  die  Natur  der  einen,    wie  der  andern  Spru 
gänzlich  verkennen.    Denn,  wenn  wir  auch  mit  dem  Verf.iV 
nicht  annehmen  können,  dass  sich  die  lateinische  Sprache- 
allen  europäischen  Sprachen  gerade  am  wenigsten  dazu  ei£*J 
allgemeine  oder  philosophische  Grammatik  daraus  zu  erierj 
weil  sie  unter  allen  die  abnormste  und  ihre  Construction  0122 
lieh  keineswegs  ein  Muster  logischer  Consequenz  oder  ö 
natürlichen  Gedankenflusses  sei,  so  giebt  es  doch  wohl  1* 
Sprache ,  an  der  sich  der  allgemeine  Sprachsinn  oder  da*  A 
meine  Verständnis*  der  einer  jeden  Sprache  mehr  oder  n 
zu  Grunde  liegenden  Gesetze  besser  erlernen  liesse,  ab  - 
deutsche  Muttersprache,   wie  diess  ein  Blick  auf  die  aeö 
Leistungen  im  Fache  der  deutsehen  Sprachlehre  jeden  l  .* 
genen  sogleich  lehren  wird.  (Vgl.  besonders  Becker,  aber 
Methode  des  Unterrichts  in  der  deutschen  Sprache,  FramV 
Ja  ich  bin  der  Meinung,  dass  unser  ganzer  Sprach  unterrieb  I 
sichern  Basis  ermangelt  und  mehr  einem  babylonischen  T 
bau  al>  einem  »erstandig  angelegten  Gebäude  zu  verglekl: 
so  lange  man  es  nicht  dem  Lehrer  der  deutschen  Sprackc« 
schliesslich  überlädst,  die  ersten  und  bleibenden  Elemente  i* 
wi^MMischaftlichcn  Sprachstudiums  zu  legen,  und  so  lanr 
die  Lehrer  der  übrigen,  neueren  wie  alten,  Sprachen  nki* 
die  grammatischen  Grundbegriffe  und  Grundbenennunft 
demselben  vereinigen  können  oder  wollen.    Die  Schüler  & 
nach  der  gewöhnliehen  Methode  fast  bei  jeder  einzelnen 
von  neuem  die  allgemeine  Grammatik  wiederkäuen  (*it 
verbo!)  und  zwar  fast  jedes  Mal  nach  einer  andern  i 
\>  ie  viele  Zeit  geht  nicht  auf  diese  Weise  verloren,  und  * 
nicht  dadurch  das  wahre  Verständuiss  der  Sache  gehemmt 
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iiist  und  Liebe  dazu  unterdrückt!    Quid  quid  delirant  rege*, 
lectuntur  Achivi.    Doch  zu  unserm  Verf.  zurück. 

(S.  V.)  „  Den  Unterricht  in  den  neueren  fremden  Sprachen 
eginne  man  übrigens  nicht  mit  der  Grammatik,  sondern  man 
iche  vielmehr  eine,  andere  lebende  Sprache  auf  dieselbe  natür- 
che  Weise  zu  lernen,  wie  man  die  Muttersprache  gelernt  hat, 
obei  freilich  stets  ein  Lehrer  vorausgesetzt  werden  muss,  der 
e  zu  erlernende  Sprache  selbst  fertig  spricht  und  gleich  Anfangs 
ch  darin  verständlich  zu  machen  weiss.  "  Der  Verf.  meint  hier 
ld  im  Folgenden  die  Hamilton  -  Jacototsche  Methode,  deren 
osse  Vorzuge  besonders  bei  Erlernung  der  neuern  lebenden 
»rächen  gegenwärtig  zu  allgemein  anerkannt  sind,  als  dass  es 
er  einer  weitern  Erörterung  dieses  Punctes  bedürfte. 

(S.  V.)  „Hat  man  es  nun  auf  diesem  mehr  mechanischen 
ege  (nämlich  durch  das  wörtliche  Auswendiglernen  eines  in  der 
binden  Sprache  geschriebenen  Stückes  mit  Hülfe  einer  s.  v.  a. 
»glich  wörtlich  genauen  Verdeutschung)^  zum  Verstehen  der 
»mden  Sprache  gebracht,  dann  rauss  die  Grammatik  derselben, 
loch  Anfangs  nur  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen,  beginnen, 
i  Festigkeit  und  Sicherheit  des  schriftlichen  und  mündlichen 
isdrucks  zu  begründen.  Ist  man  mit  dieser  ersten  fremden 
räche  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Fertigkeit  gelangt,  dann 
fie  man  zur  zweiten  und  weiterhin  eben  so  zur  dritten  und  vier- 
i  fremden  Sprache  über,  wobei  jedoch  die  bereits  erlernten 
ts  fortgeübt  und  immer  weiter  ausgebildet  werden  müssen 
9  schon  insofern  geschieht ,  als  man  nach  der  weiter  unten  zu 
itdernden  Einrichtung  des  Verf.  eine  fremde  Sprache  gleich- 
i  an  der  andern  erlernt 

Die  natürlichste  Ordnung,  in  welcher  die  zu  lehrenden 
achen  auf  einander  folgen  sollen,  ist  nach  unserm  Verf.  die 
*r  Verwandtschaft«    Darnach  möchte  die  englische  Sprache,  , 
germanischen  Ursprungs  und  unserer  Muttersprache  in  ety- 
ogischer  und  syntactischer  Hinsicht  am  nächsten  verwandt, 
rat  an  die  deutsche  anzuschließen  sein,  und  den  natürlichen 
>ergang  zur  französischen  Sprache  bilden,  worin  die  Wörter 
ischer  Abkunft  die  Mehrzahl  ausmachen,  aber  zum  grössten 
»il  nun  schon  aus  der  englischen  Sprache  bekannt  sind.  Der 
die  französische  Sprache  erworbene  noch  grössere  Vorrath 
a nischer  Wörter,  und  die  Constrnction  jener  Sprache  macht 
den  Uebergang  zur  italienischen  Sprache  sehr  leicht,  indem 
meisten  italienischen  Wörter  durch  einfache  etymologische 
mein  ans  den  französischen  gebildet  werden  können«  Die 
3  Verwandtschaft  der  italienischen  und  der  lateinischen  Spra- 
erleichtert  endlich  auch  die  Erlernung  der  letztern,  indem 
sich  nun  hauptsächlich  mit  dem  von  allen  andern  Sprachen 
eichenden  Sprach-  und  Redebau  derselben  beschäftigen  kann, 
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da  der  Wortrorrath  durch  die  italienische  Sprache  grösFteflfe&i 

gegeben  ist  *). 

Die  geeignetste  Zeit  zum  Erlernen  der  genannten  4  Sprad •  i 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  scheinen  dem  Verf.  die  Jtf- 
der  Kindheit,  vom  8 — 12 Jen  Jahre,  zu  sein;  im  12.  Jahre 
zuerst  die  künftige  Bestimmung  des  Knaben  entschieden; 
endet  die  allgemeine,  für  Jedermann  nothwendige  Vorbild- 
und  die  Wahl  des  künftigen  Berufs  bedingt  zugleich  die  ? 
unter  der  sogenannten  gelehrten  und  der  technischen  ScLt 
deren  jede  ihrer  Bestimmung  gemäss  ihren  eignen  Gang  einstbü! 

Tritt  demnach  der  Schüler  in  eine  höhere  Gewerb -Sei* 
über,  so  kann  der  grammatische  Unterricht  durch  Uebenetn 
gen  aus  einer  Sprache  in  die  andere  fortgesetzt  werden,  wni1 
Rcminiscenzen  aus  dem  bereits  Gelernten  werden  noch  bev 
als  trockne  Regeln  hierbei  zum  Leitstern  dienen.  Auf  der  i 
dern  Seite  kann  sich  der  in  die  Gelehrten  -  Schule  übertrete 
Zögling,  nachdem  er  sich  diejenigen  Sprachen,  wozu  gesch* 
dige  Organe  gehören,  bereits  zu  eigen  gemacht,  und  die  ita 
Schwierigkeit,  die  Erwerbung  des  Wortvorraths,  übende 
hat ,  nunmehr  den  für  ihn  allerdings  uneriasalichea  human; 
sehen  Studien  mit  voller  Müsse  hingeben. 

Wir  glauben,  dass  der  Verf.  in  Vorstehendem  auf  eine« 
glückliche  Weise  den  schweren  Knoten  gclöVt  hat,  woran  i 
schon  so  viele  Schulmänner  vergebens  abmühten.  Wie  nstä 
weiss  er  von  einer  Sprache  zur  andern  die  Schüler  fortzuftb 
bis  sie  endlich  auf  eine  ihr  volles  Interesse  erregende  Webe 
der  lateinischen  Sprache  anlangen,  welche  hier  gleichsam  tl? 
Scheidcpuuct  der  gelehrten  und  rein  -  practischen  Schnlbil  i 
erscheint,  doch  so,  dass  auch  die  die  letztere  Richtunr  < 
schlagenden  Schüler  ein  ganzes  Jahr  hindurch  eine  hauptsitÜ 
auf  den  Gebrauch  und  die  Uebtuig  gegründete  Kenntnis*  deri 
ben  erhalten.  So  wäre  denn  endlich  ein  Auskunftsmiitel  fdi 
den,  wie,  wir  dürfen  wohl  sagen,  für  die  Mehrzahl  w# 
Gymnasialschüler,  jedoch  ohne  Beeinträchtigung  der  JMunkra 
die  Zeit  ihres  Aufenthalts  in  den  untern  und  mittlem  KJh 
welche  sie  bisher  über  der  grammatischen  Erlernung  der  - 
nischen  und  griechischen  Sprache  meist  ohne  allen  Nutzen  ft 
künftiges  Leben  verfliessen  sahen,  auf  das  Ersprießlichste  a 
wandt  werden  könnte. 

Wenn  ich  so  eben  behauptete ,  dass  diess  ohne  Beeilt 
tigung  der  (studirenden)  Miuderzahl  geschehen  könnte,  so  iw 


*)  „Man  siebt  anf  obiger  Darstellung,  dass  es  sehr  dam 
kommt ,  von  welcher  Muttersprache  man  ausgeht ;   denn  der 
%.  B.  würde  gerade  den  umgekehrten  Weg  befolgen  müssen,  e*1 
deutschen  Sprache  au  gelangen. "  Ain.  dos  Ttrt 
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pilich  mancher  claasische  Schulmann  gar  sehr  den  Kopf  darüber 
hiitteln  ,  indem  ja  kaum  jetzo ,  da  doch  von  den  frühesten  Jah- 
n  an  das  Lateinische  und  spater  das  Griechische  exercirt  wird, 
e  Schüler  die  nöthige  Gewandtheit  und  Fertigkeit  im  Verstehen 
r  alten  Sprachen  erlangen,  geschweige  denn  bei  einer  so  un- 
hörten  Rcduction  der  dafür  ausgesetzten  Lehrstunden. 

Auch  mir,  ich  gestehe  es,  ginge  es  sehr  nahe,  das  Stu- 
nm  der  alten  Sprachen,  besonders  der  lateinischen,  so  spät 
lauszuschieben,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  neuerdings  bei  einem 
Artägigem  Besuche  des  im  Uebrigen  ganz  nach  deutschen  Prin- 
zen eingerichteten  protestantischen  G ymnasiumn  zu  Sirassburg, 
>  eine  ähnliche  Vertheilung  der  Sprachen  Statt  findet,  nicht 
>s  von  der  Möglichkeit,  sondern  auch  von  dem  grossen  pä da- 
mischen und  didactischen  Nutzen  einer  solchen  Einrichtung  auf 
%  Vollkommenste  uberzeugt  hätte.  Schüler,  welche  hier  zu- 
rhst  an  der  deutschen  und  französischen  Sprache  die  Grund- 
setze der  allgemeinen  Grammatik  auf  die  natürlichste  und  daher 
•  sie  anziehendste  Weise  erlernt  haben,  machen  dann,  wenn 

im  13.  Jahre  die  lateinische  und  etwa  ein  Jahr  später  die 
echische  Sprache  beginnen,  innerhalb  eines  Jahres  grössere 
rtschritte,  als  unsere  Schüler  nach  der  gewöhnlichen  Methode 
erhalb  4  Jahren  (vom  8.  —  13ten).  Und  selbst,  wenn  das 
rhaltniss  gleich  wäre,  so  haben  doch  immer  die  nach  jener 
ürlicheren  Methode  geführten  Schüler  den  grossen  Vortheil 
aus,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  im  Deutschen  und  Französischen 

erfreulichsten  Kenntnisse  erlangt  haben  und  daher  auch  mit 
rgnügen  auf  diese  Frühlingszeit  ihres  Schullebens  zurück- 
ken,  was  bei  den  Schülern,  welche  schon  frühe  mit  den  für 
lange  Zeit  hindurch  höchst  fremdartigen  und  unverständlichen 
-mein  der  lateinischen  Sprachlehre"  herumgeplagt  wurden,  lei- 

nicht  der  Fall  zu  sein  pflegt,  zumal  wenn  sie  sich  den  ge- 
rten  Studiert  nicht  weiter  widmen  wollen.  „Welcher  Quintaner, 
t  Herder  nur  allzu*  wahr,  kann  ein  (grammatisches)  Kunst- 
zY  von  Casibus ,  Declinationen ,  Conjugationen  und  Syntaxig 
losophisch  übersehen?  Er  sieht  Nichts,  als  das  todte  Ge- 
de,  das  ihm  Qual  macht,  ohne  materiellen  Nutzen,  ohne 
b  Sprache  zu  erlernen.  Man  sage  nicht,  die  todten  Gedacht- 
eindrücke  werden  sich  zeitig  genug  bei  ihm  entwickeln.  Nicht 
ir !  Ich  habe  auch  Anlage  zur  Philesophie  der  Sprache ,  aber 
;  hat  sich  in  meinem  Donat  je  aus  mir  entwickelt  1  Weg 
i  das  Latein,  um  an  ihm  Grammatik  zu  lernen;  hierzu  ist 
le  andere  in  der  Welt  als  unsere  Muttersprache  1U 

iVun  wäre  noch  ein  sehr  wichtiger  Punct ,  nämlich  die  rich- 
r  Wahl  des  Lehr  -  oder  vielmehr  des  Lesebuchs  zu  bedenken. 
-  glauben  auch  hier  dem  Verf.  unsern  vollkommenen  Beifall 
enken  zu  dürfen,  wenn  er  Campe's  Robinson  Crusoe,  jenes 
eliebte,   in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzte  wahre 
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Volksbuch,  für  das  geeignetste  halt  Nur  musste  unserer  Ab- 
sicht nach  jedes  Mal  der  ganze  Robinson  den  Schülern  zur  Er- 
lernung der  einzelnen  Sprachen  in  die  Hände  gegeben  werdet, 
so  dass  sie  an  dem  deutschen  den  englischen,  an  dem  englisches 
den  französischen,  ah  dem  französischen  den  italienischen vri 
endlich  an  dem  italienischen  den  lateinischen  erlernten.  Dr 
Verf.  hingegen,  welcher  den  ersten  Theil  des  Robinson  mit  Aus- 
lassung der  eingeschobenen  Dialogen  als  Probe  seiner  Methode 
in  einer  englischen,  französischen,  italienischen  nnd  lateinische 
Uebersetzung  mitgetheilt  hat  (S.&— 183),  meint  zwar,  es  würc 
dem  Schüler,  mit  einiger  Nachhülfe  des  Lehrers,  nicht  schwer 
fallen,  bereits  in  der  2.  Abtheilung  die  französische  Leber 
Setzung  aus  der  gegenüberstehenden  englischen  zu  verstehen; 
allein  wir  müssen  durchaus  bezweifeln,  dass  er  aus  der  earü- 
schen  Uebersetzung  der  1.  Abtheilung  d.  i.  der  ersten  3  Abens: 
so  viele  Kenntniss  dieser  Sprache  erlangt  haben  sollte ,  um  mti 
auch  die  englische  Uebersetzung  der  Ii  folgenden  Abende  mm 
blos  zu  verstehen,   sondern  dadurch  zugleich  die  französisch 

Diess  hi esse  in  der  That,  eine  Schwierigkeit  durch  die  u~ 
dere  besiegen  wollen.  Ganz  anders  stellt  sich  im  Gegenthcil  rft 
Verhältniss  der  Sache  heraus,  wenn  die  Schüler  jedes  3Itl 
ganze  Buch  von  Anfange  bis  zu  Ende  auf  diese  Weise  von  neues 
durchgehen.  Man  wird  wohl  nicht  dagegen  einwenden  woües. 
der  jugendliche  Geist  werde  endlich  auch  an  dieser  so  oft  wieder- 
holten Leetüre  ermüden ;  ein  geschickter  Lehrer  wird  das  Intern« 
immer  aufs  neue  zu  wecken  wissen ,  und  sagt  doch  Rousseau  ia 
seinem  Emil  (Bd.  H)  in  Bezug  auf  Robinson  sehr  wahr :  „  Die» 
Buch  wird  dag  erste  sein ,  was  mein  Emil  lesen  wird  $  es  *at 
lange  Zeit  allein  seine  ganze  Bibliothek  ausmachen,  nnd  es  wirf 
stets  einen  ansehnlichen  Platz  darin  behalten;  es  wird  der  Ten 
sein,  welchem  alle  unsere  Unterredungen  von  den  natürliches 
Wissenschaften  nur  zur  Auslegung  und  Erläuterung  dienen  re- 
den :  es  wird  beim  fortschreitenden  Unterricht  zum  Prüfstein 
Urtheilskraft  dienen  und  so  lange  Emils  Geschmack  unverdorte 
bleibt ,  wird  ihm  die  Leetüre  desselben  immer  gefallen. " 

„Sehr  zum  Vortheil  dieser  Methode,  bemerkt  noch  4er 
Verfc  (S.XI)  mit  Recht,  wird  es  gereichen,  wenn  während  die- 
ses erstco  Curaus  die  in  der  Vorbereitungsschule  gebrauchte 
Lehrbücher  in  der  römischen  und  griechischen  Geschichte,  i 
der  Geographie  und  Naturgeschichte  etc.  in  den  bereits  erlern 
ten  Sprachen  zum  Grunde  gelegt  werden,  indem  hierdurch 
eher  Stoff  zur  Unterhaltung  geboten  wird. u  Nur  möchtea  *~ 
es  auf  die  Geographie  beschränken ,  weil  sonst  zu  wenig  L'eb&tf 
in  der  Hauptsache  der  Muttersprache  vorhanden  wäre,  und  asti 
der  jugendliche  Geist  in  dem  fremden  Idiom  für  die  Grossünt* 
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r  griechischen  und  römischen  Geschichte  nie  eigentlich  begd- 
art  werden  könnte. 

Schliesslich  wünschen  wir  dem  Vorschlage  unsere  Verf.  die 
sste  Aufnahme  in  der  gelehrten  Schulwelt.  Möchten  nament- 
h  Preusseng  Schulmänner,  deren  Beispiel  schon  so  Tiel  Gutes 
ch  im  übrigen  Deutschland  in  Anregung  brachte,  mit  einer 
rchgreifenden  Reform  des  Jugendunterrichts  in  jenem  natnr- 
mässen  Sinne  vorangehen !  Es  bedarf  vor  Allem  grundlicher, 
dieser  Methode  folgerecht  herangebildeter  Lehrer,  welche 
mentlich  auch  der  zu  lehrenden  Sprachen  bis  zur  Fertigkeit  im 
den  und  Schreiben  kundig  sind.  Besitzen  wir  diese  erst,  dann 
rden  die  vornehmsten  Hindernisse,  welche  bisher  solchen  re- 
matorischen  Vorschlägen  stets  entgegentraten ,  wie:  die  Be- 
mlichkeit  der  Lehrer  und  ihr  Hang  an  dem  Alten,  ja  zum 
eil  ihr  beleidigter  Eigendunkel  und  ihre  Unwissenheit  und  Un- 
igkeit,  sich  auf  dem  neuen  Gebiete  zu  bewegen,  schon  von 
bst  verschwinden. 

Wenn  wir  auch  im  Vorhergehenden  die  rein  -  practischen 
bungen  als  die  besste Basis  für  die  Erlernung  der  neueren  Spra- 
?n  empfohlen  haben,  so  sind  wir  doch  weit  entfernt,  deshalb 
i  eigentlichen  grammaticalischen  Unterricht  für  das  spätere, 
rere  Alter,  d.  i.  etwa  für  die  höheren  Classcn  unserer  Gelehr- 
schulen, ausschliessen  zu  wollen.  Wir  glauben  diess  nicht 
ser  beweisen  zu  können,  als  indem  wir  nunmehr  zu  der  An- 
ge  einer  französischen  Sprachlehre  übergehen,  die  wir,  als 
besste  ihrer  Art,  allen  denjenigen  Lehrern ,  denen  es  nicht 
s  um  eine  oberflächliche  Auffassung,  sondern  vielmehr  um 
b  wissenschaftliche  Begründung  ihres  Gegenstandes  zu  thun 

dringend  anempfehlen.    Es  ist  diess: 

llständiges  Lehrbuch  der  f  r anzö zischen  Spra- 
che für  Stadienanstalten  und  suro  Privatgebrauch  von  Fr.  Bettinger, 
Lehrer  der  »weiten  Cla?*e  an  der  lateinischen  Schule  in  Sueier  etc. 
Zweite,  mit  einem  Inhalts  -  Register  nach  Kapiteln  und  Paragra- 
phen vermehrte  Ausgabe.  Heidelb.  1634.  Verlag  von  A.  Oswald'g 
UniversitäUbuchhandl.  489  S.  in  gr.  8. 

So  viele  französische  Grammatiken  auch  in  den  3  letzten  De- 
llien' in  Deutschland  erschienen  sind ,  so  wenig  wurde  doch, 
Vergleich  zu  den  alten  und  insbesondere  zu  der  deutschen 
«che,  die  Wissenschaft  dadurch  gefordert.  Die  rein  -  practi- 
e  Richtung,  welche  sie  mehr  oder  minder  sämmtlich  nahmen, 
linderte  den  streng- wissenschaftlichen  Anbau  dieses  Sprach- 
iets;  und  wenn  auch  einzelne  Literatoren,  wie  vor  Allen 
ein ,  die  Masse  der  aufgestellten  Kegeln  unter  bestimmte  Ge» 
it spunde  systematisch  zusammenzustellen  versuchten,  so  ge- 
r  ihnen  diess  doch  keineswegs  in  dem  Grade,  dass  den  höheren 
derungen  der  Wissenschaft  dadurch  ein  Genüge  geschehen 
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wäre.  Daher  blieb  auch  nach  wie  vor  die  französische  Gnasn- 
tik  ein  Feld,  auf  dem  jeder  blosse  litterarische  Routinier,  ia 
er  sich  in  einer  sogenannten  „  neuen  theoretisch  -  practi^ 
Sprachlehre  u  dem  Modegeschmack  zu  aecomtnodiren  rer^n; 
auf  den  Beifall  des  Publicums  sicher  zählen  durfte«  Höchst n 
haltlos,  wenn  auch  nicht  immer  gerade  fruchtlos  ,  war  der  Ii 
terricht,  welcher  nach  solchen  Anweisungen,  meistens  m  ^ 
unglückten  Halbfranzosen,  in  Deutschland  gegeben  wurde.  ; 
war  und  blieb  ein  systemloses  Experimentiren,  ohne  AafiKB 
ohne  Ende. 

Gewiss  war  es  daher  schon  langst  der  Wunsch  aller  ph 
gisch  gebildeten  Lehrer,  dass  sich  ein  Mann  ron  gediec« 
wissenschaftlichen  Kenntnissen  das  grosse  Verdienst  erwfffl 
möchte,  im  (leiste  der  neueren  Sprachforschung  für  unser? S 
heren  Schulanstalten  ein  vollständiges  Lehrbuch  der  frmnxomtf 
Sprache  auszuarbeiten.  Es  freut  uns  daher,  dem  pttdagork: 
Publikum  oben  genannte  Sprachlehre  des  Hrn.  Hetlinger  iL«  l 
ersten  am  meisten  gelungenen  Versuch  dieser  Art  empfehkf 
können.  „Mit  grossem  Geschick  und  Fleiss  ist  dieselbe  j 
den  Werken  der  bessten  französischen  Sprachforscher  ood  i 
Dictionnaire  der  Akademie,  mit  Berücksichtigung  sowohl  der  ^ 
sehen  als  der  lateinischen  Sprache ,  gearbeitet.  Die  Anstpn 
—  nach  einem  ganz  neuen  und  sehr  fasslichen  System  — 
Rechtschreibung ,  die  Formenlehre  und  Syntax  sind  mit  ßrJ 
und  doch  mit  gedrängter  Kürze  und  dabei  mit  einer  solches  V 
ständigkeit  abgehandelt,  dass  nicht  nur  der  Anfanger  setud 
den  Stand  gesetzt  wird,  das  Unentbehrliche  sich  anzueignen 
bei  weiterem  Vorrücken  eine  bestimmtere  und  ausgeoVb 
Kenntniss  des  Geistes  der  französischen  Sprache  zu  ge*ß 
sondern  auch  Kenner  und  Lehrer  der  französischen  Spracft 
einzelnen  schwierigen  Fällen  sich  schnellen  und  stehen  & 
erholen  können.  Durch  die  mit  Geist  und  Sachkenntnis«  be» 
teten  Uebungsstücke  endlich  eignet  sich  dieses  Werk  in  iwii 
ehern  Grade  zum  Lehrbuche  beim  Schul  -  und  Privatituterrf 
und  die  mit  Umsicht  zusammengestellten  Redensarten  und  & 
cismen  bieten  selbst  dem  in  der  Sprache  Bewanderten  einen  reü 
Schatz  Ton  Belehrung,  den  man  sonst  nur  in  den  ausgebet 
und  kostspieligen  Werken  der  französischen  Sprachforscher 
streut  findet1' 

Wenn  wir  kein  Bedenken  tragen,  diese  überaus  vorthf 
officielle  Erklärung,  welche  eine  baierische  Regierung 
nach  genauer  Prüfung  über  dieses  Buch  abgab,  als  unser  ßj 
Urtheil  im  Allgemeinen  bezeichnend  hier  au  wiederhole«.  1 
es  uns  der  ehrenwerthe  Hr.  Verf.  gewiss  um  so  weniger  *em 
wenn  ihm  jetzt  zur  Prüfung  und  resp.  Benutzung  nnserf 
Stellungen  mittheilen,  die  wir  ungeachtet  jener  gernhmtn v 
züglichkeit  gleichwohl  an  seinem  Werke  zu  machen  gendtk* J 
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Die  erste  und  Hauptausstellung  betrifft  die  Eintheüung  und 
ze  Anordnung  seiner  Grammatik,  Welche  offenbar  in  sofern 
i  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  herkömmlichen  Systera- 
'keit  verrath,  als  sie  nicht  nur,  wje  gewöhnlich,  die  Wort- 
lenlehre  und  Syntax  vereinigt  giebt,  sondern  auch  einen  der 
itigsten  Theile,  die  Wortbildungslehre ,  als  blossen  Anhang 
i  an  das  Ende  stellt  Warum  ging  hier  nicht  der  Verf.  noch 
n  Schritt  weiter,  und  gab  uns  in  der  durch  die  Wissenschaft 
st  gebotenen  gesonderten  Ordnung  zuerst  die  Wortformen- 
e  mit  ihren  3  Abtheilungen,  der  Wortarten*,  Wortbiegungs- 
Wortbildungslehre  und  sodann  die  niedere  und  höhere  Syn- 

erstere  mit  Einschiusa  der  Einstimmungs-,  Rections-  und 
täte llungslehre  ,  letzte  mit  Einschluss  der  Periodik.  Abgese- 
von  der  lichtvollen  Ordnung,  in  die  nach  diesem  Systeme 
Jena  Ganzen  zugleich  das  Einzelne  getreten  wäre,  hätte  diese 
heilung  den  Verf.  gewiss  auch  auf  die  grossen  Lücken  auf- 
isam  gemacht,  welche  seine  Sprachlehre  mit  allen  früheren 
t,  und  welche  der  Verf.  mit  seiner  ausgezeichneten  Kennt- 
des  Französischen  ohne  Zweifel  mit  vielem  Geschick  aus- 
llt  haben  würde.  Wir  meinen  nämlich  in  etymologischer 
icht  die  (hier  gänzlich  fehlende)  für  das  gründliche  Ver- 
lniss  der  Wortbildung  durchaus  unentbehrliche  Anknüpfung 
is  Altfranzösische,  und  in  syntactischer  Beziehung  die  Lehre 
den  zusammengesetzten  und  insbesondere  von  den  periodi- 
n  Satzverbindungen;  gewiss  einen  der  wichtigsten  Theile  ei- 
eden  Sprachlehre,  in  sofern  uns  dieselbe  nicht  blos  das  todte 
t  ausser  seiner  Verbindung  zur  zusammenhängenden  Rede, 
ern  auch  den  eigentümlichen  Genius  des  Redebaues  einer 
i  Sprache  nachzuweisen  hat.  Was  giebt  uns  aber  der  Verf. 
iiesera  Allen  ?  Nichts  als  die  2  höchst  unbedeutenden  Kapitel 
u.  11),  von  der  Wortfolge  und  von  den  nothwendigen  Wie- 
olungen ,  welche  überdiess  ganz  abgerissen  dastehen.  Und 
,  wie  viel  liesse  sich  bei  tieferem  Studium  im  Geiste  der 
ren  Sprachforschung  über  die  französische  Periodik  sagen, 
von  welchem  Nutzen  könnten  solche  ans  vertrauter  Kennt- 
mit  der  französischen  Sprache  geschöpften  Bemerkungen  für 
diejenigen  sein ,  welche  sich  der  französischen  Sprache  zu 
ihrlicheren  Compositionen  bedienen  wollen. 
So  weit  im  Aligemeinen.  Wir  gehen  nun  zur  Beurtheilung 
Sinzeinen  über,  in  sofern  es  uns  besondern  Anlass  zum  Lobe 
zum  Tadel  giebt 

Th.  I.  Kap.  1.  §  5«  Aussprache  der  Mutanter  6  ent~ 
idet  sich  der  Verf.  mit  Recht  für  die  Schreibung  ai  für  oi  in 

Fällen,  wo  letzteres  wie  ai  ausgesprochen  wird,  „um  so 
da  die  Akademie  es  im  März  1819  angenommen  hat"  S.  8 

zu  den  Wörtern ,  in  welchen  ch  wie  k  ausgesprochen  wird, 
:  le  Baron  $  Holbach ,  l'eglise  de  Su  Boch;  so  wie  S.9  zu 
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denjenigen,  in  welchen  es  wie  sch  hratet:  Auch  (Hi^k 
der  Gascogne);  ebendaselbst  füge  zu  den  Wörtern  auf  gai. 
welchen  man  das  u  nicht  hören  lässt,  noch  hinzu:  guidoa, 
guiile,  sanguin,  sanguinaire« 

Kap.  1.  §  15.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  i 
spräche.  S.  27  können  wir  es  nicht  billig,  dass  cet  und  eeto 
gleiche  Weise  wie  st  auszusprechen  seien,  da  es  gegen  die! 
wohnheit  der  guten  Gesellschaft  verstösst.  Eben  so  wesiz> 
nen  wir,  und  zwar  aus  demselben  Grunde,  zugeben, 
Fallen,  wie:  vous  aussi,  les  plus  usites  etc.  der  histen 
andern  Misslaute  (?),  der  durch  das  Binden  entstehen « 
Torzuziehen  sei. 

Kap.  2.  §  17.  Von  den  Accenten.  S.  30  f.  giebt  der  1 
eine  Regel  („dass  nämlich  der  Acutus  meistens  auf  die  Vor* 
re*  vor  einem  Vokal  oder  wenn  das  Wort,  mit  dem  es  zusaan 
gesetzt  ist,  im  Französischen  nicht  gebräuchlich  ist,  zu  *s 
seiu),  gegen  weiche  sich  eine  Menge  Ausnahmen  anführet 
sen.  Man  vgl.  nur  S.  475  folgende  Beispiele:  rdcompenv? 
concilier,  re*former,  r£*chauffer.  S.  31  nimmt  der  Verf. « 
die  mit  dem  Gravis  zu  schreibenden  Wörter  gewiss  mit  IV 
auch  avenement  und  eVe'nement  auf,  da  in  diesen  Wörtern 
keineswegs  wie  a',  sondern  wie  c  lautet«  Eben  so  weni»h 
wir  ihm  beistimmen,  wenn  er  &  32  der  Consequenz  we*tc 
räth,  in  den  Zeitwörtern  auf  eler  und  eter,  wenn  die 
Sylbe  durch  Zusammensetzung  oder  Abwandlung  stumm  < 
statt  den  Mitlauter  zu  verdoppeln,  überall  lieber  den  Ort«! 
setzen,  also  auch:  j'appele,  je  jete  statt:  j'appelle,  jej«i 
schreiben,  wodurch  offenbar  ein  sehr  merklicher  Untere 
der  Aussprache,  der  zwischen  diesen  Zeitwörtern  und  d« 
dem  Gravis  bezeichneten ,  als :  je  pele ,  j  ächzte  etc.  bot 
nicht  ausgedruckt  sein  würde. 

Die  übrigen  Regeln  dieses  Kapitels  finden  wir  stets  a? 
Natur  der  Sache  geschöpft  und  mit  vieler  Präcision  vorgetrifr 
namentlich  §25**  die  Regeln  von  den  Unterscheid  ungtsti 
über  welche  man  in  andern  französischen  Grammatiken  gt* 
lieh  ein  endloses  Gewasche  anzutreffen  pflegt. 

Basselbe  Lob  verdient  das  3.  Kap.,  von  der  Prosodie,  - 
ches  besonders  denjenigen  nützlich  sein  dürfte,  denea  <* 
Gelegenheit  gebricht,  öfters  Französisch  sprechen  zu  höre* 
mit  sie  nicht,  wie  es  Deutsche  gerne  thun,  Sylhen  dehn?- 
betonen ,  die  nicht  lang  oder  keiner  Betonung  fähig  sind 
Vorr.  S.  IV.) 

Der  //.  Thetti  welcher  die  Formenlehre  und 
sich  schjiesst,  beginnt  S.  53  sehr  zweckmässig,  im  V erw- 
andern französischen  Grammatiken,  mit  einigen  kurzen  eb 
denden  Bemerkungen  über  die  Eintheilung  der  Gramnuti 
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10  Redeth  eilen,  über  Declination ,  Conjugation  und  das  Ge- 
lecht der  Wörter. 

In  den  beiden  ersten  Kapiteln,  von  denen  das  erste  von  den 
ikeln^  das  2te  von  dem  Hauptworte  handelt»  müssen  wir  be- 
ten den  Mangel  an  consequenter  Ordnung  rügen,  indem  die 
-albildung  der  Haupt-  und  Beiwörter  ganz  getrennt  von  der 
5  IT.  behandelten  Declination  zuerst  S.  102  besprochen  wird; 
«bar  wieder  eine  Folge  von  der  systemlosen  Anlage  des  Gan~ 
Uebrigens  billigen  wir,  dass  der  Verf.  bei  der  Plural-  wie 
der  Geschlechtsbildung  die  Haupt-  und  Beiwörter  zusammen- 
te.  Das  Einzelne  ist  übrigens  auch  hier  meist  trefflich  be- 
lelt  und  verräth  einen  sichern  grammatischen  Tact,  besonder* 
wo  sich  der  Verf.  gegen  die  oft  sehr  willkürlichen  Anord- 
nen der  Akademie  erklärt  So  entscheidet  sich  derselbe 
12  Anm«*  mit  allem  Recht  für  die  durchgängige  Beibehaltung 
t  in  der  Mehrzahl  der  Wörter  auf  ant  und  cnt ,  da  in  der 
t  nichts  inconsequenter  sein  kann,  als:  les  vents  und  lea 
revens ,  les  dents  und  les  tridens  etc.  zu  schreiben.  VgL 

S.  104.  Anm.  **,  S.  106.  Ahm.  *. 

Die  folgenden  3  Kap.  3.  4.  5.  {von  den  Bei- %  Zahl-  und 
Wörtern)  sind  mit  lobenswerthem  Fleisse  ausgearbeitet  und 
alten  viel  Vorzügliches;  Einzelnes  von  Bedeutung  haben  wir 
nicht  zu  bemerken  gefunden.  Dagegen  veranlasst  uns  das 
das  umfassendste  von  allen,  welches  von  dem  Zeitworte 
elt,  zu  verschiedenen  Rügen  und  Bemerkungen.  S.  236 
en  ausser  denVerbes  actifs  und  den  Verbes  neutres  auch  die 
es  auxiliaires,  die  Verbes  pronominaux  und  die  Verbes  uni~ 
»nnels  als  der  Bedeutung  nach  besondere  Arten  von  Zeit- 
en im  Coordinations- Verbältniss  aufgeführt.  Diess  heisst 
l)ar  die  Sache  verwirren  und  den  richtigen  Gesichtspunct 
cken ,  da  es  der  Bedeutung  nach  in  der  That  nur  2  ver- 
dene  Arten,  die  (thätig-)  übergehenden  und  die  (thatig- 
unthätig-)  nicht  übergehenden  Zeitwörter,  giebt  und  alle 
en  Zeitwörter  sich  diesen  beiden  theils  als  besondere  Un« 
en,  theils  als  besondere  Formen  subsumiren  lassen.  Auch 
b  der  Verf.  gewissermassen  selbst  mit  sich  in  Widerspruch, 

er  S.  202  von  den  früher  als  eine  besondere  Art  von 
örtern  aufgeführten  Verbes  passifc  bemerkt:  „aus  jedem 
;  transitif  könne  ein  Verbe  passif  gemacht  werden,  indem 

wie  im  Deutschen,  das  Participe  passe  desselben  mit  dem 
seitwort  etre,  werden,  verbände. " 

n  der  Lehre  von  der  unregelmässigen  Conjugation  trennt 
erf.  mit  vollem  Recht  die  eigentlich  unregelmässigen  Zeit- 
r  von  denjenigen,  welche  blos  in  der  Bildung  der  Stamm- 
von  der  allgemeinen  Regel  abweichen,  ihre  übrigen 
•rrnen  aber  derselben  gemäss  von  den  Stammzeiten  bilden; 
t  zu  bedauern,  dass  er  nicht  die  letzteren,  gleichwie  die 
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ersteren,  zunächst  nach  den  4  Conjugationen  eintheüte,  U 
dadurch  die  Uebersicht  der  zu  jeder  Conjugation  gehörirai 
malen  sehr  erleichtert  worden  Ware.  S.  208  Lonnes  mir  s 
billigen,  dass  ein  so  wichtiges  Zeitwort,  wie  voir,  welch«  S 
diess  in  De*fini  abweicht ,  unter  das  selten  vorkommende  d?c 
gestellt  wurde,  wo  es  gewiss  Niemand  aufsuchen  wird. 

In  der  Lehre  von  dem  Conjunctiv  und  dem  Gebrasc» 
Zeiten  hat  der  Verf.  mannichfach  gegen  die  Gesetze  ei:- 
gisch  -  richtigen  Disposition  gefehlt  und  dadurch  nicht  * 
die  übersichtliche  Anordnung  des  Ganzen  gestört.  So  hitta 
fenbar  die  Zeitwörter  der  Furcht ,  Besorgniss  etc.  we»a 
hinzutretenden  ne  nicht  von  der  allgemeinen  Regel  von  da 
brauch  des  Conjunctivs  getrennt  werden  sollen,  wefl  es  m 
Ansehen  hat,  als  ob  der  Conjunctiv  nur  nach  den  S.344  xd 
aufgeführten  Zeilwörtern  des  Wunsches,  Befehls,  Ferbtto 
nicht  aber  auch  eben  so  nothwendig  nach  denen  der  Forest, 
sorgniss  etc.  folgen  müsse.  Eben  so  wenig  U t  die  Trenmnu 
Zeitwortes  des  Staunens ,  der  Freude ,  der  Setrübnix 
S.  338  zu  billigen,  indem  die  den  Indicativ  erheischende  ^ 
dung  de  ce  qiie  nur  selten  vorkommt  und  daher  aueb  tl» 
besondere  Eigenheit  dieser  Zeitwörter  in  einer  Anmerfaü 
Hauptregel  hätte  angeführt  werden  können« 

Der  Lehre  von  den  Partkipien,  welche  übrigens  mit  w 
liebem  Fleisse  ausgearbeitet  ist,  hätte  eine  kurze  Einlerne? 
Participialconstmction  und  Abkürzung  der  Sätze  im  AJU^ 
vorausgehen  sollen,  statt  dass  uns  der  Verf.  S.  398  etwas  z 
bereitet  gleich  medias  in  res  fuhrt.  S.  403  ist  der  Au* 
Rechtschreibung  der  Participien  für:  Einstimmung  übel  ^ 

Die  folgenden  4  Kapitel  7.  8*  9*  10  handeln  von  den  Aj 
Fbr- ,  Binde-  und  Empfindungswörtern ;  Kap.  11  und  12 
letzten  des  Buchs,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von  der  f 
folge  und  den  notwendigen  Wiederholungen. 

Druck  und  Papier  sind  musterhaft,  der  Preis  (I  Fl  # 
sehr  billig. 

Wir  glauben  diese  Anzeige  nicht  passender  bescbbV* 
können ,  als  indem  wir  nun  noch  auf  ein  französisches  h» 
aufmerksam  machen  ,  welches  sich  zum  Gebrauch  für  n 
Schüler  eben  so  vollkommen  eignet,  nla  die  Bettinger  sch*& 
lehre.    Es  sind  diess  die  : 

Lecons  Fr  ancais  es  de  Litter  ature  jet  de  Vi 
.  on  recueil  en  prose  et  en  vers  de  plmt  U 
morceaus  de  la  Litter  ature  des  deus  derr 
sidcles.  Par  M.  M.  Noel  et  de  la  Place»  Zum  Getov 
Schulen  igtt  einem  Wortregister  and  Erklärung  der  Srit* 
verleben  von  P.  J.  Weckers,  Lehrer  der  französischen  Sa*--* 
der  Reulachnle  ta  Mains.  Mains ,  J.  Wirth'iche  TmiMf^' 
im.  in  ge.8.  (Prebt  1FL  48 Kr.) 

■ 
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ünter  die  brauchbarsten  Chrcstomathieen  der  neufranzösi-* 
en  Literatur  gehören  ohne  Zweifel  ausser  dem  rühmlichst  be- 
uten „Handbuch  der  französischen  Sprache  und  Literatur  von 
ler  und  Nolte "  die  Legans  Francaises  de  Litterature  et  de 
rale  Ton  Noel  und  de  la  Place  y  indem  dieselben  eine  für  die 
llectuelle  wie  moralische  Bildung  der  Jugend  sehr  zweckmässig 
gerichtete  Sammlung  von  Auszügen  aus  Allem  dem  darbie- 
,  was  die  französische  Literatur  seit  den  letzten  zwei  Jahr- 
derten  bis  zur  neuesten  Zeit,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  und 
r  in  den  verschiedenen  Gattungen  beider,  geleistet  hat. 

Dicas  veranlasste  daher  auch  Hrn.  Wertere  von  diesem 
•ke,  welches  seines  grossen  Umfangs  und  hohen  Preises  we- 
sich  eben  so  wenig ,  wie  das  Ideler  'sehe ,  zu  einem  Schul- 
io  eignet ,  zu  diesem  Behufc  wiederum  einen  Auszug  zu 
nstalten;  was  er  dadurch  erreichte,  dass  er  nicht  nur  die 
re  tischen  Einleitungen  in  die  verschiedenen  Gattungen  des 
aischen  und  poetischen  St  vis ,  sondern  auch  manche  Stücke 
liess,  von  denen  sich  manchmal  vier  bis  fünf  über  denselben 
eitstand  vorfanden ,  oder  deren  Inhalt  für  Deutsche  von  min- 
m  oder  gar  keinem  Interesse  war.  So  entstand  vorliegendes 
1,  welches  in  seiner  ersten  und  grösseren  Abtheilung  (von 
—220)  die  prosaischen  und  in  seiner  zweiten  und  kleineren 

S.  1 — U4J  die  poetischen  Auszüge  unter  den  in  beiden  fast 
hlautenden  Rubriken:  Narrations,  Tableaux,  Descriptions, 
litions,  Fables  et  Alle'gories,  Morale  religieuse  ou  Philoso- 
pratique,  Lettres,  Discours  et  Morceanx  oratoires,  Dialo- 
,  Caracteres  ou' Portrai ts  et  Paralleles  enthält 
Dieses  Buch  versah  sodann  Hr.  W.  mit  einem  Wortregister 
nit  Erklärungen  der  darin  vorkommenden  Synonymen,  deren 
hl  sich  beinahe  auf  500  beläuft.  Was  das  erstere  betrifft,  , 
sst  es  indess  Manches  zu  wünschen  übrig,  indem  es  —  ein 
hnliches  Desideratum  bei  dergleichen  Wortregistern!  — 
ei  den  einzelnen  Wörtern  angegebenen  Bedeutungen  viel  zu 
r  in  Besiehung  auf  die  im  Buche  selbst  vorkommenden  Stel- 
etz t  und  daher  auch  den  Schülern  nur  geringe  Hülfe  ge- 
„  Lobenswerther  sind  dagegen  die  Erklärungen  der  Syno- 
n,  wobei  der  Verf.  den  Dictionnaire  universel  des  synonymes 

langue  francaise  und  den  Nouveau  Dictionnaire  de  la  laugue 
tise  von  Noel  et  Chapsal  benutzt  hat,  Hr.  Weckers  hat 
ch  zugleich  einem  dringenden  Bedürfnis*?  abgeholfen,  indem 
enntfiiss  der  Synonymen  sowohl  zum  richtigen  Uebersetzen 
em  Deutschen  ins  Französische ,  als  auch  zum  Verstehen 
anzösischen  Werke  durchaus  nöthig  ist  und  desswegen  auch 
Unterricht i  wenigstens  in  den  höheren  Classen,  möglichst 
irlich  berücksichtigt  werden  muss. 

>as  Einzige,  was  wir  vermissen y  ist  ein  kurier  literar-hi- 
cher  Abri88t  worin  auf  etwa  2  —  S  Bogen  wenigstens  alle 
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die  Schriftsteller ,  aus  denen  im  Buche  Auszuge  mitgetheiK' 
im  Zusammenhange  mit  ihrer  Zeit  in  der  Kürze  besprochen  c 
dem  unterrichteten  Lehrer  somit  die  nöthigen  Anhaltspunkte ; 
geben  worden  waren,  an  die  er,  im  Verhältnis«  zu  des  Fi 
schritten  seiner  Schüler,  das  weitere  Detail  gelegentlich a 
anknüpfen  können.  Wir  wünschen  recht  sehr,  dass  der  Ti 
bei  einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  demselben  tucL  i 
diesen  Vorzug  verleihen  möge.  Einstweilen  aber  giaabo 
immerhin  dieses  Lesebuch  als  das  zweckmassigste  seiner  Art 
den  höhern  Unterricht  im  Französischen  empfehlen  zu  dei 
zumal  wenn  es  der  Lehrer  versteht,  die  vielen  Anlasse,«?) 
ihm  dasselbe  zu  Uebungen  des  Gedächtnisses ,  der  Declurr 
der  grammatisch  -  stylistischen ,  so  wie  der  ästhetischen  Äi* 
darbietet,  gehörig  zu  benutzen« 

Zum  Schlüsse  können  wir  nicht  umhin ,  die  Freanc- 
französischen  Literatur  auf  ein  so  eben  in  Paris  erseht»* 
Hauptwerk  der  französischen  Sprache  und  Literatur  aufmo 
zu  machen.    Es  sind  diess  die: 

Leqons  et  Modules  de  Litter  äture  Fr  anbaut, 
cienne  et  Moderne,  depuie  Ville  -  Harii 
jusqu'ä  Af.  de  Chateaubriand,  preeentast  pv  * 

chronologique  et  par  fragraens  choisis ,  les  diverses  traut* 
tioot  de  la  langue  franculse  ,  ses  progrfa  et  son  ddvelfif?* 
e*tyniologique ,  la  bibliographie  des  prineipaux  ouvragei  4t 
grnnds  e'crivains,  depuis  842,  date  da  premier  monumeit  i«> 
langue  jusqu'en  1835.  Par  P.  F.  TW,  Membre  deTicb 
Francaise ,  Professeur  an  College  de  France. 

Dem  Prospectus  nach  wird  dieses  Werk  drei  Hauptrtf 
in  sich  vereinigen:  un  cours  de  litteratnre  (mit  ästhetisch  t 
sehen  Bemerkungen  über  jeden  Schriftsteller),  une  sorte< 
stoire  e*tymologique  et  chronologique  de  la  langue 
une  bibliographie  des  ouvrages  prineipaux  des  grands  etf* 
fraucais. 

Dr.  Georg  Lange 


J.  II.  van  Swindcnsy  gewesenen  Professors  der  Mathematik  f 
und  Astronomie  au  Amsterdam,    Mitgliedes  mehrerer  p& 
Gesellschaften  etc.,  Elemente  der  Geometrie  ** 
Holländischen  übersetzt  und  vermehrt  von  C.  F.  A.  JacoM, 
der  Landesschule  Pforta.    Mit  405  Figuren  auf  21  Tafeta. 
gr.  8.    Jena  bei  Frdr.  Frommann.  18M, 

Wenn  bei  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Deutschland  es  Jemand  unternimmt;  ein  ausländisches  m*± 
tische«  Werk  ins  Deutsche  zu  übersetzen,  so  muss  ei 
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irzügc  besitzen,,  die  den  deutschen  in  gleichem  Grade  abge- 
oder  der  Uebcrsctzer  hat  eine  gewisse  Absicht  dabei,  die 
durch  die  Herausgabe  erreichen  will.  Welcher  Fall  bei  dem 
[•liegenden  Werke  Statt  habe  4  wird  sich  aus  dem  Inhalte  und 
r  innern  Einrichtung  desselben  ergeben. 


iden  Erklärungen ,  Lehr- und  Zusätze  folgen  hinter  einander 
1  nehmen  die  ersten  480  S.  ein,  worauf  von  S.481  an  die  Auf- 
ben abgehandelt  werden.    Das  ganze  Werk  aber  ist  in  Bücher, 
\  diese  wieder  in  Abschnitte  getheilt    Die  theoretischen  Sätze 
len  12,  die  praktischen  6  Bucher.    Die  Ordnung  der  Gegeii- 
nde  ist  folgende:  Einleitung  S.  1.    ßrstes  Buch:  von  den 
gemeinen  Eigenschaften  der  geraden  Linien,  sowohl  an  sich 
rächtet,  als  auch  in  sofern  sie  die  Winkel  von  Dreiecken  und 
recken  bilden,  oder  deren  Seiten  sind.    S.  3.  Es  ist  darin 
Parallellinien ,  der  Kongruenz  der  Dreiecke  und  den  Paral- 
grammen  die  Rede.  —    Zweites  Buch  S.  40  von  dem  Inhalte 
adliniger  Figuren,  und  zwar  von  dem  Inhalte  der  Rechtecke 
Quadrate ,  die  auf  gegebenen  Linien  stehen  S.  42 ,  vom  Flt- 
nraume  der  Dreiecke  und  Parallelogramme  S.  47  und  von  den 
(ecken  S.  57.  —    Drittes  Buch  S.73  von  den  geometrischen 
Portionen  und  Progressionen,  hierauferst  von  den  arithmeti- 
;n  Proportionen  und  Progressionen  ,  von  den  harmonischen 
»ortionen  und  Progressionen  und  den  Logarithmen.  —  Viertes 
h  S.  114  von  der  Aehiilichkeit  der  Figuren  überhaupt,,  ins- 
ndere  von  der  Aehiilichkeit  der  Dreiecke  und  Para 
lme,  von  Linien,  die  nach  dem  äussern  und  mittlem  Verhält- 
5  geschnitten  werden,  und  von  ähnlichen  Vielecken.  — - 
ftes  Buch  vom  Kreise  überhaupt  S.  155  und  insbesondere  von 
Linien ,  die  in  und  nach  dem  Kreise  gezogen  werden  können, 
den  W  inkeln  im  Kreise,  von  den  Linien,  die  sich  innerhalb 
ireises  schneiden,  oder  durch  den  Umkreis  geschnitten  wer- 
und  von  Kreisen,   welche  sich  entweder  berühren  oder 
eitlen.  —    Sechstes  Buch  S.  172  von  den  in  und  um  den 
i  beschriebenen  Vielecken,  insbesondere  von  den  allgemeinen 
rischaften  derselben ,  z.  B.  welche  Vielecke  sich  um  und  in 
Kreis  beschreiben  lassen ,  hierauf  von  den  Eigenschaften  ei- 
besonderen in  den  Kreis  beschriebenen  Vielecke,  z.  B.  des 
fischigen  Dreiecks,  des  Quadrats,  des  Fünfecks,  von  den 
ischaften  der  Vielecke  von  noch  einmal  so  vieleri  Seiten,  und 
len  durch  Diagonalen  gebildeten  Vielecken.  —  Siebentes 
S.  202  von  dem  Umfange  und  Inhalte  des  Kreises ,  und  ins- 
dere  als  Vorbereitung  dazu  über  die  Grenzen  der  Grossen 
ler  Verhältnisse,  von  dem  Verhältnisse  des  Umkreises  zum 
lineascr.  —    Achtes  Buch  S.  257  enthält  die  Vorbereitung 
rigoiiometrie  und  handelt  die  eigentliche  Goniometrie  ab, 

Jahrb.  /.  PhU.  «1.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  X  VIII.  Hfl.  12.  25 
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nämlich  von  dem  Messen  der  Winkel  durch  Kreisbogen,  1 
Messen  und  Berechnen  der  Winkel  und  Bogen  durch  Seb 
Sinusse ,  Tangenten  und  Sekanten ,  von  den  Formeln  fir  m 
metrische  Linien  und  von  dem  Gebrauche  der  trigonometrirJ 
Tafeln  zur  leichtern  Berechnung  mancher  Grössen.  -  I 
neunte  Buch  S.  291  handelt  die  eigentliche  Trigonometrie  (a 
lieh  die  ebene) ,  insbesondere  die  Auflösung  der  recht« 
schiefwinkligen  Dreiecke  und  auch  solcher  Dreiecke  ab.  ■ 
nur  2  Seiten  oder  Winkel  und  ausserdem  Summe  oder  u 
schied  zweier  Winkel  oder  Seiten  gegeben  ist,  worauf  h 
kungen  über  einzelne  Falle  der  praktischen  Anwendung  der 
gonometric  folgen.  —  Die  letzten  drei  Bücher  hika 
Stereometrie  zum  Gegenstande,  und  zwar  das  zehnte  Bnch  £ 
die  Ebenen,  besonders  die  gegenseitige  Lage  and  die  Da 
Schnittlinien  derselben ;  das  eilfte  Buch  S.  350  die  körperü 
Ecken  oder  Raumecken,  die  ebenflächigen  Körper  oder  Poh 
die  regelmassigen  Polyeder,  die  Konstruktion  der  regete 
Polyeder  in  einander;  —  das  zwölfte  Buch  &  39G  die  i 
krumme  Oberflächen  begrenzten  Körper ,  als :  die  Cylinöei 
Kegel,  die  Kugel,  die  in  die  Kugel  beschriebenen  regeln* 
Polyeder;  die  Normal  -  oder  Hauptkreise,  die  sich  auf  dtH 
fläche  einer  Kugel  ziehen  lassen,  und  die  Bestimmt 
Inhaltes  der  durch  sie  gebildeten  sphärischen  Dreiecke 
Vielecke. 

Hierauf  folgen  die  Aufgaben ,  säramtlich  ans  dem  ^ 
der  Elementargeometrie  S.  481.    Das  erste  Buch  S.483* 
die  Aufgaben  die  gleichen,  senkrechten,  parallelen  Gen 
treffend,  die  Theilung  gerader  Linien,   und  die  Winkel 
zweite  S.  488  die  Konstruktion  geradliniger  Figuren  aas  ? 
nen  Seiten  und  Winkeln,  die  Konstruktion  der  Figuren  mil ' 
auf  ihren  Flächeninhalt,  von  den  Summen  und  Unter- 
mehrerer  geradliniger  Figuren.    Das  dritte  Buch  S.  495 
portionalen  oder  verhältnissgleichen  Linien.    Das  rieft! 
S.  499  das  Verhält niss  und  die  Aehnlichkeit  geradliniger  Hj 
Das  fünfte  Buch  S.  501  handelt  von  dem  Mittelpunkte 
ses  und  den  geraden  Linien,  die  sich  in  ihm  ziehen  las* 
den  Kreisabschnitten  und  Kreisbogen,  von  Tangenten  a 
Kreisen,  die  einander  berühren.    Sechstes  Buch  S.  565  n 
Beschreibung  geradliniger  Figuren  üi  und  um  den  Krek 

Diesen  beiden  Thcilen  des  Werkes  hat  der  Veit  &*15 
Anhang  beigefügt,  worin  aufgenommen  sind  einige  w 
berichtigende  Zusätze  zu  früher  behandelten  Lehrsätze' 
mein ,  welche  die  Grundlage  des  Pot enzirens  und  W on 
Iiens  ausmachen,  und  die  Reihen,  in  welche  sich  so« ' 
Logarithmen  als  die  goniometrischen  Funktionen  entwid'1 
scn.  Den  Schluss  macht  S.  542  bis  ans  Ende  Peter  Vks* 
gewesenen  Frofussora  zu  Leyden,  Lösung  der 
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rrosuten  unter  allen  Würfeln  zn  finden,  welche  sich  durch  einen 
gegebenen  Würfel  hindurchschieben  lassen.  * 
Swinden's  sammtUche  Satze  jeglicher  Art  füllen  716  Part«  . 
rraphe.  Die  Ausgabe,  Ton  welcher  Hr.  Jacobi  die  Uebersetzung 
reranstaltet  hat,  ist  die  zweite  durchaus  umgearbeitete  und*  sehr 
ermehrte  Auflage  des  1816  zn  Amsterdam  erschienenen  Wer- 
tes: „Grondbeginsels  der Meetkunde  door  J. H. van Swinden etc.". 
[>a  seit  jener  Zeit  alle  Zweige  der  Grössenlehre,  namentlich  aach 
lie  Geometrie,  Bereicherungen  und  Erweiterungen  erfahren  ha- 
>en,  die  viel  zu  bedeutend  und  interessant  sind,  als  dass  sie 
loch  ferner  in  den  Lehrbüchern  dieser  Wissenschaft  unberück- 
sichtigt bleiben  könnten :  so  hat  der  Uebersetzer  für  nothwendig 
^rächtet ,  den  einzelnen  Büchern  des  Vcrf.'s  Anhänge  beizuge- 
jen,  die  jtfrte  Bereicherungen ,  wie  auch  alles  andere,  was  der 
Verf.  nicht4 angeführt  hat  und  dennoch  einer  Erwähnung  verdient, 
Mithalten.  Diese  Anhänge  des  Liebersetzers  haben  zum  Unter- 
schiede des  Textes  des  Verf's  eine  kleinere  Schrift  und  bestehen 
11  1154  Paragraphen,  was  dem  ganzen  Werke  eine  Reichhaltig- 
keit verleiht,  wie  man  sie  nur  in  wenigen  Werken  wiederfindet. 
Hinter  der  Vorrede  steht  das  sehr  schätzbare  alphabetische 

V  erzeichniss  der  Männer  auf  8  Blättern  abgedruckt ,  deren  geo- 
netrische  Entdeckungen  in  diesem  Lehrbuche  mitgetheilt,  oder 
leren  Schriften  wenigstens  angeführt  sind.  Ich  habe  dort  127 
»olcher  Männer  gezählt,  worunter  unter  andern  d'Alembert, 
\pollonius  Pergaeus,  Archimcdes,  Barrow,  Bernoulli,  Bion,  • 
ßoscovich,  delaCaille,  Dclambre,  Descartes,  Euler,  Gauss, 
Huygens,  Kästner,  Lacrohc,  Lambert,  Legendre,  Jbh.  Tob. 
Mayer,  Newton,  Pappus,  Proclus,  Schumacher,  Wallis,  Chri- 
stian Wolf.  Die  neuern  sind  vom  Uebersetzer  aufgenommen  und 
nit  einem  Sternchen  bezeichnet.  Es  gehören  dahin  Bohnen« 
*erger,  Carnot,  Grelle,  Durrande,  Feuerbach,  Ernst  Gottfr. 
Fischer,  Gergonne,  Grnnert,  Haumann,  Meier  Hirsch,  v«,  Hu- 
nienin,  Joh.  Jac.  Ign.  Hoflmann,  Klügel,  Kries,  Leslie,  Lin- 
denau, Mollweide,  Schulz- Montanus,  Müller,  v.  Münch ow, 
Steiner,  Strehlke,  Teilkampf,  Thilo,  v.  Zach.  Noch  ist  eine 
Nachweisung  derjenigen  Sitze  des  Lehrbuches  auf  4  Seiten  bei- 
gefügt, welche  den  einzelnen  Sätzen  in  Euklids  Elementen  ent- 
sprechen. 

Bleibt  man  für' s  erste  bei  dem  vollständig  mitgetheilten  In- 
halte des  Werkes,  ohne  die  Anhänge  des  Uebersetzers  zu  be- 
rücksichtigen, stehen:  so  ist  nicht  in  Abrede  sfu  steilen,  dass  es 
wegen  seiner  Reichhaltigkeit  vor  vielen  seines  Gleichen  einen 

V  orzug  hat.  Es  gewinnt  aber  zugleich  an  Interesse  und  erhalt 
eine  historische  Bedeutung  durch  die  zahlreichen  Anmerkungen 
des  Verf.'s  am  Ende  vieler  Satze  und  die  historischen  Notizen 
über  die  erste  Einführung  oder  Bekanntwerdung  derselben ,  wie 
auch  durch  die  Hin  Weisung  auf  andere  Schriften,  welche  densel- 
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beu  Satz  anders  beweinen ,  durch  Vergleichung  mancher  p« 
irischer  Sätze  mit  ähnlichen  arithmetischen  und  durch  Antik 
po  mancher  Falle ,  in  welchen  von  einem  vorgekommenen  $ 
Anwendung  gemacht  wird*  «.  B.  auf  den  jetzt  so  selten« 
portibnalzirkel,  dessen  Einrichtung  und  Gebrauch  mehre: 
zur  Sprache  kommt. 

Dabei  hat  der  Verf.  die  durch  mehrere  Rücksichten» 
M  endig  gewordene,  und  auch  dem  Schüler  Belir  hcil>ame  0 
nojmie  des  Vortrages  beobachtet,  dass  er  zwar  die  Beweis*  n 
aufgestellten  Lehrsätzen  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  angete 
aber  nur  selten  und  ausnahmsweise  vollständig  ausgeführt 
indem  auch  er  der  Ueberzeugung  ist,  dass  ohne  die  Selbstihs 
keit,  welche  eine  schriftliche  Ausarbeitung  des  vftn  dem  L 
Vorgetragenen  oder  im  Buche  nur  Angedeuteten  fori|4$rt,  «a 
res  und  vollkommenes  Verstandniss  nicht  möglichst  and  s 
den  Vortheil  gewahrt^  den  die  Behörden  durch  die  angeori 
tEinfnhrung  flies  er  strengen  Wissenschaft  auf  den  Lehrawa 
er  laugt  wissen  wollen« 

Ausserdem  herrscht  eine  strenge  und  konsequente  Darf 
rung  der  von  Euklid  es  befolgten  synthetischen  Methode,! 
fachheit  und  Schürfe  in  der  Bestimmung  der  Grundbefl 
Gründlichkeit  und  Klarheit  in  der  Behandlung  des  Gegen«* 
Umsicht,  Besonnenheit  und  Bescheidenheit  bei  der  Bei*« 
des  eingeschlagenen  Weges ,  die  jedem  fremden  Verdienste, 
mentlich  dem  Euklid  undLcgendre,  die  gebührende  Aoeri^- 
zu  Theil  werden  lässt;  also  lauter  Eigenschaften,  wie  w 
wohl  stets  fordern,  aber  nicht  immer  finden.    Wir  nrnssei* 
dem  Uebers etzer  fiir  die  unternommene  und  ausgeführte^ 
eben  so  sehr,  alz  fiir  seine  vervollständigenden  und  zugleich i 
minder  interessanten  Anhange,  die  jedoch  bisweilen  einer«« 
ren  Ausfülimng  sich  erfreuen  sollten,  unaern  aufrichtig 
zollen*  und  können  nur  wünschen,  dass  dieses  Buch  infcä» 
land  noch  mehr  verbreitet  würde,  und  beitragen  möchte. e 
Theil  der  vielen  mathematischen  Lehrbücher  zu  verdrill 
sich  durchaus  durch  nichts  hervorthun  und  nur  geschricM 
den  zu  sein  scheinen,  den  Namen  ihres  eitlen  Verfassers  im 
thun.  J 
Eine  Vergleichung  zwischen  dem  Originale  und  der  Cl 
Setzung  anzustellen  War  aus  mehr  als  einem  Grande  nickt 
tet ;  dieserhalb  kann  nur  bemerkt  werden,  was  der  U< 
in  der  Vorrede  oifcn  gesteht,  dass  die  Ueberaetzun$  aÜj 
durchgelienda  mit  Aengstlichkeit  an  das  Original 
sondern,  wo  es  nöthig  oder  dem  verfolgten  Zwecke 
schien,  vou  demselben  abgewicheu  sei,  ohne  dem  W< 
Originals  etwas  zu  benehmen. 

Breslau.  P\ 
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reue  Curvenlehre*  Grondzüge  einer  Umgestaltung  der  höhe- 
ren Geometrie  durch  ihre  ursprüngliche  analytische  Methode.  Von 
Dr.  Adolph  Peters,  Lehrer  der  Mathem.  am  Blocbmann-Yitxthum- 
achen  Gymnasium  in  Dresden.  Mit  4  St  ein  tat.  Dresden ,  Waith  er- 
sehe Hofbuchh.  183$.  XXII  u.  263  S.  in,  8.  (I  Thlr.  18  gr.) 

Jeder  mit  der  höheren  Geometrie  nur  einiger  Maassen  Ver- 
tute  kennt  den  unermesslichen  Nutzen,  den  die  Wissenschaft 
n  der  sogenannten  Koordinatenmethode  gehabt  hat,  und  noch 
mer  fort  haben  wird ;  sie  ist  die  Basis  der  ganzen  analytischen 
sometrie,  sie  hat  die  Mittel  dargeboten,  sowohl  das  Gebiet  der 
tssenschaft  fort  ohd  fort  in  das  Unendliche  zu  erweitern,  als 
ch  die  grosse  Masse  des  immer  mehr  anwachsenden  Stolfes 
oh  gewissen  Principien  zu  ordnen  und  so  die  Ucbersicht  zu 
etchteni.  Auch  Hr.  Dr.  Peters  erkennt  die  fruchtbare  Kraft 
1er  Methode  einerseits  an,  findet  aber  von  der  andern  Seite  ge- 
«sc  Mangel  in  derselben,  welche  wesentlich  genug  scieu,  Mum 
:  Fortdauer  ihrer  Alleinherrschaft  zu  brechen,"  —  und  bietet 
»halb  hier  eine  andere  Methode,  der  Untersuchung  krummer 
lien  dar,  welche,  in  sofern  von  der  krummen  Linie  an  sich, 
ht  Tön  der  durch  sie  bogranzten  Fläche,  die  Rede  ist,  an  die 
:lle  der  Koordinatenmethode  treten  und  die  Grundlage  zu  einer 
i Gestaltung  der  höheren  Geometrie  werden  soll.  Unsere  Mei- 
lg  ist,  dass  diese  neue  Methode  allerdings  dem  Begriffe  der 
rvc  gut  entspricht,  und  in  Beziehung  auf  Untersuchungen, 
fclie  nur  die  Curve  an  und  fttr  sich  selbst  betreffen,  ganz  na- 
gemäss  und  zur  Erforschung  vieler  €tirven  sehr  brauchbar  ist; 
s  sie  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  vieler  Vorzuge  der  Koor- 
ttenmethode  entbehrt,  dieselbe  also  auf  keinen  Fall  ersetzen 
s  auch  der  Vorfi  nicht  raeint),  sondern  mir  etwa  neben  ihr 
tchen  kann.  Da  nun  aber,  soviel  sich  aus  den  ersten  hier 
i  V  erf.  entworfenen  Grundzügen  bcurtheileri  lasset,'  eine  Ver- 
lang beider  Methoden  vielerlei  Schwierigkeiten  und  Unhe- 
mlichkeiten  darzubieten  scheint :  so  können  Mir  die  grossen; 

dem  Hrn.  Verf.  gehegten  Erwartungen  nicht  theileu ,  dass 
Hck  diese  neue  Methode  eine  ganzliche  Umgestaltung  der 
eren  Geometrie  herbeiführen  werde.  Aber  auch  ohne  gerade 
c  Folge  zu  haben  verdient  das  Buch  mit  Dank  aufgenommen 
r  erden ;  der  Verf.  zeiget  sieh  darin  überall  als  scharfsinnigen 
her  und  philosophischen  Kopf,  erglühend  von  Begeisterung 
teil  Fach,  und  ist  besonders  bemühet,  zur  Förderung  höhe- 
Wissenschaftlichkeit,  zur  vollendeteren  Ausbildung  eines  na- 
clien  und  strengen  Systemes  der  Mathematik  überhaupt  bei- 
i  gren,  und  in  dieser  Beziehung  wird  sein  Werk  eines  wohlthä- 
i  Kinflusses  auf  die  Wissenschaft  gewiss  nicht  ermangeln. 

Ueber  die  etwas  lange  Vorrede  werden  wir  zuletzt  einiges 
erken.   Das  Buch  selbst  zerfällt  in  sechs  Abschnitte ,  davon 
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der  ertte  ab  Einleitung  im  ersten  Kapitel  von  dem  Werthe  d 
der  Notwendigkeit  der  höhereu  Wissenschaftiichkeit  handtlt  ia 
■weiten  aber  eine  Kritik  der  Koordinatenmethode  giebt  Du 
Wesen  der  höheren  Wissenschaftlichkeit  findet  Hr.  P.  a  4c 
Gestaltung  der  Wissenschaft  zu  einem  Denkorganismus  mit 
lieh  notwendiger  Gliederung  in  der  Noth wendigkeit  der  F« 
sie  verlangt  ebenso,  wie  die  niedere  Wissenschaftlichkeit«  ein 
Verbindung  der  verschiedenen  Lehren  zu  einer  logisch  fest» 
schlossenen  Kette,  fordert  aber  noch  ausserdem,  aus  den  1* 
erforschten  Principien  die  Wissenschaft  synthetisch  an  kaestni 
ren,  so  dast  alles  Einzelne  als  Eutwickelungsraoment  der  & 
der  Wissenschaft  und  des  behandelten  Erkenntoisskreisei  e 
scheint.  Der  Verf.  spricht  sich  hierüber  geistvoll  und  kitr  \ 
'  dem  ersten  Capitel  weiter  aus ;  wir  haben  dasselbe  mit  lnter» 
und  wahrem  Vergnügen  gelesen,  und  bemerken  nur,  dissHrl 
von  seinem  Eifer  für  ächte  Wissenschaftlichkeit  sich  zu  Aestf 
rungen  hinreissen  lasset,  woraus  man  folgern  könnte,  er  tdk 
den  praktischen  Nutzen  der  Wissenschaft  gar  zu  niedrig  an, « 
wir  doch  nicht  glauben  wollen.  Die  Koordiuatenmethode  ut  * 
der  Ansicht  des  Verfs.  in  Beziehung  auf  die  krumme  Linie  s& 
eine  relative  und  willkürliche,  weil  die  Koordinaten  ausser: 
Curve  gegebene  räumliche  Beziehungen  seien ,  deren  Acute« 
gen  ganz  anderen  Gesetzen  folgen  als  der  Lauf  der  Curve;  » 
könne  keine  Rechenschaft  von  dem  Ursprünge  und  der  Noth»* 
digkeit  der  Koordinaten  geben  ,  sie  seien  willkürlich  vtdztp 
fen,  —  wir  stimmen  hierin  dem  Verf.  nicht  vollkommen  b 
werden  aber  erst  weiter  unten  darauf  zurückkommen.  Als  sfc 
lut  dagegen  erkennt  Hr.  P.  die  Koordinatenmethode  in  Bezieht: 
auf  die  krummlinig  hegränzten  Flächen ,  weil  dieselben  tm 
werden,  indem  eine  gerade  Linie  parallel  mit  sich  selbst  fortsei 
tet,  oder  um  einen  festen  Punkt  sich  drehet,  wahrend  ihre  U* 
entweder  dieselbe  bleibt,  oder  in  einem  bestimmten  Yerhähifl 
zu  der  Grösse  ihres  Fortschreitens  oder  J)rehens  sich  «tf 
Nach  der  Koordinatenmethode  können  desshalb  alle  Unter*«** 
gen  leicht  ausgeführt  werden* ,  welche  auf  die  uragrüiiztc  FliP 
auf  die  Relation  ihrer  Dimensionen  u.  s.  w.  sich  beziehen, 
rend  nach  derselben  Methode  Ableitungen,  welche  die  Cor*« 
blosse  Linie  betreifen,  unverhältnissmfissige  Schwierigieita  o 
bieten.  Desshalb  wird  von  ihm  eine  neue  Methode  entwich 
welche  dasselbe  für  die  Curve  leisten  soll,  was  die  KooxtÜ^-1 
methode  für  die  Fläche  thut. 

Zweiter  Abschnitt:  ursprünglich  begrhT liehe  Auflas^' 
gesetzmässigeu  Raumgebilde.  1.  Capitel:  Entwickelung  * 
allgemeine  Bezeichnung  des  ursprünglichen  Begriffes  derebr 1 
Curve.  Geometrische  Bedeutung  der  Vorzeichen.  Durci  ' 
beiden  ursprünglichsten  Arten  der  Bewegung,  Fortschreita«?* 
Drehung,  werden  die  Urbestaadtheile  der  Geometrie  emtf 
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i  gerade  Linie  und  der  ebene  Winkel.  Finden  beide  Bewegun- 
n  zugleich  Statt,  so  entstehet  die  Curve,  und  dieselbe  ist  eine 
setzmassige ,  wenn  für  den  ganzen  Lauf  der  Curve  von  einem 
wissen  Anfangspunkte  an  die  Grösse  des  Fortschrittes  nach 
lern  bestimmten  Zahlengesetze  von  der  Grösse  der  zugehörigen 
i  einer  Anfangsrichtung  an  gerechneten  Drehung  abhängig  ist; 
zeichnet  für  irgend  einen  Punct  der  Curve  8  den  Fortschritt 
i  w  die  Drehung,  und  bedeutet  f  und  <p  irgend  eine  Funktion : 
ist  w=f  (s)  oder  s  =  qp  (w)  eine  allgemeine  Gleichung  zwi- 
len  den  zwei  Veränderlichen  s  und  w  für  alle  ebene  Cunren ; 
ses  ist  die  neue  Methode  des  Verls.,  welche  er  die  Ursprung- 
he  nennt  Alles  Bisherige  betrifft  nur  die  ebenen  Curvcn,  auf 
Iche  die  Untersuchungen  des  Verfs.  übrigens  hier  beschrankt 
iben,  nur  zeiget  er  noch  im  Allgemeinen  im  2.  Capitel,  wie 
Ii  derselben  Methode  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  die 
nimen  Flächen ,  welche  durch  Bewegung  einer  geraden  oder 
nimen  Linie  erzeuget  werden,  durch  eine  oder  mehr  Gleichuu- 
i  zwischen  drei  oder  mehr  Veränderlichen  ausgedruckt  werden 
neu,  und  schliesset  dann  das  Kapitel  mit  der  Erklärung:  die 
prüngliche  (neue)  Methode  ist  diejenige  Methode  der  höheren 
>metrie ,  nach  welcher  jede  Linie  in  der  Ebene  vermöge  des 
>^  engesetz  es,  das  die  gegenseitige  Abhängigkeit  ihrer  venin- 
liehen  Länge  und  ihrer  Drehung  oder  Richtungsveränderung 
drückt,  gedacht  oder  erzeuget,  und  nach  allen  ihren  Beziehun- 
und  Eigenschaften  durch  zweckdienliche  Handhabung  diese«  * 
längigkeitsgesetzes  erkannt  wird;  diejenige  Methode,  die  fer- 
aueh  die  doppelt  gekrümmten  Linien  und  gebogenen  Flüchen 
mittelst  Functionen  zwischen  den  an  ihnen  vorkommenden  ein- 
len  Ausdehnungen  und  Uichtungsveräuderungen  bestimmt  und 
>rscht. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Eintheüung  der  ebenen 
ven  und  ihrer  Eigenschaften  \  1.  Cap.  es  sind  zwei  llauptsysteme 
Eigenschaften  zu  unterscheiden  :  1)  absolute,  welche  die  ge- 
zeitige  Abhängigkeit  von  räumlichen  Bestimmungen,  die  im 
rille  der  Cune  selbst  liegen,  oder  doch  ein  unmittelbares 
eugniss  derselben  sind,  ohne  jedoch  lediglich  t|ic  den  Begritf 
<tändig  basirenden  zu  sein,  2)  relative,  die  eine  Relation  unter 
Bestimmungen  der  genannten  Art  und  anderweitiger  durch 
Begriff  weder  unmittelbar  noch  mittelbar  gegebenen  rauinli- 
l  Bestimmungen  ausdrucken.    Die  Untersuchung  der  absolu- 
Eigenschaftcn  betrifft  i  1 )  die  Anzahl  der  Aeste,  2)  die  Gleich- 
(ldentität)  oder  Ungleichheit  gewisser  Theile,  3)  nothwen- 
Aussengränzen ,  Endlichkeit  oder  Unendlichkeit  der  Aeste, 
othwendige  BinnengrSnzcn  (Wendungspuncte,  Spitzen,  Schnä- 
^  5)  Selbstausmessung  der  Linie  in  Beziehung  auf  die  Länge 
G)  in  Beziehung  auf  die  Drehung  (Tangente);  ?)  Konvexität 
Konkavität}  8jKrümmungaatarkej  !))Puacte  der  grössteaund 
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kleinsten  Krümmung;  10)  Pnnete  einer  gegebenen  Kronrcr 
u.  a.;  11)  Knnnraurigsgesetz ,  Gestalt  der  Cime,  Metamor}1 
der  Gestalt;  12)  Geraeinschaftlichkeit  oder  Nicht  geraeimtk 
lichkeit  von  Puncten,  a)  Selbstbedeckung,  b)  S elbst schneie- 
c)  Selbstberiihrung,  d)  Selbstmeidung.    Es  ist  offenbar, 
Theorie  der  krummen  Linien  mehr  Systematik,  also  emen  h*'b^ 
Grad  von  Wisscnschaftüchkeit  erhalten  wird,  wenn  dieEe 
schaften  der  Curven  nach  diesem  Schema  untersuchet  und  rca 
men gestellt  werden,  und  zugleich  bietet  dieses  einige  Mob* 
zu  einer  tiefer  begründeten  Einthcilung  der  Conen  selbst « 
worüber  Hr.  P.  noch  einige  Andeutungen  in  dem  folgenden  V 
pitel  giebt,  indem  er,  dabei  zunächst  und  hauptsächlich  RucV- 
nimmt  theila  auf  die  Länge,  thcfls  auf  die  Drehung,  diu« 
eine,  oder  die  andere,  oder  jede  endlich,  oder  unendlich  seta  i 
einer  endlichen  Granze  ohne  Ende  sich  nähern  kann;  aU  »- 
rer  Einthcilungsgrund  wird  aber  dann  auch  die  kruinnmß; 
nannt,  welche  überall  von  gleicher,  oder  von  veranderlichersi 
fein  kann,  und  irr  letzteren  Falle  entweder  stetig  abnehmend; 
stetig  zu  nehmend,  oder  abwechselnd  abnehmend  und  zuüehw 
Gewiss  kann  aus  diesen  Bemerkungen,  die  übrigens  weair« 
grösstenteils  auch  mit  der  Koordinatenmethode  vereinbar  i 
wahrer  Vortheil  für  die  weitere  Ausbildung  der  Wissens*!*' 
zogen  werden,  und  Hr.  P.  hat  sich  dadurch  ein  nicht  naM 
tendes  Verdienst  erworben,  um  8omehr,  wenn  er  diese  Andetf 
gen  künftig  selbst  weiter  ausführt ;  allein  er  gehet  doch 
wenn  er  in  Rücksicht  auf  Untersuchung  der  verschiedenea  Fi 
schiften  der  Curven  den  bisherigen  Bearbeitungen  der  W 
,  Geometrie  „gänzliche  Unordnung,  Willkühr,  und  vollendet? 
Wissenschaft liclikeit"  vorwirft.    Wir  berufen  uns  hier  i.  B. 
die  Art,  wie  Lacrok  die  Theorie  der  Curven  im  4.  Cia. 
Traitt'  du  Calc.  diff.  et  integr.  T.  I,  oder  wie  Biot  (Traite  « 
tique  des  courbes  et  surfaces  du  second  degr<5,  Par.  18ß 
Eigenschaften  der  Linien  und  Flächen  des  2.  Grades  enUiH 
die  man  doch  in  der  That  nicht  „vollendet  un  Wissenschaft 
nennen  kann.    Im  3.  Cap.  untersuchet  Hr.  P.  ausfahrÜti 
Gleichung  des  ersten  Grades  Aw-f- Bs4-0  =  o,  welche  < 
Kreis  andeutet,  wenn  weder  A  noch  Boro  ist.    Ueber  die  2 
meine  Gleichung  des  2.  Grades  Aw2-f-  Bws  +  Cs'2-f-Dw-(-J 
F  =  o  wird  zuerst  (nach  unsrer  Ansicht  etwas  zu  urasti^ 
erinnert,  dass  bei  ihrer  allgemeinen  Untersuchung  die  Kecft 
ten  X  und  C  vor  endlichem  Werthe  angenommen  werden  «s 
und  dann  bemerkt,  dass  nach  der  neuen  Methode  mehr  ii>- 
Species  von  Curven  in  dieser  Gleichung  enthalten  seien,  ik 
Verf.  durch  Einführung  des  Begriffes  von  WechseJearvei  ^ 
tert,  welche  durch  Verwechselung  der  Veränderlich«  •  * 
in  der  Gleichung  w  =  f  (s)  oder  s  =  ep  (w)  erhalten  werte 
Der  4.  Abschnitt  enthält  allgemeine  Methoden  mtN& 
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solntcr  Eigenschaften  der  ebenen  Curven.^  Das  1.  Capitel  er- 
irt  die  Methode,  die  Existenz ,  Art,  Anzahl  und  Lage  der 
ibcrgangspuncte  zu  finden;  sie  ist  uns  besonders  zweckmässig 
schienen,  und  wir  glauben  desshalb  das  Wesentliche  derselben 
t  andeuten  zu  müssen.  Ein  gewisser  Punct  der  Curve  ist  ein 
meiner  Curvcnpunct,  oder  ein  Wendepunct,  oder  eine  Spitze, 
er  ein  Schnabel,  jenachdem,  von  vorhergehenden  Puncten  aus 
trachtet,  Fortschritt  und  Drehung  die  frühere  Richtung  behalten, 
er  nur  die  Drehung,  oder  nur  der  Fortschritt,  oder  beides  sich  an- 
rt.  Die  entgegengesetzten  Merkmale  ergeben  sich,  wenn  man  sich 
den  betrachteten  Punct  selbst  versetzt,  und  von  ihm  aus  die  Curve 
beiden  Seiten  verfolget.  Wie  man  hiernach  aus  der  Gleichung 
s  Curve  w  =  f  (s)  ot)er  s  —  qp  (w)  erkennet,  von  welcher  Art 

-  Anfangspunct  und  der  Punct  der  Anfangsrichtung  sei,  ergiebt 

h  leicht,  indem  man  von  s  =  o  oder  w  =  o  ausgehet.    In  irgend 

ern  anderen  Puncte  gehet  (a)  der  Fortschritt,  (b)  die  Drehung 

das  Entgegengesetzte  über,  wenn  (a)  die  Gleichung  w  =  f  (s) 

s,  oder  (b)  die  Gleichung  a  =  <p  (w)  für  w  ein  Maximum  giebt, 

ulet  man  ein  Maximum  für  (a),  oder  für  (b),  oder  für  beides, 

ist  der  entsprechende  Punct  eine  Spitze,  oder  ein  Wendepunct, 

5T  ein  Schnabel.    Das  2.  Capitel  hat  zum  Gegenstande  die 

ümmung,  das  Gesetz  der  Krümmungsanderung,  den  Krümm ungs- 

iBj  Aehnlichkeit  der  Curven,  Metamorphose  der  Gestalt.  Die 

iimmungsstarkc  k  wird  bestimmt  durch  die  Krümm ungsgl ei- 

dw  e 
ing  k  =— ;  der  Krümmungshalbmesser  ist  P  =       ,  wo  c  = 

-  ist,  und  angezeiget,   wie  oft  die  in  Graden  ausgedrückte 

?hungseinheit  in  300°  enthalten  ist.  Zwei  Curven  sind  ähnlich, 
nn  die  Krümmungsstärken  an  beliebigen  Puncten  der  einen  in 
nselben  Verhaltnisse  stehen,  als  an  ähnlichliegenden  der  ande- 
u  d.  i.  an  solchen ,  wo  die  absoluten  Drehungsgrössen  von  An- 
ge  an  gerechnet  gleich  gross  sind.  Im  3.  Cap.  wird  sehr  genau 
1  ausführlich,  doch  fast  gar  zu  umständlich  von  der  Konvexität 
l  Konkavität  gehandelt. 

Fünfter  Abschnitt:  ßestimmung  absoluter  Eigenschaften  ein- 
uer  Curyen.  Das  1.  Capitel  betrachtet  die  Kreislinie,  deren 
fuchste  Gleichung  w  =  a.  s  ist  Das  2.  Cap.  untersuchet  die 
ch  die  allgemeine  Gleichung  Cs* -f- Dw  +  Es  +  F  =  o  ausge- 
trkte  Curve  als  die  einfachste  nach  dem  Kreise;  sie  bildet 
ei  zusammenhängende  entgegengesetzt  liegende  nach  innen 
vtindenc  Spiralen.    Die  einfachste  Form  ihrer  Gleichung  ist 

-  as2  \  dann  fallen  Anfangspunct  und  Anfangsrichtung  zusam- 
n,  der  Anfangspunct  ist  ein  Wendepunct,  die  Krümmuhgsstärke 
-ss 2as;  alle  Curven  dieser  Art  sind  ähnlich;  als  Sclbstaus- 
ssung  gilt  das  Verhältnis*  s  :  s  *  =  /  w:  / w  l  Im  3.  Cap. 
&  die  Wechselcurvo  der  vorigen  betrachtet,  deren  Gleichung 
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g=aw*  Ist;  im  4.  die  Curve  s  =  ^  w  —  w*,  eine  in  gfw 
identischen  Perioden  unendlich  fortlaufende  wellenformi^t  U 

im  5.  die  Curve  w  =  i«,  zwei  Halbspiralen,  jeder  Ast  Bit  a 

8 

der  einen  Seite  unendliche  Drehung,  nach  der  anderen  uneadh 
Streckung.  Das  6.  Cap.  untersuchet  noch  die  Curven,  wtl' 
den  Gleichungen  ws2  =  a ,  ws2-f  w=i',  w,  8  l  =  ll- 
8  =  2  w  —  1,  8  =  atgw  entsprechen. 

Sechster  Abschnitt :  Ableitung  relativer  Eigenschaften  c 
ner  Curven.    1.  Cap.  die  Rektifikation  ebener  Curven  aus  fcr 
sprünglichen  Gleichung.    Im  Anfangspuncte  wird  auf  der 
fangsrichtung  ein  Loth  errichtet,  und  vom  Ende  des  Bogen»  * 
dasselbe  ein  anderes  Loth  =  y  gefallet;  bezeichnet  nu 
durch  x  den  zwischen  dem  Anfangspuncte  und  y  liegendes 
schnitt  des  ersten  Lothes,  so  ist  dy=ds«cosw  und  dx=«k  v 
und  daher  y=  f  ds.  cos  w,  x  =/ds.  sin  w,  wo  nämlich  von  derl" 
gration  cos  w  und  sin  w  aus  der  ursprunglichen  Gleichim: 
Fuuktion  von  s  ausgedrückt  sein  muss.    Kennt  man  die  Koeri 
tengleichung  der  Curve,  so  bestimmt  man  daraus  den  Werth 
dx 

— ,  und  setzt  denselben  an  Statt  tg  w  in  die  ursprungliche  6 

chung.    Durch  Umkehrung  der  Methode  gelangt  man  vos 
Rektifikation  der  Curve  zu  Ihrer  ursprünglichen  Gleichung.  1 
Curven  von  algebraischer  ursprünglicher  Gleichung  habte 
transcendente  Rektifikationsformel,  sind  nicht  absolut  rektif 
bei.    Alle  absolut  rektifikabelc  Curven  haben  eine  transceac! 
ursprüngliche  Gleichung.    2.  Cap.:  Ableitung  der 
Gleichung  aus  der  Gleichung  für  rechtwinkliche 
aus  der  gegebenen  Gleichung  bestimme  man  den  Werth  1 

setze  denselben  =tg  w,  suche  ans  der  so  entstandenes G 

chung  den  Werth  von  y  (oder  x),  diffentiire,  und  setze  den  erf 
tenen  Werth  von  dy  der  Grösse  ds  cos  w  gleich;  durch  Intern 
findet  man  nun  den  Werth  Tür  s,  und  dieses  ist  die  gesuchte  £ 
chung.   Als  Beispiel  wird  unter  Anderem  die  Gleichung  der  h 

bei  gesucht,  welche  ist :  8^*X-  [tg  w.  sec  w  -f  log  nat  (fc* 

4 

sec  w)].  3.  Cap«:  Ableitung  der  Gleichung  für  rcchtwitÜ* 
Koordinaten  aus  der  ursprünglichen  Gleichung.  I.  Die  ursfrt 
liehe  Gleichung  wird  differentiirt,  aus  dem  Resultate  ds  sin** 
oder  ds.  cos  w==y  gewonnen,  integrirt,  aus  dem  Resultate' 

Werth  für  tg  w  gesucht,  dieser =^  gesetzt,  und  nun  wiwie 

tegrirt;  oder  II.  aus  der  ursprünglichen  Gleichung  sucht  nui' 
Werth  für  ds,  substitulrt  ihn  in  dy  =  ds.  cos  w  und  dx  = 
integrirt  beide  Gleichungen, 
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dieselbe  Function  von  w,  welche  Werthe  man  einender  gleich- 
L  —  In  den  »Schlussbetrochtungen«  macht  Hr.  zuletzt 
i  darauf  aufmerksam,  das«  die  neue  Methode  nicht,  wie  es 
1  scheinen  könnte,  der  Koordinatenmethode  fremdartig  ge- 
ibcrstehe,  sondern  sich  mit  ihr  gut  vereinigen  lasse,  indem 
die  eine  bald  die  andere  anzuwenden  sei,  jede  nSmlich  da, 
•ie  als  ursprüngliche  gelte;  auch  werden  die  Hauptpuncte 
^geben,  deren  Untersuchung  nach  der  einen  oder  anderen  Me- 
e  wurden  geführt  werden  müssen« 

Wir  bemerken  noch  Folgendes.  Zuerst  achten  wir  es  für 
lobenswert  h,  dass  Hr.  F.  mit  Nachdruck  der  höheren  Wis- 
chaftlichkeit  das  Wort  redet.  Nicht  alle  gute  mathematische 
Fe  haben  das  Talent,  in  dieser  Hinsicht  die  Wissenschaft  be- 
er« zu  fordern ;  sie  gehen  mehr  in  das  Einzelne,  bereichern 
Wissenschaft  mit  neuem  Material,  mit  einzelnen  neuen  Metho- 
und  verdienen  desshalb  oft  den  grössten  Dank;  aber  je  mehr 
s  Material  gewonnen  wird,  desto  nöthiger  ist  es  auch,  dass 
Gewonnene  nach  natürlichen  und  notwendigen  Principien 
r  einander  verknüpft  und  geordnet  werde,  wenn  das  Ganze 
Wissenschaft  bilden  soll.  Auch  bemerkt  der  Verf.  selbst 
richtig,  dass  die  systematische  Entwicklung  rechter  Art  zu- 
h  auch  eine  Fundgrube  neuer  Entdeckungen  ist,  und  oft 
ter ,  die  dem  regellos  und  zufällig  wirkenden  Erfindungs- 
c  entgehen.  Alles,  was  Hr.  P.  tüber  diesen  Gegenstand  mit 
ei  Klarkeit,  Gründlichkeit  und  Lebendigkeit  aus  einander 
,  verdient  daher  grosse  Beachtung,  und  giebt  allein  schon 
Buche  nachdrückliche  Empfehlung. 

Aber  Hr.  P.  fordert  nicht  bloss  andere  zur  Beförderung  hö~ 
r  Wissenschaftlichkeit  auf,  sondern  hat  selbst  Hand  an  das 
c  gelegt,  und,  wenigstens  nach  unsrer  Ansicht,  in  mehrfacher 
cht  zum  wahren  Gewinne  der  Wissenschaft  Sehen  wir 
weilen  ab  von  dem  Besonderen  der  Methode,  die  er  in  einer 
?hufig  an  die  Stelle  der  Koordinatenmethode  setzen  will,  so 
eilten  wir  es  schon  als  Beförderung  der  höheren  Wissen- 
tiiehkeit,  dass  der  Verf.  gleichsam  versuchsweise  an  einem 
iele  ( En t Wickelung  seiner  Methode)  gezeiget  hat,  wie  über- 
l  bei  strengwissenschaftlicher  Behandlung  Willkührlichkeit 
Methode  zu  vermeiden,  vielmehr  Anordnung  und  Behand- 
weise ans  genau  bestimmten  Grundbegriffen  abzuleiten  sei, 
ss  sie  als  eine  durch  die  Natur  der  Sache  selbst  gebotene, 
latiirliche,  nicht  will  kührliche  erscheint.    Ferner  finden  wir 

Gewinn  für  die  Wissenschaft  darin,  dass  der  Verf.,  obgleich 
cli  unsrer  Ansicht  in  der  einen  Beziehung  zu  viel  Wiilkühr- 
s  in  der  Koordinatenmethode  findet,  doch  auch  wieder  nach- 
ten hat,  dass  dieselbe  in  anderer  Rucksicht  eine  Ursprung- 

aus  den  Grundbegriffen  nothwendig  hervorgehende  ist 
cli  ist  besonders  auch  das  erspriesslich  für  die  Wissenschaft, 
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dass  der  Verf.  mehr  Systematik  in  die  Untersuchung  der  i 
schiedenen  Eigenschaften  der  Curven  einzuführen 
die  absoluten  Eigenschaften  von  den  relativen  sondert, 
jene  nach  festen  Principien  einzutheilcn  lehrt ,  und  auch  n 
Andeutungen  giebt  zu  einer  strengwissenschaftlichen  Ciassiük 
der  Curven  überhaupt. 

Die  neue  Methode  an  und  fnr  sich  selbst  nun,  voalk 
die  ursprüngliche  genannt ,  verdient  allerdings  diesen  Nana 
sofern,  als  sie  aus  den  beiden  (iru  ml  begriffen «  Fortschritt 
Drehung,  Thervorgehet ,  welche  den  Begriff  der  Cnrve  sdto 
ben;  sie  überrascht  auf  den  ersten  Anblick  durch  ihre  Feü 
heit  und  Natürlichkeit ,  und  bewährt  sich  auch  bei 
trachtung  als  brauchbar  und  zweckmassig  zur  Unfei 
wisser  Arten  von  Curven.,  und  vorzugsweise  wieder  hei  ErfoTVJ 
der  absoluten  Eigenschaften  derselben.  Es  ist  leicht  zu  ufc 
hen.  dass  nach  dieser  Methode  manche  Curven  eine  vid  • 
chere  Gleichung  haheq  werden  als  nach  der  Koordinatenrcni 
und  desshalb  eben  ist  es  zu  erwarten,  dass  diese  Mcthod» 
Kenntniss  mancher  merkwürdigen  Curve  rühren  wird, 
durch  die  Koordinatenmethode  nicht  so  leicht  wurde  £ffn 
werden.  Dieses  Alles  sichert  der  neuen  Methode  ein«  I 
Platz  neben  den  übrigen,  und  machet  die  Einführung  drr* 
in  der  That  zn  einer  Bereicherung  der  Wissenschaft  Afis 
mancher  Beziehung  ist  diese  Methude  auch  unbequem  und  3 
reichend.  Die  Gleichung  w  =  f  (s)  oder  s  =  q>  (w)  giekt ' 
die  .räumlichen  Beziehungen  derPuncte  der  Curve  unter  eba 
an  ,  bestimmt  aber  durchaus  nichts  über  die  Lage  der  Cur ? 
gen  andere  Puncte  oder  Linien  in  ihrer  Ebene,  es  fehlen  aK> 
ser  Gleichung  die  direkten  Mittel,  die  räumlichen  Bezieh 
der  Ctirve  £egen  andere  Linien  auszudrücken;  soll  dieses 
geschehen,  so  wird  es  nur  durch  bedeutende  Umwege  w& 
wie  ganz  besonders  der  Uebergang  von  der  »»prunket*.  < 
chung  einer  Curve  zu  der  Coordiuatcngleichung  und  uinr* 
hinreichend  beweiset.  Betrachten  wir  z.  B.  die  allgentef«' 
chung  des  I.  Grades,  hier  die  Gleichung  des  Kreises  Aw-j-i 

C=q;  für  8  =  0  giebt  sie  w  »tr-  ;  in  dem  Puncte  ata' 

A 

eher  als  Anfangspunct  gilt,  von  welchem  aus  die  Lange  derl 
s  gerechnet  wird,  ist  die  Richtung  der  Curve  oder  ihrer  Ta^ 
eine  solche,  dass  sie  mit  der  als  Anfangsrichtung  gelu 

Winkel  =— —  bildet    üra  diese  Anfangsrichtung  zu 

A 

muss  man  in  obiger  Gleichung  w  =  o  setzen ,  wodurch 

Q 

—  —  erhält,  und  so  erfährt,  dass  die  Anfangsrichtung  die: 
che  die  Curve  in  dem  Puncte  hat,  bis  zu  welchem  von 
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c 

gppunete  an  die  Lange  des  Bogen*  —  —  betragt  Mari  kann 

>  jeden  beliebigen  Punct  in  der  Ebene  als  Anfangspiinci  ,  nnd 
der  jede  beliebige  von  diesem  Puncte  ausgebende  Gerade  als 
angmehtung  wählen:  eine  zweite  von  demselben  Puncto  aus- 

ende  Gerade,  welche  mit  der  ersten  die  Winkel  =— ^ 

A 

et,  bezeichnet  danh  die  Richtung  der  CurVe  im  Anfangapurictfc». 
Gleichung  der  Curie  bestimmt  also  durchaus  nichts  über  dio 
e  der  krummen  Lirtie  in  der  Ebene.  Nimmt  man  in  der  *Ü£e- 
nen  Gleichung  C— o  an,  so  heisset  sie  Aw-}-B8=o,  also  ist 

Ii  »  ■  *  ' 

n  w  = — —  s;  für  sscro  wird  jetzt  auch  w=o,  und  umge- 

A 

rt;  als  Anfangsrichfung  gilt  also  jetzt  die,  welche  die  fcürve 
Vnfan^ptmcte  hat.  Aendert  man  überhaupt  nach  und '  nach 
Werthe  einzelner  Kbefficienten  A,  fi,  C{  so  wird  nach  und 
1  ein  anderer  Punct  der  Curve  als  Ahfangspunct^  öder  eine 
ire  Richtung  (andere  Tangente)  derselben  als  Ahfangsrich- 
:  angesehen,  oder  beide  AendeVungen  finden  zugleich  Statt 
iber  über  die  Lage  der  Curve  überhaupt  nichts  bestimmt  wird, 
arih  diese  immer  dieselbe  bleiben,  wahrend  jene  Aeriflerüngcn 
ehen.  Wir  können  daher  dem  Verf.  nicht  ganz  beistimmen, 
n  er  sägt  (S.  184),  die  allgemeinste  Gleichung  einer  Curve 
e  ihren  blossen  Begriff  in  die  Bedingungen  ihrer  Lage;  die 
»  der  Cime  bleibt  ganz  unbestimmt  und  willkülirlich ,  ebenso* 
die  Lage  des  Anfangspunktes  und  der  Anfangsrichtung  in  Be- 
urig auf  Puncte  und  Linien  ausserhalb  derCurre,  nnd  nur 
*  ird  durch  die  Gleichung  bestimmt,  welcher  Punkt  der  Ctirve, 
t  man  dieselbe  in  irgend  einet  willkÜhr liehen  Lage  sthon 
truirt  denkt,  als  Anfangspunkt,  welche  Richtung  derselben 
tifangsrichtung  gelten  solle.  Hierana  erhellet  aber  klar,  dasa 
icue  Methode  in  tielcn  Fallen ,  wo  nür  ton  der  Curvd  als 
?  die  Rede  ist,  nicht  ausreichet;  z.  B.  wird  die  Bestimmung 
)ilrchschnittspuncte  zweier  Curven  hiemach  unmöglich,  wel- 
nach  der  Koordinatenmethode  so  einfach  ist.  Eine  allge- 
c  Gleichung  für  die  gerade  Linie  fehlt  der  neuen  Methode, 
^stens  ist  es  nicht  die,  welehb  als  solche  erwähnt  wird  (S. 95), 
ich  die  Gleichung  ]Bs  +  C  =  o,  welche  man  für  A=6  aüa 
i II  gemeinen  Gleichung  des  1«  Grades  erhfclt;  es  wird  hier« 
i  eine  gerade  Liuie  von  gegebener  Länge  ausgedrückt^  wie 
\  selbst  bemerkt,  aber  über  die  Loge  der  geraden  Linie 
gar  nichts  bestimmt;  nnd  doch  muss  gerade  diese  in  der 
Illing  angedeutet  sein,  wahrend  die  Lange  tinbestimmt  bleibt, 
die  Gleichung  brauchbar  seih  soll*  um  durch  ihre  Hülfe 
tierlei  oft  vorkommende  Aufgaben  lösen  an  können,  z.  B.  den 
cl  zu  bestimmen,  den  zwei  durch  ihre  Gleichung  gegebe- 


Digitized  by  Google 


398 


Mathematik. 


ncn  Geraden  bilden.    In  dem  letzten  Abschnitte  S.  258  b! 
unter  einigen  Beispielen  auch  die  Gleichung  a  =  tg  w  vor,  u 
wird  gezeiget,  dass  die  entsprechende  Linie  eine  gerade  ig; 
ges  ist  richtig,  aber  die  Lage  derselben  wird  durch  die  Glos 
noch  nicht  genau  bestimmt ,  sondern  nur  die  Richtung  die  ( 
chung  fasset  eine  unendliche  Menge  von  geraden  Linien  e 
welche  alle  unter  einander  parallel  sind;  sollte  eine  unter 3 
bestimmt  bezeichnet  werden,  so  müsste  noch  ein  Funct 
welchen  sie  gehet,  durch  die  Gleichung  bestimmt  stin. 
die  Methode  des  Verfs.  bietet  auch  kein  Mittel  dar,  die 
eines  Punctes  in  der  Ebene  gegen  eine  der  Lage  nach  ger 
gerade  Linie  oder  andere  Puncte  zu  bestimmen ,  man  ha 
auch  nicht  eine  Gleichung  für  eine  Gerade  finden ,  welche  I 
einen  oder  zwei  gegebene  Puncte  gehet,  u.  s.  w.    Au>  i 
Allen  gehet  doch  gewiss  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  dk 
Methode  in  vielen  sehr  wichtigen  Fallen  unzureichend  vi: 
In  der  Anwendung  sind  gerade  die  Falle  die  wichtigsten,  * 
die  räumliche  Beziehung  verschiedener  Linien  unter  eüiani: 
treffen,  und  diesem  Zwecke  leistet  die  Koordinatenmethode 
kommen  Genüge.  Dieser  Umstand  enthalt  auch  den  Grand, 
halb,  wie  wir  schon  oben  angedeutet  haben,  der  Hr.  \f 
unsrer  Ansicht  zu  viel  Willkührliches  in  der  Koordinaten»" 
findet.    Es  ist  allerdings  zuerst  eine  Hauptaufgabe  der  W 
Geometrie ,  die  Natur  jeder  besonderen  Curve  an  und  fr 
betrachtet  auf  streng  wissenschaftlich  ein  Wege  zu  erforseta 
zu  diesem  Zwecke  Ist  die  Methode  des  Hrn.  P.  in  mehrfache: 
sieht  sehr  gut  geeignet  während  die  Koordinatenmethode  io  de 
chen  Untersuchungen  in  derThat  Fremdartiges  und  Willkäkr 
einmischet.    Allein  gehen  wir  auch  immer  noch  von  eiac- 
w  issenschaftlichen  Standpuncte  aus,  ohne  Rücksicht  asf 
möglichen  Nutzen  in  der  Anwendung  zu  nehmen,  so  erseht- 
doch  ebenso  wesentlich  die  Aufgabe ,  die  möglichen  Bezkb 
zweier  oder  mehrerer  geraden  oder  krummen  Linien  unter 
der  im  Allgemeinen  zu  erforschen,  und  auf  diesen  Zved< 
gen  verliert  die  Koordinatenmethode  fast  alles  Willi 
wird  eine  durch  die  Natur  der  Sache  gebotene,  indem  ^ 
man  nun  Parallel  -  Koordinaten  oder  Polar- Koordinaten  ad 
für  jeden  Punct  der  Curve  gewisse  räumliche  Beziehngci 
sehen  der  Curve  selbst  und  der  zur  Vergleichung  gewänne* 
raden  (Abscissenaxc)  unmittelbar  bestimmt,  aus  welches»' 
telbaren  Bestimmungen  die  übrigen  abgeleitet   werden  I 
Brwägen  wir  nun  überdiess  noch,  dass  nach  der  neuen  Mä 
für  viele  Curven,  z.  B.  für  die  Kegelschnitte ,  'die  Gleknor 
zusammengesetzter  ist,  als  nach  der  Koordinatcnmetha^c 
beachte  nur  die  oben  angeführte  Gleichung  der  Parabc 
der  Uebergang  von  der  Koordinatcngleichuug  einer  Cunr . 
sprünglichen  und  umgekehrt  immer  mit  grosser  Weis 


v 


erblinden  ist ,  und  dass  die  wirkliche  geometrische  Constraction 
iiier  Curve  nach  ihrer  Gleichung  (von  welcher  übrigens  der 
fr  f.  gar  nichts  erwähnt)  nach  der  neuen  Methode  immer  nur 
nnüherungsweise  geschehen  kann,  indem  taan  sehr  kleine  Sehnen 
ii  Statt  der  Bogen  stücke  nimmt,  wahrend  durch  die  Koordinaten- 
lethode  doch  einzelne  Puncte  der  Cim  e  genau  bestimmt  werden! 
o  können  wir  unmöglich  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  ea 
ortheilhafti  ja  dass  es  nur  möglich  sei ,  durchgängig,  so  oft  die 
,inie  als  Linie  betrachtet  Werde ,  die  Koordinatenmethode  mit 
er  neuen  zu  vertauschen,  glauben  daher  auch  nicht,  dass  dieser 
ausch  so  allgemein  und  durchgreifend  werde  in's  Werk  gesetzt 
erden,  dass  eine  förmliche  Umgestaltung  der  höheren  Geometrie 
.1  raus  erfolge.  Bei  dieser  Ansicht  verkennen  wir  nicht  den  ei- 
cn thumlichen  Werth  der  neuen  Methode,  auf  welchen  wir  viel- 
mehr schon  verschiedentlich  hingewiesen  haben ;  in's  Besondere 
ind  wir-  mit  grosser  Achtung  gegen  das  Talent  und  den  edlen 
Üer  erfüllt,  mit  welchem  Hr.  P.  die  höhere  Wissenschaftlichkeit 
u  fordern  suchet,  und  haben  die  volle  Ueberzeugung,  dass  sein 
Yerk  zur  besseren  Würdigung  derselben  viel  beitragen ,  und  so 
am  ferneren  Ausbau  der  Wissenschaft  mitwirken  werde:  nur  kön- 
>en  wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  es  möchte  Hrn.  P.  ge- 
allen haben,  mit  etwas  weniger  Feierlichkeit  und  Zuversichtlich- 
en aufzutreten;  wir  sind  überzeugt,  dass  sein  Buch  die  Aufmerk- 
■unkeit  der  wahren  Kenner  desshalb  nicht  weniger  erreget  ha- 


»ch  gerade 
Kritik  zu  r 


»esonders  scharfen  Kritik  zu  reizen :  am  Beasten  empfiehlt  sich 
inner  jedes  Werk  durch  seinen  wahren  innern  Werth  selbst, 
reit  mehr,  als  dieses  durch  was  immer  für  Worte  des  Verfassen 
eschehen  kann.  Der  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  noch  vor  dem 
Irn.  P.,  doch  ohne  dessen  Wissen,  ein  anderer,  der  verstorbene 
len  Mathematikern  wohl  bekannte  Krause,  ungefähr  auf  die- 
elbe  Methode  die  Gurren  zu  betrachten  gefallen  ist.  (S.  Novae 
heoriae  curvarum  originariae  et  vere  scientificae  speeimina  quin- 
|ue  prima.  Auetore  C.  Chr,  F.  Krause.  Edidit  Prof.  H.  Schrö- 
ter. Monachii  1835.)  Wir  haben  Krause's  Werk  noch  nicht  zur 
land,  und  konnten  desshalb  eine  Vergleichung  nicht  anstellen, 
;lauben  indessen  der  Versicherung  des  Hrn.  P.  vollkommen,  dass 
x  unabhängig  von  Krause  durch  eigenes  Forschen  auf  die  mit- 
:etheilten  Ideen  gekommen  ist ;  ebenso  sind  wir  uberzeugt,  auch 
ndere  achte  Freunde  der  Wissenschaft  würden ,  so  bald  sie  aus 
lern  Bnche  selbst  den  Geist  des  Verfr.  einiger  Maassen  erkannt, 
(enselben  Glauben  ihm  nicht  versagt  haben ,  auch  wenn  er  nicht 
nit  so  vieler  Umständlichkeit,  wie  er  in  der  Vorrede  gethan  hat, 
tie  zwischen  ihm  und  dem  Prof.  Schröder,  dem  Herausgeber  des 
(rauseschen  Nachlasses,  hierüber  gewechselten  Briefe  mitgetheilt 
lätte,  welche  Mittheilungen  wenigstens  von  Tadelsüchtigen  als 
Jeweis  gedeutet  werden  können,  Hr.  P.  lege  zu  viele  Wichtigkeit 
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auf  seine  Privatangelegenheiten.  Znm  Schlüsse  heraerl« 
noch,  dass  dieses  Zusammentreffen  mit  Krause  dem  Heim  P. 
•  sofern  wohl -nicht  vortheilhaft  gewesen  ist,  als  er  dadurch 
Ileransgabc  seiner  Schrift  etwas  zu  sehr  beeilet  hat;  hüb 
rcr  Prüfung,  sollten  wir  meinen,  würde  er  selbst  erkconciLc 
•in  einigen  Stellen ,  z  B.  wovon  der  allgemeüien  Gleichua: 
2.  Grades ,  dann  wo  von  Conveiität  und  Conkavität  die  Ret? 
w.  a .  der  Vortrag  gar  zu  umständlich ,  mehr  für  Anfanger 
Kenner  der  Wissenschaft  berechnet  ist;  und  dann,  was  wkk 
ist,  würde  das  Buch  gewiss  noch  mehr  Eingang  Huden,  «est 
empfohlene  Methode  noch  weiter  ausgeführt,  und  theüs  tef 
trachtung  recht  vieler,  namentlich  auch  schon  bekannter  (r 
theils  zur  Auflösung  anderer  geometrischer  Aufgaben  anpe»: 
worden  wäre.  Möge  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen,  das  Fete 
bald  nachzuholen* 

..  Gustav  Wunder. 


iäteinisthe  £ chülgrammatik  von  A.  Grotefc*i.  Bir 

des  GymnHiinms  zu  Güttingen  und  ordentlichem  Mitgliede  it»l' 

fiirter  Gel«lirtctivereinf  für  deuUHbe  Sprache.   II  anno  Ter.  Ic 

lag  der  Hahn'sclicn  Hofbuchhaiidlung.  1833.  8.  XVI  u. 

:    ;     .  .•       •     -  .   •      *  • 
Zur  Bearbeitung  dieser*  seiner  lateinischen  Schul*ra& 

cntschloss  sich  der  Verfasser,  wcjl  er  glaubte,  in  seiner  ans** 

chen  lateinischen  Grammatik  für  Scjiüler  die  rationelle  Beta- 

iiier  und  da  etwas  zu  weit  ausgedehnt  zu  haben  und  zu  nmu- 

geworden  zu  sein.  —  .  Um  das  ermüdende  Memorirea  <ir 

ciinationen  zu  verschieben  oder  zu  ersparen  und  um  xon  k 

an  in  die  Satzbildung  näher  einzuführen,  beginnt  derVer» 

nach  einigen  Capiteln  allgemeineres  Inhalts  sogleich  mit  des 

bum  und  er  hat  sich  seiner  Aussage  nach  von  der  Zwecke 

keit  dieser  Methode  in  einem  langem  Zeitraum  hinlänglich' 

zeugt.    Recensent  will  nun  keineswegs  den  von  dem  Vers 

hervorgehobenen  Vortheil  einer  solchen  Methode  in  Abrc& 

len;  bemerkt  jedoch  zugleich ,   dass  seiner  Meinung  u*"- 

Elementarunterricht  in  jedem  Fache ,   namentlich  aber  k 

Sprachen  stufenweise  vom  Einfacheren  und  Leichteren  m 

gammengesetzten  und  Schwierigeren  aufsteigen  müsse,  c*1 

mau  parallel  mit  der  Erlernung  der  Declinationen  oder  ftf» 

zur  Einübung  derselben  eben  sowohl  einfache  Sitae  ük^ 

und  bilden  lassen  könne,  als  in  Verbindung  mit  der 

dem  Verbum.    Im  erstcren  Falle  sind  die  \  erbal formen 

deutliches  ßewusstsem  zur  Anwendung  zu  bringendea  Bö3 

theile  der  Sätze  4  im  andern  wären  dieses  die  NominalbÜ:  - 

Ist  nun  Recensent  in  sofern  und  hinsichtlich  einiger  4 

Puncto,  worüber  nähere  Ausstellungen  in  der  Zeitschrift  W 
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terthumswissenschaft  1834  Nro  11  sq.  gemacht  sind,  mit  der  An- 
ordnung der  einzelnen  Theile  dieser  Grammatik  nicht  durchaus 
einverstanden :  so  nöthigt  flin  doch  schon  gewisserraaassen  der 
Name  des  Verfassers,  nur  ein  günstiges  Urtheil  von  diesem 
W  erke  auszusprechen.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  aber  er- 
aubt  er  sich,  das  eine  und  das  andere  zu  besprechen,  und  er 
lofft  auf  diese  Weise  zur  Vervollkommnung  dieser  Grammatik 
einiges  wenige  beitragen  zu  können. 

P.  1  führt  der  Verfasser  neben  Redetheilen  als  gleichbe- 
auch  die  Benennung  Satztheile  auf.    Letztere  möchte 
iber  hier  Ree.  weniger  anwendbar  finden,  der  für  diesen  Aus- 
Iruck  Rede  mit  Sprache  gleichbedeutend  nimmt  und  der  bei 
teinem  Unterricht  seit  längerer  Zeit  unter  Satztheilen  theils  die 
mch  in  andern  Grammatiken  so  benannten  Hälften  eines  Satzes 
Araulius  ipsam  in  vineula  compegit  —  parvulos  in  Tiberim  abje- 
iit)^  theils  die  bekannten  Glieder:  Subject,  Prä'dicat,  Copula, 
i äheres  Object,  entfernteres  Object,  Bestimmung  des  Subjects 
lurch  Beisatz,  Attributiv  u. s.  w.  begreift;  für  die  aber  an  und 
'iir  eich  ihrem  Begriffe  und  ihrer  Bedeutung  nach  unterschiede- 
len  Classen  ron  Nominibus,  Verbis  und  Partikeln  obige  Be-> 
seichnung  festhält  —    P.  5  werden  neben  dem  Ausrufe-  und 
Fragezeichen  das  Punctum  ^  das  Colon  ^  das  Semicolon  und  das 
Comma  ebenfalls  als  Lesetonseichen  betrachtet,  indem  beim  Fra- 
gezeichen die  Stimme  bedeutend  gehoben,  beim  Ausrufezeichen, 
Punct  und  Colon  gesenkt  und  beim  Comma  und  Semicolon  in  der 
Schwebe  gehalten  werden  müsse.   Recensent  vergleicht  letztere, 
1.  h.  die  eigentlichen  Interpunctionszcichen,  mit  den  Pausen  in 
ler  Musik;  das  Ausrufe-  und  Fragezeichen  dagegen  sind  ihm  ur- 
sprünglich nur  Ton  -  oder  Modulationsseichen  und  sie  vertreten 
iur  nebenbei  und  in  so  weit  die  Stelle  von  Interpunctionszeichen, 
ils  man  nach  ihnen  nicht  noch  einmal  ein  Comma,  Colon  u.  s.  w, 
letzt.  — -  Was  der  Verfasser  von  dem  Accent  in  der  lateinischen 
Sprache  bemerkt,  ist  Mos  von  der  jetzt  noch  hier  und  da  für  einige 
Wörter  üblichen  Schreibung  desselben  hergenommen  und  hängt 
nit  dem  eigentlichen  Wesen  des  lateinischen  Accentes,  über  das 
mter  andern  Zumpt  für  den  Schulgebrauch  einiges  Gute  bemerkt, 
ffenig  öder  gar  nicht  zusammen.  —   P.  6  sagt  der  Verfasser, 
las  Vernum  könne  erscheinen  als  finitum,  als  infinitum  und  als 
mrtieipium.  Letzteres  nimmt  er  aber  hier  nur  in  substantivischer 
Beziehung  (der  Liebende)  und  zum  infinitum  werden  ausserdem 
Jas  Supinum  und  das  Gerundium  gerechnet   Recensent  findet 
bs  zwar  ganz  zweckmässig,  wenn  man  den  Infinitiv  als  Nominativ 
^auch  als  Accusativ)  des  Verbalsubstantivs  —  und  dieses  ist  das 
Gerundium  —  betrachtet,  allein  in  diesem  Falle  ist  der  Infinitiv 
Hoch  schon  mehr  aus  seiner  unbestimmten  Bezeichnung  und  selbst 
aus  seiner  Verbalnatur  herausgetreten.  —   P.  7.  Herrn  Grote« 
fend  ist  die  passive  Art  des  Verbums  ursprünglich  und  der  ersten 

/V.  Jabrl.  f.  /%</.  «.  Paed.  pi.  Krit.  Bibl.  £<f.XVUI.  Jtyk  12.  20 
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Bedeutung  nach  nur  eine  reflexive,  vgl.  p.  40.  RccensenU3 
zwar  durchaus  nicht  In  Abrede,  dass  sich  diese  reflexive Bee? 
tung  in  einigen  Passiven ,  wie  vertor,  und  namentlich  in  mtao 
Deponention,   als  mereor,  versor  u.  8.  w.,  mit  Sicherheit  m 
w eisen  und  dass  sie  Ii  ein  grosser  Theil  der  Deponentia  überte 
aus  dieser  ursprünglich  reflexiven  Bezeichnung  ableiten  las*t:  l 
es  hatte  die  passive  Form,  gerade  wie  im  Griechischen,  u 
eine  mediale  Bedeutung.     Pagegen  ist  aber  Recensent  t 
überzeugt,  dass  die  passive  Art  mindestens  gleichzeitig  aodn 
sive  Bezeichnung  hatte  und  dass  sich  diese  selbst  mit  Aufa 
grosses  Scharfsinnes  nie  auf  eine  reflexive  Weise  fassen  b> 
wird.  —    Mit  Recht  wird  zwischen  verbis  neutris  und  intn> 
vis  unterschieden  ,  indem  erstcre  nur  missbrauchsweise  i&n 
tiva  genannt  würden.    Als  verba  neutra  werden  nämlich  dt 
gen  betrachtet,  welche  weder  eine  Thatigkeit  noch  ein  La 
sondern  ein  blosses  Sein,  einen  blossen  Zustand  bezeichiH- 
P.  8.  Der  Verfasser  stellt  nur  zwei  Modos  auf,  einen  Icc: 
und  einen  Conjunctiv.    Der  Imperativ  gilt  demselben ,  tus « 
chem  Grunde  weiss  Ree.  nicht,  als  ein  Nebenmodus  und  c- 
finitiv  wird,  vielleicht  eben  seines  unbestimmten  Wesens!? 
als  Modus  gar  nicht  mit  aufgeführt.  —    Im  Gegensatz  de* 2 
Worts  wird  das  Nomen  Raumwort  genannt  und  von  diesen; 
sichtspunete  aus  lässt  sich  letztere  Ausdruck  nicht  gam  r." 
weisen.    Uebrigens  möchte  Recensent  weder  das  Verbat 
dem  doch  die  Bezeichnung  der  Zeit  erst  durch  die  Föns 
geschieht,  Zeitwort  noch  auch  das  Nomen  Raumwort  «• 
indem  diese  Benennung  alle  Abstracta  ausschliefen  w-ürdt- 
Yerbum  ist  ihm  vielmehr  immer  noch  ein  Thätigkeits  (Zo$i& 
Wort  und  das  Nomen  ist  ihm  ein  Wesenwort.  —    P.  &  ■ 
nomen  wird  durch  Deutewort  wiedergegeben,  was  allcrdinr 
den  Begriff  der  meisten  Fürwörter  trefflich  passt.    Die  Am- 
von  emphatischen  Deutewörtern  dagegen,  d.  h.  solchen.  cV 
einem  besondern  Nachdruck  gebraucht  würden,  und  woka 
Verfasser  derselbe  und  selbst  rechnet,  möchte  Ree.  Em- 
pfehlen, indem  ihm  erst  eres  der  genannten  Pronomina  ein  e** 
stratives,  letzteres  aber  ein  reflexives  (reeiprokes)  ist  und 
beiden  selbst  durchaus  keine  enge  Verwandtschaft  des  Befi 
herrscht. —  DieHaupteinthoilung  der  Pronomina  in  defto 
indefinita,  zu  welchen  letzteren  die  interrogativen,  dit 
ten  und  relativen,  welche  sämmtlich  auch  der  äussern  Bild 
unter  einander  verwandt  sind,  gerechnet  werden ,  verdick 
Beifall.  —  P.  10.  Die  Wörter  tantus,  quantus;  alius,  alter* 
werden  von  dem  Verfasser  unter  dem  Namen  prow 
griffen,  durch  welche  Benennung  wahrscheinlieh  anged< 
den  soll,  dass  sich  diese  Wörter  (diese  Adjectiva)  der 
Pronomina  nähern.    Eben  daselbst  sind  die  Correlaüva 
nigstens  die  Correlation  übersehen. —  Warum  neben  d«>r 
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lales  auch  die  distributivi  numeri  zu  den  eigentlichen  Zahlwörtern 
gehören  sollen,  sieht  Ree«  nicht  ein.    Die  sonst  so  genannten  ad- 
rerbia  numeralia  fuhrt  der  Verfasser  unter  der  Benennung  quo- 
ientiva  auf.    Diese  Bezeichnung  ist  für  den  innern  Begriff,  und 
licht  für  die  äussere  Bildung  dieser  Wörter,  und  sie  steht  in  so- 
ern  den  Benennungen  distribuliva,     ordinalia,  multiplicativa, 
iroportionalia  passend  zur  Seite«  —  Zur  Erklärung  des  Ablativs 
latte  Ree.  für    durch  den  Vater  "  ein  anderes  Beispiel  gewählt, 
ndera  hierdurch  ein  Schüler  leicht  verfuhrt  werden  kann,  in  der 
Fhat  durch  den  Vater  patre  zu  übersetzen.  —   P.  11.  Von 
lern  Hauptworte,    Eigenschafts worte  und  Fürwortc  sagen  wir 
Deutschen  meistentheiis  beugen,  von  dem  Thätigkeitsworte  hin- 
gegen abwandeln.    Es  konnte  also  analog  der  Verschiedenheit 
]er  lateinischen  Ausdrücke  auch  im  Deutschen  diese  Unterscheid 
lung  beibehalten  werden.  —   Gut  ist  die  Benennung  molio  für 
lie  Veränderung  der  Adjectiva  nach  ihrem  verschiedenen  Genus, 
wie  auch  mobilia  für  Substantiva,  die  mit  einiger  Aenderung  der 
ßndungen  verschiedene  Genera  bezeichnen,  als  victor,  victrix, 
rex,  regina.  —    P.  IS  sqq.  Der  Verfasser  führt  die  vier  Con- 
jugationen  neben  einander  auf,  zuerst  im  Infinitiv,  wobei  er  auf 
lie  Verschiedenheit  der  Charaktervocale  in  demselben  aufmerk- 
sam macht,  gellt  sodann  zu  den  ersten -Personen  im  Activ  und 
Passiv  für  die  teinpora  imperfecta  und  für  die  tempora  perfecta 
uber,  ferner  auf  die  Modi  und  zuletzt  auf  die  übrigen  Personen, 
fm  Ganzen  ist  dieser  Gang  natürlich  und  stufenweise  fortschrei* 
tend  zu  nennen,  wiewohl  Ree.  selbst  einen  ganz  andern  gewählt 
[laben  würde.  —    Auf  die  Contraction,  die  in  den  Verbitf  auf 
ire,  ere  und  ire  Statt  hat,  wird  an  verschiedenen  Stellen  hinge- 
deutet.   Nach  der  Ansicht  des  Recensenten  musste  dieselbe  einen 
Scheidungsgrund  in  verba  non  contracta  und  verba  contraria  ab- 
geben ;  für  die  tempora  praesentia  wenigstens  ist  dieser  Unter- 
schied charakteristisch.    Audi  desswegen  würde  Ree.  die  be- 
zeichnete Eiutheiiung  befolgt  haben ,  weil  bei  derselben  mit  dem 
*anz  einfachen  Schema  der  dritten  Conjugatiou  begonnen,  sodann 
stufenweise  zur  vierten,  zweiten  und  ersten  fortgeschritten  und 
namentlich  dahin  gewirkt  werden  kann,  dass  die  Schüler  ganz 
der  historischen  Entwickelung  gemäss  das  lateinische  Zeitwort 
erlernen  und  unter  anderm  die  lange  Geltung  der  Sylben  as,  es, 
imus,  emus  u.  s.  w.  mit  deutlichem  Bewusstsein  des  Grundes  ih- 
rem Gedächtnisse  für  immer  einprägen  werden.    Ree.  wenig- 
stens hat  die  lateinischen  Conjugationen  nie  anders  gelehrt  — 
P.  17.   Reo.  missbilligt  die  Uebersetzung  des  einen  Supinums 
doetu  dureii  „heim  Lehren. "  —  Amandum  wird  als  Gerundium 
angegeben,  während  doch,  wenn  dieses  den  Nominativ  Gerundii 
darstellen  sollte,  bekanntlich  der  Infinitiv  Präsens  diesen  Theil 
des  Verbalsubstantivs  bildet  —    Legi  ist  keineswegs  aus  legen 
verkürzt   Die  Endung  des  Iafiu.  Präs.  Act  war  £re  und  diese 
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wurde,  dadurch  passivisch ,  dass  man  für  erc  eri  seilte  Ol 
Biudcvocal  aber  Iiicss  sie  re  und  im  Passiv  ri ,  so  dare ,  fei 
dari ,  ferri.  In  der  dritten  Conjugation  nun  konnte  man  le." 
legeri  verwandeln,  man  nahm  aber  hier,  selbst  ohne  das  Ten 
telnde  r,  nur  die  einfache  Endung  i.  Nur  A eitere  oder  1 
nahmen  statt  der  Endung  eri  icr,  so  nitier,  und  diesen  r. 
bildete  man  dann  auch  Infinitive  von  den  Zusammensein 
Conju «rationell,  jedoch  mit  Beibehaltung  der  andern  von  ihn« I 
reits  angenommenen  passiven  Infinitivendung.  Die  verbt  conti 
nämlich  hatten  als  Infinitive  ire,  freund  are  und,  da  sie  si 
ii,  ei  und  ai,  noch  weniger  aber  1,  £  und  a  oder  alle  U  i 
konnten ,  so  nahmen  sie  Tri ,  eri  und  äri  für  den  Infinitiv  ft« 
—  P.  18.  Wird  als  Supinalendung  isum  aufgeführt,  die  i 
sicherlich  nirgends  findet.  Supinalendung  ist  um  und  u,  *eisi 
tum,  tu  oder  auch  sum,  su.  Die  Endung  tum  tritt  nun  an  dea\ 
balstamm  mit  oder  ohne  den  Bindevocal  i ,  sum  aber  imm  - 
überall  ohne  einen  solchen.  —  Im  Allgemeinen  wird  das  h 
eipium  futuri  passiv!  nicht  Gerundium  genannt ,  sondern 
der  Eigentlu'imlichkeit,  wenn  man  statt  desselben  auch  eine  Ii 
des  Gerundiums  wählen  konnte ,  w esshalb  man  auch  erste  rr* 
vertauschtes  Gerundium  genannt  hat.  —  Worauf  die  Anml 
des  Verfassers  beruhe,  dass  die  Participia  auf  ens  und  tafc* 
dem  Infinitiv  des  Präsens  gebildet  würden,  weiss  Ree  nick 
P.  21  bemerkt  der  Verfasser  bei  der  allgemeinen  Angabe  der ! 
düngen,  dass  der  kurze  Vocal  i  verschwinde,  sobald  ein  ^ 
(a,  e  oder  i)  vorhergehe.  Ein  Verschwinden  des  Voctl*  k 
aber  nur  in  sofern  Statt,  als  diess  mit  der  Zusammenziehnn: 
zusammenfällt,  aus  der  sich  überhaupt  für  die  bemerkten f<< 
gationen  Alles  auf  das  natürlichste  erklären  lässt.  —  hV 
Imperativformen  auf  to  und  nto  nur  stärkere  Formen  der  W 
Personen  im  Indicativ  auf  t  und  nt,  Und  dass  nach  p.  23dk  j 
siven  Imperativformen  Nebenformen  des  Indic.  Präs.  Pass.  ^ 
glaubt  Ree.  nicht  Erstercs  Hesse  sich  zwar  auch  noch  röd^ 
lieh  der  Bedeutung  vortrefflich  erklären,  so  dass  für  ein* 
Stärkung  derselben  auch  eine  vollere  Form  gewühlt  wordei 
Allein  die  ganze  lateinische  Imperativbildung  entspricht  1 
genaueste  der  griechischen  und  so  ist  to  und  nto  das  grieeLs 
to  und  vtcqv  und  mit  passiver  Bildung  wurde  aus  beides  Ur  > 
ntor ,  nicht  aber  letztere  aus  tur  und  ntur  gebildet  Mit  n 
In  (in.  Präs.  Act.  aber ,  dessen  Form  auch  für  den  Imperac  K 
Pass.  gilt,  kann  man  den  griechischen  Infin.  Aor.  I  Act  w^1 
perat.  Aor.  I  Med.  und  bezüglich  beider  vielleicht  auch  den  bei  <i 
Griechen  überhaupt  als  Imperativ  gebrauchten  Infinitiv  i 
eben.  —  P.27  wird  amaius  sum  durch:  „ich  bin  fdW 
amatii8  fui  aber  durch:  „ich  bin  geliebt  worden44 
Gewiss  ist  zwischen  beiden  Formen  ein  Unterschied  der 
tung  nicht  zu  verkennen,  keineswegs  ist  er  aber  der  Ant  1 
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in  die  Formen  mit  sum  wie  Präsentia  übersetzen  kann,  und 
r  Verfasser  bleibt  sich  selbst  nicht  gleich ,  indem  er  p.  29  hör« 
Ins  sinn  sowohl  als  hortatus  fui  durch:  „ich  habe  ermahnt^ 
edcrgicbt.  —  P.  29  ist  als  Jnfin.  P«rf.  Pass.  doctum  esse  auf- 
führt. Da  man  aber  hier  eben  sowohl  deq  Nominativ  als  Accu- 
tiv  wie  auch  selbst  Dativ  bei  diesem  Infinitiv  erwarten  und  setzen 
im,  so  würde  Ree,  als  allgemeine  Angabe  doctus,  a,  um,  esse 
rgezogen  haben.  —  P,  30.  Kecensent  bezweifelt,  ob  von 
icr  eigentlich  umschreibenden  Conjugation  mit  eo  mit  dem  Su- 
mm ,  auf  die  Art  wie  das  französische  je  vais  mit  dem  Infinitiv, 
le  Beispiele  vorkommen.  Auch  ist  diese  einfache  Erwähnung 
ler  periphrastischen  Conjugation  mit  co  keineswegs  genügend 
r  vollständigen  Erklärung  des  lufin.  Fut.  Pass.  Kecensent 
rde  ungefähr  so  verfahret!:  „eo  perditum  kann  mit  perditurus 
n  gleichbedeutend  genommen  werden  nnd  so  findet  sich  auch 
;i  Iloraz)  ire  dejectum  in  derselben  Bedeutung,  wie  dejectu- 
esse.  Passivisch  findet  sich  z.  B.  factum  itur  und  eben  so 
sste  aus  dem  oben  angegebenen  Infinitiv  ire  dejectum  für  das 
<siv  dejectum  iri  werden. "  —  P.  31  Anmerkung  war  mit  der 
rnerkuug  p.  30  zusammenzustellen.  Ebendaselbst  wird  ama- 
n  iVf,  wahrscheinlich  durch  ein  Versehen,  erklärt:  „man  geht, 
im  Begriff*  zn  lieben."  —  P.  32.  In  dem  Schema  vou  feto 
\  neben  den  wirklich  abweichenden  Formen  auch  andere,  die 
iz  regulär  gebildet  sind,  durch  den  Druck  hervorgehoben.  Bei 

0  und  den  andern  anomalen  dagegen  sind  die  abnormen  Bildun- 

1  gar  nicht  ausgezeichnet.  —  Dass  eo,  wenn  es  das  Bedürf- 
(  erheische ,  auch  alle  Passiv  formen  bilde,  ist  unrichtig,  indem 
selbe,  wie  überhaupt  die  verba  neutra,  nur  für  die  dritte 
soll  im  Passiv  formirt  werden  kann.  Etwas  anders  ist  es  mit 
i  zusammengesetzten  von  eo,  die  zum  Theil  transitiva  gowor- 

sind<  —  P.  35  werden  von  nur  die  Formen,  es,  est 
.  w. ,  nicht  aber  die  dabei  bestehenden  edis,  edit  u.  s,  f.  an- 
iihrt  Auch  ist  der  Infinitiv  esse  nicht  erwähnt.  —  Fio  wird 
er  den  mangelhaften  Verben  angegeben  und  es  hat  dieses,  in 
»rn  es  keine  eigene  Perfectbildung  und  auch  nicht  den  Impe- 
v  in  allen  Formen  hat,  seine  Richtigkeit  In  Bezug  auf  die 
fectbildung  gehört  übrigens  aus  demselben  Grunde  fero  zu 
Defectivcn,  wiewohl  schon  die  Alteu  selbst  fio,  factus  sum 
fero,  tuli,  latum  zusammengestellt  hatten.  Das  Participium 
irus  stellt  der  Verfasser  zu  fio,  allerdings  nach  dem  Vorgange 
teians ,  allein  nach  der  Ansicht  des  Recensenten  mit  Unrecht, 
nur  eine  Stammverwandtschaft  zwischen  fio  und  dem  Fu  in 
u.  s.  w.  Statt  zu  haben  scheint.  —  P.  36  war  bei  meraini  und 
ausdrücklich  auf  die  Präscnsbedeutung  hinzuweisen  (bei  me- 
eram,  meminero,  oderam,  odero  fehlt  überdiess  die  deutsche 
»ersetzung)  und  bezüglich  dieser  auch  novi  mindestens  zu  er- 
tuen.  —    Vale  ist  kein  Defectiv.    Die  Bedeutung  lebe  wohl 
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hangt  mit  der  sonstigen  Bezeichnung  stark ,  wohl  seinvs.: 
men.  —  Cedo  ist  gar  keine  Verbalform  und  nur  mis^bra 
weise  haben  die  Lateiner  davon  einen  Plural  cedite  oder  ctö 
wie  die  Griechen  ans  devQo  öbvtb,  gebildet  —  Y.  %1 
ovare  unter  den  mangelhaften  Verben  angegeben.  DicBek 
tung  dieses  Verbums  ist  nun  allerdings  von  der  Art,  kl- 
einen häufigeren  Gebrauch  und  mithin  einen  grösseren  Fonn 
reichthum  desselben  erwarten  konnte.  Recensent  taacht« 
hierbei  ausdrücklich  darauf  aufmerksam,  wie  schwer  es  & 
haupt  sein  möchte,  in  dieser  Beziehung  für  Defectiva  besths 
Grenzen  zu  ziehen.  —  Ob  von  in  fit  und  confit  ausser  den 
Herrn  Grotefend  angegebenen  Formen  weiter  nichts  Torisn 
bezweifelt  Recensent  —  Zu  den  unter  10  angegebenea  IM« 
Ten  Hessen  sich  wohl  noch  manche  zufügen.  —  Are  0 
nicht  für  füere,  wenigstens  ist  es  keine  zusammengezogene  f< 
dafür.  Von  dem  Stamme  Fu  ward  im  Infinitiv  ohne  Büwfci 
iure  gebildet  und  dafür  aus  euphonischen  Gründen  fore  ^ 
chen.  —  Der  Verfasser  unterscheidet  zwischen  einer  it& 
und  schwachen  Conjugation,  wahrscheinlich  nach  Analog 
deutschen  Grammatik,  und  er  rechnet  zur  ersteren  dktf 
Verba,  in  denen  zur  Verbiiidung  der  Stamms} Iben  mit  den  Ed 
gen  keiner  von  den  Vbcalen  a,  e,  i  angewendet  wird,  n 
schwachen  aber  diejenigen,  in  denen  die  Stamme  mit  denfci 
N  gen  durch  einen  von  diesen  Vocalen  verbunden  werden.  & 
hören  nach  dem  Verfasser  nare  (warum  hier  na-ere  undu 
ama~e-re?)  stare,  dare,  ferre',  diecre  zur  starken,  aman 
nerc,  audire,  arguere  aber  zur  schwachen  Conjugation.  fe 
Perfectbildung  ferner  ist  dem  Verfasses  stark,  wena  t«d 
si  oder  v  kein  verbindender  Vocal  weiter  tritt.  Receatf 
scheint  diese  ganze  Eintheilung  auf  keinem  haltbaren  (fr** 
fussen :  so  hält  Herr  Grotef.  die  Conjugation  von  nare  ad  « 
für  eine  verschiedene,  wahrend  es  doch  ganz  dieselbe  K  » 
bei  ersteren  ein  einsylbiger,  bei  letzteren  aber  ein  zwes^ 
Stamm  Statt  hat  Dare  dagegen,  wie  auch  ferre  für  rinn 5 
men,  edo,  volo  etc.,  sind  in  sofern  von  den  übrigen  CoajsF 
neu  unterschieden,  als  sie  die  Ausgänge  ohne  BiudeT«i* 
setzen.  < —  Wird  unter  andern  del&re  und  eiere  als  wahrsek^ 
zur  starken  Conjugation  gehörig  betrachtet,  so  nimmt  Hr.^ 
wahrscheinlich  an,  deleo  sei  aus  de  und  leo  und  oleo  tir-d 
auf  ähnliche  Weise  (ob  und  leo)  componirt  Deleo  Ist  a^r 
griechische  drjklw  und  oleo  ist,  wie  schon  ans  der  Kartet 
hervorgeht,  gleichfalls  nicht  componirt.  Für  die  Wörter  i» 
war  die  den  übrigen  Contractis  entsprechende  Bildung;  *d* 
ere.  Es  hat  sich  aber  diese  vorzugsweise  nur  in  einig«  Vi 
erhalten,  die  einen  kurzen,  einsilbigen  Stamm  hatten,  at* 
pleo,  fleo  u.  8.  w.  und  diesen  analog, ist  deleo,  wo  das  e  aap  * 
Griechischen  mit  herüberkam,  und  oleo  gebildet  worden 
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leisten  Verba  auf  eo  dagegen,  mit  mehrsylbigen  Stammen,  ha- 
en  durchschnittlich  ui,  itura.  Habeo  z.  B.  hat  zum  eigentlichen 
adicalstamin  Hab,  der  sich  anch  in  habilis  n.  s.  w.  findet  Aus 
em  Stamm  Hab  eine  Bildung  habo  wäre  zu  schwach  gewesen  und 
tan  sagte  daher  mit  Erweiterung  des  Stammes  (vgl.  habena) 
abeo.  In  den  aber  schon  durch  die  Endung  und  das  v  verstärk- 
en Perfectis  war  die  Verlängerung  des  Stammes  nnnothig.  Das- 
?Ibe  gilt  auch  für  diejenigen  Verba  auf  are,  die  u!  und  itura 
aben ;  für  die  aber,  die  avi,  atum  haben,  muss  man  in  Anschlag 
ringen,  dass  hier  das  a  immanenter  war,  als  in  der  zweiten  Con- 
i#ation  das  e,  indem  gerade  durch  das  a  das  Active  und  Facti- 
ive  bezeichnet  wurde.  Uebrigens  erleidet  nun,  um  ganz  in  der 
i iis ich t  des  Verfassers  zu  sprechen ,  die  p.  44  aufgestellte  Be- 
el, dass  die  Verba,  bei  denen  e  nicht  Wurzellaut  ist,  ihr  Per- 
ect  und  Supinum  ohne  dasselbe  bilden,  die  Beschränkung:  „mit 
aisnahme  von  deleo  und  oleo."  Zuletzt  macht  Recensent  auf 
as  Schwanken  in  der  Bestimmung  von  schwacher  und  starker 
'erfectbildung  aufmerksam :  so  ist  delevi  für  sich  betrachtet  zur 
ch wachen  Conjugation  eben  so  gut  als  zur  starken  zu  rechnen: 
it  nämlich  das  e  radicai,  so  gehört  es  znr  starken;  ist  dieses 
icht  der  Fall,  so  gehört  es  zur  schwachen  Bildung.  — -  P.  39. 
He  Regel  über  die  Beibehaltung  des  i  ia  denjenigen  Verbis,  in 
cnen  dasselbe  kein  bleibender  Charakter  ist,  als  capio,  cupio 

i.  s.  w, ,  ist  nach  der  Ansicht  des  Recensenten  vielmehr  so  zu 
assen,  dass  dieses  i  nur  in  den  Formen  Statt  findet,  in  welchen 
n  der  zusammengezogenen  Conjugation  mit  i  keine  Contraction 
orgenommen  wurde.  Es  muss  nun  natürlicher  Weise  im  Infin. 
'rä*..,  im  Imperat.  bis  auf  die  letzte  Person  Plnr.,  im  Imperf. 
vonjunet.  u.  s.  w.  fehlen.  Historisch  aber  kann  man  diese  Verba 
ls  einen  Versuch  betrachten ,  mehrere  Verbalstämme  durch  An- 
etzung  des  Vocales  i  voller  zu  machen.  —  P.  41  fehlt  unter 
len  zusammengesetzten  von  apiscor  indipiscor,  —  Warum  stellt 
Ir.  Grotef.  nur  inoehor  als  Deponens  auf,  da  sich  doch  auch  in- 
eho  iindet  und  vehor  eben  so  wohl,  wie  auch  advehor  etc., 
ich  als  Deponentia  betrachten  lassen?  —  adsentior  kömmt  auch 
ils  Activ  vor.  —  P.  43  wird  fio  allerdings  mit  grösserem  Recht 
tu  den  Neutralibus  Passivis  gestellt,  als  man  es  sonst  zu  den 
Neutro-  Passivis  rechnete.  —  Unrichtig  scheint  es  Recensenten, 
Jass  das  v  in  den  Endungen  avi,  evi  und  ivi  ausgegossen  würde; 
>r  glaubt  vielmehr  in  Formen,  wie  amasti,  implernnt,  audicrunt 

ii.  s.  w.  nichts  als  eine  Verbindung  der  Verbalstämme  araa,  im- 
ple,  audi  ohne  das  digamrairende  v  mit  den  Präteritalendungen 
tu  sehen.  Diesen  analog  ist  dann  auch  noram  vom  Stamme  no  in 
nomen,  notus  gebildet  worden.  —  P.44  amasso.  levasso  scheinen 
Recenseuten  keineswegs  füramaveso,  levaveso  (dieses  esostattero 
bezweifelt  Ree.  an  und  für  sich  nicht)  zu  stehen;  er  erkenut  darin 
vielmelir  eine  dem  griechischen  Futurum  auf  öqd  analoge  Bildung 
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und  ist  weit  davon  entfernt,  Formen  wie  jusso  am  Ende  mit  R- 
Grotef.  Cur  jussero  erklären  zu  müssen.  —  In  eerno  creri.  ua 
trwi  erkennt  Hr.  Grotef.  eine  Metathea«.  Recensent  nimmt  h 
gegen  einen  Stamm  cre  und  tri  an,  vgl.  creare,  cresco,  tri 
und  er  glaubt  nur,  das«  diese  Stämme  im  Präsens  verstirb  ofc 
verändert  worden  sind.  —  P.  49  esuo  und  induo  sind  msamr- 
zustellen.  Ueber  ihre  gemeinschaftliche  Bildungsart  habt  < 
eine  neue  Vermuthung  aufgestellt  in  meiner  Lehre  vom  lii-.i 
gehen  Zeitwort.  —  P.  50  waren  bei  cado  und  caedo  aus 
Gründen  aucli  die  Composita  zu  berücksichtigen.  —  Cre&  i 
ein  Compositum  von  do.  —  Von  conlemno  und  adspiäo  *a 
die  Simplicia  voran  zu  stellen.  —  P.  51.  Von  conditio  nr  * 
Simplex  atto  in  erwähnen.  —  P.  52.  Occulo  gehört  n  «I 
—  Ree.  bezweifelt,  ob  pono  für  posino  steht  —  P.  W.  H;4 
stens  practisch  ist  die  Regel,  dass  der  Imperativ  gefunden  *wi 
wenn  man  das  is  der  zweiten  Person  Singul.  Präs.  in  a  \em 
dele.  — »  P.  56.  Recensent  bezweifelt ,  ob  man  die  Wörter  i 
cundus  als  verstärkende  Nebenformen  des  Participituns  Prä-, 
betrachten  habe.  Bei  iracundus  wenigstens  z.  B.  schweb  - 
eine  Mittelform  irax  vor.  —  P.  58  ist  es  falsch  aus^edi« 
dass  puer  aus  pnerus  verkürzt  sei.  —  Recensent  hat  freükh  » 
gar  Manches  bemerkt,  was  zu  verbessern  sein  möchte;  i» 
theils  fürchtet  er  die  Grenzen  einer  Recension  zu  überschrta 
theils  glaubt  er,  da  bei  diesem  Buche  seine  Absicht  durdi 
nicht  ist  zu  rügen,  schon  durch  das  hier  Gegebene  zur  Vera 
kommnung  dieser  Grammatik  etwas  beigetragen  zu  haben. 

Dr.  M.  Fuhr. 


Cor nelit  Taciti  operä.  Tom.  II.  Iiistor iae  et  *f] 
minor a.    RecDgnovit  brevique  annotatione  instmxit  /. 
Bonnae  imp.  Habichti  1836.  8.  VIII  u.  448  S. 

i 

^  Was  wir  in  den  N.  Jahrbüchern  Bd.  XIII  S.  201  ff.  im  iB; 
meinen  über  den  ersten  Band  dieser  Ausgabe  berichtet  h 
gilt  auch  vom  zweiten :  sie  bietet  in  den  beigesetzten  Notes « 
ter  nichts  als  Aufzählung  der  Varianten,  hier  und  da  acsfcfc 
chere  Behandlung  einzelner  Stellen ,  deren  Werth  sich  eksi 
gleich  geblieben  sein  dürfte.  Seine  Verdienste  glaubt  der&r* 
geber  auf  folgende  drei  Puncte  beschranken  zu  müssen:  Priö 
locos  in  libris  scriptis  macula  adspersos  needum  integriuti  akii 
restitutos  emendare  tentavi;  deinde  aliquot  laciuias  ab  edit^ 
non  observatas  indieavi,  et  quomodo  elapsa  sententia  eiplerif 
babiliter  possit  plerumque  indieavi ;  denique  glosseraaia  vd  b* 
polatorum  additamenta  designavi  et  quibus  iadieiis  depre; 1 
sint  exposui.  Annotationes  exegeticas  dedi,  ubi  alis*  cr> 
vei  importun'e  tacere  videbam. 
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Der  vorliegende  zweite  Band  enthält  ausser  der  Vörjrede  die 
lorien,  die  Germania,  den  Agricola,  den  Dialogus  de  orato- 
18  und  einen  index  historicus  (S.  402 — 447),  um  den  sich  aber 
Herausgeber,  weil  er  grösstenteils  ein  ziemlich  treues  Abbild 
Bekk  ersehen  Index  mit  vielen  Auslassungen  und  selbst  Druck- 
ern ist,  nur  massige  Verdienste  erworben  hat.  Wir  wollen  die- 
Ansspruch  theilweise  durch  Beispiele  erhärten ,  und  zwar  in 
labetischcr  Reihenfolge.  Academia  Dial.  32  und  Aeademici 
.  31  fehlen ;  ferner  ist  mit  Bekker  Aeeta  (Ann.  VI,  34)  statt 
tes  geschrieben;  bei  Acsculapins  fehlt  das  Citat  Ann. XIV,  18. 
t  Africanu8  Dial.  15.  Agamemnon  Dial.  9.  Die  Verwirrung  der 
en  Agrippa  (XII,  23  cett.)  findet  sich  wie  bei  Bekker  mich 
wieder.  Bei  Agrippinemis  colonia  fehlt  Ann.  XII,  27.  Auch 
t  der  Artikel  Agrippinemes  Ilist.  HI,  50*  Alba  Ann.  XI,  24« 
2r  Alci  ist  jetzt  Grimms  Index  ad  Germ,  zu  vergleichen. 

0  ist  mit  Bekker  blos  als  castellum  bezeichnet;  es  ist  aber 

1  Fiuss.  Ferner  fehlen  Alpini  Ilist  II,  14.  Obgleich  Ann. 
,  55.  50  die  Lesart  Ampsivarii  aufgenommen  ist,  sucht  man 
lier  doch  vergebens :  dagegen  figuriren  noch  die  Auribarii, 
bei  B.,  ohne  dass  sie  irgendwo  im  Texte  zu  finden  waren« 
1er  fehlt  Anliochenscs  II,  73.  Antias  ager  XIV,  3.  So  viel 
hinreichen,  um  die  Geduld  der  Leser  nicht  gar  zu  sehr  auf 
oltcr  zu  spannen.  Nur  die  Wiederholung  einiger  Druckfch- 
nag  noch  kurz  angezeigt  werden:  Baianus  lacus  4,  14  statt 
I.  Berenice  1,  83,  wo  der  Name  gar  nicht  vorkommt;  A. 
ina  Severus  1,  50  st.  5(i.  Caelis  Vibenna  st  Caeles  V. 
Ina  lulia  st.  Junta.  C.  Cassiu*  3, 34  st.  4,34.  Commcn- 
senatus  15,  47  st.  74.  Considius  Procidus  3,  18  st.  6,  18. 
matae  st.  Delmalae,  Dolabella  Cornelius  08  st  09.  Iason 
180 ,  llalue  Cheruscorum  rex  st  Italicus  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
Wrir  gehen  über  zur  Erörterung  einzelner  Stellen ,  und  zwar 
igs weise  solcher ,  denen  Hr.  R.  ausführlichere  Anmerkungen 
Imet  hat 

Hist.  /,  1  kommt  Hr.  IL  wieder  auf  die  von  Ernesti  empfoh 
Lesart  omnem  polest a lern  zurück,  wiewohl  cod.  Ma.  poten- 
bietet,  sich  folgen dermassen  rechtfertigend:  „Potentia; 
a  potente  appellata  est,  statum  condicionemque  potentis 
it ,  h.  e.  eam  condicionem  quae  a  persona  potentis  disiungi 
t  quaeque  ipsa  evanescit  exstineto  potente.  Potestas  autem, 
dicta  est  a  potesse,  significat  auetoritatem  externam,  qua 
rnatus  est,  quamvis  natura  sua  imbccillus,  ceteris  praecel- 
Ka  hominis  praestantia,  mutabilis  est  ac  fere  ad  tempus  du- 
i.  Quaproptcr  tribuuiciam  potestatem  ac  practoriam  cousu- 
que  dieimus,  tribunicia  autem  potentia  non  dicitur  ncque 
>ria  consularisve :  quippe  eae  dignitates  potentium  personis 
mit  obnoxiae.  Iam  cum  Atigusto  Imperium  in  certum  anno- 
$patiam  a  senatu  delatum  sit  (cf.  Dio  Cass.  LUI,  16),  ei 
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potestas,  non  potentia  concessa  est,  et  concessa  quidcm  m 
potestas,  ita  at  plurium  magistratuum  munia  solus  obiret" 
die  potestas  eine  gesetzlich  erworbene  Macht  Bei,  fAt « 
aus  vorstehender  Erklärung  hervor;  dass  aber  Tacitas  die 
des  Augustus  nur  für  eine  durch  potentia  erworbene,  nie  faß 
gleich  dem  Consulat  u.  s.  w.  gesetzlich  übertragene  gehikeü ■ 
scn  wollte,  bedarf  keines  weitern  Beweises ,  wenn  man  er*  i 
I,  2  mit  Uebcrlegung  gelesen  hat;  denn  von  dem  e§ 
ntuma  senatus,  magistratus,  legum  in  se  t rohere  nulbw 
sante  cett,  bei  dem  kann  doch  sicherlich  nicht  von  ose 
setzlichen  Uebertragung  die  Rede  sein ;  nam  qtti  in  m  ß 
munia,  ei  non  deferuntur  munia.  Selbst  als  die  Macht  d« I 
mischen  Reiches  noch  zwischen  Octaviantia  und  Antonius  reit) 
war,  konnte  von  keiner  potestas  die  Rede  sein,  sondern  ^ 
lieh  von  einer  potentia ,  welche  nach  dem  Tode  des  Antoarn 
den  Augustus  allein  überging,  i.  e.  omnem  potent iam  ai  a 
confpri.  Dieses  conferre  aber  für  gleichbedeutend  mit  & 
zunehmen  widerstreitet  ausserdem  dem  Sprachgebrauch.  I 
retinenda  est  scriptura  codicis  Ma.  —  Eben  so  wenig  he& 
weiter  unten  der  Conjectur  des  Muretus  averseris  für  *** 
ris.  —  Cap.  3  werden  die  Worte:  ipsa  necessitas  foriür 
rata  ohne  genügenden  Grund  für  ein  Glossem  erklärt;  w 
nigsten  schmecken  dieselben  nach  der  Weisheit  eines  Interp u 
Weit  schärfer  hat  schon  Döderlein  gefühlt,  dass  die  fn^i 
Worte  eine  Steigerung  der  vorhergehenden  supremae  — 
totes  ausdrücken,  nur  hat  er  diese  nicht  richtig  gedeutet 
Schwierigkeit  schwindet,  sobald  man  supremae  claronm 
rum  necessitates  als  die  zum  Selbstmord  drängenden  i* 
Verhältnisse ,  ipsa  necessilas  for  titer  toter  ata  als  die  wsi 
mit  Muth  und  Standhaftigkeit  ausgeführte  Handlung  des  N 
mordes  fasst.  —  Cap.  1 1  die  Schwierigkeit  der  Worte  sc  i 
nes  in  ea  in  der  Art  aus  dem  Wege  zu  räumen,  dass  maa^ 
untergeschoben  halt,  ist  freilich  die  leichteste  Aushülfe. 1 
sich  Hr.  R.  in  der  Regel  gern  dann  bedient,  wenn  er  aW 
ders  fertig  werden  kann.  Es  giebt  aber  an  noch  gar  aar*1 
erklärliche  Stelle  in  den  alten  Autoren :  viele  werden  wtf 
Ins  Klare  gebracht  werden,  andere,  welche  früher  wete 
schienen ,  sind  mittlerweile  schon  erläutert  worden  «ad  " 
vielleicht  im  Laufe  der  Zeit  noch  ihr  Licht  finden-  \» 
Dingen  wire  hier  die  Frage  zu  beantworten,  zu  welche»  2* 
denn  eigentlich  jenes  iiiterpretamcntum  habe  dienen  s*kt< 
wie  überhaupt  nur  Jemand  habe  darauf  verfallen  kösinem  - 
cap.  14  die  hda.  Schreibung  accersiri  beizubehalten 
mit  Miirehu  in  aeeersi  zu  verändern,  haben  wir  ad  As* ' 
gezeigt.  —  Cap.  18  wird  über  die  eigentliche  Lesart  *> 
ein  sehr  oberflächlicher  Bericht  erstattet,  w 
devicensimam  Ma.  et  plerique."    Hr.  IL  gi 
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neu,  dass  er  nur  Bckker's  Ausgabe  angesehen  hat,  der  aller- 
es jene  Lesart  auf  Furias  hier  nur  flüchtige  Auetorität  anfuhrt. 
;r  Pichena  meldet  in  Uebereinstimmung  mit  Ryckius,  dass  die 
priingtiche  Lesart,  als  welche  er  duoetuicensimam  anführt, 
tf  a.  ausradirt  und  von  neuerer  Hand  in  duodevicensimam  um- 
ndertsel.  In  der  Hauptsache  jedoch  ist  Hr.  R.  dem  Ree.  gefolgt, 
tal  auch  darin  gegen  Belker,  dass  er  IV,  24»  37.  die  L.  A.  des 
,  berücksichtigt  hat.  —  Cap.  26  kann  ich  auch  jetzt  durch  Hrn. 
probable  Darstellung  von  der  Verrnuthung  noch  nicht  zurück - 
imen,  dass  Tacitus,  wie  so  oft  in  andern  Fällen,  auch  hier  eiu*- 
die  ungewöhnliche  Redensart  fäuum  dierum  gebraucht  ha- 
sollte.  Indessen  bescheiden  wir  uns  gern  andern  Ansichten, 
finden  es  dann  mit  Hm.  R.  wahrscheinlich,  dass  dierum  per 
oyQCtyiav  aus  idtthm  oder  diu  um  entstanden  sein  dürfte«  Mit 
em  Rechte  aber  ist  ein  anderes  Ausktinftsraittel  iduum  die 
sprachwidrig  zurückzuweisen.  —  Cap.  29  begegnen  sich  Hr. 
tnd  der  Ree*  in  der  Verteidigung  der  L.  A.  des  Ma.  forrmV 
f.  Jener  interpretirt :  alii formt dine  rem  aeeeptam  augenies, 
(am  minor  a  vero  afferentes :  nam  hoc  afferentes  ex  antece- 
:e  augentes  a  lectorc  cogitatione  suppletur. .  Pagegen  kön- 
wir  nicht  in  die  Abänderung  der  hds.  L.  A.  (namentlich  Ma.) 
m  in  fato  mtt  einstimmen,  wie  die  in  unserer  Ausgabe  vor- 
ende  Erklärung  darthut.  Weiterhin  hat  Hr.  R.  es  wohl  nur 
-sehen,  dass  die  Abkürzung  in  Ma.  adversas  rem  nicht  in  res, 
lern  in  rerum  aufzulösen  sei.  —  Der  cap.  35  gegebenen  Er- 
mg  von  sisiens  durch  das  Compositum  resistens  müssen  wir 
der  unsrigen  den  Vorzug  einräumen.  Dagegen  verharren  wir 
37  bei  der  L.  A«  des  Ma.  quae  in  castris  sunt,  der  allerdings 
Anakoltithon  zum  Grunde  liegt:  quae  usquam  provincia  est 
cruenta  et  maculata ,  quae  in  castris  sunt  nisi  cruenta  et  ma- 
la4? Eben  so  fest  steht  ferner  unsre  Emendation:  quod  Po- 
:tt  et  Fatinii  et  si  qui  alii  perierunt:  nach  Ma.  vatini  et  egi 
jerierunt,  woraus  Hr.  R.  theils  nach  Bekker*s  Vorgang ,  theils 
signe  Verantwortung  gemacht  hat  Vatinii  et  Aegialii  pttive- 

„  Peter e  pro  appelere  et  multi  dixere ,  et  Tacitus  verba 
licia  praeferre  solet.  Quod  Aegialius  libertus  aliunde  haud 
h  est,  mimm  tideri  non  potest:  nam  ingentem  ho  mm  homi- 
multitudinem  anla  Neroniana  alujt,  sed  paueorttm  nomina 
*  tradita  sunt.*4  Aber  doch  die  Namen  der  berühmtesten, 
lier  absichtlich  hervorgehoben  sind.  Dazu  kommt  dass  unsre 
ndation  durch  perierunt  bestätigt  wird,  welches  Verbtim  Hr. 
rat  gewaltsam  emendiren  muss.  —  Cap.  48  erklärt  sich  Hr. 
egen  die  hds.  L.  A.  temper asset  zu  Gunsten  der  Rhcnan. 
ectur  temer asset i  „nam  cum  temper are  significet  ita  re- 
ut res  iustis  finibus  contineatur,  laseivia  temperare  milites 
:c  dictum  esse  liquet."    Es  ist  aber  eben  so  klar,  dass 

den  Zusammenhang  nicht  recht  aulgefasst  hat.  Tacitus 
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will  keineswegs  sagen,  die  Gattin  des  Calvisius  Sabina«  h& 
.  Wachen  und  übrigen  militärischen  Obliegenheiten  nicht  b 
gehörigen  Ordnung  besorgt:  im  Gegentheil  scheint  sie  d*- 
meisterlich  verstanden  zu  haben ;  die  laseivia  liegt  nur  fl 
dass  sie  als  Weib  so  etwas  über  sich  gewinnen  konnte.  D'fcl 
gleichung  von  Ann.  II,  55  stellt  alles  in  sein  gehöriges 
Cap.  55  extr.  hat  uns  Hr.  R.  überzeugt,  dass  die  Worte  out  sag 
als  blosses  Interpretamentum  der  vorhergehenden  in  modz* 
eionis  zu  betrachten  sind.  Wäre  es  nun  ausserdem  ber 
dass,  wie  Victoriiis  anzudeuten  scheint,  sugge&tu  in  Mi-  fei 
würde  das  Glossem  von  ein  An  späteren  Abschreiber  her: 
und  dann  nicht  bloss  einzuklammern  sondern  gänzlich  ri 
dien  sein.  Allein  das  Stillschweigen  der  übrigen  CoUatiüu 
macht  diese  Vermuthung  doch  sehr  bedenklich«  Ebenso  V 
willig  müssen  wir  Cap.  69  die  Annahme  eines  Glosseras  *\\ 
als  wohl  begründet  anerkennen  y  wenn  die  Lesart  der  Hi 
modicum  nicht  in  immodicus  verändert  werden  soll.  Cbö 
eher  Weise  hat  hier  M a.  eine  Lücke.  —  Auffallend  kt  «■ 
Hr.  IL  der  sonst  mit  seinen  historischen  Anmerkungen  s«  sja 
umgeht,  Cap.  17  etwas  ganz  Bekanntes  weitläufig  erörte 
Cap.  80  hat  weder  Muretus  und  mit  ihm  Hr.  R.  noch  sog 
tnand  Recht :  die  einzig  wahre  Conjectur  hat  G.  Schneider  t 
trarcha  de  viris  ül.  part  IV  p.  29  gefunden:  saevitk  k 
aut  volnerum, 

Hi*t.  //,  4  extr.  stossen  wir  auf  eine  wohl  gelunf er 
Jectur:  inexperti  belli  calor ^  statt  der  hds.  L.  A.  laber, » 
bald  nach  d.  vorherg.  discrimina  et  labor,  auch  abgesefee 
der  Schwierigkeit  der  Interpretation,  schon  aus  rhetorisch«1 
den  Aiistoss  erregen  sollte.    „Belli  labores  sunt  proelia  et  i 
atque  urbium  cxpugnationes,  eaque  Muciani  miles  haodt«^ 
immo  integra  quiete  adhuc  reercatus  est.    Yide,  ut  ib 
exercitu  huic  omnis  incitatio  et  vigor  accedat:  prope 
lum;  id  ijtei  quidem  non  experiuntur ,  sed  belli  lndaici  i 
exuta  segnitia  accenduntur  ad  eiusdem  laudis  amores. 
calor  belli  pro  hello  quod  strenue  geritur  apud  alium  serb 
inveniatur,  nescio,  dici  autem  posse  aptissime  nemo  nep- 
Cap.  28  ist  ungeachtet  Hrn.  Rs.  Auseinandersetzung  sdr** 
zusehen,  wie  ein  Interpolator  sanitas  als  Erklärung  von 
culutn  und  columen  hat  setzen  können.    Der  Grund 
victoriae  sanitas  sonst  nicht  vorkomme,  spricht  ebenso 
die  Richtigkeit  der  Annahme  eines  Glossems ,  als  der  1» 
dass  für  die  eben  besprochene  Redensart  belli  calor 
legstelle  aufzutreiben  ist,  für  das  Misslingen  der  Ii* 
Conjectur.  —    Wenn  Cap.  S5  die  Bemerkung  zu  der  R  v 
volnera  dirigebant:  „Nove  hoc  dictum, u  ausdrücken  **' 
Redensart  sei  zum  erstenmal  von  Tacitus  gebraucht,  m  * 
solche  Annahme  unrichtig;  denn  sie  fmdet  sich  schon  ke^ 
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,  X,  140.  Cap.  41  behält  Hr.  R.  Picfaenas  Conjcctnr  clamor  — 
tantium  bei,  ohne  tu  bedenken,  dass  diese»  eine  unaussteh- 
e  Tautologie  ia.    Wir  beharren  bei  volituntium.    Die  zu 
.  65  geäusserte  Vermuthung  über  die  L.  A.  d.  Ma.  diplomati- 
:  „fortasse  fuit  diplomatis"  ist  ebenso  unbegründet  als  die 
lerkung:  „Casus  barbarns."  Denn  wenn  er  das  von  ihm  selbst 
ilich  falsch  S.  269,  wo  nichts  hierher  Gehöriges  steht)  beige- 
hte  Citat  aus  Schneiders  lat.  Gramm.  II  S.  267  f.  genauer  an- 
hen  hätte,  so  würde  er  sich  überzeugt  haben,  dass  wenigstens 
Ausdruck  barbarus  übereilt  war.    Cap.  68  müht  sich  Hr.  R. 
ebens  ab,  um  zu  zeigen,  dass  die  Worte  ni  numerus  —  avxis- 
on  einer  Randglosse  herrühren ,  die  ursprünglich  den  Wor- 
et  quidem —  distraxerat^  beigeflickt  worden.  Aber  um  sich 
n  zu  überzeugen ,  miisste  man  einen  Muckerglauben  haben, 
hds.  L.  A.  erkläre  man  nur :  orta  est  seditio  ludicro  initio, 
non  nisi  ludicro  initio  fuisset,  nisi —  auxisset.    Dass  Cap.  75 
4.  A.  des  Ma.  praesenti  facinori  parat  um,  L  e.  in  praesens 
iis  p.  der  Vulg.  praesenti  facinore  vorzuziehen  sei,  wird 
L  bei  näherer  Betrachtung  gewiss  selbst  zugeben;  denn  Be- 
lingen, wie  folgende:  ,.Nomen  facinore  in  plerisque  codici- 
orruptum  est  in  faemori,  quia  additum  praesenti  sive  aona 
littera  Ii  b  rar  iis  fraudi  fuit,  sind  in  einem  Falle,  wie  der  vor- 
ide,  doch  gar  zu  trivial.  —   Wenn  zu  Cap.  89  gegen  Wal- 
Geneigtheit  ponte  Mulvii  zu  schreiben  erinnert  wird:  „sed 
:aelo  errat,  cum  id  alio  Taciti  loco  (IL  L,  41),  ubi  est  locus 
i,  defendi  putat  Pons  Mulvius  est  die  Falkenbrücke;"  so 
das  allerdings  beim  ersten  Anschein  etwas  gelehrt  und  pro- 
;  allein  genau  genommen  ist  nichts  dahinter:  denn  wenn 
is  oder  mulvius  ebensogut  als  müvus  der  Falk  heisst,  so  bc- 
s  keines  Beweises  dass  pons  milvii  oder  milvi  die  Brücke 
'alken  oder  die  Falkenbrücke  bedeutet.    So  sieht  man  oft 
ITald  vor  lauter  Bäumen  nicht.  — 

TIist.  III*  4*ind  viele  Worte  aufgewendet,  um  die  L.  A.  des 
ravior  zu  verdächtigen.  Sie  wird  sich  aber  dennoch  hal- 
ienn  gravior  socius  ist  ein  gewichtvollerer  Genosse ,  der 
ei  den  Soldaten  Gewicht  oder  Einfluss  hat,  wodurch  denn 
tfnerkung:  „Gravior  [immo  gravior  em]  alicui  esse  est  — 
r  civitatis  (Würde) ,  non  auetoritatis  (Einflass)  habere  :w 
t  selbst  zusammenstürzt  Auch  ist  die  Bedeutung  Würde 
avitas  keine  ursprüngliche,  sondern  erst  eiue  übergetra- 
nnd  gehört  ebenso  wenig  hierher,  als  die  folgende  Bemer- 
„sed  gravitas  non  erat  inter  Antonii  virtutes,  hominis  legi- 
centia  et  cupidinibus  obuoxii."  Zu  Cap.  12  wird  eine  be- 
ende Erklärung  gegeben:  „Cum  defectio  pararetur,  Luci- 
issus  adeo  timidtis  trepidusque  egit,  ut  milites  non  iniuria 
s  diffiderent  sive  propter  ignaviam  succenserent  Itaque 
o  tarn  aiubiguo  praeiectum  sibi  illum  fecere  qui  partibus 
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Flavianis  statim  ab  initio  acerrimaro  facem  praelulent  cf.ll,! 
Fuscus  autcra  cupide  militum  in  Bassum  suspicionem  foviuäi 
lestum  aemulum  honesta  specie  posset  amorere.  IUqueBs 
honorata  custodia  Atriam  missus  est,  ubi  cum  rumor  de  vsif 
fidia  tempore  spatioque  atrocior  factus  esset,  praefecüjstk 
ciendum  cum  curavit:  sed  exsoluta  sunt  vineula  a  libertoCw 
quem  rectum  de  Basso  edoctum  faisse  suspicari  licet.*  —  Ca 
finden  wir  Hrn.  Rs.  Conjectur:  quoa  mililia  e  legiert: m 
aequabant  ebenso  gelungen  als  natürlich.  ,  „Nutantem  Vitela 
rum  aciem  victor  equitatus  ineursat,  eandemque  Memi* 
'  Moesicis  auxiliaribus  assequitur,  quos  legionarii  qaanquaa  - 
duetos  (apponere  poterat  ac  levibus  artnis  instructiu) * 
gradu  sequuntur.  —  Magnum  erat  et  memorabile  lejitf 
>  gravibus  armis  onustos  aequo  gradu  sequi  expeditas  anxifons 
cohortes  raptimqae  in  praelium  produetas.  —  Ebenso  nwss 
der  zu  Cap.  29  gegebenen  Erklärung  unsern  Tollen  Beifall  b 
„milites  Vitelliani,  qui  portam  intus  tlefenderent,  fhrte 
gladiis  confodiendi  erant,  ut  via  in  castra  oppugiiatorl^i 
iieret.  Id  breviter  securibus  gladiisqtie  perf*  p.  nie  nasts 
civia  noster?)  dixit."  —  Die  zu  Cap.  5H  raitgetheilu  l 
suchung  Ober  die  Bedeutung  des  Wortes  tribus  in  den  Kü< 
ten  steht  in  gar  keinem  Verhältnis»  zu  den  übrigen  >ou 
hätte  jedenfalls  als  Excurs  besonders  abgethan  werden  tot» 
aber  dann  auch  einer  noch  umfassenderen  und  gründlichen 
terung  bedurft  hätte«  Zu  Cap.  ßtf  aemulatore  redütre* 
sich  Ref.  Hrn.  R.  wieder  einmal  unbewusst  begegnet  zu  se» 
nigstens  haben  wir  aus  gleichen  Gründen  Walthers  Laart1 
lato  zurückgewiesen.  —  Cap.  ?2  wird  mit  der  Hrn.  IL  fci 
Art  die  dreifache  Frage:  quibus —  betlavimus?  ohneWc*- 


additamentum  eines  feurigen  Correctors  eingeklammert 
so  sprühen  die  mechanischen  Abschreiberauch  nicht  fltftFi 

Hist.  iT,  5  enthalten  die  Worte  in  der  Note  Nr.  * 
cini  fortasse  fuere,  Carecina  non  fuit,"  eine  doppeltet 
lung.  Denn  erstens  wissen  wir  anderswoher  mit  Bestiafl 
dass  es  eine  Saranitische  Völkerschaft  dieses  ISameo  . 
meine  Ausg.);  wozu  also  erst  fortassel  Sodann  xen£t  ' 
„  grenzenloser  Anmassung,  geradezu  wie  vom  Dreifuss  1* 
auszusprechen:  Harevina  non  fuiL  Ob  wohl  Hr.  R.  alkr 
sehen  und  lateinischen  Auetoren  dieses  Wortes  halber  & 
lesen  hat,  um  diese  Streitfrage  mit  solcher  Zuverlässigen 
scheiden  ?  Eine  solche  Aeusserung  Hess  man  sich  «all 
Wolf  gefallen ;  aber  dazu  müsste  man  auch  ein  Wrf  & 
viel  steht  historisch  fest:  die  beste  Handschrift  de*  Twe* 
tet  unbezweifelt  den  Namen  Carecina ,  sei  es  nua  ibU* 
oder  als  Muuicipium,  dar;  für  den  entspre»  hcntii  i  flss* 
Kinwohner  liegen  andre  Zeugnisse  vor*  Kann  maa  AM 
irgend  einen  vernünftigen  Grund  gegen  Carecina  «*0 
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lierlich  gibt  es  tausend  andere  weit  unsichere  Dinge  im  grie- 
;chen  Alterthum:  und  doch  wagt  es  Niemand  dreist  zu  be- 
pten :  nonfuit.  In  der  Wissenschaft  aber  gilt  keine  Dictatur 
wird  keine'  gelten :  Beweise  allein  müssen  entscheiden.  — 
».  28  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Worte  Romanorum  nomen  , 
Apposition  dem  Namen  Agrippinenses  nachstehen  mii säten, 
it  hinreichend,  um  sie  ohne  Weiteres  als  Glossen  zu  streichen:- 
n  sowie  z.  B.  Tacitus  sagen  kann  urbs  Roma  statt  Roma  urbs 
.  w.,  ebenso  lässt  sich  conseqaenter  Massen  die  Exegese  dem 
rte  wozu  sie  gehört  auch  voraussetzen,  zumal  in  einem  Falle, 
der  gegenwartige,  wo  der  Gegensatz  von  gens  Germanicae 
rtwiV  und  Romanorum  nomen  recht  kräftig  hervorgehoben 
den  soll.  —  Cap.  29  begegnen  wir  einer  sehr  passenden 
jectur  tendere  artus,  i.  e.  manibus  pedibusque  uiti,  statt  der  - 
5.  arcus,  die  schon  Lipsius  und  Erneati  nicht  gustiren  moch- 
Wir  stimmen  zwar  Hrn.  R.  darin  glicht  bei ,  dass  die  Ger- 
en bei  dieser  Gelegenheit  sich  eines  Bogens  gar  nicht  hätten 
ienen  können  (denn  hier  kann  noch  von  dem  Kampfe  aus  der 
le  die  Rede  sein,  und  erst  weiter  unten  beginnt  die  eigentliche 
igerung  von  Seiten  der  Germanen),  allein  hinter  circu  magere 
tora  finden  wir  die  Ausdrucksweise  tendere  artus  für  das 
?6tüme  Vorwa'rtseilen  der  Germanen  so  überaus  natürlich  und 
akteristisch,  dass  man  sich  nicht  genug  wundern  kann,  wie 

I  Niemand  auf  eben  dieselbe  Vermulhung  gerathen  ist«  — 
•  3?  schreibt  Hr.  R.  dem  cod.  Ma.  zum  Trotz  Vsipiis  statt 
ris.  Wir  wollen  aber  nur  bemerken,  dass  auch  J.  Grimm  die 
>rna tisch  am  meisten  bestätigte  Form  in  seiner  Ausgabe  der 
nania  aufgenommen  hat*  —    Cap.  40  steht  im  Texte  Mauri- 

in  der  Note  wird  berichtet:  Ma.  cum  plerisque  Maricus. 
um  diese  Schreibung  verworfen  wird,  dazu  vermissen  wir  hin- 
lende  Gründe;  denn  auch  bei  Plinius  schwanken  die  Hand- 
iften.  —  Cap.  46  finden  wir  die  Annahme  einer  Lücke  vor 
Worfen  sed  immensa  pec  überflüssig.  Ebenso  ungegründet 
Je  Bemerkung:  ^ferebatur  pro  dicebatur  aeeipi  eoque  loci 
pritatem  vindicari  non  posse  inde  patet,  quod  retinenda  erat 
itur,  non  esset."  Jede  gute  Schul  Grammatik  konnte  den 
iiisgeber  belehren ,  dass  solche  erklärende  Relativsätze ,  die 
lieh  bestehen,  die  Abhängigkeit  des  Hauptsatzes  nicht  zu 
en  brauchen.  —  Cap.  55  wird  iactabat  bloss  deswegen  aus- 
gössen ,  weil  in  dem  Satze  Hostie  quam  socius  iactabat  das 
sverbum  esse  fehlt,  dessen  Ergänzung  doch  wahrlich  hier 
so  geringe  Schwierigkeit  darbietet,  als  wenn  man  passivisch 

II  wollte:  socius  iactabatur.  Gleich  nachher  hatte  die  im 
Ma.  befindliche  Form  JLingonus^  wie  auch  neuerlich  J.  Grimm 

dem  Vorgänge  des  Ref.  gethan,  der  Vulg.  Lingon  vorgezo- 
werden  müssen.  Ihre  Echtheit  lasst  sich  nicht  bloss  durch 
terstellen ,  sondern  auch  durch  eine  in  diesen  Jahrbüchern 
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Bd.  XI.  p.  302  mitgetheüte  Inschrift  erharten-  —  Cap.  flto 
Ma.  ex  Cauchis,  welches  gewöhnlich  in  Chaucis  verändert! 
Aber  J.  Grimm  ad  Germ.  35  erklärt  gerade  diese  SchrdVn 
für  die  richtige  mit  Verweisung  auf  des  Ptolemaeos  Ksvj» 
einige  Dichtcrstelien.  Freilich  tritt  ihm  wieder  die  griedi 
Benennung  für  das  Land  Xavxlg  in  die  Quere. 

Da  sich  im  fünften  Buche  nichts  Erhebliches  darbietet 
22  extr.  ist  die  vorgebrachte  Erklärung  der  Schreibung  U 
statt  Lupia  durchaus  unhaltbar,  und  zeugt  jedenfalls  ra  «1 
eher  Sprachvergleichung),  so  gehen  wir  nunmehr  zudeiU 
ren  Schriften  über,  wo  wir  uns  aber  noch  mehr  besdw 
müssen.  Germania  cap.  4  wird  das  handschriftliche  dm 
Grund  ausgestossen ,  welches  J.  Grimm  mit  Recht  beibö 
hat  —  Cap.  7  wird  audiri  einem  Interpolator  zugeschoto 
die  gewöhnlichen  Erklärungen  Hrn.  R.  nicht  genüg«- 
audiri  nicht  Infinitiviis  historicus  sein  könne ,  muss  freiliefe  i 
standen  werden:  aber  die  Bemerkung  gegen  diejenigen.  * 
est  suppliri  wissen  wollen:  „sed  illud  est  non  suppletur  sei 
bitur,"  ist  doch  gar  zu  matt;  denn  sonst  müsste  man 
andern  Ellipse  dasselbe  sagen  dürfen ,  so  dass  zuletzt  alle  El 
in  sich  selbst  zerfallen  wurden.  Ebenso  schwach  ist  der  1 
dass  man,  falls  est  stünde,  nicht  audiri,  sondern  andirr 
müsste;  denn  wenn  jenes  est  für  licet  steht,  wie  im  Griecfa 
i'tfrt  für  £|s0T( ,  so  ist  der  Infinitivus  passivi  grammatisch  j 
wohl  zu  rechtfertigen  als  der  Inf.  activi.  Demnach  erklar- 
„woher  das  Heulen  der  Weiber,  woher  das  Wimmern  der? 
gehört  werden  kann."  —  Cap.  15  wird  Hr.  IL  mit  J.  i 
zur  hds.  Lesart  non  mttUum  venatibus  zurückkehren 
sich  überzeugen ,  dass  der  Bericht  des  Caesar  und  Tide* 
ganz  verschiedenen  Standpuncten  ausgeht:  jener  spricht  3 
allgemeinen  von  den  Germanen,  dieser  bloss  von  den  aok 
Dass  Cap.  21  die  in  ganz  natürlichem  Zusammenhange  fteb 
Worte  victus  int  er  hospites  comis  eingeklammert  sind,  <t 
so  weniger  auffallen,  da  djeser  vorherrschenden  IVeigun*  &* 
R.  schon  Andere  zuvorgekommen  sind.  Cap.  40  hätte  mz 
nicht  der  längst  verschollenen  Hertha  wieder  begegne»  i 
Wir  verweisen  blos  auf  J.  Grimms  Deutsche  Mythobg^ 
Hr.  IL  zu  seiner  Ausgabe  noch  hätte  benutzen  sollen.  —  0 
ist  Ligii  statt  Lygii  zu  schreiben. 

Agricola  Cap.  4  billigen  wir  die  Erklärung  pulc&rit* 
ac  speciem  durch  pulcr am  speciem,  das  schone  Ideui*  i 
species  dem  griechischen  löia  entspricht«  Dass  aber  ä 
gende  modus  gerade  dem  platonischen  öGxpooövvtj  gJekfc*i 
tend  sein  sollte,  können  wir  um  so  weniger  zugeben«,  ab  M 
lateinische  temperantia  stereotyp  ist,  modus  aber  gast  4 
dem  griech.  uktoov  entspricht  —  Die  Schwierigkeit  «ri 
besprochenen  Stelle  cap.  <j  nisi  quod  —  culpae  est  «t 
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)lema  interpolatoris  beseitigen  zu  wollen  ist  freilich  das  leich- 
e  Auskunftsmittel:  eb  aber  auch  das  rechte?  —  Dagegen 
i.  7,  wo  schon  die  abweichenden  Lesarten  der  Handschrr.  auf 

Annahme  eines  Glossems  fuhren :  Liguriae  pars  est  oder 
jsriae  urbs  est,  begnügt  sich  Hr.  IL  mit  einer  Parenthese, 
ob  solch  ein  Interpretamentum  von  Tacitus  selbst  hatte  aas- 
en können.  —  Cap.  10  stimmt  Hr.  R.  in  der  Erklärung  von: 
m  hactenus  nix  et  hiems  appetebat ,  mit  mir  überein :  ausser 

von  mir  angeführten  Parallelstellen  bringt  er  noch  Livius 
9  bei:  Veiosque  fata  appetebant. —  Die  Cap.  24  angenom- 
e  Lücke  halten  wir  nach  unserer  Interpunction  und  Interpre- 
>n  für  überflüssig.  Dagegen  pflichten  wir  Cap.  25  Hrn.  R's. 
larung  unbedenklich  bei:  „vocem  auetus  positam  acetpiens 
tempestatibus  imbribusque  tumef actus.  Cf.  Sallust  hist  apud 
iura  p.  22, 18.  Neque  tarn  sustineri  poterat  hnmenßum  aueto 
i  et  vento  gliscente.  Tacit  Ann.  I,  7ß."  —  Das  Participium, 
:hes  dem  Ree.  Cap.  27  arte  ducis  [fusos]  rati,  ausgefallen 
sin  schien,  hat  Hr.  R.  statt  ducis  in  den  Text  aufgenommen, 
urch  allerdings  jedwede  Schwierigkeit  leicht  gehoben  wird. — 

34  will  Hr.  R.  gegen  Selling  und  eineu  anonymen  Recen- 
en  die  Lesart  rubre  als  unlateinisch  darstellen.  Da  aber  aus- 
Walther  und  Roth  auch  der  gegenwärtige  Ree.  der  Selling- 
n  Erklärung  beigetreten  ist,  so  mögen  die  Gründe  etwas 
tier  erwogen  werden ,  welche  Hrn.  R.  gegen  jenes  Verfahren 
rnmt  haben.  „  Nam  quisque  ubi  est  subiectum  idem  fere 
fleare  potest  quod  omnes,  ac  propterea  nihil  impedit  quo 
8  pluralis  sequatur:  sin  est  adiectivum,  ut  quaeque  arg, 
que  bestia,  verbi  numerus,  ut  par  est,  non  adiectiyum  sed 
antivum  sequitur.  itaque  fortissimum  quodque  animal 
t  vel  rudre  Latinitatis  est  Hechingensis,  nec  quisquam  Tete- 
ita loqui  ausus  est"  —    Das  ist  so  im  allgemeinen  alles 

richtig:  Hr.  R.  hat  aber  nicht  überlegt,  dass  hier  das  fol- 
e  acerrimi  Britannorum  noth wendig  dahin  führt,  fortissimum 
que  animai  pluralisch  au  fassen:  gerade  die  tapfersten 
re.  So  gut  nun  die  Collectiva  pars,  iuventus,  populus  u.  a. 
sie  den  BegrÜf  der  Mehrheit  in  sich  enthalten ,  das  Verbum 
lural  folgen  lassen*  mit  eben  so  gutem  Rechte  steht  hier 
?,  weil  mehrere  tapfere  Thiere  verstanden  werden.  Daher 
Btt  wir  zu  Ehren  des  nun  verewigten  Selling  und  des  uns  un- 
inten  Recensenten  die  Latinitas  Hechingensis  in  eine  Taci- 
umtaufen. 

Dialog.  Cap.  7  sucht  sich  Hr.  R.  wieder  auf  seine  gewöhn- 
Art  zu  helfen,  indem  er  die  crux  interpretum:  si  non  in 
iritur^  ohne  weiteres,  »war  muthig,  aber  darum  noch  nicht 
;htig,  durch  Ausstreichen  auf  die  Seite  schaffen  will«  Wei- 
nten stimmt  Hr.  R.  mit  dem  Ree.  darin  überein,  dass  das 
re  non  vor  illustres  unerträglich  sei:  eben  so  leicht  aber 

Jmkrb.  f.  nUl.  u.  iW.  od.  KriU  BM.  Bd.  XVU1.  H/t.  13  2? 
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Hesse  sich  ei  hinter  illustres  als  aus  der  letzten  Sylbe  et  imc 
wiederholt  denken ,  wodurch  alle  Schwierigkeit  schwindet  - 
Cap.  i>  emendirt  Hr.  R.  zum  erstenmal:  neque  utilüate  mtk 
statt  der  handschriftl.  L.A.  utilitates  alunt.  „Loculioaen  <l- 
u Mit ut ps  Gutmannus  apud  Orelliam  p.  108  novam  et  in«un 
appellat  et  int  er  indicia  enumerat,  quibus  probetor  dialor- 
Tacito  uoii  scriptum  esse:  ego  eandem  dko  perversaai  ä  a 
njptam.  Nam  cum  Aper  omnem  utilitatem  carminibus  sbiu&i 
quomodo  dicerc  potest,  non  ali  carrainibus  utilitates  1  HocAj 
dicit  ,  carmina  et  versus  neque  dignitatem  (  magist  ratus )  s-!. 
auetoribus  offene  neque  utilitatem  (pecunias),  sed  hoc  porffl 
neque  utilitatem  oratio  nein  \  iriando  elocutus  est  per  napti 
litate  eos  alunt."  Ich  glaube  jedoch  vor  der  Haud  beiici 
gebenen  Erklärung  commoda  augent  verharren  zu  mos** 
Gegent heil  kommt  mir  die  durch  Emendation  entstandene  Kk1 
art  noch  verschraubter  vor  als  die  freilich  ebenfalls  etwas  31 
wohnliche  handschriftl.  L.A.  —  Wenn  Hr.  R.  Cap.  9  0>j 
feine  Erkläning  von  suum  genium  propitiare  gehörig  er« 
hätte,  so  würde  er  diese  Worte  für  eine  Steigerung  des  ans- 
bar  vorher  ausgesprochenen  Gedankens:  se  ipsum  colere,* 
aber  die  letzteren  Worte  für  ein  fremdartiges  interpretan^ 
der  ersteren  gehalten  haben.  —  Cap.  11  emendirt  Hr.  R  : 
Bekkers  Vorgang:  purantem,  inquit,  non  m.  wo  der  Cod.  Fi' 
pur  (int  enim  quid  non  m.  Allein  wo  eine  solche  unsinnige ' 
rilption  stattfinden  konnte,  da  darf  es  auch  nicht  auffallen.  * 
man  nach  parantem  ausserdem  m e  einfugt,  namentlich  : 
.Nähr  VQp  n  und  m.  Wir  schliesseu  uns  also  lieber  ganz  aafc 
an.  —  Die  Cap.  21  versuchte  Emendation:  nee  «na»  dt 
ptilo  Cahutium  aut  Arrium  Vurniumve  curo%  nee  a&m  f 
eode/n  ralvtudinario  haec  ossa  et  haue  maciem  prokmM: 
der  handschriftlichen  Lesart  de  Furnio  et  Coranio  uliot  i>.  * 
ratet udinario  (Hr.  R.  berichtet  fälschlich  tat i tt/dinarso)  np 
Gewalt  an,  als  dass  man  sie  billigen  möchte*  —  Die  11  i 
ebendesselben  Capitels  zu  viderimus  aufgestellte  Behasf 
„verbi  modus  iudicat  noiiiiulla  intercidisse,"  ist  viel  zu  aaW 
ats  dass  man  ihr  zu  Gefallen  eine  Lücke  statuiren  möchte« 
rimus  ist  ein  teinpus  aoristum,  wodurch  ausgedrückt  werte 
dass  mau  so  oft  man  eben  will  (nämlich  in  jener  Zeit.  v 
Reden  des  Corviriüs  dem  Leser  zur  Bcurtheilung  seiner  &*1 
kraft  noch  vorlagen)  sehen  kann,  in  qwanium  —  sujhvßl 
Cebrigens  ist  Hrn.  Ritters  Entdeckung  eiuer  Lücke  niete 1 
schon  die  Zweibriicker  Ausgabe  bietet  mderint  Musae.  — 
erklärt  sich  Hr.  R.  ganz  entschieden  gegen  die  handaeferifc' 
excipere —  int  er  esse  für  Bekkers  ConjectHf  excipertt  —  * 
esset.  „Nam  infinitivos  si  tenemus,  evsistit  seateiitia  kßt\ 
eptissima,  apud  maiores  iuvenem  didicisse  oratorum  eaM 
altercationes  auribus  excipere  corumque  iurgüs  iaterea* 
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quem  quam  mortalium  discere  oporteat ,  quasi  quisquam  do- 
li us  slt ,  nt  audiat  altercanteg  et  intersit  iurgüs  eorum."  Diese 
lerkung  ist  streng;  genommen  wohl  begründet.  Allein  sobald 
l  davop  ausgeht,  dass  aus  dem  Begriffe  des  Verbi  diaceret, 
ches  zunächst  nur  auf  pugnare  in  proelio  vollkommen  passt, 
len  früheren  Infinitiven  escipere —  interesse  leicht  assuesce- 
per  sreogma  hinzugedacht  werden  kann ,  so  wird  sich  Jeder- 
n  mit  dieser  grata  negligentia  leicht  aussöhnen,  wenigstens 
i  so  leicht  ^ls  kurz  vorher  mit  der  Redensart  dictionibus  in- 
sse—  assuescebat:  denn  genau  genommen  würde  man  sich 
i  dort  einfacher  ausgedrückt  haben :  hunc  sectabatur ,  hune 
tequebatur ,  —  intererat  cett  —  Ueber  die  Cap.  35  extr. 
idliche  Lücke  ist  nunmehr  Zimmermanns  Zeitschrift  für  die 
rthumswiss.  1836.  p.  3S8  nachzulesen,  woraus  sich  ergiebt, 

wahrscheinlich  Secundus  (denn  wrer  sollte  es  anders  seinl) 

mit  den  übrigen  in  gehörigem  Verhältniss  stehende  Rede 
ilten  habe.  Was  Hr.  R.  zu  Cap.  35  gegen  Ul.  Beckers  scharf- 
ige Vermuthung  vorbringt,  können  wir  eben  so  wenig  gut 
sen  als  die  Herrn  Eckstein  (s.  Jahrbb.  Bd.  XV  p.  21  sq  )  nach- 
»rochene  Bemerkung,  dass  der  JName  des  Secuudus  am  Ende 
Dialogs  hätte  erwähnt  werden  müssen,  wenn  er  selbst  mit- 
rochen hatte«  Ich  wiederhole  aber,  dass  Secundus  nur  als 
littelnd ,  nicht  als  streitende  Partei  dasteht. 

Fulda.  Dr.  JS.  Bach. 
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riii  Berg  Anklage  der  Gymnasien.  Zweiter  Berieht.]  m  Die 
ieni  Herrn  Regierung*-  und  Medicinalrath  Dr.  Lorinser  in  Oppeln 
tene  Anklage,  data  die  gegenwärtige  Einrichtung  der  Gymnasien 
i  die  Vielheit  der  Lehrgegenstande,  der  Lehrftnnden  nnd  der  häus- 
n  Arbeiten  anf  die  Gesundheit  der  Schaler  nachtheilig,  ja  selbst 
sreitürsend  einwirke,  hat  ausser  den  schon  in  nnsern  NJbb.  XVI, 
F.  besprochenen  Gegenschriften  noch  eine  bedeutende  Anzahl  an- 
Aufsätze und  Schriften  hervorgerufen,  über  welche  bei  derWich- 
>t  der  Streitfrage  eine  weitere  Mittheilung  nicht  unpassend  scheint. 
Ue  diese  Schriften  denselben  Gegenstand  erörtern,  so  fallen  sie 
üch  auch  ihrem  Inhalte  nach  vielfach  mit  einander  zusammen ;  ja 
on  die  Anklage  Gelegenheit  giebt,  viele  Punkte  unsere*  Gymna- 
-sens  zu  besprechen ,  so  sind  doch  die  meisten  jener  Schriften  in 
»chon  a.  a.  O.  nachgewiesenen  Erörtern ngskreise  stehen  geblte- 
ond  könnten  also  bei  dem  nächsten  Zwecke ,  nur  das  Wesen  und 
ichtang  des  Streite*  durzulegen,  nicht  weiter  grosse  Aufmerk- 
et erregen«    Indess  da  der  Streit  so  sehr  in  das  innerste  Schul- 

1  21* 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte. 

leben  eingreift  und  «s  für  jeden  Schulmann  tob  hoher  \TickurM 
das  Für  und  Wider  der  Anklage  möglichst  klar  and  all»eiri?  ntn 
nen;  §o  bleiben  auch  diese  Schriften  für  ihn  wichtig,  sevnia 
neuer  Erörterungsweise  die  Sache  behandeln  oder  noch  4itn4j 
weitere  Frage  in  dieselbe  hineinziehen.  Die  Nachweis«»*  zu 
etwa  nöthige  Widerlegung  oder  Bestätigung  der  beidea  gesn 
Punkte  nun  hat  ttef.  für  den  gegenwärtigen  Bericht  eich  tu  & 
ziele  gesetzt,  nnd  erwähnt  dies*  im  Voraus,  damit  es  niefc:  *  < 
wenn  er  über  die  eine  und  andere  Schrift  nicht  soviel  tagt,  ai*  - 
darüber  wohl  gesagt  werden  könnte. 

Ohne  una  bei  der  Beurtheiiung  Lor inaers  Schrift  in  im  1* 
Lit.  Bl.  1836  Nr:  56  f. ,  welche  die  Anklage  unbedingt  gut  h^>- 
beieem  Aufsatz  in  Gubiti't  Gesellschafter  1836  S.  654  f.,  der  4* 
gang  des  Streitet  bis  auf  Froriep  erzählt,  weiter  auf  suballes.  ■ 
wir  hier  zunächst  einen  Aufsatz  in  demselben  Gesellschafter,  Bei 
Kr.  6,  Ceber  Hrn.  Dr.  Lerinsera  Jeusserungen  in  Betreff  der  » 
namhaft,  worin  ein  Ungenannter,  wahrscheinlich  ein  Jurist,  ti« 
ohne  Weiteres  verwirft  und  die  Thätigkeit  der  GjmnaiU»:^ 
übertrieben  findet,  vielmehr  bei  der  herrschenden  Faulheit  de; : 
wärtigen  Jagend  von  der  Verminderung  der  Arbeit  fürchtet, 
die  Vergnügungssucht  erhöhen  und  dadurch  grösseres  Siechthn-  I 
dern  werde.    Er  verlangt  die  Verkürzung  der  langen  Sound 
strenge  Oitciplin  und  —  bessern  Schreibunterricht    Zn  der  id 
Forderung  hat  ihn  wohl  die  Bemerkung  der  grossen  Unsattberts 
führt,  welche  sich  an  den  schriftlichen  Arbeiten  junger  Leute 
ten  offenbart ;  und  gewiss  enthält  die  Beobachtung   etwa*  *' 
dass  Mangel  an  äusserer  Eleganz  auch  Geringschätzung  im 
Werthcs  der  Arbeit  und  wenig  Achtung  gegen  die  verräxb  , 
Arbeit  übergeben  wird. 

2)  Die  Streitfrage  über  den  Schulunterricht,  angeregt  vcmP* 
ter,  und  betrachtet  von  dem  Standpunkte  der  SeeUnlehre  und  H  efir*1 
von  einem  alten  Schulmanne.     [Berlin,  HeymanD.  t& 
4  gr.J     Der  Verf.,  welcher  nach  einigen  Angaben  lief«« 
heisst,  tritt  der  Lorinserschen  Anklage  nicht  unbedingt  bei.  d 
aber  allerdings  die  gegenwärtige  Gyninasiuleinrichtung  als 
gefährdend  an.     Auf  psychologischem  Wege  will  er  dann  l 
den,  dass  eine  möglichst  gross«  Vielheit  von  Unterrichuzr^r: 
zur  rechten  geistigen  Uebung  und  Ausbildung  nothwendig  §ei  # 
Gung  der  Weltgeschichte  tcheint  ihm  darzuthun,  dass  eine  Verrat1 
der  jetzigen  Lehrobjccte  ein  Rückschritt  in  der  BUdung  »eis  ■ 
Weil  nun  aber  die  Gesundheit  doch  geschützt  werden  toll,  *»" 
durch  Betcfaneidung  der  Lehrgegenstände  einen  Lebrpian  !•*  S 


chentlichen  Lehrstunden  hergestellt  wissen.    Die  Beschneite^ 


trifft  zumeist  den  rlasoUdien  Sprachunterricht,  wo  die  grzss 
Lehrstiinden  und  stilistischen  Uebungen  verringert  werden  *»!£** 
sich  ohnehin  Eleganz  im  Lateinschreiben  bei  dem  Schüler 
reichen  lasse.    Ref.  will  dem  Verf.  nicht 
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ü einem  Lehrnlan  ausser  dem  eleganten  Latein  noch  manches  Andere 
in  der  Bildung  des  Schülers ,  vor  Allem  die  nöthige  geistige  Klarheit, 
nicht  erreichen  lässt,  auch  den  psychologischen  Irrtbnm  der  nothwen- 
Jigen  Vielheit  von  Lehrobjecten  nicht  widerlegen;  sondern  nnr  be- 
merken ,  dass  die  Reduoirung  der  vorhandenen  Lehrgegenstände  auf 
26  Stunden  auf  ahnliche  Weise  auch  von  Aischefski  in  der  Schrift : 
Ueber  das  angebliche  Verderben  auf  den  deutschen  Universitäten  S.  61 
rorgeschlageu ,  aber  dert  etwas  hesser  limitirt  worden  ist.  Die  welt- 
geschichtliche Nothigung  zum  Beibehalten  aller  Lehrobjccte  hat  der 
Verf.  ebenfalls  nicht  recht  klar  zu  macheo  gewusst;  indess  sieht  man, 
lass  ihm  ungefähr  die  Idee  vorgeschwebt  hat,  welche  3)  in  der  mit 
lern  gegenwärtigen  Streite  nicht  zusammenhängenden,  aber  übrigens 
recht  verdienstlichen  und  beachtenswerthen  Schrift:  \  ergangenheit  und 
Zukunft  der  Philologie  in  ihrem  Verhältnis*  zur  Bildung  des  deutschen 
1  olkes,  von  F.  Salgo  [Leipzig,  Klinkhardt.  1835.  6-1  S.  gr.  8.  8  gr.J 
lusgeführt  ist.  Ihr  Verf.  zeigt  nämlich  in  einer  kurzen  geschichtlichen 
[Jcbersicht ,  wie  die  antike  Bildung,  welche  Griechenland  und  Rom 
erstrebt  hatten,  zunächst  auf  die  Italiener  uberging  und  von  da  zu  den 
Deutschen  kam,  welche  dieselbe  mit  der  ihnen  eigenen  Bedachtsamkeit 
jnd  Liebe  pflegten  und  ihr  allmälig  den  Vorzug  vorder  vaterländischen 
raben;  wie  diese  Bevorzugung  den  Einfluss  übte,  dass  nicht  nnr  un- 
sere gelehrte  Bildung  und  der  höhere  Jogendunterricht  auf  das  classi- 
tche  Alterthum  sich  gründeten,  sondern  auch  unsere  eigene  Literatur 
nie  der  alten  immer  mehr  in  innige  Verwandtschaft  trat  und  auf  die 
Principien  jener  gebant  wurde;  wie  dann  im  18.  Jahrhundert  die  eigent- 
lich deutsche  Wissensehaft  iwar  an  den  allgemein  galtigen  Principien 
Jos  Alterthums  festhielt,  aber  doch  die  unnothigen  Fesseln  abzuwerfen 
nid  volksthümlfche  Selbstständigkeit  zu  erstreben  begann,  und  wie  die- 
»clbo  dadurch  gegen  die  Philologen,  welche  in  übertriebener  Weise  an 
lein  Altertbume  festhielten ,  in  Widerstreit  trat  und  dieser  im  Schul- 
unterricht das  Prinr.ip  des  Realismus  hervorrief,  der  eine  rein  moderne 
jnd  vom  Alterthnra  ganz  unabhängige  Bildung  einführen  wollte.  Das 
Extrem  dieses  realen  Strebens  verwirft  Hr.  S.,  weil  die  Gymnasien  als 
formale  BildungsansUlten  die  alten  Sprachstudien  zur  allgemeinen 
Erhebung  und  Stärkung  der  geistigen  Kräfte,  su  ihrer  Ausbildung  und 
cor  Erregung  der  eigenen  freien  Thätigkeit  für  ideale  Zwecke  ebenso 
wie  für  das  praktische  Leben  nicht  entbehren  können;  aber  er  glaubt 
»ach,  der  Realismus  habe  sich  in  der  neuesten  Zeit  so  veredelt,  dass 
er  nicht  mehr  der  formellen ,  sondern  nur  der  antiken  Bildung  gegen- 
über stehe.  Eben  so  schtiesst  er  aus  dem  Fortgänge  der  Bildung  un- 
seres Volks,  dass  die  auf  das  Alterthum  gestützte  Philologie  nicht  län- 
ger die  einzige,  notwendige  Grundlage  aller  höheren  Geistesbildung 
sein  könne,  und  dass  sie  es  immer  weniger  sein  werde,  je  mehr  unser 
Volk  die  altcrthüuilichen  Formen  zerbreche  und  seine  Bildung  zur 
wahrhaft  volksthümlichen  erhebe.  Darum  sucht  er  auch  darztithnn, 
wie  gegenwärtig  Humanismus  und  Realismus  im  Schulunterrichte 
zweckmässig  mit  einander  verbunden  werden  können,  und  erkennt  den 
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rechten  Weg  zu  ihrer  Verbindung  in  der  Gestaltung  der  pmSbWra 
Gymnasien,  wo  die  Grammatik  als  die  Wissenschaft  Ton  ceiFen 
der  Gedanken  und  die  Mathematik  als  die  Wissenschaft  tob  dea  ras 
Formen  der  äussern  Dinge  die  Grundlage  für  formale  Bildner,  l 
und  die  übrigen  Lehrobjecte  theils  die  sittliche  oder  ästhetisde  L 
bilduog,  theils  die  Erlangung  gewisser,  notwendiger  positiver  fa 
nisse  herbeifuhren  sollen.  Das  Geistreiche  und  Treffende  dieser  L 
Wickelung  springt  in  die  Augen ;  und  wenn  man  auch  die  Aosfskn 
des  Verfs.  in  ihren  Einzelheiten  nicht  immer  gut  heissen  kaaz,  sai; 
inentlich  auch  die  gehörige  Abgränzung  der  gegenwärtigen  Gyn-t^ 
Lehrobjecte  zu  einander  zu  sehr  vermisst:  so  ergiebt  sich  dodi, 
die  weitere  Ausführung  seiner  Idee  sowohl  die  klare  ErkentU  ^ 
rechten  Stellung  unserer  Gymnasien  herbeiführen  magf  >  als  äfici 
ren  kann,  wie  allerdings  Tom  geschichtlichen  Standpunkte  ans  da»? 
derrerdrangen  einer  Reihe  von  Lehrobjecte n  aus  den  Gelehrte 
len  nicht  gut  geheUsen  werden  darf.  Ob  darum  alle  vorba* 
und  geforderten  Lehrobjecte  beibehalten  werden  müssen,  oder  * 
nur  Aufnahme  reif  sind :  das  ist  freilich  eine  andere  Frage,  ft 
Ref.  nicht  gerade  bejahen  möchte. 

«       4)  Bemerkungen  zum  Schulze  der  Gesundheit  auf  Schule* 
Staatsrath  Dr.  J.  G.  Hoffmann  in  der  Berliner  inedicinbcfc" 
tung  1836  Nr.  16.     Sie  geben  ein  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  rer; 
benes  ärztliches  Gutachten,  welches  die  Lortnserschen  Cebertmi 
verwirft,  aber  die  Pflicht  der  Bildungsanstalten ,  eile  Vebikfe 
Hindernisse  der  körperlichen  Entwicklung  zu  vermeide» ,  naJ 
druck  hervorhebt.     Dass  die  preußischen  Elementarschule  i 
ihren  Lehrstoff  und  durch  die  Lehrstunden  und  häusliches  lr* 
dio  Kruft  und  Gesundheit  der  Kinder  nicht  überspannen,  wird  - 
urkundliche  Nachweisungen  aus  Lehrplänen  und  Schulactea  * 
than ;  eher  möchten  schlechte  Schulstuben ,  beschränkte  Rie^c 
anderes  dergleichen  schädlich  sein.    In  den  Gymnasien  ist  s*~ 
Verfs.  Ansicht  die  geistige  Uebertreibung  der  Schüler  durch  i  - 
flict  entstanden ,  in  welchen  die  Sprachstudien  mit  den  Kamrti 
Schäften,  der  Mathematik,  der  Geschichte  und  Geographie 
sind,  und  eine  Beseitigung  dieses  Conflicts  ist  nicht  möglich,  ss I 
▼on  den  Gymnasiasten  nur  etwa  ein  Viertheil  für  die  Unfrei^ 
übrigen  für's  bürgerliche  Leben  gebildet  sein  wollen ,  und  dsr-i 
Schule  nöthigen,  zwei  verschiedene  Bildung«zwecke  zu  verfall 
nun  das  Gymnasium  seinen  Unterricht  vereinfachen  and  dodi  ts 
den  classischen  Sprachstudien  nicht  beeinträchtigt  werden;  stl 
man  die  nicht  studirenden  Schuler  durch  Errichtung  tos  Best* 
au  entfernen  suchen.     Der  Verf.  rechnet  nun  aus,  wieviel 
jährlich  neue  Beamte  braucht  und  wieviel  es  also  GymsMuuMtssl 
miiss.    So  kommt  er  auf  das  Resultat,  dass  eine  Anzahl  Grs* 
eingezogen  und  durch  die  dadurch  gewonnenen  Mittel  die  Censs 
der  Realschulen  erleichtert  werden  kann.   Das*  indes*  seine 
falsch  sei,  hat  Niaee  [s.  Nr,  22]  dargethan,  und  überhaupt  esiel 
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t»ei  «einem  Vorschlage  ganz  vergesien ,  dass  die  Zahl  der  Gymnasiasten 
darum  immer  über  dem  Bedürfniss  stehen  wird,  weil  viele  Schüler  Ten 
vorn  herein  mit  der  Absicht  zu  studiren  auf  das  Gymnasium  kommen 
und  später  doch  ins  bürgerliche  Leben  übergehen.  Da  nun  deren  Zahl 
nicht  gering  istr  .«ach  das  Zurücktreten  meisterst  in  einer  Zeit  geschieht, 
wo  die  Bildung  für  das  bürgerliche  Leben  auf  der  Realschule  schwer- 
lich noch  gesucht  wird  ;  so  taugt  auch  des  Verfs.  Vorschlag  nichts, 
«obald  man  mit  ihm  annimmt,  dass  der  Torausgesetzte  Lehrgang  der 
Gymnasien  nur  fnr  die  UniTe^i tat,  und  nicht  fürs  Üben  überhaupt  bildet. 

6)  Eine  Betutheiluog  des  llofl'mannischen  Aufsatzes,  sowie  der 
Schriften  von  Müteell,  Hemsins  und  Hegemann  hat  Dr.  Fe.  Reiche 
in  Brandenburgs  cnmeralistiscber  Zeitung  1836  Nr.  2*  f.  gegeben,  worin 
er  Ltorinsers  Anklage  unbedingt  bestätigt  und  gegen  die  Genannten  in 
Schutz  nimmt.  In  pathetischer  und  verworrener  Rede  bringt  er  sehr 
poesirliche  Ansichten  und  Vorschläge  für  die  Gymnaoiol Verbesserung  zu 
'Tog'e,  z.  B.  dass  die  höhere  geistige  Cultur  der  Moralität  schade ;  dass 
da«  Erziehen  kein  Amt  sein  dürfe  nnd  die  Fähigkeit  dazu  nicht  erlernt 
werden  könne;  data  der  Lehrer  im  Freien  auibulando  unterrichten 
raäsfe  etc.  etc. 

6)  Lot  ins  er  und  die  Gelchrienachulcn,  ein  Bericht  über  die  Schriften 
von  Lorinser,  Ho  ff  mann,  Mutzet!,  Heinsius  und  Froriep,  in  d.  Blatt,  f. 
Ift.  Unterhalt.  1836  Nr.  173  — 176.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Resul- 
tat, dass,  da  die  fallende  Gesundheit  in  den  Gymnasien  auch  scheu  von 
den  Behörden  bemerkt  worden  sei,  eine  vernünftige  Beschrankung  des 
Unterricht*  nicht  verweigert  werden  dürfe.  Da  man  nun  die  c!a Mischen 
Studien  all  die  Grundbasis  beibehalten  müsse;  so  könne  die  Beschrän- 
kung nur  in  den  schriftlichen  Arbeiten,  in  der  Mathematik  und  Philo- 
sophie und  in  der  Herabstimraung  der  Forderungen  an  die  Abiturienten 
(nach  Prcussens  Beispiel)  gewonnen  werden.  Lebrigcns  soll  man  allo 
Schüler,  welche  nicht  studiren  wollen,  auf  die  Bürgerschulen  verwei- 
sen ,  weil  die  Gcschäftsbildung  zwar  nicht  gerade  die  Kcnntniss  des 
classischen  Altenbüren  nusschliessc,  aber  auch  derselben  nicht  bedürfe, 
da  sie  ihre  Forderungen  auf  das  Bedürfniss  beschränke. 

7)  Zar  Beleuchtung  der  Schrift  des  Jim,  M.Ä.  Dr.  Lorituer:  »Zum 
Schutz  der  Gesundheit  auf  ScAulen,"  von  Dr.  Fr.  Krita,  k.  Prof.  am 
Gymn.  in  Erfurt.  [Erfurt,  Henninga  und  Hopf.  1886.  41  S.  gr.  8. 
6  gr.]  Eine  reine  Widerlegungsschrift,  deren  Verf.  die  Lorinscreche 
Anklage  Punkt  für  Punkt  bestreitet  und  mit  dialektischer  Gewandtheit 
zeigt,  dass  dieselbe  in  ihren  einzelnen  Theilen  übertrieben,  unerwiesen, 
inconsequent,  falsch  oder  dach  auf  falsche  Voraussetzungen  gegründet 
ist.  Freilich  würde  die  Schrift,  obgleich  sie  die  Frage  aus  dem  von 
Anderen  gewählten  höheren  Gesichtspunkte  nicht  betrachtet,  ein  weit 
grosseres  Verdienst  haben,  wenn  nicht  Hr.  Kr.,  gereizt  durch  die  Vor- 
aussetzung, duä&  Lorinser  eine  hämische  und  böswillige  Beleidigung 
des  Schulstandes  bezweckt  habe,  in  einen  heftigen  und  leidenschaftli- 
chen Ton- verfallen  wäre.  Der/ mit  dem  Schulwesen  nicht  ganz  ver- 
traute Leser  kann  leicht  einen  bösen  Verdacht  auf  die  gute  Sache  der 
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Schulen  werfen,  wenn  er  sieht,  das*  hier  oio  Schul  mann  nicht  rtv 
erörtert,  sondern  hitzig  declamirt,  und  nicht  bloss  BeschoUirox 
abweist,  sondern  selbst  Beschuldigungen  auf  Lorinser  häuft  Aar 
•ten  missfällt  der  Auefall  am  Schlüsse  der  Schrift:  „  Schuster,  M 
bei  deinem  Leisten  da  Hr.  Lorbeer  ale  Arxt  und  Regiemu^ 
allerdings  ein  Recht  hatte,  über  den  Gesundheitszustand  der  Sd» 
au  sprechen. 

8)  Dr.  C.  J.  Lor  int  er  i  Beschuldigung  der  Schulen ,  snr  &fv- 
Wahrheit  und  zur  Beruhigung  hetorgter  Eltern  widerlegt  Ton  Dr  l 
Aug.  Gotthold,  Director  des  k.  Friedrichskolleg,  zu  Kusis^-: 
[Königsberg,  Unier.  1836.  52  S.  gr.&  6  gr.]    Da  der  Verf.wr* 
Beruhigung  der  Eltern  schreiben  will,  so  bleibt  er  ebenfalk  fcti 
blossen  Widerlegung  Lorinsers  stehen,  und  begeht  denselben  fm 
dass  er  auvlei  declamirt  und  Im  Eifer  hio  und  wieder  Bebiöf^ 
aufstellt,  deren  Richtigkeit  leicht  angefochten  werden  kann.  Ssi 
E.  B.  die  Nachweisung,  dass  die  Gymnasien  vor  30— 50  Jahren  bereit»'* 
soviel,  ja  noch  mehr  Lehrgegenstände  gehabt  hätten  als  jetzt, »ebr* 
[s.  NJbb.  XVI,  458  f.]  und  ist  überdiest  nur  partiell  wahr.  s.Nr.Wi 
Die  Behauptung  ferner,  dass  in  allen  preußischen  Gyisnasiei  m 
wartig  die  einzelnen  Classen  nur  32  wöchentliche  Lehrstundes  r 
hätten ,  wird  durch  die  Jahresberichte  vieler  Programme  msd  « 
die  vor  kurzem  in  nicht  wenig  Gymnasien  angeordnete  Reductil 
deutend  beschränkt  und  widerlegt.    Die  Vermuthung,  dass  Vom** 
Griechische  aus  den  Gymnasien  verdrängen  wolle,  lässt  sich  am« 
•  Schrift  nicht  beweisen  $  und  der  Tadel,  dass  dessen,  ganz  sllrs 
gehaltener,  Vorschlag  zur  Verringerung  der  Lehrgegenstände  ia  *tn 
Consequenz  endlich  auf  einen  einzigen  Lehrgegenstand  xuroci 
müsse,  ist  eben  so  übertrieben,  als  der  Glaube,  unsere  Gynuu^ 
seien  eben  so  gesund  als  die  Kinder  der  Handwerker  und  Taget* 
Es  versteht  sich  übrigens,  dass  die  von  einem  so  erfahrenen  Scbü'r> 
verfasste  Schrift  neben  den  angedeuteten,  nur  durch  utertriebeatsl 
entstandenen  Irrthumern  mehrere  gute  und  praktische  Bemerta 
ober  das  Gymnasialwesen  enthält.    Von  ihnen  heben  wir  nur  i 
Ende  der  Schrift  mitgetheilten  allgemeinen  Verbesserung*Tor>J 
aus.    Der  Verf.  verlangt  nämlich  für  die  rechte  Gestaltung  der  £ 
nasien  Einführung  von  Leibesübungen  der  Schüler ,  gesunde  lad- 
Beschränkung  der  Schülerzahl  in  den  einzelnen  Classen  auf  4#- 
feste  Bestimmungen  über  Nichtaufnahme  körperlich  oder  get»ü: 
freilich  Knaben,  Entfernung  der  untauglich  Erscheinenden,  Ste* 
der  Lehrer  im  Interesse  der  Schule.    Von  diesen  Vorschlag»  * 
freilich  die  drei  vorletzten  in  der  Ausführung  ihre  Sehvitrfrte 
and  der  letzte  wird  immer  zum  grossen  Theü  ein  frommer  Tfa 
bleiben  *). 


*)  Zum  Beweise,  dass  übrigens  die  Stellung  der  Lehrer  ha**- 
der  Schule  auf  sehr  verschiedenartige  Weise  versurht  werden  könw. 
reo  wir  hier  noch  die  ganz  neue  Ersdieinung  an,  das«  in  eben  fcsrw* 
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9)  J.  G.  HoiTmann'i  Bemerkuntren  tum  Schutze  der  Gesundheit  auf 
ulen  &eleudilei  von  Dr.  F.  4.  Gotthold.  [Königsberg,  jüoter. 
tö.  50  S.  gr.  8.  £  gr.]  Ein«  Widerlegung  des  Aufsatzes  Nr.  4., 
(che  der  vorigen  gleicht,  und  ebenfalls  mit  zu  wenig  Ruhe  geschrie- 
i  ist« 

10)  Der  Streit  der  Pädagogen  und  Aerzte.  Erwiderung  auf  die 
rift  des  Herrn  Dir.  Gotthold :  „Lorinsers  Beschuldigung  der  Schulen," 

Dr.  med.  Jacoby.    [Königsberg,  Boa.  1836.  37  S.  gr.  8.  6gr.] 

Verf.  bot  die  Ueberzeugung,  dass  die  Umgestaltung  unseres  Schul- 
ens ein  dringendes  Bedürfniss  sei,  und  sucht  deswegen  nicht  nur  die  ge- 
nte  Schrift  Gottholds  (sowie  in  einem  Anhange  auch  die  zweite, 

9.)  zu  widerlegen,  sondern  fordert  auch  die  Pädagogen  und  Acrzte 
,  sich  über  den  rechten  Weg  der  Umgestaltung  freundschaftlich  zu 
tändigen.    Er  erkennt  mit  Gotthold  an,  dass  die  gewöhnliche  Zahl 

Lehr-  und  Arbeitsstunden  in  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger 
slicher  Erziehung  keinen  Schaden  bringe;  meint  aber,  dass  der 
aden  dadurch  entstehe,  weil  die  häusliche  Erziehung  so  oft  nicht 
ckmässig  toi,  und  der  Staat  auch  kein  Mittel  habe,  das  Bessere  zu 
ringen.  Darum  soll  von  Seiten  der  Gymnasien  durch  Reduction 
Unterrichtsumfangs  und  durch  grossere  Leibespflege  auf  die  Weise 
olfen  werden ,  1)  dass  der  lateinische  Unterricht  erst  in  Quarta,  der 
chische  und  französische  erst  in  Tertia  beginne;  2)  dass  man  in 
obern  Classen  neben  dem  Sprachunterrichte  für  die  Nichtstudirenden 
-dinirte  Real-  und  Gewerbeurse  eröffne  und  darin  vorzugsweise  Phy- 
Cbemie,  Mathematik  und  deren  praktische  Anwendung  lehre ;  3)  dass 
i  uberall  für  Einführung  methodischer  Leibesübungen  sorge. 

11)  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  jetzigen  Cymnasialbildung 
den  Gesundheitszustand  von  Dr.  med.  Ebermaie r  in  Cleve,  in 
Berlin,  medidn.  Zeitung  1836  Nr.  21.    Ein  sehr  wichtiges  ärztli- 
t  Gutachten,  durch  welches  der  Verf.  aus  seiner  eigenen  praktischen 

n  Hessen  nach  der  vor  kurzem  daselbst  gehaltenen  Directorenconferens  ■ 
.NJbb.  X  Villaus.]  zwei  Ministerialrcscripte  an  die  dortigen  Gymnasien 
isen  worden  sind ,  von  denen  das  eine  den  Lehrern  verbietet ,  Gyuina- 
eri,  wofern  et  nicht  nahe  Verwandte  sind,  als  Pensionaire  in  Logis, 
;  und  Aufsicht  zu  nehmen ,  „  weil  dies  nicht  mit  der  Stellung  des  Lch- 
vereinbar  scheine ; "  das  andere  aber  denselben  Lehrern  das  Ertheilen 
Privatunterricht  an  Gymnasiasten  unters» gt,  wofern  derselbe  nicht 
i geldlich  zur  blossen  Nachhülfe  der  Sehwachen  gegeben  werde.  Die 
inlassung  zu  beiden  Verordnungen  laset  sich  vielleicht  aus  einem  Auf- 
in Zimmermanns  Schulzeitung  1836  Nr.  160  errathen,  wo  sich  Nach-* 
ungen  finden,  dass  in  den  Stadtschulen  Helens  von  den  Lehrern  mit 
Privatunterrichte  viel  Unfng  getrieben  und  der  öffentliche  Unterricht 
t  selten  darüber  vernachlässigt  worden  ist  Ob  es  indessen  nicht  besser 
dergleichen  gewissenlose  Lehrer  von  ihren  Aemtern  zu  entfernen,  als 
haupt  die  ganze  Sache  zu  verbieten,  das  kann  hier  nicht  weiter  erörtert 
len.  Wie  übrigens  der  Lehrer  als  Staatsdiener  im  Staate  zu  stellen  sei, 
her  verdient  Bretschneiders  Aufsatz  über  das  Verhältnis*  des  Beans- 
tanden zur  Monarchie  In  Pölitzens  Jahrbb.  f.  G.  u.  St.  1886  Hft.  10 
89  —  818  nachgelesen  zu  werden.  Vgl.  Bülau's  Bemerkungen  ebenda- 
st  Hft  HS.  400. 


Digitized  by 


420  Bibliographische  Berichte. 

Erfahrung  die  Wahrheit  oder  doch  die  allgemeine  GaUigUi  i<r 
rtnscrschett  Anklage  bestreitet.  „In  meinen  Wirkungskreise  um 
es  doch  auch  erfahren  haben,  wenn  die  gewöhnlichen  Assitt^: 
körperlich  und  geistig  gesunde  Schäler  wirklich  und  we*e»ü:- 
nnchthctli^tcn.  Bei  einer  kritischen  Beleuchtung  der  Falle,  n 
•eben  erfahningsroussig  ertt  durch  die  Schalen  Korper  ni  Gtk 
immer  zerrüttet  sein  tollen,  mochte  aber  leicht  ein  ganz  ander« 
tat  herauskommen.  Nach  den  Erfahrungen  vieler  Lehrer  sod  ■ 
gentheile  die  Aussigen  und  ausgezeichneten  Schaler  nicht  r**1 
schwächlichen,  sondern  sie  bleiben  auch  körperlich  frisch  nod  tm 

12)  Bemerkungen  über  den  Einfluss  der  Verttandesbildvng  m 
st  igen  Aufregung  auf  die  Gesundheit,  von  A  mar  iah  Brigbaa 
Aftt  Anmerkungen  von  Roh.  Macnish.    Au*  dem  Rnzlu^ 
tetzi  von  Dr.  A.  Hl Id ehrend.    [Berlin,  Ensttn.  183&.  13*  i 
18  gr.]    Diese  ursprünglich  von  einem  nordaraerikanischea  An: 
Phrenologen  geschriebene  Schrift  steht  mit  dem  gegenwärtiges} 
streite  In  keiner  Berührung ,  wird  aber  für  denselben  dadnrek  vi 
dass  in  ihr  ein  medicinischer  Gegenstand  besprochen  ist ,  v/skfc 
wichtiges  Moment  bei  dem  Streite  giebt.    Daher  fet  auch  dis  es 
Uebcrsetzung  dem  M.R.  Dr.  Lorinser  gewidmet.   Der  Verf.«rt 
gens  durch  Thatsachen  und  Erfahrungen  zu  beweisen,   et* i 
frühe  Erstreben  der  geistigen  Ausbildung  eine  Tortur  für  sVi* 
wird,  und  Blödsinn,  Wohnwitz  oder  Siech thnm  des 
bringt.  Die  Abhandlung  ist  also  zomeigt  gegen  die  Sacht,  jeat»1 
zu  erziehen ,  und  überhaupt  gegen  die  tu  frühe  und  so  scharf 
stesbildung  der  Jugend  gerichtet.     Vgl.  Froriep**  Fsrse 
NJbb.  XVI,  473.    Auf  der  andern  Seite  enthalt  sie  eine  Ts** 
ausgezeichneten  Gelehrten  alter  und  n  i1  uer  Zeit,  welche  eia  b  > 
bensalter  erreichten,  und  will  dadurch  den  factischen  ßcwti  i 
dass  grosso  geistige  Thätigkeit  an  sich  auf  die  Gesundheit 
dauer  nicht  nachtheilig  wirkt.    Der  übrige  Inhalt  der  Sehr* 
bloss  für  Aerzte. 

13)  Programm,   durch  welche*  zur  öffentlichen  Pni/snf 
Friedr.-  Hllh.-Gymnasiums  (in  Köln)  einladet  Dr.  F.  K.  A.  Gm 
Consist.R.  undDirector  des  Gymn.  [Köln.  1886. 4.]  Hr.  Gr.sprk* 
den  Schulaachrichten  S.  23  f.  im  Allgemeinen  über  Lorinsers  !■ 
und  tadelt  die  Uebertreibungcn  in  derselben.    Doch  giebl  r 
folgendes  Zeugniss  ab:  „Der  Inhalt  der  Lorinserschen  Schrie 
könnt  |  das  Wesentliche  davon  vielfach  gefühlt  und  zur  Spitd 
bracht,  auch  von  mir  in  meinem  Programm  vom  J.  1830: 
tige  Reformen  in  den  Lehr-  und  Lcctionsplüncn  unserer  Zeit, 
sehen  worden.     Das  Factum,  welche«  der  Klage  zum  Grcafc 
Usst  sich  für  unser  Gymnasium  nicht  wegleugnen,  und  gie*i  *^ 
obern  Classen  desselben,  wie  die  Versäumnisslisten  bew-eites,  4 
sehr  niederschlagende  Weise  kund.    Es  steht  misslich  um  er 
heit  eines  grossen,  fast  des  grossten  Theilcs  dieser  hei^rcuWw 
lingo;  ob  misslicher  als  je,  will  ich  nicht  behaupten:  die  Aesuw 
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Gymnasium  erst  seit  12  Jahren,  nnd  kann  6ich  noch  nicht  auf  eine 
;ere  Reihe  von  Erfahrungen  stützen."  Obschon  nun  Hr.  Gr.  dann 
cn  kranklichen  Zustand  mehr  aus  dem  häuslichen  Leben  ,  als  aus 
Schule  herleitet;  so  bleibt  doch  sein  Zeugniss  ein  erschreckendes, 
era  er  nämlich  die  Farben  nicht  etwas  zu  stark  aufgetragen  und  die 
:heiaung  mit  ad  trübem  Auge  angesehen  hat.  Uebrigens  deutet 
inch  darauf  hin,  dass  sich  gegenwärtig ,  namentlich  in  kleinem 
lten,  die  Vereinigung  der  Zwecke  der  höhern  Bürgerschule  mit 
?n  des  Gymnasiums  immer  mehr  aufdränge,  und  deutet  auf  die 
wierigkeiten  einer  solchen  Verbindung  hin. 

14)  Lorinser  und  Heinsius ,  oder  Einiges  über  Leben  und  Lehren  an 
Preuss.  Gymnasien  und  über  die  Folgert  desselben  für  die  Gesundheit 
Schüler  you  Dr.  G.  B.  Grokc.    [Berlin,  Hey  mann.  1836.  62  S, 
gr  ]    Der  Verf.  dieser  Schrift  ist  ein  eifriger  Verteidiger  der  Iio- 
ersehen  Meinung,  und  ,pucht  sie  noch  allseitiger  und  consequenter 
hzuführen.    Der  missliche  Gesundheitszustand  der  Jugend  stammt 
i  ihm  zunächst  aus  den  Zeitverhältnissen  und  der  häuslichen  Erzie- 
weil  man  durch  die  Ernährungsweise  der  Kinder  (NahrungsstofT 
Diät),  dnrch  das  gesellige  Leben  (Tabacksrauchen ,  Bälle,  Gesell- 
ften,  Nachtschwärmereien),  durch  Verführung  der  Phantasie  (Leih- 
iotheken ,  Romane)  und  dureh  das  Beeilen  der  geistigen  Bildung 
früher  Eintritt  ins  Gymnasium  und  Aufbürden  *on  Privatunterricht 
m  der  Schule)  die  Gesundheit  schwächt.    Diese  Nachtheile  Ter- 
rt  die  Schule  eben  so  sehr  durch  viele  Lehrstunden,  durch  su  lan- 
Sitzen  der  Schuler  und  durch  das  Uebermaass  der  hauslichen  Ar- 
en, als  durch  die  ungleichmäßige  Ausbildung  der  Fähigkeiten  und 
h  die  unzureichende  sittliche  Erziehung.     Das  sittliche  Princip  ist 

wissenschaftlichen  überall  zu  sehr  untergeordnet;  es  giebt  keine  ' 
talr,  wo  man  für  das  Gute  erzieht;  unsere  Gymnasien  sind  mehr 
»rrichts-  als  Erziehungsanstalten.  Ucber  alle  diese  Punkte  sagt 
G.  manches  Wahre  und  Treffende,  ubertreibt  aber  viol  arger  als 
inser,  malt  uberall  ins  Grassliche,  verkennt  oder  verschweigt  das 
'liebe  und  wirkliche  Gute  der  einzelnen  Punkte  durchaus,  und  bür- 
dem  elterlichen  Hause  und  den  Schulen  Verkehrtheiten  auf,  wofür 

selbst  einzelne  Belege  schwer  werden  sollten.     Bef.  dachte  bei 

Lesen  dieser  Schrift  und  einiger  andern  unwillkürlich  an  den  alten 
t  Homer,  der  auch  das  Menschengeschlecht  seiner  Zeit  schon  um 
es  schwächlicher  fand,  als  die  frühere  Zeit.  Und  doch  besitzt  das 
enwärtige  Geschlecht  noch  Immer  eine  ganz  passable  Körperkraft. 
lerdemdeclarairtHr.G.  gewaltig,  und  oft  mit  vielem  Unverstand,  s.  B 
wo  er  die  bildendeKraft  der  lateinischen  Sprache  schlechter,  als  ein 
i,  bestreitet  und  als  Hauptbeweis  gegen  dieselbe  anführt,  dass  die 
rten  Gymnasiasten  nach  vollendetem  Universitätscursus  beim  Eintritt 
praktische  Leben  sich  gewaltig  linkisch  anstellten  und  selbst  einen 
oen  Aufsatz  nach  vorgeschriebener  Form  nicht  entwerfen  konnten. 

disputirt  er  in  mehrern  Punkten  gegen  Heinsius,  und  weist  na- 
itlich  nach,  dass  die  Beispiele  vieler  Lehrgegenstände  aus  einzelnen 
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Gymnasial  -  Lehrplänen  früherer  Zeit  für  die  Gegenwart  Sicht*  fc* 
sen,  weil  die  intensive  Ausdehnung  der  Vergangenheit  und  Ge^n 
verschieden  ist,  und  weil  die  Aufzählungen  in  den  alten  Wu-;  >: 
gewöhnlich  nur  grosse  Namen  für  kleine  Sachen  sind.    S«  ihm 
auch  gegenwärtig  der  Elementarlehrer  viele  Wissenschaften  Ii  * 
Lehrplane  aufzählen,  obgleich  er  von  ihnen  allen  nur  sefe?  *i 
braucht.   Sonderbarerweise  findet  übrigens  Hr.  G.  die  Vielheit  derl 
objecto  nicht  anstössig,  sondern  vertheidigt  sie  durch  den  Sprach  \ä 
delectat.  s.  Nr.  16.    Jedoch  weist  er  einige  Lehrgegenständc  wi 
Gymnasium  weg  und  tadelt  auch,  dass  Heintins  die  dadurch  erWt 
Lehrstunden  andern  Lchrgegen ständen  zuwenden  wollte, 
eammtwerth  der  Schrift  für  die  Förderung  der  Streitpunkte  iit  tta 
sehr  gering,  besonders  darum,  weil  clor  Verf.  zwar  Vieles,  tot**, 
selten  entsprechende  Mittel  zur  Beseitigung  vorschläft. 

15)  lieber  Hrn.  Lortitsers  Schrift :  »Zum  Schutz  der  Gesurft 
Schulen  "    Bin  Gutachten  von  Dr.  S.  Imanuel,  Direct,  de*  6? 
in  Minden.    [Bielefeld ,  Velhngen  und  Kinsing.  1836.  46  &  6.  * 
Der  Verf.  scheint  durch  Lorinsers  Klagen  ängstlich  und  sdrnü 
geworden  zu  sein,  und  o bschon  er  zuvörderst  nachzuweisen  sack 
jene  Anklagen  übertrieben,  die  Schule  an  der  Kränklichkeit  derii 
schuldlos  und  die  vorgeschlagenen  Abhülfsiuittel  nur  Psllai  « 
seien;  so  will  er  doch  zur  unparteiischen  Prüfung  der  Sachen 
Aerzten  und  Gymnasiuld irectoren  gemeinschaftlich  etwa  8  Jshr 
eine  fortwährende  genaue  Beobachtung  des  GesundhetUzntU^ 
wohl  der  Gymnasiasten ,  als  auch  der  übrigen  Stände  und  Ben 
angestellt  wissen.    In  den  Gymnasien  möge  der  Sitz  des  Gebt* 
in  den  untern  Classen  ,  als  in  den  obern  in  eschen  sota.  Im« 
schlägt  er  auch  schon  Reduktionen  im  Lebrplan  vor,  die  übne* 
obern  Classen  eben  so  gut  betreffen  als  die  untern.    Im  Laieüu 
soll  weniger  geschrieben  und  vielmehr  gelesen,  der  Unterrici; 
Geographie  beschränkt  [s.  Nr. 29.],  das  Zeichnen  und  Singen  au* 
der  allgemeinen  Unterrichtsgegenständc  gestrichen  ,  den 
welche  Hebräisch  lernen  ,  Dispensation  von  dem  Fransösischea  * 
werden.     Nächstdcm  wünscht  er  noch  die  Erweckung  allr" 
Theilnahroe  an  den  gymnastischen  Uebnngen.    Im  All  gerne  an 
man,  dass  der  Verf.  mit  der  Sache  nicht  recht  ins  Klare  geW* 

16)  Zur  Verlheidigung  der  Gymnasien  gegen  die  Besch* 
und  Anträge  des  Hm.  Reg.  und  Med.R.  Dr.  Lorinaer^  tob  A.  B?* 
A.  Kroch  und  A.  Scebeck,  Oberlehrern  am  Cölln.  Brak? 
in  Berlin.  [Berlin,  Jonas.  1836.  29  S.  gr.  8.  6-gr.}  Auch  dies»  > 
verwirft  die  Anklage  des  Gesundheitszustandes  der  Gymnasial' 
findet  den  Hauptbeweis  in  den  Absentenbucbern  f  nach  watest 
wenig  Schüler  die  Lehrstundea  wegen  angefochtener  Gesund 
säumen.  Der  Beweis  iit  freilich  an  sich  schon  mißlich  (*>  v 
und  22}  and  lässt  auch  die  Frage  onetfortert,  ob  nicht  d*$* 
wenn  sie  auch  während  der  Gymnasial  zeit  nicht  auffallend  kr** 
doch  den  Keim  for  künftige  Kränklichkeit  eingeimpft  erhalte*.  I* 
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lären  die  Verff. ,  dass  Zahl  und  Umfang  der  Lehrgegen stände  and 
ir«tunden  nicht  so  gross,  auch  die  Trennung. dpi  humanistischen 
Cerrichti  vom  Realunterricht  nicht  nöthig,  ja  sogar,  wenn  die  rechte 
»lle  Entwickclung  des  jugendlichen  Geistes  erstrebt  werden  soll, 
htheilig  sei,  und  dass  überhaupt  zwar  noch  Manches  an  der  Gym~ 
iaieinrichtung  getadelt  werden  könne,  aber  Nichts  davon  den  Ge- 
dheitszustand  der  Schüler  bedrohe.  Den  zureichenden  Beweis  für 
einzelnen  Behauptungen  hat  Ref.  wiederholt  vermiest,  und  bedauert 
>s  um  so  mehr,  je  leichter  gerade  Realgymnasien  in  den  Verdacht 
fi  überladenen  Lehrplans  verfallen ,  und  je  wünschenswerter  also 
den  Lehrern  solcher  Anstalten  eine  auf  Facta  oder  unnmstössliche 
nunftgründe  gebaute  Widerlegung  sein  muss. 

17)  Die  wahrt  Gesundheit  der  Gymnasiasten,  für  und  wid  *  Herrn 
Lorinser,  von  einem  Preussischen  Gymnasiallehrer, 

ler  Berlin,  evangel.  Kirchenzeit.  1836.  Nr.  45.  Den  Aufsatz  kennt 
.  nur  aus  Anführungen  Anderer,  siebt  aber  daraus,  dass  der  Verf. 
ich  es  Treffende  gesagt  haben  mag,  dass  er  namentlich  das  Maas* 
Privatstudien  zu  bestimmen  sucht,  nnd  dass  er  einen  Hanptnach- 
1  für  die  Gesundheit  der  Jugend  iu  dem  Lesen  von  aufregenden  und 
Phantasie  entzündenden  Schriften  und  in  den  Zerstreuungen  und 
^nügungen  ausser  der  Schule  findet.  Zwei  andere  Schriften  kennt 
,  nur  dem  Titel  nach,  nämlich  i 

18)  Freimütige  GedonJcen  über  eine  zweckmässige  Umgestaltung  der 
masien  von  dem  Gymnasiallehrer  L.  V.  Jüngst,  [Bielefeld ,  Vel- 
en ond  Klasing  1836.  4f  Bgn.  8.  9  gr.]  und 

1Ü)  Gutachten  über  die  Schrift  des  MH.  Dr.  Lorinscr  .*     Zum  Schutz 
Gesundheit  auf  Schulen"  von  Dr.  H.  W.  Thiene  mann,  Prof.  nnd 
ector  am  Waisenfc.  in  Züllichau.    [Züllichau.    (Berlin,  Burmeister 
Stange.)  1836.    l£  Bgn.  gr.  8.  3  gr.]  .  > 

20)  Mens  $ana  in  corpore  sano.  Bin  freimüthiges  Wort  über  die 
ifl  des  MR.  Dr.  Lorinser  etc.,  den  erleuchteten  Behörden  und  Pflegern 
gesammten  Schul-  und  Erziehungswesen*  im  Prems.  Valerlande  ge- 
riet Von  C.  W.  G.  Marquard,  Prediger  und  Lehrer  am  Waitenh. 
tillichau.    [Züllichau.  (Berlin,  Mittler.)  1886.  24  S.  gr.  8.  4  gr.] 

Verf.  ist  früher  Soldat  gewesen ,  und  behandelt  von  dem  ganzen 
ite  eigentlich  nur  einen  Punkt  sclbststandig,  nämlich  die  Körper« 
re.  Er  will  mit  den  gymnastischen  Hebungen  militairieche  Exer- 
n  verbunden  wissen  und  sucht  die  Nützlichkeit  derselben  aus  sei- 

Militairdienste  tu  beweisen.  Vgl.  NJbb.  XVII,  445.  Beiläufig 
1  auch  die  gute  physische  Erziehung  des  Pädagogiums  in  Züllichau 
ihm*. 

21)  Die  Schul/rage  der  gegenwärtigen  Zeit.  Ein  Dialog.  [Berlin, 
ler.  1836.  60  S.  8.  6gr.]  Unter  den  Widerlegungsschriften  Lorin- 
nimmt  die  gegenwärtige  einen  ganz  vorzüglichen  Platz  ein,  und 
•ragt  durch  interessante  Auffassung  und  wahrhaft  praktische  Erör- 
ng  der  Sache  die  meisten  übrigen.  Der  Verfasser  hat  den  glüclr- 
sn  Einfall ,  die  Streitfrage  von  einem  Rentbeamten ,  einem  Uni* 
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natürlich ,  klar  und  populär  besprochen , 
geeignetsten  ist,  dein  Laien  das  rechte  V erstand niss  der  vorgebraci" 
Klagen  zu  eröfTnen.  Die  Hauptideen  der  Schrift  sind  folgende.  Wti: 
man  den  sonstigen  und  jetzigen  Zustand  der  Gymnasien  vergleich!,  i 
sieht  man  leicht,  dass  gegenwärtig  für  das  physische  Wohl  der  N . 
ler  weit  mehr  und  weit  vernünftiger  gesorgt  ist;  und  doch  fürchten* 
jetzt  für  dasselbe,  obschon  man  weiss,  dass  die  ehemaligen  ScK- 
gesund  und  frisch  aus  dem  Gymnasium  wieder  herausgekommen  ^ 
spricht  von  geistiger  Ueberspannung  der  Schüler,   und  hatW 

hrungssatz  gegen  sich ,  dass  die  Jngcnd  M  i 
»  3  KU  H  leicht  su  machen,  und  dass  es  übe'rhsopt  is 
liegt,  auch  in  den 
eicht  anhaltend  Achtung  zu  geben, 
zärtlich  genng  gegen  die  Jugend  sein,  und  ist  es  oft  auf  Unkssiat* 
mit  Beeinträchtigung  der  Lehrer,  darum,  weil  die  Pietät  gcf*1'1 
Schule  verschwunden  ist  und  man  überall  meistern  und  einreisten  » - 
Lorinser  ist  mit  seiner  Klage  nur  der  Repräsentant  Vieler,  vek- 
übereilt  und  ohne  gehörige  Kenntnis*  sich  in  Sachen  mischen,  & 
nicht  ihres  Amtes  sind,  und  von  Einzelheiten  gleich  übertritt*' 
Schlüsse  aufs  Ganze  machen.  Unsere  Jugend  hat  sich  1813  r& 
kräftig  gezeigt,  und  kann  doch  in  den  nächsten  20  Jahren  Mi  * 
jammervoll  verkommen  sein,  wie  man  annimmt  Van  jeher  wir* 
zelne  Gymnasiasten  in  den  Schulen  gestorben,  weil  sie  den  keua : 
Todes  mitbrachten,  nnd  schwächliche  Kinder  nicht  zum  Studires * 

idt  Pflicht   ttt»r  Kitfirn       l)in   Ifi  30i nhriirpn  Jüntrlifi£*  ^ 

Gegei 

gig  ausgesehen ,  sind  aber  doch,  wenn  die  Zeit 
über  war,   kräftige  Männer  geworden.    Dac  Vi 
auf  den  Gymnasien  hängt  nicht  von  den  Studien  ,  sondern  von 
liehen  Bedingungen  oder  von  Ausschweifungen  ab.    Dass  unsereCj» 
nasiasten  beim  Eintritt  ins  Staatlichen  oft  grosse  Ungescbirktkeii  ** 
geq  sollen  ,  ist  noch  nicht  bewiesen  ,  und  fiele  weniger  den  Gjdiw^ 
als  den  Universitäten  zur  Last.    Allerdings  haben  unsere  Gyn»***' 
das  Ideal  der  Jtigendbildting  noch  lange  nicht  erreicht,  aber  do«»*1- 
seitig,  rege  und  mit  glücklichem  Erfolg  darnach  gestrebt  in  ihnen*» 
Mängel  zu  finden,  ist  nicht  schwer,  oft  aber  sehr  schwer,  virla* 
Abhülfe  dafür  nachtuweisen.    Könnten  Staatscontrole ,  Verordn**1 
Reglement  die  Sache  allein  abmachen:   gewiss  wäre  «e 
weit  gediehen.    So  aber  hängt  die  Hanptiache  von  der 
Tüchtigkeit  der  Lehrer  ab  (welche  der  Verf.  recht  gut  xn  n*«** 
weiss);  nnd  diese  kann  der  Staat  wohl  fördern,  aber  nicht 
befehlen.    Verminderung  der  Lehritnaden  kann  bei  itn 
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ort»  und  durch  Verordnungen  nid,t  gut  möglich  gemacht  werden; 
ühl  aber  vermag  der  tüchtige  Lehrer  unter  günstigen  Umständen 
id  bei  einer  nur  vernünftige  Weise  nachgeladenen  Freiheit  des  Han- 
ina öfter«  in  weniger  Stunden  das  Resultat  der  grösseren  Stundenzahl 
i  erreichen,  und  dann  auch  einen  freiem  Spielraum  für  die  Sclbst- 
atigkeit  oder  geringere  Anforderungen  an  da*  PrivaUtudium  zu  er- 
reben.  [Diebe  sehr  wahre  Bemerkung  hat  der  Verf.  nur  leider  nicht 
;nug  ausgeführt  und  die  IVachweisung  des  etwa  einziifchlageuden 
eges  unterlassen.]  Ehen  so  hängt  die  grossere  Oekonomie  im  Lehr- . 
äff  zumeist  vom  Lehrer  ab,  doch  kann  man  hier  auch  Ein/eines  durch 
(gemeine  Anordnungen  erstreben,  Manches  von  den  Bealien  beiläufig 
hrea  lassen,  Anderes,  wie  Alterthütner  in  besondern  Lehrstunden, 
tilosoohlache  Pronädeutik  HebräUch  und  Geschichte  der  deutschen 
itcratur  iranz  aus  den  Lehrolänen  streichen.  Das  Studium  der  irriccht- 
ben  Sprache  und  de«  alten  classischen Sprachen  überhaupt  wird  treff- 
h  vertheidigt,  und  gezeigt,  dass  and  warum  die  neuern  Sprachen 
ld  Literaturen  den  BildungsstoIT  jener  nicht  ersetzen.  Schlagend  wird, 
ibei  die  gewöhnliche  Frage  der  groben  Materialisten:  »wozu  braucht, 
ein  Sohn  Lateinisch  und  Griechisch?"  durch  die  auf  die  vielgefor- 
rten  Realschulen  angewendete  Analogie  abgewiesen,  dass  der  Mate- 
il-  und  Schuittwaarenhändler,  der  TUchler,  Schneider,  Sehub- 
ucher  u.  s.  w.  in  gleichem  Vcrhältniss  eben  so  wenig  Französisch, 
ftturkundo  und  Chemie  braucht,  uud  dass  selbst  der  Droguut,  Fabrik- 
irr  u.  s.  w.  mit  der  Kenntnis! ,  welche  die  Schale  von  diesen  Dingen 
währen  kann,  Nichts  anfängt  und  nur  ein  Stümper  oder  ein  eitler 
bor  bleibt.  Dies  führt  dann  noch  au  der  richtigen  Bemerkung,  dass 
is  stete  Geschrei  nach  einer  möglichst  grossen  und  frühen  Trennung 
tu  Unterrichte  für  bestimmte  praktische  Zwecke  etwas  Verkehrtes  so*, 
eil  einerseits  das  Kind  im  zarten  Aller  für  ein  gewisses  Geschäft  und 

imrot  werden  könne,  weil  überdiess  auch  das  richtige  Gefühl  die 
eisten  Eltern  bestimme,  ihre  Kinder  lieber  in  diejenige  Anstalt  zu 
nicken ,  wo  für  die  allgemeine  Entwickelung  der  geistigen  Kräfte 
ts  weiteste  Feld  geöffnet  ist,  und  weil  endlich  das  immer  grüssero 
?rrcisaen  der  Bildungsanstalten  auch  die  socialen  Bande  der  bürger- 
ten Gesellschaft  immer  mehr  zerreisse  und  Kastengeist  befördere» 
ur  Beseitigung  solcher  Uebclstände  soll  das  Gymnasium  seinen  Unter- 
cht  so  einrichten  and  führen,  dass  es  aus  einer  allgemeinen  Unter- 
i  hisanstalt  nnr  allmalig  und  erst  in  dett  obersten  Clauen  zu  einer  * 
ildungsanstalt  für  die  Universität  oder  für  diejenigen  Lebeassweigc 
erde,  die  eine  im  höheren  Grade  entwickelte  Ausbildung  in  Anspruch 

22)  Ueber  einen  neuen  KntdednmgtvertiMch  in  der  Pädagogik.  Ab- 
indlung  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  in  Stralsund,  von  dem  Di- 
ictoe  Dr.  E.Mm.  ( Stralsund,  Lofllerschc  Buchh.  1836.  22  S.  4.  6  gr.] 
er  Verf.  dieser  Schrift  will  die  Lorinscrscbe  Anklage  als  durchaus  un- 
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begründet  abweiseü,nnd  bemüht  sich  seine  Gründe  überall  anf  Erat: 
gen  and  Thatsachen  zu  basiren.    Dadurch  aber  gewährt  er 
zwar  scheinbar  eine  grosse  Beweiskraft,  hebt  aber  zugleich  die»?il- 
derholt  dorch  falsche  oder  übertriebene  Folgerungen  auf.  Gtre 
schlimmen  Gesundheitszustand  der  Gymnasiasten  führt  er  a*Va 
Zeugnissen  von  Froriep  und  Ebermaier  aus  eigener  25jährir>r  L 
rung  an,  dass  auf  dem  Stralsunder  Gymnasium  die  Zahl  krssti 
Schüler  allerdings  zu  verschiedenen  Zeiten  bald  grösser,  baU  Ii 
gewesen  sei,  dieser  Wechsel  sich  aber  so  verhalte,  wie  der  sscft 
rer  vorkommende  Wechsel  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  r 
fähigter  Köpfe.     Uebrigens  habe  er  im  Laufe  der  Zeit  weis 
Vergrößerung  der  Krankenzahl ,   noch  eine  Beeinträchtige»? 
gendlichen  Frische  und  Munterkeit  bemerken  können.  Aufliii 
blos  die  häufige  Kurzsichtigkeit  der  Schüler,  doch  habe  sich&v 
nicht  vermehrt,   and  möge  bei  andern  städtischen  Jüngliogei* 
häufig  sein ;  nur  dass  sie  im  Gymnasium  mehr  bemerkt  wert* 
zu  grosse  Vielheit  der  Lehrstunden  und  Lehrgegenstäade  sslki 
spiele  aus  früheren  Lehrplänen  abweisen ,  die  dea  von  Heiasist, 
hold,  Mützell  u.  A.  angeführten  gleich  sind.    Allein  diese  ?oapr 
•chen  und  norddeutschen  Gymnasien  entnommenen  Beispiele  kei 
überhaupt  nichts  gegen  Lorinser,  da  sich  dieser  auf  die  aicss 
and  süddeutschen  Schulen  berufen  hat,   und  lassen  auch  & 
offen,  ob  nicht  schon  früherhin  die  Vielheit  der  Lthr^rgcc 
tchadet  habe.    Wenn  übrigens  Hr.  N.  am  Ende  gar  noch  dartta 
dass  auch  der  intensive  Umfang  der  Lehrgegenstände  von  saS 
jetzt  gleich  sei;  so  wollen  wir  ihn  statt  aller  Widerlegung  wm 
von  Heinsius  angeführten  Themen  zu  deutschen  Aufsätzen  tcn 
welche  in  den  Berliner  Gymnasien  vor  50  Jahren  und  jetzt  aa': 
worden  sind.    Der  Unterschied  zwischen  dea  damaligen  and  >' 
Forderongen  an  die  intellectuelle  Kraft  der  Primaner  verhalt  * 
nen  Themen  nach  fast  wie  der  Unterschied  zwischen  Tertia  ass"' 
Brauchbar  sind  wieder  die  Mittheilungen  ans  10jährigen  Ab- 
listen, nach  denen  fleissige  Schüler  fast  immer  gesund  vom  Gvü 
gegangen ,  die  Krankentlassenen  übrigens  sich  die  Krankheit  « 
der  Schale  geholt  haben.     Gegen  Reductionen  des  Unterricht 
ges  protestirt  Hr.  N. ,  und  findet  die  gegenwärtige  Ausdeft*" 
Lehrobjecte  nicht  übertrieben.    Auch  hier  konnten  ihn  itrir 
Jahresberichte  vieler  Gymnasien  belehren  ,  dass  jene  A*u*dch 
nicht  selten  grösser  ist,  als  er  annimmt,  und  dass  namenu«* 
von  ihm  so  warm  vertheidigten  Mathematik  gar  häufig  «k^ 
worden  sein  mag.    Allerdings  gewähren  die  Jahresbericht*  *** 
gebändelte  Lehrgegenstände  keinen  sichern  Schiusa;   aflcis  f 
Lehrer  recht  grosse  Namen  und  abstracto  Benennungen  der  i 
delten  Gegenstände  anführt  oder  recht  kleine  Pensen  fer%  f1 
hat,  da  mag  es  doch  nicht  allemal  mit  dem  rechten  *" — " 
stehen.    Nachdem  übrigens  der  Verf.  Lorinser»  Anklage  nad^n 
abgewiesen  hat,  fordert  er  selbst  die  Beseitigung  von  vsk  ~ 
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in  welchen  die  Gymnasien  leiden.  Davon  sind  die  Beseitigung-  der 
* tiilosophischen  Propädeutik,  als  eines  entbehrlichen  (s.  Bernhardt 
iber  die  Organisation  der  gelehrten  Schalen  S.  259  ff.)  und  in  das  Ge- 
>iet  der  Universität  hinübergreifenden  Lehrobjects,  und  die  Einführung 
»egelmässiger  Leibesübungen  auch  schon  von  Andern  besprochen  Wor- 
ten. Ferner  findet  er  mit  HofTraann  den  Umstand  anstössig,  dass  so 
riet«  Gymnasiasten,  welche  nicht  stndiren  wollen,  die  untern  and 
nittlern  Classen  überfüllen,  und  mochte  sie  in  neuzuerrichtende  Real- 
schulen verwiesen  wissen.  Weil  übrigens  dazu  häufig  die  Mittel  fch- 
en  möchten,  und  auch  nach  seiner  Berechnung  von  den  bestehenden 
-^rouÄs»  (m ^ ku ti q si 6 ii  kcino  entbehrlich  sind  j  uro  \Kh  n^eul seh u  1  c o  uus 0 ~~ 
wandelt  werden  zu  können  [•.  Nr.  4.],  so  tollen  wenigstens  an  eilen 
Symnasien,  welche  mehr  eis  200  Schüler  iahten,  besondere  Real- 
inciionen  eingerichtet  werden.  Der  vierte  Tadel  endlich  geht  gegen 
lic  strenge  Beaufsichtigung  des  sogenannten  Privatfleisses  und  der  Pri- 
tatleclüre  der  Schüler,  welche  nicht  nur  die  sanguinischen  Hoffnun- 
gen davon  nicht  erfülle,  sondern  auch  die  freie  Thätigkeit  des  Schülers 
lemrae,  das  mechanische  Arbeiten  und  Anlegen  von  nutzlosen  Notizen- 
tie ften  befördere,  dem  Schüler  die  Lust  zu  eigenen  Arbeiten  raube, 
luf  geistige  Abstumpfung  hinwirke  u.  dergl.  in.  Und  gewiss  darf 
u an  die  ängstlich  controlirte  and  in  allerlei  Reglements  eingespannte 
bureaukratische  Beaufsichtigung ,  welche  der  Verf.  sich  denkt  und 
welche  allerdings  auf  einigen  Gymnasien  vorgekommen  zu  sein  scheint, 
jedenfalls  verkehrt  nennen:  denn  wenn  sich  nach  der  Schaler  von  ihr 
liebt  grade  überspannen  und  abstumpfen  lassen  sollte,  so  wird  sie  ihm 
loch  die  Freude  der  Selbsttätigkeit  schmälern,  durch  unedle  Rivall- 
ät  die  Gründlichkeit  and  Selbstständigkeit  der  Privatstadien  beein- 
trächtigen und  au  Tiuschungsversuchen  verleiten.  Allein  jene  Verkehrt- 
heit beweist  höchstens,  dass  der  Lehrer  jene  Aufsicht  nicht  in  mecha- 
nischer Weise  oder  gar  nach  einer  strengen  Dienstinstruction  führen 
iarf,  sondern  dast  hier  uur  der  eigene  redliche  und  gewissenhafteWille 
and  der  rechte Lehrertact  die  alleinigen  oder  doch  dieHaoptführer  sein 
müssen.  Wenn  der  Lehrer  seinen  Schülern  bei  passenden  Gelegenheiten 
Jen  Kreis  der  Schriften  und  wissenschaftlichen  Gegenstände ,  welche 
ihren  Kräften  und  ihrer  Individualität  im  Allgemeinen  und  Einzelnen 
irn  angemessensten  sind,  klar  und  deutlich  nachweist;  wenn  er  sie 
Aufmerksam  macht,  wie  man  seine  Privatstudien  am  zweckmässigsten 
einrichtet  und  mit  den  öffentlichen  Arbeiten  in  Verbindung  bringt; 
wenn  er  nicht  dos  Maass  des  zu  Leistenden  bestimmt,  sondern  nur 
dnraur  hinweist,  wie  viel  man  bei  redlichem  Willen  und  richtiger  Ein- 
tbeilung  der  Zelt  leisten  kann ,  zugleich  auch  nicht  in  dem  Vielen, 
sondern  in  dem  Gründlichen  und  Selbstständigen  den  Werth  des  Gelei- 
steten findet;  wenn  er  erklärt,  dass  die  öffentlichen  Lehrstunden  nicht 
alles  zur  Bildung  des  Schülers  Nöthigo  gewähren,  sondern  dass  eigene 
Studien  ein  wesentliches  Erforderniss  sind;  wenn  er  ihnen  begreiflich 
macht,  dass  die  frische  Körperkraft  das  beste  Förderungsmittel  der 
geistigen  Thätigkeit  ist,  und  dass  man  jene  Kraft  eben  so  durch  Ver- 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Patd.  od.  Krit.  Eibl.  Bd.  XVlll.  HfU  12.  28 
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nachlässigung  der  rechten  Pflege  als  durch  zn  grosse  ninneiftiif  n» 
Sinnlichen  und  zur  Trägheit  untergräbt;  wenn  er  dann  g*Wr«& 
nachfragt ,  was  jeder  Schüler  au  seinem  Privatstudium  gevibaa 
um,  wenn  es  ein  ihm  nicht  recht  bekannter  Gegenstand  wire,  *i 
selbst  in  demselben  specieller  umsehen  zu  können,  oder  wen  ei 
Wahl  nicht  zweckmassig  findet,  durch  freundlichen  Rath  Saab* 
au  führen;  wenn  er  ferner  beim  Nachfragen  über  das  Geleuttft« 
Aufwand  einer  grösseren  Zeit  nicht  scheut,  um  durch  Entgeht*  ö  4 
Speciellerc  des  Gegenstandes  zu  erfahren,  ob  der  Schüler  Otwi 
ordentlich  betrieben  hat ,  und  um  sich  vor  Täuschungen  se 
wenn  er,  sobald  der  Einzelne  in  dem  Umfange  des  Geleistete*** 
Erwartungen  nicht  entspricht,  die  vorgeblichen  Hindernde  mit  ft* 
liebem  Ernst  anhört  und  sie  an  meiner  übrigen  Kenntnis*  von  #*si1 
sen  und  Treiben  des  Schülers  prüft;  wenn  er  endlich  auch  alle*  fr 
manss  des  Geleisteten  nicht  lobt,  sondern -tadelt,  und  noch  aftdcff'i 
nöthige  Mittel  für  Beförderung  oder  Beschränkung  zu  gebrauchest 
dann  wird  er  gewiss  auf  das  Pmatstudium- nicht  nachtheilig  eis«» 
und  doch  auch  die  strengste  Controle  geführt  haben. 

23)  Beitrag  su  den  Streitfragen  über  die  jetzige  Gymumidtä 
neuangeregt  von  Dr.  Lorinser  in  der  Schrift:  „I/e&er  den  Scku&  4er 
sundheit  duf  Gymnasien."   [Leipzig,  Nuuck.  1836.  24  S.  gt.  8.  < 
Die  kleine  Schrift  ist  in  besonderer  Rücksicht  auf  die  Berichte  vssl 
und  von  dein  Ref.  in  INJ  üb.  XVI,  448  ff.  geschrieben,   und  te* 
nieht  nur  Lorinsers  Anklage,  sondern  auch  Einiges  von  dem  Svrt1 
getragenen ,  ohne  jedoch  die  ganze  Sache  mit  rechter  Graesl* 
aufzufassen.    Gegen  Lorinser  wird  mit  den  gewöhnlichen  Grus** 
kämpft  und  hinsichtlich  der  Gesundheit  der  Einfluss  des  dm* 
Hauses  hervorgehoben.    Gegen  die  Vielheit  des  Unterricht»  saß* 
Zurückführuhg  der  wöchentlichen  Lehrstunden  auf  32  gewirkt  ve 
Die  vorhandenen  Lehrgegenetündc  will  der  Verf.  beibehält«» 
vertheidigt  auch  (ziemlich  oberflächlich)  noch  besonders  das  Fr 
sehe,   das  Hebräische,   die  Naturwissenschaften  und  die  Math?*1 
und  die  philosophische  Propädeutik ,  bemerkt  aber  Einiges 
grosse  intensive  Ausdehnung.    Endlich  werden  die  von  Memeycr  I 
riep  und  dem  Ref.  angefochtenen  AI ituricotenprü fangen  lau 
thcidfgt,   und  ausführlich  die  gymnastischen   Hebungen  msd  d 
Einrichtung  in  Schutz  genommen.    Doch  hat  der  Verf.  in  «va  1 
tern  Punkte  nur  die  Nützlichkeit  gymnastischer  Uebungen  besf1 
aber  weder  die  Schwierigkeit  der  Einführung  noch  die  etwaer*^1 
Nachtheile  gehörig  in  Betracht  gezogen,    Wenn  man  in  prea*- 
Schulprogrammen  die  oft  wiederkehrende  Bemerkung  liest,  dss 
seit  ein  paar  Jahren  wiedereingeführten  gymnastischen  Uebonrestl 
haupt  wenig  Theilaahrae  fanden  und  dass  ausserdem  diene  Tks^ 
sieh  schnell  verringerte;  so  begreift  man  leicht,  dem  in  derK^ 
der  Zeit  ein  wesendiohes  Hindernise  derselben  vorfceadea  s** 
und  dass  allgemeine  Verbreitung  ohne  strengen  Zwang  derSösfr*"1 
den  nicht  so  schnell  zu  erwarten  steht.    Der  Zwang  aber  dir** 
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mcherlei  Gründen  nicht  eben  anzurathen  sein.  (  Dass  die  alten  Orte- 
rn bei  der  Bildung  der  männlichen  Jugend  die  Gymnastik  liebten} 
d  forderten,  dar.u  Ing  der  Haupthebel  in  der  höheren  Schätzung  der 
•rperkraft,  in  der  volkstümlichen  Neigung  für  öffentliche  Körper« 
mpfe,  in  der  allgemeinen  Bestimmung  für  den  Kriegsdienst  u.  s.  w. 
tc  diese  Richtungen  aber  sind  bei  uns  entweder  gar  nicht,  oder  iri 
it  geringerem  Grade  vorhanden.    Im  Gegcntheil  verlangt  man  in 

1  höheren  Ständen ,  wohin  die  Studirenden  gehören,  nur  etwa  die- 
ige  Ausbildung  des  Körpers,  welche  für  den  Tanz  und  für  feine 
Seilschaften  gebraucht  wird.  Ja  die  herrschende  Weichlichkeit  und 
lwächlichkeit  scheut  körperliche  Anstrengungen ,  und  die  Unnatur* 
ie  Zärtlichkeit  der  Eltern  sieht  in  der  Gymnastik  schnell  Gefahr  für 
e  Kinder.  Nächstdem  sehen  unsere  Turnübungen  für  den  Laien 
:ht  entweder  als  kindische  Spiele ,  oder  als  gefährliche  Bockssprin- 
cien  aus,    und  es  gnügt  nicht,  mit  dem  Verf.  der  obigen  Schrift 

2  Gefahrlosigkeit  zu  preisen,  sondern  dahin  zu  wirken,  dass  unsere 
angewachsenen  Primaner  die  kleineren  Uebungen  nicht  für  unwör- 

und  kindisch  ansehen,  und  die  Väter  in  den  schwierigem  Uebungen 
it  gesundheitsgefährdende  und  dabei  doch  brotlose  Künste  erkennen, 
en  den  Eltern  sind  auch  nicht  wenig  Lehrer  gegen  die  Turnübun- 

eingenommen,  weil  sie  wohl  wissen,    dass,    gleichwie  bei  den 

•chen  die  Gymnastik  ein  Wesentliches  Förderungsroittel  der  Päde- 
ie  war,  bei  uns  die  Turner  leicht  zu  rohen  und  ungezogenen  Bur- 
n  ,  oder  für  geistige  Anstrengung  trag  und  schlaff  werden.  Ref. 
ahnt'  diese  Bedenklichkeiten,  welche  sich  leicht  noch  vermehren 
en ,   nicht  ans  persönlicher  Abneigung  gegen  die  Gymnastik,  sott- 
i  um  wiederholt  [s.  NJbb.  XVI,  483.]  darauf  hinzuweisen,  dass  man 
ihrer  Einführung  etwas  behutsamer  verfahren  muss,  wenn  ßie  all- 
einerr  Anklang  finden  soll,  und  cfass  die  Vertheidiger  derselben  voT 
m  darauf  zu  sinnen  haben,  wie  der  Widerwille  Und  die  Furcht  vor4 
luf  die  leichteste  Weise  beseitigt  werden  können.    Vielleicht  ist  etf 
lieh  ,  diese  Uebungen  nicht  mit  den  herangewachsenen,  sondern 
den  Kleinem  Schülern,  welche  leichteren  Gefallen  darin  finden, 
pginnen,  und  in  diesen  allranlig  das  Bedürfniss  zu  erwecken,  dass 
fintcrliin  anch  in  den  obern  Classen  dieselben  nicht  entbehren  mö- 
Dnss  früherhin  ,  nach  den  Kriegsjahren ,  das  Turnen  so  viel  An- 
*  fantl ,  beweist  nichts  für  die  Gegenwart,  weil  damals  die  durch 
Krieg  herbeigeführte  Aufregung  noch  nachwirkte  and  die  Koth* 
ligkelt  der  körperlichen  Kraft  und  Gewandtheit  noch  im  frischen 
nken  war,  gegenwärtig  aber  dieser  Hebel  wieder  verschwunden  ist. 
241)  '  Die  Organisation  der  Gymnasien  nach  Lorinscrs  Ansichten.  Von 
fernh.  Thiersch,  Director  des  Gymn.  zu  Dortmund.  [Dort* 
I,  Krieger.  1836.  TOS.  8.  8gr.]    Der  Verf.  hat  den  Weg*  eingoß 
g^rt ,  vor  der  eigenen  Erörterung  des  Gegenstandes  auf  35  Seiten 
Jen*  Schriften'  und  Aufsätzen  von  Mützen*;  Helnsius,  Hegemann, 
er,   FVdriep,  HofTmäntf,  August,   Köpke,  Niemeyer,  Reiche,* 
,  Jahn  und  GrmYe  die  ireiWrtüchsten  Erörternngspunkte  zusamraeo- 

28* 


Digitized  by  Google 


436  Bibliographische  Berichte. 


zustellen,  und  dieselben  entweder  weiter  zu  bestätigen  oder  1a '/ 
streiten.  Dadurch  gewährt  er  eine  bequeme  Uebersicht  d«  Sei 
und  macht  auch  Manches  in  Voraus  ab ,  was  dann  der  tatsi 
Erörterung  nicht  mehr  bedarf.  Vollständig  lind  «eine  Aussig  na 
lieh  nicht,  sondern  betreffen  nur  die  Punkte,  welche  w  liij 
meinen  Uebersicht  und  für  den  Zweck  nöthig  schienen  ,  die  Un» 
sehe  Anklage  in  ihrer  Uebertreibung  zwar  nicht  gut  tu  heilet,  d 
doch  eine  mehrfache  Umgestaltung  der  Gymnasien  nöthig  tu  h* 
Dass  er  übrigens  nicht  überall  ganz  treu  berichtet,  müssen  wir« 
des  in  unseren  Jbb.  erschienenen  Aufsatzes  von  dem  Hrn.  Dir.  B* 
bemerken.  Diesem  bürdet  er  nämlich  auf,  dass  er  für  die  #k 
Classe  31  Lohnrunden  verlange,  aber  dieselben  durch  dienuh:. 
geführte  Logik  und  hebr.  Sprache  stillschweigend  auf  35  dar 
du  doch  Hr.  Bach  weder  Logik  noch  Hebräisch  im  Gymna«u* 
lehrt  wissen  will.  Weil  übrigens  Hr.  Th.  die  Ansicht  hat, 
gegenwärtige  Lehr-  und  Erziehungsgang  der  Gymna*ic*n  alN 
die  Gesundheit  der  Schüler  in  der  oder  jener  Hinsicht  bedroh«  l 
so  hebt  er  aus  jenen  Schriften  namentlich  die  Vorschläge  au*,  « 
auf  höhere  Beachtung  der  Korperpflege  und  auf  Vereinfache:: 
Lehrplans  hinauslaufen,  und  begleitet  dieselben  wiederholt  müh 
tenswerthen  pädagogischen  und  diätetischen  Bemerkungen, 
Weiterung  jener  Erörterungen  bespricht  er  dann  selbst  noch  dick 
bemerkte  Augenschwäche  der  Jugend  Tora  diätetischen  Gesicfct* 
aus,  theilt  dieselbe  in  Kurzsichtigkeit,  SchwachsichtigfceU  ssel 
sichtigkeit,  und  weist  nach,  welche  Mittel  Schüler  und  Schale« 
diese  Hebel  anwenden  können.  Desgleichen  empfiehlt  er  p* 
sehe  Uebungen  und  Körperpflege,  und  bestimmt  die  Gyronaitä 
vernünftig  dahin,  dass  sie  nicht  sowohl  ein  strenges  Taraei 
sondern  mehr  den  gewöhnlichen  %örperübungen  der  Jugesd  p 
und  daher  auch  auf  dem  Schulhofe  in  den  Zwischenstunden  gesto 
den  kann.  Nur  giebt  er  ihr  auch  eine  Ausdehnung,  die  der  A*i 
samkeit  und  Regsamkeit  in  den  Lehrstunden  leicht  gefährlich  * 
dürfte.  Er  will  nämlich  die  Zeit  des  Unterrichts  so  vertheül  * 
dass  jede  Lehrstunde  nur  J  Stunden  wahre  und  zwischen  diesefl* 
Vormittag  erst  eine  halbe  und  dann  wieder  eine  Viertelst»**« 
Nachmittag  wieder  eine  halbe  Stunde  falle,  welche  die  Set** 
körperlichen  Uebungen  auf  dem  Schulhofe  verwenden  sollen.  S 
dem  wünscht  er,  dass  Lehrer  und  Schüler  beisammen  leben,  dm 
erstem  den  regelmässigen  Lebensgang  der  letzteren  besser  Ida* 
nen.  Damit  endlich  das  Gymnasium  für  jede  Classe  nur  S2  * 
liehe  Lehrstunden  brauche ,  und  doch  auch  die  gegenwärtig ' 
objecto  in  dem  gewöhnlichen  Umfange  beibehalten  könne;  ss* 
er  zuletzt  noch  eine  neue  Verkeilung  des  Lehrmaterials  Ter,  « 
das  Empfehlende  hat,  dass  die  einzelnen  Lehrobjecte  nicht  sei* 
jetzt,  nebeneinander,  sondern  mehr  hinter  einander  erscheise; 
dass  manche  Dinge  in  den  untern  Classen  in  grösserer  Ausdckari 
trieben  und  so  schon  hier  ziemlich  abgemacht,  andere  dagrgts  fl 
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bern  Classen  aufgespart  werden.    Die  Art,  wie  Hr.  Thiersch  die  Ver- 
keilung' vorgenommen  hat,  kann  Ref.  nach  seiner  Ansicht  nicht  gilt 
cis6c.ii ,   weil  sie  nnr  neue  Uebel  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen  und 
er  unroässigen  Ausdehnung  des  Lehrstoff*  noch  grössere  Gelegenheit 
u  bieten  scheint;  die  Idee  selbst  aber  ist  gewiss  sehr  gut  und  ihre 
weck  mäßige  Uealuirung  höchst  wünschenswert!!.     Darum  verdient 
uch  der  von  dem  Verf.  gemachte  Versuch  der  Ausführung  die  Beuch- 
ung  and  weitere  Prüfung  der  Schulmänner.'  —    Nachdem  Ref.  aber 
en  Hauptinhalt  der  Schrift  kurz  angegeben  hat,  so  bleibt  noch  die 
lemerkung  nachzutragen,  dnss  der  Verf.  in  dem  einleitenden  Berichte 
iber  die  obengenannten  Schriften  auch  einige  Vorschläge  jener  Gefahr- 
en bestritten  hat.    Besonders  nimmt  er  gegen  Froriep,  Niemeyer  und 
ahn  die  Abiturientenprüfungen  in  Schutz  und  sucht  sie  als  ein  wesent- 
iches  Bedürfniss  der  Schule  geltend  zu  machen,   vgl.  IVr.  23.  Weil 
tun  diese  Prüfungen  in  dem  gegenwärtigen  Streite  ein  Hauptpunkt  der 
Erörterung  geworden  sind;  so  sieht  sich  Ref.  veranlagt,  über  die  sei- 
len noch  folgende  Andeutungen  initzntheilen.     Die  Abiturientenexa- 
nina  lassen  sich  aus  zwei  Gesichtspunkten ,   aus  dem  des  Staats  und 
lern  der  Schule,  betrachten  ,  und  sind  für  den  ersteren  eine  nothwen- 
lige  Forderung,  für  die  Schule  aber  ein  ausser  ihrem  Wesen  Ii  egen- 
ler Act,  der  allerdings  Lehrer  und  Schüler  zur  Gewissenhaftigkeit 
ind  Pflichttreue  nöthigen  zoll,  ober  übrigens  auf  daa  wissenschaftliche 
r reiben  beider  keinen  weiteren  Einflue»  oben.  darf.    Der  Staat  hat  das 
»echt  vorzuschreiben,  was  seine  künftigen  Beamten  im  Gymnasium 
relernt  haben  sollen,  und  hat  auch  die  Pflicht  darüber  zu  wachen, 
lass  die  Schule  jene  Forderongen  weder  überschreite,  noch  hinter  den- 
iclben  zurückbleibe.    Weil  sich  nun  die  Erfüllung  der  Forderungen 
cum  grossen  Theit  nur  an  den  materiellen  Kenntnissen  der  Schüler  er- 
kennen lässt ,  so  müssen  die  Prüfung»reglements  allerdings  auch  ein 
illgerocines  Maass  jener  Kenntnisse  feststellen,  und  dasselbe  sognr  für 
iie  einzelnen  Wissenschaften  bestimmen.  Für  den  Gymnasiallehrer  aber 
ist  nicht  die  im  Prüfungsderret  vorgeschriebene  Masse  von  materiellen 
Kenntnissen  das  Ziel  seines  Strebens,  sondern  die  Erreichung  der  in- 
tellectnellen  geistigen  Ausbildung,  welche  zum  Uebergange  auf  die 
Universität  nöthig  ist.    Er  muss  nämlich  wissen,  dass  jene  intellectuelle 
Reife  nicht  erlangt  wird,  wenn  man  blos  die  vorgeschriebene  Kennt- 
nissmaise  erstrebt,  sondern  dass  nur  die  klare  und  selbständige  Er- 
kenntniss  und  Auffassung  des  materiellen  Wissens  und  die  Vereinigung 
der  Kenntnisse  aus  den  einzelnen  Wissenschaften  zum  harmonischen 
Ganzen  die  rechte  geistige  Bildung  gewährt,   welche  sich  dann  nicht 
sowohl  dnreh  den  grossen  Umfang  des  Wissens  in  allen  Fächern',  son- 
dern durch  die  mehr  oder  minder  klare  und  selbstständige  Reproduction 
des  Erlernten  ausprägt  und  darstellt    Desgleichen  kann  ihm  nicht  ver- 
borgen sein,  dass  die  nüthige  intellectuelle  Reife  auch  erlangt  werden 
kann,  ohne  dass  der  Schüler  gerade  in  jedem  einzelnen  Lehrfach  das 
im  Prüfungsdecret  geforderte  äussere  Maass  von  Kenntnissen  hat.  Die 
Beachtung  dieser  beiden  Punkte  bringt  für  ihn  die  Pflicht,  dass  er  sich 
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aus  dem  Prüfungsreglcment  allerdings  abstrahire ,  wie  hoch  elf  Ii- 
tellectuelle  Ausbildung  seines  Schälers  sein  müsse ,  nicht  aber  sm*« 
nach  der  extensiven  Kenntnis«  in  jedem  Wissenszweige  messe,  atlia 
auch  nicht  darnach  strebe ,   in  den  einzelnen  Lehrobjectea  sar  ti 
Maass  der  Kenntnisse,  welches  in  der  Prüfangsverordnung  Utk  i 
erfüllen  oder  gar  zu  uberbieten.     Dies  wird  ihn  femer  benies; 
beim  Unterricht  immer  nur  nach  klärer  Erkenntnis«  au  strebte,  c 
nicht  bekümmert  zu  sein,  wenn  er  nicht  bei  jedem  Schüler  tat 
langten  äusseren  Umfang  von  Kenntnissen  in  der  betbeilipleu  V.V 
schüft  herbeiführen  kann.    Desgleichen  wird  es  ihn  antreibe* ,  a 
Gegenstand,  welchen  er  lehrt,  nicht  als  isolirten  Wissenstwcir.  » 
dorn  nur  als  Theil  de*  Ganzen  anzusehen,  und  die  geistige  FcmrU 
welche  sein  Lehrgegcnstnnd  bringt,  mit  dem,  was  durch  die  is* 
Lehrobjecte  erreicht  wird,   in  möglichst  harmonischen  Eiakb« 
hringeo,  so  wie  den  Schüler  stets  darauf  hinzuweisen,  da»  n?* 
klare  und  lebendige  Erkenntniss,  nicht  aber  die  Menge  des  Mao 
welche  er  in  seinem  Kopfe  hat,    das  Wesen  seines  Wissens  s*^ 
Streben  nun  alle  Lehrer  nach  diesem  gemeinsamen  Ziele;   se  M 
schon  vor  dem  Abiturientenexamen  zu  der  klaren  Erkenntnis  rrin 
welchen  Grad  wissenschaftlicher  Reife  jeder  einzelne  Prüfling 
nen  habe.    Das  Examen  wird  daher  für  sie  nur  das  Mittel»  dea* 
senden  kön.  Commlssarius  zu  beweisen,  wie  weit  der  zu  prüf  ende  Söi 
reif  ist  oder  nicht,  und  gleicht  der  Revision  bei  einem  Steoerkv 
welche  nur  die  Richtigkeit  der  Rechnung  und  Casae  erforscht  6 
wird  auf  den  Gang  des  Examens  den  wohlthätigec  Einfluss  ütcsj 
die  Lehrer  dem  Schüler  Torzugsweise  Gelegenheit  geben,  die  ütf 
und  Lebendigkeit  seiner  Kenntnisse  darzulegen,   und  nur  nebe:. 
einzelnen  Fällen  zu  beweisen,    wie  auch  der  äussere  IJmUa: 
Kenntnisse  nicht  gerade  fehlt.    Mit  einem  Wort,  man  wird  sid« 
legen  sein  lassen ,  statt  der  materiellen  Tüchtigkeit  des  Schäl«? ' 
mehr  die  formelle  herauszustellen,  weil  man  die  Ueberzeeswe 
das*  sie  im  Gymnasium  das  Höhere  der  Bildung  ist  and  osebH* 
ten  Stand  der  Schale  beweist.    Verfahren  nun  die  Lehrer  bei»  tu 
in  solcher  Weise ,  so  nützt  es  dem  faulen  und  unwissendes  fc* 
natürlich  nichts,  wenn  er  im  letzten  halben  Jahre  eine  M.^i*^ 
Wissens  eingebüfTelt  hat,  weil. ihm  sein  Examinator  entweder  * 
Gelegenheit  giebt,   diese  Masse  auszupacken,   oder  durch  wi 
Fragen  sofort  das  Gehaltlose  der  Masse  zeigt.    Sieht  nun  der 
dass  er  mit  blosser  Masse  Ton  Kenntnissen  im  Examen  nickti  stf 
ja  dass  derjenige  Schüler,  welcher  vielleicht  einen  geriafft«1 
rath  Ton  materiellen  Kenntnissen  besitzt,  viel  leichter  durch  fc1 
men  kommt;  so  wird  er  von  selber  aufboren  nach  blosser  hV 
streben,  ohne  darum  in  den  entgegengesetzten  Fehler  verfall««3  i 
nen,  weil  natürlich  ohne  materielle  KenntnUs  auch  die  forneik*' 
nicht  erlangt  wird.     Wenn  man  neuerdings  so  viel  geklagt  *>: 
die  Gymnasiasten  ihre  Studien  zu  sehr  aufs  Examen  bereckect 
mentlich  das  letzte  Halbjahr  speciell  auf  die  Vorbereitung  zu**1 
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rwenden ;  so  tragen  gewiss  daran  die  Examinators  ciive  grosse 
huld,  weil  sie  selbst  zu  sehr  auf  die  Masse  des  Wiesens  los  exami- 
rten,  oder  wohl  gar  im  Examen  erst  erkennen  wollten,  was  ihr  Scliü- 
r  gelernt  habe.  Wenn  man  den  Schüler  hei  der  Ueherzeiignng  er- 
lt,  das*  das  Lehrercollegium  den  Ausspruch  über  seine  Reife  nicht 
ch  dem  Ergebniets  des  Examens ,  sondern  nach  den  vorher  gemach- 
i  Erfahrungen  zu  fassen  pflegt ,  und  dass  das  Examen  nur  das  Mittel 
,  dem  kön.  Commissarius  die  Richtigkeit  des  Ausspruchs  darznthun; 

kann  es  ihm  gar  nicht  einfallen,  die  Lehrer  durch  schnell  susam- 
■ngcraft'te  Kenntnisse  tauschen  zu  wollen.  Die  Sache  kann  hier 
:ht  weiter  erörtert  werden;  doch  wird  das  Gegebene  .zum  Beweise 
•nen,  warum  Ref.  mit  gutem  Rechte  die  Behauptung  wiederholen 
rf,  dass  die  Schule  als  Schule  das  Abiturientenexamen  nicht  braucht, 
d  warum  Hr.  Rieraeyer  Recht  hat,  wenn  er  die  Form  dieser  Ab- 
ngsprüfungen  etwas  anders  eingerichtet  wünscht. 

25)  Leber  ewige  vermeintliche  und  wirkliche  Mängel  der  jetzigen 
ndeinrichtung  n.  Eine  gutachtliche  Acwstruvg  über  Dr.  Lorinsers 
iriß  etc.  von  F.  W.  Braut,  Director  des  Gymo.  in  Brandenburg, 
randenburg,  Wiesecke.  1836.  27  S.  8^3  gr.]  Die  Bemerkungen  des 
rf.  sind  mehr  Andeutungen 9  als  ausführliche  Erörterungen,  bespre- 
sn  aber  das  Wesen  des  Streites  in  mehrern  Punkten  treffend.  Die 
rbesserungsvorseJiltige  sind  zum  grossen  Theil  verfehlt,  besonders 

um ,  weil  der  Verf.  wiederholt  zu  sehr  den  Director  oder  vielmehr 

Büreaukra^ie  walten  lassen  und  durch  Dccretirojig  erstreben  will, 
s  der  einsichtsvolle  Lehrer  bei  vernünftiger  Freiheit  des  Handelns 
it  leichter  und  besser  treffen  wird.  Die  Schwächlichkeit  der  Jtigeud 
\cr  mehr  für  eine  Erscheinung  der  Zeit  als  für  Schuld  der  Schule, 
1  verlangt  Gymnastik  zu  ihrer  Beseitigung.  Die  wöchentlichen 
hrstunden  will  er  höchstens  anf  28 — 2(1  vermindert  wissen.  Von 
i  gegenwärtigen  Lehrohjecten  der  preuseischen  Gymnasien  ist  nach 
ner  Meinung  keins  entbehrlich;  wohl  aber  müsse  eine  weniger  ins 
tail  gehende  Behandlung  erstrebt  und  der  Unterricht  nicht  so  sehr 
'  positives  Wissen  gerichtet  werden.  Eine  solche  Verminderung  des 
firstofls  aber  brauche  nicht  durch  neue  Verordnungen  herbeigeführt 
werden;  die  Umsicht  der  Lehrer  werde  bei  nachgelassener  Freiheit  im 
ndeln  durch  Verkeilung  der  Lehrfächer  nach  den  natürlichen  Altert- 
1  Bildungsstufen  am  besten  helfen  können.    Als  Probe  zweckin  äs  ei - 

er  Vcrtheilung  ist  vorgeschlagen,  in  Sexta  und  Quinta  neben  dem 
higen  Elementarunterricht  nur  Lateinisch  zu  treiben,  in  Quarta  das 
inzösische ,  in  Tertia  das  Griechische,  in  Seeunda  das  Wissenschaft« 
le ,  d.  b.  die  höhere  wissenschaftliche  Auffassung  der  Lehrgegea- 
ude»  zu  heginnen.    Ferner  ist  gefordert,  dass  in  Lehreroonferenzsn 

Maass  der  häuslichen  Arbcüan  festgestellt  und  dos  Material  der 
!>rgegen*tande  durchgreifend  geprüft  und  auf  den  allgemeinen  und 
»pädeutischen  Bedarf  reducirt  werde,  und  dass  dann  der  Director  in 
chentlichen  Lchrerconferenzcti  die  wöchentlich  absolvirten  Pensa 
»tokollire,  und  zur  bessern  Beaufsichtigung  des  Ganzen  mit  wenige- 
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Ten  Lehntonden  alt  {etat  belegt  werde.  [Recht  gern  haut  keftj 
Bef.  die  genauere  Erörterung  des  Punktes  gesehen,  ob  «  firl 
Gymnasium  sehr  ersprlesslich  ist,  wenn  dessen  Rertor  als  prtiias 
Lehrer  wenig  oder  nichts  au  than  hat ,  sondern  nur  ab  Dhifrzii 
Ganzen  dasteht  ]  Sollte  nun  diese  Alles  noch  nicht  nur  geWrir^i 
leichterung  der  Schüler  helfen ;  so  möge  der  Staat  den  Gjraci^la 
siis  (etwa  bis  auf  das  21.  Jahr)  verlungern  und  die  Abiturientn^-iii 
modificirco.  Damit  übrigens  der  Umfang,  das  Material  ual  tl-s  1 
thodik  der  Gymnasiallehrgegenstände  immer  klarer  erkannt 
ao  soll  amtlich  eine  besondere  Scholaeitong  für  Methodik  n?i 
öffentliches  Organ  freier  Besprechung  begründet  werden,  m  i«J 
die  Stimmberechtigten  aller  Clausen  und  die  Lehrer  etneela  estj 
Corporationen  sich  aussprechen.  Desgleichen  soll  der  Staat  <U»Sdi 
ben  von  Lehrbüchern,  die  zur  Verdeutlichung  des  Ziels  und  «J»  $ 
neine  Norm  dienen  können,  veranlassen,  doch  aber  den  Schal« 
dem  Vorhandensein  mehrerer  entsprechender  Lehrbücher  dir  * 
freigeben.  Die  Abiturientenprüfungen  sollen  bleiben,  aber  aar  hl 
Lehrobjecte  der  obersten  Bildungsstufe  sich  beschränken. 

26)  An  die  vorige  Schrift  knüpft  sich  eraeBeurtheilung  der  SA 
ten  von  Lorinser,  Heinsius,  Röpke,  Froriep,  liegemann,  Gs» 
Niemeyer  und  Braut  an,  welche  der  Gymnasialprofessor  und  Donsei« 
Aug.  Schröder  au  Brandenburg  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.  1836*  Jr.tf 
160,  III  S.  289—818  bekannt  gemacht  hat.    Nachdem  derselbe  sw 
durch  den  kritischen  Bericht  über  jene  Schriften  festzustellen  verssci 
dass  die  Gymnasialjugend  überreizt  und  übertrieben  werde;  so  mi.- 
selbst  noch  folgende  12  Verbesserungsvorschläge.   1)  Man  soll  4a v 
nastik  auch  als  geistig  und  sittlich  bildend  ins  Auge  fassen,  £L'-t 
die  Jugend  nicht  blos  au  reflectirender,  contemplati ver ,  rasossin 
Thätigkeit  erziehen,  sondern  zugleich  mehr  auf  die  Charaktcrtä 
aehen  und  durch  Gymnastik  die  Energie  und  Thatkraft  derselbe«  v* 
S)  Man  soll  die  Jngend  nicht  blos  passiv  lernen  lassen,  sondern 
ao  sehr  au  freier  selbststftndiger  Arbeit  anregen,  vgl.  NJbh.  XIV 
8)  Arbeit  und  Erholung  der  Jugend  müssen  zweckmässiger  vrrt) 
und  überhaupt  psychologisch  und  physiologisch  untersacht  wenv 
welchem  Verh&ltniss  hei  der  Jugend  Arbeit  und  Erholung  »trh^ 
In  allen  Lehrdisciplincn  rouss  das  Verarbeiten  des  Stoff«,  »i-^ 
Anlernen  die  Hauptsache  sein,  und  überhaupt  5)  die  Uehereitrir^r: 
Jugend  durch  eingepfropfte  Gelehrsamkeit  vermieden  werden.  * 
sonders  schädlich  ist  das  Hinaufschrauben  der  UntcrrfcbUyerr 
und  das  U eberheben  über  den  sonstigen  gewöhnlichen  Standst 
Jngend.    7)  Die  Theilnng  des  Lehrgesch&fts  unter  na  viel  er 
Fachlehrer  ist  zu  vermeiden ,  well  sie  jene  Ueberhebong  ft4  1 
wendig  herbeiführt,  und  es  überhaupt  für  den  Schüler  störewd  m* 
wenn  täglich  5 — 6  verschiedene  Lehrer  von  verschiedene«  St»**! 
ten  und  Ansichten  aus  ihn  unterrichten.    8)  Die  jungen  Lehrer  • 
nicht  au  sehr  Philologen  sein  und  nicht  au  sehr  darnach  streben 
Schüler  mit  grammatischen  Regeln  oder  gar  mit  grammatisches^ 
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Iceiten  zu  überschütten.  9)  Besonders  ist  das  blosse  Abrichten  der 
end  nufs  Examen  ein  Hauptmangel  der  Jugendbildung.  10)  Ausser- 
i  ist  xo  untersuchen ,  ob  bei  den  Schuldisciplinen  die  sogenannten 
lern  Theile  der  Wissenschaft  nicht  eben  so  gut  für  die  formale  Bil- 
g  zn  branchen  sind ,  als  die  hohem ,  und  ob  man  notwendiger 
ise  die  Mathematik,  die  Grammatik  n.  A.  so  sehr  zum  Abstracten 
eben  muss,  wie  jetzt  geschieht  11)  Man  böte  sich,  bei  den 
ülern  den  gelehrten  Dünkel  anzuregen,  und  strebe  12)  auch  nicht 
in,  andere  Schulen  überbieten  zu  wollen.  Es  ist  nicht  zu  verken- 
,  dass  Hr.  Sehr,  einige  seiner  Vorschläge  und  Warnungen  zu  sehr 
Schroffe  gestellt  und  die  Gymnasien  etwas  zu  schlimm  gedacht  hat; 
Allgemeinen  aber  dürfte  er  wohl  Recht  haben.  Besonders  muss 
.  hier  noch  den  siebenten  Punkt  zur  allgemeinen  Beachtung  em- 
ilen,  weil  eich  kaum  verkennen  lasst,  dass  die  Begünstigung  und 
Führung  des  sogenannten  Fachsysteras  am  wesentlichsten  auf  die 
itörung  der  harmonischen  Einheit  in  der  Jngendbildung  gewirkt 
Es  klingt  allerdings  recht  schön,  wenn  man  sagt,  dass  der  Leh- 
beira  Unterricht  in  Einer  Wissenschaft  eine  tiefere  Erkenntnis»  der- 
en erstreben  könne,  nnd  ist  anch  an  sich  sehr  wünschenswerth,  dass 
llc  seine  Unterrichtsgegenstände  mit  möglichster  Selbstständigkeit  und 
eitigkeit  erkannt  und  erforscht  habe;  allein  im  Allgemeinen  ist  es 
i  nur  eine  Nachäffung  der  Universität ,  wenn  man  annimmt,  dass 
Gymnasiallehrer  in  seinen  Unterrichtsfächern  durchaus  anch  Selbst- 
eher  sein  müsse.  Gewiss  muss  er  seine  Wissensehaft  so  weit  ben- 
,  dass  er  sich  klar  bewusst  ist,  was  von  derselben  für  den  Jugend- 
nrricht  xo  brauchen  ist,  und  wie  er  diess  klar  und  lebendig  machen 
;  diese  Fertigkeit  aber  kann  er  allerdings  in  mehrern  Lehrfächern 
reben,  sobald  nnr  dieselben  anter  einander  nicht  so  heterogen  sind, 

sobald  nicht  Uebermaass  der  öffentlichen  Arbeit  oder  häusliche 
htgung  zum  Nebenerwerb  ihn  von  den  Privatstudien  abziehen.  Wie 
sam  es  sei,  dass  in  jeder  Classe  der  Unterricht  im  Lateinischen, 
ichischen  und  Deutschen  und  wo  möglich  auch  der  der  Geschichte 
r  Geographie  in  der  Hand  Eines  Lehrers  liege,   das  werden  mit 

Ref.  viele  Schulmänner  aus  Erfahrung  wissen ,  und  das  Beispiel 
früheren  Zeit,  wo  jede  Classe  fast  nur  Einen  Lehrer  hatte,  sollte 
t  so  ganz  unbeachtet  bleiben. 

27)  Verhandlungen  des  pädagogischen  Vereins  zur  Geselligkeit  über 
Lorinsersche  Frage.  Zum  Druck  befördert  durch  Prätori us  den 
alfreu nd.  [Berlin,  Oehmigbe.  1836.  56  S.  gr.  8.  8  gr.]  Die  in  dia- 
scher Form  abgefasste  Schrift  steht  in  der  Zweckmässigkeit  der  Be- 
dlung  zwar  nicht  mit  der  Schrift  Nr.  21  auf  ganz  gleicher  Höhe, 
tert  aber  doch  mehrere  Punkte  des  Streites  geschickt  und  brav. 

Verf.  findet,    dass  die  den  Gymnasiasten  aufgebürdete  leibliche 

geistige  Entkräftung  nicht  erwiesen,  und  dass  die  an  der  Jugend 
erkbare  Schwächlichkeit  in  allen  Schulen  beider  Geschlechter  vor- 
Aen  sei.  Auf  Beseitigung  der  darauf  begründeten  Ucbelstände  und 
sbräuche  im  Gymnasium  könne  nur  durch  planroässige  Vorbereitung 
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der  Gymnasiallehrer  and  durch  bessere  Eioriebtaag  der  AK** 

Prüfungen  hingearbeitet  werden.     Richtig,  aber  Mraick^i 
weist  der  Verf.  bei  der  Abiturientenprnfung  darauf  hi«,  da*** 
der  Lehrer  al»  Lehrer  zu  erstreben  habe.,   von  den  Fardtf«^ 
Examinators  genau  zu  unterscheiden  sei.   Die  Vermindern«*  <U*  \ 
stunden  und  häuslichen  Arbeiten  sei  schtin  durch  vorn^eie«;  H 
Illingen  geboten,  und  man  brauche  dieselbeo  nur  geou  u  beb 
Die  Errichtung  von  ReaUciiuien  oder  realt»tUchen  P*nänto 
wird  verworfen,  weil  sie  für  die  nichUtndirendea  und  ant  4* 
oder  16.  Jahre  aus  der  Schule  tretenden  Jünglinge  nicht  nöita 
Desgleichen  soll  man  die  gvmuasti*chen  Hebungen  nicht  gebiet« 
dern  der  Jugend  nur  als  Spiel  erlauben.    Eine  beiläufige  Er*« 
bildet  die  Abfertigung  des  Professor  Leo  in  Halle,   welcher  & 
nasien  ungebährend  getadelt  bat,  und  auf  den  die  Werte  se»  I 
parodirt  sind:  Fcrtur  Prometheos  iftsani  Leonis  v 
soisse  nostro. 

28)  Ueber>dic  Notwendigkeit  einer  Reform  im 
mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlung  des  Hrn.  Dr.  Lorinaer  „ZmmS* 
Gesundheit  auf  Schulen«  Von  Dr.  Nox  Schmidt,  Kcctor  * 
Hanptschule  etc.  in  Halle.  [Halle,  Waisenbaosbnchh.  1856.  Wx 
10  gr.]  Unter  allen  über  den  Lorinserschen  Streit  erschiene*^  N 
ten  ist  die  gegenwärtige  die  gediegenste  und  vorzüglichste,  i* 
handelt  den  Gegenstand  eben  so  sehr  mit  scharfsinniger  VaW-i 
Allecitigkeit,  als  mit  reicher  pädagogischer  Erfahrung  und  pra»--1 
Lebenstact.  In  der  allgemeinen  Ansicht  und  Betrachtung» 
Sache  hat  sie  viel  Aehnlichkeit  mit  Niemeyers  Schrift,  überm» 
dieselbe  durch  noch  gründlichere  Erörterung.  Ihr  reicher  Inkal 
einen  kurzen  Auszug  sehr  schwierig,  und  Ref  muss  sich 
die  Hauptpunkte  hier  anzudouten.  In  Bezug  auf  die  Viel  heil  an 
stunden  und  Lehrgegenstände  thut  der  Verf.  durch  historische  ä 
dar,  ■  I - x  — ■  sich  auf  den  preussUchen  Gymnasien  schon  im  vori^» 
hundert  32 — 42,  in  Sachsen  22  —  32,  in  Würtesnberg  a*J  I 
vielleicht  noch  weniger  wöchentliche  Lehrstundcn  vorfinde«;  *- 
eine  gleiche  Anzahl  von  Unterrichtsgegenständen  nachgewtesri  • 
kann,  diese  aber  einerseits  unter  einander  confirmer, 
ser  den  Sprachwissenschaften,  nur  auf  das 
dürfniss  berechnet  waren;  und  dass  also  die  gegenwärtigt  i*1 
Ausdehnung  und  die  für  die  Versetzung  der  Schüler  nach  höher*'1 
(n  allen  Lehrobjecten  gesteigerte  Forderung,  währen«1  früher  U] 
nische  allein  zur  Versetzung  befähigte,  den  grossea  Unter*«*** 
sehen  sonst  und  jetzt  bedingen.  Eine  gleich  grosse Steigemsf  * 
dem  Umfange  der  häuslichen  Arbeiten  überzeugend  darget^ 
der  Schwierigkeit  einer  allgemeinen  Berechnung  dieser  Privat**1 
weil  die  geringere  oder  grössere  Lehrgeschicklichkeit  Sans»** 
weder  vergrössert  oder  verringert,  stellt  der  Verf.  zunächst  fe* 
man  dieselben  nicht  nach  dem,  was  der  Schüler  thut,  mJH 
dem,  was  er  den  Forderungen  des  ßvmnaidnm*  mm***  ünu  - 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte«  443 

en  müsse.  Mit  Beachtung  der  günstigsten  Umstände  nun  wird 
iden ,  dass  der  Schüler  zu  30  Lehrttunden  mindestens  34  Stnndcn 
rnparatinn,  Repetition  und  schriftliche  Classenarheiten  braucht, 
fass  die  Schüler  der  obern  Clauen  täglich  wenigstens  2  Stunden 
?enen  Studien  verwenden  müssen.  Diess  giebt  nebst  den  2  Stun- 
oontaglichen  Gottesdienstes,  und  täglich  7£  Stande  Schlaf,  wö- 
lich  die  Summe  ron  138£  Standen,  so  dass  täglich  nur  4  Standen, 
nuten  für  Essen,  'hausliche  Geschäfte  und  Erholung  übrig  bleiben, 
nun  die  Jugend  wirklich  Schaden  an  der  Gesundheit,  oder  Leben*- 
ic  leide,  hält  Hr.  Seh.  durch  das  Zuviel  der  verlangten  Arbeiten 
ben  so  wenig  erwiesen ,  als  er  der  Froriepschen  Sterblichkeits- 
bnungoder  der,  ohnehin  mehr  den  grossen  Städten  an  gehörigen', 
ichen  Genusssucht  grosses  Gewicht  beilegt.  Allein  es  zeuge, 
er,  fü>  das  Sinken  der  Gesundheit  die  wiederholt  und  von  meb- 
Seiten  gemachte  Wahrnehmung  desselben,  die  grosse  Zahl  kuro- 
rer  oder  brüst-  und  unterleihskrnnker  Gymnasiasten ,  und  die 
kennbare  Abspannung  vieler  Abiturienten.  Ein  wirkliches  Siech- 
der  Schüler  wird  geleugnet,  augleich  aber  «bemerkt,  dass  wenn 
Schüler  frütierer  Zeit  fast  übermässig  gearbeitet  und  doch  ein 
Alter  erreicht  hätten,  diess  nicht  ein  allgemein  gültiger  Beweis 
weil  jeder  Mensch  in  sich  selbst  das  sicherste  Gefühl  trage,  wie 
'r  sich  Arbeit  sutraaen  kann.  Die  frühere  Schule  erlaubte  dem 
ichlichen,  eich  minder  anzustrengen,  und  gestattete  dem  KräUi- 
i  der  Zeit  körperlicher  Entwicklung  ein  längeres  Nachlassen  der 
en  Anstrengung.  Jetzt  darf  kein  Gymnasiast  ohne  Schaden-  für 
>rtbildung  ein  halbe»  Jahr  sich  minder  anstrengen  wollen  ,  als  in 
indem,  und  alle  werden  nicht  nur  gleichmäßig,  sondern  auch 
hörlich  und  durch  die  verschiedenartigste  Thätiokeit  angespannte 
noch  als  den  körperlichen  Schaden  hält  der  Verf.  die  ÜeeinUäcb- 
X  der  geistigen  Ausbildung  dadurch  für  erwiesen,  dass  das  Viele 
^gleichartige  des  Lehrstoffs  die  Klarheit  und  Tiefe  der  Erkennt- 
emmt,  während  doch  die  formale  Bildung  durch  klare  Einseitigkeit 
nehr  gefördert  wird ,  als  durch  unklare  und  flache  Vielwi&serei. 
eissigsten  Schüler  würden  oft  spät  oder  gar  nicht  klar  ;  die  Aue- 
ig  der  Individualität  und  das  früher  nicht  selten  tiefere  Eindringen 
rhülers  in  Einen  Wissenschartszweig  komme  jetzt  selten  vor;  un~ 
ugend  lerne  wohl  schnell  prodveiren,  beweise  aber  selten  gründ- 
und  selbständiges  Kingeben  in  die  Aufgaben;  es  fehle  die  pne- 
Anschauung  des  Lebens,  welche  nur  aas  der  Tiefe  hervorgehe; 
nsse  des  Gedächtnisswerkes  sei  gross,  aber  der  Maogel  an  wahrer 
zur  Wissenschaft  weit  verbreitet.  Es  sei  nicht  wahr,  dass  grössere 
cit  in  den  Stadien  nur  die  vorzüglichen  Talente  begünstige  und 
e  mitteltnäsftigen  unfruchtbar  bleibe,  weil  gerade  der  miUelroäs- 
topf  der  ruhigen,  klaren  und  Steten  Entwicklung  und  einen  gnü- 
n  ofiufls  am  meisten  bedürfe  v  wenn  er  zur  Besinnung,  Einsiebt 
Übersicht  gelangen  stille.  Gegenwärtig  zerstreue  die  Manoigfol- 
it  den  Wissens  die  Kräfte  der  guten  Köpfe ,  und  die  grossen  Pen-  . 
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sen  nöthigten  den  Lehrer  oft  weiter  zu  gehen,  bevor  der  Mfo&H 
das  Vorgetragene  ganz  gcfasst  habe.     Die  Studenten  unserer Im 
täten  seien  gesitteter  geworden  als  früher  und  besissen  imDwd^ 
eine  grossere  Masse  von  Kenntnissen;  aber  ihre  grüisere AWj 
gegen  allgemeine  Studien,  ihre  banausische  Richtung  auf  tiefe" 
senschaft,  und  das  Streben  der  vorzüglicheren  Talente  auf  sVj 
clopädische  zeigten,  doss  unsere  Gymnasien  an  dem  Fehler  leafei 
schon  kurz  nach  der  Reformation  an  mehreren  Schulen  eiws*hn 
f.  Ruhkopfs  Geschichte  des  Schul  -  u.  Erziehting«weeent  Tk,l  i 
Der  studirende  Jüngling  lerne  schon  auf  der  Schule  sein«  Loa 
auf  das  Examen  berechnen,  und  treibe  diess  auf  der  Uoivero» 
zumal  da  das  in  die  Hände  der  Universitätsprofessorea  g«kr& 
Ezamen  die  Studienfreiheit  vollends  untergrabe.     Das*  Us  f 
•che  Gymnasialwesen  [und  wohl  auch  das  darnach  geformte « 
deutschen  Staaten]  trotz  der  ausgezeichneten  Förderung,  weWi 
zeit  dem  zweiten  Decennium  dieses  Jahrhunderts  zu  Thea  gwi 
diese  Richtung  genommen  habe,  sei  bedingt  1)  durch  dieAfet"' 
Prüfungen,  wie  sie  seit  1812  eingerichtet  sind;  2)  durch  die  re*3 
Fortbildung  und  Ausdehnung  der  Wissenschuften  und  den  d*n-' 
vorgegangenen  Optimismus  in  denselben,  welcher  die  Gyno** 
verleitet  habe,  überall  nach  zu  Hohem  zn  streben;  3)  dort*  «1 
■teigerten  Fordernngen  in  der  bürgerlichen  Rtldung  und  durch  « 
stand,  dass  vier  Fünftheile  von  den  Gymnasiasten  nicht  ttodim« 
Gymnasium  also  die  Forderung  nicht  abweisen  kann  ,  aucfcfe 
verlangte  reale  Bildung  zu  gewähren  und  demnach  eine  d<?pr 
gäbe  zu  losen.    Der  Verf.  erörtert  hier  mit  sehr  viel  Gesckid 
die  grössere  Ausbildung  der  Gewerbe  nothwendig  dahin  fuhr:- 
die  nichtstudirenden  Gymnasiasten  eine  grössere  reale  Au»bi lo- 
derten, als  das  Gymnasium  früher  gewährt  hatte ,  und  wies« 
rientenedikt  von  1812  dadurch,  dass  es  alle  Interessen  berüci» 
das  Hervorheben  und  endlich  das  Ueberheben  der  realen  Werf 
ten  fast  nothwendig  herbeiführte.    Eben  so  zeigt  er  ,  das»  i 
neue  prensstsche  Prüfungsreglement  vom  J.  1834,  so  sehr  *» * 
derungen  ermnssigt  und  die  kräftigere  Ausbildung  der  Indmsu 
gewähren  sacht,  doch  die  vorliegenden  Schwierigkeiten  niete  * 
und  namentlich  dadurch ,  dass  es  das  Abiturientenexamen  asf  a 
terrichtsgegenstände  ausdehnt,    die  materielle  Vielwie-erei  *r 
ja  sogar  noch  eine  Steigerung  des  früheren  Edictes  i*t.  Da 
das  neue  Reglement  klar  ausspricht,  dass  in  den  AbUurientesfi 
der  deutsche  und  lateinische  Aufsatz,  verbunden  mit  dem  Ge*9 
druck  dei  Examens  und  mit  der  früheren  Beobachtung  derU** 
die  erworbenen  Kenntnisse  des  Schülers,  den  Haupte at«chei4c-> 
für  die  wissenschaftliche  Reife  des  Prüflings  gewahren  soH,  * 
bei  dem  Vorhandensein  jener  Gewähr  ein  Zurückbleiben  huti"  - 
dernngen  in  den  übrigen  Wissenschaften  erlaubt;  so  aoüte 
äings  glauben,  dass  die  Abiturientenprüfung  in  der  zu  PtT.^ltaf^1 
Weise  vorgenommen  und  also  auch  im  Unterrichtsgang*  *c 
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ig  der  Bestrebungen  des  Schülers  auf  die  Sprachwissenschaften 
gehöriger  Aufmerksamkeit  der  Lehrer  und  bei  cooseqaenter  Ver- 
mg.  der  Lehrgegenstände  zur  harmonischen  Bildungseinheit  er- 
t  werden  könne.    Allein  Hr.  Sch.  sucht  vielmehr  darzuthun ,  dass 


tlichen  Prüfungscoromissionen  das  Lehrercollegium  dennoch  ge- 
gt  werde,  dem  Schüler  im  Examen  mehr  Massen  von  Kenntnissen, 
ie  nöthige  allgemeine  Ausbildung  beweisen  zu  lassen.    Ob  dem  so 
kann  Ref.  wegen  unzureichender  Kenntnis*  des  bei  den  Prüfungen 
Itenden  Geschäftsganges   allerdings  nicht  entscheiden;  gesteht 
,  dass  er  die  Erstrehung  des  Gegentheils  zwar  für  sehr  schwierig, 
h  nicht  für  unmöglich  hält.    Es  verdient  übrigens  dieser  Punkt 
weitere  Erörterung,   weil  von  ihm  die  Entscheidung  der  Haupt- 
abhängt,  ob  nicht  die  gegenwärtige  Gymnasialeinrichtung  Preus- 
t>ei  einigen  unbedeutenden  Abänderungen  die  Möglichkeit  gewähre, 
er  einen  Seite  die  Schüler,  welche  sich  zur  Universität  vorberei- 
in  dem  concentrirten  Bildungsgange  festzuhalten,  der  zur  Errei- 
£  der  rechten  Geistesreife  nöthig  ist,  uuf  der  andern  Seite  aber 
den  nichtstudirenden  Schülern  die  für  ihr  künftiges  Leben  nöthige 
ildung  zu  gewühren.    Kann  diess,  wie  Ref.  k<tum  zweifelt,  be- 
n  und  praktisch  ausgeführt  werden ;  so  ist  die  Schwierigkeit  der 
s  über  die  Befriedigung  der  nichtstudirten  aber  doch  höher  gebil- 
Stände  im  Staate  um  Vieles  erleichtert,  und  vielleicht  auch  ohne 
tlgemeine  Errichtung  von  Realschulen  zu  losen.    Hr.  Sch.  scheint 
lings  dieser  Meinung  nicht  zu  sein;  sondern  erfindet  die  Mittel 
eseitigung  der  aus  der  gegenwärtigen  Gymnasialverfas?ung  ber- 
uhenden Mängel  nur  in  einer  veränderten  Form  der  Abiturienten- 
ina ,   welche  namentlich  die  verderbliche  Vorbereitung  auf  das 
len  heben  müsse,  in  einer  solchen  Gestaltung  des  Gymnasiums, 
es  seinen  eigentlichen  Zweck  erkenne  und  verfolge,  und  in  der 
nung  des  Lehrstoffs  der  Gymnasien  und  der  Realschulen  oder 
blassen.  Blosse  Realsectionen  hält  er  für  unstatthaft  und  verwerf- 
In  der,  übrigens  sehr  vorzüglichen,  Erörterung  der  genannten 
te,  hat  der  Verf.  nur  die  Princip frage  nicht  gnügond  beantwortet, 
nn  wirklich  die  Bildung  der  Realisten  und  der  eigentliche^  Gym- 
sten  (Humanisten)  nothwendiger  Weise  von  einander  verschieden 
nuss;   ob  nicht  beide  Richtungen  in  dem  gemeinsamen  Ziele  sich 
nigen,  eine  höhere,  allseitigere  und  überhaupt  solche  Ausbildung 
eistigen  Kräfte  zu  erreichen,  welche  das  spätere  Uebergehen  zu 
i  bestimmten  Lebensberufe  erleichtert  und  dem  Geiste  das  bessere 
ehen  und  Betreiben  desselben  möglich  macht;  ob  ferner  die  ge- 
treibenden Stande  der  Mehrzahl  nach  für  das  bürgerliche  Ge- 
t  und  für  dessen  meistenteils  nöthige  mechanische  Betreibung 
ich  so  grosse  Kenntnisse  in  der  Mathematik,  Physik,  Chemie,  und 
nan  sonst  von  den  Realschulen  verlangt,    nothwendig  brauchen, 
<*b,  wenn  jene  auch  wirklich  zu  brauchen  wären,  die  Schule  die 


^rakUftrhen  Anwendung  nöthige  Erkenntnis!  jener  Wissenschaften 
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gewahrt,  oder  ob  dieselben  auch  für  die  Realschule  nichts  wetarai  l 
die  Mittel  zur  bessern  Erwecknng  des  Verstände«,  *ur  BcforHtr»;  a 
höheren  und  vernünftigeren  Lehensansicht,  überhaupt  zur  Herben 
einer  bessern  allgemein  menschlichen  Bildung.  M.in  kann  öfcr^s 
dieser  Frage  im  Voraus  zugestehen  ,  dass  es  für  den  GeweH>M*i 
praktischer  ist,  ihm  die  höhere  allgemeine  Bildung  nicht  durch  fr L 
mittel  der  Gymnasien ,  sondern  durch  die  Realschulen  zu  gewihfta 
kann  auch  als  Lehrer  die  Trennung  der  verschiedenen  Zwecke  mit  \ 
echenswerth  finden ,  und  meinen ,  es  werde  sich  durch  dieselbe  fcr  i 
Schüjrrclassen  noch  eine  etwas  höhere  allgemeine  Ausbildung  n*n\* 
sen;  aber  man  d«trf  als  Staatsbürger  nicht  verkennen,  da*s  die  trk 
def  Gymnasien  dem  Staate  schon  gegenwärtig  sehr  gross«  Sarau«  i 
dass  die  Unkosten  sich  steigern,  wenn  durch  das  Ausscheiden  derNH 
direnden  dieGymna*i<ietcnzahl  sich  vermindert,  und  das«  dieselbe«  «A 
doppeln  und  verdreifachen  ,  wenn  der  Staat  neben  den  Gymnasir*  s«l 
zureichende  Zahl  von  Keahchulen  errichtet,  Ond  doch  dadurch  i«& 
nichts  weiter  erstrebt,  als  die  allgemeine  geistige  Ausbildung  auf  ei*, 
deren  Wege  zu  erreichen.  Und  überdies»  dürfte  man  bei  der  Aerfii 
immer  noch  fürchten,  dass  durch  die  Realschulen  dem  GewerhstasM 
die  gleiche  Höhe  der  allgemeinen  Ausbildung  gewährt  sei,  weil  ges*fl 
wenigstens  allen  Erfahrungen  nach  der  Bildung-gang  durch  die  ate 
eben  sicherer  und  erfolgreicher  zur  geistigen  Entwickelang  fuhrt,  a 
durch  die  Realwissenschafteii.  Vgl.  Nr/2l.  Hr.  Seh.  roeint  fretei 
die  Errichtung  von  Realschulen  die  Frequenz  der  Gymnasien  nick  l 
vermindern  werde,  und  dass  die  Realschulen  einerseits  sicli  durrh«^ 
erhalten  würden ,  andererseits  der  Staat  wenigstens  keine  unminvü«^ 
.  pflichtung  habe,  aus  Staatskassen  zu  ihrer  Errichtung  und  Erhafen 
zutragen;  allein  seine  Beweise  dafür  sind  nicht  ech  wer  zu  wi  der!  erw. 
gesehen  von  dieser  allgemeinen  Frage  aber,  verdient  von  de*  YerH 
rangen  besonders  der  Theil  Beachtung,  wo  er  dteGestaltang  and  Beer 
derGymnasialstiidien  bespricht.  Mit  vollem  Recht  verwirft  er  da*  tu 
geltend  gemachte  Princip,  dass  der  Unterricht  aufBürgerachnleak  G^b 
und  Universitäten  die  gesammte  Cültur  der  Welt  umfasse«  «w* 
weist  speciell  vom  Gymnasium  ab  f  dass  es  sein  Streben  auf  die  r* 
Cultur  als  eine  Masse  von  Kenntnissen  richte  oder  aus  der  Verrietet* 
Lehrstoffs  der  Universität  dasMaass  für  seinen  Lehrstoff  hernehme  ' 
dass  der  Stoff  für  dasselbe  nur  so  weit  Werth  habe.  nU  er  dir  g^t^' 
entwickelt,  diesen  oder  einen  andern  Stoff  selbststand ig  zu  heurig 
zu  behandeln.  Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Lelirgf-gt*n«läF>- 
seiner  Totalansicht  vomGymnaiinm  gemäss  die- Behauptung  uoer 
Vielheit  der  Lehrobjecte  auch  Vielseitigkeit  der  geistigen  Aoitto 
wirke;  versäumt  aber  auch  den  in  unserer  Zeit  so  sehr  vergessen«  t 
hinreichend  bemerklich  zu  machen,  dass,  werf  der  Gymnasial!^ 
nächst  nur  ein  VorbereittingsTolvrer  ist  nnd  nicht  die  Wia*«wehafr  rän 
tische  Leben  lehrt,  sein  Streben  in  vieler  Beziehung  dem  des  Eiene* 
rers  gleichen  muu,  d.  h.  dnss  er  aus  den  vielen  Wissenschaften, 
Lehrstoff  geboten  sind,  mit  weiser  Berechnung  dessen,  was  seaS 
für  die  bezweckte  Bildung  braucht  nnd  seinem  intelleeiaeUen  Soai| 
nach  versteht,  nur  das  Notlage  nnd  Brauchbare  auswähle».  Ge*%»^ 
er  dieses  Gesetz  vor  Alicen  g'-haht,  weil  er  für  metrrere  DiscifSriw« 
tende  Beschränkungen  vorschlagt.  Die  ganze  von  ihm  gegeben»^ 
Lehrstoffs,  aus  dem  er  die  philosophische  Propädeutik  wegwatst,  eW 
matik  sehr  herahgestimmt ,  die  Sprachwissenschaft  ander*  als  *j»rV 
auf  der  Universität  behandelt,  mehrere  Real  Wissenschaften  tMeBp'H 
geschränkt  wissen  will,  i.t  sehr  beachtenswert!!,  kamrahrr  hier»» 
ter  angezogen  werden. 

2».  3tt)  Veber  Mt  ihfiamsaiion  dar  prews  G$mnaii$m.*M*~- 
auf  den  Lorinterschen  Aufsatz ;  „Zum  Schutz  der  GetundMcH  mtfe* 
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tob  Dr.  Jnl.  Werner,  Conreet.  am  Gymnas  in  Liegnitz.  [Breslau, 
letter.  1836.  VI  u,  162  S.  gr.8.  18  gr.]  und:  £/e&er  die  Entwicklung 

den  gegenwärtigen  Zu$tand  de»  höheren  Schulwacns  in  Prcuacn.  Ein 
rag  zur  Würdigung  der  Schrift  dt$  Hrn.  Dr.  Lorinter  etc.  von  P.  J. 
il,  Oberlehrer  am  Gymn.  zu  Coblenz.  [Coblenz,  Hölscher.  1836.  VI  u. 
S.  gr.8  12  gr.]  Beide  Schriften  fassen  den  Streit  weit  umständlicher 
allseitiger  auf,  als  die  higher  genannten,  und  wenn  sie  auch  zur  Haupt- 
r.  nicht  eben  wesentlich  Neoes  hinzusetzen,  so  verdienet!  sie  doch  we- 
der größeren  Ausführlichkeit  und  weil  sie  mehrere  Nebenpunkte  in  die 
terting  hineinziehen,  die  vorzüglichere  Beachtung  aller  derer,  welche 
Gegenstand  allseitig  verfolgen  wollen.    Beide  Verf.  verfallen  in  den 

insamen  Fehler,  da«s  sie  zu  umständlich  sind  ,  und  zu  viel  theorisiren, 
eud  doch  in  solchem  Streite  die  praktische  Richtung  und  das  Heraus- 
n  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  Hauptsache  bleibt  Daher 
en  nicht  alle  Krnrterungen  recht'klar  und  überzeugend,  und  besonders 

dieersterc  Schrift  mehrfach  an  Unklarheit,  die  noch  durch  den  phi- 
I  tischen  Darstellungston  erhöht  wird.  Hr.  W.  kommt  bei  seiner  Erd- 
ing bisweilen  etwas  in  die  Klemme ,  weil  er  von  der  Vorzüglichkeit 
»rctissischen  Gymnasialeinrichtuqg  innig  überzeugt ,  und  doch  auch 
i  die  Lnrincersche  Anklage  so  erschreckt  ist,  dass  er  dieselbe  nicht  ein- 
tn  weit  abzuweisen  sich  getraut,  als  sie  sich  abweisen  lässt.    Daher  > 

hrt  er  bei  der  Vorfrage,  ob  die  Thatsachcn,  aufweiche  sich  Lorinser 
,  wahr  seien,  die  Auklngqmnkte  dnreh  Nachwci«ung  mehrerer  neuen 
el ,  und  gesteht  zu ,  dass  der  Nachtheil  für  das  physische  Leben  im 
»einen  nicht  abgewiesen  werden  könne,  und  da«s  auch  in  geistiger 

ht  die  Leistungen  nicht  glcichroasMg  und  nachhaltend  genug  und 
iraftatifwande  nicht  entsprechend  seien,  ja  dass  sich  in  den  letzten 
n  eher  ein  Zu-  als  ein  Abnehmen  der  phobischen  und  geistigen  Man- 
i  he  bemerken  lassen.  Jedoch  schwankt  er,  ober  alle  oder  nur  ein- 
Schulen,  ob  die  Lehrer  oder  die  ganze  Verfassung  anklagen  soll, 
■ichen  will  er  die  Ursachen  jener  Mangel  der  Mehrzahl  nach  ausser 
rymnasHim  gesucht  wissen,  und  muthet  daher  demselben  auch  nicht 
ne  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  zu  beseitigen.    Die  Nachtheile 

welche  dos  Gymnasium  seihst  verursacht,  sollen  nicht  blos  aus  der 
it  der  Lehrgegenstände ,  Lehrstnnden  und  häuslichen  Arbeit,  sondern 

0  sehr  ans  der  mangelhaften  Elementarbildung,  der  Ueberfnllung 
assen ,  dem  häufigen  Lehrerwechsel  und  den  mangelhaften  Lehr- 
n  hervorgehen.  Natürlich  reichen  nun  auch  Lorinsers  Verbesscrungs- 
\<igc  nicht  aus,  sondern  der  Verf.  verlangt  eine  sehr  allgemeine  Re- 
lation der  Gymnasien ,  welche  einen  12jährigen,  in  8  Classen  ver- 

1  Lehrcursns  hat.  Um  die  Notwendigkeit  dieses  Lehrplant  zu 
den  ,  schickt  er  erst  eine  gegchtchtltche  nnd  ideelle  Betrachtung  der 
isien  vorans ,  nnd  erörtert  dann  "ir  Verhältniss  zu  den  Forderungen 
It,  die  Lehrstoffe  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss,  der  Gang  des 
cht*,  die  Methode  und  die  Benutzung  der  Lehrkräfte.  Obgleich  er 
eees  Alles  manche  schöne  Bemerkungen  mittheilt;  so  wird  doch  das 
durch  die  grosse  Ausdehnung  der  Lehrzeit  unpraktisch,  zumal  da  er 
r  langen  Zeit  immer  noch  die  französische  Sprache  auüechlieest.  Herr 
«rinnt  seine  Schrift  mit  der  Nachweisung ,  dass  eine  absolut  medici- 
%nsicht  über  die  Schulen  keine  Geltung  habe,  weil  der  Ge*undheits- 
jedes)  einzelnen  Standes  immer  ein  relativer  sei,  weiss  aber  darüber, 
e  Oy ni na*. ia»«ten  gegenwärtig  an  Leib  nnd  Seele  leiden,  noch  nach 
r  neue  Beweise  zusammenzustellen,  welche  indees  raeist  nur  von 
m  Werthe  sind.  Um  darzuthun,  dass  nicht  in  Lorinsers  Ursachen 
sondern  auch  in  andern  ,  der  wahre  Grnnd  des  Lehels  gesucht  wer- 
**e ,  bespricht  er  umständlich  and  mit  vieler  Einsicht  den  organi- 
tiettvumcnhang  der  Lehrgegenstände,  deren  Methode,  die  Correcturen 
tc,  dieCeasuren  und  Schulprüfungen ,  die  Ausbildung  der  Lehrer 
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im  Amte ,  und  dat  Classen  -  und  Fachsystem.  In  allen  etnzebei  Pik 
weist  er  Mängel  nach,  die' allerding«  weiter  beachtet  zu  werdet  im* 
Um  dann  zu  seinen  Verbesserungsvorschlägen  zu  komm*«,  bespricht« 
das  Schulwesen  im  Allgemeinen  und  den  Zweck  der  Gyinnasica  Lo- 
dere. Auf  eine  eigenthüoiliche  und  im  Ganzen  sehr  richtige  Weis»  ka 
er  dabei  gegen  die  Errichtung  von  Realschulen,  und  verlauft  \'vt* 
dass  das  Gymnasium  auch  die  nach  höherer  Bildung  strebendes  töä* 
renden  befriedigen  solle.  Sehr  gut  ist  dabei  in  Anschlag»  gebracht  4* 
Ueberhandnehmen  der  Realschuten ,  wie  man  sie  gewöhnlich  dfsl 
höhere  Bildung  des  Volk«  herabdrüt  ken  werde.  Sein  Lehrplan  fsr  4r.» 
nasien  läuft  nun  darauf  hinaus,  dass  von  den  vorhandenen  Restles  i 
weggclas«en  und  der  Sprachunterricht  eher  erweitert  als  eingeschraiAL  i 
weniger  abstrakt  und  mehr  geistbildend  behandelt  werde,  dass  man  tk 
Realien  besondern  Classen  überweise,  wo  sie  im  Zusammenhaur«  •* 
führtich  gelehrt  werden  können,  wie  es  für  allgemeine  Vorbemttrafr* 
nöthig  ist.  Es  sollen  demnach  Quarta  und  Unterprima  Realcia»-« 
in  denen  der  Sprachunterricht  nur  iu  wenig  Stunden  nebenbei  ftni 
alle  übrigen  Classen  aber  sollen  vorzugsweise  der  Sprachbilduc«  -. 
ren.  So  paradox  das  klingt,  so  weiss  doch  der  Verf.  über  dasGuR 
über  das  Wesen  der  einzelnen  Wissenschaftszweige  viel  Hübsche*  n  » 
und  seine  Schrift  dürfte,  obgleich  sein  Lehrplan  schwerlich  rar 
werden  wird,  doch  nächst  der  von  Schmidt  die  beachtenewerÜW- 

31)  Ueber  die  ISothwcndifrkeit  der  Trennung  von  Gymnasien  tu 
schulen,  und  einer  Reform  des  Gymnasialunterricht*.    Eine  Abha*d^ 

anlasst  durch  Lorinsers  Aufsatz  etc.  von  G  r.  [Berlin,  Hold.  1*^ 

gr.  8.  6gr.]    Der  Verf.  verlangt  unbedingt  die  Errichtung  von  ReiAr 
neben  den  Gymnasien  und  die  Entfernung  der  Nichtstudirenden  aa>  ■ 
tern,  weil  es  für  dieselben  zwar  nicht  gerade  nachthcilig  sei,  iaean 
wissenschaftlichen  Weise  des  Gymnasiums  unterrichtet  zu  werden,  i» 
Streben  nach  praktischer  Lebensbildnng  allerdings  der  fortnetke  I 
der  Gymnasiasten  im  Wege  stehe.    Die  Schwierigkeiten  und  Besetz 
welche  diesen  Realschulen  im  Wege  stehen  [s.  Nr.  28  u.  30.]  ,  sod  «* 
gar  nicht,  oder  nur  unzureichend  widerlegt,  und  die  ganze  Fr ; 
überhaupt  nicht  erledigt.    In  den  Gymnasien  soll  rein  formelle  Bitör 
meist  durch  den  classischen  Sprachunterricht  erstrebt,  der  deutscht  >i 
Unterricht  mit  dem  lateinischen  verbunden,  der  Kcal  Unterricht 
schränkt,  Alles,  was  Wissenschaft  ist,  auf  die  Universität  verwiegt.'!  - 
lieber  die  rechte  Ausdehnung  einiger  Realgegenstände,  z.  B.  derGeflgi 
sind  recht  beachtenswerthe  Winke  gegeben.    Die  Gymnastik  wirf? 
Universalmittel  gerühmt,  das  alle  möglichen  Vortheile  bringen  wesj 

32)  Solemnia  in  Hl.  Rutheneo  eclebranda  induit  M.  Chr.  Gtl 
zog,  prof.  eloq.  Obscrvationum  partic.  IX.  Praemitta  est  arte* 
ae  reeentioris  diseiplinue  public ae  et  prioatae  inser  se  comparaU* 
stratur  deinde  locus  orat.  Ciceron.  pro  Archia  P.  /,  1.  a  Stmere**** 
tae.  [Gera,  1837.  20  S.  4.]  Diess  ist  die  einsige  Schrift,  welche  * 
Streit  ausser  Preussen  erschienen  ist.  Der  Verf.  giebt  übrigens  sei** 
darüber  nur  ganz  im  Allgemeinen  (auf  den  ersten  sieben  Seiles)  si 
die  höhere  Entnervung  unserer  Jugend  nicht  für  glaublich,  be»  - 
Beispiele  früherer  Zeit,  da9S  ernstliche  Studien  die  Gesundheit  akfc* 
chen ,  sobald  die  Knaben  nur  physisch  eine  einfache  und  eing«<* 
bensweise  führen,  nnd  raeint,  die  Lehrer  hätten  sich  um  solche 
nicht  sehr  zu  kümmern ,  sondern  nur  für  eine  tüchtige 
dung  und  Erziehung  der  Jugend  zu  sorgen.  Mit  grossem  Ree 
übrigens  darauf  hin,  dass  man  solche  Streitigkeiten  nicht  rar 
Publikum  führen  sollte,  damit  das  Geschrei  die  übei 
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rumque  illies  partiee»  ste 

bitu.  XVI,  243. 
Schopen:    Beitrage  aar  fr* 
sehen  Geschichte  und  Gr» 

XVII,  446. 

Sehr  oeder:  Nora  •erietsti*> 
Testament!  Jaoue.  XVI,  &  1 
den  Religionsunterrkat  is 
hern   Kisssen  gelehrte? » 

XVIII,  349.  CabefUI 
Schulfrage.  XVIII,  M  , 

Schütte :  Die  religiös  sittfcat  51 
auf  Gymnasien.  XVffl,* 
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lülen  und  Unterrichtswesen. 

tmttoortehrift,  Bach,  Blume 
Xerweg,  Gr cv er us ,  Kapp,  Paal- 
ow,  Rem,  Salto,  Schütte, 
khwartz,  Severin,  SpiUer,  Thadey, 
%eobald,  Vnger,  v.  Uwaroff, 
Gesundheitszustand 
er  Schulen,  s.  August ,  Bcnary9 
Beiträge,  Braut,  Brigham,  Eber- 
\aier,  Froriep,  Gesundheit,  Gett- 
old,  Grashof,  Groke%  G....r, 
leinsius,  Herzog,  Hoffmann,  Ja- 
ibv,  lmanuel,  Jüngst,  Kbpke, 
ritz,  Lorinser,  Marquard,Mützcll, 
iemeyer,  Nizze,  Prätorius,  Äei- 
le,  Sachs,  Schmidt,  Schröder, 
•hui frage,  Seul,  Streitfrage, 
hienemann,  Thiersch,  Werner.  — 
eschichte  derselben. 'S.  Auerbach, 
utentuker,  Foss  ,  Lender,  Mül- 
r,  JSicmryer,  Seebede,  Vogel. 
srgl.  Pädagogik,  Universitäten. 

varz :  Ueber  religiösfeKrziehung. 
VIII,  189.  Erörterungen  über  die 
rmonisehe  Einheit  im  gelehrten 
■hulwesen  Würtembergs.  Will, 
O.  Einige  Winke  zur  Berichti- 
ng  der  Ansicht  über  dieLeistun- 
n  unserer  Gymnasialanstalten. 
HIT,  560. 

1  frage,  die,  der  gegenwärtigen 
it.  XVIII,  429. 

ppius:   Handbuch  der  neuern 
»schichte.  XVII,  303. 
epfinger:  Dissertatio  de  ae täte 
rtaei.  XVII,  464. 
tores  Graeci  minores,  ed.Gilea. 

)de:  Nachrichten  ron  demGym- 
sium  zu  Coburg.  XVIII,  t4t 
ig :  Lectlonei  Saliostianae.  XVI, 

:a.  i.'  Sehneider. 
Ueber  Entwicklung  und  Zn- 
id  des  Gymnasialwesens  in 
»ussen.  XVlII,  417. 
in:  Unbefangene  Fröhlichkeit 
d  bei  der  beutigen  Jugend  ▼er- 
st. XVHV458: 

irth :     Systema  astronomiae 

yptiacae.  XVII,  115.  Unser 
habet  ein  Abbild  des  Thierkrei- 
.  XVII,  115. 

r» :  Commentationes  historicae 
Xenophontis  Uellenicis.  XVI, 

t. 

.  Jahrb.  f.  Phil. ».  Päd.  od.  Krü.  Bibt.  Jahrg.  VI. 


Sophocles  Oedipin  auf  Kolonos,  übers. 
vonStiger.  XVIII,  325.  sjiauge, 
Hermann,  Vater. 

Spiller :  Mathematik  als  Unterrichts- 

zweig  in  Gymnasien.  XVII,  3. 
Spitzner:  Specimen  carminam  lati- 

norum.  XVII,  112. 
Stadelmann :  De  Herodoti  dialecto» 

XVI,  326. 
Stallbaum:  Judicium  de  duobus  dia- 

logis  vulgo  Piatoni  adscriptis.  XVI, 
366.  XVII,  397.  Conjecturae  de 
rationibus  quibusdam,  quae  int  er 
Socratem  et  ejus  adwsarios  in- 
tercesserint.  XVII,  392. 
Statins,  ed.  Du  ebner.  XVI,  317.  Ad 
Calpurnium  Pisonern  poematium, 
ed.  Beck.  XVII,  261. 
Streitfrage,  die,  über  den  Schul- 
unterricht. XVJ II,  420. 

Sucro:   Geographischer  Leitfaden. 

XVIIT,  308. 
Suetonius,  ed.  Gros.  XVI,  315. 
van  Swinden.  s.  Jacobu 

„   • 

T. 

Tacitns.  f.  Petersen ,  Rigler. 
Tadey:   die  höhere  Bürgerschule. 

XVII,  349. 

Tetschke :  Commentatio  de  Crisa  et 

Cirrha.  XVII,  239. 
Theobald :  Ueber  Einrichtung  nnd 
Methode  des  griechischen  Elemen- 
tarunterrichts. XVII,  451.  Ueber 
das  Verhäitniss  der  Gymnasialleh- 
rer zu  den  filtern  ihrer  Schüler. 
XVn,  452.  / 
Theocritus.  f.  Paschkc. 
Theophraat.  s.  Orclli. 
Thienemann:   Gutachten  über  die 
8chrift  Lorinsers.  XVIII,  429.  , 
Thiersch:  Dissertatio,  qua  probatur, 
▼ett.  artificuro  opera  veterura  poe- 
tarum  carminibus  optima  explicari. 
XVII,  46*.   Die  Organisation  der 
Gymnasien.  XVUI,  435. 
Thucydides.  s.  Bitant,  Nüsslin. , 

Heck:  Verzeichniss  der  antiken  Bild* 
hauerwerke  des  königl.  Museums 
zu  Berlin.  XVII,  89. 
Tissot:  Lecons  et  Wodeles  de  Litte- 

rature  Francaise,  XVIII,  384. 
Tittmann:  Ueber  die  Bestimmung 
des  Gelehrten.  XVI,  439.  Blicke 


Digitized  by  Google 


40 


auf  die  Bildung  innerer  Zeit.  XVI, 
438. 

Tölken:  Verzeichnis!  der  antiken 
Tertieft  geschnittenen  Steine  der 

.  königl.  preuss.  Geanneasammlung. 
XVH,  89. 

Töpfers  Ueber  die  Construction  de« 
Accusativus  cum  Inf.  XVIII,  243. 

Tyrtaeua»  s.  Scku>epfin$er. 


U. 


Ullmann:  De  Beryilo  Bostreno. 
XVIII,  136. 

Ulpiau.  f.  Kndüther. 

Unger:  Ueber  den  mathetnatlsrhen 
Unterricht.  XVII,  455.  Die  Geo- 
metrie des  Euklid  und  das  Wesen 
derselben.  XVIII,  298. 

Unger:   Libri  primi  Thebanartan 

"  rerum  spec.  XVI,  103. 

Universitäten.    8.  Bahr,  Die1ericiy 

.'•  Kukstddt,  Ituland ,  v.  Uwurvff. 

Unterholzner:  De  matata  ratione 
centuriatorum  comitiorum  aServio 
Tullio  inatitutwunt.  XVIII,  138. 

Uschold:  Lehrbuch  der  Poetik. 
XVIII,  24.  Milbillers  Lehrbuch  der 
deutschen  Geschichte.  XVII,  HO. 

v.  L'warotr:  Bericht  an  Se.  INlaj.  den 

.'Kaiser  über  das  Mi  niste  r'uim  des 
oft  entlichen  Unterricht»  für  das 

'  xr  -     ^     "  1  ' 

i»i.»j  :  Mt. .■  s         ,  r      1  r« 

Vater!  Die  Aleaden  des  Sophocles. 

Vellejus  Patertulus,   ad.  Ch ardin. 

.^jiVI,  31t<  ad^  Fratscher/  Vdl.'  I. 
XVII,  193.  ed.  Kreysrtg,  XVII, 
200.    ad.  Orein.  ^XVH,  196.  s. 


lalm,  Huth,  Laurent,  Margen- 
tcr*'  ^  'V 

De  Ver niac  Saint-Maur  i  V0 va ge  du 
.*»  Luxer  en  Bgypt*  «fefii  KVf,  331. ( 
Virgilii  opera ,  recogn.  Braunhard. 
XVUI,  63.'  S.  Hraunhard ,  Farbi- 
gity  Lersch,  Wagner.  *  •  • :  ' 
Voerael :  NotHia  «otifcuai  Demo&the- 

nicorom.  XVUI,  233.  h  !     1»  • 
Vogel:  Nachrichten  Ton  der  Leipai*' 
f  ger  Bürgerschule.  XVI,  366.  1 


w 
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Waardenburg :  Dissertatio  de  natira 
simplicitate  Berod  ati.  XVI,  323. 


Wagenfeld :    Sanchaniatiws  b 
schichte  der  Phönizier.  XVH: 
Wagner :  Deutsche  GadBchu 
dem   Munde  deutscher  ha 
XVI,  188. 

si:  Epistola  ad  Gm* 
stveeimine  novse  e<fei 
Virgilii.  XVII,93-  Tu« 
for  Scandal,  by  ßberidi*.  ß 
283.    Da  Horatii  locs  us 
ad  Pison.  v.  44. 
Walter :   Geschichte  des  m« 
.    Rechts  bis  auf  Justini&n.  V 
Weber:  Commentatio  «e  2k: 
echolae  sed  v  i  tae  disctMi ' 
495.  Uejbangascfaulefiirtea 
Styl.  XVI,  234, 
Weichert  r  De  impcraUris  Ca 
,    Augusti  scriptis  eoroiK«' 
quiü*.  XVJ,  251.  XVIU,  » 
Weiland:  Da hello  Marska  1 
.  816.  i'.nu 

Wendts  Pericles  und  Cleot 
255. 

Werner:  Die  Or^anisatioa er 

nasien,   X-VIIJ,  446, 
Warthe*::  Comrn^L de  m 
.  Romanis.  XV  III,  345.  r 

Williams :  Selecta  V i< 

etc.  XVI,  338. 
Willraann.  ,  s.  JpolJonius, 
Wider':  De  verbomm  cmi 

tionibus  compositorumifl!*  • 

XVI,  864. 
Wiskemann :  De 
.  geueribu*  apud 

\Viaaefen:    Sammlung  f*1 
I  Entwürfe  zu  Aufsätzen.  \> 

Wittmann:  Commentatio  tJ 
tipbontis  Rhaaiouaü.  XYP- 

WeTtef  bücber.  J  a^, 
m**^*  Freund,  Lesdcawa 

Wolf.   8.  Aart^    II  -  //  , 

Xenophons  Gastmahl,  Hier. 
T>lla\ia,  Vön  Haaow. 

* '  s .  (  o b et  ,  Sicvers. 

Zerrenner:  Uebtar  dea  V0& 
der  deutsche!»  finrad«. 
247.  27a 
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A.  B. 

Itar,  römischer,  mit  Inschriften. 

[Vf,  344.- <  ,  ■ 

rriecbische  Sprache  durch  das 
Jeu  -  Griechische  gefördert-  X YU 
11. 

häologie.  römischer  Altar.  XVI, 
44.  Begräbnissplatz  in  Athen. 
;VIII,  184.  Dachziegel,  antike. 
LVDI,  125.  *Vauenkette.  XVI, 
44  483.  Friesstück.  XVIII,  125. 
emälde  XVI,  443:  Gt i%er.  XV*; 
41.  XVII,  77.  437.  Inschriften. 

VI,  342.  XVII,  78. 437.  X\4lL 
B5."'  MetalispiegeL  XVI,»  343; 
ünzen.  XVIII,  lluM/  Reliefs. 

V  II,  80.  Scarabäen  XVÖ,  77c 
chale   XVä,  .341.  Vasen. 

13.  XVII.  78.    Vergli  Uiufefa- 
in^en,  Musetim,  Rots. 
orderung  des  lUAüklurtgf .G.S.T 
brtenvereins  für  deutsche  Spra- 
ie.  XVIII,  367. 

rrabunoea,  bei  Aachen.  XVilL 

t2.  in  Xthen.  XVII,  foTXVIII, 
>4.  bei  Bavai.  XVI,  344.  bei 
ire.  XVI.  343.  XVII,  437.  bei 
liro.   XVIHj  lfe5. '  i* 

V  [  844.  in  -Chili«.  XVf,  34£ 
i  Erfurt.  XVIII,         hW?  Fera. 

VII,  437.  auf  dem  löragebirfie. 

VIII,  126.  belLaral.  XMtI,l£& 
{     dem    Kloster    Ph  an  oromeni. 

Rom.  Xftlrf,  rf6.  in  Rassland. 
iTII,  78.  beiTodi.  XVV843T  in 

rahl  der  in  Schulen  z4  lesenden 
itoren.  XVI*,  450 


,  .1.  '/ 


Frähns  Reise  in  die  'Gegend  von 
i^oja,  XVII,  437.  >?;  1 . 

trauenkette,  antjke*  XVI,  34£.4ß3. 

Friesstoelc  ▼qw  Tempel  des  Parthe- 
nons. XVIII,  136,/    .  .  II,. 

Gemälde  in  Pompeji;  XVI,  84& 

Griiher,  aufgefundene.  XVI,  441. 
XVII,  77.  437.  XVJII,  1*V 

Griechenland,  neueres,  in  Bezog  auf 

.  Erklärung  altgrichischer  Schrift- 
steller. XVI,  111. 

QvianasteB  und  deren  Gesundheit. 
XVI,  346. 448.,  XVÜ,  458.  XVHI, 

>  4 19.:  i    H'tihtVAi  Jvll  ''»h  %Jv  '  » j> 
Historiseber, ,wfl  ^graphisch er.  Un- 
terricht auf  Gy  naSS*  XVW/365. 

I.  K.  t.  Mu  t  M  U 

Inschriften 


xvIIIStt/,pm",T■ff, 

Kirchenvater ,  griechische  u.  lateini- 

-Tcherxvrrre. 

Literarische  Täuschungen.  XVIII, 

256. 

Matuntatsexamen  in  Baden.  XVI, 

353.  XVIII,  231. 
Metallspiegel ,  antiker.  XVI,  343. 
Münzen.  XVIII,  1|4.  126. 
Museum,  Berliner."  XVII,  87. 

X  I    "  t/  •  '   h  T 

.'  :  ;«ffl  f.*  .?  V«(  Jfyl  /  .  xIA 
Oberstudienrath  in  fiaden.  iL  VII,  231. 

XVIII,  230.  V  ;  i 
Pariser  Abdruck  VJcr  griechischen  «\ 

lateinischen  Kirchenschriftsteller. 

XV*>  Ü6.  Jlt  .  J  -  ' 
Pietisnms  m  M^ciwb ;to  Baiefa. 


eliefe  in  Syrien.  XVII,  8pi  -"'/  .       -  -  ,  ^  _ 

fibnia^latz  in  Athen  irb/geAlrf.     Römische We^u^r^^abfrgi. 

Ross:  archäoloßischö.pedchta  vdn 
den  griechischen  laselö.  XVII,  79. 
über  die  Arbeiten'  auf  det  Akrono- 
Iis.  XVII,  79«  - . 

Sanchuuiathon.  kvÄ.Yö.3Bl.  XVIII. 


XVIIf437. 

C.  D.  E.  F.  II. 

to.  XVI,  344. 
zicgel ,  antike.  XVIIT,  125. 
ern  VVörterbuch  der  lat.  Sprache. 

»  III»  256. 


l->.»  toi 


Digitized  by  Google 


IS 


Scarabäen   in  Gräbern  gefunden. 

XVII,  77. 
Schale,  zweigehenkelte,  mit  schwar- 
ten Figuren.  XVI,  343. 


i: 


XVIII,  231, 

nimission  in  Kurheuen.  X VIT, 
460.  XVIII,  143. 
Schulwesen,  in  Aarau.  XVII,  445. 
in  Baden.  XVI,  353.  XVII,  232. 
XVHI,  230.  in  Baiern.  XVI,  1 19. 
XVIII,  355.  hi  Kurhessen.  XVI I, 
460.  XVIII,  143.  in  Botin.  XVIII, 
341.  in  Fulda.  XVII,  97.  in  Gross- 
britanien.  XVII,  135.  in  Puttbus. 
XVII,  463.  in  Russland.  XVI,  335. 
in  Schleswig-Holstein.  XVII, 3*7. 
Vergl.  Gymnasien. 
Schreibart  des  Hebräischen  auf  ägyp- 
tische Hieroglyphen  zurückgeführt; 
XVII,  438.  ■•«■  1 
Stiefel,   Ursprung  diese«  Wortes. 

XVII,  43&    .  '  .  1 
8treit  über  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst. XVI,  341. 


So phoclis  Oed.  CoL    717  «ti 

XVI,  112. 

Statu en  in  Bronze.  XVII,  437  Bna 
ata  tue  in  Lebensgrösse.  XM  J 

T.  Ü. 

Theocrit  Id.  I,  46  erklärt.  XTü 
Topographie  den  alten  Raas.  \ 

126. 

Ulpian,  neu  aufgefundenes  Pn? 

desselben.  XVI,  215. 
Unterrichtswesen  in  Groabra 

Will,  135.  in  Russlaad.  XV 

■ 

•  » 

v.  w. 

Vasen,  in  Cäre  gefunden.  V 
Ktruskische  in  Kuasland  fea 

XVII,  78.  \ 
Wasserleitung,  'römische  uip 

den.  XVHI,  126. 
Wortbereicherung  der  alt|rkc 
Sprache  durch 
XVI,  115. 


.1  »V 


Personen  -  Register*). 


f. 


+  Abba,  A.  XVIII,  127. 
Abecken.  XVI>,460. 463.  XVHI,  253. 

Aebi.  XVII,  442. 
Agthe,  K.  XVII.  109. 
Ahlemever.  XVIII,  363. 
Ahrens ,  B.  A.  J.  XVIII,  143. 
Akerblom ,  J.  J.  XVIII,  362. 
Alberti ,  H.  XVIII,  354. 
+  Albrecht,  W.  K.  L.  XVHI,  1*9. 
Almqnist,  M.  JB.  H.  XVIU,362. 
Attenburg.  XVII,  349. 
d'Alton.  XVIII,  137. 
Amann,  H.  XVII,  343. 
Ameiss,  K.  F.  XVHI,  247. 
Amelung,  E.  Ph.  XVIII,  347- 
f  Ampere,  A.  M.  XVII,  231. 
Aoding,  J.  G.  XVIII,  246. 
Anger.  XVII I,  840. 
Annegarn.  XVIII,  132. 

•)  Bi«  f  vor 


XVin,  243. 
f  Anton,  Ch.  G.  XVI,  23t 

XVIII*  134. 
Appel.  XVI,  248.  . 

t  Arid,  c.  xvni,  12a 

Arndt.  XVIII,  358. 
Arnold,  V.  A.,  in  Halle.  V 
,  W.  in  Zürich.  XVIII,  i 
f!  XVIII,  366. 
fAshe,  Th.  XVI,  350. 
Asmuss.  XVI,  247. 
Auerbach,  B.  XVII, 
Augusti.  XVI,  4T 
Axt.  XVII,  111. 


Baaden/  XVIII,  363. 
Bach,  N.  XVI,  243.  f49. 

456.  461.  XVIII,  142.  , 
Bachmann,  L. ,  in  Rwt*^ 

110.    inSorau.  XVI,3£ 
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ke,  B.W.  XVIII,  236. 
c.  XVIII,  364. 

r.  XVI,  359.  tVW,  140.  236. 
mlein.  XVI,  359. 
lesschwyler.  XVII,  44t.  . 
aus.  XVIU,  247. 
»berger.  XVII,  447. 
se,  Fr.  XVIII,  247. 
kow,  H.  XVI,  486. 
tels.  XVI,  240. 

thold,  F.  G.  XVII,  459.  XVIII, 

45. 

tsch.  XVII,  447. 
iscelli,  L.  XVI,  350. 
Basedow ,  L.  XVI,  350. 
iueh.  XVII,  458.  XVIU,  338. 
er.  XVIII,  239, 

mgarten-Crusius,  in  Jena.  XVII, 
50.  Detl.  K.  W.  in  Meissen, 
VII,  344. 

mstark,  A.  XVII,  343. 

rhoffer,  K.  Th.  XVUI,  347. 

tue.  XVI,  251. 

her^Ch.  F.  XVII,  107. 

k,  H.  In  Dessau.  XVIII,  135. 

.  E.  A.  in  Gotha.  XVI II,  135. 

.  A.  F.  XVIII,  246.   A.  A.  in 

larbnrg.  XVIII,  347. 

ker,  W.  A.  XVIU,  240. 

ks.  XVIU,  363. 

k.  XVII,  232.       ...  .L  f 

Uta.  XVIII,  355.  . . 

x.  XVI,  251. 

xens.  XVIU,  364. 

ker.  XVI,  24a 

ermann.  XVI,  239. 

üger.  XVII,  442.  . 

eliot,  P.F.  XVUI,  128. 

tz.  XVII,  455. 

ary ,  K.  XVI,  239.  XVII,  91. 
nixen,  J.  M.  XVII,  342. 
ecke.  XVI,  240. 
*erg.  XVII,  232. 
ger.  XVII,  454. 

gk,  Th.  XVI,  489.  XVin,  139. 

gmann,  K.  F.  J.  XVUI,  133. 

läge,  A.  XVUI, 250.  363. 

ndt.  XVI,  256. 

ernhardt  XVIU,  339. 

ning.  XVUI,  864. 

nottlli,  J.  J.  XVI,  358.  Ch.  XVI, 

58. 

n stein,  G.  H.  XVUI,  339. 

telsmann.  XVIU,  364. 

der.  XVI,  357. 

•sei,  E.  W.  XVIU,  236. 

aler.  XVIU,  340. 

achler.  XVI,  244  


l 
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Biedermann ,  F.  K.  XVI,  363. 
Biese.  XVI,  241.  XVII,  88. 109. 
Billharz ,  F.  XVI,  127. 
f  Billroth ,  G.  XVI,  353. 
Birnbaum,  in  Helmstedt.  XVIU,  141. 

in  Utrecht.  XVII,  343. 
Bischoff,  Th.  in  Bonn.  XVI,  243. 

in  Heidelberg.  XVII,  343. 
Blasius.  XVII,  453. 
Blochmann.  XVIU,  233. 
Blume,  W.  H.  XVII,  447.  XVIU, 

35i.  . . . : 

Böckh.  XVI,  240. 
Bockel,  E.  G.  A.  XVI,  243. 
Böcking.  XVI,  243.  XVU.  446. 
Böttcher.  XVII,  93. 
Böttiger,  K.  VV.  XVIU,  233. 
t.  Boguslawski.  XVn,  448. 
▼.Bohlen,  P.  XVUI,  236. 
fBoileau,  D.  XVUI,  1.27.  T 
+  BoU,  B.  XVI,  351. 
Bollenberg.  XVI,  243. 
Bolmeer,  B.  M.  XVIU,  246. 
fBonatto,  G.  A.  XVIU,  128 
Bone.  XVIU,  363. 
BonneH.  XVII,  90. 
fBoothroyd,  B.  XVIU,  338. 
Bonyier.  XVII,  86, 
Bopp.  XVI,  240.  / 
Borgardt.  XVII,  454.  ' 
Borges.  XVI,  256. 
Bosse.  XVUI,  141. 
fBradby,  J.  XVIU,  338. 
Brandt,  W.  XVII,  459.  )% 
Braach.  XVI,  367.  f 
Brauns,  K.  E.  XVU,  451.      "  • 
Bredow,  H.F.B.  XVU,  108.     1  ' 
Brenck.  XVII,  97. 447.     *         '  > 
Brenner.  XVI,  358. 
BreUchneider,  A.  XVIII,  135. 
Breyer.  XVIU,  358. 
▼.Briesen.  XVU,  108. 
Bring ,  E.  6.  Will,  246.  * . 
fBroughton,  Th.  D.  XVI,  349. 
Brugger,  J.  XVII,  343. 
Brüggemann,  in  Arensberg.  XVIU, 

363.   J.  W.  in  StraUnnd.  XVIU, 

240. 

Brullow.  XVUI,  254. 1  ": 

Brüss.  XVIU,  352. 

Brunoer,  C.  A.  XVI,  245. 

▼.  Buchholz,  H.  H.  XVUI,  236.  ' 

Bu  ehr  ucker,  W.  XVI,  245. 

Buddeberg.  XVI,  249. 

Büchel,  K.  XVIU,  347. 

Büchner.  XVI,  367. 

Bönger,  Ch.  H.  XVIU,  347. 

Bürstenbinder.  XVI,  241.  XVU,  88. 
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Boiack.  XVm,  23Ä.  •» 
Bülao,  F.  XVIII,  240. 
Burchard,  in  Heiligenstadt.  XVI. 

in  Minden;  XVII,  235.  X  VIII, 
Burdach.  XVI,  356. 
Burghard,  8.  XVITI,  249.  * 
Bürkhardt.  XVI,  &57. 
Hurmeister    H.  XVIII,  130. 
Bosch.  XVI,  240. 
Buschipann.  XVI,  239. 
Busaemaker ,  U.  C.  XVII,  459. 
Busenmeyer.  XVIII,  363. 


96t. 
365. 


f  Caesar.  XVI,  352. 

+  Caldani,  FI.  XVII,  80.  XVIII,  127, 

+  Canaveri.  XVh  350. 

CanUler.  XVKI,  345.  *<•  \f 

Capelle.  XVI,  490.  '     ,  \ 

Cappenberg,  A.  XVJII,  253. 363, 

Caspera.  XVtlJ,  364.  , »  Ii0ii ... 

Casaius.  Xvill,  346.  Wv    .  / 
Cederschjöld ,  F.  XVltl, 
Chambeap,  XVII,  44$  ,. 

Charty.  XVI,  118,     u  ,  ; 
+  Chemiotte,  A.  }CVI,  lß./      '  «f 
Chevalier  L   XVI,  4ä9.  ,,/,!„„ 
ChUini,  J.  XVIII,  254*  / 

ShcÄ  pxvi-  'S1*  ■* 

Christ,  U.  XVI,  dö».  : 
Clässen.  XVIJ,  454.        *  , 
Clemens.  X  Vi  II,  356. 
fClodios  x  |Ch.  H.  A.  XVl,352. 36$ 
Clottu,Ch.  XVIlt,246.^  *  ™ 
Cludius.  X:VHI,247. 
Conrad,  C.  XVI,  24Öt  XVII,  92, 
Conradi  <  Cfo  XVI  245.  .  , 

Consbruch.  XVl  1,454.  «■ 
fCoote,  Ch.  XVI,  B5a 
de  Coppin;  Fr.  XVII,  86. 
Corneüas.  XVI  248.^ 
f  Cornette,  F.  K  XVHI,  338. 
fCramer.  iu  Halberstadt.  XVIlfc 
.  F.  ia  Stralsund,  XVII,  240. 

+  A.  in  Wisbaden.  XVI,  236. 
Crasper.  XVI%367.  .vI 
Creutzcr ,  C.  A.  L.  XVUI,  347. 
+  Crico ,  L»  XVI,  349. 
Crom«.  XVII,  454. 


r  <-'( 


.v 


D. 

Dahlhoff.  XVÜI,345. 
Daniel.  XVI,  489. 
XVII,  460. 


Daub.  XVIII,  863.  . 
Da verio  ,  K.  XVIII,  86& 
ftHtirf,  A.  XVI,  35t 
Deeben.  XVI,  240. 
Decker,  C.  A.  H.  XVIII,  3fc 
Dederich,  A.  XVI,  4S6\ 
f  Degen,  J.  Vi,  XVI,  138. 
Deiters.  XWII,  339. 
Demme.  XVIU,  «32.  ' 
Deonhardt  XVIU,  54a 
Den  sie,  L.   Wl,  49li 
Dewischeit  XVIU,  346. 
f  Didot,  F.  XVII,  8a 
Dieckhoff.  XVIU,  363. 
Diedrick  XVHI,  13*.- 
Dicffenbacb.  XVI,  240t  «t 
f  Diestcrweg,  W.  A.  ia  Bou 

£4$.  491.    fr.  A.  W. 

XVII,  9fc 
Dietcrici.  XVI,  240-  25$.  XflU 
■f  DieU,  X VII,  * t.  XVIU,  t* 
Dülenbei^er/  XVIU,  25a 
Dippe.  XVI,  489. 
Dirksen.  XVI,  839.  . 
Diatenv  XVI,  487.  XTHl,  19s. 
Ditfurt;  XVIH,24d;  ■ 
DitkI.XVin.B5*. 

r«K<D.  xvmfi 


T. 


Dobler,  Fr;   XV4H,  355. 
Döderlein,  L.  XVI,  249. 
Delling,  J.  G.  XVII,  109. 
Döninges ,  W.  X  VII,  44*. 
Dominicus.  X  VI  I,  23&  -  • ! 
f  Dost  XVI,  118.  .IU  ' ■ 
Dove.  XVI,  240.  .'  i 
f  Dreist,  K.  A.  XVTII.2 
•j-v.  Dresch,  L.  XVHjf,  3& 
Dressel.  XVIII,  141. 
Drobisch.  XVIII,  UU 
Dregacl.  XVI,  241. 
Droysen.  XVI,  240. 
Druinann,  W.  K.  XVIII,  i& 
Dufft.  XVI,  255. 
Duhr.  XVIII,  349. 
Dfthring.  XVI,  141. 
Düntier ,  H.  XVI,  140. 
Dulk.  XVin,  236. 
Duvinage.  XVII,  91. 
Dziadcek.  XVI,  256. 
Dziekonski,  Tfcu  XVHffcl 

-  R 
Eck.  XVI,  240. 
Eckerle.  XVIU, 
Eckert.  XVL 
+  v.  Eerde.  XVI, 
Egen.  XVI,  247. 
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gers.  XVI,  486, .  . 

reoberg.  In  Berlin.  XVI,  240. 

158.  F:^E.  XVIII,  36a 

hstadt.  XVIII,  141. 

lichhorn.  XVIII,  229. 

el.  XVI,  251. 

enlohr.  XVII»  347. 

isenschoudt.  L.  M.  XVII,  231. 

,  J.  XVIII,  246. 

>obm,  C.  M.  XVIII,  246. 

«dt,  P.  XVII,  464.  XVIII,  133. 

iblad,  P.M.  XVIII,  246. 

er.  XVIII,  141. 

>rs,  Cb.  F.  XVm,  354. 

>.  XVI,  245. 

noelsson.,  P.  J.  XVIII,  362. 
nmerling,  H.  XVI,  118. 
ke.  XVI,  240. 
;raann,  H.B.  XVIII,  346. 
er.  XVIII,  141. 
gel,  M.  K.  XVI,  351. 
■!  brecht.  XVII,  455. 
shWdtyj.G.  V.  XVU,  456. 
u  XVI,  255. 
moser,  J.  XVI,  243.  . 
)stein,  K.  F.  W.  XVIII,  129. 
tann ,  O*  L.  XVI,  363. 
icck,.W.  XVIII,  365. 
rt,  G  K.  X30,  126. 
nn.  XVI,  240.  256. 
lesü.  J.  H.  M.  XVII,  81. 
•r  von  der  Linth,  K,  XVIII,  366. 
,  W.  XVIII,  363. 
aller.  L.  XVIII,  366. 
hölz.  XVII,  235. 
t.  XVI,  367. 
d,  C  Ch.  F.  XVII,  96. 
I,  G.  F.  '■  XVII,  102.  457. 

.  ,i        ;     .  •  -  • 

FV 

n.  XVfll,  346. 863. 
eci.  XVI,  241. 
s,  A.  XVIII.  141 
r9  M.  XVIII,  249. 
,  C.  XVI,  852.  - 
er  ,  O.  Th.  XVr,  368. 

ofT,  J.  J.  xvin,  25$.. 

XVI,  343. 
?erussac.  XVI,  350. 
beckh ,  L.  XVI,  862. 
>ach.  XVII,  343. 
icr,  H.  XVIII,  847* 
,i.  XVI,  486. 
t.  XVI,  255. 
r.  XVIII,  243. 
r,  J.  XVIII,  366- 
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Fisch.  XVIII,  363. 

Fischer,  K.  X.  In  Bamberg.  XVI, 

121.  XVII,  85.  in  Basel.  XVI,  358. 

in  Berlin.  XVI,  241.    in  Gera. 

XVI,  251.  in  Posen.  XVIII,  254. 
J.  C.  in  Stralsund.  XVII, 240. 

f  Fisher,  Tb.  XVIII,  338. 
Fleck.  XVI,  362. 

Fleischer,    in  Aaran.    XVI,  35a 

XVII,  442.  K.  R.  in  Grimma. 
XVI,  252.  H.  L.  in  Leipzig  XVI, 
363.  XVII,  93.  in  Usaa.  XVIII,  346. 

f  Fiiedner.  XVI,  118. 

Flöck,  A.  XVIII,  142. 

Flügel ,  J.  K.  XVII,  451. 

Focke.  XVIII,  363. 

f  Försteraann,  W.  A.  in  Danzig.  XVII, 
453.  XVIII,  128.  340.  in  Elber- 
feld. XVI,  248. 

Fölsing,  J.  H.  XVII,  443. 

fFollini.  XVI,  351. 

Forbiger,  A.  XVIII,  £42. 

Forchhammer,  P.  W.  XVII,  349. 

Fortlage,  J.  U.  B.  XVII,  459.  46& 

XVIII,  253.  J.F.H.L.  XV11I,253. 
Foss,  H.  B.  XVI,  238.  XVIII,  339. 
f  Francessoni,  D.  XVI,  350. 
Francke,  G.  C.  Ch.  XVII,  343. 
Franke,  F.  in  Fulda.  XVII,  457.  in 

Glogau.  XVII,  458.  XVIII,  343. 

in  Herfort.  XVIII,  845. 
Frass.  XVII,  458. 
Frege,  W.  XVIII,  289/ 
Frey.  XVII,  442.  <  . 

Freymark.  XVJ,  255. 
Friedländer.  XVI,  368. 
t  Friedreich ,  N.  XVIII,  229. 
f  Friedrich,  J.  C.  XVM,  128. 
Friease.  XVI,  126. 
FriUche ,  C.  in  Dessen.  XVI,  245. 

F.  G.  in  Grimma.  XVI,  252.  O.  F. 

in  Halle.  XVJII,  137.   F.  V,  In 

Rostock.  XVIII,  354i 
Fröbel ,  K.  F.  J.  XIVIII,  366. 
Fröhlich.  XVII,  347. 
Fromme.  XVIII,  365,  . 
Frommel,  W.  L.  XVII,  109.  347. 
Frommelt.  XVII,  454. 
Froriep,  XVI,  240.  ß 
Frotscber,  K.H.  XVII,  443.  XVüt 

130.  339. 
Fuchs,  J.  N.  XVIII,  249. 
Fuhlrott.  XVI,  248. 
Fürstenau.  XVIII,  342. 
Fuisting.  XVIII,  363. 
Fulda.  XVII,  454. 
Fuldner.  XVI,  127. 
Funck.  XVIII,  255.  364. 
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Furtmair.  XVII,  84. 
Furtmayr.  XVI,  119. 

Gabler.  XVI,  240. 

Gahbler.  XVI,  256. 

Galle.  XVII,  90.  I 

Gans.  XVI,  239. 

Ganter ,  F.   XVII,  342. 

Garagnon.  XVII,  447« 

Gassmann.  XVI,  361. 

Gaupp.  XVI,  256. 

Gebauer.  XVI.  244. 

Gebhardt,  A.  XVI,  125. 

Gebier,  A.  R.  XVI.  361.  XVIII,  236. 

f  Geiger,  P.  L.  XVI,  119. 

Geisael,  J.  XVIII,  230. 

Geist,  R.  XVJ,  120.  XVIII,  346. 

fGell,  W.  XVI,  352. 

Gelle.  XVIII,  143. 

Gel pke,  in  Bern.  XVI,  243.  XVII, 
444.  in  Braunschweig.  XVII,  447. 

t  Gengier ,  G.  XVII,  231. 

Genthe.  X VII,  455. 

f  Geoffroy,  L.  XVIII,  128. 

Gerhard ,  Bd.  XVI,  24a  XVII,  87. 

Gerlacn.  XVI,  358. 

Gerling,  Ch.  L.  XVIII,  347. 

Gervais,  F.  G.  J.  XVIII,  236. 

Gervinus.  XVI,  487. 

Geicllius.  XVIII,  349. 

Gejeniua.  XVIII,  136. 

Geyer,  K.  F.  XVII,  451. 

Giese.  XVIII,  349. 

Giesker.  XVIII,  366. 

Giffborn.  XVII,  447. 

Gildoni,  F.  X VIII,  366. 

fGillies.  XVI,  851. 

Gisevius.  XVI,  256. 

Gitzler,  L.  XVIII,  132. 

Gladisch.  XVI,  256.  XVIII,  350. 
Glasewald.  XVIII,  345. 
Glaubrecht.  XVI,  359. 
Gockel.  XVI,  354.  XVIII,  231. 
f  Godwin,  W.  XVIII,  127. 
f  Görenz ,  J.  A.  XVI,  851. 
Götz,  L.  F.  XVII,  93. 
fGoffaux,  F.  J.  XVII,  231. 
Goldenberg,  F.  XVIII,  255. 
f  Goldhorn,  J.  D.  XVIII,  230. 
fGompf,  R.  XVII,  80. 
Gortzitza,  W.  XVIII,  255.  346. 

Gossraw.  XVI,  126. 
Gotthold.  XVIII,  238. 
fGrabbe.  XVIII,  129. 
Graefe.  XVI,  240. 
f  Grafenhan.  XVIII,  129. 


Graeser.  XVIII,  248. 
f  Graser,  J.  G.  XVII,  81 
Grauert,  ia  Lingen.  XVu,Ä 

H.  in  Münster.  XVIII.  ^ 
Grebe,  E.  W.  XVII,  45  L 
Grebel.  XVII,  458. 
Grieser.  XVI,  120.  XVIII,E 
Grimm.  XVI,  361. 
Groebel.  XVII,  93. 
Gross.  XVIII,  248. 
Grosse,  W.  in  Dessau.  XVd 

in  Stendal.  XVIU,  355, 
Grossmann.  XVIU,  239. 
f  Grotefend,  A.  XVI.352.XTli 
t.  Gruber,  J.  XVII,  240. 
Grabitz,  E.  XVI,  254. 
Grüson.  XVI,  240. 
Grüter.  XVIII,  143. 
Granert.  XVIU,  248. 
Grunow.  XVI,  367. 
Gsclüus,  E.  D.  XVII,** 
G udermann,  Ch.  XVIII, aß 
Guhrauer,  G.  K.  XVII, 
,  Günther.  XVIU,  240. 
Gützlaff.  XVIII,  248. 
Gundolf.  XVIU,  363. 
Gutenacker,  J.  XVIU,:-: 

H. 

Haag.  XVII,  347. 
Haage,  C.  XVII,  460.  XVC 
Haas.  XVIII,  144. 
Haase.  XVI,  255. 
Haedeukamp ,  F.  XVIII,  it 
Hinsel.  XVI,  363. 
Hagedorn.  X VIII,  143.  , 
Hagen,  C.  H.  XVII,  456.  TSt 

K.  A.  *Vm,  236. 
Ton  der  Hagen.  XVI.  24a 
Hagenbach.  XVI,  357. 
Hagberg,  CA.  XVIII, 361 
Hagnaner.  XVI,  853.  XVIU 
Hahn,  in  Berlin.  XVI,  24L 

lau.  XVI.  256. 
Hallbauer,  M.  XVII,  93. 
Hallström,  A.  XVIU,  246. 
Halm.  XVI,  120.  XVIII, 
Haltaus,  K.  XVIU,  24* 
Hamann.  XVI,  256.  XVIU  t\ 
Handrick.  XVIII,  358. 
Hansen ,  K.  J.  in  Lüneberg.  v 

246.  P.  F.  in  Meldorf.  X^L 
f  Hansi ,  J.  M .  XVIII,  1& 
Harless ,  G.  C.  A .  XVIII,  & 
Hartenstein,  G.  XVIII, & 
Hartig.  XVI,  240.  , 
HartmanntF.W.XVI,24tl^ 


Digitized  by  Google 


17 


tung,  J.  A.  XVI,  120. 
,  H.  in 


Dresden.  XVIt  247.  K. 
i  Jena.  XVII,  460. 
enbalg.  XVII,  109.  240. 
crt.  XVIH,  345. 

XVI,  489. 
lasscnpilug.  XVII,  105. 
senstein,  C.  H.  XVJH,  135. 
slcr,  K.  D.  X VIII,  359. 
b.  XVI,  256. 
pt.  XVII,  442. 
isdörfer,  B.  XVIII,  342. 
n,  A.  XVIII,  236. 
Wer.  XVI,  240. 
ikc ,  A.  K.  K.  XVIU,  247. 
r,  O.  XVIII  366. 
rwagen.  XVI,  239. 
fner.  XVII,  55. 
fter.  XVI,  239. 
ner,  A.  XVIII,  362. 
Jbreede,  G.  H.  F.  XVII,  443. 
VIII,  364. 
ie.  XVII,  347. 
?*.  XVI,  ISO. 
maier,  J.  M.  XVII,  84. 
aike.  XVIU,  353. 
tusch.  XVI,  126. 
sä.  XVIU,  236. 
'ig.  XVII,  93. 
d ,  J.  C.  XVI,  120.  239. 
mholz.  XVII,  235.  XVIII,  352. 
nie.  XVIII,  133. 
elmschrott,  J.  M.  XVIII,  229. 
nund.  XVI,  495. 
itenios,  A.  J.  XVIII,  247. 
*ving.  XVI,  240. 
ompel,  F.  F.  XVI,  352. 
de  werk,  L.  X  VIII,  236. 
gstenberg,  XVI,  239. 
ke,  E.  L.  Th.  XVIII,  142. 
kel,  M.  XVII,  102. 
n.  XVI,  123. 
necke,  F.  XVI,  244. 
nig,  J.  Ch.  J.  XVIII,  247. 
nige.  XVI,  367. 
Enning.  XVI,  240. 
rieh.  XVII,  235. 
berg.  XVIII,  254. 
srbtt,  J.  G.  in  Tübingen.  XVIII, 
29.  in  Wetzlar.  XVII,  Hl. 
ereau ,  E.  XVIII,  129. 
erholdt,  J.  D.  XVI,  352. 
mann,  £.  in  Kiel.  XVIU,  239. 
.  in  Leipzig.  XVI,  365.  XVIII, 
41.  iC  F.  in  Marburg.  XVI,  254. 
Vni,  347. 
old.  XVI,  495. 
r.  XVII,  235. 
V.  Jahrb.  f.  FhU.  u.  Päd.  od.  Krit.  BW.  Jahrg.  VL 


Herrmann.  XVIU,  340. 
▼.  Herrnböckh,  K.  XVII,  86. 
f  Heraleb,  G.B.  XVIU,  229. 
Hertel ,  Th.  in  Görlitz.  XVII,  343. 

F.  G.  W.  in  Zwickau.  XVII,  464. 
Herz,  J.  XVIU,  249. 
Herzog,  in  Aarau.  XVI,  353.  A.  in 
Bern.  XVII,  445.  in  Gera.  XVI,  251 . 
Hess,  in  Freiberg.  XVII,  456.  in 

Helmstedt.  XVIU,  141. 
Hesse ,  H.  in  Breslau.  XVIII,  132. 
F.  in  Magdeburg.    XVIU,  247. 
F.  L.  in  Rudolstadt  XVIU,  354. 
Hessel,  J.  F.  Ch.  XVIU,  847. 
Hessenbruch.  XVII,  454. 
Heubner.  XVI,  256. 
Heumann.  XVIU,  364. 
Heuser.  XVI,  248. 
Heusinger,  K.  F.  XVIU,  347. 
Heusler.  XVI,  357. 
Heydenreich.  XVI,  256. 
fHeyder,  K.  A.  XVI,  352. 
Heyne.  XVI,  489. 
Heyse.  XVI,  240. 
Hildebrand ,  Fr.  B.  XVn,  444. 
Hilders,  B.  J.  XVI,  243. 
fv.  Hinsberg.  XVU,  230. 
Hintz.  XVI,  368. 
Hinzpeter.  XVIU,  364. 
Hirsch.  XVIU,  340. 
Hirschfeld,  H.  XVII,  443. 
Hirt.  XVI,  240. 
Hirzel,  L.  XVIU,  366. 
Hitzig,  F.  XVIU,  366. 
Hochc.  XVI,  239. 
Hodes,  M.  XVIU,  366. 
Höfer.  XVIU,  345. 
Hoegg.  XVIU,  236. 
Höuicke ,  Ed.  XVI,  245. 
Honighaus.  XVI,  119. 
Hörup.  XVIII,  342. 
f  Hörschelmann.  XVII,  91. 
Hoffa,  J.  XVIII,  347. 
Hoffmann,  C.  in  Amberg.  XVI,  119. 
F.  W.  in  Bauzen.  XVU,  443.  J.G. 
in  Berlin.  XVI,  240.  f  F.  in  Ber- 
lin. XVI,  240.  351.  H.  in  Breslau. 
XVI,  244.   XVIII,  339.    E.  in 
Dorpat.  XVI,  247.  in  Jena.  XVII, 
460.   in  Königsberg.  XVII,  235. 
in  Lüneburg.  XVU,  460.   C.  in 
Marburg.  XVIII,  347.  F.  in  Po- 
sen. XVIII,  254.  H.  inParchim. 
XVIII,  349. 
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t  Hogg.  XVI,  350. 

Hohl.  XVI,  489. 

Holtmann.  XVI,  489. 

Holzmann.  XVI II,  254. 

Homberg.  XV  II,  454. 

Homeyer.  XVI,  239. 

Hopf,  A.  in  Bern.  XVII,  444.  in 

Hamm.  XV1J1,  364. 
Horch,  K.  L.  XVIII,  236. 
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Hoss.  XVIII,  236. 
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Hubmann,  G.  XVII,  84. 
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Hüppe.  XVIII,  143. 
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+  Hundeiker,  J.  P.  XVI,  351. 
Hupfcld,  H.  XV  III,  346. 
Huss.  XVI,  367. 
Hutter.  XVIH,  249. 
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Jachmann,  K.  R.  XVIII,  236. 
Jacob.  XVI,  494. 
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255. 

Jacobs.  XVI,  241. 

Jacobson,  H.  F.  XVIII,  236. 

v  Jäger,  S.  in  Donauesebingen.  XVI, 
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XVI,  120. 
Jäck ,  J.  XVII,  86. 
ianske,  J.  XVI,  244. 
Ideler.  XVI,  240. 
Jeanrenaud.  XVI,  353.  XVII,  442. 
Jebsen,  Ch.  H.  XVII,  343. 
Jessler,  L.  XVII,  102, 
Ihlefeld.  XVf,  126. 
f  Hg,  J.  G.  XVI,  352. 
Ilgen,  in  Berlin.  XVI,  241.  Ch.  F. 

in  Leipzig.  XV11I,  241. 


f  Tlliei,  G.  D.  XVII,  231. 459 
Iroanuel,  G.  XVII, 46a  Will- 
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Joachim,  G.  XVIII,  253. 
Jordan,  in  Halberstadt.  Willi 

G.  in  Marburc.  XVIH,  o& 
Israel,  P.  G.  XVII,  451. 
Jüngst.  XVIII,  364. 
Juinnken.  XVI,  240. 
-j-Juissicu,  A.  U  XVIII,  W. 
Juncker.  XV  I,  256. 
Jung.  XVI,  358. 
Jungclaussen ,  J.  P.  A.  Will 
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Jun^hans,  W.  Ch.  XVIII,  i*i 
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Kam  per.  XV7  III,  365. 
Kärcher.   XVI,  354.    XVIL  I 

XVIH,  231. 
Kastner.  XVI,  244.  XVII,  & 
Kahlert,  A.  XVIH,  132. 
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Kakhoff.  XVIII,  363. 
Kambly ,  K.  A.  XVIII,  |3t 
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in  Soest.  XVIH,  366. 
Karl.  XVI,  121. 
Kattner.  XVI,  256. 
Kauroann.  XVIII.  234. 
Kautz.  XVIII,  363. 
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Kiesel,  K.  XVII,  443. 
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Kirchmann.  XVIH,  342. 
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ngebeil.  XVIII,  352. 
ngcn»tein.  XVII,  447. 
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Epstein.  XVI,  350. 
den,  K.  F.  XVII,  91. 
>ter.  XVII,  87. 
psch.  XVI,  359.  XVII,  458. 
se,  K.  L.  XVIII,  236. 
ß-  XVI,  240 
ge.  XVI,  240. 
psz.  XVIII,  353. 
bei.  XVIII,  238. 
>bel,  A.  XVI,  244.  256. 
>the.  XVIII,  358. 
>flcr.  XVI,  241. 
»elt.  XVII,  343. 
Hirstein.  XVI,  255. 
h ,  Ch.  in  Marburg.  XVIII,  347. 
i  Stettin.  XVI,  556. 
<el,  K.  W.  XVIII,  133. 
ohler,  in  Breslau     XVIII,  158. 
J.  F.  in  Windischleuba.  XVI,  352. 
ie.  XVIII,  363. 

«ig,  in  Kutin.  XVIII,342.  in  Tü- 

•t.  XVIII,  342.  356. 

«"»niger,  P.  F.  XVI,  118. 

ömgsmann ,  ü.  L.  XVII,  342. 

>ke,  G.  G.  S.  XVI,  2*0.  XVII, 

0.  E.  8.  XVIII,  130. 

iter.  XVI,  486.  XV  II,  239. 

ohlmann,  P.  A    XVIII,  127. 

•Irausch.  XVI,  127. 

Iberg.   XVIII,  354. 

modln,  O.  XVIII,  362. 

>pc  XVIII,  366. 

b,  W.  F.  XVI,  252. 

tum.  XVI,  358.  XVW,  255. 

*tka.  XVIII,  346 

igen,  C.  G.  XVI,  245. 

ificr,  G.T.  A.  XVII,  447. 

iftström.  XVI,  247. 

ihmer.  XVIII,  347. 

ilmer.  XVIII,  139. 

uuarezik.  XV  I,  361. 

nner.  XVIlf,  353. 

inichfeld.  XV  I,  240. 

iuse.  XVI,  358. 

lynicki.  XV11I,  354. 


Kreil ,  J.  XVIIT,  249. 

Kretschmar.  XV  I,  256.  XVII,  455. 

Kreyenberg.  XVII,  446. 

Kritz.  XVIII,  340. 

Kroll,  Cb.  XVI,  362. 

Krömer.  XVII,  347. 

Kröner,  J.  XVII,  86. 

KrÖnig.  XV1Ü,  364. 

Kroll,  J.  F.  XVII,  455. 

Krüger,  in  Berlin.  XVI,  241.  f  J.  F. 
in  Quedlinburg.  XVI,  233.  in  Ra- 
steuburg. XVIII,  255. 

Kruhl.  XVI,  244. 

Kruse.  XVI,  248. 

f  Küchelbäckcr.  XVI,  351. 

Kuhlenthal.  XVI,  354.  XVIII,  231. 

Kühn,  in  Brandenburg.  XVII,  446, 
H.  in  Grimma.  XVI,  252.  K.  G. 
in  Leipzig  XVI,  364.  XV  III,  241. 

Kühns,  K.  F.  A.  XVIII,  24$. 

Kuhlmann,  G.  H.  XVII,  343. 

Kuhn.  XVII,  85. 

fKumas,  K.  M.  XVII,  81. 

Kunth.  XVI,  240.  256. 

Kunze,  G.  XVIII,  240. 

Kupferer.  XVII,  342. 

fv.  Kurländer,  F.  A.  XVIII,  229. 

Kürtzenbauro,  K.  A.  XV III,  354. 

Kulzen.  XVI,  244.  256. 


Lachmann,  in  Berün.  XVI,  240.  in 
Braunschweig.  XVII,  447.  K.  H. 
in  Breslau.  XVIII,  132.  in  Brieg. 
XVIII,  339. 

Lägel.  XVI,  251. 

Lambert.  XVII,  235. 

f     Lamezan ,  F.  XVII,  231. 

Lancizolle.  XVI,  239. 

Landgrebe,  G.  XVIII,  347. 

Laugbehn.  XVII,  464. 

Lance.  XVII,  447. 

Lauff.  XVIII,  363. 

Laur.  XVI,  358. 

Laurer,.J.F.  XVI,  251.  XVII,  459. 
Lay  mann,  G.  XVIII,  250. 
Lazinski.  XVI,  256. 
Leber.  XVI,  491. 
f  Uchcvalirr,  J.  B.  XVII,  231. 
+  Lechner,  M.  XVI,  352. 
Ledebur,  K.  XVIII,  365. 
Lehmann.  XVII,  453.  XVI II, 248. 340. 
f  Lehne,  F.  XVI,  351. 
Lehnstadt.  XVIII,  248. 
Lehnerdt,  L.K.  XVIII,  236. 
Lehrs.  XVI,  361.  XV III,  236. 
Leulearoth,  J.  Ch.  XVI,  495. 
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Lejeune  Dirichlct.  XVI,  240. 

+  Leinare" ,  P.  A.  XVI,  118. 

Lender.  XVI,  489. 

t.  Lengerke.  XVI,  361.  XVIII,  236. 

•f-Lenz,  R.  in  Petersburg.  XVIII, 

129.  In  Tilsit.  XVI,  256. 
Lecscb,  J.  H.  L.  XVII,  446. 
Leiche.  XVII,  93. 
Lessmann.  XVIII,  363. 
Leyde.  XVII,  91. 
Lewkua.  XVIII,  342. 
Lewitz ,  P.  XVI,  362. 
Lhardy.  XVIy241. 
Lichtenberg,  F.  B.  XVII,  451. 
Lichtenstein.  XVI,  240. 
Liebaldt,  H.  XVIII,  250. 
Liebel.  XVII,  93. 
Liebetreu.  XVIII,  130. 
Liebner.  XVI,  487. 
Lindblom,  A.  B.  XVIII,  246. 
T.Linde,  S.  XVII,  351. 
Lindemann.  XVIV256. 
Linder.  XVI,  358. 
Lindgren,  H.  6.  XVIU,  362. 
Lindner,  H.  XVI,  245. 
Ling.  XVI,  240. 
Luch.  XVI,  367. 
List  XVI,  256. 
Lobeck,  Ch.  A.  XVIII,  236. 
Locher- Balber,  J.  XVIII,  366. 
Locher -Zwingli,  H.  XVI II,  366. 
Löbell,  B.S.  XVIU,  346. 
Loeber.  XVI,  368. 
Lönbom,  J.  F.  XVIII,  362. 
Loew,  V.  XVIII,  358. 
Low.  XVIII,  254. 
Lorenz,  G.  J.  XVI,  252. 
Lotzbeck.  XVI,  239.  XVII,  87. 
Lozynaki ,  A.  XVIII,  254.  351. 
Lucas.  XVIII,  14t. 
Lucht,  J.  F.  XVII,  464.  XVIII,  353. 
Lücke.  XVIII,  363. 
Ludewig.  XVIII,  141. 
Ludwig.  XVII,  454. 
Lübker,  F.  XVII,  349. 
Lückendorf.  XVIII,  363. 
Lüdeking.  XVI,  490. 
fLundh,  G.  F.  XVIII,  229. 

M. 

+  MabU,  L.  XVIII,  127. 
f  Mac  -  Mahon.  XVI,  237. 
Mader.  XVII,  235. 
Madscn,  L.  A.  XVII,  342. 
Magnus.  XVI,  240. 
Magold,  M.  XVII,  107. 
Mdlkowski.  XVII,  235. 453, 


+  Mal)f  8.  XVin,  229. 
Wandt.  XVIII,  345. 
Mang.  XVI,  120. 
Marhe?necke.  XVI,  239. 
Markwort.  XVI,  241. 
Marm6 ,  K.  XV III,  243. 
Marquardt,  J.  K.  XVIU,  Stt 
fMarsden,  W.  XVIU,  80. 
Martin.  XVII,  235. 
Martinet  XVI,  121.  XVu\& 
Marx ,  in  Berlin,  XVI,  240.  kS 

feld.  XVIII,  143. 
fMasnier.  XVI,  350.  489. 
Marzattini,  J.  J.  IL  XVffl,& 
Massmann.  XVIII,  249. 
Matern.  XVIII,  346. 
Mattbaei,  M.  XVIII,  133. 
Matthiae,  C.  XVIII,  251. 
Matthias,  G.W.  XVII, 451. 
f  Matthiowitz.  XVI,  350. 
Mauermann.  XVIII,  133. 
Mayer,  in  Gera.  XVI,  251  * 

neburg.  XVIII,  246. 
Mehlhorn.  XVII,  453. 
Meier,  in  Halle.  XVI,  253.  \~ 

138.   in  Helmstedt.  XVTT 

•J-in  Magdeburg.  XVIII, 
f  Mcilinger,  C.  XVIII,  3& 
Meinecke,  A.  XVI,  241. 
Meiring.  XVn,  454. 
Meissner.  XVI,  358. 
Melzer,  P.  XVII,  102- 
Men.  XVIII,  340. 
McndeUohn,  G.  B.  XVI 
Mens.  XVI,  248. 
Mensing,  XVIU,  340. 
Menzel.  XVI,  256. 
Mcrian ,  P.  XVI,  358.  R.  \Z 
Merk.  XVI,  120.  XVÜ,  44i 
Merkel  t  J.  XVII,  84. 
Merleker,  F.  XVIU,  236. 
Merz,  P.  XVI,  120. 
+  Mesenberger.  XVI,  113. 
Meyen.  XVI,  240.  XVII,  4tf 
Meyer,  in  Eutin.  XV HI, 

Osnabrück.  XVII,  463. 

in  Potsdam.  XVI  II,  351  t 

Zürich.  XVIII»  366. 
v.  Meyerfeld,  F.  XVIII, 3*7. 
Michelet.  XVI,  240. 
Michelsen.  XVni,  S43. 
Michler.  XVI,  256. 
Middeudof.  XVIII,  143. 
Mieg.  XVI,  358 
Milhauaer.  XVIII,  240. 
+  Mi».  XVIU,  127. 
Miller.  J.  XVIU» 249. 
Miusberg.  XVI,  859, 
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singer.  XVT,  120.  123. 

itchell ,  J.  XVI,  349. 

icherlich ,  in  Berlin.  XVI,  240. 

i  Güttingen.  XVI,  486. 

Jer,  Th.  XVIII,  366, 

ler.  XVI,  256. 

ch.  XVII,  455. 

ich.  XVI,  368. 

e.  XVI,  359. 

ski.  XVIII,  254.  351. 

sbrugger.  XVI,  353.  XVII,  442. 

geostern,  K.  XVI,  246. 

jugez.  XVI,  350. 

ch.  XVII,  108. 

er,  L.  XVIII,  236. 

»therwell,  W.  XVI.  237. 

sson ,  A.  XVIII,  366. 

lieb.  XVII,  85. 
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srlin.  XVI,  240.  K.  W.  in  Bern. 

VII,  444.  in  Breslau.  XVI,  243. 
I.  Cb.  G.  in  Dresden.  XVI,  352. 
•  A.  in  Dresden.  XVII,  94.  K. 
.  in  Güttingen.  XVI,  487..  XVIII, 
»5.  J.  H.  in  Gottingen.  XVI,  487. 
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Liegnitz.  XVII,  108.  J.  in  Mar- 

irg.  XVIII,  346.    in  Parchim. 

VIII,  349.  in  Posen.  XVIII,  254. 
Potsdam.  XVIII,  852.  in  Ross- 
ben. XVI,  495.  in  Schwerin. 
VI,  367.  G.W.  in  Torgau.  XVIII, 
17.  J.  G.  in  Trier.  XVIII,  359. 
Münchow.  XVII,  81. 

zell.  XVI,  241. 

ach,  F.W.  A.  XVI,  241. 

»ter.  XVI,  121. 

ter,  J.  Ch.  XVIII,  346. 

lurald.  XV11I,  366. 

zl,  S.  XVI,,  120.  XVII,  106. 

N, 

ermann.  XVIII,  363. 

ke.  XVII,  446. 

elsbach ,  C.  F.  XVIII,  349. 

el,  Ch.  XVIII,  360. 

asch.  XVIII,  232. 

ivic,  C.  L.  M.  H.  XVIII,  229. 

nder.  XVI,  239.  255. 

kham.  XVII,  443. 

haus.  XVIII,  863. 

hof,  H.  XVII,  102. 

kirch.  XVI,  247. 

mann.  XVIII,  132. 

>las.  XVII,  92. 

>erding.  XVI,  256.  XVIII,  130. 
Hieb.  XVII,  447.- 


Niedmann,  H.  J.  XVTI,  459. 
Niedner,  Ch.  W.  XVIII,  239. 
+  Niegemnnn ,  M.  XVIIT,  128. 
Nielsen,  A.  G.  H.  XVIII,  353. 
f  Niemann,   L.  F.  in  Halberstadt. 

XVII,  230.  in  Parchim.  XVIII,  349. 
f  Niemeyer,  J.  C.  W.   XVI,  489. 

H.  A.  XVI,  494. 
Nissen.  XVII,  349. 
Nitsch ,  G.  W.  XVII,  348.  . 
Nizze,  E.  XVII,  240. 
Nobbe,  C.  F.  A.  XVIII,  242. 
Nöggerath.  XVIII,  363. 
No?l,  L.  XVI,  245. 
Nöldeke,  XVII,  460. 
Nolle.  XVII,  463.  XVIII,  253. 
Nokk.  XVII,  342. 
Nostitz  u.  Jänckendorf,  A.  E.  XVIII, 
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Nüsslin.  XVT,  491.  493. 
Nussex.  XVI,  358. 

o. 

Oberle.  XVI,  368.  XVm,  144. 
Oberndorfer,   J.   B.  in  München. 

XVIII,  249.  fJ.  in  Padua.  XVI, 
351. 

Ochmann.  XVI,  367. 

Oehme.  XVI,  249. 

Oettinger,  L.  in  Freibnrg.  XVI,  359. 

in  Köln.  XVIII,  236. 
Ohle.  XVIII,  364. 
OhlcrL  XVI,  362. 
Ohm.  XVI,  240. 
Olawski.  XVIII,  346. 
+  Ol.hausen,  W.  XVI,  349. 
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Pabst.  XVIII,  130. 
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Palmblad ,  W.  F.  XVIII,  362. 
Palmer.  XVIII,  343. 
Panofka.  XVI,  358.  XVII,  87. 
4  t.  Parot,  J.  L.  XVIII,  128. 
f  Parow.  XVI,  238.  XVII,  459. 
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Parroidt,  F.  G.  XVIII,  247.  • 

Paschke.  XVII,  447.  XK1II,  13t. 

Passow.  XVI,  241. 

Patze.  XVIII,  366. 

Pax.  XVIII,  248. 

Pelt.  XVII,  459. 

Penningroth.  XVI,  248. 

Penschkc.  XVII,  97. 

Perdisch.  XVIll,  254. 

Peter.  XVI,  489. 
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Peter«,  Ch.  H.  F.  XVII,  44a 
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Petri.  XVII,  106. 
Petzeid.  XVII,  347. 
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Pfund.  XVI,  241. 
Pfrctzschner,  Ch.  G.  XVIII,  350. 
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Piudcr.  XVI,  358. 
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+  t.  Platen-Hallermünde,  A.  XVI, 
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Platner.  XVI,  254.  XVIII,  346. 
Platz.  XVI,  128. 
Plücker.  XVI,  243. 
Poggel.  XVIII,  255.  364. 
Poggendorff.  XVI,  240. 
Polnitzky,  L.  XVIII,  249. 

Pommer ,  C.  F.  XVIII,  366. 
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N°.  XI.  . 

Leipzig.    In  «fiterem- Verlagt  ist  to  eben  er < 
alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

« 

Freund,  D.  /F.,  Wörterbuch  der  lateinisch 

che,    nach  historisch  -  genetischen  Principien,    mit  s. 
rücktichtigung  der  Grammatik.,  Synonymik  und  Altert*» 
bearbeitet.  2.  Bdei.  1,  AbÜilg»  gr.  Lexiconformat.  1  Rthlr.  5 

Obgleich  et  sowohl  des  Hrn.  Verfassers  als  auch  unser  WuD?iii 
das  obige  Werk* nur  in  4  Haupttheil^n  erscheinen  zu  lassen,  sofia^a* 
uns  doch  bewogen,  diese  1.  Abthlg.  des  2.  Bds.  vorläufig  einzela 
ben ,  um  den  zahlreichen  Freunden  dieses  Wörterbuches  den  siebente' 
weis  von  dem  Fortgange  des  Drucks  zu  liefern,  welcher  zwar 
groisen  Schwierigkeiten  der  Arbeit  leider  eine  Zeitlang  verzögert 
jetzt  aber  mit  erneuerter  Thatlgkeit.  fortgesetzt  wird,   so  das§  wiraü 
cherheit  holten  dürfen,  das  Ganze  nunmehr  binnen  wenigen  J*tira  « 
endet  zu  sehen. 

Ueber  den  Werth  und  die  Vorzüge  dieses  nach  einem  gioi  * 
grU>stständigen  Plane  bearbeiteten  Wörterbuches  haben  die  kritiicSjeu 
ter  und  alle  Sachkundigen  sich  auf  das  Beifälligste  ausgesprochen, 
wir  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  jene  Beurtheilungen  beziehen  dürfen. 
erste,  75  Bogen  starke  Band  kostet  3  Rthlr.  8  Gr. 

Uahn'ßche  Verlagsbuchhandlung 


Schulatlas  der  neueren  Erdkunde 

für  Gymnasien  und-  Bürgerschulen.  Nach  den  Forderungen  - 
Wissenschaft!.  Methode  des  geograph.  Unterrichtes 
bearbeitet    und    zusam  ra  onn;eit«Vlt 
vom  Director  der  vereinigten  Bürgerschulen 
Dr.  Karl  Vogel  zu  Leipzig* 
(14  Blatt.) 

lsto  Lief.:  Europa.  Asien.    Afrika.  Nord-,  Sud-Am< 
Oceanien.     Kdaigr.  Saohsen.    *  schön  geetset 
color.  Karten  mit  naturhi  sto  rUehen  u.  gesebit 
chen  Bandseichnungen  von  F.A.Brauer  underkli- 
dem  Text.  .  Klein  quer  Fol.  16  gGr. 

Wir  brauchen  die  Freunde  der  Erdkunde  und  Schnkwsteher « 
die  Krcheinung  dieser  1.  Lief,  aufmerksam  zu  machen,  um  des  aligea* 
Beifalls  für  das  Werk  so  gewiss  zu  seyn,  als  ihm  derselbe  bis 
Kennern  —  unter  denen  wir- nee  A.  von  Hanvheldt  nennen—  *u 
geworden  ist.    Jeder  war  überrascht  von  dieser  ganz  ^  neuen  W** 
Ausführung  ist  v o rtref flieh ,  der  Preis  höchst  billig.  B*1 
fühxliche  Anzeige  liefert  jede  Buchhandlung. 

*      /.  C.  liinrichs  sehe  Buchh.  In  Leipü; 
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